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1. 

Udber  die  wiehtigitwi  ScctimbtAuidlc  M  itm  dlireh 
Irtrbkei  n  MmiAtsigw  Ictteiu 

Tob 

Dr.  Adolf  I«eMer« 

PitT«tdpBWrt<a  nd  AiiiglMiieB  m  iMtttat  Ar  8MaMwaa«llMii4«  tu  BtcUa. 


Fast  die  nämlichen  Meinungsverschiedenheiten,  welche  wir  bei 
Devergie')  und  Orfila')  in  Betreff  der  Diao;iiosticirbarkeit  des  Er- 
trinkungstodes aus  Hni  Sei  tionsbefundcn  antreffen,  welche  wir  wieder- 
finden bei  BiKhner-'),  Schürmayer*),  Boecker*),  Krahraer*^), 
Taylor- Waid'),  bestehen  noch  fort  in  den  jüngst  erschienenen  Lehr- 
und  Handbüchern  der  gerichtlichen  Medicin,  in  den  Werken  von 
Qasper-Liman^),  Maschka*)  (Belohradsky),  E.  Hofmann*"). 
Nach  Letzterem  durfte  es  nur  in  einer  verschwindend  kleinen  Anzahl 
von  Fallen  möglich  sein,  aas  der  Obductioa  mit  positiver  Sicherheit 
den  Tod  durch  Ertrinken  festzustellen;  Gas  per- Lim  an  stehen  nicht 
an,  »sich  dem  praktisch  erfahrenen  Devergie  anzoschliessen,  welcher 
behauptet,  dass  er  in  Vi«  &ller  Beobachtungen  mit  gutem  Gewissen 
erklären  würde,  ob  das  Ertrinken  im  Leben  oder  nach  dem  Tode  statt- 
gefunden habe."  Belohradsky  acceptirt  ebenfalls  diese  Devergie- 
sche  Ansicht,  aber  nur  für  die  Fälle,  in  welchen  es  sich  um  frische 


•)  Devergie,  MMecine  legale    III.  Aull.  1852.  Bd.  2.  p.  672  ff. 
*)  Orfila,  Lehrbuch  der  ger.  Med.  lY.  Aufl.  1849.  üebersetzt  von  Krupp. 
Bd.  8.  p.S37fr. 

*i  Bq ebner,  Lehrbuch  der  ger.  Med.  II.  Aofl.  I87S.  p.3S6lt 
Schnrna^er,  Lebrbaeb  der  ger.  Med.  IV.  AnfL  1874.  p.  800  ff. 

•)  Boecker,  Lehrbuch  der  ger.  Merl.  IT  Aufl   1S57  p.lSSff. 
•)  K rahmer,  Handbuch  der  ger.  Med.   II.  Aufl.  1857. 
')  Taylor-Wnld,  Gerichtl.  Medicin.  1S58.  Bd.  I.  p.  1*^3  ft 
")  Casper-Liman,  Uandb.  der  ger.  Med.  VII.  Aufl.  18S2   Bd.  U.  p.  769  ff. 
•)  Maschlta's  IJ.mdb.  der  ger.  Med.  1881.  Bd.  I.  p.  649  ff.  (Belohradsky.) 
E.Hof  mann.  Lehrb.  der  ger.  Med.  II.  Aufl.  1881.  p.  513  ff. 

VlamUAfamehr.  f.  ger.  Med.  N  F.  XL.  1.  ^  . 
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Dr.  A,  Lttaser* 


Leichen  iiaudelt;  bei  später  im  Wasser  gefundenen  Cadavern  sei  die 
Diagnose  wesentlich  erschwert. 

Verschieden  wie  die^e  Urtheiie  der  Schriftsteller  sind  auch  ihre 
Angaben  über  die  Befunde  und  deren  Bedeutung. 

Zunächst  wollen  wir  das  über  die  Respirationsorgane  Gesagte 
betrachten  und  zwnx  beziiglich  der  Beobachtungen,  in  denen  das  Er- 
trinken im  Wasser  stattgehabt  hat  und  in's  Gewicht  fallende  Fäulniss- 
erscheinoDgen  noch  nicht  zar  Entwicklttiig  gelangt  sind. 

Nach  Casper^Llman 

findet  man  in  d«r  Luftröhre  (nnd  anoh  wobl  im  Kehlkopf)  derartiger  Fllle  neben 

der  zinnoberroth  erschelDenden  Ii^'ection  der  Sohleimbaut  bald  nur  einzelne, 
weiflse,  kleine  Perlbläschen,  bald  weit  mehr  Schaum,  der  meist  weiss,  seltener 

blntig  gefSrbt  ist,  bald  endlich  den  panzen  Canal  der  Trachea  vollkommen  an- 
gefüllt und  aus0:estopft  mit  solchem  feinblasigen,  weissen  Gisrht.  Dass  derselbe 
bis  in  die  Ikoncliien  hinabsteigt  oder  vielmehr  von  dort  und  ihren  Verästelungert 
ausgeht,  erkennt  maii^  deutlich,  wenn  man  auf  die  noch  unberührten  Langen 
einen  Dmok  anenbt,  wo  man  dann  auch  in  solcben  FSIlon,  wo  in  der  geöffneten 
LnfttOhre  sieh  niebts  oder  wenig  Ton  diesem  Sobanm  rorflndet,  ihn  sogleieh 
heranbteigen  sehen  wird.  Die  Lungen  fällen  die  BmsthSble  stmtsend  ans,  sie 
eisohoinon  aufgebläht,  drangen  sieh  nnd  quellen  gleichsam  herror,  wenn  man 
die  vordere  Brustwand  fortgenommen  hat,  und  sind  nicht  wie  gewöhnliche 
Lun£rf>n  ziemlich  derb  und  knisternd,  sondern  gleichsam  schwammartig  anza- 
fühlen.  Nur  hoi  alten  und  ausgedehnten  Adhäsionen  kommt  es  vor.  dass  das 
Zeichen  weniger  ausgesprochen  erscheint.  Wenn  man  die  Lungen  einschneidet, 
so  fliesst  ein  wässrig  blutiger  Schaum  massenhaft  hervor. 

Casper-Liman  nennen  die  Injection  der  LuftrohreiLschleimhaut 

und  den  Schaum  in  der  Luftröhre  ein  »hochwichtiges  Zeichen  für  die 

Diagnose  des  Ertrinkungstodes": 

^Jedenfalls,  da  dieser  Schaum  ein  Product  der  Mengnog  der  eingedrungenen 
Ertränkuiigsflüssigkcit.  des  Schleims  der  Schleimhaut,  auch  wol  des  Blutes  ans 
zerrissenen  Oefässen  mit  der  in  der  Luftröhre  und  den  Lungen  noch  enthaltenen 
Luft  ist,  eine  Hengnng,  vermittelt  durch  die  letzten  gewaltsamen  Respirations- 
bewegungen, mnss  deisolbo  als  unbestreitbares  Zeichen  einer  vitalen  Reaetion 
angesehen  werden.* 

Aber  der  Werth  dieser  Befunde  wird  metner  Heinnng  nach  auf 

Null  reducirt  durch  die  Thatsache,  die  Casper-Liman  unmittelbar 
nach  jenen  Worten  anführen,  dass  nitiulich  die  gleiche  Schaurabiidung 
und  ebenso  starke  Hyperämie  an  denselben  Stellen  auch  bei  nicht  / 
wenigen  anderen  Todesarten  sich  finden. 

„Die  Vergrusserung  des  Voluras  der  Lungen  iiann  ein  wahrhaft 
thanatognomisches  Zeichen  genannt  werden.  Auch  dieses  Urtheil 
busst  sein  Ansehen  und  zwar  ebenfalls  daich  einen  der  folgenden  Sätze 
selbst  em,  welcher  laatet: 

.  j  .  d  by  Google 


lieber  die  wichtigsten  Sectionsbefande  bei  dem  Tode  durch  Ertrinken.  3 

»Dtt  ZeioliMi  IwBimk  lo  ooBttsni  naeh  ktiiiar  udera  Todesart  Tor,  als 
aar  nooh  bei  don  liSolutaii  Oradeti  von  LangsiiMem,  was  aber  hier  nieht  statt- 
findet;  ond  ausserdem  fanden  irir  es  zaweilen  naob  einer  eist  nach  längerem 
Atbemkampf  erfelgten  Eistickang  in  Kohlenoiyd  oder  Leaobtgas." 

Den  Beweis  jedoch,  dass  der  maasenliaft  ober  die  Sclmittfläche 
der  LuDgen  £rirankener  sich  ergiessende,  wSssrig-blutige  Schaum  nicht 
von  Lungenödem  herrührt,  bleiben  Oasper-Liraan  schuldig;  sie 

nehmen  denselben  für  Ertränkungsflüssigkeit,  wie  das  Folgende  zeigt: 

^Dieses  Aufschwellen  (der  Lungen)  wird  zoiu  Tbeil  bedingt  dnrch  ver- 
mehrten Luftgebalt.  eine  Folge  gewaltsamster  Inspirationen,  wena  der  Kopt  dos 
Ertrinkenden  noch  über  die  Wasserfläche  emporgetaacht  war;  zum  Theil  uud 
hanptsSehlioh  ist  es  aber  eine  Folge  des  Eindringens  der  Ertiftnkungsflussigkeit 
in  die  Lungen.  Das  Bindringen  von  FlQssigkoit  haben  Tersnehe  an  Thieren  mit 
geftihten  und  unsere  eigenen  Beobaobtuugen  mit  speoiflsohen  Brtzftnlrangsfiflssig- 
keiten  unsweifelhaft  nachgewiesen.* 

Auf  der  folgenden  Seite  finden  wir  jedoch  die  Bemerkung,  dass 
die  Lungen  durch  nach  dem  Tode  hineingelangte  Flüssigkeit  nicht  auf- 
geblftht  werden;  ich  wurde  aus  dieser  Thatsache  schliessen,  dass  der 

Gehalt  der  Lungen  an  Ertränkungsflüssigkeit  Gberhaupi  in  keiner  Be- 
ziehung zu  deren  ßlaiiuii^^  bteht. 

Belohradsky  giebt  an: 
^dass  man  in  der  Luftröhre  manchmal  blos  eine  kleiinblasige.  feinschaumig:e.  mit- 
uater  blutig  imgirte  Fliissigkea  ündel,  ein  andermal  eine  grossblasige  Flüssig- 
keit, die  sieh  namentlieh  beim  Dmek  auf  die  Lungen  io  grosser  Menge  ent* 
leert.  —  —  In  Ansehung  des  Inhalts  der  Bronchien  bestand  ein  langwiwiger 
Streit.  Als  sicher  kann  auf  Grundlage  des  Experiments  und  der  wirkliohen  Er- 
fahrung angenommen  werden,  dass  Wasser  während  des  Ei*trinkens  in  den  Respi- 
rationsapparat und  daher  auch  in  die  Lungen  in  der  That  eindringt.  Die  Lungen 
füllen  den  Thorax  ganzlich  aus:  der  Thorax  befindet  sich  im  Stadinm  der  höch- 
sten Inspiration;  die  Lungen  knistern,  wenn  viel  Wasser  in  den  Bronchien  ist, 
oder  fühlen  sich  schwammartig  an.  Die  Lungenbläschen  sind  ausgedehnt,  mit- 
unter zerrissen.  Im  innigsten  Zusammenhange  mit  dieser  Erscheinung  steht  der 
▼erhSltnissnriissig  geringe  Blutgehalt  der  Lungen ;  denn  es  wird  ein  Druck  auf 
die  kleinsten  Geflsse  ausgeflbt  durch  die  in  den  LungenUischen  eingesdiloeseiie, 
«rwSimte  Lnit,  und  su  einer  Hyperamie  kann  es  unter  den  gegebenen  Terhilt- 
nissen  gar  nicht  kommen,  im  Oegentheil,  das  Lungengewebe  erscheint  auf  dem 
Durchschnitt  ziegelroth ,  blassroth,  ein  Beweis  dos  geringen  Blutgehalts.  Eine 
weitere  CnrT^eqTienz  dieser  Erscheinungen  ist  die  regelmässige,  starke  Ueber- 
füllung  deb  rechien  Herzens.  Eine  Hyperämie  der  Lungen  wird  dort  zu  Stande 
kommen,  wo  schwartenartige  Anwachsungen  die  Aasdehnung  der  Lungen  ver- 
hindern, WO  sich  im  Gewebe  der  Lungen  verdichtete,  luftleere  oder  luftarme 
Stellen  finden  (obsolete  Tuberkulose).  Unter  diesen  Umst&nden  kann  es  sogar 
nur  Entwtcklang  Ton  Lnngenddem  kommen,  und  awar  dann,  wenn  der  Todes- 
kampf lange  gedauert  hat* 

I* 
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Dr.  A.  Lesser, 


Das8  Wasser  bis  in  das  LuDgenparenehym  eindringt^  erhellt  aas 
der  eben  gegebenen  Beschreibung  nicht:  ans  dem  letzten  Passos  über 
das  Auftreten  Ton  Lungenödem  moss  man,  glaube  ich,  auf  sonstige 
Trockenheit  dieser  Organe  schliessen.  Dass  der  Thorax  einer  Leiche 

sich  in)  Zustande  der  höchsten  Inspiration  befindet,  dass  die  Lungen 
knistern,  wenn  viel  Wasser  in  den  Bronchien  ist,  dass  ein  solcher 
Bronehial-Inhalt  die  Luft  innerhalb  der  Alveolen  derartig  zu  compri- 
niiren  vermag,  dass  eine  Anämie  der  sie  umspinnenden  Gefässe  ein- 
tritt, dieäe  Behauptungen  bedürfen  wol  keiner  ausführlichen  Wider- 
legung. 

„Der  Befund  in  der  Luftröhre  ist  jedenfalls  für  die  Diagnose  des  Ertrin- 
kungstodes, im  Zusammenhang  mit  den  andern  Syniptomcn  tird  Nehcnunistiindeii. 
ein  sehr  wichtiger  und  musä  bei  der  Begründung  des  (jutachteus  mit  heran- 
gezogen werden.**  —  M^'h^nso  ist  das  Eiudringea  der  ErtränkuD^flüssigkeil  iu 
Langen  (?)  und  Bronehien  Ton  der  grössten  Wichtigkeit.* 

Ob  jene  Ausdehnung  der  Lungen  von  Bedeutung  ist,  ob  sie  a'is- 
schliesslich  bei  Ertrunkenen  vorkommt,  sagt  Belohradsky  nicht, 
wie  er  sich  auch  mit  keinem  Wort  darüber  auslässt,  ob  ähnliche  oder 
gleiche  Zustände,  wie  er  sie  innerhalb  des  Broncbialbaumes  gefanden 
haben  will,  auch  bei  andern  Todesarten  vorkommen  oder  nicht 

£.  Hof  mann 

«bat  in  der  Vehrs  ah  l  der  Pille  mehr  weniger  beti&ehtliehe  Mengen  der  Ei^ 
ir&nknDg9flo88tglteU  in  den  Luftwegen  beobaobtet,  und  »war,  wenn,  wie  gewfibn- 
lich,  des  Ertrinken  im  Wasser  geschah,  letzteres  theils  als  solches,  theils  in 
Form  von  Schaum,  der  entweder  gleich  beim  Eröffnen  des  Kelilkopfs  und  der 
Luftröhre  sich  zeipt-  oder  aus  dieser  beim  Druck  auf  die  Lungen  od?r  den  Brust- 
korb mitunter  in  grossen  Mengen  hervorquillt.  In  Folge  des  in  sie  eingedruugeuDn 
Wassers  verhalten  sich  die  Lungen  wie  von  acutem  Gedern  befallene,  sie  er- 
scheinen mehr  weniger  gedunsen,  collabiren  nur  onTOllständig  beim  Eröffnen  des 
Thoiaz  and  entleeren  am  Darobeohniti  scbanmiges  Semm  in  mitunter  betrSobi 
lieben  Mengen.  Derartige  exquisite  Fille  sind  nicht  allzu  h&ofig.  Nicht 
selten  zeigen  die  Lungen  eine  gewöhnliche  Beschaffenheit,  und  es  finden  sich 
nur  geringe  Mengen  der  Ertrinknngsflüssigkeit  als  Sohaam  in  den  obem  Laft- 
wegen  und  norh  wenijrer  in  den  Lungen  selbst,  wobei  überdies  7,11  bemerken  ist, 
dass  solche  geringen  Mengen  von  Ertränkungsflüssigkeit ,  wenn  dies  Wasser  ge- 
wesen ist,  sich  gar  nicht  von  dem  gewöhnliclien  Serum  unterscheiden  lassen." 

Also  in  diesen  F&Uen  ist  der  Sontionsbefund  ganz  negativ;  in 

jenen  erst  geschilderten  ^verdient  er  alle  Beachtung,  doch  wird  sein  Werth 
dadurch  eingeschränkt,  dass  sich  Schaum  und  wässrtge  Flüssigkeit  auch  bei 
andern  Todesanen  ünden  können,  und  zwar  nicht  nur  bei  natürlichen,  mit 
Lungenödem  einhergehenden  Todesarten,  sondern  auch  beim  gewaltsfimen  Er- 
stickungstode ,  wenn  die  Agonie  lange  gedauert  hatte.  Bei  acut  gewaltsamen 
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tnUtkvDgen  dag«geii  emieht  die  Sehwim-  nnd  SemmbUdnng  in  den  Longen 
maals  emen  so  liolwn  Chrad,  wie  man  ihn  bei  EMrinkenden  bin f ig  in  beob- 
lAxm  Gelegenheit  hat.' 

Ich  habe  zanächst  hiergegen  nur  zu  bemerken,  dass  beim  Er- 
hängen Lungonödera  von  sehr  erheblicher  Stärke  vorkommt,  dass  es 
also  nicht  klar  ist,  welche  Fälle  unter  die  acut  gewaltsamen  Er- 
stickungen gezählt  werden  dürfen  und  welche  nicht.  Mir  scheint  daher 
der  Werth  jener  Lungen-  und  Lutiwege-Befunde  auch  in  den  „exquisiten 
Fäilen**  nicht  nur  ein  beschränkter,  sondern  von  gar  keinem  Belang 
m  sein.  — 

Alle  diei  Autoren  stimmen  —  um  in  Eansem  noch  einmal  die 
Befbnde  znsammenzntassen  —  darin  überein,  dags  in  den  hierher  ge- 
hörigen Fallen  stets  Wasser  in  den  Luftwegen  anzutreffen  sei.  Gasper- 
Liman  fanden  es  stets  als  fdnblasigen  Schaum  vor;  Belohradsky 
giebt  an,  dass  er  ausser  solchem  Gischt  auch  grossblasigc  Flüssigkeit 
angetroffen  habe;  E.  Hof  mann  sah  jene  adspirirten  Massen  mitunter 
als  laltbl  asenfreies  Wasser.  Die  beiden  Letztgenannten  erwähnen  Nichts 
von  s(  hleimigen  Beiiiiischungen,  welche  Casper-Liman  als  constant 
autführen.  Nach  diesen  und  Belohradsky  ist  der  Lungenbefund  in 
allen  Fällen,  in  welchen  es  sich  um  gesunde  Respirationsorgane 
handelt,  der  nämliche,  nach  E.  Hof  mann  sehen  wir  wesentliche 
Schwankungen  in  Betreff  derselben  vorkommen.  Oasper-Liman  und 
Hof  mann  nehmen  die  Abwesenheit  von  Lungenödem  an;  Hof  mann 
vermag  aber  unterscheidende  Merkmale  gegen  das  letztere  nidit  zu 
eikennen;  Oasper-Liman  statuiren  solche,  ohne  niher  auf  sie  ein- 
zugehen. Nach  Belohradsky  sind  die  Lungenschnittfl&cheii  wohl  als 
trocken,  frei  von  Oedem  oder  ödemähnlichen  Zustanden  anzusehen. 
Ein  vollständiges  Novum  gegenüber  dem  von  den  beiden  andern 
Autoren  Gegebenen  ist  die  Behauptung  des  Letztgenannten,  dass  die 
Lungen  Ertrunkener,  sobald  sie  die  normale  Ausdehnungsfähigkeit 
besitzen,  stets  anämisch  sind. 

Zu  einer  Diagnose  auf  Tod  durch  Ertrinken  im  Wasser  kann  man 
meiner  Meinung  nach,  so  lange  die  Leiche  frisch  ist,  weder  auf  die 
von  Oasper-Liman,  noch  auf  die  von  Belohradsky,  noch  auf  die 
von  EL  Hof  mann  gegebene  Besehreibung  der  RespiratioDSorgane  hin 
gelangen.  Es  scheint  mir  femer  unter  den  nfimüchen  VerhSltnissen 
onmöglich,  wenn  wir  E.  Hof  mann  folgen,  auch  nur  den  Ertrin- 
bingstod  auszuschliessen,  falls  die  Obduction  keine  anderweitige,  ganz 
oniwei/eihafte  Todei> Ursache  ergeben  hatj  nach  Gasptsr-Limaa  und 
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Belohradsky  warde  dies  angehen»  sobald  die  (nonnaLen)  Longen  ihren 
gewöhnliehen  Umfang  besitzen,  sobald  sie  nicht  «ballonirt*  sind. 


Die  VerSnderangen,  welche  durch  FSnlniss  in  den  Befanden  des 
Bespirationstractos  der  in  Wasser  Ertrunkenen  bedingt  werden,  sind 
nach  Oasper-Liman  folgende: 

der  VerwesuDgsprozess  nur  irgend  schon  vorgeschritten  war,  ündel 
man  LnfMihn  und  Branobien  ganz  leer.  Bei  sehr  weit  Torgesohrittoner  nulniis 
dea  gaDxen  Leiehnains  und  aller  seiner  Organe  ist  die  thanatognomisohe  Ter* 
giüssemng  des  Lungenfoloms  nicht  mehr  eonstatiren,  sie  ist  noch  wahrnehm- 
bar, wenn  der  Sohaom  in  dw  Luftröhre  bereits  gans  verdanstet  ist.* 

Belohradsky  stimmt  hierin  mit  Gasper-Li man  überein.  Seine 
Erklärung  für  die  Cttdaverdsen  Ter&nderungen  ist  auffallend.  Er  schreibt 
den  CoUaps  der  Langen  einzig  und  allein  dem  Druck  der  in  den 
Pleurahöhlen  sich  entwickelnden  F&ulniäägase  zu. 

Nach  Hof  mann 

„wördeu  auiangs,  nachdem  die  Faultiiss  eingetreten,  grosse  Mengen  von  Schaum 
ron  den  Langen  aos  in  die  Luftwege  gedrängt,  wie  dies  auch  bei  allen  andern 
faulen  Leichen  geschieht;  sp&ter  verliert  sich  der  Sohanm  und  man  findet  nar 
blutig  tingirtes  Sernm,  welohes  in  noch  weiterem  Grade  der  P&olniss  durah  Imbi- 
bition and  Transsudation  sich  ebenfalls  verliert" 

Bei  einem  gewissen  Grade  der  F&ulniss  ist  also  nach  dem  überein* 
stimmenden  Urtheil  der  drei  Autoren  das  Verhalten  der  Athmungsorgane 

ganz  uugccignet,  zu  der  Erkenntniss  des  Ertrinkungstodes  zu  führen. 

Casper-Linian  und  Hofmann  stehen  auf  Seiten  derjenigen 
Autoren  ,  welche  ein  postmortales  Eindringen  der  Ertränkungsmedien 
in  die  Luftwege  und  Lungen  annphmen.  Belohradsky  hält  die  Ver- 
suche Beider  gleichfalls  für  beweisend. 

Nach  Gas  per- Li  man  ist  die  Unterscheidung  der  nach  dem  Tode 

in  die  Eespirationsorgane  gelangten  Massen  von  den  intra  vitam  ad- 

spirirten  sehr  leicht: 

„Die  schaumige  Beschaffenheit  der  in  den  Lungen  wie  in  den  Luftwegen 
befindlichen  Flüssigkeit  kann  nicht  in  der  Leiche  erzeugt  werden,  da  aie  ein 

Product  der  Athenianslrengungen  des  Sterbenden  ist.  Hierzu  kommt"  —  ein 
Satz,  dessen  ich  oben  schon  Erwähnung  gethan  habe  —  ^dass  die  nach  dem 
Tode  in  die  Luftwege  eingedrungene  Flüssigkeit  die  Lungen  nicht  mehr  auf- 
blähen kann.* 

Hofmann  und  Bei  hradsky  sae:en  ni'-hts  über  eine  Unter- 
scheidungsmöglichkeit der  eingeathmetcn  von  den  postmortal  in  die 
Lungen  gelangten  Massen j  Hoimann  fuhrt  an,  dass  nach  dem  Tode 
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niem&ls  grosse  Mengen  in  die  Lungen  eindringen.  Afueerdem  erwähnt 
er,  dass  schon  ein  geringes  Verlegtsein  der  Luftwege  durch  Schleim 
genügt)  am  das  tiefere  Eindringen  von  Flössigkeiten  m  verbindem. 


In  Betreff  des  Yerbnltens  des  Hftgeainlialts  bei  Brtmnkenen 
herrscht  grössere  Uebereinstimmmig  zwtflehra  den  drei  Autoren.  Der 

Magen  kann  bis  mehrere  100  0cm.  der  Ertränknngsflässigkeit  ent- 
halten, er  kana  aucli  ganz  leer  sein.  Lim  an  hat  sich  durch  eigens 
auf  diesen  Punkt  hin  gerichtete  Experimente  davon  überzeugt,  daää 
post  mortem,  wie  in  die  Respirationsorpane,  so  auch  in  den  Magen 
Theile  des  Ertränkun^raediums  gelangen  icönnen.  Hofmann  hat 
diese  Versuche  mit  dem  nämlichen  positiven  Resultat  wiederholt. 
Belohradsky  scheint  keine  persönlichen  Erfahrungen  über  diesen 
Punkt  zu  besitzen,  er  acccptirt  aber  die  Anschaaongen  jener.  Der 
Nachweis  von  Ertrankungsflüssigkeit  in  dem  Magen  hat  also  keinen 
diagnostiscben  Werth.  Hof  mann  legt  jedoch  anf  die  Qouitit&t  der  da- 
selbst angetroffenen  Massen  Gewicht:  sie  niemals  «ne  grosse,  sobald 
sie  post  mortem  eingeflossen  seien.  Welche  Quantitäten  aber  unter 
jenen  »grossen  Mengen*  so  verstehen  sind,  giebt  Hof  mann  nicht  an. 


n  Wichtiger  und,  soweit  meine  bisherigen  Erfahrongen  reichen,  entsobei* 
d«Bd,  ob  lebend  oder  iodt  in  die  EctriiüraDgaflfiBsigkeit  gelingt*,  sagt  Liman, 
aist  das  TorbandoBsoin  spoeülsohar  Stoffe  in  den  Pankonbfihlon  Noogeboiintr." 

Anch  Hof  mann  lasst  anfiallender  Weise  alldn  nnd  ansschliess- 

lieh  in  Bezog  anf  das  Verhalten  der  Mittelohren  die  Seotionsergebnisse 

bei  ^Heugeboreneu  m  s  Auge: 

, Einem  solchen  Befand  (von  Fremdkörpern  in  den  Pauken)  komrat.  voraus- 
geseUi,  dass  das  Trommelfell  onverleUl  war,  ein  hoher  Beweiswerth  zu,  da  bei 
der  Enge  der  Tuba  Etutaehü  FIMgkoiton,  i&abosondare  s nipoadirU  Stoii  ont- 
baltondo,  postmortal  in  das  Mittolobr  nooh  weniger  loioht  worden  golugeo  bdnnon 
als  in  die  Lungen  nnd  in  den  Magon." 

Belohradsky  äussert  sich  fiber  diesen  Punkt  gar  nicht 

Da  aber  bei  Neugeborenen  die  Tnhen  kflner  nnd  weiter  sind,  als 

bei  Erwachsenen,  so  ist  es  nicht  ohne  Bedenken,  die  bei  jenen  gemachten 
i^rkiiriiiigeü  ohne  Weiteres  auch  als  für  diese  geltend  anzusehen. 

Die  Auschauuiii;(  ü  der  übrigen  oben  angeführten  Autoren  des 
Eingehenden  hier  wiederzugeben,  unterlasse  ich:  in  den  wesentlicheren 
Punkten  stimmen  sie  entweder  mit  dem  soeben  Gitirten  uberein,  oder 
sie  sind  von  Casper-Liman  and  Hofmann  schon  widerlegt  Ich 
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will  nnr  bervorhebeiii  dass  Schürmayer  wie  Bach  n er  eine  schau- 
mige Beschaffenheit  der  post  mortem  in  die  Luftwege  gelaugten 
Ertränkungsflussigkeit  nicht  für  ausgeschlossen  erachten.  »Es  ist  Je- 
doch stt  erwarten,  dass  dieser  Scbaam  von  mehr  grossblasiger  Beschaffenheit 
sein  wird."  Er  entstände  durch  die  bei  Bewegungen  der  Leiche  aus 
den  Alveolen  entweichende  Luft. 

Ausserdem  möchte  ich  noch  erwähnen,  dass  Mücke')  sich  jenes 
^Hypervolumeti  der  Lungen"  durch  eine  übermässige  Dehnung  der- 
selben in  Fült:e  ad  maximura  ausgeführter  Inspirationen  erklärt.  Das 
Gewebe  verlöre  hierdurch  seine  Elasticität,  und  so  kaüie  ts,  dass  die 
Lungen  sich  nicht  mehr  in  normaler  Stärke  nach  Eröffnung  des  Thorax 
zu  retrahiren  vermöchten.  Äehnlich  scheint  sich  auch  Laub*)  die 
Ursa<'he  der  Casper'schen  Hyperagrie  vorgestellt  zu  haben.  Dieser 
führt  als  Beweis  dafür,  dass  es  sich  nicht  um  ein  blosses  Absperren 
der  in  den  Lungen  enthaltenen  Luft  durch  die  Ertränkungsflussigkeit 
handelt,  den  Umstand  an,  dass  die  Lungen  nicht  zusammensinken, 
wenn  die  Flüssigkeit  verschwindet  Gerade  das  Gegentheil  behauptet 

Tardien*):  La  non-r6tractioii  des  ponmons,  k  rouverlure  do  thorai,  est 
assurement  la  prettTO  qne,  dmns  les  ta|aax  broncbiques,  Teau  oppose  au  passage 
de  Tair. 

Skrzeczkft^),  welcher  in  8  Fullen  von  Ertrinkungstod  im  Wasser, 

deren  Lungen  normale  Ausdehnungsfähigkeit  besaasen,  die  ballonartige 

Auftreibung  deiselben  stets  antraf,  fuhrt  sie  ebenfalls  »auf  den  Druck 

der  in  den  Luftwegen  enthaltenen  Flüssigkeit*  zurück.  In  den  Bronchien 

und  in  der  Luftröhre  fond  er  nimlich  oonstant,  in  dem  Kehlkopf  4  Mal 

Schaum.  Dagegen  fehlte  in  3  Fällen  Lungenödem.    Er  sagt  femer: 

,L)ie  bei  Ertrunkoiion  in  den  Luftwegen  befindliche  Flüssigkeit  wird  übri- 
gens nur  zum  Tbeil  als  adspirirte  aufzufassen  sein;  Iheilweise  wird  sie,  wie  ja 
stets  bei  Erstiekten,  secdser  Aossoheidung  in  den  LangenblSsoben  und  Bronchien 
ihre  EnUtehang  verdanken,  wie  sehen  das  öfter  gleiehseiitg  beobachtete  Lungen^ 
ödem  sohliesBen  l&sst* 


»)  Mücko,  Physiologie  des  Erlnukuugstodes.  Deutsche  Klinik  1863.  No. 25,  26. 
Nach  Referat  aus  Med.  Centralbl,  1863.  p.  508  ff. 

Laab,  Bibl.  for  Laeger         Nach  Belerat  von  Storch  im  Virchow- 
Hirscb'achen  Jabresberiobt  1867.  Bd.I.  p.605. 

*)  Tardien,  Nouvelle  ^tude  sor  la  subveisioii  et  la  suffoeatioa  Aonales 
d*hyg.  1863.  p.  324. 

')Skrzeczka,  Zur  Lehre  vom  ErBtiokungstode*  Tierte^.  f.  ger.  Med.  eto. 
1867.  Bd  7.  p.  250  ft 
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Büdlich  ist  noch  die  Arbeit  Wydler^s*)  anssafohren.  Derselbe 

gelangt  za  der  These:    Das  Vorkommen  von  Schaum  im  Magen  der 

frischen  Wasserleiche  beweist  den  Ertrinkungstod.  Nur  ßeloh radsky 
saet,  dass  er  schaumigen  Mageuinhalt  bei  Ertrunkenen  beobachtet 
habe  und  zwar  .gar  häufig".  — 


Tn  Anbetracht  der  soeben  hervorgehobenen  Differenzen  in  den 
Angaben  der  Autoren  habe  ich  micli  imiht,  auf  Grund  eigener  Unter- 
suchungen iiber  die  beim  Tode  durch  ürtrinkon  za  erhebenden  Sections- 
befunde  in's  Klare  zu  kommen,  sowie  eine  sichere  ß^usis  für  ihre 
Werthschätzung  zu  gewinnen.  Ich  habe,  Dank  der  Liberalität  des 
Herrn  Geh.-Rath  Li  man,  welcher  mir  auch  for  diese  Arbeit  die  voll- 
stindig  unTerkümmerte  Aosnntznng  des  Materiab  seines  Instituts  ge- 
stattetet  in  den  letzten  2  Jahren  gegen  60  Ertrunkene  (mit  Ausschluss 
der  Neugeborenen,  welche  in  einigen  wesentlichen  Punkten  Abwei- 
ebangen  darbieten,  auf  die  ich  am  Ende  der  Arbeit  in  Kurzem  ein- 
gehen werde)  zu  seciren  Gelegenheit  gehabt;  ich  habe  einige  20  Sub- 
mersions- Versuche  mit  menschlichen  Leichen  angestellt 

A.  Befunde  in  frischen  Leichen  Ertrunkener. 

Es  liegen  mir  die  ProtokoUe  von  30  äectioneo  (17  Weiber,  12  Männer, 
1  Kind)  vor. 

In  der  1.  Hälfte  des  I.  Deceanium  befand  sich      1  Individunm, 

-    -    2.    •      -   II.       •  befanden  sich  4  Individuen, 

in  d»m  III.       -  -        -   II  - 

-  -    IV.      -  -        .     7  - 

-  .     V.      -  -        -  3 

.    -    VI.      -  -        -    3  . 

-  -  vn.    -        •     -   1  - 

Wenige  Hinuten  bis  1  Stunde  batton  7  der  Ventorbenon  in  Waawr  gelegen, 
gegen  12  Stunden   •    15  -        •         >  • 

-  18     -        -  2  

24     •  1  -         -  - 

-  80     -        -      1   -  -  - 

Bei  4  Fällen  gelang  es  nicht,  die  in  Hede  stehende  Zeit  zu  ermitteln.^) 


*)  Wydler,  Zur  Diegnostik  des  Ertrinkongsiodes.  1869.  Nach  Referat  vcn 

Li  man  in  Viertelj.  für  ger.  Med.  Bd.  X. 

Es  gewährt  mir  ein«  Freude,  dem  derzeitigen  Leiter  des  Berliner  Leiehm- 

commissariats ,  Herrn  Hauptmann  di  Dio,  hier  nochmals  meinen  Dank  ausspre- 
efaen  zu  können  für  die  verständnissvolle  Bereitwilligkeit,  mit  welcher  er  auch 
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Zwischen  dem  AufSnden  der  Leichen  and  der  Section  lagen: 
I  Mal  12  Stunden  (gefanden  am  3.  5,  secirt  am  4.  5). 
5  Male  1  Tag  (gef.  28.  3,  sec.  29.  3  —  gef.  8.  5,  sec.  9.  5  —  gef.  26.  5, 

sec.  27.  5  —  gef.  21.  6,  sec.  22.  6  —  gef.  2.  10.  sec.  3.  10), 
10  Male  2  Tage  (gef.  19.  2,  sec.  21.  2  —  gef.  22.  3,  sec.  24.  3  — 

gef.  2.  4,  sec.  4.  4  —  gef.  12.  4,  sec.  14.  4  —  gef.  12.  4,  sec.  14.  4 

—  gef.  30.  4,  see.  8.  5  —  gef.  9.  5,  seo.  U.  5  —  gef.  4.  6,  aec. 

6.  6  —  gef.  13.  6,  MC  H.  6  —  gef.  28.  8,  seo.  30.  8), 
9  Male  3  Tage  (gef.  26.  1,  teo.  29.  1  ^  gef.  24.  2,  sec.  27.  8 

gef.  S4.  8,  sec.  27.  2  —  gef.  8.  2,  sec.  II.  2  —  gef.  15.  3,  sec. 

1 8.  3  —  gef.  10.  4,  sec.  13.4  —  gef.  29,  3,  eec  1.  4  —  gef.  17.  d, 

sec.  20.  5  —  gef.  31.  5,  sec.  3.  6), 
3  Male  4  Tage  (gef.  21.  1,  sec.  25.  1  —  gef.  84.  1,  seo.  28.  1  — 

gef.  2.  2,  sec.  6.  2), 
1  Mal  5  Tage  (gef.  20.  b,  sec  85.  5), 
1  Mal  7  Tage  (gef.  86.  3,  sec  8.  4). 

VoluTncn  der  Langen. 
Nach  ESrOffnung  des  Thorax  coiiabiren  die  Lungen  in  29  Fällen  nicht. 
26  Male  sind  sie  von  normalem  Umfange;  in  8  Beobachtongen  besohräolten 
straffe  and  karze  Adbisioaen  die  EnifUtang  der  einen,  so  dass  ihr  medialer 
Rand  nirgends  den  der  andern  erreicht;  ein  Mal  besteht  beiderseits  totale  Ver» 
wachsang  der  nicht  nnbedeatend  ?erdiciiten  und  geschrumpften  Plenren.  In  der 
letalen,  der  30.  Beobachtung  endlich  war  die  Durchschneidang  der  asbesiartig 
deg:enerirten  Rippenl(norpel  durch  die  Stumpfheit  des  Messers  eine  recht  schwie- 
rige gewesen;  es  hatte  hierbei  eine  ausgiebige  Einwärtsbiegung  der  Rijipen  und 
in  Folge  dessen  eine  Compression  der  Lungen  stattgefunden;  es  war  Luft  aus 
ihnen  entwichen:  sie  lagen  nicht  mehr  anmittelbar  der  Brustwand  aa  und 
xwischen  ihren  vordem  R&ndem  war  ein  Abstand  von  mehreren  Centimetem. 
Die  Langen  waren,  abgesehen  von  den  wenigen  soeben  namhaft  gemachten 
Fallen,  noch  nach  der  Hecansnahme  aus  dem  Brastkasten  von  ungewöhnlichem 
Umfange;  derselbe  erhielt  sich  auch  nach  der  Entleerung  der  in  den  grossen 
Luftwegen  enthaltenen  Massen,  von  welchen  ich  sofort  sprechen  werde. 

Inhsll  dsr  gronea  Luftwege. 
Ich  habe  in  der  bei  Weitem  gr5ssten  Mehrzahl  der  Sectionen  nach  Heraus- 
nahme des  Herzens  die  Langen  mitsammt  den  Halsorganen  in  continao  unter 
Vermeidunj^  jeder  unnöthigen  Zerrung  und  jedes  rn  umgebenden  Druckes  ex- 
enterirt;  es  ist  hierbei  nur  ganz  ausnahmsweise  eine  noch  dazu  stets  unbedeu- 
tende Menge  des  Inhalts  der  Luftwege  aas  dem  andauernd  hoch  gehaltenen  Kehl- 
kopf ausgeflossen.  Es  wurden  dann  die  Lungen  emporgehoben,  die  llalsorgane 
gesenkt  und  die  aus  dem  Introitns  ad  laryngem  ausfliessenden  Hassen  anfge- 
fuigen.  Einige  Male  habe  ich  unmittelbar  nadi  der  Section  des  Honens  den 
Kehlkopf,  die  LnftiOhre  und  die  grossen  Bronchien  in  sitn  eröOhet  und  auch 


bei  der  Sammlung  des  Materials  su  dieser  Arbeit  meinen  Wünschen  und  Anfcagen 
gerecht  geworden  ist 
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liier  dra  IiiliftU  denalben  nUif  Udiit  ToUtttndig  mittels  Pipette  anegeMgen.  Aue 
den  bei  dleeen  Obdaetieneii  exbobenen  Befanden  balte  ich  den  Sehlnes  für  be- 

leohtigt,  dass  der  grössere  Theil  des  aas  dem  Kehlkopf  Ausgeflossenea  Meb  bei 
den  andern  Fällen  in  dem  untersten  Abschnitt  der  Luftröhre  und  in  den  grossen 
Bronchien  oder  in  den  letzteren  allein  ihren  Sitz  gehabt  hat.  Die  Lungen  ge- 
sondert von  den  grossen  Luilwegen  und  vor  didsen  herauszunehmen,  wie  es  in 
der  Regel  der  Fälle  sonst  geschieht,  ist,  sobald  Verdacht  auf  Tod  durch  Er- 
trinken besteht,  UDZweokmässig;  der  Inbalt  der  grossen  Luftwege  erheischt  dann 
eine  anfmwkeame  BetnditQng. 

Nnr  in  %  Beobnehtungen  waren  die  groeeen  Luftwege  frei  fon  leiebt  be- 
wegliobem  Inbalt,  in  den  andern  28  fübrten  sie  Flüssigkeiten,  welche  durch 
Emporheben  der  Longen  zu  gewinnen  waren.  Die  Menge  dieses  bald  dann«,  bald 
dirkf1(i*!s;]!7en  Materials  schwankte  zwischen  wenigen  Tropfen  und  18 — 20  Ccra. 
Es  war  nur  ausnahmsweise  in  allen  Thoilen  gleichartig;  dann  bestand  es  aus 
klarem,  farblosem,  luftblasenfreiera  Wasser  oder  aus  solchem  und  blutigen  Bei- 
mischungen. Sonst  Hess  sich  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  neben 
ErtrihiknngsflSasigkeit  (Wasser)  Scbleim  erkennen.  Die  Hisebnng  war  oft  eine 
eelir  wenig  innige  nnd  dnröligreifbnde;  grösaere,  meammenbtngende  Seecet- 
massen  schwammen  im  Wasser.  Bs  feblten  aoeb  hier  niebt  gans  selten,  wenig* 
stens  in  eioMO  Tbeile  des  Entleerten,  Luftblasen  vollständig;  andere  Male  durch- 
setzten solche  von  höchst  wechselnden  Dimensionen  in  bald  grösserer,  bald  ge- 
ringerer Menge  7ie7nlich  gleichmässig  die  ganze  Hasse;  in  einer  dritten  Reihe 
von  Beobachtungen  war  das  ausgeflossene  Material  zum  kleineren  oder  grösseren 
Tbeil  gleicbmassig  feioschaumig.  Diese  feinschaumigen  Massen  waren  für  das 
blosse  Auge  nicht  von  Lungenödem  zu  unterscheiden.  Das  vollständige  Fehlen 
des  lettteren  liess  jedoch  in  10  F&Uen  keinen  Zweifel  nber  den  Ursprung  des 
ans  dem  SeUkopf  Entleerten,  3  Haie  war  dieser  Selianm  femer  trots  minimalen 
Longenödems  in  redit  betr&cbtUcfaer  nnd  durch  jenes  nicht  an  erklärender  Menge 
vorhanden;  bei  andern  Soctionen  rezmochte  die  Betrachtung  sämmtlicher  makro- 
skopisch wahrnehmbarer  Verhältnisse  nicht  zu  entscheiden .  ob  es  sich  um 
LuTicenödem  handle  oder  nicht.  Mitunter  konnte  man  dann  aus  dem  gänzlichen 
Fehlen  von  Alveolar-Epithelien  in  dem  Schaum  seine  Entstehung  innerhalb  der 
grossen  Luftwege  darthun;  mitunter  ergab  auch  die  mikroskoptscho  Untersuchung 
vollständige  Uebereinstimmurtg  desselben  mit  den  Massen  des  ans  den  Alveolen 
stammenden  Bisadats.  PJIanaenpartikel  oder  mikroskopischePflantea  (Algen eto.), 
Schmuts-,  Kohlen',  Sand-Partikel  fanden  sich  nicht  gans  selten  in  wechselnder 
Qoantität  innerhalb  der  Erti^knngsflüssigkeit  nnd  des  Schleims  vor;  letzterer 
neigte  einige  Male  bei  Bestehen  eines  chronischen  Bronchi.ilkatarrhs  an  mehr  oder 
minder  zahlreichen  Stellen  anstatt  seiner  sonstigen  darchsoheinenden,  glasigen 
Beschaffenheit  ein  trübes,  gelbliches  Aussehen. 

Mehruials  liess  das  aus  dem  Kehlkopf  Entleerte  keine  Abweichungen  gegen- 
über dem  Inhalt  der  Speiseröhre  und  des  Magens  erkennen;  es  hatte  dieselbe 
Consistens,  dieselbe  Farbe,  es  ffflirte  die  gleichen  Bsetandthefle  und  war  ebenfalls 
gans  frei  von  Lnftblasen;  ab  nnd  an  dagegen  waren  ^e  ans  dem  Veidannngscanal 
stammenden  Beimisohnngen  so  gering,  dass  neben  ihnen  Scbleim  and  wässrige 
Hassen  mit  Leichtigkeit  zu  unterscheiden  waren.  —  Bei  einem  Selbstmorde,  in  wei- 
chem unmittelbar  Tor  dem  Todoj  Tielleioht  erst  bei  oder  nach  dem  Uineingelangen 
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in  das  Waaaer,  «ine  ContnrioB  dM  Rfiek«iis  und  der  hinteni  Lungenabaohnitte 
stattgefaDden  batte,  war  nnr  dfinoflSasigeSf  li&iiiorrhagischaa,  laftblasanfreies 
Material  und  aiM  geringe  Menge  Lnugenödeins  zu  gewinnen;  in  jenem  war 

Schleim  nicht  zn  sehen  und.  wenn  überhaupt,  nur  in  ^anz  minimalen  Mengen 
Torhanden;  wäspric^p  Beimischungen  mn<^stün  aus  «oiner  für  Blut  abnormen 
Dünnflüssigkeit  orsi  hlosson  werden.  —  In  dem  letzten  der  hierbergehongen  Fälle, 
welcher  einen  im  Bade  angeblich  in  Folge  eines  Herzschlages  untergegangenen 
tSohtigen  Sdiwimmer  betraf,  ist,  soweit  su  erkennen,  überhaapt  kein  Wasser  in 
die  Lnftwege  eingedrungen.  Der  Raoben  war  duoh  einen  ihn  ?ollflt&ndig  aus- 
fallenden nnd  seine  Formen  wiedergebenden  Pfropf  ?erlegt,  weloher  ans  anein- 
andergepressten  Gemiise-Theilen  bestand.  Den  Wänden  des  Larynx  und  den  der 
Obern  Hälfte  der  Luftwege  lagen  einzelne  Tbeile  grüner  ßohnen  anf;  die  Gegend 
der  Bifnrcation,  sowie  die  grossen  Bronchien  waren  durch  eine,  ihr  ganzes  Lumen 
einnehmende,  trübe,  grauliche,  luftblasenlreie  Flüssigiceit  vollständig  ansgeffillt: 
dieselbe  .stimmte  vollständig  mit  einem  Tbeile  der  noch  zur  Zeit  der  Section  im 
Magen  (mthaUenen  Contenta  überein  — 

Die  Sebleimliant  des  Kehlkopfes  nnd  der  Luftröhre  war  nor  in  3  FUlen 
ohne  jeden  Belag,  10  Stale  war  derselbe  feinschanmig,  3  Male  grossblasig, 
8  Haie  fanden  sich  in  ihm  kleine  und  grosse  Luftblasen  nebst  allen  mögliohen 
Zwischenstufen;  in  4  Bedbachtungen  fehlten  der  Flüssigkeit  Luftblasen  voll- 
standig:  gröbere  Schlammpartikel  oder  Spei.semassen  allein  traf  ich  je  1  Mal. 
Di©  Menge  des  Belages  war  in  den  verschiedenen  Fällen  eine  äusserst  ungleiche: 
manchmal  wurde  das  Lumen  des  ganzen  Canals  ausgefüllt,  manchmal  war  die 
auflagernde  Schicht  von  nicht  messbarer  Dicke  und  nur  an  wenigen  und  kleinen 
Stellen  überhaupt  vorhanden.  Diese  Massen  zeigten  die  nämlichen  Bestandtheile 
wie  die  aus  dem  Kehlkopf  entleerten;  swischen  beiden  war  Jedoch  nicht  in  jedem 
Falle  eine  vollständige  Debereinstimmttng  Yorhanden.  Das  aus  dem  Kehlkopf 
Ausgeflossene  bestand  z.  B.  aus  sich  sonderndem  Wasser  und  Schleim,  sowie  aus 
grossen  Luftblasen,  während  der  laryngeale  und  tracheale  Belag  feinaohaomig 
war;  auch  da*;  umgekehrte  Verhalten  traf  ich.  Die  eniieorten  >fav;sen  waren 
andere  .Male  luliblasenfrei,  der  Belag  von  grossen  Luftblasen  durchseizt  odpr 
total  oder  partiell  feinschaumig,  oder  di*»ser  entbehrte  jeder  blasigen  HeschaiTen- 
heit,  während  jener  eine  solche  in  einem  grossem  oder  geringem  Theile  darbot. 
In  dem  Entleerten  klinnen  Sohlamm  oder  Speise-Partikel  sldi  rorfinden,  in  dem 
Belage  kSnnen  sie  fehlen;  jenes  kann  deutUehe  Wassermassen  fähren,  dieser  an- 
scheinend nur  «US  Schleim  bestehen  u.  dergl.  m.  Ich  will  ausdrücklich  noch  be- 
merken,  dass  ich  Fille  gesehen  habe,  in  denen  sowohl  der  Belag  der  grossen 
Luftwege,  sowie  die  aus  denselben  entleerten  Massen  und,  wie  ich  ?orwegnehmen 
will,  der  Inhalt  der  Bronchien  vollkommen  luftblasenfrei  waren. 

In  jenen  2  oben  (S.  II)  erwähnten  Beobachtungen,  in  welchen  nach  Kmpor- 
heben  der  Lungen  Nichts  aus  den  grossen  Luftwegen  ausfloss,  faud  ich  in 
ihren  untern  Abschnitten  zaiieu,  lä&laahaltenden,  luftblasenfreien  Schleim  vor. 
In  den  3  Eingangs  des  lotsten  Abschnittes  angeführten  FiHen,  deren  LaftrShre 


')  Zwei  ähnliche  Fälle  hat  Naegeli:  Ein  Beitrag  zur  Aetiologie  des  Ertrin- 
kens (Correspondenxbl.  f.  Schweis.  Aerste,  1880.  No.  8),  besehtieben. 
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und  Keblkopf  sieh  frei  von  jedem  Belage  seigtien,  waren  dieeelben  Tor  Berfibning 
dea  Henens  uod  der  Langen  dnieh  einen  ibre  Tordere  Wand  dorohselcenden 

Sobnitt  eröffnet  worden:  Schleim  nnd  Wasser,  veachieden  grosee  Lnftblaaen  eni- 
lialtend,  £end  doli  erat  in  den  grossen  Bronchien. 

Ünhalt  der  grOüeien  Bvoneliien. 

Die  grösseren  Bronchien  waren  niemals  ganx  frei.  In  ihrem  Inhalt  beginnt 

häufig  schon  ein  Prävaliren  des  Schleimes  und  eine  Abnahme  des  Luftblasen- 
gehalts;  die  ihre  "Wände  bald  in  rei'^hlirherer.  bald  spiirlicheror  Menge  be- 
deckenden Massen  zeigen  irn  ÜPsbrigen  ähnliche  Differenzen  i^eiieniil^er  dem  ans 
dem  Kehlkopf  und  der  Luftröhre  Entleerten  und  dem  Belage,  wie  wir  sie  zwischen 
diesen  beiden  selbst  angetroffen  haben. 

Inhalt  der  kleineren  Bronchien. 
In  den  kleineren  Bronchien  Hess  sich  stets,  sobald  die  Unter-suchung  ihres 
Inhalts  nicht  durch  überiliessendes  Blut  etc.  unmöglich  gemacht  wurde,  eine 
recht  s&hflossige,  oft  ganz  Infiblasenfreie  Hasse  nnd  swar  in  obtarirender  Quan- 
tität nachweisen.  Die  Gegenwart  einer  solchen  anob  in  den  Beobaobtnagen  an- 
aanebmsn,  in  denen  sie  nieht  direkt  tar  Ansohannng  gebracht  werden  konnte, 
halte  ich  für  geboten,  da  in  diesen  das  dnrah  sie  bedingte  Phänomen  (Verhinde- 
rnng  des  Lüngencollapsns:  siehe  weiter  n!itf?n)  in  derselben  Prägnanz  vorhanden 
war,  wie  in  den  ersterwähnten  Fällen.  Die  verstopfenden  Massen  bestanden  bei 
Leuten  ohne  chronischen  Bronchialkatarrh  vorwiegend,  häufig  sogar  aasschliess- 
lich  aus  Schleim  und  Brouchialeptthelien.  Selten  war  neben  ihnen  feinschaumige, 
w&ssrige  Flüssigkeit  (Lungenödem)  Torhanden.  Befanden  sich  in  der  £rtr&nkungs- 
llfissigkeit  oorpasculSre  Partikel,  Fflansentheile,  Sand  etc.,  so  liessen  sieb  solche 
dorch  milcroskopische  üntersnchnng  b&nfig  ancb  hier  noch  nachweisen;  ihre 
Menge  war  oft  auffallend  spärlich  gegenüber  der  innerhalb  der  grossen  Luft- 
wege. Hatte  Donatus  an  chronischem  Bronchialkatarrh  gelitten,  so  verliehen  die 
Rundzellen  jenes  den  obturirenden  Massen  einen  gelbliehen  Ton.  In  dem  Falle 
mit  der  Lune'enrontu.sion  war  der  Inhalt  der  Mehrzahl  der  kleineren  Bronchien 
ebenfalls  von  Blutkörperchen  (iurclisptzt.  in  den  andern  bestand  er  auch  hier  aus 
glasiger  Masse:  überall  erwies  sich  derselbe  so  zähflüssig,  dass  er  mit  der  Scheere 
als  oylindriscbe  Gebilde  herausgehoben  werden  konnte.  Ebenso  nahm  die  Con- 
sistens  der  intrabronchialen  Massen  gegen  die  Broncbioli  hin  in  ansserordent- 
lieb  prignanter  Welse  bei  der  Beobacbtang  sn,  in  welcher  Erbrochenes  den 
Lnftantritt  nnmfiglieh  gemacht  hatte. 

Besebaffeabeit  des  Loageoparencbyms. 
In  17  FUlen  waren  die  Schnittflftcben  der  Longen  trocken,  in  7  bestand 

minimales  Oedem  einzelner  Lappen,  in  einem  Falle  geringes,  in  2  mittelstarkes, 
in  3  Fällen  starkos  Oedem  aller  Partien.  Es  unterschied  sich  makroskopisch  nicht 
Ton  den  bei  andern  Todesarten  anzutreffenden  feinscbaumigen  Massen.  Dieses 
Oe  l'  iii  war  niemals  in  gleicher  Stärke  in  allen  Theilen  der  Organe  vorhanden: 
ibrö  Ausdehnung  war  nichtsdestoweniger  eine  gleichmässige.  Das  Lungenparen- 
chym bot  im  Uebrigen  dem  unbewaffneieD  Auge  keine  Abweichungen :  sein  Blat- 
gehalt  schwankte  ebenso  wie  der  der  übrigen  Organe  innerhalb  der  Orenscen, 
welche  vns  anch  unter  andern  Unst&nden  begegnen^  Selbst  wenn  den  Massen 
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sohwärsUehiD  Sahmiitzes  beigemischt  waren,  fand  sich  niemals  eine  auf  Anfül- 
luDg  der  Alveolen  mit  solchen  hindeutende  Färbung  des  Gewebes.  Dasselbe 
zeigte  auch  durchgehends  nur  normale  Farbentöne  bei  dem  Ertrinken  durch 
Hineingelangen  von  Mageninhalt  in  die  Bronchien:  trot/dem  die  Section  erst 
48  Stunden  nach  dem  Tode  gemacht  war.  war  keine  Spur  von  Pneumonomalacie 
Torhandtiu  (die  Lungenschnittfläche  war  übrigens  trocken^.  Die  mtkroskopischs 
UntmtQebniig  der  Langau  (an  gehirtaten  Objaeian  «os  periphetiaohan  Thailan 
darOfgnne)  ergab  ebanlaUs  kaina  Beaondarbaitan,  wann  nicht  aohon  Inden 
Bronchien  geformte  Theila»  aus  den  Erliinknngsmadien  stammend,  naohgewieaan 
waren,  und  selbst  in  den  Beobachtangan,  in  welchen  dies  gelungen  war^  £andMi 
sich  innerhalb  der  Infandibula  etc.  nur  recht  spärliche  Fremdkörper  ror.  So  sah 
ich,  um  nur  ein  Beispiel  des  Genaueren  anznfübren,  in  etwa  -  ^  einer  pchr 
grossen  Anzahl  von  Schnitten  aus  der  Lunge  jenes  plötzlich  untergegangenen 
tüchtigen  Schwimmers,  deren  jeder  etwa  V4  Qu.-Ctm.  Ansmaass  besass,  1  höch- 
stens 3  kleine  Theilchen  von  Ingesta  innerhalb  sonst  leerer  Alveolen;  in  dem 
Rest  dar  Ol^aota  faUtan  die  Fkamdkdrper  gänxlich. 

Es  ist  mir  nicht  galangan,  trotsdem  ich  sehr  eifrig  and  lange  danach  ga- 
sacht  habe,  in  flnssigkeitsreichen  (ödematösen)  Langen  eine  grössere  Quantität 
TOn  Fremdkörpern  aufzufinden  als  in  trocknen,  obgleich  ich  mehrere  Fälle  gehabt 
habe,  deren  Kehlkopfhsfunde  in  Bezug  auf  die  Mensre  d^r  Fremi^körper  sehr  wol 
miteinander  zu  paralleiisiren  waren.  Ebenso  zeigten  die  trockneren  Theile  einer 
und  derselben  Lunge  gegenüber  den  j?riissere  Mengen  feinschaumi^pr  F!(issi3:keit 
über  ihre  Schnittfläche  entleerenden  Partien  keine  in's  Gewicht  taiienden  Diüe- 
ransan  in  Besag  aaf  die  Zahl  der  adspiritten  Hassen. 

Inhalt  den  Kachena  und  der  Mundhöhle. 

Her  Inhalt  des  iiachens  und  der  Mundhöhle  stimmte  in  etwa  der  Hälfte  der 
PSlla  mit  dem  Belage  dar  Kahlkopf-  and  LaftHihren-Scbleimhaat  übarain.  Fetn- 
bis  glossblasiger  Schanm,  welcher  aas  Schleim  and  hiafig  kaam  arkennbsian 
Qaantitftten  Wassers  bestand,  mit  oder  ohne  Schlaaunpartikel  oder  Theilen  des 
Mageninhalts,  deckte  in  bald  dünnerer,  bald  dickerer  Schicht,  in  bald  grösserer, 
bald  geringerer  Ausdehnung  die  Wände  des  Schlundes  und  des  Mundes.  Einmal 
traf  ich  auch  hier  vollkommen  luftblasenfreien,  zähen,  glasigen  Schleim,  ein 
anderes  Uni  (bei  dem  plötzlich  verstorbenen  Schwimmer)  Mappninhalt  allein  an. 
Zwei  Male  waren  die  Tnoile,  ebenso  wie  der  (zugehörige)  Kehlkopf  und  die  obern 
Abschnitte  der  Trachea  ganz  leer. 

In  einem  anderen  Viartbaü  dar  FlUe  etwa  waren  Hand  and  Rachen  leer, 
wShrend  in  den  grossen  Laftwegan  mehr  oder  minder  raichUGher  Inhalt  sieb  vor- 
fand. Hehrere  Haie  enthielt  endlich  dar  Hand  oder  dieser  and  der  Phaiynz 
feinblasigen  Schaam,  trotzdem  jenen  fast  luftblasanleerer  Schleim  oder  gans 
wenig  miteinander  gemischter  Schleim  and  Wasser,  darobsatst  Ton  grttssaran 
and  kleineren  Lnftblasen,  auflag. 

Inhalt  des  Hägens. 

Der  Mageninhalt  hat  nur  in  29  der  secirten  Fälle  Interesse;  denn  jener 
tüchtige  Schwimmer  ist  ja  allein  und  ausschliesslich  durch  Adspiration  ron 
Spaisebrei  eistickt;  er  bat,  soweit  zu  sehen,  kein  Wasser  verschlackt.  7  Male  war 
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der  MageniDhalt  dickbreiig,  1  Mal  bestand  er  nor  aas  zähem  Schleim:  in  diesen 
8  BeobMhtungen  war  keine  erkennbare  Menge  der  Ertrftnkangsflfissii^eit  anf' 
sdbden.  In  ferneren  14  Fillen  waren  die  Nagenoonteota  mehr  oder  minder 
dfinnflOsslg;  nach  ISngerem  Stehen  schieden  sich  dieselben  häufig  in  mehrere 
Schichten,  deren  eine  klares  Wasser  war.  Die  Höhe  dieser  wechselte  wie  die 
Quantität  des  Gesammtinhalts  in  den  verschiplmpn  Fällen  recht  »»rheMioh; 
letztere  bewef^te  sich  zwischen  40 — 1000  Com.  Drei  Male  hatle  sich  »olche 
Scheidung  schon  innerhalb  der  Leiche  volbncen  und  erhalten:  die  schwereren 
Speisem&ssen  lagen  im  Fundus,  das  leichlere  Wasser  schwamiu  aui  ihnen.  In 
4  Fillen  endlieh  fond  sich  Wasser  aliein  oder  mit  etwaa  ScUeim  Tormisoht  TOrt 
in  diesen  betrag  seine  Menge  300 — 800  Com. 

Die  Qnantität  der  ans  den  Luftwegen  entleerten  ErtrSaknngsflassigkeit  stand 
durchaus  nicht  stets  in  einem  geraden  Verh&Itniss  zu  der  Mon^:e  des  in  den  Magen 
gelangten  und  daselbst  vorgefundenen  Wassers.  Während  aus  dem  Introitus  ad 
laryngcm  r.  B.  relativ  beträchtlicli^  Massen  desselben  nach  Emporheben  dor 
Lungen  ausHossen.  war  der  Mageninhalt  ganz  dickbreiig;  andererseits  habe  ich 
auch  Fälle  noiirt.  in  denen  dieser  aus  ca.  200  Ccm.  fast  reinen  Wassers  bestand 
und  in  den  Athmungsorganen  nur  wenige  Tropfen  desselben  sich  vorfanden. 

Lnftblasen  fehlten  stets  in  dem  Mageninhalt^  anoh  selbst  dann,  wenn  die 
grfiaaeren  Luftwege  follsitndig  von  feinem  Qisdit  ao^gefflllt  waren. 

bkiiatt  der  Pawkenhfthleii  ■ 
Die  Mittelohren  waren  in  14  too  S3  PlUen  leer  (in  7  Beobaehtnngen 
durfte  der  Sch&del  nioht  eriSffnet  werden). 

4  Male  enthielten  sie  einen  oder  mehrere  Tropfen  einer  Imeht  gelblichen, 

wassrigen,  mehr  oder  minder  klaren  Flüssigkeit,  welche  jedoch  wie  ihr  Gehalt  an 
Eiterkörperchen  oder  diesen  und  Fettkörnchenkugeln,  Pigment  und  Cholestearin 
zeigte,  als  Erzeugnis«  eines  frischeren  oder  älteren  Katarrhs  ausgesprochen  wer- 
den musste.  Der  leicht  gelbliche  Ton  des  Inhalts  rührte  von  rotben  Blutkörper- 
chen her,  weiche  erst  bei  dem  Eroffnen  der  Pauken  in  deren  Lumen  gelangt 
waren.  In  2  ferneren  Fällen  Hessen  sich  die  gleichen  Befunde  nur  in  dem  einen 
Mitteiohr  constatiren,  wihrend  das  andeie  leer  war.  Die  Schleimhaut  war  in  der 
Mehrzahl  dieser  Katarrhe  recht  erheblich  geschwollen. 

Neben  wassriger  Flüssigkeit,  welche,  weil  frei  von  diesen  Krankheits-Pro- 
ducten,  als  Ertr&nkungsflüssigkeit  aufzufassen  war,  fanden  sieb  1  Mal  beiderseits 
Sand  und  Fflnn^enpartikel ;  bei  2  anderen  Sectionen  waren  derartige  Fremd- 
Vörppr  und  .Mundhöhlenepitbelien  am  in  einem  Mitteiohr  vorhanden;  das  andere 
war  ganz  leer. 

la  den  zuletzt  erwähnten  Beobachtungen  Hessen  sich  stets  gleiche  Gebilde 
nach  innerhalb  der  Luftwege  nachweisen. 

Das  Angeführte  bietet,  meiner  Uebeizeagnng  nach,  genügende 
Unterlage  zu  folgenden  Sätzen: 

L  Die  Ertr&nkangsflüäsigkeit  (Wasser,  mehr  oder  minder  oder  gar 
nicht  durch  oorposcal&re  Elemente  verunreinigt,  dünnflüssiger  Magen- 
inhalt) dringt  beim  Menschen  stets  bis  in  die  feineren  Bronchien. 

U.  Sie  bewirkt  eine  reichliche  Sohldmabsondernng. 
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m.  Diese  seoenurten  Massen  verdecken  mnerludb  der  kleinerea 
BronchieE  die  wissrigen  Bestandtheile  der  Ertrinkangsflossigkeit;  sie 
verleihen  dem  Inhalt  eine  so  grosse  Z&higkeit,  dass  er  im  Stande  ist, 
der  Lunge nelasticitSt  das  Gleichgewicht  zu  halten.  Der  abnorme  Um- 
fang: dtr  Junten  wird  nichi  durch  eine  Dilatation  der  Alveolen,  durch 
einen  iibnorm  grossen  i^uftgehalt  derselben  herbeigeführt;  er  beruht 
lediglich  auf  Behinderung  des  unter  normalen  Verhältnissen  .stets  narh 
Eröffnung  dor  Pleuren  eintretenden  Lungenrollapsus.  Es  ist  daher  in 
Bezug  auf  seine  Entwicklung  irrelevant,  ob  der  Ertrunkene  noch  ein 
oder  verschiedene  Male  an  die  Oberfläche  des  Wassers  gekommen  ist 
oder  nicht  Bin  starker  Dmck  aaf  die  Langenoberfl&che  vermag  natür* 
lieh  den  durch  jene  Inhaltsmassen  bewirkten  Bronchialverschloss  zu 
dorckbrechen;  es  entweiobt  dann  Lnft  aas  den  Longen  und  sie  fallen 
dementsprechend  zasammen. 

IV.  Die  bei  dem  Exspirationsznstande  der  Longen  die  kleineren 
Bronchien  verstopfenden  Massen  sind  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  und 
zwar  ebenfalls  wegen  ihrer  Zähflüssigkeit,  luftblasenlrei. 

V.  In  den  grösseren  Bronchien,  in  der  Luftröhre  und  dem  Kehl- 
kopf ist  die  Quantität  der  wässrigen  Massen  im  Verhältniss  zu  di-r 
des  Schleims  eine  grössere:  die  Inhaitsmassen  sind  daher  im  Grossen 
nnd  Ganzen  dünnflüssiger. 

VI.  Finden  nach  der  Secretion  des  Schleimes  noch  energische 
Athembewegungen  statt,  so  kann  es  in  den  grossem  Luftwegen  bis 
zu  einer  sehr  innigen  Mischung  der  Luft,  der  ErtrSnkungsflussigkeit 
und  des  Schleimes,  bis  zur  Eneugung  eines  gleichmassigen,  feinen 
Schaumes  kommen.  Mit  der  Abnahme  der  Kraft  der  während  des 
Ertrinkens  ausgeführten  Respirationen  nimmt  die  Innigkeit  und  Gleich- 
mässigkeit  der  Mischung  ab. 

VII.  Je  dünnflüssiger  die  Inhaltsniassen  der  gössen  Luftwege 
sind,  je  mehr  die  wässrigen  Bestandtheile  über  die  .^i  h leimigen  über- 
wiegen, je  schwächer  die  Athembewegungen  beim  Sterben  gewesen, 
um  so  mehr  wird  sich  mit  der  Zunahme  der  seit  dem  Tode  verstriche- 
nen Zeit  jene  schaumige  Besohaffeoheit  des  Laryngeal*  etc.  Inhalts 
verlieren. 

VnL  Während  des  Aufenthalts  in  den  Ertr&nkungsmedien  kann 
schon  ein  mehr  oder  minder  beträchtlicher  Theil  der  ursprunglichen, 
vielleicht  schaumigen  Inhaltsmassen  der  grössem  Luftwege  durch  ein- 
foches  luftblasenleeres  Wasser  ersetzt  werden.  Bei  dem  Herausziehen 

der  Leiche  aus  dem  Wasser,  bei  dem  Trausport  derselben  bis  auf  den 
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Sectionstisch  kdnnen  ebcnfulls  mehr  oder  minder  erhebliche  Quanti- 
t&ten  der  iaryngealea  ond  tracheaieo  InbaitsioMSsen,  sowie  der  der 
grSsseren  Bronchien  sich  nach  aussen  entleeren.  In  den  nach  dieser 
Bichtang  hin  extremsten  Fällen  treffen  wir  die  grossen  Luftwege 
leer  oder,  falls  keine  innige  Mischung  des  Wasse»  und  des  Schleimes 
stattgefunden  hatte,  mit  einem  fast  ganz  oder  ganz  ausschliess- 
lich ans  zfihem,  glasigem  Sehleim  bestehenden  Oeberzuge  au  mehr 
oder  minder  omfangreidien  Partien  ▼ersehen.  Bis  in  die  kleineren 
Bronrhien  erstrecken  sich  diese  postmortalen  Veränderungen  des 
iüliulis  nicht. 

IX.  Post  mortem  kann  bei  Krirunkenen  ebenso  wie  m  jeder 
andern  Leiche  emporgestie2:ener  Maircninliait  aus  dem  Hachen  in  die 
grossen  Luftwoirp  übertreten.  I.st  die  .Menge  desselben  gegenüber  den 
innerhalb  der  Luftwege  beündiiehen  Massen  eine  sehr  helrä<thiliche, 
so  kann  er  das  präexistirende  wässrig-schleimige  Material  melir  oder 
minder  vollständig  verdecken.  Bis  in  die  kleineren  Bronchien  ge- 
langen solche  Theile  des  MageoiDhults  hei  frischem  Zustande  der 
Leichen  nicht,  da  der  jene  vollständig  ausfüllende  Schleim  dem  Vor^ 
rficken  dieser  ein  Ziel  setzt 

X.  In  dem  Lungenparenchym  sind  makroskopisch  erkennbare 
Mengen  der  Ertrfinknngßflössigkeit  nicht  vorhanden.  Es  ist  trocken, 
wenn  es  nicht  zu  einer  Bxsndation  aus  den  Gefassen,  zur  Entwicklung 
eines  Lungenödems  gekommen  ist  £s  ereignet  sich  in  letzterem  Falle, 
dass  man  neben  dem  Schleim,  dem  Wasser  etc.  selbst  in  den  grossen 
Bronchien  und  Luftwegen  solchen  aus  den  Alveolen  stammenden  Schaum 
antrifft.  Mikroskopisch  gelingt,  sobabi  die  Ertrankungstlussigkeit  kleine 
corpusculäre  Kleinente  geführt  liat,  mitunter  der  Nucliweis  derselben 
innerhalb  de.-^  rcspirirendeu  Parench\ ms;  ihre  Zahl  ist  hier  jedoch 
stets  eine  äusserst  geringe,  sie  steht  in  keinem  geraden  Verhältniss 
zu  der  Trockenheit  oder  dem  Flüssigkeitsgehalt  jenes.  Wir  müssen 
also  aus  diesen  Thatsachen  schliessen,  dass,  wenn  überhaupt  Erträn- 
kungsflüssigkeit  bis  in  die  Alveolen  dringt,  diese  entweder  in  für  das 
unbewaffnete  Auge  nicht  erkennbarer  Quantität  dorthin  gelangt,  oder 
bis  auf  einen  verschwindend  kleinen  Bruchtheil  während  des  Sterbens 
resorbirt  wird.  Diese  letzte  Hypothese  findet  eine  iStütze  in  experi- 
mentellen Untersuchungen*),  durch  welche  in  dem  grossen  Kreislauf 

*)  Fr.  Falk,  lieber  den  Tod  im  Wasser.  Arehiv  f.path.  Anat.  1869,  Bd. 47. 
p»g.  71  IL 

VlMta^ihMMhr.  1  ftr.ltod.  V  W.  XL.  1.  o 
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von  in  Ferrocyankalium  ertränkten  Thieren  dieses  Salz  unzweifelhaft 
nachgewiesen  wurde.  Aber  falls  wir  auch  dieser  letzten  Möglichkeit 
den  Vorzug  geben,  werden  wir  doch  genöthigt  sein,  uns  die  Menge 
der  bis  in  das  respirirende  Parenchyra  vorgedrungenen  Massen  als 
eine  unbeträchtliche  vorzustellen.  Dafür  spricht  der  schon  oben  be- 
tonte Umstand,  dass  es  mir  niemals,  auch  nicht  bei  reichlichem 
Gehalt  der  grossen  Luftwege  an  Schlamm  oder  Schmutz,  gelungen  ist, 
Verfärbungen  des  Parenchyms  aufzufinden,  welche  auf  eine  Anfüllung 
der  Alveolen  mit  diesen  Massen  zu  beziehen  gewesen  wären. 

XI.  Auch  der  in  der  Mundhöhle  und  dem  Rachen  während  des 
Ertrinkens  etwa  sich  bildende  oder  aus  dem  Kehlkopf  etc.  hierher 
gelangte  Schaum  kann  zur  Zeit  der  Section  mehr  oder  minder  voll- 
ständig geschwunden  sein. 

XII.  Nicht  immer  ist  im  Magen  Ertrunkener  Wasser  zu  consta- 
tiren.  Die  Menge  des  in  den  Magen  gelangten  Ertränkungsmediums 
ist  in  den  verschiedenen  Fällen  eine  sehr  verschiedene. 

XIII.  In  die  Paukenhöhlen  gelangt  die  Ertränkungsflüssigkeit 
noch  (und  zwar  um  Vieles)  seltener  als  in  den  Magen.  Beide  Pauken 
zeigen  nicht  stets  den  gleichen  Inhalt. 

B.  Befunde  in  faulen  Leichen  Ertrunkener. 

30  Sectionen  (19  Männer  und  1 1  Weiber)  bilden  die  Unterlage  auch  dieses 
Abschnittes.  In  dem  II.  Decennlum  befanden  sich  2.  in  dem  III.  15.  in  dem 
IV.  7,  in  dem  V.  5,  in  dem  VI.  1  Individuum.  Zwischen  dem  Zeilpunkt,  in  wel- 
chem die  Verstorbenen  zum  letzten  Male  von  den  Ihrigen  gesehen  worden,  und 
dem  Aaffipden  der  Leichen  lagen; 

1  Mal  3  Tage  (gefunden  am  2.  7.  secirt  am  6.  7) 
1_-  i  :       -  25.  5,  -  26.  5) 


i  :  -  '27.  4.  28 

1  •  21.  fi.  -  -  22 

12    -     (  :  -  >24.  4.  -  -  20.  4) 

(      -  •  25.  4.  •  ■ 


20.  4. 


2fi-  41 
23.  4  / 


(  :  -  28.  4.  -  -     1 .  0) 

i  :  -  25.  3,  -  29.  3) 

i  :  -    1.  12.  -  -    5.  12) 

(  :  -  17.  10.  -  -  19.  10) 

(  :  -  28.  12,  -    :i  1) 

an— 40   -    (  .  >  15.  4.  -  .  la.  4) 

45    .     (  .  -  19.  2,  -  -  20.  2) 

40—50    -     ,  -  -  1 8.  2,  -  -  20.  2) 

54    -     i  :  -  9.  U  •  11.  I) 


Ueber  die  wichtigsten  Sectionsbefunde  bei  dem  Tode  durch  Ertrinken.  19 


Mal  55  Tage  (gefunden  am  2.  2,  secirt  am    3.  2) 


60—65    •     (      -       -  22.  2,     -     -  25.  2) 

(      -       -  10.  2.     -      -  13.  2) 

l      -       .    b.  :h     -  9.  3) 

(      -       -  18.  1,     -     -  21.  1) 

(    -     -   fi._a^  :  : 

(      -        -  13.  4.      -      •  16.  4) 

Male  unbekannte  Zeiten  (gef.  am  10.  8.  1 3.  3) 

 :     LJL  :   2^ 

 :  10.  3.   12.  3) 

1.3.      -  4.  3) 


1    -          98  . 

113  - 

130  - 

\9'A  ■ 

 :  12.  3.     •         15.  3) 

 :    6.  6.     •     -     8.  6) 

(  -     -  28.  9,     -      -  31.  9) 

Ich  glaube  keinen  in's  Gewicht  fallenden  Fehlschluss  zu  thun,  wenn  ich 
annehme,  dass  zwischen  Her  Slunfie.  in  welcher  die  Verstorbenen  zuerst  vcrmissl 
worden,  und  ihrem  Tode  in  der  Regel  nur  eine  kurze  Zeit  gelegen  hat.  Zwischen 
dem  Auffinden  der  Leichen  und  der  Section  lagen  8  Male  1  Tag,  6  Male  2. 
1 1  Male  3.  4  Male  4.  1  Mal  5  Tage. 

Die  Haut  war  in  allen  diesen  Fallen  in  bald  grösserer,  bald  geringerer  Ana 
dehnung  (in  der  Mehrzahl  vornehmlich  im  Bereich  des  Kopfes,  des  Halses  und 
der  obern  Abschnitte  des  Thorax)  grünlich,  röthlich  oder  bräunlich  gefärbt,  die 
Epidermis  zum  grossen  Theil  blasig  abgehoben  oder  verloren  gegangen  oder  leicht 
abzustreifen.  Recht  häufig  fand  sich  auch  schon  Fäulniss-Emphysem  und  zwar 
in  bedeutender  Menge  und  Ausdehnung  innerhalb  der  subcutanen  etc.  Schichten 
vor.  Die  innern  Organe  zeigten  fast  durchweg  Verlarbungen,  welche  zum  wesent- 
lichen Theil  auf  Imbibition  seitens  des  Blutes  zu  beziehen  waren;  zur  Entwick- 
lang von  Gasblasen  war  es  ebenfalls  schon  in  einer  beträchtlichen  Reihe  von 
Fällen  gekommen.  Nicht  selten  waren  endlich  das  Gehirn  und  die  grossen 
Unierleibsorgane  mit  Ausnahme  der  Nieren  derartig  erweicht,  dass  sie  auf 
den  gelindesten  Druck  hin  zerflossen.  Der  Leichengeruch  war  häufig  ein  fast 
betäubender. 

Die  Sectionsmethode  war  die  nämliche  wie  bei  den  sub  A  angeführten 
Beobachtungen. 

Volamen  der  Lungen. 

Die  Lungen  collabirien  nach  Eröffnung  des  Thorax  in  18  Fällen  nicht. 
Einzelne  Lappen  und  zwar  vornehmlich  die  Unterlappen  fallen  in  4  Beobach- 
tangen  zusammen.  7  Male  erstreckt  sich  die  Hetraction  des  Gewebes  über  die 
ganzen  Organe;  bald  ist  sie  beträchtlich  geringer  als  unter  gewöhnlichen  Ver- 
hältnissen, bald  weicht  sie  nur  wenig  von  dem  Normalen  ab.  bald  erreicht  sie 
dieselben  Grade  wie  bei  andern,  ohne  Veränderung  der  liuftwege  verlaufenden 
Todesfällen.  Einmal  waren  beide  Brustfellsäcke  obliterirt.  Selbst  in  den  erst- 
erwähnten 18  Fällen  besassen  die  Lungen  nicht  stets  den  gleichen,  der  Grösse  des 
Thorax  entsprechenden  Umfang,  wie  in  den  zu  parallelisirenden  sub  A  mitge- 
theilten  Beobachtungen.  Sie  waren  mitunter  durch  den  von  Gas  und  Transsudat 
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siark  ausgedehnten  Herzbeutel  oder  durch  das  in  den  Pleuren  sich  ansammelnde 
Transsudat  oder  durch  beide  Momente  comprimirt  worden. 

Diejenigen  Leichen,  deren  Lungen  in  toto  oder  partiell  collabirt  erschienen, 
hattoii  ' nicht  dniehweg  am  Iftogsten  im  Waaser  gelegen.  Einer  der  hierher- 
gehörigen Fälle: 

war  nach       18  Tagen  gefinnden  und  2  Tage  späUr  sectrt  worden, 

der  II.    -     •  21     -         •         -   3  • 

-  III.  -     -    46—50    -         -        .    2    -  . 

-  IV.   -      -  54     -  -         -    2    -  - 

-  V.   -      -    60-65     -  -         -    3    -       .  - 

-  VL  -     -         130     -         -        .    3    -  • 

-  VIT.  -     .         198     -         .        .    3    -  - 

In  den  resUrenden  4  Beobachtungen  ist  die  Zeitdauer,  während  welcher  die 
Leichen  im  Wasser  sieh  bsfonden  haben,  unbekannt  geblieben.  Die  Temperatur 
des  letsteren  ist  nicht  als  bestimmender  Factor  für  diese  Abweichung  herantU' 

ziehen,  wie  auch  die  Fäulnisserscheinungen  im  Allgemeinen  hier  keineswegs 
irgendwie  auffallend  stärker  entwickeli  waren,  als  in  den  andern  etwa  gleich- 
altrigen Fällen,  denni  Lunken  jedoch  abweichiuide  Befunde  darboten:  je  2  di»»9er 
Sectionen  wurden  im  Januar,  Februar  und  März,  3  im  April.  2  im  Septembt^r 
verrichtet.  Die  Lungen  bewahrlen  in  den  andern  Fällen  auch  iiacb  der  Hetaus- 
uahme  aui»  dem  Thorax  ibiun  abnonu  grossen  Irniiang,  dei^ülbe  änderte  sich 
auch  nicht  nach  Entleenrog  des  in  den  grossen  Lnftwegen  Suthalteoen. 

Inhalt  (l*>r  grossen  Luftwege. 

Kaoh  Emporheben  der  Lungen  floss  in  28  Fällen  eine  röthliche.  ttübe 
Flüssi^eit  von  meist  wissriger  Consistena  ans  dem  Introitus  ad  laryngem;  sie 
war  entweder  Tollkommen  Inftblasenfrei  oder  Ton  wenigen,  bald  kleineren,  bald 
grösseren,  stets  aber  nach  kurzer  Zeit  schon  aerspringenden  Luftblasen  darch- 
setst,  Ihre  Menge  schwankte  zwischen  wenigen  Tropfen  und  oa.  10  Gem.:  die- 
selbe war  also  im  Durchschnitt  etwas  geringer  wie  in  frischen  Leichen :  sie  stand 
ebenso  wie  die  cadaverösen  Veränderungen  in  keinem  constnntf^n  und  einfachen 
Verhältniss  zu  der  Länge  der  zwischen  Tod  und  Section  gelegenen  Zeit,  Anch 
hier  waren  es  zufälliger  Weise  wiederum  2  Beubachtungen,  in  denen  die  grossen 
Luftwege  sich  frei  ron  beweglichem  Inhalt  erwiesen  (die  eine  dieser  Leichen 
war  98,  die  andere  193  Tage  Termisst  gewesen). 

In  den  durch  transsndirten  Blutfarbstoff  tingirton  Massen  finden  sich  etwa 
in  einem  Viertheil  der  Fälle  Sand.  Kohle,  Algen.  Partikel  h6her  organisirtor 
Pflanzen,  4  Male  waren  sie  durch  unbedeutende  Mengen  Mageninhalte  verun- 
reinigt. Häufig  fehlten  Alreolar-Epithelien  oder  diesen  gleichende  Gebilde  voll- 
ständig. (Es  war  mir  iil  orraschend.  dass  ich  selbst  in  der  Leiche,  die  130  Tage 
im  Wasser  gelegen  haue,  noch  dergleichen  Zellen,  sowie  Eiterkorperchen  und 
Bronchial-Epiihelieo  deullicb  erkennen  kouute.) 

Ab  und  an  war  das  ans  dem  Kehlkopf  Ausgeflossene  von  etwas  grosserer 
Consistonz:  es  zeigte  anf  Znsate  von  Essigsaure  unzweifelhafte  MudnfSllung. 
Leider  blieb  die  Zeit  unbekannt,  welche  zwischen  Tod  und  Section  jenes  der 
hierhergehörigen  Fälle  gelegen,  dessen  Fänlniss  am  weitesten  vorgeschritten  war. 
Diese  Leiche  machte  mir  den  Eindruck,  als  ob  sie  5—6  Wochen  im  Wasser  zn- 
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gebracht  habe:  das  Ertrinken  mochte  also  Ende  Januar  stattgefunden  haben,  da 
der  Cadarer  aai  10.  3.  83.  aufgefunden  war.  G  Tage  war  die  kürzeste  Frist, 
welche  zwieoben  Tod  und  Section  bei  dem  in  Rede  stehendeo  Verhalten  des 
Traeboal-  feop.  Brooohial-InhaHs  gelegen  war.  Aus  den  groMen  Luftwegen  der- 
jenigen Leiche«  welche  3X^4  Standen  p.  m.  obdadrk  wurde,  entleerien  eich 
nur  äusserst  dünnflüssige  Massen;  die  Section  fiel  in  den  Juli. 

In  20  Fällen  war  die  Schleimbaut  des  Kehlkopfes  und  der  Luftröhre  frei 
von  jedem  BeInge,  in  3  fand  sich  an  einzelnen  Stellen  ihrer  Oberfläche  eine  ge- 
ringe Menge  röthlicher.  dünnflüssiger  Massen,  welche  in  ziemlich  gleichmässiger 
Weise  von  feioen  Luftblasen  durchsetzt  waren;  in  der  nämlichen  Anzahl  von 
Beobachtungen  waren  die  Luftblasen  von  ungleicher,  aber  bedeutenderer  Grösse, 
1  Mal  war  der  w&asrige  Belag  vollkommen  luftblasenfreit  8  Kaie  enthielt  er, 
ohne  schanmig  zu  sein,  Kohlen*  und  Sohlammpartikel  und  Mageninhalt,  in  einem 
Falle  lagen  Sohlammpattikel  allein  der  Ilacosa  aof.  Stets  war  die  Quantität  der 
Aaflagemng  eine  recht  geringe. 

Inhalt  der  grOeserea  Bnmehlen, 
Die  grfiflsmn  Bronchien  waren  in  18  Boobaohtungen  gans  frei;  in  6 

führten  sie  gleiche  Massen,  wie  sie  —  in  den  nämlichen  Leichen  —  in  dem 
Kehlkopf  und  der  Luftröhn»  angetroffen  waren.  In  dem  zuletzt  erwähnten  Falle 
des  vorigen  Abschnittes  fand  sich  in  den  grösseren  Rronchien  neben  Scblamm- 
partikeln  aucli  eine  wässrige.  röthliche.  luftblasenfreie  Flüssigkeit;  in  einem 
andern  fehlten  hier  die  ßeimischuugeu  von  Mageninhalt,  welche  im  Kehlkopf  und 
der  Laflröhre  vorhanden  waren;  1  Mal  waren  trota  des  Belages  in  letzteren  die 
Bronchien  ieer.  Das  entgegengesetste  Verhlltniss  fand  sich  andererseits  in 
3  Fällen ;  der  Bronchialinhalt  bestand  hier  ebenfalls  aus  röthlicher,  im  Grossen 
und  Ganzen  dünnflüssiger  Masse,  welche  2  Male  vollkommen  luftblasenfrei, 

1  Mal  feinschaumig  war.  Ab  und  an  gelang  auch  in  ihr  der  Nachweis  von 
nicht  ganz  unbeträchtlichen  Mengen  Schleimes.  Niemals  waren  die  in  den 
grossen  Bronchien  vorhandenen  Quantitäten  so  bedeutend,  um  auch  nur  ein 
schwaches  Ilinderniss  für  die  austretende  Luft  bilden  zu  können. 

Inhalt  der  kleineren  Bronchien. 
In  den  kleineren  Bronchien  innd  sich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  eine  dünn- 
flüssig«' Masse,  deren  Consistenz  kauni  grosser  erschien,  als  die  des  aus  dem  Kehl- 
kopf Entleerten;  sie  lloss  dementsprechend  nach  Eröffnung  der  Oanale  sofort  aus, 
so  4ass  ihre  Gotistatirung  schon  die  allergrasste  Aufmerksamkeit  erheischte,  die 
Bestimmung  ihrer  Menge  anmSgUch  war.  In  einigen  Beobachtangen  «[ar  sie 
etwas  lähifiss^er  als  der  Inhalt  der  grossen  Luftwege;  in  einer  war  sie  als  fast 
nar  ans  Schleim  bestehend  mit  Sicherheit  zu  erkennen.  Auch  hier  war  schon 
wie  in  den  übrigen  Fällen  eine  Rothfärbung  durch  Transsndation  von  Blutfarb- 
stoff eingetreten.  Dieser  Befund  wurde  bei  der  Section  einer  Leiche  erhob^-n.  die 

2  Tage  znvor  bei  der  Einlieferung  in  die  Morgiie  noch  ganz  frisch  war;  die  Zeit 
zwischen  Tod  und  vVuffinden  des  Cadavers  blieb  unbekannt. 

Ab  und  an  fanden  sich  auch  in  den  kleineren  Bronchien  Schlamm-  und 
Schmutzpartikel:  fast  stets  war  ihr  Inhalt  laftblasenfrei,  selten  zeigte  ersieh 
von  einer  geringen  Menge  kleiner  Blasen  durchseist. 
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BenhainmMt  des  LmgmpweBoliTflMk 
Die  Sclmitülaeben  der  LoDgen  waren  in  18  FSllen  trooken;  ent  auf  storken 
Drack  trat  eine  tmserst  geringe  Menge  idthlieher,  dnanfloaeiger  Masse  auf  die 
SohnittflSobe.  6  Male  waren  die  untern  hintern  Abschnitte  etwns  feuchter,  3  Male 

floss  nach  Compression  aus  allen  Lappen  eine  mä.sslge  Menge  fast  luftblasenfreien, 
lliiii«^  gefärhlen.  dünntliissigen  Materials  aus,  in  einer  gleichen  Anzahl  von  Fällen 
war  das  auszupressende,  übrifj^cns  gleich  beschaffene  Fluidum  ein  recht  reich- 
'  liebes.  In  den  Brustfellsäcken  fand  sich  in  allen  29  Fällen  eine  bald  grössere, 
bald  kleineie  Menge  von  Flfisslgkeit,  welche  in  Farbe  und  Oonsistens  keine  in'a 
Gewicht  fallende  Untetechiede  gegen  die  ans  den  Langen  an  gewinnende  besass. 
Die  mikroskopisebe  Untersuchang  der  Lnngen  ergab  keine  wesentlichen  Abwei- 
ebungen  tob  den  sab  A  erwähnten  Befanden. 

Inhalt  des  BaphoBS  nnd  des  Mpndee- 

Der  Rachen  war  in  S8  PSlien  gans  leer  —  sehr  hänfig  hatten  sich  ncoh 
beim  Anliegen  derLri  ^  n  auf  den  Secticnstisch  röthliche,  trübe,  dünnflüssige 
Massen  aus  Nase  und  Mund  entleert  — .  3  Male  enthielt  er  Theile  des  Magen- 
inhalts, ebenso  oft  Inftblasenfreie.  Transsudat  ähnliche  Masse,  j©  1  Mal  diese 
und  glasigen  Schleim  oder  Speisepartikel.  Stets  war  die  Menge  dieses  Inhalts 
eine  unbeträchilicbd. 

Der  Mund  war  27  Male  leer.  3  Male  enthielt  er  gleichfalls  eine  geringe 
Qnantit&t  rttthlicher  Flüssigkeit  ebne  Loftblasen. 

Inhalt  dcä  Magens. 

Der  Magen  war  in  3  Millen  leer;  ebenso  oft  fanden  sich  in  ihm  rein 
w&ssrige  Massen,  welche  durch  transsudirten  Blutfarbstolf  oder  durch  Reste  von 
Ingestis  schwach  gei&rbt  waren.  In  14  Beobachtungen  war  der  Inhalt  dfinn- 
flüssig,  seine  Farbe  schwankte  zwischen  grau,  grangelb,  braun  und  rfithlich;  ab 
und  an  vollzog  sich  auch  hier  bei  längerem  Stehen  eine  Scheidung  in  mehr  oder 
minder  klares  Wasser  und  ungelöste  Massen.  In  2  ferneren  Fällen  war  der  Magen- 
inhalt dünnbreiig,  in  8  dickbreiig.  In  einigen  der  unter  die  letzte  Rubrik  fallenden 
Beobachtungen  waren  wässrige  Beimischungen  nicht  zu  erkennen. 

Die  Menge  der  inlialisuassen  schwankte  zwischen  10 — 15  und  500  Gem., 
im  Mittel  war  sie  also  ebenso  wie  der  Inhalt  der  Luftwege  kleiner  als  bei 
frischen  Leichen, 

Leerheit  des  Magens  waide  constatirt  bei  den  Sectionen,  welche  S I,  SO^O, 

193  Tage,  wässriger  Inlialt  bei  den.  welche  7,  etwa  14  und  130  Tage  p.  m. 
verrichtet  wurden.  Wenn  man  diejenigen  Fälle  in  Bezug  auf  ihr  Alter  betrachtet, 
welche  dickbreiigen  Mageninhalt  führten,  so  kann  man  ebenfalls  eine  Zunahme 
der  Consistenz  entsprechend  der  Länge  der  Zeit,  welche  zwischen  Tod  und  Section 
gelegen,  nicht  behanpten.  55  Tage  nach  dem  Ertrinken  wurde  die  späteste, 
3  Tage  nach  demselben  die  früheste  dieser  Obductionen  gemacht. 

Inhalt  der  Paukenhöhlen. 
4  Male  sind  die  Milt^lohren  nicht  eröffnet  worden.  In  einem  Falle,  der  nur 
ganz  kurze  Zeit  im  Wasser  gelegen  haben  konnte,  waren  sie  leer.    10  Male 
fährten  beide  Transsudat,  d.  h.  eine  rSthlicbe,  lackfiMltene  Masse,  in  welcher 
ausser  Coceen,  Bacterien  der  veiscbiedensten  Arten,  nur  Paaken-Bpithelien  oder 
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deren  K«rn6  und  TripelphoBphat-KiytUH«  »Dthalten  WAnn.  In  4  FUlvn  wimn 
Bebdfi  d«n  obongeoannten  Gebilden  Körnohenkageln  ▼orhanden.  Dia  Manga  der 
FIoMiglrait  war  nicht  stets  in  beiden  Pauken  die  nämliohe,  ab  and  an  nahm  sie 
den  grfissten  Theil  derselben  ein.  ^  In  4  Beobachtungen  fanden  sich  trans- 
sudirte  Massen  nur  einseitig;  in  diesen  waren  die  Weichtbeile  der  gleichen  Hälfte 
viel  fiicculenter  a!s  di?  der  anderen.  —  Fremdkörper  (Kohle.  S.ind.  AlL'f^n. 
Pllany.enrp^te)  wurden  7  Male  neben  rothlichen  Massen  in  den  Pauken  gesehen, 
4  Male  in  beiden.  H  Malo  in  einer,  Innerlialb  der  grossen  Luftwege  dieser  Fälle 
Jiessen  sich  stets  die  nämlichen  Gebilde  nuchweisen.  Die  eine  der  in  die  letzte 
Kategorie  gehörigen  Beobachtungen  war  noch  dadaroh  ansgeaeichnet,  dase  die 
andere  Paal[e  ?oUat£ttdig  von  hämorrhagisohen  Hassen  ansgefSIIt  war,  von  denen 
in  der  specifische  Stoffe  enthaltenden  Iceine  Spar  sich  nachweisen  liess. 

Aus  diesen  Beobachtungen  schliesse  ich: 

1.  Die  faulige  Zersetzung  des  Bronchial-! nhaits  bewirkt  eine  Ver- 
minderong  seiner  Consistenz;  ist  dieselbe  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
gediehen,  so  existirt  kein  Moment  mehr,  welches  der  Elasticität  des 
Lungengewebes  das  Gleichgewicht  zu  halten  vermöchte.  Die  Lungen 
coUabiren  nach  Eröffnong  der  Pleuren.  Auch  darch  in  den  Brastfell- 
ä&cken  oder  im  Pericard  oder  in  beiden  sich  ansammelnde  F&ulniss- 
gase,  oder  durch  diese  nnd  transsudirte  Hassen  kann  eine  Yeiminde- 
rong  des  LungenTolnmens  herbeigeführt  werden. 

IL  Eine  weitere  Folge  der  grösseren  Dünnflüssigkeit  des  Bronchial- 
Inhalts  ist  der  Befand  einer  dnrchschnittlich  geringeren  Menge  des- 
selben innerhalb  der  grossen  Luftwege,  des  Rachens  und  des  Mundes, 
sowie  ein  vollständiger  Mangel  oder  eiüe  Abnahme  tler  ihn  durch- 
setzenden Luftblusen.  Darob  transsudirten  BluiliuU^^Kjtf  erhält  der 
Inhalt  der  Luftwege  einen  röthlichen  Ton,  ja  er  ist  häufig  vou  ein- 
fachen Tran;;siidaten  nicht  zu  unterscheiden. 

TTL  Trotz  des  (zur  Zeit  der  Sedion)  wenifrer  festen  Verschlusses 
der  kleinen  Bronchien  ist  eine  grössere  Menge  des  Ertränkungsmediuras 
innerhalb  des  Lungenparenchyms,  als  in  den  sab  A  beschriebenen  F&Uen, 
hier  nicht  nachzuweisen. 

IV.  Die  Zusammensetzung  des  Ifageninhalts  in  den  angefahrten 
Fallen  stutzt  nicht  die  Annahme,  dass  wesentliche  Verinderangen  sei- 
ner Consistenz  während  der  Fftolniss  der  Leiche  eintreten. 

V.  Die  Paukenhöhlen  fuhren  bei  faulen  Leichen  last  regelmissig 
Flüssigkeit.  Der  Nachweis,  dass  dieselbe  als  Theil  der  Ertrankungs- 
üossigkeit  aa&ufassen  ist,  gelingt  relativ  selten:  der  Inhalt  ist  in 
der  Mehrzahl  der  Falle  von  einfachem  (Faulnlsstranssudat  nicht  zu 
unterscheiden.  — 
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Bevor  ich  diesen  Abschnitt  schliesse,  möchte  ich  noch  über  einen 
Fal)  berichten,  den  ich  erst  jungst  secirt  habe. 

Die  Leiche  eines  seit  dem  2b.  b.  83  veniüssten.  etwa  45jälirigen  Selbst- 
morden wurde  am  38.  5.  83  aus  den  Wasser  gezogen  und  nach  etwa  80  Stunden 
obducirt.  Die  Farbe  der  Haut  war  an  der  Vorderll&che  des  Körpers  darcb weg  eine 
blasse,  gelblichweisse.  an  der  Rückenfl&che  liride.  Die  Epidermis  an  H&nden  und 
FQssen  siemlich  slarlc  gequollen  und  g:eriin7elt.  Aus  Mund  und  Nase  entleert  sich 
bei  Bewegungen  der  Leiche  eine  nicht  unbedeutende  Menge  trüber,  schmutzig 
rölhüchor.  Inftblusonfreier  Flüssigkeit;  im  Rachen  finden  sich  noch  Spuren  der- 
selben vor.  Die  Lungen  collabiren  vollständig,  trotzdem  die  Eröffnung  des  Thorax 
mit  grosser  Vorsicht  ausgeführt  ist.  Aus  dem  Kehlkopfeingang  fliessen  nach 
Emporheben  der  Lungen  etwa  3  Ccm.  luftblasenfreien.  dünnflüssigen  Mageninhalts 
ans;  eine  geringe  Menge  desselben,  mit  etwas  Schleim  Terniischt,  liegt  der  blas»> 
scbmatoigroihen  Mncosa  des  fCehlltopfs  und  der  Lnfirübre  auf.  In  den  grossen 
und  kleinen  Bronchien  trübes,  dünnflüssiges  Material,  in  welchem  ausser  Magen- 
inliaH  Nichts,  namertlirh  kein  .Schleim  zu  eiltennen  ist.  Vii-Ie  Stellen  d^s  Lungen- 
pnrenrltvnis  uTÜnlicli  Ms  bniuniit;!»  verfärbt,  von  saurer  i;i  iciion:  Pneumonoma- 
lacic  durch  Einwirkunj;  «ies  .Mafreninhalts  Auf  Druck  iriiL  aul  die  Schnittflächen 
nur  eine  mässige  Menge  ziemlich  lulihlasentreier  Flijssigkeit  von  schmutzig  röth- 
licher,  resp.  grünlicher  Farbe.  In  Pleuren  reicliliciies  Transsudat.  Im  Magen 
300  0cm.  dannflSssigen^  trüben,  graulichen  Inhalts.  Die  Miitelohren  waren  leer. 
Die  fibrigen  Organe  der  Dmst  und  des  Unterleibes  waren  ebenso  wie  die  Haut 
vollstSiidig  oder  fast  vollständig  frei  von  cadaverösen  Vei&nderungen,  nur  das 
Endoeard  seigte  eine  nicht  gana  unbedeutende  Imbibitions-Röthe. 

Das  bei  der  relativen  Frische  der  Leiche  höchst  auffallende  CoUar 

biren  der  Lungen,  der  Mangel  an  nachweisbarem  Schleim  innerhalb 

der  Luftwege,  die  DännflQssigkeit  ihres  Inhalts,  welche  ebenfalls  in 

gar  keinem  Yerh&ltniss  zu  den  Zersetzungsvcrgängen  in  den  anderen 

Orpanen  steht  findet  ihre  ungezwungene  Erklärung  durch  die  Einwir- 
kung Hos  in  .sehr  reichlicher  Menge  in  den  Kehlkopf  eingedrungenen 
Magen  III  iialt.s.  Derselbe  hat  in  relativ  kurzer  Zeit  die  gleiche  Zer- 
setzung der  ursprünglich  in  den  Bronchien  vorhandenen  Schleimmassen 
bewirkt,  welche  bei  dem  gewöhnlichen  Gan^*  der  Fäuinisü  erst  in 
einem  späteren  Stadium,  als  diese  Leiclie  darbot,  erreicht  wird.  Der 
Mageninhalt  'mi  dann  nach  Lösung  des  Bronchialvorüchlusses  bis  zu  den 
Alveolen  vorgedrungen  und  liat  auch  hier  schon  seinen  erweichenden 
und  verf&rbenden  Einflass  geltend  gemacht.  * 

C.   Befunde  in  post  mortem  in*s  Wasser  gelangten 

menschlichen  Körpern. 

Dass  das  Ausbieiben  des  Lungencollapsus,  welches  wir  bei  den 
früheren  und  mit  Vorsicht  obdueirten.  Leichen  sub  A  stets  gefunden 
haben,  nicht  durch  die  Inhaltsmassen  der  grossen  Luftwege  bedingt 
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wird,  habe  ich  ohne  weiteren  Beweis  oben  aU  sicher  hingeiitellt.  Die 
Richtigkeit  dieser  Annahme  geht  schon  aus  dem  Umstände  hervor, 
"ia.>b  jenps  Fliänonien  beobachtet  wurde  sowohl  bei  leichlifhcni .  wie 
ganz  i^erin^icm  Inljall  des  Kohlkopfs,  der  Luftröhre  und  der  Haupt- 
hronchien ,  hei  dick-  wie  ltuiz  dünnflüssiger  Beschaffenheit  desselben. 
Kin  äusserst  einfacher  Versuch  bestätigt  diesen  Schlnss,  der  übrigens 
bereits  durch  die  Donders'schen  Experimente  über  die  elastische  Kraft 
der  Lungen  nahe  gelegt  war. 

Einem  ErlAogtan  worden  naeh  TnwdMotoniie  375  Com.  Wuttr  in  die  LaO» 

woge  gegoHsen.  Der  Spiegel  der  Flüssigkeit  stand  auch  nach  der  ErofTnung  4m 
Thnrax  norh  in  <1er  flölie  des  untern  Wundwinkols  der  Luftröhre:  die  Lungen 
rollahir'on  wie  unliT  normalen  Verhältnissen.  Das  Itidmliche  sieht  man.  wenn 
man  auslaii  des  Wassers  eine  etwas  dickflüssigere  Substanz  wäblt^  z.  B.  nicht  ge- 
ronnenes Blut.  Wartet  man  mit  der  Section  nach  Einführung  .solcher  Flüssigkeit 
einige  Zeit,  so  ist,  sobald  normale  Verbältnisae  der  Bronchien  etc.  vorhanden 
sind,  der  FJfissigkeitespiegel  nicht  mehr  tu  aeheo.  Das  Eingeführte  ist,  wie  der 
Longenbefund  ergiebt,  bis  in  die  kleineren  Brondhlen  und  die  AlTeolen  geflossen; 
war  es  gef&rbt.  z.  B.  mit  in  Wasser  snm  Tbeil  unlöslichem  Berliner  Blau,  so  er- 
sciieinen  namentlich  die  Oberlappen  —  die  Leichen  befanden  sieb  andauernd  in 
horizontaler  Ruckenlage  —  an  sf  hr  vielen  Stellen  oder  gar  gleichinässig  intensiv 
tingirt.  Auf  Druck  tritt  aus  dem  blauen  Gewebe  eine  foinsoiiaundge,  bläuliche 
Flüssiffkeit  in  reichlicher  Menge,  in  den  Alveolen  finden  sich  Farhstoffpartikel  in 
einer  Quantität,  wie  ich  sie  bei  Ertrunkenen  oder  bei  ddtn  durch  Adspiration  von 
Speisebrei  Erstickten  an  keiner  Stelle  aach  nur  annähernd  gesehen.  Die  Bron* 
chien  enthalten  ebenfalls  blane  Flüssigkeit  nnd  »war  nnr  snm  Theil  Inftblasen- 
freie.  Die  Lnftblasen  sind  um  so  reiebllchor  und  um  so  kleiner  und  gleio]i> 
misaiger.  ein  je  it&rkerer  nnd  längerer  DmdE  beim  Anfschneiden  der  Luftwege 
auf  das  von  ihnen  ver«?orgle  Parenchym  ausgeübt  wurde.  —  Bedient  man  sich 
ferrtfr  einer  z.  B-  in  FoIl'^p  von  beigemischten  Pflanzentheilen  dickflüssigen  Masse, 
so  stfcl  t  min  die  testen  Theile  sich  in  den  grossen  Bronchien  etc.  ablagern,  wäh- 
rend die  dünnflüssigen  bis  zu  den  feinen  Bronchien  gelangen.  Wir  treffen  also 
hier  das  umgekehrte  Verb&ltniss  wie  bei  den  Ertrunkenen;  bei  diesen  wuchs  ja 
die  Z&hflfissigliett  des  Inhalts  gegen  die  Bronehioli  hin. 

Hat  man  reines  Wasser  in  die  Loflwege  eingeführt,  so  ist  d,ip  einsige  Ab- 
weichung des  Lungenbefundes  von  dem  des  Gederns  die  grössere  Dünnflüssigkeit 
der  aus  der  Schnittflache  ausdrückbaren,  feinscbaumigen  Massen*  eine  Differenz. 
<lit'  aber  selbst  bei  der  Möglichkeit  des  sofortigen  Vergleiches  dieser  beiden  Zu- 
stände nicht  stets  sehr  in  die  Augen  fallend  ist. 

Legt  man  Leichen  direkt  in's  Wasser,  so  ist  es  ebenso  unschwer,  sich  vom 
Eindringen  desselben  bis  in  dtu»  Lungenparenchym  zu  überzeugen.  Nur  bei  Aus- 
füllung der  kleinen  Bronchien  mit  SoUeim  Ist  das  sagehSrige  Gewebe  trocken. 
Sehr  schftn  demonstriren  diese  Verhftltnisse  FSIIe,  in  denen  eine  solche  Bronchitis 
anf  einen  ^nzelnen  Lappen  besdirftnkt  geblieben. 

Selbst  reichliches  schleimiges  oder  schleimtg-eitriires  Secret  in  den  grossen 
Luftwegen  bildet  ein  &hnlicbes  Hinderniss  nicht.  Bestand  eine  derartige  Laryngitis, 
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Tracheitis  etc.  bei  post  mortem  in's  Wasser  Gelangten,  so  kaon  das  aus  deren 
Kehlkopf  nach  l^inporbeben  der  Lungen  Entleerte  vollkommen  mit  dem  uberein- 
stimmen, welchem  wir  des  Häufigeren  bei  den  Befunden  sub  k  begegnet  sind. 
Wir  finden  dann  bier«  wie  dort,  Wasser,  Sehleim,  dondiMtst  Ton  grösseren  oder 
kleineren  Lnftblasen,  und  bei  Pr&existenz  von  LnngenQdem  auch  Theile  dieses. 
Kiemais  babe  icb  aber,  trie  es  dort  ab  und  an  renetcbnet  ist,  die  grossen  Luft- 
wege mit  feinblasigem  Scbanm  vollständig  erfüllt  gesehen. 

Ebensowenig  vermoobte  selbst  ein  reichlicher  Gebalt  der  Alveolen  an  —  sit 
venia  verbo  —  Ertränkungsflüssigkeit  den  Collaps  dcrLnngen  hiDieoanzahalten. 

In  dem  Magen  fanden  sich  bald  dünn-,  bald  dickflüssige  Massen,  in  denen, 
falls  das  in  Anwendung  gezogene  Wasser  blaue  Farbstoffpai-tikei  enthielt,  letztere 
fast  stets  nachzuweisen  waren.  Die  Menge  des  Mageninhalts  schwankte  zwischen 
15 — 650  Gem.;  häufig  gewann  ich  den  Eindruck,  dass  mehrere  hundert  Cubik- 
oeaUmeter  poet  mortem  eingedrungen  waren. 

Ancb  in  die  Panbenbüblen  war  nach  dem  Tode  Fifissigkeit  ab  ond  an  ge« 
langt  (nnd  swar  in  18  FUlen  5  Male).  Manchmal  waren  mehrere  Tropfen  der- 
selben dort  vorhanden,  ein  anderes  Mal  war  die  Flüssigkeit  nach  dem  Ilerans- 
nehmen  des  Cadavers  aus  dem  Wasser  wieder  ausgeflossen  und  nur  winzige  der 
Schleimhaut  noch  aulsitzende  Farbstoffpartikel  deuteten  auf  die  frühere  Gegen- 
wart jener  hin. 

Wir  sehea  also: 

I.  dass  nach  dem  Tode  Wasser  oder  wässrige  Hassen  mit  Leich- 
tigkeit und  in  betrSchtlicher  Menge  bis  in  das  Lungenparenchym 
dringen,  falls  die  Bronchien  frei  sind,  dass  ferner  beim  Dmck 

auf  die  Lungenschnittfläche  diese  Massen  als  feinblasiger  Schaum 
sich  entleeren, 

IL  das.s  post  mortem  in  die  Bronchien  gelangte  Flijs«jigkeiten  nicht 

^^tets  bei  der  Section  sich  luftbla.senfrei  erweisen. 
IIL  dass  mitunter  sehr  beträchtliche  Mengen  der  umgebenden  Flüssig- 
keit post  mortem  in  den  Magen  dringen  (bis  mehrere  hundert 
Cubikccntimeter), 

IV.  dass  auch  der  Eintritt  solcher  in  die  Paukenhöhlen  sehr  wol  mög- 
lich ist*),  

Die  Befunde  in  den  Lungen  der  Versncbsleichen  ergeben,  dass  die 
physikalischen  Verh&Itnisse  der  menschlichen  Respirationsorgane  in 
Beeug  auf  das  Eindringen  ron  Flüssigkeiten  vollkommen  denen  der 
gewöhnlich  zu  unseren  Vosachen  verwandten  Thiere  gleichen.  Wir 


')  Nach  Vollendung  dieser  Arbeit  erhielt  ich  Kenntniss  von  dem  Aufsätze 
HnevkoYaky's:  Ueber  das  Sohleimhautpolaterder  Paokenbohlan  eto.  TWiener  med. 
Bl&tter  188S.  No.  26—84),  in  welcbem  er  ebenlalls  beweist,  dass  llfissigkeiten  in 
die  PankenhSblen  nnd  die  Longen  post  mortem  unsohwer  eindringen  können. 
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müssen  mithin  dio  wesentlrclien  DiliVrenzen,  welche  trotzdem  die  Lungen 
der  Mensclien  und  die  der  Kaninchen,  sowie  der  Hunde  nach  dem  Tode 
durch  Ertrinken  darbieten,  auf  Vefschiedenheiten  im  physiologischen 
Verhalten  während  des  Sterbens  zuräckführen.  Die  Aatoren,  z.  6. 
i\  Falk,  haben  näinlich  ganz  Recht,  wenn  sie  angeben,  dass  über  die 
LuDgenschnittflache  ertr&nkter  Tbiera  bei  Brook  schaumige  £rtr&a- 
kuagsflassigkeit  sieb  ergiesst;  ich  habe  ferner  dnrcbaos  keinen  Grand, 
die  Richtigkeit  ihrer  Veranohe  anxnzweifeln,  welche  einmal  ergeben, 
daes  diese  Massen  erst  dnrch  die  laaggeatogenen,  von  schwachen  Ansath- 
iDongen  gefolgten  Inspirationsbewegungen  eingesogen  werden,  die  dem 
definitiven  Stillstaad  der  Athmnng  unmittelbar  vorhergehen,  welche 
ferner  zeigen,  dass  die  Menge  der  adspirirten  Massen  in  geradem  Ver- 
hiitniss  zu  der  Intensität  dieser  terminalen  Respirationen  steht. 

erklärt  sich  der  Lungenbefund  der  ertrunkenen  Menschen  nun 
meiner  Meinung  nach  ganz  ungezwungen,  wenn  wir  dieses  Stadium  der 
agonalen  Atherabeweguugen  als  ganz  kurz  oder  als  fortfallend  anneh- 
men, eine  Annahme,  die  um  so  weniger  gezwungen  erscheinen  dürfte, 
wenn  man  erwägt,  dass  schon  bei  Thieren  derselben  Species  gerade 
diese  Periode  des  Sterbens  sich  recht  variabel  sowohl  in  Bezug  auf 
L&nge,  wie  auf  Ausgiebigkeit  der  Inspirationen  erweist;  dazu  kommt, 
dass  die  Erstickung  beim  Menschen  sich  überhaupt  in  beträchtlich 
kürzerer  Zeit  absospielen  scheint,  als  bei  den  gewöhnlich  zu  Versuchen 
verwandten  Thieren,  wie  die  Erfahrnngen  bei  dem  sogenannten  Kropftod, 
dem  Tod  durch  Verstopfnng  des  Introitns  ad  laryngpm  durch  Speise- 
massen, durch  Embolie  der  Lungenarterie,  durch  Henparalyse  andeuten. 

Bei  Neugoborenen,  welche,  wie  man  allgemein  behauptet,  ein 
geringeres  Sanerstoff-Bedurfniss  haben  als  altere  Individnen,  bei  denen 
das  Athmungscentruro  also  anders  auf  0-Entziehung  reagirt  als  bei 
diesen,  treffen  wir  dementsprechend  auch  ab  und  an  von  den  erwähnten 
abweichende  Befunde  in  den  Lungen,  falls  sie  durch  Ertrinken,  sei  es 
intra  uterura,  sei  es  unmittelbar  nach  der  Geburt,  umgekommen  sind. 
Wir  sehen  bei  ihnen,  wie  bei  den  obf  r  genannten  Thieren,  innerhalb 
der  Alveolen  zuweilen  recht  beträchtliche  Massen  der  Medien,  in  wel- 
chen sie  ihren  Tod  gefunden.  Es  ist  mir  auch  nicht  gelungen,  mich 
bei  ihnen  von  der  Gegenwart  von  Schleim  innerhalb  der  Bronchien  zu 
überzeugen,  sobald  eine  Adspiration  desselben  ausgeschlossen  war:  auch 
hierin  stimmen  sie  mit  den  Kaninchen  uberein. 

Die  Annahme,  dass  jene  oft  erwähnten  Schleimmengen  einen  Ver? 
sehlusB  der  Bronchien  bewirkten,  welcher  durch  Athembewegongen  nicht 
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gelöst  werden  könnte,  dass  ans  diesem  Grunde  während  des  Ertrinkens 
kein  Wabser  oder  nur  geringe  Quaiititüteu  desselben  in  die  Alveolen 
zu  dringen  vermöchten,  diese  Annahme  halte  ich  für  unstatthaft;  denn 
wir  finden  gleiche  Schleimmaissen  und  dasselbe  Ausbleiben  des  Luncren- 
collapsus  bei  Individuen,  welche  bis  zu  ihrem  Tode  keine  aufifaüendea 
Respirationsstorungen  dargeboten  haben. 

Die  Trockenheit  der  Lungen  in  vielen  der  sub  A  erwähnten  Fälle 
—  dies  sei  mir  erlaubt  hier  noch  zu  betonen  —  setzt  nach  den  bei  der 
postmortalen  Sobmersion  gemachten  Erfahrungen  eine  Verstopfung  der 
Bronchien  nach  dem  Tode  durch  Ertrinken  mit  absoluter  Sicherheit 
voraus.  Denn  wenn  die  Lnftwege  hier  post  mortem  durchgängig  ge- 
wesen wären,  so  müssten  die  Alveolen  oonstant  oder  in  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  Falle  recht  reichliche  Wassermengen  geföhrt 
haben,  da  die  Mehrzahl  anch  der  von  mir  secirten  frischen  Körper 
viel  längere  Zeit  nach  ihrem  Tode  im  Wasser  verweilt  hat,  als  die 
zn  den  eben  beschriebenen  Versachen  benutzten  Cadaver. 


Ueberblicken  wir  jetzt  noch  einmal  das  Vorgebrachte  mit  Bezug 
auf  die  i'Vage:  wie  weit  reicht  Hie  anatomische  Diagnostik  behufs 
liruirung  des  Ertrinkungstodes  im  Wasser  oder  wässrigen  Flüssigkeiten? 
so  müssen  wir  uns  auf  die  Seite  derjenigen  Eingangs  erwähnten  Autoren 
stellen,  welche  dem  Sectionsbefund  nur  ein  geringes  Gewicht  zuschreiben. 
Die  Verhältnisse  des  Magen-  und  Paukenhöhlen-Inhalts  sind  nach  Obigem 
von  gar  keinem  Belang.  Die  Blähung  der  Longen  beweist  an  und  für 
sich  ebenfalls  Nichts  in  Betreff  der  Todesursache.  Wir  finden  sie,  ab- 
gosehen  von  Abnormitäten  des  Lungenparenchyms,  z.  B.  vesicuUrem 
Emphysem,  sehr  starkem  Lungenödem,  stets,  wenn  die  Luftwege  ver- 
legt sind,  sei  es  dass  das  Hinderniss  in  den  kleinen  oder  in  den  grossen 
Bronchien,  in  der  Trachea  oder  in  dem  Rachen  seinen  Sitz  hat,  sei  es 
dass  die  Verstopfung  intra  vitam  oder  post  mortem  (z.  B.  durch  empor- 
gestiegenen Mageninhalt)  bewirkt  worden  Bei  der  Bronchitis  capillaris 
sind  die  Verhältnisse  der  kleineren  Luftwege  und  des  Lungengewebes 


')  Weno  tÖdtlicber  LutUbschluss  in  l'ol^c  Vi;rlei:ung  des  Intrujiu.s  .nl  lan  imera 
duroli  Stücke  von  Brod  oder  Fleisch  von  einer  (^trüsse  bedingt  werden,  dass  ihre 
Fortbewegung  duroh  d«a  Raeben  nnmogUoh  ist  —  ElU«,  die  etwa  1—8  Mal  im 
Jahre  hier  mx  Seetion  kommen  — ,  oder  wenn  die  Erstiekung  dareh  eine  fiJutang 
in  die  Bronchien  herbeigefAhrt  wird,  eo  bidbt  der  CoUiipe  der  Langen  nieht  stets 
ans.  Man  darf  also  aus  dem  Bintreten  desselben  nicht  schliessen,  dass  dss  anf* 
gefundene  Athmnngshiodemiss  ungeeignet  gewesen  ist,  den  Tod  xu  bewirken. 
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genan  die  nämlicheu  wie  häufig  nach  dem  Ertrinken:  also  auch  der  Nu<.h- 
weis  v(Mi  Schleim  in  den  Bronchien  höherer  Ordnung  als  Ursache  der 
Lungenblaiiiint:  i-^f  in  Bezug  auf  die  in  Rede  stehende  Frage  irrelevant. 

Nur  wenn  sehr  reichliche,  das  Lumen  mehr  oder  minder  voll- 
ständig ausfüllende  Massen  feinblasi^en  Sehauraes  in  dem  Larynx  und 
der  Trachea  sich  vorfinden,  und  die  Entstehung  dieses  Schaumes  in  toco 
zu  beweisen  ist  (Fehlen  des  Lungenödems  z.  B.),  wenn  zugleich  Schleim 
in  den  kleinen  Bronchien  den  Lun^encoUaps  verhindert,  dann  ist  es 
meiner  Meinung  nach  gestattet^  die  Diagnose  aaf  Tod  durch  Ertrinken 
aus  dem  Seetionsbefande  allein  za  stellen;  denn,  soweit  meine  Erfahrung 
reicht,  kommt  bei  Katarrh  der  grossen  Luftwege  ein  solcher  Befund 
in  ihnen  nicht  vor. 

Wenn  wir  bei  frischen  Leichen  nnd  gesunden  Respirattonsorganen 
keine  Bl&hnng  der  Lungen  nnd  zwar  in  Folge  des  Schleimgehalts  der 
kleinen  Bronchien  antreffen,  so  ist,  falls  die  Obdoction  mit  der  ndthigen 
Vorsicht  ausgeführt  worden,  der  Krtrinkungsiod  auszuschliessen.  Bei 
faulen  laichen  uder  bei  vorgeschrittenen  Zersetzungsvorgängen  inner- 
halb der  ßronrhien  und  der  Lungen  allein  ist  dieser  Schlusü  jedoch 
nicht  mehr  siauhaft. 

Das  Fehlen  von  Luftblasen  in  den  nachweislich  aus  dem  Krlrän- 
kungsmedium  stammenden  laryn^^ealen.  irachealen  etc.  Massen  spricht 
nicht  gegen  das  pruemortale  Uincingelaugeu  des  Körpers  in  jenes,  wie 
die  Gegenwart  von  Luftblasen  in  den  nämlichen  Flüssigkeiten  ihr  post- 
mortales Eindringen  nicht  aosschliesst. 

2. 

Thanatol^gische  Beiträge 

▼on 

Phyaikos  Dr.  MrmMk  in  Hamburg. 

L  fiae  2  Jalm  iltd  Wmeiliiehft. 

Im  vorigen  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  beschrieb  ich  den  ana- 
toiiiischen  Zustand  einiger  älterer  Wasserleichen,  welche  den  Hergang 
der  sogenannten  1  ettwachsbildung  naher  zu  erkennen  erlaubten.  Ich 
musste  damals  die  Fra^^e  nach  der  Länge  des  Zeitraums,  den  jene 
Leichen  im  Wasser  zugebracht  hatten  und  in  dem  sie  die  beschrie- 
benen GewebsTor&nderangen  eingegangen  waren,  unerörtert  lassen,  da 
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kdiie  jener  Leielmi  Twagimeut  wurde  und  da  andcrerMits  aoch  die 
Litmtar  genügende  Gnndiagen  nr  Absclifttsiiiig  ikne  Alten  nidit 
gewährte.    Die  Constatarung  der  Identtt&t  wird  bei  alten  Wasaer- 

leiclien  durch  den  Zustand  der  Körper  und  durch  die  eingetretene 
Zerstörung  der  Kleider  in  dem  Grade  erschwcrL,  dass  es  ein  seltener 
und  glücklicher  Ausnahmefall  ist,  wenn  die  Recognition  einmal  nach 
langer  Frist  mit  Sicherheit  statthaben  kann. 

In  den  Annales  d'hygieiie  publique  et  (]e  inedecine  legale  (Jahr- 
gang lb'29)  hat  Alph.  Devergie  die  Beschreibung  des  Körper- 
zuatandes  einer  Frauenleiche  gegeben,  welche  ein  Jahr  lang  im  Wasser 
verweilt  hatte  und  welche  im  Weaentiichen  dieselben  Befunde  lieferte, 
wie  ich  sie  an  den  von  mir  untersuchten  Leichen  beschrieben  habe. 
In  nenerer  Zeit  gelang  es  dann  Hofmann  in  Wien,  bei  einem  am 
4u  October  1877  ans  der  Donau  gezogenen,  unvollständigen,  mit  fett- 
wachaartigen  Massen  bedeckten  Skelett  die  Identitit  des  Verstorbenen 
und  die  Zeitdauer  des  Verweilens  desselben  im  Wasser  festzustellen, 
indem  sich  zwischen  den  fauligen  Weichtheilresten  im  Becken  eine 
Geldbörse  mit  diversen  entzifferbaren  Quittungen  vorfand.  Es  ergab 
sich  daraus,  dass  der  Verstorbene  ein  BS  jähriger  Zimmergesell  ge- 
wesen, welcher  seit  dem  16.  April  1877  vermisst  war,  somit  pr.  pr. 
170  Tage  im     asser  gelegen  hatte. 

Die  vorgeschrittene  Zerstörung  des  Körpers  in  diesem  Falle  con- 
trastirte  auf  das  Erheblichste  mit  dem  Zustand  des  Körpers  in  dem 
Falle  von  Devergie  und  mit  dem  in  den  voq  mir  beschriebenen, 
dem  Alter  nach  unbestimmt  gelassenen  Leichen. 

In  meiner  ersten  auf  Seite  56  I.  c.  verzeichneten  Beobaclitung 
wies  der  Umstand,  dass  die  üände  der  am  31.  December  1880  auf- 
gefundenen Leiche  in  dicken  Fausthandschuhen  steckten,  darauf  hin, 
dass  der  Verstorbene  in  der  kalten  Jahreszeit  im  Wasser  verunglückt 
war  und  die  hochgradige  Veränderung  der  Leiche  verbot  es  gleich- 
zeitig den  Tod  auf  den  October,  geschweige  denn  auf  den  November 
desselben  Jahres  zurfickzudatiren.  Ein  viel  längerer  Zeitraum  roosste 
verflossen,  der  Tod  wahrscheinlich  im  Winter  1879/80  eingetieten 
sein.  Dann  aber  hatte  die  Leiche  den  Sommer  im  Wasser  überdauert 
und  war  hierfür  auffallend  wohl  erhalten,  Dass  Letzteres  nicht  nur 
möglich,  sondern  auch  wohl  thatsSchlich  der  Fall  gewesen  ist,  wird 
nachstehende  merkwürdige  Beobachtung  an  einer  ganz  ähnlich  be- 
schaiTcnen,  nach  zwei  Jahren  auä  dem  Wasser  gezogenen  und  bestimmt 
recognoscirten  Leiche  erweisen. 
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Am  SO.  P«bni»r  1381  war  TOjShing«  Vierlftndtr  R«i«r  BrnMin  Hett- 
mann  in  dtr  Elbe  fernngläckt,  indem  der  Schlitten,  in  welchem  er  mit  8  anderen 
Penonen  sase,  aaf  dem  Eise  einbrach.  H.  nnd  ein  aweiter  Hann  gerlethen  hier- 
bei unter  das  Bis;  ron  diesen  wurde  des  Letzteren  Leiche  8  Tue;«  später  auf- 
gefischt, die  Leiche  des  H.  selbst  wurde  erst  am  20.  Januar  1883,  also  nach 
1  Jahr  und  1 1  Jlonaten,  bei  der  £ibbrücke  au  Rothenboigaort  im  Wasser  treibend 
aalgefunden. 

Die  Leiche  war  tu  dem  Grade  voll;»Uindig  erhallen,  dass  der  fremde  Be- 
schauer aus  den  plastisch  slarreo  Gesichtszügen  das  hohe  Lebensalter  des  Ver- 
storbenen mit  Be«timmtheit  entnehmen  and  eine  Beeog nitlon  alt  möglich  an- 
erkennen mosste. 

Diese.  RecegnitioD  fand  denn  auch  durch  mehrere  Personen  an  der  blossen 

Leiche  statt,  wozu  ich  des  Weiteren  bemerke,  dass  die  Reste  der  einzelnen  Stück« 

der  Kleidung,  ein  Bruchband  und  besondere  silberno  Knöpfe  die  Identität  an  sich 
unzweifelhaft  fe.ststellpn  Hessen.  Mit  Rücksicht  auf  die  Seltenheit  des  Falles  gebe 
ich  im  Kacbstehenden  den  Leichenl  etund .  obschon  dieser  nichts  wesentlich  Ab- 
weichendes von  dvii  im  vorigen  Jahr  referirten  Fällen  bietet. 
Section  38.  Jannar  1883. 

K(irper  robust  gebaut  ond  wohl  erhallen.  Die  Endphalangen  an  den  Fingern 
fehlen;  an  den  Fiseen  sind  die  Migel  gelost  nnd  beim  Abaiehen  der  in  den 
ü&hten  geplalsten  hohen  Stiefel  abgestreift.  Die  Kleidungsstücke  gänzlich  morsch, 
aber  noch  zusammenhängend  und  kenntlich.  Die  wollenen  Strümpfe  sind  haltbar 

geblieben;  sie  sind  auf  ihrer  Innen-  und  Anssenseite  dick  belegt  mit  weissen 
stearinartigen  Massen,  welche  beim  Erwärmen  zu  klarer  Flüssigkeit  schmelzen 
und  beim  Erkalten  wieder  weiss  gerinnen.  Ein  zerbrochenes  Bruchband  sitzt  an 
der  Leiche  und  hat  eine  tiefe  Qmbe  in  der  linken  Leistengegend  und  eine  rings 
um  das  iCrens  nnd  den  Unterleib  Terlanfende  Fnrehe  henroigemfen. 

Kopf  nnd  Oesicht  sind  vollkommen  erhalten.  Sohl&fen-  nnd  Hinterhaupts- 
gegend mit  dünnen  blonden  Haaren  besetzt;  die  Scheitelgegend  seigt  etnxelne 
blonde  Haare.  Die  Kopf-  und  Qesiohtshaut  gelblich,  chagrinartig,  trocken  und 
hart.  Die  Nase  spitz;  ihre  üeffnungen  durch  da.s  Anlifffi  der  verdünnien  Flügel 
an  das  Septum  nahezu  verschlossen.  Die  Augenlider  starr;  die  Äugäpfel  hart 
eingetrocknet.  Der  liuuipf  und  die  Extremitäten  zeigen  starre,  tiefe  llautfalten 
und  eine  grobkörnige,  weissliche  Oberflüche,  welche  stellenweise  durch  Abfärbuag 
Ton  den  Kleidern  sefawars  und  blau  gefftrbt  ist. 

Abgesehen  von  einigen  Corrosionsstellen  ist  die  einem  harten  Panier  glei- 
ehende  Oberflicbe  des  Körpers  nnverletst  Brost-  nnd  Banchhfihle  sind  nicht 
geöffnet.  Vom  Penis  findet  sich  ein  dünnes,  plattenförmiges  Rndiment.  Der 
Hodens&ck  ist  erhalten.  Die  Fettrinde  an  den  Oberschenkeln  ist  beinahe  2  Ctm. 
dick;  in  der  dünnen,  feuchten  rarmoisinfarbenen  Mosculatar  damnter  sind  die 
bindegewebigen  Sepia  besonders  erhalten. 

An  den  Oberarmen  ist  die  Fettrinde  1'  ,  Ctm.  dick;  die  Musculatur  da- 
selbst schmutzig  -  braun,  erweicht  und  zum  grössten  Theil  aus  einer  OefTnung  an 
der  Innmseito  herausgefanll 

Am  Bauche  hat  die  starre  Fettrinde  eine  Dicke  von  aber  2  Ctm.;  die 
ddnnen,  plattenOrmigen  Reste  der  Muskeln  sind  leicht  ?on  der  Bauchwand  abza- 
aiehw.  Das  gesiunmte  Fett  der  Baochwandnng  ist  schmntaig- weiss  von  Fwbo» 
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mii  eiogestreui«!)  gelblichen  und  schwärzlichen  Flecken ^  mau  unterscheidet  deut- 
lich seinen  läppchenartigeu  Bau. 

Dm  Fett  4«s  grosMH  Netzes  sehr  reichlich  entwickelt,  hellgelb  und  feaebt 
Die  dfinnen  Ged&rme  graa,  sehr  verdioni  und  locker  ueinenderhafteiid;  swisohen 
ihnen  und  mit  ihnen  su  einer  Msaee  rerachmolsen  legert  das  stark  entwickelte 
mesenteriale  Fett.  In  den  D&rmen  Wasser  nnd  Koth.  Speisereste  im  Hegen. 

Leber  erweicht,  platten  förmig.  Uebenog  erhalten.  In  der  Brusthöhle 
beiflerseits  neben  dem  fettbewachsenen  und  starren  Mediastinum  Wasser  in  den 
Pleurahöhlen,  dieselben  bis  zur  Hälfte  ausfüllend.  Rechterseits  taucht  in  dieses 
Wasser  die  äusserlich  wohl  erhaltene  Lunge.  Sie  ist  bläulich  und  schwarz  pig- 
meniin.  Das  Gewebe  der  Lunge  ist  grünlich-schwarz  gefärbt,  schleimig  erweicht 
und  vollkooiiueü  luftleer.  Die  linke  Luoge  ist  ähnlich  beschaffen,  aber  weniger 
gut  erhalten. 

Das  Hers  hat  eine  weissliche»  knapp  einen  halben  Ceotimeter  staike,  feste 
Fettrinde;  seine  Mosoolator  ist  schleimig  erweicht. 

Die  vom  Wasser  durchtränkte  Leiche  des  H.  wog  beim  Auffinden  nceh 
146  Pfd.;  bei  Lebseiten  halte  H.  ein  Körpergewicht  vcn  pr.  pr.  190  Pfd.  gehabt. 

Wenn  man  die  Art  und  den  Grad  der  Gewebsveränderungen  an 
dieser  zwei  Jahre  im  \Vais.er  gewesenen  Leiche  mii  denjenigen  der  in 
meinem  früheren  Berichte  beschriebenen  Lei<*lien  vergieiclii,  »o  wird 
man  zugeben  müssen,  dass  diese  letzteren  Körper  ebenso  hüge  im 
Wasser  verweilt  haben  können. 

Ob  das  der  Fall  gewesen,  ob  ein  Jahr,  ob  zwei  Jahre  oder  ein 
noch  l&ngerer  Zeltraum  Ferstrich,  seitdem  sie  ins  Wasser  geriethen, 
entzieht  sich  offenbar  der  Abschätzung.  Man  wird  in  ähnlichen  Fällen 
die  knrsseste,  seit  dem  Tode  nothwendig  vergangene  Frist  annähernd 
bestimmen  können,  aher  darauf  verzichten  müssen,  den  längistmöglichen 
Termin  mit  irgendwelcher  Genauigkeit  zn  umgrenzen.  Letzteres  ver- 
bietet die  bekannte  Erfiihrung  von  der  langen,  gleichbleibenden  Er- 
haltung „saponificirter*'  I^eichen  in  feuchten,  lehmigen  Erdgräborn, 
mit  welchen  jene  Wasserleichen  überhaupt  in  Parallele  zu  bringen 
sind.  Ich  wenigstens  zweifle  nicht  daran,  dass  die  gute  Erlialtung 
die^,er  Wasserleichen  wesentlich  mit  auf  dem  Umstände  beruht,  dass 
der  Fluss  sie  in  dem  Schlamm  und  Sand  seines  Bodens  begrub.  Ihr 
späteres  Wiederauftauchen  scheint  gleichfalls  durch  die  Kräfte  des 
Flusses  bewirkt  zu  werden,  welcher  dur  h  Portführung  der  früher 
abgelagerten  Sandmassen  die  Leichen  aus  ihren  natürlichen  Gräbern 
befreit  Dass  dieses  Verhältniss  wirklich  statthat,  darauf  deutet  der 
Umstand  hin»  dass  derartige  Leichen  vorwiegend  zu  einer  Zeit  im 
Flusse  aufzutauchen  pflegen,  wo  derselbe  grosse  Eismassen  fuhrt, 
welche  an  den  seichten  Stellen  stranden,  und  durch  Beengung  des 
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Strombettes  Arn  lcrungen  iu  der  Strömimg  imd  dadnroh  Verletzung 
der  Saude  uothweudig  bewirken. 

IL  Xwil  mniidrto  Leichei. 

Das  Voikomnien  von  mehr  oder  minder  vollständig  erhaltenen 
Körpern  in  den  hier  hish^^r  gebräuchlich  gewesenen  Gemeingräbem, 
bei  denen  in  fortlaufen  Icr  ]{>  ihe  4  Särge  hart  übereinander  gestellt 
wurden,  bildete  bei  der  nach  15 jähriger  Ruhezeit  vorgenommenen 
„Reinigung"  dieser  Gräber  ein  nicht  seltenes  Vorkommniss.  ^Ver- 
kalkte" und  „trockene"  Leichen  —  wie  die  hiesigen  Todteogräber 
den  Zustand  der  Saponification  und  MumiGcation  bezeichnen  —  wurden 
auf  ein  und  demselben  Kirchhof  angetroffen  und  verlangten  erneutes 
Verscharren;  neben  ihnen  waren  andere  Körper  bis  auf  die  Knochen 
verwest.  Aehnliche  Differenzen  in  der  Erhaltung  bestatteter  Leichen 
sind  vielfach  berichtet  worden,  und  der  Antheil,  den  Tiefe  des  Grabes» 
Feuchtigkeit  und  Trockenheit,  Dichtigkeit  und  Durchlässigkeit  des 
Erdbodens  daran  haben,  ist  in  dem  Grade  klargestellt,  dass  ein  wei- 
teres Eingehen  auf  diese  Verhältnisse  oberflüssig  erscheint.  Von 
einigem  Intere^äse  daliegen  dürften  immerhin  die  naehslehenden  Befund- 
protokolle zweier  12  Jahre  alten  mumificirten  Leichen  aus  Krdgräbern 
sein,  weil  sie  etwas  eingehender  den  anatomischen  Zustand  derartiger 
Körper  schildern. 

Die  betreiTendeu  Protokolle  wurden  anlässlich  einer  Ausgrabung 
wegen  vermulheten  Giftmordes  im  Jahre  1879  von  mir  aufgezeichnet. 
Der  Verdacht  der  Vergiftung  wurde  durch  die  chemische  Untersuchung 
der  Leichentheile  des  verstorbenen  Mannes  Namens  Engerer  bestätigt, 
indem  sicli  eine  erhebliche  Menge  arseniger  S&ore  (0,2324)  im  Magen, 
Leber,  Milz  und  Nieren  nachweisen  liess. 

Der  nber  dem  Sarge  des  Engerer  begrabene,  ebenfalls  mumifidrte 
Körper  eines  im  Jahre  1867  an  Tuberkulose  yerstorbenen  Mannes 
Hamens  Bendhack  wurde  gleich&lls  chemisch  untersucht  und  voll- 
st&ndig  frei  von  Arsenik  gefunden.  Die  Erde  des  Kirchhofes  in  der 
N&he  des  Sarges  des  Engerer  enthielt  Sparen  von  Arsenik;  dieselben 
waren  der  Hauptsache  nach  übrigens  als  ein  natürlicher  Gehalt  des 
Kirchhofshodens  anzusprechen,  weil  dieser  40  Meter  entfernt  vom 
Sarge  gleiehJulis  ar.senikhultig  gefunden  wurde  und  des  Weiteren  auch 
ganz  andere,  nicht  zu  Kiri  hhofszwecken  benutzte  brachliegende  Boden- 
ötretken  hierselbst  Arä.  nikgelialt  zeigten.  (Neu  eröffneter  Kirchhof 
zu  Ohlsdorf.)    In  üebereinstimmuDg  mit  den  bekannten  Kesultatea 
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Irühcar  Uoobachtcr  hatte  dieser  natürlirhi'  Arsen ikgehalt  des  ßod<Mis 
die  bestattete  Leiche  des  Bendhack  nicht  inflcirt,  obschon  der  Sarii; 
desselben  zerfallen  und  die  Leiche  direkt  in  Berührung  mit  dem  Erd- 
reiche gewesen  wai. 

Die  des  Giftmordes  bezichtigten  zwei  FerüOnOQ  wurden  in  der 
Schwurgerichts- Verhtuidlang  freigesprochen. 

L  Piotokoli  vom  25.  April  1879.  Behnfa  Ausgrabung  der  Leiche  des 
41jährigen  am  17.  Mai  1867  verstorbenen  Engerer  aus  Nürnberg  wurde  der 

Beslatturigsort  dessell)en  auf  dem  hiesigen  Catharinon- Kirchhofe  aus{re;?rabon  und 
dabei  zunächst  drei  über  demselben  beigeset/.te  Sarge  freigelofrt  Diese  Särge 
waren  zerfallen  und  die  in  ihnen  befindlichen  Ktirpe:  /.ersiört.  mit  Ausnahme  des 
am  lietsien  diteki  oberhalb  deä  Eugerer  ruhenden  Körpers  des  Beiidhack.  (s.  Pro- 
tAkoll  IL) 

In  dem  Tollkommea  intact  herausgehobeoeii  Sarge  des  Engerer  fand  sich 
nach  Abacbranbung  des  Deckels  die  Leiche  mamificirt  vor,  bekleidet  mit  Hemde, 
Unterbosen  nnd  brannwollenen  Strümpfen.  Mit  Ausnahme  der  Strflmpfe  waren 

die  genannten  Kleidungsstücke  mit  einem  dünnen,  schwarzen,  modrigen  Ueber- 
zuge  bedeckt.  Die  Weichtlieilc  des  Gesichts  waren  verschwunden;  an  ihrer  Statt 
fand  sich  eine  dünne  schwarze,  .sielleuweise  mit  weissem  Schimmel  bedeckte 
Moderschicht.  Die  blonden  Kopthaare  uud  Butlhaare  halteten  locker  an  den 
knöchernen  Theilen.  Das  Hemde  ist  fest  mit  der  Vorderfläche  des  Rumpfes  ver- 
klebt; in  ihm  swol  grün  geßrbte  Stellen,  in  deren  Milte  swei  vfillig  in  GrflnspM 
amgewandelte,  serbrSckelnde  Stecknadeln  haften. 

Die  Haut  und  Muscolatar  an  der  Brust  sind  zu  einer  zähen,  pappartigen, 
gelbweisslichen  Lage  verwandelt.  Die  Weicbtheile  an  den  Oberschenkeln  sind 
weisslich,  ziiii,  1  Ctm.  dick  und  zerklüftet.  In  den  Hohlräunien  finden  sich  woiss- 
liche  Schinimelbildung,  lebende  Kiirlerlarven  und  lebende  braune  Käfer.  Beim 
Versuch,  die  Strümpfe  der  Leiche  auszuziehen,  trennt  sich  das  von  Weicbtheilen 
eutblüäste  Skelett  der  Füsse. 

Behufs  Freilegung  der  Brust-  und  Bauchhöhle  wird  die  Brost-  und  Bauch- 
Wandung  seitlieh  umschnitten  und  zusammen  abgenommen. 

An  der  Innenseite  der  Banchwandong  findet  sich  die  dünne,  zarte,  durch- 
scheinende faserige  Haut  des  Bauchfelles  vor.  Die  Musculi  rccti  haben  einen 
Dickendurchmesser  von  6  Mm.  und  eine  braunroUiücho  Farbe;  sie  sind  durch- 
setzt von  Spalten,  welche  eine  gelbe  harzartif^e  .Masse  erfüllt.  Die  Organe  der 
Bauchhöhle  sind  untereinander  zu  einer  trocknen,  zähen  Masse  verklebt,  aber 
einzeln  kenntlich. 

Bei  dem  Versuch,  den  Dickdarm  abzolöseo,  reisst  seine  sehr  verdünnte  Wand 
ein  und  werden  dabei  die  Querfalten  sichtbar.  Im  Goecom  nnd  anfsteigenden 
Theil  des  Dickdarms  klebt  auf  der  Rückwand  z&her.  brauner,  feuchter  Kotb  und 
an  einer  Stelle  eine  reingelbe  zähe  Masse. 

In  beiden  Pleurahöhlen  ist  die  Seitenwand  stark  mit  weissem  Schimmel  be- 
wachsen. Die  Lungen  sind  zu  einer  dünnen,  schwanen,  lederartigen  Nasse  zu* 
aammengetrocknet. 

Das  Herz  stellt  einen  kleinen,  grauröthlichen  Körper  dar,  dessen  Höhlen 
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mit  Schiiamel  bewachsen  sind.  Sein  Fleisch  sieht,  wie  geräuchertes  Schinlten- 
üeisch  aus. 

Die  Leber  atellt  einen  zifaen,  schwer  sohneidbaren,  1  Ctm.  dicken,  gran- 
liehen  Knchen  dar,  in  welchem  die  QefissttlTnnngen  and  einselne  gallig  tingirte 
Qewebsatellen.  aber  keine  weiteren  Straetonrerhiltnisse  erkennbar  sind. 

Der  Ilagen  zeigt  auf  der  Vorderfläcfae  eine  trockne,  derbe,  granröthlicbe 
Haut  und  an  seiner  Verbindungsstelle  mit  dem  Quprcolori  eino  rothliraiinn,  h.irzijfe 
Masse  aufgelnjrfrt.  Beim  Atifschnei"l*Mi  i\os  Magens  wird  sfinc  fi^anze  Innenfläche 
trocken  nnd  iheils  gelbbräunürh ,  ii)*?ils  intensiv  carminroth  gefärbt  gefunden; 
dabei  ist  die  Innenwand  dicht  mit  pulverigen,  weissen  und  gelben  Massen  be> 
streut.  Die  gelben  Massen  stehen  in  kleinen,  halblinsengrossen,  runden  Flecken; 
das  Centram  einiger  dieser  Flecken  bilden  gelbgrünlicbc  Bröckel  und  awiwdicn 
den  Flecken  stoben  sähe,  brSaclcbe  Fetttrftpfchen. 

An  der  kleinen  Curvatur  nahe  am  Pförtner  sind  zahlreiche  weisse  krysialli- 
nische  Körper  sichtbar.  Die  grosse  Mehrzahl  der  ersterwähnten  polrrigen  Massen 
scheint  Schimmel  zu  sein. 

An  den  Nioien  liissi  sich  die  Mark-  und  Rindensubstanz  noch  wol  erkennen. 

Die  dünnen  Gedärme  zeigen  eine  ahnlioli  (gefärbte,  trockne,  rotiiweisse  Uber- 
fläche  wie  der  Magen.  Aut  ihrer  luuenwand  pulvrige  weisse  Substanz  sichtbar, 
valclie  nntor  dem  Fingerdruck  schmierig  wird. 

Der  Dickdarm  hat  eine  gelbliche  Aossen«  und  Innenfl&che;  auf  letatorer 
grüngelbe«  kcthige  Nassen. 

Eröffnung  der  Kepfhöhle.  Nach  Abnahme  des  Schädeldaches  wird  das 
Qehim  im  Schädelgrunde  auf  die  mittlere  und  hintere  Schädelgrube  zurück- 
gesunken ßfefunden.  Seine  Substanz  ist  schmierig  und  grünlich  weiss  von  Farbe, 
aber  immerhin  noch  so  qrtil  erhallen,  dass  sich  die  graue  Substanz  von  der  weissen 
und  ausserdem  die  iiir.diohlüu  noch  woi  erkennen  lassen.. 

Die  Halswirbel  sind  von  den  Weichtheilen  völlig  entbifisst  und  ron  einander 
gelGst.  Das  Halsmark  liegt  frei  in  dem  Wirbelkanal  und  ist  an  einem  einen  halben 
Centimetor  dicken  Strange  eiogeti-ocknet,  auf  dessen  Bruchflichen  sieb  zahlreiche 
weisse,  schimmernde  Plätichen  zeigen«  — 

Die  am  Schlüsse  der  Section  vorgenommene  Untersuchung  der  gelben 
Massen  im  Maiden  lie.ss  dieselben  als  Schimmel  erkennen.  Die  weissen  krystalli- 
niscben  Korper  ira  iVlagtjn  und  die  I'lattchen  im  Kückenmark  waren  Feltkrystalie 
und  Cholestearinplätlchen.  Die  bei  OelTntin^  iles  Maidens  vorhandene  carmin- 
rotht)  Färbung  einzelner  Stellea  war  bis  mm  anderen  Tage  in  eine  gleichmässig 
braune  Farbe  übergegangen. 

II.  Section  der  Leiche  des  Bendhack  am  26.  Mai  1879. 

An  der  im  Zuälande  der  Mumification  befindlichen  Leiche  fehlt  der  Kopf; 
die  unteren  Halswirbel  sind  von  .den  Weichtheilen  entbldsst.  Es  fehlen  die  Hände 
und  Verderarme;  die  mit  braunen,  trecknen  Weichtheilreston  bedeckton  Oberarm* 
knodien  hängen  durch  die  eingetrockneten  Hnsculi  snpra*  et  infraspinati  mit  den 
Schulte rblältd in  zusammen.  Die  Mehrzahl  der  Zehenphalangen  sind  gelockert. 

Die  Brusthöhle  ist  durch  An.seinandorlreten  der  von  Weichtheilen  ent- 
blössten  oberen  Rippen  nnd  durch  Lusung  desHandi^rilTes  des  Brustbeines  eröffnet. 

Die  vordere  Bauchwaud  ist  nicht  zerstört;  dieselbe  ist  zu  einer  zähen,  papp- 
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arlif^eu  Lage  eiDgetrockneU  Auf  der  Uleilläcbe  derselben  kieUu  die  LeicUen- 
hüllen  und  lassen  sich  stückweise  von  den  Bauchdecken  abziehen. 

Die  Obenohenkeliraiolitheüe  sind  1  Cim.  dick;  anf  den  Dntehsohaitt  finden 
sich  lotbe.  wie  gei&uoherter  Sofainken  anasebende  Mnakelmassen  und  weite  mit 
weissem  Schimmel  gefüllte  Spalten.  In  den  Weiebtbeilen  der  Leiche*  spedell  an 
den  Oberschenkeln,  werden  zahlreiche  braune  K&fer  gefunden. 

In  der  Schamgegend  stehen  röthliche  Schamhaare,  welche  ca.  4  Ctm.  hoch 
nach  oben  reichen  und.  so  weit  sich  das  nach  Abziehen  der  auf  der  Bauchdecke 
hafteudea  Leinwand  erltennen  iässt«  sieb  nicht  nach  der  I^abelgegend  hin  fort- 
setzen. 

Von  den  äusseren  Gescblechtstheilen  sind  7>wei  mit  Haaren  besetzte  Wülste 
TOrhanden,  welche  einen  weiten  Spalt  zwischen  sich  lassen. 

Innere  Besichtig: unjr.  Die  Weichtheile  der  vorderen  Brustwand  sind 
auf  dem  Durchschniit  1'  ^  dick.  Neben  einer  dünnen  rotheii.  durch  die 
Brastmuskeln  gebildeten  Scbleht  bestehen  dieselben  aus  dner  weissen,  ziemlich 
nachgiebigen,  fettigen  Schicht  Brostdr&sen  lassen  sieb  nicht  erkennen.  Nach 
Portnahme  des  Bmstbetns  nnd  der  Rippen  werden  die  tu  einer  scbwarsen,  mo- 
drigen Lage  eingetrockneten  Lungen  und  das  in  einen  7  Ctm.  breiten  nnd  8  Ctm. 
langen  platten  Körper  verwandelte  Herz  sichtbar.  Dasselbe  ist  /ah.  lederartig, 
aussen  mit  trockenem  Schimmel  bedeckt:  seine  innere  Wandung  ist  stellenweise 
nn't  rothbrauner  Schmiere  bedeckt.  In  den  erhaltenen  grossen  Gefassea  lassen 
sich  noch  die  unteren  Theile  der  Klappen  erkennen. 

Nach  ErölTnung  der  Bauchhöhle  wird  das  Zwerchfell  erhalten  "gefunden. 
Die  gesaiuniten  Baucheingeweidc  sind  mit  einander  zu  einer  platten,  braun- 
ge  färbten  nnd  stellenweise  mit  weissem  Schimmel  bedeckten  Masse  Terschmolsen, 
aus  der  sich  snnichst  in  situ  nur  einxelne  platt  gedrückte  Darmschlingen  heraus^ 
erkennen  lassen.  Mach  der  Heransnabme  der  gesammten  Eingeweide  werden  die 
einzelnen  Organe  isolirt.  Die  Leber  ist  zu  einem  bandartigen,  schwarzen,  zähen 
Kuchen  zusammen  getrocknet.  Der  Magen  zeigt  eine  dünne,  durchscheinende, 
sohnige  Haut;  seine  Wände  sind  innen  mit  einander  verklebt  und  bedeckt  mit 
einzelnen  weissen  kalkigen  Kömern. 

Der  Dünn-  und  Dickdarm  sind  gleichfalls  zu  dünnen  sehnigen  Häuten  ver- 
trocknet und  enthukea  auf  ihrer  röllilichen  Innenseite  pulvrige  weisse  Massen, 
welche  unter  dem  Fingerdruck  schmierig  werden. 

Bei  PrSparation  der  in  dem  kleinen  Becken  enthaltenen  'Tlieile  werden  die 
znsammeogetrocknete  Blase  nnd  Theile  von  Dannsehlingen  gefunden. 
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Ein  etwa  50  Jahre  alter,  bis  dahin  gesunder  Eigenthümer  fahrt 
am  5.  März  mit  einem  Pferdehändler  auf  dessen  Fuhrwerk  mit;  unter- 
wegs verlässt  er,  augenscheinlich  in  Folge  eines  Streits  mit  jenem, 
wobei  er  von  demselben  arg  raisshandelt  worden  ist,  den  Wagen, 
bleibt  aber  an  den)seiben  auf  eine  nicht  genau  aufgeklarte  Weise 
häntr'^n  und  wird  nun  von  dem  in  schneller  Gangart  davon  eilenden 
Fuhrwerk  auf  der  steinigen  Chaussee  etwa  5 — 600  Sehritte  mit  fort- 
geschleift; seine  Angehörigen  finden  ihn  Nachts  mit  auf  den  Knien 
zerrissenen  Beinkleidern,  mit  blatigen,  an  den  Spitzen  abgeschleiften 
Stiefeln  and  beschmutzten  Kleidern  vor;  an  seinen  Knien  »war  das 
fleisch  ganz  Yeraehwandea  und  die  blutigen  Kniesdieiben  lagen  offen 
vor  Augen«  (Zeugen- Aussage),  so  dass  der  Verletsste  nicht  gehen 
konnte.  In  seine  Wohnung  gebracht,  bot  er  bereits  am  7.  Mars  das 
Bild  eines  schwer  Kranken  dar:  er  fieberte,  delirirte,  hatte  Vomituri- 
tionen,  Oppressionsgefühl,  Harnverhaltung,  und  starb  am  9.  M&rz 
Nachmittags  4  Uhr.  Aerztliche  Hülfe  ist  nicht  nachgesucht  worden. 

Die  gerichtliche  Obduction  fand  am  11.  März,  Mittags  12  Uhr, 
also  44  Stunden  p.  ra.  statt.  Das  Wetter  war  in  diesen  Tagen  Thau- 
wetter  bei  kühlem  Winde  und  nur  geringer  Luftwärme. 

Es  sei  gestattet,  das  Obductious-ProtokoU  ausführlicher  mitzu- 
theüen: 

A.  Aeussere  Besichtigung.  1)  Die  recognoscirte  männliche  Leiche 
ist  173  Ctm.  lang,  von  kr;iftiü:em  Körperbau,  anscheinend  guter  Mnsrulntur  nnd 
guten»  allgemeinen  Krnäht  un^^sxustande.  —  2)  Die  Farbe  des  Körpers  ist  im 
Allgemeinen  blas.s.  —  3)  Auf  der  Haut  der  Brust,  des  Bauches,  der  Arme  und 
der  Oberschenkel  macht  der  Fingerdruck  keine  Grube,  eine  Hautfalte  lässt  sioh 
ntcht  erbeben.  An  diesen  X6rpertheilen  fftblt  sieb  die  Haut  trommelartig  ge» 
spftont  »D  and  giebt  bet  der  Peronssion  einen  tympaniiisohen  Ton.  —  4)  Die 
Buobhaot  ist  fleckig,  grOnliob  rfithlich  and  blass  gei&rbt  In  der  Gegend  aber 
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dem  Sebambogen  b«flnd«ii  $ich  mttlinv»  bis  bohnenfrosse  rothlidie  Erbebungea 
der  OberbaQt,  weloh»  eingescbnitten  eine  klare  rothgelbe  Flüssigkeit  entleeren. 
—  5)  Die  Haut  des  Rückens  und  am  Gesiss  ffiblt  sieb  ebenfalls  trommelartig 
gespannt  an  und  giebt  lufthaltigen  PercDssionston.  Es  befinden  sieb  hier  rosa* 
rothe  und  blaurothe.  nicht  scharf  begrenzte  Flecken  in  grosser  Ausdehnung.  Ein- 
?rliniitö  hierselbst  ergeben  theils  weder  flüssiges  noch  geronnenes  Blut,  tluils 
einen  dicken  dunkeln  Bhittropfcn.  Aus  -^inem  der  hier  pomnchtr^n  seichten  Ein- 
schnitte entweicht  Luft  mit  horVaroiu  Geräusche;  ditsflbe  ani^ezvindet  brannte 
lebhafl  mit  bei  dem  hellen  SonneTilichio  des  Tages  wenig  sichtbarer  Flamme  so 
lange,  bis  sie  durch  Fingerdiuck  ausgelöscht  wurde.  —  6)  In  der  Lenden- 
gegend löst  sieh  die  Oberbant  in  grossen  Fetsen  ab,  darunter  erscheint  die 
Lederbaut  bellrolh  fleckig.  An  der  äussern  Seite  des  linken  Oberschenkels  siebt 
die  Bant  blänlicbioth  ans  und  zeigt  Blasen  von  der  Grösse  eines  Hirsekorns  bis 
zu  der  eines  halben  Hubnereies  von  gelber  bis  dunkelblaurotber  Farbe,  welche 
eingeschnitten  eine  klare  röthliche  Flüssigkeit  entleeren.  —  7)  Aehnliebe 
Blasen  zeigen  sich  auf  der  Kückenfläche,  in  den  Seitenbauchgegenden,  an  der 
Innenflache  beider  Oberschenkel.  —  8)  Auf  der  Oherfliichc  des  linken  Knies 
befindet  sich  ein  Substanzverlust,  welcher  in  seiner  grössten  Breite  S  Ctm..  in 
seiner  grossini  LHn«2:e  6  Ctin.  iiiissi.  von  unn-nehnassiik'  rundlicher  Gestalt  ist, 
geschwollene  weisslichc,  mit  feinen  hellrotheu  Flecken  besetzte  Kauder  hat  und 
am  Grunde  mit  graugelben  Fetaen  wollartig  bedeckt  ist.  in  deren  Mitte  man  eine 
trockene  scbmulaig  br&unlich  aussehende  Knocbenfl&cbe  in  der  Länge  von  3  Ctm. 
und  Breite  von  SV^  Ctm.  (Kniescheibe)  sieht.  Nach  unten  geht  der  Rand  der 
Wunde  nach  innen  und  aussen  in  2  Winkel  aus,  welche  dieselbe  Beschaffenheit 
zeigen  wie  die  Hauptwunde.  Nach  oben  und  innen  zu  befindet  sich,  durch  eine 
Hautbrücke  von  1  Ctm.  Breite  von  der  Hauptwunde  getrennt,  eine  zweite  Oeff- 
nung  in  der  Haut,  welche  von  oben  aussen  nach  unten  innen  in  der  Höhe  des 
oberen  Randes  der  Kniescheibe  3  Ctm.  !an*^  und  1  fttn.  breit  verläuft,  deren 
Ränder  wois.slich  und  deren  Grund  schmutzig  graiijj:elb  aussit  ht.  —  9}  Die 
Oberfläche  des  linken  Unterschenkels  sieht  rosafarben  aus.  —  10)  In  der 
Gegend  der  rechten  Kniescheibe  befindet  sich  ebmfalls  ein  im  Allgemeinen  rund- 
licher Substanaverlust  der  Haat  von  4  Ctm.  Breite  und  4  Ctm.  Länge,  dessen 
R&nder  geschwollen,  graugelb  und  uneben  aossehen  und  deren  Grund  von 
schmutzig-gelbem,  anscheinend  abgestorbenem  Bindegewebe  gebildet  wird.  Um 
diesen  Substanzverlust  herum  ist  die  Oberhaut  in  unregelmässiger  Ausdehnung 
in  der  Breite  von  1 — 4  Ctm.  verschwunden.  Man  sieht  eine  feuchte  weissgraue, 
mit  vielen  röthlichen  Punkten  durchsetzte  Fläche,  deren  äussere  Grenze  durch 
eifM-n  schmalen  hochrotheii  Snum  gobiidel  wird.  An  der  Innenfläche  des  Ober- 
iclienkels  sieht  hier  die  Haut  rosenrotli  aus.  —  11>  Beide  sub  8 — 10  beschrie- 
beoeu  Befunde  worden  durch  Messerschnilte  erweitert,  wobei  auä  dem  zwischen 
Haut  und  Kniegelenk  gelegenen  Bindegewebe  eine  trttbe  wassrige,  mit  Luftblasen 
vermischte  Flüssigkeit  herausquillt.  Die  Knochen  der  Kniegelenke  erscbeinen 
nicht  verletst,  die  Gelenke  selbst  nicht  geöffnet.  —  13)  Das  Gesiebt  siebt  blass 
aus  und  aufgedunsen,  die  Augen  sind  geschlossen.  Beim  Oeffnen  der  wässrig 
geschwollenen  Augenlider  fliessen  mehrere  Tropfeo  heiler  gelblicher  Flüssigkeit 
aus  den  Augen  aus.  Dit'  Au;,'enbindeli;lule  er>cheinen  wassrip:  geschwollen.  Die 
Hornhäute  sind  eingefallen  und  trübe;  die  Pupillen  sind  noch  eben  von  massiger 
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Weite  sichtbar.  —  15)  Der  Hand  ist  leicht  gedffnet,  die  Lippen  sind  blass  and 
l^eechwollen,  die  Zange  liegt  hinter  den  defecten  H&ahnen.  welobe  mit  einer  röth* 

lieb  breiigen  Masse  bedecki  erscheinen.  Aus  den  Blande  fliesst  scbnmtzig-röth- 
liche  Flüssigl<eit  ntis.  •  16)  Der  Hals  »Tschien  kurz  nr)<\  dick.  Der  Brustkorb 
ist  stark  gewölbt,  von  den  Schliis.sellpQinen  ist  nichts  zu  >ehen  umi  zu  fühlen.  — 
17)  i  LeicinMistarre  ist  vorlianden.)  —  18)  Der  Bauch  ist  aufgetrieben  (ebenso 
das  männliche  Glied  und  der  Hodensack.) 

B.  Innere  Besiohtigung.  I.  Kopfhöhle.  31)  Die Kopfbant,  welche 
sich  fest  und  nicht  tromnelArtig  wie  die  äbrige  Haut  des  Körpers  anfühlt,  wird 
•tc.  gespalten,  wobei  eine  rStbliohe  wassrige  FlQssigkeit  ans  der  Schnitiflilche 
hervordringt.  -  22"  .  .  ,  Die  Knochenhaut  des  Schädeldaches  ist  röthlicb, 
feucht,  mit  vielen  hirseiiorngrossen  Lufibläschen  durchsetzt.  —  24)  ...  Der 
Längsblnlleiter  enthält  w*^nij2^  weiches  f?!utrirerinnsel.  —  25  i  Die  ni  -  rnäche  des 
grossen  üehirn.^  n]^h{  im  Allgemeinen  weissgelb  aus.  Die  Windungen  sind  zum 
Tbeil  durch  eine  weiä&lich  trübe  Masse  ausgeglichen,  in  der  sich  kleine  Luft- 
bläschen entdecken  Ia.ssen.  (Kein  besonders  starker  Blutgehalt.)  —  28)  Das 
Gehirn  fablt  sich  fest,  etwas  teigig  an.  Die  weiche  Hirnhaut  der  Gehirnober- 
lliiehe  abgezogen  erscheint  wässrig  darchtrlnlit  etc.  Die  SohnittflSehen  des 
grossen  Gehirns  sind  fenoht  und  glSnzend  and  zeigen  nur  wenige  Blutpankte. 
—  30)  ...  Die  queren  Blutleiter  enthalten  dünnflüssiges  dunkles  Blat.  •  .  . 
(Di©  Schädelknorhen  sind  .siimmtlich  unverletzt.) 

II.  Hru.st-  und  Bauchhöh  le.  .'H )  .  .  .  von  Luft  aultrelriebene  Darm- 
schlin;j:en  drätifj^en  sieh  reichlich  au.s  der  Bauchhöhle  hervor.  —  32)  I)jis 
Zwerchfell  sieht  in  der  Höhe  der  fünften  Kippe  beiderseits.  —  33)  Die  Haut 
der  Bnist  und  dM  Bauches  zeigt  sich  jetzt  nicht  mehr  trommelartig  gespannt, 
wol  aber  erzengt  sie  beim  Anfahlen  ein  knisterndes  GefShl  (Crepitation).  —  34) 
Die  darchschnittenen  Moskeln  sehen  ileischroth  aas.  —  35)  Nachdem  die  Haut 
nach  beiden  Seiten  hin  vom  Halse  und  Brustkorb  bis  zu  den  Axillarlinien  ab- 
getrennt ist,  zeigen  sich  die  Muskeln  dicht  über  dem  linken  Schlüsselbeine  und 
an  beiden  Seiten  der  Luftröhre  von  dankelrother  Farbe  und  wie  von  Feuchtigkeit 
aufgequollen. 

a)  Brusthöhle.  (Die  Lungen  sind  unverletzt  und  zeigen  keine  Fäulniss- 
blasen.) —  39)  Der  Herzbeutel  fühlt  sich  prall  an.  Nach  seiner  Eröffnung 
werden  aas  ihm  reiohltcb  2  Esslölfel  voll  blnirother  Flfissigkeit  ohne  Gerinnsei 
entleert,  —  40)  Du^  missig  mit  Fett  bewachsene  Hers  fühlt  sich  nicht  prall 
an  etc.  —  41)  Der  rechte  Vorhof  entteert  reichlich  2  Esslöffel  voU  dunkeln, 
theerarligen  Blutgerinnsels.  Die  rechte  Herzkammer  enthält  davon  nur  wenig. 
Der  linke  Voiliof  entleert  ebenfalls  reichliche  Mengen  dieses  Gerinii.';els.  während 
die  linke  Herzkammer  leer  ist.  — ■  42)  .  .  .  aus  den  {^rossen  Gef:i.s.';cii  der 
Brust  entleeren  sich  ähnliche  wie  die  beschiiebeuön  lilut^erinn.sel  in  «rro.s.ser 
Menge.  ~  43)  .  .  .  Die  Herzwandungen  sind  rechterseitä  kaum  1 ,  links 
2  Ctm.  dick  und  geben  den  zuffihlenden  Fingern  ein  Gefühl  von  Knistern.  — 
45)  (Kehlkopf  and  Luftröhre  leer.)  Die  untere  Fläche  des  Kehldeckels  sieht 
sammetartig  dnnkelbraunroth  aus,  ebenso  die  Schleimhaut  des  Kehlkopfes,  in 
welchem  sich  dicht  über  der  Stimmritze  einige  (Speisebrei-)  Partikelchen  be- 
finden. —  4G)  Die  SiM  isoröhre  ist  ganz  mit  Sfieisebrei  ausi^'  fiiUt;  Schleimhaut 
blassrotb.  —  47)  Die  Lungen  sind  gross  und  fühlen  sich  durchweg  schwammig 
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und  elastisch  an.  Die  rechte  Lunge  siebt  aaf  ihrer  Oberfl&ohe  graaröthlich  ans, 
auf  der  Schnittfläche  vorn  hlassgrau.  hinten  donkelroth;  bei  leichtem  Dmck  tritt 
hier  reichlich  rothe,  mit  Schaumblasen  durchsetzte  Flüssigkeit  und  einige  kleine, 
weiche,  dunkle  Blutgerinnsel  hervor.  —  48)  Die  bis  in  ihre  feinen  Verzwei- 
gungen aufgeschnittene  Luftröiire  zeigt  durchwog  ©in©  dunkel  geröthete  Schleim- 
haui,  welche  mit  einer  röthlichen  Flüssigkeit  bedeckt  ist.  Aus  einzelnen  der 
feineren  LnftrOlirmvemreigungen  entleert  gieh  eine  dlcltflassige,  brinnliobe,  mit 
festeren  Theilcben  darcheetste  ÜMse,  Termisobt  mit  SobaamblMen,  welobe  nn- 
icbeinend  dieselbe  Besebaffenbeit  wie  der  Inhalt  der  Speiaerdbre  bat  —  49) 
.  ...  Es  konnte  weder  an  den  Kppen.  noch  am  Itin  enfell,  noch  an  den 
Soblfisselbeinen,  nocb  an  den  Lnngen  irgendwelche  Verleisnng  aufgefunden 
werden. 

b)  Bauchhöhle.  51)  Die  Milz  ist  13  Ctm.  lauj,'.  S  Ctm.  breit,  2  Ctm. 
dick,  sieht  grauröihlich  aus,  fühlt  sich  ziemlich  weirh  an  und  lässt  auf  dem 
Durchschnitte  kein  flüssiges  Blut  hervortreten.  —  ^2)  Die  linke  Niere  .  .  .  hat 
eine  leiebt  abaiebbare  dünne  Kapsel,  siebt  auf  der  Oberflaohe  braunroth  ans, 
f&blt  sioh  weiob  an  etc.;  sie  ist  nicht  blatreieb,  1 1  Ctm.  lang,  7  Ctm.  breit 
nnd  3*/}  Ctm.  diob.  Die  rechte  Niere  im  Allgemeinen  ebenso;  sie  zeigt  nnter 
ihrer  Kapsel  3  bobnengrosse  mit  Luft  gefüllte  Binsen.  Das  Gewebe  fühlt  sich 
weich  an  und  knistert  leicht  unter  dem  Fingeidriioke.  Die  Marksubstanz  sieht 
bei  beiden  yraurolh  'Me  Rindensubstanz  gelbroth  aus.  —  53)  Die  Harnblase 
i.st  mit  klarem  Lrin  ziemlich  aogetüllt.  ihre  Wandungen  erscheinen  von  Flüssig- 
keit durchtränkt,  sind  sonst  aber  fest;  ihre  Schleimhaut  zeigi  zahlreiche  bis 
bobnengrosse  mit  Luft  gefällte  klare  Blasen.  —  56)  Der  Magen  sieht  an  seiner 
Anssenfliche  gran  ans,  enth&lt  wenig  Speisebrei,  nach  dessen  Entfemnng  die 
Scbleimbant  anfgewnlstet  und  mit  Loftblasen  dnrebsettt  ersobeint.  Im  Ilagen- 
grunde zeigen  sich  verschiedene  missfarbige  rdtblicbe  bis  schwärzliche  Flecke. 
—  58  Die  Leber  ist  27  Ctm.  lang,  der  rechte  Lafpen  23.  der  linke  10  Ctm. 
hoch.  Die  grösste  Dicke  des  Organs  betragt  7  Ctm.  Sie  sieht  im  Ganzen  aaf 
der  Oberfläche  und  auf  der  ächnittiläche  graugelbrötblich  aus.  Aus  derselben 
quillt  reichlich  dünne«!  blas5rothes.  zum  Theil  mit  Luftbla.«!en  vermis<'htes  Blut 
hervor.  Auch][an  der  Gallenblase,  welche  sehr  wenig  goldgelbe,  zälte  Galle  ent- 
hilt,  zeigen  sieb  sowohl  auf  der  Aossenfliobe  als  anoh  auf  der  Schleimhaut  LnA> 
blisohen. 

Die  noch  nbrigen  Befunde  betreffen  den  Darm  und  kSnnen,  als  nnei^ebliob, 
fortgelassen  weiden. 

Nach  geschlossener  Obduction  erschien  die  Leiche  nicht  mehr  „von  kräf- 
tigern  Körperbau  und  guter  Musculatnr*  und  „gutem  allgemeinen  Emährnngs- 
jtustande* .  sondern  vielmehr  mager  und  von  dürftiger  allgemeiner  Körper- 
ernährung, weil  nun  aus  dem  Ünterhautbindegewebe  alle  Luft  entwichen  war, 
welche  „die  Extremitäten  rund,  den  Hals  kurz  und  dick  und  die  Brust  gut  ge- 
wSlbt*  etsebeinen  Hess. 

AufTallond  war  hier  die  hochgradige  Entwicklung  von  (iaspn  im 
Uiiterhauibjiidc^^ewebe  do.s  Rumpfes  mit  Au.siiahnie  der  Kopfhaut,  an 
der  Ortl^n  aponeuroti'-a,  in  den  .Mur^keln  Cs\c\\  durch  Oepitafion  kund- 
gebend), in  Blasen  form  im  Innern  des  Körpers,  so  in  der  Pia  maler  (25), 
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an  der  Niere  (52),  am  Herzmaskel  (49)  —  an  beiden  ebenfalls  Crepi- 

tation  — ,  an  der  Harnblase  (53),  im  Magen  (56)  und  an  der  Gallen- 
blase (58),  (während  an  den  Lungeu  keine  Fäulnissbläschen  bemerkt 
wurden),  bei  den  im  IJebrigen  verhältiiissmässig  nur  geringen  aiige- 
raeinen  Faulnisserscheinungen  der  Leiche,  welche  einer  Verwesungs- 
dauer  von  etwa  2 — 3  Tagen  bei  kühlem,  wenn  auch  nicht  kaltem 
Winterwetter  entsprachen.  Daher  durfte  der  anfängliche  diagnostische 
lirthum,  die  Ursache  des  Todes  in  dem  Emphysem  und  für  dieses  in 
einer  Verletzung  der  Bippen,  resp.  der  Lungen  suchen  in  woUeni 
veraeihlich  sein. 

Im  Obductionsbericht  worde  in  der  Hatiptsaohe  ansgefahrt,  dass 
der  Tod  in  Folge  von  Wundrose  eingetreten  und  diese  durch  die  Ver- 
letasungen  beider  Kniee  bewirkt  worden  sei. 

Es  muss  angenommen  werden,  dass  die  Bntstehongsursache  der 
Knie^Verletsungen  diesen  bereits  eine  gangränöse  Beschaffenheit  gab 
und  dass  dadurch  die  Aufnahme  septischer  Stoffe  in  die  Cireulation, 
das  Erysipel,  und  endlich  die  schleunige  25ersetzung  der  Gewebe  und 
die  rapide  Entwicklung  von  Fäulnissgasen  hervorgerufen  wurde. 

Für  die  Annahme,  dass  das  Erysipel  in  und  für  sich  zu  schnellerer 
Entwicklung  von  i' äulniss-Eraphysem  disponire,  finde  ich  in  der  Lite- 
ratur keinen  Anhaltspunkt. 


4. 

Die  Intersuchung  gegen  den  Gartennahrungsbesitzer  Georg  S« 
fai  0.  hti  k.  wegen  widernatürlicher  Uizaeht,  verAbt  umtm 
MdM  Tüchten,  ui«l  Tödtug  imcUbra. 

MttseUMUfe  vom 
Amtvrieliter  Dr.  Sehwarsc  sn  Zwicdmu. 

(Sehl  UM.) 


Der  Verdacht,  die  Geschwister  S.  vorsätzlich  getödtet  zu  haben,  l«Qkt0  sich 
zunächst  auf  den  eigenen  Vater,  so  dass  dessen  Verhaflunf^  orfolf,^te. 

Der  Gartennahningshesitzer  Georg  S.  war  zur  kriti.s(  lien  Zoit  40  Jahre  alt 
und  zum  dritten  Male  verheirathet  gowpsen.  Aus  erster  Ehe  hallo  er  4,  aus  der 
zweiten  6  Kinder.  Zu  diesen  gehörten  die  zwei  in  der  fraglichen  Nacht  verstor- 
storbenen  Hadohen.  Die  dritte  Ehe«  welche  S.  1858  einging,  blieb  kinderlos. 
&r  g»lt  im  gamen  Dorfe  als  ein  roher,  dem  Tranke  ergebener,  rachsfichtiger  und 
deshalb  allgemein  geförchteter  Mann.  Seine  Frau  behandelte  er  abscheulicb,  die 
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Kinder  Y«riiMbla88igto  er  in  jeder  Beriehang.  Den  geringen  Verdienst  seiner 
Fxw  versink  er  und  schlug  in  der  Tmokenbeit  Frau  und  Kinder.  Die  Niedrig- 
keit  seiner  Gesinnung  und  die  Rohheit  seines  Charalfters  zeigte  sich  auch  iv  dem 
geschlechtlichen  Verkehr  mit  seiner  Ehefrau,  die  er  nicht  nur  wiederholt  durch 
Schläge  zum  Beischlaf  zwang-,  sondern  auch  in  päderastischcr  Weise  missbraiicht 
hatte,  was  auch  bei  seiner  zweiten  Frau  der  Fall  gewesen  war.  S.  war  schon  in 
den  fünfziger  Jahren  wegen  Waiddiebstahls  bestraft  worden  und  der  Brand- 
stiftung verdächtig  gewesen. 

Am  27.  December,  also  am  Tage  vor  der  kritischen  Nacht,  Abends  gegen 
7  Uhr  ging  S.  aus  und  in  die  W.'sobe  Schenke  im  Orte.  Korz  vorher  gingen  die 
beiden  Töchter  su  Bett;  sie  gaben  noch  ibrem  Tater,  wie  er  in  Uebereinstimmang 
mit  seiner  Ebefraa  selbst  ent&hlte,  auf  sein  ausdrückliches  Verlangen  einen  «Gate- 
Kacht-Kuss'*  und  liefen  dann,  mit  Hemde  und  Unterrock  bekleidet  und  barfoss« 
in  Holzpantoffeln  aus  der  Wohnstube  über  den  Hof  nach  dem  Staltgebäude,  wo 
sie  schon  seit  niehreren  Jahren  ihr  Nachtlager  hatten.  In  der  11.  Stunde 
(10  Uhr  war  nach  der  Versicherung  (1er  S.  vorüber  gewesen)  kehrte  S.  von  seinem 
Ausgange  zurück,  liess  sich  von  ihr  noch  etwas  Essen  geben,  verzehrt©  dasselbe 
und  ging  dann  gleichzeitig  mit  seiner  Ehefrau  zu  Bett,  welches  weder  diese  noch 
jener  während  der  Nacht  verlassen  hat. 

In  der  W«*8ohen  Schenke  war  S.  an  dem  fraglidmi  Abende' gewesen;  er 
war  aber  nach  der  Versichemng  des  Scbankwirlhes  nicht  bereits  gegen  7  Ubr, 
sondern  erst  in  der  9.  Stunde,  vielleicht  swiscben  8  und  7,9  Uhr,  dorthin  ge> 
kommen,  halte  während  seiner  Anwesenheit  fnr  12  Pfennige  Branntwein  ge- 
tranken  und  eine  Zeit  lang  mit  einigen  Gästen  Karten  gespielt,  sei  auch  heiter 
•lind  gesprächig  gewesen.  Wo  sich  S.  in  der  Zeit  von  7  Uhr  bis  gegen  8  oder 
'  2^  aufgehalten  hat.  blieb  vorläufig  unaufgeklärt.  Es  ist  die.s  aber,  wie 
wir  weiter  unten  seilen  werden,  die  kritische  Zeit,  die  Todesstunde  der  un- 
schuldigen Kinder  gewesen! 

Am  Morgen  des  28.  December  war  die  Thür  nach  dem  Stalle,  in  dem  die 
Schwestern  schliefen,  nicht  verschlossen,  sondern  wie  gewöhnlich  von  Innen  an- 
gestemmt, und  zwar  mit  einem  HolzschlSgel,  der  seinen  Plats  stets  im  Stalle  hatte. 

Aufiallig  und  im  höchsten  Qmde  verdScbtigend  für  S.  waren  nicht  blas 
mehrere  Aeusserungen,  die  er  am  38.  December  nnd  sp&ter,  mitunter  gesprächs- 
weise, fallen  liess,  sondern  auch  sein  Vorhalten  am  28.  December  selbst.  An 
diesem  Tage  früh  stand  S.,  ohne,  wie  dies  sonst  geschah,  von  seiner  Ehefrau  ge- 
weckt worden  zu  sein,  auf,  und  zwar  zeitiger  als  gewölinlich,  A1^^  nn  demselben 
Morgen  die  Eltern  auf  die  NachiiiMit.  dass  die  Mädchen  anscheinend  todt  seien, 
nach  deren  Lagerstätte  geeilt  waren,  stieg  S.  zuerst  die  Leiter  hinauf  und  rief 
seiner  Fraa  zu;  „ja!  ja!  sie  sind  weg.**  —  Bei  den  Wiederbelebungsversuchen, 
welche  der  Wundarzt  K.  Sch.  vornahm,  belheiligte  sich  S.  zwar,  bemerkte  dabei 
aber  einige  Male:  »Aeb,  es  wird  nun  doch  nichts,  wir  wollen  es  nur  sein  lassen*. 

Der  Arzt  sprach  die  Vermuthnng  ans.  daas  die  Kinder  erfroren  und  gegen 
Morgen  verstorben  seien.  Dem  hielt  aber  S.  in  höchst  auffälliger  Weise  wieder- 
holt en%egen,  ^die  Kinder  müssten  schon  gestern  Abend  todt  gewesen  sein'*. 
"Warum  er  dies  annahm,  sagte  S.  allerdings  nicht.  .Tn  «leniselben  Tage,  am 
28.  Oerember.  antwortete  01  lU-v  ihn  besuchenden  verehelichien  Z..  als  sie  nach 
der  Ursache  des  Todes  der  Kinder  trug,  ebenfalls  in  ganz  aulTäUigor  Weise: 
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aDerDofitor,  das  danu^L....,  sagte,  sie  seien  am  3  Ubrfräh  erfroren,  sie  sind 
aber  i^eicli,  wenn  sie  in*8  Bett  geltontroen,  weg  gewesen*. 

Mehieren  Bekennten  gegenüber  betheuert«  S.  unaufgefordert,  dass  er  an 

dem  Tode  der  Mädchen  unschuldig  sei;  er  versuchte  vielmehr  seine  Ehefrau  zu 
verdächtigen,  indem  er  wiederholt  betnerkte,  dieselbe  müsse  Etwas  mit  den 
Kindern  vorgenommen  haben.  Ja,  er  richtete  sogar  selbst  einmal  die  Frajre  an 
seine  Ebetrau,  ob  sie  den  Kindern  Etwas  gethan  hätte,  setzte  aber  sotori  hinzu, 
er  glaube  es  nicht,  denn  sie  sei  viel  zu  dumm  und  aiberu  dazu.  Mehrmals  sprach 
er  davon,  gleichsam  als  wollte  er  sich  beruhigen,  die  Kinder  seien  eingeschlafen 
nnd  hätten  gewiss  einen  leichten,  sanften  Tod  gehabt 

Was  aber  h&tte  das  Motiv  sein  können,  welobes  den  eigenen  Vater  dahin 
brachte,  die  Mörderhand  an  das  sarte  Leben  der  unschuldigen  Kinder  zu  legen? 
Im  Anfange  der  gerichtlichen  Erörterungen  vermuthete  man,  S.  habe  sich  viel- 
leicht in  den  Besitz  derjenigen  300  Thaler  setzen  wollen,  welcho  die  beiden 
Mädchen  zusammen  von  ihrer  verstorbenen  Mutier,  der  zweiien  Kliefrau  S.'s.  ge- 
erbt hatten.  Allein  diese  Annahme  fand  durch  die  geführte  Untersuchnnng  nicht 
genügende  Unterstützung.  Vielmehr  sprachen  die  an  den  Leichnamen  der  Kinder 
Torgefnndraen  anfialligen  Ersoheinungen  an  den  Geechlecbtst^ilen  und  Aftern, 
sowie  der  nachgewiesene  widernatfirliche  Verkehr  S.'s  mit  seinen  eigenen  Bhe- 
ftanen  laut  genug  dafir,  dass  er,  der  eigene  Vater,  mit  seinen  beiden  Töchtern 
l&ngere  Zeit  hindurch  widernatürliche  Unzucht  getrieben  hatte.  Der  verehelichten 
S.  war  zwar  niemals  irgend  Etwas  aufgefallen,  woraus  sie  hätte  entnehmen 
können,  dass  S.  mit  seinen  Töchtern  geschlechtlichen  Umgang  habe;  sie  be- 
hauptete gleichzeitig  aber  anch.  dass,  wenn  die  Mädchen  Widernalürii(  h  gomiss- 
braucht  worden  wären,  dies  von  einem  Fremden  nicht  geschehen  sein  konnte, 
denn  dieselben  hätten  mit  Niemandem,  namentlich  nicht  mit  Mannspersonen. 
Verkehr  gehabt  Diese  letste  Angabe  der  S.  wurde  mehrfitoh  darch  Zeugen,  and 
namentlich  auch  von  solchen  Personen  bestätigt,  die  seiiweilig  im  S.'schen  Hanse 
mitgewobnt  hatten.  Von  Wichtigkeit  war  noch  das  Zeugniss  des  Lehrers  der 
Verstorbenen ;  seiner  Angabe  nach  gehörten  diese  su  den  besten  Scfafilerinnen, 
waren  sittsam,  folgsam  nnd  ordentlich. 

Die  beiden  Hemden,  welche  die  Mädchen  zuletzt,  also  auch  in  der  kritischen 
"Nacht  getragen,  und  das  Beittuch.  auf  dem  sie  gelegen,  zeigten  bei  einer  genauen 
mikroskopischen  Untersuchung  durch  einen  Sachverständigen  keine  Spuren  von 
mensdilichem  Samen.  Die  Hemden  waren  allerdings  dadurch  ausgewässert  wor- 
den, dass  man  am  28.  Deoember  die  Leidien,  mit  jenen  flemden  bekleidet,  in 
ein  Bad  gelegt  hatte. 

Dies  war  ungefähr  das  Beweismaterial ,  welches  vorlag,  als  am 
5.  August  18G4  die  Hauptverhandlung  vor  dem  lir/irksgerichte  B. 
gegen  S..  welcher  übrigens  nach  wie  vor  das  Ilm»  zur  Last  Gelegte 
leugnete,  abgehalten  wurde.  Dem  Fimlnchter-Coilcgiuni  geniigion  aber 
diese  Festsetzungen  noch  nicht,  um  zu  einer  definitiven  Kntsuheiduiig 
über  (iie  Schuld  oder  Nicht^chuld  des  Angeklagten  S.  zu  gelangen;  es 
wollte  vielmehr  noch  durch  ein  Obergutachten  der  raedicinischen 
Facultät  za  L.  die  Fragen  genauer  beantwortet  haben»  ob  nach  den 
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Grondsfttzen  der  medidnischeii  Wissensebaft  mit  Besümmtheit  oder 
mindestens  mit  Wahrsebeinliclikeit  anzonehmon  sei, 

1)  dass  die  beiden  Töchter  S.'s  dem  Erstickungslode  und.  falls  diese 
Frage  bejaht  werden  sollte,  insbesondere  dem  gewaiisamua 
Erstickungstode  durch  dritte  Hand  erlegen,  sowie 

2)  ob  die  ai)nnrraalen  Erscheinungen  am  After  der  beiden  Hadchen 
die  Folge  einer  erlittenen  Päderastie  seien? 

Das  Gutachten  der  Facultät  iaotete  folgendermassen: 

„In  Betreff  dtt  enten  Frage  Ist  in  Betracht  sa  stehen,  da^  die  beiden 
llideben  nioht  nnr  früher,  sondern  auch  an  dem  Abend  Tor  ihrem  Tode  gesund 

gewesen  nnd  zn  der  ijenannten  Zeit  in  gewöhnliVhf r  Wei5?e  zn  Abend  gegessen 
haben,  und  dass  durch  die  Sertion  derselben  keine  Störung  eines  inneren  Or<ran-. 
welche  als  Folge  einer  Krankheit  hätte  betrachtet  werden  können,  nachgewiesen 
worden  ist. 

Venn  nnn  auch  diese  Umstinde  Itein  absolater  Beweis  gegen  das  Vor- 
handengewesensein  eines  natfirliehen  (d.  h.  durch  Krankheit  berbeigefShrten) 
Todes  sind,  so  ist  doch  gewiss,  dass  plotsüche  spontane  Todesf&lle  bei  Kindom 

die^  Alters  ohne  einen  genügenden  Befund  an  der  Leiche  überaus  selten  vor- 
kommen. Die  Annahme  aber,  dass  zwei  in  einem  and  demselben  Bette  neben- 
einander Hellende,  bisher,  soviel  bekannt,  gesund^,  im  1  1.  und  9.  Jahre  stehende 
Mädchen  gleichzeitig  an  einer  anatomisch  nicht  nachweisbaren,  höchst  seltenen, 
unbekannten  Krankheit  gestorben  wären,  ist  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich 
und  daher  un^^ulässig.  En  ist  vieltuehr  anzunehmen,  dass  beide  Schwestern 
höchst  wahrscbeinlich  eines  unnatflrlichen  (d.  h.  durch  eine  bestimmte  äussere 
Einwirkung  bedingten)  Todes  gestorben  sind. 

Von  den  hier  in  Betracht  kommenden  Todesartea  sind  die  durch  Erfrieren 
und  die  durch  Erstickung  in*8  Auge  zu  fassen. 

Die  Annahme  des  Todes  durch  Erfrieren  wird  widerlegt  durch  die  massige 
Teinj"*ra'ureriiiedrigung  in  d*>r  Todesnacht,  die  am  Abend  der  Todesnacht  Im 
Freien  minus  3 — 4*^K.  betrug,  durch  die  geniigendö  Bedeckung  der  Kinder, 
durch  die  Gewöhnung  der  Kinder  an  ihre  Lagerstätte,  sowie  durch  das  Fehlen 
Ton  diese  Todesart  begünstigenden  Momenten  (sehr  geringes  oder  sehr  hohes 
Alter,  körperliche  Gebrechen,  welche  unbebiUaicb  machen,  oder  Trunkenheit). 
Es  ist  nicht  aosnnehmen  und  wäre  gegen  alle  bisherige  Erfahrung,  dass  unter 
diesen  Umstanden  ein  Erfrierungstod  sumd  bei  swei  im  Bette  nebeneinander 
liegenden  Indifidnen  sich  ereignete. 

Dagegen  lassen  sich  die  Sectionsresnltate  sowohl  im  Ganzen .  als  grossen- 
iheils  im  Einzelneu  arn  besten  mit  der  Annahme  eines  Todes  beider  Schwestern 
durch  Erstickung  vereinigen.  Vorzugsweise  sprechen  dafür:  das  Plnssigsein  und 
die  dunkele  Färbung  des  Blutes,  die  mehr  oder  weniger  reichliche  Menge  eines 
derartigen  Blutes,  ausser  in  den  grossen  Blatheh&Item,  in  den  Lungen,  in  den 
Himh&uten,  in  Leber,  Miht,  Hieren  und  Nets.  (Siohelblutleiter,  Lungenarterie 
und  Hohlvenen  sind  leider  im  Sectionsberichte  nicht  speciell  erwähnt,) 

Weiter  maclicii  obigo  Todesart  auch  noch  wahrscheinlich:  die  eigenthom- 
lich  verbreiteten  Todtenflecken ,  blutrothe  Färbung  der  oberen  Extremitäten  auf 
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Slf«6k-  Dttd  B«ugas«it«  bei  den  Leiehen  A  ond  B,  der  Backengegenden  bei  A, 
der  bUnen  Farbe  der  Kägel  and  Obren  bei  A  nnd  B.  die  bUhiliche  F&rban|c  der 
Lippen  nnd  des  Zabnteieohee  bei  A  nnd  B  und  endlich  dae  An-  nnd  Ein« 
geklemnitsein  der  Znnge  xwischen  den  ZShnen»  besonders  bei  B. 

Die  LeichensUm  kann  nicht  in  Betracht  gezogen  werden,  dneine  Veräride» 
rang.  resp.  Aufhebung  derselben  durch  die  verschiedenen  Belebongsvennche  ein* 
getieten  sein  kann. 

Uebriiyons  ist  nu^ht  zu  verschweigen,  tlas3  einige  Angaben  in  den  Sections- 
befuiideu  auch  gegun  dw  Anuahnte  eines  Ersiickungslodes  £u  sprechen  scheinen. 
Bitrhtr  ist  sn  reshnen,  dass  bei  beiden  Leichen  die  Vorh6fe  des  Henens  leer  Ton 
Blut  waren,  da  doch  der  rechte  Vorhof  nnd  die  an  ihm  fiihrenden  Venenst&nune 
nach  dem  Entidinngstode  fibennftssig  erfüllt  an  sein  pflegen,  nnd  dass  bei  dem 
jfingeren  Mädchen  die  linke  flonkamnor  mehr  Blut  enthielt  als  die  rechte. 

Für  die  Annahme  eines  unnatürlichen  Todes  doreh  andsre  Ürsaolien  fehlen 
in  den  Acten  jedwede  Anhaltspnnkto 

Unter  Berücksichtigung  aller  dieser  VerhaUuissd  gehl  unser  Unheil  dahin: 
dass  nur  mit  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen  sei,  dass  die  beiden  Mädchen  dem 
Erstickungstode  erlegen  seien. 

Dass  dieselben  einem  gewaltsamen  Bniti<Anngatode  durch  dritte  Hand  er- 
legen seien,  kann  ans  den  vorliegenden  ObdncÜcnsbefnnden  nicht  erwiesen  wer- 
den,  wenngleich  einige  Umstände  dafür  an  sprechen  scheinen«  wie  der  rothe 
Streifen  am  Oberarme  von  A,  die  Excoriation  des  Unterschenkels  bei  A,  die  ähn- 
lichen Stellen  an  Ober-  und  Unterlippe  und  Kinn  bei  ß:  denn  alle  die  letzt- 
genannten Verletzungen  können  auch  auf  audeie  Weise  eutfltanden.  ja  schon  vwr 
der  Todesnacht  vurhaudeu  gewesen  sein. 

in  Betreif  der  zweiten  Frage,  ob  die  abnonualen  Erscheinungen  am 
After  der  beiden  M&dchen  die  Folge  einer  erlittenen  Päderastie  seien ,  so  kann 
dieselbe  weder  mit  Gewiasheit,  noch  mit  Wahrscheinlichkeit  bejaht  werden. 

Denn  das  Offenstehen  des  Afters  ist  eine  nicht  seltene  Leichenorscheinung 
nnd  kann  auch  in  dem  vorliegenden  Falle  ganx  oder  tbeilweise  eine  Folge  der 
von  dem  Wundarzte  Sch.  längere  Zeit  fortgesetzten  Belebungsversuche  sein; 
ferner  fehlen  im  Protokolle  über  die  Ol  duction  der  Leichen  Arij^aben  über  das 
Vorhandensein  frischer  oder  geheilter  Einrisse  am  After;  endlich  finden  sich 
keine  Angaben  darüher.  dass  die  als  ordentlich  und  sittsam  bezeichneten  .Mädchen 
gt-geu  ihre  Mutter  oder  ^egen  Andere  über  Schmers  aiu  Aiur,  gesturte  Verrich- 
tung desselben  n.  s.  w.  geklagt  hätten,  was  anter  anderen  Umständen  wahrschein- 
lich der  Fall  gewesen  sein  wiirde."  — 

Dass  dieses  ^aavullatäudige,  dunkele  und  zum  Theil  als  un- 
schlüssig sich  darstellende  Gutachten  die  von  dem  Richtcr-Collcgium 
bisher  noch  gehegten  Zweifel  nicht  heben  koniitiv  war  sflhstvt'rstuüd- 
lich,  und  man  bcschioss  daher,  noch  ein  weiteres  Guiacliten  von  deu 
bei  dem  Ministerinn)  angestellten  Medicinalpersonen  einzuholen. 

Dieses  Gutachten  beantwortete  allerdings  die  beiden  oben  er- 
wähnten Fragen  bestimmter  als  das  vorhergehende.  Es  heissi  da, 
naeb  knraer  Beprodaction  des  Thatsächlichea,  wie  folgt: 
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,»B6?0T  wir  aaf  di«  Beantworiung  der  mis  vorgelegten  Fragen  niher  eiii-> 
gehen,  heben  wir  soniehst  eine  Thatsache  herror,  weldie  für  die  Beaitheilnng 

des  vorliegenden  Falles  von  eoteeheidender  Wichtigkeit  ist,  die  Aufgabe  des 
Gerichtsar7tes  aber  auch  wesentlich  erleichtert,  n&mlich  die  Duplicitiit  und  Gleich- 
niässigkeit  der  liior  in  Fra^e  komtnendon  Vor^an^je  und  Erscheinung*»?!.  Es  würde 
vielleicht  sehr  schwer  gowcsen  sein,  ein  so  beslimmles  Urtbeil  über  die  Todesaru 
welche  hier  obgewaliel  hat.  abzuziehen,  wie  es  eben  möglich  ist,  wenn  der  Fall 
nur  «in  eiii/jge^  ludividuum  betrotleü  hütte;  so  aber  handelt  es  sich  um  ^wei 
junge  M&dchen,  welohe  heide  flioh  Abends  gesund  and  nranter  nfodergelegt  hatten 
and  am  andern  Morgen  todt  in  ihrem  geneinschBftlidhen  Nachtlager  gefanden 
worden;  in  beiden  Leichen  traf  man  im  Wesentlichen  dieselben  Erscheinungen 
an  and  solche  Zeichen,  aus  denen  hervorgeht,  dass  der  Tod  beider  Haddien  nicht 
sn  verschiedenen  Zeiten,  sondern  gleichzeitig  eingetreten  ist,  z.  6.  das  gleiche 
Stadium  der  Magenverdauung:,  der  gleiche  Grad  der  Todtenstarre  und  die  gleiche 
Ausbildung  der  Vermes.suugserseheinungen.  Diese  Gleichzeitigkeit  des  Todes 
würde  jedoch  nicht  so  zu  verstehen  sein,  als  wenn  derselbe  bei  beiden  Müdclien 
in  der  That  nur  in  einem  und  demselben  Momente  erfolgt  sein  könne,  vielmehr 
würde  ein  durch  wenige  Aogenblicke  getrenntes  Nacheinander  des  Todes  daranter 
auch  mit  inbegriffen  sein. 

Schon  diese  Betrachtnag,  aus  welcher  hervorgeht,  dass  der  Vorgang«  darch 
welchen  das  Leben  der  Jugendlichen  lebenskriftigen  Organismen  der  beiden 
Mädchen  binnen  Kurzem  vernichtet  wurde,  bei  beiden  f^nnz  derselbe  gewesen  ist. 
steht  d*'r  Annahme  eiüor  natürlichen,  durch  irgend  einen  Krankheitsjirozess  be- 
dingten Todesursache  liT, nhar  entgegen,  weil  nämlich  ein  in  jeder  Beziehung  so 
ganz  gleichmässiges  i:.riiranken  verschiedener  Individuen,  wie  doch  hier  stattge- 
funden haben  mfisste,  falls  eine  Knnhheit  die  Hidchen  hingerafft  h&tte,  atchl 
naturgem&BS  ist.  Es  ist  gar  nicht  möglich,  eine  Kranhheilsursache  ansugeben, 
welche  den  Effect  hatte  haben  sotten,  bei  swei  Individaen  eine  Krankheit  sa  er- 
zeugen, welche  in  beiden  Fällen  gans  dieselben  Verhiltnisse  geseigt  hätte,  da 
doch  die  Erfahrung  lehrt,  dass,  wenn  mehrere  Personen  von  einer  Krankheits- 
ursache getroffen  werden,  der  Effect  insofern  ein  verschiedener  ist,  als  en' weder 
die  eine  auf  die,  die  andere  aut  jene  W  eise  erkrankt  oder,  falls  auch  dieselbe 
Krankheitstorat  entsteht,  diese  dennoch  in  jedem  einzelnen  Falle  in  Beziehung 
auf  die  Zeit  ihres  Eintritts,  ihre  Erscheinungen,  Dauer,  Ausgänge  u.  s.  w.  ihre 
durch  das  erkrankte  Individanm  selbst  bedingten  Sigenthfimliohkeiteu  und  Ver- 
soliiedenheiton  darbietet. 

Es  kann  daher  auch  nicht  angenommen  werden,  dass  der  Gang  der  beiden 
Mädchen  über  den  Hof  am  Abend  des  27.  Deceaibor  bei  ihrer  verhältnissmis^g 
leichten  Bekleidung  und  bei  einer  Temperatur  von  3  — •i^'R.  Kälte  auf  sie  von 
krankmachenden)  Kintlusse  gewesen  und  dass  dadurch  ihr  so  plötzlicher  Tod  ver- 
ursacht worden  sei.  Ueberhaupt  ist  diese  Einwirkung  dieses  Kältegrades  für 
beide  Mädchen,  welche  in  Folge  dreijähriger  Benutzung  ihres  auf  dem  Dach- 
räume  des  StaUgebändes  gelegenen  Nachtlagers  gegen  Temperatareinflösse  ab- 
gehärtet waren,  als  viel  xu  Oiichtig  and  geringfügig  zu  betrachten,  als  dass  sie 
bei  ihnen  mitten  in  ihrer  guten  Gesundheit  eine  binnen  karsester  Zeit  tödtlich 
endende  Krankheit  hätte  hervorrufen  können. 

Ist  schon  hieraus  ersichtlich,  dass  eine  natürliche,  in  einem  Krankheita- 
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processe  lesleheniie  Todesursache  im  vorliegenden  Fallt*  ni«  In  siatti^rtund.  ::  iial, 
so  wird  dieses  auch  noch  weiter  durch  die  Seciion  lewiesen.  Denn  durcii  diese 
baben  in  beiden  Leicben  weder  im  Gebirn,  noob  im  Herx,  noch  in  deo  Lungen 
and  den  übrigen  Organen  irgend  welebe  patbologisoli-anatomisehe  Yerindemngen 
entdeckt  werden  können«  welche  als  Folgen  von  Krankheitoprooessen  and  ab  Ur> 
Sachen  des  schnellen  Abiebene  derlCidcben  betrachtet  werden  könnten.  \Melniehr 
hat  sich ,  abgpsehpn  von  eininren  als  cadaverische  zu  betrachtenden  Erscliei- 
riungen,  wie  z.  B.  dor  wcirlien  He.srhalTenht'it  il^r  Gehirno.  rlurch  dit^  Spction  die 
anatomische  Integrität  aller  lebenswichtigen  Organe  bei  beiden  Verstorbeoen 
herausgestellt. 

Ao«  den  oben  entwickelten  Orfinden  fallt  natürlich  der  Einwand  hinweg, 
doM  fdir  acttt  verlanfende  Krankheiten  vorkommen,  welche  binnen  Kursero  mit 
d«m  Tode  enden,  ohne  aber  in  den  Leichen  erkennbare  Sparen  an  hinterlassen, 
and  das8  derartige  Vorgänge  hier  stattgefunden  haben  können.  Uebrigens  ge- 
hören derartige  Krankheitaprooesso  gerade  in  dem  Lebensalter,  in  welchem  die 
beiden  Mädchen  .standen.  erfahraTip:sjremäss  tu  den  allergrössten  Seltenheiti«n, 
and  es  ist  die  Annahme  ganz  unziiliissi^'.  dass  so  seltene  Vorkornninisse  auf  ganx 
gleichmässige  Weise  bei  zwei  Indivi<1u»*n  /ujrleich  Platz  jreiyrrifTen  haben  sollten. 

Aas  dem  Gesagten  ergiebl  sich  uiiibiit  die  lür  die  Ueurihoilung  des  vor- 
liegondea  Falles  widhtige  Thatsache,  dasa  eine  in  einar  Krankheit  wnnelnde 
Todesarsaohe  nicht  wirksam  gewesen  ist,  somit  kann  es  sich  nur  am  die  ErmittO' 
lang  einer  sogenannten  gewaltsamen  Todesart  handeln. 

Ansaaschliessen  ist  in  dieser  Beziehung  zunächst  der  Tod  durch  grob  mecha^ 
nische  Gewalttliat,  wie  durch  Schlag,  Stoss,  Hieb  und  dergleichen,  indem  die 
Section  an  keiner  der  beiden  Leichen  irgend  eine  auf  diese  Weise  entstandene  Ver- 
letzung hat  erkennen  lassen,  welche  als  Todesnrsaclie  betrachtet  wer^len  kötuito. 

Auszuscbliessen  ist  ferner  der  Tod  durch  Krt  rieren.  weil  weder  die  phy.si- 
kalischeu,  noch  die  vitalen  Bedingungen  vorhanden  waren,  anter  deneu  diese 
Todosart  eintritt.  Denn  beide  MSdohen  standen  im  Jugendliehen  Alter,  in  wel« 
ehern  die  W&rmoentwioklang  eine  lebhafte  ist,  sie  sehliefen  zusammen  in  einem 
Bett,  and  «war  in  eioer  Lagentatte,  in  welcher  ihre  Körper  allseitig  von  sohlechten 
Wärmeleitern  umgeben  waren,  welche  eine  zum  Tode  führende  Abkühlung  ganz 
nntnöglich  machten.  Daher  die  Kälte  von  .*?— 4"R..  selbst  angenommen,  dass  sie 
in  dem  über  dem  Kuhstalle  t^elej^enon  SchlatVauin  in  der  Nacht  vom  27.  zum 
28.  December  geherrscht  hat  —  was  selir  uuwahr.scheinlich  ist  — .  unmöglich  die 
beiden  Mädchen  wahrend  ihres  Schlafen»  getödtet  haben  kauii^  um  so  weniger 
konnte  der  Aafenthalt  in  diesem  Räume  in  jener  Kaoht  ihnen  von  tödtlicher  Wir- 
kung gewesen  sein ,  als  sie  daselbst  bereits  seit  3  Jahren ,  und  awar  bei  viel 
strengerer  Kilto,  geschlafen  baben,  ohne  dadaroh  jemals  den  mindesten  Schaden 
an  ihrer  Oesundheit  gespart  au  haben.  Wären  die  Mädchen  durch  Einwirkung  von 
Frost  nnigekommen,  so  wurden  auch  die  beiden  Knaben  am  Morgen  des  28.  De- 
cember nicht  das  Bett  dort,  wo  die  Körper  lagen,  sowie  die  let7ter«»n  selbst  haben 
warm  finden  können,  welche  Wahrnehmunc:  gemacht  zu  baben  sie  wiederholt  ver- 
sichern. Irrthümlich  war  in  dieser  Beziehung  dia  Ansicht  des  Wundarztes  Sch., 
insofern  er  die  Erstarrung  der  beiden  Körper,  welche  er  am  Morgen  des  28.  De- 
cember fand,  als  ein  Zeichen  des  Erfrierungstodes  betrachtete.  Denn  diese  Starre 
war  nicht  die  Steifigkeit,  wie  sie  an  Leichen  von  durch  Frost  amgekommenen 
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Menschen  angetroffen  wird,  sondern  nur  die  gewdhnJiche  Leidieostom,  eine  Er- 
floliiiiiung,  welch«  mehrere  Standen  naoh  dem  Tode  einsiilieten  and  nachdem  sie 
mehr  oder  weniger  Zeit  angehalten  hat,  wieder  sa  venohwinden  pflegt 

Gleiohenreiee  fehlt  jeder  Anhaltepnnkt  lor  dl«  Annahme  des  Todes  daroh 

Vergiftnng.  Hätten  die  Mädchen  ein  mineralisohes  Gift  ▼ersobtackt,  wie 
ätsende  Metalle,  Salze,  Phosphor,  Arsenik,  Alkalien,  San ren  u.s.  w., 
so  würden  alsbald  die  Symptome  einer  heftigon  Magendarmentzandang  eingetreten 
sein.  Sie  würden  sicii  erbrocJicn  hahrn.  was  jedoch  nicht  der  Fal!  war,  weil  in 
beiden  Leichen  in  dem  Mageu  eine  i^ualilat  der  am  Abend  genossenen,  ziemlich 
verdauten  Sjjeisen  gefunden  wurde  und  auch  sonst  nirgends  angegeben  ist,  dass 
Sparen  von  Erbrochenem  sich  auf  dem  Bett  oder  dessen  Umgebung  gezeigt  hätten. 
Ebensowenig  waren  in  den  Leiohen  seihst  die  Ersoheinungen  der  Ifagendann- 
entaündaog  oder  sonstige  Usionen,  wie  sie  durch  itsende  mineralisohe  Qillo 
herfOfgehracht  werden,  wahnanehmen. 

Aber  auch  eine  Yergiftong  mit  Pflansenstoff  en  fiand  nicht  statt.  Denn 
auch  von  diesen  erregen  die  meisten .  wie  z.  B.  simmtliche  scharfe  Narcotica, 
ebenfalls  Erbrechen  und  eine  Irritation  der  Magen-Darmschleimhaut,  wri^,  wie 
schon  bemerkt,  nirht  Her  Fall  war.  Wäre  ein  Pflanzengift,  welches  kein  Brechen 
erregt,  in  Substanz  genommen  worden,  so  würden  in  dem  Mageninhalt  wol  noch 
die  Reste  davon  als  Samen,  Blatitheile  und  dergleichen  gefunden  worden  sein. 
Solohes  war  jedoch  auch  luchi  der  Fall,  indem  die  Secanten  ausdrücklich  hervor- 
heben, dass  in  dem  Mageninhalte  nligMi&  Sporen  fremder  Körper  wahrsnnehmen 
gewesen  seien,  welche  anf  eine  Teigiftung  h&tten  sehliessen  lassen,  and  sa  Ter- 
mnthen,  dass  Blansioie,  Opiam  oder  irgend  eines  der  Pflanaenalkaloide  hier  im 
Spiele  gewesen,  f  erbietet  sieh,  gans  abgesehen  von  anderen  Granden,  schon  des- 
halb, weil  nimmermehr  angenommen  werden  hann,  dass  diese  dem  Laien  nur 
Ausseist  schwer  oder  gar  nicht  zugänglichen  Gifte  sich  in  der  S.*8chen  Familie 
and  Wohnung  vorgefunden  haben  sollten. 

Auszuschliessen  ist  f('rner  der  Tod  durch  Einwirkung  irresp irabler 
Gasarten,  wie  Kohlenoxy dgas,  Kohlensäure,  Schwefelwasserstoff- 
gas u.  s.  w.  Denn  abgesehen  davon,  dass  der  Dachraum,  in  welchem  die  Mäd- 
chen schliefen,  der  Lfiftnng  zugänglich  war,  eine  tddflich  wirkende  Anhiafung 
von  schldUcheo  Oasen  in  ihm  daher  gar  nicht  h&tte  Torkommen  können,  fehlte 
in  dem  Stallgebaade  jede  Qnelle,  aos  der  eich  solche  Gase  h&tlen  entwickeln 
können;  denn  es  waren  daselbst  keine  Feuerstätten,  keine  Essen  und  Abtritte 
vorhanden,  sondern  nur  Schweine-  und  Kuhställe,  welche  bekanntlich  keine  fär 
die  Gesundheit  schädlichen  Gase  enthalten.  Ans  gleichen  Granden  ist  auch  die 
Einwirkung  von  Rauch  ausgeschlossen. 

Kann  somit  nicht  nachgewiesen  werden,  dass  irgend  eitio  iler  genannten 
gewaltsamen  Tode.sarten  hier  stattgefunden  hat,  so  lässt  sich  dagegen  der  Be- 
weis führen,  dass  die  beiden  Mädchen  au  Lrsiickuug  gestorben  sind. 

Denn,  was  annSchst  die  Leiche  des  ilteien  Hidohens  anlangt,  so  ist  ea 
Thatsache,  dass  in  ihr  die  oifenbaisten  Zeichen  des  Ersticknngstodes  Torfaandea 
waren.  Denn  nicht  blos  hatte  das  Blnt  die  für  diese  Todesart  charakteristisehe 
dankle  Farbang  and  Flässigkeit,  sondern  man  fand  auch  die  Blutverlheilung 
und  die  BlatanhSafungen  in  verschiedenen  Organen  vor,  welche  aus  der  bei  dem 
Ensticknngsacte  eintretenden  Staaang  des  Hintes  im  Venensjateme  hervorgehen. 
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Pie  I.unü:*»!!  waren  mit  BInt  in  allen  ihren  Theilen  gicichmlssig  angefüllt;  «las 
Herz  enthielt  in  (Um  rt'chten  Kauinier  ziemlich  viel,  in  der  linken  dagegen  wenig 
Blut  und  die  Venen  der  Brusthöhle  zeigten  sich  ebenfalls  allenthalben  mit  Blut 
angefüllt.  !Nicht  inindet  waren  Blutanhäufungeu  in  der  Kopf-  und  Brusihöhle 
mbandea,  wie  dies  aus  der  sebr  bedentenden  Blatfalle  der  Teoen  der  bartea 
Hirnbattt  nad  der  Blatleiter  auf  der  Basis  des  Scbadels,  aos  der  starken  Injeclion 
der  weichen  nimhant  nnd  der  Adergeflecbte  der  Ventrikel  nnd  in  Besiehnng  anf 
die  Unterleibshöhle  ans  dem  Blotreichthnm  der  Leber,  Mils,  Kieren  und  des 
Netzes  hervorgeht. 

Entsprechend  dt<»?en  inneren  den  Erstickuns;^'5tod  beweisenden  Befunden  traf 
man  auch  eine  Reihe  äusserer  Merkmale  an,  aus  denen  ebenfalls  die«ie  Todesart 
erhellt.  Bierher  sind  zu  rechnen:  die  bläuliche  Färbung  der  Wangen,  der 
Lippen,  des  Zahnfleisches,  der  Ohren,  der  Nägel,  das  Hervorquellen  tod  blutig 
getarbter  Plössigkeit  ans  der  Nase  aod  die  kleinen  Blutp unkte  auf  der 
Bindehant  beider  Augen.  Letztere  haben  hier  dieselbe  Bedeutung  wie  die  kleinen 
Blataustretnngen,  welche  man  bei  kiadtichen  IndiTiduen»  die  nachweislieh  durch 
Erstickung  gestorben  sind,  so  häufig  unter  den  serösen  Häuten  der  Brustorgane 
anlrifTl.  insofern  sif>  nfirnlich  wie  diese  als  Folgen  der  während  des  Erstickens 
eintretenden  Biut-iauutij^  und  der  dadurch  veranlassten  Zerieissnng  dürntor  /nrt- 
wandiger  Getässe  anzust-hiMi  sind.  Da.<»s  bei  Erstickten  deiartipe  BlmauslieUingeu 
in  den  Äugen  vorkommen,  ist  eine  bokatmto  Thatsache.  Bei  höheren  Graden 
zeigt  sich  dann  die  Bindehaut  des  Augapfels  von  Blut  geradezu  unterlaufen. 
Die  kleinen  Blutpnnkte,  welche  im  vorliegenden  Falle  beobachtet  wurden,  stellen 
somit  nur  einen  geringen  Entwicklungsgrad  dieser  Erscheinnng  dar;  dem  Wesen 
nnd  der  Entstehung  nach  sind  sie  aber  mit  jener  identisch. 

Kann  hiernach  bei  einem  Vereine  von  so  vielen  den  Erstickungstod  be- 
wei^-enden  Merkmalen  derselhf'  für  das  ältero  Mädchen  gar  nicht  zweifelhaft  sein, 
so  isi  es  natürlich  aucli  nicht  für  das  jiingere.  weil  für  beide  unier  f^leichfii  Ver- 
hältnissen gefu.'.denen  Leichen  selbst  v  erständlich  dieselbe  Todesart  aiigenommen 
werden  muss.  Aber  auch  ganz  abgesehen  von  diesem  für  den  Erstickungstod 
auch  des  jüngeren  Mädchens  sprechenden  Grande  ISsst  sich  der  direkte  Beweis 
f&r  diese  Ansicht  auch  vom  anatomischen  Standpunkte  aus  fuhren,  da  auch  in 
der  Leiche  dieses  Mädchens  sich  die  Zeichen  der  genannten  Todesart  in  genügen» 
der  Anzahl  vorfanden. 

Denn  auc!i  hier  halle  die  Blntntasse  die  dem  Erstioknngstude  eigenthümhVhe 
Flüssigkeit  und  dunkle  Färbung;  mit  solchem  Blule  waren  ferner  die  Lungen 
angefüllt,  wenn  auch  die  link«^  mehr  als  die  rechte,  ein  Verhallen,  was  nichts 
gegen  den  Tod  durch  Erstickung  beweist,  indem  es  zuweilen  vorkommt,  dass  bei 
Erstickten  die  eine  Lunge  mehr  Blut  als  die  andere  enthält.  Weiter  zeigten  auch 
hier  die  grüsseren  Gefässe  der  Brusthöhle  eine  AnfOllung  mit  Blnt;  man  traf 
gleicherweise  die  bedeutende  BlntfüUe  in  den  Venen,  der  harten  Himhant  und 
die  Congestion  der  weichen  Hirnhaut  und  der  Ademetze  der  Seitenventrikel ;  es 
fehlte  auch  nicht  der  Bluireichthum  der  drusigen  Baacheingeweide,  wie  der 
Leber.  Milz,  ^'ieren;  desgleichen  war,  wenn  auch  in  geringerem  Grade  als  in  der 
anderen  Leiche,  die  Congestion  im  Netz  und  im  Mesenterium  vorhanden.  Unter 
den  äusseren  für  den  Erstickungstod  sprechenden  Befunden  sind  auch  hier  anzu- 
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führen  :  die  livide  Färbung  der  Lippen,  der  Ohren,  der  Nägel,  sodann  die  iileiaen 
Ekchymosen  der  Biodehaul  der  Augen,  welche,  wie  es  sclicint .  hier  .^og.ir  in 
grösserer  An7.ahl  als  bei  dem  älteren  Mädchen  voiliandeii  waren,  und  endlich  die 
für  den  Erstickungstod  so  bedeutsame  Erscheinung  der  Einklemmung  der  Zunge 
Kwifloheii  den  Zlhnen. 

Bei  einen  Cempleie  roa  m  Tielen,  den  ErsUcIcuogstod  cbarakterisirenden 
Merkmalen  Termag  das  daraus  sieh  ergebende  Ürtheil,  dass  dieser  in  den  beiden 
vorliegenden  Fällen  stattgefunden  habe,  nicht  dadnrcfa  ersebüttert  sn  werden, 
dass  einzelne  Erscheinangen  von  dem  in  den  Handbüchern  über  gerichtliche  Me- 
dicin  beschriebenen  klassischen  Bilde  dieser  Todesart  in  etwas  abweichen.  Denn 
es  ist  eine  bekannte,  durch  zahlreiche  Beobachtungen  hinreichend  constatirlo 
i  hatsache,  dass  in  den  einzelnen  Fällen  von  Erstickungstod  mancherlei  Ver- 
schiedenheiten vorkommen,  indem  die  eine  oder  die  andere  Erscheinung  baltl 
mehr,  bald  weniger  ausgebildet  ist  oder  geradezu  fehlt.  Diese  Differenzen  hangen 
banptsiohileli  Ton  der  grösseren  oder  geringeren  Schnelligkeit  ab,  mit  welcher 
naeh  erfolgter  Lnftentsiehang  der  Tod  beim  Ersticken  eintritt,  welche  Zeitunter- 
schiede  freilich  ein  nur  äusserst  geringes  Mass,  allerhSehstens  nar  einige  Minitten 
bei  ragen.  Hierdurch  erklärt  es  sich  am  naturgem&ssesten,  wenn  in  der  Leiche 
des  jüngeren  Mädchens  die  Blutfülle  einiger  Organe,  wie  s.  B.  des  einen  Lungen- 
flügels,  des  Metzes,  des  Mesenterium,  geringer  ausgeprägt  war  als  in  der  anderen 
Leiche.  Denn  Jedenfalls  trat  sein  Tod  noch  plötzlicher  ein  als  b^i  dem  älteren, 
da  es,  als  das  schwächere,  der  erstickenden  Gewalt  rascher  erliegen  mu.sste. 

Wenn  ferner  bei  dem  älteren  Mädchen  die  Zunge  utcht,  wie  es  bei  dem 
jüngeren  der  Fall  war,  zwischen  den  Zähnen  eingeklemmt  vorgefunden  wurde, 
sondern  mit  ihrer  Spitze  an  die  hintere  Fliehe  der  festgeschlossenen  Zahnreiben 
nur  fest  angedrückt  war,  so  kann  diese  Verschiedenheit  nicht  weiter  auflbllen, 
weil  jene  Erscheinung  des  Bingeklemmtseins  der  Zunge  bei  Erstickten  bekannt- 
lieh  kein  constantes  Zeichen  ist,  wenn  aber  Torhanden,  allerdings  ein  für  die 
Diagnose  des  Erstickungstodes  sehr  werthvolles  Merkmal  abgiebt. 

Dass  weiter  in  beiden  Leichen  das  Gehirn,  entgegen  dem  allerdings  häußgen 
Befunde  der  Hyperämie  dieses  Organes  bei  Erstickten,  nicht  bin! reich  f^efunden 
wurde,  kann  dem  geführten  Beweise  des  Erstickungstode.s  nicht  den  mindesten 
Abbruch  thun,  dva  in  den  Leichen  Erstickter  sehr  oft  diese  Hyperämie  wenij^  be- 
merkbar ist,  ja  sogar  bei  itmea  häufig  genug  recht  blutleere  Gehirne  gefunden 
werden.  Daher  der  obige  Befund  angesichts  so  vieler  positiver  und  ausgebildeter 
Zeichen  des  Erstickungstodes  die  Diagnose  dieser  Todesart  in  nnserem  Falle  nicht 
weiter  erschüttern  kann. 

Eine  gleiche  Bewandtniss  hat  es  mit  dem  Einwände,  welchen  die  Faknltat 
in  ihrem  Gutachten  erhoben  hat,  das.s  nämlich  einige  Angaben  in  den  Sections* 
befunden  gegen  die  Annahme  eines  Erstickungstodes  zu  sprechen  schienen,  näm- 
lich der  Umstand,  dass  bei  beiden  Leichen  die  Vorhöfe  dc^s  Herzens  loer  von  Blut 
waren,  da  doch  der  rechte  Vorhof  nnd  die  zu  ihm  führenden  Venenstämme  nach 
dem  Erstickungstode  übermässig  gefüllt  zu  sein  pflegten,  und  dann  der  Befund, 
dass  in  der  Leiche  des  jüngeren  Mädchens  die  linke  Herzkammer  mehr  Biui  ent- 
halten hat  als  die  rechte. 

Was  sunichst  den  letiten  Punkt  anlangt,  so  ist  allerdings  richtig,  dass  die 
Bltttvertheilung  im  Hersen  bei  Erstickten  sehr  hüufig  derartig  ist  dass  die  rechte 
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Htnh&lfta  mehr  Blat,  ab  die  linke  entlillt;  letetm  wird  liei  grosser  Blut- 
nille  der  anderen  zuweilen  sogar  leer  gefandeo.  Aber  dieses  Verhalten  ist,  wie 
so  Tiele  andere  ErscBeinungen  bei  dem  Erstickangstode ,  keineswegs  constant, 
rielmehr  kommt  es  in  nicht  wenigen  Fällen,  wo  der  Tod  nachweislich  durch 
Erstickung  in  Folge  von  Erdrücken,  Erwürgen,  Erdrosseln^  Erhängen  u.  s.  w.  ein- 
getreten war,  auch  vor,  dass  sämmtlicLo  üerzhöhleQ  wenig  Blut  enthalten,  selbst 
TöUig  leer  angetroffen  werden;  oder  es  findet  sich  auch  das  Gegentheil  davon, 
sie  sind  alle  gleich  sehr  mit  Blat  angefüllt,  oder  endlieh  man  findet,  wenn  anch 
seltener,  ein  derartiges  Verhaltniss  von  Blvtfeftheilnng,  dass  die  linke  Hers- 
bilfto  blatroioher  als  die  rechte  ist 

In  letalerer  Beziehung  verweisen  wir  z.  6.  auf  die  Fälle  von  Erstickungstod, 
welche  "Niemann  mitgetlieilt  hat.  unter  denen  5irh  drei  befinden,  in  denen  das 
leUtbesprochene  V'erhalten  der  Bluiveriheilung  im  Herzen  obwaltet«.  (Siehe 
Kiemann,  Gerichtlichd  Leichenöffnung.  Erstes  Hundert  V.  Untersuchung  an 
Leichen  Erdrosselter  und  Erhängter.  Henke's  Zeitschntt  lür  die  Staatsarznoi- 
konde,  Bd. 72. S. 381,  und:  Gerichtliche  LeiebenUTnungen.  Zweites  Hundert  Till. 
Tod  durch  Bntioknng,  Erdrosselang,  Erhingen  nnd  Erdrücken.  Henke's  Zeit- 
schrift, Bd.  74,  S.  267  n.  873.) 

Als  weiteres,  diesen  Befund  bestätigendes  Beispiel  sei  hier  noch  erwähnt, 
dass  unter  den  Leichnamen  von  Erh&ngten,  welche  auf  dem  anatomischen 
Theater  der  chirurgisch-medicinischen  Akademie  zu  D.  zum  Zwecke  «;erichts- 
iirztlicher  Frufnngen  in  den  letzten  15 — 20  Jahren  obducirt  worden  waren,  in 
zwei  Fallen,  wie  die  darüber  aufg:enommenen  Sectionsbericbte  ausweisen,  die 
rechte  Herzhäifie  leur  angetroiTeu  wurde,  während  die  linke  flüssiges  Blut  enthielt. 

Angesichts  dieser  Tbatsachen,  welche  daithan,  dass  jene  Blntvertheilong 
im  Hersen  bei  dem  Eisticknngstode  nnter  Umständen  auch  vorkommt,  rermag 
alsc  der  Befand,  dass  in  der  Leiche  des  jfingeren  H&dchens  die  linlie  Henkammer 
mehr  Blut  enthalten  hat  <i)s  die  rechte,  keinen  Beweis  mehr  gegen  die  Ansieht 
ahsageben,  dass  dasselbe  an  Erstickung  gestorben  sei. 

Ebenso  ist  anf  den  Befund  der  Leerheit  der  Vorkammer  dos  Herzpn'^  in 
beiden  Leichen  und  insbe.suiuieie  tier  reoliien  Vorkammer  ir»?cnd  ein  besonderes 
Gewicht  nicht  zu  legen.  Denn  es  ist  durchaus  nicht  absolut  nothwendig  und 
keine  für  die  Diagnose  des  Brstickoogstodes  im  ooncreten  Falle  anerlSasliohe 
Bedingung,  dass  in  der  Leiche  dieser  Hentheil  mit  Blat  angeföllt  gefanden 
werden  müsse;  vielmehr  ist  es  eben  Thatsache,  dass  anter  Umständen  aach  ein 
geringer  Blutgehalt  des  Honens,  selbst  Blutleere  desselben  oder  einzelner  Ab- 
schnitte dieses  Organs  vorkommt.  Daher  auch  dieser  Befund  gegenüber  der 
fiberwiegenden  Anzahl  deutlich  ausgeprägter  Zeichen  des  Entiokuogstodes  das 
abgegebene  ürtheil  nicht  s^liwankcnd  zu  machon  vermag. 

Der  Tod  durch  ErüHckung  kann  also  für  beide  Mädchen  niclu  zweifelhaft 
sein,  da  eiuesih&uä  jedwede  andere  denkbare  Todesart  unerweislich  ist,  andern- 
thetis  die  I^beinangen  des  Erstickungstodes  in  genügender  Ansahl  and  Ans- 
bildang  in  beiden  Leichen  vorhanden  waren  and  keine  angegen  war,  welche  sich 
nicht  mit  ihm  veieinigen  Hesse. 

Eine  gans  genane  Bestimmung  der  Zeit,  su  welcher  der  Tod  der  Mädchen 
erfolgte,  lässt  sich  awar  nicht  feststellen;  nnr  so  viel  ist  ans  gewissen  That- 
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mben  za  ermittela,  dass  er  nicht  alten  lang«,  nachdem  sie  sich  za  Bett  be> 
geben  hatten,  eingetreten  sein  kann.  Denn  die  Section  wies  nach,  dass  die  Ver> 
daunng  ihres  gegen  6  Uhr  genossenen  Äbendbrodes  noch 'nicht  vollendet  war. 
Ferner  war  bei  dem  älteren  Mädchen  die  Harubiase  ganz  leer,  bei  dem  anderen 

zienilicli  leer.  Ofl^r  mit  anderen  Worten,  sie  enthielt  nur  sehr  wenig  Urin.  Nun 
aber  pflegen  Kinder,  tevor  sie  sich  Abends  niederlegen,  die  Harnblase  zu  ent- 
leeren, und  dass  solches  auch  von  den  beiden  sehen  Töchtern  am  Abend  de.s 
'21.  Deceniber  geschehen  ist.  geht  aus  einer  Bemerkung  des  Inculpaten  hervor. 
Dass  die  Mädchen  während  des  Schlafiens  Urin  in  das  Beit  gelassen  haben,  davon 
ist  nichls  actenkandig  worden;  es  ist  daher  die  Annahme  wol  gerechtfertigt, 
dass  ihr  Tod  zu  einer  Zeit  eingetreten  sei,  bevor  sich  die  Haniblasen  wieder 
hatten  ffiUen  ktonen,  mithin  nicht  za  lange,  nachdem  sie  an  Seit  gegangen 
waren.  Endlich  nahm  man  am  Morgen  des  28.  Deoember  bei  der  Anffindaog 
der  Leichen  wahr,  dass  sie  bereits  ganz  steif  waren,  d.  h.  dass  die  Todtenstarre 
in  ihrer  völligen  Ausbildung  begriffen  war.  was  wiederum  darauf  hinweist,  dass 
der  Tod  nicht  erst  in  den  Morgenstunden  des  28.  Decomber  erfolgt  •-ein  konnte. 
Der  L'msiand.  da.s.s  die  Leichen  in  dem  Belle  noch  warm  gefunden  wuiiien.  be- 
weist nichts  dafür,  dass  der  Tod  erst  kurz  vor  ihrer  Auffindung  erfolgt  war. 
denn  bekanntermassen  erhillt  sich  die  animalische  Wärme  eines  menschlichen 
Körpers  nach  eingetretenem  Tode  noch  ziemlich  lange,  sobald  die  Leiche  mit 
schlechten  Wärmeleitern,  wie  z.  B.  von  dicken  Betten,  wie  es  hier  der  Fall  war, 
bedeckt  isL 

Ks  fragt  sich  nun.  auf  welche  Weise  der  Erstickungstod  der  beiden  S.*8cheu 
'Töchter  erfolgte,  ob  durch  Zufall  oder  eigene  oder  fremde  Schuld? 

That.'^arhe  ist,  dass  in  den  meisten  Fällen  von  Erstickung  diese  F-Mt'e  sich 
nicht  aus  dem  Ubduclionsbefunde  allein  beantworten  lässt,  dass  vielmehr  darüber 
die  Combinalioii  aller  Nebenuoistände  das  meiste  Lichi  verbroilct. 

Man  fand  am  Morgen  des  28.  December  die  beiden  Mädchen  neben  einander 
todt  in  ihrem  gemeinschaftlichen  Bette  und  zwar,  wie  nachgewiesen,  todt  durch 
Erstickang.  Ein  Ersticken  durch  einen  Versehloss  der  inneren  Luftwege  durcli 
fremde  in  dieselbe  gerathene  Körper,  Flüssigkeiten  u.  s.  w.  hat  die  Section  nicht 
nachgewiesen. 

Ein  Selbstmord  durch  Ersticken  unter  dem  Deckbett  ist  undenkbar.  Denn 
abgesehen  davon,  dass  Selbstmord  in  dem  Alter,  in  welchem  die  beiden  Mädchen 
standen,  überhaupt  sehr  seilen  vorkommt,  sie  auch  gar  kein  Motiv  für  eine  solche 
Handlunt,'  hatten,  würde  die  Ausführung  eines  Selbstmordes  durch  das  angeführte 
MiUei  eine  Willensstärke  voraussetzen,  welche  nur  bei  Erwachsenen  und  selb.st 
auch  da  [iur  in  uanz  seltenen  Fällen  gefunden  werden  durlte;  denn  Selbstmord 
durch  Kisiickeii  in  Bellen  gehört  bekanntlich  zu  den  aossergewöbnlichsten  Vor< 
kommnissen.  Uebrigens  bitten  dann  auch  die  beiden  Leichen  mit  dem  Deckbett 
ganz  bedeckt  gefunden  werden  müssen,  was  nicht  der  Fall  war. 

Ebensowenig  aber  ist  ein  zuf&lllges  Ersticken  der  beiden  MSdcben  anter 
dem  Deckbett  während  des  Schlafens  donkbar.  Bei  ganz  kleinen  unbehülf liehen 
Kindern  kommt  ein  solches  Ersticken  durch  Betten,  Decken  u.  s.  w.,  welche  aaf 
sie  fallen  oder  unter  welche  sie  zuTällig  gerathen,  nicht  so  ganz  selten  vor.  ins- 
besondere dann,  wenn  sie  von  Erwachsenen,  wie  Müllern,  Ammen  u.  s.  w.,  zu 
sich  ins  Bett  genommen  werden  und  diese  dann  einschlafen;  aber  von  zwei  Mäd- 
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oben  von  den  Alter  der  beiden  S/seben  Töchter  Ussi  es  sich  iiberban]yt  niobi 

annehmen,  das*?  sie  zusammen,  von  selbst,  unter  dem  Ii((kbett  ihres  gemein- 
schaftlichen Laders  erstirlct  wären.  >o  lnufie  sie  in  ihren  liewegungeo  nicht  ge- 
heromt  sind  und  das  Decklelt  noch  enifernbar  ist. 

Insbesondere  ist  bei  der  Lage,  in  welcher  dt^r  jüngere  ßruder  am  Morgen 
des  28.  December  seine  Schwestern  gefanden  hat,  wonach  das  Deckbett  ihnen 
bis  an  die  Augen  gereiebl  haben  soll»  ein  solobes  aaßUiges  Ersticken  gar  nicht 
denkbar.  Denn  bei  dieeer  Lage  wird  der  Zutritt  von  frischer  Luft  zu  den  Ath- 
mangsöffnnngen  des  Gesichts  gar  nicht  vollkommen  abgeschlossen,  sondern  nnr 
höchstens  etwas  erschwert.  Jedenfalls  aber  würden  die  Mädchen  erwacht  sein, 
sobald  in  Folge  dieser  T.rif?e  des  Deckbettes  irgend  eiiie  Reliistiirnns:  im  Athmen 
eingetreten  wäre,  und  dann  hätte  eine  nnbedeutendo  Bewegung  des  ICopfes  nach 
oben  oder  die  unschwer  aoszufülirentie  Beseiuj^ung  des  Hindernisses  hingereicht, 
utu  Nase  und  Mund  vollständig  frei  zu  machen. 

Eine  fernere  Art  aber,  wie  die  M&dcben  in  ihrem  Bette  durch  eigene  Schuld 
oder  dareb  Fabriissigkeit  liitten  ersticken  kSnnen,  ist  nicht  aufzustellen^  daher 
man  rar  Annahme  einer  gewaltsamen «  dnreb  fremde  Hand  ausgeführten  Br- 
stickong  genötbigt  wird. 

Es  ist  in  dieser  Beziehung  hervorzuheben,  dass  äu.ssere  Merkmale  an  den 
Leichen,  welche  die  Art  der  angewendeten  Gewalt  sofort  .nnzeiKen.  wie  r.  IV  eine 
Strangnarbe  oder  umsctiriebene ,  dem  Drucke  von  Firiüern  entsprechende  Su- 
gillationen  aru  Halse  und  dergleichen  nicht  vorhanden  waren. 

An  der  Leiche  des  älteren  Mädchens  fand  sich  in  der  Mitte  des  rechten 
Obersebenkels  an  der  iusseren  Seite,  6  Zoll  vom  Hüftgelenke  herab  eine  dunkel* 
blaae  eontnndirte  Stelle  von  dem  Umfange  eines  Silbergrosebens  mit  einem 
sebwanblanen  Mittelpunkte  von  der  GrSsse  einer  Erbse,  wo  sich  eingeschnitten 
ein  leichtes  Bitravasat  im  Haut-  und  Zellg-ewebe  zeigte,  und  ausserdem  sah  man 
unter  der  Mitte  de«?  rechten  Unterschenkels  eine  ijeringe  Kxcoriaiion. 

Es  ist  einleuchtend,  das.s  diese  untiedeuienden  Verletzungen  nichts  für  eine 
stattgehabte  gewaltsame  Erstickung  beweisen,  da  sie  schon  toi  dem  Tode  vor- 
banden gewesen  sein  können,  indem  das  Mädchen  sich  dieselben  durch  einen  be- 
liebigen Stoss  zugezogen  haben  kann. 

An  der  Leiohe  des  jüngeren  Xlddiens  fanden  sich  an  der  oberen  Lippe 
reobts  von  der  Kinne  eine  kleine  unregelmissig  gestaltete,  erbsengrosse  Con« 
tnsion,  an  der  linken  Hälfte  der  Unterlippe  eine  l&ngliche  Exeoriation  und  auf 
der  rechten  Seite  und  etwas  über  dem  Kinne  eine  Exeoriation  von  der  GrSsse 
eines  Zweinencroschenst'ickes. 

In  Bezug  auf  diese  Verletzungen  ist  es  allerdings  nicht  nb/uleiipnen,  dass 
in  Betracht  ihres  Ortes  die  .Möglichkeit  nicht  austrescblossen  ist.  dass  sie  die 
Folgen  von  irgend  einer  auf  den  Mund  des  Mädchens  angewendeten,  den  Luft- 
sntritt  absperrenden  Gewalt  gewesen  nien.  Indenen  sind  sie  auch  einer  anderen 
Deutung  fftbig,  dass  sie  nSmlicb  auch  schon  vor  dem  Tode  vorhanden  gewesen 
sein  können,  indem  kleine  Exooriationen  in  der  Umgebung  des  Blondes  ja  nicht 
so  selten  sind.  Einen  direkten  Beweis  für  die  Annahme,  da'-^  eine  fremde  Ge- 
walt den  Erstickungstod  bewirkt  habe,  können  somit  diese  Verletzungen  auch 
nicht  liefern. 

Somit  musste  die  An.  wie  die  Erstickung  ausgeführt  wurde,  eine  soluho 
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sein,  welche  auch  ohne  HiDterluaong  Ton  allen  ftnsseran  Verletsangen  bewerk- 

stelligt  werden  konnte. 

Das  Ersticken  durch  Erwürgen  und  tirdrosseln  fällt  daher  hinweg,  weil 
keine  solchen  Erscheinungen  am  Halse  der  Verstorbenen  vorbanden  waren,  welche 
derartige  Eingriffe  daselbst  hervorrufen. 

Vielmehr  ist  diejenige  Bntidningsweise,  welche  obige  Bedingung  am  voll* 
kommensten  eiffillen  konnte  und  deren  Annahme  daher  hier  gereoblfertigt  ist,  die 
dnreh  gewaltsames  VerBebliesien  der  Hand-  und  Masenöffnangen  mittels  des 
Deckbettes,  weil  bei  dessen  weicher  Beschaffenheil  insaere  Verletsangen  gar 
nicht  sn  entstehen  brauchten.  Bei  dieser  Weise  hätte  auch  noch  eine  andere 
Bedingung  erfüllt  werden  können,  nämlich  dass  beide  Mädchen  zugleich  von 
der  erstickenden  Gewalt  getroffen  wurden.  Dieses  war  aber  unerlässlich.  da  es 
undenkbar  ist.  dass  das  eine  Mädchen  duroli  }*>stickung  wurde  getödtet  worden 
sein  können,  ohne  dass  das  andere  in  seim  i  uuniittelbaren  Niüie  unter  demselben 
Deckbetle  liegende  dadurch  in  seinem  Schlate  gestört  worden  wäre;  in  letzterem 
Falle  würde  es  aber  sicherlich  aus  Furcht,  dass  ihm  dasselbe  bevorstehe,  der 
ihm  drohenden  Gefahr  an  entrinnen  versnobt  haben,  wofür  aber  in  den  acten> 
händigen  Thatsachen  kein  Anhaltepnnkt  vorliegt. 

Dass  aber  ein  mit  Federn  vollgestopftes,  über  15  Pfand  wiegendes  Deck- 
bett, wie  dasjenige  war,  dessen  sich  die  S.^sohen  Töchter  bedienten,  zum  tod- 
bringenden Werkzeug  werden  muss,  sobald  es  von  einer  kräftigen  Person  auf  das 
Gesicht  eines  darunter  Liepfenden  gedrückt  und  in  dieser  Weise  eine  Zeit  lang 
festgehalten  wird,  ist  klar.  Schmiegt  sich  bei  dieser  Lage  das  Bett  diciit  an  das 
Antlitz  an  nnd  verhindert  es  jedweden  Luftzutritt  zu  Mund  und  Nase,  so  bedarf 
es  naoienUich  bei  Kindern  sicherlich  nicht  viel  Zeit,  um  hierdurch  eine  mit  dem 
Tode  endende  Asphyxie  zu  erzeugen.  Ein  erfolgreicher  Widerstand  konnte  aber 
bei  dieser  Erstickungsweiso  von  Seiten  der  beiden  llftdcben  gewiss  nicht  geleistet 
werden;  im  Qegentbeil,  im  Schlafe  von  der  Gewalt  öberraseht^  mnssten  sie,  wenn 
auch  durch  das  beengende  Gefühl  des  verhinderten  Laftaotrittes  erwacht,  doch 
bei  ihren  ihrem  kindlichen  Alter  entsprechenden,  mitbin  nar  sehr  mfis^gen 
Körperkräften  unter  der  auf  ihnen  liegenden,  sie  in  jeder  freien  Bewegung 
hemmenden  Last  alsbald  wehrlos  werden,  zumal  wenn,  was  recht  ^nt  möglich 
war.  die  den  Druck  ausübende  Person  das  Gewichi  des  DeckbeUes  noch  dadurch 
verniehrie  und  e<;  dadurch  in  seiner  Lage  noch  mehr  befestigte,  dass  sie  sich 
selbst  auf  dasselbe  legte. 

Diese  Weise  der  gewaltsamen  Erstickung  ist  es,  zu  deren  Annahme  man 
ans  den  entwickelten  Grftnden  geführt  wird,  nnd  nichts  ist  in  den  Resultaten  der 
&usseren  Besichtigoiig  der  Leichen  und  dem  Sectionsbefunde,  sowie  in  den  übrigen 
actenkundigen  Thatsachen  enthalten,  was  mit  diesev  Annahme  unvereinbar  wäre. 

Somit  beantworten  wir  die  erste  der  uns  vorgelegten  Fragen  dahin: 

Es  sei  mit  Sicherheit  ansonehmen»  dass  der  Tod  der  beiden 

S*'sohen  Töchter  durch  Erstickung  erfolgt  sei  und  dass 
bei  der  Unmöglichkeit,  einen  Erstickungstod  durch  eigene 
Schuld  oder  durch  Zufall  n  ;icb zu  weisen,  man  zur  Annahme 
genöthigt  werde,  dass  die  beiden  Kindereinem  gewaltsamen 
Erstickungstode  durch  fremde  Hand  erlegen  seien. 
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Die  t «reite  der  za  beftotwortendeD  Prigen  Imotet: 

ob  mit  Sicherheit  oder  mindesleiw  mit  W«br8chein!ich]<eit  anzunehmen 
sei.  dass  die  abnormen  Ersi  heinungcn  am  After  der  beiden  Midoben  die 
FolL'tMi  einer  erlittenen  Padetastie  seien? 

In  Bezug  auf  diese  Erscheinangen  wird  im  Besichtigungsprotokolle  gesagt, 
dass  bei  beiden  Leichen  der  Afier  otTen  gestanden  habe,  nach  oben  za  eingeriasen 
gewesen  uod  aus  ihm  gelber  Xoth  bemrgequolleii  fei. 

Eine  Msführliclie  Besebreibiing  liefert  das  Sectioneprotolion: 

Bei  der  Leiche  des  (Iteren  llftdohens  wer  die  MssidsriDöffoQng  insseriich 
fast  iVt        l^t^S»  Spalt,  der  von  oben  nach  dem  Mittelfleische  sieh 

hinzog.  Die  Hander  waren  wulstig,  an  dem  oberen  Theile  der  inneren  Mastdarm- 
Öffnung^  eine  ein  Zweineu^roschensliiclx*  c^rosse  Falte  vorgefallen,  wahrend  die 
OefTnunf;  des  Masldarnies  selbst  einen  reicliiiclien  lialben  Zoll  itii  Durchmesser 
liatie.  Die  innere  Uiiior>u*  luin^'  des  Mastdarmes  ergab  weder  aatfüllige  Erweite- 
rung noch  Zeichen  einer  huheren  Irrilution. 

Bei  der  Lei^e  des  jüngeren  Mldohens  fand  man  Folgendes: 

«Der  After  bot  ein  nngewöhnliehes  BÜd  dar;  seine  Oeffnnng  war  swar 
rond,  jedoch  so  erweitert  and  ersohlalft,  dass  beim  Ansspreixen  der  Beine  ohne 
alle  Dehnung  des  Mastdarmes  selbst  die  Oeffnung  wie  ein  leeiss  Loch  von  min- 
destens einem  Zoll  Durchmesser  erschien,  wobei  ein  Daumen  ohne  jegliches 
Hindernis^  h)nein$;eführt  worden  konnte  und  in  eine  bohieoartige  Erweiterang 
des  Mastdarmes  selbst  gelangte.* 

In  dieser  Beschreibung  werden  leider  diejenigen  Ersübeinungea  vermisst, 
welche  von  den  bewährtesten  Schriftetellem ,  welche  auf  Grand  ron  Beobach- 
tungen an  Lebenden  nnd  an  Todten  ttber  diese  Haterie  geschrieben  haben,  als 
die  werth?olIsten  ftir  die  Diagnose  dieses  Vorganges  beseichnet  werden,  nämlich 
die  falienlose  BeschsQienbeit  der  Haut  um  die  Afterdffoang  ond  eine  datenfVrmige 
Einsenkang  der  Hinterbacken  nach  dieser  OefTnung  hin. 

Die  im  Besichtit^tin^sfirotoliollc  enthaltene  Angabe,  dass  die  Afteröffnnnjif 
bei  beiden  Mädchen  nach  oben  liin  eingerissen  gewesen,  würde  von  i^rosser  Wich- 
tiglieit  für  die  Beaniwortunj^  der  vorgelegten  Frage  sein,  wenn  sie  nur  sicher 
constatirt  wiire.  Letzteres  Im  aber  leider  nicht  der  Fall;  denn  m  dem  Sections- 
berichte  wird  ron  einem  solchen  Befände  gar  nichts  erwihnt,  sondern  nnr  von 
einer  nach  oben  sn  rerlanfenden  spaltförmigen  Erweiterang  der  AfterdlfnuBg  bei 
dem  alteren  Midohen  gesprochen.  Daher  ist  auf  jene  Angabe  ein  besonderer 
Werth  nicht  7.u  legen,  weil,  falls  wirklich  Einrisse  bestanden,  eine  so  wichtige 
Thatsache  von  den  Secanten  gewiss  nicht  übersehen  worden  wäre. 

Somit  bleiben  als  sicher  constatirto  abnorme  Krseheinungen  nur  übrig:  die 
ungewöhnliche  Erweiterung  der  MastdarmöiTnung  l  ei  beiden  Leichen,  die  bedeu- 
tende Erweiterung  des  Mastdarmes  selbst  bei  dem  jüng&rea  und  bei  dem  äitereu 
Mädchen  der  partielle  .Mastdannvorfall  und  die  wulstige  Beschaffenheit  der 
Rinder  des  Mastdarmes.  Znnächst  ist  hier  su  bemerlien,  dass  ein  Offenstehen 
des  Afters  ron  der  Weite,  wie  sie  hier  gefanden  wnrde,  nicht  lediglich  als  eine 
Leieheneischeinang  za  betrachten  sein  wird,  welche  Ansicht  in  dem  Fakultäts- 
Gutachten  ausgesprochen  ist.  Der  Schliessmuskel  des  Afiers  ist  bei  Leichen 
rwar  erschlafft,  der  ATtf^r  auch  häufig  offen  und  in  Foljie  de«-«;pn  tritt  nicht  selten 
aas  ihm  der  Mastdarminhali  hervor,  aber  seine  Oeffnang  sperrt  bei  Leiobeu  doch 
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nicht  in  dem  Grade,  wie  er  hier  beschrieben  wird;  ebiMisowenig  wird  di?  höhlen- 
arlige  Erweiterung  des  Mastdarmes  selbst,  welche  bei  dem  jäogeron  Mädchen 
bestand,  dnrch  cadaveröse  Vorgänge  erklärt  werden  können. 

Auch  der  Ansiebt  kann  man  sich  nicht  anschlies5eo,  duss  die  Erweiterung 
des  Afton  darob  di«  von  dem  Wandante  Sch.  am  Morgen  des  38.  December  an* 
geetellien  WiederbelebangsTeisnche  entstanden  sein  könne.  Vielmehr  leidet  es 
keinen  Zweifel,  dass,  wenn  aneb  die  mehrbesprochene  Erweiterang  des  Afters 
bei  beiden  Nadcben  in  etwas  mit  von  der  cndaverösen  ErschlafTung  des  After- 
schliessQiiKsliels  bedingt  war,  sie  doch  sam  grössten  Theile  bereits  während  ihres 
Lebens  bestanden  hat.  ' 

Mehr  oder  weTiip:rr  ln.'iteuteiide  Erweiterung  des  Afters  mid  Ausdeliiiung  des 
Mastdarmes  kouimi  zwar  bei  ültereu  und  ganz  unverdächtigen  PeräOiK  ii.  welche 
sich  niemals  zu  Werkzeugen  von  Päderasten  hergegeben  haben,  in  Folge  wisser 
Hastdarmkrankheiten,  namentlidi  der  H&morrhoiden  mit  ihren  Folgeubeln,  nicht 
selten  vor;  bei  jugendlichen,  sonst  gesanden  Indirtdaen,  wie  die  S.*schen  Töchter 
waren,  ist  dagegen  der  Befund  einer  ungewöbnliohen  Ausdelinung  gedachter 
Oeffoung  ein  sehr  auffälliger,  da  dieselbe  bei  ihnen  normaler  Weise  eng  ver- 
schlossen ist  und  die  Disposition  zu  Mastdarmkrankheiten  in  dem  Alter  der  beiden 
Mädchen  eine  äusserst  geringe  ist. 

Es  ist  daher  in  hohem  Grade  wai»rschein!ich.  dass  die  ung.;\vo|jnliche  Erwei- 
terung des  Afters,  wie  sie  bei  beiden  Mädchen,  und  des  Mastdarmes,  wie  sie  bei 
dem  Jüngeren  angetroffen  wurde,  nicht  in  Folge  von,  dnrob  innere  Ursachen  ent- 
standenen Mastdarmkrankheiten  herTorgemfen,  sondern  vielmehr,  dass  sie  dnrch 
eine  Sossere,  die  genannten  Theile  direkt  treffende  und  swar  auf  mechanische 
Weise  wirkende  Ursache,  nämlich  durch  Einbringen  eines  die  Mastdarniöffnung  ' 
gewaltsam  ausdehnenden  Körpers  bewirkt  worden  sei.  welcher  letxtere  aber  recht  J 
ijut  ein  in  Erection  befindlicher  Penis  eines  Erwachsenen  «gewesen  ?;cin  kann. 
Der  [jartielle  Mastdarnivorfall,  sowie  die  \vul.stii;e  l'fischalTenheit  der  Känder  der 
Afterötlnung  bei  dem  älteren  Mädchen  würden  dann  nicht  aU  Ursachen,  sondern 
vielmehr  als  Folgen  der  durch  die  ausdehnende  Gewalt  erzeugten  ErschlafTung  des 
Afleraohliessmnskels  so  betiaohten  sein,  beides  übrigens  firscheinnngen,  welche 
erfahmngsgemiss  bei  passiven  P&derasten  nicht  selten  vorkommen,  während  sonst 
Mastdarmvorfall,  obwohl  häuflg  bei  Kindern  in  den  ersten  Lebensjahren,  doch  in 
dem  Alier,  in  welchem  die  beiden  Mädchen  standen,  eine  sehr  seltene  Krankheit  ist. 

Kann  daher  auch  bei  dem  Mangel  Jener  oben  erwähnten  Zeichen  es  nicht 
mit  voller  Bestimmtheit  ausgesprochen  werden,  dass  die  beiden  S. 'sehen  'lochier 
päderastisch  gemissbraucht  worden  seien,  so  liegt  doi'h  ein  holier  Grad  von 
Wahrscbeiniichkeil  vor,  dass  dies  der  Fall  gewesen.  Hierbei  ist  noch  zu  be- 
merkenr.  dass,  wenn  an  den  VidehoB  die  Piderastie  vollzogen  wurde,  dann  niebt 
aasQuebmen  sein  wird,  es  sei  dieser  Act  nur  einmal  nnd  zwar  in  den  lotsten 
Lebensstunden  an  ihnen  ansgefnhrt  worden,  sondern  dass  die  Erscheinungen 
vielmehr  darauf  hinweisen,  dass  die  Mädchen  l&ngere  Zeit  hindurch  zu  wieder- 
holten Malen  gemissbraucht  worden  sein  müssen. 

Somit  beantworten  wir  die  zweite  der  uns  vorgelegten  Fragen  dahin : 
Es  sei  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dass  die 
abnormen  Erscheinungen  am  After  der  beiden  Mädchen  die 
Folgen  einer  erlittenen  Päderastie  seien.** 
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In  iler  andcrweitoii .  am  31.  Mär/  IHBo  abgehaltenen  Haupt- 
verhandlunjT  erjrah  die  Beweisaufnahme  ausser  dem  in  vorstehenden 
Gntarhtpn  iMithaltonen  nichts  wesentlich  Neues.  Das  Bczirkso:erirht 
nahm  iii  bt  nur  für  erwiesen  an,  dass  S.  seine  beiden  Töchter  zu 
wiederholten  Malen  widernatärlich  gemissbraucht  hatte,  sondern  gewann 
auch  die  richterliche  Ueberzengung  davon,  dass  S.  die  eigenen  Kinder 
vorsätzlich  und  mit  üeberiegung  getödtet  hatte,  ond  Terartfaeilte  des- 
halb den  mehrgenannten  S.  zum  Tode. 

Und  gewiss  mit  Recht:  denn  derjenige,  welcher  die  Mädchen  ge- 
schändet, hatte  sie  anch  getödtet  Diese  Annahme  stellte  sich  als 
eine  berechtigte  nm  deswillen  dar,  weil,  wenn  sie  verworfen  werden 
wollte,  vergeblich  nach  einem  Beweggründe  gesucht  werden  würde^ 
weleher  das  Verbrechen  erklärlich  machen  könnte. 

Nicht  eigene  oder  fremde  Krankheit,  nicht  Sorge  um  den  Unter- 
halt des  Lehens,  welche  die  Verminderung  der  täglichen  Noth  durch 
den  Tod  d«r  Kinder  hätte  wünschenswerth  erscheinen  lassen,  ni(;ht 
Eigennutz  oder  Hass  eines  Anderen  l)edrühte  das  r.el>cn  der  beiden 
Mädchen.  Wo!  aber  seliwebte  derjenige,  welcher  f^n  i-fsetzten  Miss- 
brauch mit  ilinen  trieb  und  ihn  bis  dahin  geheim  zu  halten  verstanden 
hafte,  unter  der  beständigen  Angst  der  Entdeckung.  Die  Gefahr  wachs 
mit  jedem  Tage,  mit  welchem  die  Kinder  selbst  ilter  wurden  und  nach 
und  nach  die  ihnen  zugefügte  Schmach  erkennen  lernten.  Ein  selbst 
unabsichtliches  Wort,  eine  unvorsichtige  Acusserung  enthüllte  unter 
Umständen  das  geheim  getriebene  Laster.  Es  galt  im  Interesse  eigener 
Sicherheit,  den  Mund  der  beiden  Mädchen,  ehe  er  zum  Yerräther 
werden  konnte,  auf  ewig  zu  schliessen  und  so  starben!  die  beiden 
unsehuldtgen  Kinder! 

Gegen  obiges  Erkenntniss  wendete  der  Vertheidiger  des-  Ange- 
klagten 8.  ein  Rechtsmittel  ein,  zu  dessen  Begründung  er  hauptsächlich 
darauf  Bezug  nahm,  dass  das  zuerst  erkennende  Gericht  dem  letzten 
^  medicinischen  Gutachten  inelir  Glauben  geschenkt  habe,  als  dem  der 
medi*  inist  hen  l  akultät,  und  dass  der  Beweis,  S.  sei  der  Thätcr, 
keineswegs  jzenüirend  erbracht  sei. 

Das  nunmehr  erkennende  Uber-Appellationsgericbt  zu  D.  sprach 
den  Ang*'klai,^ten  aus  Mangel  an  vollständigen  Beweisen  frei,  so  dass 
am  24.  Juli  1865  aus  dem  Gefängniss  entlassen  wurde. 

In  den  Entscheidangsgründen  hies  es  u.  A.:  Nach  dem  gerichts- 
ärztlichen Gutachten  und  dem  zweiten  Obergutachten  werde  nur  „für 
nicht  nnwahrscheinlich*,  bez.  .für  im  hohen  Grade  wahrscheinlich" 
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bexetchnet,  dass  die  Mädchen  paderastiflch  getDissbrauelit  worden  w&ren ; 
nicht  aasgeschlossen  sei,  dass  eine  fremde  Person  mit  den  H&dchen 
sn  thnn  gehabt«  bez.  dieselben  gctddiet  habe,  denn  das  S^sche  Grand- 
stnck  mit  seinen  Gebäuden  sei  nicht  umschlossen;  die  Zeit,  wann  S. 

am  Abend  des  27.  December  in  die  W.'sche  Schenke  gekommen  sei, 
lus.>.c  sieh  nicht  genau  bestimmen,  die  Zeugen  machlen  darüber  ver- 
schiedene, zum  Theil  unter  einander  abweichende  Angaben:  endlich 
fehle  es  an  jedem  Anhalte  dafür,  dass  sich  S.  am  Abend  des 
27.  Deiember  unter  aulTaUigen  Umständen  in  der  ^ahe  seines  6uiU 
gebäudes  aufgehalten  habe. 

Nur  das  wurde  für  erwiesen  angesehen,  dass  S.  mit  seiner  dritten 
Ebefrao  widernatürliche  Unzucht  getrieben  habe,  und  deshalb  wurde  er 
zu  vier  Monaten  Gefangniss  yerartheilt,  die  er  im  Sommer  1866  ver- 
bässt  hat 

Darauf  kehrte  S.  wieder  nach  0.  surfick;  er  verkaufte  im  Laofe 
der  Jahre  sein  Gut  an  seinen  ältesten  Sohn  und  dieser  wieder  an  eine 
dritte  Person.  S.  besass  in  Folge  dessen  nichts  mehr  im  Vermögen, 
sondern  bekam  lediglich  einen  Attsxog. 

Seine  dritte  Ehefrau  war  im  Jahre  1874  verstorben;  sie  hatte 
sich  in  Folge  der  fortwährenden  seitens  ihres  Ehemannes  zu  erdul- 
denden Misshandlungen,  namentlich  in  geschlechtlicher  Beziehung,  aus 
Verzweiflung  ertränkt. 

Endlich  im  Jahre  IbVü  sollte  den  S.  sein  Geschick  noch  ereilen! 

Es  war  nämlich  abermals  gegen  iiin  angezeigt  worden,  dass  er  mit 
drei  Kindern  unter  14  Jahren  unzüchtige  Handlungen  vorgenommen, 
bez.  diese  Kinder  unter  Anwendung  von  Gewalt  gemissbraucht  habe; 
er  wurde  deshalb  am  28.  Juli  1876  verhaftet  und  die  Untersuchung 
gegen  ihn  eingeleitet. 

Die  Verhaftung  S.'s,  der  noch  allgemein  im  Dorfe  als  der 
sohlechteste  Mensch,  dem  Alles  zuzutrauen  sei,  gefürchtet  wurde,  war 
Veranlassung,  dass  sich  der  60  Jahre  alte  Schäfer  Johann  Sch.  ge- 
traute,  dem  Gendaim  eine  Mittheilung  zu  machen,  die  sich  auf 
die  frühere  Untersuchung  gegen  S.  wegen  Tödtung  seiner  beiden 
Tdcbtar  besog. 

Hdren  wir  den  Zeugen  selbst,  wie  er  sich  bei  seiner  gericht- 
lichen Vernehmung  aussprach: 

.Im  Winter  des  Jahres  18li3  —  es  wnr  um  \Vcihnafbt«n  herum,  genauer 
kann  ich  aber  die  Zeit  nicht  mehr  angeben,  insbesondere  kann  ich  nicht  sagen, 
ob  es  gerade  am  27.  Decembw  gewesen  —  war  ich  in  Qemeinsohaft  mit  dem 
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nttnmelir  Tersiorbenen  Glrtntr  K.  auf  dam  Baimwaga  tod  L.,  wo  iah  mit  dar 
Fratt  RHtdrgutsinspector  Etwas  tn  reden  gehabt  hatte,  nach  0.  begriffen. 

Ala  wir  Abends  gegen  8  Ohr  das  S.*Bche  Hans  erreicht  hatten  nnd  eben  an 

dam  der  S/sabeo  Wohnung  gegenülei  liegenden  Siallgebäude  farfibergingen,  an 
dem.  nnd  zwar  auf  der  S^ite,  wo  der  Wagenschappen  liegt,  unser  Weg  vorüber- 
führte, so  hörton  wir  Beide  von  dem  oleren  Stockwerke  des  S. 'sehen  Stall- 
gebäudes  her  zwei  Mädchenstinimen  schreien  und  dabei  hörten  wir  deutlich  die 
in  bittendem  Tone  und  ängstlich  gesprochenen  Worie:  »Ach  Vater,  laast  mich 
nur  gehen  - ! 

Ich  glaubte  an  diesen  Stimmen  die  beiden  Nidoban  S.*8,  dto  iah  sehr  wcl 
kannte,  an  erlcennen,  aamal  daa  Schreien  aus  dem  Ranme  Gbar  dem  Knhslatt 
bardrang,  wo,  wie  ich  wasato»  die  beiden  Töchter  S.*s  f&r  gewöhnlich  acbttefan. 

R.  sagte  dabei  zu  mir:  .,8.  straft  wieder  einmal  seine  Kinder",  und  dar- 
na("li  fingen  wir  weiter;  nllein  wir  hörten  norli  lant,'0  Zeit  liindurcih  das  Schreien 
dieser  beiden  Mädchen,  bis  wir  so  weit  eiii lernt  waren,  dass  wir  nichts  nif»hr 
wnhrnnhmen.  R.  und  ich  blielen  etwa  iiin  eine  bis  zwei  Minuten  in  Folge  des 
klaglichen  Kindergeschreies  an  dem  S.'schen  Stalle  stehen  und  gingen  dann  weiter. 

Ehe  ich  an  diesem  Abende  nach  Hause  ging,  kehrte  Uk  erst  mit  R.  oocli 
einmal  bei  dem  damaligen  Krimer  K.  in  0.  ein,  um  mir  Einiges  sa  kaufen. 

Hier  blieb  ich  eine  Weile,  mfiglicherweisa  V2  Stande  oder  noch  l&nger,  nnd 
als  ich  aus  dem  Kramladen  heraustrat,  sah  ich  den  Georg  S.,  den  Vater  jener 
beiden  Mädchen,  nach  der  Schenke  an  geben.  Ich  habe  ihm  «Gaten  Abend"  ga* 
wünscht  und  er  hat  mir  gedankt. 

Etwas  Auffdliiges  habe  kh  an  ihm  nicht  bemerkt,  denn  ich  habe  ihn  in  dem 
kurzen  Augenblicke,  wo  ich  ihn  sah,  nicht  beobachtet,  weil  ich  keine  Ursache 
dazu  halte.  Ich  selbst  habe  an  diesem  Abende  die  Schenke  nicht  besucht,  auch 
den  S.  nicht  wieder  gesehen.  Am  nächsten  Margen  erfuhr  ich,  dass  die  beiden 
Töcbteicben  des  S.  todt  in  ihrem  Bette  anfgefnnden  worden  seien. 

Hun  kam  mir  allardinga  sogleich  der  Gedanke,  dass  S.  wol  selbst  am  Abend 
>^uTor,  wo  ich  das  Schreien  gehört  hatte,  seine  beiden  Töchter  getödtet  habe. 
Das  Schreien  der  Kinder  (so  erklärte  der  Zeuge  auf  besonderes  Hefragen)  klanp; 
etwas  gedämpft,  und  7.war  so,  als  wenn  die  beiden  Mädchen  ihre  (Jesichter  nach 
unten,  nach  dt-m  Bette  zu.  j.nkehrt  hätten,  so  dass  der  Schall  und  Ton  ihrer 
Stimmen  dadurch  geheuimi  uiui  in  seiner  freien  Entfaltung  gebindert  würde. 

An  demselben  Tage,  wo  ich  erfuhr,  dass  die  S.'schen  Mädchen  todt  seien, 
traf  ich  mit  dem  obengedaditen  R.,  meinem  Begleiter  Tom  Torigan  Tage,  wieder 
snsammen,  der  ebenfalls  der  Meinong  war,  dass  Abends  anror,  wo  wir  die  beiden 
M&dcben  schreien  gebdrt  hatten,  S.  dieselben  ermordet  habe. 

R.  sagte  aber  weiter  zu  mir,  ich  solle  lieber  nichts  über  da^genige,  was  wir 
gehört,  sasjen  d*^nn  sonst  müsstc  ich  und  er  anch  aufs  Amt  und  niüsslen  unsere 
Aassagen  darüber  machen,  leb  habe  deshalb  auch  damals  über  den  Vorfall  ge- 
schwiegen. 

Diese  Aussage  Sch.^s,  eines  zuverlässigen,  gut  beleumundeten 
Mannes,  war  dio  Veranlassung,  dass  die  Staatsanwaltschaft  /u  ß.  die 
WiederaufnahriK:  der  Untersuchong  gegen  S.  beantragte,  welchem  An- 
trage seitens  des  Ober-Appellationsgerichts  zu  D.  stattgegeben  woide. 
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D«r  Sfifaifer  Sch.  blieb  bei  spstoreo  Vernehoiaiigeo  alleiithalb«ii  bei  Minen 
Angaben  stehen,  denen  er  Oiir  noch  SQfSgte.  sein  Begleiter  and  er  hatten  damals 
schon  in  einiger  Gaifernung  von  S.'s  Haose  Schreie  gehört,  und  zwar  ganz  denU 

lich.  denn  es  sei  windstill  und  ruhige  gewesen.  Die  Worte:  „Ach.  Vater,  lasst 
nuch  doch  gehen"  seien  nielirnials  gesagt  wordpji:  rxnch  sei^n  p«;  7wei  verscbio- 
dcne  Stimmen  gewesen,  die  n.ich  und  nach  iuiuier  schwacher  geworden  wären, 
^als  wenn  .lemandem  der  Mund  zugehalten  oder  Betten  auf  dessen  Mund  ge- 
drückt würden".  Als  er,  Zeuge,  mit  R.  dem  S.  begegnet,  sei  es  gegen  ^.^^  Uhr, 
ganz  gewiss  aber  nach  8  Uhr  gewesen. 

Die  Zeugin  Anna  Amalie  K.,  welche  am  Abende  Tor  dem  Tode  der  S.*schen 
Töchter  in  der  W.*scben  Schenke  mit  noch  anderen  Mädchen  snra  Federschieissen 
zusammen  gewesen  war,  bestätigte,  dass  S.  gegen  9  Ubr,  Jedenfalls  lange  nach 
8  Uhr,  hingekommen  sei.  S.  hatte  sich  eine  Zeit  lang  zn  den  Mädchen  hin- 
gestellt nnd  sich  dann  ein  Lied  vorsingen  lassen;  sonst  war  der  Zeugin  nichts 
Besonderes  :in  S,  aufgefallen. 

Dies  bestätigten  auch  noch  einige  andere  Zeuginnen. 

Auf  Grund  dieser  neueren  Erhebungen  wurde  nunmehr  S.  in  der 
am  24.  Mai  1877  vor  dem  Schwurgericbie  zn  B.  abgehaltenen  Haapt- 
Verhandlung,  trotz  seines  immer  noch  beharrlichen  Leugnens,  wegen 
Tödtung  seiner  Tdchter  (jedoch  nicht  mit  Ueberlegung  aosgefilhrt), 
wegen  Kothzacht,  verabt  an  zvei  MSdchen  im  Alter  von  7  und 
8  Jahren,  und  wegen  Vornahme  unzüchtiger  Handinngen  mit  Gewalt 
an  einer  Person  unter  14  Jahren  zu  Zuchthausstrafe  in  der  Dauer  von 
15  Jahren  verurtheilt.  — 

S.  hörte  diesen  Urtheilsspruch  ohne  besondere  Erree:iing  an  und 
erklärte  sofort,  dass  er  sich  dem  Erkenntnisse  unterwerfe  und  seine 
Strafe  antreten  wolle. 

5. 

Ut  «lie  ArMtalTM  T.  intk  die  Itid  cIms  BrittM 

cnliAt  w«ficil 

Von 

Kreiswundarzt  Dr.  Cl«  WoUT  in  Arnswalde. 


In  der  Mittagsstunde  eines  Herbsttage  wurde  ich  polizeilich  auf- 
gefordert: die  laiche  der  T.  zu  besichtigen,  da  der  Verdacht  eines 
Todtschlags  seitens  ihres  Mannes  vorliege.  Dieser  Aufforderung  kam 

ich  naili.  Während  ganz  kurz  vorher  von  einem  anderen  Arzte  die 
Leiche  auf  dem  Bauche,  wenn  auch  nicht  in  voller  Bauchlage,  liegend 
vorgefunden  worden  war,  lag  dieselbe  jet2t  aui  dem  Rücken.  Ich 


Digitized  by  Google 


Dr.  Q.  Volff. 


61 


stellte  fest:  eine  sehr  starke  Krümmang  der  Nase  Dach  rechts,  der 
knorpelige  Theil  stand  fast  rechtwinklig  verbogen  zu  dem  knocherneii« 
und  Blutaosflass  an  dem  linken  Mundwinkel.    Kratzwanden  oder. 
Bruckwanden  am  Halse  sah  ich  nicht 

Dieser  Befand  veranlasste  mich,  den  bereits  gefiUiglich  ein- 
gezogenen Tbiter  zu  untersuchen.  Derselbe  zeigte  seine  rechten  Augen- 
lider stark  r^thlich  rerflSrbt  und  so  stark  angeschwollen,  dass  der  ' 
Angapfel  nicht  sichtbar  war,  ferner  die  innere  Seite  des  mittleren 
Theiles  des  linken  Unterarmes  sowie  die  Dorsalseite  des  rechten 
Handgelenkes  stark  röthlich  verfärbt  und  angeschwollen.  Sonst  aber 
waren  Zeichen,  die  für  einen  stattgehabten  Kampf  sprachen,  nicht 
aut/.uiinden. 

Diese  Verletzungen  führte  der  Gefangene  auf  eine  Misshandlung 
zurück,  die  ihm  seine  Frau  mittels  eines  Holzpantoffels  in  der  ver- 
flossenen Nacht  zugetügt  lialte.  Ueber  den  Tod  seiner  Frau  wollte 
er  nichts  aussagen  und  hatte  auch  keine  Antwort,  als  ich  die  Be- 
schuldigung gegen  ihn  aussprach:  er  habe  seiner  Frau,  während  die- 
selbe ihn  prügelte,  bis  zum  Tode  Mund  und  Nase  zugehalten.  Am 
4.  Tage  nach  der  That  war  die  Geschwulst  am  rechten  Auge  und 
am  rechten  Handgelenk  geschwunden,  am  8.  Tage  aber  noch  der 
linke  Unterarm  bl&ulich  angeschwollen. 

Die  Leiche  zeigte  am  3.  Ta^^e  naob  der  That  ihre  Nase  bis  auf  eine  gerfoge 
Recbtswendung  in  ihrer  naifirlichen  Stellong,  nur  war  fast  der  ganze  knorpelige 
Theil  derselben  sowie  die  Lippen  und  das  Kinn  besonders  naoh  links  hiii  bloss, 
wihrend  sonst  das  Gesicht  in  röthlicher  Farbe  erschien. 

Am  5.  Tage  nach  der  That.  dem  Obductionstage.  wurde  gerichllicherseits 
micgetheilt.  dnss  der  üelangene  bei  seiner  ersten  Vernehninnir  erküirt  habe:  „or 
habe  mit  seiner  Frau,  mit  der  er  oft  in  Zank  und  Streu  gewesen  sei,  am  Abend 
vor  der  That  ein  halbes  rüind  Schnaps  getrunken  und  sich  mit  ihr  auf  dem 
Fassboden,  am  so  sehlafeD,  hingelegt.  Kaohts  swölf  Uhr  sei  er  munter  geworden 
und  mit  seiner  Fron«  weil  sie  ihm  kein  Trinkwasser  holen  wollie,  in  Streit  ge- 
rathen.  Im  Verlauf  dieses  Streites  habe  er  seine  reehie  Hand  anf  ihren  Mond 
nnd  ihre  Nase  gelegt,  während  sie  ihm  mit  einem  Holzpantoffel  in's  Gesicht  und- 
auf  die  Arme  —  er  habe  seinen  linken  Arm  sohätiend  vor  sich  gehalten  — 
gehauen,  bis  sie  —  still  war**. 

Diese  seine  Aussag-c  modificirte  er  sp;iier  und  behauptete:  seine  Frau  sei 
entweder  dun-d  das  Si  hnapstt inken  gestorben  oder  sei  durch  Kohlendun.st  erstickt. 

lUcig  geäUiiet  sein,  hier  gleich  hinzuzulugen.  dass  mir  der  Gefangene 
einige  Tage  nachher  mitlheüte,  seine  Fran  hatte  auf  der  Seite  gelegen  and  habe 


*)  Die  Haltung  des  Unken  Armes  ist  eine  mir  vom  Angeacbiüdigten  ge- 
machte Angabe.  W« 
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sieh,  w&bnnd  er,  for  Ihr  kniMud,  tufs  Gesieht  dr&okto  und  sio  um  doli  Mhlag, 
immer  mehr  Ton  rechtf  nach  Unks  gvdr^fc,  ao  dMs  sitt  wie  antnnebmea  ist,  fast 

aaf  den  Bauch  im  Augenblick  des  Todes  zu  liegen  gekommen  ht. 

Die  Obduction  der  Leiche  der  ca.  45  Jahre  alten,  kräftig  gebauten  Frau 
ergab  bei  noch  vorhandener  Leichenstarrc  "[rünlich  verfärbte  Buuchi^ecken  neben 
sonst  stark  röthlicher  Färbung  des  grössten  Theiles  der  Haut.  Am  ganzen  Körper 
war  eine  äussere  Einwirkung  nicht  nachauvveisen,  nur  war  die  nach  rechts  ver- 
bogene I^ase  in  ihrem  knorpeligen  Theile,  die  l^ippen  und  das  Kinn  von  der 
Milteliinie  des  Gesichtes,  besonders  nach  links  hin,  sehr  wenig  nach  rechts, 
weisslich  verfirbt.  JegUcho  Abschürfung,  jegliche  Blatuntorlaafang  fehlte  an 
dieser  Stelle  ond  in  deren  Umgebung.  Diese  Fliehe  war  ähnlich  weiss  wie  die 
Stelle  des  UnUncbenkeb,  um  welche  ein  schmales  Strompfband  gebunden  war. 
Selbst  tiefe  Einschnitte  in  die  Haut  jener  Fläche,  welche  weich  Ztt  schneiden  war, 
gab  nicht  einen  Tropfen  Blut.  (Später,  d.  h.  im  Verlauf  der  Section,  färbten  sich 
die  Schnitte  blutig  rotb!)  Sonst  war  das  Gosicht  rosaröthlich,  und  selbst  ober* 
fiächlicbe  Schnitte  in  dassrlbf  ergaben  capillare  Llliilunjfen. 

Die  innere  Untersuchung  ergab  weder  fremd  l\  Mrpor  in  dei  Luftröhre,  noch 
Veränderungen  in  derselben,  auch  nicht  im  Kehlkopf,  noch  an  den  oder  in  den 
grossen  Halsgefassen,  welche  als  Folge  eines  Druckes  von  aussen  her  zu  deuten 
gewesen  wfaen.  Alleia  jene  steUte  ftbeneogend  fest,  dass  Donata  eines  Br> 
stickangstodes  gestorben  war.  Als  die  spreobeodsten  Beweise  dafür  will  ich  nur 
anfiihron;  die  starke  Flüssigkeil  des  Blotes,  welche  sich  beim  Dnrchschneiden 
der  Kopfhaut,  beim  Durchsägen  des  Schädels  nnd  bei  Längsschnitten  des  grossen 
Gehirns  zeigte,  sowie  die  dunkelblauschwarzen  Lungen,  die,  aufgeschnitten,  sich 
mit  einer  bellrothen.  kleinblasigen  Flüssigkeit  angefüllt  darstellten. 

Währptiti  der  Erstickungstod  ohne  Weitere«?  als  vorhanden  angenomtnen 
wurde,  konnte  die  Behauptung  aufgestellt  werden  und  wurde  auch  aufß;e.stellt : 
die  Obduction  habe  keinen  Anhalt  für  die  Einwirkung  eines  Dritten  gegeben;  die 
oben  als  blutleer  geschilderte  I  läche  des  Gesichtes  sei  daduicli  entstanden,  dass 
die  Leiche  auf  dem  Gesichte  gelegen  habe. 

Bei  n&heiem  Nachdenken  mnss  man  diese  Behauptung,  um  sie  so  wider- 
legen,  in  zwei  ^eile  serlegen: 

a)  die  T.  lag  auf  dem  Bauche  und  auf  dem  Gesicht  während  der  Miss-., 
handlnng,  und 

b)  die  T.  wurde  nach  dem  Tode  auf  den  Bauch,  auf  das  Gesicht  gelegt. 

Im  Falle  a  muss  iigond  eine  drückende  Gewalt  von  hinton,  d.  h.  vom 
Hinterhaupte  her  oder  auob  von  oben,  d.  h.  von  den  Scheitelbeinen  her  oder  auch 

Ton  beiden  Gegenden  her  angenommen  werden. 

Aber  auch  nicht  eine  Spur  einer  äusseren  Verletzung  dieser  Stellen  war 
nach:'u\veisen.  Ferner,  wenn  die  T.  so  viel  Kraft  besass,  dass  sie  den  Thäter. 
wie  oben  geschildert,  zeichnen  konnte,  luussten  da  sich  iiichl  Abschürfuugeu 
mindestens  im  Gesicht,  wenn  nicht  grössere  Verletzungen  nachweisen  lassen? 
Das  Gesicht  rieb  sich  ja  dann  oder  würde  gegen  den  sclimut/igen  Uoden  ge- 
dfOckt.  (Die  Tfaat  fand  in  einem  der  elendsten  BSnser  statt,  vielleicht  in  dem 
elendsten,  welches  am  Ort  der  Tbat  vorbanden  ist.)  Dass  bei  der  Lage  auf  dem 
Gesicht  solcbe  Hiebe,  wie  sie  ansgetheilt  wurden,  nicht  hatten  ausgetheilt  werden 
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kÄDneo,  dass  eine  solch  gekrümmte  Nase  bei  solcher  Lage  nicht  möglich  war, 
ms  wol  als  slohar  angeoommen  wwdon. 

Dia  Babaaptung  b  Uisst  sieb  ooob  leicbtar  snrftckweisen.  Kebmaii  wir  sn, 
lass  nacb  dam  Tode  selbst  noeb  eins  grosse  Gewalt,  s.  B.  dar  Fass  das  krftftigeii 

Ibiters,  auf  den  Hinterkopf  der  aaf  dam  Bauche  liegenden  Leiche  eingewirkt 
kitte:  dann  Ivönnte  die  Nase  wol  ganz  platt  gedrückt,  aber  nie  so  rundlich  schief 
gestallt  werden.  Auch  bei  einer  mehr  saitUcban  Qasiobtslaga  ist  aina  solcfaa  ge- 
krümrate Nase  nicht  zu  erkliiren. 

Auch  lässt  sich  nicht  durch  a  und  b  ilie  Blasisö  dar  Über-  und  der  Uuter- 
lippe  beweisen,  denn  ein  Druck  vou  hintea  (bei  Gesichtslage)  kann  wol  Naso 
and  Kinn  blalleer  tuacbeo,  aber  nicht  die  Lippen,  denn  jene  überragen  diese  und 
■QsssQ  sie  80  laoga  scbfitson,  so  längs  die  Hasonkoochan  Diobt  sorbroolieD  sind. 
Dia  Obdnotion  bat  diasalba  Aber  «iTsrletst  gsfandan. 

Bbansowanig  aber  ttsst  sieb  anob  die  absoluta  Blntlsars  dar  waissliob  Tor* 
färbten  Gesichtsfläche,  bewiesen  durch  Einschnitte,  durch  die  Behauptaag  a  ood 
b  erklären.  Bei  einer  zwöifstündigen  Gesichtslage  der  Leiche  (die  That  gesobab 
Nachts  zwölf  Uhr  und  Mittags  wurde  dieselb»^  noch  auf  dem  Bauche  liegend  ror- 
gefunden)  mnssten  doch  am  fünften  Tage  bei  der  Section  einige  Blutpunkte  durch 
Einschnitte  an  diesen  Steilen  gefunden  werden!  Aber  nicht  ein  Tropfen  war  hier 
nachzuweisen. 

Es  bleibt  hiernach  nur  die  Annahme  übrig,  dass  ein  Drack 
auf  Mand  und  Nase  die  Brstickung  kerbeigefiihrt  bat,  was  ja 
aadi  der  Thater  zuerst  zugegeben  hatte. 

Die  oben  geschilderte  Beschaffenheit  resp.  VerfinderaDg  der  Nasen*, 
Mund-  ond  Kinnpartie  ist  dadurch  zu  erkl&ren,  dass  man  annimmt: 
der  Ge&ngeoe  hat  mit  setner  Hand  bei  dichtstebenden  Fingern  (er, 
der  Gefangene,  behaupiet,  dass  seine  Finger  auseinander  standen)  den 
Mund  und  die  Nase  seiner  Frau  zugehalten,  dabei  einen  gleichraäüsigen 
und  kräftigen  Druck  ausgeübt  und  einen  um  so  kräftigeren,  als  seine 
Frau  auf  seine  Augen,  seine  Hand  und  auf  seinen  Arm  einschlug. 
Dabei  drehte  sich  dieselbe  nach  links,  um  die  Rückenlage  und  so 
Bettung  zu  erlangen,  —  bei  dieser  Drehung  muss  sich  die  Nase  in 
ihren  nachgiebigen  Theilen  bei  dem  kraftigen  Druck  nach  rechts 
drehen,  —  allein  ehe  die  volle  Rückenlage  gewonnen  wufde,  war  das. 
Leben  geschwunden. 

Dass  die  Nase  am  Obdncttonstage  nnr  noch  wenig  nach  rechts 
verbogen  war,  erklart  sich  aus  der  Einwirkung  der  Todtenstarre,  in- 
dem die  Nasenmnskeln  sich  dabei  verkürzten. 

Die  weisslic'he  Verlaibung  der  Kinn-,  Mund-  und  Nasengegend, 
also  die  oberflächliche  l^lutleere,  sowie  die  durch  Einschnitte  bewiesene 
Blutleere  der  Haut  dieser  (icgcnd  ergiebt  sich  durch  den  gieich- 
mässigen  Druck  der  kräftigen  Hand  des  Thäters,  der  alles  Blut  aas 
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diesen  Stellen  entfernte,  der  den  Sauerstoff  der  Luft  von  den  Ath- 
mungsürganen  ao  aüigfältig  abschnitt,  diss  der  Erstickungstod  eintrat. 

Sind  dergleichen  Fälle  auch  äussi  ist  selten  (s.  Casper-Liman, 
gericlitl.  Medicin  Bd.  11.,  S.  641,  188*2),  wo  durch  Druck  auf  Mund 
und  Kase  bei  Erwachsenen  der  Tod  durch  dritte  Hand  herbeigeführt 
worden  y  ohne  dass  Zeichen  eines  stattgefundenen  Kampfes  nachzu- 
weisen waren:  so  steht  die  Beschaffenheit  der  Druckstelle  in  vor- 
liegendem Falle  doch  nicht  ohne  Analogie  da.  Man  denke  nur  an 
Strangmarken,  die,  wie  ioh  selbst  gesehen  habe,  auch  öfters  gar  nicht 
verdirbt  und  weich  zu  schneiden  sind  (s.  Casper-Liman  op.  c. 
S.  697,  Mittenzweig,  Leitfaden  für  gerichtliche  Obductionen,  1878, 
S.  55  etc.) 

Für  meinen  Fall  halte  ich  noch  Ful^'eiidob  der  Krwähnun^  wert  Ii. 
Ich  habe  mir  die  Hand  des  Thätcrs  «rcnauer  angesehen;  die  Volar- 
fläche  ist  eine  ziemlich  weiclie  und  weicher  z.  B.  wie  die  des  Gefaugen- 
wärters,  und  mit  starken,  aber  mehr  aufwärts  stehenden  Nägeln  ver" 
sehen.  Die  weiche  Volarfläche  ciklärl  wol  das  Fehlen  von  Altschür- 
füngm  der  Haut'  an  der  Drueksteiie,  die  beschriebene  Nagelsteliung 
vielleicht,  das  Fehlea  von  KrMzwunden  und  Druck  Verletzungen.  — 

Es  erübrigt  noch  den  Tod  der  T.  durch  Alkoholgenuss  und 
durch  Erstickung  durch  Kohlen  oxydgas  zurückzuweisen. 

Nach  deui  Ablieben  des  Schädeldaches  sowie  l  eim  Aufschneiden  des  Magens 
ist  von  mehiereJi  Herceo  eio  Aikofaolgeruch  wahrgenommen  worden.  Ferner  er- 
gab dieSeotton  FettkufUgerung  auf  dem  Herseo,  'tQina  bedaotende  Verfattang  des 
QmentQm,  des  Ueseoterium  und  anob  der  Leber/  90  dass  wol  an  den  Tod  durch 
Alkoholgenass  gedacht  werden  konnte.  Allein  dieser  Tod  sowie  der  durch  Kohlen- 
otydgas  ist  nicht  anzunehmen;  denn  wer  nach  einem  —  angeblich  lödtlicben  — 
Schnapsgeilutt,  bei  einem  sechsstündigen  Schlaf  in  einem  mit  Kohlendunst  ge- 
füllten Raum,  so  viel  Krafi  hat.  um  einen  Dritten  mit  einem  harten  Gegenstand 
(Holzpanioilel)  so  zu  bearbeiten,  wie  die  T.  ihren  Mann  bearbeitet  hat.  der  kann 
doch  nicht  von  diesen  Gilten  so  überliiiit  tiewesen  sein,  dass  der  Tod  uiiinitii'ibar 
nach  solch  einer  Kraftanstrengunc^  cintri  ten  koiinto,  Diese  Annahnse  li.i.i*-  nur 
dann  eine  Berechtigung,  wenn  die  Ubductiou,  was  sie  nicht  gethaii  hat,  be- 
deutende Blutergüsse  durch  Zerreissung  eines  Geßsses  oder  des  Honens  nach- 
gewiesen bitte. 

Wir  werden  also  die  für  den  Alkoholmissbraucb  sprechenden  Sections* 
befunde  nur  dahin  su  deuten  haben,  dass  die  Frau  eine  Säuferln  gewesen  ist. 

Würde  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  dadurch  der  Tod  l^ei  der  T.  beschleanigt 
worden  ist:  so  ist  nichts  dagegen  einzuwenden.  Allein  wo  wir  sichere,  so  schwer 
wiegende  Zeichen  einer  äusseren  Einwirkung'  wi*»  hier  haben,  müssen  wir.  un- 
bekümmert am  fehlende  oder  vorhandene  Inebenersoheinurgen,  jene  als  Ursache 
festhalten. 
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Was  den  angeblichen  Tod  durch  Kohlenoxydgas  anbelangt,  ao  halle  ich  die 
Zoröckweisnng  durch  die  Spectralanalyse  nicht  einmal  für  nothwendig.  Die  Un- 
wahischeinlichheit,  resp.  die  (Jnmdglichkcit  dieses  Todes  ist,  abgesehen  von  den 
oben  angefohrien  Gründen,  schon  dadurch  gegeben,  dass  der  Thäter,  obgleich 

er  in  dem  angeblich  mit  Koh1f»ndiin«!t  'j-e<"'h\T;infl^<»rtori  Pxanm  mindestens  zwölf 
Standen  fr^vrf^sen  ist  ^^r  hatte  sich,  nach  eigener  Angabe,  nach  geschehener  That 
in*s  Bett  gelegt  und  bis  um  Morgen  geschlafen!),  auch  nicht  eine  Klage  über 
Beschwerden  hatte,  die  durch  den  Kohlcndunst,  in  welchem  seine  i'rau  erstickt 
sein  sollte,  zn  erhlären  war. 

Ans  all  diesen  Orfinden  ist  die  Behauptung  gerechtfertigt:  nderErstiekungs* 
tod  der  T.  ist  durch  Dmch  auf  Hnnd  nnd  Nase  herbeigernbrt  worden**. 

Folgender  Nachtrag  wird  durch  die  Verhältnisse  bedingt. 

Ich  habe  im  VoransteheiiJen  selbst  die  Möfflichkeit  von  der 
Hand  gewiesen,  dass  der  Tod  dun'h  KMlilciiowdiias  eingetreten  sein 
könnte.  Diese  Meinung  ist  in  \ulleMi  rinfang  nicht  mehr  autrecht 
zu  halten,  da  das  aus  dem  Hcr/.en  und  den  iiiin  nahoiiegendrn  grossen 
Gefässen  entnommene  Blui,  reichlich  mit  Wasser  verdünnt,  im  Spec- 
trum die  Absorptionsstreifen  D  und  £  wahrnehmen  liess,  we1(^he  nach 
Zusatz  von  weinsaurem  Eisenoxydammoniak,  sich  selbst  überlassen, 
bleibend,  d.  b.  ni(;ht  in  einander  übergehend,  sicli  zeigten,  wulirend 
anderes  zur  Yergleichnng  herangezogenes  Blut,  ähnlich  behandelt,  ein 
anderes  Resultat,  d.  h.  eine  Teranderung  des  Spectrum  gab  (Dr. 
Bisch  off,  Berlin),  so  dass  also  die  Anwesenheit  ron  Kohlenoxyd- 
hamoglobnlm  in  der  Blutbahn  der  T.  angenommen  werden  muss. 
Trotzdem  ist  hier  die  Behauptung  des  lürstickungstodes  durch  Kohlen- 
oxyd gas  nicht  gerechtfertigt. 

Die  Analyse  sagt  uns,  dass  sich  im  Blut  der  Verstorbenen  durch 
Aufnahme  von  Kohlenoxydiras  Ivolileiiox} dhäuiü{,^lobulin  gebildet  hat, 
ganz  so  wie  der  von  manchen  Herren  bei  der  Eröffnung  des  Scliädels 
und  des  Magens  wahrj,^eiionimene  Spiritusgeruch  uns  den  Alkohol- 
missbrauch zei^^t;  die  Analyse  ergirlit  uns  durchaus  nicht,  dass  .der 
Tod  durch  Kohlenoxydgas  hat  eintreten  müssen,  ebensowenig  wie  der 
bemerkte  Spiritusgeruch  mit  dem  pathologischen  Nachweis  des  Alkohol- 
missbrauches hier  zur  Erklärung  des  Todes  ausreichend  erscheint 

Wir  müssen  den  Fall  in  seiner  Totalität  beurtheilen. 

Ein  an  Spiritus  gewöhntes  Weib  trinkt  in  der  Abendstunde  eine 
Qnantit&t  Schnaps,  schlfift  dann  sechs  Standen  am  Erdboden  liegend 
in  einem  Raum,  wo  sich  Kohlenoxydgas  entwickelt  hat,  bleibt  dabei 
XU  einer  thatigen  Abwehr  fähig,  stirbt  aber,  während  der  vor  ihr 
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kniende  Mann  ihr  den  Mund  and  die  Nase  mit  kräftiger  Hand  so 
zudrückt»  dass  der  Tod  eintritt  und  eine  charakteristische  Stellung 
—  charakteristisch  geworden  durch  eine  während  des  Druckes  statt» 
gefundene  Kopfwendung  —  der  Nase  zurückbleibi  Nun  ergiebt  die 
Section  den  Erstickungstod,  nnd  zwar  als  nnöglich  durch  Schnaps- 
genuss,  durch  Kohlenow 'liias  und  durch  drille  Haud.  Der  Schnapp» 
genuss  sowie  das  Kohlenuw  dgas  konnte  den  Tod  herbeiführen,  allein 
aus  den  begleitenden  Umsiätiden  ist  der  Beweis  dafür  nicht  zu  er- 
bringen; der  Druck  auf  Mund  und  Nuse  mussle  den  Tod  herbei- 
bringen, weil  ohn*^  Luftzutritt  zu  den  Athraungsorganen  Niemand  für 
Minuten  leben  kann.  Dieser  Tod  wird  ausserdem  durch  die  Ver- 
hältnisse, durch  die  und  in  denen  er  stattfand,  erhärtet.  Die  Möglich- 
keit dieses  Todes  ist  nicht  abzustreiten,  die  Wahrscheinlichkeit  dieses 
Todes  ergiebt  die  Angabe  des  Thäters,  die  Gewissheit  der  objective 
Befand,  denn  solch  eine  wie  geschilderte  Druckstelle  auf  Mund  und 
Nase  kann  sich  nur  im  Leben  bilden  und  nur  bilden,  wenn  der  Druck, 
im  Leben  begonnen,  bis  nach  entflohenem  Leben  angedauert  hat.  Ist 
aber  dieser  Tod  der  ganzen  Sachlage  nach  anzunehmen,  so  können 
die  Vergiftungen:  Alkoholmissbrauch  und  Kohlenoxydgas,  nur  als  den 
Tod  befördernd  eventualiter  beschleunigend  angesprochen  werden,  so 
dass  das  Endurtheil  kein  anderes  als  oben  angegeben  sein  kann. 


6. 

f äulnisskrystalle  ia  Leiehen. 

Yen 

Dr.      Anertacli  in  K61n. 

Im  März  d.  Js.  wurden  in  einem  benachbarten  Dorfe  die  Leichen 
zweier  Kinder  ausgegraben,  die  im  Alter  Ton  5,  resp.  6  Wochen  vor 
110  und  134  Tagen  gestorben  waren,  und  betrefe  deren  sich  mittler- 
weile der  Verdacht  auf  Vergiftung  durch  Strychnin  (veripfteter  Weizen) 
erhoben  hatte.  Bei  der  Obduction  der  Leichen,  deren  Faulniss  bei  der 
niedrigen  VVintertemperatur.  bei  der  sie  in  dem  feuchten  Lehmboden 
gelegen,  nicht  besonders  weit  fortgeschritten  war,  ergab  sich  ein 
Bclmsd,  der  für  den  Gerichtsarzt  nicht  ohne  Bedeutung  sein  dürfte, 
und  mir  dal»er  mitiheilenswerth  erscheint.  —  Zunächst  lasse  i(d>  hier 
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die  betreffenden  Satze  aus  den  Obductions-FrotokoUen  folgen,  aus 
denen  zugleiob  der  Gfad  der  F&ulniss  henrorgebt» 
Im  Protokoll  über  das  1.  Kind  heisst  es: 

B.  5)  Kaoh  BHIffnong  der  BanobbdMe  siebt  man  die  obere  Hilfte  des 
Baaehes  von  der  n^eiobmiseig  scbwars  gefiurbten  Leber  and  von  dem  graa> 
acbwan,  in  der  Gegend  des  Pförtners  graugrün  gef&rbten  Hagen  eingenommen. 

Es  sind  nur  am  Magengronde  grossere  leere  Gefasse  als  weisse  Tenweigte 
Streifen  7,u  erkennen.  Das  grünschwarz  gsfärbte  Netz  findet  sich  als  zusammen- 
gefalteter Streif  tmterhalb  des  Magen«?.  In  der  unteren  Baiichhälfte  li«»2:t  Has 
wenig  aufgetriebene,  schmuiziggranrolhe  oder  grünschwarz  gefärbte  kleine  Ge- 
därm vor.   Wenig  sohmulzigroihe  Flüssigkeit  in  der  Bauchhöhle. 

6)  .  .  .  Der  Magen  mit  einem  Tbeil  des  Zwölffingerdarms  herausgeschnitten 
«eigt  einen  Inhalt  ron  ungefihr  Esslöffel  einer  gifinscbwaneen,  dicldlüssigen 
Hasse  von  alkaliscber  Reaction  und  fadem,  fauligem  Geraoh.  Im  Hagen  findet 
sich  ansserdem,  nach  Ausleerung  der  Plfissigkeit.  am  Magengrund 
die  Oberfläche  mit  hanfkorn-  bis  fiber  stecknadelkopfgrossen, 
dnrchsirhtigen.  krystallgleichen.  weissen  Körnchen  bedeckt.  Die 
Innentliii  lie  des  Magens  ist  an  der  liintr-ren  Fläche  gleichmässis;  grünst  liwarz, 
glatt  an  der  Vorderfläche  schmutziggiaurolh.  Defecte  sind  auf  der  Ubeiliitche 
nirgends  zu  erkennen,  ebensowenig  Blutau.streiuiigeu  an  der  Vorderfläche  der 
noch  durcbsicbtigen  Hagenschleimhaut. 

14}  Auf  der  dem  Magen  entsprechenden  Zwerchfellsh&lfle, 
wie  anf  dem  parietalen  Biatt  des  Banchfella  der  linken  Banohaeite 
finden  sich  dem  Baach  feil  anhaftend,  theila  fest  darin  sit/,  ond 
zahlreiche  hirsekorn-  bis  stecknadelkopfgrosse,  weisse,  durch- 
sichtige Krystalle. 

Ueber  den  Befand  bei  dem  2.  Kinde  sagt  das  Protokoll: 

B.  9)  Bei  dem  Versnob,  den  grfinschwars  geförblen  Magen  rorschrifiamassig 
zu  nnterbinden,  reisst  derselbe  sofort  ein.  Mit  dem  J^öfTel  wird  nan  aus  dem- 
selben,  beror  irgend  etwas  aus  dem  Magen  in  die  Bauchhöhle  ausgetreten  ist, 
ca.  2  Es^löffel  einer  dickschliMniigen.  schwarzröthlichen,  alknlischen  Masse  heraus- 
:^H5nonimeii.  die  seineil  Inhalt  ausmacheuj  und  in  das  mit  b  bezeichuete  Gefäss 
gebracht. 

10)  Die  Magenschleimhaut  ist  gruiiscliwarz.  gUill.  die  ganze  Wand  sehr 
weich.  Anf  der  Schleimhaut  zeigen  sieb  kleine,  hirsekorngrosse, 
feste,  weisse  Körnchen.  Vielfach  sieht  man  auch  weisse,  glän- 
aende,  durch  die  grünscbwar^e  Schleimhaut  dorcbscbeinende 
P&nktcben. 

15)...  Im  UDteren  Theile  des  Loerdarms  und  im  Krummdarm  ist  die 
Schleimhaut  gleichmässig;  schmutzii^roth.  Hier  Mndet  «ich  wenii»  crranröthlicher 
•Schleim  und  an  ru«ihrereii  Stellen  auf  der  Sc  Ii  1  •  i  m  h  :i  ut  Ii  tagend  die 
schon  beim  Magen  beschriebenen  weissen,  bandförmigen  Massen. 
.  .  .  Die  Schleimhaut  des  Dickdarms  grünschwarz,  mit  schleimig-zäher  Masse 
belegt.  Auch  hier  befinden  sich  auf  der  Schleimbaut  die  oben  be- 
schriebenen sandförmigen  Körnchen.  — 

3* 
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Im  ersten  Augenblick,  ai.s  bei  dor  erbten  Obduction  die  Kryst&lllc 
auf  der  Magenschleimhaat  zu  Tage  traten,  konnte  mm  in  ein  Gift 
denken,  zum\\  die  J^eiche  wegen  Verdachts  auf  Vergiftung  durch 
Strycbnin  geöffnet  wurde.    Dieses  wie  anch  andere  Oifle,  Arsen^ 
Sublimat  etc.  werden  ja  zuweilen  im  Uagen  Vergifteter  in  festem 
Zustand  angetroffen.   Allein  die  relative  grosse  Menge  der  krystalli- 
nischen  Substanz,  das  Vorkommen  auch  in  den  tieferen  Partien  des 
Bannes  und  besonders  auf  und  in  dem  parietalen  Peritonealblatt 
Hessen  kaum  einen  Zweifel,  dass  es  sieh  hier  nm  eine  Fäulniss* 
erscheinung  und  zwar  uro  phosphorsaure  Ammoniak-Magnesia  handele, 
was  auch  später  durch  die  cheniische  Untcrsucliuns;  bestätigt  wurde. 
Nun  hätte  ja  eigentlich  die  Bildung  dieses  Doppclsalzes  in  faulenden 
Leichen  gar  nichts  Auffallendes  an  sich.    Dasselbe  ist  vielmehr  ein 
constanter  Begleiter  thierischer  Fanlnissvorean»Te,  indem  das  Ammo- 
niak sich  mit  dem  in  allen  Geweben  und  Flüssigkeiten  des  Korpers 
vorkommenden  oder  mit  dem  in  der  Nahrung  aufgenommenen  Mag- 
nesiumphosphat im  Darm  verbindet,  und  es  findet  sich  daher  diese 
Verbindung  im  Darminhalt  bei  dessen  fauliger  Zersetzung,  in  zer- 
setztem Harn,  in  Darmsteinen  etc.     Allein  in   faulenden  Jjeichen 
scheinen  solch  reichliche  sichtbare  Mengen  des  Salzes,  wie  in  unseren 
obigen  Fillen  beschrieben,  sonst  nicht  beobachtet  zu  werden.  Wenig» 
stens  finde  ich  darüber  keine  Angaben,  obwohl  doch  ein  solcher 
Befund  von  Krystallen  im  Magen,  der  den  Gerichtsarzt  leicht  irre- 
führen und  zumal  bei  Verdacht  auf  Vergiftung  sein  vorl&ofiges  Gut- 
achten leicht  zu  einem  vorläufigen  Trrthum  machen  könnte,  angeführt 
zu  werden  verdient.    Mikroskopisch  kommt  zwar  die  phosphorsaure 
Ammoniak-Magnesia,  wie  auch  andere  in  fester  Forni  ausgeschiedene 
Substanzen,  kohlensaurer  Kalk,  Vesuvit,  Leucin,  Tyrosin,  Cholestearin, 
Margarin  etc.  in  faulenden  Gewebstheilen  vor.    Allein  die  Hil  iung 
grösserer  Mengen  dieses  Tripelphosphats  scheint  doch  von  einem 
frrösseren  Vorrath  an  Magnesia  abzuhängen.  Die  in  unserem  Falle  an- 
gestellten weiteren  Untersuchungen  führen  nämlich  /.u  diesem  Resultat 
Es  wurde  constatirt,  dass  die  Kinder  vor  ihrem  Tode  Pulver  bekom- 
men hatten  und  zwar  „Krampfpulver"  und  „Kinrlerpulver",  und  im 
Hause  der  Verdächtigen  wurden  die  Ueberreste  dieser  Pulver  mit 
Beschlag  gelegt   Dieselben  erweisen  sich  bei  der  chemischen  Unter- 
suchung das  eine  als  kohlensaure  Magnesia,  das  andere  als  Hufeland- 
sches  Rinderpulver,  bestehend  ans  kohlensaurer  Magnesia,  Rhabarber 
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«od  Zucker.  Somit  waren  für  die  Eatätehang  grösserer  Mengeu  der 
phosphorBaoien  Ammoniak-Magnesia  im  Magen  und  Darm  die  Bedin- 
gongen  gegeben.  Der  Befund  der  Krystalle  auf  und  in  den  Peritoneal- 
bl&ttem  kann  nur  dnich  Diffnsionsvorg&nge  erklart  werden,  da  bei 
gesteigerter  Anfhahme  von  Magnesiaverbindnngen  dieselben  fast  ganz 
unabsorbirt  im  Darm  bleiben  und  als  Phosphate  in  die  Faeoes  und 
somit  nicht  durch  die  Circulation  in  die  Gewebe  gelangen. 


7. 

Kam  fMtmrtale  Sealung  tm  ÜMtm  Ib  firisclira  Mchcs 

der  Uaui  iahrei! 

YOB 

Dr.  AMM  IiCflwr, 

FrifAtdoMMm  ond  ANtotoatoB  mm  Iwlltvt  Ar  eiMlMm«ilkaii4t  tm  fiwifai. 


Auf  Seite  '245  und  246  des  XXV.  Bandes  dieser  Zeitschriti  weist 
Uerr  ü  Uofmann  auf  die  „grosse  Bedeutung"  der  Thatsachc  hin, 

^dass  es  aüch  in  Folge  blosser  Leichenhypostase  unter  l'mstiinden  Ih>  711  i  J{up- 
tur  von  Oefässen  und  zur  Bildung  von  Extravasalen  kommen  kann.  Eiiu-n  nicht 
selten  sich  ergebenden  Befund  dieser  Art  bieten  niünclimai  Erliiingie.  lieren 
Leiehen  längere  Zeil  suspendirt  geblieben  sind.  Man  üudeL  dann  niobt  blos  die 
livid«  Vvdirbang  der  unteni  XöiperhUfte  bcflonders  deatlicb  MtwiokeU,  sondern 
hemerlt  aooh  auf  der  ao  TeTflibten  Haut  serstrente,  niDdllehe,  rSthliobe  oder 
duakelblanrotbe,  petediienertige  Fleoke  ton  Stecknadelkopf-  bis  LiosoDgrösse, 
die  sieb  bei  n&herer  Uotersnobong  als  kleine  ExtraTasate  von  flüssigem  Blut  unter 
die  Epidermis  erweisen.  Sie  entstehen  offenbar  durch  Ruptur  der  feinen  Ca- 
pülaren  des  Papillarkörpers.  deren  zarte  Wandungen  dem  nicht  unbedeutenden 
Drucke  der  über  ihnen  stehenden  Blutsäule  schliesslich  nicht  zu  widerstehen  vr  r- 
mögen."  ^ Einen  ähniichen,  freilich  meist  weniger  entwickelten  Befund  kü.nu 
man  mitaoter  auch  bei  in  der  gewöhnlichen  Rückenlage  belassenen  Leioben  an 
der  bintertt  KSrperflftebe  beobachten,  und  xwar  wieder  besonders  bei  Eraliokten, 
ftberbaapt  bei  solehen  Leichen,  bei  welchen  die  Qnantil&t  des  Torhandenen  Blates 
eine  reichliche  und  die  Qualität  eine  dannflussige  geblieben  ist.*  Wenn  eine 
Leiche  durch  llngere  Zeit  in  einer  Lage  belassen  wurde,  heisst  es  etwas  weiter 
unten,  bei  welcher  <hr  Kopf  den  abwärtigsten  Theil  des  Körpers  bilden  musste, 
so  finden  sich  solche  Kkchymosen  im  Ge.^if'tit  und  im  subconjuuctivuleri  Binde- 
gewebe. ^  Experi  ]ije[iUll  bat  gerade  lötzlt-re  M  '^l'^^f^lieit  Engel  (Darstellung  der 
Leicheuerschemunt^e»  etc.  pag.  'dl'i)  aauügewioäcu.-* 
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Ich  habe  früher  diese  Worte  Hrn.  K.  HofmaDn's  in  der  Weise 
gedeutet,  dass  ich  annahm,  aus  dem  Befunde  von  kleinen  Blutungen, 
in  der  lividen  Haot  der  Unterextremitäten  Erh&ngter,  welche  Itogere 
Zeit  sttspendirt  gewesen,  schliesse  er  auf  die  postmortale  Entstehung 
dieser  Extravasate;  weil  die  ROthung  dieser  Partien  erst  nach  dem 
Tode  sich  entwickelt,  deshalb  seien  auch  die  Hainorrhagien  nicht 
wahrend  des  Lebens  entstanden.  Der  letzte  der  angelülirtcn  Sätze 
bestäikte  mich  in  dieser  Auffassung,  zu  weh  her  ich  mich  auch  heute 
noch  bekenne.  Hr.  Hofmann  citirt  übrigens  1l ngc Ts  Beobachtungen 
nicht  vollständig.   Es  heisst  an  der  angerdbrten  Stelle: 

„An  der  GMiohtshant,  an  den  Augenlidern  kommt  es  nidit  allein  zu  einer 
Geschwulst  mit  einer  sehr  dunklen,  lividen  Firbung,  sondern  auoh  suweilen  zu  * 

den  ausgebieilelsten  blutigen  Suffosionen,  wie  nach  vorausgegangenen  Quet- 
schnngen  der  Haut,  welche  man  vnn  (Ion  im  T.eben  entstan'lpn^n  Snffasionpn  in 
nichts  unterscbfiilen  kann;  am  interessantösten  aber  .sind  dio  Erscheinungen, 
welche  sich  in  di^r  Coiijunctiva  bulbi  einstellen.  Die  Uelusse  derselben  erscheinen 
immer  sehr  äUrk  injiciri.  die  öclera  selbst  in  einigen  Fällen  blciiilicii,  das  Augo 
stootsend,  die  Cornea  gl&Dseiid  uad  durobstdidg,  das  Gewebe  der  CM^anoitfa, 
besondeis  gegen  die  Augenwinkel  hin,  ist  von  wissriger  PlQssigkeit  gesehwellt« 
und  Finsstgkeit  bedeckt  auefa  ihre  inssere  FIScbe,  mit  einem  Wort,  es  sind  alle 
jene  Erscbeinnngen  sngegen,  welche  auf  eine  lebhafte  Eotaündung  der  Co'o- 
junctiva  hindeuten  würden.* 

In  der  zweiten  Auflage  seines  Lehrbuches  (pag.  339),  welche 
erschienen  war,  als  ich  die  im  XXXVI.  Bande  dieser  Zeitsehrift 

(pag.  258)  veröffentlichte  Beobachtung  -über  eine  fernere  Art  der 
Strangulationsmarke,  deren  llntstehunp  wahrend  des  Lebens  zu  dia- 
gnostieiren** ,  niederschrieb,  linden  si'li  die  nämlichen  eingangs  an- 
geführten Behanptunjren.  Auf  Seite  Hfi3  der  erst  in  diesem  Jahre 
herausgegebenen  III.  Auflage  des  Werkes  sae^t  Hr.  Hofmann, 
dass  die  in  Hede  stehenden  Hautblutungen  an  den  untern  Extremi- 
täten £rhängter  ausser  in  der  oben  mitgetheilten  Art  und  Weise 
«auch  aus  kleinen  vital  gebildeten  Ekcbymosen  durch  Nachsickemng 
des  Blutes  entstehen*.  Aus  dieser  Stelle  ist  ebenfalls  nicht  zu  er» 
sehen,  dass  Hr.  £.  Hofmann  auf  Grund  direkter  Beobachtungen  zur 
Aufstellung  dieser  Satze  gekommen  ist. 

Bei  einer  nicht  unbeträchtlichen  Zahl  von  Erhängten  habe  ich 
nun  ebenfalls  jene  Blutungen  von  etwa  Hirsekomgrösse  an  den  Beinen 
gesehen,  und  zwar  sowohl  bei  solchen,  welche  bald  nach  dem  Tode 
abgeschnitten  worden,  wie  bei  solchen,  welche  längere  Zeit,  mitunter 
4—b  Tage,  gehangen  hatten.  Die  Haut  in  der  Umgebung  der  Blutungen 
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war  in  den  Beobachtungen  der  ersten  Kategorie  bald  anämisch^  bald 
mehr  »mIct  minder  blutreich;  nur  ausnahmsweise  correspondirt©  jedoch 
die  Mächtigkeit  der  Gefassfoliung  mit  der  Zahl  der  übrigens  an  allen 
Stellen  ziemlich  gleich  grossen  Extravasate.  Bei  den  Fallen,  welche 
einen  oder  mehrere  Tage  in  anfrechter  Stellung  suspendirt  gewesen,  war 
allerdings  die  Haut  der  Beine  sehr  blutreich,  und  es  kam  ?or,  dass 
in  ihr,  wie  dies  auch  ab  und  an  bei  den  ersterwähnten  Beobachtungen 
der  Fall  war,  jene  Ekehymosen  ausschliesslich  anzutretTen  waren;  aber 
ihre  Zahl  nahm  durchaus  nicht  progressiv  gegen  die  Füsse  hin  zu.  In 
einer  andern  Reihe  von  Beobachtungen  fanden  sich  Hämorrhagien  ab- 
^resehen  von  den  in  der  hypostatis(  )i»^r\  Haut  der  Ueine  auch  an  fianz 
anämischen  Partien  des  Kopfes,  der  Brust,  der  Arme,  und  zwar  in 
einer  Menge,  Grösse  und  Farbenintensität,  welche  in  Nichts  zurück- 
standen gegen  die  Zahl,  den  Umfang  und  die  Massenhaftigkeit  der 
Extravasationen  jener  blutreichen  Partien.  In  einer  dritten  Kategorie 
waren  Hantblotungen  an  den  Unterextremitaten  überhaupt  nicht  wahr- 
zunehmen, trotzdem  ihre  Blotfolle  nicht  hinter  der  in  den  soeben  er- 
wähnten FfiUen  zurückstand. 

Diese  Erfahrungen  machten  es  mir  schon  recht  zweifelhaft,  ob 
jene  Hypothese  E.  HrfCniann  s  über  die  Entstehung  der  IJichymoscn 
in  Hautstellen,  welche  post  mortem  blutreich  geworden,  zutreHeiid 
sei.  Zur  endgültigen  Entscheidung  der  Frage  hing  i<  h  eine  Anzahl 
von  frischen  JiCichen  (6  Erhängte)  aul,  und  zwar  zum  Theil  an  den 
Interschenkeln,  zum  Theil  am  Halse.  Nach  etwa  24  Stunden  nahm 
ich  sie  dann  ab;  sie  zeigten  auch  jetzt  keine  Spuren  von  Fäulniss. 
Die  abhängigen  Körpertheile  hatten  regelmässig  eine  tiefbläuliche  oder 
rothe  Färbung  angenommen,  es  war  eine  hypostati.sche  BlutfuUe  in 
ihnen  rorhanden,  wie  sie  kaum  stärker  sein  konnte.  Auch  nicht  eine 
einzige  Ekchymose  vermochte  ich  an  den  vor  der  Anstellung  des 
Versuches  von  ihnen  freien  Partien  der  Haut  zu  entdecken;  waren 
Extravasate  in  der  Cutis  vorhanden  gewesen,  so  waren  dieselben  nicht 
nur  nicht  grösser  geworden,  noch  hatten  sie  an  Zahl  zugenommen, 
.sie  waren  in  Folge  des  dunkleren  Tones  ihrer  Umdrehung  sogar  viol 
^  hwieriger,  wenn  überhaupt  ,  zu  sehen.  Genau  das  nämliche  Ver- 
halten zeigten  die  Conjunctiven. 

Bei  andern  Versuchen,  welche  i('h  im  Sommer  anstellte,  trat 
während  der  Zeit  der  postmortalen  Suspension  eine  re«  ht  beträcht- 
liche Zersetzung  des  Blutes  und  eine  Transsudaiion  desselben  in  die 
Hingebung  der  Gefösse  ein.   Bei  denjenigen  Leichen,  welche  an  den 
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Beinoti  aufgehängt  worden,  boicn  ('oiijuiiciiven  genau  dab  Bild, 
welthe.s  Engel  beschreibt.  Auch  ciuc  ^ücscliwulsi  der  Gesichtshaut" 
hatte  sich  otahlirt.  aber  dieselbe  glich  nicht  der  durch  Quetschung, 
d.  h.  durch  Blutergüsse  bedingten:  sie  war  ebenfalls  bedingt,  wie 
Emschnitte  bewiesen,  durch  Transsodation  von  Blutfarbstoff  fahrender 
Flüssigkeit. 

In  meiner  oben  angefahrten  liittheilung  hielt  ich  aaf  Grand  von 
ganz  auffallend  geformten  Todtenflecken  und  Blutangen  der  Haut  in 
Ürogebnng  von  an&mischen  Partien,  welehe  einem  Druck  seitens 
des  Hemdes  ausgesetzt  gewesen  waren,  die  Diagnose  für  berechtigt, 

dass  dieser  Druck  schon  während  des  Lebens  eingewirkt  habe.  Herr 
E.  liofmann  erachtet  diesen  Schluss  für  falsch;  er  sagt  in  seinem 
Referat  auf  pag.  503  des  Yirchow-Hirsch'sclien  Jahresberich tb 
für  1882: 

„Wenige  Zeilen  früher  erklärt  Lesser  aber  selbst  wiederholt  die  Gefäss- 
füllung  für  eine  nach  dem  Tode  durch  Hypostase  entstandene  und  übersieht  voll- 
ständig, dass  auch  die  grossen  Kxiravasationpn  bei  der  eigonthümlichen  Lage  «1fr 
Leiche  erst  postmortal  aus  den  beim  Tod  im  epileptisciieii  Anlalle  und  so  häuüg 
vorkommenden  kleinen  und  daher  unscheinbaren  Ekchymosen  durch  Kaohsicke- 
rung  des  Blutes  sich  entwickolt  haben!"  — 

Icik  muss  bekennen,  dass  ich  trotz  der  Autorität  Hru.  E.  Hof- 
mann's  —  und  dieses  Gewicht  seiner  Meinung  ist  es,  welches  mich 
zur  Abwehr  bestimmt  —  an  der  Richtigkeit  meiner  Anschaanng 
festhalte. 

Es  steht  fest,  wie  aus  der  ersten  Seite  meiner  Mittheilang  zu 
ersehen  ist,  dass  in  der  Zeit  zwischen  Tod  und  Auffinden  der  Leiche 
des  Verstorbenen  eine  T^age Veränderung  derselben  nicht  stattgefunden. 
Wenn  nun  der  Wechsel  zwischen  hypostatischen  und  anämischen 

Stellen  an  der  am  tiefsten  gelegenen  Vorderflüche  'les  Körpers  durch 
einen  auf  die  so  verschiedenen  Partien  ungleichma^sig  einwirkenden 
Druck  dos  Hemdes  zurückzuführen  ist  —  und  hieran  hat  selbst 
Hr.  E.  liüiinanii  nicln  gezweifelt  — .  so  inuss  derselbe  schon  vor 
dem  Tode  Platz  gegriffen,  er  muss  walirend  des  Lebens  und  zwar  in 
der  nämlichen  Weise  eingewirkt  haben,  wie  nach  dem  Tode.  Deshalb 
schieibe  ich  in  diesem  Falle  den  Todtenllecken  dasselbe  Gewicht  zu, 
wie  in  anderen  Fallen  den  Zeichen  vitaler  Heaction. 

„Lesser  übersieht  vollständig,  dass  auch  die  grossen  £xtrava$a- 
tionen  bei  der  eigenthumlichen  Lage  der  Leiche  erst  postmortal  aus 
den  beim  Tode  im  epileptischen  Anfalle  und  so  häafig  vorkommen- 
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den  kleinen  and  daher  onseheinbaren  Ekchymosen  dnrch  Kadisieke- 

rung  des  Blutes  sich  entwickelt  haben!"  Ich  will  nicht  dabei  ver- 
weilen, dass  die  Form  dieses  Satzes  eine  derartige  ist,  wie  sie,  meiner 
Meinung  nach,  nur  für  die  Wiedergabe  eigener  Wahrnehmungen  am 
Platze  ist;  ich  will  nur  betonen,  da^^  meine  auf  directe  Anschauung 
(siehe  oben)  be^^ündete  Ansicht  dahin  geht,  dass  man  für  die  An- 
nahme einer  postmortalen  Vergrüsserung  cutaner  Blutungen  innerhalb 
weniger  als  '24,  innerhalb  10  Stunden  kein  Moment  beibringen  kann, 
dass  Hr.  E.  Hofmann  für  diese  seine  Meinung  den  Beweis  vollständig 
itchaidig  geblieben  ist.  Wie  wäre  es  ausserdem  für  mich  möglich  ge- 
wesen, einer  Hypothese  Beräcksichtigung  angedeihen  xu  lassen,  welche 
ich  im  vergangenen  Jahre  gar  nicht  gekannt  und,  so  weit  ich  sehe,  gar 
nicht  habe  kennen  können?  —  Aber  selbst  angenommen,  Hr.  £.  Hof- 
mann  hätte  Re(^t,  es  hatten  sich  die  grossen  Extravasationen  aus 
kleinen  nnd  unscheinbaren  Ekchymosen  erst  nach  dem  Tode  ent- 
wickelt, w&re  hierdurch  einer  meiner  Schlösse  widerlegt?  Gewiss 
nicht.  Denn  man  mOsste  doch  annehmen,  dass  der  postmortale 
Zuwachs  zu  den  schon  bestehenden  Blutungen  ein  bei  allen  ziemlich 
gleich  massiger  gewesen  sei,  da  sie  sämmtlich  unter  den  nämlichen 
Bedingungen  sich  befanden.  Durch  eine  solche  Nachsickerung  des 
Blutes  aus  den  während  des  Lebeiib  zerrissenen  Gefässen  könnten 
wohl  die  meiner  Ansicht  nach  für  die  Diagnose  wichtigen  DifTereniien 
zwischen  hämorrhagischen  und  anämischen  Partien  der  Haut  ver- 
schärft werden,  aber  nimmermehr  dürfte  man  behaupten,  dass  sie 
durch  jene  postmortalen  Vorgänge  erst  erzeugt  seien. 

Ich  habe  am  *29.  7.  dieses  Jahres  die  Leiche  eines  ebenfalls  im 
epileptischen  Insult  verstorbenen  Mannes  zu  sehen  Gelegenheit  gehabt, 
dessen  Hals-  und  Brusthaut  vollkommen  analoges  Verhalten  mit  dem 
zeigte,  welches  ich  in  dem  von  Hrn.  Hof  mann  «referirten*  (?)  Falle 
geschildert  habe.  Der  Hann  war  des  Morgens  Vs^  Uhr  von  seinem 
Sohne  verlassen  worden,  während  er  in  epileptisdien  Krämpfen  lag; 
gegeu  1  Uhr  fand  ihn  der  Knabe  ebenfalls  noch  im  Bett,  aber  todt. 
Der  Körper  lag  —  wie  mir  auf  persönliche  Erkundigung  mehrere  Nach- 
barn der  Familie  versicherten,  die  die  Leiche  in  der  Lage  gesehen 
hauen,  in  welclier  der  Sohn  sie  aulgciunden  —  auf  der  rechten  Seite, 
die  abhängigste  Partie  des  Uberkörpers  bildete  die  rechte  Schulter- 
gegend.  Troi/dem  waren  die  in  Streifenform  auftretenden  Haut- 
blutuogen  der  lüken  Schulter  niclit  weniger  auspiebig  als  die  der 
rechten,  während  lu  der  Xajectiou  der  Gefäsüe  ia  ihrer  Nachbarschaft 


Digitized  by  Google 


74 


Dr.  A.  Lesser. 


allerdings  ein  nicht  ganz  unerheblicher  Unterschied  zu  Gunsten  der 
rechten  Seite  bestand.  Wie  w&re  es  möglich,  diese  VerhSltnisse  mit 
der  E.  Hofmann*schen  Anschauung  in  Einklang  zu  bringen? 

Ich  habe  in  jener  Mittheilung  femer  darauf  hingewiesen,  dass  man 

in  gewissen  Fällen  von  fraglichem  Erhängungstode  durch  nochnaalige 
Suspension  entscheiden  kiinne,  ob  das  Erluagen  intra  vitam  oder  post 
nioitcm  geschehen  sei;  ich  habe  ferner  vorgeschlagen,  diesen  \'«  rauch, 
dessen  Ergebnisse  für  die  ganze  Untersuchung  von  fuiidamentaler  Be- 
deutung sein  kann,  in  geeigneten  Fällen  anzustellen,  ür.  E.  üofmanii 
bemerkt  hierzu  in  seinem  Referate  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als: 
»Man  könnte  die  Leichtfertigkeit  kaum  weiter  treiben!*  Auf  eine 
solche  Kritik  einzugehen  verzichte  ich. 


Herr  Prof.  Hofmann  in  Wien  hat  nach  genommener  Einsicht 
in  vorliegenden  Artikel  erklärt,  dass  er  in  eine  Polemik  mit  Herrn 
Lesser  nicht  einzugehen  gedenke  und  die  Beurtheilung  der  Sache' 
getrost  den  Lesern  überlasse,  indem  er  zugleich  bezüglich  seiner  ein- 
schlägigen Beobachtungen  und  experimentellen  Erfahmngen  auf  S.  3S9 
der  zweiten  und  S.  363,  487,  496  und  505  der  eben  erschieneneu 
dritten  Auflage  seines  Lehrbuchs  verweise. 

Die  Redaktion. 
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1. 

UelMT  4ie  iislireitug  iler  ?mriielicA  Irkraikwigei 

Von 

Kreia-Wandmt  Dr.  MmU  Steni  in  Breslau. 
(Ifto  nrai  Gamntftfeln.) 

Dass  die  YerbreituDg  der  venerischen  Erkrankungen  in  Jüngster 
Zeit  grössere  Dimensionen,  wie  je  zuvor  angenommen,  ist  vielfach  be- 
hauptet worden,  und  Einzelne,  wie  internationale  Congresse  haben  auf 

Grund  dessen  auf s  Nachdrücklichste  verlangt,  für  die  Einschränkung 
und  Ausiilgung  der  Seuche  Sorge  zu  tragen.  Auch  ich  habe  jüngst 
im  l'jngange  moiner  Puljliraiion  „lieber  S)j)hiiis-ProphylH\is-'  (Kulon- 
herg's  VierteljalHsduift.  N.  F.  Rd.  37.  H.  l  und  2}  d.i.s  (T,.l,erh;iii(l- 
nehmen  dieser  Krankheitsgruppe  in  neuerer  Zeit  hervorgehoben.  Der 
ziffennässige  Nachweis  aber  für  diese  Behauptung  ist  meines  Wissens 
bisher  nur  selten  erbracht  worden.  Aus  jüngster  Zeit  liegt  eine  Arbeit 
von  Jurkiny^)  über  die  Verbreitung  der  Lues  in  Budapest  vor, 
die  zu  ähnlichen  Untersuchungen  an  anderen  Orten  anregt.  Hier  in 
Breslau  hat  iiberdies  die  hygienische  Section  der  schlesischen  Ge- 
sellschaft für  v&terl&ndische  Cultur  sich  neuerdings  mit  der  iVage  der 
Syphilis-Prophylaxis  ziemlich  eingehend  beschäftigt  und  eine  Com- 
mission  mit  der  Bearbeitung  derselben  beauftragt.  Eine  statistische 
Untersuchung  der  Verbreitung  der  venerischen  Erkrankungen  in  Breslau 
erscheint  sonach  wol  zeitgemäss. 

Dir  .S(  liwierigkeiien  statistischer  Erhebungen  über  die  Häufigkeit 
der  lu  Kcde  stehenden  Krankheitsgruppe  liegen  auf  der  Hand,  da  es 
wol  aus  naheliegenden  Gründen  kaum  je  gelingen  dürfte,  zur  Cogni- 


')  Vorgetrag';D  in  der  hygieo,  Section  der  scblea.  Gea.  f.  vaterl.  Cultur  am 
9.  Märe  188S. 

*)  Bulenberg's  Vierteljabnaebr.  N.  P.  B'J.  38.  Hft.  1. 
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tion  s&mmtlicher  Erkrankttngsfiille  »d  einem  Orte  zu  gelangen.  So 
wird  man  immer  auf  die  Berichte  grosserer  Krankenhäuser  reoarriren 
müssen.  Je  grössere  Zahlen  und  Zahlenreihen  aber  der  Bearbmtung 
zu  Grunde  liegen,  um  so  eher  wird  es  geiingeD,  aus  der  Krankenhaus- 
statistik ein  Bild  der  allgemeinen  Morbidität  zu  gewinnen.  Meine 
statistischen  Studien  i)erü(^ksichtigen  die  Zeit  von  1860  bis  incl.  1881 
und  scliüpfcd  iln  Materittl  zunächst  aus  den  Jahresberichten  des  hie- 
j^igcii  stadiisdieu  liospiiuis  zu  Allerheiligen.  Die  Erhebungen  datiren 
zum  Theil  noch  aus  der  Zeit  meiner  amtlichen  Thätigkeit  als  Assi- 
stenzarzt dir  (damals  noch  ungetheilten)  syphilitischen  Abtheilung 
dieses  Krankenhauses,  theils  verdanke  ich  sie  der  gütigen  Mittheilung 
des  hiesigen  stadtischen  statistischen  Bureaus.  Das  Krankenmaterial 
des  hiesigen  AUerheiligeu-Hospitals,  des  zweitgrossten  in  Preussen, 
hietet  auch  deshalb  für  die  uns  besch&ftigende  Frage  günstige  Ver- 
haltuisse,  da  es  das  einzige  am  Orte  ist,  das  venerische  Kranke  an- 
standslos aufnimmt,  die  theils  freiwillig  in  ihm  Hülfe  suchen,  zum 
grösseren  Theil  aber  durch  die  Polizei  ihm  zwangswei.se  zugetuiirt 
werden.  Ferner  aber  wurden  die  statistischen  Sanitätsberichte  der 
preussischen  Armee  eingehend  berücksichtigt,  die  mir  Herr  General- 
arzt Dr.  V.  Scholz  mit  daukenswertherJ^Bereitwilligkoit  zur  Benutzung 
überlicss. 

In  den  Hospitalberi(diten  der  Jahre  1860  bis  itul.  1881  präva- 
liren  stets  die  weiblichen  Venerischen  sehr  erheblich,  wol  in  Folge 
des  äusseren  Zwanges»  der  die  unter  Controle  stehenden  Frauenspersonen 
im  Erkrankungsfalle  unverzüglich  dem  Krankenhause  zufuhrt 

Tab.  I.  (S.  78)  aeigt  die  absoluten  Zahlen  der  in  den  betreilendeD  Jahren 
im  Hospital  behandelten  Venerischen «  nach  den  verschiedenen  BrkrankuDgsformen, 
sowie  nach  dem  Geschlecht  gesondert.  Die  drei  ersten  Rabrikeu  bringen  die 
Zahlen  der  an  Blennorrhoe ,  Ulcus  molle  und  conslitutioneller  Syphilis  Behan* 
delten.  Spalte  4  die  Summe  sä  mm  Ii  icher  Venerischen.  Spalte  2  und  3  konnten 
nur  bis  zum  Jahre  1877  fortgeführt  werden,  da  mir  Iis  zu  diesem  Jahre  in  den 
Hospttalberichten  Ulcus  und  Syphilis  gesondert  behandelt  werden. 

Wie  aus  Tab.  I.  zu  ersehen  ist,  hatte  unter  den  verschiedenen 
Erkrankungsformen  die  Blennorrhoe  stets  die  geringste  Frequenz.  lu 
den  60er  Jahren  wurden  meist  etwas  mehr  Weiber  als  Manner  daran 
behandelt  mit  Ausnahme  der  Jahre  1864,  1866,  1868,  1869,  sp&ter 

aber  pravalucti  blets  die  .Männer,  während  in  den  Jahren  1874  bis 
1878  und  1881  kein  Fall  vun  Blennürrhoe  bei  Weibern  zur  Behand- 
lung kam. 
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Das  primäre  (jei>chwür  war  bis  zum  Jahre  18ti8  häufiger 
Gegenstand  der  Behandlung  als  die  constituti onell e  Syphilis, 
vikrend  sich  von  da  ah  das  Verhäitniss  constant  uinlcohrt.  Bei  beiden 
Fonnen  aber  wiegt  stets  der  weibliche  Theil  der  Krkrankten  vor  und 
übeiragt  den  maonlicben  um  das  2  bis  3 fache. 

Wollte  man  nun  die  absoluten  Erkranlcungsziffern  der  einzelnen 
Jahre  in  dem  berücksichtigten  Zeitraum  mit  einander  vergleichen,  so 
böte  dies  nur  beschränktes  Interesse.  Jedenfalls  Hesse  'daraus  ein  ge> 
trenes  Bild  der  Morbidität  der  Gesamrotbevölkerun^  sich  nicht  her- 
leiten. Dies  Messe  sich  viel  eher  wol  erreichen,  wenn  hierbei  ant  die 
jeweiliffp  Einwohnerzahl  stets  Rücksieht  erenoininon  wiir<i<\  Die  Be- 
völkerung Bre>laus  aber  hat  sieii,  wie  wo)  zumeist  die  jeder  grösseren 
Stadt,  vielmehr  durch  Zuzug,  als  dureh  Ueberschuss  der  Geborenen 
aber  die  Gestorbenen  vermehrt,  und  war  sonach  deren  Zunahme  eine 
oft  schwankende.  Als  im  Jahre  1868  mehrere  ländliche  Ortschaften 
der  Stadt  einverleibt  wurden,  stieg  die  Einwohnerzahl  in  einem  Jahre 
sog^r  plötslich  am  über  20000  Seelen,  ßin  Blick  auf  die  Hospital* 
berichte  aber  lehrt,  dass  vorwiegend  in  den  Altersklassen  von  15  bis 
00  Jahren  die  uns  beschäftigenden  £rkrankangen  vorkommen.  Die 
Zahl  der  an  diesen  Affectionen  Behandelten  im  Alter  von  unter  15 
ond  über  60  Jahre  ist  verschwindend  klein,  f^asst  man  diese  also 
hierbei  ausser  Aelit  und  vergleicht  die  venerischen  Hospitiillvr  ifiken 
nur  mit  der  Zahl  der  Givilbevölkermii;  vtin  1 5  -fiO  Jahren,  so  wird 
das  hierbei  ermittelte  MorbiditätsverbältiHäs  der  Wahriieit  am  näi  bsien 
kommen.  Indem  ich  so  verfuhr,  bin  ich  dem  Käthe  des  Leiters  un- 
seres städtischen  statistischen  Bureaus,  Herrn  Dr.  Neefo  gefolgt, 
dem  ich  hierfür,  sowie  für  die  bereitwillige  üeberlassung  eines  um- 
finglichcn  Zahlenmaterials  zu  innigstem  Danke  verpflichtet  bin. 

Tabelle  II.  (S.  79)  zeigt  nun  in  Rabrik  1.  die  Zahlen  der  Gesammt-Bevölke- 
lai^  Brtalaa*s,  wie  sie  die  (hier  feti  gedmckten)  ZShlang^alire  ergaben,  naoh 
Oesehlechtem  gesondert.  In  der  2.  Rubrik  sind,  mit  Beisetlelassung  des  MilitSrs 

(beiläafijtf  5000  Mann),  von  der  Civil-Bevdlkerung  nur  die  Altersklassen  von 
15 — 60  Jahren  auft?etTihrt,  für  die  /ählongsjahre  nach  direkter  Ziihlung^.  für 
die  dazwischen  Iie«;enden  durch  Rpchmincr  ft^stt:f>«;tr>llt.  Hierbei  ist  bei  ^cn 
Weitem  t'^.  ♦'in  Drittel  (lf?r  (jesamnil-lkvoli<ei ung;.  li^i  lien  Miinnerti  noch  hw&h 
mehr  auji^er  Rechnung  geblielen.  Die  Kulirikcn  .'5.  iin'l  4.  flehen  nun  das  Vor- 
hältoiss  der  im  IJospilal  in  den  betreilöuden  Jaliien  aufgenomntenen  Veneri- 
Khnn^  resp.  SjphilittMheo  aar  Zahl  der  Givil*BeT6ikerang  von  15 — €0  Jahren 
ttf  aadi  Geschleobtem  gesondert  and  aammarisob,  und  awar  anf  Je  10,000  der 
lüMDtfD  AltertklaMen  der  CiTil-Bev51kerang,  hereehnet. 
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Tabelle  1. 


Im  AlUrheiiigea-tiospitai  wurden  behandelt: 


1. 

2. 

3. 

4. 

ini 

Blennorrhoe. 

Ulcus  primär. 

Const.  Syphii. 

Vcncr.  Affect. 

Jahre 

M. 

W. 

5a. 

M. 

W. 

M. 

1  w. 

Sa 

M. 

W. 

Sa. 

1860. 

•#  • 

74 

131 

59 

187 

196 

64 

106 

170 

I.SO 

147 

Vit 

(17 

78 

7.^ 

188 

261 

54 

122 

17R 

J  TL 

«>oo 

•icz 

18G2. 

66 

iOl 

167 

286 

411 

77 

188 

•^15 

'>68 

1863. 

77 

55 

132 

117 

2*>4 

841 

114 

179 

29^ 

M  «7  aJ 

.S08 

1  DU 

1864. 

88 

78 

1  (>ri 

.307 

432 

86 

183 

269 

*r  ^  */ 

8f;7 

80 

92 

172 

1 13 

345 

458 

59 

132 

191 

252 

R91 

99 

194 

310 

448 

74 

195 

Uli 

UV/U 

Q 1 1 

1867. 

92 

106 

198 

132 

278 

405 

87 

183 

270 

811 

562 

878 

ISPS 

104 

83 

187 

118 

216 

334 

i:'2 

274 

406 

354 

.  573 

927 

1869. 

112 

108 

220 

III 

108 

219 

123 

266 

3S9 

346 

482 

828 

1870. 

65 

57 

122 

82 

155 

237 

110 

240 

350 

257 

452 

709 

1871. 

62 

47 

109 

63 

205 

268 

137 

24i> 

386 

262 

501 

763 

1S<2. 

72 

37 

109 

85 

163 

248 

169 

227 

396 

326 

4*27 

7.-3 

1873. 

52 

2 

54 

108 

178 

286 

154 

208 

362 

314 

388  , 

7ü2 

1874. 

41 

41 

95 

179 

274 

146 

238 

384 

282  1 

417! 

699 

1875. 

71 

71 

124 

ir,2 

2S6 

S8 

•205 

293 

283 

.367 

650 

1876. 

82 

82 

131 

220 

351 

91 

232 

323 

304 

452  i 

756 

1877. 

99 

99 

105 

376 

4SI 

256 

461 

717 

460  ; 

837 

1297 

1878. 

87 

_ 

87 

452  ' 

891  , 

1343 

1879. 

141 

6 

147 

471  ! 

746  I 

1217 

1880. 

132 

2 

134 

450  1 

702  ! 

1152 

1881. 

156 

156 

609  j 

1082  1 

1691 

Der  leichteren  Uebersichl  wey:eii  habe  ich  die  relative  Frequenz  der 
venerischen,  wie  speciell  der  syphilitischen  Erkrankungen  während  des  berück- 
sichtigten Zeitraums  im  Verbfiltniss  zvx  Zahl  d«r  OIriKEInwohner  der  genannten 
AlteisUasMii  graphisch  daraastellen  Tcrsacht 

In  Corvel.  (S.  80)  deutet  die  obere  uDterbrooheoe  Linie  die  relative  Frequens 
der  Venerischen  beim  weiblichen,  die  darauf  folgende  ausgezogene  die  gleichen 
Erkrankungen  beim  männlichen  Geschlecht  an.  Die  hell  schrarfirten  Zwischen« 
räume  geben  syphilitischen  Erkranliunj^en  der  Weiber,  die  dunkel  schraf- 
firten  die  der  Männer  an.  Die  .«5y]iliilili.'M'hpn  Erkrankungen  konnten  auch  in 
dieser  graphischen  Dar.stolhing  aus  dem  schon  genannten  Grande  nur  bis  aum 
Jahre  1877  inri.  benicksit  htigt  werden. 

Tabelle  II.  zeigi  nun  in  Spalte  3.  folgenden  üang  der  l  eiauven  Frequenz 
der  Tenerischen  Eritrankongen ,  den  wir  auch  auf  der  graphischen  Darstellung 
leicht  verfolgen  kdnnen.  Bei  den  Weibern  steigert  sieh  die  Brkrankanga- 
bänfigkeil  in  den  Jahren  1861  bis  incl  1863  um  mehr  als  die  HilOe  «ad 
bleibt  dann,  mit  Ausnahme  des  Jahres  1863,  in  dem  ein  geringer  Nachlaas  ein- 
tritt, bis  zum  Jahre  186G  auf  ziemlich  gleicher  Höhe.  Von  da  an  aber  tritt  bst 
continuirlich  bis  zum  Tihre  1875  ein  Absinken  der  relativen  Erkrankungshäufig- 
keit ein,  nur  im  Jahre  1 Ö7 1  von  einer  vorübergehenden  Steigerung  anterbrochen. 
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Tabelle  II. 


1. 

«» 

1 

4. 

m 

Jakre 

Gesammt- 
Bevölkcrunj;. 

Civil-Bevolkerung 
im  Alter  von 
15—60  Jahren. 

Von  10,000  Civil- 
wurden  im  Allerb 

an  vener.  Affec- 
tionen 

Kinw.  V.  15—60  .1. 
.-Ho.sp.  behandelt: 

an  const.  Syphili.s 

mnn^r 

Weiber 

Minni*r 

w  eiD«r 

beide 

(icirhl. 

Miinn. 

▼on 

Wfib. 

i  V.  hf\A. 

von 
Mänii. 

»on 

Wclb. 

V.  beid. 
Qesrhl. 

1860 

40475 

47520 

87995 

44  5 

64  8 

56  6 

Ih  S 

22  3 

19  3 

71451 

74138 

429S7 

49538 

92525 

45  1 

78.3 

62.9 

12.6 

24  6 

19.2 

4549;» 

5 1 556 

97055 

58  9 

101  8 

817 

16  9 

26  7 

22  1 

1563 

48011 

53574 

101585 

64,2 

85,4 

75.4 

23.7 

33,4 

28,8 

S1144 

82775 

50523 

55592 

1061 15 

59,2 

102,1 

81,7 

17,0 

32.9 

25,3 

'.Ii*' 

50880 

57357 

lOSlsT 

49,6 

99,1 

75,9 

11,6 

23;o 

17,7 

IoC6 

51137 

59122 

110259 

60.9 

101,5 

82,6 

14,5 

33,0 

24.4 

S2936 

88990 

51444 

60887 

112331 

60.5 

92.3 

77,7 

16,9 

30,0 

24.0 

53900 

63772 

117672 

65,7 

89.8 

78,8 

24,6 

42,9 

34,6 

56356 

66657 

123013 

61,2 

72,3 

67,3 

21,8 

39,9 

81.6 

r.S812 

69542 

12S354 

43,7 

65,0 

55,2 

18,7 

34.5 

27,3 

99543 

108454 

612r,9 

72430 

133699 

42,7 

69,2 

57,1 

22.3 

34,4 

28,9 

r.3816 

75060 

138876 

51,1 

56,8 

54,2 

26,5 

30,2 

28.4 

66363 

77690 

144053 

47.3 

49.9 

48.7 

23,2 

26.8 

25.1 

1?T4 

6:^910 

80320 

149230 

40,9 

51.9 

46.8 

20.9 

29.7 

25.7 

1873 

114829 

124904 

71458 

S2951 

1544' )9 

39.6 

44.2 

42,0 

12.3 

24.7 

1!>,0 
19,6 

1876 

75186 

89109 

164295 

40.4 

50.7 

46,0 

12.1 

26,0 

1877 

78914 

95267 

174181 

58,3 

87.7 

74,4 

32,4 

48,3 

41.1 

b2642 

101425 

184067 

54.7 

87,9 

72,9 

86370 

107583 

193953 

54,5 

69,3 

62,7 

125936 

146976 

9009S 

113743 

203841 

40.9 

61,7 

56,5 

1881 
* 

128242 

149667 

91748 

115826 

207574 

66,4 

93,4 

81,4 

Bs  sinkt  im  Laufe  dieser  9  Jahre  die  relative  Erkrankungsfrequenz  der  Weiber 
▼on  101,5  auf  44.2  pro  10,000  Civil-Einwohner  des  entsprechenden  Allers, 
tlso  noch  unter  die  halbe  Höhe  der  ErkrankungszilTer  vom  Jahre  I86G.  Im 
Jahre  1876  aber  tritt  eine  Wendung  ein.  Die  Frequenz  der  Erkrankungen  be- 
pnnt  zu  steigen,  steigt  aber  im  Jahre  1877  viel  rapider  und  erreicht  im  Laufe 
dieser  2  Jahre  fast  die  doppolte  Höhe  ihres  Standes  vom  Jahre  1875  und  187G. 
Die  gleiche  Höhe  fast  wird  auch  1878  innegehalten;  in  den  Jahren  1879  und 
1880  aber  tritt  ein  ziemlich  schnelles  Sinken  der  Erkrankungsfrequenz  ein.  dem 
schliesslich  im  Jahre  1881  ein  plötzlicher  Anstieg  folgt  bis  zu  einer  Höhe,  die 
der  Erkrankungsfrequenz  der  Mitte  der  60er  Jahre  nahe  kommt,  ohne  sie  jedoch 
w  erreichen. 

Bei  den  Männern  zeigen  die  venerischen  Erkrankungen  einen  ziemlich 
gieicbeo  Gang,  Jedoch  sind  bei  ihnen  die  Schwankungen  der  Häufigkeit  im 
Gmen  weniger  ausgiebig.  Auch  wird  der  Höhepunkt  der  Erkrankungsfrequenz 
h«i  ihnen  meist  etwas  später  erreicht,  als  bei  den  Weibern.  So  entspricht  dem 
Colminationspunkt  bei  den  Weibern  i.  J.  1862  ein  solcher  bei  den  Männern 
i-J.  Id63.  der  hohen  Frequenz  bei  den  weiblichen  Patienten  in  den  Jahren  1804 
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I. 

Hospital-Kranke  «uf  je  10,000  Civil-Einwohner  Ton  1.') — 60  Jahren. 


M  ilitlr-R ranke  auf  je  1000  M.  der  Garnison  Breslau,  des  VI.  Corpi, 

der  preussischpn  Armee. 


bis  incl.  1866  eine  freilich  geringere  bei  den  miinnliclien  in  den  Jahren  1866  bis 
incl.  1868.  der  geringen  Steigerung  bei  den  Weibern  i.  J.  1871  eine  ähnliche 
bei  den  Männern  i.  J.  1872.  Beide  Geschlechter  aber  erreichen  gleich- 
zeitig i.  J.  1875  den  niedrigsten  Punkt  der  Morbiditätsfrequenr. 
Dieselbe  steigt  bei  den  Männern  i.  J.  1876  nur  wenig,  1877  wol  intensiver, 
jedoch  in  geringerem  Grade  als  bei  den  Weibern;  dann  folgt  bei  jenen  1878 
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and  1879  ein  g^  rin^es,  1  880  ein  intensives  Sinken  der  Fre<iuenz.  die  wiederum 
1881  äebr  rajpiile  steigt,  hier  sogar  die  Höhe  von  1863  und  1808  noch  etwas 
übertrifli. 

Dies  wäre  der  Gang  der  Erkrankungen  aller  venerischen  Affec- 
tionen  bei  beiden  Geschlechter«.   Es  dürfte  sich  verlohnen,  die  wich- 
tigste und  folgenschwerste  unter  ihnen,  die  constitutionelle  Sy-. 
philis,  im  Laufe  der  Berichtsjahre  noch  gesondert  zu  berücksicbtigen. 
Der  Antheil,  den  sie  an  der  Zahl  der  Tenerischen  Erkrankungen  über- 
haapt  nimmt,  ist  ein  ziemlich  wechselnder.   Beim  mSnnlichen  Ge- 
schlecht schwankt  sie  zwischen  2S  und  52  pCt.  aller  F&lle  venerischer 
Erkrankungen,  beim  weihlichen  zwischen  28  nnd  57  pCt.  Bei  beiden 
Geschlechtem  ist  ihr  Antheil  an  der  Gesammtsumme  der  Erkrankun- 
gen im  Laufe  des  in  Rede  stehenden  Zeitraunjs  entschieden  grösser 
geworden  und  ist  naraentlich  eine  merkliche  Zunahme  seit  dem  Be- 
ginn der  70er  Jahre  zu  eonstatiren.  (Ob  dies  als  eine  Folge  des  Iranzü- 
sischen  Krieges  anzusehen,  rauss  ich  dahingestellt  sein  lassen.)  Bei 
Berücksichtigung  der  jeweiligen  Civil-Bevöikerung  von  15 — 60  Jahren 
gestaltet  sich  der  Gang  der  Erkrankungen  an  Syphilis  im  engeren 
Sinne  foigendermassen:  Bei  den  Weibern  folgt  einem  langsamen 
Ansteigen  in  den  Jahren  ?on  1860  bis  1864  geringes  Absinken  1865, 
sodann  Zunahme  bis  1868,  von  da  ab  aber  continuirliches  Sinken  bis 
1875.  Im  Jahre  1876  nimmt  die  Frequenz  nur  wenig,  im  Jahre  1877 
aber  rapide  zu  und  erreicht  eine  Höhe  (48,3),  die  keines  der  Vorjahre 
aufzuweisen  hat.   Die  nächst  höhere  Frequenz  (fast  43,0)  zeigte  das 
Jalir  1868.   Beim  männlichen  Geschlecht  ist  der  Gang  der  Seuche 
ein  ziemlich  gleicher.    Die  Culmiiiatioiispunkie  der  Jali;  ■  18ti3  und 
1868   entsprechen  ziemlich  gleichzeitig  eintretenden  Erheljungen  der 
Frequenz  bei  den  Weibern,  ebenso  der  Nachlass  im  Jahre  1865  und 
187Ö  und  der  mächtige  Austieg  1877.  Nur  tritt  im  Jahre  1872  bei 
den  Minnern  vorübergehend  eine  Frequenzsteigerung  ein,  die  bei  den 
Weibern  nicht  statthat   Bs  ist  wol  möglich,  dass  ein  Theii  dieser 
Syphilis-Infectionen,  der  nach  Beendigung  des  französischen  Krieges 
Ton  den  Fahnen  entlassene  Mannschaft  betrifft,  diese  in  Feindes  Land 
aoquirirt  hat 

Ueber  das  Jahr  1877  hinaus  können  wir  die  Erkrankungen  an 

Syphilis  bei  der  Civil-Bevölkerung  nicht  verfolgen,  weil  die  HospitaU 

berichte  sie  von  da  nicht  mehr  gesondert  berücksichtigen. 

Um  nun  zu  constatireri.  ob  die  auf  Grund  der  Hospitalberichte  gelundcnca 
Werthe  dem  wirkUchen  Gange  der  Seuche  entsprächen,  schien  es  mir  erforderlich, 

Vitn*U«lirMehr.  f.  |«r.  M«d.  K.  Jf.  XL.  I.  0 
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8S  Dr.  fi.  Stern, 

über  die  betreffenden  ErkrankuRgcn  der  Militiirbevölkertinf?  mir  Ki->nnlni?!s  zu 
verschaffen.  Mir  lagen  die  aus  amllichen  ^^uello^  ^schöpften  statistischen  Sani- 
tätsberichte der  preassischen  Armee  mit  Einscbluss  des  würtcmbergischen  Armee- 
corps zur  Einsicht  Tor,  die  vom  Jfthre  1867  an  bis  vm  Berich  t^ahre  1881,  82 
eischieiien  sind.  Ansserdem  Terdanke  ich  die  noch  unTer(>ffentIiebten  Daten  für 
das  Rnpporyahr  1881/8S,  soweit  sie  das  VI.  Corps  betreffen,  der  LiebcnswQrdig- 
keit  des  Corps-Generalarztes  Herrn  Dr.  t. Sehe  1 2.  Diese  Berichte  geben  aber  wol 
-nahean  ein  vollständiges  Bild  der  Morhidilnt  der  uns  beschäftigenden  Krankheits- 
gruppe, da,  Dank  der  strengen  Disciplin.  mit  Ausnahme  weniger  (Officiere  und 
einjährig  Freiwillige)  jeder  Erkranknngsfall  zur  ärztlichen  Coi^nition  gelangt. 
Die  genannten  statistischen  Berichte  konnten  des  französischen  Krie<^nvs  wegen 
vom  Jahre  1870  nur  die  1.,  vom  .Jahre  1871  die  2.  Hälfte  berüclisichiigen  und 
für  diese  Jahre  daher  nur  liagnientarische  Daten  geben,  die  zur  Vergleichung  mit 
anderen  Jahren  nicht  dienen  konnten.  In  dem  Bericht  pro  1873/74  (d.  i.  vom 
L  April  1878  bis  31.  März  1874)  werden  aom  ersten  Male  die  Gamison-Rappoite 
mitgetheilt,  so  dasa  tob  da  ab  erst  eine  BerOcksiohtigang  der  Hilitarbevölkemng 
Breslaus  möglich  ist. 


Tabelle  UI. 


im  Jahre 

1. 

1         3-1         ^-1  ^' 

Von  lOUO  ^auu  cikraukteu: 

Kopf- 
starke. 

A  1j  s  c>  1  u  t  u 
Zahl  der 
Etkraiiliun^cii 

m  dff 
Breslau 

im 

VI.  Corps 

in  der 

Venci 

Hvph. 

Vener. 

Vener. 

V''tuT.  1  ^?ypk 

1B67 

58,5 

10.2 

58,8 

11,1 

1808 

4(; 

48.2 

11.7 

18Gi) 

44.8 

9.1 

45.r. 

10.0 

l.Uall.j.  1870 

17.8 

5,1 

15.7 

3.    -  1871 

54  5 

10  G 

45,4 

7.^ 

1872 

57..". 

15  1 

45.1 

10,3 

l.(4a&rt.  1873 

(12.4) 

(9,2) 

1873/74 

4888 

147 

46 

88,5 

10,5 

12  8 

12,2 

38,4 

8,7 

1874/75 

4G01 

4f; 

-'9  ;^ 

10.0 

MM 

100 

.'^1,G 

8.2 

187'»  "76 

5Ufi 

14S 

'M) 

28.8 

5,8 

41.;'. 

0,G 

28,8 

G4 

1870^77 

bO'M 

]:;2 

28 

2(;,2 

10,8 

30,0 

1877/78 

4923 

227 

58 

46,1 

n,8 

61,1 

14,6 

86,0 

•  -7.4 

1878  79 

4943 

2Ö4 

50 

'»1.4 

10.1 

51».  1 

IG.II 

9.1 

1879,^0 

4Ü2U 

■2U 

C6 

47,4 

m  4 

5.'t,G 

17,7 

a4,y 

8.9 

1880/81 

4908 

270 

67 

55.0 

G2,7 

17,3 

39,2 

1U,1 

1881/82 

ä  2:^:5 

i 

47 

44,7 

9,0 

53,7 

15,6 

In  Tab.  III.  giebt  nun  die  1.  Rubrik  die  absoluten  Zahlen  der  Kopfstarke» 
sowie  der  Erkrankungen  an  Venerie  und  Syphilis  für  die  Garnison  Breslau  an. 
Pie  Rubriken  2,  3,  4  geben  die  relativen  Zahlen  der  Erkrankungen  an  Venerie 
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«od  Syphilis  für  die  Garnison  Breslau,  das  VI.  Armeecorps  uiui  die 
gesammte  Armee  an,  pro  1000  Mann  der  Kepfetfarke  bereehnet.  Auf  der 
Carve  II.  (S.  80)  sind  diese  Daten  wiederum  graphisch  dargestellt,  wobei  die 
oberen  Linien  die  Erkrankungen  an  Venerie  bedeuten,  die  unteren  die  an  Syphilis. 
Die  ausgezogene  Linie  gilt  für  die  Garnison  Breslau,  «die  unterbrochene  für  das 
VI.  Corps,  die  punctirte  für  die  ganze  Armee.  Bei  der  Syphilis  habe  ich.  um 
ein  anschaulicheres  Bild  zu  rreben,  nur  die  OOS  am  meisten  interessirende  Linie 
für  die  Garnison  l'ieslau  einsrezei^hnet. 

Tal'.  III.  wie  Curve  II.  lehrt  schon  beim  ersien  Dlick  .  da«^<!  das  VI.  Corps 
während  der  Jahre,  über  die  uns  Berichte  vorliegen,  dif  diuciisf^hniitlicho  Er- 
kr&DkungsCrequenz  an  venerischen  Krankheiten  der  gesamoiteu  Armee  zumeist 
aberholt.  Die  uns  am  meisten  interessinnde  Garnison  Breslau  leigt  vom  Jahre 
1873/74  an  (von  wo  ab  darüber  Auischluss  an  erhalten  ist)  xuoSchst  einen 
Krankenstand  an  Toneriscbon  Kranken,  die  noch  hinter  der  mittleren  Frequenz  der 
gesammten  Armee  etwas  zurückbleibt ,  noch  mehr  aber  hinter  der  Erkrankungs* 
blufigkeit  des  VI.  Corps.  Dieses  Verhalten  besteht  bis  zum  Rapporljahr  1877,  78, 
von  wo  an  die  Erlxtarikungsfrequenz  der  Garnison  Breslau  sich  dauernd  über  die 
der  gestimmten  Ahik'i'  t'rliebt.  der  des  VI.  Corji.s  wol  zeitweise  nah** kommt,  ohne 
sie  jedoch  zu  erreichen.  Was  nun  spccieü  den  Gang  der  venerischen  Erkrankun- 
gen in  der  Garnison  Breslau  betrifft,  so  lässt  sich  in  den  Jahren  187.'i  74  bis 
incl.  1876  77  ein  allmäligcs  continuirlichcs  iiinken  (von  aui  2ij.'2  p.  m.) 
constatiren;  gana  analog  dem  Gange  der  Frequenz  der  m&nnliehen 
Kospitalkranken  in  dieser  Zeit.  Dann  tritt  im  Jahre  1877/78  plötslich 
eine  rapide  Steigerung  ein,  die  1878/79  noch  zunimmt.  Dies  findet  eben> 
falls  sein  Analogen  in  der  Frequenz  zun  ahme  der  männlichen  Civil- 
•kranken  im  Jahre  1877.  Wiihrend  bei  den  männlichen  Hospitalkranken  die 
Fre<|uen7,  1878,  1879  und  namentlich  1880  sinkt,  tritt  bei  der  Militärbevölke- 
ninf^  erst  1879  80  **in  Xarlilass  ein,  um  I  SSO  81  wieder  zu  steigen,  während 
beim  Civil  1881  eine  Steigerung  in  viel  höherem  Grade  stattlindet. 

Die  venerischen  Erkrankuncren  bei  der  Civil-  und  Mtiitär-Be- 
völkerong  Breslaues  haben  also  Folgendes  mit  einander  gemeinsam: 

1)  Sinken  der  Frequenz  in  den  Jahren  1873—75  resp.  76; 

2)  rapides  Ansteigen  im  Jahre  1877;  3)  hoher  Stand  der 
Frequenz  in  den  Jahren  1877,  78,  79. 

Der  Gang  der  venerischen  Erkrankungen  beim  VI.  Corps  und  in 
der  Armee  ist  aus  der  Tabelle  (und  Curve)  leicht  ersichtlich.  Von  einer 
näheren  Beleuchtung^  (lerscihoa  aber  möchte  ich  hier  Abstand  nehmen. 

Auch  die  Krkratikuiigeii  an  cnn.^tittitionf^ller  Syphilis  bieten 
im  Laufe  der  berücksichtigten  Jahre  bei  der  Militär- lievüllvorung 
Breslaues  sehr  alm liehe  Verhältnisse  wie  bei  dem  im  Hospital  be- 
bandelten Civil:  succcssive  Abnahme  in  den  Jahren  1873,  74,  75, 
niedriger  Stand  wahrend  der  Jahre  1875  und  1876,  An- 
wachsen 1877. 
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leb  will  hierbei  anoh  anführen,  dess  nach  der  neulichen  Mittheilung  Jur- 
kiny*s  in  Bndapest  über  die  dortige  Ausbreitung  der  Syphilis  aach  in  dieser 
Stadt  das  Jahr  1875  darob  auffallend  geringe  Hinllgkeit  der  BArar.kangrn  steh 
auszeichnet,  von  da  ab  aber  eine  fortwährende  Zcnahme  der  Seuobe  so  ocinsta- 

tiren  ist. 

Diese  atifTallende  Uebereinstimmung  der  Häufigkeit  der  Ericraokaogen  wäh- 
rend einer  Heihe  von  Jahren  lei  der  Civil-  und  Militärlevölkerung  unserer  Stadt 
scheint  nun  darauf  hinzudeuten,  dass  wir  es  liierbei  nicht  blos  mit  zufälligen 
Vorkommnissen  zu  thun  haben,  sondern  dass  annähernd  wo!  der  Gan?  der  aUge- 
nieinen  Morbidität  dieser  Krankheitsgruppe  uns  vorliegt.  Die  im  Jalire  157  7  er- 
folgte Errichtung  der  Universiiätsklinilc  für  Dermatologie  und  Syphilis,  so  segens- 
reich ihre  Thäiigkeit  aneh  sein  mag,  kann  die  so  rapide  Zunahme  der  an  Teneri- 
schen  Erkrankungen  Bebandelten  nicht  erkliien.  JedenOdls  bleiben  die  Er^ 
krankungen  der  hiesigen  Milit&rbeTölkerang,  sowie  die  der  anderen  Oarnisonorte 
Schlesiens  von  ihr  unbeeinflusst,  da  sie,  mit  wenigen  Ausnahmen,  der  mititar- 
intlichen  Pflege  allein  anheimfallen. 

Man  wird  also  nach  anderen  allgemeiner  wirkenden  arsächlichen 
Momenten  sich  umsehen  miissen. 

Für  die  Zunahme  der  venerischen  Erkrankungen  hat  man  von 
jeher  die  Zunahme  der  Ehehindernisse,  die  Abnahme  des  <tligeinoinen 
Wohlstandes,  sowie  das  sociale  lilend  überhaupt  aiigeschuhJigt.  Sehen 
wir  zu,  wie  diese  hacturen  in  unserer  Stadt  während  des  fraglichen 
Zeitraums  sich  verhalten. 

Eine  von  Herrn  Dr.  Neefe  mir  mitgetheilte  Tabelle  über  die  Zahl  der  Ehe- 
Schliessungen  nnd  ihr  Verbal tniss  sur  jeweiligen  Binwohnenahl  ergtebi  Fol> 

gendes: 

Es  entfallen  auf  10.000  Einsvohner 

i.  J.  1  87 1 :    97  Eheschliessungen,  i.  J.  1876  aber:  113  Eheschliessungen. 

-  -  ib72:  1-21  -  -  -  1877    -  104 

-  -  1»73:  123  -  -  -  1878    -  93 

-  -  1874:  122         -  -  -  1879   -  89 

-  '  1875:  134         •  •  -  1880  •  88 

.  .  1881   *  89 

Die  Jahre  187S  bis  ind.  1875  seichnen  sich  durch  hohe  Zahl  der  Ehe- 
schliessungen ans  und  entsprechen  Tollkommen  der  Zeit,  in  der  die  Preqaens  der 
venerisch  Erkrankten  continuirlich  abnahm.  Tom  Jahre  1876  ab  aber  nehmen 
die  EheschKessnngen  continuirlich  ab,  die  venerischen  Infectaonen  aber  bestandig 

und  zeitweise  sehr  rapide  zu. 

Andererseits  (und  dies  scheint  mir  die  pben  angedeuieten  Verhaltnisse  noch 
zu  bestätiüf'n)  sind  die  Jahre  der  hohen  Erkrankungsfrequenx  an  venerischen 
Affeciiunen  (18li2— 1868)  dieselben,  in  denen  die  Zahl  der  ausserehelichen 
Geburten  nunailend  gross  ist.  Sie  betrug  Wiihrend  der  Jahre  1862  —  18G8: 
18 — 21  pCt.  aller  Geburten,  während  sie  fortan,  gleichzeitig  mit  dem  Sinken 
der  Erkrankungsfrequenz  der  venerischen  Affectionen  merklich  abnahm,  im  Jahre 
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bis  auf  14  pCt.  aller  Geburieo  sank.  Mit  dem  Jahre  1875,  mehr  noch  im 
Jahre  1876  erhebt  sich  die  Zahl  der  nnehelicheo  Geburten,  gleichzeitig  mit  der 
Znoabme  der  TeneriMben  Erkrankungen,  auf  15  and  16  pGt.  and  darüber. 

Eine  weitere  willkommene  Anfkl&mng  aber  die  rapide  Ausbreitung  der 
Veaerie  Im  Jahre  1876  and  1877  bietet  eine  Znsammensteliang  des  zur  städti- 
schen Klassen-  nnd  classificirten  Binkommensteiier  veranlagten  Einkommens 
der  Bewohner  Breslaus  während  der  zweiten  Hälfte  der  70er  Jahre.  Denn  dioso 
Srhä!7«np:  der  Einnahmeouellen  der  Breslaner  Revöllcpnin«»  dürfte  annähernd 
wenigstens  einen  Gradmesser  lur  die  Hohe  des  zeitweilij^en  Wohlstandos  ders(>lben 
abgeben.  Das  zur  Klassen-  und  classilioirten  Einkoninieiisteuer  veranlagte  Ein- 
kommen betrug  pro  Kopf  der  hiesigen  mittleren  Bevölkerung: 

i.  J.  1875  7Ö:  Mk.  427.4 

.  .  1870/77:  .  433.4 

-  -  1877/78:  .  455,7 

-  -  1878/79:  -  446,2 
•  •  1879/80:  .  425,8 
.  .  1880  81:  -  423,7 

Erwagt  man  nun,  dass  die  Veranlagung  der  Stener  fast  2  Jahre  vor  der 
Erhebung  derselben  gemacht  wird,  so  stellt  sich  heraus,  dass  die  höchste  far  das 
Etatq|ahr  1877.  78  veranlagte  Steuerquote  (455,7  Mk,  pro  KopQ  dem  durch- 
schnittlichen Vermögensstand  der  Bewohner  für  das  Jahr  1875  76  entspricht. 
Vnn  da  rib  nimmt  die  Steuerkraft  continuirlich  ab,  und  dieser  Rückgang  des  Ein- 
kommens der  Einwohner  ßresl.ius  ist  ein  weiterer  wiohtigor  Factor,  der  die  Zu- 
nahme der  venerischen  Erkrank\iiigen  begünstigt.  Wenn  Handel  und  Indiislrio 
damiederliegen.  zahlreiche  Dienütloten,  Arbeiterinneu  aller  Art  in  Folge  dessen 
brotlos  werden,  andererseits  viele  Personen  sasiehen,  ohne  den  gehoffton  Verdienst 
hier  so  finden,  so  geben  sie  nar  sa  oft  ein  Material  ab,  ans  dem  die  Prostitation 
sich  immer  wieder  aufs  Neue  reoratirt.  Andererseits  sind  bei  dem  wirthsohaft> 
lichea  Rüeltgang  riele  Mftnner  ausser  Stande,  Ehebfindnisse  einzugehen.  Sonach 
ist  bei  dem  Obwalten  aller  dieser  Verhältnisse  die  Gelegenheit  zu  ausserehelichem 
Geschlechtsverkehr  und  somit  die  Gelegenheit  xu  venerischen  lufecttonen  vielfach 
gegeben. 

Zur  XiOsang  der  ans  beschäftigenden  Frage  dürfte  es  auch  bei- 
tragen, einen  Blick  auf  das  numerische  Verhaltniss  der  polizeilich 
inscribirten  Frostitairten  zur  je\^eiligen  Einwohnerzahl  während  des 
berocksichtigten  Zeitraums  m  werfen. 

Tn  Tab. IV.  (S.  86j  habe  ich  (lie  Zahl  der  inscribiri^^n  Dirnen  im  Verhäiiniss 
zu  der  Einwohnerzahl  Breslau's  in  den  Jahren  1866 — 1882  zusammengestellt, 
wie  sie  die  Mittheilungen  des  hiesigen  lidnigl.  Polizei-PrSsidiams  ergeben.  Da- 
neben sind,  des  Vergleiches  halber,  die  betreffenden  Verhiltnisssahlen  der  Pro- 
stitnirten  aor  Einwobnenahl  fnr  Berlin  aofgefuhrt^  (Letstere  Zahlen  sind 
8krsecaka*8  .Oeneralbericht  fiber  das  Nedicinal-  und  Sanit&tswesen  der  Stadt 

*)  Bis  sum  Jahre  1878  sind  diese  Daten  Jacob i*s  «ll>'gien.  Statistik  der 
Stadt  Breslao"  entnommen. 
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TabeUe  IV. 


1. 

3. 

8 

Breslau*» 

Auf  1000 
Einwohner 

Von  100  in»eri- 
birten  Prostitttirten 

Am  End- 
des  Jahres 

Binwohoer* 

Zahl  der  inson- 
birten  Prostituirten. 

in  Berlin 

sind  ittscri- 

wurden  krank 
befunden 

zahl. 

birte  Prosti- 

in 

Breslau 

in 
Berlin 

pro  n)ill<^ 
dfr  Ein«. 

tuirte 

ibtn 

1868 

1869 
1870 
1871 
1872 
1873 
1S74 
1875 
1876 
1877 
1878 
1S79 
1880 
ISSl 
1882 

168450 
171219 
192068 

197753 
204218 
20760G 
215053 
222747 
230980 
239408 
246286 
254772 
260895 
267377 
273293 
277909 
884013 

731 
799 
840 

873 
734 
776 
769 
843 
947 
985 
1150 
1261 
1465 
1609 
1762 
1323 
1540 

4.34 
4,66 
4,37 
4,51 
3,59 
3,73 
3,57 
3,79 

[  4,10 
4,11 
4.67 
5,12 
5,61 
6,02 
6.45 

1  4,76 
5,42 

2.24 

2,11 
1,96 
1,96 
1,93 
2  09 
2,82 
2,45 
2,49 
2.61 
2,78 
2.83 

70,9 
58,6 
60,4 
75,0 
41,6 
56,0 
32,2 
42,6 
29,2 
16.6 
17.2 
29,3 
25,1 
34,7 
42,3 
48,0 

59,5 
55.9 
51.8 
62,8 
64,4 
i  »7,6 
45,3 
ni  n 

82.4 
57,2 
50.7 
44,1 

■ 

Berlin  in  den  Jahren  1879  und  ISdO*'  entnommen.)  In  Breslau  nimmt  die 
relattre  Zahl  der  inscribirten  Dirnen  Tom  Jahre  1866  bis  1873  mit  geringen 
Schwankungen  allmälig  ab,  fängt  dann  an,,  langsam  so  steigen,  steigt  vom  Jahr» 

1876  ab  aber  rapide  bis  zum  Jahre  1881,  WO  eine  plötzliche  Abnahme  fast  um 
ein  Drittel  slatlfindei!  Diese  bedeutende,  binnen  zweier  Monate  (Juli  und  nament- 
lieh  Auirnst'  sirh  voliziehonde  Verminderung  scheint  aber  anf  einem  von  der  Be- 
hnnle  angeoniin  tcn  Abstrich  zu  beruhen  und  entzieht  sich  daher  einer  statisti- 
si  hen  Vprwerihuiif,'.  —  In  Berlin  ist  die  Zahl  der  inscribirten  Frauenzimnu  r, 
iui  Verhikltniss  zur  Einwohnerzahl,  nur  halb  6o  gross  und  zeitweise  auch  noch 
etwas  kleiner,  als  in  Breslau.  Auch  dort  fällt  die  Zahl  dieser  Personen  vom 
Jahre  1869  bis  1873  sncoessive,  um  dann  wieder  bis  xam  Jahre  1880  langsam 
aber  contlnuiriich  zu  steigen.  Die  Erkranknngsaiffern  der  Prastitoirten  sind 
fibrigens  in  Berlin  zumeist  höher  als  in  Breslau.  Da  diese  Zahlen  aber  sowohl 
die  unter  Controle  siehenden  Dirnen,  wie  die  gelegentlich  aufgegriffenen  be« 
treffen,  so  lassen  sie  weitere  Sohlüase  hinsiobUich  der  Morbidität  dar  controlirten< 
FraTien.<!p**rsf>nf»n  nicht  zu. 

Din  Wohnungsv  rrhäl  tnisse  der  an  venerischen  Atri  iiiuiien  in)  städti- 
schen Hospital  Aufgeiiünimenen  anlaniiend,  möchte  ich  folgende  Miitheilungen 
niiiclien,  die  jedoch  nur  für  die  Jahre  1880  und  1881  mir  zugänglicii  waren. 
In  beiden  Jahren  stellte  das  grösste  Contingent  zu  den  im  Krankenhaus  behan- 
delten veneriscben  Weibern  die  Sandvorstadt  (173  resp.  265  Kranke}, 
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akhsidem  im  Jahre  1S80  die  innere  Stadl  und  die  Schweidnitzer  Vor- 
sUdt  (je  124),  im  Jahre  1881  ebenfalls  zunäebst  die  innere  Stadt  (185), 
Mdann  die  Schweidnitz  er  Vorstadt  (147  Kranke).  Die  wenigsten  Erkran* 
kuDgen  bei  Weibern  lieferte  in  beiden  Jahren  die  Kioolai«  and  Oblauer- Vorstadt.  — 
Von  den  Männern  wohnten  die  meisten  im  Hospital  aufgenommenen  Venerisehen 
iB  der  inneren  Stadt  (die  die  meisten  unverheiraiheten  männlichen  Dienstboten^ 
Lthrlinge  nnd  Gehilfen  aller  Art,  Commis,  Studenten  etc.  aufzuweisen  hat),  die 
wenigsten  in  der  Nicolai-  und  Odcrvorstadt.  Bemerkenswerth  ist  es,  dass  im  Jahre 
J881:  145  Weiber  ohne  Wohnung  wegen  venerisclier  Erkranliungen  im 
Ho<:p!tal  aiifjreiioiiimen  wurden.  Offenbar  hat  die  in  dif^sem  .lahro  hier  eröffnete 
Itniustrie-AusstclIuniT  mit  dem  eihüliten  Freiiidenvoikohr  /ahlreiche  obdachlose 
Frauenzimmer  angelockt,  die  zur  excessivon  Steigerung  der  Eiiiraiikungeu  iu  die- 
sem Jahie  wol  einen  guten  Theil  beigetrag«^u  haben. 

Einen  durchgreifenden  Einfiass  der  Jahreszeit  anf  die  Preqnenz  der  Tene- 
risehen  Erkrankungen  hat  die  statistische  Ermittelung  nicht  ergeben.  Zwar  prä- 
valiten  bei  den  ItSnnern  die  Spitalanfnahmen  im  Winter;  doch  mag  der  ge- 
ringere oder  fehlende  Verdienst  in  dieser  Jahreszeit  manchen  im  Krankenbause 
Unterkonft  sudien  lassen,  der  im  Sommer  ihm  fern  geblieben  wäre.  Beim  HiU- 
tär  füllt  constant  die  höchste  Krankenaufnahme  an  Venerie  in  den  November, 
als  den  Termin  der  Reciuteneinslellun«r.  Pol  den  weiblichen  Patienten  aber 
ist  keine  Jahreszeit  durch  eine  erhöhte  Erkrankuugsziiler  ausgezeichnet. 

Damit  wären  wir  am  Ende  uiLscrer  statistischen  Erhebungen, 
deren  Hauptergebnisse  ich  kurz  folgendermasi>en  resunairen  möchte: 

1)  Im  Laufe  der  letzten  2  Decennieu  hat  die  Ausbreitung  der 
venerischen  Erkrankungen  in  Breslau  wiederholt  grösssere 
Dimensionen  angenommen;  die  erste  und  mächtigste  Erhobung 
fallt  in  die  Jahre  1862^1868,  dann  folgt  ein  bedeutender  und  an- 
haltender Kachlas s  bis  zum  Jahre  1875,  darauf  ein  plötzlicher 
und  intensiver  Anstieg  in  den  Jahren  1877  und  1878,  nach  einer 
Remission  im  Jahre  1879  und  1880  schliesslich  ein  sehr  aus* 
giebiges  Anwachsen  im  Ausstcl i uni;>j .t ü r  1881. 

2)  Die  constitutionelle  Syphilis  folgte  in  ihrer  Ausbreitung 
m  Ganzen  und  Grossen  dorn  Gange  der  venerischen  Erkrankungen 
überhaupt  und  betrug  V4 — Vj  derselben. 

2)  £inen  analogen  Gang  der  Seuche  haben  wir  bei  der  Militär- 
BeTÖlkerang  Breslaues  constatirt;  die  übrigen  Garnisonen  Schle- 
ness  rerbalten  sich  in  dieser  Hinsicht  ähnlichi  überragen  aber  Breslau 
80ch  an  Zahl  der  Tenerischen  Erkrankungen. 

4)  Als   ätiologische  Momente  für  das  Anwachsen  der  Venerie 
vom  Jii}nc  1876  an  haben  wir  die  Abnahme  der  Ehesehl iessun- 
gen,  den  Niedergang  des  ullgcmeiuen  Wohlsuudes  eikaiiiii. 
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Wollte  man  nun  auf  diese  Erhebungen  fassend  Torschlige  zur 
Abhilfe  des  Uebels  machen,  so  möchte  Folgendes  besonders  zu  be- 
tonen sein: 

1)  In  erster  Reihe  ist  dahin  zu  wirken,  den  allgemeinen- Wohl- 
stand, den  Handel  und  die  Industrie  in  jeder  Weise  zu  fördern, 
namentlich  aber  dem  weiblichen  Theil  der  arbeitenden  Bevölke- 
rung neue  und  auskömmliche  Erwerbsquellen  zu  eröffnen. 

2)  Die  polizeilu'iie  Ueberwachung  der  Prostitution  an- 
langend» deren  Notbwendigkeit  wol  ziemlich  altgemein,  wenig- 
stens in  medicinischen  Kreisen,  anerkannt  wird,  njöchte  ich 
glauben,  dass  die  nächtliche  Polizeiaufsicht  in  den  Strassen 
viel  straffer  gehandhabt  werden  möchte,  wenn  sie  aus  den 
Händen  der  stadtischen  Wachtm&nner  in  die  von  Folizeibeamten 
von  Beruf  fibergehen  würde.  Dann  wurde  dem  schamlosen 
Treiben  der  Flrostituirten  auf  offener  Strasse  zur  Nachtzeit,  und 
dadurch  mancher  Infection  vorgebeugt  werden. 

3)  Für  die  praktischen  Aerzte  aber  sollte  eine  A  uzeigeplliclit 
angeordnet  werden,  nicht  der  Inlicirten,  sondern  der  In feciions- 
quelle. 

4)  Nach  gesetzlicher  Besiiramung  sollte  Jeder  sich  strafbar 
machen,  der  wissentlich  eine  ansteckende  Genitalaffection  weiter- 
verbreitet oder  in  fahrlässiger  Weise  die  Heilung  derselben  zu 
betreiben  onterlässt.  Ich  acceptire  hiermit  die  Vorschläge  eines 
anonymen  »praktischen  Juristen  *,  der  in  einer  sehr  lesens- 
werthen  Brochüre  ,»die  Stellung  des  Staates  zur  Prostitution 
und  ihrem  Gefolge''  sehr  beherzigenswerthe  Vorschlage  madit 

5)  Schliesslich  sollte  die  Aufnahme  Inficirter  in  die  betreffenden 
Krankenabtheilungen  auch  den  Nicht-Ortsangehörigen  möglichst 
erleichtert,  Bedeutung  und  Tragweite  der  syphilitischen  In- 
fection aber  immer  grösseren  Kreisen  in  geeigneter  Weise  be- 
kannt gemacht  werden. 
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Dr.  «•  ÜTMI  in  Hont  i.  H. 
(Mit  einer  TaIbI.) 


Seit  Januar  1879  liabe  ii^h  Gelegenheit  gehabt,  in  und  um  meinen 
Wohnsitz  eine  grosse  Anzahl  von  Diplithcriefällen  zn  beobachten.  Als 
alieimger  Arzt  am  Orte  und  mit  einer  zieiulicli  scharf  be^ircnzten 
Praxis  bin  ich  im  Stande,  besser  als  es  jemals  in  grösseren  Städten 
geschehen  könnte,  den  Gang  und  Charakter  «^inor  Epidemie  za  beob- 
achten, zumal  da  in  meiner  Gegend  das  Publikum  sich  wenig  zur 
CorpfasdMrei  neigt,  der  Schrecken,  welchen  der  Croup  verbreitete, 
selbst  in  leichten  Ffillen  die  Kranken  zum  Arzte  trieb  und  etwa  un- 
behandelt gebliebene,  schwerere  Ffille  doch  spater  zu  meiner  Kenni- 
niss  gelangten. 

Ich  muss  im  Voraus  bemerken,  daHS  ich  Virchow's  Differenzirang 

zwischen  Rachencroup  und  Diphtherie  niclit  beitreten  kann,  denn  ich 
habe  oft  in  derselben  Familie  leichte,  oberfläcliliche,  f'roupöse  Ent- 
zündung und  die  schwersten  Formen  der  croupös- diphtherischen  An- 
gina ^les^^hen.  Oder  au«  fi  ans  einer  anfänglich  oberflächlichen  crou- 
pöseo  Angina  ging  Diphtherie  hervor,  oder  bei  direkter  Jnficirung  von 
einem  Croupkranken  trat  Diphtherie  auf.  Ich  glaube,  bei  diesem 
Streite  kann  der  pathologische  Anatom  nicht  entscheiden,  sondern 
die  Erfahrung  des  praktischen  Arztes. 

In  dem  Zeitraum  vom  1.  Januar  1879  bis  zum  31.  December  1881 
sind  266  Fälle  von  mir  beobachtet  worden,  eingerechnet  die,  welche 
Herr  College  Dr.  Dreessen  in  Elmshorn  besonders  in  seiner  Eigen- 
schaft als  Eisenbahnarzt  im  Horster  Kirchspiel  in  Behandlung  gehabt 
hat  —  Der  südlichste  Theil  des  zur  Horster  Gemeinde  gehörenden 
Hahnenkamps  liegt  Eliuhliora  viel  nalier  und  hat  daher  seinen  ganzen 
Verkehr  dorthin.  Wenn  ich  diesen  Theil  aussehliessc,  dagej:^en  aber 
Gross-  und  Klein-Gröaland  mit  zu  Horst  hinzurechne,  so  sind  in  dem 
Zeitraum  von  :)G  Monaten  unter  den  22 — 2300  auf  den  Verkehr  mit 
Horst  angewiesenen  Seelen  235  Diphtheriefalle  theils  in  meiner  Bc» 
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bandloQg  gewesen,  theils  als  solche  zq  meiner  sichern  Keontniss  ge- 
kommen, und  31  Fälle  habe  ich  ausserdem  ausserhalb  des  beschrie- 
benen Bezirkes  behandelt. 

Was  zimiichst  die  Einihcilung  »ler  Synanchc  coniagiDsa  von  Senator  in  die 
3  Formen :  kniarrhaHsche,  croupOie  und  gmigränöRft.  und  die  von  Oertel  liinzu- 
gefügid  4.  Furni,  die  septiscite,  betriflt,  so  finde  ich  bei  der  leichlesiön,  der 
katarrhalischen,  von  den  Autoren  keine  «eitere  Unterscheidung  ?oq  der  einfachen 
katarrhalischen  Angina  angegeben,  als  bfichstens,  dass  sie  gehUnfter  anr  Zeil  der 
Croupepidemien  Torkommt  und  dass  in  dem  die  Tonsillea  bedeckenden  Schleim 
Pilze  and  Leptothrixtaden  sich  finden.  Ich  glaabe,  man  wird  im  Schleim  jeder 
Mund-  und  Kachenhöhle  bei  mikroskopischer  Untersuchung  Leptothrix  in  Masse 
antreffen  und  jeder  Arzt  wird  yn  Zeilen,  wo  Crouperkrankungen  in  seiner  Praxis 
zahlreich  vorkommen,  wabrl.iifi  von  T.cntf^n  mit  einfach{»r  Angina  überlaufen. 
Auch  firsdf»  ']<']]  nirgends  verz«  iclwu't.  ila>s  nach  Diphllieria  calarrhalis  die  dem 
Rachencioiii»  cliarakteristischen  Nachkraiilvlieiton  aulgeireten  sind;  eliensowenif 
habe  ich  erfahren,  dass  solche  Kranken  Lüiimungen  etc.  gehabt  oder  dass  sie 
Andere  ohne  Zweifel  mit  DiphtheritU  infidrt  hätten. 

Ich  glaube  daher,  wir  können  diese  Form  einfach  streichen.  —  Die  aweitr 
leichteste,  die  cronpose,  wo  also  auf  der  intaoten  Schleimhaut  Pseudomem- 
brauen  aufgelagert  sieh  finden,  welche  sich  leicht  abwischen  lassen,  und  die 
gangränöse  Form,  wo  ein  mehr  oder  minder  tiefes  Absterben  der  Hachenorgane 
und  Bildung  von  nekrotischen  Fetzen  Platz  greift,  können,  wie  selbst  Senator 
einräumt,  nicht  genau  auseinander  gehalten  werden,  da  zwischen  ihnen  Ueber- 
gänge  statlfinden.  Wir  beohachten  bei  Diphtheria  gangraenosa  das  Auf- 
treten eines  Dtiiiarcatiün.^gebietes  unter  der  nekrotischen  Masse  und  eine  für  die 
giftige,  septische  Nachbarschaft  verhaUnissmässig  rasche  Vernarbung.  Da  die 
sogenannte  croupöse  Diphtherie  sich  nur  in  kleinen,  flachen  Auflagerungen  zeigt 
sollte  es  sich  hier  nicht  um  gans  oberflächliche  Nekrotisirungen  handeln?  Denn 
wir  sehen  stets,  wenn  die  Membranen  entfernt  sind,  einen,  wenn  anch  gani 
flachen  Substanzverlust  auf  der  Mandei;  das  morUficirte  Gewebe  war  nur  auf- 
gequollen und  täuschte  so  eine  Auflagerung  vor.  In  der  Trachea,  uuterhalb  der 
Stimmbänder,  sind  allerdings  bis  jetzt  nur  fibrinöse  Auflagerangen  beobachtet; 
hier  liefen  die  Verhältnisse  aber  anders,  wir  haben  Schleimhaut  mit  Cylinder- 
und  Fiimaierepiihel  vor  uns.  die  weniger  blutreich  und  ini^  Li:eringerer  subinucös^r 
Schicht  bei  patboloiiischen  Störungen  anderes  Verhalten  zeigt.  Dass  vom  obern 
Theil  dei  Ktispiraiioiistraotus,  der  Mund-,  Nasen-  und  iiachenhühlü  ausgehende 
gangränös-diphtheritische  Processe  beim  Uebergreifen  auf  die  Trachea  ganz  anders 
aussehende  Producte  herrorrufen,  ist  deshalb  nicht  zu  verwundern,  es  ist  derselbe 
Vorgang  auf  anderem  Boden.  —  Die  Diphtherie  der  andern  Schleimhäute,  wie 
der  Oonjunctiva  und  des  Obis,  stellen  sich  auch  nur  als  gangränöse  Formen  dar, 
und  die  Ruhr  könnte  man  vielleiclii  auch  nicht  anders  bezeichnen,  als  eine  speci- 
fische  Nekrose  der  Dickdarmschlei mliaut,  welche  mit  der  Diphtherie  sehr  ?iel 
Analoges  hat.  und  so  lanire  wir  n-'-hi  exaktere  Forschungsresnltate  haben,  üesse 
sich  ein  inniger  Zusammenluci^;  auch  zwisi.'lien  Dysenterie  und  Croup  verniuilien. 
Auch  die  Diphtherie  der  Wunden  und  Geschwüre  sind  zur  gangränösen  Form 
hinzuzuzählen. 
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Die  als  septische  von  Oertel  bezeichnete  vierte  Form  der  Diphtherie 
kl  sich  mir  nur  als  eine  gangränöse  Diphtherie  gezeigt,  bei  welcher  die 
fiuMptiODspb&nomene  in  den  Yordergrand  treten  und  der  Kranke  eben  duroh 
diese  Allgemeininfection  m  Grande  geht.  —  Ich  behaupte  also,  es  giebt  nar  eine 
eiaiige  Fonn  der  Diphtheriet  die  gangr&nSie,  und  als  Abart  derselben  die  sep- 


Die  Diphtherie  müssen  wir  als  eine  Infeotionskrankheit  ansprechen.  Wenn 

soeh  öfters  spotadische  Fälle  vorkommen^  so  habe  ich  doch  mehrere  Male  ^'eschen, 
dass  nach  einiger  Zeit  in  demselben  Hause  oder  ganz  in  der  Nähe  eine  Endemie 

aasbrach.  Tronsseau  fand  keinen  Einfluss  der  Jahreszeit,  Albu  sali  daf^egen 
ii.  \\inter  die  J\'raTil\!;eil  häuli^er.  Ich  muss  'l'rousseaii  l.eistifiimeii.  dann  dio 
Wrü.eihing  ineirjer  Fällö  auf  die  einzelnen  Monaie  ist  eine  ganz  uniegulmässige, 
beifolgende  Tabelle  xeigt.  (üh  eingeklammerten  Zahlen  zeigen  die  ausser- 
hikih  dea  Hoj^ter  Bezirkes  behandelten  Fälle  an.; 
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Seit  im  Jahre  1856  die  Diphtherie  in  Schleswig-Holstein  aufgetreten,  ist 
sie  in  einmal  ergriffenen  Ortschaften  und  Gegenden  eigentlich  nie  erloschen;  es 
treten  immer  sporadische  Fälle  auf  und  von  Zeit  zu  Zeit  Endemien  von  verschie- 
denem Charakter,  bald  i:n\-  und  bald  bösartip'.  Nachdem  auch  fnther  in 
u-.sfrer  Gegend  meiirfach  klcineic  Epidemien  ihre  Opfer  gefordert,  können  wir 
diese  letzte  vom  Januar  l>s79  an  duliren. 

Ich  bekam  iiämli«  h  i:i  diesem  Monal  als  erste  Krankheiisf;iüe  2  GärLner- 
L-ufiuige  auf  dem  Fepe:l;rrfj;  in  Ilorsthoide  lu  Behandlung,  die  in  einem  benach- 
barten Orte,  wo  damals  gurado  sehr  heftig  Kacbencroup  herrschte,  gearbeitet 
hatten.  Im  Män:  desselben  Jahres  erkrankten  auf  dem  Peperberge  noch  2,  wäh- 
rend im  Februar  im  Nachbarhause  ein  junges  Mädchen  Diphtherie  überstand* 
Ton  dort  kam  die  Diphtherie  in*s  Horster  Werkhaus,  wo  ein  Knabe  erkrankte, 
welcher  beim  Gärtner  beschäftigt  gewesen  war,  und  darauf  in  ein  diesem  sehr 
eahe  geleij;enes  flaus.  In  diesem  Hause  ist  sie  haften  geblieben,  begünstigt  durch 
nneodlichen  Schmutz  und  Unreinlichkeit  der  Bewohner,  denn  ich  habe  hier  im 
Ganzen  9  Falle  behandelt. 

Im  weiteren  V'erlaufe  iriit  die  Krankheit  sporadisch  auf  in  einzelnen  ii;iuser:i 
des  Kirchdorfs  ii??'^  der  Unigef,'on<l.  lui  llau]»t<iit'-  selbst  blieben  die  Fülle  meistens 
iöf  diA  .Vffff.  die  (jfgend  der  Kirche,  beschrankt.  Im  Mai  fehlt  Diphtherie  ganz; 
flj^egen  ünden  wir  dieselbe  im  Juni  schon  in  Ileisterende,  Moordiek  und  Tief- 
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husen.  In  Klein-Grönland  kamen  im  Juli  1879  in  'S  neben  einander  gelegenen 
Hansera  ä  Fälle  mit  einem  tödtlichen  Ausgange  vor.  Der  August  braclu6  neue 
Erkrankungen  in  Moordiek,  Uorstmoor,  Tiefhusen  und  3  taf  der  Horstmuble, 
wovon  oiB  Kind  wat  durch  Tracbootomie  gorottot  worden  konnte.  Im  Novemlier 
erkrankte  dort  wieder  ein  Kind  und  im  H&n  1S81  trat  ein  Reoidir  ein. 

Im  Jahre  1 880  ist  nnr  im  Febniar  nod  Juli  kein  Fall  in  Horst  selbst  vor- 
gekommen; dagegen  seigten  sioh  im  Januar,  Hai  nnd  November  je  8 — 10  und 
4  in  fleistt  i  ende,  davon  in  einem  Qaase  3  im  Juli  mit  einem  Todesfall,  nnd  in 
Uintemi-Holz  3  Kalle  im  Januar,  August  und  November. 

Tm  Jahre  1881  bleibt  zunächst  die  Diphtherie  auf  das  Kirchdorf  beschränkt; 
nur  in  einer  Bahnarbeiter  Fnniilie  in  llahnenkamp  traten  im  Januar  und  Februar 
3  Fälle  auf  und  ein  Mädchen  verschleppte  die  Krankheit  nach  Heisterende.  Im 
März  breitete  sich  die  Epidemie  aus  über  Heisterende,  L{iniriu'>lioL  Bahnhof, 
Moordielv  und  Hiuterm-Holz.  Besoudt  is  auf  dem  Heisterende,  und  hier  nament» 
lieh  iiu  westlichen  Theii,  bleibt  sie  haften,  so  dass  im  Jahre  1881  21  Kinder 
erkrankten.  Ebenso  fallen  auf  die  wenigen  Haoser  am  Bahnhof  8  Kianko  mit 
8  (ödlUeh  verlaufenden  Traoheotomien.  Ausser  Horst  nnd  Heisterende  bleiben 
die  Qbrigen  Ortschaften  in  den  lotsten  7  Monaten  des  Jahres  verschont;  es  sind 
nnr  je  1  Fall  in  Hinterm-Rolz  (September)  nnd  Daunwiseh  (December)  nnd  3  in 
Horslheide  im  Juni  und  Juli  zn  verzeichnen. 

Nach  den  Ortscliaft  n  verlheilen  sich  i;*^  Fälle  folgendermassen :  Horst  140, 
Löningshof  6.  Grönland  7,  Heisterende  27,  Bahnhof  9,  Horstheide  10,  Hahnen- 
knmp  4,  Ilorstmühle  5,  Tieflnisen  4,  Daunwiseh,  Schloburg.  TTinterm-Holz  und 
Horstmoor  13,  Moordiek  und  Sciinnmoor  !0.  Dnss  nicht  selten  einzelne  Häuser 
in  den  umliegenden  Ortschaften  ergriffen  werden  und  in  dif^^n  oft  nur  ein  Kind, 
erklärt  vielleicht  die  eigenthiimliche  Lage  der  Wohnunjien  und  die  Verhältnisse 
der  Gemeinde.  Denn  die  umliegenden  Ortschaften,  mit  Ausnahme  von  Klein- 
Grönland  und  Moordiek,  bestehen  fast  nur  aus  einzeln  gelegenen  Bauergehöflon, 
wihrend  in  dem  etwa  900  Seelen  zahlenden  Kirchdorf  fast  ausschliesslich  Hand- 
werker, Kauflente,  Beamte  und  Arbeiter  wohnen.  Hier  ist  auch  die,  früher  4, 
jetzt  5  klassige  Schule,  zu  der  die  ganze  Gemeinde  —  GiSnland  natörlich  ans* 
geschlossen  —  mit  Ausnahme  des  hier  grösstentheils  unberücksichtigt  geblio- 
benen  Hahnenkamp,  die  Kinder  schicken.  Die  Unterrichtsstunden  währen  von 
8 — 1 1  und  1  2 — 3  Uhr;  die  Mittagspause  ist  zu  kurz,  als  dass  die  auswärtigen 
Kinder  nach  Hause  gehen  könnten,  daher  pflegen  diese  ihre  Utensilien  etc.  in 
befreundeten  Wohnungen  des  Kirchfiorfs  abzulegen  und  dort  auch  Mittags  ihr 
mitgebrachtes  Butterbrod  zu  verzehren.  Was  ist  also  leichter,  als  sich  aus  einem 
Diphtheritishauäe  die  Krankheit  wegzuholen  und,  wenn  die  Eltern  die  übrigen 
Kinder  nicht  sorgfällig  hüten,  auch  die  Geschwister  zu  iniiciren. 

In  Horst  selbst  lassen  sich  mit  Bestimmtheit  4  Häusergruppen  nnterschei* 
den,  in  denen  der  Rachencrou|»  des  Jahres  1881  localisirt  gewesen  ist,  stellen- 
weise alle  kindlichen  Bewohner  ergriffen  hatte  nnd  selbst  Erwachsene  nicht  vor- 
schonte: 1)  im  nördlichsten,  3)  im  südlichsten,  3)  im  nordöstlichen  Theile,  zwi- 
schen den  Wegen  zum  Bahnhofe  und  nach  Heisterende  und  4)  in  der  Nähe  des 
Werkhauses.  D;iss  auch  in  einigen  ausserhalb  dieser  4  Gruppen  liegenden  Häu- 
sern die  Biphtheritis  auftrat,  ist  nioiit  zu  verwnndern,  denn  die  Kinder  besuchen 
sich  gegenseitig  oder  werden  gemeinsam  an  einem  und  demselben  Orte  inflcirt; 


Digitized  by  Google 


Zur  Epidemologie  der  Diphtherie, 


93 


uod  wie  oft  trifft  man  nicht  in  Diphtheritishäusern  fremde  Kinder,  denen  der 
UDTentand  der  filtern  den  Zutritt  nicht  verboten  hatte.  So  holte  sieh  die  Tochter 
des  Postferwalten  s.  B.  ihr  Leiden  anfangs  April  1881  von  einer  am  Busch  weg 
wohnenden  l[raii1(en  Pienndin. 

Im  November  und  Deeember  machte  die  Diphtheritis  in  Horst  wieder  Aus- 
läufer von  ihren  Herden;  so  er1[rankten  im  November  in  der  Twiete  3  Kinder 
derselben  —  sehr  unreinlichen  —  Familie,  am  Bahnhofswe^  nahe  der  Kirche, 

2  Kinder  in  Nachbarhänsem.  Im  November  trat  noch  in  3  Fällen  Scharlach  auf, 
dessen  Weiterverbreiturif^  glücklich  verhindert  wurde.  Der  eine  Fall  combinirte 
sieb  jedoch  mit  Diphtheritis,  d.  h.  diese  letztere  ging:  dem  Ausbruch  des  Exan- 
thems voraus,  wahrend  Vater  und  Bruder  der  Tatieniiu  6  Tage  nachher,  resp. 

3  Tage  vorher  an  einfachem  Rachencroup  erkrankten.  —  Im  Januar  und  Februar 
dieses  Jabies  zeigte  sich  Diphtheritis  nur  sehr  leiobt,  ganz  vereinzelt  nnd  zer- 
streat  6  Mal  in  Horst  nnd  1  Hai  in  Hoordieli.  Seit  dem  19.  Febraar  ist  — 
ionerhalb  %  Monate  —  ktiM  weitere  Erltranbnng  zn  verzeichnen,  also  die  Epi- 
demie  als  erloschen  anzusehen. 

Es  sind  demnach  von  den  23— 3300 Bewohnern  des  Epidemiebezirks  inner- 
halb der  37'  2  Monate  erkrankt  gewesen  348,  d.  h.  10—13  pCL,  im  Kiroh- 
dorle  selbst  HG.  nlso  IG  pCt. 

Im  Dorle  Öteinberg,  ca.  5  KiloriM  ier  nördlich  von  Horst,  waren  bereius  im 
März  und  April  1881  3  Fälle  von  liachencroup  vorgekommen,  der  Ort  dann 

4  V2  Monate  lang  immun  geblieben,  aU  im  September  2  und  im  October  und  No- 
vember 8  WkUb  von  Diphtheritis  sich  zeigten,  von  denen  5  mit  Scharlach  com- 
plicirt  waren  nnd  einer  dieser  iMUioh  verlief.  Es  sind  in  diesem  Dorfe  noch  zahl- 
reiche Personen  sowohl  an  Diphtheritis,  wie  an  Scharlach  erkrankt,  welche  aber 
entweder  garnicht  oder  anderweitig  behandelt  worden  nnd  von  denen  zwei  ge- 
storben sein  sollen. 

Was  das  Alter  meiner  Patienten  betrifft,  so  war  das  jüngste  Kind  erst 
7  Wochen  alt;  Kinder  iintfr  (>  Monaten  habe  ich  nicht  behandelt.  G  bis 
12  Monate  alt  sehr  wenige.  Die  meisten  Kranken  waren  Kinder,  welche  soeben 
2nr  Schule  gekommen,  also  5 — 7jährige.  Das  älteste  Individuum  stand  im  An- 
fang der  5üer  Jahre. 

pie  meiston  Patienten  boten  die  leiobteren  nnd  mittelschweren  Fumen  der 
Diphtheritis  des  Rachens  dar;  eine  nicht  geringe  Anzahl  mnsste  aber  schwere, 
selbst  dio  schwersten  Formen  durchmachen.  Etwa  15-^80  zeigten  ausschliess- 
lich den  Trachealcronp;  von  diesen  ist  es  jodoch  nicht  bei  Allen  bis  zur  Ver- 
schliessung  der  Rima  glottidis  gekommen;  bei  einiLT'^n  li^sonders  in  der  letzten 
Zeit,  ist  es  mir  gelungen,  durch  forcirte  Carbol-  oder  Kalkwasserinhalationen  vor- 
her eine  Lösung  der  Pseudomembranen  zu  bewirken,  Von  11  Kindern,  die  ich 
wegen  Stenose  tracheotomiren  musste  —  im  Jahre  1879:  4.  1881:  und 
1881:  4  — .  hatten,  wenn  ich  nicht  irre.  2  von  Anfan«;  au  Larynxcroup .  die 
anderen  diesen  secundär.  Zuerst  operirte  ich  Jedes  Kind,  welches  Ersiickiuigs- 
anllUe  bekam,  und  wenn  die  Eltern,  meist  nach  langem  Drängen,  die  Erlaubniss 
dazn  ertbeilten,  später  aber,  durch  die  oft  bodenlose  Vemachl&ssigung  der  Klei- 
nen dorch  die  Angehörigen  gewitzigt,  nur  da,  wo  ich  sicher  war,  dass  die  Pfleger 
strenge  ihre  Pflicht  tbon  wfirden.  Trotzdem  ist  nnr  1  Kind  von  den  1 1  operirten 
gerettet.  Ausserdem  starben  in  Herrn  College  Dr.  Dreessen's  nnd  meiner  Praiis 


Digitized  by  Google 


94 


Dr.  G.  KrosÄ 


in  der  Hotster  Ottmelnde  19;  sie  erlagen  der  Septlc&uie,  der  Kohlen^itrergifo 
lang  oder  der  einfaeben  Entkriftang.  Mehrere  starben  atteb  pKKsUch  an  Ben- 
sbok.   Die  TraGheotomirten  starben  an  Pnenmonie,  Septieimie  oder  pfötslioh, 

2  belcamen  kurz  vor  ihrem  Tode  Krämpfe.  1879  vorlorei  vir  ß  Kranke,  1880 
5  ond  1881  19.  Ausserdem  sind  noch  mehrere  Kinder  ohne  oder  in  Behandlung 

von  Cut pruschern  gestorben,  so  »lass  dio  Ges;tmnit7.iircr  der  Todesfälle  32  Iis  33 
beträgt.  Besonders  f  rtsartig  wmdo  die  Kj)idt'niio  im  Mai,  wo  auf  Dränijen  iingst- 
licher  Leute  die  Schule  vom  10.  bis  23.  geschlossen  war:  es  starben  in  diesem 
Monat  6  Kinder. 

Recidive,  d.  h.  Wiedererkrankuogen  nach  vollständig  geheilter  Diphthe- 
ritis  uid  naob  Verlauf  einer  kümren  oder  längeren  Frist,  habe  ich  6  Mal  beoV 
aohtet,  3  Mal  sehr  leioht;  1  endete  todtlioh.  Zwei  PersoDen  erkrankten  ansser^ 
dem  inm  8.  Mal. 

Unter  den  Naehkrankheiten  habe  ich  in  fi»t  der  Hüfte  der  Fälle  Lähman- 
'gen  gesehen,  und  zwar  von  einfacher  Schling-  oder  Accommodationslähmang  bis 

7\\r  Ataxie.  Nicht  die  schwer>tori  Fälle  sind  es.  welche  jene  Nachkrankheit  7iir 
1-1  L'p  lial  ff  :  diese  gerade  habe  ich  meistens  ohne  diesell'e  verlaufen  sehen,  wah- 
rend ausseist  leichte  KachenatTeriionen  nach  2 — 3  Wochen  selbst  die  si'hwersten 
Lähmungen  nach  sich  ^'.ogen.  Nicht  selten  konnte  erst  aus  den  Lähmuiigserschei- 
nuDgeo  geschlossen  werden,  dass  eine  Diphtherie  vorangegangen.  Genesen  sind 
Alle  naob  l&ngerer  oder  bunterer  Zeit,  meist  ohne  Behandlang,  ausser  frtsober 
Lnft  nnd  kraftiger  üabrang.  Einmal  sah  ich  beiderseits  hartnäokige  Otitis  media 
mit  Perforation  der  Trommelfelle  kniz  nach  Diphtheritis  entstehen.  Chronisehe 
Nasenkatarrhe  kamen  sehr  oft  nach  Nasendiphtberie  vor,  einmal  langdanemde 
Tra<  t  eiiis  chronica  nnd  Pharyngitis  catarrhalis  nach  Laryngitis  cronpoea.  Einmal 
trat  Hydrops  ascite,«?  auf  bei  oinem  kleinen  Mädchen,  das  vor  cini«!:en  Wochen 
Hachencroup  gehabt  halle,  ohne  dass  Kiwoi.ss  im  Harn  nachzuweisen  war.  Viel- 
leicht war  hier  die  oft  bei  öectionen  gefundene  Wrfetlung  des  Herzmuskels  die 
Ursache.  Die  Kleine  ist  bis  jetzt  —  nach  einem  Jahre  —  noch  nicht  genesen 
und  äusserst  marastisch  In  einem  Falle,  der  garnicht  behandelt  worden ,  und 
in  einem  anderen,  wo  die  Eltern  des  Patienten  sehr  scbleoht  anfpasaten,  trat 
Endocarditis  hinan,  woTon  noch  Fehler  der  Mitralis  restiren.  Das  erste  Kind  hat 
bald  darauf  durch  Himembolie  eine  Lihmung  der  rechten  Seite  daTon  getragen, 
welche  trotz  vierteljähriger  elektrischer  Behandlung  nicht  gewichen,  nicht  einmal 
gebe.ssert  ist;  das  andere  befindet  sich  jetat  relatir  wohl,  solange  wie  die  Muskel* 
hy{tertropliie  de.s  Herz-^n.s  die  Hindernisse  zu  über\\'inden  vermag-.  - —  Fast  bei 
Jedem  Kinde  ist  ein  mehr  oder  minder  grosser  Substanzverlust  an  den  Hachen- 
gelihlen  m  verzeichnen.  Zwei  haben  die  Uvula  vollständig,  ausserdem  Theile 
der  Gaumenböfren  und  der  Mandeln  eingcbüsst,  ohne  durch  diesen  Verlast  wesent- 
lich beim  Sprechen  oder  Schlucken  incommodirt  zu  werden.  Bei  Mehreren  ist 
noch  ein  kleines  Stückchen  vom  Zäpfchen  anrückgeblieben. 

Die  Krankheitsnisache  ist  in  den  leisten  Jahren  sehr  hanfig  Gegenstand  der 
Untersuchung  gewesen.  Eine  Uebertragnng  durch  directo  BeruhruDg  mit  diphthe- 
risoh-inficirten  Personen  und  Gegenständen«  durch  den  Sebleim  der  Kranken  und 


)  Dos  Kind  ist  bereits  im  anssserston  llarssmufl  gestorben. 
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deren  Exhalationsluft,  wie  leider  der  Tod  gerade  so  vieler  unserer  Collegen  znr 
Genüge  beweist,  also  durch  ein  fixes  Contagium,  steht  unumstösslich  fest.  Aber 
die  spontane  Entstehung  der  Kratiltbett  nnd  denn  Weiteirerbreitung  in  die  Naoh- 
baraohafl  und  das  Haikenbleiben  auf  beschranktem  Ranm,  wo  eine  direote  Ueber- 
tngQng  ausgeschlossen  werden  muss,  swingt  uns,  noch  eine  andere  Ansteckang»- 
art,  die  darob  miasDiatisohe  Einflüsse  anzunehmen.  In  Gross-GrSnland  musste 
ich  am  letzten  December  1879  einem  Kncf^ht  den  Finger  ampatiren.  Am  2.  Ja- 
nuar 1880  kam  sein  Vater  zu  Fass»  swei  Meilen  weit,  zu  ihm  nnd  beklagte  sein 
Unglüclc,  da  er  orst  Mitto  December  zwei  Kinder  an  Diphtherie  verloren.  Am 
6.  Januar  fand  icli  l  eim  Knecht  diphiheriiische  Piacqiies  auf  ljoid<^n  Mnndoln.  Dia 
Frau  des  Hofbesiizers  liali*^  seit  der  Verletzung  das  Krankt^nzimiuer,  wie  am-li 
jegliche  lierührung  ntii  dem  Patienten  ungüllich  Termiedeu,  und  doch  war  i>iu  um 
16.  Januar  ebenfalls  der  Krankheit  yerfallen.  Hier  hatte  also  wahrscheinlich  eine 
lofeotkm  stattgefunden:  beim  Knecht  durch  ein  Oontagiam,  bei  der  Fraa  doreh 
•in  Hiasnia. 

Nach  den  Untcfsachungsresaltaten  ron  Haeter,  Oertel  and  Letaerich 
werden  als  das  Infectionsgift  Mikrokokken  beschuldigt.    Sie  fanden  dieselben 

nicht  blos  in  den  Pseudomembranen,  sondern  auch  im  Blut  der  Kranken  und 
Voniiten  sie  durch  Zuclitnnj^  und  Tmpfunü;  fortpflanzoii.  Vom  iltriMi  Gej^nern  wird 
gfltPiid  gemacht,  dass  die  Pilze  nur  Nebenerscheinunj^eii  sein  könnten.  Ohne  auf 
diese  kontroversen  micli  geiiauer  einzulassen,  glaube  ich  nicht  fehlzugehen,  wenn 
ich  behaupte,  dass  die  grössere  Zahl  der  Aerzte  heutigen  Tages  Anhänger  der 
Pilztheorie  sind.  Sie  sind  der  Ansicht,  dass  durch  die  Suspendirung  in  der  Re- 
spirsUoosluft  oder  dnrob  direote  Auftragung  der  Keime  erst  die  Schleimhaut  afH- 
eirt  mirdi  Die  Uonaden  dringen  bis  za  einer  gewissen  Tiefe  in  die  Gewebe  For« 
dieOef&sse  werden  thrombosisoh  nnd  die  ergriffenen  Partien  moitiflciren.  Indessen 
ist  schon  eine  gewisse  Menge  der  Mikrokokken  in  die  Blutbahn  anfgenommen  and 
taft  im  Organismus  Je  nach  ihrer  Zahl  schwerere  oder  leichtere  Allgemeinerschet- 
nnnf^en  hervor,  dio  leicht  zum  Todf  führen  können.  Die  Pilze  -  -  Mikrosporon 
diphtheriticuni  nennt  sie  Klobs,  Letzerich  dagegen  Zygodesmus  fuseus  — 
sind  theils  isolirle  Organismen  oder  meist  brünnlich  «jefarbte.  körnige,  lallen- 
arlige  Colonien  von  Kugelbacterien.  Obglcicii  Letzerich  die  verschiedenen  Ent- 
wicklungsstufen derselben  beschrieben  hat,  so  haben  sie  doch  keinen  spccifischen 
morphologischen  Charakter;  sie  unterscheiden  sich  in  Nichts  von  den  bei  Erysipel 
nnd  Pjämio  gefnndenen  Kokken  und  sind  trielleioht  auch  dieselben,  denn  ich 
glaube  beobachtet  an  haben,  dass  Ton  einem  soeben  ron  Diphtheritis  genesenen 
Midchen  ein  Kind  mit  Erysipelas  migrans  inflcirt  wurde. 

Bs  muss  sehr  auffallend  erscheinen,  dass  trotzdem  die  Krankheitskeime  wäh- 
rend der  3  .lahie  fortbestehend  und  sich  weiter  entwickelnd  gedacht  werden 
riiüssen,  doeli  woehcn- .  ja  last  monatelant;  dieselben  bei  nns  nicht  zur  Wirkutig 
gelangten  und  dann  wieder  plötzlich  eine  trro.'^se  Anzahl  Kinder  inlicirten.  Soweit 
die  Literatur  lair  iugüuglicli  war,  habe  irh  keine  I\ikl;iruiig  hierfür  antreffen 
können.  —  Seit  geraumer  Zeit  stellte  ich  privatim  WiUerungsbcobachtungen  an 
und  es  bat  mtr  immer  schon  scheinen  wollen,  als  ob  neben  den  teirestrischen 
Einflflssen  auch  solche,  der  Atmosph&re  auf  die  H&nfigkelt  der  Erkrankungen  wir- 
ken. Das  MissKche  bei  dieser  Sache  jedoch  ist,  den  Tag  und  die  Stande  der  An- 
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steck ung  für  jeden  einzelnen  Fall  festzustellen,  denn  wir  müssen,  gleich  wie  bei 
allen  anderen  InfMlIonaknuikheiteB  eine  Ineiibatlen,  eine  Zeit  der  Latent  swi- 
Beben  Anfnahme  des  Giftes  und  dem  Anilreten  der  eisten  EraclieinaBgeD  der 
Krankheit  annehmen.  Wenn  wir  in  Folgendem,  der  Angabe  der  Lehrbficher  fol- 
gend,  eine  dreitägige  Inenbation  annehmen,  so  dürfen  wir  ans  nicht  Teihehlen, 
dass  dieses  absolut  nicht  für  jeden  Fall  richtig  ist,  denn  bei  directer  Infection 
tritt  die  Krankheit  viel  rascher  hervor.  Ein  3 jähriger  Junge  steckt«  am  19.  Juli 
1879  den  Pinsel  seines  diphtheritiskranken  Bruders  in  den  Mund.  Am  20.  Mor- 
gens entdeckte  ich  schon  einen  weitverbreiteten  Kachencroup,  am  Nachmittag 
traten  Suffocationsersclieinunf^^en  auf  und  ura  10  Uhr  Abends  wurde  mir  endlich 
die  Tracheotomie  gestattet;  das  Kind  starb  aber,  ehe  die  Üperalion  vollendet. 
Andererseils  begegnen  wir  sehr  olt  in  der  Literatur  und  in  der  eigenen  Praxis 
Fullen  von  eiiiei  mehr  als  dreitägigen  Latenz.  Wenn  wir  dennoch  in  Folgendem 
die  wahracbeinlicbe  Infectionsieit  dreimal  vienindzwansig  Standen  vom  Aoftreten 
des  Schfittelfrostes  und  dem  ersten  Erkennbarwerden  der  graaweissen  Plaoqaea 
znräcfcdatiren,  so  werden  wir  in  der  Hehnahl  der  FSIle  das  Richtige  treffen.  Da 
femer  das  Jahr  1881  mehr  ab  56  pCt.  aller  Fälle  braohte,  so  berficksiohtige 
ich  hier  nor  diesen  Zeitraam. 

Indem  ich  mir  jeden  neuen  Krankheitsfall  nach  dem  Tage  und,  soweit 
erairbar,  der  Stunde  der  Erkrankungen  in  ein  Sohema  einzeichnete,  habe  ich  nicht 
versäumt,  diese  meine  Aufzeichnungen  mit  den  meteorologischen  Notizen  zu  ver- 
s?leiphen.  Zunächst  ist  ein  Einfluss  der  Richtung  des  Windes  niolit  zu  erkennen, 
denn  z.  B.  in  den  für  die  11  Fälle  des  Märzes  mris^^i  i  rM.ku  Inlectionstagen, 
also  vom  26.  Februar  bis  28.  März,  wehte  des  Wm  i  13  Tagen,  in  denen 
17  Individuen  erkrankien,  aus  Nord,  an  12  uiii  12  l  allen  aus  Süd,  aus  üüd 
and  Mord  an  6  mit  1 1  Fällen;  ferner  an  9  Tagen  mit  11  P&Uen  aus  Ost,  an 
16  mit  17  Erkrankungen  aas  West  und  an  6  mit  18  FSUen  aas  Ost  ond  Weat 
Hiiehstens  wate  hier  sa  constatiren,  dass  starke  Sehwanknngen  der  Windfahne, 
wie  es  bei  raahem  Witterongswechsel  vorkommt,  der  Diphtheritis  gfinstiger  sind, 
ab  rahige  Laft  and  best&ndiges  Wetter. 

Zur  Untersuchung  der  Luftwärme  hatte  ioh  ein  handerttheiliges  Thwmo* 
meter  frei  am  Fenster  angebracht  und  zwar  so  gegen  Südost,  dass  die  Sonnen- 
strahlen des  Morgens  die  Quecksilb^^rku^^el  direct  trafen  —  damit  die  Einwirkung 
der  Wiirrüpfjtit  lle  selbst  besser  zur  Illustration  gebracht  würde  — .  um  2  Uhr  Mit- 
tags die  Kugel  aber  schon  theilweise  beschattet  war.  Auf  diese  Weise  habe  ich 
als  Mitteltemperatur  der  für  die  in  die  einzelnen  Monate  lallenden  Diphlheritis- 
erl^T  iiii^iingen  wahrscheinlichen  InfectiD!)si;iL''f'  ^efuniien: 
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In  dr^n  einzelnen  Monaten  btiebeo  uaier  MiiteltemperAtur,  lesp.  erreichten 
oder  überstiegen  dieselbe: 

M  or  pens. 
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10 

(4) 

16 

(2) 

10 
(4) 

18 

(3) 

177  Tage 
(mit  77  Fallen) 

glekib  a.  fiber 

16 

(3) 

15 

(5) 

20 
(24) 

12 

(7) 

15 

(6) 

18 
(4) 

13 
(4) 

11 

20 

(3) 

15 

(8) 

20 

(7) 

18 

(l) 

188  Tage 
(mit  74  Fällen) 

Es  kommt  also 

bei  kelter  Witterung:  bei  «nrmer  Witterung : 

den  Moigenss    1  Fall  auf  3,04  Tage,  1  Fall  auf  S,90  Tage, 

-  Mittags!     1   "     -  1,90    •  1   •     -  3,85  - 

.  Abends«     1   -     •  S,30    -  1   -     «  9,45  - 

In  geometrische  Proportionen  gebracht  und  nach  Precenten  berechnet,  wQrde 
kommen: 

auf  die  Tage  der         auf  die  Tage  der 
kälteren  Witterung;     «ärmeren  Witterung: 

58,82  pCu,  41,18  pCt., 

63,43   -  36,57  • 

59,50  •  47,50  • 

58,10  •  41,90  • 

Zu  bemerken  ist,  1)  dass  die  Diphtherie  bei  niedriger  Ttoperatur  der  Luft 
gob&nlter  encheint,  2)  dass  die  Zahl  der  F&lle  fast  das  Doppelte  auf  Seiten  der 
sabnormalvarmen  Tage  betrigt,  wenn  die  Mittagstemperatnr  altein  berilcksichtigt 
wird,  ood  3)  dass  für  die  einzelnen  Monate  die  Zahl  der  bei  unter-  resp.  flber- 
mlttlerer  Lauwarme  Erltrankten  grossen  Schwankungen  unterworfen  i.st,  je  nach- 
dem  man  eine  der  3  Messun^snotizen  allein  berücksichtigt.  So  hallen  wir  von 
den  Ansteckungstajrfn  der  MärzfäHe  13  Ta^e  mit  kälterer  Morgentemperatur, 
worauf  24  Erkraniun^^eii  kommen,  Mittags  17  mit  28,  Abends  11  mil  17.  Wir 
haben  übrigens  im  .Jahre  1881  109  Erkrankungstage  gehabt,  von  welchen  43 

VltiuljalinMhr.  f.  ger.  M«d.  K.  F.  XL.  1. 


des  Morgens: 

-  Mittags: 

-  Abends; 
im  Mittel: 
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mit  65  Fällen  auf  Tage  kommen,  wo  das  Thermonieloi  beständig  unter  dem 
Mittel  stand,  13  Tage  mit  22  Fällen,  wo  dieses  von  den  3  Messungen  2  Mal, 
16  Tage  mit  21  Fällen,  wo  es  1  Mal  geschah,  während  1  resp.  2  Mal  täglich 
die  LuftWHiiue  den  inonaUiclten  Durciihchnitt  überlraf  An  37  Tagen  mit  43 
Fällen  blieb  die  Quecksilbersäule  ganz  aber  dem  Mittel.  Also  erkrankten  auch 
an  den  72  Tagen,  wo  1,  2  Hai  oder  bestandig  das  Tbermomoter  unter  der  monat- 
lichen Hiitelcom  blieb,  relativ  mehr,  nSmlicb  108  —  d.  i.  auf  t  Tag  1,50 
F&Ue  als  an  den  37  warmen  Tagen  mit  43  Fallen  —  auf  1  Tag  1,16  Falto. 
An  den  66  Infectionstagen.  wo  1.  2  Mal  oder  bestandig  der  Durchschnitt  über- 
schritten wurde,  variirte  das  Thermometer  zwischen  Morgen  und  Mittag  und 
Mittag  und  Abend,  wie  nebenstehende  Tabelle  angiebt. 

An  den  meisten  Tagen  blieb  hier  die  normale  Vormittagssteigerang  der 
LuftwärnK«  aus.  indem  das  Therraonietcr  pjar  iiirlit  oder  ungenügend  stieg  — 
war  »\s  ÄlttUgs  kalt,  odn  es  sank  das  i^uecksilber  sehr  rasrh  aui  NachnjitUig 
wurdo  es  gegen  Alond  kak.  Iis  erweist  sich  demnach  hieraus,  das«  eine  Ab- 
kühlung der  Aluiosjihäre  oder  überhaupt  kältere  Witterung  dem  Auftreten  der 
Diphtherie  gfinstig  ist.  Ein  Sinken  der  Aossenwime  aber  ruft  eine  Erkiltang, 
bei  disponirten  Individuen  leicht  einen  Rachenkatarrh  hervor,  und  in  der  Tbat 
begegnen  wir  sehr  oft  Kranken,  welche  wifarend  einiger  Tage  vorher  die  all- 
gemeinen Symptome  der  Tonsillitis  oder  Pharyngitis  geboten  haben,  ehe  sich 
die  diphtherischen  Placques  zeigen.  Darob  den  Katarrh  werden  die  Schleimh&ute 
aufgelockert,  die  Lymph-  und  Blutcapillaren  ausgedehnt  und  bilden  SO  oinon 
günstigen  Boden  zur  Invasion  der  Mikrokokken.  Aber  auch  bei  wärmerer  Tempe- 
ratur kann  man  sich  leicht,  wie  die  liiglichc  Erfahrung  lehrt,  einen  Uachenkatarrh 
aojuiiiieii.  Am  16.  Februar  d.  J.  maclile  ein  junges  Mädchen  ein  TanzTergniigen 
mit  und  ging  dann  in  ihren  diinnon  Kleidern  nach  Hause.  Am  19.  Abends  tritt 
ein  Schüttelfrost  auf.  am  20.  Morgens  lassen  sich  schon  linsengrosse  weisse 
Flecken  auf  den  Mandeln  nachweisen.  Am  23.  und  24.  März  d.  J.  arbeitete  eine 
Frau  auf  dem  Felde,  auf  den  Knien  liegend,  und  fcdstelt  dabei;  am  26.  gegeo 
Abend  ist  sie  noch  so  wohl,  dass  sie  mir  bei  der  Abnahme  eines  Oypsverbandos 
assistiren  konnte.  Kurz  nach  Mittemacht  trat  der  initiale  Schüttelfrost  das 
Bachencroups  auf.  So  könnte  ich  noch  eine  ganze  Reihe  Fälle  aufführen,  wo  von 
den  Kranken  selbst  ihre  Diphtherie  auf  eine  Erkältung  zurückgefubrt  wird. 

Vorhin  bemerkte  ich,  dass  soeben  in's  schulpflichtige  Alter  getretene  Kinder 
besonders  der  Erkrankung  ausgesetzt  waren.  Wir  habon  ja  in  Horst  eine  Gentral- 
schule,  viele  Kinder  müssen  mehr  als  eine  halbe  Meile  weit  marschiren.  Vor  dorn 
Schulalter  sassen  sie  rocht  warm  in  ihren  Kathen  und  jetzt  müssen  sie  bei  jeder 
Witterung  hinaus;  was  ist  also  leichter  als  die  Erwerbung  eines  Katarrhs,  und 
somit  ist  die  Disposition  zur  Diphtherie  gegeben.  Ausserdem  sind  die  kindlichen 
Scbleimb&ute  noch  sart  und  können  deshalb  der  Invasion  der  Mikrokokkeo  auch 
nur  geringeren  Widerstand  leisten. 

Gana  ungezwungen  lässt  sich  daher  aach  die  Combination  des  Scharlachs 
mit  Diphtherie  erklären:  Wenn  die  Kinder  an  ersterem  Exanthem  erkranken,  so 
bietet  der  intensive  Rachenkatarrh  einer  etwa  au  gleicher  i^eit  herrschenden  Diph- 
therie den  günstigsten  Boden  zur  Ausdehnung,  und  dass  der  Scharlachcroiip  so 
sehr  zum  brandigen  Zerfali  der  Tonsillen  ten  iirt.  hat  eben  seinen  Grund  in  der 
intensiven  entzüudlicbea  Schwellung  und  Lockerun^i;  derselben.  Ich  weiss  wot, 
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Tägliche 
Variationen. 

C5  ifj            CC           -M  p           «-0       p  ^  Z 

1  1  1  1  1      M  1    1     1  1  1 

+++++     +  +            +  + 

Datum. 

1  -'  ?i  "rr,     ^  O  'M*      t--"  ■X       r*  "^-^     ^  ^ 

Monatl. 
Mittel. 

«CO  i; 
1  1 

+  4- 

«.> 

Ä  c 

ll 

~  ril 

o  c               --r^^  p       ^9  ''^ 

O                       .£  ^  y-;                 I-'        .fj"           ^  i/;'  ..f  ^ 

1  II      1  M  i      Iii      1  1  1 

•^l^^,®^       OOO           OflOO        ooo  ^ 

o  o          •M"'5^'>-r-^      o»?-«fJ(s<r            o"  « 

"-f-j     ^  —  -^-i       ^+-(-+^+  +  -r   ^  + 

♦  •  — ~    ....    ^                            ^  • 

Monatl. 

Mittel. 

n        <  c,               o  <o 

1                     I                 I  1 

I  III 

^.             «  g 

c 
c 

«  O 

> 

^^-j^.j"'          to  cft  o  t-  -j»  ec        1-  —  o  o  -ri               af  of 

II     1  1  iT  1  M     1  TT  1  1  II  II 

O  O        O  O  O  C  O     '7'»            o  o  O  o  o  o  o 
t£          O  T^»  c-j  —      V  :  "         O  C«  —  — '  c/                  O  ^ 

++I+++  1+ 

,             "•-         ;  J  ~"  ~*  ^  r--'                 »-"t!  t"~  'T   T"  "T-  ff-i 
.-    ^   -  .   —    ".  .    7  1    '.  1  '>.»      -p    ^         ^   -  .  .    :  ;    V  1   Tl  3 

'  Monatl. 
|-  Mittel. 

  <                                                          ■  — ^—  ^   

lO                                M  ^ 

^  ^ 

<&  r- 

1                            1  1 

9^  C©^ 

4-                             -i-  -4- 

1 

1  fragliche 
Variationen.  • 

_           „  _ ic  C  «  •«fe^  o "<<»t*i*»oor-0 

s        -m'  -  «               —  o  «  r  -r  o>»     -     —     «  — 

•  1-*-    IN+  iTmiimmim 

tO  <o       o  '^^  t-;     o       c»^  — ^  cc  jC  p^  p  p^  o  p. 
e*^  o"       -r»  «     o'f^  — ' r-' — " ri ^— '     c>  ti -«f"  3  cv'o 

++++ +     ++++4-+-*-++  + 
  5                 ^_  , 

"Iklinn. 

^  j:,     i.  rs      CS  if>  cTv          ^  *(5  ^  ^  »ft  fc^  r/;'  o  —  'M  ,~      I  - 

^       Om  O  CO 

1       1  T 

■X.            so  *0 

+      +  + 

* 
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l>r.  Q.  Kroflft, 


da;>s  ich  hierbei  mit  vielen  uuiuliuiLeii  Autoren,  wir  iienoch  un(!  lieichlen- 
Stern,  ditlerire,  welche  deu  Schailachcroup  für  eiwas  von  der  esseotieilen  Diph- 
therie Verschiedenes  halten.  Letzterer  erklärt  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1882, 
Ho.  13)  sogar  diesen  Oroap  für  einen  »Soharlaeb  des  Rachens'',  wobei  wegen 
partieller  launamtat  kein  Exanthem  herrortritU  Da  in  grossen  Stidtea,  welehe 
den  meisten  Autoren  das  Material  lieftm,  das  Scharlach-  nnd  das  Diphtfaeritis- 
glft  nie  erlischt,  warum  soUle  aacb  nicht  öfters  eine  Doppelin fection  statthaben, 
ebenso  wie  Leichtenstern  gleichzeitige  Erkrankung  an  Scharlach  und  Masern 
zulässt.  Der  einzige  Unterschied  zwischen  ^priuiner  und  Scharlachdiphtherie  ist, 
wie  er  selbst  angiebt.  das  Pehlen  der  Muskeliiihinung  bei  letzterer.    So  wi*.  mir 
erinnerlich,  fehlten  aber  bei  allen  nieinon  Cioujjkrankeri  mil  ausgedehnter  Nekruie 
der  Rachenorgane  diese  Lähmungen  gänzlich.   Wir  sind  ja  noch  so  wenig  über 
den  ätiologischen  Zusammenhang  twisohen  Diphtherie  nnd  den  Nachkrankheiten 
derselbM  orientirt,  dass  es  einer  späteren  Zeit  anfbevahrt  acheint,  aach  hieiin 
Licht  au  schaffen,  und  dann  wird  hoffentlich  auch  das  Aasbleiben  der  Mnskel- 
l&hmnngen  bei  Scharlachcroup  klargestellt  werden.  Im  Dorfe  Steinburg  war 
Diplitheritis  schon  mehrere  Monate  einheimisch,  als  Scharlach  hinzukam.    E.s  ist 
eine  ziemlich  grosse  Anzahl  Kinder  im  Bezirk  der  Steinburger  Schule  erkrankt 
gewesen,  nnd  zwar  hatten  die  Einen  Scharlach  allein,  die  Andern  Diphtherilis 
allein  und  wieder  Andere  beide  Krankheiten  zusammen.  Die  beiden  ersten  Fälle 
der  letzteren  Kategorie  habe  ich  behandelt;  beide  erkrankten  zuerst  —  ;<m  15. 
und  17.  October  —  an  Jji^iiiheriiis  und  erst  am  19.  trat  beim  zueröi  eikrankteii 
Kinde  das  Scharlachezanthem  herror.  Hier  war  derRacbencronp  vorangegangen, 
denn  die  Infection  mit  Scharlach  war  nachweislich  später  —  14.  Odobar  — , 
und  xwar  durch  die  Tochter  eines  Klemers,  der  ersten  Scharlach-Kranken  des 
Orts»  erfolgt,  als  die  Ansteckung  mit  dem  Diphtheritisgift  bereits  geschehen 
war.  — 

Ferner  habe  ich  auch  den  Druck  der  Lufi  und  die  Niederschläge  in  Betracht 
gezogen.  Die  deutsche  Soownrte  in  Hamburg  überliess  niir  g{itif;^st  die  Notirungen 
hierüber,  von  denen  erstere  wol  ziemlich  genau  mit  dem  jewMlj^^nn  Stand  des 
Quecksilbers  in  meinem  etwa  40  Kilomeier  nordwestlich  von  Hamburg  belegenen 
Wohnort  übereinstimmen  werden.  Die  Beobachtungen  des  Barometers  sind  aul 
0*G.,  jedoch  nicht  auf  das  MeereantToau  redncitt  nnd  sind  Uorgens  und  Abends 
8  Uhr  nnd  Mittags  3  Uhr  noUrL  Aach  hier  ist  der  drittTorbergehende  Tag  als 
der  wahrscheinliche  Infectionstermin  angesehen  worden,  so  dass  also  für  die  in 
den  Zeitraum  vom  4.— 31.  Januar  fallenden  Erkrankungen  der  Barometerstand 
Tom  1.— 28.  Januar,  für  den  F  Iruar  vom  39.  Jannar  bis  35.  Februar  etc.  etc. 
massgebend  Ist.  Hiernach  hatten  wir  einen  mittleren  Barometerstand  ffir  die 
Erkrankungen  im: 


Jan. 

Febr. 

März 

April 

Hai 

Juni 

Juli 

Aug. 

Sept. 

Oct 

Nov. 

Dee. 

Morgens 

Mittagt 

Abends 

760,15 
760,08 
760.08 

756,43 
756,35 
756,64 

768,10 
758,00 
758,73 

760,40  762,62,759,28 
759,83|763,26|758,81 

759,80  763,71:758,86 

< 

760,30 
759,96 
759,71 

1 

754,69 
754,97 
755,00 

758,42 
758,24 
758,58 

760,44 
759,97 
760,28 

761,63 
781.16 

761,45 

1 

760,95 
760^78 
761,41 
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An  den  elDzelnen  Tagen  stand  das  Barometer: 

Morgens. 


Jan. 

r  CD. 

Marz 

Apr. 

MAI 

Juni 

Juli 

Aug 

uct- 

.>0\  . 

1 

UCC. 

unter  Mittel 

18 

12 

14 

18 

17 

13 

15 

16 

18 

15 

9 

13 

168  Mal 

1 0 

1 A 

17 
1  1 

17 

! 

1  % 

17 

1 X 

16 

91 

1 

1  o 

Mi 

itag 

S. 

unter  Mittel 

15 

12 

"l 

14 

15 

13 

IC 

15 

II. 

14 

10 

15 

175  Mal 

gleieli  Q.  fiber 

13 

16 

"1 

16 

16 

17 

15 

16 

"1 

17 

20 

16 

187  Mal 

A 

bend 

s. 

unter  Mit(ol 

1 

13  ' 

..1 

17 

13 

15 

12 

12 

16 

18 

13 

13 

13 

166  Mal 

gleich  u.  über 

"i 

"i 

14 

17 

16 

18 

19 

15 

12 

1 

18 

17 

18 

196  Mal 

El  liaiDieD  Diplitberitu-Srlnranlnuigen  Tor,  wenn  das  Queoltsilber  stand; 

Mor)cen8. 


Jan. 

Feh. 

Marz 

Apr. 

Mai 

Juni 

Juli 

Aug. 

Sept. 

Nov. 

Dec. 

unter  Mittel 

6 

(7) 

0 

(2) 

9 
(14) 

6 
(H) 

9 

2 

(4) 

(I) 

6 

(7) 

4 

(5) 

(3) 

2 

(2) 

an  40  Taj^ea 
68  Fälle. 

gleich  n.  fiber 

5 

(5) 

13 
(27) 

7 

(7) 

6 
(11) 

6 

(7) 
Mitt 

3 

(3) 
ags. 

n') 

2 

(2) 

5 

(7) 

8 

(9) 

4 

(4) 

an  fiO  Tapen 
83  Fälle. 

unter  Mittel 

6 

(7) 

2 

(2) 

11 

(17) 

7 

{12, 

7 

.10) 

3 

(5) 

1  I 
(I) 

6 

(7) 

4 

(5) 

2 

(31 

3 

(3) 

1 

(1) 

au  53  Tagen 
73  Fälle. 

gleieh  u.  fiber 

5 

(5) 

11 

(24) 

6 

(6) 

8 
(13) 

»» 

0 

(6) 

3 

(3) 

1 

(1) 

2 

(2) 

(7) 

7 

(^) 

3 

(3) 

an  56  Tagen 
78  Falle. 

Aben  ds. 

unter  Mittel 

6 

(7) 

2 

(2) 

11  6 
(28)1(11) 

6 
(10) 

2 

(8) 

1 

(1) 

6 

(7) 

4 

(5) 

2 

(3) 

4 

(4) 

1 

(1) 

;u)  51  Tagen 
77  F&Ue. 

gleich  u.  über 

5 

(5) 

11 

(18) 

7 

(7) 

9 
(13) 

6 

(8) 

3 

(3) 

1 

(1; 

2 

(2) 

5 

(7) 

6 

(7) 

3 

(•-) 

an  58  Tagen 
74  Falle. 

Digitized  by  Google 


102 


Dr.  G.  Krosz, 


Es  kommen  also: 

Morgens:  bei  niedrigem  Barometerstand  68  Fälle  auf  168  Tage. 

=  1  Fall  auf  2,47  Tage, 

-  hohem  -  83  Fftlle  anf  194  Tage, 

=  1  Pall  aaf  8,84  Tage, 
MiiUgst    -  niedrigem  73  F&Ue  auf  175  Tage, 

«  1  Fall  auf  2,40  Tage. 

•  hohem  -  78  P&lle  auf  187  Tage. 

=  1  Pal!  auf  2,40  Tage. 
Abendst     -  niedrigem  77  Fälle  auf  166  Taj^e. 

=  1  Fall  auf  2,15  Tage. 

•  hohem  -  74  Fälle  auf  196  Tage, 

=  1  Fall  auf  2,t)5  Taire. 

In  geometrische  Proportionen  gebracht  und  nach  Procenten  berechnet,  würde 
kommen : 

aaf  die  Tage  des        auf  die  Tage  des 

niedrigen  höheren 
Barometerstandes:  Barometerstandes: 

Morgens:         48,60  pCt.  51,40  pCt. 

Mittags:  50,00    -  50,00  - 

Abends:  55.13     -  44,87  - 

Es  ist  zu  constatiren,  dass  das  VerhältniSvS  Her  Diphtheritisfallp  yti  den 
Erkrankungstagen  auf  beiden  Seiten  ziemlich  gleich  bleibt,  —  nur  des  Abends 
kommen  dieselben  wenig  /..ihlreicber  vor  bei  subnormalem  Barometerstand  — , 
denn  wir  haben  ein  Verhältriiss : 

Morgens:  bei  niedrigem  Stand  des  Quecksilbers  49  Tc^e  auf  68  Fälle, 

=  1  :  l,oy, 

-  höherem      -  -         60  Tage  aaf  83  F&lle, 

a=r  1  :  1.88. 

Mittags:    -  niedrigem    -      .        .         58  Tage  auf  73  Fälle. 

=  1 :  1,38, 

-  höherem      -     -         -         56  Tage  aof  78  Falle. 

=  1  :  1,39, 

Abende:     -  niedrigem    *      -         -         51  Tage  aaf  77  Fälle. 

=  1  :  1.56, 

•  höherem      *      -         -         58  Tage  auf  74  Kalle. 

=   1  :  I.'iS. 

Ferner  siiiiimtliche  Tage  mit  niedric^^in  l'aiomf tpr^tand  verglichen  mit 
den  auf  .sie  lallenden  Erkrankungen  zeigen  eine  Zunalime  von  Morgens  bis 
Abends  um  reichlich  6.5  rCt,,  ebenso  wie  die  Tage  des  1. oberen  Barometer- 
standes im  gleichen  Zeitraum  gleiche  Procenie  dei  Fälle  einbüäsen. 

Wollen  wir  das  Sioken  und  Steigen  des  Barometers  in  ihrem  etwaigen  Eio- 
/Iqss  auf  die  Entstehang  der  Diphtherie  untersaehen,  so  mOssen  wir  die  Tollen 
t' 4  Standen  des  Infectionstages  in  Betraeht  nehmen.  Da  jedoeh  die  Messongen 
ti:n  12  Uhr  Nachts  mangeln,  so  habe  ich,  um  einen  m6gliohst  kleinen  Fehler  an 
in.:chen,  die  Zeit  von  8  Uhr  Ahends  des  vierten  bis  8  Uhr  Abends  des  dritten 
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Tftges  vor  dem  ErknokoDgatago  als  den  wahrscheiolichen  InfecUonstemin  an« 

genommen.  Hierbei  ist  es  zweckmSasig,  die  Tage  einzatbeilen  in: 
L  solche,  welche  beständiges  Sinken  des  Barometers  zeigen, 
IL  solche,  die  sinken  und  steigen,  and  zwar, 

a)  wo  Fallen  u:i(i 

b)  wo  das  Steigen  präviilirt.  und 

111.  solche,  an  welchen  das  Baionieter  nur  gestiegen  ist. 

Danach  haben  wir: 


.l:ui 

MHr/ 

^K 

Mii 

h 

11 

8 

8 

6 

8 

8 

6 

4 

ß 

10 

10 

9 

94 

IIa. 

4 

4 

9 

9 

10 

6 

9 

12 

6 

7 

7 

8 

9M 

IIb. 

3 

3 

6 

10 

4 

5 

8 

8 

12 

5 

6 

2 

72/ 

II. 

7 

7 

15 

19 

14 

11 

17 

20 

18 

12 

13 

10 

I6S 

III. 

.0 

,3 

8 

5 

1 

9 

11 

1' 

6 

1 

9 

7 

12 

105 

und  swar  sank  oder  stieg  das  Barometer  im  Mittel  nm  Nm. : 


Jan. 

Feb 

März 

Apr. 

Mai 

Juni 

Juli 

Aug. 

Sept.  Oft 

Nov 

Dcc. 

Jahresmittel. 

I.  sank: 

6,94 

8,31 

5,98 

4,27 

4,64 

4,58 

6,27 

5.82 

4,87'  6,49j  5,31 

5,57 

5.80 

IIa  sank: 

6,00 

1,25 

5,44 

2.80 

3.97 

2,03 

2,46 

4,01 

1,9?:  »,54' 5,91 

1  Sinken: 

stieg: 

0,55 

0.32 

1,39 

0,7o 

1,25 

0,45 

0,80 

1.2-2 

1,13|  1,40  1,74 

i,-'ä 

1,04  (  2,26 

ILb  sank: 

1,00 

1,33 

1,19 

0,5s 

0,68 

0,98 

1,04 

1,44 

0,64  1,00  0,5"; 

0.45 

0.99  l  öieißcn: 

stieg: 

2,93 

5,63 

3,82 

2,30 

4,70 

1,84 

2,62 

3,68 

1,70  5,42 

3.7'J 

0,65 

3,57  '  2,27 

III.  stieg: 

6,59 

6,12 

8,14 

5,74 

5,69 

3.65 

5.56 

5,06 

4,22  5,63  6,61 

<  1 

8,11 

6.00 

! 


Es  sind  vorhanden  in  den 

I.    94  Tagen  immerw&hrenden  Sinkens:  36  firkrankungstage  mit  31  Fallen, 

mit  Mittelfall  von  5,79  Mm., 
Ha.    9J    -      vorherrsohenden  Sinkens:  42  Erkrankun^sta^e  mit  59  Füllen. 

mit  Mittelfall  von  M.81.  Miitelsteigeu  1.17  Mm., 
Hb.     72    -  -  .Sleigeiis:   1 9  F>krankungstage  mit  .')'>  Fällen, 

inil  Mittelfall  von  0.62.  Mittelsteigen  2,30  Mm., 
II.  163     -      des  Fallens  und  Slc<igens:  6  1  Eikraiikun{srstage  mit  94  Füllen. 

mit  Mittelfall  von  2.86.  Miitelsleigen  1.52  Mm., 
in.  105    •     tmmerw&brenden  Steigens t  22  ErkrankuQgstage  mit  26  Fällen, 

mit  Mittelsteigen  von  6,19  Mm. 

Es  kommen  also  aaf 

1  Erkrank ungstag  von    L:  1,19  Pälie. 

-  IIa.:  1,40 

-  Hb.:  1,74 
.    III.:  1,18 


1- 


1  Erkrankungslag:  1,54  Falle, 
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Es  verhalten  sieh  die  Tag«  der  einzelnen  lütteforien  sn  den  Infeelione- 
tagen  derselben: 

L  1:0,877,    Ua.  1>  0,461,  IIb.  1:0,864,    Ht.  1:0,809, 

IL  1  :  0,374. 

Ferner  kommen 

I.  auf  die  Tage  steten  Fallene  —   94  —  31  DipblheriUsriUe,  also  3,03  ;  1, 


Iis.  auf  die  Tage  des  Wechsels. 

wo  das  Fallen  vorherrscht  —  91  —  59  -  -  1.54:  1  \ 
IIb.  auf  iiie  Tage  des  Wechsels, 

WO  das  Steigen  mlierracbt  _  78  —  Bft  •  •    2,0 1  : 1 1 

II.  also  auf  d.  Tage  d. Wechsels  —  163     94  -  •    1.73  :  1, 

m.  auf  die  Tage  steten  Steigens  —  105  —  86  *  •   4,04  :  1 , 

w&hiend  im  gansen  Jahre  auf  8.40  Tage  1  Rrkranknog  fillt. 

In  den  257  Tagen  der  Kategorie  I.  und  II.  sank  das  Barometer: 
om  weniger  als  1  Mm.  an  64  Tagen.  20  Ericrankangstagen  mit  84  Fällen, 

um  1—  2    -    -  35     -      10  -  -  15  . 

.    2_-  3    .     .  41     .      16  -  -  21  - 

-  3—  4  -  -  85  •  10  .  •  13  - 
.   4—  6   -    -  86    -       7  -  8  . 

-  5—  6  -  •  17  .  6  •  -  6  - 
.  6—  7  -  .  J6  -  7  -  -  9  . 
.  7—  8  -  •  13  .  5  •  .  9  - 
.8—9.-4.  1  -  .  3  . 
.   9—10   -    •    5     -       8  -  -  8  • 

-  10  —  12  5.1  .  .  1  . 
.  12— '2u    -     -    4     .       2  -  -  4  - 

-  über  20    '    '     2     -       0  -  -  0  - 


257  Tage,   87  Erkrankangstage  mit  125  Fällen. 

In  den  868  Tagen  der  Kategorie  U.  nnd  III.  stieg  das  Barometer: 
nm  weniger  als  1  Hm.  an  76  Tagen.  29  Brltrankangstagen  mit  39  P&llen, 


nm  1—  8  ' 

-  48  - 

14 

.   80  - 

•   8—  3  • 

•  36  . 

17 

-  87  - 

.    3—  4  - 

-  21  - 

4 

-     6  - 

'    4—  5  - 

-  22  - 

6 

-   12  - 

-    d-  6  . 

•  13  - 

4 

-     6  . 

-    6—  7  . 

-  13  - 

8 

-     8  - 

-   7—  8  . 

-  11 

3 

-     3  - 

-   8—  9  - 

-    9  - 

1 

.     8  - 

-   9—10  - 

-    3  • 

0 

-    0  ' 

-  10—12  - 

-     4  - 

0 

-    0  - 

.  12—20  - 

-   12  - 

-  3 

868  Tage,  83  JSrkmnknngstage  mit  180  F&llen. 
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Wollen  wir  in  den  Scbweakangen  des  Luftdrucks  ein  ätiologiselies  Moment 
für  Dipbtberie  snoben,  80  müssen  wir  dieses  ericenneo  nicbt  in  dem  Steigen,  son- 
dern im  Sinken  des  Barometers.  Kiorfnr  spricht  die  n^rössere  Zahl  der  Eikran« 
kungen  —  uro  mehr  als  10'/,pCt.  —  bei  subnorraalem.  abendlichem  Barometer- 
stand am  driltvoiherfieheiKlori  Tag?,  nls  bei  hölierem.  wälneii«!  Mor<2:ens  (bis  Vor- 
hältniss  umgekehrt  war;  ferner  die  i^ios-sero  Anzahl  der  hil'ectiüiislago  mit  dauern- 
deui  Sinken,  als  mit  stetem  Steigen  des  ßaroinvt^i —  ein  Veihältniss  ven 
277:209  — ,  dann  das  liaufigere  Vorkommen  der  Diphtheriefälle  in  der  Kate- 
gorie L  als  in  III. :  3.03  Tage  haben  bei  I.  einen  Fall,  bei  IIL  erst  4,04.  Anob 
unter  den  Tagen  der  Kategorie  IT.  sind  von  denen ,  die  überwiegendes  Fallen 
seigen,  fast  die  Hiilfte,  dagegen  diejenigen,  welcbe  Torberrsobendea  Steigen 
baben .  nnr  reieblieb  anm  4.  Tiieil  Infeotionstage.  Bosondeis  sind  es  aber  die 
Tage  des  Wechsels,  welobe  die  Disposition  zur  Diphtherie  bietrr  :  es  sind  von 
163  Tagen  61,  an  denen  Erkrankungen  verzeicbnet  sind  —  1:3,74,  also  mehr 
als  ein  Drittel,  während  I.  und  III.  ntir  rpichlich  '  ^  und  '  ^  Krankheitstage 
haben.  Ferner  ist  auch  das  Verhältniss  sämmtlicher  Tage  der  einzelnen  Kate- 
gorieii  lu.  der  Zahl  Her  Erlirankun{j;en  liei  II.  eine  grössere,  als  bei  den  anderen; 
auf  1,73  Tage  kuni  ein  Diptitheriiist'aii.  wäluend  bei  I.  erst  aul  mehr  als  3,  bei 
IIL  aaf  mebr  als  4  Tage  1  Fall  komiui.  Und  schliesslicb  fallen  auf  den  einzel- 
nen Erbrankuiigsiag  im  Kittel  mebr  Patienten  bei  IL,  n&mliob  1,54,  als  bei  L  . 
und  III.  —  1,19  und  1,18.  Es  sind  aber  meistens  die  Tage  des  stärkeren  Fal- 
lens und  geringeren  Steigens  des  Barometers,  welobe  Erkrankungen  aabu weisen 
haben,  denn  deren  Mittel  beträgt  2,86  und  1,52.  während  der  Durchschnitt  der 
Luftdruckscbwankungen  sämmtlicher  Tage  von  II.  beträgt:  2.26  und  2.27.  Von 
den  Tagen  der  Kategorie  II.  jedoch  haben  wiederum  dieienipen  grössor*^  Disposi- 
tion für  Diphtherie,  welcbe  ein  vorherrschende.^  Sinken  des  Barometers  zeigen, 
denn  trotzdem  auf  je  1  Erkranknngstag  von  IIa.  nur  1,40  Fälle,  von  IIb.  da- 
gegen 1.74  Y'aih  kommen,  ist  die  Zahl  der  Infeclionstage  doch  viel  grösser,  naui- 
licb  fast  die  H&lfte,  bier  nnr  reieblieb  ',  4,  ood  das  VerbiUniss  slauntiieher  Tage 
Ton  IIa.  itt  den  Falten  ist  grösser  als  bei  IIb.  —  auf  1.54  Tage  von  IIa.  kommt 
1  Fall,  dagegen  erst  auf  3,01  von  Hb.  einer. 

Wenn  wir  also  dem  Sinken  des  Barometers  einen  wesentlichen  Einfluss  auf 
das  Auftreten  des  Kachencroups  vindiciren,  so  stört,  uns  hierbei  scheinbar  der 
Umstand,  dass  auch  Kinder  erkrankten,  wenn  3  Tage  vorher  der  Luftdruck  stetig 
grösser  wurde.  Wir  halen  jedoch  vorher  anerkannt  und  erwiesen,  dass  eino  drei- 
tägige Incobaiionszeit  nicht  jedesmal  zutreffend  ist,  oft  treten  nach  der  infection 
die  ersten  Krankheitssymptome  viel  früher,  nicht  selten  aber  auch  noch  bpatcr 
als  nach  72  Stunden  hervor.  —  ünt^ei  den  105  Tagen  des  Jahres  1881.  welcbe 
anter  Ko.  UL  gebören,  traten  an  folgenden  23  S6  DipbtberitisttUe  aaf:  Januar 
16.,  3d.,  Februar  3.,  5.,  32..  Um  4.,  5.,  16.,  18.,  25.,  39.,  April  25.,  Mai  1., 
7.,  8.,  88.,  Juni  I.,  2  2.,  36.,  Juli  17.,  December  16.,  37.— WSbrend  der  Zeit  von 
8 ühr  Abends  des  fünft-  bis  8Uhr Abends  des  viertvorhergehenden  Tages  nahm  der 
Luftdruck  mebr  oder  weniger  ab:  10 Mal.  wo  12  Kinder  erkrankten:  Januar  16., 
23..  März  4..  16..  18..  25..  29..  April  25..  Mai  23.  Juli  17.  Ferner  von 
8  Uhr  Abends  des  3.  bis  eben  dahin  des  2.  Tages;  vorher  sank  das  Barometer 
15  Mal  mit  17  Fallen,  nämlich:  Januar  16.,  Februar  5.,  22.,  März  5.,  16«, 
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18.,  35.,  Hai  1.,  7.,  8.,  Jani  1.,  26.,  Jiüi  17.,  Deoembar  16.«  37.    Bs  sind 

im  Ganzon  20  Tage  mit  24  Fällen.  Es  bleiben  alio  nur  noch  Februar  3.  und 
Juni  12,  mit  3  Fällen.  Diese  3  Kranken  waren:  Catharine  Wragö.  14  Jahr, 
Anna  Wragc,  0  Jahr  uad  Catharine  MöIIpt.  10  Jahr,  aus  Horst.  Die  ersten 
Beiden  stammen  aber  aus  jenem  gleich  anfangs  (S.  91)  erwähnten  Hause,  wo 
ich  im  Gttiizeii  9  Kalle,  davon  6  im  Jahre  1881,  bebandelt  habe  und  wo  die 
grenzenlose  Un:iauberkeit  dci  Mutter  eine  directe  Infection  anzunehmen  erlaubt. 
Caih.  Möller  aber  ist  das  einzige  Kind  einer  etwas  aasserhalb  —  im  sadlicbsten 
Hanse  —  des  südUohen  Hörster  Diphtheritislierdes  wohnenden,  äusserst  eanberen 
Familie.  Catharine  hatte  jedooh  an  10.  Jnni,  an  welohem  Tage  das  Thermo- 
meter Abends  bis  anf  8,5^  C.  sanh«  eine  ttflentliche  Hoohseit  besucht  and  dort 
tüchtig  getanzt.  Ausserdem  war  Marie  Ahrens  aus  Heisterende  ihre  Schulnach* 
barin.  welche  vom  21.  April  bis  4.  Mai  von  mir  an  Diphtheritis  behandelt  wor- 
firn  war  und  seil  dem  8.  Juni  die  Schule  wieder  besuchte:  sie  war  die  4.  Kranke 
1111  Hause  iliDT  Eltern,  und  2  Geschwister  wurden  später  noch  von  Kachencroup 
bel'alleii.  Aurh  hier  liegt  wol  eine  directe  Ansteckung  bei  katarrhalisch  afficirter 
Rachenscliieiniliaut  vor.  Wenn  auch  dies  Letzlere  öfters  noch  der  iaü  gewesen 
sein  mag,  so  lagen  die  tertestrisohen  und  atoMq^hfirtooben  Terbiltnisse  doeh  stets 
80,  dass  auch  eine  mittelbare  Infection  hat  stattfinden  Iidnnen.  — 

Um  nun  endlich  auch  den  Einflass  der  Niedersohlige  tu  untersnohen,  so 
habe  ich  mich  um  die  Aufseiohnungen  derselben  ebenfalk  an  die  deutsche  See- 
warte in  Hamburg  gewandt,  welche  mir  gütigst  gewährt  wurden.  Ich  bin  mir 
jedoch  bewusst.  dass  diese  nicht  immer  mit  denen  in  meiner  Gegend,  wenn  solche 
gemacht  worden  wären,  übereinstimmen  würden,  di  Vei  Strich-  und  Gewitter- 
regen nur  kleinere  Landgebietc  getroffen  werden  niui  die  Entfernung  von  hier  bis 
Hamburg  zu  gross  ist.  Die  Aufzeichnungen  sind  Morgens  und  Abends  uui  8  Uhr 
gemacht  und  sind  nach  iMillimetern  bemessen.  00  bedeutet  so  geringe  QuauLi- 
täten,  dass  sie  nicht  messbar  sind. 

Im  Januar  1881  erfolgten  nur  geringe  Niederschlage.  In  der  Naoht  Tom 
It,  tum  18.  stieg  die  Scala  bis  8,5  Hm.  und  rora  16. — 18.  Morgens  blieben 
die  Horster  von  Diphtheritis  terschont.  Am  I C.  waren  3,3  Mm.  Schnee  gefalleo; 
dann  schneite  es  wieder  rom  19.  Mittags  bis  21.  Morgens  mit  einem  12stun> 
digen  Maximum  von  3,1  Mm.  und  1  Fall  —  am  "l'i.  wol  am  19.  inficirt  —  kara 
vor.  Se'^Jis'tnjri^re  Trockenheit  lies.s  arn  29.  wieder  ein  Kind  erkranken  Am  29. 
kam  mehr  iSiederschlaf.r  bei  einer  Temperatur  von  über  0®.  also  wol  liegen,  dann 
geringere  bis  zum  3.  Februar.  Niederschläge  am  6.,  8.,  und  besonders  am  10. 
«nd  11.  Februar  —  15,1  und  4,9  Mm.  —  Hessen  die  Diphtheritis  bis  zum 
SS.  Februar  verschwinden.  Im  Mlrs  regnete  es  besonders  am  8.,  10.  und  11. 
stark,  wodurch  der  IS.  und  13.  frei  blieben  von  Raohencronp.  Ein  Niederschlag 
von  18,4  Mm.  am  Abend  des  19.  gab  wiederum  dem'  38.  und  34.  Min  Im- 
munität.  Dagegen  hatte  am  34.  ein  Regen  von  2.3  und  3,6  Mm.  Höhe  keinen 
unmittelbaren  Einfluss,  erst  vom  29.  Morgens  bis  31.  kam  kein  Fall  wieder  vor. 
Im  April  herrschte  grosse  Tiockenheit.  am  Abend  dos  30.  fiel  5.0  Mm,  Flüssig- 
keit und  am  2.  Mai  2.3  Mm.,  wodurch  der  4.  bis  zum  Abend  des  7.  .Mai  wieder 
frei  wurden  von  Erkrankungen.  Der  übrige  Mai  Lalle  nur  .sehr  geringe  iSi^der- 
schlage  und  die  fcirkranKuugen  traten  ziemlich  gleichmässig  auf,  bis  4,4  iHoi. 
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RegfTi  am  27.  den  1^0.  und  31.  wieder  ohne  Erkrankungen  lies».  Am  6.  — 
6,0  Mm.  —  und  9.  Juni  —  1.6  Mm.  ■ —  waren  wieder  Niederschläge  und  es 
bli«b«ii  4  und  3  Tage  von  Diphtherie  frei.  Am  23.  Juni  war  Gewilter  utii 
4,4  Mm.  Kegen  und  an  26.  Nachmittags  bei  uns  wieder  mit  reichlichem  Regen 
(io  Hamborg  nur  1,7  Mm.),  ebenso  regnete  es  vom  6.^9.  Juli  fast  unaufhdriich, 
und  es  ham  ausser  einem  leichten  Falle  am  86.  Juni  bis  zum  15*  Jnli  kein 
Diphiberiefall  in  meiner  Praxis  vor.  Hohe  Temperatuigrade  —  bis  sa  88^0* 
—  vermochten  jedoch  den  Erdboden  so  nns/.utrooknen,  dass  am  15.  JuH  ein 
Fall  aufirat  und  ein  Niederschlag  von  8,3  Mm.  am  13.  wurde  durch  eine  Luft- 
vrarme  von  SS'^C.  so  überwunden,  dass  d«  isolbe  für  den  17.  und  18.  keine  Im- 
munilät  schaffen  konnte.  Jedoch  üptrengüsse  am  23.,  25.  und  besonders  am 
26.  und  97.  Jnli  —  30  und  4  8.6  Mm.  —  Hessen  bei  niedrigerer  Temperatur 
bis  zum  8.  Augusi  keinen  neuen  Kiaiiklieit.sl'all  wieder  erscheinen.  Vom  9.  bis 
20.  August  regnete  fast  unautliörlicb.  und  wenn  in  diesem  Zeitraum  auch 
6  Kinder  Diphtherie  bekamen,  so  gehören  davon  doch  5  der  Familie  Wrage  oder 
deren  nächster  Nachbaisehaft  an.  Bei  ganz,  geringen  Niederschlägen  blieb  Horst 
wieder  Tom  20.  Morgens  bis  5.  September  rerschont;  nur  1  leichter  Fall  zeigte 
sich  in  Heisterende  am  37.  Augast.  Wiederholte  grossere  Regengfisse  am  4., 
6..  9.  und  18.  September  wurden  zum  Theil  durch  grfiaaere  Luftwftrme  —  bis 
21<^C.  Mittags  —  überwunden  und  vom  11.  September  an  blieben  wir  auf 
14  Tage  vom  Rachencroup  verschont;  erst  am  25.,  als  am  19.  der  letzte  Nieder- 
schlag erfolgt  war.  erkrankten  in  lleislereude  und  in  Steinbur«,'  je  ein  Er- 
w:if'b?ener.  Itn  (Jciober  kamen  mehrere  grössere  Niederschläge  vor.  welche  jp- 
dwth  nicbi  hinderlori.  dass  am  11.  o  Kinder  —  von  denen  2  in  einem  Dii'hihe- 
ritfsbause  wohnten,  wo  im  Ganzen  7  Erkranktingen  vorkamen  -  Uacbencroup 
Ukamen.  und  3  Fälle  von  Scharlachcroup  finden  sich  auch  ein  in  Sieinburg.  Im 
Sorember  sind  besonders  die  Zeiträume  vom  G. — 9.,  19. — 22.  und  24. — 28. 
frei,  bedingt  durch  grössere  Regengüsse.  Im  December  endlich  haben  wir  nur 
4  DiphtheritisfSIIe,  am  1.,  18.,  19.  und  81.  grdssere  Niederschllge  und  be- 
sonders die  Zeiten  Tora  5.-15.  und  80. — 86.  keine  Cronpfalle. 

Es  erleuchtet  hieraus,  dass  die  Diphtherie  die  Kranken  meistens  befiel,  wenn 
treckeoe  Witterung  herrschte  oder  die  Sonne  die  Erdfeuchtigkeit  verdunstet  hatto, 
ferner  dass  die  Erkrankung  in  den  meisten  Fällen  ausblieb,  sobald  ein  Nieder- 
schlag erfolgte  oder  der  Erdboden  feucht  war. 

Fassen  wrr  non  das  Ergebniss  aus  dem  Vergleich  der  Diphthe- 
ritis&He  mit  der  Localisirang  nnd  Aosbreitung  derselben  und  den 

Vorgängen  in  der  Atmosphäre  zusammen,  so  müssen  wir  gestehen, 
dass  die  Resultate  sehr  zu  Gunsten  der  Pilztheorie  sprechen.  Die 
Krankheitsstoife ,  also  die  .Mikrokokkeii  —  mögen  diesp  nun  speci- 
fischer  Natur  od^^r  mit  denen  der  Ruhr,  Pyäniie  und  der  Rose  iden- 
tiah  .sein  — ,  lagern  auf  begrenztem  Räume  im  Erdboden,  walir- 
scheinlich  dicht  unter  der  Oberfläche,  und  gewiss  auch,  wie  Förster 
jingst  naeJiwies,  in  den  Fugen  des  Fussbodens  der  Wohnungen  nicht 
a/Jeifi,  sondern  auch  an  den  Wanden,  Kleidern,  Betten  etc.  Sobald 
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der  Druck  der  Luft  geringer  wird,  erheben  sich  diese,  wie  Wernicli 
und  Bnchner  aof  verschiedenem  experimentellen  Wege,  aber  mit 
gleichem  Resaltate  nachgewiesen  haben,  wegen  ihres  geringen  sped- 
fischen  Gewichts  von  ihrer  Lagerstätte  und  vermengen  sich  mehr  oder 

weniger  dicht  mit  der  aimospliüdschcii  Luft.  Mit  dieser  gelangen 
.sie  in  die  Athnuingswoge  des  Menschen  und  nisten  sich  auf  die 
Schleirolmut  des  Rachens  und  der  Trachea  ein,  besonders  dann,  wenn 
dieselbe  schon,  durch  eine  katarrhalische  Affection  aufgelockert,  mit 
erweiterten  Blut-  und  I^ymphcapillaren  dem  Ansiedeln  der  Kokken 
Vorschub  leistet  Insbesondere,  wenn  durch  Wechsel  des  Luftdrucks 
die  oberhalb  der  AthmungsöfTnungen,  der  Nase  ond  des  Mundes,  be> 
findlichen  Keime  wieder  hinabgedruckt  nnd  so  zom  zweiten  Male  der 
Sphäre  der  Luft  zugeführt  werden,  welche  dorch  die  Respiration  in 
unsere  Lungen  eindringt,  ist  die  Möglichkeit  sar  Erwerbung  der  Diph- 
therie grosser,  denn  ein  bestimmtes  Quantum  der  Pihte  wird  immer- 
hin nöthig  sein,  die  Widerstandsfähigkeit  der  Schleimhäute  su  dber» 
winden.  Ob  nun  jede  Entwicklungsstufe  letzterer  fähig  ist,  Diphthe- 
ritis  hervorzurufen,  oder  mehrere  oder  nur  eine,  oder  ob  eine  oder 
mehrere,  auf  thierische  Schleimhäute  gebracht,  sich  während  der  drei- 
tägigen lücubalion  zu  einer  allein  zum  Krankmachen  fähigen  Form 
entwickeln,  das  zu  entscheiden  bleibt  späteren  Untersuchungen  und 
Experimenten  aufbewahrt.  Erfolgt  nun  ein  Eegenguss,  so  werden  die 
Mikrokokken,  welche  im  Krdbodea  lagern,  angefeuchtet  und  bleiben 
an  ihrer  Unterlage  kleben,  ebenso  werden  die  in  der  Luft  herum- 
schwebenden niedergerissen  und  gelangen  auf  diese  Weise  nicht  snr 
Wirkung,  weil  ja  auch  durch  die  Dun^feuchtung  ihr  speafisches  Ge- 
wicht vermehrt,  vielleicht  grösser  wird  als  das  der  Atmosph&re. 
Wind  nnd  Sonnenschein  trocknen  aber  die  Erdoberfl&che  nnd  deren 
Inhalt  bald  wieder  und  machen  so  über  kürzere  oder  längere  Zeit 
die  Organismen  abermals  fähig,  wenn  der  Luftdruck  geringer  wird, 
sich  auch  wieder  von  ihrem  Lager  zu  erheben  und  neue  Erkrankungen 
hervorzurufen.  Die  im  Fusshoden,  au  den  Wänden,  den  Kleidern  etc. 
haftenden  Kokken  erleiden  auch  durch  Jegliche  Anfeuchtung  eine  Ver- 
mehrung ihres  specifischen  Gewichts,  während  die  Niederschläge  spe- 
ciell  keinen  Einfluss  auf  sie  haben  werden.  Die  Sputa,  der  Mund- 
schleim  etc.,  die  nicht  desinficirt  auf  den  £rd-  und  Fussbodea 
gelangen,  können  ebenfalls  zur  Vermehrung  und  Verbreitung  der 
Krankheitsstoife  wesentlich  beitragen,  ebenso  wie  sie  bei  direkter 
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Uebertragung  auf  die  Schleimhäute  Diphtherie  hervorrufen  und  gleich- 
Mis  bei  Inficiruiig  der  Wunden  Fyäniie  und  Erysipel  verursachen. 

Das  allmälige  Erlöschen  der  Epidemie  Hesse  sich  erklären  roit 
öoer  £nnädung  der  Fortentwickiang  der  Keime  selbst  oder  des  Nähr- 
bodens, ftbolich  wie  die  Arteo  mancher  unserer  Baume  und  Str&ocher, 
ia  demselben  Erdreich  fortwachsend  nnd  sich  fortpflanzend,  langsam 
onteigehen  nnd  schliesslich  ans  der  Pflanzenkunde  rerschwinden  oder 
sebon  yersehwiinden  sind  und  nur  noch  in  den  Generationen  als  Petre- 
facten  aufgefunden  werden.  Wenn  die  Pilze  ausij:(\storben  und  der 
Erdboden  sich  erholt  hat,  so  kann  von  Neuem  ein*"  Dijihtheneepideiiiie 
eBtsiehen  und  sich  ausbreiten,  sobald  neue  Keime  von  auswärts 
hereingebracht  werden.  — 

Wollen  wir  unsere  Resultate  praktisch  zur  Prophylaxe  verwerthen, 
so  wSie  eine  ausgiebige  Bekämpfung  der  Mikrokokken  mit  Antiseptieis 
wenn  sich  diese  nur  durchführen  Hesse.  Denn  wie  wollte 
Juan  es  beginnen,  wenn  man  s.  B.  einen  der  vier  Krankheitsherde  in 
Horst  durch  Carbolsaure  desinfidren  wollte?  Man  würde  auf  Jahre 
jegHche  Vegetation  tödten  and  daneben  würde  die  Einathmung  des 
sich  verllüchtigcudüu  Phenols  bei  einer  grossen  Anzahl  Menschen 
lebensgefahrliche  Krankheiten  hervorrufen.  Dagegen  lassen  sich  die 
einzelnen  Wohnräume,  in  denen  Diphtherie  vorgekommen,  oder  welche 
wegen  ihrer  Lage  bedroht  sind,  sehr  wol  gründlich  reinigen  und  des- 
isÜGiren  ohne  Gefahr  iur  die  Gesundheit  und  das  Leben  der  Bewohner, 
wenn  man  das  Zimmer  eine  Zeit  lang  nachher  lüftet  und  unbewohnt 
Üast  Der  Reinigung  müssten  nicht  allein  aber  der  Fussboden,  sondern 
aocih  die  Wände,  Mobilien,  Betten  und  Kleider  unterworfen  werden. 
Di  aber  gerade  diejenigen  Familien,  in  welchen  die  Reinlichkeit  als 
nnnätze  Kraft-  und  Zeitverschwendung  betrachtet  wird,  hauptsächlich 
TOD  der  Diphtherie  als  Opfer  erwälur  werden,  so  predigt  man  liier 
meistens  umsonst;  Trägheit.  Dummheit  und  Gewohnheit  lassen  selbst 
die  eindringlichsten  Ermahnungen  in's  Leere  verhallen.  —  Auch 
mässte  man  die  Sputa  der  Kranken  sorgfaltig  auffangen  und  des- 
isficiren,  ehe  sie  bei  Seite  geschafft  werden.  Ebenso  wSre  es,  um 
^  auf  die  Rachenschleimhaut  sieh  ansiedelnden  Pilse  zu  tödten, 
tteoretisch  anzurathen,  dass  zu  Zeiten  einer  Diphtheritisepidemie  die 
liader  fleiasige  Gurgelungen  mit  SalicyllÖsung  vornähmen. 

Dauernd  den  Erdboden  feucht  zu  erhalten,  um  die  Krankheits- 
stoffe ao  denselben  zu  binden,  ist  nicht  ausführbar;  ebensowenig  ist 
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es  möglich,  sämmtliche  Kinder  aus  den  localen  Infectionsherden  für 
längere  Zeit  zu  entfernen,  da  eine  so  grosse  Anzahl  Personen  im 
Orte  unterzabringeo  es  an  Wohngelegenheit  fehlt  und  bereits  inficirte 
Kinder  einen  neuen  Krankheitsherd  stiften  würden.  Aber  die  Kinder 
den  grössten  Thml  des  Tages  an  gesunden  Orten  festzahalten,  das 
kann  geschehen,  and  hierzu  w&re  die  Schule  der  passendste  Ort  Die 
Gegend  unserer  Schule  war  ganz  frei  geblieben  von  Diphtherie,  und 
die  Kinder  besuchten  dieselbe,  ohne  nachweislich  darin  inficirt  zu 
werden.  Als  jedoch  die  Schule  gesclilossen  wurde  und  die  lunder 
den  ganzen  Tag  sicli  bei  ihren  Wohnungen  herumtrieben,  da  erkrankte 
nicht  allein  eine  grössere  Zalil  —  innerhalb  14  Tagen  18  Kinder  — , 
sondern  die  Intensität  des  Rachencroup  wurde  auch  viel  sciiwerer, 
denn  es  starben  im  Monat  Mai  1881  allein  6  Patienten.  Sowie  auf 
Befehl  des  Kreis- Physik us  die  Schule  am  Mai  wieder  geöffnet 
wurde,  nahm  die  Zahl  und  Schwere  der  Erkrankungen  sofort  ab. 
Natürlich  wurden  die  Kinder,  iu  deren  Familie  Diphtherie  augenblick- 
lich herrschte,  als  wahrscheinlich  der  Krankheit  bereits  yerfaUen  und 
als  TerdSchtig,  die  Krankheiisstoife  durch  ihre  Kleider  ete.  Übertragen 
zu  kuniieii,  vom  .Schnlbesucli  ausgeschlossen  und  sämmtliche  Ge- 
schwister nach  Genesung:  des  letzten  Kranken  unter  ihnen  noch 
6  Wochen  zu  Hause  gela.sben. 

Endlich  —  last  not  least  —  ist  auch  hier  das  Capitel  von  der 
Abhärtung  hervorzuheben.  Kinder,  die  bei  jedem  Witterungswechsel 
einen  Rachenkatarrh  davontragen,  sind  die  natürlichen  Gandidaton  der 
Diphtherie  und  sollen  deshalb  durch  Gewöhnung  und  systematische 
Erziehung  ihre  Schleimh&ute  widerstandsfähiger  machen,  damit  dem 
DiphtheriepUz  das  Eindringen  in  dieselben  erschwert  wird,  wenn  durch 
Mangel  an  Hegen  und  Sinken  des  Luftdrucks  ihm  Gelegenheit  geboten 
wird,  mit  der  atmospliärischen  Luft  in  unsere  Athraungswege  einzu- 
dringen und  sich  auf  den  Tonsillen  und  im  iiachen  niederzulassen. 
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Es  ist  fast  ein  halbes  Jahrliumiert,  seit  die  Cholera  zum  erste»  Mal©  von 
den  Sümpfen  des  Ganges  ausgeltend,  doai  i.aute  der  grossen  Flüsse  folgend,  fast 
ganz  Europa,  und  in  späteren  Jahren  auch  Amerika ,  überzogen  bat.  Sie  tritt 
Mit  Jentr  Zeit  bald  in  diesem»  bald  in  jenem  Lande,  bald  in  dieser,  bald  tn  jener 
fpuMtn  Stadt  in  mebr  weniger  decimirender  Weise  anf  und  eigreift  Torviegend 
die  nnteten  Scbicbten  der  Bevölicerang  in  allen  Altem;  nnr  das  aarte  Kindesalter 
sebeint  fast  gans  Tersdiont  sn  werden. 

Wie  es  in  nnserem  wissenschaftlich  rasch  fortschreitendem  Zeitalter  nicht 
vrol  anders  möglich  war.  hat  man  sich  überall,  wo  diese  Krankheit  nähere  Veran- 
lassung gab.  lebhaft  damit  beschäftigt,  die  Natur  und  das  ganze  Wesen  dieser 
Seuche  aus/.uforsclifn .  namentlich  auch,  um  die.'^e  CalamitiU  weniger  schädlich 
und  eingreifend  zu  machen;  allein  bisher  isi  es  noch  nicht  gelungen,  das 
eifrigst  Gssncbte  an  finden.  Dieses  konnte  nach  meiner  Ansiebt  aneb  ni«bt  wol 
gesobeben,  weil  man  bisber  der  einer  jeden  Epidemie,  and  so  ancb  der  Cholera, 
foranfigobenden  nnd  sie  einleitenden  Disposition  niobt  die  wfinsobenswertbe  und 
TOrwiegende  Berfioksicbtigong  scbenklo. 

Es  ist  anerkannt,  dass  zum  ejiidemischen  Erkranken  eine  Disposition  an 
derselben  erforderlich  ist.  Diese  Disposition  giebt  sich  unter  Anderem  mit  Ent- 
schiedenheit schon  dadurch  zu  erkennen,  dass  ein  Einzelner  oder  einige  Personen 
sporadisch  an  einer  drohenden  Epidemie  erkranken.  Dieselbe  lässt  sich  aber  auch 
schon  muihniassen,  wenn  in  Erfahrung  gebracht  wird,  das.s  in  einiger  Entfernung 
eine  zu  befürchleude  ii^pidemie  grassirt  oder  grassirl  hat.  Hai  nun  diese  Dispo* 
sItfoA  unter  weKonr  Ansbildnog  in  sieb  solbit  einen  bdheren  Qrad  erreicht,  so 
sebeint  ein  Imuilt  des  Körpers  sobon  an  genügen ,  jenes  sporadisobe  Erkranken 
berrofinmfen,  während  bei  allgemein  ?erbreiteter  Disposition  die  grosse  Hehnabi 
der  Erkrankungen  dnrch  Uebertragang  von  Seiten  spomdisoh  oder  epidemiseh 
Erkranktor  veranlasst  werden  dürfte. 

Wie  eine  jede  epidemische  Krankheit  durch  Miasmen  erzengt  wird,  ebenso 
wird  die  voraufgeliende  Disposition  zu  derselben  nach  rni^iner  Ueberzeugung  durch 
dasselbe  Miasma  erzeugt.  Das  Miasma  ist.  wie  bekannt,  ©in  i^roduct  der  Fänl- 
niss.  die  anter  L^in Wirkung  von  Feuchtigkeit  und  Wärme  um  so  lebhafter  vor  sich 
gebt  —  der  Sommer  IS^I  und  das  Frül^jabr  1873  hatten  eine  ungewöhnliche 
fenehtwarmo  Wlttornngsbeiehaffenheit  Das  Miasma  erhebt  sieh  für  gewöhn« 
lieb  in  die  nnteren  Sebiehten  der  Atmosphäre  nnd  snebt  hier  Wohnnng.  Wird 
dassolbo  nieht  dnrch  starke  Rogenniedeisebligo  gebnnden  dem  Meere  sngef&hri, 
oder  wird  es  nicht  durch  stärkere  Kälte  zerstört,  so  bleibt  es  in  der  Atmosphäre 
snspendirt  nnd  dringt  bei  den  in  ihr  Lebenden  durok  die  Respiration  in  die  Lun- 
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gen  uud  in  das  Üiut,  wodurch  dieses  a  priori  iti  meiner  zum  Leben  nothwendigen 
Eigenth&mlicfilwit  gMtSrt  werdwi  muss,  indem  ihm  lin  üreBdartiges,  lebenaMii- 
ges,  vergiftendM,  mit  eiganthOmlicli«  Lebenskraft  iMgabtos  Etwas  einTsrleibt 
wird.   Eine  derartige  Störung  des  Blutes  in  seiner  anatomisoh'physinlogisoben 

BeschafTenheii  und  in  seiner  Lebensthätigkeit  sehe  ich  als  die  wahrnehmbare 
Grucdlage  der  besprochenen  Disposition  zum  epidemischen  Erkranken  an.  Ist  das 
Blut  durch  die  Aufnaliine  der  Miasmen  linnk  gewordeu,  so  wird  es  durch  die  stele 
Vermehrung  der  Miasmon  durch  ^^enor  iti  s  noii-iivira  immer  krnnl  .v;  dadurch 
bildet  sirh  die  Disposition  immer  siärkcr  aus.  l>ieser  Zusiand  in  semer  Ausbil- 
dung niachl  sich  nicht  allein  im  allgemeinen  Befinden  der  Menschen  bemerkbar, 
sondern  wir  können  diese  Abnormität  auch  anatomisch  nachweisen. 

L&Dgere  Zeit  schon  vor  dem  Ausbruche  einer  bedeutenderen  epidemisehen 
Krankheit  pflegen,  bei  fahler,  gelbgrauer  Gesiohtsfarbe,  Klagen  Aber  Mattigkeit, 
Schwindel,  venöse  Gongestionen  tum  Kopfe,  au  den  Langen,  inm  Henen  oder 
Unterleibe  vorherzugehen,  wie  ich  dieses  1837  vor  dem  Ausbräche  einer  schweren 
Tyiihusepidemie  beobachtete.  Ich  sah  namentlich  auch  vor  dieser  Epidemie  bei 
DluiiMiizichungen  das  Blut  aulTallend  schwarzioth .  dick,  überhaupt  hypervenös 
verlindert.  Dieselbe  äussere  BeschafTenheii  des  Blutes  beobachtete  ich  auch  1831 
während  der  mörderischen  Choleraepidemie  in  Hamburg  —  l's  .starb^^n  damals 
tugtich  130 — 200  Kranke  — .  Das  den  Cholerakranken  durcii  Aderiass  ent- 
zogene Blut  war  schwarsroth,  dick,  klebrig  and  verliess  die  Ader  schwer.  Die- 
selbe Bescliaffenheit  des  Blntea  &nd  ich  immer  wieder  bei  vielen  Sectionon  von 
Gholeraleichen,  denen  ich  damals  in  Hamburg  beiwohnte.  Der  verstorbene 
Dr.  Siemssen,  ordinirender  Atzt  am  eisten  Gholerahospitale,  Srions,  versicherte 
mi ob  auch  wiederholt,  dass  die  krankhaften  Veränderungen  des  Blutes  bei  den 
Blutentziehungen,  wie  bei  den  Sectionen  der  Choleraleichen  immer  dieselben  seien. 

Zur  Unterstützunp:  dieser  meiner  Wahrnehmungen  erlaube  ich  mir  meine 
damaligen  Aufseiobnaogeo  über  die  Sectionen  von  Cboieraleichen  in  Kurzem  vor- 
zulegen. 

Obduction.  Das  Gesioht  biass,  langgezogen,  eingefallen,  bläulich  tin- 
girt.  Aagen  auflbllend  tief  eingefallen,  Leichnam  gestreckt,  ohne  Contractaien. 
Finger  halb  fleetirt,  während  die  grossen  Zehen  sich  einige  Haie  in  Hyperexten» 
sion  seigten.  Die  Haut  am  ganzen  Körper  schmutsig,  blassgelblich,  nnelastisob, 
steif.  Die  H&nde,  NSgel  und  Füsse  bläulieb  gefleckt.  Die  Haut  auf  den  Flächen 
der  Hände  gerunzelt ,  starr,  ähnlich  wie  bei  Wasserleichen;  nur  flnden  sich  bei 
diesen  die  reflectorischen  Zusammenziehungen  der  Handflachen  weit  aufTälliger 
au.sgeprägt.  Unterleib  sehr  eingefallen.  Alle  Muskeln  des  Stammes  sehr  starr, 
(est,  hart  und  aufTallend  violettroth  gefärbt. 

Sectio n.  Im  Kopte  zeigte  sich  die  harte  Gehirnhaut  fest  um  das  Gehirn 
zasammengezogen.  Die  Gefosse  der  Pia  mater  strotzend  voll  von  schwarzroihem, 
dickem  Blut«.  Zwischen  dieser  und  der  Arachnoidea  eine  klare,  dorcbaichtige, 
mehr  weniger  dickflüssige  Lymphe  abgelagert.  Auf  dem  Gentr.  semiovale  viel» 
Biutpunkle.  Die  Substanz  des  Gehirns  xeigte  keine  weiteren  Abweichongen,  nur 
schien  dieselbe  bisweilen  wässrig  durchzogen  zu  sein.  In  den  Gohirnhöhlen  zeigte 
sich  immer  mehr  weniger  klares,  darchsichtiges  Wasser  ausgeschwitzt.  Die  Plei. 
rliorioidei  immer  mit  dickem .  schwarzrothem  Blute  sehr  gefällt.  —  Das  kleine 
Qetiim  war  bisweilen  weicher,  als  gewöhnlich. 
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Die  Ilaute  des  Rückenmarks  stroUend  VOU  TOQ  dtokem,  schwarzrotbem  ßluta. 
Die  Substanz  desselben,  ohne  Entzündungsspuren,  war  ebenfalls  blaireich,  foaohti 
WMflrig.   Aus  dem  Rückeneanale  floss  stets  eine  Menge  Wasser. 

Die  Lungen  stets  gesund,  knisiernd  und  ohne  paihologischo  Abweichungen. 

Das  Herz  hatte  nur  bisweilen  etwas  Wasser  in  seinem  Beutel,  es  war 
blasser,  :>ciiiuiler,  uis  gewöhnlich.  —  Der  linke  Vorhol  und  Voiilrikei  ohne  Ab- 
■ormitit.  —  Der  rechte  Vorhof  and  Ventrikel  dagegen  mit  dickem,  scbwen- 
rothem  Blate  asgefiUt,  auf  welohem  sich  immer  Feitangeo  seilten.  —  Auch  die 
Art.  pnlmonalis  and  die  Aorta  waren  stets  mit  dickem,  schwarsrothem  Blute  ge* 
ffiUt,  worauf  ebenfalls  Fettaogen  su  bemwken  waren.  In  der  Aorta  selbst  seig'> 
ten  sich  jedesmal  compacte,  falsche  Polypen,  die  sich  bisweilen  bis  in  die  linke 
Herzhälfte  hineinzogen.  (Jene  mehr  weniger  grossen  Fettaugen,  eine  von  mir 
noch  niemals  bei  sehr  vielen  Sectionen  bemerkte  Erscheinung,  scheint  darauf  hin- 
zuzeigen,  dass  das  Blut  bei  den  Ciiolerakrauken  sich  auf  der  geringsten  ISlufe 
seiner  normalen  Organisaüori  und  seiner  Lebenskraft  befand.) 

In  der  Uaterleibsboble  zeigte  siob  sttii^i  das  grosse  Netz  uoruial  über  die  Ue* 
dftime  anigebreilet,  dessen  Adern  aber  immer  mit  dickem,  schwaiiiotiiem  Blute 
überfüllt.  Bie  Gefisshaat  der  dflaoen  Gedirme  stets  blutreich;  die  Schleimhaut 
derselben  blanroth  tinglri,  besonders  wenn  längere  Zeit  Durchfall  vorhergegangen 
war.  Die  Foyer-  ond  Branner'scben  Drfiseo  stark  geröthet.  —  Die  Hagen- 
ScUeimhaot  wenig  geröthet,  faltiger,  als  gewöhnlich,  jedoch  ohne  Spuren  von 
Magenerweichung.  —  Der  Inhalt  der  Gedärme  bald  dickflüssig,  bald  woissgelb- 
ücb,  baldgran,  bnid  grünlich,  bald  chocoladenfarbig.  Der  Geruch  desselben  sauer. 

Die  Leber  immer  aulTallend  blass.  lüiagescbnitten  und  gedrückt  l  i  i  ieu 
immer  jenes  dicke,  schwarzrothe  Blut.  Die  Gallenblase  immer  mit  duauer, 
schwarzgrüner  GaUe  gefüllt. 

Die  Mils,  in  der  Regel  normal,  zeigte  sich  einige  Haie  sehr  blass,  welk  and 
sttsammengeschrumpft.  In  ihrer  Substans  erweicht. 

Das  Panoreas  stets  normal. 

Die  Nieren  stets  etwas  blasser,  nicht  ohne  dickes,  sobwarzrothes  Blut.  Im 
Pehis  renal,  stets  ein  weissgelblicher,  dicker  Schleim  angehäuft 

Die  HarnWane  st<«ts  in  der  Grösse  eines  kleinen  Apfels  zusammengezogen, 
fest  und  stciuh h L  w  zuilhlen,  enthält,  wie  die  Nieren,  weissgelblichen,  dicken 
Schleim,  äeiiüu  tili  wenig  Urin. 

Der  üaoglienuerv  und  der  Vagus  erschienen  mir  stets  nicht  abnorm.  Gleich- 
wohl will  der  Herr  Dr.  Buchheister,  ordinirender  Arzt  am  zweiten  Cholera- 
hospitale, Hornwerlr,  in  Hamburg  einige  Male  einen  grossen  Knoten  des  Plez.  So- 
laris sehr  geittthet  gefunden  haben. 

Dieperipherischen  Arterien  enthielten  immer  nndüberall  jenes  dicke, schwars- 
rothe  Blat,  während  die  Venen  wie  roUgepfropft  von  demselbea  waren.  — 

Diese  Sectionsresultate,  bei  welchen  sich  keine  andere  Todesursache,  etwa 
doreh  EntiunduDg  oder  anderweitige  Erkrankung  eines  lebenswichtigen  Organes 
bemerkbar  machte,  zeigen  nur  eine  Ueberfullung  des  Kopfes,  des  Rückenmarkes, 
des  Herzens,  des  Unterleibes  und  alter  arteriellen  und  venösan  Gefässe  mit 
dickem,  schwarzrolhen,  hyperveuöson  Blute.  Es  sind  dieses  Resultate,  diiv  wenig- 
stens damals  bei  den  vielen  Seclioben  auf  dem  £ricus  sowohl,  wie  auf  deui  Horn- 
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werk  stets  dies^^lhen  blieben,  abgesehf^n  von  bisweilen  vorkommenden  unwesent- 
lichen Abweichungen,  veranlasst  durcli  /ufuüige  chronische  Kraukheitszuslände. 
Wird  liierdurch.  sowie  durch  die  BeschatYenheit  des  während  des  Lebens  der 
Cholerakranken  enlzügenen  Blutas  die  Cholera  als  eine  ivrankheit  charakUörisirt, 
die  uur  auf  einer  aboormen  Blatboreitung  and  seiner  Destmction  beraht,  so 
chutkterisirt  sich  dieselbe  neob  weiter  als  eioe  epidemisehe  Krankheit  dadaieh, 
dafls  wihnad  ihrer  Hemohaft  fast  alle  Bewohner  Hambiuga  sieb  mehr  weniger 
krank  fäUten,  insbesondeie,  wenn  MUtaogen,  Oiatfehler,  deprimirende  Ge- 
müthsafTecte  auf  sie  einwirkten.  Die  Krankheitsgefühle,  welche  die  Hambarger 
damals  molestirten,  äusserten  sich  durch  allgemeines  Uebelbefinden,  Schwere  and 
Mattigkeit  in  den  Glipdern  Frösteln,  Trägheit,  Eingenommenheit  des  Kopfes. 
Schwindel.  Störuutr  der  lilnorgie  der  geistigen  Thäligkeit,  belegte  Zunge,  Appe- 
tilloisigkoit,  vermehrter  Durst,  Drucken,  Spannen,  ünbehaglichkeit  in  den  Prä- 
cordien,  Kollern  und  Poltern  in  den  Gedärmen,  Uebligkeii  und  Neigung  maa 
Dniohfall.  Nach  damaliger  Versicherung  eines  oldenburgiscben  und  sweier  hoIlSii- 
disoher  Aerzte  haben  sie  bei  Ihrer  Anwesenheit  in  Hambarg  seihst  das  Geffiht  im 
Unterleibe  der  Art  hemeitt,  als  oh  jeden  Aogenhliek  Dorohfall  entstehen  mtote. 
Jenen  ganz  ähnliche,  der  Cholera  mehr  weniger  lange  rorhergehonde  Krankheits* 
ersoheinungen  habe  ich  1888  über  die  Choleraepidemle  in  Lübeck  mir  notirt. 

Analysiren  wir  jene,  sowie  die  Erscheinungen,  welche  1837  der  beobach- 
teten Typhusepidemie  vorhergingen,  so  weisen  sie  nach  meiner  Ansicht  unzweifel- 
haft darauf  hin,  dass  sie  hervorragend  nervöser  ^'atur  und  verp;eseilschaft©t 
waren  mii  den  Erscheinungen  einer  ausserordentlichen  Venosiiät  des  Blut^.  Es 
würde  nicht  uninteressant  sein  2u  wissen,  welches  Nervensystem  bei  Epidemien 
das  Torangsweise  betheiligte  sein  m6ohte.  —  Weil  wir  wissen,  da»  die  Bpide* 
mlen  nur  durch  Miasmen  eraengt  werden,  weil  wir  annehmen  müssen,  dass  die- 
selben in  der  grfissten  Hehnahl  der  FiUe  nnr  durch  das  Athmen  in  onsem  K6r> 
per  gelangen ,  so  scheinen  die  Plex.  pulmonal.  Vagi  diejenigen  Nerven  zu  sein, 
die  zunächst  von  dem  eingeathmeten  Miasma  berührt  werden.  Durch  den  kleinen 
Kreislauf  wird  das  Miasma  in  den  grossen  Kreislauf  übergeführt  und  dürfte  von 
(iiesoiii  Mom^nto  an  das  Ganf?!i^nsystem  afficiren,  von  welchem  auch  die  Mehrzahl 
Jener  disponirenden  Erscheinuii f^en  auszugehen  scheinen.    Daher  glaube  ich  an- 
nebmen  zu  dürfen,  dass  das  Gangliensystem  das  Nervensystem  sei,  welches  vor- 
zugsweise unter  der  Einwirkung  der  Miasmen  leidet.    Vielleicht  könnte  der  isec- 
tionsbericht  des  fierni  Dr.  Bachheister,  welcher  einige  Male  hei  Cbolerm- 
leichen  einen  grossen  Knoten  im  Plez.  Solaris  sehr  geröthet  fisnd,  auch  daiMif 
hinweisen. 

Wenn  ich  mir  erlauben  darf,  die  Beschreibung  eines  ausgebildeten  Cholera- 
anfalls, die  fortschreitende  Vermehrung  der  Miasmen  und  die  dadurch  fortschrei- 
tende grössere  Desorganisation  des  Blutes,  welche  in  dem  Ausbruche  eines  aus- 
gebildeten Choloraatifalls  gipfelt,  nl^  hinrf^tchcnd  bekannt  zu  übergehen,  so  darf 
ich  doch  noch  hervorheben,  dass  eine  sehr  disponirte  Person  in  Folge  einer  tief- 
greifenden Schädlichkeit  plötzlich  der  Art  an  der  Cholera  sporadisch  erkiauken 
kann ,  so  dass  sie  in  kürzester  Zeit  dem  Anfalle  erliegt.  Abgesehen  aber  von 
diesen  selteneren  Pillen  pflegt  der  sporadische  Gholeraanfall  &hnlich  zu  ver- 
laufen, wie  ein  gewöhnlicher,  epidemischer  Choleraanfall,  der  durch  Uehertragua^ 
herbeigeführt  wurde.       Wenn  man  nicht  etwa  die  nicht  wohl  an  hemessende 
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Ml  der  Auslildung  einer  hochgradigen  Disposition  als  Incnbationszeit  bei  dem 
spor&discbeii  Clioleraanfall  anerkennen  kann,  so  lässt  sieh  eine  solche  bei  dem 
Choleraanfall  durch  Ueberlragung  in  der  Regel  oachweison.  Der  Herr  Professor 
Ä.  Hirsoh  'i  beobachtete  1873  die  Incubationszeit  in  der  Dauer  von  '^  bis  6 
Us  15  Tagen  (S.  7.  IG.  22).  Diese  wesentliche  Verschiedenheit  in  den  Zeit- 
äüajtiü  aber  dürfio  darauf  beruhen,  dass  bei  den  verschiedenen  Personen  die 
Disposition  eiue  verschiedene,  eine  niedriger  oder  hoher  potenziric,  war. 

Die  Uebertragbarkeit  der  Cholera  ist  jetzt  wol  keine  mehr  zu  bezweifelnde 
Wahilieit»  and  hat  aueh  der  Herr  Prof.  A.  Hirsch  (S.  16}  derselben  Worte  ge- 
Mtn,  indem  derselbe  sagts  .Hit  &nsserster  Schärfe  l&sst  sich  die  Uebertragung 
4ir  Kfuikbeit  too  IndiTidaam  su  IndiTidaam  und  ?od  Haus  sa  Haus  Im  Anfange 
«ttd  weiteren  Verlaufe  der  Cholera  ▼erfolgen.*'  Aber  in  welcher  Weise  findet  diese 
Uebertragung  statt?  Die  Cholera  kann  übertragen  werden  durch  Ivleidungsstncke, 
besonders  durch  wollene,  indem  die  in  der  Atmosphäre  und  in  der  Krankenstuben* 
lafl  schwebenden  Miasmen  sich  in  der  Kleiduii^^  festsetzen,  oder  indem  sie,  wlih- 
reod  der  Krankheit  oder  im  V'erkeiiro.  im  Schweiss  gebunden  ^' -h  au  die  Leib- 
wäsche anhanjj'en  und  im  Verkehre  oder  bei  Beschäftigung  mit  diesen  Khndungs- 
ätücken  auf  Andere  inüeirend  übergehen  können.  —  Dass  die  allgemeine  Uaut- 
ftosdüosLung ,  wenn  sie  nicht  mit  Schweiss  verbunden  ist,  zur  Verbreitung  der 
(äolera  beitragen  kdnnto,  erscheint  mir  nicht  wahrscheinlich,  da  wir  überhaupt 
sieht  wissen,  ob  sich  Hiasmen  an  der  Peripherie  des  Körpers  duroh  die  nnmerk- 
lidie  Uaataasdünstang  entfernen.  —  Man  hat  auch  angenommen,  dass  durch 
Choletileichen  die  Uebertragung  der  Cholera  bewirkt  werden  könne,  allein  wenn 
lAf  eine  solclie  Verbreitung  hindeutende  P&Ue  vorgekommen  su  sein  scheinen,  so 
kssn  ich  doch  Ii  ^  An^^ic!!!  nicht  theilen,  weil  ich  glaube,  dass  mit  dem  Men- 
schen auch  Alles  in  kürzester  Zeit  sterben  wird,  was  Lebendes  an  ihm  ist,  und 
so  *och  die  Miasmen;  weil  ich  erfahren  habe,  dass  andere  Beobachter  neben  mir, 
ich  seihst  und  die  Secanlen  von  sehr  vielen  Choleraleichen  in  llamburf^  von  den 
Leichen  nicht  inficirt  worden  sind.  IIihlt  ■L'^eti  glaube  ich,  wenn  derarlige  IJeber- 
trai(ui-.geri  beobachiei  wurden  .  dass  (Ue.^c  durch  Gemiiihsbeweji^ung  oder  <lurch 
dtü  Verkehr  mehrerei  Disponirler  untereinander  veranlasst  wurden,  —  Ferner 
«31  man  mh  beobachtet  haben,  dass  die  Cholera  duroh  Stroh,  welches  auf  der 
Wiielisel  schwamm,  durch  Eisen-  und  Hols-Gerttthe,  welche  von  den  Weichsel- 
ISikneugen  entwendet  wurden ,  duroh  den  Besuch  eines  verlassenen  Weichsel- 
•Ghiifes,  ohne  dass  ein  Verkehr  mit  der  Schiffsmannschaft  stattCttod,  verbreitet 
werden  sei.  Wenn  auch  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  Hiasmen  sich  noch  an  vielen 
eoderen  todten  Gegenständen,  als  an  Kleidungsstücken,  festsetsen  können,  so  ist 
doch  nicht  zu  präsumiren,  dass  sie  sich  an  kaltes,  auf  dem  Wasser  schwimmen- 
des Stroh,  an  Kaltes  Eisen  und  Holz  ansetzen  werden,  weil  die  Kalte  ihnen  feind- 
selig ist,  sondern  man  liai  f  glauben,  dass  jene  disponirte  Frau  durch  ungewöhn- 
iichf-  Anstrengung  bei  dein  Aulli^ichen  d^s  Suohs  und  durch  tieferes  uml  rascheres 
Eiüa'timen  der  über  dem  Weichselwasser  schwebenden  iMia«:men  sich  dio  Chulcra 
lozog,  waurend  bei  dem  Entwenden  dm  eiäerneu  und  hoUernen  Goräthschaften, 
bei  dem  Besuche  dM  verlassenen  Schiffes  sich  die  Betheiligten  die  Infeotion  sehr 
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wabnoheiulioh  dadaroh  siuog«ii,  dass  sie  LooalilStoii  dttwhauchtao,  io  welohea  . 
sieh,  abgesehen  von  dem  steten  Aufenthalte  der  Sohiffe  in  einer  mit  Miasmen  g«- 

schwängerten  AlDiosphäre.  datüb  Unsauberkeit  und  daroh  enges  Zusanuncnlebea 
von  Menschen  sehr  viele  Hiasmeo  erzeugt  haben  mussteo.  —  Wenn  wir  vieifallig^ 
erfahren,  dass  Krankenzimmer  und  Krankenhäuser  sich  so  s*^lir  mit  Miasmen 
füllen  können,  dass  Hineiniretende  davon  inficirt  werden,  so  dürfen  wir  glauben, 
d&SiJ  djesc  M»>n>?e  von  Miasmen  vorzugsweise  von  den  Lungen  ausgestossen  wer- 
den. Daher  glaube  ich  au(b,  dass,  wenn  im  gewöhnlichen  Veri^eiiie 
Ueberlragungen  der  Cholera  reraniasst  werden,  diese  nnr  dnrch 
das  gegenseitige  Ans-  und  Kinathmen  lebensitriftiger  Miasmen 
rermittelt  werden  können,  da  die  Ansstossang  Ten  Miasmen  durch  die  an- 
merkliche  HantaosdAnstnng  mir  sehr  unwahraoheinlioh  isL  Herr  Prof.  A.  Htrsoh 
(S.  7)  berichtet  auch  mit  Wahrscheinlichkeit  in  Bezug  auf  die  Stllflinge  der 
Feataug  Fordon  eine  für  diese  Ansicht  sprechende  Thatsache. 

Man  glaubt  annehmen  zu  dürfen,  dass  die  Miasmen  sich  durch  gen.  aequi- 
Toca  in  ausserordentlicher,  ungemessener  Menge  vermehren  und  glaubt  ohne 
Zweifel  dieses  nach  Analogie  schliessen  m  dürfen,  weil  man  beobachtete,  dass 
bei  physikalischen  Untersuchungen  Infusionen  sich  in  unermesslicher  Menge  za 
Termelnren  pflegen.  Bei  nnserer  bisherigen  Unkenntniss  über  die  Miasmen  glaube 
ich  jedoeh,  dass  man  die  nnendliehe  Vermehrung  der  Miasmen  auch  daraus  noeh 
entnehmen  kann,  dass,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  nicht  allein  bereits  epidemisch 
Erkrankte,  sondern  auch  schon  hochgradig  Disponirte  eine  solche  Menge  Ton 
Miasmen  in  sieb  erzeugen ,  dass  sie  sich  derselben  durch  den  Athmungsprocess 
entledigen  und  scheinbar  durch  die  Anstrengung  der  Vis  medieatrix  sich  wol  ent- 
ledigen müssen,  wodurch  Zimmer  und  Häuser  so  antrefiint  werden  können,  dass 
sie.  wie  Wucherer '  i  versichert,  in  denselben  einen  eigeutbümlit  lit mi  Geruch 
verbreiten  und  es  gefährlich  ist,  diese  Wobnungen  mit  Uelbüeber-Kianken  xa 
betreten. 

Von  dem  ersten  Anfinten  der  Ch<^era  an  hat  man  in  Euro|^  bis  in  die 
neueste  Zeit  beobachtet,  dass  die  Cholera  mit  Vorliebe  den  Wasserstrassen  folgt. 
Es  hat  sich  dieses  auch  bei  der  leisten  Clioleraepidemie  in  Posen  und  Preossen 

durch  sehr  viele  Thatsachen  bewahrheitet.  —  Das  Miasma,  wie  bekannt,  ein 
Prodact  jeder  Fäulniss  aller  animalen  und  vegetabilen  Tbeile,  aller  denkbaren 
Abgänge.  veil'ifiUt  sich  überall  hin,  wo  es  Platz  findet,  vorzugsweise  aber  liebt 
es  die  Niihe  des  \V:i?spr5  ifi  i>der  Bescli-itTenheit ,  wif  die  Gerüche  des  Moschus 
und  der  stHrknechenden  Blumen.  Eine  seiir  grosse  Meng©  solcher  Miasmen  wird 
sich  aa  den  Flussufem  und  an  Wassorläufen  aus  dem  Schlamme  —  der  sich  aus 
thierischen  und  vegetabilischen  Kesten  und  erdigen  Theilen  mit  Wasser  zusam- 
menseist —  und  aus  anderen  Vegetabilien  und  Animalieo  erzeugen  und  ansam* 
mein.  Die  Flfisse  und  WasserlSnfe  werden  sehr  h&ullg  su  Absugscan&len  einer 
Menge  der  Zeisetaung  unterworfeiier  Abginge  alier  Art  benutst,  sie  bilden  die 
tiefgelegenen  Partien  einer  Gegend,  in  welcher  die  Miasmen  scheinbar  am  unge- 
störtesten ihren  Aufenthalt  nehmen  können.  Von  diesen  aus  den  Flussafern  und 
aus  deren  Umgebung  reichlich  sich  entwickelnden  Miasmen  dürfte  ein  grosser 
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Theil  vermöge  feiner  Äffinilät  zum  Wasser  in  »ier  Üuömung  dos  kiiiiercii  Fluss- 
wassers —  ich  darf  mich  auf  meine  in  dieser  Vierteljahrssohrift  ausgesprocheneu 
Ansichten  Iwsieben  — >  ferniohtet  werden;  ein  anderer  Theil  dereelhen  aber  dürfte 
ron  den  Wasser  der  in  der  Umgebung  der  Weichsel  so  häufigen  Seen,  Hocre 
und  Siimpfe  angesogen  werden  and,  wie  vielfache  Srfahmng  lehrt,  ?on  diesen 
mehr  stagnirenden  Oew&ssem  nicht  vernichtet  werden,  sondern  er  wird  dnroh 
Nebel  und  Sonnenschein  wieder  an  die  Atmosphäre  abgegeben  werden.  —  Wie 
nun  dip  in  der  angedeuteten  Weise  entstandenen  nnd  stets  9ui  generis  vermehrten 
Miasmen  an  ihrem  Entsteliunf^sherde  in  den  untersten  Schichten  der  Atmosphäre 
am  gehiiut'teston  sich  befinden  werden,  ganz  abgesehen  noch  von  allen  Cholera- 
miasmen, die  etwa  durch  Verwehung  aus  Polen  und  Galizien  nach  Posen  und 
Preu&sen  binzagefübri  wurden,  so  werden  auch  alle  Menschen,  die  in  dieser  mit 
Miasmen  gesohwSngerten  Luft  athmen,  in  grosser  Gefahr  sein,  von  der  Cholera 
ergriffen  so  werden  (ersi  wenn  die  Miasmen  in  den  unteren  Lnftschichlen  keinen 
PlaU  oder  Nabrang  mehr  finden,  dfirften  sie  sieb  in  die  httheren  Regionen  be< 
geben).    Nachdem  sich  aber  anler  der  Siawirkong  der  eingeathtneten  Miasmen 
bei  der  Bevölkerung,  unter  steter  Vermehrung,  zunächst  die  Disposition  znra  epi- 
demischen Erkranken  au«t(«bildel  hat,  muss  die  Vis  medicatrix  helf'end  und  im- 
mun mnrherii  fintreten.   Geschieh;,  dieses  aber  riicb-,  '"o  v-crrlftn  sich  unter  Ein- 
wirkung bcj^unsiigender  und  schädlicher  Einflüsse  bei  Einzelnen  zunäcl)st  spora- 
dische Fälle  der  Cholera  ausbilden,  die  im  Stande  sein  werden,  dieselbe  Krankheit 
auf  andere  Disponirte  durch  den  Alhmungprocess  oder  sonstwie  zu  übertragen 
und  dadoceh  Veranlassnng  snr  Aosbildang  der  Gholeraepidemie  su  geben.  — 
Wenn  Ungere  Zeit  vorher,  ehe  die  Cholera  in  den  Provinsen  Posen  ond  Proassen 
ansbraohy  diese  Krankheit  in  Polen  and  Qalisien  geherrscht  hatte,  aber  im  Mai 
1873  schon  erloschen  sein  sollte,  so  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  sich  die 
Eigenthümer  der  Holz-  und  Kornschiffe  auf  der  Weichsel,  weiche  Ende  Mai  in 
Schilloo  ankamen,  mit  einer  kranken  oder  kränklichen  Mfinnsrhift  vfrsohpn  hiVien 
sollten,  überhaupt  versehen  konnten,  da  dio  CbnlrTa  ui  Ausfalmsl atidr  rri  ,schen 
war,  sondern  es  erscheint  viel  wahrscheiniiciier ,  dass  s  iiul  abfahrenden 

SchiiTerkneohte  unterwegs  durch  die  in  den  Schiffen  selbst  durch  Schmutz,  Aerm- 
liehkeit  in  Kleidang,  Aufenthaltsorte  und  Nahrung  erzeugten  Miasmen  für  die 
Cholera  so  disponirt  worden,  dass  sie  im  Stande  waren  darch  Verkehr  mit  ebea- 
fidls  dnroh  aas  sich  selbst  entstandene  oder  dnroh  Winde  herbeigeffihrte  Cholera- 
athmosphlre  Disponirten  die  Cholera  snm  Ausbrneh  in  bringen.  W&ren  die  in 
Scbillno  in*s  Land  tretenden  Weichselschiffer  schon  wirklich  cholerakrank  ge- 
wesen, so  waren  dieselben  wol  nicht  mehr  im  Stande  gewesen,  an  das  Land  zu 
gehen.  So  bildeton  die  Ende  Mai  1873  in  Schilino  ankommenden  Weichsel- 
schiffer nach  meiner  Anschauung  den  zündf^ndcn  Funken  im  Pulverfasse.  Würde 
dieses  Ereignis»  nicht  stattgefunden  haben,  bin  i(;h  überzeugt,  dass  nach  kurzer 
Zeil  dasselbe  durch  einen  sporadischen  Ohoieraanfall  eingetreten  sein  würde.  Bei 
der  allgemeinen,  im  ganzen  Weichselgebiet  verbreiteten  Disposition  breitete  sich 
daher  damals  die  Cholera  auch  so  auffallend  rasch  and  mörderisch  rn  8  Wochen 
über  das  ganze  Weichsetgebiet  aus,  die  Schiffer  sowohl,  als  aach  die  tnl&ndisohe 
Bevölkerang  ergreifend,  wozu  Uebortragangen ,  deprimirendo  Affecte  and  an* 
sweokm&ssige  Lebensweise  das  ihrige  beigetragen  haben  werden. 
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Im  Bewusstsein  der  grossen  Oalaaiitäl  für  eine  Sladt,  für  eine  Gegend,  in 
welcher  die  Cholera  i^assirt,  darf  ich  mtr  erlauben  Ton  m^neii  Standpankte  aua 
meinen  Herren  Ck»llegen  die  Ansichten  an  unterbreiten,  welche  ich  in  Beriehang 
der  Yorbeuguttg  und  Behandlung  dieser  Krankheit  sowie  ^ler  aohwereo  6pi- 
demischen  Krankheiten  gegendber  hege,  um  so  mehr,  als  wir  bis  anr  Stande  dar 
Cholera  frage  nicht  viel  kundiger  gegen&beistehen  als  bei  ihrem  ersten  Auftreten 
im  Jahre  1831. 

Wollen  wir  der  Cholera,  scvir  nllr n  an  Jercn  epidemischen  Krankheiten  mit 
der  Hoffnung  auf  Erfolg  gegenubertreten ,  so  scheint  es  mir  auf  Grund 
meiner  Erfahrungen  über  jene  Pockenepidemie')  nothwendisr  zu 
sein,  sie  bei  ihrer  Entstehung  schon,  d.  h.  schon  wahrend  der  Aus- 
bildung der  Disposition,  n&her  in's  Auge  su  fassen  und  prophy» 
laktisch  an  behandeln. 

Vir  sind  bis  jet«t  in  Eutin  so  glücklich  gewesen,  die  Cholera  nicht  kennen 
zu  lernen,  sondern  wir  haben  sie  an  anderen  Orten  durch  Anschauungen  und 
Untersuchungen  kennen  gelernt.  Daher  kann  ich  mich  auch  leider  nicht  auf 
curative  Erfahrtin^pn  der  Cholprn  ^eg:enüber  stützen.  Gleichwohl  aber  habe  ich 
beobachtet  uml  im  (Hiio;en  darzulefien  versucht,  dass  die  K r a n  k  h e i tser s <:  h  e i  - 
nungen  bei  der  vorbereitenden  Disposition  7.u  einer  Tvphusepi- 
demie  1837  und  zu  der  Cholera  in  Hamburg  1831  anatomisch-phy- 
siologisch  als  wesentlich  dieselben  erscheinen.  Beide  zeigten  uns 
das  Blut  wesentlich  Tcrftndert^  es  war  auffallend  dicker,  schwarz- 
rother,  klebriger  geworden,  als  wir  es  im  Allgemeinen  bei  anderen 
Sectionen  au  finden  pflegen.  Bs  ist  mir  daher  nicht  zweifelhaft,  dasa  diese 
Veränderung  des  Blutes  durch  die  Aufnahme  von  Miasmen  entsteht,  mögen  diese 
Typhus-,  Pocken-,  Cholera-  oder  die  Miasmen  irgend  einer  anderen  epidemischen 
Krankheil  sein,  immer.  }j:laube  ich.  werden  sie  dieselben  Veranderuncren  im  Blute 
hervorbringen  und  dadurch  die  Disposition  zu  einer  bevorstehenden  Epidemie 
herstellen. 

Wie  Sie  sicii,  meine  Herren,  erinnern  wollen,  gelang  es  nur  bei  jener  Pocken- 
epidemie 1871  Viele  und  ABe,  die  sich  mir  Torstellten  und  die  ich  disponirt, 
zum  Theil  auch  wol  schon  infldrt  halten  durfte,  gegen  den  Ausbruch  der  Pocken 
ganz  zu  schützen.  Es  waren  74  Personen  in  13  Familien.  Keiner  von  ihnen 

hat  den  Essig  vergebens  genommen ;  Keiner  hat  irgend  welchen  VachUiell  tob 

der  Cur  gehabt.  Sollte  icli  nach  dieser  glücklichen  Erfahrung  nun  nicht  die 
Hoffnung  hegen  dürfen,  dass  dasselbe  Mitlei  sich  auch  bei  der  Cholera  nützlich 
und  helfend  erweisen  könnte,  da  die  inneren  Bedingungen  der  Krankheit  ganz 
dieselben  zu  sein  schein««!?!  Die  Essififsäurp  war  es,  die  während  jener  Pocken- 
epidemie mich  so  über  alle  Erwartung  ;>lückliche  Erfolge  erzielen  liess.  l^ie 
Essigsäure  in  Form  des  gewöhnlichen  Essigs  ist  ein  so  wenig  kostbares,  in  jodt^r 
Familie  forhandenes  Mittel,  so  dass  ich  glauben  darf,  es  werde  nicht  allzu 
schwierig  sein,  dasselbe  bei  Jedermann  als  PrSserrattv  einzuführen,  wenn  der 
Ausbruch  der  Cholera  oder  einer  anderen  Bpidemie  sieh  erwarten  ISsst. 

Die  Essigsäure  ist  eine  dem  menschlichen  Körper  um  so  mehr  sympathische 
Flüssigkeit,  als  sie  schon  in  den  Säften  des  Körpers  selbst  Torkommt,  wie  in  der 
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Milch,  dem  Schweisse.  dem  Harne.  Der  aromatische  Essig  f'estessig,  Vierspiu- 
bubenessig,  vinaigre  des  quatres  volours)  hat  schon  einen  altbewJilirten  Ruf  als 
prophylaktisches  Mittel  gegen  die  Pest.  .Sobernheim  ')  sagt  über  die  Wirkungs- 
weise der  Essigsäure,  dass  sie  sich  hinsichtlich  ihrer  Flüchtigkeil  der  Koblen«iRure 
und  hiosichtlicb  ihrer  Wirkung  aaf  die  Nerven  den  weiogeisligen  Mittein  sehr 
nlhere.  Hintiobtlicli  ihrer  Wirkümlceit  auf  du  irritoble  Leben  etehe  sie  den 
fibrigen  Mineialsluren  eebr  nneb;  dabingegen  wirke  eie  auf  die  ven$ae  Cinmlation 
im  Pfortadersysteine  mfiebiig  fördernd,  das  stockende  Blut  feciassigend,  das 
dicke  Blttt  lösend,  die  quantitativ  Termehrte  and  qualitativ  veränderte  Gallen* 
bildnng  vermindernd  und  mbeisernd,  die  Secretionen  der  Baut  und  dee  Urins 
vermehrend.  Auoh  wirke  sie  antisepUsob.  Von  der  Verdauung  werde  sie  sehr 
gut  vertrnu;on. 

Hatten  wir  die  oben  nnd  die  in  meinen  triiheren  Mittheilungen  aus- 
gesprochenen Ideen  fest,  dass  die  Cholera,  wie  alle  epidemischen  Krankheiten, 
nur  durch  ein  Miasma  entstehen,  dass  diese  Miasmen  im  eigenen  Lande  erzeugt, 
aber  auch  aus  benachbarten  Qegenden  berbeigefäbrt  werden  können,  dass  die- 
selben Miasmen  voraufgehend  nacb  nnd  nach  eine  sich  steigernde  Disposition  er- 
seugen.  so  dass  Jedettnana,  welcher  in  der  bedrohten  Gegend  lebt,  durch  Süssere 
(Jmstünde.  eine  starke  Erkältung,  eine  Unmässigkeit,  am^  liofti^e  deprimirende 
GemüHisbewegung  sporadisch  an  der  Cholera  oder  dadurch  erkranken  kann,  dass 
ihm  die  Cholera  durch  einen  anderen  Cholerakranken  oder  dem  Erkranken  nahe 
Stehenden  verinitiels  des  beiderseitigen  Respirationsprocesses  zu^etrag«n  werden 
kann.  Es  würden  sicli  alsdann,  wenn  diese  meine  Ideen  Ankhmi^  lind»»ii  sollten, 
die  Ansichten  über  die  I^iatur  der  Cholera  und  über  die  prophylaktischen  Mass- 
regeln  gegen  dieselbe,  sowie  gegen  jede  von  aussen  drobende  epidemische  Krank- 
heit USien  und  an  Boden  gewinnen. 

Ereignet  sieb  unter  bewegten  Umst&nden,  wie  sie  hfichsi  wahEScheinliob 
187S  und  auch  wol  bei  den  früheren  Cboieraepidemien  in  Ostpreossen,  in  Ham- 
borg 1831  und  in  Lübeck  stattfanden,  bei  Einem  oder  Einigen  sporadisch  oder 
durch  üebertrsgung  ein  Choleraanfall,  so  würde  man  grosse  Ursache  haben  zu 
niulhmassen.  dass  das  j^anze  Gebiet  für  die  Cholera  disponirt  5fi  um  so  mehr, 
wenn  es  bekannt  gewurJ-^n  ist,  dass  in  dem  Grenzlande  die  Cholera  herrsche  oder 
vor  Kurzem  geherrscht  habe.  Dieser  mehr  weniger  deatlich  sich  erweisenden 
Disposition  würde  nacb  meiner  Ueberzeugung,  wenn  man  den  erwünschten  Zweck 
erreieben  will,  umCsagreicb  and  mit  aller  Energie  entgegenzutreten  sein.  — 
Sollte  das  Reich  in  den  benachbarten  Lindem  keine  Consoln  oder  Gonsular- 
agenten  halten,  um  mit  Sicberbeit  über  die  Gesundheitsverh&ltnisse  der  dortigen 
Linder  zu  berichten,  so  dürften  die  Medicinalbeamten  der  angrenzenden  Regie- 
rungsbezirke sich  in  steter  Kunde  über  die  allgemeinen  Sanit&tsverbiitnisse  der 
angrenzenden  Landschaften  zu  erhalten  suchen. 

Mit  dem  Eintreten  eines  oder  einiger  Cholerafalle  diirfio  sofort  eine  obrig- 
keitliche Proclamation  i-rlassen  und  möglichst  weit  verbreitet  werden,  dass  die 
Cholera  hier  oder  dort  ausgebrochen  sei,  dass  aber  Massregeln  beabsichtigt 
würden,  um  die  Krankheit  im  Keime  zu  ersticken.  Da  aber  höchst  wahrscbein- 
licb  die  Anlage  au  dieser  Krankheit  bei  allen  Einwohnern,  jung  und  alt,  vor- 
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hatiden  sei,  so  sei  es  dringend  erforderlicli.  dass  ein  Jeder  :^ur  sorgfnlti^n  Aus- 
führung dieser  Massregoin  nicht  allein  behülflich  sei,  sondern  sich  i^aneVen  auch 
sorgsam  vor  Erkältangen,  ongewöhnlichen  Anstrengungen.  Unmiissigkoii  im  Kssen 
und  Trinken,  und  ?or  Leidenschaften,  welche  alle  die  Cholera  herrorrufen 
könnten,  in  Acht  zu  nehmen  habe.  Bei  sorgloser  Fortfletsnng  der  gowohnliohen 
Bescbiftigungen  und  Lebensweise  babe  ein  Jeder  wftbrend  81  bfs  S8  Tagen  aaeh 
dem  PrübstSoke,  des  Mittags  und  Abends  einen  Bflstöffel  voll  gewdbnliehen  IBssig 
SQ  trinken.  Kinder  würden  nacb  ibrem  Alter  V4  bis  Vs  GsslSffel  tdU  Esifg  er- 
halten* Oleicbseitig  wflrde  in  jedem  Hause  bei  verscUessenen  Fenstern  in  jedem 
Zimmer  und  auf  dem  Hausflure  aus  einem  etwa  zu  V3  gefällten  Medicinglase, 
welches  auf  einige  glühende  Kohlen  gestellt  wird,  oder  aus  einem  Topfe  2  bis 
3  Mal  täglirli  Essig  so  lange  gekocht,  nis  nnrh  Essigsäure  sieb  entwickelt,  am 
etwaige  tn*s  Haus  gedrungene  Krankbeitsstoffp  zu  zerstören. 

Der  oder  die  etwa  an  der  Cholera  hrkraiikien  werden  sofort  in  ein  bereit 
gehaltenes  Hospital  oder  in  eine  Kraakenstnbe  gebraebt  nnd  Sistiioh  behandelt. 
In  der  Krankenstube  wird  wenigstens  3  Mal  tSglicb  Essig  verkoebt  Alle  Kranken' 
werter  nnd  andere  AngebSrige  des  Hanses  nehmen  3  Mal  tiglieb  einen  Esslöffal 
voll  Essig  und  dQrfen  niebt  mehr  mit  der  Anssenwelt  verkehren ,  sobald  ein 
Gholerakranker  eingetreten  ist,  um  den  Krankheitsstoff  in  ihren  Kleidern  nicht  in 
andere  Häuser  zu  tragen.  Die  Krankenwärter  sind  nur  für  den  Sanitätsdienst  in 
Anspruch  zn  nohnipn.  Kein  Unbetheiligter  hat  Zutritt  zu  dem  Kranken^inmier. 
—  Die  Dejectionen  sind  in  Erdgruben  tn  schütten  und  täglich  mit  Eisenvitriol. 
Chlorkalk,  verdünnter  Carbolsänre  oder  Essig  zu  hesehutten.  nicht  etwa  um 
schon  vorhandene,  sondern  um  aus  der  Fäulniss  entstehende  Krankheitsstoffe  zu 
lexstaien. 

Bei  der  Herstelinng  oder  beim  Tode  des  Cbolerakranken  werden  die  Bettan 
nnd  alle  Kleidung  des  Kranken  am  wirksamsten  nnd  am  beqnemsten  in  einem 

beissen  Backofen  von  den  an  denselben  etwa  haftenden  Krankheitssteffen  ge- 
säubert (selbst  Zeagliose  erlragen  die  Backofenhitze  nicht).  Darauf  erst  wird 
die  Wäsche  gewaschen.  Etwaiges  Belt^froh  wird  in  einem  Verschlusse  dareh 
Besprengpii  mit  Essig  oder  CfirVf  1 -aure  zum  Weilergebrauch  desinficirt.  — 
Teichen  werden  in  einer  Todtenkammer  aufpiholen  und  bald  möglichst  durch 
bestioimle  Leichenträger,  die,  wie  Alle,  3  Mal  täglich  1  Esslöffel  voll  Essig  ge- 
niessen,  ohne  Anfseben  bestattet.  Weil  man  glauben  darf,  dass  mit  dem  Körper 
anob  alle  Krankbeitskeime  in  ihm  sterben,  so  ist  von  Seiten  der  Leiobe  keine 
Uebertragnng  wahrscheinlich ;  gleichwohl  ist  es  der  Vorsicht  gemäss,  auch  bei 
Benutzung  der  Todtenkammer  wiederholt  Essig  in  derselben  sn  Torkoohen. 

Der  Schiffsverkehr  auf  der  Weichsel  nnd  anfallen  Flössen  erfordert  die 
grösste  Sorgfalt,  theils  weil  die  Schiffe  aus  fernen,  verdächtigen  Landen  die 
Cholera  hertr.ifjrn  könnten.  theiLs  weil  sich  auf  denselben  in  ihrer  Dürftigkeif,  in 
ihren  dürftigen,  schmutzigen  Aufenthaltsorten  nnd  Viei  ihrem  steten  Aufenthalt 
in  einer  miasniareichen  Atmosphäre  ein  grosser  Herd  vun  Miasmen  bilden  wird, 
der  die  Mannschaft  der  sporadischen  Ausbildung  der  Cholera  nahe  führt,  welcher, 
wenn  nicht  sorgräliig  und  energisch  vorgebaat  wird,  nur  sn  leicht  eine  epi- 
demische Ansbreitnng  folgen  kdnnle,  tbeils  aber  anch  weil  Alles  vermieden  werden 
mnss,  was  den  lebhaften  Verkehr  anf  der  Weichst  bsmmm  oder  beeintrSchtigea 
könnte.  An  der  Grense,  wo  die  Weiobsel  in  das  prenssische  Gebiet  eintritt. 
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würde  M  sieb  daher  empfehlen  eine  Sanit&teetation  mit  einer  Hospitaleinrichtang 
ta  etshiiren.  Ein  jedes  anlcommende  Falnzeag  (ScitifT)  würde  gehalten  sein  hier 
anzulegen,  um  über  seine  Herkunft,  seine  Mannschaft  und  deren  Gesundheits- 
zustand An«5l{onft  zu  geben.  Der  Stationsaryt  würde  das  Schiff  revidiren,  und 
befände  sich  auf  demselben  kein  Kranker,  keine  Leiche,  so  würde  der  Ei^en- 
thümer  des  ScliifTt-s  vm  veii'Huhteii  sein,  der  {ganzen  Maiiiisciiafl  wjihrcüU  der 
ganzen  Reise  tägiich  3  Mal  1  EssluiTel  voll  Essig  mm  Trinken  zu  geben  und 
2 — 3  Mal  in  Jedem  Anfenibelteorte  I3r  Keneohen  nnd  Tbiere  aaf  dem  Schiffe, 
bei  Teraeblossenen  und  versehlosien  zn  haltenden  Tbfiren  nnd  bei  Anfsperrang 
etwaiger  Sebraoke  nnd  Kielen,  nm  den  EssigdfinsCen  fiberall  Eingang  au  Ter- 
scbafTen,  Essig  verkooben  sn  lassen.  Nnr  wenn  derselbe  sich  verpflichtet,  diese 
Xassregeln  pünktlich  auszuführen,  kann  er  sofort,  mit  einem  Gesundheitspässe 
versehen,  seine  Reise  fortselzen.  Von  einer  ungerechtfertigten,  langweiligen  und 
schädlichen  Quarantaine,  weil  das  Schiff  sich  stet«;  in  den  über  der  Weichsel 
lagernden  Miasmen  auflialten  müsste,  ist  giinzlich  abzusehen. 

Aehnlicho  Sanitiitsstatioren  mit  llospitalvorriclitiini^eii  würden  jo  5  bis 
10  Meilen  in  der  ganzen  Lange  des  Weichselstromes  anzulegen  sein.  Der  Eigen- 
Ihümer  eines  jeden  Pahrseags  würde  gehalten  sein,  bei  jeder  Station  ansulegen, 
seine  Scbiffspapiere  vortolegen  nnd  sein  Schiff  der  intlichen  Revision  su  unter- 
werfen. BelKode  sich  anf  demselben  noch  Altes  wohl,  so  kann  er  gleich,  mit 
Gesundheitsattest  versehen,  seine  Reise  fortsetzen.  Fände  sich  aber  auf  dem- 
selben ein  Kranker,  eine  Leiche,  so  würden  diese  sofort  aus  dem  Schiffe  zu  ent- 
fernen nrd  aiil'  dem  Hospitale  linterzubringen  sein,  wo  mit  denselben  wie  oben 
bemerkt  verfahren  würde.  Der  Kigentliümer  selbst  verpilichtot  sieb,  die  prii- 
servirenden  Mittel  nach  Yorscbrilt  sorgfältig  fortzusetzen  und  erhält  zur  Fort- 
setzung seiner  Reise  einen  neuen  Passirscbein,  worin  dieser  Krankbeits-  resp. 
Todesfall  bemerkt  wird. 

In  derselben  Weise  dnrobl&uA  das  Schiff  alle  Sanit&tsstationen  bis  so  seinem 
Bestimmungsorte,  ohne  dass  es  nnnSthigerwetse  in  seiner  Fahrt  oder  in  .seinem 
nothwecdigen  Verkehr  mit  den  Uferbewobnern  der  Weichsel  gehindert  wird, 
welche  sämnitlich.  wie  die  Bemannung  seines  Schiffes,  von  den  empfohlenen  PrS- 
servaiivmitteln  Gebrauch  machen. 

Im  Inlande  trinkt  nnd  kocht  ein  Jeder  bei  Drohung  der  Cholera  in  «einer 
Wohnung  in  der  oben  angegebenen  Weise  Kssig.  auch  wenn  sich  viclIeichL  in 
seiner  näheren  Umgebung  kein  Cholerafall  gezeigt  hat.  Ein  jeder  kleinere  oder 
grössere  Ort  dürfte  aber  gleichwohl  Sorge  tragen,  dass  sich  bei  ihnen  vor- 
kommenden Falles  eine  Krankenstube  oder  Hospital  mit  bestimmter  Bedienung 
belhidet  Alle  Aerste,  alle  Vorsteher  einer  Ortschaft  wfirden  jeden  verd&cbtigen 
Krankbeits-  oder  Todesfall  gleich  anzumelden,  nach  Umständen  ihn  sofort  anf 
das  Hospital  so  schaffen  haben,  wo  mit  demselben  binsichtlich  seiner  Pflege, 
setner  Kleidang,  seiner  Wäsche,  seiner  Dejeetionen,  evenl.  Beerdigung  wie  oben 
angedeutet  wurde,  verfahren  wurde.  Sollten  wider  Erwarten  und  Hoffen  die 
Oholeraerkrankungen  sich  sehr  hänfen,  die  Hospilnleinrichlun^en  nicht  mehr  ge- 
ni:i.rpn  oder  srditen  Verhältnisse  die  Verpflegung  des  Kranken  im  eignen  Hause 
wünschenswertli  machen,  so  würde  der  Kranke  hier,  wo  möglich,  abgesondert  zu 
halten  sein.  Derselbe  erhält  seinen  bestimmten  Warter.  jeder  Verkehr  würde  ver- 
bindert nnd  die  Priservativmittel  wurden  in  ihrem  ganien  Umfange  bei  dem 
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W&rtor  und  bei  den  Bewohnern  dieses  Hauses  mit  doppelter  Soif&lt  in  An- 

weodung'  tn  brin^on  sein. 

Neben  diesen  Massiegeln  würtlen  sich  die  Schliessung  öffentlicher,  gemeio- 
schädiicher  Locale.  das  Gebol  einer  frühen  F^lizcistunde  und  das  VerlMt  aller 
Anhäufungen  von  vielen  Menschen  sehr  emplehion. 


Qalizien.  Polen  und  die  Weichselniederung  sind  die  Gebiete,  aus  welchen 
seit  1831  die  Cholera,  bald  hierhin,  bald  dorthin  sich  wendend,  über  Europa 
sioh  ansbreiteto.  Diese  Gebiete  sdieinen  nfar  daher  aodi  yorzogsweise  die  Sorg- 
falt der  Wissenschaft  zu  erfordern,  um,  venn  nSglich,  dieser  TerderUiohen 
Kranltbeit,  die  bisher  allen  Bemuhangen  Trotz  bot,  einen  Damm  enigegonsastotten. 

Wenn  es  mir  1871  geluni^en  ist,  dio  grosse  und  weit  verbreitete  Poeken> 
epidemie  in  meinem  damaligen  Wirkungslcreise  auf  13  Familien  zu  besobriakOB, 
in  welchen  der  erste  Pocl^cnfall  nachweislich  jedes  Mal  durch  Ueberfrao-ung  von 
Auswärts  herbeigeführt  wurde,  so  schtneichle  ich  mir  mit  der  Hoffnung,  da.ss  die 
Benutzung  des  hier  helfenden  Mittels  sich  auch  der  Cholera  gegenüber  nützlich 
erweisen  werde,  besonders  auch,  weil  alte  schwereren  epidemischen  Krankheiten 
in  ihren  Anfängen  (Disposition)  immer  dieselben  anatomisch-physiologischen  Ab- 
ireiobungen  darbieten  dfirften.  Bs  ist  hierbei  nar  an  hoffen,  dass  die  lodolens 
und  der  Unveistand  der  Menschen  den  erforderlichen  llassregeln  nicht  allia  grosse 
Schwierigkeiten  entgegensetzen  möchten.  Wenn  ich  mich  bei  dem  empfohlenen 
Mittel  der  Cholera  gegenüber  auch  nicht  auf  Erfahrungen  stützen  kaun .  so  em« 
pfieblt  sich  dieses  Mittel  schon  theoretisch  und  weil  es  bei  einer  andern  schweren 
epidemischen  Kranl^heit  sich  so  ausjrezeichnel  bewahrt  hat.  Könnten  daher  meine 
milgeiheilien  Ideen  über  das  Miasma  ein  genei^^tes  Ohr  und  Zustimmung  finden, 
so  würden  sie  vieiieicht  bei  der  nicht  unwahrscheinliclien  Wiederkehr 
der  Cholera  unter  kräftiger  Mithülfe  Aller  dazu  beitragen,  die  Krankheit  we« 
sentlich  zu  beschränken,  ja,  ich  möchte  die  Möglichkeit  nicht  ausschliessen,  sie 
gftnzlioh  von  unseren  Grenzen  ferne  zu  halten.  Sollte  die  Erfahrung  meine  Boff* 
nungen  und  Wunsche  auch  hinsichtlich  der  Cholera  bestätigen,  so  wfirden  wir 
uns  dadurch  eines  Fingerzeiges  so  erfreuen  tiaben,  in  welcher  Weise  dem  Typhus, 
und  der  Dysenterie  der  Armeen,  die  doch  wol  in  erster  Linie  nur  der  massenhaften 
Erzeugung  von  Miasmen  ihren  Ursprung  verdanken,  wie  dem  gelben  Fieber,  das 
doch  ursprünglich  nur  dem  Sunipfmiasma  zuzuschreiber!  ist.  wie  der  Pest,  bei 
welcher  nur  die  unendliche  Erzeugung  von  Miasmen  durch  Schmutz  und  Unord- 
nung anzuklagen  ist.  wie  allen  anderen  epidemischen  Krankheiten  entgegenzu- 
treten ist,  um  sie  weniger  mörderisch  zu  machen. 


Wenn  wir  bisher  kein  irgend  bewährtes  Arzneimittel  gegen  den  ausgebil- 
deten Gholeraanfall  besitsen,  so  würden  die  Sobernheim 'sehen  Aeusserungen 
über  die  physiologischen  Wirkungen  der  Essigs&ure  es  theoretisch  empfehlen, 
auch  dieses  Mittel,  als  Heilmittel,  om  seiner  kühlenden ,  das  Blut  vorbossemden 
und  verdünnenden,  um  seiner  belebenden,  diuretiscben,  diaphoretischen  und  anti- 
septischen  Wirkung  willen  zu  versuchen.  Es  wfirden  dem  Arzte  dabei  die  ver^ 
schiedenen  Formen,  unter  welchen  die  Essigsäure  gereicht  werden  könnte,  zn 
Qebote  stehen. 


Dlgitized  by  Googl 


4. 


Die  artesischen^  Flass-,  Qaell-  nnd  PHrnp-l^ässer  ¥•■  Hubarg 

ui  Ungegeil. 

Von 

Dr.  MletfentoM  in  Hambui^. 


Bist  in  neuerer  Zeit  ist  man  darch  die  weiter»  Ansbreitiing  der  Katar- 
wissenselwften  rerantasst  worden,  die  Onind-  und  BodenmUUtnisse  ond  die 
Beschaffenheit  der  Quellen  und  Flüsse  zu  l  inom  Specialfache  tu  machen.  Kach 
der  nSberen  Erkenntniss  dieser  Verhältnisse  und  ihrer  Wechselwirkungen  zu  ein- 
ander  erkannte  'Ü'^  n rosse  Dedeutiinqr  dieser  Forschungen  für  die  Hygiene. 
Diese  Lehren  bilden  einen  Theil  der  .ill;^enn  inen  Gesundheitspflege,  einer  Wissen- 
schaft, die  ztiorst  in  England  in  weiiern  Kreisen  gepHett  wurde,  und  sich  von 
dort  aus  zu  uns  verpflanzte.  Schlechte  L'nlergrund^verhüiinisse,  Auädünslung 
Ton  Hiasmen,  feronreinigle  Quell-  und  Flasswässer  erseagten  Krankheiten,  gegen 
die  man  Priventirmassregeln  ent  nach  richtiger  Erkenntniss  der  Ünacben  deiv 
selben  au  ergreifen  im  Stande  war;  so  ist  durch  das  Zusammenwirken  der  Qeo- 
logie  und  der  Chemie  der  Hygiene  ein  fester  Boden  gegeben  worden,  auf  den 
diese  Lehre  ihre  Fandamentalsätze  bauen  konnte,  und  je  mehr  diese  neue  Wissen- 
schaft an  unsern  hervorragendsten  Lehranstalten  gepflegt  wird,  desto  tiefer  wird 
sie  in  alle  Schichten  des  Volkes  zum  Wohle  der  Menf5chheit  »»indrinpen. 

Während  man  vor  10 — lö  Jahren  ein  besonderes  Interesbe  nur  den  lieil- 
(jiiclleii  wegen  deren  niedicini.<:cher  Bedeutung  schenkte,  und  die  Restandtheile 
derselben  febl^tellie.  iiat  man  jeUl  die  iieischatleiiheit  der  Grund-  und  Boden- 
wassorrerh&ltnisse,  selbst  In  kleinen  Orten,  einer  genauen  Benrtheiinng  unter- 
sogen, insbesondere  die  Quellen  und  Fliisse  grosserer  Stidte  eingebend  gepr^, 
wo  dieselben  als  Nutz-  und  Trinkwasser  dienten. 

Hieraus  ging  die  Hydrochemie  in  ihrer  augenblicklichen  Ausbreitung  hervor, 
welche  uns  die  abnorme  Beschaffenheit  des  Wassers  kennen  lehrte  und  besonders 
die  allfjemein  als  sciiiidlich  anpi:eTiomnieiicii  Bostandtheile  erkennen  üess.  Es 
wurden  nun  von  den  hervorrai^endsten  Ilyilrocheniikorn  allgemeine  Normen  für 
die  gesunde  Beschafl'enheil  von  Wassern  aulgesleUt.  deren  nicht  zu  eng  geäteckie 
Grenzen  sich  durchaus  als^richtig  für  die  Förderung  der  Hygiene  erwiesen  haben. 
Als  besondei-s  ungünstig  zum  Genuss  für  Menschen  haben  sich  die  stark  stick- 
stoffhaltigen, an  Salpeters&uie  und  Ammoniak  reichen  WfiBser  erwiesen,  ebetno 
wie  bedeutende  Uengen  organischer  Substanzen  schädliche  Einflüsse  ausüben. 

Für  die  Beecbaffenheit  eines  guten  Trinkwassers  wurden  etw«  folgende  Be- 
grenzungen festzustellen  .sein:  Das  Wasser  muss  eine  möglichst  gleiche  Jahres- 
temperatur haben,  klar,  farblos  und  geruchlos  sein,  in  100,000  Tbeilen  nicht 
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mehr  als  SO  Theile  inioeraltache  SabstanMn  enihatien,  an  organischen  Snh- 
stanzen  5 — 10  Theile  nteht  nberachreiten,  nicht  mehr  als  2,5  Theile  Salpeter- 
oder  salpetrige  SSnre  oder  Anntioniak,  3.5  Theile  Chlor,  10  Theile  Schwefel- 
saure Yerbindangen  etwa  enthalten;  je  mehr  SauerstofT-  und  Kohlens&ure-Gas  fs 

tiilirl.  ilesto  anp:enehmer  schinoclct  es.  Allerdings  Vommt  salpetrigsanres  Am- 
moniak auch  im  Hegcnwas^pr  vor,  indess  in  «-o  verschwiiniernl  Ideiiier  Monge,  dass 
wir  dasselbe  znni  Trinkwasser  durchanf  «»epignpt  erkliiren  müssen,  wie  es  ja  auch 
auf  Inseln  wie  Helgoland  unter  mancherlei  Verhältnissen  mit  Vortheil  fast  aus- 
schliesslich gebraucht  wird.  Die  chemische  Untersuchung  sieht  die  Infection  eines 
Wassers  nach  obiger  Peststellang  als  erbracht  an,  sobald  mehrere  der  Orens- 
zahlen  erheblich  fiberschrilien  sind;  ist  solches  nicht  der  Fall,  so  ist  ein  derartiges 
Wasser  als  sanit&r  nnbedenltlich  in  Gebranoh  so  nehmen.  Dieselben  Anforde- 
rungen, die  an  ein  Wasser  als  zum  OenQSse  tanglicb  tn  stellen  sind,  gelten  anch 
far  die  Zwecke  der  Bierbmi  A  rj. 

Wasser,  welches  ubolneohend.  trubo.  oder  mit  erhoblirhen  Mengen  orga- 
nischer i?io(Te  beladen  ist,  gilt  als  entschieden  Ficliiidlicli  für  die  Bierbrauerei. 
Die  animalischen  und  vegetabilischen  Substanzen,  welche  während  des  Bräues 
theils  zur  Zersetzung  und  Ausscheidung  gelangen,  werden  einen  Tbeil  der  Würxe 
an  sich  reissen  nnd  leicht  das  ganze  Bier  zum  Verderben  bringen.  Regen-  ond 
gotes  Flosswasser  Warden  entschieden  solchem  Quellwasser  vorxnziehen  sein. 

Die  Gesondbeitstechnik  hat  nns  seit  einer  Reihe  von  Jahren  gelehrt,  wie 
wir  durch  Filtration  ein  sonst  schlechtes  Wasser  brauchbar  machen  können. 
Selbst  die  \S'ässer  stark  fornnreinigter  Flüsse  lassen  sich  mittels  Filtration  darch 
Kohle  und  Sand  zu  einem  genussfähigen,  unschädlichen  Product  gestalten. 

Obtrlpich  ein  weiches  Wasser  für  die  Zwerke  der  Bierbrauerei  unbedingt 
vorzuziehen  ist,  verwendet  man  in  England  fiir  die  Porter-  und  Ale-Kabrikatioo 
noch  heute  zum  ThetI  härtere  Quell-  und  Flus&wasser.  Eine  grössere  Menge 
kalk-  und  magnesiahaiUjj;ei  Verbindungen  wärde  jedoch  ein  theilweises  Nieder- 
fallen der  PhMphoi^re  im  Bier  anr  Folge  haben,  wdchea  selbst  dueb  die 
Wecbselwirknng  Tbrscbiedener  SabsUnaen,  wie  der  organischen  Staren  namentp 
lieh,  nicht  wieder  vollsländig  in  Losung  gelengt. 

Während  nun  die  meisten  grSssem  Städte  längst  ihre  Wasserstatistik  be- 
Sassen,  hatte  Hambarg  bis  vor  wenigen  Jahren  durchaus  keine  Arbeiten  auf 
diesem  Gebiete  zu  verzeiclmen.  obgleich  es  sich  schon  «'fit  langer  Zeit  einer  toII- 
stiindigen  CanalisatinT^  und  reirblicher  künstlicher,  wenn  anch  sanitär  ange- 
nügender Wasserversorgung  erfreute. 

Als  Flüsse,  welche  für  die  Stadl  reichliche  Mengen  Wasser  liefern,  sind 
hierbei  lediglich  die  Alster  und  Elbe  in  Betracht  zu  ziehen,  wovon  letztere  allein 
das  bedentendste  Qaantam  an  Nutz-  nnd  Trinkwasser  liefert,  während  sich  far 
die  Trinkwasserrersorgang  eine  grosse  Zahl  Ton  Hiessenden  Qoellen  und  Pamp- 
brnnnen  vorfinden,  von  denen  die  meisten  jedoch  durch  ihm  bedeutende  Vor* 
unreinigung  mit  Abflusswässern  gänzlich  unbrauchbar  sind.  Erst  seitdem^in  den 
letzten  10  Jahren  namentlich  durch  die  Ingenieure  Deseniss  und  Jacobi  an 
3fiO  hydraulische  Bolirungen  meistens  in  nächster  Nachbarschaft  ausgeführt 
wurden,  war  es  ino^^lich  geworden,  in  den  Besitz  gesumiiT  utf'sischer^Brunnen 
zu  gelangen.  Es  wird  mit  dem  Elbwaeser  keine  Filtration,  sondern  lediglich  eine 
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gauzüch  ungenügende  KiuruDg  vorgenommen,  und  gelangen  daher  7.ahlreiche 
animalische  and  plIaasUclM  VmuifeiDigungen  mit  io  die  Wohnungen,  welche  das 
Wuser  um  Gebreneh  ekelhaft  und  anappetitlioh  maeben,  wie  es  sieh  naeh  he(< 
tigern  Regen  beModen  darch  seine  Tr&bnngeii  ergaolfohen  und  nnorganisehen 
(JrapniQgs  auszeichnet.  Die  aafkapnmpenden  Quantitäten  Wasser  belaufen  sieb 
bei  1500  Pferdekraft  ständigem,  unausgesetzem  Betrieb  auf  75,000 — $0,000 
GabiJnneler  täglich,  bei  einer  Bevölkerunn^szahl  von  350,000  Menschen. 

Itt  welcher  Art  und  Weise  sich  die  Gosammtzusammensetzung  des  Elb- 
wassers in  der  Röhrenleitnog  gestallet,  darüber  giebt  folgende  Üebenioht  Auf- 
schluss: 

(Die  Zahlen  int  sänimlliche  Wassei uniersuchungen  bezielien  sich  auf 
100,000  Theile.  Trockenrucltstand  des  Wassers  34,2  Theile.  Aussehen  massig 
trübe,  kein  Auinioniak,  keine  StickstofTverbindungen  entballend.) 

7,58  Cblornatrium, 

salpetersaurer  Kalk, 
8,56  Chlorkalittni, 
4,61  sehwefelsanrer  Kalk, 
8,39  koblensanrer  Kalk, 
0,81  kohlensaure  Magnesia. 
1,04  Kieselsäure  und  unlöslicher  Rückstand, 
0,42  Gisenoxyd  and  Thonerde, 
25,21 

IG. 8  Theile  organische  Sabstaoaen. 

Bei  wiederholten  Untersuchungen  nahmen  die  organisoheo  Snbstanaen  in 
trdbem  Wasser  bis  25  Theile  zu. 

Das  AUonaer  Elbwasser,  welches  zum  Verbrauch  in  der  Stadt  durch  das 
Wasserwerk  in  Blankenese  miüols  Sand  und  JCohle  filtrirt  Wird,  hatte  folgende 
sehr  fjünstige  Zusammensetzung: 

(Ausgehen  klar,  farblos,  kein  Ammoniak,  keine  Salpetersäure- Verbindungen 
enthaltend.) 

5,80  Ohlornatrium,  Chlorkalium, 

—  salpetersaurer  Kalk, 
14,60  aebwefelsancer  Kalk, 

6,23  kohlensamer  Ktlk, 

S,t0  koUensnnre  Kagaesia, 

—  schwefelsaorsf  NMren, 
0,05  Thonerde,  Eisenezyd, 

—  Kieselsäare, 

28,78 

7,96  organische  Substanaen. 

Altona  fordert  mit  90  Pferdekraft-Maschinen  täglich  9000  Cbm.  Wasser. 
Die  Centrai-Filtration  des  Elbwassers  bei  Altona  hat  ein  gesundheitlich  voll- 
ständig^ brauchbares  Was'^er  ergebpn:  es  sind  alle  mineralischen  Schlammlheile 
und  gröberen  Organismen  entfernt}  die  organischen  Substanzen  haben  sich  um 
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3  vermindert,  und  es  werden  nach  besondern  Versuchen  auch  gelöste  organische 
SabsUMMn  aatfonit.  Dimm  Wasser  ist  wegen  seiner  guten  Besohaffeolieit  ein 
fOr  die  Zweoke  der  Blerbisaerei  doiohaas  geeignetes,  weshalb  es  aoter  Anderem 
Ten  der  St  Pauli  Aetien^Bierbranerei  verwandt  wiid. 

Das  Wasser  onsier  Fleete  innerhalb  der  Stadt  ist  doroh  die  geringe  Ab< 
und  Zanahme.  die  durch  Ebbe  und  Fluih  stattfindet,  sowie  durch  die  beträcht- 
licben  vernnreiaigenden  Zuflüsse  und  eine  Menge  Abfallstoffe,  welche  hinein- 
geworfen werden,  erheblich  verschlechtert.  Es  befanden  sich  in  einer  Probe, 
wcli-hf  nach  irocknem,  nicht  regnerischem  Wetter  einem  solchen  Canale  ent- 
noruiiien  wurde,  40  Theile  organische  .Substanzen.  Spuren  salpetriger  Säure, 
Spuren  von  Ammoniak  und  keine  Salpetersäure.  Lebende  Organismen  waren 
nicht  vorhanden.  Den  Bodensatz  bildeten  reichliche  dicke  braune  Flocken  von 
organischen  Sabstanzen. 

In  den  n&mliohen  Herbsttagen  wnrde  das  Wasser  ans  der  Alster  bei  Pantel- 
manns-Steg  ontersncbt.  Das  Resultat  war  die  Abwesenheit  ven  salpetriger  S&oxe, 
Salpelersanre  nnd  Ton  Ammoniak.  Dies  ist  im  Vergleich  sn  froheren  Unter- 
suchungen ein  sehr  günstiges  au  nennen,  da  sich  die  Alster,  besonders  bei  der 
Filiale  des  Werk-  und  Armenhauses,  die  weiter  aufwärts  am  Flnssbette  gelegen 
ist,  nach  den  Untersuchungen  des  Herrn  Dr.  Wibel  im  Jahre  1880  mit  den 
oben  genannten  schädlichen  Körpern  verunreinigt  fand.  Diese  Verbesserung  des 
Alsterwassers  ist  besonders  nach  drm  Bau  der  verscbiedfiaea  längs  der  AUter 
hingeführten  Siele  herbeigeführt  worden. 

Unter  einer  Anzahl  kleinerer  olierirdischer  Laufwässer  haben  sich  von  b©- 
äoiiderem  Interesse  gezeigt  die  Isebeck  beim  Vororte  Eimsbüttel,  die  Aue  bei  der 
KnhmShle,  die  Bille  und  die  Wandse.  Die  Isebeok,  ein  kleiner  holsteinischer 
Bach,  welcher  den  Diebsteioh  durchfliesst  nnd  sich  durch  Bimsbfittel  quer  hin- 
durchwindet,  wird  namentlich  auf  letaterem  Laufe  bedeutend  verunreinigt.  Das 
im  August  1881  unteisuohte  Wasser  war  von  trüber  Farbe,  flookigem  Absatz 
und  widerlichem  Geschmack  und  Geruch.  Es  enthielt  Spuren  von  Salpetersäure. 
Eine  uemliche  Menge  von  Bacilien  und  Baoterien  fand  sich  darin  vor.  Die  Unter- 
suchung ergab  Folgendes : 

23,40  Cblornatrinm, 

—  salpetersaurer  Kalk, 
21.82  schwefelsaurer  Kalk. 

9,84  kohlensaurer  Kalk. 

7,6b  kolilen.'^  i iirt>  Magnesia, 

—  schwele isau res  Katron, 
0.40  Thonerde  und  £isenoxyd, 

49.14  organische  Substanzen. 

Die  Aue  bei  der  Kuhniiihlc  war  bisher  aufs  Stärkste  duich  jauchige  Ab- 
flüsse der  Stadt  Wand^beck  verunreinigt;  nachdem  eine  vollständige  Correction 
des  Flassbettes  stattgefunden,  sind  der  Schwefelwasserstoffgehalt  und  die  erheb* 
liehe  Menge  lersetabarer  organischer  Stoffe  rersch wunden,  wie  die  üntersuchung 
aufweist: 
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rTrockt  n-tir1;?tnnd  23.5  Theile.  Es  entbäU  Sparen  Ammoniak^  keine  SaU 
peiersäure,  ist  trübe  und  schmeokt  schlecht.) 

4.00  Chlornalrium, 

—  salpetersaurer  Kalk, 
ä,71  schwefelsaurer  Kalk, 
5,80  kohlensaurer  Kalk, 
1,51  koMensaore  Magnesia, 

—  sohwefelsaures  Katroo, 
5,40  Thonerde  and  Eisenoxyd, 

—  Kicselstnre, 
22,42 

9,50  organische  Substanien. 

Bas  Wasser  aus  der  Bille  ist,  seitdem  die  meisten  Fabriken  ihre  eigenen 

Sielanscblüsse  haben,  erheblich  reiner  als  vor  dieser  Einrichtung.  So  ergab  z.  B. 
die  Uiitersuchiiiig  des  Wassers  der  Bille  bei  der  sogcnanntpn  ^fj^riinen  Briicke** 
in  unTniitelbarer  Nähe  mehrerer  chemischen  Grossindustrien  imUooalMärz  1S82 
folgendes  Resultat: 

Beim  Probeziehen  hatte  die  Luft  eine  Temperatur  von  12''C..  wahrend  das 
Waaser  IC. 5*^0.  zeigte.  Das  Aussehen  des  Wassers  war  etwas  trübe  und  dieses 
gab  wenig  Absatt.  lias  speeiflscbe  Gewicht  ist  1,00026.  Es  worden  gefunden: 
10,4  Theile  organische  Substanten;  der  Trockenrüchstand  betrug  25,5  Theile. 

1,92  Chlomatrinu, 
6,85  schwefelsaurer  Kalk, 
3,44  kohlensaurer  Kalk, 

4,92  kohlensaure  Magnesia, 
5,22  Thonerde  und  Eisenoxyd, 
1,46  Kieselsaure. 

23,31 

Salpetrige  Säure  und  Salpetersäure  waren  nicht  vorhanden.  Die  mihro» 
skopische  Untersuchung  des  beim  Verdunsten  über  Sciiwefolsiiiire  erhaltenen 
Rückstandes  ergab  Kr,vstalle  von  srlnvefelsanrem  Kalk  und  braune,  organische 
Körper,  jedoch  keinerlei  lebende  Organismen. 

Wasser,  welches  in}  November  1082  aus  der  Bille  in  der  Nähe  der  Eis- 
fabrik geschöpft  war,  enthielt 

38,60  Trorkenrürkstand, 

20,30  sehweieisaureo  und  kohlensauren  Kalk, 

2,12  kohlensaure  Magnesia  und 
15,80  organische  Substanz. 

Von  salpetriger  Säure  konnten  Spuren  nachgewiesen  werden,  Salpetersäure 
nicht.  Zu  bemerken  ist,  dass  bei  hohem  Wasserstande  der  Elbe  namentlich  deren 
Oberwasser  mit  in  die  Bille  eintritt. 

Die  Wandse,  ein  kleiner  Bach,  darchfliesst  die  Stadt  Wandsbeck  und  ergiesst 
sieb  in  die  Alster.  Bei  ihrer  Hftndnng  erweitert  sie  sich  xu  dem  KnhmQhlenteioh. 
WegOQ  Mangels  «a  Sielen  ist  das  Wasser  von  Abflasswissem  der  Haushaitangen, 
Abf&llen  der  Fabriken  und  Urin  sehr  Temnrelnigt.  Die  Probe  wurde  nach  den 
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helssen  Augusttagen  des  Jahres  1881  entnommen  und  ergab  bei  der  Analyse 
44.7  Thoile  organische  Substanzen  und  deutlich  nachweisbare  Mengen  von  sal- 
petriger Siiiire.  Da;?egen  wurde  die  Abwesenheit  »oq  Salpetersäure,  AannODi&k 
und  lebenilen  Organisiuen  constatiri. 

Mitten  in  \Vü.ndäbeck  flidsst  die  Wandso  durcli  NageTs  Mühlenleich.  Dort 
staut  sich  das  Wasser  und  es  entwicVeli  sich  eine  reichliche  Vegetation  ?oo  grün- 
liohea  Wasaerpflansen.  Kaob  trocknem  Welter,  Im  August  1881»  wurde  eine 
Probe  aus  dem  Teiche  geeehöpfl  uod  aotetsnolit.  Sie  war  atark  getrübt  and 
setzte  eine  Menge  leichter  und  fleckiger  organtsober  KSrper  ab.  Es  worden 
48,7  Tbeiie  oiganische  Sabstant  und  etwas  salpetrige  Saare  gefunden.  Salpeter* 
s&ure  nnd  Ammoniak  waren  nicht  zugegen. 

Um  die  Infeclion  und  die  daraus  folgenden  widerlichen  Ausdünstungen  zu 
Terhindern,  welche  sich  bei  diesem  Wasser  im  Sommer  sehr  bemerklich  machen, 
hat  die  Behörde  lei  Strafe  verl-oten,  irgend  welche  schädlichen  Stoffe  hineinzu- 
werfen oder  hinein^uleilen.  Durch  die  von  den  siädii-schen  Behörden  Kambargs 
und  Win  Ul  ecks  veranlasste  Canalisation  der  Wandse  wird  auch  einer  solchen 
Verunreiniijung  vorgebeugt. 

Um  nun  den  Einfluss  aller  dieser  und  anderer  direkter  Zuflüsse  aus  Fabrik- 
anlagen auf  das  Elbwasser  kennen  an  lernen,  wurden  an  verscbiedenen  Stellen 
Wasserproben  dem  Strome  entnommen  und  speciell  auf  verunreinigende  Haterien 
untersaobt.  Die  Analyse  ergab  Folgendes: 


Ort  der  Probenahme. 

Bei  der 
Salmiakfabrik. 

Vor  der 
Gaafabrik. 

Hinter  dem 
Gasometer. 

Magdeburger 
Fähre. 

Datum  der  Probenahme 

T  n  ;  '  ^  des  Wassers 
raiur  /  der  Luft  .  . 

Salpetrige  Säure  •  .  . 

Organische  Substanz  . 
Fester  Rückstand  .  .  . 

Marz  1882 

irc. 

1,00059 

•Blllilt  •tup«a- 

dim  Stoib 

U,ÜÜG 

12,6 

31,70 

Marz  1882 

ii*a 

17  .VC. 
1,00067 

heil  u.  klar 
32,0 

Marz  im 

ll'C 

i7,5»r. 

1,00067 
hell  u.  klar 

G,4 
29,5 

M&rz  1888 

11»C. 

17,0'C. 

1,00046 
hell  a.  klar 

30,5 

Die  mikroskopische  Prüfung  ergab  in  allen  4  Proben  die  Abwesenheit  von 
lebenden  Organismen,  der  Verdunstungsrückstand  zeigte  nur  K rystaUausschei- 
dunL^'  ii  von  Salzen  und  bräunliche,  amorphe,  theilweise  durohsichlige  organische 

Körper. 

Von  der  Insel  Steinwerder  wurden  ebenfalls  einige  Proben  Wasser  ent- 
nommen; die  dort  befindlichen  Canäle  stehen  in  anmittelbarer  Verbindung  mit 
der  £lbe. 
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Ort  der  Probenabne. 

\'"rdrrl"f"h 

t)i'i  ■ivr 
Up  r.Lus- 

fabtik. 

Brücke  bei 

Fabrik. 

.\  i]-fl uss- 
sTcllc  der 

Fabrik 

Wasser 
vom 
GuanoAeet 

Reiberstieg 

K  ijiftir- 
fabnk. 

Datam  d.  Probenahme 

Tempc-  \  d<:f  Luit  ,  . 
ratur   /  ies  WdSSers 

Spcc.  »icwirbt   .  .  •  . 
Au.ssijh(.-n  ..... 
Sa  1  T>(*  t  ri      Siiiirn  ... 

Üfganiscbe  Substanz 
Fester  EilckstaDcl  .  . 
Cbtomatriam  .... 

April  1S83 

I  :•> '  ( ■. 

I.  V'r 

1.00055 

kJjtr,  »«tsi 
«m.  Kttrper»l> 

in,4U 
39.0 

II,  10 

April  1882 
13»  C. 

kell  0.  kirnt 

O.üiK^Mj 

■ 

11.2'J 
40,50 

Ii,  18 

April  1883 

l.V'r 

killt,  uiit.  bfiiu- 
mtm  AtaMts 

Ü.(J(J1.'> 
20,40 
45,0 
13,34 

April  1882 

l.V'C. 
I.OO  »47 

kittr,  uiic  bntu» 
nem  AbMt« 

I. s  4i> 
J4,lj 

II,  60 

April  1882 

13^'. 
l.^)"t'. 

l,(H>i47 

trübe,  »ecz( 
ors.K5rp«rab 

;5ü,4ü 

12,76 

Der  Verdnnsiangsräokstand  sSmmtliclier  5  Proben  erwies  sich  bei  der 
mikroskopiscben  Untersnchang  als  mit  gelblich-braunen,  amorphen  organisohen 
Materien  darobsetzt,  besonders  reichlich  das  Wasser  bei  der  Aasflassstelle  der 
Nagerscben  Fabrik.  Das  Wasser  des  Gnanofleets  enthielt  Kefesellen  andBaoterien, 
die  übrigen  waren  frei  von  verdaohtigen  Organismen.  Um  die  Kupferfabrik  herum 
ist  das  gesammte  Wasser  braun  von  suspendirtem  Ki.senoxyd. 

Ebenso  unbranchbar  durch  die  v\r-\>'r\  Veninroinigimgep.  wie  die  Zuflüsse  der 
Elbe  haben  sich  fiist  alle  noch  l^eninzuMi  Pumpl  rur.neu  und  Quellen  erwiesen. 
Der  Volksglauben  liatle  dit-se  t^ueUeii  ilieils  ;ils  besonders  erfriscliend  und  wolil- 
thoend  gepriesen,  erst  die  nähere  Prüfung  erwies  die  saniUr«  Bt^denklichkeit. 
Eine  kleine  Zahl  ?oq  Untersuchungen  möge  weitern  Aufschluss  hiervon  geben. 

Die  Quelle  im  botanischen  Garten  ist  entweder  durch  die  den  Boden  durch- 
settendo  Jauche  aus  der  Vorstadt  St.  Pauli  Terunreinigt  oder  dadurch,  dass  die 
Quelle  ihren  Lauf  unter  den  nahe  gelegenen  Kirohhdfen  nimmt: 

49,58  Chlornatrium, 

40.09  salpetersaurer  Kalk, 

46,99  schwefelsaurer  Kalk, 

9,57  kohlensaurer  Kalk. 

SJ'}\  kohlensaure  Magnesia. 

34.90  schwefelsaures  Nairon. 

0.16  Thonerde  und  Eisenoxyd, 

—  Kieselsaure, 
189.90 

6.10  organische  Substanzen. 

VlMialJülinMlir.  f.  «ar.  Med.  R.  F>  XL.  I.  9 
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Der  Brunnen  in  der  Adaiiralitätsstrasse  ist  aufs  Stärkste  vprunroiriint  durch 
Salpetersäure;  er  hat  die  äusserst  inficirten  Abflüsse  der  Neustadl  auigeiiommen : 

72.59  Chloroatrium. 
29,84  äal petersaurer  i\aik. 
64,57  scbwefelsaarer  KaUt. 
33,16  kofaleiiMam  Kalk, 
8,08  kohleoMan  Hagossla« 

—  scdiwofelsaaTes  Katnm, 
Sporea  ThoMrd«  und  Biieiuayd, 

—  Kieaelsiim, 

308,13 

6.39  organlsi^«  Sabftanmi. 

814,57 

DI«  (Hbntliehe  QuaUe  Mf  dam  QroMmmnarkt  antkilt  ebanfalls  badeatend» 
Varnnrainigungen  durch  das  Sickanrassar  dar  Naustadt: 

89,63  CblomatriQm, 
30,57  salpatofsaurar  Kalk, 
85,84  scbwafalsaurar  Kalk. 
18,98  kohlaosatuar  Kalk, 

8,17  kohlenssura  Mai^nasia, 
36,61  scbwefebaures  Natron, 
•  •    Tbooarda  and  Eisenoxyd, 

—  Kiasals&uie. 

133,20 
8,90  otganischa  Sabstanzan, 

148,10 

Bai  dar  Qnella  tot  dam  Staintbor  ist  aina  haobgradiga  InfaoUon  dureb  dan 
StedtthaU  St  Gaorg  harbaigafOhrt: 

88,57  Chlomatrinm, 

14,94  salpatananrar  Kalk, 

103,65  schwefalsanrer  Kalk, 

34,21  koblensaarer  Kalk, 

14,11  kohlensanr©  Magnesia. 

9.49  schwefelsaures  Natron, 
Spuren  Th  norde  und  Eisenoxyd. 

—  Kieselsäure, 
198,97  ■ 

3,31  organisciie  Substanzen, 

808,88 

Das  Wassar  das  zwaitan  DnrohsohDitts  oonstatirt  durah  den  hohan  Gehalt 
an  Sr^lpetersäor«»  und  schwafalsaurcr  Magnaaia  sainen  ZnsanmaDhang  mit  dam 
israelitisoban  Kirchhof: 

7,58  Chlomatrinm. 
7.71  salpetprsaurtr  Kaik. 
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9,16  fdiirefBlsiitnr  Kalk, 

—  kofaleosaarer  Kalk, 

0,08  kohlensaure  Magnesia, 

4,12  schwefelsaures  Natron, 

—  Thon  erde  und  Eiseaoxyd, 

—  Kieselsäure. 

7,99  schwefelsaure  Ma^oesia, 
36,64 

23,10  organische  Substanzen, 
59,74 

Der  artesische  Brunnen  m  Fonteiiay  verdankt  seine  Zuflüsse  der  Krnide  und 

Qyps  führenden  Schicht,  welche  sich  am  Ufer  der  Alater  hinzieht  £r  liefert  ein 
reines  and  klares  Wasser. 

Das  Wasser  des  Brunnens  auf  dem  Schaarmarkt  zeichnet  sich  durch  einen 
Dicht  unerheblichen  Gehalt  an  SchwefelwasserstofTgas  aus,  welches  aus  einer 
Smdsoliiolit  aatorhalb  der  Olimmerthone  herrührt  Die  Bohrtiefe  des  Brannens 
beiligt  SSO  Mtr.,  die  Tempentnr  igt  16*0.: 

3S,34  Chlonatriam, 

6,61  scbwefelsaares  Natron, 

8,05  keUensaiitee  Nation, 
12,14  kohlensanm  Kalk,  . 

?  4 1  kohleneanre  Magnesia, 
13,62  kohlensaures  Kali, 

2.20  Kieselsäure. 

1,30  Eisenoxjfd  und  Thonerde, 
72,67 

Diese  Quelle  ist  die  dritte  der  drei,  welche  auf  dem  Schaarmarkt  zwecia 
Errichtung  einer  BadeanstnÜ  f^rbohrt  wurden.  Sie  erhebt  sich  9,9  Mtr.  über 
Terrain,  ihr  Wasser  ist  frei  von  Salpetersäure,  salpetriger  Sünre  und  Ammoniak, 
sehr  arm  an  organischen  Substanzen  und  würde,  wenn  es  keinen  Schwefelwasser- 
stoff enthielte,  als  gut  und  gesund  zu  bezeichnen  sein.  Als  Trinkwasser  kann 
es  nicht  benutzt  werden : 

5,88  Chlornatrium, 

»  salpetersaurer  Kalk, 
14,49  sohvefelsaarer  Kalk, 
83,00  koblensanrer  Kalk, 

0,84  koUenaanxe  Xagneda, 

4,44  sohwefelsaares  Natron, 

4,35  -  Kali, 

1,56  Eisenoxyd. 

—  Kieselsaure, 
54.56 

2,78  organische  Substanzen, 
57,34 
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Da  Tieleo  industrielleo  Etablissements,  Gartenanlagun  und  Prirateti  daran 
lag.  ein  gesundes,  klares  und  bekömmliches  Wasser  zu  haben,  wurden  eine  Menge 
Bohrungen  Aof  artesische  Quellen  aosgeffihrt.  Etw»  swei  Drittel  der  QaelIeD  er- 
gaben  gutes  Wasser,  welches  siim  Tfaeil  aus  erheblichen  Tiefen  stammt  and  dessen 
Beschaffenheit  eine  durchaus  normale  ist.  Die  Branereien  haben  insbesondere 
Veianlassang  genommen,  die  artesischen  Quellen  aar  Wasserrersorgnng  heranaa« 
ziehen.  Bei  einer  Ueinern  Zahl  dieser  Wasser  sind  mir  die  Bohrmhiltnisse  ba> 
kannt  geworden,  ebenso  ist  das  Waaser  einer  genaaenPrfifnng  nntertogen  worden, 

Wasser  der  Holstenbrauerei  in  Altona.  Dasselbe  ist  Ton  klarer  Farbe  und 
enthält  keine  Ammoniak-  and  Salpeters&nre-Verbindnngen: 

4,97  ChlomatEivm. 

—  salpetersaurer  Kalk, 
13,88  schwefelsaurer  Kalk. 

14.79  kohlensaurer  Kalk. 
1.65  kohlensaure  Mngnpsia, 

—  schwefelsaures  Natron. 
0,80  Thonerde  nnd  Eiisenoxyd, 

—  Kieselsäure, 

2,7  Ü  organische  Substanzen, 
38.85 

Brunnentiefe  32  Mtr.,  Wasserstand  7,50  Mtr.  unter  Terrain,  Wasserwärme 
lO^'C.  Leistung  der  Maschinenpumpe  2000  Liter  per  Stunde.  Bodenverhältnisse 
vom  Terrain  bis  15.50  Meter  Thon  fest,  von  da  bis  :V2  Mir,  feiner  Sand. 

W'asscr  der  Brauerei  von  Janssen  Wwe.  Dasselbe  sieht  gelblich  und  trübe 
aus.  schmeckt  schlecht,  enthält  Spuren  von  Ammoniak,  keine  Salpetersäure- 
Verbindungen  : 

46.80  Chlomatrium, 

—  salpeten»arer  Kalk, 
38,40  sobwefelsanier  Kalk, 

—  koblensanrer  Kalk, 
20,18  koblensaare  Magnesia, 
61,78  schwefelsaures  Natron, 

0,40  Thonerde  und  Eisenoxyd. 
24,20  j^ieseis&ore  and  Schmuta, 

191,71 

14,45  organische  Sabstanxen, 
306,16 

Der  Pnmpbmnnen.  welcher  angenblicklich  nicht  mehr  benutst  wird,  leicbnet 
sich  durch  seine  bedeutenden  Verunreinigangen  an  Magnesia  und  schwefelsauren 
Salzen  aus;  freilich  erregt  diese  Zusammensetzung  inmitten  bebanter  Strassen 
keine  Verwunderung.  Eis  ist  im  Jahre  1880  eine  artesische  Quelle  gebohrt 
worden,  deren  Verhältnisse  folgcndr  sind:  Es  befinfien  sich  darin  '^7  Th^ile  auf 
100,000  Theile  Wasser  kohlensaurer  und  schwelelsaurer  Kalk,  Spur-'ti  Eisen- 
oxyd, Cblorkalium  in  sehr  geringer  Menge,  viel  Cblornatriuro.    Ammoniak  und 
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S&ijpetersäure- Verbindungen  fehlen,  organische  SubsUn/.en  tiüimai  und  «^«itug, 
Inae  lebm^en  OigMiismeii.  BniiiiieTitiefe  1 52  Htr.  unter  Temin,  WamersUnd 
5J5Mtr.  unter  T«min,  WSrme  12^C.  Lefttang  per  Dampfpumpe  12,000  Liter 
par  Stonde. 

BodeoTerhillnisse: 

bis  21    Htr.:  Mergel. 
•  136       -      tboniger  Qlimmersand, 

-  137.50  "      sehr  feste  Braunkohle, 

-  152       -      brauner  Sand.  rein. 

Wasser  der  Barmbecker  Brauerei.  Dasselbe  ist  von  klarer  Farbe  und  gutem 
it^Hhniack.  Es  enthält  keine  Ammoniak-  und  Salpetenäara-Yerbindnngen,  keine 
leUndeo  l^rganismeo: 

4^09  ChlornaliiuiD, 

—  sali>etersaurer  Kalk. 
6.99  schwefelsaurer  Kalk. 

—  koblensaorer  Kalk, 

—  koblensanre  Magnesia, 
6,60  Thooerde,  fiueiMayd, 

KieselsSore, 
3.29  schwefelsaures  Hatroo, 

80,97 

2.88  ot  gaoisebe  Snbetaasen« 
23,85 

BraaneDtiefe  26,50  Htr.  WassetsUnd  1,50  Htr.  unter  Terrain.  Wirme 
10,6°  C.  Leistung  per  HascbineDpompe  8000  Liter  per  Stunde. 
Boden  verbältnisse: 

bis    8,50  Mir.:  Santl  mit  viel  Wasser, 

-  19,00     •  'Ihnnniergelschicbt, 

-  2ö,50     -      grober  Sand. 

Wasser  der  Marienthaler  Branprei.  Dass-^lbe  ist  von  klarer  Farf  p  und  }j;iiU'in 
G?ni<*h  und  Geschmack.  Es  enthält  keine  Ammoniak-  und  Salpetersäure- Verbin- 
düDgcn,  keine  lebenden  Organismen: 

4.68  Chlornatriom, 
l,lö  schwefelsaures  liatron, 
0,24  koblensaures  Natron. 
1,24         '  Kali, 
22,14  koblensaurer  Kalk, 
8,78  kohlensaure  Hagaesia. 

—  salpetersaurer  Kalk. 
1,52  Kieselsäure. 

0,90  Eisenoxyd  und  Tbonerde, 

40,65 

5,80  organische  Snbstanien, 

46,45 

Das  spec.  Gewicht  de»  Walsers  ist  1,0004,  seine  Temperatur  14^0.  bei 
10^  C.  Luftwärme. 
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Wasser  der  V^ereuisbrauerei  in  Borgfelde.  Dasselbe  ist  von  klarer  Farbe, 
wenij?  Geschmack  und  ohne  Geruch.  Es  enlhall  keine  lebenden  Organismen  und 
ist  frei  von  Salpetersäure,  salpetriger  Säure  und  von  Ammoniak: 

0,93  Chiorkalium, 
4,33  Chlornatrium, 
1,40  a«iiwefebaom  Kftik, 
—    salpetenaiim  Kalk, 
14,03  kohlenmiinr  Kalk, 
8.36  koUeDiAvi«  Magneiia, 
0.23  Eisenoxyd, 
0,31  Thoierde, 
1J4  Kieielatoie, 

85,33 

7,90  organische  SabitaoMO, 


33  23 

Speo.  Gewiobias  1,0013;  Tempantor  15<>0.  bei  U^C.  Loliwiniie. 

Waarnr  ans  der  Metolnano^selieii  Brauerei  imd  Spiritna-Patirikatioa  in 

St.  Georg.  Es  ist  klar,  tod  gatem  Qesebmack,  ohne  Qoracb  nnd  frei  Ton 
sohSdIiohen  Stofbn; 

3,51  ChlornairinD, 

1,58  schwefelsaures  Natron, 

4.46  koblensaares  Natroo, 

2,17         -  K^l\. 

18,03  kohlensaurer  Kalk, 

0,22  kohlensaure  Magnesia, 

1,40  Kieselsäure, 

0  30  Eiseuoiyd  und  Thoaerde, 
31,67 

4,00  organische  Substanz, 


35.67 

Die  Bohrtiefe  ist  173.1  Meter. 

Wasser  der  WinUThtf^rr  Brauerei.  Es  tiai  guten  Geschmack,  ist  geruchlos, 
enthält  keine  schädlicli-  ii  Oitranismen,  keine  Salpetersäure,  keine  salpetrige  Säure 
und  kaum  nachweisbare  Spuren  von  Ammoniak: 

5. 85  Chlomatrium, 

5.1a  kohlensaures  Natron, 
10,42  -  Kali, 

2.48  schwefelsaures  Natron, 

3,31  koUensanrer  Kalk, 

2,d4  kohleosaare  Magnesia, 

8,10  KteselB&nre, 

0.20  Eisenoxyd  nnd  Thonerde, 

33,33 
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Well  es  ein  sacliUohes  lotensM  beanspraobt,  sehliease  ioh  bier  uoob  das 
Wasser  d«r  Uelzener  Brauerei  an,  welobes  einer  besondeni  Filtration  durob 
KoUe  1^  ^  S  n.i  unterliegt. 

Dasselbe  entb&lt  keine  Ammoniak-  and  Salpeteralare-Verbindangen,  keine 
Oigttiamen: 

4,68  Chlornatrium. 

—  salpetersaurer  Kalk, 
8,22  schwefelsaiirfr  Kalk, 

15.71  kohlensaurer  Kalk. 
2.26  kohlensaure  Magnesia. 

—  aobweftiaaiirei  Natron, 
0,60  fiisenoxyd  and  Tbonerde, 
2,00  Kieaelerde, 

3M7 

3.49  Olganisehe  Sabstansen. 


85.96 

Die  Insel  IJelgolaod,  welche  sich  ausschliesslich  des  Kegenwassers  bedient, 
velcbes  in  Cisterneo  aufgesammelt  wird,  besitzt  nur  eine  Quelle,  welche  im 
Oatcriande  am  Fnase  des  gcoisen  rotben  Sandsteinfelsens  entspringt.  Der  Qrand 
end  Boden,  aaf  welchem  sie  entspringt,  ist  Elgenthom  des  Herrn  Jobs.  G.  Bafe, 
veleber  Besitzer  der  Felsenbraaerei  ist.  Der  Brannen  wurde  bereits  ror  60  Jahren 
von  dem  Grossvater  desselben  angelegt.  Anlass  naeh  Wasser  so  sneben,  gab  die 
Ersebeinang,  dass  es  an  der  betreffenden  Stelle  stets  feucht  war  und  selbst  in 
den  trockensten  Jahreszeiten  helles,  rein  scbmeokendes  Wasser  aas  der  daneben 
befindlichen  Felswand  floss. 

Durch  pinigw  Z.  auf  Helgoland  unter  der  enfrüschen  Besfityiing  zufällig 
aniwesendt>  Bergleute  sprengte  man  bis  ca.  Mtr.  9(i  Citu.  und  fing,  als  sich 
Saromel nasser  einstelUe,  zu  bohren  an.  Nach  ungelahr  2  Mtr.  32  Ctm.  Bohrung 
iiüi  eiu  kiäfiiger  Quell  zu  Tage  und  zwar  mit  einer  Stärke,  dass  die  Arbeiter 
sich  kaum  rasch  genug  aus  der  Tiefe  zurückzuziehen  verntochlen.  Seitdem  fliesst 
der  Qnell  ananterbroelien  fort  und  liefert  so  Tiel  Wasser,  dass  bislang  noch  nie- 
mals Wassermangel  eingetreten  ist  Zwar  ist  fermittels  einer  sehr  kr&fUgen 
Pompe  and  anaosgesetster  Arbeit  das  Wasser  aaf  karte  Zelt  aassapnmpen,  was 
behafs  Reinigong  des  Bmnnens  wiederholt  gesoheben  ist,  indess  ist  innerhalb 
*  2  Stunde,  sobald  mit  Pumpen  eingehalten  wird«  das  Wasser  wiederom  auf 
seinem  Normalznstand,  welcher  1  Mtr.  95  Ctm.  beträgt. 

Bei  sehr  starken  und  anhaltenden  Regenfällen  kommt  es  Tor.  dass  sich  das 
Wasser  trübt,  eine  gell •li'^h -rot be  Farbe  annimmt,  welche  indess  nicht  von  Dauer 
ist.  sondern  in  wnijien  Tagen  sw  h  wi.  ]  r  verliert.  Das  Wasser  ist  von  klarer 
Farbe,  ohne  Absatz  und  von  gutem  Geschmack. 

Direkt  aus  dem  Wasser  bestimmt  Ans  dem  Trockenrückstuid 

wurde  erhalten:  ergab  sich: 

ChlorDairnrn   56,72  56.7S 

salpeter^aurer  Kalk  ....       —  — - 

schwefelsaurer  Kalk  .  .  .  .    17,39  19,84 
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Direkt  aus  dem  Wasaer  bestimmt  Ans  dem  Trockcnrackstond 


wurde  erhalten: 

ergab  sich: 

kohlensaurer  Kalk     .   ,  . 

.  lti.49 

12.40 

kohlensaure  Magnesia   ,  . 

7,95 

9,20 

schwefelsaures  Natron  .  . 

Thonerde  und  Eisenoxyd  . 

0,80 

1,00 

.  2,32 

3,32 

10L67 

101,48 

organische  Substanzen  .  . 

4,56 

4.56 

106,23 

106,04 

5. 

Heber  «e  WirkMvkeit  der  Ktaigl.  Prems.  hipHntttite 

in  Jahre  mZ. 

Naeb  amüichen  Quellen  mitKetheilt 
von 

Dr.  Hermann  fiiilenlicrg. 

Um  einen  allgemeinen  UeberUick  über  die  Wirksamkeit  der  ImpMnstitate 
sn  gewinnen,  dient  sun&cbst  das  naobstehende  Formnlar,  welches  die  wichtigsiett 
Gesichtspunkte  enthilt^  welche  bei  der  j&hrlichen  Berichterstattung  in  berfick- 
sichtlgen  sind. 


Impf- 

Vorsteber 

Zabi  der 

Art  der 
Lymphe. 

Institat 

SU 

des  Impf* 
InsUtuta. 

versandten 
BobTehea. 

Erfolg. 

BemerkuDgeu. 

J)  Könips- 
beig. 

Dr.  Pineas. 

ca.  lOÜO 
Röbrcbcn. 
405  Aente 

erhielten 
2-3  Röhr- 
chen. 

Hum.mi- 
siric  L}m 
])he,  gröss- 

tentbeils 
unver- 

mischt. 

Die  Impfung 
blieb  nur  in 
2  Fallen  er- 
folglos. 

Im  Vorjahre  wurde  an 
2äl  Aer;&te  Lyiupbo 
versandt.   Im  Impf- 
institut wurde  aus- 
nahmsweise ein  stär- 
keres Erythem  in  der 
Umgebung  d.  Pusteln 
beobachtet. 

2)  Beriin. 

Dr.  Feiler. 

2144R<5hr- 
chen(No.2) 

l&r  3—4 
Kinder 
a  8 Inocu- 

lationcn. 

1 

Nur 
Glyccrin- 
lyrophe. 

8  mal  raanp^el- 
hafter  Erfolg; 
wobei  in  ein- 
z«:ln(;n  Fällen 
unzweckraäs- 
sige  Yerwen- 
dung  der 

Im  Vorjahre  2229 
Röbrcben.  Aöbrcben 

No.  1  dienen  f8r 
1—2  Kinder.  Rohr- 
chen No.  3  für  ö — 8 
Kinder.   Es  bethei- 
ligten sich  am  Insti> 
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Ifljpf- 
tu 


Vorsteher 
des  Itupf- 
Instituls. 


1 


Zahl  der 

vt-rsandten 
Röbrchen 


Art  der 
Lymphe. 


Bemerkungen. 


Stettin. 


Dr.Goeden. 


4;  Posen. 


Dr.  G  e  m  m  e  1. 


Dr.  Hoff- 
mann* 


(^fifteUa. 


Dr.  WoUf. 


Dr.  RiseL 


'666  Röbr- 
chen an 
181  Aente 


b84  Röhr- 
oben. 


35*2  Röhr- 
eben  in 
191  Ver- 
sendan- 

Trockene 
Glycerin- 
lymphe 
in  12  Sen- 
dungen. 


Thymol- 
lymphe 
zn    4—  /, 
auf»,-', 

Lymphe. 

Uumani- 
sirte  Lym- 
\>hi'.  mit 
frlcichen 
Theilen 
Gljeerin. 


Lymphe  con-  'tut  mehrere  di  utsche 
statirt  war.  Bundesstaaten  u.  das 
Ausland  (Texas.  Gui- 
ana,  Holl.-ind,  Rasa- 
land etc.). 

Dreimal  wurde  Im  Vorj.  220  Röhr- 
M isserfolg  ge-  eben  aa  180  Aerete. 
meldet 


Der  trfolg  der 
fibersandten 


Im  Vorj.  816  Bobr- 
nben.    In  8  Fallen 

Lymphe  war  'wurde  neben  gut  t-nl- 
nberall  befric-  wickeltcr  Vaccine  ein 
disj;end.      variccllenarligcr  Aus- 
schlag im  Institut 
beobachtet.  Stärker 
entzündete  Pusteln 
wurden  mit  entfette* 
ter  Watte  bedeekt. 


558  Röhr- 
chen, 1 19 
frisch 

arrnirte 
impt- 
Speere  in 
377  Ver. 
.«Sendun- 
gen. 

978  Rohr- 
chen in 
388  Ver- 


Unver- 
mi'^ehtt- 
humani- 
sirte  Lym* 
phe.  Nur 
auf  Ver- 
langen 
Glycerin- 
lymphe  im 
Verhält- 
nis« von 
1:3,  auf 
Spateln 
oder  in 
Rohnshen. 


Uumani 
sirte  reine 

Lymphe, 

auf  Ver- 
langen in 
20  PUlen 
Glyoerin« 

lympbe. 


Uumani- 

sirte 
Thymol- 


Die  Lympbe 
ist  kräftig  und 

erzeugt  nor- 
male Pusteln. 

Abnahme  der 
Lvmphe  am 
S.  Tage,  irisch 
vom  Arm  des 
Kindes. 


57  eingegan- 
gene Berichte 

haben  den 
guten  Krfolg 

augeoieldet. 
In  38  Fallen 
war  der  Erfolg 

unvollkom- 
men öder  feh- 
lend. 

Bei  169  Sen- 
dungen Jaulet' 
Erfolg,  bei  48 


Im  Vorjahre  200  San» 
dung»!n  mit  341  Röhr- 
chen u.  114  Spateln. 
Die  Institute-Lymphe 
ist  1880  rcgenerirt 
worden.  Impfungen 
in  d.  Anstalt  wöchent- 
lich Imal,  im  April 
und  Mai  2 — 3  mal 
Die  Röhreben  werden 
in  doppeltes,  in  ein- 
ander geschobenes 
Schilfrohr  gelegt  und 
in  gewöbnliobea  Brie- 
fen versandt,  mei* 
stens  nach  schlesi* 
sehen  Städten 

Im  Vorj.  505  Röbr- 
chen und  192  Speere 
in  390  Sendungen. 
20  Portionen  gelanfi- 
ten  in's  Ausland.  Bei 
einem  Impf  I  i  ng  wurde 
Sypbilis  beebaebtet. 


51  Sendungen  mit 
mo  Rührehen  erhiel- 
ten Mihtärärste. 
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Impf- 
institut 

SU 


Vorsteher 
des  impf- 
Instituts. 


Zahl  rlor 
Versand  tun 
Robrehen. 


Art  der 
Lymphe. 


Bemerkungen. 


8)  Kiel. 


9)  Hanno- 
ver. 


10)  Mün- 
ster. 


Dr.  Joens. 


Dr.  Gerber. 


Dr.  Hölker. 


ll)Kaesel 


Dr.Giessler. 


Sendun- 
gen. 


400  R5hr- 

eben  an 
54  Impf- 
är/te. 


Irmpbe 
(Iproccn- 

tige 
Thyraol- 
lösung  u. 
Lvmphe 


1581  Rohr 

chcn  an 
SloAerzto 
8  l'ortio- 
nen  in 
trockncr 
Form. 


ISOORöhi- 
oben  in 

487  Ver 
Sendun- 
gen. 


ünver- 
miscbte, 

buniani- 

sirte 
Lymphe. 


Nurunvei^ 

dünnte, 
humatii- 

üirte 
Ljmpho 


604  Por- 
tionen ; 
in  UO 

Portionen 
reine 

Lymphe, 
in  851 

Glycerin- 

in  16 
Retrovac- 
eine. 


iiuroani 
sirte  Lym- 
phe zu 
gleichen 
Theilen 
mit  einer 
Mischung 
Glycerin 
und  Aq. 
destill. 

Reine 
Lymphe  ii 
Glyccrin- 

lympbe. 
Rini.'  Ri-ge- 

nerirung 
ff  er  Lym- 
phe fand 

6mal  im 
Frühjahr 
stitt 


ungenügen- 
der, bei  18S 
unbekannter. 
In  7  Frillen 

entstand  Irapf- 
erysipelas,  in 
6  Fällen  Kry- 

sip.  bullosum. 

Fehliropfon- 
gcn  bei  Einlei- 
tung d.  öffent- 
lichen Impf- 
gesebifts  sind 
nicht  voige- 
kommen. 

Ueber  die  ver- 
sandte Lym- 
phe ist  nur 
Gutes  berich- 
tet worden. 
Im  Institut 
wurden  641 
Kinder  mit 
gutem  Erfolg 
geimpft. 

Nachtbeilige 
Folgen  .sind 
nicht  Ifökanni 
geworden. 


Ungewöhn- 
liche Vor- 
kommnisse 
sind  nicht  zu 
notircn.  Nach 
den  eingegan- 
genen fienob- 
ten  war  der 
Erfolg  ein 
gtinstiger. 


Retrovaccine  wurde 
auf  40  Stäbchen  an 
10  Iropfärzte  abge- 
geben.   Im  Vorjahre 

an  379  Iropfärzte 
196  StKboben  Retro- 
vaccine u.  762  Röhr- 
ohen  human isirte 
Lymphe. 

Im  Yorj.  409  R8hi^ 
(>hen  an  64  Impfärete. 
:59  Militärärzte  erhiel- 
ten Lymphe  in  gros- 
sem Portionen.  Die 
im  April  gewonnene 
Lymphe  zeigte  sich 
im  Juli  erfolgreich. 

Im  Voij.  1S46  Por- 
tionen an  823  Impf- 
ärzte. Auf  flas  Könifr- 
rcicb  Freusücn  kameu 

1245,  auf  andere 
deutsche  Staaten  251 
und  auf  das  Ausland 

38  Tersendnngen, 


Im  Vüij.  1588  Röbr- 
chen  in  437  Sendun- 
gen. 


Im  Yorj.  554  Portio- 
nen in  358  Sendun- 
gen. 47  Militärärzte 
erhielten  Lymphe  für 
<lie  Impfung  der  Re- 
lernten. 
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Impf- 
Institut 

SU 

Vorsteher 
<l.:s  Impf- 
instituts. 

Zahl  der 
VL-rsainlttTi 
Röhreben 

Art  der 
[ijrmplie. 

Erfolg. 

Bemerkungen. 

1S>  CSlD. 

Dr.  Beraay. 

427  Rühr- 
eben au 
401  Irapf- 
ärztc  und 
26  Bürger- 
ineiste- 

WwCMm 

1  liuhr- 
chen  ent- 
hielt nn- 
vermischte 
Lymphe, 
ausrei- 

CUCIIU  IUI 

3-4  Klo 
der. 

Winn  einige 
im  prärate  die 
Lymphe  für 

unwirksam 

erklärt  haben, 
so  lag  diu 

an  der  Lym- 
phe, da  an- 
dere Aenfe 
dieselbe  Lym- 
phe mit  Kr- 
folg  benutzt 
hatten. 

Im  Vorj.  erhielten 
116  Bürgermeiste- 
reien, 4iN)  Impf&rste 
Lyraphf.    Es  wird 
Klage  darüber  ge- 
lahrt, dass  die  Impf* 

Verpflichtung  nicht 
nachgekommen  sind, 
rOr  die  Fortpflummg 

der  Lymphe  seihet 
au  sorfen. 

In  Berlin  betrog  die  Gesammtaahl  der  an  den  5S  Sonntagen  des  Beriehts- 
jahres  im  Institute  voIl»»g«neo  Impfungeti  2705,  gegenüber  2945  im  Vogahre. 

Durch  die  Zulassung  von  4  officiellen  Terminen  vor  dem  am  13.  Mai  statt- 
gehabten Beginn  der  Saison-Impfungen  in  den  Berliner  Bezirken  am  16.,  23,, 
30.  April  und  7.  Mai  war  die  Anstalt  im  Stande,  sich  mit  frischer  Lymphe  hin- 
reichend zu  versehen.  Der  Besuch  des  Instituts  in  den  einzelnen  Terminen  über- 
stieg 6  mal  100,  schwankte  4  mal  zwischen  80 — 100.  15  mal  zwischen  50 — 80, 
meist  zwischen  30 — 50  und  ging  7  mal  unter  10  herab. 

Bei  den  Vacdnationen  war  der  Erfolg  Yollst&ndig,  bei  RevMeinaitonen  ent- 
wiekeltan  sieb  meistens  1—4  Pusteln,  in  der  Hindersabl  nur  Kndtohen.  In 
18  FSllen  von  ca.  800  Revaocinationen  trat  auob  dieser  Erfolg  nicht  ein,  wes- 
halb die  zweite,  resp.  dritte  Wiederimpfung  sofort  vorgenommen  wurde. 

Zu  örtlichen  Störungen  gab  besonders  bei  altern  Grstimpflingen  öfter  das 
Abkratzen  der  Oberhaut  oder  Schorfes  der  Pusteln  Veranlassung.  In  2  Fällen 
fand  auf  diese  Weise  eine  Uebertragung  des  Sekrets  auf  Ausschlagsstellen  scrofu- 
löser  Kinder  statt,  wodurch  eine  Anzahl  von  Pocken  nachträglich  zum  Ausbruch 
kamen.   Audei weitige  Scliiidigungen  nach  dem  Impfen  wurden  nicht,  beobachtet. 

Die  guten  Erfolge  der  Impfung  glaubt  die  Anstalt  gesichert  zu  haben: 
I)  durch  exemplarische  Beinlichkeit  bei  allen  Bantienittgen,  2)  daroh  strenge 
Prfifnng  und  Controle  der  Auswahl  der  Stammimpflinge,  3)  durch  Eröffnung 
«iniger  Pusteln  bei  allen  Kindern,  4)  durch  Reinigung  der  Lymphe  vor  ihrer  PHl- 
paration,  besonders  durch  Ausscheidung  von  Blut  wegen  der  eminenten  Fäulniss- 
fähigkeit desselben  und  der  Möglichkeit,  durch  dasselbe  constitutionelle  Krank- 
heiten 711  übertragen,  4)  durch  kurze  Ansprachen  an  die  Mütter  und  Äufklrirnngen 
über  den  Verlauf  der  Impfkrankheit  und  das  zweckmässigste  Verhalten  während 
derselben. 

In  der  W'intersaison  luussie  oft  conservirte  Lymphe  zu  Hülfe  genommen 
werden.  Ihre  Zurerlässigkeit  ist  analog  deijenigen  frisch  bereiteter  animaler 
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Glycerinlynipfae:  Hier  vie  dort  ist  stärkeres  Einstreichen  nöthig;  trotzdem  fallen 
einige  Schnitte  erfolglos  aas  nnd  die  mitstandenen  Pocken  sind  klein,  wenig  Ent> 
zfindung  und  Saft  erzeogend. 

Im  Februar,  Hirz  nnd  November  vurden  die  Verimpfungen  des  im  Reichs- 
gesundheitsamte  im  PecemberlSSl  und  im  Janaarl883  gewonnenen  flüssigen 
und  trocknen  Kälberpockenstoffes  aufgenommen.  Der  Glycerinzusatz  zur 
Thocrlymphe  vermehrt  nicht  nur  ihre  M*»nor<»,  sondern  auch  ihre  Kraft,  indem  er 
die  Gerinnungsfähigkeit  bf^rhrankt  uii<i  cons.Tviretid  wirkt.  Durcli  Trocknen 
der  Thierpockensubstari/.  wird  das  Virus  noch  mehr  erhalten. 

Mit  aiumal er  Glycerinlymphe  wurden  21  Erstimpflinge  a  4  Inocala- 
tionen  und  7  Reraccinanden  zu  2  Inoculationen  versorgt.  Bei  Erstem  wurden 
84  Vaccinen  geseUt,  ron  denen  sieb  nur  67  entwickelten,  and  swar  mit  ver* 
schiedener  GriSsse  und  Reifung.  Von  14  Anlagen  bei  7  Reraccinanden  ent- 
standen nur  3  gana  Vleine  Pusteln  und  2  Knoten. 

Im  December  wurde  eine  Versuchsstation  in  der  K6nigl.  Tbierarsneisohnle 
errichtet. 

50  Porken  erijaben  5l)  Ilolirfheii  dti  Grösse  No.  2  und  ca.  2  Grm.  breiigen 
Rückstand.  5  kleinere,  durch  Stiche  erzeugte  Pocken  wurden  für  die  Dar> 
Stellung  der  Rei^sner'schen  Trockenljmphe  benutzt. 

Die  Gesaiii  in  lausbeute  bei  einem  Kalbe  würde  lur  200,  höchstens  2jü  Erst- 
impfungen ausgereicht  haben. 

Die  Rosten  beHefen  sich  auf  ca.  60  Hk.,  wobei  aber  Wärterlobn  und  Stall- 
mietbe  wegfiel.  Die  sor  Impfung,  Nachschau  und  Abimpfnng  verbrauchte  Zeit 
betrug  16  Standen. 

Der  grosse  Zeitverlust  und  die  technischen  Schwierigkeiten  sind  für  eine 
prompte  Abwicklung  des  Impfgeschaftes  sehr  hinderlich.  Jedenfalls  ist  die  ani- 
male  Lymphe  für  Mas?enimpftTng:pn  weniger  j^eeignet  als  die  humanisirte. 

Bei  der  Ausführung;  di^r  I  ni  p  f  v  e  rs  u  c  h  e  wurde  anirn.ile  Lymphe  für  4  In- 
oculationen am  rechieii  Arm  der  Krsfinipflinge  und  für  die  beiden  obern  In- 
oculationen dos  linken  Anus  der  Kevaccinanden  benutzt,  während  der  linke  Arm 
Jener  und  die  2  untern  Schuitle  dieser  mit  der  humanisirten  Lymphe  versehen 
wurden.  Es  wurden  auf  diese  Weise  78  Impfungen  ausgeführt 

1)  38  Vaccinationen  au  4  Anlagen;  4 mal  entwickelte  sich  keine  ani- 
male  Pocke,  wahrend  die  humanisirten  Pocken  prächtig  blähten.  Von  152  Inocu- 
lationen blieben  40  aus. 

2)  40  Re  vaccinationen  zu  3  Anlagen.  Nur  4  mal  entstanden  Pusteln. 
25  mal  trockne  Knoten  nnd  b]  fielen  ans:  Unter  den  Kevaccinanden  befanden 
sich  Seminaristen  im  Alter  von  über  20  Jahren,  welche  schon  im  12.  Lebensjahr 
revaccinirt  worden,  aber  dennoch  auf  Glycerinlymphe  mehrfach  Reaction  zeigten. 

Eine  Fortsetzung  der  Versuche  ist  beschlossen  worden. 

Dr.  Joens  hat  in  Kiel  mit  der  Reissnefschen  Lymphe  ebenfalls  bessern 
Resultate  ersieit  als  mit  der  Pisnn*schen  Glycerinkilberlymphe. 

Unter  Anlegung  von  Klemmptnoetten  wurde  durch  Abschaben  der  Pocken 
mittels  eines  scharfen  LQffels  die  Abimpfnng  bewirkt.  Das  gewonnene  Material 
wurde  nach  der  Pissin'schen  und  l\eissner'schen  Methode  behandelt. 

Im  September  1882  wurden  3  KiUbei  geimpft.  Beim  1.  Kalbe  wurde  hu- 
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BiaiiLsirte  Lyoiphe,  beim  2.  Lymphe  mit  Gewebströmmern  benutzt.  Beim  3.  Kalbe 
wurden  5  Felder  durch  einen  Höllensteinstift  abgegrenzt  und  mit  verschiedener 
Lymphe  am  18.  September  behandelt. 

1.  Feld  mit  Reissner'scher  Lymphe,  am  12.  September  geimpft,  war  wenig 
erfolgfttieb. 

3.  >    mit  Glycerinlbeerlympbe,  am  18.  September  geimpft;  blieb  erfolgtos. 

3.  -    mit  Gewebetrfimmem  und  Glycerln,  am  13.  September  geimpft;  bei 

einzelnen  Scboitten  von  ziemlich  gutem  Erfolg. 

4.  •    mit  frischen  GewebstrSmmern  unmittelbar  vom  Kalbe;  toq  gutem 

Erfolge. 

5.  -     mit   hanianisirtt-r  Lymj>lio  am    12.  Anj^iist  geimpft.  Sriiniito 

hallen  sii'li  zu  i'oi  ken  ausgebildet,  die  nur  wegen  der  kalten  Witlerung 
etwas  weniger  entwickelt  waren. 

Es  wurden  9  Köhrcben  mit  reiner  animaler  Lymphe,  8  mit  Glyceriukälber- 
lympbe  gesammelt. 

A.  Die  Prüfung  der  trocknen  Lymphe  nach  Ke issner  ergab  folgendes 
Resultat : 


I.  I  m  pl'ii  nf?en. 

Jiö.  des 
lalbes 

Lnu- 

fcnde 
Ho. 

Altrr 
ri.-i 
Lymphe. 
Tag«. 

Schnitte 

Km- 
\Yi<-k<.lto 
Schnitt«. 

Es  babeu  M<'h  l'ueken  ent- 
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5 

4 
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0 
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1 
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3 
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'i 

2 

1 
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1 
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- 
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II.  Wiederimpfungen* 


L 

5 

15 

42 

37 

4 

2 

1 

II. 

6 

12 

36 

34 

5 

''dfluV 

7 

41 

6 

8 

_ 

1 

a 

61 

6 

6 

1 

'  äo: 

^  a 

71 

34 

38 

3 

- 
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6 

6 

1 
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6 

5 

I 
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118 

14 

3 

•2 

1 
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Dr.  H.  Eulenberg, 


B.  Prüfung  der  von  Kail»  II  und  IH  in  Capflluea  geaammelUii  r^iiMn 
Kilberlymphe. 

a)  5  Erstimpf Qngen  mit  je  €  Schnitten  mittels  %  Tage  alter  Lyaiplie 
Tom  Kiklbe  II  am  20.  September. 

Schon  am  Tage  nach  der  Impfung  traten  bläscbenartige  Erhebungen  an 
den  Impfstellen  mit  rasch  sich  ausbreitendem  geschwürigen  Zerfall  eiD.  Die  sehr 

nässenden  Geschwüre  blieben  oberflächlich.  Die  Kinder  wurden  sehr  nnrnb?;:;- 
und  impften  mit  dem  Secrete  der  Geschwüre  sich  selbst  und  die  Angehörigen, 
welche  m\i  denselben  in  Berührung  kamen.  In  6  Wochen  heilte  Alles  ohne 
weitere  Medication  und  ohne  sanitäre  Nachtheile. 

9  Erstimpfungen  mit  der  reinen  Lymphe  vom  Kalbe  III.  3  Tage  nach  ihrer 

Gewinnung  mittels  Scanfioationen,  £rfolg  ^'  ^'     ^'  o  o'  ^  • 

b)  Revaccination  von  3  Erwachsenen  mit  deiselben,  aber  8  Tage  alten 
Lymphe. 

Es  traten  nur  einige  kleine  Knötchen  auf,  wie  sie  sich  nach  nnwirksamer 

hnmanisirter  Lymphe  zeigen. 

6  Revaccioationen  mit  der  Lymphe  7om  Kalbe  HL  Der  Erfolg  war  0. 

C.  Prüfung  der  GlyceiinUUberlymphe  nach  Pissin: 


1.  Erstimpfungen. 


No.  des 
Kalb». 

Lau- 

Alter 

Ge- 

Ent- 

Es haben  sich  Pocken  ent 

fende 

der 

machtu 

wickelte 

wickelt: 

No. 

Lymphe. 

Tugt. 

Schnitt« 

Schnitte. 

6 

5 

4 

3 

1 

0 

IL 

1 

8 

18 

5 

2 

1 

IL 

2 

hO 

42 

0 

7 

11.  Wiederimpfungen. 

I. 

3 

2 

9G 

89 

3 

1 

6 

3 

1 

3 

IL 

4 

53 

54 

t) 

n 

do. 

5 

55 

198 

0 

33 

de. 

6 

55 

114 

0 

19 

In  den  TorsteheDden  Fällen  wurde  scarificirt  und  bei  dem  groMen  Vorrath 
von  Lymphe  diese  sehr  reichlich  verwandt.  Nur  in  3  Fällen  kam  es  bei  den 
Ersiinjp Innigen  zur  geringen  Blaschenbildung,  während  die  übrigen  nur  rudi- 

menlare  Pockenforraen  zeigUin. 

Bei  den  3  3  Revaccinationen  (No.  5)  verliefen  22  ToUkommen  reactionslos ; 
bei  11  zeigte  sich  mehr  oder  weniger  Entzündungsröthe.  Hei  den  19  Wieder- 
impfungen (No.  6)  bUeben  13  erfolglos,  während  bei  6  Aboitivformen  sich  ent- 
wickelten. 

Da  die  Lymphe  genau  nach  der  Pissin'sohen  Voiiohrift  and  mit  Sorgfalt 
beieitet  war,  so  ist  Dr.  Joe ns  nicht  in  der  Ijoge,  den  Widenpmch  seiner  Yor^ 
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sQclie  mit  den  günstigen  ReanlUken  des  KeioihsgMnndheitsaiiitos  sa  errklSren. 
Bie  Keissiier*5ebe  Ljmphe  verlor  aaeb  darob  Veneodmig  Ibra  Kraft  niobt  Die 
Impfang  mit  derselben  geacbab  mittels  seiobter,  wenig  blatender  Stiebe,  in  welobe 
die  mit  reinem  Glycerin  oder  mit  Aq.  desiill.  zu  einem  dicken  Brei  angerftbrte 

Lymphe  mit  der  Impflanzetie  sofort  eingebracht  wurde.  Uebrigens  bemerkt 
Dr.  Joens  rnisdrücklirh.  dass  rW^^^c  Manipulation  verhältnissmässig  fiel  Zeit  er- 
fordere und  es  deshalb  nicht  im  t.iiUerntestcn  daran  zu  denken  sei,  in  derselben 
Zeiteinheit  so  viele  Kinder  mit  der  Keissner'schen  Lyiriphe  impfen  zu  wollen,  wie 
dies  z.  B.  von  Arm  zu  Arm  geschehe^  wenn  auch  eine  grössere  Uebung  mehr  als 
dieser  erste  Tersucb  leisten  werde. 

In  der  oben  angefQbrten  Tabelle  dber  das  Resoltat  dieser  Impfnngen  blieben 
nvr  in  No.  9,  10  and  11  die  Posteln  bleiner,  weil  bier  die  Lympbe  absicbtlicb 
missbandelt  worden,  indem  Dr.  Joens  dieselbe,  dem  Exsicoator  entnommen,  tage- 
lang in  einem  verkorkten  Glase  in  der  Tasobe  bernmgetragen  oder  anf  dem 
Schreibtische  liegen  gelassen  hatte. 

Wenn  diese  Lymphe  bei  den  Revaccinationen  noch  bessere  Resultate  erzielt 
hat  als  bei  den  Vaccinationen,  so  schiebt  Dr.  Joens  dies  auf  die  Unruhe  der 
Kinder,  die  stärker  auf  die  Ausführung  der  Impfung  eiDwirktCj  während  dies  bei 
den  12juhrigen  Kindern  nicht  der  Fall  war. 

In  Halle  hat  Dr.  Risel  durch  Vermittelung  des  Geheimraths  Kuhn  ori- 
ginire  Kubpockenlympho  erhalten  und  damit  eine  Knb  geimpft.  Die  von  dieser 
gewonnene  Retrovaccine  wurde  auf  Stabeben  gebracbt  nnd  anf  40  StSbcben  an 
10  Iropf&rzte  versandt.  Der  Rest  wnrde  bei  den  dflentticben  Impfnngen  für 
7  Kinder  mit  Erfolg  benutzt.  2  mal  wnrde  guter,  2  mal  ungenügender  Erfolg 
der  versandten  Ljmphe  berichtet,  w&brend  6  Impf&rzte  sieb  nicht  geioasert 
haben. 
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icr  Eltwirf  des  neuen  holläuditeliei  ImiSCNtiM*  (Annaies  mMioo-psycho- 

logiques.  1800.  Seplembre.) 

Die  Reform  des  Irren wesetif;  in  Holland  wurde  von  Scliröder  van  der  Roth 
eingeleitet  und  durch  Inongesetz  vmi  184  !  woltcr  «jefonlert.  Obwolil  dies  segens- 
reich wirkte,  haben  sich  nach  eiuei  4Ujahri^dn  Wirksamkeii  Lücken  gezeigt^ 
welche  ein  neues  Gesetz  auszufüllen  bestimmt  ist.  Dies  datirt  von  1880  and 
wurde  bisher  dem  Parlauieitt  iiichl  vorgelebt,  soaderii  nur  von  einer  Commissioil 
geprüft.  Der  Verein  der  hollfindischen  Irreo&rste  hat  dasselbe  lum  Oegenstand 
speciellen  Stndioms  gemacht  und  einige  Nenernngen  gemissbiUigt,  weil  sie  dem 
Interesse  der  Kranken  entgegenstehen;  er  hat  deshalb  eine  Eingabe  an  die  zweite 
Kammer  gemacht  (1881),  in  welcher  hervorgehoben  wird,  dass  den  richterlichen 
Functionen  eine  zu  grosse  Macht  eingeräumt  ist.  auf  Kosten  des  Wohles  der 
Kranken  und  zum  Hacblheil  der  Stellung  der  Anstaltsärzte  wegen  ihrer  sub- 
ordinirteit  Stellung. 

Dem  nachfolgenden  Irreiigeaetz,  dessen  Hauptbestimmungen  miigelheilt 
werden,  sind  Anmerkungen  von  Dr.  Cowan  zu  Mierenberg  beigefügt,  welcher 
dieselben  in  den  Ann.  nied.-psychol.  verötTentlichte. 

Titre  I.   Die  leberwachung  der  Irren  und  der  Irrenanstalten. 
Art.  1.   Dio.se  wird  einem  od^r  mehreren  .Inspectoren"*  übertragtMi  Diese 
dürfen  keine  gewohnlirlic  ar/tlirlie  Praxi.s  ausüben,  sondern  nur  consultalnft. 

Art,  2.  Diese  staatliche  Leberwachung  soll  sich  auf  alle  Irren,  niu  Aus- 
nahme derjenigen,  erstrecken,  die  bei  ihren  Familien  wohnen.  Diese  Ausnahme 
besieht  sich  auf  die  Verwandten  direkter  Linie,  der  Seitenlinie  bis  sam  dritten 
Oiadef  auf  den  Gatten  und  die  Gattin,  den  Vormund  nnd  Curator. 

Ann.  Der  Verein  boltfindischer  Aente  ist  der  Ansicht,  dass  die  staatliche 
Fürsorge  sich  auf  alle  Irren,  ohne  Ausnahme,  zu  erstrecken  habe,  weil  man 
leider  häufig  von  Seiten  der  Verwandten  die  Entheiligung  der  engsten  FamiHen- 
bande  antrifTt. 

Art.  3.  Jeder,  welcher  einen  Irren  verpflej^t,  rauss  davon  dem  Bürger- 
meister der  Gemeinde  in  Verlauf  von  24  rStnnden  Anzeige  machen.  In  derseibeo 
Zeit  ist  dem  Staatsanwalt  und  den  Inspectoren  der  An.«;talt  Miitheihing  zu  machen 

Art.  4.  Die  Inspectoren  dürfen  in  alle  Wohnungen  eiiidringeu,  in  denen 
sich  Irren  nach  Art.  3  befinden. 

Wenn  dies  verweigert  wird,  so  kdnnen  sie  nur  eingehen,  wenn  sie  mit  einem 
geschriebenen  Befehl  des  Bfirgermeisleis  versehen  und  von  einem  Friedensrichter 
oder  Chef  der  MunidpiUTerwaltnng  oder  Polizeioommisuv  begleitet  sind.  Einer 
dieser  Beamten  hat  ein  Protokoll  über  den  Besuch  nnd  die  Unut&ade,  welche  ihn 
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notbwündig  machten,  anzufertigeo.  Eioe  Abschrift  desselben  ist  dem  Hausbesitzer 
mitzutheilon. 

Die  Staatsanw&lto  and  Anatallsiospeotonn  haben  la  jeder  Zeit  freien 
Znlritt  so  den  Anstalten. 

Ann.  Der  ScxtUobe  Verein  in  Holland  hat  gegen  diese  Zalassang  pro- 
testirt,  weil  sie  eine  Verletsung  des  Hausreohts  enthalte,  gewisse  Kranken  sieh 
Tersnlasst  finden  würden,  den  Beamten  um  ihre  Entlassung  zu  bitten«  wodureh 
eine  fortdauernde  Aufregung  entstätnle.  jener  auch  leicht  auf  eine  verkehrte 
Weise  die  Worte  und  Knndlungen  der  Kranken  auslegen  könnte.  Es  liege 
ferner  etwas  Verletzendes  für  die  Aerr.te  in  diesem  Verfnhren  von  Seilen  der 
NichtsachTerstnndigen ;  auch  dürfton  manche  Krankon  glriu!>en.  dass  sie  fort- 
wahiend  unter  der  Aufsicht  der  Jusliz  slänflen,  als  wären  sie  Verbrecher. 

Art.  5.  Findet  der  In;>peclor.  dass  ein  in  der  Anstalt  befindlicher  Irrer 
ungenügend  verpflegt  wird  nnd  dass  seine  Mahnungen  unbeachtet  bleiben,  hat  er 
ohne  Zögeiung  dem  Slaalsanwalt  Machncht  zu  geben. 

Art.  6.  Die  Staatsanwälte  haben  zur  unbestimmten  Zeit  eine  jede  Anstalt 
SU  besochen,  mindestens  einmal  innerhalb  3  Semester«  und  sich  Ton  dem  Snt« 
liehen  Inspector  oder  einem  von  diesem  designirten  Arzt  begleiten  zu  lassen. 

Der  AnstallS'Director  hat  innerhalb  48  Stunden  von  jeder  Aufnahme  eines 
Kranken,  Entlassung«  Beurlaubung  und  Tode  eines  Kranken,  mit  Angabe  der 
Gründe,  die  jenen  veranlassten,  und  des  Namens  der  PersOtt«  welche  jene  be- 
antragte, dem  Staatsanwalt  Nachricht  zn  geben. 

Anm.  Um  zu  vermeiden,  dass  ein  nicht  psychiatrisch  ausgebildeter  Arzt 
designirt  werde,  i.^t  es  vorzuziehen,  dass  die  Staatsanwälte  von  einem  ärzt- 
lichen Inspector  begleitet  werden. 

Titre  II. 

Art.  7.  Keine  ii-reuanstali  kann  ohne  Genehmigung  des  Staats  errichtet 
werden. 

Als  Anstalt  wird  jede  Wohnung  angesehen,  welche  mehr  als  S  Irre  auf- 
nimmt, es  sei  denn,  dass  diese  in  einem  VerwandtschaftsTerhSltniss  zu  dem  Haus- 
besitzer stehen«  naeh  Art.  2. 

Es  ist  nicht  gestattet,  Andere  als  Irre  in  die  Anstalt  aufzunehmen. 

Art.  8  giebt  das  N&bere  über  die  nothwendige  innere  Einrichtung  der* 
selben  und  Garnnlio  in  Hezug  auf  die  Persönlichkeil  des  Arztes  an  und  verlangt, 
dass,  wenn  mehr  als  20  Kranke  sich  in  der  Anstalt  befinden,  ein  Arzt  darin 
wohnen  niuss. 

Art.  9.  Wenn  eine  Anstalt  die  gesetzlichen  Bestimmungen  nicht  befolgt, 
und  zwar  auch  nicht  nach  einer  vorgeschriebenen  bestimniten  Zeit,  .so  wird  sie 
geschlossen  und  sind  dloKranlien  in  andere  Asyle  auf  Kosten  derjenigen,  welche 
bisher  die  Zahlung  zu  leisten  hatten,  zu  transferiren. 

Art.  10.  Bs  sind  auf  Kosten  des  Staats  ein  oder  zwei  Anstallen  zu  er- 
richten, welche  bestimmte  Kategorien  von  Kranken  aufnehmen  messen: 

1)  solche,  deren  Behandlung  dem  Staat  zufallt.  2)  solche,  welche  infolge 
des  Code  penal  §.37  aufgenommen  werden  müssen,  und  3)  die  nach  Art.  9  und 
Art.  1 1  der  Anstalt  zu  übergeben  sind. 
Vl«rt*i;|abna«ar.  f.  |«r.  U«d.  M.  F.  XL.  1. 
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Anm.  Es  ist  nothwentiig,  dass  in  jeder  Provinz  des  Königreichs  eine  An- 
stalt errichtet  wird  und  der  SUat  sie  baut;  auch  müssen  alle  Aerzte  ond 
Fnnotion&re  derselben  vom  StMt  aogestelU  weiden. 

Art.  des  Code  p^nal  besUnint:  «Derjenige  ist  nicht  slrAfbar,  welcher  dnrali 
mangelhafte  Ansbildang  seiner  getstigeD  Ffthigiteiten  oder  in  Folge  einet  geisti- 
gen Stdrang  dieser  ffir  nnsQrecbnangsfiUiig  fär  seine  Handlang  gehalten  weiden 
mnss.**  (St  sera  pas  pani  celni,  qni,  soit  par  suite  du  developpement  nctael 
de  ses  üacnlttfs  mentales,  soit  par  suite  du  troable  maladif  de  ces  ro^roes  fn- 
cnltls,  sem  reoonnn  irresponsable  de  l'acte  comrais.) 

Titre  III.  Ueber  die  Aufnahme  der  Irren  und  ihren  Aufenlhnlt 

in  einer  Anstalt. 

Art.  11.  Wenn  ein  Irrer  in  eine  Anstalt  anfgenomnen  werden  mnss,  so 
haben  die  gesetsltchen  Vertreter  desselben  eine  Eingabe  an  den  Friedensriohtnr 

des  Domicils  des  Kranken  oder  bei  dessen  Hangel  an  den  Friedensrichter  des  za- 
fälligen  Domicils  desselben  an  richten,  in  welchem  die  provisorische  Aafoahme  in 
eine  Anstalt  verlangt  wird. 

Alt.  1?.  Der  Königliche  Staat«;anwalt  beim  Gericht  kann  ein  Aufnahme- 
}?osiirb  an  'ion  I'iilsidenten  des  Gerichts  richten.  wf«nn  keiner  der  genannten  Ver- 
wandten nach  Art.  11  es  thut  oder  weuu  der  Kr  inl  t  »ranz  mittellos  ist. 

Der  Staat.«ianwRlt  ist  dazu  verpflichtet,  wenn  die  Atiluahme  des  Kranken  im 
Interesse  der  aligeuieinen  Sicherheit  und  zur  Verhütung  von  Unglücksfällen  noth- 
wendig  erscheint. 

Anm.  Der  iirztlicbe  Verein  häli  es  lür  besser,  ura  Verzögerung  zu  ver- 
hüten, dass  die  Eingabe  an  den  Ilaire  der  Gemeinde  gerichtet  werde,  welcher 
?MT  Auctorisation  der  Anfnahme  competent  ist. 

Art.  13.  In  dringenden  Fällen  können  die  Maires  die  Aufnahme  eines  Irren 
in  die  Anstalt  bewirken,  wenn  sie  sofort  dem  Staatsanwalt  Meldung  machan. 
Der  Kranke  darf  nie  in  einem  OeflUigniss  untergebracht  werden. 

Die  Daner  eines  dringenden  Anfnabmefalls  darf  nicht  Ilnger  als  8  Tage 
dauern.  IRTird  dieser  nicht  ron  dem  Gericht  genehmigt,  so  Ist  der  Kranke  sofort 
zn  entlassen. 

Art.  15.  Der  ärztliche  Bericht  für  die  Aufnahme  eines  Kranken  in  eine 
Anstalt,  welche  zu  nennen  ist.  kann  von  einem  in  Holland  zur  Praxi?  zugelassenen 
Anst  verfasst  werden,  aber  nicht  früher  als  3  Tage  vor  der  Abgabe  dessolhon. 

Art.  16.  Wenn  ans  dem  Bericht  das  Vorhandensein  der  Geistesstörung 
genügend  hervorgeht,  so  hai  der  Friedensrichter  oder  der  Präsident  des  Gerichts 
nach  Art.  12  die  Aufnahme  zu  beschliessen.  Bevor  dies  geschieht,  können  beide 
Beamte  den  Znstand  des  Krankon  persönlich  untersuchen,  In  Begleitnng  des 
berichtenden  Arstes  oder  ohne  denselben;  finden  jene  die  Aufiaahme  des 
Kranken  nicht  hinreichend  motiTirt»  so  haben  sie  unter  dem  Aufnahmegesuoh  dies 
zu  erklären  und  dem  Gericht  sofort  zur  EntscheiduEg  zu  fibergeben*  Kach  Vor- 
lauf von  5  Tagen  ist  diese  nicht  mehr  gültig. 

Anm.  Es  wird  mit  Recht  bezweifelt,  dass  die  genannten  Beamten  im 
Stande  sind,  eine  Geistesstörung  zn  entdecken  bei  Kranken,  die  dissimuliron, 
bei  chronischen  an  Verfolgnogsideen  Leidenden  u.  s.  w. 
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Al  t.  21.  3  Wochen  nach  der  Aufnahme  ist  eine  Copie  der  üraillichen  Ein* 
tcagangen  dem  Piisidentin  d«s  Geridits  smiutolleii  and  ein  neaes  Gesuoh  um 
Terlingerung  dos  Aufenthalts  des  Kranken»  auf  ein  Jahr  bdchstens,  »intoreichen, 
dem  ein  irstliches  Oatachten  über  die  Notbwendigkeit  oder  ZweckmSasigkeit  des- 
selben anliegen  muss. 

Art.  22.  Das  Gericht  hat  darüber  zu  entscheiden,  nachdem  es  die  ein- 
gegangenen Uocamente  geprüft  hat  Findet  es  dioselloii  nicht  genrij^jf^nd,  so  kann 
es  nach  Rücksprarhe  mit  df>m  Arit  der  Anstalt  eine  Kr^anzung  der  j^^erichtlichen 
üntersöchnng  durch  Zeugen  und  andere  Mittel  anoriinon.  Das  Geri'"ht  kann 
ferner  durch  einen  designirten  Justizbeamten  in  der  Anstalt  seilisl  den  Ki.itiken 
untersuchen  und  ohne  vorherige  Benachrichtigung  die  Aerzte  der  Anstalt  und 
andere  Personen  in  derselben  Temebmen  lassen. 

Ann).  Dieser  Artikel  übergiebt  die  Anstalten  förmlich  dem  Lauf  der  Justiz 
(le  eonis  de  justice),  wodorch  höcbst  bedaneriicbe  Gvnfliote  entsteben  können. 

Art.  23.  14  Tage  mindestens  TorBrlSseben  des  Termins,  den  das  Gericht 
wegen  Yerl&ngerung  des  Aafenlbalts  des  Kranken  in  der  Anstalt  bestimmt  bat, 
mnss  eine  nene  Eingabe  nm  Yerlingernng  desselben  an  das  Genobt  gesendet 
werden.  Dies  entscheidet  in  derselben  Weise,  wie  Art.  2 1  and  22  vorsobreiben. 

Art.  24*  Jedes  Mal.  vr^nn  in  der  Anstalt  ein  Kranker  einem  mechanischen 
Zwang  unterworfen  wird,  ist  dies  in  einem  besonderen  Notisbach  Torscbrifts- 
gemass  einzutragen. 

Anm.  Dieser  Artikel  wird  von  den  Aerzfen  für  einen  der  vorkehrtesten  des 
neuen  Gesotzvorsclilaprs  an^oselien.  Wie  kann  der  Siaatsanwrtlt  die  CompeteTi?: 
haben,  die  Beurtht'iluii^  der  anzuwendenden  Mittel  zu  übernehmen?  Der  Arzt 
handelt  nur  noch  nach  seinem  Gewissen  bei  Anwendung  derselben,  auch  in 
dem  Fall,  wenn  er  die  von  Zwangsmitteln  für  nöthig  hält.  Etwas  anders  ist 
es,  wenn  der  &rztliche  Inspector  das  Üfotisbaeb  einsieht  nnd  prfift. 

Art.  26.  Wenn  ein  Niederländer  einen  setner  Hitbürger,  der  ein  halbes 
Jabr  vorber  ein  Domicil  in  den  Niederlanden  batte,  in  eine  aoswirlige  Anstalt 
anfnebmen  lisst,  so  moss  er  davon  dem  Kdniglieben  Staatsanwalt,  der  beim  Ge- 
riebt des  Arrondissementf  in  welchem  sein  Domicil  liegt,  fungirt,  Anseige  macben. 
Bs  ist  augleicb  der  Sratliohe  Bericbt  eines  competenten  Arstes  beisnffigen. 

Anm*  Es  kommt  sebr  häufig  vor,  dass  die  Angehörigen  der  Kranken  diese 
in  deutsche  Anstalten  transferiren ,  um  den  vielen  in  Holland  herrsobenden 
Aafnahmeformalit&ten  zu  entgehen. 

Art.  29.  Wenn  nach  der  Erkl&mng  des  Arztes  der  Anstalt  die  verlangte 
Entlassung  eines  Kranken  d  e  allj^emoine  Sicherheit  gefährdet,  so  liat  er  dies  dem 
Staatsanwalt  anzuzeigen,  welclu  r  sofort  an  das  (icricht  berichtet,  wi-lclies  über 
das  Verbleiben  des  Kranken  bis  zu  dem  zuletzt  bewilligten  Termin  oder  auf  noch 
länger  zu  entscheiden  hat. 

Art.  31.  Wenn  der  Staatsanwalt  findet,  dass  ein  Kranker  ungesetzlich  in 
der  Anstalt  aufgenommen  oder  zurückgehalten  wird,  kann  er  ebne  Weiteres  die 
Entlassang  anordnen,  wenn  nicbt  Gefabr  für  die  allgemeine  Sicberbeit  dadurch 
berbeigoffibrt  wird.  Ebenso  kann  er  verfabren,  wenn  ein  Kranker  keine  Zeichen 
fOB  Qotstessltoing  mehr  zeigt,  unter  der  Voraussetzung,  dass  der  ärztliche  Di- 
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reotor  einverstanden  ist.  Isi  dies  aber  nicht  der  Fall,  so  isi  liem  üericbt  dio 
Entsrboi'lung  anheimzugeben.  ^Eine  nicht  sachverstandige  Behörde  entscheidet 
aisü  über  eine  ürziitohe  Ansicht  definitiv!) 

Titre  V  handelt  Über  dto  VerwaUnng  des  Vermögens  der  Irren,  die  Iniu- 
dicUon  und  Vormandscbaft.  Kelp. 

iie  für  den  fieriehtsarit  and  nedieiaallieaBten  InteresMnten  FrkfHitnisse  dea 
Relektgeriehts  in  Strafsachen  and  des  •ber-Venraltnngsjf^erifhts.  Zusammen- 
gestellt vom  Kreisphjsikus  Dr.  Wellenstein  in  Urft.  (Forlsetzung  zu  S.  3^9 
Bd.  37.  Heft  2.) 

15)  5.  220  Tl.  280  Str-'G  -B..  14  des  Keirl.s  Ges.  vom  14.  Mai  1879. 
Durch  den  Mangel  einer  polizeilichen  Vorschrift,  welcne  die  Linicisuchimg  auf 
Scltweinf'tleiscii  gebietet,  wird  beim  Verkauf  von  (riohin<*nba!tigem  Fleisch  ohne 
solche  Lniersuohung  weder  die  Bestrafung  aus  §§.  22u,  230  öu.-G.-B..  noch 
jene  aas  $.  14  1.  c.  ausgesGlilosseu.  Wie  festgestellt  worden,  hatte  der  An- 
geklagte,  der  die  Fleischerei  gewerbsmissig  betrieb,  im  August  1881  ein  in 
hohem  Orade  trichinöses  Schwein  geschlachtet,  das  Fleisch  desselben,  ohnt 
Kenntniss  davon,  dass  es  tricbintts  war,  in  rohem  Zustande  in  seinem  Laden  als 
Nabrangsmittel  an  dritte  FOrsonen  verkauft,  und  sind  infolge  dos  Genusses  diosea 
Fleisches  mehrere  Personen  an  Trichinen  erkrankt  und  eine  derselben  ist  ge- 
storben. Die  Vorinstanz  erklärte  für  bewiesen,  da'-s  der  Angeklagte  sich  nicht 
darum  gekümmert  habe,  woher  der  Händler,  von  welchem  er  seine  Schweine  zu 
kaufen  pflegte  und  auch  das  hier  in  Rede  ziehende  gekauft  hatte,  dieselben  be- 
zog. dai>s  er  das  lei/tere  nicht  auf  Trti'liincn  habe  unterbu«:hen  lassen,  obgleich 
ihm  dies  leicht  ausführbar  gewesen  sein  würde,  und  dass  er  leichtsinniger  Weise 
an  die  Existenz  von  Trichinen  oder  doch  an  die  Lebensgefährlichkeit  des  Genusses 
trichinösen  Flaischea  nicht  glaubt«.  Demnach  sprach  die  Vorinstanx  ferner  ans, 
der  Angeklagte  habe,  indem  er  das  Fleisch  vor  dem  Verkauf  nicht  auf  Triohliion 
untersuchen  Hess,  unvorsrohtig  und  leichtsinnig  gehandelt.  Einer  FabrlSssigkeit 
im  Sinne  des  §.  14  vom  14.  Mai  1879  hat  gleichwohl  die  Vorinstans  den  An- 
geklagten deshalb  niclit  für  schuldig  befunden,  weil  eine  allgemeine  gesetzliche 
Zwangspflicht,  Schweinefleisch  vor  dem  gewerbsmässigen  Verkauf  auf  Trichinen 
untersuchen  zu  lassen,  nicht  besiehe,  nnd  in  N.  und  Umgegend  auch  nicht  durch 
polizeiliche  Verfügung  einp  obligatorisciie  Trichirensehan  eingeführt  worden  sei, 
es  aber  bedenivlirh  erscheine,  die  Unterlas.snng  einer  nur  wünschensvverthen.  je- 
doch nicht  gesetzlich  oder  verordnungsniiis.sig  geboteneu  Vorsicht  schon  als  Fahr- 
lässigkeit im  Sinne  des  angezogenen  Gesetzes  zu  betrachten.  Die  hiergegen  ein- 
gelegte Revision  der  Staatsanwaltsehaft  worde  vom  Reichsgericht  angonommon 
und,  wie  oben  angegeben,  entschieden.  <Erk.  des  3.  S(ra6enates  vom  15.  Fo- 
bmar  1883.) 

16)  f.  367  No.  7  Str.'Q.*B.  nnd  §§.  10,  1!  Reichs-Qes.  vom  14.  Mai 
1879.  Das  Reichs-Gesetz  vom  14.  M.ii  1879  hat  den  367  No.  7  Sir.-G.-B. 
nicht  aufgehoben.  Der  Mitangeklagte  H.  legte,  wie  für  bewiesen  erachtet  worden, 

am  18.  Tu?)!  I88I  verdorbenes  Fleisch,  wissend,  do.«;«?  es  verdorben  war,  in  der 
Flei5?chlialle  zum  \  erkaufe  a'i^  !>ie  Vorinstanz  stellte  daher  fest,  dass  er  wissent- 
lich verdorbene  .Nahrungsmiliel  teiigehalten  habe.  Sio  wendet  jedoch  den  lU 
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Ko.  3  des  Ges.  Tom  14.  Mai  1879  auf  diese  Handlang  nioht  an,  weil  es  an  der 
Yoraoasetaang  fehle»  dass  das  Fleisch  «unter  einer  snr  Täascbang  geeigneten 

Bezeiclnmng''  feilgdhalten  worden  sei,  da  eine  solche  Bezeichnung  nicht  schon 
in  dein  Auslegen  des  Pioisches  auf  dem  Tische  der  Verkaufsstelle  gefunden  werden 
könnp.  Den  367  No.  7  Str.  G.-R.  crklrlri  sie  oheiifalls  für  n?ianwondbar.  weil 
diese  gesolzliche  nestiiuiming  durch  das  Gesetz  vom  14.  Mai  1879  ihre  Hültig- 
keil  verloren  liabe.  Deiiigeiniiss  ist  Freisprechung  erfolgt.  l>ie  Kevisioa  wurde 
an^euomuien.   (lurk.  des  3.  Strafsenates  vom  11.  Februar  18ö2.; 

17)  224  Str.-G.-B.  Die  gänzliche  Unbrauchbarkeit  eines,  woou  auch 
wiobtigen,  Gliedes  des  mensehlichen  Körpers  ISsst  sich  weder  als  Verlost  des- 
selben, noeb  als  Labmaog  im  Sinne  des  324  Str.-G.-B.  auffassen.  Inhaltlidi 
der  thatsachlichen  Feststellung  hat  der  Poliseidiener  B,  infolge  des  Bisses  durch 
den  Angeklagten  eine  Steifheit  des  MittelfiDgers  der  rechten  Hand,  dessen  Beuge- 
sehne Terloren  gegangen,  in  der  Weise  erlitten,  dass  er  nicht  im  .Stande  ist,  diesen 
Finger  voUstiindi^  zu  beulten,  und  i.st  ferner  die  Beugungsfähigkeit  des  2.  und 
4,  Fingers  erschwert;  die  Hand  des  H.  selbst  ist  nicht  unbrauchbar  geworden, 
er  kann  mit  ihr  noch  verschiedene  Arbeilea  verrichten.  Auf  die  Revision  der 
Staatsanwalischalt,  wcluho  geittiud  machte,  es  habe  da^  urtheiieade  Gericht  mit 
Unrecht  in  den  festgestellten  Folgen  der  Körperverletzung  des  B.  ein  „Verfallen 
io  L&hmung«  Im  Sinne  des  §.  324  Str.-G.-B.  nicht  erblickt,  entschied  das  Reichs- 
gericht, wie  angegeben,  und  f&hrte  insbesondere  ans,  dass  nnter  «Verfallen  In 
Lahmong*  jedenfalls  nicht  die  Beschränkung  oder  völlige  Anfhebang  der  Ge- 
braach>nib!L:I;(M!  ircr^'nd  eines  einzelnen  Gliedes  des  menschlichen  Körpers,  sondern 
nur  eine  derartige  AtTection  zu  verstehen  sei.  welclie  den  Organismus  des  Monsclien 
in  einer  umfassenden  Weise  angreift,  welche  mit  umfassender  Wirkung  Organe 
des  Körpers  der  freien  Aeusserung  it)r«  r  naturgemässeu  Thätigkeit  beraubt.  (Ü)rk. 
des  1.  Strafsenates  vom  2H.  Februar  1882.' 

18}  §.  230ätr.-G.-B.  Zur  ätrafrechilichen  Zureclinung  der  au»  Führlassigkeit 
herbeigefäbrten  KSiperrerletzung  ist  nicht  die  M$|^ichkeit  der  VorauMioht  aller 
Eiaselheiten  des  eingetretenen  Erfolges,  sondern  nar  einer  GesundheitsbeschSdi- 
gnng  überhaupt  erforderlich.  Der  1 3 jahrige  Knabe  N.  wurde  infolge  eines  Tom 
Winde  zugeschlagenen  Scheaerthores  gegen  einen  Tbor0figel  geworfen  und  erlitt 
dadofoh  Contusionen  an  der  linken  Si-1iulter  und  am  Oberarm.  Es  bildete  sich 
an  den  verletzten  Theilen  eine  Goscliwulst.  Die  vom  Arzte  verordneten  Ein- 
reibungen hatten  nichl  den  gewün^fli t eti  rri'^i'lien  Erfolg.  E.>  wurde  daher  die 
Hülfe  des  Angeklagten,  geprütter  iiendiener  in  Baden,  in  An.spruch  genommen. 
Dieser,  in  der  irrigen  Unterstellung,  es  liege  eine  Verrenkung  des  Oberarmes  vor, 
suchte  denselben,  indess  mit  solcher  Kraftanstrengung,  wieder  einzurichten,  dass 
er  erst  jetzt  den  Arm  aasrenkte  und  einen  Brach  des  Sohalterblattes  herbeiföbrte. 
Wegen  fahrlässiger  KSrperrerletzuog  vor  Gericht  gestellt,  berief  er  sich  auf  einen 
an  sieb  nicht  strafbaren  Irrlbnm  in  der  Diagnose,  sowie  daranf,  dass  er  die  durch 
den  Verlauf  der  Geschwulst  einf;"tretetii-  leichtere  Brüchigkeit  des  Knochens  aus 
Aolass  seines  Irrlhums  über  die  Folgen  der  Verletzung  nicht  habe  vorhersehen 
können.  Die  ?egeti  das  verurtheih  iide  Erkenntniss  eingelegte Revisionsbesohwerde 
wurde  verworfen.   (Erk.  des  3.  Strafsenates  vom  2H.  März  1882.) 

19)  §.  223a  Sir.  G.-B.  Kine  iitzende  Substanz  (Vitriul)  isi  al.s  ^^olalir- 
liches  Werkzeug  im  Sinne  des  §.  i2öa  1.  c.  nicht  anzusehen.   Ein  Dienstherr 
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batte  sein  Dienstmädchen  dadurch  vorsätzlich  körperlich  misshandelt,  dass  er 
ihm  den  Inhalt  einer  Vitriolflasche  in's  Gesieht  goss.  Die  aaf  Grund  des  }.  823  a 
I.  0.  geschehene  Verurtbeilung  wurde  in  der  Revisionsinstanz  aargehobeo.  (Erk. 
des  8.  Stralsenatea  ?om  81.  H&n  1888.) 

20)  |.  12  No.  1  Ges.  rem  14.  Mai  1879.  In  dem  Ueberlassen  gesood- 
Iieitsschädlicher  Nabruiigsmitte!  zum  Verzehr  an  Familienangehörige  liegt  ein  In- 
verkehrbringen Im  Sinne  dos  §.  12  1.  c.  Der  veniriheilte  Angeklagte  halte 
gesundheitsschiidliche  Würste  durch  seine  Familicnglieder  und  einen  7U  seinem 
Haasstand  gehörigen  Fleischergesellen  verzehren  lassen.  (Erk.  des  1.  Straf- 
senates vom  8.  Miii  1882  ) 

21j  §§.  250.  2i)o  Str.-Pr.-O.  Die  Verlesung  desjenigen  Theiles  eines 
Protokolles,  in  welcheui  der  Ar^t  den  Befund  einer  ntcbl  schweren  Körper- 
verleUung  dargelegt  hat,  ist  niebi  statthaft,  obgleich  ein  Attest  des  Arstes  Ober 
diesen  Befand  verlesen  werden  darf.  Die  protokollarische  Veraehmang  eines 
Arales  über  eine  leichte  Kdrperverletcung  war  in  der  Gericbtssitcang  verleeen, 
das  Reichsgericht  fand  hierin  eine  Verletaung  der  angesogenen  Paragraphen. 
(Erk.  des  2.  Strafsenates  vom  5.  Mai  1882.) 

22)  §.  12  des  Ges.  vom  14.  Hai  1879.  Die  Ekelhaftigkoit  eines  Nah- 
nings-  und  Genussmittols  genügt  an  sich  noch  nicht,  um  dasselbe  als  verdorben 
zu  1  ezeichnen.  In  dem  belrcfTt^ndoi»  Falle  hanfh^Üf  es  sich  um  Fleisch  einer  cre- 
pirten  Kuh.  Zur  Verurtlieilung  aus  dem  angezogenen  Paragraphen  reicht  es  nach 
den  Ausfühl  Hilgen  des  Keich.sgericht'5  nicht  aus,  dass  solches  Fleisch  bei  der 
Mehrzahl  der  Menschen  Ekel  hervorruft.  Denn  mag  auch  das  Gefülil  des  Wider- 
willens gegen  den  Genäse  derartigen  Fleisches  vielfach  bestehen  und  insofern  die 
Beieicbnung  ekelhaft  sotreflen,  so  erscheint  doch  nicht  altes  Ekelhafte  auch 
gesandheitsachadiicb.  Die  Gesandhetlsscbädliohkeit  ist  eine  olgective  Eigen- 
schaft, welche  dem  Gegenstände  anhaften  moss  nnd  nicht  abhängig  gemacht 
werden  kann  von  dem  je  nach  dem  Geschmacke,  der  Bildungsstnfe  und  dem 
Wohlstande  des  einselnen  Käufers  verschiedenen  Grade  der  Abneigung  oder  des 
Widerwillens  gegen  dessen  Genuss,  (Erk.  des  2.  Strafsenates  vom  5.  Mai  1881.) 

23)  §.  11  des  Gm.  vom  14.  Mai  1  879  und  §.  367  No.  7  Str.  G.  B.  Eine 
Esswaare  ist  verdorben,  wenn  ihr  beim  FeillKilteii  und  Verkaufe  die  Eigenschaft 
der  Verdorbenheit  anliaftet.  und  das  Feilhalten  und  Serkaufen  bleibt  strafbar, 
wenn  die  Waare  auch  die  Merkmale  der  Verdorbenheit  im  Augenblicke  des  Ge- 
nusses nicht  mehr  an  sich  trägt.  Die  Strafkammer  halle  der  vom  Augeklagien 
-feil  gehaltenen,  mit  Hydatiden  dnrchsetsten  Hammellange  and  «Leber  die  Eigen- 
schaft eines  verdorbenen  Nahmngsmittds  im  Sinne  des  |.  367  No.  7  Str.-G.-B. 
abgesprochen,  weil  die  Hydatiden,  wenn  sie  aueh  bei  manchen  Personen  beim 
Anblick  des  rohen  damit  behafteten  Fleisches  Ekel  erregen,  doeb  bei  dem  Kochen 
platzen  nnd  verschwinden,  das  Fleisch  mithin,  zumal  wenn  die  Hydatiden  nicht 
in  stärkerem  Masse  vorhanden  sind,  sich  nicht  in  einem  nach  allgemeiner  Ansicht 
zum  Genüsse  nicht  geeigneten  Zustande  befunden  habe.  Diese  Ansicht  wurde 
vom  Reichsgericht  als  recbtsirrlhümlicU  erklärt.  (Erk.  des  2.  Strafsenates  vom 
9.  Mai  1882.) 

24)  §.  175  Str.-G.-B.  Unter  diesen  Paragraphen  fällt  nicht  die  gegen- 
seitige Onanie  unter  Männern.   (Erk.  des  3.  Strafsenates  vom  17.  .Mai  1872.) 

35)  §§.  10—13  des  Ges.  vom  14.  Mai  1879.  Hopfen  ist  als  Genuss- 
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mittel  im  Sinne  des  Nalining8niilte1g«i6tiet  misqmIim.  (Brk.  des  I.  Strafeenates 
t»B  10.  Mi  188S.) 

26)  FrMifis.  Gesetz  vom  21.  Qerminal  XI.  Art.  32  und  36  und  Ges.  ?om 
29.  Plaviose  XUL  Di«  Straf besiimmungen  des  vorcitirten  Specialgesetzes  über 

die  Ankündigung  und  den  Verkauf  von  Geheimmiltelti  sind  durch  das  Stt.-G.  B. 
nicht  au ii^f'hoLen.  Als  Geheiiniuittel  im  Sinne  dieses  Specialgesetzes  erscheint 
jedes  As/ II'  iiiiittel.  dc.s.son  Benennung  die  Substanzen,  auä  denen  es  besteht,  nicht 
erkennbar  macht,  (iuik.  des  i.  Stratsenates  vom  25.  Mai  1882.) 

27)  §.  224  Str.-G.'B.  Ea  ist  nicht  rechtsirrthümlich,  wenn  der  Verlust, 
iweier  Qtioder  des  Zeigefingers  der  rechten  Rand  nicht  als  Verlast  eines  wich* 
tigen  Gliedes  des  Körpers  angesehen  wird.  Bie  Strafkammer  hatte  die  Frage 
▼emeiat,  ob  der  Verletste,  dem  infolge  eines  Bisses  die  beiden  ersten  Glieder  des 
rtrhi  cn  Zeigefingers  amputirt  worden  waren,  ein  wichtiges  Glied  verloren;  die 
I^evision  wurde  verworfen  und  dabei  unter  Anderem  ausgeführt,  dass  für  den 
Begriff  der  Wichtigkeit  nicht  der  relative  Werth  in  Betracht  komme,  welchen  der 
Besitz  oder  Verlust  eines  Körpergliedes  für  den  Verletzten  nach  seinem  indi- 
vidoelleu  Lebensberufe,  insbesondere  seinem  Nahrnngs-  und  Erwerbsxweige  he- 
sitzt.  (Erk.  des  2.  Straisenates  vom  i^.  Juni  1882.) 

UtT  Tjryhis,  eine  ven  den  Ifaeees  ausgekende  liteiieaties.  Vun  Guerin. 
—  Auf  dem  Londoner  Congress  machte  Guerin  eine  Hittheilung  über  Ent- 
stehung des  Typhus,  welche  in  folgenden  Sätzen  gipfelte:  1)  Die  von  den 
l^hnskranken  entleerten  Faeees  enthalten  toiisohe  Elemente,  herrührend  von 
der  G&bmng  der  Faeces,  welche  im  onteren  Dfinndarmabschnitt  an  der  Ueo* 
ooacalklappe  anrOckgehalten  werden.  8}Dies&mmtliohen  Krankheitssymptome 
des  Typhus  sind  Folgen  der  Aufnahme  dieser  Fennente  in  den  Körper.  3}  Auch 
dia  Complicationen  des  Typhus  (Pleuritis.  Meningitis)  sind  ebensoviele  Locali* 
satio^PTi  dieses  difforenten  Princip«.  4^  Da.s  durch  faecale  Gähnin^--  entstandene 
Typhusgift  wird  auf  allen  Wegen  der  i^xi  iftion  aus  dem  Körper  entfernt .  \^  odurch 
die  Uebertragbarkeit  der  Krankheit  sowohl,  als  auch  durch  Knt.siehung  von  In- 
fectionsberden  ihr  bald  epidemisches,  bald  endemisches  Auiireton  sich  erklärt.  — 
Diese  Folgerungen  hat  G.  aufgestellt  anf  Grund  von  ihm  an  Thieren  vorgonomme- 
Dar  Experimente  wie  aacfa  klinischer  Untersnchnngen,  die  er  1877  der  Akademie 
mr  Medicin  in  Paris  outtheilte.   

Yseeinatlen  ind  Revaeeination.  Von  Dr.  Hart  in  London.  —  Dr.  Hart 
in  London  publicirl  eine  statistische  Arbeit  gegen  die  Impfgegner.  Er  tührt  eine 
von  Marsen,  dem  Chefarzt  dos  Po^kenhizareths,  aufgestellte  Staiislik  an,  nach 
der  die  Sterblichkeit  bei  Pockenkranken,  welche  angeben  geimpft  zu  sein,  aber 
keine  Narben  hatten,  auf  21'/,|pCt.  sich  belief;  auf  TV^pCt.  bei  denen,  die 
eine  Sehatspockennarbe  hatten;  anf  V/^  pOt*  bei  denen  mit  2  solchen  Narben; 
auf  V4  pCt.  bei  denen  mit  3  Narben;  auf  V4  pCt.  bei  denen,  welche  mehr  als 
8  Narben  hatten;  schliesslich  anf  35%  pCt.  bei  den  Nichtgeimpften.  Hart  bUt 
hiemach  eine  einmalige  gnt  ausgeführte  Impfung  für  ausreichend,  eine  Ansicht, 
die  durch  die  Thatsache  gestützt  wird,  dass  die  in  das  London  Small  Pox  Hospi- 
tal eintretenden  Wärter  vor  ihrem  Dienstantritt  geinipu  werden  und  dass  diese 
Impfung  sie  bisher  geschüts&t  hai.  (British  medical  journai.) 
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AntleMHeito  per  ^le  •■■■fltt.   (Vergiflang  durch  reiseiiimmoltas 

Brod.)  —  Bei  einem  Cavulleriedctachoment  in  Oran  wurde  verschirameltes  Brod 
ausgegeben.  Die  Leute  warfen  es  fort,  jiur  2  gahen  ihren  Pferden  davon  zu 
fressen.  Die  Thiere  erkrankten  bei<le  luitof  den  heftinrsten  Vergiftuo^erschei- 
nungen  und  blieb  bei  dem  einen  eine  unvollrstiituiigo  Lähmung  zurück. 

(La  Salute,  Igieue  popolare.  No.  11.  1881.) 

IlltlatUe  trasnüssiblU  da^li  itiimakl  all^  uomo  del  doli.  Pieiia  Santa.  — 
S.  wurde  zu  seiner  Arbeit  duich  die  Verhandlungen  über  öfTenlliche  Gesundheits- 
pflege veranlasst,  welche  gelegentlich  des  Tagens  des  britischen  medicinischon 
Vereins  so  Cambridge  gepflogen  worden.  Prof.  Yocher,  beainteter  Ant  Ton 
Birkenheftd,  behauptet,  dass  als  übertragbar  gelten  müssen ;  Typbus.  diePleuro- 
pneamonie,  die  Kranidieiten  derMandhöble  (alle?  Ref.).  Karbunkel,  und  mallen 
Dingen  in  erster  Reibe,  weil  sie  am  hiufigsten  äbertragen  wird,  die  Tuberkulose. 
Der  englische  Rossarzt  (von  der  Armee)  Fleming  Iheilt  diese  Ansiebt,  fügt  aber 
den  genannten  Krankhpiten  noch  dfn  Rnt?.  hin/n.  den  er  allein  dnich  den  Genuas 
milzbrandigen  Fleisches  für  ülMMiragbar  auf  den  Menschen  hält.  Dr.  Lysen 
warnt  vor  einer  zu  raschen  Annahme  der  Fieaii  n  g'schen  Behaui)iiing  da  man 
dem  niederen  Volke  ein  Nahrungsmittel  nehme,  wenn  man  Pferdeöoiach  als 
krankbeitverbreitend  bezeichne.  CamerOT  aus  Dublin  berichtet  hierzu,  dass  in 
Dublin  j&hrlich  4 — 500  Thiere  zum  menschlichen  Genuss  geschlachtet  werden, 
unter  denen  einige  mit  unsweifethaften  Sparen  soleher  Krankheiten  steh  beAnden. 
Drysdale  rerlangt  endlich  die  gründlichste  Prüfung  dieser  Frage,  ehe  man  die 
Bevölkerung  damit  in  Schrecken  setze.  Es  wird  schliesslich  eine  Ccmmission 
niedergesetzt,  die  über  die  Uebertragbarkett  der  Krankheilen  vom  Thier  auf  den 
Menschen  ein  Gutachten  ausarbeiten  und  dieses  der  Regierung  mit  der  Bitte 
ul  erreichen  soll,  die  geeigneten  Massregeln  gegen  daiier  drohende  Gefahren  zu 
treffen.  Da  diese  Frage  liinsichtlirh  d«=is  Uotzf.s  auch  un:s  lebhaft  interessiren 
muss»  haben  wir  die  Schrifl  hier  erwähnt  und  werden  über  das  Gutachten  seiner 
Zeit  weiter  berichten. 

(Besprochen  in:  Giomale  di  medlcina  militare.  1881.  Oennaic.) 


Sihcttiie  I^MtiMei  nm  amiMiitkalltcht»  |«eehiUhcr-P€|l«i  M  8j- 

philii.  Von  Marti neau.  —  M.  bediente  sich  einer  Ldsnng  ron  10,0  Sublimat, 
15,0  trockenem  Pepton,  15.0  Ammon.  hydrochlor.  depural.  Wasser  und  Glyoe- 
rin  wurden  anfangs  so  zugeselzt,  dass  die  Einzeldosis:  2  Mgr.  Sublimat,  in 
1  Com.  Wasser  und  Glycerin  gelöst  war.  Dies  wurde  alle  3  Ta;^e  injicirt.  Spater 
löste  er  2  Mgr.  in  '  '.,  Ccm.  Sublimat,  spritzte  täglich  ein  und  erhöhte  die  SubU- 
maldosis  allmaliff  hi.s  auf  6  Mgr.  Das  Quecksilber  wird  resorbirt,  wie  Urinunfer- 
siichung  leweist.  Nach  den  Injectionen  entsteht  keine  Induration,  nocli  weniger 
ein  Abscess,  Schmerz  fehlt.   Die  Wirkung  tritt  rusoh  ein.  (Gaz.  hebd.  ISÖl.) 

Die  RiNaeautiua  commanis.  —  Dr.  Liborio  hat  Lei  Herpes  oircinnatus 
eine  Tinctur  angew^adeL.,  welche  der  Wurzel  einer  Äcauthacee.  Kinacantina 
communis,  entstammt.  In  Bombay  heisst  die  Pflanze,  welche  in  ganz  Indien  als 
ein  sicheres  Heilmittel  gegen  Hautkrankheiten  bekannt  ist,  guid  karnea.  In  der 
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Worzel  ist  ein  liefrother,  harziger  Stoff  enlimlten,  der  das  Mittel  liefert.  Ein 
FiN  TOB  Herpes  drainnatnt  bdlto  in  81  Tagen  bei  Anwendang  der  Rinacanüna. 
swei  F&Ue  von  Psorfams  gyraU  in  25,  besw.  S2  Tagen. 

(Nederland  Hilit.  Oeneeskandig  Aroh.) 


Mto  A  tmd  Ii  imet  di  G.  A.  Slop.  —  Die  Kfirbiskeme  werden  ihrer 
Sohale  beraubt  und  das  in  ihnen  enthaltene  Oel  dareb  Pressung  gewonnen.  Das 
fette  Oel  ist  gelblich  weiss,  dünnflüssig,  von  süssem  Geschmack,  nicht  trocknend. 
Es  wird  fest  bei  — 17".  ist  in  Aethcr  und  Chloroform  löslich  und  bat  ein  speci- 
fisches  Gewicht  von  O.IMO — 0,91').  Ks  ist  ein  sicherPs  Siiprificum  gegen  den 
Bandwurm  in  ärr  Dnci>  von  15  —  i?0  Grm..  wodur'Mi  we'lrT  Ob(^lkeit  norh 
Breclieu  erregt  wird,  ^^llieidutch  wurde  dio  Ansicht  drr  i'atlinloi^en  fallen,  welc'iü 
die  Erfolge  der  auch  in  Deutschland  bekannten  und  n.tmenllicli  von  ?iichtiirzton 
viel  angewendeten  Kürbiskerncor  bei  Bandwurm  einer  mechanischen  Wirkung 
dieser  Kerne  soschrieben.  Ref.) 

(Giomale  di  farmaoia,  di  chimica  e  scienze  afBni«  fasc.8.  Agosio  1881.) 


Ulm  ipttemlct  ddl  seid»  feiiet  del  dolt.  Raymond.  ^  R.  gab,  um 
beim  Typhös  die  Temperatur  herabsasetzen,  Phenylsättre,  1  Grm.  pro  Tag,  und 
zwar  0,5  in  3  Pillen  und  0,5  per  Clysma.  Die  Wirlrong  war  rasoh  und  energisch. 

Die  Temperatur  sank  um  3  bis  4*^  unter  Entwicklung  eines  rei.  lilichon  Schweisses. 
Um  festzustellen,  ob  der  Temperatui.il.fall  einer  speciG.schen  Energie  des  Medi- 
cament.'?  od^r  aber  der  Verdampfung  des  stinkoii  Sihwei«;?o,s  7.tr/uschreiben  sei, 
unterdrückte  R.  plölzlii  h  den  .S(  hweiss  durch  suIh  uiane  Inject inn  von  V4  Mgrm. 
Duboisin  (Alkaloid  aus  Duboisia  myoporides).  ohne  dat^s  «las  vSinkt'n  der  Tempe- 
ratur beeinflusst  wurde.  Eine  Vergrössonuig  der  Dusis  auf  2  üm».  lioss  die 
Temperatur  auf  34^  sinken,  erregte  Convulsionen,  mit  einem  Worte  Vergifiangs- 
eracbeinnngen.  Das  Natronsalz  der  Siure  hatte,  in  gleicher  Weise  zu  1,50  ge- 
geben, dieselben  Wirkungen,  setzt  aber  den  Kranken  nicht  wie  die  Sftore  der 
Yergiftongsgefabr  aus.  R.  will  diese  Wirkung  auf  die  Temperatur  nur  bei  In- 
f ect ionskrankheiten  gesehen  haben;  so  blieb  die  Temperatur  z.  B.  bei  den 
Fieberanfällen  der  Tuberkulose  ohne  jeden  Erfolg. 

Die  Wirkaiii^  der  Phenylsätire  beim  Typhus  schreib!  ]\.  nirhi  etwa  einer  di- 
rekten Berühiiirif^  und  Einwirkung  des  .Miiiels  auf  die  afficirten  Stellen  iui  Darm 
zu,  da  das  Mittel  nach  Einführung  in  den  Alimentationslractus  einer  vollkom- 
menen Zersetzung  unterliege,  sondern  er  schreibt  den  Erfolg  des  Mittels  einer 
Biowirknng  desselben  auf  das  Nervensystem,  specieli  auf  die  grossen  Zellen  der 
Vorderhürner  der  Hedulla  zu.  (Qazzetta  degli  ospitali.  No.  10,  11,  18.) 

f eWr  das  Aiflretei  tm  f etaim  iieh  Impfung  mit  Mlmaier  Lyni^he  be- 

riebtet  Philadelphia  Hedical  Times,  Hai  1882,  Folgendes:  Ein  Knabe.  9  Jahr 
alt,  wird  am  6.  Januar  mit  animaler  Lymphe  geimpft.  Am  27.  Januar  ist  an 

Stella  der  Impfstiche  ein  unregelmässigos  Geschwür,  der  Arm  gc  >  hwoUeu,  die 
Acbseldrusen  gleichfalls  und  daxu  schmerzhaft.  Scliwierigknit  den  Mund  zu 
öfTnen.  .\Iln)äHg  enlwickell  sirh  vollständiger  Tetanus  und  siiri  !  I'.u.  10  Tni^rt 
später  an  Erschöpfung.  Eioeu  ähnlichen  Fall  llieiite  Colli ns  iu  Philadelphia 
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mit;  ein  3  Honftt  altes  Kind  warde  mit  animaler  Lymphe  geimpft.  Der  Sdior' 
der  Pusteln  fiel  am  21.  Tage  ab,  das  Kind  war  anscheinend  gesund.  Kurs  darftof 
entstand  Epistolonns  and  es  starb  in  wenig  Stunden.  In  beiden  ^llen  war  ansser 
der  Impfang  nichts  als  Ursache  der  todtlichen  Grkmnknng  Ansnsprechendes  vot' 
handen.  _  ^ 

Die  inularitt  Ton  Rem  und  die  alte  Drainage  der  römischen  Uugci.  Von 
Conrad  Tom  ii.asi-Crudell i.  übersetzt  von  Dr.  Schuster,  kgl.  bayr.  Stabs- 
arzt. München,  1882.  —  Dio  römische  Campaf^na  bosteht  zum  grössten  Theil 
ans  HügeliK  längs  deren  Abhänge  sich  zahlreiche  kleine  Tümpel  befinden.  Da 
die  Regenmenge  gering  ist,  fiel  der  Wasserreichthum  derselben  auf,  and  es  ergab 
sich,  dass  das  Wasser  in  diese  Hügel  auf  unterirdischem  Wege  von  den  die  Gam- 
pagna  beherrschenden  Kraiorn,  deren  viele  jetzt  Seen  sind«  faineingepresst  wntde. 
Bei  näherer  Untersnchnng  fand  man  in  den  Hngeln  kleine  Tunnels,  1,5  M.  hoch, 
0,ö  M.  broil»  die  Systeme  bildeten  und  welclie  offenbar  —  ein  ungeheures  Werk 
—  in  alter  Zeit  (Wann?  ist  noch  nicht  genau  zu  bestimmen)  zur  Drainage  (wol 
zur  Colli  virung  der  Hügel)  angelegt  worden  waren. 

Der  farasit  des Sampfliebers.  —  Tommasi-Crudeili  stellt  nach  eigenen 
und  Anderer  Beobachtungen  fest,  dass  der  Bacillus  raalariae  im  Boden  der  Sumpf- 
gegenden der  römischen  Campagna  vorkomme,  dass  im  heissen  Sommer  die  Atmo- 
spltiit.'  vull  von  ihm  s**i.  so  dass  der  Bacüln?  im  Sohweiss  der  Bande  und  des 
Gesjchis  na<  li(;r\viesea  wenl^n  kann.  Im  Blute  der  inficiiten  Versuchsthiere  fand 
man  stets  die  Sporen,  und  entwickuUo  äicli  auä  iiinen  durch  Cultur  dieses  Blutes 
der  Bacillus.  Hunde,  denen  man  Blut  Fieberkranker  injicirte,  wurden  inficirt  und 
hatten  die  Sporen.  Bei  Fieberkranken  fanden  sich  im  Beginn  des  Anfalls  viele 
voll  entwickelte  Baoilii»  auf  der  Hdhe  des  Anfalls  indess  nur  die  Sporen. 

(Revue  d*bygiftne.  Febr.  1881.) 

La  VC  ran  unlersuclite  in  Algier  das  Blut  von  Sumpfäöber-Kranken.  Er 
will  in  demselben  weisse  pigmeutirte  Körpeicheu  (Ancociti  melaniferi)  neben 
anderen  länglichen  pigmentirten  Formelementen ,  die  aber  den  weissen  Blut- 
körperohen  nicht  ähnlich  sahen,  beobachtet  haben,  welche,  an  ihrer  Peripherie 
mit  zarten  zahlreichen  Fäden  Tersehen,  sich  lebhaft  bewegten.  Diern  Elemente 
fanden  sich  in  allen  Organen  der  Malaria- Kranken,  besonders  zahlreich  In  Leber 
ond  Milz.  Bei  denen,  die  an  Halariaoachexie  gestorben  waren,  fanden  sieb  die 
Kdrperchen  auch,  waren  dann  aber  weniger  zahlreich  und  dann  hauptsächlich 
nur  in  Leber  und  Milz  zu  finden.  Auf  Grund  seiner  l'ntersu(  hnn«ren  crkliirt  L. 
das  Sninpffiober  für  eine  Krankheit  parasitärer  Natur,  den  Par;i''-i''>n  hält  er  für 
eine  UsciUarie.  (Sollten  diese  Körperchen  niclu  Kokken  gewesen  sein,  welche 
mit  der  Malaria  in  gar  keinen)  Zn«;ammenliang  stehen?  Jedenfalls  Ixonnien  erst 
Inipfvursuche  wirklich  beweisen,  dass  man  es  mit  einem  specilischen  Malaria- 
Parasiten  zu  tbun  hat.  Kcf.) 

(Gazetta  mediea  italiana.  Prov.  venete.  No.  38.  1881.) 

Kine  weitere  ßemerkun;^  üiier  die  t »j^cillaria  nialariae  finden  wir  im:  l*ro- 
gres.so,  .luli  1882,  nach  welcher  Laveran  s^-ine  Lolersuclrnngen  im  Lazarett 
von  rhilippe\iiie  lort:>etzte  und  rogelniüssig  bei  vou  Fieberaufälleu  heimgesuchten 
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Leuten  den  Parasudo  gefunden  baben  will.  Et  cou&iaune  hier  feiner,  dass  sich 
der  Hikfobe  in  den  rothen  Blatkörpercheii  eniwiolielie  und  diese  erai  rollkommen 
«osgeliildei  verlMse.  Daher  erklire  sich  das  Zngrondegehen  der  rothen  Blut- 
körperchen. Ueber  die  Befunde  bei  Malariaoachexie  bat  Verf.  seine  Unter- 
suchungen noch  nicht  abgeschlossen.  Die  Gegen vart  des  Mikroben  ist  einmal 
wichtig  für  den  Pathologen  hinsichtlich  der  Diagnose,  für  den  Histologen  hinsicht- 
lich des  dadurch  gelieferten  endlichen  Beweises  des  Vorhandenseins  einer  Um- 
h&llungsmembran  bei  den  rothen  Bluikügelohen.  (Ii  Progresao.  Juni  1882.) 

iie  wiektigeren  Eiportdreguei  Chiiia's.  Auszug  aus  i  Rcichsanzeiger 
(Ko.  284,  285,  286,  288  und  289  des  Jahres  1882)  Teröffenliicbten  Consnlats- 
beriebt. 

1,  Rhabarber,  ein  Prudiicl  der  nördlichen  und  nordwostlichen  l'roviuzon 
Chinas.  Nach  dein  rnssisclien  Reisenden  Prejevalaky  ist  das  Land  der  Tan- 
guten,  die  Alpeiiregiun  dos  See  Koiconor,  als  eigentliche  lloimaih  der  Watzel  zu 
betrachten,  welche  dort  vorzugsweise  in  Scbloohten  der  ndrdlicben  Bergesabbänge 
in  grossen  Höngen  wild  gedeiht.  Im  September  und  Ootober  ist  die  Au^rabungs- 
Mit,  nach  der  Samenreife,  vor  Eintritt  des  Frostes;  sie  kann  aber  auch  im  Früh* 
jähr,  nicht  hhn  im  Sommer  während  der  Blütheperiode  ror  sich  geben.  Von  der 
Stammwurzel  werden  seitliche  Auswüchse  sowie  die  Kinde  entfernt,  die  Wurzel 
in  längliche  Streifen  geschnitten  und  diese  an  einem  luftigen,  schattigen  Ort.  auf 
Bindfaden  aufgezogen,  getrocknet.  Die  dort  ebenfalls  hier  und  da  anp:ebnute 
Pflanze  braucht  8  Jahre  bis  zur  üeife  der  Wurzel  und  ist  im  üebrigea  identisch 
mit  Rheum  palatum. 

Der  beste  Rhabarber  kuuuiii,  aus  der  Fiovinz  Kansu,  wud  aber  erst  in  Shettsi 
f5r  den  ifandel  hergerichtet,  und  giobt  es  deshalb  im  Handel  nur  Shensi-  und 
Ssechnen- Rhabarber  (nach  den  gleichnamigen  Provinsen).  Jede  Sorte  terßllt  in 
die  bessere,  sundried,  und  in  die  weniger  gute«  high  drted,  da  viel  Rhabarber 
der  Schnelligkeit  wegen  auf  dem  Ofen  getrocknet  werden  soll.  Durch  das  Her- 
ziohten  des  Rhabarbers.  Schälen,  Schneiden  der  Stucke  in  gefällige  Form  geht 
an  der  g'iiten  Waarc  30— o5  [Ct..  an  oidinruerri  Shensi  45  —  50  pCi.  verloren. 
Shensi  wird  nicht  cuhivirt.  Die  Verschlechierung  der  i^l^tialität  liegt  daran,  dass 
man  den  Wurzeln  niclit  die  nuthij^e  Zeit  zur  Entwicklnni^  Idsst  und  sodann  am 
Ofentrocknen,  da  zur  völligan  Lufurockitung  6  Monate  gehorea  und  dies  deshalb 
selten  mehr  geschieht.  Der  Szechuen  Rbabarber  wächst  ebenfalls  wild  und  nur 
einige  geringe  Sorten  werden  cnltivirt. 

Der  P^is  des  Rhabarbers,  an  Ort  und  Stelle  gering,  wird  durch  inländische 
Z6Ud  nnd  Transportkosten  so  erhöht,  dass  in  Shanghai  gute  Waare  schon  8,80  H. 
p«r  Kilo  kostet. 

Die  Kennzeichen  des  guten,  echten  Sbensi-Rhabarbers  sind:  röthliob  gelbe 
oder  grau  melirte  Farbe  des  Einschnitts,  marmorirte  Streifen,  Knirschen  beim 
Kauen  (Kalkkrystalle  aus  dem  kalUialtigen  W.i.«:«;er  des  Kokonor).  S(;hwere, 
Trockenheit,  bitterer,  adsiringirender  Geschmack.  Die  ordinären  Sorten  sind 
hart,  leichter,  dunkler,  ohne  Aroma. 

Die  Verpackung  besteht  in  dünnen,  mit  Zink  ansgeschlagenen  Holzkisten, 
dia  in  Shanghai  60,  in  Ganton  30  Kgrm.  halten.  Der  Gewichtsverlust  betragt 
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duicii  Austrocknung  unterwegs  etw;i  2'  \,  pCt.  Der  imporl  iu  Deutschland,  wo 
nieisi  beste  Qualitäten  gefragt  weniyn.  schwjiiikte  nafh  kaufmäiiiiischen  Angaben 
zwisclieu  ;JÜÜÜ  und  10000  Kgrni.  .liiürlioh  in  den  leizlf  it  Jahren,  von  187  7  an, 

2.  Moschus.  Der  Bisambock  —  Moschus  Uioschiferus  —  in  der  Alpen- 
region der  nördlichen  IVovinzeii  und  Tibets,  wie  in  den  südlichen  üren blandem 
Cliina's  und  iu  Sibirien  bis  zum  Baikalsee  vorkommend,  nach  neaeren  Bericbten 
auch  in  den  ProTinzen  Fohkien  und  Kiangsi,  trügt  am  Untorleibe  einen  etwa 
2V2  Zoll  langen,  im  Dorcbmesser  etwa  IV3  Zoll  haltenden  und  etwa  30  Grm. 
schwereD  Beutel,  der  gleich  nach  der  Tödtung  des  Tlüeres  abgeschnitten  und  zu- 
gebunden werden  muss.  Demnächst  wird  er  getrocknet.  An  den  inneren  Wänden 
desselben  befindet  sich  die  aus  glatten,  trockenen,  sich  aber  fettig  anfühlenden, 
leicht  zerreibbaren  Körperchen  aus  rothbrauner  Farbe  bestehende  Mosohussubstaos 
mit  dem  unverkennbaren,  cigenartij^^en  GeriK  !i. 

Man  initers>"heidet  Tonquin-  und  Vunnan-Moschus.  Die  feinste  Sorte  ist 
Tonquin-Tanjii  und  Yuiinan-Tanpi.  d.  h.  Moschus  ohno  die  umschliessende  Uaul. 
Nach  Kurupa  wird  hau|<tsHtddich  'l'ui.»iuin  Mosciiws  exporlirt.  für  Yunuan-Moschus 
ist  Japan  Abnehmer;  eine  drille  Sorte,  sein  viel  goringweriiuger,  der  kabardische, 
findet  wenig  Beachtung. 

Der  Bedarf  der  Drogue  im  Lande  selbst  ist  äusserst  mannigfach,  während 
in  der  europäischen  Pharmacopoe  seine  Bedeutung  eher  abnimmt.  Da  der  Yer- 
brauch  an  Moschus  so  gross  ist,  dass  eine  Aosrotiung  des  Tbieres  xu  befürchten 
steht,  soll  '    wie  es  heisst  —  eine  gesetzliche  Sohonseit  eingeführt  werden. 

Die  Verfälschungen  des  Moschus  sind  enorm.  Die  beste  "^"^aare  enthält  nur 
f)0 — 60  pCt.  echter  Sui  stanz;  geronnenes  Blut,  fettige  Erde,  Papier,  Haare, 
Lederstiickr-hen  u.  s.  w.  werden  zur  Verfälschung  benuizt. 

Der  Beutel  wird  für  liie  Vt-rpackung  in  chine-^i^'^hes  l'apier  geschlagen,  in 
eine  mit  Blei  gefüiierto  Pappschachtel  gelegt,  die  aussen  mit  Seidenstoff  über- 
zogen ist.  So  und  so  viele  Schachteln  kommen  dann  in  eine  mit  Ziniv  auf- 
geschlagene Holzkiste. 

3.  Ciiinesischo  (Jallapfol  öiud  dio  durch  den  Siicli  von  Aphis  chiuensi  s 
auf  einer  Species  des  Färberbaums  (Sumach)  Khus  seaii-alaia  .Murray  (Anacar- 
diaceae)  erzeugten  Auswüchse.  (Die  besten  Qallen  sind  bekanntlich  die  ron 
Qneroas  infectoria,  die  von  Aleppo  in  den  Handel  kommen.)  Stets  zeigt  ihre  Ge« 
stalt  Zacken  und  Hömer.  Man  unterscheidet  (nach  den  Provinxen)  Honan^ClaUen 
und  Szechuen-Gallen,  die  durch  ihren  Tanningehalt  differiten.  Die  ersteren  sind 
dunkel,  auf  dem  Bruch  braun  bis  si  liwarz.  die  letzteren  blassgrau,  auf  dem  Bruch 
sollen  sie  einen  rosenrothen  Schimmer  haben;  sie  sind  die  besseren.  Diesen 
OaMon  stehen  die  von  einer  Eicli.'iiart,  grosse  Galläpfel,  gegenüber,  dio  aber,  weil 
geringer»?!!  Gehalt  an  Tannin  habend,  nicht  exportirl  werden.  Die  Saison  für 
Gallen  beginnt  Anfang  November,  nachdem  das  Insoci  ausgeschlüpft  ist.  Di© 
Preise  steigen  seil  1874  in  Folge  der  schlechten  Ernten  in  <1er  Levante;  1881 
war  auch  in  China  die  Ernte  verfehlt.  —  Die  Gallen  sind  einer  der  jiiogstöu 
Exportartikel  Ghioa^s  (seit  den  40er  Jahren),  haben  aber  jetzt  für  den  Färb- 
waarenhandel  eine  integrirende  Bedeotung  gewonnen.  Bs  liegt  dies  an  ihrem 
hohen  (72 — 75  pGt.)  Tanningehalt,  der  sie  insbesondere  zur  Herstellung  zarterer 
Farben  auf  Baumwoligeweben  geeignet  erscheinen  lässt.  Japan  braucht  sie  zur 
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Lackiiiduslrie .  China  selbst  zur  Herstellung  dunklerer  Farben.  Sie  weiden  in 
Kisten  verschilTt. 

4.  Cassialignea,  wilder Zimmt,  ist  die  Riode  einer  in  den  südwestlichen 
ProTinsen  China^s:  Kwangsi,  Kweichono  and  Yunnan  in  grossen  Mengen  for> 
konmenden  Lorbeerart  Der  Banm  soll  40 — 50  Fuss  hoch  werden  und  bIQht  im 
Janaar.  Die  Rinde  soll  IndAss  nur  von  den  9—10  Fuss  langen  Sehdsslingen  ge- 
nommen and  j&hrlicb  2  mal.  nach  der  ersten  und  nach  der  zweiten  Regenzeit, 
eingesammelt  werden.  Die  durch  den  Rpgen  aufgeweichte  Rinde  wird  mit  einem 
besonderPM  Inslrntrion'  leiclit  abgelöst  »l<»r  Sonne  ausgesetzt  hh  ^ie  fi'rmentirt 
und  endlich  nach  Enttoinung  der  Islpi  lcrmis  in  der  bekannten  röbrenarligcn  Form 
in  den  Handel  gebracht. 

Der  Cassialiandel  war  bis  Mitte  1879  roonopolisirt.  Die  Rinde  iiouiiuL  in 
3  gleiohworthigen  Sorten,  Loling,  Loo-Pook  und  Taiwo.  in  den  Handel  and  wird 
in  Kisten  oder  Mattenbfindeln  verschickt. 

5.  Cassia-Flores,  die  fleischigen  llfilsen  des  Samens  des  Cassiabaames, 
nicht  die  Blütfaen,  wie  man  dem  Namen  nach  annehmen  sollte.  Cassia-Oel, 
aus  der  Rinde  gewonnen,  ist  fär  kiilinmisflie  Zwecke  in  China  sr  U  st  sehr  begehrt. 
Cassia-ßlattöl  ist  ein  netter  aus  den  Biättem  hergestellter  Artikel,  der  erst 
seit  einigen  Jahren  exponiri  w nd. 

6.  Kanipber.  \Sui/el  iiml  Hol/  Ai-v  l>aurus  camphora  wei'lfn  in  kleine 
Spähne  /erschiiilt»ii  und  heisse  WH^-Nöidümpfe  bindurchgelassen .  die  bei  ihrer 
CondensatioD  den  Kauipher  in  kleinen  Krystallen  absetzen.  In  den  Dislricton  auf 
Pormosa,  wo  die  Lauras  camphora  vorkommt,  wird  immer  noch,  ohne  Rücksicht 
auf  Kacbwuchs,  der  Bestand  abgeholzt,  so  dass  eine  Beeinträchtigung  der  Pro- 
dnctioo  in  Anssioht  steht. 

Zur  Verringerung  der  Verdunstung  h.tt  eine  Firma  mit  Erfolg  eine  hydran- 
Itsche  Presse  bei  der  Kampherverpaokung  in  .Anwendung  gebracht. 

Viel  wird  Kanipttor  neuerdings  votf.ilsclit.  und  zwar  mittelst  einer  durch 
Abkochen  einer  auf  Formosa  wnrhermlen  Schlingpflanze  (Tongisai  i^ewonnenen 
leimartigoti  Substanz,  die  bis  zu  30 — 40  pCi.  dem  Kampher  beigemischt  wird 
und  nur  durch  Verbrennung  der  gefälschten  Waare  zu  entdecken  ist. 

Der  Consnlatsbericht  im  Reichsanzetger  hat  den  Zweck,  Deutschland  za  di- 
rektem Bezüge  anzuregen,  damit  es  sioh  vom  englischen  Centraimarkte  un- 
abhängig mache. 

Vebertragang  ron  Sebarlaehfeber  dnreh  ^lleh  (?).  —  Ein  Milchmann  in 

Halifax  hatte  5  Kinder  am  Scharlachllebcr  krank.  Währenil  der  Krankheit  gab 
er  nach  wie  ror  Milch  an  seine  Kunden  ah.  Von  85  Familien,  welche  Milch  von 
ihm  bezogen,  erkrankten  in  45  Mitglieder  an  .'-^rharlach.  (The  sanitnry  Kiigineer.; 
[Die  Annahme,  (ia.ss  die  Mih  h  in  diesem  Falle  der  Infectionsträger  gewesen,  er- 
scheint doch  mehr  als  zweiielhart;  näher  liegt  es  doch  gewiss,  die  Uebertragung 
als  dorob  die  Person  des  Milebmanns  selbst,  an  dessen  Kleidern  n.  s.  w.  das 
Conlagiam  halten  mnsste,  geschehen  ansaseben.  Ref.] 

IUeotinrergiftttiig  bei  einem  kiniie.  —  Ein  Bauer  brachte  sein  3jähr. 
Sdhnchen  auf  die  Poliklinik  (Wien)  und  klagte,  dass  das  Kind  seit  2  Tagen  an 
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Würgen,  unstillbarem  Erbrechen,  allgemeiner  Unruhe  und  Schlaflosigkeit,  häufiger 
Ohnmacht  und  .in  Zittern  an  Händen  und  Füssen  leide.  Es  masste  der  Verdacht 
4Df  liicotioTergirtung  entstehon,  wiewohl  der  Yster  entachtedeo  in  Abrede  stellle, 
dass  «weder  er,  noch  ein  Anderer  dem  Kinde  tia  ranchen  oder  sa  eohnnpfen  ge- 
geben habe.**  Es  wurde  tndese  constatirt,  daes  das  Kind  gern  sein  Spiel  mit 
Seifenblasen  getrieben  habe  oad  sidi  daxu  vor  zwei  Tagen  eines  langen  Pfeifen- 
rohres seines  Vaters  bedient  habe.  Dass  dies  in  der  That  die  Quelle  der  Erkran- 
kang  und  die  sehr  kleine  in  dem  Rohre  etwa  enthalte!  •  \  •  otinmenge  doch  gross 
gonup'  i^ewe^pn  sei.  dürfte  pinleuchten,  wenn  mnn  sich  die  lieftige  Wirkung  des 
Alkaloids,  von  dem  3  Milligramm  einen  Menschen  zu  tödten  im  Stande  sind, 
wieder  in  das  Gedächtoiss  zurückruft.  (Journal  f.  Gsdhi^pfl.) 

Eine  (iliBituerninske.  —  Max  Raphael  aus  Breslau  hat  sich  eine  Gesichts- 
maske aus  Glimmer  ji.itriiiircii  Lij^aen,  welche  für  Feuerarbeiter  bestimmt  ist 
und  dem  Visir  eines  mittelnlierlichen  Rttterhelms  nicht  unähnlich  ist.  Die  das 
Gestell  bildenden  Drähte  sind  an  den  die  Haut  berührenden  Theilen  mit  Asbest- 
schnar  umwickelt.  Die  Maske  selbst  besteht  aus  Glimmerplatten,  welche  in 
Falze  der  DrShte  eingelassen  sind.  Zorn  Sohnts  des  Halses  hängt  am  anteran 
Rand  der  Maske  ein  Sifiek  gewebtes  Asbesttneb. 


UBÜiehci  Uttel  gegei  in  Ilackci  ier  llsMirMMi,  —  In  den  Ans- 
stellnngsgeb&ttden  von  Philadelphia  waren  einige  hundert  Fissoirstande  mit  Por* 
cellanbecken  mhanden.  In  jedem  Becken  lag  ein  Stack  gewShnlieher  Wasch- 
seife, welches,  tom  frischen  Urin  omspfilt,  allmilig  aufgelöst  wurde  und  jeglichen 
Geruch  zu  beseitigen  im  Stande  war.  (Baugewerks-Ztg.) ') 


Veilibtlai  TM  Mrlkei.  —  Hera  K.  Ten  Brink  hat  in  seinen  grosseo 

Spinnereien  und  Webereien  in  Arien  und  Volkertshau&en  (im  Kreise  Constans) 
folgende  Einrichtung  getroffen: 

Die  von  den  Ventilatoren  aus  dem  Freien  aufgesaugte  Luft  passirt,  ehe  sie 
in  die  Wf>hsäle  gelangt,  unter  den  Ventilatoren  im  Kellerraunie  gelegene,  3  M. 
hohe  (leliilusc,  in  deneit  Holzlaltenkrenze .  von  einander  durcli  oiwa  der  Dicke 
der  Latten  entsprechende  Zwischenräume  getrennt,  uul'geschiclitet  sind.  Auf 
diese  Kreuze  Hiesst  aus  einent  Jurüber  hinweglaufenden  eisernen  Rohr  im  Sommer 
bestandig  kaltes  Brunnenwasser,  im  Winter  das  warme  Condensationswasser  der 
Xaschine,  so  dass  die  die  OehSase  von  unten  nach  oben  durchstreichende  Luft  an 
der  durch  die  Kreuze  enorm  vermehrten  Oberflache  im  Winter  sich  erw&rmen,  im 
Sommer  abkühlen  moss.  Die  Temperatur  kann  man  hierbei  beliebig  regaliren. 
Der  Abzog  der  yerbraucbten  Luft  findet  durch  kleine  Oelfnangen  an  der  Decke 
statt,  die  sich  in  Folge  der  kleinen,  durch  das  Einpressen  neuer  Luft  entstehenden 
Druckdifferenzen  mehr  oder  weniger  öffnen  oder  ganz  schliessen.  Ungeachtet  der 
grossen  Lnfternenerun|T  —  alle  35  Minuten  völlige  Emeuemng  —  ist  kein  Zu^ 
bemerkbar.  (Gesundheitsingenieur  18Ö1.)  ViUaret. 


')  Das  Aufstapein  von  weisser  Seife  auf  Aborten  soll  jeden  Gl  l  uch  beseitigen. 

A.  d.  aedakt. 
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Vergiftmig  dnreb  ein  klystier  mit  Carbolxlare.  (G  iz.  dos  Ho|>.  I  8HH.  No.  94 
Dich  Gaz.  des  Tribunaux."!  -  Aiü  10.  Aiii,aist  d.  .1.  wurden  von  dem  neunten 
Zöchtpoli7.*ij?6nctit  in  Paris  oine  Oherkrankenwärlerin  und  eine  unter  deren  Auf- 
sicht steaeude  Kiajikejiwärleiiu,  beide  weltlichen  Standes  und  im  Hospitale 
Lainnec  angestellt,  entere  zu  S  Tagen  Gefängniss  und  50  Frca.  Geldstrafe 
ud  die  andere  sa  einer  gleichen  Geldstrafe  und  sa  15  Tagen  Qef&ngniss  wegen 
fUiiÜasiger  Tödtang  eines  wegen  Tjphns  In  das  genannte  Krankenhaus  aufge- 
toauBenen  MSdebens  Ton  18  Jahren  Terurtheiit. 

Dasselbe  war  n&mliGb  in  Folge  eines  applioirten  Klysliers.  welches  der  äni- 
licben  Verordnung  zufolge  0,45  Carbolsaare  enthalten  sollte,  daron  aber  eine 
Tiel  grössere  Menge  enthielt,  am  anderen  Tage  gestorben. 

Anlass  zu  dieser  Vergiftung  hatte  der  Tnistand  ^ej^eben.  dass  die  Wärlerin 
von  der  Oberwärterin  über  die  Moni;;*-  der  zu  verweiidci.'lt  n  C;n lioisäiindusmig 
and  über  den  Standort  dcrsell'-n  v«>riicr  iiisiniirt.  dasell  st  jene  nicht  gi-fuiideiu 
«ine  viel  concentrirlere  Carboisauieiosuiig  von  einfr  anderen  Stelle  entnommen 
snd  in  der  angegebenen  Menge  dem  Klystier  zugesetzt  hatte. 

WetterrerbreKttiig  der  Syphilis.  —  Schon  im  Jahre  1881  wurde  von 
Ih.  iiarihelt njy  aul  Grund  eines  eine  Amme  beireffcadon  Falles,  welche,  von 
linem  angenommenen  Säuglinge  syphilitisch  inficirt,  auf  ihren  eigenen  Ehemann 
ad  anf  ein  ^{diter  von  ihr  geborenes  Kind  das  Virus  übertragen  hatte,  an  die 
Siciete  de  mddecine  legale  das  Gesuch  gerichtet,  mit  allen  möglichen  Mitteln 
Weltenrerhreitong  der  Syphilis  zu  yerhdten. 
IMeeelbe  Tendens  rerfolgt  Verf.  auch  in  der  nachstehenden  Abhandlung  — 
he^o?tic  g^n^ral  de  la  5;yi  liili?.  ^  Nt'cessite  absolue  de  proteger  contre  eile  la 
!%nte  pabliqoe.  Arch.  gen.  de  Med.  Aoiit  1883  — ,  dieses  Mal  auf  Grund  der 
na  ihm  in  dem  nnter  Fotirnier's  Leitung  stehenden  Hospitaie  gemachten 
Beobachtungen  und  d»u-  von  den^^ielben  gemaclitfn  Antraben. 

Letzteren  zufolge,  um  nur  einige  üejs]drle  anzuiühren.  beruht  die  llemi- 
fdegie,  wenn  sie  ein  Subject  vordem  40.  Jahre  lieimsucht.  das  dem  Alcoliolismus 
aicht  ergeben  und  frei  von  Circuialionsstörungen  ist,  unter  10  Füllen  8 — 9  Mal 
auf  Tirulenter  Basis,  wie  dies  auch  unter  117  Fällen  Tcn  Ataxie  locomotrioe 
107  thaten. 

Des  Weiteren  lauten  jene  Angaben  dahin,  dass  auf  100  Fälle  von  Hirn- 
Ins  Bar  30  wirkliche  Heilungen  folgen,  dass  von  169  derartig  erkranliten 
sebwangeren  Frauen  145  abortirten  und  dass  von  441  unter  diesen  Umstanden 
amgetragenen  Kindern  341  entweder  todt  zur  Welt  kamen  oder  alsbald  starben, 
tior  6  daron  nach  dem  ersten  Lebensjahre,  während  die  Mehrzahl  der  über- 
lebenden Kinder  rachitisch,  taub,  taubstumm,  epileptisch,  geistesschwach  oder 
leisteskrank  waren. 

Solchen  Schrecken  orrejienden  Polgen  gegenüber,  die  wol  ein  Land  ent- 
TÖliern  ond  einea  dauernden  Kuin  der  Gesundlieii  herbeizuführen  vermögen,  er- 
Kheint  das  Bemühen  des  Verfassers  als  ein  sehr  berechtigtes,  die  Aufmerksam- 
Ml  der  französischen  Behörden  —  in  Deutschland  steht  es  zum  Gluck  nicht 
9»  seUioini,  Ref.  —  Auf  eine  derartige  Calamitat  zu  lenken. 

Pauli  (Cöln.) 
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^.JlfMileiMMM  in  fi«wcrbe  lll  i«  Wuatf*  ist  der  TiUI  einer  BrochGre, 
die  Dr.  Perr<  unter  der  Aegide  Prof.  Layet*8  (in  Bordeaux)  TerSffenttiobt  hat. 
Verl  siebt  ab  von  den  Arsenikrergiftangen  durch  verbreoherisohe  Absicht  and 

ans  Unvorsichtigkeit  und  berücksichtigt  die  F&Ue,  in  denen  der  Uensoh  mit  dem 

genannten  Gift  in  Berührung  kommt,  ohne  es  im  Enlforntosten  zu  wissen.  Im 
I.Thoil  slndirt  F.  alle  industriellen  un.l  professionellen  Ojtcratioiien.  bei  denen 
dio  Giftwirkunf^  des  Arseniks  denen  unbekamu  bleibt,  die  ihm  zum  Opfer  fallen 
Die  Intoxii".'\tioii  kann  niiter  acuter  oder  chroiiisctier  I'orni  aut'ireten.  Sie  kommt 
vor  bei  der  Verwendung  von  unröitiem  Zink,  dor  tohön  Schwefelsäure,  der  Anilin- 
farben etc.  Ein  sehr  interessantes  Capilel  bebandelt  die  acute  Vergifiung  durch 
ArsenwassetstolT  in  chemischen  Laboratorien  und  die  latente  ArsoDTeTgifUing 
der  Hoehöfenarbeiter.  Sodann  geht  Verf.  au  den  Vergiftongen  über,  die  darch 
direkte  Hanipnlationen  mit  Arsenicalien  entstehen  and  sohildert  die  Wirkung 
des  aisenikhaltigen  Staubes  auf  den  Organismus.  Auf  einer  tabellarischen  Ueber« 
sieht  werden  schliesslich  alle  gewerblichen  Verhältnisse  sosammengestellt,  die 
die  Arbeiter  mit  Arsenik  in  Reriilirunp^  bringen. 

^D>M  Arsenicismus  im  Hause*  wird  in  3  Capiteln  abgehandelt  Das 
erste  Capitei  behandelt  Veigiltungen  duivh  Aufenthalt  in  Wohnrau  in  e  n ,  die 
mit  arspnikhaltigen  (grünen,  gelben,  braunen)  Tapeten  bekleidet  sind;  das  zweite 
Capitel  Giftwirkungen  durch  Kleiderstoffe,  namentlich  durch  Koben  von  Gaze 
oder  Tarlatan,  deren  Farbe  sich  leicht  ats  gütiger  Staab  abliest,  darch  Strumpfe 
und  Hemden  von  magenta'  nnd  solforinorothem  Flanell,  darch  künstliche  Blamen 
und  Schmackgegenstande  mit  unechten  Steinen.  Im  dritten  Capitel  werden  die 
VergiftnogMl  durch  die  Nahrung  erw&hnt.  wobei  heftige  Störungen  der  Ver- 
dauungswege  zur  Beobachtung  koniuien.  Hierbei  kommen  in  Betracht  die  grün- 
fjcHirbten,  arsonikhaltigen  Pastillen  nnd  Bonbons,  dio  mittels  Fuchsin  decorirten 
Pasteten,  sowie  dio  arsenikhaltigen  Papiere,  mii  denen  Cliocoladöii-,  Gewürx- 
und  Fnifhi-llündier  ihre  Waaren  verpacken,  sowie  die  mit  arsenikhaUigera 
Fuchsin  gefärbten  Weine  und  S)rupe.  (Progrös  medic.  1883.  Is'o.  23.) 

Stern. 


Hat  dto  teilweise  Abstineni  der  .4cnte  ren  der  gcbortshdlflichea  Tkätig- 
keit  eine  wesentllehe  Bedenlang  für  die  rrephjlaie  des  Weeheabettfiebers!  Von 

Hermann  Löhlein.  —  Verf.  führt  in  dieser  Arb<>ii  (fentralblatt  für  Gynäko- 
lopie.  1883.  No.  23)  den  I'.eweis,  dass  der  Arzt  —  gleichgültig  ob  Praktiker 
ül  erliaupt  oder  Specialarzt  —  falls  er  mit  den  Regeln  der  Antiseptik  vertraut 
ist,  in  der  Lage  ist,  sich  nach  der  Berührung  von  Leicheniheilen  oder  der  Unter- 
suchung einer  kranken  Wöcbnerin  so  au  destnficiren,  dass  er  ohne  Ge- 
fährdung seiner  Pfleglinge  die  Abstinens  von  geburtshfilflicher 
Th&tigkeit  von  der  Hand  weisen  kann  und  auch,  da  Kleider  nnd  Instm- 
mente  doch  wol  sicher  in  genügender  Weise,  die  einen  emeoerty  die  anderen 
ungefährlich  gemacht  werden  können,  im  Stande  ist,  die  Hände  in  kuraer  Frist, 
binnen  Viertelstunden  oder  doch  Stunden  genügend  sicher  sa  desinficiren. 

  B. 

BostrSm  bestätigt  in  seiner  BrochQre :  ^lieber  die  Intoxicationen  durch 
die  essbare  Lorchel  (Stockmorchel,  Hel?ella  esculenta)**  —  Leipsig,  Hirscfafeld 
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1882  —  die  Pon Ii ck'äcben  üutersacbungen  uod  üudei  übeniaiis  diu  Haupi- 
erscbeinuDg  in  der  massenbafLen  Auflösung  roUier  Blatkfirperchen  begrändet. 

Er  schlSgt  vor,  dass  die  Behörden  kurz  vor  dem  Erscbeinen  der  Loroheln 
and  nech  während  der  Honete  Aprit  und  Hai  mehrmals  öffentliche  Brmahnangen 
ergehen  lassen  möcbten,  dass  die  Lorcheln  «war  giftig  seien«  zur  Speise  aber 
wegen  ihres  hohen  Nährwerthes  gleichwohl  empfohlen  werden  könnten,  wenn  sie 
nur  vorher  abgekocht  nnd  das  Abkochwasser  weggeworfen  wfirde.  ß. 


Bdehsgerlehtlicke  Entseheldangcn  als  leitrage  inr  geriehtliehen  Sied  lein*  Mit« 
getheilt  ¥om  Oberstabsarzt  Dr.  H.  Frölich  za  Möckern  bei  Leipzig. 

I. 

Der  Eleraentarlehrer  D.  7.u  L.  hatte  am  Montag,  den  7.  August  1882,  vier 
Schülfr  sein(?r  Klasse  gezüchtigt,  weil  scinoni  Verbote  zuwider  am  vorhor- 
ge2:an!^f'ncn  Soniiiag Nachmittag,  statt  ileii  Ci(  itesdienst  zu  besuchen,  dem  dortigen 
Gesangvereine,  welcher  sich  nach  W.  zur  Tlieiltiahme  an  einem  Gesangfeste  be- 
geben hatte,  nachgelaufen  waren.  Die  Strafe  bestand  in  zwei  Handstreichen  mit 
einem  zwei  Finger  breiten  ledernen  Riemen,  welcher  von  ihm  der  Vorschrift  ent- 
sprechend zor  Vollziebong  derartiger  körperlicher  Strafen  benatzt  wird.  W&hrend 
die  übrigen  drei  Knaben  nach  erlittener  Strafe  still  waren,  weinte  der  vierte  ge- 
strafte  Schüler  N.  laut  und  anhaltend.  Der  Lehrer  D.  forderte  ihn  wiederholt  zur 
Rahe  auf,  und  als  der  Knabo  diesen  Aufforderutigen  nicht  nachkam,  gab  ihm  D. 
einen  Baclenstreicli.  um!  als  ditisfs  Miitel  auch  Niclits  half.  eii^rilT  er  den  Jungen, 
zog  ihn  über  die  Bank  nnd  versetzte  iluu  einen  Streich  mit  dem  Riemen  über  den 
Hintern.  Durch  diesen  Schlag?  truj^r  der  Knabe  N.  eine  üher  die  linke  Hinterbacke 
verlaufende,  etwa  17  Ctm.  lange  und  3  bis  4  Ctm.  breite,  schmerzhafte,  mit 
Hautabschürfung  und  Anschwellung  der  umliegenden  Fleischtbeile  verbundene 
Blntnnterlaufang  davon,  welche  ihn  einige  Tage  am  Sitzen  hinderte,  bleibende 
Nachtheile  aber  nicht  hinterliess. 

Der  Lehrer  D.  ist  deshalb  ans  |.  340  Str.>Q.-B.  wegen  vorsStslicher, 
in  Ansühung  seines  Amtes  verübter  Körperverletzung  angeklagt,  je- 
doch  vom  Landgericht  freigesprochen,  weil  dasselbe  annahm,  dass  der  Angeklagte 
in  Ausübuni?  seines  Züchligungsrechts  j^phandelt  habe  und  sich  der  Ceber- 
schreitung  desselben  nicht  bewasst  ^:ewesen  sei.  weil  die  ant!:e\vondeta 
Züchti c:ungsweise  eine  im  gewöhnlichen  Leben  nicht  angewöhn- 
licho  gewesen  sei. 

Die  gegen  diese  Rechtsansföhrung  von  der  Staatsanwaltschaft  eingelegte 
Revision  stellt  fest,  dass  der  Angeklagte  eine  dem  Masse  wie  der  Art  nach  un> 
gehörige  Züchtignng  vornahm,  nnd  zwar  dem  Hasse  nach  deshalb,  weil  die 
Polgen,  welche  der  zngefagte  Schlag  hervorgebracht,  sich  nicht  als  die  noth- 
wendige  oder  natärüche  Folge  einer  innerhalb  des  rechten  Masses  sich  haltenden 
Züchtigung  darstellten,  so  dass  objectiv  eine  Ueberschreitung  des  Züchtigungs- 
rechts vorliege,  der  A'-t  nach  nm  deswillen,  weil  nach  den  in  dortiger  Provinz 
geltenden  Yor^chritien  Streiche  mit  dem  Kiemen  blos  auf  die  (lache  Hand 
ertheilt  werden  dürfen. 

VierUlJabnnrhr.  f.  ger.  Me4.  N.  F.  XL.  1.  W 
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Dm  I.  Str.-Sen.,  \aA  am  15.  Februar  1B83  das  freisprechend» 

Urtheil  des  Landgerichts  aufgehoben  und  hierbei  ausgefUhrl,  dass  von  Aasfibaog 

eines  Zächtigun^rechts  nur  so  weit  die  Rede  sein  könne,  als  die  Landesgesetz- 
gebting  dieses  Hecht  ertheilt.  Wenn  nun  dns  Landgericht  selbst  feststellt,  dass 
nach  §.  29  dfr  hier  einschlagenden  Instruction  für  die  Schuünspectoren  dem 
Lehrer  bei  körperlichen  Strafen  nur  die  Austheilung  weniger  Streiche  auf  die 
flache  Hand  mit  eiiifui  zwei  Finger  breiten  ledernen  Kieinon  »ostatiet  ist. 
gleichwohl  aber  bei  der  vorgeiionimenen  Züchtigung  auf  das  Hiiiiertbeil  keine 
bewnssle  Uebetsebreitung  des  Zücbtiguogsreehtes  annimmt,  weil  diew  Zaehti- 
guDgsweise  keine  dem  gewöhnlichen  Leben  nngew6hnHohe  sei,  so  ist 
hier  an  Stelle  der  allein  massgebenden  landesreohtlichen  Norm  die  Gewohnheit 
des  taglichen  Lebens  als  Hassstab  für  Bemessang  des  Umfangs  des  Züchtiguogs- 
rechtes  und  Tür  das  subjecttre  Bewnsstsein  des  Angeklagten  über  die  Hechts- 
Widrigkeit  seiner  Handlungen  genommen,  und  diese  Grundlage  ist  rechtlich  un- 
haltbar. Nicht  durch  die  (iewohnung  des  tiiglichen  I.oVens.  sondern  nur  durch 
hierzu  befugte  geselzliche  Nonnen  kann  die  Hegel  des  Strafgesetzes,  dass 
die  körperliche  Integrität  jedes  einzelnen  hidividuunis  ein«  gegen  jeden  Ringriff 
geschüt/.le  sein  müsse,  innerhalb  gewisser  Schranken  in  ihrer  Anwendbarkeit  be- 
grenzt werden.  Nur  so  lange  sich  der  Angeklagte  innerhalb  der  ihm  dnrch 
das  Landesgeseta  Torgeseichneten  Grensen  der  Züchtigung  h&It, 
kano  daher  von  der  Ausübung  eines  Rechtes  die  Etede  sein.  Mit  der  Ueber> 
sebreitung  dieser  Grenze  ist  seine  Züchtigung  objectir  nicht  mehr  eine  recht- 
mässige, sondern  eine  rechtswidrige.  Allerdings  ist  selbstverständlich  auch 
hier  die  Straf harkeit  an  die  Voraussetzung  geknüpft,  dass  sii-h  der  Angeklagte 
der  Rechtsvv  i  dr  igkeit  seiner  Handlung  bewussi  war;  allein  dieses 
Bewusstsein  ist  nicht  ausgeschlossen  durch  die  Meinung,  sich  innerhalt)  der 
Schranken  des  Herkommens  im  gewöhnlichen  Leben  gehalten  zu  haben, 
sondern  könnte  nur  etwa  ausgeschlossen  sein  durch  Unkenntniss  der  Grenzen  der 
für  den  concreten  Fall  massgebenden  Norm.  Nor  wenn  dem  angeklagten  Lehrer 
die  hier  massgebende  Vorschrift  aus  der  Instruction  fQr  die  Schulinspectoren  etwa 
unbekannt  gewesen  sein  sollte,  kSonte  von  einer  nnbewossten  Ueberschrei> 
tnng  des  Zucht igungs rechtes  gesprochen  werden.  Da  nun  das  landes» 
gerichtliche  Urtheil  eine  Feststellung  Ober  das  Bewusstsein  des  Angeklagten 
in  dieser  Richtung  nicht  enthält,  so  war  dessen  Aufhebung  geboten.  (Leips. 
Tagebl.  1.  Beilage  No.  171  vom  20.  Juni  1883.) 

II. 

Der  §.  223  a  Str,-G.-B.  bestraft  die  Körperverletzung  mit  Gefängniss 
nicht  unier  2  Monaten,  wenn  sie  mittels  eines  besonders  gefährlichen 
Werkzeuges  oder  ntiitels  eines  hinterlistigen  Ueberfalls  begangen  ist. 
Gegen  den  Hausdiener  R.  zu  Berlin  hatte  das  Landgericht  festgestellt,  dass  er  in 
der  Nacht  zum  5.  August  1881  den  Arbeiter  Müller  Tors&tslich  körperlich  m^ 
bandelt  hat»  uod  zwar  mittels  eines  schneidenden,  also  geföhrlichen  Werkzeuges 
und  mittels  eines  hinterlistigen  Ueberfalls.  Dieser  Feststellung  sind  folgende 
Beweisergebnisse  zu  Grunde  gelegt:  Durch  mehrfaches  Klingeln  des  Angeklagten 
an  der  Hausthür  veranlasst,  seine  Wohnung  zu  verlassen,  war  der  Arbeiter  Müller, 
eine  KarlofTelhacko  in  der  Hand,  .■mf  dem  Hüri^MT.steig  der  Lindowerstrasse  entlang 
gegangen,  als  der  Angeklagte  aus  einem  Tborweg,  wo  er  verborgen  ge- 
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si&ndeo.  bdr?orslürzte  und  dem  pp.  Müller  mit  einem ^  ron  dieaöm  nicht  er* 
iuinten  Gegenstande  über  dessen  rechtes  Handwarzelgeleok  hieb.  Aus  einer 
Diehi  erhebUoheiif  Jaqmt  und  Hemd  zngl^ch  dttrchsehneidenden  Verletzang  an 
der  HandmiTMl  ist  anf  den  Qebrtneh  eines  schneidenden  Werkzenges,  wahr' 
seheinlieh  eines  Messers,  geschlossen  worden. 

Gegen  seine  aus  ^.  223a  Str.-G.-B.  erfolgte  Verurtbeilung  macht  An- 
geklagter in  seiner  Revision  geltend,  dass  nicht  jedes  schneidende  Werkzeug 
g:cfahrlich  sei.  Die  Änwpndtinpr  eine??  solchen  sei  in  nnznlfissiger  Woi?p  an- 
genommen entgegen  der  Behauptung  des  Angeldai^toit .  nur  mit  der  Hand  ge- 
schlagen nnd  die  Verletzung  durch  seine Niigel  herbeigetiihrl  zu  haben;  ausserdem 
dürfe  das  Verhalten  des  Angeklagten  als  ein  hinlerliätiges  nicht  charakteriütrl 
werden,  denn  der  Verletzte  sei  zweimal  mit  einer  Kartoffelhacke  nach  dem  An- 
geklagten nmhenpfihend  vorgegangen,  habe  ihn  also  anfgesncbt. 

Das  R.-G.,  II.  $tr.-Sea.,  hat  die  Revision  am  10.  April  1883  verworfen, 
da  riioksiehtlioh  des  ersten  Angriffs  diese  Behauptung  dareh  das  Brgebniss  der 
Verhandlong,  insbesondere  durch  das  Zeugnis.«;  des  Verletzten  für  widerlegt  zu 
erschien  ist.   Der  Satz,  dass  schneidende  Werkzeuge  stets,  sie  mögen  ge- 
braucht sein  wie  sie  wollen,  im  Sinne  des  §.  223a  Str.-G.-B.  als  ^^efährlich 
anzusehen  seien,  ist  voni  Landgericht  nicht  aufgestellt.   Es  ist  violmt  hr  tlit'ils 
aas  dem  Zeu»nis<  des  Verletzten  über  den  Hieb,  theils  ans  der  Verletzung  an  der 
üand  unü  iti  der  ivleidutig  darauf  geschlossen,  dass  vom  Angeklagten  der  Schlag 
mit  einem  Gegenstande,  wdsher  mit  einer  Sehneide  versehen  nnd,  wenn 
nicht  ein  Messer,  jedenfalls  von  der  Art  ein»  solchen  war,  unter  Benatzung  der 
Sehneida  ausgef&hrt  worden  ist  ünter  einem  solchen  Gegenstande  war  ohne 
Rechtsirrthum  ein  Werlaeng  zu  verstehen,  und  zwar  ein  solches^  welches  als 
Mittel  zur  Körperverletzung  benutzt,  nach  seiner  objectiven  Beschaffenheit  and, 
bei  Verwendunf^  der  Schneide,  zu  gleich  auch  nach  der  Art  der  Benutzung 
geeignet  ist.  er  Ii  eb  1  ich  ere  V  c  r  I  f  t  ?  n  n  s-en  herbeizuführen.   Damit  rechtfertigt 
sich  die  Annahme,  dass  die  m  Rede  stehende  \'er!rt7ung  ni  i  tteis  eines  gef  ähr- 
lichen Werkzeuges  begangen  worden.   Was  den  zweiten  Punkt  anlangt,  so 
isL  auch  dann,  wenn  davon  ausgegangen  wird,  dass  der  Vcrletzie  nichi  blos  nach 
dem  Klingelnden  umhergespäht,  sondern  den  Angeklagten  gesucht,  habe,  nicht 
absehbar,  wie  dadurch  eine  Aendemng  in  der  Beurtheilung  derjenigen  Gmstfinde 
bedingt  werden  könnte,  welche  zur  Annahme  eines  hinterlistigen  Ueberfalls  ge- 
führt haben.  Kicht  behauptet  ist  von  der  Revision,  dass  der  Verletzte  bei  seinem 
Suchen  den  Angeklagten  auch  aufgefunden  habe,  es  ist  im  Gegenthcil  der 
Verletzte  durch  einen  anvorhergesehenen  Angriff  des  Angeklagten  über- 
ra-^cht.  und  diese  Ueberraschnng  durch  den  Angeklagten  damit  vorbereitet,  dass 
er  sich  in  r mem  Thorweg  verl-orgen  hielt.    Wenn  das  Landgericht  unter  solchen 
Umständen  in  dem  Angriff  Ueberfall,  und  Hinterlist  in  dessen  llerbcifütirung  für 
klargelegt  erachtet  hat,  so  ist  es  dabei  von  einer  zutreffenden  Auslegung  des 
§.  223  a  des  Str.-0.*B.  ausgegangen.  (Leipz.  Tagebl.  1883  No.  S48.) 

III. 

Dass  ein  BiUardquene  —  bei  Körperverletzungen  als  ein  gef&hrliches 
Verksaug  zu  erachten  ist,  hat  das  R.-Q.,  IL  Str.-Sen.,  am  27.  Februar  1883 
io  der  Strafoaohe  wider  die  Kauflente  D.  und  E.  in  St.  aosgesproohen. 
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Am  Ab«nd  des  15.  April  1882  spielten  sowohl  die  beiden  Angekla^n  mit 
einander,  wie  anob  der  Redactenr  Dr.  Gr.  mit  einigen  Anderen,  daninter  der 
Agent  Sch.,  welcher  froher  in  dem  Banhbanse  Bleiohroder  angestellt  war,  in  dem 

Albrech t\s(iien  Restaurant  zu  St.  Billard.  Als  die  Partie  der  Letzteren  beendigt 

war  uri'1  S«  ii.  neben  Dr.  Gr.  .stand,  sagte  der  Angeklagte  D.,  ohne  dass  er  oder 
der  Mitanß;('k!ag;te  E.  seitens  dc^  Dr.  Gr,  (^iUt  «cinor  Gefährten  irgendwie  pro- 
vocirt  war.  7.«  öcii..  ut>d  zwar  so.  <!ass  Dr.  Gr.  dies  hören  musste.  es  sei  unerhört, 
wenn  ein  Bleichroder'scher  Beamter  mit  Dr.  Gr.  verkehre.  Als  auf  diese  Pra- 
vocation  der  Letztere  eine  Aeusserung  etwa  des  Inhalts  gethan,  .^das  sei  eine 
Flegelei",  ei widerte  der  Angeklagte  D.:  .Das  ist  ein  Schuft  —  oder  Lump  — , 
der  mit  Ihnen  Billard  spielt'.  Hieranf  verselste  Dr.  Gr.  dem  D.  oino  Ohrfeigt. 
D.  hat  darauf  den  Dr.  Gr.  wieder  gesehlagen,  indem  er  ihn  mit  dem  Billardqneae 
über  den  Kopf  schlag.  Gleieh  darauf  hat  anch  der  HttangeUagte  B.  den  Dr.  Gr. 
mit  einem  Billardqueue  über  den  Kopf  geschlagen. 

Das  Landgericht  hat  in  Beziehung  darauf,  dass  die  Körperverletzung 
mittel?  eines  gefährlichen  Wcrkzenpres  verübt  sei.  ruisgeführt.  der  An- 
geklagte t.  habe  da.'^  Queue  unj^re  dreht  und  mit  dein  h  I  e  i  ge  1  ü  !  1 1  p  r.  Ende 
den  Schlag  ausgelühri.  In  dieser  Gestaii  sei  das  (^ueu©  geeignet  gewesen,  selbst 
eine  lebensgefährliche  Verletzung  ?.u  verursachen,  und  die  Art.  in  welcher  der 
Angeklagte  es  benutzte,  sei  eine  solche  gewesen,  welche  diese  Gefahr  nicht  be« 
seitigt,  vielmehr  gesteigert  habe.  Dass  anch  der  Angeklagte  D.  das  Qaene  in 
jener  Art  gehandhabt  habe,  sei  nicht  erwiesen,  wol  aber,  dass  der  ron  D.  gef&hrte 
Schlag  eine  betäubende  Wirkung  ausgeübt  babe^  so  dass  Dr.  Gr.  nach  dem 
Schlage  gegen  das  Billard  zurückgetaumelt  sei.  Es  sei  hieraus  der  Schluss  ge- 
boten, „dass  D.  vorsatzlich  mit  einer  solchen  Stelle  d«s  Quene  gegen  den  Ko])f 
des  Verletzten  geschlagen  habe,  an  welcher  es  sowohl  an  sich,  wie  auch  nach 
der  Art  seiner  Benutzung  geeignet  gewesen  sei.  bleibp'ifie  gesunihf its- 
schädlichö  Folgen  herbeizuführen.  Das  Vorhandensein  der  Isothwehr  wird 
verneint.  Denn  Dr.  Gr.  habe,  nachdem  er  dem  D.  eine  Ohrfeige  versetzt,  za 
weiteren  Thätlichkeiten  keinerlei  Miene  gemacht.  Nach  dem  von  D.  geführten 
Schlage  sei  er  xnrfickgetaomelt  und  habe  er  darauf  sofort  den  Schlag  vom  An* 
geklagten  E.  empfangen,  ohne  dass  er  sich  gegen  diesen  oder  Ton  Keuem  gegen 
D.  gewendet  hatte.  Die  Angeklagten  in  Anwendung  des  §.  233  des  Str.-0.*B. 
für  straffrei  zu  erkl&ren,  sei  schon  nach  der  Natur  dieser  Körperverletsung  als 
einer  unter  den  §.  223  a  des  Str.-O.-B.  fallenden,  aber  auch  hiervon  abgesehen 
nach  Lage  der  Sache  nicht  aTigängig.  D.  habe  den  Streit  ohne  Anlass  provocirt 
und  die  Ohrff-'n--'  ^feh  durcli  seine  eigenen,  verletzendem  Brniierkungen  zugezogen; 
die  emptangene  Uhrfeige  lasse  die  von  ihm  begangene  Verletzung  nicht  als  ent- 
schuldbar erscheinen. 

Die  Revision  der  beiden  Angeklagten,  welche  die  von  ihnen  benatzten 
BiUardqneues  nicht  als  gefihrlichelVerkseuge  angesehen  wissen  wollen, 
hat  das  R.*G.  verworfen,  indem  es  anssprieht.  dass  ein  nmgedrehtes  Billardqoeae. 
wenn  es  snm  Schlagen  benutst  wird«  unter  allen  Umstünden  als  ein  gefährliches 
Werkzeug  xu  betiachten  ist,  weil  es  geeignet  erscheint,  lebensgerahrllche  Ver- 
letsnngen  zu  verursachen.  Die  Art  aber,  wie  der  Angeklagte  E.  es  benutzte,  in- 
dem  er  nämlich  den  Dr.  Gr.  auf  den  Kopf  geschlagen  habe,  hat  die  Gefahr  nicht 
beseitigt,  sondern  gesteigert.  Unter  einem  gefährlichen  Werkzeug  ist  eia 
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soldies  xa  TMStohtn«  welofaas,  wenn  es  als  Mittel  so  einer  KörperverleUiuig  be- 
flntst  wird,  nach  seiner  ebjectiren  BeschafTenheit  and  nach  der  Art  seiner 
Benutzung  geeignet  ist,  erheblichere  Körperverletzungen  zuzufügen. 

Was  die  Revision  des  Angeklagten  D.  anlangt,  welche  einwendet,  dass 
nicht  die  Art  der  .\n\vendunK;.  .sondern  die  objective  Beschaffenlieit  desselben 
ein  Werkzeug  zu  eiueu»  gelälirlichen  oder  ungefährlichen  mache,  so  kann,  wenn 
im  §.  223a  Str.-G.-B.  von  einem  gefährlichen  Werkzeug  gesprochen  wird,  (ial  ei 
nur  gedacht  sein  an  die  Gelahr,  welche  der  Gebrauch  dieses  Werkzeugen  als 
eines  Mittels  snr  KSrper?erleUang  fQr  Dritte  im  Gefolge  hat.  Daraas  folgt 
ab«r  mit  Hothwendigkeitf  dass  ein  and  derselbe  Gegenstand  als  Werkzeug,  je 
naeh  der  Art  seiner  Benntsnng  als  ein  geführlielies  oder  angefährlioheslastroment, 
angesehen  werden  kann.  Auf  dieser  richtigen  Anschauung  beruht  auch  die  landes- 
gerichtliche Entscheidung,  welche  davon  ausgeht,  dass  das  Queue  im  rorliegenden 
Falle,  d.  h.  bei  der  Art  und  Weise,  in  wel-dier  dasselbe  von  T).  benutzt 
worden  ist.  ein  gefährliches  Werkzeug  gewesen  sei.  weil  AngcklaL"t'r  mil  einer 
solchen  Stellt-  desselben  gegen  den  Kopf  des  Verletzten  gescblatjen  liabe.  mit 
welcher  man  bleibende  gesundheitsschudliche  Folgen  herbeizuführen  vermöge. 
Wenn  deniuäch  das  Landgericla  das  (^^ueue  nach  seiner  objecliven  Besohatlou- 
heit  bei  der  Art  seiner  Benatsang  für  ein  gefährliches  Werkteag  erkiftrt,  ist 
dies  nicht  recbtsirrthflmlieh.  (Leipz.  Tagebl.  1883  Kc.  183.) 

IV, 

Der  Schntemann  R.  «a  Berlin  ist  vom  Landgerioht  ans  f.  840  St.'0.-B. 
wegen  vors&tziicher  in  Ausübung  seines  Amtes  begangener  KSrper- 
Terletzang  so  150  Mk.  Geldbusse,  für  den  Nichtbeitreibiingsfall  zu  30  Tagen 
Gefängniss  verurtheilt.  Der  Sachrerhalt  war  folgender.  In  der  Nacht  vom  f». 
zum  10.  Juli  1882  war  der  Schorn.steinfegergeselle  Winkler  wegen  Sachbeschä- 
digung zur  Revier- l*oli7.eiwache,  welcher  der  Angeklagte  als  Telegraphist  vor- 
stand, sistirt,  l  enalini  ^\rU  bei  Aufnahme  seiner  Persünalien  ungobiiliilich  und 
sollte  nunmehr  von  dem  Antreklasrten  und  zwei  anderen  iieamteji  in  der  neben 
dem  Waclitlooale  liegenden  Deieuiionszeile  untergebracht  werden.  Ungeachtet 
erheblicher  Gegenvehr  seitens  des  Winkler  wurde  sein  Transport  in  die  Zelle  be- 
wirkt; Winkler  stemmte  aber  den  linken  Fuss  swisohen  die  Thür,  so  dass  die- 
selbe  nicht  geschlossen  werden  konnte.  Nach  veigeblichem  Versnebe«  den  theil- 
weise  aossen  stehenden  Foss  des  Winkler  in  die  2^1ie  hinein  zu  drängen  und  die 
Thfir  zum  Verschluss  zu  bringen.  grilT  der  Angeklagte  in  seiner  Hast  and  nn- 
willig  darüber,  dass  ihm  die  Bewältigung  des  Widerstandes  nicht  gelang,  nach 
einer  in  der  Nähe  stehenden,  die  Aufschrift  „Schrill"  tragendtMi  Warnungstafel 
und  stiess  mit  der  daran  befestigten,  ziemlich  langen,  unien  ziigesjjiizien  Kisen- 
stange  auf  den  Fuss  des  Winkler.  so  dass  sie,  ein  Stück  Oberleder  des  Sueföii  in 
die  FJeischtheile  des  Kusses  treibend,  bis  auf  das  Fettpolster  der  Fusssohle  drang 
und  aur  Heilung  der  Wände  &rztliche  Behandlang  wihrend  acht  Woohen  erforder- 
lich wurde.  Zar  Begrilndung  der  Verartheilung  fährt  das  Landgericht  aas,  der 
Angeklagte  hat  die  Absiebt  and  den  Willen  gehabt,  den  Widerstand,  welchen 
ihm  Winkler  durch  Einklemmen  des  Fasses  entgegengesetst  und  welchen  er  trete 
vielfacher  Anstrengungen  nicht  zu  beseitigen  vermochte,  zu  brechen,  und  war 
hierzu  nach  Massgabe  seiner  amtlichen  Befugnisse  nicht  allein  berech- 
tigt, sondern  auch  verpflichtet.    Um  seinen  Vorsatz  auszulühreu,  hat  er 
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nach  dem  ihm  nSohsUiegendeii  Mittel,  nach  der  in  der  Eelre  stehenden  Wtnmngs- 
tafel,  gegriffen.  Dieselbe  ist  aher  an  und  för  sieh  weder  nach  ihrer  Sehwere,  noch 
nach  ihrem  Material,  noch  nach  der  Art  der  Verwendung,  fnr  welche  er  sie  be- 
stimmt hatte,  als  ein  zor  blossen  Beseitignng  des  Widerstandes  taogliches  und 

zulässiges  Mittel  anzoseben  und  machte,  wenn  er  sie  trotzdem  gegen  einen  Men- 
schen gebrauchte,  seine  Handlung  zu  einpr  widerrechtlichen.  Dieser  Widerrecht- 
lichkeit niussle  sich  aber  der  Angeklagte  bewusst  sein,  da  unschwer  zu  erkennen 
ist,  dass  der  Gebrauch  eines  solchen  äusserst  gefährlichen  und  zu  ganz  anderen 
Zwecken  lesumniten  Werkzeuges  gesundtieitsschiidliche  Wirkungen  oder  Ver- 
leuungeii  des  Koipers  der  schlimmsten  An  herbeifuhren  musste. 

Die  Revision  des  Angeklagten,  welche  einwendet,  dass  höchstens  nur  fahr- 
lässiges Handeln,  nicht  aber  Vorsätslichkeit  habe  festgestellt 
werden  können«  ist  vom  R.-0.  II.  Str.-Sen.  am  9.  Pebraar  16S3  Tcrworfea, 
da  angenommen  werden  mnss,  dass  der  Angeklagte  den  Stich  mit  der  Wamangs- 
tafel  nach  dem  Fusse  nnd  damit  die  Körperverletxnng,  welche  als  Folge  sich 
nicht  nur  ergeben  konnte,  sondern  nach  der  Beschaffenheit  des  Instrumentes,  dem 
Angeklagten  bewusst  sich  ergeben  musste.  gewollt,  also  vorsätzlich  begangen  hat, 
—  zwar  zu  dem  für  sich  berechtigten  Zwecke,  den  Widerstand  des  Winzler  zu 
"brechen  .  dass  aber  das  in  Hast  und  Unwillen  über  den  Widerstand  gewählte 
Miiiel  mclit  geboten  .  sondern  u  n  zu  lässig  nn  d  widerrechtlich  und  als 
widerrechtlich  d  e m  A  n ge k I agte n  bewusst  war.  Bei  diesen  Annahuien 
kann  der  Augeklagte  sich  auf  dte  Rechtmässigkeit  des  von  ihni  verfolgten  Zweckes, 
auf  die  Absicht,  den  Widerstand  zu  brechen,  nicht  berufen,  sondern  ist  verant- 
wortlich für  sein  willkürlich  gowihltes,  in  bewnaster  Weise  die  Oranna 
seiner  Amtsbefugniss  nnd  des  Rechts  nbers  oh  reiten  des  Handeln,  welches  ob- 
jectir  nnd  sobjectir  den  Thathestand  des  $.  340  des  St.-6.-B.  erfollt.  (Lei^, 
Tagebl.  1883.  No.  163.  I.  Beilage.) 

V. 

Wegen  fahrlässiger  Körper7erletsnng  war  gegen  den  Braniran- 

machermeister  M.  anf  Grund  folgenden  Sachverhalts  die  Untersachang  er$ffnoC 

Eines  Tages,  im  Mai  1882,  fand  die  damals  kaum  löjahrige  Auguste  Sie* 
bert ,  welche  bei  den»  Angeklagten  als  Aufwärterin  thäiig^  war.  beim  Auskehren 
in  dessen  .^Schlafstube  eine  blanke  gelbliche  Hülse,  die  sie  als  werlhlos  sich  an- 
eignete und  zu  Hause  verwahrte.  Nach  etwa  8  Tagen  gab  sie  die  Hülse,  welche 
an  einem  Ende  geöffnet  war  und  im  Innern  eine  weisslictie  glati/.ciule  .Masse 
zeigte,  ihrer  lOjähngen  Schwester  Bertha  zum  Spielen.  Da  beide  die  Hülse  zum 
Gebranch  als  Madeldose  für  geeignet  hielten,  so  machten  sie  den  Versuch,  mittels 
einer  Nadel  die  weissliche  Füllung  aus  der  Hülse  sn  entfernen.  Dabei  ezplodirte 
die  Hasse.  Die  Bertha  Siebert  wnrde  dadurch  so  schwer  rerletst,  dass  die  linke 
Hand  ampntirt  werden  mnaste.  Mach  der  thatsachlichen  Annahme  des  Landge- 
richts war  die  explodirte  Halse  eines  derjenigen  KnaUqnecksQber-Z&ndhntcbeii« 
welche  der  Angeklagte  aus  dem  Geschäfte  der  Dynamit-Actien-Gesellschaft  Alfired 
Nobel  &  Co.  in  Hamburg  bezogen  hatte  und  zur  Entzündung  des  Dynamits  in 
seinem  Geschäft  gebraucht  hat.  Der  Angeklagte  hat  behauptet,  dass  er  die  Zünd- 
hütchen in  seinem  in  der  Wohnst\il  e  stehenden  Schreibsecroi ,i r.  de^j'^en  Mitteltheil 
uiiiteis  Klappe  versc h  1  i essbar  ist,  in  einem  unter  gesondertem  zweiten 
Verschluss  gehaltenen  Miiieifach  stets  unter  doppeltem  Yerschiass  ver- 
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walirt  hat«  und  die  Hiiflicblitit  einw  xuflUUg^n  Entferaniig  eines  Zandhutcliens 

SOS  dem  Secretär  in  Abrede  gestellt.  Das  Landgericht  gebt  jedoch  davon  ans, 
dass  bei  dem  Mangel  jeglicher  Anhaltspunkte  dafür,  dass  ein  Dritter  ein  Zünd* 
hQtcheii  in  der  Stube  des  Angeklagten  verloren  h'db&n  könne,  die  Annahme  ge- 
boten sei,  dass  aus  des  Angeklagten  .Secretiir  ein  Zündhütchen  herausgekommen 
und  unbemerkt  auf  den  Erdboden  gefalh-n  tei.  Die  Angabe  des  Angeklagten, 
dass  er  die  Zündhütchen  im  Seoreiar  iiieüergelegl  und  der  Kegel  nach  unter 
doppeltem  Verschluss  gehalten  und  dass  nur  seine  Ehefrau  in  seiner  Ab> 
weMnIiett  Zutritt  su  dem  Secret&r  und  auoh  sa  dem  FAOh,  in  welchem  die  Zflnd* 
hitchen  legen,  gehabt  habe,  erachtet  das  Landgericht  für  glaubhaft  und  hat  den 
Angeklagten  freigeapxoohe»,  wobei  es  Folgendea  auef&hrt:  Die  gefährliche  Be- 
iobaffenheit  der  fraglichen  Zündhütchen  habe  der  Angeklagte  gekannt;  auch  sei 
es  richtig,  dass  gemäss  der  Ministerialverordnung  vom  29.Aogust  J879  die  Auf- 
bewahrung der  Knallquecksilber-Priiparale  in  der  Behausung  überhaupt  verboten 
und  nur  an  der  llerstellungsstätle  und  den  Orlen  unmittelbarer  Verwendung  zu- 
gelMsen  wordeji  sei:  allein  aus  der  Debertretung  dieser  Verordnung  folge  für 
sich  noch  nicht,  dass  darin  eine  Fahrlässigkeit  des  Augeklagten  liege;  us 
müsse  Vielmehr  selbständig  geprüft  werden,  ob  dar  Angeklagte  nach  vernänftigem 
EimeaMn  und  bei  gehöriger  Sorgfalt  für  die  ron  ihm  gewählte  Art  der  Auf- 
bewahrung die  Hüglichkeit  des  eingetretenen  Erfolges  voraussehen  konnte  und 
dass  er  demgemiss  eine  andere  Art  der  Aufbewahrung  wählen  mnsste,  nm  so  den 
durch  das  Gesetz  gemisabilligten  Erfolg  zu  verhüten;  das  Brgebniss  dieser  Prü- 
fung falle  entschieden  zu  Gunsten  des  Angeklagten  aus.  Es  sei  erwogen,  dass 
der  Angeklagte,  obwohl  ihm  st-in  Gewerbe  eine  besondere  Vorsicht  in  der  Aufbe- 
wahrnng  von  SprengstolTen  auferlegte,  durcli  die  Unterbringung  der  Zündhütchen 
in  seineoi  doppelt  verschlossenen,  nur  ihm  und  seiner  Khefrau  /zu- 
gänglichen Secretär  einen  ausreichenden  Schutz  getrofFen  zu  haben  glaubte. 
Er  konue  deshalb  für  die  durch  die  Explosion  hervorgebrachte  Verletzung  des 
Kindes  nioht  Tsrantwortliob  gemacht  werden,  obwohl  die  Explosion  swei> 
feHos  durch  ein  Zandhfltdien  herbeigeführt  sei,  welches  er  bei  sich  aufbewahrt 
habe,  und  welches  —  wie  nicht  anders  ansunehmen  sei  —  durch  irgend  einMi 
Zufall  bei  Benutaung  des  Schrankes  durch  ihn  und  seine  Ehefrau  aus  demselben 
herausgefallen  sei.  —  Die  Staatsanwaltschaft  hat  in  ihrer  Revision  hiergegen 
geltend  gemacht,  dass  wenn  das  Landgericht  für  erwiesen  erachtet  habe,  dass 
der  Angeklagte  die  Zündhütchen  im  Secretär  niedergelegt  und  der  Kegel  nach 
anter  doppeltem  Verschluss  gehalten  habe.  au.s  dem  damit  festgeslellien  zoit- 
weisen  Nichtverschln  ss  des  Secretärs  die  Folgerung  häLto  ge^ogon  werden 
müssen,  dass  der  Augeklagte  bei  Anwendung  pflichlmässiger  Ueberlegung  die 
UögUcbkeit  der  Entnahme  von  Zündhütchen  seitens  Unbefugter  bes.  das  Hinaus  • 
gleiten  solcher  ans  dem  Secretär  und  damit  die  Möglichkeit  eines  durch  sie  an 
Terursacbenden  Unfalles  vorhersehen  konnte  und  mnsste. 

Das  R.-G.  II.  Str.-Sen.  hat  am  13.  Februar  1883  die  Revision  verworfen, 
da  das  Landgericht  keineswegs  davon  ausgegangen  ist,  es  sei  der  Secretär  zeit- 
weilig unverschlossen  geblieben  uud  damit  für  Dritte,  Unbofugto  zugänglich 
gewesen.  Nach  der  Annahme  des  Landgerichts  ist  der  Secroiiir  vielmehr  nur 
für  den  Angeklagten,  und  in  seiner  Abwesenheit  für  seine  Ehelrau  zu- 
gänglich gewesen.    Die  Worte  „der  Regel  nach"  bedeuten  daher  nur:  der  Se- 
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oretär  war  immer  verscblosMii,  wetiii  nicht  ansn ah msweise  der  Angaklagt« 

oder  seine  Ehefrau  ihn  zam  Zweck  des  Gebrauches  geöffnet  hatten.  Daa 
Landgericht  nimmt  daher  auch  an,  dass  das  Zündhütchen  durch  irgend  einen 
Zufall  hei  Benutzung:  des  Schrankcs  durch  den  Angekläfften  oder  seine 
Ehefrau  aus  •lemselben  berausgefallea  ist.  (Leips.  Tagebl.  No.  167  vom 
16.  Juni  1883.) 


N«k«WMrtaUlit  lit  Seliti|MliCKlnpr»g  in  Eaglail,  HitgetheiU  fen 
Sanitatsratb  Dr.  Bbertz  in  Weilburg.  <^  Zar  Bekämpfung  des  Antraget,  wel- 
cher seitens  der  englischen  Impfgegner  durch  Mr.  Hop  wo  od  bei  dem  Hanse 
der  Gemeinen  eingebrad)!  worden  ist  und  die  Aufhebung  des  gesetslichen  Impf- 
Zwanges  erstrebt,  hat  Dr.  W.  B.  Carpenter  eine  Adresse  an  das  Parlament 
gerichtet,  in  welcher  derselbe  die  Aigamentation  der  Impfgegner  energisoh 
widerlegt. 

Dr.  Carpenter  weist  mit  Zuhüheiialim*)  der  von  P.  A.  Taylor  (Nine  e  'nth 
Century,  May  1882)  veröffentlichten  Tabellen  zunächst  hin  auf  das  hefugt^  Auf- 
treten der  Pocken  vor  Einführung  der  Schutzpockenimpfung  und  auf  die  Ab- 
nahme derselben,  nachdem  diese  Schutamassregel  auf  immer  weitere  Kreise 
ansgedehnt  werden  konnte. 

Die  Taylor*schen  Tabellen  leigen  die  Höhe  der  Mortalit&t  an  Pocken  in 
jedem  Quinquennium  von  18H9  — 1879  und  liefern  den  augenscheinlichen  Be- 
weis,  dass  Schritt  für  Schritt  mit  dar  Aasdehnung  der  Schutzpockenimpfnng  die 
Mortalität  an  Pocken  stetig  abgenommen  hat.  Die  Thatsa(Mi>>  dieser  Abnahme 
kann  auch  Taylor  nicht  weglettg^nen,  doch  bestreitet  er.  dass  dio  Erklarnng  für 
diese  Thatsache  in  der  Schutzpockenimpfung  gefunden  werden  könne.  Er  will 
sich  niclii  überzeugen  lassen,  dass  in  Wirklichkeit  ein  ursächlicher  Zusammen- 
hang zwischen  der  Abnahme  der  Pockonmortalität  und  der  Aosbreitang  der 
Schutzpockenimpfung  bestehe.  Dr.  Carpenter  fuhrt  dagegen  aus,  dass  ein 
solober  Beweis  «grade  in  der  auffallenden  Unregelm&ssigkeit  dieser  Abnahme  ge- 
funden werden  müsse.  Bei  Weitem  die  grosste  Reduction  in  der  Pockenmortalitit 
sei  in  den  Perioden  beobachtet  worden,  welche  auf  die  beiden  gesetzgeberischen 
Massnahmen  zur  Einführung  der  Schutzpockonimpfung  gefol^H  seid)."  Im  Jahre 
1840  war  das  erste  Impfgf'sotz  erlassen  worden,  und  in  den  Jahren  184  1  — 1842 
war  die  jiilirliche  Moriaütiil  an  Pocken,  von  772  in  dem  vorausgf?;angenen  Quin- 
quenniuiii.  auf  284  irolallen.  Auch  war  diese  überraschende  Abnahm©  der 
Pückenmorlaiilai  keine  vorübergehende,  sondern  blteb  eine  dauernde.  Sie  betrug 
wenig  mehr  als  die  Hälfte  in  der  Periode  von  1847 — 1849,  und  blieb  noch 
unter  der  Hälfte  in  dem  nächsten  Qntnqnennium.  Im  Jahre  1854  wurde  die 
Schutzpockenimpfung  als  gesetzliche  Zwangsroassregel  in  England  und  Wales 
eingeführt,  und  es  erfolgte  in  der  nächsten  fünQährigen  Periode  eine  wiederholte 
Reduction  in  der  Pockenmortalität,  die  auch  in  den  nächsten  Zeitperioden  an- 
dauerte. In  dem  Quinquennium  von  1865 — ISG9  war  sie  auf  wenig  über  ein 
Viertheil  im  Vergleich  zu  der  Periode  von  1838  —  1843  reducirt  wordon.  Hier 
besieht  denn  doch  ein  auffallendes  ZusammentrelTen  zwischen  der  Ausdehnung 
der  Schulzpockenimpfung  und  der  iieduction  der  Pockenmortaiität,    Ist  diese 
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Cofneidenz  nar  post  hoc,  oder  ist  sie  propter  hoc  entstanden?   Die  Antwort  er«' 
giebt  sich  von  selbst,  wenn  man  die  analogen  Zahlen  für  Schotttand  berücksichtigt. 
In  Schottland  wurde  die  SchotKpookenimpfang  als  gesetaliche  Zw&ngsmass- 

regpl  später  als  in  England  eingeführt.  Die  Pockenmortalität  war  daselbst  in 
der  Periode  von  1855 — 1859  um  50  pCt.  höher,  als  in  England,  und  überstiei? 
sog'ar  100  pCt.  in  der  Periode  von  1860 — 18G4  im  Veri:!eich  7ii  Enplnnd.  Als 
dagegen  die  Impfung  auch  in  Scholtland  als  Zwangsmassrcf^el  ^osr-tzlioh  einge- 
führt war.  nahrn  daselbst  auch  die  PockeamortaÜt&t  ab.  Die  Abnahme  war  eine 
noch  viel  auff.'illigero  als  in  Englitrul. 

Dieäe  aulTällige  Zeitfulge  von  Tbatsachen  spricht  für  sich  selbst,  und  es  ist 
unmöglich,  die  Brkttrang  derselben  in  einen  atideren  Grunde  finden  sn  wollen, 
als  in  der  schfitaenden  Kraft  der  Impfung. 

Die  englischen  Impfgegner  behaupten  nun  femer,  dass  alle  fftr  die  Schute- 
Pockenimpfung  angeführten  Grunde  durch  die  Zahlen  der  grossen  Pockenepidemio 
der  Jahre  1870 — 1874  widerlegt  würden,  in  welcher  die  durchschnittliche  Mor- 
talität die  Höhe  von  jährlich  433  in  England,  und  375  in  S<  hottland  erreichte. 
Dr.  Carpenter  erklnrte  diese  Arg-iimontation  für  cranz  unhaltiiar.  Die  pxce<;'!iv 
hohe  Mortalität  dieser  Kpidemio  war  vielmehr  durch  den  malignen  Charakter  be- 
dingt.  welchen  die  Krankheit  angenommen  hatte.  Die  Geim[)flen  blieben  von 
dieseoi  fast  verschont,  während  in  den  hauptstädtischen  rookenhospitälern  von 
des  Ungeimpften  45  pCi  hinweggerafft  wurden. 

Der  pemiciftse  Charakter  der  Krankheit  trat  übrigens  damals  nicht  allein  in 
Sogland,  sondern  auch  in  Amerika  hervor,  wohin  die  Krankheit  von  Buropa  ans 
eingeschleppt  worden  war.  Damals  waren  in  Amerika  noch  keine  prophylactiscben 
Massnahmen  getroffen  worden,  die  Zahl  der  Ungeimpftcn  war  selbstredend  eine 
viel  grössere,  als  in  England,  und  in  Folge  dessen  die  Pockenmortalität  sehr 
hoch.  In  Boston  ?.  B..  wo  die  PorKen  187^?  epidemisch  verbreitet  waren,  star- 
ben in  13  Monaten  104.'')  I'ockenkranke,  eine  Sterblichkoit,  welche  auf  das  Jahr 
und  ilie  Einwohnerzahl  Londons  berP'Minet  118()^*  betragen  haben  würde,  oder 
beinahe  60  yCi.  mehr,  als  Pockenkranke  in  jouein  Jahre  in  London  starben. 
Diese  excessiv  hohe  Mortalität  trat,  wie  in  London,  so  auch  hier  gerade  unter 
den  Ünge impften  auf.  Aehnlich  lagen  die  Verh&ltnisse  damals  in  anderen  ameri- 
kanischen Städten.  Die  In  Amerika  gemachten  Beobachtungen  über  das  verschie- 
dene Verhalten  der  Pockenmortalität  unter  Geimpften  und  Ungeimpften  konnten 
die  in  Europa  bereits  feststehenden  Säteo  lediglich  bestätigen.  Sowohl  für  den 
Einzelnen,  wie  für  die  Gesammtheit  waren  die  Pocken  nur  da  gefährlich,  wo  die 
Impfung  vernachlässigt  wnr. 

Dies  ist  nur  eine  kurze  Skizze  der  Beweisführung  des  Dr.  Carpenter.  Die 
von  ihm  vorrrebrachten  Thatsachen  und  die  darauf  basirten  ArguQjenle  sind  un- 
widerleglich, und  in  den  massgebenden  Kreisen  ist  rnan  auch  darüber  nicht  im 
Zweifel,  welches  Schicksal  die  Sache  der  Impfgegner  vor  dem  englischen  Parla^ 
mente  erfahren  wird.  Dr.  Carpenter  schloss  seine  treffenden  Auseinander- 
setaungen  mit  folgenden  Worten:  .Ich  empfehle  nur  diese  thatsächlichen  Fest- 
stellungen der  aufmerksamen  Prüfung  Derjenigen ,  welche  eine  schwere  Verant- 
wortung übernehmen,  wenn  sie  unter  der  Führung  von  P.  A.  Taylor  und  im 
Gegensatz  zu  der  allgemeinen  ärztlichen  Anschauung  eine  Schnt/.mnssreg-pl  wi«»- 
der  aufheben  wollen,  mittels  deren  die  Pockenmorlalität  so  erheblich  reducirt 
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worden  ist,  und  welche  eine  verheerende  Volksseuche  io  enge  Grenzen  einge» 

scbr;inl<t  hat.  die  heute  unter  den  ungeimpften  Einwohnern  von  Borneo,  der  Gold- 
käste und  von  Madaf^askrir  'wie  dies  erst  kür/licli  durch  die  Consnlarberichte  fest- 
gestellt worden  ist;  eine  Morialiiiit  von  derselben  Höhe  verursacht,  wie  diejenige 
des  Jahres  1614,  welche  die  meisten  europäischen  Länder  mehr  verwüstete  als 
die  Pest."  (SaniUry  Record  Itai  1883.) 


Eiae  foekeue|iideiuie  auf  der  Insel  UajÜ.  Von  Demselben.  —  Nach 
einem  Beriehie  des  Dr.  J.  B.  Terres  in  Port-an-Prince  haben  die  Pooken  von 
NoTember  1881  bis  in  die  erste  Hilfto  des  Jabres  1882  auf  der  Insel  Hayti  in 
wahrhaft  ferheerender  Weise  geherrsoht.  Oer  erste  Fall  war  Ende  October  1881 
▼on  Port  Plate  nach  der  Stadt  Cap  Hayti  eingeschleppt  worden,  and  von  diese  n 
ersten  Falle  breitete  sich  die  Krankheit  autBerst  rapid  über  die  ganze  Insel  aas, 
keine  Stadt  und  keine  Ansiedlunjo;  verschonend.  Die  meisten  Fälle  zeigten  die 
confltiirende  Form,  und  die  Mortalität  war  eine  sehr  hohe.  Die  Zahl  d<'r  Todes- 
Hille  hatie  bis  zu  dem  Alirantr»*  des  Berichtes  des  Dr.  Terres  die  iiohe  von 
50000  erreicht.  (iMe  Ilej,iiblik  Hayti  hatt<^  1859  f»ine  Einwohnerzahl  von 
560000.)  Erst  zu  Ende  Junuar  1082  war  oiiie  itrztliche  Commission  gebildet 
worden,  um  prophylactisehe  Hittel  gegen  die  Ausbreitung  der  Epidemie  in  Vor- 
sehlag sa  bringen.  Die  Ausföhrnng  derselben  scheiterte  indess  an  der  UnmSg- 
liohkeit,  die  Bevölkerung  zu  Obeneugen,  dass  der  ungehinderte  Verkehr  swischen 
Kranken  nnd  Gesunden  wesentlieh  dasn  beitrage^  die  Krankheit  aosaabreiten. 

(SaniUry  Reoord  Harz  1888.) 


IV.  literatur. 


Dr.  J.  Maschka,  llaiidbucli  der  gerichtlichen  Mediciii.    4.  Bd. 
Die  gerichtliche  Psychopathologie.    Tiibingen.  1882. 

Die  Bearbeitung  dieses  Bandes,  woniil  das  bedeutunj^svolle  Werk  geschlossen 
ist,  haben  Schlager.  Kinuiinghaus,  Kirn,  Gaulter  und  v.  Ivralft- Ebin^ 
übernommen.  Leber  diu  Bedeutung  und  die  Aufgaben  der  Irren-Gesotzgebung 
im  Rechtsstaate,  sowie  über  den  Gegenstand  und  die  verschiedenen  Richtungen 
psychiatrfsA-forensiseber  Untersuchung  hat  Schlager  alles  fflr  dia  Praxis 
Werthvolle  berücksichtigt  and  sowohl  aof  die  osteneichiscdie,  als  aoeh  auf  die 
deutsche  Qesetsgebang  Besag  genommen.  Die  Betrachtung  der  Simulation  und 
Dissimulation  geistiger  Störung  besohliessi  diese  156  Seiten  amfiusende  Ab- 
handlung. 

Das  Kapitel  über  „Kinder  und  Unmündige"  hat  Emminghaus  bearbeitet 
nnd  nanieiitli<  li  die  psychischen  Anomalien  während  der  Pabertätsentwicklanjg 
eingehend  geschildert. 

Derselbe  Verfasser  hat  auch  „Bludsiun  und  Schwachsinn"  analysirt.  wah- 
rend Kirn  die  einfachen  Psychosen  und  die  durch  fuitschreiiende  geistige 
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8«birlolie  eharakUrUtisohen  Stehiutöraiigen  in  foroQMr  Besi^hnng  in  Betracht 
gnogw  hat  Ei  werdaa  hier  Melanoholie,  Ifante,  die  prim&re  Verrackthait,  der 
eiBfaohe  primiie  erwoibena  Blödsinn,  der  AttaraUddainn,  die  paralytiaoha  GeialeS' 

itSning.  secundäre  psychische  SchwÜchezustände  zusaiiimeDgefasst. 

Die  Melancholie  wird  als  schmerzHcho  Verslimmung,  Terbunden  mit 
Hemmung  der  geistigen  Fähigkeit  definirt  und  eingetheilt  in  die  einfache  Me- 
lancholie (Melrinch.  sine  delirio),  die  hy pochon d  r  i  "^r h  e  Melancholie,  in 
die  Melan  ch 0 !  i  e  ni  i  t  S  t  u  ni  p  fs  i  n  n  ,  in  die  act  ive  Melancholie  (Xlelan- 
cbolie  mit  anhaltender  Willcnsatirre^iing.  daher  auch  Helanch.  agitans  genannt), 
Helancbolie  mit  Sinnesiäusctiuitgen  und  Wahnvorstellungen  (Me- 
laaah.  c.  delirio)^  wohin  dia  Malaoch.  relig.,  Venfindigungswalin  und  die  Be* 
lesNnheit  etc.  gehört. 

Wenn  aacb  Tenehiedene  dieser  Formen  in  einander  übergehen  können «  so 
stellen  sie  doch  dann  nur  Stadien  des  gleichen  Krankheitszustandes  dar.  Für 
den  praktischen  Gebrauch  empfiehlt  sich  die  obige  Gintheilung  sehr. 

Recht  übersichtlich  ist  auch  die  forensische  Beurtheilang  der  au«?  melan- 
cholisrhen  Zuständen  hervorgehenden  Handlungen,  •^  iwoii  dieselljen  gegen  das 
Strafgeselz  Verstössen.  Es  werden  unterschieden  aj  Gewalllhaten  auf  sclimerx- 
licheo  Gefühlen  beruhend,  b)  aus  Zwangsvorstellungen,  c)  itn  Angstaafall,  d)  in 
Folge  von  Wahnvorstellungen  und  Siimeätäuscbungen. 

Pie  Aufgabe  der  gericbts&nUichen  Biperten  hierbei  wird  erörtert  and  dorch 
eine  lehrraiohe  Casnistik  erl&atart. 

Die  Manie  serfUlt  in  awei  Unterfonnent  a)  in  den  psyohisohen  Brregangs- 
anstand  und  b)  in  die  auf  ansgesprochene  Himreizuogen  basirende  Tobsucht, 
ad  a)  wird  die  Folie  raisonnante,  ihre  Verbindung  mit  Moral  insanity,  der 
Thatendrang  nach  der  Richtung  gewisser  Triebe  und  die  forensische  Beurthei- 
Juog  dieser  Zustände  besprochen;  ad  b)  wird  ein  klare?  klini.sches  Bild  geliefert. 

Die  primäre  Verrücktheit  wird  a)  als  Verrücktheit  mit  Wahnvorstel- 
lungen und  b)  als  solche  mit  Zwangsvorstellungen  unterschieden. 

Za  a)  gehört  der  einfache  Verfulgungäwahn,  der  Verfolgungswahn  mit 
Grösseowahn,  der  Qaeralantenwahn  und  die  religiöse  Verrficktheit. 

Bei  b)  wird  hervorgehoben,  dass  nicht  geßlsohte  Vorstellnngen  (Wahn- 
ideen), sondern  formale  Störungen  der  Vorstellung  (Zwanggedanken)  das  Be« 
wusstsein  krankhaft  binden.  Letztere  sind  oft  metaphysischen  oder  religiösen 
Inhalts  and  führen  zu  Zwangstrieben. 

Zum  einfachen,  primär  erworbenen  Blödsinn  werden  die  BlÖd- 
sinnsformen  gerechnet,  die  theils  acut,  theils  chronisch  entstanden  sind  durch 
eine  das  Gehirn  in  seiner  Totalität  schädigende  Kinwirkung  oder  durch  eine 
mehr  oder  weniger  örtlich  begrenzt  einwirkende  Ursache.  Von  forensischem 
Interesse  ist  besonders  das  secundäre  traumatische  Irresein. 

Ausser  der  Dementia  senilis  wird  die  paralytische  Geistesstö- 
rang  als  eine  h&ofige,  in  stetiger  Zanahme  begriffene  Qeistesstömng  namentlich 
in  ihrem  Initiatotadiam  klinisch  erörtert. 

Secundäre  psychische  Schwächezastände  sind  a)  die  secundäre 
Verrücktheit  (der  Wahnsinn),  die  sich  mehr  aus  der  Melancholie  als  aus  der 
Tobsucht  entwickelt;  b)  der  socundäre  Blödsinn,  eine  Abschw&ohung  der 
früheren  Leistungsfähigkeit. 
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Die  Uftbmicbtlichkeit  dieaer  GoMtossQst&nd»,  die  forentiaohe  aod  oiril- 
rechtliche  BeortheUang  denelbeo,  wvie  die  der  Praxia  entnommenen  Falle 
geben  dem  Gericbtsante  eine  FdUe  von  Anbaltspan][ten  bei  der  Begniachtnng 
concreter  Fälle. 

Qanlter  weist  bei  den  psychiscben  Entartungen  zunächst  in  einer 
Einleitung  auf  die  schwierige  Beuribeilung  derselben  hin  and  entwickelt  die 
wichtigsten,  hierbei  massgebenden  Gesichtspunkte. 

Speciell  wird  gi\schildert  1)  <ia«s  periodisr  ho  Irresein  mit  seinen  Spc^inl- 
formen:  periodische  Mauie.  periodische  Melaiii^holie.  oirculiires  Irresein  (folie  a 
double  forme),  periodisches  Delirium,  2)  das  moraiisohe  Irresein,  3)  das 
impul<;i  ve  Trrese  in. 

Der  Geriohisarx.t  wird  auch  hier  viel  Belehrung  und  eine  reiche  Unterlage 
for  die  Benrtheilnng  einschlagender  Falle  finden. 

T.  Krafft> Ebing  hat  mit  bekannter  Meiaterachaft  das  alkoholische  Irre* 
sein,  die  Epilepsie,  Hyaterie,  Znatände  krankhafter  Bewoastloaigkeitt  die  Aphasie 
und  Tanbstammheit  in  einer  lehrreichen  Darsteliang  vorgeführt  Wir  bedaaern, 
hier  nicht  Einzelheiten  mittheilen  zu  könneti .  empfehlen  aber  den  Torliegonden 
Band  ura  so  mehr  dem  Stadium  der  Cierichtsärzte .  als  er  für  diese  ein  zuver- 
lässiger Rathgefaer  aaf  dem  psychopatbologischen  Gebiete  in  forensischer  Besie- 
hang  sein  wird.  _____  Blbg. 

Dr.  Wietter,  Sanitätsrath  n.  Kreisphysikus  in  Cnlm.  Handbucli  der  Medi- 
cinal-Grsoi/.gebung  des  Deutschen  Reiches  und  seiner 
Einzelöiaat  cn.  Mit  ('ommentar.  *2  Bde.  l.Bd.:  Die  Medici  nal- 
Gesetzgebung  de«  i>eulschen  Reiches.  Stuttgart.  Verlag  von 
Enke.  1883. 

Das  Handbuch  soll  iür  die  Medicinalbeamti  n  und  Aerzte  ein  Coropendium 
sein,  aus  welchem  sie  o^it  den  einschlägigen  aui  die  ollentliche  Hygiene  bezüg- 
lichen Gesetzen  and  Verordnangen  sich  vertraut  machen  können. 

Der  Torliegende  Band  enthält  die  Reichs^Medicinalgesetse  nebst  Zosatz* 
gesetsen  and  Aasfiibrnngabestimmangen.  Lehrreich  ist  der  hiena  gegebene 
Commentari  da  er  aaf  Rechtspreohangen  des  Reichsgerichts  and  anderer  Ge- 
richtsbehdrden  bernht.  Bs  kommen  noch  die  Deklarationen  von  Rechtslebrern 
und  das  Ergebuiss  der  Berathungen  von  Sachverständigen-Kommissionen  hinzu. 
Die  Gewerbe-Ordnung  vom  21.  Juni  1869,  das  Keichsimpfgesetz,  das  Reichs- 
gesetz, betr.  den  Vcrkelir  mit  Nahrungsmitteln  etr.  vom  14.  Mai  1879,  das 
Keichsgesfiz ,  betr.  die  Beurkumiung  des  l'ersonenstandes  und  die  Eheschlies- 
sungen vom  6.  Febr.  1  875  und  das  Heichsgeselz,  betr.  die  Abwehr  der  Vieh- 
seuchen vom  28.  Juni  1880  linden  eine  ausführliche  Besprechung,  so  dass  nach 
dem  bisher  Gelieferten  dem  Zweck  des  Werkes  vollkommen  eniäjHochen  wird. 

  Elbg. 

Dr.  Eduard  Ho/mann^  Obersanitätsrath  tt.  Professor  in  Wien,  Lehrbuch  der 
gerichtlichen  Medicin.    Dritte  vermehrte  and  verbesserte  Aaf> 
läge.  Wien,  Urban  &  Schwarzenberg,  1884. 
Nachdem  das  Hofmenn'schc  Lehrbuch  seit  dem  Jahre  If^SO  nunmehr 

bereits  in  driiter  Anfiage  erschienen  ist,  wird  der  überzengende  Beweis  geliefert, 
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das  der  di«a«in  Werl«  g«solUe  Beifall  «in  allgemeiner  ist  and  srcfa  mit  jeder 
Aoflage  gesteigert  bat.  Bei  den  meisten  Capiteln  hat  die  rerbessernde  Hand  des 
Terfassers  eingegriffen  und  ist  namentlich  die  Lehre  vom  Tode  daroh  Erhingen 

erweitert  worden.  Wenn  Verf.  meint,  dass  die  rasobe  Verbreitung  seines  Werks 
f&r  ein  erhöhtes  Bedürfnis»  nach  gerichtsürztlichem  Wissen  spreche,  so  ist  ebenso 
selir  anzuerl(entien.  dass  aiirli  die  Ichrreiclu'  Bearbeitung  des  forensischen  Mate- 
rials die  lebhafteste  Anerkennung'  gefunden  und  das  Work  fiir  die  (iersfhtsrirzta 
unenibehrlich  f,'eniachl  hat.  Auch  durch  die  vermehrie  Zahl  der  Abhildunj^en  bat 
das  Werk  gewonnen,  da  sie  einen  wesentlichen  Beitrag  zur  Erlnutoruag  des  Teites 
liefern.  Neu  ist  eine  kurze  Darstellung  der  gerichtsärztlioheo  Aufgabe  bei  der 
SehentelloDg  der  Identitit  ron  Leichen.  Elbg. 


Dr.  (handhonime,  Die  Theer  färben -Fabriken  der  Actien-Geseli- 
^cliiifr  Farbwerke  von  Meister,  T.ucius  und  Brüning  zu 
Höclist  a,  M.  In  banitarer  und  socialer  Beziehuüi;.   iicidelbertz  1883. 

Verlasser  ist  den  Lesern  dor  Vi(  i teljahibachrift  hinreichend  beliannt  durch 
uine  Beiträge  zur  Lvhic  voui  Aniiismus  und  seine  Mittheiluogon  über  den 
Bettieb  der  fragh  Farbwerke  in  den  Jahren  1874—1879.  Im  vorliegenden 
Weiie  worden  nicht  nnr  die  Fabrikr&nme,  die  Rohstoffe  und  die  Fabrication, 
sondern  anch  die  Arbeiter  in  socialer  Beziehung  besprochen.  Es  ist  daher 
die  Gewerbe- Hygiene  und  ein  gut  Stück  Yolkswirthschaftslehre  Tertroten.  Die 
Statistik  wird  durch  die  aasfuhriiohe  Krankenbewegung  in  den  Jahren  1874 
bis  1883  bereichert. 

Jedem  Arzle,  welcher  sich  für  dirse  wichtii;en  Kragen  interessirt,  kann  das 
Stadium  dieses  Werkes  nur  dringend  empfohlen  werden.  Eibg. 


Dr.  August  Hu'sch,  Handbuch  der  historisch-geographischen 
Pathologie.  Zweite  Abtheilung:  Die  chronischen  Infections-  und 
Intoxikationskrankheiten,  parisitäre  Wundkrankheiten  niul  fhro- 
nisclu'  Ernälmingsanoinalien  vom  historisch-ideographischen  Stand- 
punkte und  mit  besonderer  Berüi  k^ichtigung  der  Aetiologie.  Zweite 
vollständig  neue  Bearbeitung.  Stutt«:arl  bei  F.  En k e .  188i^. 

Schon  der  Inhalt  dieser  Äbtheüung  spricht  für  die  grosse  Bedeutung  des 
Werkes  für  diu  Medicinalbeamten.  Linter  den  chronischen  iufectionen  sind  na- 
mentlich der  Aussatz,  die  venerischen  Krankheiten,  die  Yaws,  sowie  der  endemi- 
sche Kropf  and  Krotinismns  herrorzulieben.  Bei  dem  Reicbthura  des  Materials 
ist  es  nicht  möglich,  genauer  auf  das  Detail  einKngeben.  Insbesondere  sind  bei 
dem  letstem  Capitel  mit  grosser  Belesenheit  alle  neuem  Untersuchungen  beriick- 
sichtigt  worden.  Verf.  steht  der  Annahme  nahe,  dass  es  sich  bei  Ii«  sor  Krank- 
heit am  ein  specifisches  Agens,  am  ein  specifisches  Krankheitsgift  handele,  so  dass 
somit  Kropf  und  Krctinisnius  den  Infoctionskrankheilvii  zu^^er.ählt  werden  müssten. 
Ref.  kann  diese  Ansicht  nicht  iheilen;  so  lange  man  nur  n."\ch  einor  Ursache 
dieser  Krankheit  sucht.,  wird  man  in  der  iiiiuio;:isciicn  I'orschun^  keine  Fort- 
schritte machen,  dcntt  un/.\v«ilclli.ilL  vviiLl  hicrhei  tiiiti  lleiiie  schädlicher  Kin- 
flOsse  ein,  deren  Erörterung  uns  hier  zu  weil  führen  würde. 
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Bbenso  läask  sich  nocb  übtr  die  ander»  Anfiolit,  daas  Kropf  nod  Knti« 
Dismiis  alB  Tenehledene  AeusernngeB  ein««  Krankheilapioiesws  aofiiofunQ 
sind,  streiian. 

Unter  den  IntoxieaiioDsliraiikheiteB  ist  es  der  Ergotiaaiiis,  die  Pella- 
gra, die  Akrodynie,  die  columbiscbe  Maiskrankheit,  die  Milk-Sickness  und  die 
endemische  Kolik,  welche  in  pathologischer  und  ätiologischer  Beziehung  erörtert 
werden.  Interessant  sind  namentlich  die  Untersuchungen  über  Pellagra,  welche 
den  Beweis  geführt  haben,  dass  vielleicht  unter  dem  Einfluss  der  auf  dem  Mais 
aiifiret<»nd6n  Epiphyten  powi<=se  aiftif^je  StofTe  in  demselben  sich  entwickeln,  wo- 
durch die  eigentliche  Krankheilsursache  bedingt  wird.  In  dieser  Rexiehung  ist 
die  Aelinlichkcit  von  Pellasrra  mit  andern  analogen  Vergiftungskranlibeiten  und 
naoientlich  oiit  Ergotismus  nicht  zu  verkennen. 

An  die  genannten  Kraoklieiten  schlieasen  sich  die  parasitären  Krank- 
heften  an,  nnter  welchen  namentlich  die  Trichinose  nnd  die  durch  Anchylo- 
stoma  duodenale  ersengte  Krankheit  herrorauhehen  sind.  Unter  den  infeotiCsen 
Wundkrankheiten  werden  das  Siysipelas,  die  iafectiSsen  Krankheiten  nnd 
der  HospitalhtaDd  in  Betracht  gesogen.  Erysipelas  wird  als  eine  entzündliche 
Infectionskrankheit  der  Haut  oder  einer  der  äussern  Körperoberfläche  nahe  ge- 
legenen (Mund-,  Rachen-,  Scheiden-  etc.)  Schleimhaut  definirt.  welche  höchst 
wahrscheinlich  stets  von  einer  Continuifatstrennung  '"Verwundung)  derselben  aus- 
geht, durch  rapide  Verbreitui^g  in  der  Flache  und  ein  den  localen  Prozess  be- 
gleitendes Infeclionsfieber  charakterisirl  ist.  in  vielen  Fällen  auf  die  Haut  be- 
schränkt bleibt  und  alsdann  einen  meist  schnellen  Ausgaug  in  Heilung  ohne 
bleibende  Störung  nimmt,  in  andern  Fällen  sich  auf  das  subcutane  (resp.  sub- 
mucdse)  Zellgewebe,  tnweileo  seihst  auf  noch  tiefer  gelegene  Tbeite  fortpflantt 
(phlegmonöses  Erysipel)  und  tn  mehr  oder  weniger  hedentenden,  sich  in 
der  FlScbe  aoshreitenden  Vereiterungen  oder  su  brandigen  Zerstfimogen  (ma- 
lignes, gangr&ndses  Erysipel),  uoter  Umstanden  auch  au  secundaren  Er- 
krankungen anderer  innerer  Organe  oder  Gewebe  führt. 

Dieses  Krankheitsbiid  passt  vollkommen  auf  das  Imp f erysipel,  bei  wel- 
chem gan?  dieseUien  Erscheinungen  auftreten  können.  In  den  meisten  letalen 
Fällen  dieser  Art  bleiben  dann  schliesslich  nameotlich  die  Hirnhäute  nicht  an- 
betheiligt. 

Auch  die  Thatsaciien,  auf  welche  sich  die  Annahme  eines  ätiologischen 
Zusammenhanges  zwischen  Erysipelas  und  Kindbettfieber  stützt,  wer- 
den kritisch  beleuchtet,  so  dass  den  Fachgenossen  eine  reiche  Fundgrube  von 
Wissenswerthem  und  eine  Fülle  von  Anregungen  geboten  werden* 

Den  Schluss  des  Werkes  bilden  die  chronischen  Em&hrungsstAningen,  wosu 
die  Anämie,  die  Chlorose,  Skrofulöse,  die  Gicht  und  Zuckerkrankheit  eto.  ge- 
lecbnet  werden. 

Die  ausserordentlich  reichhaltige  Literatur  bietet  die  Mittel  zu  speciellen 
Forschungen  dar,  so  dass  auch  dem  weiter  Strebenden  ein  reiches  Gebiet  der 
Thäligkeit  geboten  wird.  Elbe, 
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Die  Blindheit,  ihre  Entstehung  und  ihre  Vcriiutuag.  Von 
Dr.  Hugo  MaifmiH,  Docent  der  Aogenlieillrande  an  der  UniTeisitlt  sn 
Bmlatt.  Bnslao,  Kern's  Verlag  1883. 

■ 

Dr.  II.  sagt  in  seiner  Vorrede  a.  a.,  dass  die  Blindheii  nicht  allein  in  witten- 
sehafUiofaer,  sondern  ganz  vornehmlich  in  praktischer  Hinsicht  die  allergrösste 
Beachtung  verdiene  and  hat  damit  gewiss  ein  wahres  Wort  gesprochen.  Je  mehr 
man  sich  die  Fliege  der  ungldckllchen.  des  kostbareD  Augenlichts  beraubten  Ge- 
schöpfe  aogenommeo  hat.  am  so  mehr  sah  man  ein,  dass  ein  grosser  Theil  der- 
selben durchaus  noch  nicht  allf  Arbeitskraft  eini;t'bÜ5st  habe,  und  dass  die  blind 
geborenen  von  ihnen  noi  li  nach  weitgehenden  Pvichiungon  hin  orxiehnngs-  und 
bildungsftibig  waren.  L>ie  .srliwer  wiegende  iialioiialokononnsche  Bedeutung 
aller  hierauf  gerichteten  Bestrebungen  leuchtet  hiernach  von  SLdli>t  ein.  Aber  mit 
fortschreitender  WisseniichaH  erkanuie  man,  dus»  man  auch  den  Lirsacheo  der 
Blindheit  entgegentreten  müsse,  wenn  man  logisch  verfahren  and  das  Uebel  über- 
haupt verkleinern  wollte.  Dieses  setat  aber  wiederum  voraus,  dass  man  die  Aus- 
breitung  der  Blindheit  einerseits,  ihre  möglichen  Entstehunpursachen  nebst  der 
U&ufi^eit  der  einzelnen  derselben  andererseits  genau  kenne.  Eine  solche  Basis 
mit  seinem  Buche  geschaffen  zu  haben,  kann  M.  sich  rühmen  und  kann  derselbe 
5omit  mit  vollem  Rechte  sagen,  dass  er  mit  seiner  Arbeit  einem  wirklich  vorhan- 
denen BoiUirfniss  entj^f*gengekommen  ist,  eine  Thatsache,  die  aber  nicht  b!os  in 
der  vorzügiichen  Btiliundliinir  dieses  Stoffes  begründet  ist.  Einen  analoi^en  Zweck 
wie  M.  verfolgen  naturgem.lss  au«  h  die  gelegentlich  der  \olksziihluiij,aMi  ^^cinacli- 
ten  Eriiebungen ,  und  veiweiäeu  wir  uut  die  nachfolgende  Besprechung  des 
soeben  erschienenen  Heftes  69  der  Preussischen  Statistik:  „Die  Gebrechlichen 
in  der  Bevölkerung  des  preussischen  Staates  nach  den  Ergebnissen  der  Volks- 
zählung vom  I.  Dec.  1880. 

M.'s  Werk  zerfallt  in  den  grösseren  Abschnitt:  „Entstehung  der  Blindheit" 
und  in  den  kleineren:  „Verhütung  der  Blindheit^.  Abschnitt  I.  beginnt  mit  der 
Definiiion  des  Begriffs  der  Blindheit.  Blind  in  wissenschaftlichem  Sinne  ist  der, 
weicher  keine  objective  Lichtempfindung  mehr  hat  und  auch  keine  .\ussicht, 
eine  solche  durch  men.srhliche  Hülfe  wiederzuerlangen;  blind  für  das  tägliche 
Leben,  für  die  Praxis  ist  der.  welcher  zur  AiLsübung  eines  jeden  bürgerlichen 
Berufes,  der  den  Be^ii/.  auch  nur  eines  geringen  Grades  det»  Sehvermögens  vor- 
aussetzt, untauglich  ist.  Selbstverstftndlich  adoptirt  H.  den  letzteren  Begriff,  da 
die  dorchschnittliche  Leistangsf&higkeit  des  Menschen,  d.  h.  anoh  der  durch  ihn 
reprSaentirte  duichsdinittliche  Werth  seiner  Arbeit  bereits  mit  dem  Eintreten  üvt 
Blindheit  nach  dem  Begriff  der  Praxis,  so  weit  heruntergedrückt  wird,  dass  auch 
für  die  Blindheit  im  wissenschaftlichen  Sinne  kein  weiteres  Herabgehen  dieser 
Lei-^tungsfähigkeit  mehr  statlliinde.  Üemgemäss  werden  auch  nur  die  Individuen 
als  blind  geziihli.  welche  auf  beiden  Augen  blind  und  zugleich  unheilbar  «jind. 
Die  Ansichten  der  einzelnen  Autoren  über  die  Defioitioo  des  Bliadheiläbegrilles 
erläutert  M.  hierbei  in  interessanter  Weise. 

In  Cap.  II.  gäbt  M.  zu  den  N'uifahrungüweisen  zur  Ermittlung  der  Blinden 
Iber  and  bemängelt  die  Brhebungsart  der  officiellen  Bllndenstatistik,  welche  in 
weitaus  der  Hehrzahl  der  Fälle  von  Laien  geschehe  nnd  deshalb  unrichtig  und 
nnvoUst&ndig  ausfalle;  so  sei  z.  B.  die  Frage  des  Z&hlbogens  bei  der  letzten 
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Volkn&hlnng  in  Preassen:  ob  angeborene  oder  erworbene  7189  Mal  gar  nicht  für 
Erblindete  beantwortet  (für  1 5548  Personen  war  dies  aber  beantwortet.  Ref.)« 

fernr-r  sf^i  e>  unvermeidlich  bei  dem.  wie  gezeigt,  nicht  immer  leicht  definirbaren 
BegrÜT  r!>^r  i.Iindbeit.  dass  unter  den  gezählten  Blinden  sich  entsohieden  Nicbt- 
bltnde  vorfänden,  was  die  Erfahrun<^  auch  in  der  Th.it  liestiitig;!. 

M.  srhHtgl  vor  1)  die  Bliiidonaufnahrae  von  der  Volkszählung  zn  trennen 
und  "2)  die  erstere  in  die  Häinli-  ophihalmologisch  gebildeter  Aerzle  zu  legen. 
Zu  dem  Zwecke  sollen  die  Behördon  —  im  Anschluss  an  die  Volkszählung  — 
die  Adressen  der  liltuden  ermitteln,  eiiizelne  Aeiztc  sollen  die  Untersucliung  in 
bestimmten  Bezirken  übernebmeit  und  sollen  dieselbe  an  einem  Cebtralort  des 
Bezirks,  an  dem  iloh  alle  Blinden  —  bei  GewSbrung  ron  Reisekosten  an  die  Un- 
bemittelten —  an  einem  Tage  versammeln,  aosfdbren.  Alsdann  sollen  Bexirks* 
blindenlisten  geführt  und  durch  Zu-  nnd  Absohreibang  carrent  gehalten  werden. 

Anf  die  Einzelheiten  des  hochinteressanten  CapitelüL ,  in  welchem  die 
geographische  Verbreitung  der  Blindheit,  d.  h,  die  Facloren,  welclie  die  ver- 
schiedene Höbe  der  Blindeniiffer  in  den  einzelnen  Ländern  bedingen,  abgehandelt 
wird,  müssen  wir  den  T-eser  verweisen.  Wir  Itönncn  hier  nur  sa^en ,  dass  ein 
grosses  Material  in  klarslei-,  an5chaulieli>:(^r  Weise  zur  Durstellung:  f^ebraclit  wird. 
(U,  a.  sind  aurii  die  Kelif:ioti5vt?!h;iltris.se  der  Blinden  heriicksichlifft  und  ergiebt 
sich  a>is  iilereinstiniinenden  IJeo!jacii;n[ii:en  im  Mitlol.  dass  kaum  auf  10000 
Evangelische  3.3  Blinde,  auf  lÜÜÜO  Kaiimliken  8,86  Blinde  und  auf  10000 
Juden  12,6  Blinde  kommen.)  Das  Capitel  scbliesst  mit  der  ^ Verbreitung  der 
Blindheit  in  venobiedenen  L&ndem*.  Anf  10000  Individuen  der  gesammten 
BrdbeTöIkemng  kommen  8,7  Blinde,  auf  10000  der  europäischen  Bevölkerung 
9,19  Blinde,  ferner: 


Anf  10000  Einw.  in  Dentschland  kommen 

a,79  Blinde 

(  •      •       •     -  Preussen 

8,3      -  ) 

•  Frankreich 

8.57  . 

.  Spanien 

11.2f>  - 

-  Italien 

10,5 

-  England 

9.51  - 

-  Irland 

11,73  - 

-  Dänemark 

6.99  . 

-  Oesterreich 

5.56  - 

-  Ungarn 

11.92      -  u. 

Dem  Cap.  IV  (lieber  die  Blindheit  erzeugenden  K: kiankungen  des  Auges), 
welches  mit  Cap.  VI  (Die  durch  idiopathische  Augenerkrankuugen  bedingte  Blind- 
heit), YII  (Verletzungen  des  Auges  und  des  Kopfes  als  Ursachen  doppelseitiger 
Erblindung)  nnd  VIU  (Blindheit,  hervorgerufen  durch  Korperkrankheitea;  ge- 
Wissermassen  das  Gebiet  der  Augenheilkunde  umfasst,  h&tte  Gap.  V  unseres  Er- 
acbtens  voranstehen  können,  da  dieses  das  angeborene  Blindsein  und  die  ange« 
borene  Erblindung  behandelt,  und  so  in  dem  Inhalt  der  Cap.  IV  nnd  VI — VIU 
eine  Unterbrechung  bildet,  —  Von  770  Blinden  hatte  die  die  Erblindung  ver- 
ursachende Krankheit  ihren  anatomischen  Sitz  im  Nervus  opticus  in  22.5  pCt, 
der  Fälle,  im  Uvealtractus  in  22,2pCf,  der  Fülle,  Glaucom  trat  in  12.5pCt.  der 
Fälle  auf,  in  der  Cornea  lag  die  Ericrankungsuisache  in  10,6  pGt.  der  Fälle,  in 
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in  der  CoqatictiTa  in  10,3  pCt  der  Fälle,  in  der  Eatina  in  10,2  pCt.  der 
Fille  Q.  s.  w. 

In  Cap.  V  bespricht  rier  Verf.  auch  den  Einfluss  der  Consanguinität,  den  er 
auf  Grund  des  ihm  lekaniiLen  Materials  im  Princip  als  vorhanden  (namentlich 
für  die  Ketinilis  pigmentosa)  ant^rkennt  Jedoch  ruaclit  Verf.  hier  eine  statisti- 
sche Auffassuiii;  «i^eltend,  der  wir  nicht  beisümmen;  er  glaubt  nämlirh,  das3 
1d  kleineren  beschränkteren  Verhältnissen  eine  Forschung  mit  ganz  anderer 
Sorgfalt  möglich  sei,  als  wenn  der  Üntersucber  bei  grossen  allgemeinen  Unter- 
snohungen  mit  einem  tnufangreicheii  Zablenmaterial  operlren  soll.  Niemals  kann 
aller  eine  aaf  kleinen  Zahlen  basirte  Statistik  eine  braocbbare  sein,  weil  die 
indiridnellen  Verhältnisse  des  Eintelfaltes  zu  stark  berrorireten ;  diese  mfissen 
sich  im  grossen  Material  g^enseiti|f  aufheben,  wogegen  die  principiellen ,  gene- 
reiten  Eigenschaften  sich  snmmiren  und  im  grossen  Material  klar  und  unbesieg- 
bar, weil,  durch  grosse  Zahlen  gestützt,  zu  Tage  treten.  Man  kann  unmöglich, 
wie  M.  ilnit.  w^riTi  nnter  9  Blindgeborenen,  bezw.  in  t^inr^m  anderen  Falle  unter 
17  die  Eltern  je  eines  blutsverwandt  waren,  den  Satz  aufsteilen:  .('unsangui- 
nitäi  der  Eltern  kommt  bei  Blindgohorenen  als  pathogenetischer  Factor  in  11  pCt. 
der  Fälle  —  bezw.  in  5,8  pCl.  der  Fälle  —  in  Betracht,-  Das  kann  man  doch 
•nf  Grund  eines  Falles  nicht  behaupten. 

Wir  kdnnen  leider  ans  Mangel  an  Raum  auf  die  inbaltreiohen,  Yonngliob 
gesehriebaaan  Capitel  VI — VIII  nicht  n&ber  eingehen,  auf  welche  der  Verf.  die 
Besprechung  der  Vertheiinng  der  Bünden  nnd  der  Blindheitsnrsachen  anf  die 
eintelnen  Altersstufen ,  der  Neigung  der  einzelnen  Altersklassen  zur  Erblindung, 
der  Vertheilung  der  Blindheit  auf  beide  Geschlechter  (bei  uns  überwiegen  in  ge- 
ringem Grade  die  Männer)  und  der  AbhänfTigkeit  der  Blindheit  von  der  Berufs- 
thätigkeit  fol;ü;en  Insst.  Wir  bemerken  nur,  dass  Verf.  seine  Erörterungen  durch 
graphische  Darstellungen  illustrirt  und  u.  a.  in  einer  solchen  die  Blindheiis- 
ursachen  bei  2528  untersuchten  d(){i{(olseitigBlinden  übersichilich  zur  Anschauung 
bringt.  Die  Ursachen  sind  in  vier  grössere  Gruppen  geordnet :  a}  angeborene 
Blindheit,  b)  Blindheit  in  Folge  idiopathischer  Augenerkrankungen,  c)  in  Folge 
Ton  Verlataangen ,  d)  in  Folge  von  Kdrperkrankheiten,  die  etwa  der  Häufigkeit 
nach  in  der  Reihenfolge  b,  o,  d,  a  auf  einander  folgen.  Wir  geben  nachfolgend 
die  Banptsahlen  dieser  interessanten  Berechnung:  Von  den  3528  untersuchten 


Blinden  kommen  anf 

Blennorrboea  neonater   10,87  pCt. 

Tracbeom  und  Blennorrh.  adultorum  .  .  '9,49  . 

Glaucom   8,97  » 

Jrido-Ciioroiditis  und  Cyclitis    «...  8,86  » 

Erkranknniren  der  Cornea   8.06  « 

Atrophia  nervi  opt.  idiopath   7.75  « 

Krankheit  des  Gehirns  (Atrophia  n.  opt.)  6,96  , 

Sublatio  retinae    4,74  „ 

Ophthalm.  sympath.  tranmatk   ....  4,50  . 

Directe  Verletsnng   4,05  „ 

Angeborene  Blindheit  (susammen)    .  .  3»77  ,    u.  s.  w. 

Ticrtaljahraschr.  f.  g«r.  Med.  N.  F.  XL.  1.  |2 
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lui  Theil  U.  beleuchtet  M.  zunächat  die  Bodeuluag  der  Erbiindangsprophy- 
laxe,  indem  er  i.  B.  ffir  Preossen  den  Verlust  en  Nationalrermögen ,  Teramcht 
durch  den  Aasfall  der  Leistangsfähigkeit  der  Bitoden  and  dnrcli  die  Kosten  ihrer 
Unterbaltang  unter  Zograndelegooi^  sehr  missiger  S&txe  auf  80  Millionen 
Hark  pro  Jahr  bereohnek.  Er  geht  dann  über  su  den  Fillen,  in  denen  die  Blind' 
heit  vermeidbar  ist,  und  citirt  hierbei  Gohn's  und  Steffe n 's  Berechnungen, 
von  leiten  der  letftere  nachwies,  dass  40  pCt.  der  Blinden  bei  rationellen  pro- 
pUylaclischen  Massregeln  nicht  hätten  zu  erblinden  brauchen. 

Diese  Massregeln  sieht  M.  in  Folgendem:  Errichtunp:  von  officiellen  Provin- 
zial-Au^i^fn- lleihiüstalten  in  jedpf  Provinz,  wod'irch  auch  /.ugloich  eiiio  gleich- 
mässigü  Vertheilung  geschulten  augenärztlioheii  l'ersonals  erreicht  würde;  die 
Anzeig:epflii:ht  für  jeden  KrLliridiin^sfal!  an  den  dirigirenden  Arzt  der  Provinzial- 
Augen-Heilaiiälalt;  Führung  einer  Bezirkäblindenli.sie  durch  den  letzteren ;  Er- 
stattung jährlicher  Berichte  fiber  die  Bewegung  der  Augenkranken.  FQr  die 
Pro i)hy laxe  der  eintelnen  Blindheitsnrsaoben  will  M.  ebenso  energische  Haas- 
regeln  eingeführt  wissen;  so  schlägt  er  für  die  Prophylaxe  der  Blennonhoea  neo- 
nat., dieser  furchtbaren  Geissei,  durch  die  alljährlich  noch  Hunderte  der  Blindheit 
verfallen,  vor:  1)  Desinrectlon  der  müiterlichen  Gebartswege  nach  Cre de.  2) 
Anzeigepilicht  eines  jeden  Falles  dieser  Blennorrhoe  für  die  Hebeammen.  3)  Be» 
handlungsxwang  eines  jeden  solchen  Falles  unter  event.  behördlicherseits  zu  ge- 
währender ärztlicher  Hülfe.  —  Die  Prophylaxe  der  ans  der  Myopie  sioh  ent- 
wickelnden Erblindunt^  s'^hÜesst  dieses,  das  letzte  Capitel. 

Das  ganze  M.'sche  Werk  enthält  eine  solche  Fülle  interessanter  ThatsacUen 
in  jedem  Captel.  und  ist  von  Anfang  bis  zu  Ende  so  klar  und  von  innerster 
Ueberzeuguug  duicüdrungea  gcöthneLen,  dass  des  Lesers  lebendigstes  Interesse 
wachgerufen  werden  mnss.  Es  wird  einem  schwer,  wenn  man  die  Lectüre  des 
Werkes  angefangen ,  das  Buch  vor  Beendigung  letzterer  ans  der  Hand  sa  legen. 
Möchten  die  Vorschl&ge,  die  M.  macht,  ihrer  Verwirklichung  so  nahe  wie  mög- 
lich und  dies  sobald  als  möglich  geführt  werden.  Dieser  Wunsch  ist,  glauben 
wir,  die  beste  Empfehlung,  welche  wir  dem  Werke  mitgeben  können. 

Villaret 
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Erste  ordenttiche  Siteang  am  28.  SepUmbw  1883. 

Hiehdem  am  Donnerstag  den  27,  September  1883  Abends  die  gegenseitige 
BignMaog  der  snm  Theil  ans  weiter  Feme  eingetroffenen  Theilnehmer  im  Local 

Pianalskaner*  stattgefanden  hatte,  eröffnete  Tags  daranf  um  SV«  Uhr 
Tfltwtktgs  im  Architeoten-Vereiohanse 

I  Hr.  K  an  so  w  (Potsdam)  die  erste  ordentliche  Jahres- Versammlang  mit 
hlgnder  Ansprache: 

Sehr  geehrte  lierrerk!  In  Folge  des  ehrenvollen  Aut'uages,  den  ich  in  der 
firttomlniig  erhalten  habe,  welche  gegen  Ende  Jnoi  som  Zweck  der  Gründung 
osires  jetzigen  Vereins  durch  Herrn  Rapmand  angeregt  worden  war,  eröffne 
xl  Dan  hiermit  als  Vorsitseoder  des  provisorischen  Geschäfts-Aasscbusses  onseres 
Tmios  die  Veraammlnng  und  heisse  ich  Sie  herzlich  willkommen.  Der  Wnnsoh, 
Bit  dem  wir  die  damalige  Versammlung  geschlossen  haben,  nämlich,  uns  in  zahl« 
imher  Betheilignng  am  heutigen  Tage  hier  wieder  begrüsseo  zu  köonen,  ist  in 
aosgezeichneter  Weise  in  Erfüllung  gegangen:  es  sind  Pacbgenossen  aus  den  ent- 
ferntesten Gegenden  unseres  Vaterlandes  herantrekonunpn .  und  es  ist  dies  wol 
■ier  beste  Beweis,  tiass  die  Gründung  unsere.s  VcrtMiis  in  weitester»  Krcisou  «m- 
»ünscht.  gewesen  ist.  Wir  haben  durin  auch  unzwcitolbiUi  eine  lit-wahr  sohios 
Gedeihens  und  Fortbestehens  und  diese  wird  ges;iitzt  und  erhöht  durch  das 
vohivoliende  Iitlürijsse,  welches  dem  Vereine  von  unserui  höchsten  Vorgesotzieu 
ngeveadet  wird:  8e.  Ezcellenz  der  Herr  llinister  von  Gossler  hat  unter  dem 
9.  Aognst  1883  an  den  provisorischen  Geschäfts-Ausschuss  geschrieben: 

Berlin,  den  9.  August  1883. 
.Dem  proTisorischen  Geschifts-Ansschoss  sage  ich  f&r  die  gefällige  Mit- 
thetlimg  TOD  der  in  Aussicht  genommenen  Gründung  eines  Vereins  Preussi'- 
scher  Medicinallieamten  meinen  Dank,  mit  dem  Bemerken,  daas  ich  die  weitere 
BntwicklQog  des  Vereins  mit  Interesse  verfolgen  werde* 

I.  V.:  (gez.)  Lucanus. 
Aq  den  provisorischen  Geschäfts-Ausschuss  des 
Vereins  Proossischer  Medicinalbeamten. 

Unter  dem  27.  September  ist  ein  zweites  Schreiben  eingegangen  des 
Voitlaots: 

Berlin,  den  27.  September  1883. 
-Der  freundlichen  Einladung  zu  der  ersten  Haupt- Ver>'nTnmlnni>:  les  Vereins 
P>n5-si:^cher  Merlifinalbeamten.  welche  mir  erst  jet/t  narh  meiiu-r  Kiifklchr 
roo  einer  länger  dauernden  Heise  bat  zugestellt  werden  können,  bin  ich  leider 

Digitized  by  Google 


180 


Preusiiiächer  Mediciiialbeamien- Verein. 


zu  eiits|)rdcbdD  uicht  im  Slande,  weil  mich  die  Eiuweihuug  des  Natiuual- 
Dwkmals  Aiif  dem  Niederwald  fSr  die  alolisten  Tage  wiediram  roa  Berlin 
femliSlt. 

,Eaer  Hochwobigeboren  ersaehe  ich  ergebenst,  dem  ptoTisorischenGesobifts- 
ÄDsschnaae  des  Vereins  Preuesiseber  Hedieinalbeunten  bierron  mit  dem  Aus- 
druck meiues  Bedauerns  KeontDiss  zu  geben.'' 

I.  V. :  (gez.)  Luo&nas. 

An  den  Königl.  Regiertmgrs-  und  Geheimen  Medicinal-Rath 
Herrn  Dr.  Kanzow,  Hociiwohlgeboren.  (Potsdam.) 

Der  Hen  UoterstaatssecreUr  Lucanns  bat  mir  persönlich  gesagt»  dass  er 
an  den  Verbandlungen  des  Vereins  grosses  Interesse  habe,  und  bat  aueb  sein 
Erscbeinen  in  unseren  Versammlungen  in  Anssicht  gestellt.  Ferner  haben  die 
Herren  vortragenden  Käthe  für  Hedicinal-Angelegenheiten  in  dem  Ktoiglichen 

Ministeriom  nr?  ihr  Intorosse  7.n  erkennen  gegeben  dadurch,  dass  sie  heute  in 
unserer  Versaniinlung  anwesend  sind;  die  Herren  Geheimen  Ober-Modicinal-Käthe 
Dr.  Eulenberg  und  Dr.  Kersandt  sowie  der  Herr  Geheime  Medicinal-Rath 
Prof.  Dr.  Skrzecz Ka  haln-n  uns  diesp  Ehre  zu  Theil  werden  lassen.  Allen  die.<?en 
Herren  darf  ich  gewiss  in  Uebereinstimmung  mit  Ihren  Wünschen  für  das 
Interesse,  welches  sie  dem  entstandenen  Vereine  bekunden,  and  f&r  die  Förde- 
rung» welcbe  sie  ibm  damit  angedeihen  lassen,  den  wärmsten  Dank  aussprechen. 
Es  wird  nun  an  nns  sein,  dem  anter  sc  günstigen  VerbSltntssen  in*s  Leben  ge- 
tretenen Vereine  die  kraftige  nnd  gesunde  Nahrung  zu  reichen,  die  sein  Bestehen 
und  Gedeihen  weiter  fördern  kann.  Es  ist  auch  damit  bereits  ein  guter  Anfang 
gemacht  worden;  es  sind  mit  dankenswerther  Bereitwilligkeit  Vorträge  ange- 
meldet und  auch  in  grosser  Zahl  Piscn?:sinns-Gegen*;tfinde  bemerklich  gemacht 
worden,  so  dass  wir  eine  Fülle  von  M;t*f  ;ia!  vorliegen  haben,  welche  weit  darüber 
hinausgehen  dürfte,  dass  Alles  in  diesen  'lagen  zur  Erledigung  kommen  könnte. 
Es  ist  bei  dem  Programm  darauf  geachtet  worden,  dass  an  beiden  Tagen  zuerst 
ein  streng  wissenschattücher  Vortrag  und  dann  ein  mehr  die  praktische  Seite  der 
Thätigkeit  des  Medieinalbeamten  berfibrender  Vortrag  gehalten  wird;  es  werden 
sich  an  diese  Vorträge  zum  Theil  die  angemeldeten  DiscussionS'Oegenstande  an- 
scbliessen  lassen,  aber  es  ist  bei  der  knapp  zugemessenen  Zeit  selbst  fraglich, 
ob  diejenigen  Gegenstände,  welche  im  Programm  aufgestellt  sind,  simmtlicb 
discutirt  werden  können.  Um  möglichst  Zeit  zu  gewinnen,  macht  der  proviso- 
rische Geschäfts-Ausschuss  den  Vorschlag,  das  bewährte  Reglement  der  Berliner 
medicinischen  Gesell.schaft  als  Geschäfts-Ordnunir  für  die  Sitzungen  gelten  SU 
lassen;  die  Paragrajdien.  auf  welche  es  hier  wesentlich  ankommt,  sind: 

.Zum  Vortrage  kommen  in  den  SitzAingen  iheils  liingere,  theils  kürzere 
Alitilieilungen.  Erstere  können  bis  auf  .HO  Minuten  dauern.  Auch  hat  der  Vor- 
sitzende das  Recht,  ohne  Befragung  der  Versammlung  denselben  eine  weitere 
Ausdehnung  um  10  Hinnten,  also  im  Gänsen  auf  40  Hinnten  su  gewibren. 
Nach  Ablauf  dieser  Zeit  Ist  der  Wille  der  Versammlang  durch  Abstimmung  ein« 
inbolen. 

»Die  Reden  in  der  Biscnssion  dorfen  5  Minuten  oder,  auf  Zulassoog  der 
Vorsitzenden.  10  Minuten  dauern.  Kach  Ablauf  dieser  Zeit  ist  der  Wille  der 
Versammlung  durch  Abstimmung  einsnbolen.  Jede  Abweichung  vom  AnsgaogS' 
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piiii]^  der  DIteassian,  jede  Wtederbolung  des  sacbltofa  bereite  Vorgebraobten  er- 
niefatfgt,  benr.  ferpfliobtet  den  VoraltMiideii  siir  Unterbreobang  der  Rede. 
,In  der  Ditonssion 

»)  darf  ein  jedes  Mitglied  nur  zweimal  (Ins  Wort  erhalten,  wenn  es  nicbi 
durch  besonderen  Appell  an  die  Gesellschaft  sich  zn  weiteren  Wieder- 
holunf^on  das  Recht  ci  wirlt.  Nur  derjeni'j^e,  an  dessen  Vortrag  die  Dis- 
cussion  sich  knüpft,  bat  zu  öfteren  Erwiederungen  das  Kocht;  desgleichen 
bekommt  er  nach  abgelaufener  Discussion  allemal  das  Schhisswort.  auf 
welches,  wenn  es  einmal  als  solches  von  dem  Vorsitzenden  zugestanden 
wurde,  ohne  ausdrückliche  Bestimmung  der  Gesellächaii  keine  weitere 
Replik  Msolsssen  ist; 

b)  bat  ein  jedes  Hitglied  der  Oesellsebaft  das  Reobt  in  einem  beliebigen 
Zeitpunkt  einer  Diseassion  Sohlass  sa  beantiagen.  Nacb  Ablauf  der 
einmal  laufenden  Rede  ist  hierüber,  wenn  sieb  eine  Unterstntsung  Ton 
3  Hitgliedeni  herausstellt,  sofortige  Abstimmung  einsaleiten.  Wird  der 
Antrag  auf  Schluss  angenommen,  so  müssen  aach  die  zu  weiteren  Reden 
angemeldeten  Mitglieder  auf  das  Wort  versiebten  und  nur  der  Vortragende 
erhält  noch  das  Schlusswort.  **  — 

Die  Versammlung  erbebt  gegen  diese  vorgesoblagene  Qesobafts-Ordnang 
Jtainen  Widei^pracb. 

II.  Berathung  des  vom  Aussohasse  vorgelegten  Statuten« 
Rntwurfes. 

Nach  Ablehnung  eines  Antragei.  des  Herrn  Wollf  (Berlin)  auf  en-bloc- 
Annahmc  des  Entwurfes  entspinnt  sich  eine  Debatte,  die  sich  naiueuUich  um  Ort 
und  Zeit  der  ordentlichen  Jahres -Versammlungen  bewegt  uud  an  welcher  sich 
die  Herren  Böbm  (Magdeburg),  Hittensweig  (Duisburg),  Falk  (Berlin), 
Rapmund  (Nienburg),  Nötsel  (Kolberg),  Werner  (Sangerhansen),  Fieiits 
(Qnerfurt),  Sobnlx  (Berlin)  betbeiligen. 

Bin  Antrag  des  Herrn  Mitten  zweig,  die  Wahl  des  Ortes  und  der  S&eit 
jedesmal  der  Torbergehenden  Veraammlung,  wie  auf  den  Naturforscher -Con- 
gressen.  zu  überlassen,  wird  verworfen.  Ebenso  wird  der  Antrag  des  Aus- 
schusses, die  ordenilichen  Jahres-Sitzungen  in  den  /u  ÄM^tlüo'en  und  Resicliti- 
gUDgen  günstigeren  Monaten  Mai  oder  Juni  abzuhalieu.  aüyeieiint,  naclidom  aus 
der  Versammlung  darauf  hingewiesen  worden  ist,  dass  zu  dieser  Zeit  viele  .Medi- 
cinalbeamte  vou  den  Impfungen  in  Anspruch  genommen  sind,  Gerichte  uud 
Schulen  noch  keine  Ferien  haben ,  auch  eine  zeitliche  Anpassung  an  die  Natur- 
forsober-Vexsammlungen  angezeigt  sei.  Darauf  wird  der  Monat  September  als 
Versammlungsseit  festgesetst. 

Bin  Antrag  des  Herrn  Freymuth  (Danzig),  den  Eintritt  in  den  Verein 
auch  den  pharmaoeutisoben  nnd  den  Veterin&r- Assessoren  der  Medicinal- 
Collegien  frei  zu  lassen,  wie  dies  mit  Nutzen  in  einem  westpreussischen  Vereine 
der  Fall  ist,  wird  abgolehnt  und  danaoh  einstimmig  das  Statut  in  folgender 
Fassung  angenommen : 

§.  1.  Zweck  des  Vereins  ist.  den  Medicinalbea roten  Gelegenheit  zu  gegen- 
seitiger Annäherung  so  bieten,  durch  Vortr&ge  und  dnroh  Austausch  persönlicher 
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Erfahrungen  »ine  Yerständignng  fiber  wichtig»  Fragen  auf  dem  geeammten  Ge- 
biete der  Slaatsarzneikunde  herbeizuführen,  sowie  aiudi  ihxva  gemeinsamen  Im« 
racbtigten  Interessen  die  entsprechende  Berücksichtigung  zu  verschaffen. 

§.  2.  Zum  Beitritt  sind  nlle  alf?  Medicinalbt^anite  im  preiissischen  Staats- 
dienste angestellten  Aerzte  und  die  unmittelbareu  Medicinalbeamten  des  Deutschen 
KeicLes  berechtigt. 

3.  Die  Versamniluugen  des  Vereins  finden  in  Berlin  statt.  Daselbst  wird 
alljährlich  im  September  eine  Haupt- Versammlung  abgehalien,  für  welche  in  der 
Regel  zwei  Verbändlungstage  in  Aossiohi  an  nehmen  aind. 

Aoaseiordentliebe  Veraammlangen  können  anf  Antrag  berafen  werden,  linden 
jedoch  nur  statt»  wenn  mindestens  40  Mitglieder  ihr  Erscheinen  sagesagt  haben. 

f.  4.  Die  BescUnsse  des  Vereins  werden  fon  den  anwesenden  Mitgliedern 
durch  einfache  Stimmenmehrheit  gefasst,  bei  Stimmengleichheit  entscheidet  der 
Versitzende. 

§.  5.  Die  Geschäfte  des  Vereins  werden  diirch  einen  Vorstand  p^eleitet, 
welcher  alljährlich  mittels  J^f immzeltel  in  der  Hanpt-Versanimlung  gewählt  wird 
und  aus  einem  Vorsitzeudeu  und  vier  Beisitzern  besteht.  Derselbe  hat  säramt- 
liche  Vorbereitungen  zu  don  Vor.saniinlnngen  zu  treffen,  die  Functionen  anter 
sich  zu  verlheilen  und  einen  vou  sich  zum  Geschäftsführer  zu  erneuneu,  welcher 
auch  gleichzeitig  die  Vereinskasse  Tcrwaltet. 

§•  6.  Die  Höhe  des  j&hrlichen  Beitrages  wird  in  der  jedesmaligen  Hanpt» 
Versammlnog  bestimmt  nnd  ist  derselbe  dann  innerhalb  der  nächsten  drei  Monate 
an  den  Geschäftsfohm  einsnsahlen. 

§.  7.  Die  Aullösung  des  Vereins  kann  nur  daroh  eine  Majorität  von  zwei 
Drittel  der  eingeschriebenen  Mitglieder  beschlossen  werden;  etwa  vorhandenes 
Vermögen  ist  in  diesem  Falle  der  Hafeland*schen  Stiftung     überweisen.  — 

Anf  Anregung  des  Herrn  Simon  (Landsberg  a.W.)  theitt  Herr  Rapmund 
mit,  dass  dieRedaction  der  Vierteljahrsschrift  für  gerichtliche  Medicin  und  öffent* 
liches  Sanitätswesen  sich  bereit  erklärt  hat,  die  Protokolle  der  Versammlungen 
in  dieser  Zeiisclirift  zu  Teröffentliohen  nnd  für  die  Mitglieder  Sonder-Abdrucke 
anfertigen  zu  lassen.  — 

III.  Hr.  Rapmnnd  erstattet  nachstehenden  Geschäfts-Bericht: 

Meine  Herren !  Es  ist  n)ir  der  Auftrag  geworden.  Ihnen  einen  kurzen  Ueber- 
blick  über  die  bisherisren  Ge.schärte  des  Vereins  sowie  insonderheit  über  die  bis- 
herige Thätigki^it  seines  proviborischeii  Gcschäitsausschusses  zu  geben,  und  Sie 
sind  wohl  mit  mir  ein? erstanden .  wenn  ich  hierbei  die  vorberathende  Versamm- 
lung Tom  32.  Juni  d.  J.  als  Ausgangspunkt  wShle,  bildet  sie  doch  gleichsam 
den  Grundstein  zu  unserem  Vereine. 

Wie  Ihnen  Allen  bekannt  sein  wird,  war  das  Gesammtresultat  derselben: 
einen  Verein  Preussisoher  Medicinalbeamten  zu  bilden,  der  alljährlich  einmal  in 
Berlin  zusammenkommen  und  bei  dessen  in  der  Regel  2  Tage  währenden  Ver^ 
handlungen  Vorträge  und  Discussionen  über  wissenschaftliche  Gegenstände  aus 
dem  Gesammtgebiete  der  Staatsarzneilcunde  sowie  über  Stande«;  und  collegiale 
Angelegenheiten  zur  Besprechung  und  Bosclilussfassnng  gelangen  sollton.  Gleich- 
zeitig wurde  die  erste  ordentliche  Versammlung  auf  den  20.  und  29.  Sept.  d.  J. 
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ÜMlgesetity  das  damalige  Boreao  zam  proTisoriaeheo  GescbSfts&ussobass  gewählt, 

mit  den  Vorbereitungen  zu  dieser  Versammlung  sowie  mit  der  Ausarbeitung  der 
StAtoten  beauftragt  und  ihm  anbeim  gegeben,  sich  nach  Bedürfniss  durch  Zu- 
ziehnn^  anderer  CoUegen  aaa  den  eiDseloeo  Provinaen,  besonders  aus  fierliOi  zu 
Terstärken. 

Zunächst  trat  (leiiina»h  ilie  Frage  an  ihn  heran,  ob  er  von  dem  ihm  ein- 
geräumten Reolito  der  Cooptation  noch  anderer  CoIJegen  (jebrauch  machen  sollte 
oder  nicht.  Es  Hess  sich  ja  nicht  leugnen,  dass  eine  solche  mancherlei  Vortheile 
bot^  aoderenetts  lag  aber  aitdi  die  Befilrebtiing  nahe«  dass  in  Folge  der  an  diesem 
Zwecke  erst  aoiolmäpfenden  Verbandlangen  naoOthtge  Zeit  TOiloran  wfirde,  ein 
Oebelstand,  der  den  Anasoboss  seblieaalioh  ? eranlaaste,  Ton  jenem  Recbte  Abstand 
tn  nehmen  nnd  nur  den  Herrn  Beairks-Pbjsikus  Dr.  Schulz  zu  Berlin  am  seine 
Mitwirkung  und  Unterstützung  zu  bitten,  die  ihm  derselbe  auch  in  der  bereit- 
willigsten und  aufopferndsten  Weise  gewährt  hat  und  ohne  die  es  wol  kaum 
möglich  g^ewescn  wäre,  alle  für  die  Versammlung  bierselbst  nothwendigen  Vor> 
bereitangen  rechizcitig  und  in  ausreicliender  Weise  zu  treffen. 

Weiterhin  galt  es  also,  das  Protokoll  der  vorberatlienden  Versauiiulung  fesl- 
zostellen  und  dasselbe  möglichst  zur  Kenntniss  sämmtlicher  preussischen  Medi- 
cinalbeauilen  zu  bringen.  Dies  ist  im  Laufe  des  Monats  Juli  geschehen  und  der 
Ansseboss  kann  wol  mit  Bestimmtheit  danuf  rechnen,  dass  alle  CoUegen,  die  an 
jener  Vorsammlnng  theilgenommen,  auch  mit  dem  Inhalte  des  Protokolls,  wie  es 
damals  in  den  betrelTenden  Hämmern  der  Dentsoben  mediciniscben  Wochenschrift, 
der  Berliner  klinischen  Wochenschrift  und  der  Deutseben  Hedicinalzeitnng  ver- 
Sifentlicht  ist.  einverstanden  gewesen  sind. 

Unter  Hinweis  auf  dasselbe  erfolgte  nun  Ende  Juli  an  sämmtliche  preussische 
Medicinalbeamten  die  Einladnnfj  zum  Beitritt  sowie  zur  ThcilnalnTK-  an  der  ersten 
fnr  den  28.  und  29.  September  d.  J.  in  Aus.sicht  genonimfnen  liaiiptversamm- 
iung  des  Vereins,  mit  der  Bitte,  eine  zu  ihrer  Bequemlichkeit  bdigefügte  Post- 
karte gleichzeitig  auch  zur  Anmeldung  etwaiger  Vor(räge  und  Wünsche  über  zur 
Discussion  zu  stellende  Gegenstände  resp.  betreffs  vorzunehmender  Besichtigungen 
Ton  hygienisch  wichtigen  Objecten  etc.  au  benntaen. 

Meine  Berren!  Wenn  der  Ausschusa  auch  keinen  Augenblick  darfiber  im 
Zweifel  war,  dass  die  Entstehung  unseres  Vereins  von  jedem  preussischen  Modi- 
einalbeamten  mit  Freuden  begrüsst  werden  wQrde,  so  sind  in  dieser  Hinsicht 
doch  seine  Erwartungen,  wie  Ihnen  bereits  unser  verehrter  Herr  Vorsitzender  ge- 
sagt, bei  Weitem  übertroffen  worden.  Es  wird  Ihnen  aber  gewiss  schon  jetzt 
interessant  sein  zn  hören,  dass  in  Summa  289  Collegen  ihren  Beitritt  erklärt  und 
davon  130  an  der  heutigen  Versammlung^  theilnehmen.  Ausgenommen  von 
HohenzoUern  -  Siirmaringen  ist  keine  Provinz,  kein  Regierungsbezirk  resp.  Land- 
drostei  unverirclen.  und  selbst  die  fernsten  Kreise  unseres  Vaterlandes,  ich  nenne 
nur  Memel,  Pless,  St.  Wendel  und  Leer,  haben  uns  ihre  Vertreter  geschickt.  Be- 
denken wir  nun,  dass  es  augenblicklich  im  ganzen  preussischen  Staate  circa 
900  Hedicinalbeamte  giebt  (circa  100  Stellen  sind  xnr  Zeit  unbesetzt),  so  ist 
demoacb  fast  ein  Drittel  derselben  bereits  unserem  Vereine  beigetreten.  Von  den 
einzelnen  Provinzen  ist  hierbei  selbstverständlich  die  Berlin  am  nächsten  liegende 
Provinz  Brandenburg  mit  55  oder  55  pCt.  aller  zur  Zmt  daselbst  vorhandenen 
Medicinalbeamten  vertreten,  dann  folgt  die  Prov.  Hannover  mit  33  =  44  pCt., 


Dlgitized  by  Google 


184 


Preiusisclier  Hodicinalbeamten-Ver«!!!. 


Prov.  Sachsen  mit  34  —  40  pCt.,  Prov.  Westpreussen  mit  IG  =  35  pCt.,  Prov. 
Fommprn  mit  17  =:  32  pCt.,  Prov.  Posen  mit  15  =  30  pCl.,  Fror.  Schleswig- 
Holstein  und  Prov.  Schlesien  mit  10  resp.  37  =  28  pCt.,,  Prot?.  Westphalen  mit 
17  =  25  pCt. ,  Rlieinprovinz  mit  28  =  22  pCt. ,  Prov.  Hessen-Nassau  mit  16 
=  21  pCt.  und  endlich  Prov.  Ostpreussen  mit  11  =  Iß  pCt.  Von  450  Kreis- 
pliysikeni  haben  188,  von  305  Kreiswuaditrzloii  75  und  von  95  Mitgliedern  der 
C«ntr»l*  nsp-  Regierungsmedicinalbehördea  26  ihren  Beitritt  erklSrt. 

Heine  Herren!  Bei  einem  so  glänxenden  Ergebnisse  und  anter  dem  Bindmok 
so  zablreiober  sustimmender  Antworten  seitens  der  Collegen  konnte  der  Aussobaai 
mit  Frenden  und  ebne  Soige  um  eine  sa  geringe  Betbeiligang  an  die  endgilttge 
Festsetzung  des  Programms  für  die  in  Aussicht  genommenen  Verhandlungstage 
herangehen,  üeber  Mangel  an  Material  hierfür  hatte  er  sich  glöcklicber  Weise 
nicht  zu  beklaj^en.  Der  Herr  Vorsiizende  hat  Ihnen  bereits  gesagt,  dass  die  zur 
Discussion  gewünschten  Gegenstände  so  mannjfrfjiltis-  und  zahlreich  waren  iass 
sie  unmöglich  alle  berücksichtigt  werden  konnion  und  eine  Auswahl  t^t^trotl-  n 
werden  nmsste.  mit  der  Sie  iioffentlich  zufrieden  sein  werden.  Weniger  schwierig 
war  es  dagegen  dem  Ausschüsse,  den  von  den  Collegen  ausgesprochenen  Wünschen 
betreffs  lebrreicher  Besichtigungen  von  interessanten  hygieuiscben  Objecten 
nacbsakommen,  da  sieb  dieselben  snmeist  aaf  die  bygienisohe  Ansstellang,  dis 
Reiobsgesundheitsamt,  aaf  KrankenbSaser  sowie  Ganalisation  and  Berieselang 
erstreckten  nnd  von  denen  also,  wie  Sie  aas  dem  Programm  ersehen,  nnr  die 
letztere  nnbeaditet  geblieben  ist.  Es  lag  selbst  dieses  nicht  in  der  Absicht  des 
Ausschusses,  sondern  es  war  für  Sonnabend  Nachmittag  ein  Ausflug  nach  den 
Rieselfeldern  in  Aussicht  genommen  und  die  Besichtigung  der  hygienischen  Aus- 
stellung auf  Sonntaa:  festq;eset/.t.  Da  aber  an  diesem  Tage  in  den  Räutnen  der- 
selben eine  grosse  allgemeine  Festlichkeit  zur  Feier  des  Geburtstages  Ihrer  Ma- 
jestät der  Kaiserin  stattfinden  soll  uod  bei  dem  unter  solchen  Verhältnissen 
zu  gewärligenden  grossen  Menschenandran^e  jede  sachkundige  i^uhrung  uq- 
möglich  erschien,  so  mnsste  diese  Besichtigung  eben  schon  auf  SonnabSBd  Kaob" 
mittag  gelegt  werden  und  obiger  Ausflug  wenigstens  f&r  dies  Mal  ansfallen. 
Meine  Herren,  wir  kommen  Ja  hoffentlich  jedes  Jahr  hier  in  Berlin  aasamman  and, 
was  wir  in  dem  einen  Jahre  nicht  sehen,  bleibt  für  das  nächste  Jahr  aafgespaii 

Mit  Rücksicht  aaf  die  schon  weit  vorgeschrittene  Jahreszeit  sohlSgt  Ihnen  der 
Ausschuss  weiterhin  vor.  von  dem  anfangs  beabsichtigten  Ausflüge  nach  Poisdam 
Abstand  zu  nehmen;  als  Ersatz  hierfür  bietet  sich  Ihnen  ja  die  t,'rosse  Festlichkeit 
in  der  hytrienischen  Aussiellung.  bei  deren  Mitfeier  Sie  gleicir/.oitig  norh  ein  Scherf- 
lein l'ür  die  armen  Verunglückten  der  Steo^litzer  Eisenbahn-Katastrophe  beisteuern. 

Und  nnn  noch  einen  Ueberinick  über  unsere  Kassenverhailnisse,  der  mir 
mit  Rücksicht  auf  den  später  fesizusetzeadeu  Jahresbeitrag  erforderlich  erscheint: 
Die  bisherigen  Ausgaben,  einschliesslich  der  Torbeiathenden  Versunmloiig,  wofSr 
der  Verein  nach  Ansicht  desAnsschasses  ebenfolls  einiatretem  bat»  haben  betrftgeii: 

a)  an  Porto   71  Mk.  10  Pf. 

b)  •  Drackkosten.  71  -  20  • 
e)  -    Inseraten   .  •     31    *    40  - 

d)  -  Copialieneto.     37   •  30  • 

e)  losgemein  ,  .  .      23   -   —  - 

Samma  384  Mk.  —  Pf. 
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fliina  trelen  ao  Unloaten  für  die  heutig»  Veiaammlmig,  aod  zwar  fSr  Seal- 
■iitt«^  Stenographen,  Bareandlener,  Draokkosten  et«.,  nach  dem  Tom  Aassohass 
iniehten  Voranseblage  mindestens  noeh  350  —  400  Nk.,  so  dass  damit  die 

Gfsammtaasgaben  zum  Wenigsten  dieSomne  vonGOO— 650Hk.  erreichen  werden. 
Xeine  Herren!  Diese  Äusgnben  nnissen  selbst vorständlicb  sofort  gedeckt  ond  da» 
kr  der  jährliclie  Beitrag  so  festgestelU  werJea.  dass  dies  mit  dornjenigen  der 
kak  anwesenden  Miif^'lieiler  moglicli  ist.  weshalb  der  Ausschuss  al^o  für  das 
Jahr  dea  Beitrag  auf  5  Mk.  festzusetzen  bittet,  womit  sich  ja  auch  sclion  die 
meisten  von  Ihnen  durch  bereitwillige  Zahlung  desselben  einverstanden  erklärt 
bben.  Dana  würde  zu  den  Vurb^^reitungen  der  nächstjährigen  Veräaiuiuiung  aus 
d«i  Bttiträgea  der  beute  nicht  anwesenden  Mitglieder  ein  sehr  erhebliober  Fonds 
tgröckhleiben  und  wir  nicht  wieder  genöihigi  sein,  anf  anser  Conto  im  Voraus 
Setalden  an  machen,  wie  dtss  allerdings  bisher  niclit  an  Termoiden  war. 

Sehlieaslich  noch  die  Ifittheilnng,  dass  dem  Ansschasse  vom  Vorstände  der 
ijliinischen  Ausstellung  in  zuvorkommender  Weise  50  Eintrittskarten  za  dem 
morgen  Abend  G  Uhr  im  Auditorium  der  landwirthschaftlichen  Hochscholo  statt- 
ifldeadeo  Vortrage  des  Herrn  Prof.  Dr.  Körösi  ans  Buda-Pestb: 

,l*eber  den  Einfluss  von  Keller-  und  überfülltea  Wohnungen  anf  die  Bnt- 
wickelang  epidemisoh-contagiteer  Krankheiten** 

zur  IKq^OSition  gestellt  sind.  Gleichz«  itio;  erlaube  ich  mir  auf  den  Tisch  des 
H&uses  zur  Ansicht  zwei  zu  diesem  Zwecke  dem  Ausschuss  übergebene  Exemplare 
der  \m  Hrn.  Kreisphysikns  Dr.  Jacobsohn  zu  Salzwedcl  hcransgegebenen  Bro- 
5rhäre  über  die  nukroskopische  l'niersuchung  des  Srhweinerteisches  auf  Trichi- 
Eea,  sowie  eine  vom  Kreiswundarzt  Hrn.  Dr.  Kley  7.ii  Rahden  verfasste  Zeichauug 
ihti  einen  zusammenlegbaren,  transportabtt.'n  Obduciionsi  .srh  /.u  le;^en.  — 

Die  Versammlung  setzt  alsdann  die  Höhe  des  Beitrages  für  das  laufende 
J4hr  auf  fiinf  Mark  fest.  — 

IV,  Hr.  Eng.  Seil: 
Iffahrnngsmittel-Ohemiker  und  Nahrnngsmittel-Cbemie. 

Das  Bestreben,  übele.  von  aussen  heranireteiidts  tinfliisse  von  uns  abzu- 
halten, ist  so  tief  in  der  menschlicbea  l^atur  beirriiiulfH.  dass  wir  schon  bei  den 
Urmenschen  dahinzielende  Bestrebungen  annehinou  müssen,  und  gewiss  haben 
dieselben  instinctmässig  oft  recht  gute  iMittel  mr  Abwehr  äusserer  Schädlichkeiten 
gefunden.  Die  Summe  der  im  Laufe  der  Zeit  von  den  Einselnen  gemachten  Sr- 
fiihnuigen  wnrde  nach  und  nach  Gemeingut  der  Völker,  die  dann  auch  stets 
inter  sich  Männer  ron  her?orragender  Intelligenz  aufanweisen  hatten,  welche, 
bekleidet  mit  antoritatiTer  Stellang,  sich  durch  nützliche  Vorsohriften  oder  dem 
Allgemeinwohl  dienende  Einrichtungen  die  kräftige  Fortentwicklung  der  Nation 
snr  höchsten  Aufgabe  machten. 

In  dieser  Beziehung  hat  uns  die  Geschichte  der  ViMgarii,'enlieii  vielfache 
Beweise  überliefert,  ich  erinnere  hier  nur  an  die  so  /.alilreicht^  hygienische 
Vorschriften  enthaltende  mosaische  Gesetzgebung,  die  .stauneiierregenden  Bau- 
werke zur  Wasserversorgung,  die  Gymuasien  der  Romer  und  das  Badeweseu 
ÜD  Mittelalter. 

Aach  die  Erkenntniss,  dass  eine  geregelte  fim&hrang  ein  onenthehrlicher 
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Factor  tat  Erlidtong  des  K5ipers  ist,  hat  sieh  mit  d«r  Zeit  Bahn  gebtocbeiif 
wie  dies  di«  in  frühem  Jahrhunderten  oft  geradexa  barbariaohen  Strafen  gegen 

die  Nahrongsmittclfälscher  beweisen. 

Za  jenen  Zeiten  konnte  selbstverständlich  von  einer  wissenschaftlichen  Be- 
gründnrtfr  der  rine  «,'esniii]i?  Nahrung  fordernden  Vorschriften  nicht  die  Hede  sein: 
die  letzlcren  nnissten  sich  vielninhr  auf  die  durch  einzelne  Vorkommnisse  mehr 
lind  nu-hr  boreicherte  Empirie  stützen;  e1>enso\veninr  l<onnle  auch  bei  der  Fest- 
slelhinir  einer  stattgehabten  Zuwiderhandlung  die  Chemie  herangezogen  werden, 
weil  diese  Wissenschaft  damals  in  dem  Sinne,  wie  wir  sie  heute  auffassen,  noch 
nicht  existirte. 

Die  Chemie  hat  eine  gans  oigenthümliehe,  vm  allen  andaren  Viaeen- 
Schäften  abweichende  Entwicklung  dnrohsomaohen  gehabt:  Wahrend  die  andern 
Disciplinen  bei  ihren  Beslrebnngen  Ton  Anfang  an  ein  ganz  bestimmtes  Ziel  in 

Auge  hatten,  musste  sich  die  Chemie  in  ihren  verschiedenen  Entwicltlungsphasen 
sehr  verschiedenen  Zwecken  dienstbar  machen.  Bald  sehen  wir  sie  den  Alche» 
misten  helfen,  den  Stein  der  Weisen  7n  snclien.  bald  erscheint  sie  nns.  innig  ron 
roedicinischen  Bestrebungen  durclidningen.  damit  besclirifligt.  Krankheiten  tu 
heilen.  Sie  ist  sich  erst  in  verhitknissiii;i--ii:  s|i;iter  Zeil  ihres  eigeniiichen  Zieles 
bewusst  ijeworden  und  hat  selbst  dann  unter  dem  Banne  irriger  Anschauungen 
noch  lange  nicht  die  Entwicklung  genomuten.  welche  ihr  später,  als  sie  von  de» 
Fesseln  des  Irrthnms  befreit  war,  in  so  hervorragender  Weise  an  Theil  worde. 

Allerdings  kann  man  nicht  leugnen,  dass  die  Chamie  durch  die  Bestrebungen 
der  Alcbemisten.  der  Aerztechemiker  und  der  Phlogistiker  in  den  Besits  aims  gans 
unschätzbaren,  in  seinem  wahren  Werth  erst  afwter  erkannten  Materials  gelangte. 
Trotzdem  ist  aber  kaum  mehr  als  ein  Jahrhundert  seit  dem  Zeitpunkt  verflossen, 
wo  sie  hepnnn  ihre  Aufgabe  mit  Erfolg  so  aufzufassen,  wie  sie  dieses  haate 
Ihut.  Diese  Aufgabe  ist,  gerade  wie  die  aller  anderen  Wissenschaften  immer  nnr 
die  Erforschung  der  Wahrheit,  ein  Ziel,  w^b  hes  sie  auch  in  der  Zukunft  verfolgen 
wird,  unborrt  durch  die  Zeichen  des  liebelwoliens  von  Seiten  solcher,  welche, 
mit  ihrem  inneru  \Vet.eji  unbekannt,  in  den  vielfachen  Berührungen,  die  sie  mit 
dem  täglichen  Leben  hat,  ein  Herabsteigen  von  der  Höhe  einer  reinen  W  issenschafi 
irrthümlicher  Weise  erblicken. 

Der  durch  Lavoisier  in  die  richtigen  Bahnen  geleiteten  Wissenschaft  bot 
sich  ein  ausserordentlich  grosses  Feld  dar,  das  der  Bebauung  harrte.  Da  die 
Forscher  jener  Zeit  aber  noch  nicht  im  Besitz  der  Erfahrungen  und  nicht  aout 
den  Mitteln  ausgestaltet  waren,  über  Welche  wir  in  unserer  Zeit  verfügen,  so  ist 
uns  wol  erklärlich,  dass  anfanglich  nur  die  auf  dem  Gebtete  der  Mineralchemie 
nnsgeführten  Arbeiten  Resultate  lieferten,  weil  .sich  die  Ki^rpcr  der  unbelebten 
>iatiii  (b'T  Iveaktion  von  energisch  einwirkenden  Mitteln  gegenüber  widerstands- 
fähiger verhalten,  ais  die  leicht  /eistörbaren  organischen  Substan7en.  Aber  auch 
die  letzteren  boten,  je  mehr  die  Melhoden  mit  der  Zeit  ausg&bildci  wurden,  reich- 
lich Gelegenheit  zu  fruchtbringendem  Studium,  und  wie  weit  man  heute,  Dank 
der  rastlosen  Arbeit  zahlreicher'  berühmter  Gelehrten,  in  die  Erforschung  der 
Constitution  der  complicirtesten  Verbindungen  des  Kohlenstoffs  eingedrungen  ist, 
zeigen  uns  die  erfolgreich  ausgeführten  Synthesen  des  Alizarins,  Indigoa, 
Vanillins  und  anderer  Verbindungen,  die  uns,  wenn  die  Chemie  auf  dem  jetzt 
betretenen  Wege  fortfährt ,  zu  den  kühnsten  Hoffnungen  für  die  Zukunft  berech' 
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tigen.  AUa  diase  Resultate  gehören  aber  erst  der  Nenseit  an,  and  bierin  müssen 
vir  den  Soblfluel  snr  Erklanuig  für  die  vielen  Schwierigkeiten  erblicken ,  die 
steh  uns  ncch  bente  bei  der  Forschong  anf  manchen  Gebieten  entgegenstellen, 
deren  hanptstehlicbste  Stiitxe  die  organische  Chemie  ist.  Zu  diesen  gehört  in 

htnremgender  Weise  die  NahrungsmitLel-Cbemie. 

Der  Chemiker  entnimmt  das  Material  für  seine  Stadien  bald  dem  Thier-, 
dem  Pflanzen-  oder  dem  Mineralreich.  baM  verstiegt  er  die  Gest^tze  der  Physik 
mil  den  chemischen  Tliatsachen  in  Einklang  zu  brintrfn.  hald  ltif't<'n  ihm  die  In- 
dnstrie ,  die  Landwirllisrliaft  oder  die  Phariuacie  w  illkoinrncno  (uMr^reiiheit  zur 
cheinischen  Foi-schung.  und  wenn  er  M'll.st  im  ilinlilick  auf  sfMue  aäch.sien  Auf- 
gaben ofl  darauf  verzichten  muss.  die  /ülilrciciien  lut  Verlauf  seiner  Arbeit  voo 
ihm  beohaditeten ,  seinen  eigenen  Zielen  aber  ferner  stehenden  Gesichtspunkte 
selbst  weiter  za  verfolgen,  so  wirict  er  doch  durch  Mittheilnng  derselben  an- 
regend anf  die  Jünger  anderer  Wissenschaften  and  ermantert  sie«  diese  Gesichts- 
paskte  von  ihrem  Standpunkte  aus  an  weiteren  Porschangen  wieder  aafsanehmen 
und  in  ibrcni  Interesse  zu  verirertben.  Dass  solche  Anregungen  nicht  unbeachtet 
geblieben  sind,  dafär  liefern  uns  die  physikalische,  physiotogiscfae.  technische, 
pbarTniiC(M!ti.sche  Chemi«^ .  die  Agricultur-Chemie  und  andere  Disciplinen  zahl- 
reicbe  Beispiole.  Alio  diese  lehnen  sich  an  die  r^ine  chemische  Wiss(»nsrh,ift  nn 
und  gewinnen  bei  jedem  Fortschritt,  den  diese  macht,  reiche  Ausbeute  iur  die 
Zwecke,  welche  ihnen  selbst  zunächst  liegen. 

L'nler  den  Aufgaben  der  physiologischen  Chemie  isl  eine  von  hervorragender 
Wi<ditigkeit,  ich  meine  diejenige,  welche  sich  damit  beschäftigt«  die  einzelnen 
im  Körper  der  Thiers  and  Pflanzen  aaftretenden  chemischen  Verbindungen  zu 
isoliren  ond  AafkUuning  darober  za  geben,  welche  VerSnderongen  dieselben  bei 
dem  dorch  die  Lebensthätigkeit  bedingten  Stoffwechsel  erleiden.  In  inniger 
Betlehang  mit  dieser  steht  die  zweite :  Ihr  liegt  es  ob  zu  erforschen,  wie  die 
verschiedenen,  von  Aussen  her  in  den  Organismus  eintjefilfirten  Substanzen  aof 
den  StolTweclisel  ».in wirken.  Bei  Studien  tl.-r  l'-fzteren  .\rt  treten  naturgemäss 
auch  die  Yorffänfj:e  der  Ernähninfj  pnn/  1  esuiiders  in  den  Vordergrund.  In  der 
Methode,  wie  solche  l  nn  rsurhuti^r.u  anzufassen  sind,  ist  uns  besonders  die 
Münchener  Schule  mit  loiichlendein  Beispiel  voraiigegani^en.  Ihren  Forschungen 
verdanken  vir  es  vornehmlicii .  dass  wir  heuie  im  Staude  sind,  uns  ein  Urthoil 
darnber  zo  bilden ,  was  der  Körper  znr  Erhaltung  seines  Bestandes  bedarf,  was 
er  als  Ballast  wieder  von  sich  wirft,  was  wir  ihm  zuführen  müssen ,  damit  er 
den  in  physischer  ond  geistiger  Beziehong  an  ihn  gestellten  Anforderungen  ge- 
nage  ond  sich  kräftig  erhalte  im  Widerstande  gegen  Einflüsse  von  aossen.  Im 
Besitze  solcher  Kenntnisse  können  wir  uns  dann  auch  ein  Urtheil  über  den  Werlh 
der  einzelnen  Nahrungsmittel  bilden  und  werden  zugleich  auch  auf  die  Nachtheile 
hin/^cwiesen.  welche  dem  Körper  durch  den  Oenuss  verdorbener  oder  verfälschter 
Producte  erwachsen. 

Die  Erfahrung,  dass  solche  nicht  selten  und  dann  häufig  t^erado  den  minder 
bemittelten  Klassen  der  Bevi^lkerung  dargeboten  werden,  gehoil  keineswegs  erst 
der  Neuzeil  an.  Sie  isi  so  alt  wie  die  Terwerflidm  Neigung  gewissenloser  Meo- 
sdben,  nor  den  eigenen  Vortheil  im  Auge  zo  haben,  unbekümmert  um  die  nach- 
ibeiligen  Folgen,  welche  Andern  daraus  erwachsen  können. 

Ans  dem  Bestreben,  demjenigen,  der  sich  in  dieser  Beziehung  vergeht,  die 
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Beweise  seloer  Schuld  vor  Augen  sa  fahren,  hat  sich  nito  mit  der  Z«t  ein  Feld 

der  Thätigkeit  herausgebildet,  welches  ganz  besonders  neuerdings  groase  Bedee« 
tnng  im  öffentlichen  Leben  erlangt  hat,  die  Nahrungsmittelanalyse. 

Wer  sich  die  Aufgabe  stellt,  die  abnorme  Beschaffenheit  eines  Nahrungs- 
mittels darzuthun,  muss  vor  Allem  mit  dessen  normaler  7ns:i!nmensetzung  be 
kannt  sein.  Da  nun  zur  Erlangung  solcher  Kenntnisse  die  Chemie,  insbei-ondere 
die  organische,  unentbehrlich  ist.  können  zuverlässige  Nahrungsmittel-Unter- 
suchungen erst  der  Neuzeit  augehören.  nm\  sind  es  erst  die  vierziger  Jahre  üü- 
serea  Jahrhunderts,  welche  wir  als  den  Ausgangspunkt  erfolgreicher  Arbeiten  aaf 
diesem  Felde  aotnsehen  haben.  Den  Anstoss  sn  denselhen  gah  Lieh  ig;  vidi 
seiner  Schüler  folgten  ihm  anf  dem  von  ihm  nen  ezscUcsaenen  Qehiete,  so  da« 
die  Wissenschaft  sehr  hald  darch  wichtige  Untersaohnngen  Uber  die  Zosammee- 
setzang  des  Fleisches,  der  Milch,  des  Mehles.  des  Brodes,  des  Weines  n.  dgL  n. 
bereichert  wurde,  und  in  ununterbrochener  Fol^e,  von  diesem  Zeitpunkt  an  bis 
auf  den  heutigen  Tag,  weist  die  einschlägige  Literatur  die  Namen  laUrnchar 
Forscher  auf.  welche  auf  diesem  Gebiete  erfolgreich  thätig  waren. 

Die  Kenntniss  der  normalen  Zusammensetzung  der  Nahrungsmittel  hatte  zor 
Folge,  dass  man  nach  den  Ursachen  su<:lne,  durch  welche  eine  von  dieser  ab- 
weichende Beschailenheit  vieler  im  Handel  vurkümmenden  Producte  bedingt  war. 
Das  Ergebniss  der  an  diesem  Zwecke  ausgeführten  Untersnchnngen  war  hinlig 
ein  so  werthTolles  nnd  nnerwartetes,  dass  die  Zahl  derer  immer  grosser  wotde, 
welche  der  FortentwicUnng  der  Methoden  aar  Prfifang  der  Nahrangamittel  ilin 
geistige  Kraft  liehen,  nnd  hente  hdnnen  wir,  im  Hinblick  anf  die  karae  Spanne 
Zeit,  die  uns  von  dem  Beginn  dahin  zielender  Bestrebungen  trennt,  mit  Beftie* 
digung  auf  die  gewonneneu  Resultate  blicken  und  in  denselben  einen  Sporn  zur 
Fortbildung  einer  noch  jungen  Wissenschaft  finden,  welche  im  Dienste  des 
Menscheiiwot'Ifs  sich  die  Aufgabe  stellt,  dem  Fälscher  sein  Handwerk  zu  legen. 

her  l;e\veggrund .  welcher  die  Chemiker  in  früheren  Zeiten  zu  Arbeiten 
auf  dem  üuLiele  der  Nahrungsmittel-Chemie  veranlasste,  war  wol  meist  in  dem 
Bestreben  zu  suchen,  die  Wissenschaft  durch  die  Aufündaug  neuer  Thalsachen 
nnd  die  Einffibrong  neuer  Methoden  su  bereichern.  Nur  verbäitnissmässig  selten 
kamen  sie  in  die  Lage,  m  Oericht  als  SachTOfst&ndige  in  Nahrungsmittel  fragen 
au&utreten,  weil  damals  die  im  Geheimen  betriebenen  P&lsohnngen  die  fiffentUelie 
Aufmerksamkeit  noch  nicht  in  dem  Masse  erregt  hatten,  wie  dieses  später  dir 
Fall  wurde. 

Allerdings  bestanden  auch  schon  Iriiber  in  allen  oivüisirten  Ländern  Gesetae 
gegen  den  Vertrieb  verdorbener  oder  verfälschter  Nahrungsmittel,  —  as  fohlte 
aber  meist  der  Ankläger  und  somit  auch  der  Richter, 

Erst  als  im  Jahre  lö75  das  englische  und  im  Jahre  1879  das  deutsche 
Nahrungsa)ittel-Gesetz  in  Kraft  traten,  welchen  beiden  viele  eingehenden,  auch 
in  der  OefTentlichkeit  besprochenen  Ermitteiuugeu  vorangegangen  waren,  wurde 
die  AufmerfcMmkeit  weiterer  ffreise  anf  die  bei  dem  Verkehr  mit  NahrungS' 
mittein  obwaltenden  Missst&nde  gelenkt;  die  richterlichen  Behörden  sahen  sidi 
Toraalaast,  in  sahireichen  FiUen  einsuschreiten,  wobei  sie,  um  dem  Schuldigte 
seine  Schuld  beweisen  und  ihn  der  verdienten  Strafe  überliefern  au  k$naen,  sieb 
der  Mitwirkung  chemischer  Saohverst&ndiger  bedienen  mnssten,  die  nunmehr  sn- 
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fingen,  eine  mehr  wie  früher  hochwichtige  Koile  im  öfTentlichen  Leln-ti  zu.  s(>ielen, 
weil  «las  Wohl  und  Wehe  zahlreicher  Staaubürger  in  ihre  Han*i  gegeben  wurde. 

Das  Gebiet,  welches  solche  zur  gataofatlicheD  Aeasseraog  heraugezogeaen 
fixperten  beherracban  mfiasen,  wenn  ihr  Aanpnich  wirklichen  Werth  h»bea 
mU,  Ist  ein  ganz  aossttrordentlich  «mfangreicbes.  Es  genügt  nicht,  wenn  ihnen 
tbsentische  Kenntnisse  ond  piabtisohe  Brfabrnngen  in  den  descriptiTen  Natar- 
Wissenschaften,  der  Physik  and  in  allen  Zweigen  der  Chemie  za  Gebote  stehen. 
£beoso  mfissen  sie  auch  ein  Yerständniss  für  alle  mit  dem  tSglichen  Verkehr  im 
Zasammenbang  stehenden  Verhältoisse  haben,  da  sie  ebensowohl  über  Fragen  der 
Landwirthscliaft,  als  der  In*1ustrie  und  des  Handels  Auskunft  zn  gehen  haben. 
Femer  ist  ihnen  aucli  ein  nücliternes  ürtheil  bezüglich  der  Versuchs- Krirebnisse 
nicht  weniger  unerliisslich  als  ein  fesler  Charakter,  welcher  sie  bei  den  unvermeid- 
lich und  in  den  verschiedensten  Gestalten  an  sie  herantretenden  Versuchungen 
die  Feuerprobe  bestehen  lässt. 

Ein  Experte ,  welcher  im  Sinne  aller  vorher  erwähnten  Verhiltnisse  seiner 
Anljpibe  gerecht  werden  will,  moss  sich  daroh  jahrelange  grandliche  und  ziel- 
bewossto  Stadien  sn  seinem  Beruf  vorbereiten  qnd  aach  während  der  Aosfiboog 
desselben  anablüssig  die  Fortschritte  aller  der  Wissenssweige  Torfolgen,  deren 
Bebenschong  f&r  die  Abgabe  eines  sachgemassen  Gutachtens  nöthig  ist. 

Unter  diesen  Umständen  erscheint  es  wo!  gerechtfertigt,  zu  untersuchen, 
welche  Gelegenheit  sich  dem  Nahrungsmittel-Chemiker  darbietet,  damit  er  die 
für  seine  horhwii'hiii/en  Aufgaben  noihwendij^en  Kenntnisse  und  Krfahrunc^en 
sammeln  könne.  Wenn  es.  wie  bereits  erwähnt,  erst  der  neuereu  Zeit  vorbo- 
halten  war,  die  Tiiiiligkeit  solcher  Sachverständigen  mehr  wie  früher  in  Anspruch 
SO  nehmen,  so  darf  es  uns  nicht  wundern,  dass  die  Frage,  was  sie  zu  thun 
haben,  am  sich  sa  tfichtigen  Facbleaten  aossubilden,  von  Seiten  derer,  denen 
ihre  Aosbildang  als  Chemiker  sar  Zeit  obliegt,  noch  nicht  so  reiflich  in  Brwä- 
gang  gesogen  worden  ist.  als  dieses  im  Interesse  der  Sache  für  die  Zakonft  wan- 
Sehenswerth  erscheint. 

Kiemand  wird  leognen,  dass  die  Flochscbulen  einem  überhaupt  zum  Stu* 
diom  reifen  Manne,  der  sich  zum  Nahrungsmittel-Chemiker  ausbilden  will,  ebenso 
wie  jedem  andern  Studirenden  der  Chemie  (Jelegenbeit  i^eben .  sich  die  zur  Er- 
reii'li  iriLc  seiner  Zwecke  nöthigen  GnnHihi^en  anzueignen.  Die  Collegien  über 
descriptive  Naturwissenschaften.  Physik.  Chemie,  die  praktischen  Arbeiten  im 
chemischen,  physikalischen  und  botanischen  Laboratorium  sind  wol  dazu  geeignet, 
ihn,  wenn  er  emstlich  strebt,  za  einem  tüchtigen  Analytiker  aaszabilden  and  ihn 
aadi  die  Handhabang  des  Mikroskops,  sowie  anderer  physikalischer  Apparate  su 
lehren.  Die  mit  dem  Besuche  ron  Fabriken  Terbandone  Vorlesang  fiber  Teohno- 
Icgie  verschafft  ihm  aach  einen  allgemeinen  Begriff  von  der  Art  der  technischen 
Betriebe;  mehr  aber  bietet  ihm,  wenigstens  zur  Zeit,  ein/eine  Ausnahmen  abge- 
rechnet .  die  Hochschule  nicht.  Bis  zum  heutigen  Tage  haben  sich  die  mit  dem 
chemischen  Lehramt  betrauten  und  für  den  Gani,'  der  Studien  massgebenden 
Lehrer  allen  W'ünschen  gegenüber  ablehnend  verhalten,  welche  ?on  Seiten  der 
Studirenden  hinsichtlich  der  Einfügung  einer  systematischen  Unterweisung  in 
der  Theorie  und  Praxis  der  Nahrungsmittel-Chemie  in  den  ünlerrichtsplan  ge- 
äussert worden  sind.  Mussgebend  hierbei  mag  nianchea  der  Doceüten  der  üuisuud 
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gewAmn  aeio,  daas  ihnen  die  letetere,  ihren  sonstigen  Anfgaben  gegenüber, 
sn  weit  abxnliegen  adbien,  andere  mdgen  der  Meinung  gewesen  sein,  daas  ihnen 
das  Einarbeiten  in  einen  se  umfangreichen  Vissensaweig  selbst  sn  fiel  Zeit  and 
Hube  kosten  würde,  nodi  andere  haben  sich  wel  von  der  Wiohtigkeit  und  Noth- 
wendigkeit  der  Besch&ftignng  mit  der  IfahmogsmitteUOhemie  fiberhanpt  nidit 
überzeugen  können. 

All^n  diesen  soll  hier  kein  Vorwurf  gemacht  werden.  Weiss  doch  jeder 
emstlich  Strotjendc:  aus  eij^erier  Erfahrung,  dass  er  sich,  wenn  er  nach  einer 
Kiclituitg  hin  erfülgroich  wirken  will,  eine  Grenze  stecken  uniss;  aber  das  wird 
Jeder,  der  den  ohwalienden  Verhiiltuissen  durch  die  Praxis  naher  getreten  ist. 
zugeben  mübäcn.  dass  sich  hier  eine  Lücke  befindet,  die  in  nicht  allzu  ferner 
Zukunft  derartig  eujpfunden  werden  wird,  dass  die  Ausfüllang  derselben  durch 
Erriohtung  fon  Stätten  für  die  syatematische,  theoretische  sowohl  wie  prak- 
tische Ausbildung  Ton  Nahrungsmittel-Chemikem  nur  noch  eine  Frage  der  Zeit 
sein  kann. 

Die  gegenwärtigen  Verhältnisse  haben  zurFol<,^o.  dass  alle  diejenigen,  welche 
sich  im  Hinblick  auC  eine  spätere  Thätigkeit  als  Nahrungsmittel-Chemiker  aus- 
bilden wollen,  gezwungen  sind,  sich  die  zur  Ausübung  ihres  Berufs  nothwendigen 
Kenntnisse  auf  privatem  Wege  /.u  vcrschatTen.  Die  jungen  Leute  werden  al5o 
eniweder  Assistenten  an  landwitthsciiafilichen  Versuchs-Stationen,  Lebensnuttel- 
Cuituol-Stationon,  oder  treten  bei  Handels-Chemikern  ein,  und  wenn  ihnen  dann 
auch  Gelegenheit  geboten  wird  Vieles  und  Wichtiges  zu  lernen,  so  darf  man  doch 
nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  die  Art  des  Betriebes  solcher  Laboratorien  für 
ihre  systematische  Fortbildang  nicht  immer  hinreichende  Gewihr  leistet 

Sie  können,  wie  das  in  den  gegebenen  Verhältnissen  liegt,  nur  mit  den  lau- 
fenden, nicht  selten  einseitigen  Arbeiten  beschäftigt  werden,  und  haben  keine 
Gelegenheil,  Erfahrungen  auf  allen  den  Gebieten  zu  sammeln,  welche  zu  be* 
herrschen  für  ihre  spätere  Berufsthätigkeit  unerlässlich  ist.  Ihre  Vorgesetzten 
müssen  bei  dem  meist  in  Ueberfüüe  vorliecrenden  Material  auf  schleunige  Erledi- 
gung drängen,  so  das.>  es  den  Äusfuhronden  nicht  immer  möglich  ist,  sich  über 
die  den  einzelnen  Arbeiten  rn  Gnitide  liegenden  Principien  so  klar  zu  werden,  als 
es  für  ihre  eitrene  Foi  ll  ildung  wiinschenswerth  erscheint,  ebensowenig  werden  sie 
durchweg  iiu  SUnde  sein,  sich  auü  eigener  Krianrung  ein  Urlbeil  über  den  Werth 
oder  ünwerth  der  verschiedenen  demselben  Zwecke  dienenden  Methoden  zu  bil- 
den, da  in  dem  Drang  der  Geschäfte  stets  nur  die  von  den  Vorstand  des  Labora- 
toriums für  die  beste  gehaltene  Arbeitsweise  aur  Ausführung  gelangt;  auch  ist 
das  in  nicht  seltenen  Fällen  auf  ein  Minimum  beschränkte  Inventar  eines  klei- 
neren Laboratoriums  nicht  dazu  angethan,  ihre  Kenntnisse  bezüglich  der  gerade 
auf  dem  Gebiete  der  Nahrungsmittel-Chemie  sehr  zahlreichen  Specialapparate 
zu  vermehren.  Zur  Abfassung  selbständiger  Gutachten  werden  sie  fast  nie  ge- 
langen, da  der  Leiter  des  Laboratoriums  im  Hinblick  auf  die  Ton  ihm  über* 
nommene  Verantwortung  kaum  anders  kann,  als  dieselben  selbst  abzufassen. 

Hat  sich  der  Aspirant  auf  eine  olTentliche  Stellung  su  weil  inforrairt.  ab 
er  nach  seinem  eigenen  Dafürhalten  zur  Erfüllung  seiner  spateren  Pflichteo 
für  nothwendig  hält,  so  macht  er  sich  selbständig,  richtet  für  sich  allein  oder  mit 
einem  Genossen  ein  Laboratorium  ein  und  erklärt,  CTentuell  nach  seiner  vor  Ge> 
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riciii  vorgenouiUdiiöu  Vereidigung,  seine  Bereitwilligkeit  zur  Knlgegcuuaame  vou 
Aaftiigen  seitens  der  B»h6rd6ii  oder  Privater. 

Welche  Qanuitie  haben  nan  die  Peisonen,  welche  einen  ao  Torgebitdetea 
Chemiker  mit  einem  Auftrag  betrauen,  dafür,  dass  die  überaommene  Arbeit 
unter  Ginhaltnog  s&mmtlicber  Gantelen  nach  allen  Regeln  der  Kunst  ausgeführt 
wird  aod  dass  dos  gegebene  Gutachten  unanfeehtbar  ist?  Sic  haben  keine!  Eine 
solche  Garantie  kann  nur  durch  ein  vor  einer  compeienten  Behörde  abgelegtes 
theoretisches  und  praktisches  Examen  gewährleistet  werden,  nml  jetl>?r  oifalirene 
Fachgenosse  wird  ein  solches  im  Interessö  der  Sache  und  d^'r  IVtsoh  nicht  nur 
für  wünschenswerth .  sDiulörn  geradezu  fiir  nothwendig  halter. .  schon  alk  in  aus 
dem  Grunde,  uni  dtjii  durchgebildeten  Fachnjaiui  von  den  rseudocheiuikern  zu 
uuterscheideu,  die  leider,  aller  Kenntnisse  und  mitunter  Ciiaraktereigenschaften 
haar,  in  zahlreiehen  Fillen  wesentlich  dasa  beigetragen  haben,  die  Nahrungä- 
mittel-Chemie  in  den  Angen  derer  herabsusetsen,  welche  in  ihrer  Eigenschaft 
als  Richter  oder  Angeklagte  ihr  Urtheil  anriefen  nnd  ?on  dem  Ansfall  desselben 
bitter  entt&oscht  wurden. 

Muss  nicht  auch  der  Arzt,  der  Apotheker  ein  Examen  machen,  und  ist  nicht 
die  Thätigkeit  des  Chemikers  in  sehr  vielen  Fällen  eine  ebenso  wichtige  und  ein- 
schneidende als  diejenige  des  Arztes  und  des  Apothekers?    Es  möchte  nicht 
schwer  sein,  den  Nachweis  zu  tuluL-n,  dass  in  zahlreichen  Fällen  der  Richter 
überhaupt  deshalb  darauf  \  erziolit»n  hat,  cheuii.sche  Experte  zu  hören,  weil  *;r  sich 
&ul  Grund  früherer  übler  Erfahrungen   mit  einzelnen  ünfahigon  tiu  wenig 
schmeichelhaftes  Unheil  über  den  gauzen  Stand  und  dessen  Leistungen  gebildet 
hat  £in  geprüfter  Experte  wird  dem  Richter  gegenüber  eine  ganz  andere 
Stellung  einnehmen  wie  ein  solcher,  für  dessen  Befiihigang  keine  öffentlich  l>e- 
glanblgton  Nachweise  vorliegeu. 

Jetst  ist  der  Jurist  bei  der  Auswahl  der  Sachverständigen  h&ufig  In  nicht 
geringer  Verlegenheit,  denn  nicht  immer  wird  er  nach  Lage  der  Sache  im  Stande 
sein,  sich  eine  Autorität  in  der  betreffenden  Frage  ans  weiter  Ferne  herbeian- 
holen.  In  vielen  Fällen  recurrirt  er  daher  auf  den  Apotheker,  der  sich,  wtf*  er 
ja  weiss,  vor  der  Behörde  durch  ein  Examen  legitimirt  hat.  indem  er  voritus- 
setzt,  dass  derselbe  auch  iu  Fragen  der  Nahrun^smittol-Chümie  competent  sein 
müsse.  Das  ist  aber  durchaus  nicht  nuilivveodigor  Weise  der  Fall.  Wenn  wir 
auch  unter  den  Apothekern  Nahrungsmittel -Analytiker  von  hervorragender  Be- 
fähigung besitsen,  so  wissen  wir  ebensowohl,  dass  ihre  Leistungen  die  Folge 
besonderer,  eingehender  Studien  sind.  Das  bestandene  Staatsexamen  allein  kann 
dem  Apotheker  auf  dem  hier  in  Frage  kommenden  Qebiete  eine  Competena  nicht 
▼indiciren,  da  sich  die  dort  rerlangten  Kenntnisse  and  Fertigkeiten  durchaus 
nicht  überall  mit  deiyonigen  decken,  welche  dem  Nahmngsmittel-Analytiker  nn- 
entbehrlich  sind. 

Ebensowenig  befähigt  aber  auch  die  durch  ein  Examen  erworbene  Stellang 
euies  Lehrers  der  Naturwissenschaften  zur  erloigreichen  Thätigkeit  als  Experte 
in  der  Nahrungsmittel-Chemie. 

Auch  hier  liegen  die  Gründe  in  dem  Umstände,  dass  dem  zur  Abgabe  von 
Gutachten  herangezogenen  Lehrer  ganz  gewiss  die  hierfür  nothwendigen  Kennt- 
nisse abgehen,  wenn  er  nicht  aus  der  Nahrnngsmittel'Chemie,  und  zwar  aus 
dem  theoiotisehen  und  praktischen  Theil  derselben  ein  Speoialstudium  gemacht 
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hat.  Das  zu  than,  wird  ihm  aber  bei  seiner  sieb  meist  noch  auf  die  übrigen 
Zweige  der  Katorwissensohafl  und  oft  aach  aaf  die  Hathwaatik  entreckendeii 
Lehrtbfttigkeit  nur  ia  den  seltensten  FUlen  mSgtioh  sein.  Er  befindet  sieh  sogar 
hinsichtlich  der  in  Frage  stehenden  Verhältnisse  dem  Apotbeler  gegenfiber  noch 
in  sofern  in  einer  weniger  günstigen  Stellong,  als  er  während  seiner  Stndienseit, 
hei  der  breiten  Basis,  die  er  seinen  Stodien  zu  Grunde  legen  mossle.  viel  weoiger 
Zeit  auf  die  Laboratoriamspr&xis  verwenden  konnte  als  letzterer,  dem  ausserdem 
noch  aus  seiner  vorhernrehenden  praktischen  Thätigkeit  als  Lehrling  vielfache  Er- 
fahruiigpri  zur  Seite  stehen,  die  sich  jeder  Andere  ei:si  später  und  oft  mit  vieler 
Mühe  aiicignea  muss. 

Da.ss  der  erlangte  Doctorgrad  in  der  Chemie  nicht  die  Befähigung;  zur  er- 
folgteichen  Thäligkeit  in  der  Nahrungsmittel-Chemie  involvirt,  brauche  ich  hier 
kaum  stt  erwähnen.  Deiseihe  bedeutet  in  vielen  FUlen  nur  dea  AbscUass  des 
akademischen  Studiums  und  setzt  eine  in  der  Form  einer  Dissertation  geschrie- 
bene, wissenschaftliche  Leistung  voraus I  Geben  wir  die  Titel  dieser  Disserta* 
tionen  durch,  so  finden  wir  unter  hundert  kaum  eine,  welche  einen  mit  der 
Habrangsmittel*  Chemie  zusammenhängenden  Gegenstand  auch  nur  von  ferne 
streift. 

Ja  selbst  die  liöclislen  Autoritäten  der  chemischen  Wissenschaft,  deren 
Leislungen  auf  den  von  iluen  Forschungen  erweiterten  Gebieten  wir  mit  stau- 
nender Verehrung  liochscbalzen .  sind  nicht  immer  die  competenlesten  Sachver- 
ständigen in  Bezug  auf  die  mit  der  Nahiungsniittel-Analyse  zusammenhäng'enden 
Fragen.  Sie  sind  es  nur  dann,  wenn  sie  denselben  zum  wenigsten  eineuTheil  ihrer 
Thätigkeit  gewidmet  haben.  Pas  ist  aber  schon  darum  bei  der  Hehrsahl  der  Kory- 
phäen nicht  der  Fall,  weil  sie  sich,  um  etwas  Hervorragendes  leisten  su  können, 
der  Erforschung  ihier  Specialgebiete  sc  völlig  hingeben  müssen,  dass  ihnen  für 
Fragen  anderer  Art  keine  Müsse  übrig  bleibt.  Damm  geht  der  Riditer  nicht 
immer  vor  die  rechte  Schmiede,  wenn  er  in  Nahrangsmittel -Fragen  einen  Ge-> 
lehrten  zu  Rathe  zieht,  dessen  Ruhm  über  die  ganze  Welt  verbreitet  ist.  weil  er 
auf  einem  andern  Gebiet  eine  wissenschaftliche  Entdeckung  von  der  weittragend- 
sten Bedeutung  für  die  Entwicklung  der  llieorelischen  Wissenscbafl  gemacht  bal. 

Ein  seine  Aufgabe,  richtig  auffassender  NahrungsmiUel •  Chemiker  wird  zur 
Erledigung  der  ihm  übertragenen  Arbeit  den  kürzesten  Weg  einschlagen,  der  sich 
mit  der  von  ihm  verlangten  Fiäcision  vereinigen  lässt.  Er  wird  das  Für  und  das 
"Wider  gewissenhaft  erwägen  und  die  Schlüsse,  su  welchen  er  auf  Grund  seiner 
Versnchsergebnisse  kommt,  mit  ihrer  Begründung  kun  und  einfach  darlegen. 

Hierbei  wird  er  sich  wohl  hüten,  Ansichten  aussuspreehen,  die  xu  be- 
weisen ihm  der  dermalige  Standpunkt  des  Wissens  sur  Unmöglichkeit  macht, 
und  wenn  die  Versuchung  von  aussen  an  ihn  herantritt,  mehr  zu  behaupten,  als 
er  nach  Massgabe  des  jeweiligen  Wissensstandpunktes  zu  beweisen  im  Stande 
ist,  darf  ihm  der  Muth  des  ofTenen  Bekenntnisses  nicht  fehlen.  Nur  so  wird 
er  sich  die  Achtung  der  Personen  erwerben,  die  ihn  befragen,  nur  so  kann  er, 
was  noch  wichtiger  ist ,  vor  seinem  eigenen  Gewissen  bestehen. 

Die  Versuchung,  über  seine  Competeiizen  hinaus  zu  gehen,  tritt  aber  nicht 
selten  an  ihn  heran.  Herrschen  doch  im  Publikum,  selbst  in  den  gebildetsten 
Kreisen,  die  eigenthämlichsten  Ansobauungen  über  das  Wssen  der  chemischen 
Analyse,  hallen  doch  die  meisten  Laien  solche  Arbeiten  für  eine  Leichtigkeit 
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und  gl&nben,  es  sei  m6gli«h  mit  HfOfe  der  geringsten  Mengen  der  complioirtesten 
SttUtenten  in  der  kürzesten  Zeit  unfehlbar  alle  ihnen  wfinschenswerthen  Anf- 
schlösse  sa  erhalten. 

Param  ist  es  die  wichtige  Aufgabe  eines  seine  Sache  ernst  nehmenden 
Analytiker«,  mit  seinent  franzen  Einfluss  in  dieser  RicMiing-  nufklrirend  auf  don 
Kreis  der  Inleressenton ,  insonderhoit  aher  auch  auf  die  Richter  zu  wirken.  Der 
einsichtsvolle  Laie  wird  in  der  Darlegung  der  Verliultnisse .  insbesondere  der 
Grenzeu  des  zur  Zeit  Möglichen,  keine  Schwäche  erblickon,  ioiidurn  um  so  mehr 
demjenigen  Vertrauen  schenken,  was  ihm  von  competenter  Stelle  als  möglich 
hingestellt  wird.  Wie  in  allen  F&Uen,  so  ist  anch  hier  die  volle  und  rQ^halt- 
loseste  Wahrheit  das  beste  Mittel,  nm  der  Sache  sa  nfitsen,  tind  ich  will  nicht 
ttttteriassen  hier  besonders  sn  betonen,  dass  unhaltbare  Behauptungen  in  den 
meisten  Fällen  von  solchen  Personen  aufgestellt  werden,  welche  entweder  das 
Gebiet  nicht  beherrschen,  auf  dem  sie  Rath  ertheilen  sollen,  oder  die  überhaupt 
von  der  schweren  von  ihnen  übernommenen  Verantwortung  nioht  so  durchdrungen 
8tod,  wie  es  ihre  Pflicht  fordert. 

Diese  Erörterungen  flehen  mir  Vcraiila5.sun<:,  auf  einen  Tunkt  näher  einzu- 
gehen, hiii.sichilich  dessen  sich  mir  die  Ansichten  der  Chcmikor  noch  nicht  hin- 
reichend geklärt,  zu  haben  scheinen.   Es  ist  die  Frage,  wie  sich  der  Ciiouiiker 
SU  verhallen  hat,  wenn  von  ihm  ein  Urtheil  bezüglich  der  Gesundheitsschädlich- 
heit  einer  bestimmten  Substana  verlangt  wird.  Viele  und  angesehene  Fachleute 
halten  sieh  sur  Beantwortung  einer  in  diesem  Sinne  an  sie  gestellten  Frage  für 
eompetent,  und  doch  ergiebt  sich  bei  näherer  Betrachtung,  da»  sie  fiber  die 
Grenzen  der  ihnen  zustehenden  Befugnisse  herausgehen,  wenn  sie  sich  zu  einem 
diesbezüglichen  Urtheil  hinsichtlich  irgend  einer  Substanz  bewegen  lassen. 

Die  Chemiker  lernen  allerdings  durch  Vorträge  und  Bücher,  dass  es  zahl- 
reiche Stoffe  giebt,  welche  anf  den  Organismtis  schndüch  wirken:  wie  sie  aber 
wirken,  welches  Organ  sie  benachf  Siciligen .  webjhe  Qaiitiiiilen  zur  vonü  ergeheii- 
den  oder  dauernden  Schädigung  geeignet  5ind.  darüber  erhalten  sie  l>ei  ihren 
Stadien  kaum  irgend  jemals  Äufschluss,  von  solchen  Körpern  aber,  welche  auf 
die  Dauer  in  grösseren  Quantitäten  vom  Organismus  nicht  vertragen  werden ,  weil 
sie  Reizungszusi&Bde  n.  dgl.  hervorrufen,  mit  andern  Worten,  von  den  Stoffen, 
welche  nicht  als  eigentliche  Gifte  an  bezeichnen  sind,  erfahren  sie  im  Laufe  ihrer 
Studien  bezüglich  deren  Wirkung  auf  den  Körper  gar  nichts  und  werden  auch 
spater,  wenn  sie  sich  gewisse  Anschauungen  in  dieser  Hinsicht  verschafft  haben, 
ohne  medioinische  Kenntnisse  doch  nicht  im  Stande  sein,  ein  von  ihnen  abge- 
gebenes, sich  auf  derartige  Fragen  ausdehnendes  Gutachten  so  zu  begründen, 
dass  es  auch  vom  Arzle  als  durchweg  stichhaltig  anerkannt  werden  muss.  Mögen 
sie  nibig  die  Bcanlworlnng  solcher  Fragen  dem  Arzt  überlassen,  der  entgegen- 
gesetzten Falles  mit  Recht  einen  Eingriff  in  sein»^  Competenzen  erblicken  muss. 

Es  könnte  nun  seitens  Mancher  der  Vorschlag  gemacht  werden,  dass  das 
Studium  der  Medicin  zum  wenigsten  für  die  Zukunft  dem  Chemiker  bei  seiner 
Ansbildacg  als  Kahrungsmittel-Cl^emiker  empfohlen  werde,  um  ihn  auch  hin- 
sichtlich der  Frage  der  Gesundheitsschädlichkeit  mehr  als  dies  bisher  der  Fall 
war,  ZQ  einem  oompetenten  Urtheil  zu  qualiliciren.  Nach  meinem  Dafflrhalten 
würde  das  aber  ein  undurchführbarer  Vorschlag  sein :  Der  zukQnftige  Experte 
hat  natorgemSss  das  vor  Allem  zum  Gegenstande  seiner  Studien  zu  machen,  was 
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ihm  bei  der  späteren  Ausübung  seines  Berufes  das  Unentbehrlichste  ist  und  um 
sirh  blos  dieses  anzueignen .  muss  er  schon  eine  solrhi?  Summe  geistiger  Kraft 
aiifbioicn.  d.iss  es  ihm  gr\r  nicht  möjr^licli  ist.  nebenbei  noch  ein  Gebiet,  welches 
so  umfangreich  ist  wie  dio  Me-iicin.  auch  nur  entfernt  zu  belierrschen.  Er  würde 
bald  in  eine  Zwitterstellung  gedrängt  werden,  in  welcher  er  sich  selbst  am 
unbehaglichsten  fühlen  würde  und  entweder  ein  schlechter  Chemiker  oder  ein 
aohlecbtar  Axst  werden. 

Wenn  ich  es  imVoritei^ehendeii  nnteroommeD  habe,  Hanohes  aossaspreolieii, 
was,  des  bin  ieb  gewiss,  bereits  von  Vielen  erfahren  und  empfanden  worden  isi, 
so  habe  ich  dabei  den  Zweck  gehabt,  weitere  Kreise  über  die  Verbiltnisse  eines 
Berufes  aufzuklären,  dessen  Stellung  heute  noeb  in  zahlreichen  Fällen  nicht  in 
der  richtigen  Weise  erkannt,  dessen  Leistungen  auch  vielfach  falsch  beurtheilt 
werden,  nnd  halte  ich  dafür,  dass  die  Einfügung  eines  systematischen  Lehrplanes 
zur  Ausbildung  von  Nahningsmitlel-Chemikern  in  den  Studienplan  der  Hoch- 
schulen, sowie  die  Einführung  eines  Staats- Examens  als  Abschlu.ss  >1or  Studien, 
das  einzige  Mittel  zur  Hebung  des  Standes  und  das  schönste  Geschenk  sein  würde, 
welches  man  den  Nahrungsmittel- Analytikern  zur  Zeit  machen  könnte.  Freilich! 
Bios  noch  wfirde  sie  aaf  den  Gipfel  ihrer  Wünsche  bringen,  wenn  es  nämlicb 
der  Staatsbehttrde  möglich  w&re,  ihre  Tbätigkeit  so  sa  gestalten,  dass  sie  die- 
selbe, unabhängig  von  Privaten,  ganz  und  toU  nur  dem  Öflfontiichen  Wohl  widmen 
könnten.  Wie  dies  sich  realisiren  tisst^  ist  aber  eine  Frage,  deren  Beantwortung 
ich  anderen  Instanzen  fiberlassen  mass. 

(Pause.) 

V.    Hr.  F.  Falk:  üeber  die  Stellung  des  Kreis- Wundarztes. 

Kedner  plaidirt  im  Princip  für  Beibehaltung  dieser  Beamten -Kategorie  und 
stutzt  dies  im  Wesen liiciion  durch  folgende  Beweisführung: 

Die  Thäiigkeit  der  Kreis-Wundärzte  spielt  sich  zur  Zeit  innerhalb  eines  ge- 
ringen Linfanges,  gleichsam  still  and  geräuschlos  ab,  so  dass  der  nur  etwas 
ferner  Stehende  sie  nicht  gewahr  wird  und  über  Rechte  und  Pflichten  dioMr 
amtenklasse  im  Unklaren  bleibt.  Bio  Frage  der  Hedicinal'Reform  berührt  aber 
die  Stellung  dieser  Beamten  u.  a.  in  so  weit,  als  mehrfach  angeregt  worden  int, 
dies  Amt  abznschatfen,  schon  um  das  Geld  für  die  durch  die  Reform  unausbleib- 
lichen Kosten  SU  gewinnen.  Aber  der  dadurch  erlangle  finanzielle  Vortheil  er- 
scheint kaum  ausreichend  und  dazu  durch  ernste  Nachtheile  anderer  Art  aufge- 
wogen. Freilich  nimmt  man  oft  an  den  Kreis-Wundärzten  selbst  ein  Gefühl  un- 
genügender Befriedigung  ihres  Arbeitsdratifres.  die  Empfindung  der  Entbehrlich- 
keit wahr;  dem  entgegengesetzt  erscheint  die  bisherige  Hnltunj,'  der  königlichen 
Staats-Regierung.  So  kann  man  in  dem  Ab&chnilte  des  Werkes  von  Herrn  Geh.- 
Rath  Eulenberg,  welcher  von  den  Kreis •  Wandärzten  handelt,  —  es  ist  so 
siemlioh  der  küneste  im  ganzen  Buche  ^  eine  Hfnisterial-Verfügung  rom  Jahre 
1858  lesen,  worin  der  Herr  Hintster  erklärt,  dass  er  „nach  reiflicher  Erwägung 
der  für  und  wider  die  Einsiehnng  der  Kreis-Wundarst-Stellen  geltend  gemachten 
Argumente  sich  für  die  Beibehaltung  dieser  Stellen  entschieden  habe.*' 

Derartige  Erwägungen  waren  gerade  damals  nahe  gelegt,  als  das  Material, 
aus  welchem  sich  das  Contingent  der  „Chirurgi  forenses"  bislang  rekrutirt  hatte, 
die  Wundärste,  in  Abnahme  und  dem  Absterben  nahe  kam.  Inswischen  sind  die 
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AoforderuDgen  aa  die  wissenschaftliche  Qualificaiion  des  zweiteu  Kreis-Medicinal- 
Leamtcti  anwähernd  gestiegen;  man  stellte,  Ministerial-Hescripten  von  1858  and 
1861  entsprecbeud,  praktische  Aerzte  als  Kreis  Wundärzte  ao  und  verlangt  nun- 
jMhr  sehOD  seit  Jahren  die  Ablegang  der  Pbjrsikate-PrSfaog.  Dem  eatspreohend 
steigerte  man  die  flnantielle  Anastattnog  dieser  BeamteD:  Das  Oeseta  vom 
19.  Man  1873  flzirte  ihre  Honorirang  für  die  eiDselnen  Amtsleistongeo  im 
VesenUichen  der  der  Kreis-Physiker  gleich,  die  allgemeine  Qehaltserhöhang  im 
Jabre  1873  schaffte  Ihnen  die  gleiche  Summe  als  Zulage,  wie  den  Kreis-Physi- 
kern, und  schliesslich  hat  sie  auch  die  Allerhöchste  Cabinets-Ordre  vom  1 7.  Sep- 
tember 1 876  ho7(iglirh  der  Reisekosten  und  Tagegelder  gleichen  Schritt  mit  den 
Ph)'Sik€rn  ''und  den  Ilichlern)  nehmen  lassen. 

Woher  stammt  dennoch  das  Gefühl  der  Unbeliagiichkeit.  da.s  sich,  hie  und 
da  in  drastischer  Weise,  unter  den  zunächst  Intera^i^irteü  :>elbsl  geäussert  hat, 
nod  könnte  diese  Empfindung  der  üeberflüääigkeit  nicht  auch  durch  die  Wahr- 
nebrnnog  begründet  erscheinen,  dass  Jahr  ans,  Jahr  ein  eine  sehr  erhebliche  An- 
uhl  Ton  Kreis- Wundarzt-Stellea  erledigt  wird  and  bleibt,  ohne  dass  dadurch 
unaeDSwerthe  Uebelstönde  za  erirachsen  scheinen  ?  Vorwiegend  wird  von  den 
Kreis- Wundärzten  über  mangelnde  Beschäftigung  geklagt  und  es  entsteht  deshalb 
die  Frage:  bedarf  es  wirklich  noch  der  fixirten  Anstellung  eines  wissen* 
schaftlich  besonders  vorbe  roiteten,  auf  diese  Qualificaiion  spe- 
cieil  geprüften  zweiten  ärztlichen  Beamten  im  Kreise?    Man  kann  dies  be- 
jahen, doch  muss  man  dabei  voraussetzen  und  von  vornherein  für  nolbwendig 
eriläien  ,   dass  die  beiden  Kreis-Mc  iicinalbeamten  nicht  im  selben  Orte  wohnen 
und  dass  den  Kreis- Wundärzten  das  bisherige  amtliche  W  itkungsgebiel  erweitert 
wird.    Die  Krei8*Wnndirste  sind  bisher,  wie  sich  dies  ausdrücklich  auch  in 
Hm.  fittlanberg's  Bnohe  angegeben  findet,  nichts  mehr  und  nichts  weniger  denn 
gvrichllicho  Fnnction&re,  ror  allem  mit  der  Aufgabe  betragt,  bei  gerichtlichen  Ob- 
dnctionen  als  zweite  Sachverständige  an  amtirea.   Ks  ist  nun  eins  der  vielen 
rühmenden  Zeugnisse  für  unsere  Staats -Verwattong  und  besonders  auch  für  un- 
sere Rechtspflege,  dass  sie  von  je  bestrebt  gewesen  ist.  so  bedeutsame  Acte,  wie 
es  gerichtliche  Seclionen  sind,  möglichst  würdig  und  gründlich  vornehmen  zu  • 
lassen;  dem  Grundsatz  huldigend,  dass  vier  Augen  mehr  sehen  als  zwei,  isl  an- 
geordnet, dass  zwei  Aerzie  bei  einer  Übdnction  lungiren  soWen.   und  dies  mit 
Recht,  denn  es  ist  ja  ein  Irrthum,  dem  Unkundige  niiiunter  vorfallen,  dass  eine 
foreosiscbd  LeicheuoUuung  nicht  die  allseitige  Genauigkeit  und  Peinlichkeit  er- 
heische,  wie  die  pathologisoh^anatomisohe;  gerade  die  gerichtliche  Section,  an 
deren  Ergabniss  sich  oft  die  einschneidendsten  Consequensen  knüpfen,  verlangt 
besondere  Gründlichkeit,  die  bei  zwei  Sachverstandigen  eher  gewahrleistet  ist, 
von  welchen  der  eine  das  eigentlich  Tei^ische,  die  anatomische  Pr&parirnng 
vornehmen,  der  andere  die  Befiände  hesclnoiben  soll.   Und  zwar  war  man  früher 
der  Ansicht,  dass  dabei  dem  Secirenden  liie  weniger  bedeutsame  Aufgabe  zufalle, 
daher  auch  die  wissenschaftliche  Qaalilication  dieses  zweiten  Sachvorstiindigf-n 
eine   mindere  sein  könne.     Von  dieser  Anschanuni;  ist  man  aber  mit  vollem 
Grunde  ziirückgetrelou,  denn  was  fiüii:nit  dem  Gerictits-Phy.sikus  die  grösstmög- 
iirhe  Konntniss  der  normal-  und  der  paihologisch-anatoraischen  Verhältnisse,  was 
üuUi  ihm  auch  die  vollste  Beherrschung  des  schriftlichen  und  mündlichen  Aus- 
draches,  wenn  ihm  die  Befunde,  welche  er  deuten  und  beschreiben  soll,  nicht 
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soilif'gen,  durch  uiangel-  oder  fehlerhafte  Technik  des  obducireiidtMi  CoUcs^en 
vorwischt  worden?  So  hat  denn  unsere  Staalsleitung  nun  auch  von  dem  zwoiton 
Mediciiicr  die  nämliche  Vorbildnng  beansprucht  und  dem  entsprechend  seiner 
Thatigkeit  in  den  Obdacttons-  und  Andienx-Tenainen  dieselben  Entsebidigungen 
zugebilligt,  wie  ste  dem  Physikns  sukommen.  Hat  docb  auch  jeder  der  beiden 
Obdncenten  anabbangig  ron  einander  die  Scbluaafoigerongen  ans  seinen  Wabraeb- 
mnngen  am  Leicbentisobe  zn  neben  und  sein  Gntacbten  ledigUeb  naeb  seiner 
eigenen  Uebcrzeugung  abzugeben.  Oft  genug  wird  gerade  das  wahre  S  h  v f  r- 
gewicht  der  Autopsie  in  der  Tbätigkeit  des  obdacirenden  Technikers,  d.  i.  des 
aweiten  S.icliverständigon  ruhen. 

Es  ist  nun  die  Bestimmung,  dass  zwei  Aorztr  zur  i^orichllichen  Obduciion 
zuzuziehen  sind,  in  die  Ötrafproce^s-Ordnun;.;  I'ür  das  diMitsclit^  ll<'irh  übergegan- 
gen, frcilirli  mit  der  Masso-abe,  dass  nur  der  eino  der  S;u'hvprst:indip:?n  ein  Qe- 
richisarzt  (ein  übrigens  nicht  näher  defiiiirter  Begrill)  sein  soll,  der  andere  einfach 
eine  approbirte  Medioinatperaon  sein  darf,  und  es  bat  docb  in  die  ansserprenssi- 
scben  Staaten  das  Institut  unserer  Kreis-WnndSrcte  kaum  Eingang  gefunden,  nur 
einige  deutsche  Regierungen  haben  dem  entsprechende,  besondere  Beamten>ICate- 
gorieen  geschaffen,  freilich  nicht  ancb  mit  unserer  preussiscben,  gewiss  obsoleten 
und  des  Wohlklanges  ermangelnden  Titulatur. 

Hiebt  unbestritten  ist  es  nun  .  ob  nach  dem  Wortlaut  der  gesetzlichen  Be- 
stimmungen die  Gerichts-Behörden  berechtifrt  sind  ;'s.  u.).  Aerzte  auch  wider 
deren  W  illen  als  SaehTPrständige  zur  Vornahme  von  LeirhenöfFnunijen  heranzu- 
ziehen. Sind  hierau  nicht,  wie  jetzt  in  der  Mehrzahl  der  jueus5;t<?f;lien  Provinzen 
(nicht  in  allen),  besondere  Beamte  angestellt,  so  wird  oft  ein  Zwall^^  eini'  w  ider- 
willige  Arbeitsleistung  die  Folge  sein ,  denn  der  prakticirende  Arzt  wird  ungern 
aus  seinem  e^ntlicben  Benfe,  seinem  Broderwebe,  noch  dain  f&r  eine  ihm  Tid- 
leicht  ansser  VerbSRniss  sur  Vers&umniss  erscheinende  Vergütigttng  heraus- 
treten wollen;  wird  er  doch  ancb  6fters  glauben,  nach  den  Anschauungen  heatiger 
Wissenschaft,  Anstand  nehmen  zu  müssen ,  ron  der  Obdnction  zuriickgekebrt  an 
ein  Krankeniager  zu  eilen.  Operationen  und  vor  allem  Entbindungen  vorzuneh- 
men. Auch  handelt  es  sich  nicht  um  die  Sectionen  allein,  sondern  auch  um  dar* 
aus  resultirende  Termine,  die  ihn  sogar  auf  Tage  seinem  Heim  entrücken  Vönnen. 
Eine  gerichiliche  Seetion  darf  aber  nicht  von  einem  unlustii^en.  unter  der  Wucht 
der  Nöthip^uHL:  Arbeitenden  vorgenommen  werden;  denn  es  gilt  meist  schwierige 
Fragen,  deren  correcte  Beantwortung  eben  besondere  Sach-  und  Fach-Kenntniss 
erheischt,  und  die  äusseren  Yerbäitnisse,  unter  denen  sich  eine  gerichtliche  Ob- 
dnotion  abspielt,  sind  oft  wenig  erbauliche:  Oalamititen,  wie  beengte  R&umlieh' 
keit,  ungenügende  Erhellung,  mangelhafte  Assistenz,  und  Tor  allem  die  Deoom- 
position  des  Corpus  delicti  durch  Faulniss  können  nur  dnrcb  wissenscbaftticheii 
Eifer  und  Pflichttreue  überwunden  werden ,  die  man  nicht  bei  jedem  PriTatante 
Toranssetzen  kann,  von  jedem  Beamten  aber  beanspruchen  muss. 

Aber  es  kommen  nicht  blos  Obductionen  in  Betracht.  Nach  Lage  der  Dinge 
kommt  es  oft  vor,  dass  ein  Arzt,  weil  er  einen  Verletzten,  ein  Opfer  eines  nn- 
sittlichen  Attentates,  einen  Verunarlürkten  nach  der  Katastroplio  beobarhtel  und 
behandelt  hat,  nun  auf  Grund  des.sen  nicht  blos  als  Zeu^e.  sondern  als  Sach- 
verständiger vor  Gericht  vernommen  wird;  nun  kann  man  hierbei  oft  die  Beob- 
achtung machen,  dass  in  der  Praxis  bewährte  Aerzte  durch  mangelhafte  Ver- 
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trantbeit  mit  der  gericMlioben  Hedioin ,  in  welcbe  die  ibnen  forgelegten  Fragen 
fehSreo,  angenügende,  die  Rfebter  sogar  irre  zu  leiten  geeignete  Gatachten  ab« 
goben.  Es  ist  deshalb  wünscbenswertb,  dass  in  Kreise  ansser  dem  Fhjsikns  noch 
«n  Arzt  Torhanden  sei,  welcbem  ein  hinreichendes  Mass  forensisch-mediciniscber 

Kenntnisse  innewohnt .  deren  Besitz  durch  Bestehen  der  Physikats-Prüfang  und 
die  amtliche  Anstellung  gleichsam  das  offlcielle  Siegel  erhalten  hat. 

Aehnliclies  trilt  von  Rntmünf^ifjungen.  Dem  ist  dann  anr.nreihcn ,  dass  es 
mehrfache  ntTcnili  'he  Medicinai-Aemter  giebt,  die  am  Wohnorte  des  Kreis-Wund- 
arztf";  am  Lesleii  von  diesem  verwaltet  werden  dürften,  wie  >lio  Stellen  als  Ge- 
richts-, Gefängniss- Aei/.if' .  nls  Dirigunten  öffeullicber  Kranken -Anstahon.  Es 
gehört  eben  zur  sachlcuDdigeii  Bekleidung  dieser  Aemter  eine  gründlichere  Vor- 
bUdaog  in  StaatS'Medicin  und  Hygiene,  und  damit  eröffnet  sieb  jetzt  ein  neues 
Gebiet. 

Im  Gegensatze  nämlich  zo  den  Stimmen,  die  namentlich  Unbändige  dahin  er* 
tönen  lassen,  dass  gerichtliche  Hedicin  und  öffentliche  Qesondheitspflege  durchweg 

XU  trennen  seien,  spricht  wol  sehr  viel  für  die  Vereinigung  dieser  Functionen  im 
staatlichen  Medicinal-Personal,  und  so  empfiehlt  es  sich,  auch  sanitäts-polixeiliche 
Geschäfte  dem  Krcis-Wtnidar'/.t,  unbeschadet  der  Prärogative  der  Kreis-Phypiker, 
zu  übertragen.   Sclion  der  zuerst  enviihule  Ministerial  -  Erlass  vom  .Talin-  i858 
erklärt  es  als  Beschluss  der  liohi^n  Staats  -  Regierung,  „den  Wirkungskreis  der 
Kreis-Wundärzte  in  sanität*-  und  medicinal-polizeilicher  Hinsicht  zu  erweitern.* 
Als  solche  medicinal-polizeilichen  und  administrativen  Geschäfte  wären  nun 
etwa  folgende  anzuregen.  Zunächst  die  Bearbeitung  der  Kreis-Hedidnal-Statistik. 
Es  ist  jetzt  hierfär  ein  ziemlich  einheitliches  Uaterial  als  Fracht  des  Cirilstands» 
Gesetzes  gegeben,  welches  nur  der  mediciniscb- technischen  Bearbeitung  harrt; 
nichts  steht  dem  im  Wege,  dass  die  Geburts-  und  Steile- Karten  der  elnsrinen 
Standesämter  vor  oder  nach  ihrer  Uebermitteiung  an  das  hiesige  Königliche  sta- 
tisiisi  !io  Bureau  dem  Kreis-Wundar/Ae  zur  regelmässigen  Bearbeitung  zugehen. 
Auch  bei  der  Controle  der  Hebammen  kann  der  Kreis- Wundarzt  dem  Pbysikus 
?.nT  5^eite  >;t'l)pn.    Die  sehr  wünschenswerthen  Nachpn'ifuugen  der  Hebammen 
kommfii  durch  den  leidijren  Hfldpunkt  oft  in's  Slockt  n.    Man  kann  duch  nur  den 
naiie  dem  Amtssitze  des  luei.s-l'hysikus  wohnenden  llübaniaiea  zumuiheii.  behufs 
der  Prüfung  zu  letzterem  zu  pilgern ;  zu  den  ferner  wohnenden  muss  er  sich  schon 
selbst  hinbegeben.  Non  sind  aber  für  die  Physikats«  Reisen  ad  hoc  häoflg  die 
Gelder  nicht  flässig.  Die  Hebammen-Prüfungen  aber  boi  gelegentlicher  Anwesen- 
heit  im  Orte  vorzunehmen,  geht  für  den  Physikns  nicht  an,  denn  er  ist  darch  die 
Irftrperlichen  und  geistigen  Anstrengangen  der  Amtsgeschäfte,  welche  ihn  eigent- 
lich in  den  Ort  geführt  haben,  meist  der  zum  gründlichen  Examiniren  nöthigen 
Frische  baar.   Ucberdies  kommt  auch,  namentlich  in  kleineren  Ortschaften,  die 
Anuesenheit  des  Physikus  den  Ifebamnien  ni^ht  unerwartet  genug.   So  spricht 
ni'  hts  dagegen,  wie  diese  Verhältnisse  nun  einmal  liegen,  dem  K'reis-Wuu'larzte 
die  Priitung  der  in  und  nalie  seinem  Wübnorie  practicirendeu  Hebaaniien  zu  über- 
lassen. Jedenfalls  sollte  es  seines  Amtes  sein,  die  jetzt  vorgeschriebenen  Jahres- 
Listen  aller  Hebammen  des  Kreises  zusammenzustellen. 

Auch  ZQ  praktisch -epidemiologi.scher  Arbeit  könnte  der  Kreis -Wandarzt 
herangezogen  werden.  Freilich  für  die  Festslellong  der  Natur  und  der  Aettologie 
infeoliöser  Erkrankungen  im  Kreise  und  für  die  Anordnung  der  ersten  und  be* 
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deoisamstan  Massregeln  gegen  die  Weitemrbreitung  des  Contagiams  ist  die  Con- 
eentration  in  d«r  Hand  des  •nton  Kreis -HediciiiAlbdamteii  etforderüeb.  Aber  er 
ordnet  oder  ritb  eben  die  Nassnabmen  nnr  ao,  die  Ansfabrang  liegt  meist  in  den 
Binden  TOn  Laien,  nnd  die  Contiole  darfiber,  ob  die  vorgeecblagenen  Hassregeln 

aneb  awecltentsprechend  dnrcbgeführl  sind,  ist  dem  Physilcus,  wenn  es  sich  um 
Ton  seinem  Wohnsitze  entferntere  Ortschaften  handelt,  oft  ebenfalls  in  Folge  des 
Geldpunktes  erheblich  erschwert.  Weshalb  soll  nicht  anob  bier  der  Kreis^Woad^ 
aizt  in  seiner  Nachbarschaft  diese  Controie  ausüben? 

Endlich  kommt  aber  in  Betracbli.  dass  das  Institut  der  Kreis-Wundarzte  es 
mit  einer  im  Verhältniss  zur  gesammten  Finaczleistung  des  Staates  qrerin}^füt,ngen 
Summe  der  Regierung  ermöglicht,  wissenschaftlich  strebsame  Aerxto  an  Orte  und 
Gegenden  zu  fesseln,  wo  obne  derartige  Beihälfe  ungünstige  gesellsobaflliebe 
und  wirtbecbafUiebe  VerbSltnisse  solches  Festbalten  branebbarer  Kr&fte  sweifel- 
haft  oder  nnmöglicb  erscbeinen  lassen.  Die  wirksamste  hygieniscbe  Qabe,  mit 
weleber  eine  Verwaltung  die  Einwohner  beschenken  kann,  ist  die  Versorgung  mit 
tficbtigen  Aersten,  und  hierzu  öffnet  die  Institution  der  Kreis- Wand ärzte  eine 
Pforte.  Dieser  Gesichtspunkt  ist  auch  in  Landtags- Verhandlungen  der  siebsiger 
Jahre  7ur  Sprache  {rekommen,  als  beantragt  und  b.''Scblossen  wnrf!<».  in  einigen 
fernen  Gegenden  des  Königreichs  das  Gehalt  mebrer  Kreis- Wundärzte  auf  900  Mk. 
festzusetzen. 

So  könntr  ilcn  Kreis- Wundärzten  Arbeit  genug  gegeben  werden,  freilich 
nicht  durchweg  im  Lande.  Die  Medicinaibeamten  sind  ja  jetzt  durch  die  Muni- 
ficenz  des  Herrn  Staats-Ministers  tod  Oossler,  Bxcellenz,  in  der  Lage,  Kennt* 
niSB  Ton  den  Verwaltangs-Berlobten  der  Herren  Kegiemngs-Medieinal-IUtbe  au 
gewinnen.  Aus  diesen  kann  man  nun  allerdings  ersehen,  wie  bier  und  dort, 
namentlich  in  Folge  der  Kleinheit  des  Kreises,  der  dünn  gesSeten  BoTÖlkernng, 
eigenartiger  socialer  und  sanitärer  Einwirkoogen  (es  gilt  dies  namentlich  von 
Kreisen  in  den  westlichen  und  in  den  neueren  Provinzen  unseres  Staates)  Raum 
für  eine  erspriesslicbe  und  hinreichend  aiisg-iebigo  Thiitigkeit  noch  eines  zweiten 
Medicinancaniton  im  Kreise  fehlen  mns>.  .\1  er  es  lie^'i  kein  Grund  vor.  die 
Zahl  solcher  |:leichsani  als  Pbysikats  Assistentt'n  fungirernicn  Beamten  streng  an 
die  Eintheiiung  des  Larides  in  Kreise  anznlehnen.  (Es  eisdieint  dies  nicht  ein- 
mal durchweg  in  BetrelT  der  Physikale  ei forderlich.)  Man  köiinlü  z.  U.  sehr  wol 
den  Bezirk  eines  jetzigen  Landgerichtes  zam  Ausgangspunkte  nehmen  und  je 
nach  dem  zu  erwartenden  Arbeitsmaterial  die  Zahl  jener  Hedicinal-Aii(jancteD 
festsetzen.  Dies  w&re  also  lediglich  nach  den  örtlichen  VerhUtnissMi  zu  regeln, 
nnd  man  könnte  dieses  Arrangement  den  entscheidenden  Verwaltungs- Behörden 
ebenso  vertrauensvoll  überlassen  wie  man  dies  seiner  Zeit  mit  der  Vertbeilung 
der  Amtsgerichte  in  den  durch  Gesetz  festgestellten  Landgerichts  -  Sprengein  ge- 
Ihan  hat.  Nie  soll  aber  einer  dieser  Fian  tionäre  am  Wohnorte  eines  Kreis- 
Pbysikus  seinen  SM.?  haben.  Ferner  sind  Kreis-Wui'.därzte  auch  dort  überllüssig. 
wo,  wie  in  ifrösseren  Städten,  zwei  Kreis-l'hvsici  den  niiinlicben  \Vnlnisitz  haben; 
diese  können,  namentlich  znr  raschen  Krlodii^ung  gericiillichfr  AuUriige.  wo  zwei 
SacUversiaudige  erfordcriicii,  in  den  Leiileü  Kreisen  nebert  einander  fuugiren. 

Mit  dieser  Modification  dürfte  das  Institut  der  Kreis- Wundärzte,  deren  Titu* 
latnr  gern  preisgegeben  wird,  im  Principe  aufrecht  zu  erhalten  sein.  Gingen 
diese  Stellen  ganalicb  ein,  so  würde  der  Ersatz  för  das  Medicinalbeamtentbum 
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quantitativ,  und  dann  auch  an  Qualität  geschwäoht  werdM.  So  mancher  enU 
«ehiiMst  sich  jetzt,  zunäohat  ntir  in  Aassieht  auf  das  bescheidene  zweite  Medi> 
cinal-Amt  im  Kreise»  in  jungen  Jahren  dazu,  sich  den  Physikats  Wissenschaften 
ond  dem  Examen  zuzuwenden,  und  wird  dann  narlidinn  er  an  diesen  Fächern 
und  dem  weniger  veranlworiuiigsvoUen  Amte  und  dio  Uber- Beliörden  an  ihm 
dauernd  Gefallen  gefunden  haben,  ein  be«?onder8  schatzenswerthes  Mitglied  einer 
höheren,  veranlwortuogsreicheren  Üeamtenklasse;  auch  in  anderen  Berufsgebieten 
naebt  man  ja  die  Erfabrang«  dass  diejenigen,  welche  „von  der  Pike  »n*  gedient 
haben,  spfiter  in  den  oberen  Spb&reii  herforragead  braoebbar  orsoheinen.  So 
kann  man  dann  aaeh  das  kleine  zweite  Kreis>Medioinal-Amt  als  nntorste  Staffel 
fortbestehen  lassen. 

Venn  man  aber  in  der  angedeuteten  Art  dies  Institut  etwas  umgestaltot, 
so  wird  den  Kreis- W  undärzten  mit  der  Arbeitslast  auch  die  Arbeitslast  waobsen 
nnd  es  kann  dann  in  allen  Besiiehungen  der  höhere  Lohn  nicht  ansbleibon.  — 

Hr.  Kirohbof  (Leer):  M.  H.!  Ich  glanbo,  der  geobrt«  Herr  Redner  Ihut 
Kecbt  daran,  eine  Institation  am  Loben  an  erhalten,  die  gewiss  nicht  so  bald 

Toa  der  Bildfläche  verschwinden  wird.  Unser  Staat  hält  in  dieser  Beziehung  sehr 
an  dem  Bestehenden  fest,  und  andern  glaabe  ich,  dass  der  Redner  eine  Richtung 
r&ch  anztiftihrpn  versäum!  ha!,  die  mir  orsl  reclit  die  Beibehaltung  der  Stellang 
der  Kreis- Wundärzte  als  nüizlicii  und  nothwendig  erscheinen  liissl,   und  dies  ist 
das  Impfgeschäfl.   Sie  wissen,  da<?s  alle  die  Angntle,  die  gegen  das  Impfen  her- 
vorgetreten sind,  —  mögen  sie  manclimal  begründet,  manchmal  unbegründet  ge- 
wesen sein  —  im  Laufe  der  Zeil  habon  zurücklrolüii  müssen,  und  Sie  werden 
mir  beistimmen,  dass  wir  das  Impfgeschift  nimmer  wieder  entbdnon  kdnoen, 
namentlich  diejenigen,  die  mit  mir  die  Brfahrong  gemacht  haben,  dass  wir  frühor 
Taasendo  geimpft  haben,  ohne  Uebel  ond  Gefahren  ffir  die  Geimpften.  Ich  meine 
aber,  dass  wir  znnfichst  das  Impfgeschäft  in  die  Hände  der  Hedicinalbeamten 
legen  müssen,  und  da  wäre  es  gerade  das  Richtigste,  wenn  das  Impfgeschäft  den 
Krels-Physikcrn  und  den  Kreis-Wundärzten  zugelegt  würde. 

Ilr.  n  u  t?ni  u  l  Ii s  Genlliin):  Herr  Falk  bat  sich  für  ein  Bestehenbleiben 
der  Stellung  der  Kreis-Wundar/.le  besonders  aus  den  Gründen  verwendet,  dass 
zunächst  irt  Gerichtsfälleii  ein  zweiter  Arzt  vorhanden  «ein  müsse;  diesen  Grund 
kann  ich  begreifen  und  geilen  lassen,  obwohl  ich  nicht  zugestehen  kann,  dass, 
wenn  wir  die  Stellung  der  Kreis- Wundärzte  aufheben  sollten,  dann  ein  Stillstand 
im  Stroboo  eintreten  würde,  denn  der  Kreis -Wnndant  will  oben  Pbysikns  wer- 
den. Die  Herren,  die  also  noch  niclit  Physiker  sind,  aber  ihr  Phyaikats-Bzamen 
gemacht  haben,  könnten  immerhin  häufiger,  als  beoto  für  die  Stelle  eines  aweiten 
Gerielilsarates  verwendet  werden.  Weniger  einlenchtend  sind  fär  mich  die  beiden 
anderen  Qrunde .  den  Kreis-Wundärzten  Raum  zu  geben  für  Untersuchung  und 
Verfolgung  von  Infectionskrankheilen  und  sie  bei  Beaufsichtigung  von  ITebammen 
heranruziehcn.  Es  ist  jetzt  schon  schlimm  um  eine  Beaufsichtigung  von  Heb- 
ammen bestellt.  Oer  Kreis  Physikus  prüft  die  Hel  amuien,  findet,  sie  taugen 
etwas  oder  sie  taugen  nichis.  Ihre  Beaufsiciitigung  In  gt  ganz  in  seiner  l'ersön- 
lichkeit.  er  niuss  dazu  thun,  dass  sie  auf  seine  Persanlichkeit  etwas  geben;  nur 
wenn  er  in  dieser  Weise  sich  ihnen  gcgouüberstellt,  kann  er  etwas  erreichen. 
Soine  ganze  Meinung  ist  gleich  Null  in  Beaag  auf  dio  Hebammen,  er  kann  ihnen 
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weder  schaden,  noch  sie  beglüclten.  Wenn  wir  jetzt  noch  eine  zweite  Prüfunfrs- 
stelle  einrichten,  so  wird  sein  Ansehen  noch  geringer,  denn  das  Urtheil  des  Kreis- 
Wundarztes  und  des  Kreis-l'hysikus  wird  oft  nicht  gleich  lauten,  wenn  beide 
Herren  in  Prüfungsslellen  sind.  Gleich  so  ist  es  bei  den  epidemischen  Krank- 
heilen. Wenn  einer  der  Medicinalbeamten  nur  Vorbereitungen  trifft,  was  soll 
danA  die  BeibehaltQQg  desselben  ffir  Zweck  babeo?  Wenn  eine  ReTision  nöthig 
ist,  dann  ist  sie  nor  günstig  and  virksam ,  wenn  derselbe  Beamte  auch  die  Be> 
anfsicbtignng  hat.  Wenn  ein  «weiter  Arzt  dazakommt,  hat  irgend  eine  Beaof- 
sichtigang  darch  den  ersten  keinen  Zweck.  Deshalb  ist  nach  meiner  Ansieht  kein 
Kreis-Wundarzt  nöthig.  Auch  in  anderen  Fragen  halte  ich  das  Hineintreten  eines 
zweiten  Beamten  nicht  für  vortheilhaft,  sondern  für  schädlich. 

Hr.  Fuhr  mann  (Berlin):  M.  H. !  Auch  aus  meinen  Erfahrungen  kann  ich 
den  Ausführungen  des  Herrn  Vortragenden  vollkommen  beistimmen,  wie  es  ganz 
i  esonders  im  öiTentlichen  Interesse  liegt .  dass  zum  zweiten  gerichtlichen  Sach- 
verständigen nicht  ein  beliebiger  Arzt  zu  nehmen,  sondern  dass  diese  Function 
einem  zweiten  beamteten  Arzte  zuzuwenden  ist.  Ich  betrachte  die  Stellang  des 
Kreis -Wnndafztes  immer  nar  als  eine  vorübergehende,  aber  jedenfalls  ab  eine 
solche,  die  dazu  geschaffen  ist,  den  Nachwaehs  fdr  Krels-Phjrsici  tn  geben.  Ich 
rinme  ein,  dass  die  Etnwendnngen  des  Herrn  Vorredners  insofern  zutreffen,  als 
sieh  Tielleicbt  immer  Aeizte  Anden  werden,  welche  das  Physikats - Gzamon  be- 
standen haben;  aber  es  ist  noch  ein  Unterschied,  ob  die  Betreffenden  nur  durch 
eine  vor  langer  Zeit  abgelegte  Prüfung  die  Facultas  erworben,  oder  ob  sie  sich 
mit  dem  Geschäfte  innig  vertraut  gemacht  haben  all?  Kreis-Wundärzte  und  sich 
darin,  wenn  auch  mit  einer  als  sehr  gering  zu  bezeichnenden  Besrhäftigung, 
eingelebt  haben.  Idi  bin  im  Stande  —  ich  betone,  dass  dies  aus  neuerer  Zeit 
ist  —  Hinen  verhiiUni'^sinnssig  grosse  Kreise  aufzuführen,  in  welchen  die  Amts- 
gerichte vielfach  aus  Furcht  vor  den  Iieohnungsrevisior;en  bemüht  sind,  zum 
zweiten  gerichtlichen  SachrerslSndigen  einen  beliebigen  Arzt  der  Stadt,  in 
der  sie  sich  befinden,  beranzaziehen.  Das  ist  entschieden  eine  Schädigung  der 
Interessen  der  KreiS'WundSrzte,  so  lange  man  dies  Institut  beibeh&lt,  and  dafür 
bin  ich  eben  wegen  der  Scbaffong  eines  tüchtigen  Nachwuchses.  loh  bin  dafür, 
dass  es  sehr  wol  gerade  dem  Zweck  unseres  Vereins  angemessen  wäre,  nach  der 
Seite  hin  eine  Resolution  anssusprecben,  dass  man  nicht  aus  Ersparnissruoksichten 
dies  Verfahren  verallgemeinere,  sondern  dass  man  als  Sachver.ständi!^e.  namentlich 
zu  gerichtlichen  Obduciionen,  in  der  That  zwei  beamtete  Aerzle  heranziehe,  die 
mit  voller  Sicherheil  und  Aufmerksamkeit  und  mit  liiteres.se  an  der  Sache  ar- 
beiten können.  Ferner  glanbe  ich,  dass  der  Kreis-Wundarzt  doch  manche  Be- 
schäftigung bekommen  könnte,  ohne  dabei  dem  Kreis-Physikus  die  Obliegenheiten 
zu  Terringern.  Wenn  die  Sanitäts-Polizei  sich  erst  so  entwickelt  haben  wird, 
dass  der  KreiS'Phjsikus  bei  epidemischen  Krankheiten  wirksame  Thatigkeit  ent- 
faltet,  dann  wird  auch  der  Kreiswandarzt  als  seht  Assistent  zum  Wohle  des  all- 
gemeinen Ganzen  amtiren. 

Hr.  Meyhof  er  (Görlitz):  M.  H.!  Ich  möchte  nur  mit  Bezug  auf  das.  was 
einer  der  Herren  Vorredner  gesagt  hat,  dass  daroh  die  Zutheilung  des  Impf- 
pe^cliiiftes  an  die  Kreis- Wundärzte  eine  Verbesserung  herbeigeführt  werden 
könne.  Folgendes  hervorheben.  Tch  hatte  Jahre  lang  einen  d"r  kleinsten  Be- 
zirke des  Görlitzer  Kreises  zu  imfifea      im  Ganzen  sind  7  oder  ö  Impf-Bezirke 
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US  anaerem  Kreise  gemaobt  worden  — ,  da  wurde  mir  prifatim  die  Hittbeiliiog, 
dan  ioh  die  diesmalige  Impfang  nicht  weiter  ToUfahren  sollte.  loh  wandte  mich 
M  das  LandraihS'Amt  und  erfuhr,  wie  im  Kreisansschuss  als  Grundsatz  aaf- 
ftttellt  worden  wäre,  dass  die  Emolumente,  welche  aus  dem  loipfgeschäfte  er- 
wachsen, den  Aerzten  auf  dem  platten  Lande  und  in  den  kleinen  Städten  zu- 
Cf^wf'vii  t  werden  sollien.  «lamit  das  Land  hinreichend  ärztliche  Hülf»^  habe.  Ein 
weiterer  Grund  lag  für  die  liiatsäcbliche  Entziehung  des  Impfgeschaftoa  nicht 
vor.  Es  wurde  also  die  Impfung  nicht  eint-m  CoUogen  aus  unserem  Kreise,  son- 
dern aus  einem  ^achbaikreise  übertragen,  auch  wurde  direkt  uiiigelheill.  dass 
es  nur  noch  diesmal  gelangen  w&re,  dem  Kreis- Pbysikus  die  Impfung  in  dem 
bisherigen  Umfange  za  erhalten,  ond  im  nSchsten  Jahre  würde  wahrscheinlich 
auch  Ihm  der  grosste  Theil  der  Impfong  weggenommen  werden.  Kan  Ist  der 
Qdriitaer  Kreis  einer  der  wohlhabendsten  und  gesegnetsten  derjMonarchie  nnd 
speciell  bei  uns  konnte  davon  gar  keine  Rode  sein ,  dass  wirklich  dem  Pabltkam 
auf  dem  platten  Lande  und  um  die  hleinen  Städte  herum  durch  die  Zuwendung 
des  Impfgeschäftes  an  die  dort  ani^fts^ssenen  CoÜegen  ärztliche  Hülfe  erhalten 
werden  solle.  Wenn  die  Staatsregierung  eine  Möglichkeit  hätte,  hier  eine  Aea- 
derong  zu  veranlassen,  so  würden  wir  ^eh^  dankbar  sein. 

Hr.  Ulmer  (Dramburg  :  Ich  da'-hte.  wu  wunien  heute  ein  t'röhliohes  Be- 
gräbniss  feiern  und  den  Kreis- Wundarzt  zu  Grabe  tragen,  aber  College  Falk 
scheint  ja  hier  einen  Todten  erwecken  an  wollen.  Ich  kann  allen  den  Gründen, 
die  hier  aus  Berlin  geltend  gemacht  sindt  nicht  beistimmen.  Es  wurde  gesagt, 
der  Nachwuchs  solle  gesichert  werden.  Ja,  meine  Herren,  sehen  Sie  sich  die 
Kieis-Wundlrate  an,  da  sind  alte  Aerzte,  die  melden  sich  an  diesen  Stellen,  doch 
nicht  etwa,  um  sich  als  Nachwuchs  für  den  Kreis-Physikos  heransobilden ,  son- 
dern einfach,  um,  etwa  Domherren  gleich,  eine  Sinecare  aufhaben;  es  sind 
200  Thlr.,  gut  für  die  Wohnung:  Ärbeit.slei.stung  giebt     weiter  damit  nicht.  Für 
die  gerichtlichen  Obdnctionen  ferner  lindot  sich  jederzeit  ein  zweiler  Arzt.  Jiiach 
meiner  Ansicht  driingon  sicii  die  Hornni  dazu  schon  aus  wissenschaftlichem  Inter- 
esse; denn  wann  bekommt  wo!  ein  praktischer  Arzt  auf  dem  Lande  eine  private 
QbductionV    Nur  gerichtliche  Leichenöffnungen  kommen  vor,  und  das  wissen- 
schaftliche Interesse  treibt  sie,  sich  dazu  zu  melden.  Was  weiter  die  Thätigkeit 
des  Kreis-Vondantes  bei  Bpidemieen  betrifft,  nun ,  so  weiss  loh  nicht,  wie  die 
Herren  sich  aber  die  riele  Arbeit  beschweren  können;  denn  wenn  in  meinem 
Kreise  eine  Epidemie  herrscht,  dann  werde  ich  nicht  gernfen;  es  wird  keine  Epi- 
demie constatirt.  weil  sonst  das  Amt  Kosten  zu  zahlen  hat.  Der  Amts- Vorsteher 
rouss  anzeigen,  das  führt  zu  Geldausgaben  und  deshalb  unterlasst  er  die  Anzeige. 
Ich  weiss  nicht,  ob  in  roeineni  Kreise  Scharlach  oder  Masern  sind:  weshalb  soll 
nun  noch  ein  Zweiter  in  Function  sein,  der  d;ifiir  bezahlt  bekommt,  dass  er  eben- 
falls rlichts  wei.'^s?   Der  Physikus  hat  keinen  Einflus.s.  er  kann  nur  antworten, 
wenn  er  gefragt  wird;  er  wird  aber  nicht  gefragt.    Weshalb  nun  zwei  Herren 
haben,  die  nicht  antworten,  weil  sie  nicht  gefragt  werden?  Also  schull'en  Sie 
den  einen  ab,  er  ist  überilüssig.   Die  Arbeitslasten,  die  ein  Sanitätsbeamter  zu 
tiagen  hiU,  die  macht  der  Kreis -Physikus  Tollst&ndig  allein  ab,  und  ich  ver- 
pflichte mich,  in  einer  Stunde  des  Tages  vollständig  mit  meinen  Amtspflichten 
fertig  2U  werden.  Und  wenn  ich  nun  erst  Ton  den  Hebeammen  sprechen  soll, 
nun  so  lassen  Sie  diese  Frauen  doch  ruhig  wie  sie  sind.  Der  beste  Kreis-Wund- 
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ani  würde  sie  nicht  besser  macben.  Wenn  aber  gesagt  wird,  es  ist  niobt  xa  ver- 
langen, dass  die  Hebammen  nach  dem  Wobnorte  des  Kreis 'Physikns  kommeo, 
dann  ricbte  man  es  so  ein,  dass  der  Kreis -Physikas  in  die  nScfastliegende  Stadt 

hinreist,  dann  begeben  sich  die  Hebammen  dorthin.  Setzt  er  dann  etwa  drei 
Termine  in  den  Terschiedenen  Städten  fest,  so  nehmen  sie  genügende  Kenntniss 
nach  Hanpp  mit,  dass  sie  drei  Jahre  daron  wehren  können. 

Hr.  Kosenthai  v^Memcl):  Ich  möchte  nach  meinen  Erfahrungen  aus  den 
östlichen  Kreisen  der  Wonarchie  dasjenige  noch  etwas  weiter  ausführen,  was  der 
Herr  Vorredner  hier  vorgabrachi  hat.  Ich  glaube,  wir  brauchen  keineu  Adjunk* 
ten,  weil  wir  nicht  über  zuviel  Arbeit  zu  klagen  haben.  Wenn  man  niebt  gerade 
einen  Landraih  hat,  der  sich  bescaden  interessirt,  so  ist  die  Bescb&fiigung 
eine  minimale.  Hacb  EinfHbrang  der  Kieis-Ordnang  ist  die  Sache  noch  viel 
schlimmer  geworden.  Früher,  als  die  Kosten,  die  mit  nnserer  Heransiehnng  ver- 
bunden waren,  ans  der  Staatskasse  bezahlt  wurden,  geschab  die  Heransiehnng 
noch  häufiger;  jetzt  aber  will  der  Landrath  die  Kreise  mit  den  Ausgaben  Ter* 
schonen.  Die  Leute  sehen  den  Vortheil  nicht  ein,  der  aus  den  Medicinal-Unter- 
suchuiigi  n  entsteht,  und  deshalb  unterlassen  sie  die  Anträge  gewöhnlich.  I-ii 
bin  nicht  dazu  gekontmen.  festzustellen,  dass  Pocken.  Typhus  u.  s.  w.  in  nu-inem 
Kreise  /jrassirten.  Ich  habe  gonieldet.  wo  geradezu  eine  radiäre  Verbreitunf^  vor- 
lioirwxii,  ich  sei  nicht  in  der  Lage,  es  festzustellen,  es  ist  aber  weiter  nichts  er- 
folgt.  Ja  m  2  Monaten  kamen  alle  10  Tage  Karten,  es  sollten  Leute  gestoriwn 
sein  nnd  ich  war  nicht  in  der  T^age ,  es  so  reridiren.  Die  medicinische  Statistik 
aber  ist  entweder  eine  rein  kalkulatorische  Arbeit,  wie  der  Schreiber  des  Amts- 
vorstehers oder  des  Landraths  sie  machen  kann,  oder  aber  es  fehlt  aas,  wenn 
sie  eingehend  nnd  wissenschaftlich  behandelt  werden  soll,  jede  Omndlage;  wir 
sind  auf  bereitwilliges  Entgegenkommen  nnserer  Collegen  angewiesen,  aber  es 
kommt  oft  vor.  dass  <=ie  ans  anf^eborcner  Opposition  es  nicht  tliun  mögen.  In  un- 
serem Kreise  hat  jeder  Ar/t  am  Ende  der  Woche  ein  Verzeichniss  der  vorgekom- 
menen Fälle,  event.  eine  Vacal-An/.eige  zu  liefern,  sie  werden  regelmii von 
der  roliiit'i  abgeholt  und  dem  Landrath  angestellt.  Da  giebt  es  Herren,  die  eine 
sehr  bedeutende  Praxis  haben,  welche  2  .Jahre  lang  Vacat-Anzeigen  oingeschicki 
haben.  Es  giebt  ferner  einige,  welche  Diphtheritis  überhaupt  nie  melden.  Mit 
der  mediciniscben  Statistik  ist  es  daher  in  dieser  Besiehnng  sehr  schleohf&estellt 
und  es  trifft  hier  im  weitesten  Masse  zn.  was  ein  höherer  Beamter  sagte:  «Die 
Statistik  ist  die  Wissenschaft  der  Lilge."  Weshalb  soll  der  Kreis-Pbystkos  also 
noch  einen  Adjunkten  zu  der  Lüge  haben?  In  Bezug  auf  die  amtliche  sanittts> 
polizeiliche  Tliiitigkeit  der  Kreiswundärzte  kann  ich  auch  nicht  dem  beistimmen, 
was  der  Herr  Vortragende  angeführt  hat.  loh  komme  endlich  zn  dem  Hebammeu- 
Wosoi.  Nach  dem  neuen  Gesetze  sind  nur  die  Rezirl^s-IIehammen  verpflichtet, 
sich  j>riifen  zu  lassen,  in  den  Städten  ^prlt^n  die  Hebammen  überliaiipt  nicht 
untersuitzt:  solche  Hebammen  sind  nicht  Bezirks  Hebammen .  dann  hören  aber 
auch  die  Verpllichiungen,  die  sie  noch  hätten,  auf.  Wir  Italen  in  unsenn  Kreise, 
wo  der  Maugel  der  Hebammen  sehr  druckend  ist,  niclii  die  Mittel  zu  einer  aus- 
giebigen Unterstfitzung  der^Hebammen.  Wenn  eine  Hebamme  100  Mk.  Unter- 
stützung bekommt  und  nur  6  Entbindungen  im  Jahre  macht,  so  sagt  schliess- 
lich die  Gemeinde;  Da  die  Frau  nur  sechs  Entbindungen  macht,  so  wlU  ich  aneh 
nicht  mehr  die  100  Mk.  zahlen,  —  nnd  der  Hangel  an  Bebammen  vetgriissert 
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sich.  In  tiiesor  Hinsicht  also  brauchen  wir  die  Kreis- Wundärzte  auch  nicht.  In 
Bezug  auf  die  forensische  Thätigkeit  stitmiK^  ich  bei. 

Hr.  Falk:  Was  ich  mir  erlaubie  an/uiubreti.  war  aus  meinen  Wahrnehmun- 
gen herausgenommen,  und  es  war  mein  Wunsch,  auch  von  Anderen  zu  hören, 
was  sie  auf  Grand  ihrer  Erfahrung  anffihren  wfirden.  leh  will  daher  nar  Biniges 
erviedem.  Was  aonichst  das  Impfiresen  betrifli,  so  kdimen  Sie  rersichert  sein, 
m.  H-,  dass  ich  in  erster  Linie  (nicht  fdr  meine  Person)  wdnsche,  dass  die  Kreis* 
Nedidnalbeaaiten  daxa  herangexogen  werden ,  nicht  «war  nn  ihre  Bnolomente 
zo  steigern,  sondern  nm  ihre  Kenntnisse  zu  verwertheQ.  Man  muss  entschieden 
wünschen,  riass  auch  die  Impfung  in  Händen  ron  wissenschaftlich  dazu  vor- 
bereiteten  Männern  sei.   Ich  «j^laube  aber,  dass  die  Krfahrun^en,  di^  l^isht-r  mit 
dem  Imi»t^esef7e  gemacht  worden,  '^o  mannigfaltige  sind,  dass  sie  uns  einmal  in 
einem  besonderen  Thema  beschäftigen  werden.   Auch  hat  die  Staats- Regierung 
zur  Zeit  keinen  EinHuss  auf  die  Wahl  der  Impf-Aerzte.  Weiter  ist  gesagt  worden, 
99  werden  sich  immer  Herren  finden,  die  gern  gerichtliche  Obdaotionen  machen 
wollen.  Ich  möchte  dagegen  doch  bemerken,  dass  wir  hier  eine  Menge  Aentle 
haben,  welche  gar  keine  Leiche  sehen,  gar  nicht  bei  der  Obduction  anwesend 
senk  wollen.  In  grossen  Bexirken  werden  sich  xwar  immer  noch  tQchtige  Aerxte 
finden,  die  es  aus  wissenschaftlichem  Interesse,  nicht  blos  für  das  Sostrum  thun; 
aber  die  gerichtliche  Obduction  ist  so  wichtig,  dass  wir  suchen  müssen,  tüchtige 
Leute  dafür  fixirt  und  stets  dispotiibel  zu  haben.   Ilinsiclitlich  der  Statistik  be- 
steht ein  UnttT.schied  /.wischen  der  Krankheit.'?  -  Statistik  und  der  Sterblichkeits- 
Slalistik.    Auf  die  Statistik  der  Krankheiten  müssen  wir  sicherlich  verzichton; 
diese  durchzuführen  ist  jetrt  einfach  unmöglich.    Ausreichen  würde  aber  zu- 
nächst die  Morlaliiäts-Statistik,  wie  sie  aus  dem  standesamtlichen  Material 
ZR  TefsehalTen  geht.  Tsi  die  Statistik  aber  nothwendig,  so  mnss  man  sich  nun 
schon  an  ein  sehr  trockenes  Geschift,  an  das  Calculiren,  herangewöhnen.  Im 
Princip,  so  wiederhole  ich,  bin  ich  ffir  die  Beibehaltung  des  Kreis^Wiindarxtes, 
aber  nicht  fn  strenger  Anlehnung  an  die  Kreis>Eintheilang.  Jetxt,  nachdem  Sie 
von  verschiedenen  Seiten  die  gewonnenen  Erfahrungen  haben  aussprechen  hören, 
darften  Sie  im  Stande  sein,  sich  darüber  zu  äussern,  ob  Sie  den  Kreis-Wuodarzt 
abgeschafft  wissen  wollen  odfr  ihn  unter  gewissen  Dedin^nngen  für  conservirbar 
halten.    Ich  möchte  die  Fassung  einer  Resolution  empfohlen :  ich  wünschte,  dass 
wir  in  irgend  einer  Form  zur  Abstimmung  über  diese  Frage  gelangen,   ich  be- 
antrage zu  erklären,  dass  die  Stelle  der  Kreis-Wundiir/.te  beizubehalten  ist. 

Hr.  Ulm  er:  Ich  würde  vorschlagen  auszusprechen:  die  Kreis- Wundärzte 
sind  ToIlaUindig  sntbehrlich;  aber  ich  würde  es  darauf  einschr&nken,  dass  Tom 
Landgerichte  ein  bestimmter  Arzt  als  xweiter  Sachrerst&ndiger  xngesogen  werde. 

Hr.  Kanxow:  Es  ist  nun  znnichst  die  Torfrage  xu  erörtern,  ob  überhaupt 
irgend  eine  Resolution  über  den  vorliegenden  Gegenstand  gefasst  werden  soll 

Nachdem  jetzt  Herr  Meyhof  er  sich  gegen  Resolution  ausgesprochen  hat 
und  auch  von  anderen  Seiten  die  Angelegenheit  als  noch  nicht  spruchreif  erklärt 
worden  i.st.  lehnt  die  Versnmnilung  die  Abfassung  irgend  welcher  Kesohition  ab. 

Hr.  Kanz.  ü\v:  Ich  wollte  nur  darauf  aufmerksam  machen,  dass  wir  jetzt 
in  der  allerjüngsten  Zeit  eifien  Minisierial-Erlass  bekommen  haben,  durch  w<*!<'hen 
die  Stellung  der  Hebammen  neu  regulirt  worden  ist  und  in  welchem  wiciitige 
und  erhebliche  Beätimmungdu  aaiübei  eulhalten  sind,  dass  die  Stellung  der  Heb* 


Digitized  by  Google 


Preussisch»  Hedicinalbeamten- Verein. 


amroen  eine  bessere  werde.  Es  ist  namentlich  ancb  eine  Bestimmung  daraber, 
wie  die  Hebammen  zur  Prüfung  kommen  sollen,  ohne  dadurch  pecani&ren  Schaden 
zu  erleiden,  vorgesehen.  — 

VI.  Hr.  Paradies  (Gnesen):  lieber  die  Stellnng  der  Medicinal- 
beamten  sn  anderen  Beamten>Kategorleen. 

Redner  erklSrt  vorweg,  dass  er  sich  nicht  zvl  einem  eigenUicben  Vortrage 
fiber  den  anr  Discnssion  stehenden  Gegenstand  gemeldet,  sondern  nur  so  gO" 

schrieben  habe,  dass,  wenn  Jemand  fiber  die  Materit^  spreche,  er  auch  mitreden 
wolle.  Er  äussert  sich  sodann  fär  Beibehaltung  der  bisherigen,  sich,  wie  in  an- 
deren neamten-r'l.isspn  .  anf  einanfjpr  aufbauenden  Gliederung  des  preussischen 
^tuatsmedicinal  Personais,  wünscht  aber  für  jede  Kategorie  desselben  ein  er- 
weitertes Arbpi  Isfeld. 

Hr.  Kaiizow:  Da  Niemand  weiter  zu  diesem  Gegenstande  sprechen  zu 
wollen  scheint,  koiniiien  wir  zum  nächsten  Discussions-Gegenstatido' : 

YII.  Kann  jeder  Arzt  durch  Gerichtsvollzieher- Ladung  zur 
Vornahme  einer  gerichtlichen  Obduction  gezwiinjrcn  werden? 

Herr  Kreis- Physilsus  Dr.  Jacobs  aus  Köln,  der  das  rkcfcrat  ülteiiuunmeQ 
hatte,  ist  nicht  anwesend.  Ich  l'rüge  daher,  üb  vielleicht  ein  Anderer  der  Uerrea 
zu  diesem  Gegenstände  zu  sprechen  wütischt. 

Hr.  Falk  weiss  nicht,  ob  die  Gerichtsbehörden  das  Recht  haben,  einen 
Arzt  zur  Vornahme  einer  gerichtlichen  Obdaetion  zu  zwingen,  doch  ist  ihm  be- 
kannt, da»  dies  bereits  geschehen  ist.  Nach  dem  Wortlaut  des  Gesetzes  er« 
scheint  es  ihm  persönlich  statthaft, 

Hr.  Kapmund;  Die  Frage  ist  gar  nicht  so  unwichtig.  Vor  angeföhr 
sieben  Jahren  fragte  mich  ein  Gerichtsbean)ter  in  einer  Gesellschaft:  Wenn  Sie 
verreist  sind,  wer  verrichtet  dann  die  SectionenV  Ich  antwortete:  „Sie  werden 
sich  einen  anderen  Kreis-I'hysikus  laden  müssen"  ;  darauf  erhielt  ich  von  den  noch 
anweseti'loi!  .luriston  dir  Antwort:  „Wir  holen  uns  irgend  einen  anderen  .Vrzt. 
Wenn  wir  deuGeiichL^diener  liinscbiokeii  und  den  Arzl  voriadtjn,  muss  er  kommen: 
jeder  Arzt  ist  verpflichtet,  vor  Gciichi  eine  Seolion  zu  niuchen".  Ich  war  und  bin 
über  der  Ansicht,  dass  derUichtor  hierzu  nicht  befugt  ist;  wozu  sind  denn  dieMedi- 
cinal beamten  da?  £s  steht  im  Qesetz  blos,  dass  nur  beamtete  Äerzte  Terpfliohtet 
sind,  eine  Section  zu  übernehmen.  Ich  habe  später  auch  noch  mit  anderen  Rich- 
tern hierüber  gesprochen ,  und  diese  Herren  haben  alle  meine  Ansicht  bestätigt 
und  sagten  sämmtlicb.  der  Arzt  könne  wol  gezwungen  werden,  anf  Grund  einer 
Section  und  des  darüber  aufgenommenen  Protokolls  ein  Gutachten  abzugeben^ 
aber  er  könne  nicht  genöthigt  werden,  die  Handlung,  die  Section  selbst  vorzu- 
nehmen. aufGrun^  deren  er  das  Gutachten  ahztic^eben  hat.  Das  ist  eben  eine 
Handlung,  von  der  er  sagen  kann:  „ich  habe  keine  Lust  dazu,  oder  ich  ver- 
stehe es  nicht,  ich  will  mein  Leben  dabei  nicht  nsiiiren  oder  dtMirloichen'' . 
Unser  Verein  müssle  sich  bereit  erklären,  die  Processkoslen  evtnit.  zu  tragen, 
wenn  Jemand  es  bis  zum  Aeussersteu  kommen  Hesse  und  die  Entscheidung  des 
höchsten  Gerichtshofes  provocirte. 

Hr.  Heyland  (Guben) t  Mir  ist  einmal  die  Zumuthung  vom  Gerichte  ge- 
macht worden,  eine  Obduction  TOixunehmen,  zu  der  ausserdem  noch  ein  junger 
Arzt  hinzugezogen  nar;  der  betreffende  Richter  hatte  dies  für  bequem  gefunden. 
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Ich  babe  eikläil:  ^Ich  tungire  hier  nicht  als  Physikas.  ich  mache  hier  keine 
Seetton,  es  niiiss  der  Kreis- Wundant  oder  ein  anderer  Pfaysikos  hlnzuge/.ogf'n 
werden' ;  ich  hin  dann  abgereist  and  babe  Recht  bekommen.  Bs  sind  aber  blos 
mi  lostanzen  nnfehlbar,  meine  Herren,  die  eine  ist  anser  Herrgott,  die  andere 
die  Juristen! 

Hr.  Falle:  Es  sind  nun  doch  einander  entgegenstehende  Ansichien  hierüber 
geäussert  worden  iin»l  es  wäre  doch  hübsch.  Sachverständige  über  diese  Vav^a 
zu  hör^Ti.  nhne  eijien  Process.  Fs  stpht  im  Gest!/  nit'lit.  da'^s  nür  beanilete 
Aerzie  %erpllichtet  sind.  \vm^  Herr  Kapm itnd  tueinie;  es  heisst  nur  in  einem 
.Ministerial-Re?eripte.  die  Richter  mochten  doch  möglichst  diejenigen  Aerzte,  die 
Medicinalbeamte  sind,  oder  solche  Aerzte,  die  das  PhysilvitU- Examen  gemacht 
haben,  heranziehen.  Ich  glaube  eben,  dass  nach  dem  Wortlaut  des  neuen  Ge- 
setses  jeder  Arzt  kommen  mms.  Aber  ich  wünschte,  dass  unser  Verein  einmal 
an  richtiger  Stelle  Anskanft  eintiehe  und  Material  sammele. 

Hr.  Granbanm  (Beeskow):  Ich  möchte  nur  enrShnen.  dass  ein  mir  be- 
kannter Privat- Arzt  in  einem  Falle  die  Vornahme  einer  Obdnction  verweigert  und 
der  Richter  dann  davon  Abstand  gcnonjmen  hat. 

Hr.  Tenholt  (Nordhausen):  Ich  weiss  nicht,  ob  es  blos  VerwaKungssache 
ist  oler  Gesetz.  dem  Medicinalbcamten  fresa^t  wird,  er  habe  stets  sämmt- 

lichen  gerichtlii  htMi  KrM|ni?:tionen  Folge  /u  leisten;  daraus  würde  dann,  infNiior 
Ansicht  nach,  implicite  lolgen.  dass  ein  anderer  Arzt  nicht  Folge  zu  leisten 
brauche. 

Hr.  Falk:  In  Bnlenberg's  Medicinalwesen  heisst  die  betreflfende  Stelle 
(S.  €05):  Zu  den  Amtsgeschüften  der  Kreis-Wnnd&rzte  gehört  hauptsächlich  die 
Aasführiing  gerichtlicher  Sectionen  in  Gegenwart  resp.  unter  Leitung  des  Kreis- 
Physikus  .  .  .  doch  stobt  ihnen  auch  hierzu  ein  anssohliessliches  Recht  nicht  zu. 

Hr.  Rosenthah  Bs  wird  immer  darauf  zutücligekommen.  dass  jeder  Arzt 
erscheinen  muss,  wenn  er  vorgeladen  wird.  In  früherer  Zeit  wurde  aber  die 
gerichtsärztliche  Praxis  gar  nicht  betrieben,  ffh  meino  doch,  ich  kann  nicht  als 
Snr!iverst:lndtger  zn  fnnj^iren  g^ezwungen  werden,  wenn  ich  sage,  ich  bin  in 
dieser  M nterie  ni  lit  Sacliversländiger. 

Ur.  Rapmund:  Das  Gericht  ist  berechtigt,  jeden  Ar^t  Sachve^,st;lrldi^an 
zu  vernehmen,  und  er  ist  verpflichtet  zu  folgen;  aber  es  ist  nur  tiaglich.  ob  er 
auch  verpilichtet  ist,  eine  Handlung,  also  x.  6.  eine  Obduction,  vorzunehmen. 
Und  da  bin  ich  der  Meinung,  er  ist  nicht  forpflichtei.  Der  grösste  Tbeil  der 
Richter  ist  eben  der  Ansicht,  dass  der  Sachverstindige  nicht  gezwungen  werden 
kann  zur  Vornahme  einer  Handlung,  wol  aber  zur  Abgabe  eines  Gutachtens  auf 
Grund  eines  Materials,  welches  ihm  der  Richter  liefert.  Wenn  die  Aerete  der 
Requisition  Folge  leisten,  ist  es  gut;  wünschenswerth  ist  es  indoss  nicht,  dass 
ein  beliebiger  Arzt  re(|uirirt  werde;  es  \<i  besser,  wenn  der  zweite  Medi*"inal- 
beamte  res:e)mässjg  zugezogen  wird,  weil  es  zweifelhafte  und  schwer  zu  begut- 
achtende Fälle  giebt.  — 

(Schlnss  der  Sitzung  um  1 4  Uhr  Mittags.) 

Nachmittags  fanden  gruppenweise  Resichtigungen  der  hygienischen  Aus- 
stellung unter  Leituni^  der  Herren  Seil  und  Wolffhügel,  des  städtischen  Kran- 
kenhaases  Moabit  unter  Führung  des  dortigen  Verwaltung3>Direotors  H.  Merke 
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find  danach  des  neuen  S.rafgerichtä  und  Uotonaebttngs-GeftDgiiiaflM  untw  F6h' 
rung  des  Anstalts- Arztes  U.  Löwin  statt. 

Unj  5  Uhr  versammelte  ein  Festmahl  im  Hotel  Kaiserhof  fr\st  sämmtliche 
zu  den  Verhandlungen  eingetroffenen  Yereins-MitgHeder  zu  mehrstündigem,  froh 
bewegten  Zusammensein. 


Zweite  ardraäiche  Slttnng  am  89.  September  188B. 

I.  Hr.  Lesser  (Berlin):  Die  wichtigsten  Sectio usbefun de  beim 
Ertrinkungstode,  vom  ger i  ch  tsürzt  I  iche  n  Standpunkte  aus. 

(Ist  anfangs  dieses  Heftes  besonders  abgedruckt.) 

Hr.  Li  man  (Berlin):  Nach  diesiMn  Vortrage  ist  also  <iie  Aufblähung  der 
Lnn^en  immerhin  als  ein  sehr  wiTihvoll  'S  anaiomi'^-hi^^  Substrat  des  Ertrinkungs- 
todes zu  beachten.  Wenngleich  Herr  Lessor  von  den  früheren,  in  hohem  Masse 
skeptischen  Untersuchungen  iiher  den  Krtrinkungfstod  abgegangen  ist  und  die 
Sicherheit,  mit  welcher  derselbe  zu  erschliessen  ist,  in  etwas  eingeschränkt  hat, 
to  glaube  ich  Dichtsdestoweniger,  den  Ertrinkungstod  an  frisoben  Leichen  mit 
Sicberheit  diagnoaticiren  zu  kennen,  weil  man  doch  die  Umstände  des  Felles  mit- 
berüoksiobiigen  wird  nnd  muss.  leb  will  bieraaf  nicht  näher  eingeben,  weil  dies 
SQ  weit  fahren  würde  nnd  den  Herren  wol  allen  ans  der  t&glichen  Brfahrong 
bekannt  sein  wird. 

Hr.  Lesse r:  Ich  möchte  betonen,  dass  ich  hier  ausschliesslich  vom  Werth« 
der  anatomischen  Befunde  zu  sprechen  hatte.  Wie  weit  die  Xebenumstande  in 
Berücksichtigung  kommen,  war  nicht  meine  Aufgabe  zu  beleuchten.  — 

II.  Hr.  Rapmnnd  (Nienburg):  J&brliche  oder  vierteljährliche 
Saniiätsberiehte  der  Kreis«Medicinalbeamten? 

H.  U.!  Zunächst  eine  kurze  Notiz,  was  mich  überhaupt  veranlasst  hat, 
dies  Thema  anf  die  Tagesordnung  zu  stellen:  Bis  snm  Jahre  1881  hatten  die 
KreiS'Hedioinalbeamten  der  Provinz  Hannover  den  Vorzog,  nur  alljährlich  einen 
Sanitätsbericbt  an  ihre  betreffenden  Landdrosteien  abstatten  an  mOssen;  diese 
Einrichtung  stammte  noch  aus  früheren  Zeiten,  hatte  sich  vollständig  bewährt 
und  war  auch  nach  der  Occupation.  resp.  Annection  als  zweckentsprechend  an- 
erkannt worden,  nur  dass  laut  Verfügung  vom  16.  Oct.  1866  behufs  grösserer 
Gleichmässigkeit  und  umfassenderer  Vollständigkeit  der  Berichte  ein  best  mmies 
Schema  vorgeschrieben  war,  was  in  violer  Hinsicht  von  dem  in  den  alten  Pro- 
vinzen geltenden  abwich.  Ihnen  Allen  ist  ja  nun  die  Minisierial-Vertüirung  vom 
4.  Juni  1880,  betreffend  die  Erstattung  von  Jühriichen  General-Samunsberichten 
seitens  der  Regierungs-Medicinalräthe.  resp.  Medicinal  Keferenten,  bekannt;  dw- 
selbe  geht  von  der  Voraussetzung  aus.  dass  in  allen  Provinzen  seitens  der  Kreis- 
Hedicinalbeamten  vierteljährliche  Sanitätsberlchte  erstattet  werden,  und  als  sich 
demnächst  herausstellte,  dass  dieses  in  der  Provinz  Hannover  nicht  der  Fall,  wurde 
auch  hier  diese  Herirlilerstattung  laut  Minister! al- Verfügung  vom  17.  Btärs  1881 
eingeführt.  M.  H.,  ich,  der  ich  aus  einer  alten  Provinz  nach  Hannover  versetzt 
war  und  in  Folge  def?sen  die  Vortheile  jener  jährlichen  Berichterstattung  im  Ver- 
gleich zur  vierte^ährlichen  kennen  gelernt  hatte,  war  daher  gar  nicht  erstaunt, 


Digitized  by  Google 


Zweiter  Sjt7.ungstag.   29.  September  1885. 


207 


dass  meine  hanoömaohen  Amiscollegea  jetzt  dieselbe  SrCehrung  iiar  io  umge- 
kehrter Reihenfolge  maebUo  und  due  sich  in  der  vorjährigen  Veraammlang 
unseres  dortigen  Uedicinalbeamten- Vereins,  aJs  gerade  dieser  Gegenstand  sur 
Verhandlung  Itani,  auch  nieht  einer  fand,  der  die  nen  eingeführte  Bericht- 

trsuttung  in  Schutz  genominen  hätte,  wol  aber  viele,  die  die  Kachtheilo  der- 
selben in  prägnanter  Weise  hervorhoben.  Damals  schwebten  bereits  die  Verliand- 
Inngen  behufs  Gründung'  eines  allgempincn  prenssischen  Medicinall  eainten-Ver- 
eins.  und  so  wiudo  denn  einstiitiniij?  (Ut  Wunsch  au.sgesprocheu ,  ;;''radi>  diese 
Frage  vor  das  Forum  desselben  zu  bringen  und  durcli  eine  eingehi-nilo  lli-^jue- 
chung  .sowie  durch  gegenseitigen  Austausch  der  Ansichten  und  Et  raluungon 
eine  Verständigung  über  dieselbe  erzielen.  Ich  spreche  somit  im  voriiegendea 
FaUe  ^ebr  oder  weniger  als  Vertreter  unseres  bannSrersohen  Medicinalbeamten- 
Vereins,  und  dass  ich  für  j&hrltcbe  Bericbterstattang  eintreten  werde,  wird  Ihnen 
ans  dem  Vorhergesagten  nicht  sweifelbaft  sein;  Sie,  m.  H.,  sind  dagegen  wenig- 
stens sa  der  bei  Weitem  grüssten  Mehrzahl  aus  den  alten  Provinsen  und  können 
aus  Ihrer  reichen  Erfahrung  mich  vielteicbt  widerlegen,  noch  mehr  sollte  es 
mich  aber  freuen,  Sie  gerade  aaf  Grand  derselben  mit  mir  an  einem  gleichen 
Eigebnisse  kommen  zu  sehen. 

>f.  H.,  mit  den  verschiedenen  Aenderungen  und  \Vandlunc:en  des  Modicinal- 
wesens  in  Preu.ssen  hat  auch  die  Berichterstattung  innerhalb  desselben  mancherlei 
nmändernde  Vorschriften  erfahren,  ehe  sie  auf  dem  heutigen  Standpunkt  auge- 
Uugi  ist.  Ich  will  hierbei  nicht  auf  die  alleifrühesteu  Zeiten  zurückgehen;  hier 
besund  ja  überhaupt  noch  bei  allen  Behörden  die  löbliche  Sitte,  mögliobst  wenig 
sn  schreiben  and  sich  vielmehr  durch  persönlichen  nnd  m&ndlichen  Austausch 
der  Ansichten  so  informiren,  eine  Sitte,  die  wir  noch  in  der  auch  für  das 
Jledictnalwesen  so  wichtigen  Verordnung  über  die  Dienstordnnng  der  ProTinzial- 
Behörden  vom  23.  Oct.  1817  zum  voisüglichsien  Ausdruck  gebracht  sehen,  in 
der  es  z.  B.  im  §.  3  über  die  Functionen  der  Obei Präsidenten  heisst:  ^dass  sich 
ihre  Thätigkeit  mehr  auf  eigene  Anschauung  und  örtliche  Unlersuchnntr  als  auf 
todte  Berichterstattung  gninden.  sie  den  Hegierungeu  alle  nicht  ausdrücklich 
YOrgeschriebenen  Berichte  ersparen  und  dieselben  da.  wo  es  sich  nicht  vermeiden 
lasse,  möglichst  abkürzen  und  vereinfachen  sollten,  damit  das  Leben  und  der 
Geist  der  Verwaltung  nicht  über  der  todteu  Schreiberei  verloren  gehe."  Solche 
Grundsätze  haben  aber  leider  für  die  Medicinalbeamten,  besonders  für  diejenigen 
des  Kreises  spiterbin  wenig  oder  gar  keine  Anwendung  gefunden,  und  nirgends 
mehr  als  gerade  hier  besteht  die  im  obigen  Berichte  so  verpönte  todte  Bericht- 
erstattung, besonders  seitdem  jenen  ans  Sparsamkeltsrnoksicbten  alle  Gelegen- 
helten zu  persönlichen  Informationen  beschnitten  nnd  sie  lediglich  auf  solche 
,bei  anderweitigen  Dienstreisen''  angewiesen  sind.  So  ist  auch  die  früher  in 
der  Provinz  Hannover  übliche  obligatorische  Zuziehung  der  Kreis  PIivsiker  zu 
den  ofßcielieQ  Apotheken-Visitationen,  wodurch  ihnen  alljährlich  wenigstens  ein- 
mal, oft  sogar  mehrmals  Gelegenheit  zu  mündlichem  Austausch  mit  ihren  vor- 
gesetzten .Medicinal-Referenten  gegeben  war.  vor  mehreren  Jahren  der  Sparsara- 
keii  zum  Opfer  gofuUou,  und  nur  die  Berliner  Coilegen  erfreuen  sich  des  bo- 
oeidenswertben  Vorzuges,  allmonatlich  offlciell  unter  dem  Vorsits  ihres  Regie- 
mogs-Hedioinalraths  snsammensnkommen,  gemeinschaftlidi  alle  sanitätspolizei* 
h'efaen  Fragen,  resp.  Zust&nde  ihrer  Bezirke  zu  berathen  und  dafür  von  jedem 
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Sunitätsberichtd  eutbunden  zu  sein.  M.  H..  ich  bin  weil  davoa  eotferot,  eine 
derartige  Einrichtung  auch  für  alle  anderen  Regierungsbezirke  herbeizuwünschen, 
denn  hier  w&rde  der  Kostenpnnkt,  der  dort  gans  wegfällt,  doeb  za  sehr  in  Frage 
kommen,  wol  aber  möchte  ich  wenigstens  für  ans  übrige  Kfeis>]ledicinalbe«mteneioe 
nicht  so  hSnfige  and  doch  zweokmassigere  Berichterstattang  sa  erreicben  saehen« 

Sehen  wir  ans  nun  die  jetzt  TOrgesohriebene  etwas  näher  an,  so  werden  wir 
finden ,  dass  für  dieselbe  immer  noch  im  Grossen  and  Ganzen  die  Ihnen  Allen 
sicherlich  bekannte  Min. -Verf.  vom  3.  Juli  1839  die  Grundlage  bildet,  wenn 
sie  auch  im  Laufe  der  Zeit  manche  nicht  unwichtige  Aendorunis^  erfahren  hat. 
So  sollten  darnach  z.  B.  von  allen  Medicinalpersonon.  mochten  sie  Beamte  sein 
oder  nicht,  vierteljährlich  bestimmte  Heitrai,fe  zu  den  Sanitatsberichten  an  den 
Physikus  ihres  Kreises  eingeschickt,  dieselben  dann  von  diesem  mit  seinen#igenen 
Beilrägea  iu  einem  Kreis-Saiiitälsbeiicht  nach  besouderem  Schema  /zusammen- 
gestellt nnd  an  die  vorgesetzte  Regierang  ebenfalla  vierteljährlich  eingereicht 
werden,  am  hier  einmal  die  Unterlage  fvr  den  haibjährlicb  absostattenden 
Departements-Saaii&tsbericbt  des  betrelfenden  Regierangs-Uedicinalraths,  anderer- 
seits mit  diesem  zusammen  diejenige  for  die  von  den  Hedioinal-CoUegien  auf 
Grand  ihrer  Instruction  vom  23.  Oct.  1817  §.2  No.  7  abzafassenden  General* 
werke  und  übersichtlichen  periodischen  Berichte  zu  bilden.  Durch  Circ.-Verf. 
vom  l.Jiili  1848  wurden  jedoch  die  Mediriiial-CoHegicn  sowie  sämmlÜche  nicht 
beamteten  MediciTialpersonen  von  dieser  Verpflichtung  zu  periodischen  ßerichien 
entbunden  und  dieselbe  ist  seitdem  nur  noch  auf  die  Kreis-  und  Regierungs- 
Medicinalbeamten  beschränkt  geblieben,  für  die  ersteren  vierteljährlich  in  bis- 
heriger Weise,  füi  die  letzteren  dagegen  jährlich,  abgesehen  von  einem  kuizeii 
ebenfalls  vierteljährlich  abzustattenden  Referate  zu  dem  sogeoauoten  SiCitungs- 
berichte  des  Regieroogs-Prtsidenten.  Späterhin  (s.  Cire.>Terf.  vom  88.  Hai  1874) 
hat  man  allerdings  die  Einföhrang  von  Generalberichten  seitens  der  Regternngs- 
Medicinali&the  in  periodischen  Zwisehenraamen  von  fünf  Jahren  beabsichtigt, 
diese  Absicht  aber  schliesslich  in  der  Circ.- Verf.  vom  4.  Jani  1880,  resp.  vom 
3.  Not.  1880  wieder  fallen  gelassen  und  für  jene  an  jährlichen,  mit  dem 
Kalenderjahre  abschliessenden  und  bis  zum  I.Juli  des  kommenden  Jahres  ein- 
zureichenden Berichten  fest  irehalten.  Diese  letzteren  Verfügungen  sind  aber  auch 
für  die  Quartalsberichte  der  Krois-Medicinalbeamten  von  höherem  Interes*;?.  indem 
sie  sich  einestheils  eingehend  über  den  Zweck  des  ganzen  Berichtswesens  aus- 
sprechen, auderntheils  den  Kegierungs-Medicinalräthen  die  Veranlassung  gegeben 
haben ,  für  jene  statt  des  alten  Schemas  ein  an  dieses  sich  zwar  anlehnendes, 
aber  viel  aasfahrlicheres,  neoes  aafsnstellen,  nm  dadnreb  brandlbarere,  vollstän- 
digere nnd  aosföhrlichere  Berichte  als  bisher  sa  erhalten.  Gleichseitig  sind  ia 
Folge  dessen  auch  die  Kreis-Wandärzte  ans  ihrem  bisherigen  doice  far  niente 
aufgerüttelt  und  ihnen  durch  Circ.'Verf.  vom  14.  Kov.  1880  in  Erinoerung  ge- 
bracht, ebenfalls  vierteljährlich  su  dem  von  dem  Physikus  abzustattenden  Kreis- 
Sanitätsbericbte  an  diesen  einen  Beitrag  nach  jenem  Schema  einzusenden. 

Das  wäre  also  im  Aligemeinf^n  der  jetzige  Standpunkt  von  unserem  perio- 
dischen Berichtswesen,  insonderheit  von  deni  der  Kreis-Medicinalbeamlen :  fragen 
wir  uns  nun  nach  dem  eigentüclien  Zwecke  der  dadurch  vorgeschriebenen  vicriel- 
jährlichen  Sanitätsberichte  der  letzteren,  so  lässt  sich  derselbe  auf  Grund  der 
vorher  angeführten  Ministerial-Verfügungen  kurz  dahin  zusammenfassen,  dass  sie 
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•ivnd  die  Regierungen  als  administrative  Behörden  möglichst  rasch  in  Kennt- 
m'ss  Ton  dem  Sanitätszastande  ihres  Bezirkes  setzen  und  dieselben  forllaufend 
fiar-n  erhalten  sollen,  andererseits  die  Gnindhi?»'  für  die  von  dem  zuständigen 
Regierungs-Medicinalratbe  alljährlich  abzustauenden  Gesammtberichte  über  das 
Mediciiialwesen  seines  Bezirkes  bilden,  iboi  ixuch  da?»  Material  zudem  für  den 
sogenannten  „Zeitungsbericht  dos  Regierungs-Präsidenten'  bestimmten  Referate 
liefern  und  endliob  den  Kreis-Medicinalbeamlen  selbst  deo  erwünschten  Anlasa 
gebm  flollen,  ihn  Erfafanugea  sa  samiDeln  und  tu  siohtoD,  Vergleichunga- 
noBiMiid  sn  gewinnen  ond  sich  der  Ziele  bewoest  so  werden,  «nf  deren  Errei« 
ohug  sie  ▼efsngeweiae  ihre  Anstrengongen  zu  riobten  heben. 

Diese  drei  Punkte,  ro.  H. ,  müssen  wir  demnach  immer  im  Auge  behaUen, 
wenn  wir  jetzt  die  Fmge  entscheiden  wollen ,  ob  jährliche  Berichterstattung  der 
riertelj ährlichen  vontuziehen,  bez.  überhaupt  ausführbar  ist,  und  dorn  scheint 
denn  gleich  auf  den  ersten  Blick  der  erste  von  ihnen.  _  sc  (i  n  <>  1 1  e  l  n  fo  rnia  l  i  o  n 
der  0  b  e  r  be  ji  ü  r  d  e  n  .  absolut  entjfegenzustehen.  Dass  eine  solche  für  gewisse 
Fälle  iinbedirii^t  riüthwendig  isi.  w  inl  lo  irMT  von  uns  leugnen:  aber,  m.  U..  seiien 
wir  uns  uur  emmai  unser  BenchLäscheuia  ua  und  suchen  wir  diejenigen  l'o:ii- 
tienen  berans,  wo  eben  Eile  nötbig  und  wo  es  der  Regierung  um  sofortige  Kennt* 
oimebnie  angelogen  sein  mnss:  ihre  Zahl  ist  doob  wabriicb  äusserst  gering, 
Süd  dasn  haben  noch  neuere  Verfügungen  gerade  für  alle  diese  Oegenstiinde  eine 
lefertige  besondere  Bericbieislattnng  Torgeechrieben.  Das  gilt  x.  B.  Ton  s&mmt- 
fiehen  Veränderungen  der  Uedicinalpersonen,  von  jedem  epidomi^«  hon  Auftreten 
ansteckender  Krankheiten,  wo  in  den  meisten  Provinzen  auf  Grund  der  Verfügung 
Tom  15.  Januar  1881  eine  fortlaufende  wöchentliche  Berichter.statümg  an  die 
Regienings-Medicinalralhe  ein^^efiihn  ist  inid  nicht  etwa  nur  für  Cholera  Pocken 
und  Flecktyphus,  für  welche  diese  ja  iiereits  früher  bestand  (s.  die  Verfii^aingen 
vom  29.  Oct.  1870.  25.  April  1879  und  27.  Jan.  1880),  sondern  auch  für 
Abdominaltyphus,  Masern,  Scharlach,  Diphttieritis  und  Puerperaliieber.  Das  gilt 
weiterhin  von  allen  Conoessionirangen  wichtiger  gewerblicher  Pabriiranlagen,  wie 
ftberhanpt  Yon  allen  der  Concession  bedfirftigen  gewerblichen  Anlagen,  sobald 
die  Bntsoheidnng  darilber  in  der  RecoiS' Instant  tu  treffen  ist,  ron  allen  Gon* 
eessionimngen  von  Priratirren>,  Kranicen*  nnd  Pflege- Anstalten,  sowie  endlich 
von  allen  wichtigen  gericbtlioh-' medizinischen  Vorkommnissen,  besonders  Ob-  ' 
dactionsverhandlungen ,  sowie  von  solchen  über  zweifelhafte  Gemüthszuslände, 
von  denen  ja  die  Protokolle  resp.  Gutachten  der  König!.  Hegierong  durch  die  be- 
ireffenden  Gerichtsbehörden  abschriftlich,  und  zwar  sofort,  einzusenden  sind. 

Wohlan,  meine  Herren,  streichen  Sie  einmal  alle  diese  Gegenstände  aus 
unserm  Schema  und  dann  bezeichnen  Sie  mir  noch  irgend  eine  Position,  die  eine 
schnelle  Berichterstattung  erforderlich  macht  und  die  nicht  noch  zeitig  genug  in 
einem  Jahresbericht  ihre  Erledigung  finden  könnte:  loh  kann  beim  besten  Willen 
keine  finden  nnd  daher  auch  keineswegs,  wenigstens  unter  den  jetzigen  Verhält- 
Btwen,  den  Qrund  einer  sebnellen  Information  für  die  Abstattnng  Tierte^Shrlioher 
Sanitätsberiehte  als  stichhaltig,  bes.  aassehlaggebend  erachten. 

Geben  wir  nunmehr  auf  den  zweiten  Punkt  über,  so  kommen  wir  damit  an- 
scheinend  auf  den  Hauptzweck  der  Quartalsbericbte  der  Medicinalbeamten,  wenig- 
stens sehen  wir  ihn  in  fast  allen  Verfügungen  in  den  V^ordergrund  geschoben: 
Darnach  sollen  die.selben  also  vor  Allem  die  Grundlage  für  die  jet«t  jähr- 
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liehen  perio<^is''h<>n  Gencralberichte  der  Rpf2:ieriirio;s -  Medicinalräthe  ab- 
ppben.  und  soN-hes  ist  .selb<!tverstnndlicli  nur  mSüjlich.  wenn  sie  in  vollständiger 
und  iibeisichtliolier  Weise  .il'^refasst  und  nii.M  eine  bio>se  Sammlung  von  Zahlen 
und  Actenmaterial  bilden,  sundcrn  gerade  auf  Grund  der  hei vorgohobenen  That- 
sachcn  und  Missbräuche  sowie  der  beigefügten  vergleichenden  üeberbUclvc  di« 
betreffenden  Vedieioalbeamten  Teranlassen,  sfcb  Qber  die  eimeloen  Zweige  ihres 
Wirknngslcreises,  über  die  dasselbe  berfilirenden  Verordnungen  and  Oesetie,  über 
etwaige  VerbesserungsromchlSge  eto.  zq  äussern.  Von  diesem  Gesiohtspiwkte 
ans  mass  sich  doch  gleich  im  Voraus  ein  Jeder  sagen,  dass  ein  Zeitraum  von 
einem  Vierteljahre  viel  SQ  Inmi  ist,  um  überhaupt  einen  vergleicbendeo  Ueber* 
blick,  bez.  ein  abschliessendes  Urtheil  über  bestiinrole  Verhütnisse  za  gewinnen, 
und  dieser  Erkenntnis«  hat  sich  nneh  die  Regierung  keineswegs  verschlossen. 
Foiiderii  liir  eitn-  ^j^aiize  Keilie  von  <jegen.stiinden  von  <(;1]><1  eine jäiirücht^  Herirbt- 
erstnitung  eitig»  fuhrt;  dahin  gehören  z.  B.  die  entweder  besondors  oder  nut  den 
i^uartalsberichten  abzugebenden  Berichie  über  Ausfall  des  öffentlichen  Inipf- 
geschäftes,  der  Nachprüfungen  von  Hebammen  und  Fleiscbbeschauero ,  über 
Krankenh&nser,  Irrenanstalten,  aber  etwaige  Vertnderungen  in  dem  Bestand 
derselben,  über  das  Resoltat  der  von  den  Bezirks- Hebammen  im  Yoijabre  ge« 
leiteten  Gebarten  sowie  endlieb  Uber  alle  Statistisoben  Zosammenstellongen  über 
Geburts-,  Ehe-  und  Sterbliclikeitsverhältnisse«  Frequenz  der  Krankenhaoser,  Mor» 
bilität  und  Mortalität  in  denselben,  über  gewerbliche  Krankenkassen  etc.  Jetzt 
aber  frage  ich  Sie.  m.  H..  wo  bleibt  denn  untet  diesen  Umständen  das  Material, 
um  in  einem  Quartnlslifrichte  zu  einem  vcdlständigen  Bilde  über  das  Sanitäts- 
wesen des  b*  tretlLtuien  Kreises  verwerüiot  zu  werden,  und  wie  steht  es  erst  mit 
der  üebersichtlu'likeil  desselben,  wenn  man  hierbei  genölhigt  ist,  bald  da.s  vorher- 
gehende Quartal,  bald  das  laufende  oder  wol  gar  das  vorhergehende  Jatu  m  Be- 
tracht zu  ziehen?  Warum  ist  denn  für  die  Generalberichte  der  Regierungsbezirke 
die  jährliche  Beriohterstattang  gewählt?  Warum  sind  denn  in  allen  übrigen 
Zweigen  der  Verwaltang  die  grosseren  periodischen  Berichte  von  Jahr  aa  Jahr 
abxnstatien?  Warum  hat  denn  vor  Kurzem  auch  das  Milit&r-Hedioinalwesen  eod> 
giltig  Jahrosrapporte  eingeführt,  und  würde  es  dies  gethan  haben «  WMin  die- 
selben sich  nicht  in  jeder  Weise  bewährt  hätten?  M.  H„  den  etwaigen  Einwand, 
dass  bei  jährlicher  Bericliterstattnn?  für  den  Medicinalrath  die  gegebene  Frist 
für  seinen  Generalbericht  zu  kurz  werden  möchte,  kann  ich  nicht  gelten  lassen: 
denn  hat  der  Kreiy- Medicinalbeamie  d*'ii  .seinigen  selbst  erst  bis  zum  1.  April 
einzuliefern,  so  bleibt  jenetu  uiuner  noch  ein  volle.s  Vierteljahr  Zeit  zu  seiner 
Arbeit,  und  dieselbe  wird  ihm  doch  wesoutlich  erleichtert,  wenn  er  nicht  in 
4  einzelnen  Quartalen,  sondern  in  einem  einzigen  Jahresberichte  alles  Wissens« 
wertbe  und  ihm  als  Omndlage  für  seinen  Bericht  Dienende  tosammengesteUt 
findet.  Man  könnte  mir  vielleicht  noch  weiter  entgegnen,  daas  ihm  unter  diesw 
Umständen  aber  die  Möglichkeit  entzogen  würde,  für  den  sogenanDten  Zeitungs- 
bericht des  RegiemngsprSstdenten  ein  kurzes  Referat  über  die  Verhiltnisse  seines 
Departements  za  geben;  nun,  m,  1!..  in  derartigen  Berichten  wird  nur  das  Aller- 
wichtigste  aufgenommen;  das  unterliegt  ja  aber  seitens  der  Kreis  -  Medicinal- 
beamten .  wie  wir  oben  gesehen,  der  sofortigen  }^rrirh*pr  tattung ,  wodurch  auch 
dieser  Einwand  hinfallig  wird.  M.  H..  wenn  seuens  vniier  Uberbehörden  über 
die  Mangelhaftigkeit  der  Sanitätsberichte  der  Kreis- Medicinalbeamten  geklagt  und 
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nnr  die  weni^ten  derselbpn  angollidi  ein  schützbares  Material  für  die  Abfassunpj 
der  Generalb'^rirhle  darbieten  sollen,  so  ''ies  nach  meiner  Ansicht  viel,  viel 
weniger  an  diesen  Beamten  selbst,  als  vielmehr  an  (b  r  bi.sherij,^en  vierteljährlichen 
Form  der  Berichterstatlnng.  die  durch  den  7.11  fufr  bc^ren/ion.  weder  einen  ver- 
gleichenden Ueberblick,  noch  Abschlu.ss  gewahrenden  Zeilraum  uui  so  weniger 
für  einen  periodisctien  Bericht  aU  güei^net  erachtet  werden  kann,  als  (Sr  dieselbe 
noch  dasa  das  Hanptmaterial.f  theib  durch  sofortige ,  theils  darch  besondere 
Jahresberichte,  weggenommen  ist  and  in  Folge  dessen  nor  eine  schablonenhafte, 
geisttSdtende  Arbeit  fibrig  bleibt,  die  keinem  Menschen  znsagen  kann.  Und  damit 
konmen  wir  avf  den  dritten  und  let7.len  Zweck  derartiger  Berichte,  auf  den  ich 
Ton  meinem  Standponkte  aas  gerade  das  fianptgewicht  lege  und  von  dem  der 
Herr  Minister  in  seiner  Circnlar-Verfiijrnnir  vom  4.  Jurii  1880  sagt: 

_selh,st  bei  hervorragender  Tüchtigkeit  >;ml  ^^rosstera  persönlichen  Rinllussö 
wder  Medicinalbeamten  bleibt  die  Kistattunj^  jieriodischer  Berici»te  \  uu  beson- 
,derem  Werthe.  da  sie  den  iieatnten  den  erwiin.sd.ien  Anlass  geben,  ihre 
«Lrührungen  zu  sauiiueln  und  zu  sichten,  die  Vergieichungsmomente  zu  ge- 
«winaen  und  sich  der  Ziele  bewosst  sa  werden,  aaf  deren  Erreichung  sie 
yTorsagsweise  ihre  Anstrengungen  sa  richten  haben.* 
M.  H.,  wer  nberbanpt  einen  periodischen  Bericht  absustatten  hat,  der  wird 
erlahmngsmassig  nur  dann  mit  Interesse  und  Eifer  daran  gehen,  wenn  ihm  aus* 
reichendes  Material  für  denselben  gegeben  wird  und  er  nicbt  blos  aaf  die  Tor- 
geichriebene  AusfüUang  eines  lodten  Schemas  angewiesen  ist.   Wie  es  aber  mit 
dem  den  Kreis-Medirinalberimten  zu  ihren  Quartalsberichten  schlies.slich  übrig 
bleibenden  Material  sieht,  habe  ich  Ihnen  bereits  hinreichend  au?einander(^eset7t; 
nun  frage  ich  Sie.  wo  soll  unter  diesen  ümsländen  die  Lust  und  Freude  an  der 
Abfassung  .«solcher  Berichte  lierkuinmen  und  wie  können  dieselben  im  Entfern- 
ieslcn  d&D  in  obiger  MiniäteiiabVorlugang  hervorgeltobeaou,  erwünschten  Anlass 
lor  Sammlung  von  Erfabrangen,  Vergleichungsmomenten  etc.  geben? 

Welche  Schwierigkeiten  gerade  der  Beschaifung  des  nüthigen  Materials  ent- 
gegenstehen ,  darin  hat  ein  Jeder  von  uns  sicherlich  hinreichende  Erfahrungen 
gemacht,  hl  uns  doch  leider  der  beste  Weg  bienu:  die  eigene  Anschaunng, 
persönliche  Information  etc..  unter  den  jetzigen  Verhältnissen  fast  gänTilich  aus- 
geschlossen und  wir  in  dieser  Hinsicht  lediglich  auf  die  Hülfe  freiwilliger  Lei- 
stungen seitens  anderer  Personen,  insonderheit  der  praktischen  Aerzto.  Staats- 
nnd  Communal- Behörden,  angewiesen.  Nun  kommen  Si<^  in  denselben  aber  ein- 
mal alle  Vierteljahre  und  bitten  sie  um  ihre  UnterstüizunL' :  das  erste  Mal  thun 
sie  es  vielleicht  gern,  das  zweite  Mal  erhalten  Sie  die  Antwort  gewiss  erst,  nach- 
dem die  Einsendungsfrist  für  den  t^uariabsbericht  längät  abgelaufen,  und  das 
dritte  Mal  werden  Sie  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  gar  nichts  mehr  empfangen, 
ancb  wenn  Ihr  persönliches  VerhiUtniss  xn  ihnen  noch  so  gut  ist»  wie  ich  das 
glüeklicberweise  betreffs  meines  WirknngsUreises  sagen  kann. 

M.  H..  alle  diese  Uobelst&nde  fallen  dagegen  bei  einer  jährlichen  Bericht- 
erstattong  mehr  oder  weniger  weg,  and  verdient  dieselbe  um  so  mehr  den  Vor* 
lug,  da  sie  für  einzelne  Theile  unseres  Wirkungskreises  bereits  eingeführt  und 
dringende,  bez.  eilige  Ani^elepenheiten.  die  eine  tim^rehende  Kenntnissnahnu-  der 
inständigen  Oberbehörde  erhei.schen .  so  wie  so  der  sofortigen  Berii'hter^triM ung 
unterliegen*  Die  Richtigkeit  dieser  meintir  Ansicht  findet  ihre  Im  ste  Bestätigung 
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in  den  vorzüglichen,  mehrfach  veröffentlichten  Sanitätsbericbten  einzelner  Kreis- 
Physiker,  die  eben  sammtlich  ein  ganzes  Jahr  umfassen;  sie  findet  dieselbe  aher 
atv^li  weiterhin  in  der  schon  mehrfach  erwähnten  Cirr.-Verf.  des  Herrn  Ministers 
vom  4.  Juni  1880,  worin  er  gerade  die  jährlichen  Geiieralberichte  des  Kegierun^s- 
Medicinalraths  der  Provinz  Schleswig-Holstein  als  nachzuahmendes  Muster  anfuhrt 
und  daza  auffordert,  durch  eine  gleich  energische  und  verständnissvolle  Anregung, 
wie  ate  den  dortigen  Physikein  ni  Theil  geworden,  anch  die  übrigen  Krob'-Hedi- 
oinalbeamten  an  einer  sorgflltigen  Beobacbtang  der  sanit&ta'  and  medlointl- 
polneiliehen  Yorg&nge  ibres  Wirkangskreiaea»  aowie  au  einer  awecknäaaigeren 
Sammlung  der  für  die  öffentliche  Gesundheitapflege  werthvollen  Nachrichten  an- 
zuregen. Nun,  m.  H..  das  hier  als  Muster  hingestellte  Verfahren  in  der  Proviof 
Schleswig-Holstein  besteht  eben  einfaoh  in  «jährlicher  BerichtetstaitaDg  der 
KreiS'Medicinalbeamten!'' 

Zum  Scliluss  möchte  ich  mich  noch  gegen  den  etwaigen  Vorwurf  verwahren, 
dass  ich  lediglich  mit  der  Absicht,  für  eine  Arbeitsentlastung  seitens  der  Kreis- 
Medicinalbeamten  zu  plaidiren.  bez.  der  Bequemlichkeit  derselben  das  Won  zu 
reden,  die  vorliegende  Frage  auf  die  Tagesordnung  gestellt  hätte:  H.  H.,  ich  habe 
froher,  wie  bereite  anfangs  erw&bnt,  Quartalsberidite,  dann  jührliohe  und  Jetit 
wieder  Tierte^&brUcbe  abgestattet;  wer  sieh  in  ifanlioher  Lage  befanden,  wer 
hierbei  den  Omndaatsen  gefolgt,  die  ich  vorher  ausgesprochen,  der  weiss  auch 
sieberlidi,  dass  ein  ordentlicher  Jahresbericht,  wie  ich  ihn  mir  denke  and  wie  er 
sein  soll  and  mass.  mehr  als  die  zehnfache  Arbeit  macht,  als  vier  Quartals- 
berichie  zusammengenommen,  für  die  ja  beim  besten  Willen  nichts  weiter  übrig 
bleibt,  als  das  vorgeschriebene  S-hema  mit  Vacatanzeigen  auszufüllen  Also 
nicht  Ärbeitsentlastung.  wol  aber  Entlastung  von  einer  Arbeit,  die  den  Geist 
tödtet.  an  die  man  in  Folge  dessen  nur  mit  Widerwillen  heranu:eht  und  welche 
die  Lust  und  Freude  zur  Arbeit  wie  das  Interesse  an  unserer  amtlichen  Tbätig- 
keit  unter  dem  todten  Buchstaben  erstickt.  — 

Hr.  Oberstadt  (Langenschwalbach  :  Der  Herr  Redner  hat  soeben  er- 
wähnt, dass  in  Hannover  die  Bestimmung  lur  jährliche  Berichte  gewesen  sei.  Bia 
1880  Italien  diese  Bestimmungen  für  jährliche  Berichte  auch  in  Hessen-Nassau. 
Daruut  wurden  vierteljährliche  Berichte  eingefordert,  bald  auch  wöchentliche 
Karten-Berichte  über  epidemische  Krankheiten,  ausserdem  sollten  noch  schnellere 
Berichte  kommen,  dann  grössere  Sanitatsberiohte,  die  an  das  Ktoigliebe  Laad- 
raths-Amt  eingereicht  werden  mussten  and  dem  Zeitangsberiehte  an  M^est&( 
beigelegt  wurden.  Wir  hatten  so  8  giSssne  and  52  kleinere  Berichte  einsa- 
senden.  Ich  möchte  aber  darüber,  ob  es  besser  ist  einen  jährlichen  oder  einen 
vierteljährlichen  Bericht  an  haben,  mich  nicht  äussern,  sondern  mir  nur  den 
Vorschlag  erlauben,  wenigstens  eine  Gleichm&ssigkeit  in  der  Berichterstattung 
der  einzelnen  Kreise  anzustreben. 

Hr.  Meinhof  (Pieschen):  In  der  i'rovinz  Po.^en  sind  seit  2  Jahren  ausser 
den  vierteljährlichen  noch  jährliche  Berichte  eingeführt:  wir  verwerthen  also  in 
den  jährlichen  Berichiea  das  Alles,  was  wir  in  den  vierte^ährlichea  gegeben 
haben,  nochmals  snaammengestellt.  In  den  Qaartalaberiohten  beschranken  wir 
uns  auf  eine  ganz  kann  Form.  Zeitangsberiehte  sind  bei  ans  seit  35  Jabfon 
nicht  mehr. 
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Hr.  Kaozow:  Es  scLeint  mir  wiohtig  m  sein  zu  erfahren,  wie  gross  in  der 

Versammlung  wol  die  Zahl  der  Zustimmenden  ist.  Irh  bitte  de<?halb.  dass  die- 
jenigen Herren .  welclip  H^rrn  Ka[im\i?id  darin  beistimmen,  das^  die  jahiliobe 
Berichterstattung  der  vierieljährlichun  vorzuziehen  sei,  die  Hand  üi heben. 

Bie  groAse  Mehrheit  der  YersammlaDg  erklirl  eioh  für  jährliche  Beriehi' 
ersiattang.  — 

nL  Das  firgehniss  der  inswisebeii  rorgenommenen  TonUnds-Wahl  ist 
folgendei:  Ei  wam  abgegeben  92  Stimmzettel,  daranter  befinden  sieb  %  welche 

nicht  Torschriftsmässig  beschrieben  nnd  daher  angfiltig  sind.  Von  den  90  gttl- 
tigen  Stimmen  sind  auf  Herrn  Kanzow  als  Vorsitzenden  gefallen  90  Summen; 
zu  Beisitzern  werden  die  Herren  Kapmnnd  mit  dd,  Falk  mit  82,  Schulz 
mit  70,  Wolffhügel  mit  59  Stimmen  gewählt.  — 

(Pause.) 

iV.  Hr.  Liman:  Ueber  die  Vernaohlassigung  des  Stndinms  der 
geriebtliohen  Me^icin  anf  den  üniversitäten. 

H,  H.!  lob  beabsiobtige  nicht,  Ihnen  einen  längeren  Vortrag  an  halten, 
sondern  nnr  eine  kleine  Htttheilnng  an  machen.  Ich  mfiobte  boforworten,  dass 
ieh  hier  niebt  etwa  pro  domo  spreobe,  denn  ich  bin  so  alt  geworden,  dass  ich 
fSr  meine  Person  nichts  mehr  an  wnnseben  nnd  an  hoffen  habe,  aber  nm  so 

anbefangener  kann  ich  die  Sache  ansehen.  Ich  wünsche  eine  Mittheilung  zu 
machen  darüber,  dass  das  Studiam  der  gerichtlichen  Medicin  seit  1864  erheb- 
lich zurückgegangen  ist.  dass  wir  einen  entschiedonnn  Mangel  haben  an  medi- 
ciniscben  Znhnrprn.  Das  Stndiiiin  der  trerichtlichen  Medicin  unter  den  Juristen 
bat  indessen  im  hohen  Masse  zugenommen;  es  sind  die  Zuhörer  auf  hiesiger 
Universität  sehr  zahlreich.  Ich  habe  mir  natürlich  die  Frage  vorlegen  müssen, 
ob  nicht  vielleicht  der  Lehrer  daran  Schuld  sei,  dass  das  Studium  der  gericbl- 
liehen  Medicin  TOn  den  Medicinern  so  femaoblassigt  wird,  nnd  ich  habe  mich 
deshalb  bemnht,  Ton  den  medicinischen  Facnitaten  Tersebiedener  Hochschulen 
Notiaen  einsnsiehen,  und  mit  Ausnahme  von  Kdnigsberg,  woher  ich  keine 
Antwort  erhalten  habe  —  entweder  bat  die  Kfoigsberger  QuSstur  es  als  Ver* 
traaensbmcb  betrachtet,  die  Zahl  der  Zuhörer  anzugeben,  oder  sie  hat  gar  keine 
Zahl  anzugeben  —  haben  mir  sammtliche  die  gewünschte  Auskunft  ertheitt. 
Das  Verhältniss  ist  am  günstigsten  in  Bonn;  dort  haben  seit  1864  n,8  jiCt. 
sämmtlicher  Mediciner  gerichtliche  .Medicin  gehört.  Diese  an  und  fiir  sicli  kleine 
Zahl  wird  noch  kleiner  dadurch,  dass  ich  noch  heute  einen  "Nachtrag  aus  Bonn 
bekommen  habe,  wonach  auch  eine  Summe  Juristen  irrlhümlich  mitgerechnet  sind. 
Iialürlicb  giebt  es  Semester  dabei,  in  denen  kein  einziger  Mediciner  gerichtliche 
Medicin  gehdrt  bat.  In  Bonn  macht  sich  die  Sache  dadurch  etwas  günstiger, 
dass  dort  der  Ordinarius  för  Oeburtshülfe  gerichtliche  Medicin  liest  und  zugleich 
die  Prüfung  darauf  ausdehnt.  Dann  liegt  mir  hier  die  Nachricht  aus  Halle  vor; 
darnach  ist  dort  das  Verh&ltniss  0,05  pCt.,  nnd  swar  haben  darnach  seit  1864 
überhaupt  nnr  Z  Mediciner  gerichtliche  Medicin  gehört.  In  Breslau  ist  das  Ver 
hältniss  1.3  pCt. ,  also  auch  sehr  gering,  und  in  Berlin  ist  es  0.2  pCt.  Sie  er- 
sehen darau'^.  dass  in  der  That  die  gerichtliche  Medicin  vou  den  Uadicinern  Uber' 
ans  selten  und  wenig  gehört  wird. 
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Es  Icann  nicht  Wunder  nehmten,  dass  dies  so  ist,  und  ich  habe  in  KttiM  sa 
orwäbnen.  weshalb.  woIum-  dies  eigentlich  konnnt. 

Zunäclist  möchte  ich  al  cr  uur  ooch  hervorhoben,  was  die  Folge  dieses  doch 
in  der  Thui  marigelJjafLen,  auffällig  niani^olhulten  Studiums  der  gerichtlichen 
Medicin  seiteciä  der  Mediciner  ist»  näuilich  duss  die  ilorron,  weun  sie  ihr  Pbysikats- 
Examen  machen  wollen«  hierher  kommen  ohne  irgendwelche  erheblichen  theo- 
retisehen  Kenntnisse,  dass  sie  dann  einige  Wochen  liier  in  Carse  gehen,  die  sam 
Zwecke  der  Prüfung  abgehalten  werden,  and  dass  sie  auf  diese  Weise  sich  noth- 
dSrftig  zum  Examen  Torberetten.  Qerichitiche  Sectionen  haben  sie  in  der  That 
nie  gesehen,  und  ich  erlebe  es  sehr  häufig,  dass  die  Herren  tcommen  nnd  midi 
bitten,  eine  Seclion  mit  ansehen  2u  dürfen,  da  sie  hier  zum  Examen  seien.  Wenn 
wir  gestern  gehöri  haben,  wie  ein  Flerr  gesagt  hat,  dass  er  seine  sämmtlicheo 
Ämtsgeschäfte  in  einer  Stunde  abtnaciien  wolle,  so  muss  ich  gestehen,  dass  hier 
in  Berlin  und  wo!  auch  in  anderen  grosseren  Stii'iten  der  Monarchie  ein  entgegen- 
gesetztes Verhältniss  besteht.  Wir  haben  kaum  eino  Stunde  ZU  unsern  sonstigen 
Gesciiäften  übrig  und  sind  also  hier  Jedenl'aiis  überlastet,  und  dies  wird  sich 
wahrscheinlich  progressiv  vermindern,  je  weniger  gross  die  botreffende  Stadt 
bes.  der  Kreis  ist. 

Wir  haben  nan  also  xu  nntersncheo,  woher  kommt  denn  dieser  Uebelstond, 
dass  so  wenige  Mediciner  gerichtliche  Hedioin  hdren.  ZnnSchst  offenbar  in  der 

Anfbebang  der  Zwangscollegia.  Ich  glaube,  dass  unter  den  Professoren  der 
Medicin  die  Auf  hebung  der  Zwangscollegia  lebhaTt  bedauert  wird,  und  gerade 
für  die  Mediciner  ist  ja  die  Anschauung,  welche  auch  in  den  theoretischen  Vor- 
lesungen rticht  fehle.Ji  liarf,  das  Wichtigste.  Die  Juristen  haben  zuerst  anfr«fangen 
die  Zwangscollegia  aiilzuheben.  und  die  andern  Faculläten  sind  gefolgt;  für  die 
Mediciner  aber  ist  meines  Eracbtens  die  Aufhebung  sehr  bedauernswerth.  Ein 
fernerer  Grund  liegt  da.rin.  dass  das  Physikats- Examen  eine  vollständig  isolirte 
Prüfung  ist;  es  wird  erst  mehrere  Jahre  später  gemacht,  nachdem  der  Betreffende 
in  die  Praxis  eingetreten  ist,  mit  der  einen  Ansnahme,  dass  derjenige,  welcher 
im  Staats-Examen  das  Zeogniss  »vorzüglich  gut**  l>ekommen  bat,  sofort  —  d.  h. 
auch  erst  nach  einem  Jahre  —  sum  Physikats- Examen  xagelassen  wird.  Diese 
Censur  wird  ja  nun  ab^^r  verhältnissmässig  sehr  selten  ertheilt.  und  es  ist  nicht 
einmal  gesagt,  dass  Jeiier.  der  sie  bekommt,  auch  das  Physikats-Examen  macht 
Es  hat  also  der  Student  ja  gar  Ircine  Voranlassunir .  sich  mit  dem  Studium  der 
gerichtlichen  Medicin  zu  be«*c!i:iftigen.  Und  wenn  ich  mir  die  Gesichter  der  hier 
anwesenden  Herren  ansehe,  so  muss  ir^h  doch  sagen,  dass  im  Ganzen  aus  den 
leizien  10 — 15  Jahren  wenig  Herron  hier  sind,  die  meine  Zuhörer  hiätten  sein 
können,  Sie  kommen  verhältnissmässig  spät  dazu,  Physikus  zu  werden.  Und 
wenn  Sie  alle  zurückdenken«  so  werden  Sie  zugeben,  dass  Sie  in  den  Jahren  Ihres 
Studiums  kein  Interesse  fär  gerichtliche  Hedioin  gehabt  haben,  und  es  weiss  ja 
Jemand  oft  ancb  noch  gar  nicht,  ob  er  denn  ftberhaapt  Physikos  werden  wUL 
Wenn  nun  aber  die  dreijährige  Zeit,  welche  in  der  Regel  zwischen  Staats*SzameiL 
nnd  Physikats  Examen  liegt,  benutzt  würde,  um  die  Lucken  anssnfSllen,  dann 
ginge  es  noch;  aber  das  ist  nicht  der  Fall.  Die  Herren  werden  zerstreut,  in  diese 
oder  jene  Gegend  gewnrfen  und  kommen  nicht  dazu.  Ein  anderer  Uebelstand  ist 
der.  dass  es  keinen  Üocenten  der  ^t^richtliehen  Mniicin  in  Preusscn  giebt.  welcher 
im  l^bysikats -Examen  prüft.    Aus  allen  übrigen  Prüfungen  ist  die  gerichtliche 
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Hediem  heut  zu  Tage  beseitigt  Früher  wu  aie  im  Faculiäts-  Ex;iinen,  und  wie 
tob  heute  gehört  habe,  mit  Ausnahme  von  Bonn  —  und  das  ist  der  Grund,  wes- 
halb Im  Bonn  mehr  Zuhörer  als  anderswo  sind  —  examinirt  in  dem  Facultäts- 
Lxamon  kein  Prüfessni-  di.'  ^^rericliiliche  Mt-diein.    Aus  der  Sohlus-iprüfun:,'  de* 
Staats-i^xacietis  ist  di».'  i;t.'t i.:hilich©  Metiicin  ebeiif.ill.s  herau.s,  sie  üal  der  Ilmnetic 
Platz  gemacht..   Nun.  m.  Ii.,  ich  glaube,  dass  die  Ilygiono  eiueu  viel  zu  gros.-^tn 
Spielraum  gegenüber  der  gerichtlichen  Medicin  einnimmt  und  dass  mau  viel  tutlir 
w  ihr  B«ehi  als  wirklich  dran  ist.  Die  Hygiene  ist  meines  Erachtens  diejenige 
Wiatensehafl,  welche  die  Fragen  der  Verwaltong  beantwortet,  die  sie  an  den 
Arst  richtet,  und  welche  dieser  aus  seinem  Sachrerstandigen>Ressort  beantworten 
soll,  und  Alles,  was  darüber  ist  und  was  von  Bau  verstandigen  und  Anderen  in 
die  Hygiene  hineingezogen  worden  ist,  das  inieretsirt  den  Arzt  gar  nicht;  er  ist 
Arzt  und  hat  sich  an  sein  Fach  zu  halten.    Warum  man  nun  gegenüber  der 
staatlich  doch  ebenfalls  wichtigen  gerichilichen  Medicin  die  Hyiriene  in  dieser 
Weise  bevorzugt,  dass  man  sie  in  drei  Insl.'iii/en  prüfi.  wiilirend  <iit'  <;('richl- 
liche  Medtcia  nachhinkt  und  nur  in  einer  Instaia.  deoi  Pliysikats  hlv.unen,  j^e- 
prüft  wird,  das  vermag  ich  nicht  einzusehen.  Die  gerichtliche  Mudicia  i^..  iu  doa 
Facultaten  im  engeren  Sinne  nicht  vertreten;  auf  lieiner  Universität  befindet  i>ioh 
ein  Ordinariat  der  gerichtlichen  Hedicini  Ja,  m.  H.,  einige  Facnlläts- Mitglieder 
hier  in  Berlin  sind  der  Ansicht,  dass  die  gerichtliche  Medicin  überhaupt  Iieine 
Wissensehaft  sei.  Knn,  m.  H..  mit  demselben  Rechte  kann  man  auch  die  Patho- 
logie oder  die  Astronomie  treioe  Wissenschaften  nennen.   Astronomie  ist  an- 
gewandte Mathematik  und  gerichtliche  Medicin  ist  diojwaige  Disciplin  der  Medi« 
ein.  welche  sich  mit  der  Anwendung  der  Medicin  auf  bestimmte  naturwisseti- 
scbaftliche  TheuiSta  'mm  Zwecke  der  Rechtspflejre  befasst.    Iiii  frlnnbe  desha'^- 
m.  H..  flass  unsere  Wissen  seil  all  woi  verdient,  in  einer  FacuUii  vertreten  zu  sein. 
Diese  beiden  Thatsachf-n  intluiren  selbstversiändlirh  ^ehr  lebhaft  auf  den  Mangel 
des  Studiums  der  gerichilichen  Medicin  während  der  Studienjahre  der  Mediciner. 
Dieser  Zustand  ist  meines  Erachtens  ein  anomaler,  namentlich  gegenüber  den 
juristisohen  Ansprüchen,  welche  heui  sa  Tage  jeden  Arzt  als  einen  gerichtlichen 
Sachverständigen  auffassen  und  welchen  die  Processordnnogen  Ausdruck  gegeben 
haben.  H.  H.,  es  hilft  Ihnen  nichte,  wenn  Sie  auf  den  Paragraphen  reearriren, 
welcher  den  angestellten  Beamten  den  Vorzog  giebt  oder  wenn  der  CiiUusministor 
es  ausspricht,  dass  zunächst  die  Hedicinalbeamten  als  Sachverständige  vernommen 
werden  sollen,  ja  nicht  einmal,  wenn  der  Justizminisler  es  ausspräche.   Das  (ie- 
setz  giebt  dem  Richter  das  Recht,  die  Sachverständigen  auszuwählen.    Da  wir 
nun  aber  das  Gesetz  nicht  umstossen  können,  so  tritt  an  uns  eben  die  Aufg'abe 
heran,  die  Aerzte  insgesammt  fähie;  /u  niacheu.  vor  Gericht  zu  crsclieinen  und 
nicht  unserm  Stande  zum  Schaden  zu  goreichen.   Ich  bin  weil  eutfeiai,  hier  Lei 
uns  französische  oder  englische  Zustände  herbeizuwünschen,  in  welchen  jeder 
Arzt  vor  Qerioht  treten  kann;  in  diesen  Ländern  giebt  es  keinen  Physikns,  keinen 
Amtearzt.  Auch  wir  haben  Ja  im  Gesetz  nicht  einmal  mehr  den  Ausdruck  Physt« 
kns.  wir  sind  heute  nnr  Sachverständige,  mit  jedem  andern  SachversUlndigen 
gleich. 

Es  fragt  sich  nun  weiter,  was  ist  zu  tbun?  Zwangscollegia  wieder  ein/u- 
führen .  wird  sehr  schwer  sein,  ^'ichldestoweniger.  m.  H..  hat  der  Staat  die 
Gelegenheit  und  das  Recht,  meines  Erachtens,  von  Jedem,  der  das  FLysikats- 
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Examen  macht,  zo  fordern,  dass  er  nachweise,  ob  er  sich  mit  dieser  Wissen- 
schaft bescliäftifrt  bahf«  wie  pr  sich  auch  das  Recht  genommen  hat,  von  dem- 
jenigen, der  prakticiren  will,  auf  Antrag  der  betreffenden  Professoren  zu  fordern, 
dass  er  nachweise,  ob  er  Kliniken  besucht  habe;  warum  soll  der  Staat  von 
einem  Mann,  den  er  qualificiren  soll,  Piiysiivus  zu  sein,  nicht  verlangen  können, 
düss  er  nachweise,  wie  er  sich  mit  gerichtlicher  Medicin  beschäftigt  habe. 
ITicht  gefordert  weiden  könnte  einsiweileo  leider,  daes  er  einen  Obdaeti^ns* 
Corsas  besucht  bebe,  denn  wir  heben  ja  nur  hier  in  Berlin  bis  jetsi  dna  einsige 
Institat.  Venn  aber  an  andern  Hoehsehulen  &bnliofae  Institute  errichtet  sind, 
dann  wurde  der  Staat  fordern  hönnen,  dass  der  Physilcats-Candidat  einen  Obdno* 
tions*Corsus  absoWirl  habe*  Dies  führt  mich  zu  dem  Vorschlage,  das  Physiliats* 
Examen  fortfallen  za  lassen  und  dasselbe  in  das  Staats  examen  zn  verlegen, 
d.  h.  also  von  jedem  Arzle  zu  verlangen,  dass  er  gewisse  gerichtlich-medirinische 
Kenntnisse  habe,  um  vor  Gericht  auftreten  tu  können.  Nur  in  dieser  Weise  ist 
meines  Erachtens  eine  Congruenz  mit  der  GeseUgebung  zu  erzielen.  Die  schrift- 
liciien  Arbeiten  des  Pli) sikats-Examens  könnten  ja  eventuell  wegfallen,  aber  das 
ntiiiidliche  Physikais-Examen  in  der  Scbluss-Prüfung  einigermassen  gründlich  be- 
handelt, würde  meines  Erachlens  far  diesen  Zweck  genügen. 

Femer  wSre  eine  Reprisentatien  der  geriehUiohen  Medioin  in  der  Faonlt&t 
anzustreben.  Ich  habe  mir  erlaubt,  dem  Cttltus-Hinister  vor  mebremn  Jahren 
einen  Plan  einxureieben,  nach  welchem,  wie  ich  glaubte,  dem  Studium  der  ge- 
richtlichen Nedicin  seitens  der  Mediciner  aufzuhelfen  sei.  Ich  habe  damals  fol* 
gende  Idee  gehabt,  die  ich  beute  ncch  habe;  ich  habe  den  Minister  ersucht,  er 
möge  die  Einheit  des  Physikats  wieder  herstellen,  und  statt  des  gerichtlichen 
Wundarztes,  Assistenten  für  das  Physikats-Institut  ernennen,  welche  3,  4  Jahre 
lang  an  dem  Institut  bleiben,  weiche  als  zweite  Sachverständige  fungiren  und 
welche  auch  Untersuchungen  an  Lebenden  anzustellen  haben.  Diese  Physikats- 
Assistenten  würden  ja  nach  der  Natur  der  Sache  hmemwachsen  in  die  Kennt- 
nisse des  Phjsikus,  wie  Sie  ja  sehen,  dass  Herr  Dr.  Leas  er  voUstai^ig  seinen 
Platx  ausfüllt  und  dass  er  vollkommen  als  sweiter  Saehverstindiger  su  fnngiren 
fähig  ist.  Ich  meine  dann,  dass  diese  Herren,  die  so  ausgebildet  sind,  entweder 
Docenten  an  den  Universit&ten  werden  oder  dass  sie  die  grösseren  Physikate 
bekommen,  und  dass  dann  diejenigen  Herren,  die  an  die  Universitäten  gehen, 
wieder  Institute  gründen,  wieder  Assistenten  nehmen  und  heranbilden.  In  dieser 
Weise  könnte  in  zehn  Jahren  ein  Contingent  von  Physikats-CaiM^tdaten  geschaffen 
sein,  die  den  Ansprüchen,  welche  man  machen  tnüssie,  genügen  wurden.  Dieser 
Plan  ist  seiner  Zeit  gefallen,  weil,  wie  der  Ünterstaatssecretär  sagte,  der  gericht- 
liche Wundarzt  nicht  berücksichtigt  sei.  Dieser  Grund  ist  jetzt  nach  der  neuen 
Justiz-Gesetzgebung  ja  tortgefallen,  und  es  konnte  nur  eingewendet  werden,  dass 
die  Herren  als  Assistenten  keine  Selbständigkeit  bitten,  dass  sie  abh&ogig  von 
PbysikttS  w&ren*  Dieser  Einwand  ist  nur  theoretisch,  denn  ein  xweiter  SachTe^ 
ständiger  wird  seine  Ifelnang  niemals  aus  Rftcksiohten  auf  die  Person  des  ersten 
Sachverständigen  xurfiokbalten,  sondern  seine  oppositionelle  Meinung  firei  ftossem. 
lob  habe  bisher  noch  nie  erlebt,  dass  irgend  ein  sweiter  Sachverstandiger  ab- 
hängig gewesen  wäre  von  der  Meinung  des  ersten  aus  andern  Gründen  als  durch 
die  bessere  Erfahrung  und  das  reifere  Urtheil  des  Andern. 

M«  ü'i  ich  habe  diese  meine  Elrfabrungen  und  diese  meine  Vorschläge  sur 
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BüNfung  des  UftbtlsttndM  hi«r  in  dieMin  Vcinine  voigebraoht,  weil  ioli  glaube 
ind  hoffe,  dtas  Sie  ans  Ihrer  Mitte  vielleicht  besseie  VorMhlige,  wie  dem  Uebel- 
itonde  ebiohelfeii  lei,  maehen  werden,  nnd  ich  bitte  Sie  recht  dringend,  dieser 
Siehe  it&her  in  treten,  weil  ja  selbstverständlich  durch  Vernaohlässigang  des 
Stadiums  der  geiichtUoben  Medioin  auch  der  Eifer,  diese  Wissenschaft  zn  Ter* 
UetoD,  erlteGhen  doss«  — 

flr.  Horst  mann  (Marburg):  Meine  hochverehrten  Herren  1  «Auch*  io  son 
pitteie!"  Auch  ich  habe  die  Ehre,  an  der  Universit&t  Marburg  gerichtliche  Me- 
diein  Tonntragen.  Bitte  Herr  Lim  an  die  G&te  gehabt  und  seine  Forschungen 
auch  nach  Marburg  ausgedehnt,  so  hätte  er  100  pCt.  Hörer  der  gerichtlichen 
Medicin  gefunden;  niciit  als  häUe  ich  ein  Verdienst  dabei:  an  kleinen  Universi- 
täten ist  A^s  ander?  als  h  er  in  Berlin,  Breslau,  Könipsberir.   In  Marburg  prüft 
der  für  gerichtliche  Medicin  bestellte  Professor  auch  darin  und  der  Student 
hütet  sich  wol .  dasjenige,  worin  er  geprüft  wird,  nicht  zu  hören.    Darin  mag 
der  hohe  Procenisatz  der  gerichtliche  Medicin  Hörenden  in  Marburg  wol  seinen 
Grand  haben.  Uebrigens  rufe  ich  diejenigen  Herren,  die  meine  Zuhörer  gewesen 
siod,  so  Zeugen  auf,  dass  ich  mir  allerdings  in  den  CcUegien  eine  gewisse  Muhe 
gegeben  habe.  M.  H.,  wenn  auf  anderen  Hochschulen  das  Studium  der  gericht' 
liehen  Medicin  nachgelassen  hat,  so  hat  der  Herr  Redner,  der  ja  als  G asper- 
Liman  eine  Autorität  ist,  doch  einen  Gmnd  ansnffibren  vergessen;  wie  ist  denn, 
frage  ich,  in  den  letzten  Semestern  —  denn  gerichtliche  Medicin  kann  man  doch 
Jwr  in  den  letzten  Semestern  zweckmässiger  Weise  hören  —  der  arme  Mediciner 
mit  Collegien  nicht  pressirt,  und  wenn  wir  das  Colleg  nur  mit  40— r)0  Mark 
rechnen,  so  kommt  eine  grosse  Summe  heraus,  welche  ein  Mediziner  für  ein 
Semester  zu  bezahlen  hat.   Aber  davon  nicht  einmal  zu  sprechen,  sondern  nur 
TOn  der  Zeit.  Der  Mediciner  in  den  höheren  Semestern  hat   von  9— «1 ,  auch 
TOD  8 — 1  und  Nachmittags  von  2 — 6,  ao  manchen  Tagen  bis  7  zu  thun.  Da 
ist  es  nicht  tu  verwundern,  wenn  er  denkt:  nun  soll  ich  auch  noch  gerichtliche 
Kedicia  hören,  ich  glaube,  ich  habe  meine  Zeit  su  anderen  Dingen  mehr  nöthig. 
Es  ist  das  aUerdings  traurig,  denn  wenn  die  Herren  unter  solchen  Umst&nden 
einmal  vor  Gericht  kommen  und  als  Sachverständige  gehört  werden  sollen,  da 
habe  ich  such  schon  Dinge  erlebt,  die  den  Hangel  als  einen  sehr  erheblichen 
klar  gezeigt  haben.    Ich  .sehe  aber  bei  der  jetzigen  Ueberbürdung  der  Mediciner 
keine  Erlösung  von  diesem  üebelstande.    Wie  viele  Kliniker  wissen  den  Unter- 
schied von  juristisch  leichten  und  schweren  Verleizungen,  wie  viele  wissen  etwas 
von  psychischer  Freiheit  der  Handlungen?   Ich  fiage  Sie  Alle,  wie  wichtig  ist 
das,  die  Lehre  von  der  Verletzung,  vom  Kindsniord  oder  zweifelhaften  Todes- 
fällen der  Neugeborenen?  Wo  wird  das  hent  gelehrt?  Das  ist  ganz  richtig,  was 
der  Herr  Redner  sagte,  die  gerichtliche  Medicin  ist  eine  hochwichtige  Disciplin. 
Ich  habe  vorhin  mich  ger&hmt,  dass  in  Marburg  100  pGt.  der  Mediciner  gericht- 
liebe Medicin  hören;  das  wird  sich  jetst  sehr  Indern  und  dann  wird  Keiner  mehr 
gerichtliche  Medicin  für  die  Mediciner  lesen,  sondern  nur  noch  för  die  Juristen; 
was  der  Mediciner  eben  im  Examen  nicht  nöthig  hat,  das  kann  er  sich  sparen. 

Ich  schliesse  jetzt,  aber  gestatten  Sie  mir  noch  eine  Bemerkung.  Es  ist  ge- 
sagt worden,  von  der  Hygiene  wird  jftzt  711  vio!  Gerede  gemacht.  "Nun.  ni.  H., 
dass  die  Hygiene  in  das  Staats-Eiamen  gekommen,  ist  den  Aerzte- Vereinen  zu 
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dankttD ;  es  ist  Aufgabe  der  Hygiene  geworden,  die  Spann-  und  Tbatfcraft  eioei 
ganzen  Volkes  durch  Feststellnng  seiner  Lebensbedingungen  zn  erhöhen.  Das 

bat  sich  gezeigt,  als  es  1870  in  den  Krieg  ging;  was  haben  unsere  Söhne,  die 
wiedergekoDitnen  —  ich  selbst  hübe  2  Söhne  nach  Frankreich  geschickt,  einer 
ist  nur  zurürkgekehrt  —  da  geleistet,  wodurch  war  das  möglich?  Nicht  aliein 
durch  üire  Vaierlandslieljc.  sondern  auch  durch  ihre  cMhöhie  Spannkraft! 

Hr.  Scii  lü i L' 1  e  (Weisseulels):  Es  ist  vorhin  versucht  worden,  über  dus 
Ph} sikals-Examen  eigeulhütiilich  optimistische  Ansiclit»^n  /u  verbreiten,  als  ob 
man  in  der  Lage  sei,  in  6  Wochen  hier  die  erforderlichen  Studien  zu  machen, 
um  dann  als  praktischer  Hedicinalbeamler  su  fungiren.  Nun,  ich  glaube.  Jeder, 
der  gewissenhaft  ist,  braucht  su  solcher  Vorbereitung  mindestens  S  Jahre.  Wer 
es  in  kürzerer  Zeit  macht,  kann  den  Ansprüchen  nicht  genügen.  Ausserdem 
glaube  ich  auch,  dass  gerade  in  Berlin  den  Herren,  welche  sich  zum  Physikata- 
Bzamen  vorbereiten,  Schwierigkeiten  bereitet  werden.  Ich  glaube  zu  wissen, 
dass  Herr  Li  man  es  nicht  gern  sieht,  dass  man  an  den  Uebungen  theilnimmt, 
denen  man  steh  gern  ans*  liiies?(>n  rnnchte.  Wenigstens  ist  dies  der  Eindruck, 
den  man  erhiilt:  eine  Erscliwei mit;  'Icr  |iraktischpn  Ausbildung  für  diejenigen. 
■Iii-  s\r\.  liitT  zum  Physikals-Exaiaea  aiilhaiieu.  Man  ist  alsu  auf  .lie  Liebeus- 
w  uidigkeit  un  i  Bereitwilligkeit  der  Herren  im  patholoirisi-lien  Iiiisliluie  angewiesen. 
Ulli  nur  die  Möglichkeit  zu  haben,  einer  Section  Leizuwobueu.  Unter  diesem  Ein- 
druck befindet  sich  jeder  Examinand  hier,  und  demgeiuass  bat  Herr  Lim  an  sich 
auch  nicht  zu  beklagen,  dass  Niemand  erscheint;  ich  habe  unter  diesem  Alp  ge- 
standen und  mir  nicht  gestattet,  Herrn  Lim  an  su  bel&stigen.  Ich  habe  ebenso 
offen  gesprodien  wie  Grsterer. 

Hr.  Kax^iiiund:  M.  IT.!  Herr  Lim  an  bat  in  der  Hauptsache  dafür  plaidirt. 
dass  die  Physikuts- Prüfung  foril;ilIen  und  an  seiner  Stelle,  wie  neuerdings  in  der 
Hygiene,  so  auch  in  der  gerichtlichen  .Medicin.  gleich  im  Siaats-Examen  «»epröft 
werden  soüe.  Ich  bin  ein  entschiedener  Gegner  dieser  Ansicht;  der  Student  der 
MiMÜcin  l^t  sclioii  ao  überlastet  mit  .Arbeit,  dass  man  ilitn  nicht  noch  immer  mehr 
aufbürden  sollte.  M.  H..  unsefen  dohacr;  würden  wir  damit  keine  Freude  be- 
reiten. Meiner  Meinung  nach  hat  der  Staat  vor  Alkiu  die  rüichl,  praktische 
Aerste  und  nicht  Special&rzte  aussubilden.  Mit  einer  guten  allgemeinen  Grand- 
lage ausgerüstet,  wird  der  junge  Artt  demn&chst  in  der  Praxis  besonders  auf  dem 
platten  Lande,  wo  er  Alles  unter  die  Finger  bekommt  and  vollstaodig  auf  eigenen 
Füssen  steht,  ebenso  wie  die  meisten  von  uns  eine  zweite  Schale  durohmacheo, 
die  seine  Kenntnisse  und  firfahrungen  mehr  bereichert  als  alles  Studiren  auf  der 
Hochschule.  Deswegen,  m.  H..  sorgen  Sie  nur  dafür,  da.ss  diejenigen,  die  uns 
wieder  ersetzen  sollen,  mit  einer  solchen  gesunden  Grundlage  von  der  Tniversität 
kommen  und  da«;';  sie  das.  worauf  es  für  den  praktischen  A?^*  Hiküuuwt.  ordent- 
lich verdaut  haben;  bürdpn  Sic  ihnen  aber  nicht  immernoch  mehr  auf,  besuaders 
von  Sachen,  wofiir  dicbolbeu  als  Studenten  nur  wenig  Interesse  haben.  Sagen 
Sic  selbst,  wer  inlercb^iri  sich  wol,  wenn  er  studirt,  für  gerichtliche  Medicin  oder 
für  Hygiene?  Wer  fragt  von  den  Stadenten,  wo  die  beste  Luft,  die  beste  Venti> 
lation  etc. ;  fühlen  sich  dieselben  nicht  da  am  wohlsten,  wo  von  Ventilation  keine 
Spur  vorbanden  und  sie  von  Tabaksqualm  dicht  eingehüllt  sind?  Haben  wir  es 
denn  früher  besser  gemacht  und  hat  uns  denn,  das  so  missfallen,  dass  es  bei  der 
jetzigen  Jugend  nur  immer  helssen  soll:  arbeiten  und  arbeiten?  Ich  denke,  wir 
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laiwi  lie  ebanao  lebeo,  wie  wir  es  dereinst  gethan,  and  laaseii  ihnen  f&r  ihre 
sjdlteno  Jahn  auch  noch  etwas  au  arbeiten  und  an  lernen  nbrig.  In  der  Hygiene 
tollen  sie  jetst  ja  besonders  geprüft  werden ;  ob  wir  dadurch  aber  unter  den 
jwgen  Aertten  bessere  Hygieniker  bekommen  werden,  bezweifle  ich  sehr,  be* 
aeoders  wenn  das  Sehl uss- Examen  hierbei  so  gefaandhabt  wird  als  zu  meiner  Zeit, 
wo  es  mehr  eine  gesellschaftliche  Unterhaltung  war  und  die  Examinatoren  gar 
nicht  erwartet  hatten,  dass  wir  viel  wussien    Nun,  wir  haben  es  später  redlich 
nachgeholt,  ist  doch  di<»  Praxis  fWf^  beste  Lehrmeisterin  in  der  Hygiene,  und  be- 
sitzen wir  erst  einen  eigenen  iiaussiand.  dann  setzen  wir  uns  schon  vun  selbsl 
hin  und  LeküuiUieia  uns  uut  alle  hygienischen  Fragen.   Von  der  gerichtlichen 
Hs^iein  gilt  Aehnliches  fast  io  noch  höherem  Masse,  and  legen  Sie  dieselbe 
ebenfalls  in  die  Schlnss-Prafnng,  schaffen  damit  das  Pbyslkats- Examen  ab,  dann 
bekommen  Sie  allerdings  praktische  Aente,  die  da  glauben,  in  allen  S&tteln  ge- 
recht  SU  sein,  weit  sie  darin  geprüft  sind  and  das  Bzamen  bestanden  haben,  aber 
dod)  nicht  im  Entferntesten  den  Anforderungen  genügen  kSnnen,  die  der  Staat 
spiterhin  gerade  an  seine  Medioinalbeamlen  als  Gerichtsarxte  zu  stellen  ver- 
pflichtet  ist.   Darum  finde  ich  es  Tollständig  in  der  Ordnung^  wenn  hierfür  noch 
eine  besondere  Prüfung  abzulegen  und  liieselbe  '^o  streng  als  möirlich  ist:  denn 
wenn  der  Richter  auch  jetzt  seinen  Sachverständigen  beliebig  wählen  kann,  so 
muss  der  Staat  doch  dafür  Sorge  tragen,  dass  demselbi-n  solclie  zu  Gebote  stehen, 
deren  Urtheil  ihm  durch  ihre  besondere  (^uaiifioation  die  nöthige  Bürgschaft 
bietet;  benutzt  er  dieselbe  nicht,  dann  trifft  ihn  auch  allein  die  Sobald,  wenn 
scbJiesslich  die  von  ihm  gewählten  Sachverstfindigen  nichts  verstanden. 

Hr.  Li  man;  loh  füge  mich  in  alles,  was  Sie  besohliessen  werden.  Ich 
riebte  mich  nur  gegen  den  Herrn,  der  mich  persönlich  angegriffen  hat,  und  da 
meis  ich  die  Erklärung  abgeben,  dass  jedes  Semesier  so  und  so  viel  Herren 
kommen,  die  ich  mit  Vergnügen  za  den  gerichtlichen  Sectionen  zulasse.  Es  ist 
voi  möglich,  dass  mir  einzelne  Herren  ihre  Karten  abgegeben  haben  und  dass 
ich  Dicht  in  der  Lage  gewesen  bin.  sie  ru  einer  Obduciion  einzuladen.  Sonst 
hin  icü  in  dieser  Beziehuni.'- ^it  ts  liberal  gewesen,  um  ihnen  Gelegenheit  ZU  geben, 
den  gerichtUohen  Obductioneu  beizuwohnen.  — - 

V.  Hr.  Ornnbaum  (Beeskow):  Die  Kothwendigkeit  der  Zuate- 
bnng  der  Medicinalbeamten  bei  allen  epidemischen  und  infec- 
tiSsen  Krankheiten. 

U,  H.!  Ich  würde  es  für  eine  Beleidigung  der  Gesellschaft  ansehen,  wenn 
ich  hier  ea  erst  näher  begründen  wollte,  weshalb  es  noth wendig  sei,  bei  epi- 
lemischen  und  infectiösen  Krankheilen  stets  die  Medicinalbeamten  zuzuziehen, 
ich  glaube,  es  ist  wol  Keiner  unter  uns,  der  diese  Kothwendigkeit  nicht  an- 
erkennt. Es  ist  auch  gar  nicht  etwa  meine  Absicht  gewesen,  diesen  Gegenstand 
deshalb  hier  zur  Discussion  zu  bringen,  um  diese  Nothwendigkeit  erst  weitläufig 
auseinanderzuset/.cti ;  vielmohr  habe  ich  nur  den  \V\insLii  gehabt  zu  hören,  wie 
diese  Verhliltnisse  in  anderen  Gegenden,  in  anderen  Kreisen  eigentlich  liegen. 
Leider  habe  ich  nun  schon  gestern  hören  müssen,  dass  dies  in  andern  Gegenden 
nicht  besser,  sondern  vielleicht  eher  noch  schlechter  liegt  als  in  unserem  Kreise. 
In  unserem  Kreise  verlaufen  nämlich  die  Epidemien  vollständig  latent,  d.  h.  nicht 
etwa  in  der  Weise  latent,  dass  man  nichts  davon  merkt,  im  Gegen theil:  die 
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Kirobhdfe  mit  ihren  neoen  Gfil)oni,  di«  spieohen  Uni  genug  lUfOn,  aber  die 
Hedidnalbebiirden  and  fiberhaopt  die  KrriabebSrden,  die  böten  niehis  dnfOD, 
nnd  hören  sie  einmal  etwas  darüber  munkeln,  dann  haben  sie  gar  keine  Ver* 
nnlassung  und  gar  keine  rechte  Lust,  sich  näher  darnach  zu  erkundigen.  Es 

macht  dies  vi?le  l'mstande,  vielleicht  auch  Kosten;  es  giebt  nachher  sehr  viele 
Schreibereien  darüber,  wer  die  Kosten  zu  tragen  hat,  und  so  gilt  namentlich  der 
Grundsalz:  ^Was  man  nicht  weiss,  macht  einen  nicht  heiss*'.  IsL  einmal  ein 
Amts- Vorstand  so  vorschnell,  eine  solche  Anzeige  an  den  Landrath  z.u  ruachen, 
dann  schreibt  es  der  Landrath  dem  Kreis -Physikus:  „Zur  gefälligen  Kenntniss* 
nehme*  su.  loh  bann  nnn  veiter  niebts  than  «Is  detauf  schreiben:  »Haeh 
Kenntnissnahme  eriattbe  mir  su  bemerken ,  dass  die  ndtbigen  Vorkebmngen  tnr 
Besobiftnkang  der  Epidemie  getroffen  werden  müssen*.  Der  Landrath  schreibt 
non  an  den  Amts* Vorstand:  ,Bs  ist  nethwendig,  dass  die  nöthigen  Vorkehrungen 
zur  Beschcinkttng  der  Epidemie  getroffen  werden".  Der  Amts-Vorstand  schreibt 
nun  dasselbe  an  den  Orts-Vorstand.  Dem  Orts- Vorstande  wird  der  Kopf  schwäl. 
Was  sind  denn  diese  Vorkehrungen?  Und  ist  er  gar  so  unglücklich,  dass  er  sich 
das  Gesetz  von  1835  vnrholt  und  nachliest,  dann  wird  er  ganz  wirr!  Das  Ihnn 
wird  bei  Seite  gelegt  und  so  bleibt  die  Sache  Heften;  die  Epidemien  aber  gehen 
ruhig  fort.  So  ist  es  bei  uns;  ich  weiss  nicht,  wie  es  in  andern  Gegenden  ist, 
und  wäre  wirklich  erfreut ,  wenn  ich  hörte ,  dass  es  anderswo  besser  ist.  Wenn 
es  doeii  einmal  vorkommt,  dass  wir  sa  einer  Feststellung  der  Epidemie  angezogen 
werden,  so  hört,  sobald  wir  dagewesen  sind,  die  Epidemie  bild  aaf.  Das  liegt 
aber  nicht  an  unserar  Thatigkeit,  sondern  daran,  dass  der  betreifende  Ort  g&na- 
lieh  durchseucht  ist;  es  ist  Keiner  mehr  da.  der  krank  werden  kann!  Meolieb 
ging  es  mir  auch  so,  dass  ein  Amts-Vorstand  Scharlach  angezeigt  hatte  —  «bei 
uns  ist  fast  jedes  Kind  am  Scharlach  krank**.  Ich  machte  es  sehr  dringend,  dass 
da  wirklich  nachi^esehen  werden  musste.  wie  es  eigontlich  stän*^»».  Der  Landrath 
forderte  nun  den  Amts- Vorstand  auf,  mich  zu  requirirpM  und  nun  war  mit  ei^iem 
Mal  die  Epidemie  zu  Ende!  Das  beisst  nur  beim  Amts  Vorstand;  der  Prediger 
sagte  mir:  „Ich  habe  jetzt  so  viel  Kindel bugjabnis^o  wiü  nie  früher". 

Hr.  Horstmann:  Es  giebt  Kreise,  wo  es  anders  und  besser  ist;  hangi 
dies  g-dtiz  von  der  (Qualität  und  Kenntniss  des  betreffenden  Landrathes  ab.  Ich 
war  früher  in  Hessen  Amts-Physikus;  da  machten  wir  nur  eine  ganz  kurze  Mii- 
theilnng  an  das  Landraths-Ami  Der  Landrath  schickte  uns  sur  Feststellnng 
hin  nnd  wir  hatten  stets  eine  Gewiaaheit  über  den  ümfaog  der  Krankheit  Da- 
mals bekamen  wir  es  aber  noch  nicht  besahltl  Jetit,  wo  wir  es  gesahlt  erhalten« 
kommt  eine  Feststellnng  selten  ?or. 

ETr.  Fährmann  kann  ans  dem  Kreise  Kiederbamim  nar  Oegeothniligaa 

berichten,  indem,  Dank  der  Rührigkeit  der  Kreis- Verwaltung  und  in  Folge  dev 

aaf  seines  Vorgängers  Antrieb  eingeführten  obligatorischen  Leichenschau,  eine 

^ehr  thätige  medicinal-polizeiliche  Wirksamkeit  dem  Kreis-Physii<us  ermöglicht 
ist.  Ks  ist  daselbst  auch  die  Anzeigepflicht  für  die  verschiedensten  epidemischen 
und  mleciiösen  Krankheiten  7,ur  Durchführung  gelangt,  die  Slerblichkeils-Statistik 
wird  gründlich  durchgearbeitet  und  es  ist  auch,  begünstigt  durch  den  Eifer  und 
das  Entgegenkommen  der  Aerzle  im  Kreise,  etiie  Krankbeils-Statisuic  angebahnt 
nnd  eingeleitet. 
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Hr.  M  1 1 1  II  ?  w i  £r :  M  H.!  Im  K«fr!f»rnn  rrsbezirk  Düspoldorf  haben  wir 
nicht  so  -sciilechtö  Verlialtnisse,  in  ()>i(ir*'  i^^  mi  und  Beeskovr,  nicht  so  treff- 
liche, wie  in  Niederbarnim,  aber  iiiiinerliin  »uid  ste  in  Düsseldorf  erträglich.  Es 
ist  das  nicht  allein  Verdienst  der  Medioinalbeanileu  selbst,  sondern  auch  der 
Ltndiitlie  und  des  flerrn  Regierangs- Hedioinalratbs.  Wenn  die  Herren  «na 
Beeskow  und  Preossen  meinen,  die  Anzeigen  fUhrten  nldit  snr  Featstellnng,  so 
litben  sie  meiner  Ansiclik  nach  selbst  dunn  Sohold.  Wenigstens  kann  ieh  mioli 
siebt  des  Gedankens  entscUsgen,  dass  der  betreffende  Kreis-Pbysikos  niebi  ent- 
Sprechorid  gehandelt  hat.  Wenn  das  Landr.iths-Amt  an  mich  schreibt:  ^an  dem 
tnd  dem  Orte  liegt  ein  Fall  infectiöser  Krankbeit  TOr,  tor  gefl.  Kenntnissnahme*, 
so  liegt  darin  für  mich  die  A iifTorderanfi:,  rn  sagen,  was  nöthig  ist.  Wenn  ich 
nun  zuriirksi  hreü  I' :  ^iiaih  Kon  ntnissnahme  zurück  mit  dem  Bemerken,  dass  die 
nothwendigen  Vorkehrungen  gelrotTen  werden  müssen",  so  ist  das  nicht  correct 
Terfahren.  Der  Landrath  verlangt  Fon  mir  die  Anführung  der  nolhwendijren 
Massregeln;  ich  pQege  deshalb  zu  schreiben:  „nacn  itenntnissnahme  zurück 
mit  dem  Bemerken:  1)  es  ist  der  Fall  zu  oonstatiren,  2)  der  Fall  mass  isdirt 
▼erden ,  3)  es  mnss  das  nnd  das  gesobeben ,  4)  es  mnss  för  irstliche  Hftife 
gesorgt  werden.*  Idt  glaube,  wenn  man  in  der  Weise  entgegentrittj  dann  wird 
die  Saobe  ntcbt  ad  acta  gelegt,  sondern  yerfolgt  werden,  nnd  wenn  das  nicbt 
gescbtebt,  dann  schreiben  wir  einfach  iialb  persönlicb,  halb  officiell  an  unseren 
Regierung^rsth:  „Ich  habe  die  aod  die  Hassregeln  angeordnet  nnd  me  sind  nicbl 
aasgeführt. "  Das  freut  ihn,  denn  er  ordnet  nun  das  Erforderliche  an.  Mir  ist  es 
noch  nie  passirt.  dass  dergleichen  Aufforderung  ad  ncta  gelegt  ist.  Auch  wir 
müssen  also  das  ihun,  womit  wir  den  anderen  Aemtern  Geauglhuung  leisten. 

Hr.  Wolff  (Erfurt):  Mein  Herr  Vorredner  geht  von  der  Ansicht  aus.  dass 
der  Kreis-Physikus  auf  eine  Anfrage  des  LandraLiib  uicht  blos  zu  antworten,  son- 
dern auch  gleich  bestimmte  Vorschläge  sn  machen  habe.  Ganz  gut!  Wie  aber, 
wenn  der  Landratb  gar  nicht  fragt?  Ich  habe  seit  dem  Jabre  1875  noch  nicht 
eine  Anfrage  Tom  Landiathe  bekommen.  Was  in  meinem  Kreise  gesoblebt,  er« 
fahre  ich  hechstens  dareh  die  PoHsei.  Ich  habe  nie  Gelegenheit,  an  den  Landrath 
ZQ  schreiben,  das  und  das  hat  xtt  geschehen.  So  lange  wir  also  nicht  in  der  Lage 
sind,  officiell  zur  Feststellang  von  Epidemieen  auf  das  Land  geschickt  zu  wer- 
den, so  lange  wird  auch  eine  weseoüiohe  Besserung  der  Verbältnisse  nicht  ein- 
treten können. 

Hr.  Grün  bäum:  Ich  o  iirm  zu,  dass  vielleicht  von  Seilen  des  Pbysikus 
etwas  dringender  darauf  bestanden  werden  könnte,  die  Epidemieen  feststellen  zu 
liisseD,  aber  es  entspricht  das  wenigstens  meinem  Gefühl  nicht  ganz,  weil  mit 
der  Feststellung  doch  immer  die  Remuneration  an  uns  mbunden  ist.  Wenn  man 
es  also  dem  Landrathe  in  dieser  Weise  dringend  voriegt,  dann  sagt  er:  der  Hann 
will  etwas  rerdienen,  der  will  gern  die  Reise  dahin  machen,  um  die  Liquidation 
einreiclien  zu  können.  Ausserdem  sind  wir,  so  lange  es  nicht  wirklich  constatirt 
ist,  dass  die  Epidemie  besteht,  gar  nicht  recht  in  der  Lage,  bestimmte  Vorschläge 
zu  machen;  auf  die  Anmeldung  eines  Schulzen  hin  können  wir  doch  nicht  wol 
gleich  Vorschläge  machen,  überhaupt  vor  der  Feststellung  nicht  gut. 

Hr.  Mittenzweig:  Ich  habe  von  vornherein  gesagt,  es  ist  durchaus  noth- 
wendig,  dass  jeder  Fall  constatirt  werde.  Ich  verlanc-o  also  auch  gleich  an  erster 
Steile  in  meinem  Schreiben,  dass  der  Fall  constatirt  wird;  ich  sage  aber  immer- 
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hin  auch ,  wi>  es  gemacht  werden  soll.  Erkläre  ich  z.  B.,  die  Schule  mass  ge- 
schlossen weiden,  so  kostet  dies  der  Gemeinde  keinen  Pfennig  Geld.  Damit 
dringe  ich  iromtr  noch  niobt  dar«Qf,  eine  besondere  Reise  berettssoacbUgen.  — 

VI.  Hr.  Meyer  (Hoyerswerda):  fiinrichtnng  von  Uebungscurien  für 
Mediotnaibeamte,  ähniich  denjenigen  far  Milit&r>Aersle. 

M.  H.!  Ich  habe  den  Vorstand  ersuclit.  diesen  Gegenstand  hier  cor  Sprache 
zu  bringen,  weil  ich  glaube,  dass  da<$  Bedürfniss  von  Vielen  empfunden  wird 

und  Pi'ne  pfisspnde  Gelegenheit  noch  nicht  vorlianden  war.  M.  H. ,  wir  auf  dem 
plation  Lande  haben  absolut  Komp  Geleijenhoit,  uns  hinreichend  in  unserer 
gcrM'h^särztljchpn  Thatigkoit  zu  üben;  besonders  gilt  dies  von  den  Seclionen. 
So  Tertrintr  beisiiielsweise  das  i^'-anire  Jahr  oline  eine  Section  bei  uns.  Im  Laufe 
von  drei  Jahren  sind  im  Ganzen  sechs  Seclionen  gewesen.  Woher  sollen  wir  also 
unsere  Kenntnisse  nehmen?  Ich  mdchte  dies  nur  angeregt  haben  nodSie  bitten, 
sieb  über  diesen  Gegenstand  su  tessem;  über  das  Wie?  könnten  wir  ja  später 
noeh  sprechen.  — 

Hr.  Philipp  (KyriU);  Fast  an  allen  llociischulen  sind  solche  Curae  em- 
gericbtet,  an  denen  wir  uns  ja  betheiligen  kSnnen.  Vom  Staate  kann  man  es 
nicht  verlangen,  dass  er  Uebungscurse  für  Hedicinalbeamte  fiherali  einxiehte. 
Wir  haben  Gelegenheit,  dass  wir,  wie  während  der  Unirersit&tsieit,  uns  anch  io 
jenen  Dingen  ebenso  fortbilden  können,  nämlich  auf  eigene  Kosten.  Bei  der 
Vermögenslage,  in  welcher  sich  Mediciualbeamte  im  Allgemeinen  befinden,  glaube 
ich  nicht,  dass  man  ausser  dem  Gehalte  noch  auf  eine  Fortbildung  dringen  soll. 

Hf.  Noet/. rl:  Ich  möchte  doch  glauben,  dass  die  Feriencurse  an  den  Hocli- 
scliulen  den  Medicinaibeamten  noch  nicht  geiiügende  Gelei^enbeit  zur  Tobung 
und  Fortbildung  geben,  kb  weiss,  dass  ich  seil  Jahren  mich  vergeblich  bemüht 
habe,  über  die  nenereii  Untersuchungen  bezüglich  der  Hygiene  einen  derartigen 
Ouisuä  iiier  umzumucheu.  In  Berlin  hatte  Herr  Dr.  Flügge  einen  solchen  Cursus 
einmal  angezeigt;  als  ich  mich  aber  anmeldete,  war  er  verhindert,  denselben  ab« 
sahalten.  Ein  grosser  Tbeii  der  angezeigten  Curse  kommt  nicht  su  Stande,  aber 
Dactiscb  nicht  aus  Mangel  an  Zuhörern.  Ich  glaube  also  nicht,  dass  es  etwas  so 
Ungeheuerliches  ist,  wenn  man  von  dem  Staate  auch  erwartet,  dass  er  den  Medi- 
cinaibeamten es  wenigstens  erleichtere,  sich  gerichtsärztlich  auszubilden,  wie  es 
doch  den  Militärärzten  schon  geboten  wird,  und  noch  dazu  Landwehrärzten,  denen 
die  Gelegenheit  gcschaKi  wird,  derartige  Curse  ohne  Kosten  und  sogar  mit  £at> 
Schädigung  zu  hören. 

Hr.  Rapmund:  Ich  bin  der  Ansicht  des  geehrten  Herrn  Vorredners. 
Ebenso  wie  der  Staat  für  die  Militärärzte  sorgt,  dass  sie  allen  ihren  Verpflich- 
lungeii  nachkommen  konneu  und  dadurch,  dass  er  sie  zu  solchen  Cursen  com- 
mandirt  und  die  Kosten  tragt,  diese  Nolhwendigkeit  anerkennt,  ebenso,  mein« 
ich,  könnte  man  fragen,  ob  das  Fach  der  Hygiene  und  der  gerichtlichen  Medicin 
nicht  von  derselben  Wichtigkeit  wäre  wie  die  Medicin  im  HUitärwesen»  Es  ist 
kein  Zweifel,  dass  besonders  die  CoUegen  auf  dem  Lande  nicht  immer  die  Ge- 
legenheit haben,  weiter  fortzuarbeiten,  sich  mit  Obliegen  zu  besprechen  u.  s.  w. ; 
denn  anter  den  praktischen  A<^rzten  sind  sehr  wenige,  die  sich  für  gerichtliche 
Medicin  und  Sanitats- Polizei  oder  Hygiene  interessiren.  Andererseits  kann  es  nur 
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im  Inleri^söe  <1es  Staates  lio^en  .  dass  5«  in«"  M*»1ii  irialV>e.aniten  üdt  'Ii ■  )  r.  lü^steri 
Fortschritten  der  \Vissftnst"h;ifl  vortra-il  sir.d  kimI  allv  (liejenij]^en  Keiiiiiiasse  sich 
aneignen,  die  er  von  ihnen  verlangen  nm.ss.  bia  haben  ja  vorher  bereits  gehört, 
m.  H..  wie  schwierig  uns  jene  Verrollständigung  aoserer  Kenntnisse  gemacht 
wird.  Oeseteten  Falls  man  meldet  sieh  za  den  angezeigten  Feriencnrseo  an.  so 
haben  sieb  oft  xu  wenig  Theitnebmer  gemeldet,  der  Cotsns.  den  Sie  sich  sa  hören 
Torgenommen.  kommt  gar  nicht  sur  Ausführang.  Eine  Sicherheit  würde  aber 
gegeben  sein,  wenn  der  Staat  die  Einrichtung  derartiger  Curse  für  Medicinal- 
beamte  TOrscbriebe.  dieselben  hierzu  äcr  Reihe  nach  da^u,  ebenso  wie  die  Militär- 
ärzte ''ommandirtc  und  im  Hinltlicls  liariiiif,  dass  er  sirh  <laiiiirrii  j*^.ir'ii falls  eine 
viel  grössere  Hü rf»^schr«ft  br-trolTs  ihrer  i^ualific;»;  ion  vorschalTie.  dir-  dem  olTi  iiilichen 
Wohle  doch  wioder  xu  üule  käme,  wärt*  auch  eine  Geld-liKihilil"  vollsfatidig  ge- 
rechtfertigt.  So  schlimm  wiinie  dus  Goldopfer  für  den  St.ml  gar  nirlu  sein. 

Hr.  Kalk:  In  praxi  würde  die  Einrichtung  solcher  Curse  doch  aul  grosse 
Schwierigkeiten  Stessen,  weil  damit  Anforderungen  an  den  Oeldbeutel  des 
Staats  und  des  Einseinen  verknüpft  sind.  Aber  auch  wänsohenswerth  erscheint 
es  mir  nicht  einmal.  Ich  habe  schon  ein  Bedenken  dagegen,  dass  die  Kreis- 
Physiker  «oommandirf*  werden  sollen;  es  war  uns  bisher  wenigstens  nicht  Recht} 
dass  wir  «comniandirt''  werden  könnten,  flaben  Sie  nun  Je  gehört,  da.ss  ein 
Richter  commandirt  i.st.  L'ebun^^srnrsen  zuzuhören  oder  vorfiberfi^ehend  wieder  Re- 
ferendar zu  werden?  In  andern  Branchen  kennt  man  dergleichen  nich'.  Die 
VebortraßTunfT  der  Militärveihiilinisse  auf  andere  ist  nicht  angiini^i^  und  «lio  Kin- 
richliini:  der  Mililariir/.te-Curse  auf  die  Civil  -  Medicinalhf^.mtiT!  zu  ütieriraifen 
wür<ie  wol  nicht  Jedem  angenehm  sein.  Hat  ein  MediouiuibiumU  r  diis  schone 
und  gerechte  Streben,  sich  wissenschaftlich  fortzubilden,  so  soll  er  es  nach 
eigener  Wahl  thon,  der  Staat  brancht  ihn  dazn  finanziell  nicht  sn  unteistätzen; 
anch  w^rde  ein  Gnrsns  von  einigen  Wochen  durchaus  nicht  immer  aosreichenf 
den  Mediciner  dauernd  auf  der  Höbe  der  Wissenschaft  an  erhalten. 

Hr.  Koetzel:  Mit  den  andern  Wissensehaften  steht  es  doch  anders  als  mit 
der  Medicin,  dadurch,  dass  bei  uns  die  Ansohanung  nnersetzlich  ist,  und  nament* 
lieh  gilt  dies  von  der  gerichilichen  Medicin  mit  Bezug  auf  die  Sectionen.  Dem 
Juristen,  dem  Theologen,  dem  Lehrer  ist  es  viel  eher  niösiliffi.  sich  in  seiner 
Wissenschaft  durch  liiiusliche  Thiitigkeit  fortzulüden.  wir  al  or  mii.ssen  doch  un- 
bedincrt  die  <_ielep;fnheit  haLen,  unsere  Anschauungen  zu  1  ereichern.  Sectionen 
sieht  man  zu  selten,  wenn  usan  sieh  nicht  eiuigerraassen  Mühe  giebt,  .Sectionen 
in  Militärlazarelhen  beizuwohnen.  Ich  frage:  wo  ist  einem Medtcinalbeamten,  wenn 
er  Lust  und  Liebe  dazu  bat,  Gelegenheit  geboten,  derartige  Curse  zu  hören,  wenn 
diejenigeUf  die  angezeigt  sind,  nicht  gehalten  werden?  Es  dürfte  genug  Physiker 
und  Kreis-Wund&rzte  geben,  die  mit  Freuden  sich  bereit  erküren  wurden,  solche 
Curse  zu  nehmen,  wenn  ihnen  die  Gelegenheit  geboten  und  vi^Ieicht  noch  eine 
finanzielle  Beihülfe  geleistet  werden  könnte. 

Hr.  Kanzow:  Bis  jetzt  sind  unserem  Vereine  291  Mitglieder  beigetreten 
und  IBO  derselben  sind  hier  anwesend  gewesen.  Wir  haben  interessante  und 
anregende  Vorträge  gehört,  es  haben  sich  Discussionen  in  solcher  Art  an- 
geschlossen, dass  wir  wol  alle  davon  einen  nicht  unerheblichen  Nutzen  gezogen 
haben  und  wol  Alle  den  Wunsch  hegen,  dass  sieb  dies  bei  den  weiteren  Ver^ 
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sammlangen  in  ähnlicher  Weise  wiederhoien  möge.  Ich  richte  deshalb  an  die 
Herren  die  Bitte,  dass  Sie  auch  fernerhin  wieder  Vorträge  und  Discussions- 
Gegenstände  anmelden  mögen,  und  wenn  möglich,  bitte  ich,  etwas  frühzeitig  an 
Herrn  Rapmand  eintnaeDden ,  damtt  wir  in  der  Lage  aiod,  die  Tagesordnung 
recht  frfih  sweekmSssig  aufzustelleii. 

Die  Yorstiode  der  Ton  uns  beaiehtigten  Institote  und  die  Leiter  der  Bjgiene* 
Aosstellang  und  des  Gesundheituintes  sind  ans  mit  solcher  Bereitwilligkeit  ent- 
gegengekommen ,  dass  wir  ihnen  sa  Dank  verpflichtet  sind.  Ich  hoffe ,  es  wird 
sich  hier  noch  Vieles  finden ,  was  Sie  auch  ferner  interessiren  wird ,  so  dass  wir 
auch  in  dieser  Beziehung  gute  Aussichten  haben  können .  und  ich  glaube  wol. 
dass  mein  lebhafter  Wunsrb,  fiass  die  Versammlung  im  nächsten  Jahre  i^leich 
aahheicli  wie  heute  und,  wo  uioglich,  noch  zahlreicher  sich  einfinden  möge,  mit 
voller  Sicherheit  in  Erfüllung  gehen  wird.  Mit  diesem  Wunsche  scUiesse  ich  di« 
Versammlung.  — 

Hr.  Hor&tmann:  H.  H.!  Es  bleibt  uns  noch  übrig,  dem  Präsidium 
unseren  Dank  für  die  schöne  und  erfolgreiche  Leitung  der  Veranstaltungen  aus- 
su^reehen.  Wir  haben  nna  Alle  erhoben,  wir  danken  ihm! 

(Allgemeines  Bra?o.) 

Am  Nachmittag  fanden  unter  sachkundiger  Fuhrung  gruppenweise  Besich- 
tigungen der  hygienischen  Ausstellung  sowie  der  Pump>Station  des  Radial- 
Systems  III  nnd  eines  nnterirdlachen,  für  den  Zweck  eigens  erlenehteten  Sammel- 
Ganais  der  Berliner  Canalisation  statt. 

Der  Abend  fährte  schliesslich  die  Mitglieder  im  Bestanrant  Kastor,  Unter 
den  Linden  18,  an  xwMgkser  Vereinignng  ansammen,  wetebe  dann  die  Mitter- 
naohtsstnnde  überdanert  hat  —  —  . 


Krkläruugen  in  den  Wittemngstabellen  für  18S1 

zu  dem  Aufsatz  von  Dr.  Krosz,  Seite  89. 

Die  ?erticalen  Linien  im  obem  TheU  der  Honatoschemata  =  Diphtherie- 

flUIe,  nach  dem  ersten  Erkennbarwerden  eingezeichnet. 

Die  nnterbrochenen  verticalen  Striche  =  Scharlachdiphtherie. 

Die  continuirliche  schwarze  Linie:  Barometerstand  für  Hamburg;  (auf  der 
deutschen  Seewarte  besiimuit),  auf  0°C.,  aber  nicht  auf  das  Meeresniveau  be- 
rechnet, um  8  Uhr  Morgens  und  Abends  und  2  Uhr  Mittags  gemessen. 

Die  unterbrochene  schwarze  Linie:  Thermometerstand  für  Horst,  nach 
Celsius,  Morgens  und  Abends  8  Uhr  und  Mittags  2  Uhr  gemessen. 

Die  schraflfirten  Felder  auf  der  Basis  der  Schemata:  Biedetsehlige  in 
Hamborg  (gleichfalls  von  der  dentscfaen  Seewarte),  nach  Um.  Morgens  vnd 
Abends  8  Uhr  gemessen.  00  »  so  geringe  Qnantit&t  von  Hiodenohlag,  dass 
sie  nicht  messbar  ist 
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1. 

IHe  iarchscluilttomasM  avsgetragcner  NcigebmiMr  ni  ihre 
LeheBsföhigkfit,  berechiet  aas  Atm  Jahresberich ten  der  Flndel- 
bättser  ia  St«  Petersbiirg  and  Maskaa»^) 

Tob 

Vnt  Marlier  in  Dorpat. 


Die  Berichte  des  St  Petersbarger  Findelhaases  standen  mir  för 
vier  Jahre  1876—79  (incl.),  die  des  Moskaaer  nor  för  drei  Jahre 

1877 — 79  (incl.)  zur  Verfügung.  In  ersiercu  sind  es  speciell  die 
Tab.  V.  (im  Jahre  1879  Tab.  IV.),  in  letzteren  die  Tab.  Vlll.,  weiche 
moinen  Her«  -  iiuungeu  zu  U runde  gelegt  sind.  Die  Tab.  IV.  und  VI. 
des  Peiersburger  Findel hauses  lio.ssen  sich  nieht  vervverthen,  da  sie 
nicht  übereinstimmende  Zahlenreihen  aufweisen,  die  ich  beim  Mangel 
des  Urmaterials  nicht  corrigiren  konnte.  So  finden  sich  im  Jahrgang 
1879  S.  9  Tab.  IV.  in  der  Babrik  ^Ueberschuss  des  Brastamfuiges 
über  die  halbe  Körperlange"  und  anf  S.  10  Tab.  V.  in  der  entspre- 
chenden Spalte  folgende  zwei  nicht  gleichlautende  Zahlenreihen: 

Uebencbuss:  I2Ctni.  H—  10—  9—  8—  7—  6—  5—  4—  8—  9—  1— 

T&b.  IT.      I       22    88   147  980  305  184  81   36   12    9  — 
Tab.  V.       1        24     89   175  971  284  185  89  28    6    —  1 

Da  dieSomme  (1153)  in  beiden  Tabellen  stimmt,  so  nehme  ich 
an»  dass  sich  beim  Eintragen  in  die  complicirtere  Tabelle  V.  Fehler 
etngesehliehen  haben,  die  in  Tabelle  IV.  yermieden  worden  sind.  Daher 

habe  ich  auch  letztere  zur  B'-rechnung  der  Moi laliiätsgrösse  benutzt. 
Ebensowenig  stimnu  ii  dann  auch  die  Zahlen  in  der  Rubrik  „Ucbcr- 
ge wicht  des  KopfumfangeSi  über  den  Brustumfang"  in  den  oben  ge- 
.  nannten  Tabellen. 

Dieselben  üngenauigkeiten  sseigen  sich  anch  beim  Vergleich  der 

>)  .McAimncRifi  onm  Orb.  nerepöyprcKiiro  ■  MoenoBcsaro  soennaTeniiaro 

AOMA. 

TlMtoyalM««!».  L  ger.  EBd.  H.F.  XL,  2.  15 
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entsprechenden  Tabellen  für  das  Jahr  1878,  währead  sieb  die  Zahlen- 
angaben  für  1876  und  1877  decken. 

1877  Tab.  V.  Länge  des  Kindes.  Bei  54  Ctm.  Körperlänge  sind 
18  Kinder  eingetragen.  Von  denselben  sollen  sechs  gestorben  sein, 
was  eine  Mortalität  Ton  5,5  pCt.  ansmacht  «Sechs  gestorben*  ist 
ein  Druckfehler,  mnss  heissen:  ein  Kind  gestorben.  Nach  dieser 
Gorrector  stimmt  auch  die  Totalsumme  330,  w&hrend,  wenn  6  stehen 
bleibt,  die  Totalsamme  335  ausmacht,  was  jedenfalls  falsch  ist,  da 
in  derselben  Tabelle  die  Zahl  der  Steibetalle  in  den  j  anderen 
Rubriken  übereinstimmend  330  betragt  in  Jahrgang  1879  Tab.  IV. 
muss  in  der  Kubnk  »Kopfumfang''  neben  35  Ctm.  die  Zahl  166  statt 
266  stehen. 

Ganz  analoge  Fehler  zeigen  auch  die  Berichte  des  Moskauer 
Findelhauses,  wie  ein  Vergleich  der  Zahlen  in  Tab.  IV.  und  Vlll. 
Jahrgang  1878  (S.  77  und  84)  aeigt,  während  die  Zahlen  in  Jahr- 
gang 1877  und  1879  stimmen. 

Der  grosste  Theil  der  Petersburger  Findelkinder,  ca.  80  pGL, 
werden  aus  Piivath&usem,  die  übrigen  ans  den  Geb&ranstalten  in  die 
Anstalt  abgeliefert;  5  pGt.  sind  ehelich,  die  anderen  ausserehelioh 
gezeugt.  Das  Moskauer  Findelhaus  bezieht  20 — 25  pCt.  seiner  Insassen 
aus  den  umliegenden  Gouvernements,  es  sind  die  meisten  Kinder  ihrer 
Nationalität  naeli  Grossrussen;  für  Petersburg  fehlen  die  nähereu  An- 
gaben; wahrscheinlich  ist  es,  dass  ein  grosser  Theil  der  unehelichen 
Kinder  durch  den  Vater  oder  die  Mutter  einer  nicht  russischen  Natio- 
nalität angehören. 

Die  Kinder,  welche  meinen  Berechnungen  sa  Grunde  gelegt  sind, 
waren  alle  am  Tage  der  Geburt  in's  Findelkaus  abgeliefert  worden. 


1.  Das  Körpergewicht, 
a)  In  Petersburg. 


— I  - 

Todeifill«;  X 


1. 

Geviolit 
ia  Grn. 

2. 

Zahl  der 
Bcobach- 
taogen. 

8. 

In  pCt. 
alter  Kinder. 

4300  u.  darüber 

71 

1,7 

4100 

129 

3,1 

3900 

189 

4,6 

'  3700 

338 

8,0 

3500 

477 

11,3 

4. 


Abiointe  Zahl. 


in  pCt.  deravlbw 
Q«wtiiliHfi«|ppi^ 


10 
14 
24 
42 
72 
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Gewicht 

2. 

Zahl  der 
Beobaoh- 

3. 

Ir  ^iCt 
ailt^r  Ktudcr. 

4. 

T  0  d  e  4 

AbMiut«  Z»hl. 

5. 

(fälle. 

(jäwichl»gruijpi9. 

^^^^^  wi  ^  ^  J 

31tX) 

•^K«  230!) 

t;07 1 

h:i'2  1 

in 

ii.n 

13  1  1 
11,3 

7  0 

-14 

'jn 

9:'  [  2St) 

9ii  1 

142 

1  :m 
ll-> 
i;m 

14Jt ) 
14,2  }  15,6 
17  4  1 

29,7 

40.r> 
51. s 
72,:i 

Summe 

99,9 

I)B4 
298 

22.9 
85,9 

'4556 

1263 

Ton  den  4556  neogeborenen  Kindern,  welche  im  Laufe  von 

4  Jahren  (1876 — 79  inol.)  dem  Petersburßjer  Fiiidelhause  übergeben 
waren,  zeifren  G3ü  ein  Gewicht  von  3100  Gnu.   Da  in  keiner  anderen 
Gewiclit.sgruppe  dieselbe  Zahl  von  Beobachtungen  vorliegt,  so  sind  wir 
bfre<-*btigt,  ein  Gewicht  von  3100  Grm.  als  typij^eh  ITir  unolielicho  in 
Petersburg  geborene  Kiudor  anzusehen.    Die  nächst  grössten  Zahlen 
fallen  auf  die  beiden  angrenzenden  Gewichtsgruppen,  die  von  3300 
and  2900  Grm.  Da  sich  dieselbe  Erscheinung  selbst  schon  bei  Berück- 
sichtigung der  Kinder  nur  eines  Jahrganges  wiederholt  und  nur  in- 
sofern ein  Schwanken  eintritt,  als  in  einem  Jahre  die  eine,  in  einem 
anderen  Jahre  die  andere  von  den  Z  genannten  Gewichtsgruppen  die 
grösste  Zahl  von  Beobachtungen  aufweist,  so  werden  wir  das  typische 
Gewicht  in  den  Grenzen  zwischen  3300  und  2800  Grm.  zu  suchen 
haben.    Falls  dieses  Gewicht  den  Typus  darstellt,  so  werden  sich 
die  srhwricren  und  leichteren  Kinder  um  diese  Mittelzahl  in  der  Weise 
gruppiren  müssen,  dass  nahezu  ebenso  viel  schwerere  wie  leichtere  zur 
BeobachtUDg  gelangen  werden.    Dieser  Annahme  entsprechend  finden 
wir  auch  in  den  Gruppen  2700,  2500  und  2300  Grm.  eint  rseits  und 
3500,  3700  und  3900  Grm.  andererseits  fast  genau  dieselben  Zahlen, 
nnd  erst  beim  Vergleich  der  2100  und  4100  Grm.  schweren  Kinder 
tritt  eine  bedeutende  Differenz  in  der  Zahl  der  Beobachtungen  ein, 
welche  sich  beim  Vergleich  der  weniger  als  1900  Grm.  schweren  mit 
den  mehr  als  4300  Grm.  schweren  Kindern  noch  bedeutend  vergrössert. 
Den  71  über  4300  Grm.  schweren  Kindern  stehen  347  gegenüber, 
welche  1900  und  weniger  üraram  wiegen. 

15* 
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.Es  müssen  demnach  in  die  Tabellen  Kinder  eingetragen  worden 
sein,  die  anmögiich  als  reife  angesehen  werden  können,  mitbin  können 
sie  auch  gar  nicht  bei  der  Ermittelung  des  dufohschnittlichen  Ge- 
wichtes ausgetragener  Kinder  benutzt  werden.  Selbstverständlich  kön- 
nen Kinder  von  700  oder  900  6rm.,  welche  in  den  Tabellen  ver- 
zeichnet sind,  nicht  als  reife  angesehen  werden. 

V.  Hecker')  zählt  bereits  die  unter  2500  Grm.  wiegenden  Kinder 
niclit  mehr  zu  den  reifen  und  liisst  sie  dementsprechend  bei  der  Be- 
rc(  hnung  des  mittleren  Gewichtes  fort.  Eine  deraniiZL'  Urenzbestim- 
mung  erscheint  mir  jedoch  niisslich,  da  in  memer  Tabelle  den  216 
Kindern  mit  2300  Grm.  Gewicht  18ü  Kinder  mit  3900  Grm.,  den 
185  mit  2100  Grm.  noch  129  mit  4100  Grm.  gegenüberstehen. 
Einzelne  von  den  2800  und  2100  Grm.  schweren  Kindern  werden  wol 
nicht  zu  den  ansgetragenen  gehören,  sie  alle  aber  auszuscheiden,  ist 
unstatthaft,  da  das  ans  den  mindestens  2500  Grm.  schweren  Kindern 
berechnete  mittlere  Gewicht  dann  unbedingt  zu  hoch  ausfallen  muss 
und  mit  dem  durch  die  Beobachtung  ermittelten  nicht  mehr  überein- 
stiuiiiicii  wird. 

Die  gleiche  Erscheinung  wiederholt  sich  nun  in  allen  Tabellen 
sowohl  des  St.  Petersburger  wie  Moskauer  Findelhauses:  überall  sind 
nicht  reife  Kinder  eingetragen  worden.  Ich  habe  daher  durcliweg  den 
Weg  eingeschlagen,  zunächst  festzustellen,  auf  welche  Gewichts*  oder 
Maass-Gruppe  die  meisten  Beobachtungen  fielen.  Diese  nahm  ich  als 
Typus  an  und  liess  darnach  von  den  leichtesten  (resp.  mit  den  klein- 
sten Haassen)  so  viele  fort,  dass  zu  beiden  Seiten  der  t3rpischen  Zahl 
nahezu  gleich  viel  Beobachtungen  znrackblieben.  Dies«  wurden  dann 
in  die  Tabelle  eingetragen  und  für  sie  die  VeiMltnisszahlen  berechnet, 
während  die  'nicht  in  Rechnung  gebrachten  in  der  untersten  Reihe  ver- 
zeichnet wurden.  So  sind  von  den  4556  Kindern  obiger  Tabelle  347 
fortgelassen,  weiche  1900  und  weniger  Grarnra  wogen.  Für  die  resti- 
rendcn  4209  Kinder  sind  dann  neben  der  Zahl  der  Beobachtungen  in 
Spalte  2  die  Procentzahlen  in  Spalte  3  gesetzt,  um  letztere  mit  den 
entsprechenden  Moskau's  leichter  vergleichen  zu  können.  Aus  diesen 
Zahlen  ergiebt  sich,  dass  1795  Kinder  (d.  i.  42,6  pCt.)  ein  Gewicht 
haben,  welches  zwischen  3300  und  2800  Grm.  schwankt  Berechnen 
wir  für  diese  Kinder  mit  typischem  Gewicht  das  Mittel,  so  finden 


*)  Beobaehtimgen  und  Unttfiudiungsn  au  d«r  6eb&nuut»lt  iq  Hfiaehen 
ron  1859—1879. 
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wir,  dass  jedes  Kind  darcbscbnittlich  8056  Qrm,  wiegt  Für  alle 
1309  Kinder  berechnet  sieb  daa  mittlere  Gewicht  fast  genau  ebenso 
gross,  d.  i.  zu  8048  Grm.  Da  diese  beiden  Zahlen  so  genau  stimmen^ 
so  habe  ich  bei  Berechnung  der  weiterhin  angegebenen  Mittelzahicn 
stets  nur  die  als  Typus  erkannten  Gruppen  berücksichtigt. 

Da  die  Tabellen  der  beiden  Findf»lhnn;^or  nur  Gruppen  von  je  200  Grra. 
DTit?rscheiden ,  so  habe  ich  bei  Berechnung  des  Mittols  jede  AbtlieihHi*;  in  zwei 
gleiche  zerlegt  und  so  Gruppen  erhalten,  die  nur  um  je  100  Gnu.  dilleriiöii. 
Z.  B.  Mit  einem  Gewicht  ?on  3100  Grm.  sind  63G  Kinder  verzeichnet.  Ich 
D«biiie  An,  dass  318  ein  Gewicht  ron  3000  und  ebenso  Fiele  ein  Gewicht  von 
3100  Gnn.  gebabt  haben.  Bereebaot  man  das  Mittel  ans  den  Tabellen  der 
Findelbeoserf  wo  die  Grappen  za  je  300  Grm.  ansteigen,  so  übertrifft  dasselbe 
das  fen  mir  ermittelte  nm  50  Grm.  (3100  Qrm.). 

In  der  Spalte  4  habe  ich  die  in  jeder  Gewichtsgruppe  im  Laufe 
des  ersten  Jahres  beobachteten  Todesfälle  und  in  Spalte  5  die  Morta- 
litätsziffer, die  sich  aus  dem  Vergleich  dieser  Todesfälle  mit  den  abso- 
luten Zahlen  in  Spalte  2  erjrab,  zusammengestelii.  Für  aüf»  4209 
Kinder  ergiebt  sich  eine  Mortaiitätsziffer  von  22,9  pCt.  Für  die 
1795  Kinder  mit  dem  Durchschnittsgewicht  von  3056  Grm.  ist  sie 
etwas  kleiner,  nur  15,6  pCt  Während  nun  die  schwereren  Kinder 
eine  Mortaiitätsziffer  zeigen,  welche  nur  wenig  yon  der  der  mittel- 
scbweren  abweicht,  zeigen  die  leichteren  eine  sehr  rasch  ron  Gruppe 
ta  Gmppe  zunehmende  Mortalit&t,  welche  für  die  1900  und  weniger 
Gm.  wiegenden  85,9  pCt.  betragt  Demnach  scheint  bereits  eine 
Verminderung  des  Gewichtes  nur  um  100  Grm.  unter  die  Grenze  dos 
typischen  Gewichtes  (2800  Grm.)  eine  Erhöhung  der  Mortaiitätsziffer 
aaf's  Doppelte  (29,7  pCt.)  und  jede  weitere  Abnahme  des  Gewichtes 
um  -200  Grm.  eine  weitere  Erhöhung  derselben  um  10 — 20  pCt.  zu 

Somit  besitzen  wir  auch  in  der  raschen  Zunahme  der  Mortalitäts- 
liffer  einen  guten  Anhaltspunkt,  um  die  Grenze  der  noch  als  typisch 
Mfzafasseaden  Gewichte  und  Maasse  neogeborener  Kinder  festzustellen. 
Beeilt  deutlich  wird  dieses  bei  Betrachtung  einer  graphischen  Darstel- 
long.  Während  nämlich  die  Hortalitätacurve  für  die  Gewichtsgruppen 
»riscben  4800  und  2800  Grm.  fast  horizcntal  yerläuft,  steigt  sie 
für  die  Gewichtsgruppen  mit  geringerem  Gewicht  sehr  steil  fast  in 
bcakrechter  Linie  an. 
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b)  Das  Gewicht  in  Moslcaa. 


1. 

Gewieht 
in  Grm. 

2. 

Zahl  der 

Beobacb- 
tnngen. 

3. 

In  pCt 
aller  Kinder. 

*•  1 

Tode 

Abiolut«!  ZahL 

»• 

Bf  alle- 
in pCt.  d«neIW« 
Cicfrichtcgnipp«. 

4300  IL  mehr 
4100 

3900 
3700 
3500 
SliOO 
3100 
2900 
z700 
2500 
ädOO 

135 
144 

482 
597  \ 
1004  1 

1330/^*'^^ 

955  i 
638  / 
481 
210 

1.9 
2,0 

C,7 
8,3  \ 
13,91 

16.3  l  70  q 

18.4  [  '^'^ 
13,2  k 

8,8  / 

6,7 

3.8 

80 
18 

104 

141  ^ 

240  1 

312  r^'' 

295  i 
215  / 
254 
177 

U.8 
18^ 
21,5 

23,6  ^ 

23.9  1 
-3,3  l  9-  q 

30,9  \ 
33.9  / 
52.8 
65,5 

Snmme 
8100  n.  weniger 

7811 
599 

100,0 

8050 
538 

88,4 

89,8 

Totalsnmme 

7810 

2588 

Von  den  7810  Kindern,  welche  innerhalb  der  3  Jahre  (1877—79 
incl.)  zur  Beobachtung  kanioii,  sind  599  bei  Berechnung  des  mittleren 
Gewichtes  nicht  berücksichtigt  worden.  Die  meisten  Kinder  zeigen 
auch  hier  ein  Gewicht  von  3100  Grm.  (18,4  pCt.).  Während  nun 
aber  in  Petersbug  die  eq  beiden  Seiten  dieses  typischen  Gewichtes 
gelagerten  Gewichtsgroppen  aieh  fast  genau  das  Gleichgewicht  halten, 
dberwiegen  in  Hoskaa  durchweg  die  schwereren  Kinder.  Wir  würden 
demnach  einen  Fehler  begehen,  wollten  wir  für  Moskan  das  mittlere 
Gewieht  aus  denselben  Gruppen  wie  in  Petersburg  bestimmen. 

Obgleich  die  Gruppe  von  3100  Grm.  die  grösste  Zahl  von  Beob- 
achtungen aufweist,  muss  auf  Grundlage  der  y.u  beiden  Seiten  dieses 
Maximums  ^rela^ciun  Gruppen  angenommen  werden,  dass  das  wirk- 
liche Maximum  aul  die  Gewichtsgruppe  von  3200  Grm.  hätte  fallen 
müssen«  Diese  Gruppe  ist  aber  in  der  Tabelle  nicht  separat  ange^ 
geben,  da  dieselbe  zu  je  200  Grm.  ansteigt.  In  Folge  dessen  ent- 
sprechen sich  die  Zahlen  in  Gruppe  3^00,  döOO  und  9700  Gnn. 
einerseits  nnd  3100,  2900  und  8700  Grm.  andererseits.  Dass  das 
typische  Gewicht  in  Moskan  überhaupt  zwischen  weiteren  Grenzen 
schwankt,  zeigt  auch  das  Verhalten  der  Sterblichkeitsziffer  (Spalte  5), 
welche  erst  beim  Sinken  des  Gewichtes  unter  8600  Grm.  rasch 
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m  steigen  anfingt,  wSbrend  ein  Uebergewicht  fast  gar  keinen  Bin- 
floss  ansmbt. 

5699  Kinder  (78,9  pCt.)  zeigen  ein  Gewicht  zwischen  3700  ond 
2600  6nn.  und  berechnet  sich  för  diese  das  mittlere  Gewicht  m 

3150  Grm.  Somit  sind  die  Moskauer  Findelkinder  im  Durchschnitt 
um  100  Grm.  schwerer  als  die  Petersburger.  Um  so  auffallender 
erscheint  es  daher,  dass  die  Sterblichkeit  in  Moskau  fast  durchweg 
um  10  pCt.  grösser  ausfällt  als  in  der  entsprechenden  Gewichts- 
gmppe  in  Petersburg. 

Aus  den  Berichten  der  Findelhäuser  vermag  ich  diese  aulfallende 
Erscheinung  nicht  sn  erklären.  Jedenfalls  lässt  sich  die  Sterblichkeit 
in  einer  Anstalt  Termindem,  indem  man  die  Aufenthaltszeit  der  Kinder 
in  derselben  dnrch  firfihzeitigere  Entlassnng  auf  das  Land  immer  mehr 
and  mehr  abknrzt«  Die  Verbesserong  des  GesnndheitszQstandes  ist 
dann  aber  sehr  wahrscheinlich  nur  eine  scheinbare,  indem  die  Sterb- 
lichkeit ausserhalb  der  Anstalt  dementsprechend  zunehmen  wird. 

Vergleichen  wir  das  Alter  der  entlassenen  Kinder  in  Petersburg 
mit  dem  Procentsatz  der  Sterblichkeit  in  der  Anstalt  für  die  letzten 
4  Jahre  (Bericht  für  1879  S.  79),  so  erhalten  wir  folgende  Zahlenreihen: 

Bei  der  Entlassung  aus  der  Anstalt  hatten  ein  Alter  zwischen 
1  Tag  ond  6  Wochen  in  Procenten  aller  entlassenen  Kinder: 

1879.  1878.  1877.  1876. 

Alter  .  .  .  69,8  pOt.   72,6  pOt.   64,2  pGt.   54,2  pGt 
Sterblichkeit  14,2  -      15,1  -      18,4  -      24,5  - 

Die  bedeutende  Verminderung  der  Sterblichkeit  von  24,5  pCt.  bis 
14,2  pCt.  (1876  und  1879)  wird  zum  Theil  wol  darauf  beruhen,  dass 
die  Zahl  der  bis  zu  6  Wochen  entlassenen  Kinder  bedeutend  (um  15  pCt.) 
zugenommen  hat. 

Die  entsprechenden  Zahlen  für  Moskau  finden  sich  im  Jahrgang 
1879  S.  47  und  Jahrgang  1877  and  1878  S.  31  und  99: 

1879.  1878.       '    1877.  1876. 

Alter  .  .  .  90,9  pGt  89,9  pOt  87,6  pCt  ? 
Sterblichkeit  30,0  -      24,2  -      22,8  -  ? 

In  Moskau  werden  die  Kinder  noch  junger  entlassen  und  dennoch 
ist  die  Sterblichkeit  grösser  als  in  Peierbburg. 
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Ii.    Die  Körperlänge, 
a)  Id  Petersburg. 


1. 

Lange 
in  Ctm. 

2. 

Zahl  der 
Beobaeh- 
tongen. 

3. 

In  pCt. 
aller  Kinder. 

1 

Tode 
Abiolirte  Zttd. 

s  f  ä  1 1  e. 

In  pCt.  d«n«lbea 
Li«(«nip|M. 

64  Q.  mehr 

53 
52 
51 
50 
49 
48 
47 
46 
46 
44 

86 
181 

246 
320 

n52. 

«496 

338 
259 

177 

130 

2,1 
3,0 
5,9 
7,7 
15,6. 

12,0 

8,1 
6,2 
4,3 
3,1 

8 
17 
38 
46 

104. 

103 
115 

87 

89 

9,3 
13.0 
15,4 
14,3 

15,9. 

1?;4 

30,4 
44.4 
49,1 

Summe 
42  Q.  weniger 

4182 
874 

100»0 

955 
807 

22.8 
82.1 

Toialsiimme 

4556  ^ 

1  - 

1  1262 

1  - 

Die  meisten  Kinder  (16,3  pCt.)  zeigen  eine  Länge  von  48  Ctm.; 
doch  wäre  es  falsch,  allein  diese  Länge  als  typisch  anzusehen,  denn 
einerseits  zeigen  die  beiden  vorhergehenden  Längsgmppen  (49  und 
50  Ctm.)  fast  gleich  grosse  Procentzahlen  (15,2  und  15,6}  nnd  auch 
die  der  47  Ctm.  langen  ist  nodi  nicht  viel  kleiner  (12,5),  anderer* 
seits  reihen  sich  erst  nach  Ansachaltnng  der  zwischen  50  nnd 
47  Ctm.  (incl.)  liegenden  Kinder  die  übrigen  Langsgruppen  mit  nahezn 
gleichen  Procentzahlen  zu  beiden  Seiten  der  typischen  an.  Endlich 
zeigt  auch  das  Verhalten  der  Sterblichkeit,  duss  wir  die  typische 
Länge  innerhalb  der  genannten  Läugügruppen  zu  suclipn  haben. 
Diese  Länge  von  50—47  Ctna.  haben  von  4182  Kindern  2-195, 
d.  i.  59,6  pCt.,  und  berechnet  sioh  für  diese  eiue  mittlere  Länge 
YOn  48,6  Ctm. 

Die  Kinder  unter  43  Ctm.  sind  gar  nicht  berücksichtigt,  da  eine 
Durcbmnsterang  der  Zahlen  in  Spalte  2  nnd  3  es  wahrscheinlich 
macht,  dass  schon  von  den  44  nnd  43  Ctm.  langen  Kindern  mehrere 
als  nicht  reif  angesehen  werden  müssen. 

Aus  Spalte  5  ergiebt  es  sich,  dass  die  Kinder  zwischen  50  und 
47  Ctm.  nahezu  die  gleiche  Sterblichkeitsziffer  aufweisen,  dass  eiue 
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ZuiuihiiiC  der  Körjicrlängp  fast  ganz  ohne  Einfluss  auf  die  Sterblich- 
keit bleibt  und  das??  eine  Abiialmie  bis  zu  46  Ctin.  und  darunter  ein 
rasches  Ansteigen  der  Mortalität  nach  sich  zieht 


b)  In  Motkan. 


1. 

2 

3. 

Länge 
in  Ctnii 

Zihl  der 

Beobnch- 

lUT'.lT'M!. 

In  pOt 
aller  Kinder. 

Todesfälle. 

u«  iu<;Dr 

58 

58 

61 

50 

49 

48 

47 

46 

45 

44 

1  ^rt 
loU 

212 

4SS 

703  ^ 
982  / 

1048  [■'•^^ 
1012  \ 

742/ 

535 

287 

i,ö 
80 

6,8 
98  \ 
13,6 

14,0  [  0 

14,0  \ 
10,3  } 

7,5 

4,1 

1» 

41 

93 

158  ] 
22:'.  / 

298  f ' 
321  \ 
249  ; 
233 
172 

14,6 
19,8 

19.0 
22.4  \ 
22,7  1 
85,2  l  o-j  Q 

28.4  (  ^^»^ 
31.7  \ 

33.5  ; 
43.6 
59,9 

Sunme 

7180 

100,0 

2069 

28,8 

48  tt.  weniger 

630 

519 

82»4 

ToUlsuiamö 

7i>lü 

2588 

Zuuäi  hst  habo  ich  aus  dnisolbon  Gründen,  wie  oben  für  Peters- 
burg angegeben,  die  43  und  woniger  Gtm.  laBgon  Kinder  (630)  aus 
der  Zahl  der  in  die  Tabelle  nurfronommonen  ausgeschlossen.  Von  den 
restirenden  7180  Kindern  sind  1048  (14,6  pCt.)  48  Ctm.  lang;  doch 
kann  diese  Lange  allein  nicht  die  typische  sein,  da  49  und  47  Ctm. 
lange  (14,5  und  14,0  pOt.)  fast  ebenso  häufig  beobachtet  wurden. 
Wfihrend  nun  aber  in  Petersburg  die  50  Ctm.  langen  Kinder  die 
2te  Stelle  einnehmen,  stehen  sie  in  Moskau  erst  auf  der  4ten.  Ein 
steileres  Ansteigen  der  Mortalitätscurve  beginnt  aber  erst  bei  einer 
AbnahiiiC  der  Län^e  unter  46  Ctm.;  demnach  liegt  die  typische  Länge 
z\vi.-5Llien  weiteren  Grenzen  als  in  Petersburg.  Für  5528  Kinder, 
76j8  pCt.  aller,  deren  Länge  zwischen  51  und  46  Ctm.  (incl.) 
schwankt,  berechnet  sich  die  mittlere  Länge  zu  48,5  Utm. 

Die  Kinder  mit  der  typischen  Länge  zeigen  eine  durchschnittliche 
Sterblichkeit  von  27,3  pCt.  JTür  die  längeren  nimmt  sie  nicht  wesent- 
lich ab,  für  die  kürzeren  steigt  sie  dagegen  yon  45  Ctm.  abw&rts 
sehr  rasch  und  zwar  in  demselben  VerhäitnisB  wie  in  Petmbaig, 
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d.  L  einer  Abnahme  uro  je  l  Ctm«  entspricht  eine  Sterbiicbkeits- 
zunahme  von  ca.  10  pGt. 


lU.  Der  Kopfamfang. 
a)  In  Peterabnrg. 


u 

Um  fang 
in  Ctm. 

2. 

Zahl  <l.  r 
IJcobach 

r  n  n  er  FV 

lungcu. 

3. 

In  i»Ct 
aller  Kinder. 

Tode 

In  pCr.  itnTWUMi 

88  n.  nehr 

37 
30 
Sä 

14 

1>4 
319 
728  ) 

1164  mib 

!>83  1 
ö!)9 

0,4 

2  3 
7.r, 
ITH) 

27,  1^1 

23.4  J 
14  2 

7,0 

3 
IB 
:'.8 

129  ) 

210  j 

19S 
lös 

■21,4 

lO.l 
11,9 

16,4)18,7 

2I,9J 

33.0 
:>3.9 

öumu.c 
dO  u.  weniger 

4194 

99,9 

3Ü9 

00  7 
85,4 

Tolalramme 

4556 

1362 

362  Kinder  mit  einem  Kopfnmfange  von  weniger  ab  81  Ctm. 
sind  in  die  Tabelle  nicht  anfgenomroen,  da  sie  wegen  der  hohen  Sterb* 
liehkeH  (85,4  pCt.)  nicht  als  reife  anzasehen  sind,  aber  aneh  von  den 

Kindern  mit  31  Ctm.  Kopfunilaiig  (Mortaliuit  53,9  pCt.)  mu^aeii  vielo 
aus  demselben  Grunde  als  unreif  bezeichnet  werden. 

Von  den  4194  restirendeu  Kindern  hatten  11G4  (27.7  pCt.)  einen 
Kopfumfang  von  34  Ctro.,  fast  gleich  häufig  fand  sich  ein  solcher  von 
33  Ctm.  (23,4  pCt.),  dann  folgte  ein  Umfang  von  35  Ctm.  (17,3  pCt) 
und  32  Ctm.  (14,2  pOt).  Der  typische  Kopfumfang  schwankt  dem- 
nach swischen  engen  Grenzen,  bei  2875  Kindern  (68,4  pCt  aller) 
zwischen  35  und  33  Ctm.  Im  Mittel  betragt  er  für  diese:  33,9  Ctm., 
oder  wenn  wir  den  Kopfum&ng  von  32  Ctm.  noch  als  typisch  an- 
sehen und  ihn  mit  in  Rechnung  bringen,  33,6  Ctm. 

Für  die  Kinder  mit  einem  Kopfumfang  zwischen  35  und  33  Ctm. 
beträgt  die  Sterblichkeitsziffer  18,7  pCt.  Bei  den  mit  grö.sserem  Kopf- 
umfang zeigen  sich  bedeutende  Seliw  uikungen  ( nibprecheud  den  kleinen 
absoluten  Zdhlcn,  aus  denen  sie  berechnet  wurden. 

Sehr  zu  bedauern  ist  es,  dass  der  Kopfumfang  in  den  Jahres- 
beriobten  nur  in  ganzen  Centimetern  angegeben  ist;  eine  Angabe  in 
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Millimetern  w&re  sehr  erwünscht  gewesen,  um  die  Grenaen  des  typi- 

sehen  genauer  bestimmen  zu  können. 


b)  In  Moskan. 


1. 

in 

2 

Zahl  der 
taogen. 

8. 

alter  Kinder. 

«. 

Tode 

1 

f  ä  1 1  e. 

[n  |iCt.  dvfitf^tbea 

S8  tu  mehr 

 jk:   

35 
84 
38 
38 

54 

201 
723 

i64n 

2')<.ir,  .');;'»s 
H>(;i  j 

GD7 

304 

0,7 

2.7 

OS 
•J2  "2  "1 
2s, 4  l  7:5.1 

22,:>  j 
4J 

11 

44 
IBI 
SR8  ) 

Ml  J 

326 

195 

20A 

21.9 
22.2 

2:vr, ) 

'7  0 

•MW  } 

4Ü.7 

64,1 

flamme 
30  o.  weniger 

7:^77 

Büß 

21d3 
395 

?:>.7 

.  7810 

2588 

Die  Tabelle  zeigt  eine  grössere  Kegelmassigkeit  im  Aufbau  als 
die  bisher  betrachteten.  Von  7377  Kindern  »»igen  2096  (28,4  pCt) 
einen  Kopfurofang  von  34  Ctm.  Zn  beiden  Seiten  dieses  typischen 
Urofanges  finden  wir  fast  genan  gleich  grosse  VerhSltnisszahlen,  (22,2 
und  22,5)  und  (9,8  und  9,5),  nnd  erst  beim  Vergleich  des  Kopf- 
umfanges  vun  37  und  31  Cini.  zeigen  .sich  grö.s.scrc  Unterschiodo 
(2,7  und  4,1).  Einen  Umfang  von  38  und  mehr  Ctni.  zeigen  nur 
54  Kinder,  während  ilincn  433  Kinder  geiren  Im  i  stehen,  bei  denen  ein 
Umfang  von  30  und  weniger  Ctm.  gemessen  wurde. 

Hieraus  folgt  mit  Sicherheit,  dass  fast  %  alier  (73,1  pCt.)  aus- 
getragenen Kinder  einen  Kopfumfang  besitzen,  der  zwischen  35  und 
33  Ctm.  schwankt  (im  Mittel  34,0  Gtm.)f  nnd  dass  alle  Kinder  mit 
einem  Kopfnmfang  Ton  30  Ctm.  und  weniger  und  fast  V«  derer  mit 
einem  Kopfumfang  ?on  31  Ctm.  nicht  mehr  zu  den  reifen  gezählt 
werden  dürfen. 

Dieselbe  Gesetzmassigkeit  tritt  uns  auch  entgegen  bei  Betrach- 
tung der  Spalte  5.  Die  Kinder  luii  einem  Kopfumfang  zwischen  35 
und  33  Ctm.  zeigen  eine  Mortalität  von  27  pCt.  Während  nun  die 
Sterblichkeit  bei  Zunahme  des  Kopfurafanges  nur  sehr  wenig  abnimmt, 
steigt  sie  bei  Abnahme  desselben  bis  zu  32  Ctm.  (also  nur  um 
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1  Gtni.  QDter  die  Grenzo  der  typischen  Schwankaog)  schon  um  fM 
20  pCi.  (40,7  pCt  ),  um  für  die  durchweg  unreifen  Kinder  mit  80 
und  weniger  Ctm.  Kopfamfang  91,2  pCt.  zu  erreichen. 


IV.  Der  Brustumfang. 

a)  In  Petersburg. 


1. 

Umfang 
w  Cim. 

8. 

Zahl  d«r 
Beobaeh- 
tungen. 

3. 

In  pCt 
aller  Kioder. 

Tode 

1 

sf&l  te. 

In  pCf.  denclbvu 
Orapp«. 

3G  u  mehr 
36 
34 
33 
32 
31 
30 
39 
38 

70 
175 
380 

G78. 

628' 

35G 
244 

1,7 
4.3 
«,2 

10,5  s 

15,3' 

8,7 
6,0 

13 
23 
63 

76. 

!5?U06 
loa  1 

150' 

137 

140 

18,6 
18.1 
16.5 

11,2. 
15,6  1 

20,0  \  "'^ 
23.8 ' 

38.4 
57,3 

Samme 

27  u  weniger 

4103 

453 

100,0 

888 

2t,5 

Totalsummc 

4556 

1262 

1  - 

Von  4103  Kindern  haben  800  (19,5  pCt.)  einen  Brustumfang  von 
32  Ctm.  Nächstdem  am  häufigsten  zeigt  sich  ein  «olchcr  von  31  Ctm. 
(18,8  pCt.),  aber  auch  ein  Cmfang  von  33  resp  30  Ctm.  fin  1(  t  sich 
so  häufig  (16,5  pCt.  und  15,3  pCt.),  dass  wir  Schwankungen  im 
Brustumfang  zwischen  33  und  30  Ctm.  als  typisch  bezeichnen  müssen. 
Für  diese  2878  Kinder^  welche  70,1  pCU  aller  ausmachen,  berechnet 
sich  als  Mittel  31,5  Ctm.  Brustumfang  und  17,6  pCt  Mortalität. 
Bei  den  Kindern  mit  grösserem  Brustumfang  schwankt  die  Mortalit&t 
so  bedeutend,  dass  es  nicht  ersichtlich  wird,  ob  sie  sich  gleich  bleibt, 
ab-  oder  selbst  zunimmt  Jedenfalls  sind  die  absoluten  Zahlen,  aus 
denen  die  Mortalität  berechnet  wurde,  schon  so  klein,  dass  die  Un- 
regelmässigkeiten ungezwungen  dadurch  erklärt  werden  können.  So- 
bald die  Grenze  des  typisclien  Brustumfanges  auch  nur  um  1  Ctm. 
nach  abwärts  überschritten  wird  (2d  Ctm.),  so  steigt  alsbald  die 
Mortalität  um  15  pGt. 
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b)  lo  Moskao. 


'  1. 

• 

2. 

Zahl  der 
Bcobach- 
tungcu. 

8. 

In  pCt. 
aller  Kinder. 

4. 

Tode 

5. 

s  f  ä  n  0. 

hl  ji'''-  <lvra«lbeii 

*^38  u.  mehr 
37 

'S»! 

-  -U: 

51 

m 

41)6 
800 

(».7 
1  - 
7,.'» 

0,2 
4,1 

10 

28 
117 

480 

470  j  '•' " 

217 
180 

•2\:) 
21.4 
22.2 . 

_N,S  [  '* 

:;s,r. ' 

47.6 
60.0 

*f  *  Somme 

i 

527 

lÜÜ.Ü 

2123 
465 

2iU 

78ia 

2588 

Unter  den  7288  Kindern  findet  sich  am  häufigsten  ein  Brast- 
omfang  TOn  34  Gtm.  (24,5  pCt.),  nSchstdem  einer  von  83  Gtm. 
(23,2  pCt),  dann  folgt  der  iron  35  Otm.  (18,8  pCt.)  und  von  39  Ctin. 
(13,2  pCt).  5798  Kinder  (79,7  pCt.)  zeigen  demnach  einen  üinliUig, 
der  zwischen  35  und  32  Ctm.  schwankt,  als  Mittel  berechnet  .sich 
33,6  Clra.  Es  übertrifft  somit  der  Brustumfang  der  Findelkinder 
io  Moskau  den  in  Petersburg  um  2,1  Ctm.,  und  ist  daher  eine  be- 
deutendere Mortalität  unter  Ersteren  um  so  auffallender,  als  wir  beim 
Gewicht  (siehe  oben)  schon  denselben  Gegensatz  kennen  lernten. 

Boräcksichtigen  wir  die  Spalte  5,  so  erscheint  es  fraglich,  ob 
vir  einen  Brostumfang  von  82  Ctm.  noch  sum  typischen  zahlen 
dfirfen,  da  demselben  bereits  eine  Mortalität  Ton  88,3  pOt  ent- 
spricht, die  das  Mittel  (27,1  pCt.)  erheblich  iiberiichreitet 

Wenn  der  Brustumfang  in  Millimetern  angegeben  worden  wäre, 
würde  es  sich  wahrschoinUch  herausgestellt  haben,  dass  die  Grenze 
bei  32,5  Ctm.  liegt. 
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V.   Ueberschuss  des  Brustumfanges  über  die  halbe 

Körperlänge, 
a)  In  Petersburg. 


1 

:$ 

4.          1  5. 
Todesfälle. 

Absolute  Z»hl.    1  d«r»e>b" 

TT    t  1. 

Ueberscniis.s 

in  f ^ t m 

1  II     V_.  IUI, 

Zahl  der 

Bcobach- 
tunpen 

In  pCt. 
aller  Kindpr 

10  u.  mehr 
9 
•  g 
7 
6 

357 
569 

794 

8,3 
13.1 

26,0/ 
18,4 

10,0 

53 
104 

245 
224 

U,9 
18,2 

23,6/  '''  "^ 

30,8 

51.5 

Summe 

4317 

1092 

25.3 

4  u.  weniper 

239 

170 

71,1 

Totalsummc 

4556 

- 

1262 

Am  häufigsten  begegnen  wir  einem  Uebersclmss  von  7  Ctra. 
(26,6  pCt.).  Da  die  Angaben  nur  in  Centiraetern  gemacht  sind  und 
sich  nur  6  Gruppen  zum  Vergleich  eignen,  so  sind  alle  weiteren 
Schlussfolgerungen  misslich.  Wahrscheinlicl»  fällt  das  Maximum  der 
Beobachtungen  zwischen  7  und  8  Gtm.  Ueberschuss. 


b)  In  Mo.skau. 


1. 

1 

Ueberschuss 
in  Ctra. 

2. 

Zahl  der 
Heobach- 
tunpen. 

3. 

In  pCt. 
aller  Kinder. 

Tode 

Almolute  Zahl. 

5. 

s  f  ä  1 1  e. 

In  pCl.  dersrUien 
(Jruppr. 

12  u.  mehr 
11 
10 
9 
8 

207 

556 
1673) 
.    2948  }6204 
1583/ 

532 

2,8 

7,4 
22.3  ) 
39,8  J  62.7 
21,1  J 

7.1 

68 

165 
422) 
847  Jl841 
572  J 
286 

32.S 
29,8 
25,2) 
28,7  }  29,0 
36.1  J 
53,8 

Summe 
6  u.  weniger 

7499 
311 

100,0 

2360 

22  s 

31,4 
73.3 

Totalsumme 

7810 

-  1 

2588 

Ein  Ueberschuss  von  9 Gtm.  findet  sich  bei  2948  Kindern  (39,3  pGt.), 
nächstdem  zeigt  sich  fast  gleich  häufig  ein  solcher  von  10  und  8  Ctm. 
(22,3  und  21,1  pGt.).    Bei  6204  Kindern  (82,7  pCt.)  schwankt  er 
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zwischen  10  und  8  Ctm.;  für  diese  betragt  er  im  Mittel  9,0  Ctm. 
Entsprechend  dem  im  Allgemeinen  grösseren  Brustamfang  der  Moskaoer 
Findelkinder  (um  2,1  Ctm.)  überwiegt  aach  bei  ihnen  das  Mittel  aus 
dem  Ueberschass  des  Brnstomfanges  über  die  halbe  Körpert&nge  das 
der  Petersbarger  um  ca.  1,5  Ctm. 

Vi.  Ueberschass  des  Kopfumfaoges  über  dea  Brastamfaag. 


a)  In  Petersborg. 


1. 

UeberMhoss 
in  Ctm. 

2. 

7>?»hl  der 
Heobach- 
tuiigen. 

8. 

Id  pCL 
aller  Kinder. 

4.        1  5. 
Todeef&lle. 

9 
8 
4 

402 
845) 

1242  [3187 
1100  ) 

034 

20  0) 
2i>,4  }  74,4 
20,0  f 

158) 
250  }  704 
301 1 

202 

17,^ 
18,1  ) 
20.1  [22,1 
27,3  J 
41,3 

Samm» 
6  Q.  melir 

4223 
838 

103S 
224 

24,0 
67,3 

ToUlramme 

4556 

1262 

Am  h&ufigsten  findet  sich  ein  Uebersdiass  TOn  2  Ctm.  (29,4  pCt), 
nSchstdem  von  3  and  1  Ctm.  (26,0  and  20,0  pCt).  Fiir  diese  dlS7 
Kinder  (74,4  pOt.}  betragt  der  Ueberschass  im  Mittel  2,1  Ctm. 

b)  In  Müiikau. 


1. 

Uebenehois 
in  Ctm. 

2. 

Zahl  der 
Beobacb- 
tungen. 

8. 

In  pOt. 
aller  Kinder. 

4. 
Tode 

Ateoivte  Z»hl. 

1  »• 

sf&IIe. 

In  pCt.  derieltMB 

-~2  o.  weniger 

0 
+1 

107 
1154) 
8690  [6344 
2500  j 

990 

1.4 
15,5) 
86,1  >85,2 
33,6  J 
18^ 

32 
283) 
783  }1915 
849  J 
487 

30,0 
24,6  ) 
29,0  }  30,2 

33,y  J 

44,1 

SVOIOM 

!  -f  &  a.  m^r 

7441 

869 

99,9 

2884 

204 

82,0 

55,3 

Totais  amme 

7810 

1  . 

2588 

Am  häufigsten  findet  sich  ein  Ueberschass  Ton  0  Ctm.  (36,1  pCt.), 
näcbstdem  von  +1  Ctm.  (33,6  pCt.)  and  ~1  Ctm.  (15,5  pCt.}. 
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6344  Kinder  (85,  2     t.)  haben  im  Mittel  einen  (Jeberscbnss  ron 

+  0,2  Ctm.  — 

Ich  faüüo  jetzt  noch  einmal  für  alle  ü  Muassc  die  tiurcli  <lio 
Bcobarlitiing  ermittelten  (irenzen  der  typischen  Sclnvankungen  a)  und 
das  durch  Berechnung  daraus  gefundene  Mittel  b)  zusaminea: 


Umfing 

üeberaebnss 

Qewielii 

Länge. 

des 

der 

der  Brut  über 

des  Kopfes 

Kopfes. 

Brost. 

d.  batbetiiiigtt. 

Ober  d.  Brost. 

Cta. 

Ctm. 

Cta. 

Cta« 

Cta. 

in  Petersbarg; 

a)  3300-  2800 

50-47 

85-33(32) 

33-30 

1  8-7 

3—1 

b)  805« 

48,6 

33,9(33,6) 

31,5 

1  7,4 

2,1 

i  n 

Moskau: 

a)  3700-2600 

51-46 

35-33 

35-32  1 

10-8 

(-i)-(4-l) 

b)  dlöO 

1 

,  34.0 

33,6  1 

9.0 

0,2 

Für  diese  6  Maasse  linden  sich  auch  in  den  Berichten  beider 
Findelhauser  die  Mittel  b)  für  jedes  Jahr  angegeben,  aus  denen  ich 
für  4  resp.  3  Jahre  ein  allgemeines  Mittel  berechnet  habe: 

in  Petersbarg: 


333 


30,9 


b)  21)46     j    47,5  J 

in  Moskaa; 

b)  3107    I    47,7    I     33,6     |  88,0 


7,2 
0.1 


•2,4 


0,6 


Da  sowohl  in  Petersbarg  wie  in  Moshaa  viele  Kinder  bei  der 
Berechnung  des  Mittels  beräcksichtigt  wurden,  welche  als  unreife  von 
mir  ausgeschlossen  wurden,  so  war  vorauszusehen,  dass  die  Mittel- 
zahlen durchweg  kleiner  ausfallen  würden,  als  die  von  mir  be- 
rechneten. — 

Im  Anhange  lasse  ieh  noch  die  entsprechenden  Mittelzahlen  für 
reife  Kirifler  eslhnisciier  Nationalität  folgen,  welche  ich  aus  14 
^lessungen  berechnet  habe,  die  bei  gerichtlichen  Untersuchungen  an 
7  Knaben  und  7  Mädchen  ausgeführt  wurden.  Als  Beweis  der  Reife 
dienten  nicht  nur  L&nge  und  Gewicht  des  Körpers,  sondern  auch  die 
übrigen  in  der  gerichtlichen  Medicin  allgemein  angenommenen  Maasse. 

Im  Mittel  betrug  das  Gewicht  3018  Grm.,  die  Körperlange  $0,2 
Ctm.)  der  Kopfumfang  32,8  Ctm.,  der  Brustumfang  29,4  Otm.,  der 


Digitized  by  Googl 


Die  DaTcbaohnittfliiiuaso  aasgetrafener  Neugeborener  ete.  241 


Ueberschuss  des  Brustumfanges  üiier  die  halbe  Körperlängo  3,7  Ctnu., 
des  Kopfumranges  über  den  Brustumfang  3,4  Ctin. 

Hiernach  za  artheiien  wurden  sich  Neugeborene  esth nischer  Natio- 
nalität bei  grösserer  Länge  durch  ein  geringeres  Gewicht  und  gerin- 
geren Kopfumfang,  namentlich  aber  durch  einen  viel  geringeren  Brast- 
amfang  von  den  Neugeborenen  rassischer  Nationalität  (besonders 
Moskau)  deutlieh  unterscheiden. 

Schrenk'),  welcher  seine  Mittelzahlen  aus  330  Beobachtungen 
der  Dorpater  geburlshül (liehen  Klinik  berechnete,  ^icht  die  durch- 
schnittliche T;änge  für  ein  Esthenkind  (S.  3G1)  zu  49,7  Ctm.,  das 
mittlere  (jewicht  mit  3'233  Grm.  an.  Die  I.iinc^e  l)loil>t  um  0,5  Ctm. 
hinter  der  von  mir  ermittelten  zurück,  das  Gewicht  übertrilTt  dagegen 
das  von  mir  berechnete  reichlich  um  200  Grm.  Da  in  der  geborts* 
hülflichen  Klinik  auch  ehelich  geschwängerte  Frauen  aufgenommen 
werden,  so  lässt  sich  der  Gewichteunterschied  dadurch  erklären. 

Zieht  man  nach  der  Frobelins'schen*)  Formel  Vssss(b— c) 
— (a— b)  beide  Werthe  von  einander  ab,  so  bleibt  för  die  esthnischen 
Kinder  als  Rest  Vsas0,4,  demnach  eine  so  kleine  Zahl,  dass  im 
Hinblick  auf  sie,  alle  von  mir  untersuchten  Neugeborenen  für  lebens- 
schwach erklärt  werden  müsstcii,  während  meine  Mittelzahlen  aus  ' 
ßoobachtungeii  ge/ogen  sind,  welche  durchweg  reifen  lebensfähigen 
Kindern  angeliörteii,  welche  auch  alle  nicht  nur  iebcud  geboren  waron^ 
sondern  auch  kräftig  geathmet  hatten. 

Wenn  demnach  diese  Formel  für  die  Petersburger  Findelkinder 
als  brauchbar  znr  Bestimmung  1er  Vitalität  bezeichnet  werden  kann, 
so  erscheint  sie  schon  iur  die  Moskauer  nicht  mehr  anwendbar,  d» 
die  nach  der  Formel  berechnete  Vitalität  in  Moskau  hodeatend  grösser 
als  in  Petersburg  ansfäUt,  während  die  Beobachtung  gerade  für  Moskau 
eine  bedeutend  grossere  Mortalität  nachweist.  Für  die  Esthen  därfte 
diese  Formel  m  völlig  falschen  Schlussfol gerungen  fuhren  und  musste 
für  diese  Kinder  eine  uiuiere  aufgestellt  werden,  welche  auf  den  viel 
geringeren  Brustumfang  Rücksicht  nähme. 

Von  Hungen  M aasten,  welche  ich  an  denselben  Kindern  esthni- 
scher  Natiuualitat  bestimmte,  theiio  ich  noch  folgende  Mittelzabien  mit. 


*)  Studien  über  Sckwangersehaft,  Geburt  und  Wochenbett  bei  der  fistbio. 

Dissertation.   Dorpat  ISftO. 

•)  Ueber  die  Bestiranumg  der  grüsseic«  oder  geriiigereu  Lt- bensfähigkeit  der 
Nettgeborenen.   Vortrag  im  Verein  deutscher  Aerzto  ia  Petersburg  am  13.  Mai  IÖ74. 

Vi«rt«U>hriiiichr.  i.  K<>r.  Med.  N.  F.  XL.  '2.  le 
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Die  drei  Kopfduichmesser  betrugen:  der  quere  8,6  Ctm.,  der  gerade 
10,8  Gtm.  ttnd  der  schr&ge  12,8  Ctm.  (Die  drei  entsprechenden  Zahlen 
lauten  bei  Schrenk  (1.  c)  9,5—11,9—18,6  Gtm.)  Die  Entfernung 
der  Schultern  mass  im  Mittel  11,4  Ctm.,  die  der  Rollhngel  8,7  Ctm., 
der  Knochenkem  betrag  5,5  Ctm. 

Bei  Berüeksichtigang  der  Hortalit&t  in  Spalte  5  liessen  sich  etwa 
folgende  Sätze  aufistcllen: 

Jode  VeriiiiiiJerung  des  Gewichts  um  600  Grni.  (Peters Ijiu^}, 
resp.  200  Grni.  (Moskau),  der  Körperlänge  um  3.  resp.  IVj  Ctm., 
des  Kopfumfanges  um  IV,  Ctm.  und  des  Brustumfanges  um  1'/,, 
resp.  1  Ctm.  unter  die  Grenze  der  noch  als  typisch  erkannten  Maassc 
aetjst  die  Vitalit&t  eines  Kindes  so  bedeutend  herab  (bis  za  50  pOt.}, 
dass  dasselbe  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  au  den  lebensonfahigen 
gex&hlt  werden  darf. 

Die  absoluten  Haasse,  welchen  dieselbe  Herabsetxang  der  VitalltSt 
bis  zu  50  pCt  entspricht,  sind  för^s  Gewicht  in  Petersburg  2300  Grm., 
in  Moskau  2500  Grra.,  für  die  Tj&nge  44,  resp.  44,5  Ctm.,  für  den 
Kopfurafaug  3i,  resp.  31,5  Ctm.,  für  den  liruüluuiiang  28,5,  resp. 
31  Ctm. 

Die  Grenze  der  typischen  Maasse  muss  für  jcf^e  Gegend  oder 
Nationalität  besoodorä  erst  durch  die  Berückäichtiguug  der  Mortalität 
gefunden  werden. 


i. 

Zu  §.  81  der  8traf]|»roze88ordBua||[. 

Ymi 

Dr.  «.  Bletevtek, 

K|L  KniiphjilhM  aad  Satiltitmtli  in  Ocl*. 


Den  §  81  (hr  Strafprozessordnung,  welcher  lautet: 
»Zur  Vorbereitung  eines  Guta^lifens  über  den  Geisteszustand 
des  Angeschuldigten  kann  das  Gericht  auf  Antrag  eines  Sach- 
verständigen anordnen,  dass  der  Angeschuldigte  in  eine  dfient- 
liehe  Irrenanstalt  gebracht  und  dort  beobaditet  werde", 
haben  gewiss  mit  mir  alle  diejLni<^en  GerichtsSrzte  mit  Freuden  be- 
grusst,  welche  wiederholt  in  der  Lage  waren,  über  einen  sweifelhalten 
Geisteszustand  ein  Gutachten  abzugeben  auf  Grund  von  Beobacli langen, 


Digitized  by  Google 


Dr.  Q.  Dieterioh. 


243 


die  ia  cineni  kleinen,  mit  einer  Kiankenstation  nicht  ausgerüsteten 
Geföngniss  anß:cstellt  werden  musston.  Da  solche  Beobachtungen 
äusserst  rrtfingclliart  waren  und  dem  Sacliverständigen  meist  ein  sicheres 
Urtheil  über  den  wirklichen  Geisteszustand  eines  Angeklagten  nicht 
verschaffen  konnten,  so  beCaiid  sich  der  Sachverständige  bei  Abgabe 
des  GaUchicns  in  der  sdiwierigsten  I^age.  Auf  der  einen  Seite 
handelte  ee  sich  daramy  einen  yielleicht  dnrch  Geistesknuikheit  nn- 
zQiechmiDgsfahfgen  Angeklagten  yor  der  gesetzlichen  Strafe  zu  be- 
wahren, die  nur  den  Zurechnungsfähigen  treffen  soll;  andererseits  war 
darauf  Bedacht  zu  nehmen,  einen  wirklich  zurechnungsfähigen  Ange- 
klagten nicht  der  gesetzlichen  Strafe  zu  entziehen.  In  diesem  Dilemma 
blieb  dem  Sachverständigen  oft  nur  der  Ausweg  eines  Wahrschein- 
lichkeitsgutaclitons,  mit  dem  er  die  Verantwortung  dem  Gericht  iiber- 
liess.  Da  brarlite  der  §.  81  der  Strafprozessordnung  die  Hoffnung, 
dass  wir  in  Zukunft  aus  diesem  Dilemma  herauskommen,  dass  wir 
künftig  in  jedem  Falle  in  der  Lage  sein  würden,  ein  definitives  und 
sicheres  Urtheil  über  den  Geisteszustand  eines  Angeschuldigten  abzu- 
gehen. Doch  bis  jetzt  hat  sich  diese  Hofinung  noch  nicht  vollständig 
Terwirklicht,  noch  findet  der  Sachverständige  bei  den  Gerichten  nicht 
immer  Gehör  mit  seinem  Antrage,  wie  der  folgende  Fall  beweist 

ZwiiMhiftor  Qi^tthgMtmd.  Bcaiditiflug. 

Gutachten. 

In  Vorfolg  der  Verfügung  des  Herrn  Untersuchungsrichters  des 
König).  I^andgenilits  zu  0.  vom  22.  September  v.  J.  erstatte  ich  unter 
Rückgabe  der  Acten  in  dem  Folgenden  das  geforderte  Gutachten  über 
den  Geisteszustand  der  Freig&rtnersfrau  Rosina  R.  aus  0.  Kr.  0. 

Via  SOS  den  Acten  hervorgabt,  brach  am  SO.  September  v.  J.  auf  der 
Freif^rtnerstelle  des  Anton  R.  za  C.  Feuer  aus,  durch  welches  dessen  Gehöft 
eingeäschert  wurde.  Der  Verdacht  lenkte  sich  sogleich  auf  die  Ehefrau  des  R., 
und  dieselbe,  noch  an  demselben  Tage  von  dem  Gensdarmen  darüber  vernommen, 
gestand  die  That  ohne  Umschweif.  Hei  der  gerichtlichen  Vernehmung  machte 
die  Kosina  R.  den  EindnicV,  als  ob  sie  geistig  gestört  sei,  und  in  Folge  dessen 
wurde  dem  Unterzeichneten  aufgetragen,  die  K.  im  Getangniss  zu  beobachten 
und  ein  Gutachleu  über  ihren  Geisteszustand  abzugeben. 

Zur  Beurtbeilung  des  Geisiessostandes  der  Angeklagten  dienen  folgende 
drei  llomeote:  1)  das  Vorleben  derselben,  2)  die  begangene  That,  3)  die  Er- 
gebnisse der  BeolMiehtnng  im  Qefangofss. 

Die  HaehricbioD  über  das  Vorleben  der  AngeUagteo  sind  selir  dürftig.  Ob 
eine  erbliche  Disposition  zn  Geisteskrankheit  in  ihrer  Familie  vorhanden  ist, 
liess  sieh  niehi  feststellen.  Die  dürfUgen  £rioDerangen  der  R.  an  ihre  Kindheit 
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besciirauken  sich  darauf,  dass  sie  als  Kind  krurikiicii  gewesen  sei,  an  Haut- 
aasscblägen,  Dräsena&soliweUangen  und  bösen  Augsn  bis  su  ihrem  14.  Lebens- 
jahre gelitten  babe.  Im  18.  Jabre  sei  die  Periode  eingetreten  and  im  Anfang 
sehr  starh^  sp&ter  sehr  nnre^^lmSssig  gewesen,  liit  S5  Jahren  habe  sie  ge* 
heirathet  and  in  ihrer  Ehe  6  Kinder  geboren.  Die  Entbindangen  seien  alle  sehr 
schwer  gewesen  nnd  hätten  immer  mehrere  Tage  gedauert;  alle  6  Kinder  seien 
todt  geboren  worden,  meist  mit  ärztlicher  Hülfe,  einmal,  wie  es  scheint,  mit 
Enthirnung  des  Kindes.  Während  ihrer  Ehe  sei  sie  zwar  gpesnnd  gewesen,  habe 
jedoch  sehr  viel  an  Kopfschmerzen  gelitten.  Aus  den  Aeusserungon  der  K.  geht 
hervor,  dass  sie  sich  ihre  Kinderlosigkeit  und  das  stete  Absterben  ihrer  Leibes- 
frucht sehr  7.n  Herzen  genommen  hat.  Der  Ehemann  der  R.  tlieilt  ipit,  daSü  sie 
bis  zu  dem  er^ieu  Brande  eine  vernumuge  und  arbeitsame  inau  gewesen  sei. 
Als  damals  im  M&rs  t.  J.  seine  erste  Stelle  follst&ndig  abgebrannt  sei,  habe  er 
eine  benachbarte  Stelle  dasn  gekauft  gegen  den  Willen  seiner  Fran,  welche  Tom 
Stande  an  von  dem  Gedanken  gans  beherrscht  wnrde,  dass  sie  künftig  nieht 
dnrohkommen  künnteo.  Aoch  abgesehen  von  diesem  ihr  ganses  Sinnen  und 
Handeln  beherrschenden  Gedanken  sei  sie  von  dieser  Zeit  an  in  ihrem  Wesen 
verändert  gewesen.  Es  habe  sich  Schlaflosigkeit  und  Unruhe  bei  ihr  eingestellt. 
Während  sie  sonst  fleissig  gearbeitet  und  die  Wirthschaft  gewissenhaft  besorgt 
habe,  sei  sie  jetzt  des  Morgens  lange  im  Bett  geblieben  und  habe  sich  um  das 
Hauswesen  nicht  bekümmert,  nicht  einmal  für  die  läglicheo  Mahlzeiiea  gesorgt. 
Einmal  sei  sie  in  der  Nacht  zweck-  und  ziellos  bis  nach  einem  Nachbardorfe  ge- 
laufen uud  erst  am  Morgen  zurückgekommen.  Sie  war  in  ihrem  geistigen  Ver- 
halten SO  Torindert,  dass  deswegen  die  Hfilfo  eines  Antes,  des  Dr.  G.  In  L.,  nach- 
gesacht  wnrde.  Aoch  nach  der  sehr  gat  aa^gefallenen  Ernte,  als  die  Soheane  voll 
Ben  nnd  Getreide  war,  wich  der  Gedanke,  dass  der  nene  Kauf  ihr  Unglaok  sei, 
nicht  Ton  ihr.  Sie  äusserte  oft  sa  ihrem  Hanne:  »bt  das  nicht  ein  Mirakel, 
Scheunen  und  Ställe  voll  und  niscbte.  Das  Wort  „nischte*'  wurde  so  stereotyp 
bei  ihr,  dass  es  ihr  von  den  Dorfbewohnern  schon  spottweise  nachgerufen  wurde. 
Von  den  Getreidevorräthen  in  der  «Scheune  behauptete  sie,  es  sei  nur  Stroh  und 
Mist.  Oft  kauerte  sie  sich  vor  ihrem  Manne  nieder  und  sagte:  .Schlag  mich 
doch  todt**;  oft  kam  sie  mitten  in  der  Nacht  an  sein  Bett  mit  den  NVorten: 
„Jetzt  musst  Du  mich  todtmachen"  oder  „Jetzt  werden  sie  mich  holen  kommen 
und  todtmachen."  Aus  den  über  das  Vorleben  der  R.  erhaltenen  Nachrichten 
ergiebt  sidi  noch,  dass  sie  während  ihrer  ganzen  Kindheit  an  schweren  Formen 
der  Skrofolose  and  Rachitis  gelitten  hat,  dass  sie  in  Folge  dessen  eine  erheb- 
liche Beekenverengernng  erworben  bat,  die  Veranlassung  tu  den  schweren,  mit 
dem  Tode  aller  Kinder  endigenden  Gebarten  gewesen  ist.  Der  letztere  Umstand 
scheint  aoch  schon  eine  Belastung  ihres  Gemütbs  herbeigeführt  zu  haben.  Inso- 
weit man  den  Mittheilungen  des  Ehemannes,  die  übrigens  durch  das  Attest  des 
Dr.  G.,  des  damaligen  behandelnden  Arztes,  unterstützt  werden,  Glauben  bei- 
messen wüb  hat  sich  dann  nach  jenem  Gutskauf  und  aus  Anlass  desselben  ein 
wirkliches  Gemüthsloiden  bei  der  K.  entwickelt. 

Gin  zweites  Moment  für  die  Beuttheilung  dos  Geisteszustandes  der  K.  ist 
die  That  selbst.  Am  20.  September  t.  J.  frühmorgens  ging  die  R.,  w&hrend  ihr 
Mann  schon  anf  dem  Felde  war,  sn  der  in  demselben  Hanse  wohnenden  Ana- 
zöglerswittwe  N.  nnd  brachte  ihr  ein  Stückchen  Brod,  während  diese  ihr  etwas 
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Kaffee  gab.  den  di>  R.  in  ihrer  eigenen  Stube  trank.  Darauf  ging  sie  auf  den 
Boden  und  steckte  dort  ein  brennendes  Streichholz  in  einen  Haufen  Heu,  nahm 
dann  ein  auf  dem  Boden  liegendes  Sieb,  ging  hinunter,  stellte  das  Sieb  im  Haas- 
flnr  bin,  nahm  ein  dort  liegendes  Sefaaff  und  ging  mit  diesem  in  den  Knhstall, 
um  dort  die  Ganse  zu  beraufen.  Naohdem  sie  eine  Gans  beraafl  hattOi  kam  die 
N.  mit  der  Naobriobi  an  ihr,  dass  es  im  Hanse  brenne.  Das  ganae  Gehüft  warde 
ein  Raub  der  Flammen.  Der  allgemeine  Verdacht  .scheint  sich  sofort  auf  die 
H.  geienlct  zu  haben,  wenigstens  gestand  sie,  irie  sich  aus  den  Acten  ergiebt, 
noch  an  demselben  Tage  dem  Gensdarmen.  dass  sie  das  Hans  angezündet  habe 
lind  gab  als  Grund  für  dif  T!iat  an.  das."  sie  auf  der  Steile  nicht  l'-inger  hätte 
.sein  mögen  und  da.ss  sie  liel^cr  auf  ein  Dominium  ziehen  wollte.  Wie  sich  aus 
alledem  ergiebt,  ist  die  That  in  einer  Weise  ausgeführt,  wie  sie  .schwerlich  von 
einer  geistesgesundon  Person  ausgeführt  wird.  Als  Motiv  für  die  That  giebt  sie 
an,  sie  sei  überzeugt  gewesen,  dass  der  Kauf  der  aweiten  Stelle  ihr  Ungtäol[  sei, 
dass  sie  damit  nicht  darohkommen  könnten,  sondern  Sebalden  and  sohliessUeh 
.Bankerott  machen  missten.  Sie  habe  lieber  mit  ihrem  Manne  auf  ein  Dominiam 
in  Dienst  gehen  wollen  nnd  deshalb  habe  sie  angeafindet. 

Wenn  nan  anch  die  BefSrohtang  des  bevorstehenden  Bankerotts  mSglichei^ 
weise  eine  ganz  begründete  gewesen  ist,  so  ist  doch  das  Mittel,  welches  sie 
wSfalt,  ein  ganz  ungeeignetes  zur  Erreichnnir  ihres  Zweckes,  und  dass  dieses 
Mittel  ein  ganz  ungeeignetes  sei.  musste  jedem  aut  noch  so  niedriger  Bildungs- 
stufe stehenden,  mit  gesunden  Geisteskräften  ausgestatteten  Menschen  klar  sein. 
Die  R.  wollte  doch  einen  gefürchteten  pecuniären  Nachtheil  von  sich  und  ihrem 
Manne  abwenden;  mit  gesunden  Geisteskräften  konnte  sie  also  nicht  zu  einer 
That  schreiten,  die  das  für  die  Zaknnft  blos  geflircbteto  Unglück  spfort  herbei- 
fahrte  and  so  erheblich  vergrtsserte;  sie  wosste  ja,  dass  die  Schönnen  toII  von 
Getreide  waren  nnd  dass  weder  das  Getreide,  noch  das  sammüiche  Inventar  der 
Stelle  und  des  Hauses  versichert  war«  Aber  nicht  nur  an  einem  vernfinfligen 
Motiv  fttr  die  That  fehlt  es,  sondern  auch  an  allen  Anstallen,  die  ThaterschafI 
zu  verbergen,  wie  sie  jeder  goistesgesundo  Missothüter  trifft.  Anstatt  den  An- 
schein zu  erwecken,  dass  sie  bei  Ausbruch  des  Feuor.i  crar  nicht  im  Gehöft  an- 
wesend gewesen  sei.  sncht  sie  kurz  vor  der  That  noch  eine  Hausbewohnerin  in 
deren  Zimmer  auf.  vt>rlässt  auch  nach  der  That  nicht  das  Oehöft.  sondern  horauft 
ruhig  (jäiiso,  eine  Handlungsweise,  zu  der  eiue  geistesgesunde  Person  uuler 
diesen  Umst&nden  schwerlich  iabig  sein  dürfte.  Der  That  beschuldigt,  macht  die 
R.  keinen  Versuch,  dieselbe  au  lengnen,  sondern  gesteht  sie  unamwonden  ao* 
Eine  geiatesgesande  Person  mnsste  sich  doch  tagen,  dass  sie  der  That  beschuldigt 
werden  nnd,  wenn  überwiesen,  einer  harten  Freiheitsstrafe  verfallen  würde,  so 
dass  sie  ihren  Zweck,  mit  ihrem  Manne  aaf  ein  Dominium  M  liehen,  nicht  er- 
reichen wurde.  Eine  geistesgesunde  Person  hätte  wenigstens,  als  sie  sich  an- 
peschuIdigL  und  in  die  Enge  getrieben  sah,  den  Versuch  gemacht^  die  Entslehuog 
des  Brandes  durch  Fahrlässigkeit  wahrscheinlich  zu  machen. 

Wenn  es  sich  somit  ergiebt,  dass  sowohl  ein  vernünftiges  Motiv  für  die 
That.  als  aucli  die  Planmassigkeit  ihrer  Ausführun;^.  sowie  alle  Anstalten,  die 
ötrate  abzuwenden,  fehlen,  so  fragt  es  sich  ferner,  ob  die  That  und  die  Art 
ihrer  Ausführaog  charakteristische  Merkmale  fiir  die  Annahme  bieten,  dass  sie 
Ton  einer  geistesgettfirten  Person  vollführt  ist,  and  solobe  Merkmale  sind  that- 
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sidiliob  varhaiiden.  Personen,  welche  an  Sdiwenniittisiralnisiin  leiden,  beflndaa 
sieb  oft  in  einem  eoleben  ZneUnde  der  GenilthebeluiQng  nnd  BeSngntipittg,  da« 
eie  am  jeden  Preis  doioli  VoUbriognof  iigend  einer  Tl»l  sich  ans  ditsen  2v« 
stände  zu  befreien  streben.  Höchst  wahrscheinlich  hat  sich  Frau  FL  in  einam 
solchen  Zustande  Ton  Gemülhsbelastnng  befunden.  Ob  sich  dieselbe  schon  aas 
früherer  Zeit  herschreibt,  ob  schon  ihre  Kinderlosigkeit  oder  vielmehr  das  stete 
Absterben  ihrer  Leibesfrucht  den  ersten  Grund  für  den  SchwermiUbswahn  R:ei9gt 
hat,  vielleicht  unterstützt  durch  erbliche  Bf  lasüui^';  und  die  so  sehr  gestörte  Knt- 
wicklong  in  der  Kindheit,  oder  ob  der  Schwermu' hsuÄhn  sich  erst  aus  Anlass 
des  Kaufes  der  zweiten  Freisleile  entwickelt  hat,  mag  dahingestellt  bleiben. 
Jedenfalls  haben  sich  seit  dem  letxterea  Zeitpunkte  Erscheinungen  bei  der  R.  ga- 
seigt,  die  das  Vorbandensein  eines  soloben  Wabnss  hdebst  wabrscbelnUcb  naaben. 
Sie  Yermag  keinen  anderen  Gedanken  mebr  sn  fassen,  als  ibr  dralMndes  Unglftck; 
TOn  diesem  Qedaalran  wird  sie  gans  beberrsebt,  ibt  ganses  Wesen  ist  feifaderl, 
sie  arbeitet  nicht  mehr,  vernachlässigt  ihre  Wirthschaft,  ist  schlaflos,  irri  nmber. 
Sin  Symptom  ihrer  Gemüthsbelasiang  ist  die  wiederholte  Aufforderung  an  ibren 
Mann,  sie  todtzuschlagen.  Der  Zustand  der  Geraütlisbelastung  wird  schliesslich 
bei  solchen  Kranken  so  uncrtrnprlich,  dass  sie  zu  irgend  einer  That  schreiten,  um 
aus  diesem  Zustande  herauszukommen;  sie  fragen  sich  dabei  nicht,  ob  die  That 
ihrem  Zweck  entsprechen  wird,  ob  dnrch  die  That  ihnen  selbst  Nachtheil  ent- 
stehen wird,  sondern  folgen  lediglich  dem  unwiderstehlichen  l>räüge  z\i  der  Thal. 
Nach  der  That  empfinden  sie  keine  Reae,  machen  keine  Anstalt,  die  Folgen  der 
Tbat  von  sieh  abxawenden,  sondern  crfosnen  sieb  nnr  der  angenbUoUiehen  Oa- 
nfitbsentlaslQttg,  die  sie  nacb  Aosfübning  der  Thai  empfinden.  Diesem  Bilde 
einer  in  krankbafk  gestörter  Qeistestbitigkeit  ansgefabrten  Tbat,  wie  es  siob  in 
der  gerichtsSntlioben  Brfahmng  so  oft  neigt,  entspriebt  in  Wirfcliobkell  die 
Tbat  der  EL 

Die  Resultate  der  Beobftcbtmig  der  Angeklagten' im  Gef&ogDiss 
sind  folgende: 

Die  Ii.  ist  von  kleiner  Statur  und  schmachtigem  Körperbau,  der  Ernäh- 
rungszustand ist  mitielmassig.  Musculatur  und  Fettpolster  schlecht  entwickelt, 
die  Gesichtsfarbe  ist  bleich,  der  Gesichtsausdruck  ist  eiwas  stupid,  die  Stirn 
niedrig,  das  reobte  obere  Aagenlfd  bedeokt  das  Ange  in  grSsserer  Ansdebnnng 
als  links,  die  reobte  Pupille  ist  ganz  erbebltob  enger  als  die  Unke.  In  der  Unter> 
baltnng  seigt  siob  die  R.  etwas  langsam  nnd  sobwerf&llig.  lieber  die  Ifotif e  an 
ibrer  That  befragt,  giebt  sie  dasselbe  an,  was  schon  oben  erw&bat  wurde. 
Darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Brandstiftung  doch  kein  Mittel  war,  am 
ihren  Zweck  zu  erreichen,  und  darüber  befragt,  ob  sie  sich  das  nicht  überlegt 
habe,  vermag  sie  kfine  genügende  Erklärung  zn  geben,  sondern  bleibt  nur  dabei, 
sie  hättf»  von  dor  Stelle  fortgewollt  und  deshalb  angcziir. Jet.  Ueber  ihr  körper- 
liches Üefinden  befragt,  giebt  die  ii.  wiederholt  an,  sie  sei  ganz  anders  ^^ebaut, 
wie  andere  Frauen,  und  hätte  dies  erst  hier  im  Gefaiigaiss  gemerkt,  ohne  dass 
sie  zu  einer  näheren  Auskunft  über  diese  ihre  Beobachtung  zu  bringen  ist. 

Wie  sieb  die  R.  den  Tag  aber  Terbilt,  wenn  sie  sieb  allein  weiss,  wie  sie 
die  Hiobte  anbringt,  ob  sie  an  Halluelnationen  leidet  eto.  ete.,  das  festiastslleB 
ist  bei  den  Verhiltnissen  des  hiesigen  Geiingnissss  unmQgliob,  da  es  sowohl  an 
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geeigneten  Looilii&ton,  ab  auch  an  saohvecatftndigem  W&rtarpersonal  fehlt  Die 
RMiiltate  der  Beobaebtung  im  GefiUigiii»  sind  alao  TolMndig  nnsareiohend,  rnn 
darauf  ein  CIrtheil  über  den  Geisleszusiand  der  Angeklagten  so  bauen. 

Ich  kann  dementsprechend  mein  Gntaditen  nur  dahin  abgeben, 
«dass  i<;h  es  auf  Ciruml  der  Anamne.se  und  der  ßeurtheilung  der  That 
.sell)st  für  höchst  vvahrs(  lieinlich  halte,  dass  die  Rosina  R.  sich  bei 
Begeiiimg  der  Th.it  in  •  mk m  Zustande  krankhafter  Störung  der  Goist«\s- 
thätigkcit  befunden  hat,  durch  welche  ihre  freie  WiUensbestimniung 
ausgeschlossen  war,  dass  jibori  um  volle  Sicherheit  über  den  Geistes- 
zustand der  Angeklagten  zu  gewinnen,  die  Beobachtung  derselben  in 
einer  Irrenanstalt  nothwendig  ist. 

«Demgemass  beantrage  ich  auf  Grund  des  $.81  der  Strafprozess- 
ordnung die  Ueberfuhrung  der  Rosina  R.  in  eine  öffentliche  IrrenanstaU 
behufs  weiterer  Beobachtung." 

0.  den  12.  October  1881. 


Der  weitere  Verlauf  der  Angelegenheit  war  folgender: 

Die  Strafkammer  gab  meinem  Antrage,  die  Angeklagte  zur  Beob- 
achtung in  eine  Irrenanstalt  überzuführen,  keine  Folge,  sondern  be- 
schloss,  das  Verfahren  gegen  die  Angeklagte  einzustellen  und  sie 
ausser  Verfolgung  zu  setzen,  .weil  nach  dem  Ergebniss  des  Ermitto- 
langsverfahrens  dargethan  erscheint,  dass  die  Angeschuldigte  bei  Be- 
gehung der  That  sich  in  einem  Zustande  krankhafter  Störung  der 
Geislesthatigkeit  befunden  hat,  so  dass  nach  §.  51  des  Strafgesetz- 
bucliCi»  eine  strafbare  Handlung  nicht  vorh.inden  ist." 

Die  Staatsanwalls<'haft  voranlasste  den  betreffenden  Gemeinde- 
vorstand, die  Angeklagte  aub  dein  Getangniss  abzuholen  und  ihre 
schleunige  Ueberführung  in  eine  Irrenanstalt  zu  veranla^isen,  da  sie  eine 
gemeingefährliche  Geisteskranke  sei.  Der  Gemeindevorstand  wandte 
sich  in  Folge  dessen  an  mich,  als  den  zuständigen  Medicinalboamton, 
am  Ausstellung  des  erforderlichen  Attestes  darüber,  dass  die  betreffende 
Person  geisteskrank  sei.  Da  ich  dieses  Attest  nach  einer  gewissen- 
haften Ueberzeugung  noch  nicht  ausstellen  konnte,  so  sandte  ich  dem 
Oemeindororstand  an  Stelle  dieses  Attestes  Abschrift  meines  Gut- 
achtens vurn  \2.  October  d.  J. 

Gleichzeitig  hatte  die  Staatsanwaltschaft  das  Ent mundigungs- 
verfabrcn  gegen  die  frühere  Angeklagte  eingeleitet,  in  welcbf^m  am 
21.  November  d.  J.  Termin  anstand.  In  diesem  Termin  gab  ich  mein 
Schlussgutachten  dahin  ab:  «dass  ich  es  auf  Grund  der  Anamnese 
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und  der  Beurtheilung  der  That  selbst  für  sehr  wahrscheinlich  halte, 
dass  die  Rosina  R.  sich  bei  Begehung  der  That  in  einem  Zustande 
krankhafter  Störnng  der  Geistesthatigkeit  befunden  hat,  durch  welche 
ihre  freie  Willensbestinmiung  ausgeschlossen  war,  dass  aber  die  Beob- 
achtung der  R.  nicht  hinreichend  posiÜTe  Ergebnisse  geliefort  hat,  um 
behufs  der  Entmündigung  derselben  zu  dem  unzweifelhaften  Schlüsse 
zu  gelangen,  dass  dirsclbe  des  Vermögens,  die  Folgen  ihrer  Hand- 
lungen zu  überlegen,  wirklich  ermangelt,  und  insbesondere,  dass  sie 
dieses  Vermögens  noch  gegenwärtig  ermangelt.  — 

Dieser  Fall  ist  ein  Belag  dafür,  dass  die  auf  den  §.  81  der  Straf- 
prozessordnung gesetzten  Hoffnungen,  wenigstens  was  die  von  mir  ge- 
machten Erfahrungen  anbetrifft,  sich  nicht  vollsuuidig  verwirklicht 
haben.  Wenn  wir  nun  fragen,  ob  das  Verlantren  der  Gerichtsarzte 
nach  Verwirklichung  der  durch  den  §.  81  geboicneu  Erwartungen  auch 
wirklich  gerechtfertigt  ist,  so  müssen  wir  zunächst  einen  Blick  werfen 
auf  die  Verhältnisse,  wie  sie  an  kleineren  Gefängnissen  in  Bezug  auf 
die  Gesundheitspflege  und  Kranken-Behandlung  und  Beobachtung  be- 
stehen. Wenn  ich  dabei  auch  nur  von  den  Verhältnissen  des  hiesigen 
Gefängnisses  ausgehen  kann,  so  ist  doch  anzunehmen,  dass  das  Gesagte 
anch  auf  die  Mehncahl  der  übrigen  Gefängnisse  geringeren  ümfanges 
Aufwendung  finden  dürfte. 

Das  hiesige  Gefänguiss,  ursprünglich  zur  Aufnahme  von  99  Ge- 
fangenen bestimmt,  beherbergt  gegenwärtig  schon  seit  Jalir  und  Tag 
durchschnittlich  200  Gefanp:cnc.  Zur  Aufnahme  kranker  Gefangenen 
sind  zwei  kleine  sogenannte  Krankenzelien  bestimmt,  welche  sich  von 
den  übrigen  Zellen  nur  dadurch  unterscheiden,  dass  die  2 — 3  Lager- 
stellen den  Tag  über  nicht  aus  der  Zelle  entfernt  werden.  Keine 
dieser  Krankenzellen  ist  mit  einem  Raum  verbunden,  welcher  einem 
Krankenwärter  bei  Tag  oder  bei  Kacht  zum  Aufenthalt  dienen  könnte. 
Besonderes  Krankenwärterpersonal  existirt  im  Ge(ängniss  nicht,  viel* 
mehr  sind  die  Gefängnissaufseher  angewiesen,  etwaige  erforderlich 
werdende  Krankenwärterfunctionen  mit  auszuüben.  Welcher  Art  diese 
Dienstleistung  ist,  bedarf  keiner  besonderen  Auhciiiaudersctzüiig,  wenn 
hervorgehoben  wird,  dass  die  Gefäugnissaufseher  durch  ihren  eigent- 
lichen Dienst  vollauf  in  Anspruch  genommen,  ja  oft  erheblieh  über- 
anstrengt sind  und  dass  keiner  derselben  jemals  die  geringste  Aus- 
bildung in  der  Krankonpüege  erhalten  hat.  Wenn  schon  die  regel- 
mässige Darreichung  der  verordneten  Arzneien  ihre  Schwierigkeit  hat. 
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so  inoss  auf  das  regelm&ssige  Verbinden  von  Wunden  nnd  Geschwüren, 

das  regelmässige  Einträufeln  von  Augenwässern  etc.  etc.  ganz  verzichtot 
werden,  wenn  der  Gefangnissar/t  nicht  ui  der  Lage  ist,  diese  Kranken- 
wärterdienste selbst  zu  verricliten.  Die  antiseptische  Verbaudmethode 
auszuüben  ist  ganz  untnoglich,  weü  es  dazu  an  Allem  fehlt.  Die 
gaosEe  Fürsorge  für  erkrankte  Gefangene  an  diesen  kleinen  und  ntitt- 
leren  Gefängnissen  erstreckt  sich  überhaupt  nur  darauf,  dass  für  Anst 
und  Arsneien,  soweit  solche  aus  der  Apotheke  zu  beziehen  sind,  ge- 
sorgt ist;  an  allen  anderen  Hülfsmitteln  der  Therapie,  wie  Eiterbecken, 
Irrigator,  Binden,  Thermometer  tat  Messung  der  Körpertemperatur, 
Utensilien  2ur  Untersuchung  des  Urins,  antiseptischem  Verbandmaterial 
etc.  etc.,  selbst  an  einem  Handbecken  und  Handtuch  für  den  Anst 
fehlt  es.  Ein  Ordinationszimmer  für  den  Arzt  mit  Lagerstelle  zur 
IJntersucluing  der  Kranken  und  mit  einem  die  nothwendigsten  Hülfs- 
miuel  der  Therapie  enthaltenden  V^orrathss  ii rankchen  ist  ebenfalls 
nicht  vorhanden.  Die  nicht  seltenen  Üntersn  hungen  auf  vorhandene 
Schwangerschaft  bei  weiblichen  Gefangenen,  durch  weiche  meist  auch 
die  Dauer  der  Schwangerschaft  bestimmt  werden  soll,  müssen  an  der 
stehenden  Schwangeren  vorgenommen  werden,  da  ein  Untersuchungs- 
lager  nicht  vorhanden  ist  Da  im  Stehen  die  bimannelle  Untersuchung 
wegen  der  Anspannung  der  Bauchmusealatur  meist  resultatlos  ist,  so 
ist  auch  das  ganie  Untersudmngaresultat  in  Besug  auf  die  Schwanger- 
schaftsdaner  meist  ein  sehr  problematisches.  Die  wiederholten  An- 
träge des  Gefangnissarztes  auf  Abhülfe  dieser  Missstände  scheiterten 
stets  an  dem  Wortlaut  des  aus  alten  Zeiten  herrührenden  Contractes, 
der  noch  keine  anderen  Hülfsmittel  der  Therapie  als  Arzt  un<l  Apo- 
theker kennt.  In  allen  Fällen  schwerer  Erkrankung  bleibt  dem  Ge- 
fängnissarzt nichts  Anderes  übrig,  als  die  Kranken,  wenn  es  möglich 
ist,  in  eine  Krankenanstalt  überzutuhron.  Die  nicht  transportablen 
und  die  unter  schwerer  Anklage  stehenden  Untersuchungsgefangenen 
müssen  glachwohl  im  Gefingniss  verbleiben. 

Wenn  unter  solchen  Verh&ltnissen  schon  die  Beobachtung  und 
Behandlung  körperlich  erkrankter  Gefongener  mit  den  grössten  Schwie- 
rigkeiten verbunden  ist  und  als  eine  ganz  unzul&ngliche,  den  heutigen 
Anforderungen  in  keiner  Weise  entsprechende  bezeichnet  werden  muss, 
so  tritt  diese  Schwierigkeit  noch  mehr  zu  Tage,  wenn  es  sich  um  die 
Beobachtung  geisteskranker  Gefangener  oder  gar  solcher,  deren  Geistes- 
zustand zweifelhaft  ist,  handelt.  Der  Sachverständige  ist  hier  ledig- 
lich auf  Besuche  in  der  Zelle  des  zu  Uniersuchenäen  angewiesen. 
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Dass  aber  solche  Besuche,  auch  wenn  sie  noch  so  oft  wiederholt  und 
ihre  Dauer  noch  so  lange  aasgedehnt  wird,  sehr  wenig  Gelegenheit 

geben,  den  wirklichen  Geisteszustand  des  zu  Untersuchenden  zu  er- 
kennen, ist  nicht  zweifelhaft.  Schon  in  dem  Moment,  wo  dor  Schlüssel 
in  dem  Schlosse  der  Zelle  si(  h  dreht,  wird  der  aus  seiner  l^insamkeit 
auff^eschreckte  Gefangene  aiifmerksani,  das  Kintrefcn  des  Arztes  mit 
dem  Gefangen  Wärter  schärft  diese  Aufmerksamkeit  noch  mehr,  und  es 
wird  dem  beobachtenden  Arzte  selten  gelingen,  den  Gefangenen  aus 
seinem  Zustande  der  Gespanntheit  in  einen  Zustand  des  ruhigen  Sioh- 
gehenlassens  überzuführen.  Koch  schwieriger  wird  die  fieurtheilung 
wirklicher  Simulanten,  da  diese  wfthrend  der  Dauer  solcher  Besuche 
wol  im  Stande  sind,  ihre  Simulation  consequent  festzuhalten.  Nur 
eine  ununterbrochene,  dem  Gefangenen  zum  Theil  unbewosste  Beob- 
achtung desselben  durch  einen  längeren  Zeitraum  bietet  Gelegenheit, 
über  den  Geisteszustand  des  zu  Beobachtenden  klar  zu  wcidoii.  Die 
Bedingung  für  eine  solche  Beobachtung  ist  aber  einuial  eine  geeignete 
Localität  und  zweitens  sachverständiges,  im  Verkehr  mit  (itistes- 
kranken  geschultes  WärterpersonaL  Beide  Bedingungen  sind  in  klei- 
neren and  mittleren  Gefängnissen  nicht  gegeben.  Der  Sachverständige 
wird  also,  wenn  er  gewissenhaft  ist,  in  solchen  Fällen  zweifelhaften 
Geisteszustandes  höchstens  in  der  Lage  sein,  ein  Wahrscheinlicbkeits- 
Gutachten  abzugeben.  Hit  einem  solchen  darf  sich  aber  der  Sach- 
verständige nicht  begnügen,  wenn  er  die  Möglichkeit  hat,  ein  defini- 
tives Urtheil  abzugeben,  nnd  diese  Möglichkeit  ist  ihm  in  dem  vor> 
liegenden  Falle  durch  die  Beobachtung  dos  zu  Untersuchenden  in  einer 
Irrenanstalt  gegeben.  Wenn  der  SachverständiKc  also  bei  zweifelhaften 
Ge!ste5Jznständen  von  §.  81  der  Straiprüzessiu  liiung  Gebrauch  macht, 
so  thut  er  nur  seine  Ptlicht.  Nicht  Bequemlichkeit  veranlasst  ihn 
dazu,  sondern  nur  das  Bestreben ,  gewissenhaft  bei  Abgabe  seines 
Gutachtens  za  verfahren. 

Wenn  nun  das  Gericht  dem  Antrage  des  Sachverst&ndigen  auf 
Beobachtung  des  Angeklagten  in  einer  Irrenanstalt  keine  Folge  giebt, 
so  ist  es  ja  formell  dazu  berechtigt,  denn  der  betreffende  §<  81  lautet, 
dahin,  dass  das  Gericht  diese  Beobachtung  auf  Antrag  anordnen  kann 
Im  Interesse  der  Rechtspflege  läge  es  gewiss,  wenn  diese  Anordnung 
in  allen  Fällen  zweifelhaften  Geisteszustandes  stattfände,  Es  ist  ja 
wahrscheinlich,  dass  die  Fälle,  in  denen  der  Sachverständige  die  Beob- 
achtung in  einer  Irrenanstalt  beantragt,  sich  mehren,  ja  dass  sie  ziem- 
lich häufig  werden  würden,  wenn  das  Geriebt  jedem  solchen  Autrag 
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Folge  ^äbe.  Aber  es  ist  diibei  nicht  ausser  Acht  zu  las.son,  dass  es 
sich  in  solchen  Fällen  meist  nicht  um  schon  längere  Zeit  bestehende 
und  offenkuadige  Geisteskrankheit  handelt,  wie  bei  den  behufs  der 
Entmündigung  oder  der  UnschädlicbmacliMg  gemeingefährlicher  Geistes- 
kranker almgebenden  Gotacbten,  aondem  tun  Zustande  atweifelhafler 
Geistesstdmng,  und  dass  es  für  die  Reebtspflege  nur  toa  Vortbeil 
sein  kann,  wenn  wirklicb  in  allen  scweifelbaßen  Ffillen  die  Angeklagten 
bebafe  Vorbereitung  des  Gntacbtens  in  eine  Irrenanstalt  sar  Beobach- 
ieng  übergeführt  werden.  Wänschenswertb  wSre  es  allerdings,  wenn 
die  den  Gerichten  dadurch  erwachsenden  Kosten  auf  ein  möglichst 
geringes  Mass  zurückgeführt  wurden,  was  vielleicht  dadurch  er/ielt 
werden  könnte,  dass  von  den  Irrenanstalten  für  solche  Kranken  ein 
niedrigerer  Verpflegungssatz  in  Ansatz  gebracht  und  dass  sie  auf  Kosten 
der  Gerichte  nur  so  lange  in  der  Anstalt  behalten  würden,  als  es 
behufs  der  Beobachtung  und  Constatirung  des  Zustandes  notbwendig 
ist.  Für  die  Kosten  des  weiteren  Aufentbalts,  soweit  er  mit  Rück- 
siebt  auf  die  möglicbe  Heilung  oder  die  Ünschfidliobmaobung  des 
gemeiogef&brlicben  Kranken  notbwendig  wird,  bitte  die  Gemeinde 
einsatreten. 

Es  könnte  mir  noch  eingewendet  werden,  dass  ich  von  dem  §.  81 
der  Strafprozessordnung  in  dem  beschriebenen  Falle  einen  talschen 
Gebrauch  gemacht  habe.  Der  Sachverständige  müsse  in  Fallen,  in 
denen  er  y.u  einem  definitiven  Gutacblcn  nber  den  Geisteszustand 
eines  Angeklagten  nicht  gelangen  könne,  gar  kein  Gutachten  abgeben, 
sondern  sogleich  die  Beobachtung  desselben  in  einer  Irrenanstalt  bean* 
tragen.  Dadurch  wurde  ja  das  Gericht  gezwungen,  dem  Antrage  des 
Sacbverstindigen  Folge  zu  geben.  leb  babe  dieses  Verfabren  dem 
Geriebt  gegenüber  nicbt  für  loyal  gebalten  und  micb  vielmehr  ver- 
pflichtet geglaubt,  meinen  Antrag  auf  Ueberfubrung  der  Angeklagten 
in  die  Irrenanstalt  durch  ein  möglichst  eingehendes  vorläufiges  Gut* 
achten  zu  begründen. 

Wenn  die  vorstehenden  Betrachtungen  den  Anstoss  dazu  geben 
sollten,  dass  die  üeberfdhrung  solcher  Angeklagten,  deren  Geistes- 
zustand zweifelhaft  ist,  in  eine  Irrenanstalt  zur  Beobachtung  und  Vor- 
bereitung des  definitiven  Gutachtens  eine  aligemeinere  würde,  90  würde 
der  Zweck  dieser  Zeilen  erreicht  sein. 


Digitized  by  Google 


3. 


SiniilirU  Amnetlei 

Ton 

Atdiianant  d«r  «ttpri um.  PMvtmtal'IifMiuil«!«  AlleakMf. 

4  I 

Wenn  ich  mir  erlaube,  den  nach  folgend  roitgetheilten  Fall  von 
zweitelhafter  Zurecbniingsfahigkeit  eines  Angeklagten  an  dieser  Stolle 
za  yerdffenilichen,  so  thae  ich  es  in  dem  Bewosstsein,  dass  der  Werth 

der  forcnsen  Medicin  so  allgemein  anerkannt  ist,  dass  derselbe  keine 
Kinl)us.se  zu  erleiden  vermag,  wenn  es  ihr  auch  nicht  möglich  sein 
sollte,  auf  eine  gegebene  Frage  unter  allen  Umständen  eine  definitive 
Antwort  zu  ertheilcn.  Ohschon  im  vorliegenden  Falle  von  Seiten  der 
richterlichen  Behörden  Alles  geschehea  war,  was  die  Abgabe  eines 
richtigen  Gutachtens  zu  erleichtern  vermochte,  so  konnte  doch  nicht 
mit  absoluter  Gewissheit  eine  Simulation  angenommen  oder  aasge- 
schlossen werden,  ond  selbst  der  naohtr&gUche  Verlauf  bat  keine 
sichere  Entscheidung  gebracht.  Aus  diesem  Grunde,  glaube  ich,  vor* 
dient  der  fragliche  Fall  eine  Veröffentlichung.  Er  ist  übrigens,  ausser 
von  mir,  auch  von  Herrn  Director  Dr.  Jensen  beobachtet  worden, 
und  ich  danke  meinem  verehrten  Chef  auch  an  dieser  Stelle  fiir  die 
freundliche  Unterstützung  un<l  lur  die  üeberlassung  des  Acteumaterials. 

Im  August  1  882  wurde  von  einem  proussischen  LandgTicbi  an  ^ie  Direction 
der  Allenberger  Irrenanstalt  der  Antrag  gerichtet,  die  Aul  ahme  eines  f'nier- 
suchungsgeffjngi^nen  in  die  Anstalt  auf  die  Dauer  von  6  SVochon  zu  vermilieln. 
um  dann,  auf  die  sachverslaadigo  Beobachtung  gestützt,  ein  Gutachten  iibur  den 
Geisteszustand  desselben  abzugeben.  Nach  erledigten  Formalitäten  wurde  darauf 
die  Reception  des  Betreffenden  auf  die  geeetsliobe  Zeit  genehmigt  und  am  S.Sep« 
tember  1882  konnte  seine  UeberfSbrang  in  die  hiesige  Anstall  erfolgen. 

Ans  den  Qeriebtsacten  ergab  sich,  dass  am  4.  Jani  1B82  die  Wirlhsebafta- 
gebäude  des  Gastwirtbs  W.  ans  P.  zwischen  1  und  2  Uhr  Naehmittaga  ange- 
zündet und  bis  auf  die  massiven  Ringwände  niedergebratint  waren.  Der  Ver- 
dacht, das  Schadenfeuer  angelegt  zu  haben,  hatte  sich  bald  auf  den  in  der  dorti- 
gen Gegend  leV^^nden  und  in  den  umliegenden  Dörfern  nach  Arbeil  suchenden 
Daclidecker  1).  gelenkt,  und  da  derselbe  vor  mehreren  Zeugen  verdächtige  Aeusse- 
ruugen  gelhan  haben  sollte,  die  seine  Schuld  und  besonders  auch  seine  Keue  über 
das  Verbrechen  beweisen  konnten,  so  erfolgte  am  13.  dess.  M.  seine  Sistirung  und 
demnftebsft  seine  Verhaftuug.  Im  Protokoll,  das  vom  Vormittag  des  14.  Juni 
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datirt  ist  und  das  D.  eigeohändig  antersobriebin  bAt,  gab  er  nun  zu»  das  Feuer 
angelegt  sa  halMD,  doob  Mi  er  von  dorn  D«5i(2er  der  abgebrannten  Gebinde 
dnieh  ein  yerspiechen  ron  100  Mark  data  angestiftet  worden.  Br  habe  nEmUcb 
in  der  Pftngataeit  etwa  14  Tage  lang  bei  dem  p.  p.  W.  an  einer  Beparainr  dee 

Daches  gearl^eitet,  und  da  habe  ihn  dieser  au>  Sonntag  vor  Pfingsten  aufgefordert, 
ihn  bei  einer  Fahrt  nach  einem  benachbarten  Dorfe  zu  begleiten,  und  bei  dieser 
Gelegenheit  habe  er  zu  ihm  geäussert,  er,  der  Besitzer,  würde  sehr  gliiclxlich  si^in, 
wenn  sein  Haus  abbrfMirun  würde:  er  sei  gut  vorsichert  un<l  würde  gern  100  Mark 
geben,  wenn  D.  das  Feuer  anlegen  wolle.  Damals  nun,  g<ab  D.  weiter  an.  habe 
er  das  Anerbieten  abgelehnt  und  sei  bald  nach  Haus  gegangen;  eini<^e  Zeit 
später,  küi  3.  Juni,  sei  er  aber  nach  i\  zurückgekehrt,  um  bei  einem  andern 
dortigen  Beeitier  ein  Dach  nnaadeohen.  Da  dieser  Indess  nooh  nicht  alle  Hate« 
rialien  angeschafft  gehabt  bitte,  so  habe  er  dort  warten  nässen  und  deshalb  im 
Kroge  des  W.  wieder  Kaehtquarlier  genommen.  Am  f6lgenden  Tage,  abo  am 
4.  Jnni,  einem  Sonntage,  habe  ihn  W.  von  Neuem  anfgefordert,  ihn  auf  einer 
GesohSf tsreise  zu  begleiten,  und  auf  dem  Rückwege  habe  W.  endlich  ihn  auch 
überredet,  die  Scheune  anzustecken.  D.  gab  ferner  zu  Protokoll,  es  sei  ihm  bei 
der  Rückkehr  gegen  Mittag  noch  zu  früh  goweser!,  nnd  h;i\m  vorge.schlagen, 
mit  der  Brandstiftung  nocli  etwas  tm  warten.  W,  I  i!  -  ihm  nun  (jrog  und 
Cigarren  vorgesetzt.  Als  es  halb  zwei  V\^r  Nachmittags  gewesen  sei.  wollte  nun 
D.  das  Feuer  angelegt  haben,  das  dann  vun  der  Scheune  aus  auch  die  übrigen 
Wirthschaftsgebäude  ergriffen  hätte.  Am  nächsten  Morgen  sei  er,  um  andere 
Arbeit  zn  suchen,  ron  P.  fortgegangen,  und  beim  Abschiede  habe  ihm  W.  noch 
gesagt,  wenn  er,  D.,  wieder  snrQohkime,  dann  wQrde  er  wol  schon  Geld  erhalten 
haben  und  ihm  welohes  geben  UnnsB.  D.  ersihlte  femer,  er  habe  in  der  Folge 
nooh  an  Tersohiedeoen  Orten  gearbeitet,  dann  aber,  als  er  gehört  habe,  man 
halte  ihn  für  den  Brandstifter,  sei  er  unruhig  geworden  und  habe  Gewissensbisse 
wegen  seines  Verbrechens  gefühlt.  Um  sein  Uen  zu  erleichtern,  habe  er  darauf 
einer  Frau  K.  die  ganze  Sache  gestanden;  in  Folge  dessen  habe  man  den 
-Oensdarni  herbeigeholt  und  so  sei  er  verhaftet  worden. 

Alle  diese  Ansahen  sind,  wie  schon  mitgetheilt,  von  dem  D.  bei  seiner 
ersten  Vernehmung  am  14.  Juni  Vuruutiugs  zu  Protokoll  gegeben  und  cigeu- 
b&ndig  untemicbnet  worden.  Seine  Vamensunterschrift  auf  dem  betreffenden 
SebriflstQck  Bhnelt  Qbrigens  anf  das  Genaneste  mehreren  anderen  Unterschriften, 
die  er  sp&ter  w&hiend  seiner  Beobachtung  in  der  Allenbeiger  Anstalt  unter  einige 
Briefe  geeetat  hai  Ob  der  materielle  Inhalt  seines  Geständnisses  der  Wahrheit 
entspricht,  gehM  snnSchst  nicht  vor  das  ärztliche  Forum;  wol  aber  muss  darauf 
hingewiesen  werden,  dass  die  ganze  Erzählung  formell  den  Eindruck  logischer 
Folgerichtigkeit  macht.  Der  das  Protokoll  aufnehmende  Untersuchungsrichter 
hat  daher  auch  nicht  den  I^^isesten  Verdacht  gespürt,  als  könnte  sich  0.  in  einem 
geisteskranken  Znstande  befunden  haben,  als  er  dies  Geständniss  ablegte,  und 
gab,  wie  ich  hier  gleich  vorausnehmen  will,  auch  in  der  llauptverhandlung  die 
eidliche  Erklärung  ab,  D.  habe  damals  den  Lindruci^  zweifelloser  Zurechnungs- 
fähigkeit  gemacht,  nnd  berief  sich  dabei  auf  seine  vieljährige  E^ahrung  als 
Untersuch uDgsriehter.  Ebensowenig  war  fibrigens  in  den  bei  Erstattung  der 
Gutachten  vorliegenden  Gerichtsacten  Ton  dem  Gensdarmen,  dem  Amtsvoisteher 
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oder  einem  der  anderen  Zeugten ,  die  mit  dem  D.  bis  zu  seiner  Verhafhing  xa* 
MsuntiigekomffleD  wtren,  irgend  eiiie  Beobtehtang  depooirt  wofleii,  dl»  amii 
nur  den  leisesten  Verdnclit»  als  sei  D.  sohon  damali  geistesfannk  gewesen,  b&tie 
aufkommen  lassen. 

Am  Vormittag,  den  14.  Juni,  erschien  also  der  Angeklagte  nach 
allen  vorliegenden  Angaben  noch  völlig  zurcchnunersfähig:  an  dem- 
selben Tage,  um  1  Uhr  Nachmittags,  wurde  er  dem  Justiz-Gefängnisse 
zugeführt,  fast  unmittelbar  nach  Ablegung  jenes  Gestäodniflses,  und 
fiel  sofort  dem  Gefängniss-Inspector  daroh  sein  unniliigffs  lud  ver- 
wirrtes Wesen  auf,  so  dass  der  letztere  an  Deliriam  tremens  daehta 
nod  sogleich  den  Gefangniss-Arzt  benachriolitigte. 

Dieser  faud  den  D.  schon  in  rapid  steigender  Anfregaog:  »Seine  Antr 
worien  wann  verwirrt  nnd  sieb  widersprecbend.  Wibrend  er  si^  anfangs  wel 
nocb  der  Situation  bewnsst  war  und  selbst  den  Gmnd  an  seiner  Sinstebang  an- 
sngeben  wnsste,  batts  er  nacb  wenigen  Standen  Alles  vergessen;  er  g^bte  in 
einem  Oastbanse  an  sein,  dr&ng(e  snr  Abreise,  da  er  viele  GeseUfle  babe,  nnd 
wurde  in  bobem  Grade  aufgeregt,  als  nicht  Folge  geleistet  wurde.  (Trunkenbeit 
konnte  mit  Sioberbelt  ansgeschlosssD  werden.)  Die  Vergangenheit  war  ibm  un- 
bekannt; er  wusste  weder  seinen  Beruf,  noch  seinen  Qebortsort,  no^  den  Ort, 
wo  er  sich  in  den  letzten  Tagen  aufgehalten  hatte.* 

Auch  konnte  noch  festgestellt  werden,  dass  er  in  der  ersten  Zeit,  gegen 
Abend  besonders,  von  rntercurrenten  Angstan fallen  ergnfTen  wurde.  Sobald  er 
sich  allein  befand,  traten  ächreckliche  Gestalten  an  ihn  heran  und  in  ängstlicher 
Furcht  demolirte  er  Fenster,  schlug  gegen  Wände  und  Thüren,  um  in  s  Freie  lu. 
gelangen.  In  Gü^eüscbaft  mit  Anderen  beruhigte  er  siob  gewöhnlich,  war  aber 
dann  oft  stSrond,  indem  er  Stunden  lang  jammernd  und  klagend  umherging. 
Sonst  wurde  er  als  lebbalt  erregt  und  dabei  ginalidi  verwirrt  gesobOdert*  So 
soll  er  sieb  von  seinen  Pfarrer  verfolgt  gewIbat  babeii,  es  sei  Ibm  eine  Leiter 
anra  Himmel  eMObienen,  auf  der  er  babe  empoililimmea  wollen  eto.  eto. 

Der  behandelnde  Arat  bielt  den  Zustand  des  B.  ebenfSslls  für  ein  Delirium 
tremens  und  leitete  dementsprechend  die  Cur.  Es  trat  auch  eine  aUmilige  Bosso- 
rang  ein  und  unter  dem  29.  Juni  konnte  bestätigt  werden,  D.  leide  an  obroni- 
schem  Säuferwahnsinn  und  werde  Toraussichtlich  in  etwa  8  Tagen  wieder  her- 
gestellt sein.  In  einem  andern  Atteste,  das  sich  bei  den  Acten  der  hiesigen 
Anstalt  befindet,  wird  ebentalls  bescheinigt,  dass  nach  ungefähr  Htägiger  Bd> 
bandlung  eine  wesentliche  Besserung  in  dem  Zustande  des  D.  eingetreten  sei. 
Er  sei  nürolich  besinnlicher  geworden^  sei  wieder  im  Stande  gewesen,  Einiges 
aus  seinem  früheren  Loben  anzugeben,  und  es  hätten  sich  sogar  ganz  freie 
loterrallo  eingestellt,  von  4 — S  Stunden  Dauer,  In  denen  D.  das  Bild  ^aes 
relativ  vern&nfttgen  Xensohen  dargeboten.  Sonst  hätte  er  In  aiUlen  Delirien  vor 
sieb  bin  gelebt.  Seine  Wabnidoen  hätten  ibm  die  veisobiedensten  Bilder  vor* 
gefdbrt,  die  meist  religittoer  Natur  gewesen  seien;  er  babe  dann  aiit  Gott,  mit 
den  Aposteln  u.  s«  w.  Terkehrt.  Gegen  Abend  sei  regelmässig  eine  Temoblim» 
merung  eingetioten  und  die  Naobt  h&aflg  sohlaflos  gewesen. 
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Im  weiteren  Verlaof  der  Untersachang  war  nun  diese  Geistes- 
sturang:,  welcher  Art  sie  auch  gewesen  sein  mag,  zwar  abgeblasst, 
hatte  siel»  aber  durch  periodische  Schwankungen  in  dem  Wesen  des  D. 
immer  wieder  angedeutet,  und  da  eine  exacte  Beobachtung  und  Dia- 
gnose in  der  Gefängnissliaft  niciit  angängig  erschien,  so  wurde  zur 
Entscheidung,  ob  wirklich  eine  GeistesstömDg  vorl-iVo,  die  Ueberführang 
des  D.  in  eine  Irrenanstalt  auf  die  Dauer  von  6  Wochen  beschlossen. 
Gleiebzeiiig  wurde  ein  nach  Ablauf  jener  Frist  zu  erstattendes  Gut- 
achten erbeten»  ob  D.  auf  Grund  dieser  fachmännischen  Beobachtung 
f&r  geisteskrank  gehalten  würde,  und  ob  sich  annehmen  liesse,  dass 
sich  derselbe  bereits  am  4.  Juni  d.  J.  in  einem  Znstande  krankhafter 
Störung  der  Geistesthätigkeit  befunden  habe,  durch  welchen  seine 
Willcnsbestiiniiiung  schon  damals  (am  Tage  der  Brandstiftung)  aus- 
geüLlilijs^un  gewesen  sei. 

IJeber  die  daraul  erfolgte  Beobachtung  in  der  Allenberger  Irren- 
anstalt vom  8.  September  bis  zum  20.  October  iäüät  sich  nun.  folgendes 
Resum^  geben. 

Dmr  4Sj&hrige,  erblich  nicht  belasUta,  aber  in  hohem  Grade  dem  Tronk 
ergebene  Angeklagte  entepriolit  in  seiner  köiperlicheii  Brscheinnog  eeinem  Alter 
nnd  hat  wahrend  der  ganzen  BeobaohtnogSEeit  dauernd  das  unveränderte  Bild 
eines  rahtgen  haimlosen  Mannes  dargeboten ,  der  zwar  etwas  niedergeschlagen 
erschien,  aber  sonst  keine  greifbaren  Zeichen  einer  bestehenden  Geistesstörung 
erkennen  Hess.  Kr  verkehrte  mit  seiner  Umgebung  in  verständiger  Weise,  er- 
kundigte Sich  nach  den  ihm  natürlich  neuen  Verhältnissen,  wie  sie  in  einer 
Irrenanstalt  vorliegen,  und  suchte  sich  bald  durch  Unterslüizun«-  der  Wärter  bei 
ihren  Dienstleistungen,  bei  Ordnung  und  Keiuigung  der  Ivrankenziuimer  etc. 
nützlich  zu  machen.  Auch  hat  er  niemals  einen  Fluchtversach  unternommen  und 
kennle  daher  —  freilich  anter  Begleitung  eines  speciell  lür  ihn  TCrantwortltoh 
gimaeMen  W&rters  —  mit  andern  Patienten  im  Fieien  mit  laadwirthschafüiehen 
Arbeiten  beeeh&lUgt  werden.  Appetit  nnd  Schlaf  wie  überhaupt  sein  gesammtes 
Körperbefioden,  waren,  abgesehen  von  einem  später  an  besprechenden  Zwischen* 
fall,  während  der  6  Wochen  stets  befriedigead. 

Was  seinen  geistigen  Zustand  betrifft,  so  waren  zunächst  seine  Antworten, 
wenn  eine  gewisse  Langsamkeit  der  Ceberlegung  anben'icksirlitiLH  bleibt,  da 
diese  wol  auf  seine  niedere  Bildungsstufe  und  besonders  auf  seine  nicht  gans 
genügende  Kenntt)is5  der  deutschen  Sprache  zu  schieben  sein  dürHe,  präcis  und 
richtig,  aber  auch  nur  äu  lauge,  ais  sie  sich  auf  Fragen  bezogen,  die  nicht  mit 
seiner  angeblichen  Krankheit  oder  mit  den  incrimiDirten  Vorgängen  zusammen- 
hingen. In  diesen  FSllen  aber  waren  stets  swei  Punkte  aaffiUlig. 

Nach  IHlberen  Krankheiten  befiragt,  kam  D.  jedesmal  mit  einer  gewissen 
Hastigkeit  md  Lebhaftigkeit  anf  den  Umstand  an  sprechen,  dass  er  Öfters  an 
epileptisohen  Krämpfen  nnd  apeoiell  an  bedeutenden  SchwindelanfiUIen  gelitten 
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habe.  Er  gab  mit  gans  nnweseotifohen  Diffaramen  aUts  an,  da«  er  acbon  als 
kleines  Kind  im  AnseUaas  an  dbenUuidene  KrSmpfe  6fters  «wie  todt^  gewesen 
Ml,  and  dass  er  aneh  ap&ler,  beispielsweise  als  rerbeiratheter  Mann  selten  frei> 

lieb  nur,  aber  doch  immer  noch  einige  Mal  im  Jahr  von  näcbtt?cheD  Krampf- 
anfallen  ergriffen  worden  sei,  von  denen  er  selbst  nichts  Genaues  wisse,  and 
deren  Einzi-Üieiten  er  erst  von  seiner  Frau  erfahren,  die  ihn  nachträglich  oft  ge- 
fragt habe,  warum  er  denn  im  Schlafe  ^so  um  sich  geschlagen  und  gearheitet** 
hätte.  Die  amtliche  VernobmuDg  der  Frau  D.  ergab  aber  über  diesen  Punkt  ein 
völlig  negatives  Resultat;  ebenso  bestritten  seine  Bekannten,  dass  sie  jemals  etwas 
von  diesen  angeblichen  Kräm]jfea  erfahren  hätten,  und  der  Auits Vorsteher  seines 
Wohnortes  fügte  diesen  Aussagen  noch  hinzu ,  dan  aneh  er  nie  etwas  daräber 
gehört  habe;  es  sei  ja  aneh  h6ohst  nnwabrBoheinlich,  dass  ein  an  eptteptiseben 
Krimpfen  leidender  Mensob  Xkaohdecker  geworden  nod  besonders,  dass  «r  es  im 
48.  Leben^ahr  noch  sei. 

In  Bezug  auf  die  Anamnese  standen  also  die  Angaben  D.*8  in  direktem 
Widersprach  mit  denen  seiner  Frau  und  seiner  Bekannten ;  während  der  ünter- 
suchunrrshaft  vom  14.  Juni  bis  zum  8.  September  i^t  ebenfalls  nif»  ein  Anfall 
beobachtet  '^•nrden.  Narben,  die  von  uberstandeiien  Iv'iiinipfen  herrühren  könnten, 
sind  weder  im  Gesiebt,  noch  auf  den  Lippen  oder  der  Zunge  nachweisbar. 

Während  seiner  hiesigen  Beobachtung  und  zwar  am  23.  September,  nach- 
dem er  bereits  mehrfach  wegen  seiner  angeblichen  Epilepsie  befragt  worden  war, 
hat  nnn  aber  der  Angeklagte  tbalsSohlioh  einen  nSohtliehen  Krampfanfall  aber- 
standen,  der  nach  der  Besohreibnng  des  die  Aufsicht  fUhrenden  KraakenwSrton 
ein  heftiger  und  wo!  cliarakterisirter  epileptischer  Krampf  gewesen  sein  solL 
Leider  ist  dieser  Anteil,  wie  herrorgeboben  werden  mnss,  troti  des  sehr  nahe 
liegenden  Hinweises,  wie  gSostIg  für  den  Angeklagten  eine  sichere  Beobachtung 
einer  derartigen  Attaque  sein  wörde.  der  einzige  während  des  sechswöchentlichen 
Aufenthalts  in  der  Anstalt  geblieben;  eine  ärztliche  Beobncbinnff  hat  also  nicht 
stattfinden  können,  und  es  war  gewiss  auffallend,  dass  D..  abgesehen  von  einer 
minimalen  Blutunterlaufuns:  auf  der  einen  Schulter,  gar  keine  Verletzung  und 
besonders  auch  keine  Bisswunden  in  der  Zunge  oder  in  der  Lippe  davongetragen 
haben  sollte,  obschon  die  Zuckungen  so  energisch  gewesen  sind,  dass  der  Wärter, 
dessen  Bett  mit  seinem  Kopfende  dicht  an  dem  Kopfende  des  D.*sehea  Botias 
stand,  dnich  die  kriftige  Berfihning  der  nach  hinten  dber  den  Kopf  geschleadertoo 
Arme  des  D.  ans  dem  Schlaf  aofgescbreckt  worden  war  and  obschon  D.  selbst 
gleich  darauf  ans  dem  Bett  anf  den  Fussboden  herabgefallen  ist.    Aach  siad 
specifiscbe  K5rpnsjmptpme,  etwa  anfreiwillige  Urinentleerung  etc.,  ebensowenig 
wie  Sopor  oder  gar  eine  geistige  Störung  im  Anschluss  an  jenen  Krampf  beob- 
achtet worden.  Andererseits  aber  \%l  ein  eigonthüniiiches  Phänomen  zu  erwähnen» 
das  sich  auf  die  der  willlcirlirlien  Bewegung  entzogene  Weite  der  Pupille  bezog. 
Es  variirte  nämlich  die  linki'  Tupillo  —  einige  Zeit  nach  dem  fraglichen  Anfall  — 
noch  mehrmals  in  der  .Minute  um  1 — 2  Hm.  im  Durchmesser,  ein  Syniplom,  auf 
das  bekanntlich  Eobeverria  in  neuester  Zelt  als  auf  ein  Kriterium  eines  über- 
standenen  epileptischen  Anfalls  aufmerksam  gemacht  hat  Bin  VergWoh  mit  der 
rechten  Pupille  war  fibrigens  bei  D.  überhaupt  nicht  möglich,  da  schon  seit 
Tteten  Jahren  sein  rechtes  Ange  durch  eine  schwere  HorahautTerletsung,  die  er 
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sich  im  Altar  von  oirca  20  Jahren  beim  Stttoeschärlea  in  einer  Möble  zugezogen 
hatte,  zerstört  ist. 

Von  grosser  >\'icbtigkeit  wäre  oa  nun  lur  die  richtige  Beurtheilung  des  D. 
gewesen,  wenn  es  möglich  gewesen  wäre,  die  Echtheit  Jones  nächtlichen  Anfalls 
zweifellos  sieber  ta  stellen.  Aosser  jenem  eigeathfimliehen  rupillensjmptom 
sprechen  allerdings  nooh  manehe  andeien  olgeotiven  Befände  für  die  Realittt  der 
J^ilepsie.  So  sei  hier  erwähnt,  dass  der  Soh&del  nnd  das  Qesiolit  des  Ange- 
klagten eine  seiUiehe  Asymmetrie  aafweisen,  die  natürlich  auf  keine  Voise  kfinst- 
lich  hervorgernfen  sein  kann.  Der  Gebirnschädel  selbst  ist  relativ  gross,  der 
Horizontalumfang  beträgt  672  Mm.,  die  Lunge  195  und  die  Breite  150  Mm.; 
dabei  ist  die  Convexität  in  der  Weise  verschoben,  dass  die  ganze  linke  Hälfte 
etwas  nach  hinten  gedrängt  ist;  die  rechte  älirnhälfte  erscheint  dabei  stärker 
gewölbt,  während  die  linke  abgeflacht  ist;  am  Hinterhaupt  ist  das  entgegen- 
gesetzte Verhallen  angedeutet,  ebenso  im  Gesicht.  Hier  ist  also  die  rechte  Hälfte 
etwas  üMtk  Unten  Tenoboben  and  gleichzeitig  um  die  H9henaie  gedrehte  B»> 
SMiders  toitt  das  xeebte  Wangenbein  etwas  suriok;  auoh  steht  die  Nase  schief 
nnd  die  oberen  Begreninngen  beider  Augenhöhlen  befinden  sich  in  nsgleioher 
H§he.  Eine  detnrtige  Asjrmmetrie  ist  erfahmngsgem&ss  hinfig  mit  echter  Epi- 
lepsie  (nach  Lasigae)  Terbonden,  kann  aber  natfiriich  gelegentlich  anch  für 
sich  bestehen. 

Ferner  könnte  das  Vorhandensein  zweier  >'?doutender  und  nicht  mehr 
eajpfindlicher  Narben  nnf  d^^ni  behaarten  Kopf  für  i^^pilepsie  sprechen.  Sie  setzen 
übrigens  sehr  schwere  Verleizungea  voraus,  da  sie  beide  mit  einer  deutlichen, 
aber  glatten  und  rundlichen  Depresiion  des  Knochens  ziemlich  symmetrisch, 
rechts  und  links  von  der  Mittellinie  im  Gebiet  der  Parietalbeine  verwachsen  sind 
and  daher  Residoeo  eines  schon  vor  fielen  Jahren  fiberstandenen  Sch&delbradis 
sein  mfissen.  D.  freilich  will  ihre  Entstehang  erst  ans  der  neneren  Zeit  datiren 
nnd  führt  daa  fragliche  Trauma  auf  einen  Stan  sarilok,  den  er  vor  1  oder  2 
Jahren  dadaroh  gethan  haben  will,  dass  er  während  einer  Dacharbeit  von  einem 
epileptischen  Schwindel  ergriffen  und  ca.  30  Foss  hoch  herabgestürzt  sei.  An 
und  für  sich  wäre  diese  Entstehung  jener  Narben  zweifellos  möglich,  aber  es 
mnsg  doch  wieder  Befremden  erregen,  dass  keiner  der  Bekannten  D.'s  von  einem 
derartigen  Unglücksfall,  der  bei  der  Schwere  der  erlittenen  Verletzangen  ein 
längeres  Krankenlager  nach  sich  gezogen  haben  muss,  aus  der  neueren  Zeit 
etwas  weiss.  Seine  Frau  wusste  auf  eine  darauf  bei;,ügliche  Frage  sogar  anzu- 
geben, dass  er  allerdings  vor  2  oder  3  Jahren  wirklich  einmal  von  einem  Dach 
gefallen  sei,  dass  er  aber  nnmiitelbar  daraof  wieder  in  der  Arbeit  fortgefahren 
habe,  was  bei  einem  SehSdelbrach  doch  wol  kaum  möglich  gewesen  sein  dorfte. 
Aaf  diesen  Fall  kann  daher  jenes  Tranma  wol  nicht  surfickgef&hrt  werden,  nnd 
die  eigene  Aossage  ]).*s  muss  daher  mindestens  in  der  Zeitbestimmung  einen 
wesentlichen  nnd  kaum  durch  geistige  Schwiche  zu  erklärenden  Irrthum  ent- 
halten. Da  bereits  in  Bezug  auf  die  Epilepsie  ein  völliger  Widerspruch  zwischen 
den  anamnestischen  Angaben  des  Angeklagten  hikI  iienen  seiner  Frau  und  seiner 
Bekannten,  mit  denen  er  iibrigens  nicht  in  üiilneden  gelebt  hatte,  nachgewiesen 
war,  so  durften  die  Erzählungen  D.'s  nur  mit  grosser  Kriuk  benutzt  werden. 
Die  ärztliche  Beobachtung  des  D.  konuie  üaücr  zwar  nicht  die  üeberzeuguug 
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gewinnen,  dasa  der  in  der  Anstalt  erfolgte  Kramptantaii  unter  alieti  Umstanden 
ein  simulirter  gewesen  sein  müsse,  aber  einen  starken  Verdacht  nach  dieser 
Köbtnng  hio  fdimoelite  sie  nioht  sarfiokxttweisen. 

Ob  also  wirUioli  oonsUtotionoU»  Epilepsie  bei  dem  AogeUa^n  beitand, 
mnaete  nooh  in  snspenao  bleiben;  eine  Entaoheidang  der  Fnge  wSre  tUeidingi 
mdglich  gewesen,  .wenn  der  geistige  Zustand  D.*8  wibrend  seiner  Beobaehlnng 
in  der  AnsUlt  fär  Epilepsie  cbarakteristisohe  Symptome  besessen  hätte.  Aber  es 
ist  schon  hervorgehoben  worden,  dass  D.  während  seines  hiesigen  Aufenthalts 
überhaupt  keine  Zeichen  einer  Geistosstörunj^  dargeboten  bat.  Neben  dorn  Be- 
streben, sich  als  epileptisch  hinzustellen,  fiel  allerdings  noch  ein  angeblicher 
G  ed  n  oh  t  n  i s s  d  e  f  r t  des  Angeklagten  auf,  der  sich  auj^scfiliesslich  auf  die  in- 
orinuiiirie  ihai  und  auf  sein  Geständniss  bezog,  aber  es  durfte  sich  wol  mit 
ziemlicher  Sicherheit  nachweisen  lassen,  dass  dieser  Erinnerungsausfall  minde» 
stens  ebenso  verdächtig  war,  wie  die  Behtbeit  des  einen  Knmpfnnfnlls.  Qans 
oonseqnent  ist  nimlieb  D.,  nnd  dies  ist  der  »weite  Pnnlrt,  der  in  seinem  Wesen 
anfiiUtig  war,  wibiend  der  6  Wooben,  die  er  in  Allenberg  Terbnebte,  bei  der 
einfachen  Behauptung  geblieben,  er  wisse  gar  nicbts  von  dem  ineriminirten 
Brande  und  noch  weniger  von  seinem  Geständniss  vor  dem  Untersuchungsrichter. 
Auf  alle  dahinzielenden  Fragen  antwortete  der  sonst  anscheinend  klare  und  ver- 
ständige Mann  ganz  regelmässig  mit  den  trivialen  Worten:  „Wenn  ich  den  Brand 
angesteckt  hätte,  so  müsste  ich  es  doch  wissen,  aber  ich  kann  mich  gar  nicht 
darauf  besinnen."  Auf  den  natürlichen  Einwand,  er  habe  doch  nacbgewiesener- 
uiassen  ein  recht  uusluhrliches  Geständniss  einmal  der  Frau  K.  gemacht  und 
dasselbe  bei  seiner  ersten  Vernehmung  wiederholt,  und  dasselbe  entspräche  in 
Besug  anf  die  n&beren  Umstilnde  anoh  dem  tbat^hUdiett  Vorgange,  wie  er 
dnreh  die  geriohfliohe  Untersnehnng  festgestellt -sei,  antwortete  er  stenotyp: 
„Yielleioht  habe  ieh  in  meiner  Dummheit  das  gesagt  nnd  unterschrieben,  leb 
kann  mich  aber  gar  nicht  besinnen,  dass  ich  das  gesagt  haben  soll.*  Was  er 
übrigens  unter  dem  Begriff  «Dummheit*  versteht,  ist  nicht  genauer  zu  erairen ; 
er  srbeint  damit  die  Aenderung  seines  geistigen  Wesens  zu  meinen,  die  objectiv 
am  14.  Juni  gleich  nach  dem  Verhör  ausgebrochen  ist  und  die  sich  in  abneh- 
mender Intensität  fast  h)s  zum  Tage  seiner  Ueberführung  nach  Allenberg  be- 
merkbar gemacht  hat,  und  »ieren  Bestehen  er  im  eigenen  Interesse  bis  in  die  Zeit 
vor  der  BratidsüUuug  ^urückdatiren  möchte.  So  oft  also  auch  D.  nach  dem 
Brande  und  nach  seiner  Betheiligung  an  demselben  gefragt  worden  ist,  immer 
behauptete  er,  gar  nichts  davon  an  wissen;  er  habe  ja  siriiter  davon  ersSblen 
hören  nnd  wisse  daher  anch,  weshalb  er  angeklagt  sei,  aber  er  habe  alle  Einsel- 
beiten  bei  dem  Feuer  erst  nachtriglich  erfahren,  nnd  ebensowenig  wisse  er  etwas 
von  seinem  Geständniss.  »Ich  wosste  damals  gar  nicht,  wo  ich  war;  jetst  kann 
ich  mich  doch  schon  wieder  besser  besinnen."  Alle  Vorgänge,  die  etwaswisohen 
dem  Brandtage  und  dem  10.  Tage  der  Haft  vorgefallen  sind,  seien  ihm  ans 
eigener  Erkenntniss  völlig  unbekannt;  über  das  vorher  und  Tir\rhh?r  Geschehene 
sei  er  indess  wol  orieotirl.  Wenn  man  also  D.'s  Angaben,  die  sich  freilich  schon 
mehrfach  als  unwahr  herausgestellt  hatten.  Glauben  schenken  wollte,  so  mussie 
eine  geistige  Störung  präsumirt  werden,  die  für  die  ersten  3  Wochen  des  Jaut 
eine  völlige  Amnesie  hintariassen  bitte. 
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Ein  derartiger  Ausfall  der  Erinneroni?  konnte  abf^r  eio-entlich  auf  keine  der 
bekanoteu  klinischen  Formen  einer  Geislessiorung  pausen.  Zuniicbst  ist  es  über- 
li&apt  nicht  wabisoheiitlich,  dass  Jemand  ein  ansfuhrliches  Geständniss  mit  An- 
gabe vieler  Daten,  die  sich  in  Bezug  aaf  Zeit,  Ort  ond  Anwesenheit  verschiedener 
PjBrsonen  sp&ter  als  thatsSchlich  richtig  erweisen,  mindestens  zweimal  binnen 
3  Tagen  absilegen  vermag,  ohne  sich  za  widersprechen,  obscfaon  sein  Bewnsst- 
sein  so  getrfibt  ist.  dass  er  sich  später  auch  nicht  einmnl  einen  Schatten  einer 
Erinnerang  an  die  Vorgänge  jener  Zeit  bewahrt  haben  sollte.  Aber  auch  abge- 
sehen von  fliesem  j^ewissermassen  phyj^iobigisclien  Bf'denken  dürfte  vom  klini- 
schen Standpunkte  ;ius  ebenfalls  ein  energischer  Einspruch  gegen  eine  derartige 
Präsumpiion  erhoben  werden  müssen. 

Eine  so  anftallige  Amnesie,  wie  D.  sie  plausibel  machen  will,  kununt  erfah- 
rangsgemäss  nur  bei  einzelnen  und  wol  charakterisirten  Geistesaiorungen  vor;  so 
bei  alkoholistischen  und  epileptischen  Zuständen  und  besonders  ausgeprägt,  aber 
fireilicb  ancb  sehr  selten,  nach  sogenanntem  transitorischen  Irresein.  Aber  bei 
allen  diesen  Erkrankungen  ist  der  Zeitraum,  an  den  die  Erinnerung  später  ans« 
gtfallen  sein  kann,  ein  verhältnissmässig  kurzer;  es  handelt  sich  meistens  nur 
nm  Stunden  oder  Tage.  Totale  Amnesie  auf  mehr  als  3  Wochen  gebort  minde- 
StenS  zu  den  grössten  Seltenheiten,  und  dann  wird  die  Bewusst^einspanse  wol 
ausnahmslos  noch  von  anderen  Symptomen  begleitet,  die  der  Umgebung  objectiv 
wahrnehmbar  gewesen  sein  müssen.  Abc^esehen  von  totaler  Relnmker.heit,  die 
hier  ja  absolut  ansgesrhlossen  werden  konnte,  handelt  es  sich  in  dieser  Be/it- 
hung  fast  stets  um  äusserst  heftifre  Erregungs-  oder  Anestanfälle,  oder  um  Zu- 
stände tiefer  iienommenheit,  in  deuen  sich  der  BelreHünde,  unstet  hin  und  her 
iMtfend,  unter  dauernden  Gestikulationen  und  Torwirrten  Deklamationen,  sowie 
meistens  durch  VerAbung  zablreiober  Excesse  oder  einer  einzelnen  impulsiven 
Gewattthat,  auch  dem  Laienpublikum  verdächtig  gemacht  hat;  ganz  regelmässig 
T6rmittelt  nach  derartigen  Anffilien  tieferer,  jede  Erinnerung  anfliebender  Be- 
wnsstseinsstörung  ein  fester,  oft  «oporöser  Schlaf  den  Uebergang  in  den  mehr 
oder  weniger  normalen  Zustand.  Dass  aber  Jemand  unter  der  Herrschaft  einer 
derartigen  Psychose  ruhig  arbeitet,  in  klarer  sachlicher  \Yeise  mit  seiner  Um- 
gebung, und  7,war  mit  einer  Umgebung,  di«  sein  gewöhnliches  Auftreten  seit 
.Jahren  kennt,  verkelirt  und  noch  länger  als  10  Tage  den  Anschein  früherer 
Gesundheit  zu  erwecken  vermag,  kann  nicht  angenommen  werden.  D.  hat  aber 
während  der  fraglichen  Zeit  keine  Spuren  von  Geistesstörung  gezeigt.  Viele 
Zeugen,  darunter  die  Ehefrau  selbst,  mussten  bekunden,  dass  er  sich  in  keiner 
T¥ei8e  in  den  10  Tagen  vor  seiner  Verbaftung  aufßllig  benommen  habe.  Er  hat 
soioo  gewohnte  Bescbäftignng  aufgesucht»  er  hat  thatsäcblicb  gearbeitet,  er  hat 
gegessen,  getrunken  und  geschlafen  wie  sonst,  kurz  er  hat  Allen,  die  mit  ihm 
sosammengekommen  sind,  einen  völlig  normalen  Eindruck  gemacht.  Ausserdem 
ist  von  allen  seinen  Bekannten  bezeugt  worden,  dass  er  auch  früher  noch  nie- 
mals irgend  welche  Zeichen  einer  Geistesstörung  zu  erkennen  gegeben  hat.  Jene 
mit  Amnesie  verbundenen  Bewusstseinsschwanknngen  sind  aber  fast  immer  an- 
fallsweise  wiederkehrend ;  ferner  kommen  sie  «ewohniich  bei  hereditär  behisieten 
Individuen  vor,  sie  schliessen  doch  an  ein  ursächliches  Moment  an,  und  sind  end- 
lich überhaupt  als  sehr  selten  zu  betrachten. 
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Alle  diese  Grunde,  deren  weitere  Ausführung  an  dieser  Stelle 
nicht  nöthig  ist,  bewogen  die  Sachverständigen,  die  Amnesie  an  die 
Tbat  für  erheuchelt  za  halten;  ganz  unterdrücken  vermochten  sie 
allerdings  nicht  einen  leisen  Verdacht,  als  könnte  D.  doch  unter  dem 
Einflnss  epileptischer  Zustande  stehen.  Die  postepileptischen  Geistes^ 
Störungen  sind  ja  bekanntlich  so  verschieden  in  ihren  Aenssemogni, 
dass  a  priori  nicht  gesagt  werden  kann,  dies  oder  jenes  Symptom 
sei  mit  Epilepsie  unvereinbar.  Wenn  aber  das  ganze  Wesen  des  Ver- 
dächtigen, wenn  sein  Thun  und  Uandeln  während  der  fraglichen  Zeit 
eigentlich  gar  keinen  e|iileptischen  Charakter  in  klinischer  Hinsicht 
gezeigt  hat,  wie  im  vorliegenden  Falle,  so  kann  an  die  Möglichkeit 
einer  postepileptischen  Psychose  doch  nur  dann  gedacht  werden,  wenn 
das  Bestehen  anderer  epileptischer  Erscheinungen,  speciell  also  von 
Krämpfen  ganz  sicher  gestellt  ist.  Dies  war  aber  bei  D.  dnrehaas 
nicht  der  Fall.  Er  selbst  bekam  zwar  —  übrigens  wol  bemerkt,  erst 
nachdem  er  daraufhin  ezaminirt  worden  war  —  einen  nSehtliohen 
Anfall,  der  mehrere  Erscheinungen  darbot,  die  gegen  eine  Simulation 
sprachen,  der  aber  doch  nicht  als  sicher  constatirt  gelten  kann. 
Später,  nachdem  dem  Wärter  eingeschärft  war,  bei  einer  jeden  Auf- 
fälligkeit des  D.  den  Arii  herbeizuholen,  hat  der  Angeklagte  keinen 
Anfall  mehr  erlitten.  Besonders  bedenklich  musste  aber  der  Beob* 
achter  werden,  als  alle  Bekannten  and  die  Angehörigen  des  D.  das 
frühere  Vorkommen  von  Krämpfen  leugneten,  obschon  der  letztere 
sich  gerade  auf  deren  Zeugniss  berufen  hatte  und  ihnen  spater  in 
einigen  Briefen  Vorwürfe  über  ihre  Vergesslichkeit  machte.  Sehr 
glaubwürdig  war  die  Annahme,  D.  sei  seit  ^raumer  Zeit  epileptisch, 
(lalicr  auf  keinen  Fallj  seine  Behaupiur.g,  wälirend  der  oft  besprochenen 
10  Tage,  in  denen  er  der  Umgebung  geistig  normal  erschienen  war, 
schon  so  tief  in  seinem  Bewusstsein  gestört  gewesen  zu  sein,  dass  er 
nicht  die  geringste  Erinnerung  an  die  damaligen  Vorgänge  habe,  musste 
also  mindestens  sehr  unwahrscheinlich  sein. 

Dieses  ablehnende  Urtheil  konnte  nun  auch  nicht  durch  die  That- 
sache  erschüttert  werden,  dass  D.  w&hrend  der  Untersuchungshaft  wirk- 
lich eine  eclatante  Geistesstörung  durchgemacht  hat.  Diese  Erkran- 
kung ist  von  zwei  Aerzten  constatirt  und  die  in  den  Acten  nieder- 
gelegte Beschreibung  ihrer  Symptome  lässt  mit  genügender  Sicherheit 
die  gestellte  Diagnose  nachträglich  controlitcn.  Die  abnormen  Erschei- 
nungen entsprachen  einem  acut  einsetzenden  und  sich  in  wenigen 
Stunden  bis  zur  vollen  Höhe  ausbildenden  Erregungszustände  mit 
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totaler  Verwirrtheit,  wechselnden  GrÖssenwahnvorstellungen  mit  leb- 
haftem Ünternehmungsdrange,  mit  motorischer  Unruhe  und  Schlaf- 
losigkeit; schreckhafte  Hallucinationen  des  Gehörs,  Gesichts  und  des 
Gefühls  und  intcrcurreate  Angstanfälle,  die  sich  besonders  gegen  Abend 
einzustellen  pflegten,  vervoUst&ndigten  das  Bild  der  alkoholistischen 
TobsQcbt  Der  Verlauf  war  ein  Yerb&ltDiesm&ssig  schneller;  nach 
kaum  14  Tagen  traten  zneret  knnere,  dann  allm&lig  l&nger  werdende 
Remissionen  ein,  und  endlich  klang  die  Erregung  aas.  Bei  der  Auf- 
nahme in  die  Irrenanstalt  war  nichts  Anderes  bei  dem  Angeklagten 
m  beobachten,  als  ein©  etwas  redncirte  Ernährung  und  leichter  Tremor 
artuam.  Geistig  hat  er  wahrend  der  ganzen  Beobachtungäzeit  keine 
greifbaren  Symptome  einer  Psychose  gezeigt. 

Es  schien  sich  demnach  während  der  Untersuchungshaft  um  eine 
auf  alkoholistischer  Basis  ausgebrochene  Tobsucht  gehandelt  zu  haben; 
alle  Erscheinungen,  ihr  rapider  Ausbruch  sowie  der  remittirende  Ver- 
lauf entsprachen  dieser  Diagnose.  Endlich  passte  auch  zu  diesem 
Krankheitsbilde  die  Anamnese.  D.  war  bekanntlich  Potator  maximns. 
Nach  mehreren  Zeugenaussagen  hat  er  hfiufig  das  enorme  Quantum 
▼on  drei  Liter  Schnaps  (freilich  nur  von  25  bis  höchstens  30  pGt. 
Alkohol)  zu  sich  genommen,  ohne  danach  gerade  auffällig  betrunken 
geworden  zu  sein.  Er  selbst  hatte  zugegeben,  er  habe  öfters,  besonders 
aber  wenn  er  eine  gefährliche  Dacharbeit  vorgehabt  habe,  um  sich 
hierzu  Muth  und  Sicherheit  zu  verschaffen,  ein  Stof,  etwa  ein  Liter, 
Branntwein  getrunken.  Dabei  soll  er  sich  im  Allgemeinen  nicht  be- 
rauscht haben;  gegenüber  den  ausserordentlich  grossen  Mengen  von 
Alkohol,  die  er  zweifellos  zu  sich  zu  nehmen  pflegte,  ist  dies  be- 
merkenswerth  und  konnte  beil&u0g  gegen  die  Annahme,  D.  sei  schon 
seit  l&Dgerer  Zeit  geisteskrank,  verwerthet  werden,  da  mit  Psycho- 
pathien gewöhnlich  baldige  Intoleranz  gegen  Alkohol  yerbunden  ist. 
Ausserdem  war  neben  der  allgemeinen  Belastung  durch  den  chroni- 
schen Alcoholismus  und  durch  die  vor  Jahren  öberstandene  Kopf- 
verletzung noch  eine  specielle  Ursache,  die  den  Ausbruch  der  alko- 
holistischen  Psychose  befördert  haben  mag,  nachzuweisen.  Nach  der 
Geschichtserzählung  hatte  der  Angeklagte  zwischen  dem  10.  und  12.  Juni 
vernommen,  dass  ein  gewisser  Verdacht  wegen  der  Brandstiftung  gegen 
ihn  aufgestiegen  sei;  er  wurde  in  der  Folge,  wie  leicht  erklärlich,  un- 
ruhig, empfand  Furcht  und  Gewissensbisse,  und  legte  dann  unter 
Zeichen  anscheinender  Reue  ein  volles  Gestandniss  ab;  am  Morgen  des 
18.  Juni  wurde  er  verhaflet  und  am  14.  einem  iSngeren  Verhör  unter- 
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worfen  mit  der  sicheren  Aossirht  auf  Untersuchungshaft  und  Zocht- 
hauöstrafe,  kurz  er  stand  während  dieser  Tnof^  anhaltonj  uiiier  dera 
Einflüsse  einer  Reihe  aufregender  und  depiimircnder  Momente,  die  ihn 
tief  erschüttert  haben  ntochten,  und  gleichzeitig  wurde  ihm  jede 
iklkoholzufuhr,  die  ihm  seit  Jahren  ein  mächtiges  Bedürfniss  war  and 
die,  ein  zweischneidiges  Mittel,  ihm  oft  genug,  wenn  er  ängstlich  oder 
verzagt  gewesen  war,  und  besonders  wol  in  den  Tagen  nach  der 
Brandstiftung,  als  sich  ,die  Sdilangensähne  der  Rene*  seinem  Gemnth 
eindrfickten,  momentan  über  die  augenblicklichen  Sorgen  hinweggeholfen 
haben  mag,  ganz  nnvermittelt  abgeschnitten.   Dass  sich  unter  diesen 
Umständen  im  direkten  xYnsehluss  an  das  vcrantv¥ortiiiig.sreicbe  Ge- 
st<ändniss  vor  dena  Untersuchungsrichter  eine  rapid  wachsende  Psy- 
chose ausgebildet  hat,  kann  nicht  unwahrscheinlich  sein,  und  mn  so 
weniger  als  die  Symptome  der  Geistesstörung  klinisch  den  präsumlrten 
Charakter  des  chronischen  Alcoholismus  getragen  haben.  Ausserdem 
hatten  swei  Aeizte  und  nebenbei  auch  mehrere  Justiz-  und  Gefaogniss- 
besjnte,  die  gerade  in  der  betreffenden  Gegend  nnr  allza  h&nfig  Ge> 
legenheit  finden,  alle  Formen  des  pathologischen  S&aferthnms  kennen 
zn  lernen,  dieselbe  Auffassung  gewonnen;  dass  später  doch  ein  Ver- 
dacht auftrat,  D.  simultre  möglicherweise,  konnte,  da  es  sich  nm  einen 
üntersuchungsgefangenen  handelte,  nicht  von  erheblicher  Bedeutung 
sein.  Es  dürfte  sich  daher  kaum  etwas  einwenden  lassen,  wenn  luaii 
die  Psychose,  die  am  14.  Juni  nach  dem  Verhör  ausgebrochen  war, 
in  ihrer  Kealität  anerkannte;  ob  man  sie  als  Delirium  tremens  chro- 
nicum oder  als  alkohoiistische  Tobsucht  bezeichnet,  ist  ganz  irrelevant. 
Im  weiteren  Verlauf  war  sie  dann  allmälig  abgeheilt  und  hatte  that- 
s&chlich  für  die  erste  Zeit  des  Delihnms  einen  £rinnerungsdefect 
hinterlassen.   Und  nun  konnte  man  sich  auch  einen  Gedankengang 
yorstellen,  durch  den  der  Angeklagte,  ein  sonst  ungebildeter  und 
wenig  bewanderter  Hann,  auf  die  Idee  gekommen  sein  mochte,  Amnesie 
auch  f8r  die  Zeit  vor  dem  Ansbroeh  der  Geistesstörnng  zu  simoliren. 
Er  konnte  sich  wirklich  nicht  besinnen,  was  während  der  Gefängniss- 
psychose eigentlich  mit  ihm  vorgegangen  war.  Er  fand  sich  eben  als 
Keconvalescent  wieder  und  hörte  gewiss  mit  Erstaunen,  was  er  während 
der  Krankheit  gethan  und  geäussert  haben  sollte,  obschon  er  sich  an 
Nichts  zu  erinnern  vermochte.    Er  hatte  damit  die  Erfahrung  ge- 
macht, dass  es  möglich  ist,  in  Folge  einer  Geistesstörung  für  eine 
gewisse  Zeit  die  Erinnerung  zu  verlieren.    Lag  es  nun  nicht  nabe 
genug,  die  Amnesie  etwas  weiter  auszudehnen  und  dadurch  auch  den 
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wahrsclieinlielien  Ansbnicli  der  Psychose  und  somit  seine  Straflosig- 
keit zurückzudatiren? 

Dah  dem  Gericht  erstattete  Gutachten  sprach  sich  also  dahin  aus, 
dass  D.  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  simuliro,  wenn  er  bereits  zur 
Zeit  der  incrirainirten  That  geisteskrank  gewesen  sein  wolle;  er  sei 
wahrsobeinüch  in  Folge  der  psycbischea  Eindrücke  nach  dem  Ver- 
brechen und  im  Anschluss  an  die  erzwungene  Alkoholabstinens  gleich 
nach  dem  Verhör  geistig  erkrankt,  und  sei  später  wieder  genesen, 
da  er  wahrend  der  sechswöchentlichen  Beobachtong  in  der  Irrenanstalt 
keine  Zeichen  einer  psychischen  Störung  dargeboten  habe.  Es  wnrde 
indess  noch  hinzugefügt,  dass  ein  retrospectiTCs  Gutachten  im  Allge- 
meiDen  keinen  Anspruch  auf  absolute  Richtigkeit  machen  könne,  und 
dass  eine  definitive  Entscheidung,  wie  sie  das  Gesetz  verlange,  gerade 
im  vorliegenden  Falle  aul'  Grund  der  bisherigen  Zeugenaussagen  nicht 
erstattet  werden  könne,  und  inn  so  weniger,  als  zugegeben  werden 
müsse,  dass  D.  zweiieilos  unter  einer  erworbenen  Disposition  zum  Irre- 
sein stehe.  Ks  würde  aber  auch  eine  länger  fortgesetzte  Beobachtung 
kaum  ein  sichereres  Resultat  ergeben,  und  es  müsse  daher  dem  Ge- 
richtshofo  überlassen  bleiben,  ob  er  ans  dem  Inhalt  des  Gutachtens 
imd  der  Zeugenvernehmung  zu  der  Ansicht  gelange,  dass  der  An- 
geklagte zur  Zeit  der  Brandstiftung  zurechnungsfähig  gewesen  sei 
oder  nicht. 

Die  Folge  sollte  nun  in  überraschender  Weise  zeigen,  wie  be- 

lecluigt  die  Reserve  gewesen,  mit  der  das  fragliche  Gutachten  abge- 
geben worden  war.  Als  nämlich  die  ärztlichen  Sachverständigen  zur 
Hauptvcrhandlung  erschienen,  wurden  ihnen  die  Vorgänge  mitgetheilt, 
die  sich  seit  der  Entlassung  des  D.  aus  der  Irrenanstalt  ereignet  hatten. 
Um  nun  gleich  das  Wichtigste  hervorzuheben,  so  war  D.  am  7.  December 
im  Gefängniss  verstorben,  nachdem  er  in  den  letzten  Wochen  wieder 
zweifellose  Zeichen  bestehender  Geisteskrankheit  dargeboten.  Der  Ge- 
f&ngnissarst  theilte  mit,  dass  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Entlassung 
ans  der  Irrenanstalt  das  Wesen  des  Angeklagten  ein  durchaus  ruhiges 
und  ferstindiges  gewesen  sei;  aber  nach  etwa  drei  Wochen  habe  er 
plötzlich  ohne  specielle  Veranlassung  einen  epileptischen  Krampfanfall 
erlitten,  der  sich  in  der  Folge  häufig  wiederholi  habe,  so  dass  an 
der  Echtheit  desselben  gar  nicht  zu  zweifeln  sei.  Oeftcrs  seien  die 
Attaquen  sogar  mehrmals  innerhalb  weniger  Stunden  zum  kgekclirt 
und  gelegentlich  hätten  sich  im  Anschluss  an  derartige  Serien  post- 
epileptisohe  Dämmerzustände  mit  ängstlichen  und  schreckhaften  Hallu- 
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cinationen  von  mehreren  Stunden  Dauer  oingestellt.  Ein  ähnlicher 
Anfall  habe  sich  am  Abend  des  6.  December  wieder  bemerkbar  ge- 
macht, nachdem  im  Laufe  des  Tages  einige  Krämpfe  eingetreten  waren. 
Gegen  Nacht  sei  D.  dann  noch  unruhiger  geworden,  sei  leise  vor  sich 
hin  jammernd  und  klagend  in  der  Zelle  umhergegangen  und  sei  dann 
gegen  Mitternacht  endlich  in  einen  tiefen  Schlaf  Terfallen.  «Am  Voigen 
wurde  er  halb  aus  dem  Bett  heraushingend  todt  vorgefunden.  Eine 
Section  ist  leider  nicht  gemacht  worden. 

Es  sei  beiläufig  bemerkt,  dass  die  Anklage  durch  den  Tod  des 
wahrscheinlichen  Thäters  nicht  erledigt  war.  Ein  Kind  wollte  näm- 
lich gesehen  haben,  wie  D.  in  Gesellschaft  des  Besitzers  W.  die  be- 
treffende Scheune  in  Brand  gesteckt  habe,  und  unabhängig,  aber  in 
voller  Uebereinstimmung  hiermit,  hatte  D.  in  seinem  Gestand niss  selbst 
den  W.  beschuldigt,  ihn  durch  ein  Geld  versprechen  zu  dem  Verbrechen 
angeregt  zu  haben.  Auch  lagen  noch  manche  anderen  Aeossemngen 
des  W.  vor,  die  wol  geeignet  waren,  ihn  schwer  zu  belasten.  Es 
wurde  daher  gegen  ihn  die  Anklage  wegen  Aufforderung  zur  vorsätz- 
lichen Brandstiftung  aufrecht  erhalten,  obwohl  der  eigentliche  Thäter 
gestorben  war.  Da  sieh  aber  jener  Augenzeuge  in  der  Verhandlung 
als  ein  nur  wenig  Vertrauen  erweckender  Junge  erwies,  und  da  die 
EichtigiLeit  der  D/schen  Anschuldigung  durch  die  wenige  Stunden 
spater  ausgebrochene  Geistesstörung  desselben  in  Frage  gestellt  wer- 
den konnte,  so  vermochten  die  Geschworenen  nicht  die  Uebenseugnng 
ztL  gewinnen,  dass  W.  zweifellos  mitschuldig  gewesen  sei,  und  er 
wurde  daher  von  der  schweren  Anklage  freigesprochen.  Dass  übrigens 
D.  thatsächlich  das  Feuer  angezündet,  schien  von  Niemand  bezweifelt 
zu  werden. 

Durch  den  Tod  des  D.  ist  nun  der  fragliche  Fall  nicht  viel  klarer 
geworden.  Das  Bestehen  der  Epilepsie  wird  jetzt  wol  nicht  mehr 
bestritten  werden  dürfen  und  der  in  der  Irrenanstalt  beobachtete 
Anfall  wird  daher  als  echt  angesehen  werden  müssen.  In  Folge  dessen 
rouss  es  auch  zweifelhaft  werden,  ob  die  geistige  Störung  während  der 
Untersuchnngshaft  wirklich  auf  alkoholistischer  oder  nicht  vielmehr 
auf  epileptischer  Basis  beruhte.  Die  Möglichkeit,  dass  sich  D.  that- 
sächlich keine  Erinnerung  an  seine  Geständnisse  bewahrt  haben  sollte, 
wäre  daher  im  letzteren  Falle  nur  schwer  zurückzuweisen.  Dass  D. 
aber  deswegen  auch  das  Verbrechen  10  Tage  vor  der  Verhaftung  in 
einem  postepileptischen  Dämmerzusuinde  verübt  haben  müsse,  wie  er 
selbst  gern  glauben  machen  wollte,  scheint  immer  noch  nicht  noth- 
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wendig.  Nach  meiner  üeberzeugung  hat  D.  entschieden  siraulirt,  wenn 
er  Ton  dem  Brande  gar  nichts  wissen  wollte.  Ob  er  iVeiiidi  in  psy- 
düscher  Hinsicht  noch  völlig  normal  gewesen  ist,  als  er  den  Ent- 
teUoss,  Amnesie  zn  erhencheln,  faaste,  ist  mir  jetzt  etwas  zweifelhaft 
feworden.  Yielleicht  liegt  hier  wieder  ein  neuer  Fall  von  Simulation 
Im  einem  Geieteslvanken  vor;  es  haben  sich  ja  bekanntlich  Stimmen 
criioben,  die  fiberhanpt  eine  jede  Simulation  auf  eine  bestehende 
Psychose  zurückführen  möchten.  Wenn  dies  auch  zu  weit  zu  gehen 
scheint,  im  vorliegenden  Falle  mochte  ich  jetzt  nach  dem  weiteren 
Verlauf  desselben  nicht  mehr  für  völlige  Zurechnungsfähigkeit  plaidiren*. 
Eine  leichte  psychische  Schwäche  Itana  sich  immerhiu  selbst  einer 
sorgfältigen  Beobachtung  entziehen  und  besonders  wenn  die  gegen- 
seitige Yeist&ndignng  in  Folge  einer  etwas  mangelhaften  Sprach- 
fcnntniss  des  einen  Theils  erschwert  ist;  D.  konnte  sich  polnisch  ja 
besser  als  in  denischer  Sprache  ausdrucken.  Die  Amnesie  an  die 
Bnndstiftnng  halte  ich  also  noch  immer  für  simniirt;  dagegen  gebe 
ich  jetzt  die  Möglichkeit  zu,  dass  D.  zur  Zeit  der  That  in  psychi- 
scher Hinsicht  bereits  nicht  mehr  ganz  intact  gewesen  sein  mag. 

Man  kann  sich  übrigens  noch  eine  andere  Erklärung  bilden,  die  7.war  die 
Richtifjkeit  (^ps  abgegebenen  flutrxrhtens  gelten  lasst.  dafür  aber  einen  etwas  ge- 
iwangeoen  Eindruck  macht.  Epilepsie  und  chronischer  Alcoholismtis  scliliessen 
sieb  ja  gar  nicht  gegenseitig  aas.  Man  kann  sich  auch  vorstellen,  dass  D.  zur 
Zeil  der  Brandstiftung  noch  normal  gewesen  ist  und  dass  er  nach  der  Verhafinnaj 
an  alcobolistischer  Tobsucht  erkreinkt,  und  gleichzeitig  treten  nun  andere  und 
inrobaos  nicht  seltone  Symptome  der  ebroniseben  Intezioaticm,  n&mTich  epilep- 
Üwb«  Krämpfe,  in  Eisoheinaog.  Die  AnßUe  sind  zuerst  Tereiozelt,  später  nach 
kr  Enttissiug  aus  der  Irrenanstalt  hänfen  sie  sieb  nnd  im  Anseblnss  an  eine 
dmrtige  Serie  ist  dann  der  Tod  in  einem  nnbeobaohteten  Anfall  oder  duroh 
Hinddem  eto.  erfolg,  Ware  die  Seetion  gemacht  worden,  so  worde  sieb  diese 
Hypothese  Toranssiobtllcb  entscbieden  babsB;  so  kann  sie  eben  nnr  eine  Hypo- 
ilme  bleiben. 

üm  nun  noch  die  praktische  Folge  des  abgegehenen  Gutachtens 
n  erw&hnen,  so  wfire  D.,  wenn  er  nach  der  Entlassung  aus  der 

Irrenanstalt  gesund  geblieben  wäre,  wahrscheinlich  verurtheilt  worden. 
Andererseits  wäre  es  aber  gerade  für  ein  derartiges  Individuum,  das, 
wie  auch  im  Gutachten  raitgetheilt  war,  zweifellos  zu  psychopathischen 
Krivrankangen  disponirt  erschien,  gefährlich  gewesen,  die  5 — 10  Jahre 
Zachthaus,  zu  denen  er  verurtheilt  worden  wäre,  in  einer  „gewöhn- 
lichen* Strafanstalt  absitzen  zu  mfissen.  Hier  können  selbst  in  den 
best  eingerichteten  Anstalten  noch  so  viel  Schädlichkeiten  anf  den 
Sträfling  einwirken,  dass  ein  von  vornherein  gebrechliches  Gehirn  mit 
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siemlicher  Sicherheit  Schilf brucii  erleiden  wird.  Der  Staat  aber  hat 
die  Pflicht,  den  Verbrecher  nach  abgebüsster  Strafe  gesund  und 
arbeitsfähig  der  Gesf  Uschaft  zurückzugeben.  Und  wie  es  eine  un- 
statthafte Verschärfung  des  Strafvollzuges  sein  wurde,  wollte  mau 
einen  Str&fling  mit  Anlage  zur  Lungenschwindsucht  wfthiend  der 
ganzen  langen  Strafzeit  in  engen),  nicht  ventilirtem  Raome  za  einer 
die  Lnft  mit  Staab  erfallenden  Arbeit  zwingen,  so  kann  man  auch 
für  psy^bopathiscbe  Personen,  trotzdem  dass  sie  Verbrecher  sind,  eine 
gewisse  Bneksicbt  anf  ibr  labiles  Hirn  Ton  der  Hnma&it&t  erwarten. 
Hoffentlich  werden  bald  anch  in  Prenssen  Hälfi)-Stra&nstaltea  wie  in 
Baden,  Sachsen,  Frankreich  n.  s.  w.  bei  einzelnen  grösseren  Instituten 
entstehen,  wo  dünn  geisteskranke  und  besonders  aber  kiaukheit^- 
verdäc'litige  Personea  unter  discretionärer  Leitung  eines  sachverstän- 
digen Arztes  nur  mehr  oder  weniger  formell  ihre  verdiente  Strafe 
abbussen  können.  ^) 


4. 

JMe  Pmeise  gegei  Cmderike  L  ud  geg€i  Beriba  IL 

(Kaeb  eineni  Vortrag  in  der  Berliner  medieioiseben  Geeellsehafi) 
Prof.  Dr.  Idmmm  in  Berlin. 


Beide  Prozesse  stelle  ich  zusammen,  obgleich  sie  sehr  differente 
Gegenstände  betrafen,  nämlich  Fruchtabtreibung  und  Körperverletzung 
mit  tödtlichem  Erfolge,  aber  beide  waren  gegen  Personen  gerichtet, 
die  wfthrend  ihrer  Untersnchnngsbaft  geisteskrank  Warden  nnd  aus  den 
Anstalten  entlassen,  in  das  Geftngniss  zurückkehrten,  vor  die  Geschwo- 
renen gestellt  wurden  nnd  zu  Srztlichen  Gutachten  über  ihren  jetzigen 
Geisteszustand  und  den  zur  Zeit  der  That  Veranlassung  gaben.  — 

L  Die  Z.  war  also  der  Fruchtabtreibung  und  zwar  wiederliolier 
beschuldigt. 

Mit  ihr  auf  der  Anklagebank  befanden  sich  die  Mecke,  als  Abtrei- 
behn,  die  Drühn  des  Meineides  beschuldigt,  und  der  frühere  Dienstherr 


*)  Vgl.  u.  A.  meine  grössere  Arbeit  Ober  Norimiaelle  Irre**  in  der  Allg.  Ztaekr. 
iPtojoh.  Bd.  40. 
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der  D.  und  der  Z.,  der  Sehol-Rector  Heller  ans  C,  angeklagt  der  Ver- 
Idtong  zoiD  Heineid  nnd  der  fieihfilfe  zor  Fhichtabtreibang. 
Mit  dem  Meineid  bat  es  folgende  Bewandtniss: 
Die  D.  wurde  während  ihrer  Dienstzeit  bei  H.,  der  übrigens  ver- 
heirathet  war  und  5  Kinder  iiaite,  von  denen  die  beiden  letzten 
wahrend  der  hier  in  Rede  stehenden  Zeit  geboren  wurden,  im  Jahre 
1874  75  schwanger.  Es  ging  das  Gerücht,  dass  H.  der  Urheber  der 
Schwangerschaft  sei,  and  es  wurde  auf  eine  Denunciation  Disciplinar- 
Untersuchung  gegen  H.  eingeleitet.  In  dieser  beschwor  die  D.,  dass 
mM  der  Rectar  H.,  sondern  sein  Bmder  Osoar  U.,  ein  Kaafinann  in  S., 
dflr  »ir  Taufe  bei  dem  Bector  H.  eine  Naebt  gewesen  war,  sie  ge- 
schwängert habe  nnd  dass  sie  von  diesem  1000  Mk.  Entschädigung 
erlttlten  habe. 

Es  interessirt  nicht  weiter  auf  diesen  Meineids-Prozeüs  einzugehen. 
Er  isr  nur,  so  zu  sagen,  Staffage  für  den  Prozess  wegen  Beihälfe  zur 
Abtreibung,  aber  wie  wir  sehen  werden,  ein  wichtiger  Hintergrund. 

Die  Z.  betreffend,  so  lief  von  ihr  Ende  December  1881  eine 
Deoimciation  bei  der  Polizei  ein,  in  der  sie  sieb  viermaliger  Frucht- 
ibtreibnng  durch  die  M.  besichtigte,  den  Bector  H.  als  Schw&ngerer 
und  Beihelfer  angab.  Bei  ihrer  alsbaldigen  Vemebmang  erschien  sie 
aber  dem  Griminalcommissarios  so  verworren,  dass  er  anfangs  der 
Sache  keine  Folge  gab,  sie  aber  doch  der  Staatsanwaltschaft  übergab. 
Sie  schrieb  auch  verworrene  Briefe,  in  denen  unter  Anderm  vorkam: 
»die  Polizei  ist  benebelt,  besoffen";  .die  Berliner  babeu  mir  die  Ehre 
abgeschnitten";  «heut  vor  8  Tagen  haben  die  Logenbruder  beschlossen, 
mich  nach  Italien  zu  bringen";  »Schneider  Popp,  Schuhnoacher  Jacob, 
Fianz  Friedel,  Schneider  £rich,  Fraa  Popp  haben  gestern  Nacht  be- 
schlossen,  sie  wollten  mich  todtsehlagen,  ich  bin  mein  elendes  Leben 
müde.*  Sie  woide  am  28.  Januar  1882  verhaftet  Der  Untersnchnngs- 
Tiehter,  dem  sie,  abgesehen  von  ihren  Aborten,  ehen&lls  verworrene 
Angaben  machte,  in  denen  Freimaurer  und  Fürst  Bismarck  eine  Rolle 
spielten,  hielt  sie  ebenfalls  lur  geisteskrank,  und  wurde  sie  zur  Chariiu 
befördert.  Mit  der  Untersuchung  ihres  Geisteszustandes  beauftragt, 
berichtete  ich  damals: 

Tilch  fand  sie  isoiirt  in  einer  Zelle  auf  der  Erde  liegend,  mit 
aufgelöstem  Haar,  halb  entkleidet.  Es  war  unmöglich  eine  Explora- 
tion mit  ihr  vorzunehmen,  weil  sie  unwillig  sich  weigerte,  sich  zu  ei^ 
'heben  oder  eine  Auskunft  zu  geben.   Sie  ist  maniakalisch  erregt" 

Weitere  Nachrichten  aus  der  Charit^  liegen  mir  nicht  vor. 
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Sie  wurde  ?on  dort  Am  16.  M&rz  1882  als  «nheilbwr  nach  Dall- 
dorf cntlasisea. 

Hier  war  sie  fortdauernd  maniakalisch  erregt  mit  periodischen 
Exacerbationen,  Tobsuchtsan lallen  und  intercurrirenden  Depressions- 
zuständen.  In  den  interraissionen  zeigte  sie  ebenfalls  maniakalische 
Uamhe;  nie  war  sie  frei.  Sie  war  nach  dem  Zeagniss  der  Irren* 
aDstalt  stets  reizbar,  heftig,  launenhaft,  ungezogen,  zerfahnn. 

Sie  gebar  in  der  Ansialt  am  10.  April  ein  ansgetragenes  Kind, 
welches  einige  Wochen  nach  der  Geburt  starb. 

Da  sie  in  der  ProTias  Sachsen  beimathsbereditigt  war,  wurde 
sie  —  ich  weiss  nicht  das  Datum  —  nach  Niedleben  in  die  Anstalt, 
welche  unter  Direction  des  Prof.  Hitzig  steht,  entlassen. 

Dort  kam  sie  in  ruhigem  Zu.siande  an,  wurde  längere  Zeit  beob- 
achtet, resp.  behandelt,  und  von  dort  als  geheilt  nach  ihrer  Heimath 
entlassen. 

Dies  wurde  durch  ein  Anschreiben  des  Directoriums  der  irren« 
anstalt  in  Niedleben  bestätigt 

Inzwischen  war  bereits  eine  Verhandlung  gegen  H.  gewesen,  in 
welcher  die  Aussagen  einer  zur  Zeit  der  Dennnciation  offenbar  Geistes- 
kranken, gegen  die  selbst  aber  wegen  ihrer  Geisteskrankheit  das  Ver* 
fahren  ansgesetet  war,  gegen  H.  benutzt  wurden.  Aus  anderen  Granden 
aber  wurde  die  Verhandlung  gegen  H.  abgebrochen  und  vertagt. 

Jetzt  nun,  nach  ihrer  Grenesong,  machte  die  Z.  folgende  Angaben : 

Aus  Me.  gebürtig,  hat  sie  von  ihrem  17.  Lebensjahre  ab  und  zwar  von 
1876  bis  1880  bei  dem  Angeschuldigten  II.  (gedient.  Nach  etwa  1  '  .,  Jahren 
begann  H.  mit  ihr  geschlechtlich  zu  verkehren,  anfangs,  wie  sie  angiebt,  indem 
•r  sioh  ein«s  Pr&aorfatiTs  bediente,  was  er  aber  forUiess,  d»  daa  «wie  eine  Nuss 
in  der  Sehate**  sei.  Im  Jahre  1879  ffihlte  sie  sich  sam  eisten  Hai  sehwaoger 
und  tbeilie  dies  dem  H.  mit  Dieser  übergab  ihr  mehrere  Aaneoeen,  daraatet 
eine  betreffend  «Rath  nad  Hülfe  in  disereten  Damen-Angelegenheiten  ron  Frsn 
Marie  M...,  Hebamme,  Markgrafenstrasse  Die  Z.  begab  sich  zur  M.,  liess 

sich  untersuchen,  erhielt  die  Bestätigung«  dass  sie  schwanger  sei  und  äusserte, 
dftss  das  Niemand  wissen  dürfe,  r^^s  wollen  wir  schon  machen*,  erwiderte 
die  M.,  „aber  unter  100  Mk  fn^:'>  ich  nicht  an"*,  hinzufügend,  ^cin  Kind  o-ler 
5  Jahr  Zuchthaus  ist  dieselbe  Schande."  H.  gab  auf  erhaltene  Miltheiluug  d-e 
100  Mk.  her.  „l'aulin©  (ein  Kind  H.'s)  spielte  gerade  Ciavier,  als  er  mir  das  Geld 
gab*",  die  Z.  überbrachte  am  Palmsonntag  (G.April)  1879  die  100  Mk.  der  M. 
und  swar  vier  30HI[.*Stae1te  und  swei  lOHlc-Stüclte.  Die  M.  föhrte  nan,  am, 
wie  sie  sagte,  doroh  den  Geb&rmatterhab  sa  gelangen,  eine  Strioknadel  ein,  aod 
swar  indem  sie  mit  dem  Zeigefinger  der  linken  Hand  in  die  Qesehlecbtotbeile 
einging  tind  die  Nadel  aaf  demselben  einführte.  Es  entstand  ein  geringer  BlaW 
Tsrlnst.  Sie  wiederholte  ihre  Hanipnlatienen  seht  Tage  sp&Ur,  indem  sie  eine 
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grössere  Nadel  nahm,  and  so  fort  etwa  12  M«l,  bis  am  2.  Jnoi,  Montag  Abends 
8  Ubr,  bkiUgta  FnichtwaMor  eiMbton.  1k»  Midehen  ging  ra  Pws  naib  C.» 
hatte  wobeurtigo  ScbmerMn  vad  am  DooDeisUig  5.  Jani  orfolgto  die  Gebort 
eines  4—6  Monat  alten  Knabon.  Die  Z.  liest  sieb  niobts  merken,  arbeitete 
weiter.  Das  Kind  hat  sie  verbrannt. 

Am  '23.  November  1879  fühlte  sie  sieh  wieder  schwanger,  ging  wieder 
zur  M.;  diese  orbielt  von  ihr  wieder  100  Mk.  und  „behandelt«»"  sie  dieses  Mal 
mit  Einspritzungen,  weil  sie  T.nch  nicht  so  hoch  war.  Sie  luhrte  auf  ihrem 
Finger  einen  mit  Mandrin  versehenen  Katheter  (No.  8)  ein,  entfernte  den 
Mandrin,  setzte  eine  kleine  Spritze  an  und  ßia(^hle  4  Einspritzungen  hinter  ein- 
ander. BJil  Wasser.  Das  Mädchen  hatte  danach  sofort  iurchlbare  Schmerzen, 
war  ganz  balt  am  Körper,  aber  die  Einspritzangen  batten  keinen  Brfolg.  Am 
Sonntag,  7.  Deoembor,  wnrdon  3  neoe  Einspritzungen  gemaobt,  denen  ntobt  le 
lebbafte,  aber  andanerade  Sobmenoa  folgton,  nnd  am  Mittwoob,  den  10.  Doebr., 
erfolgte  dar  Abort  von  lebbafter  Blutung  gefolgt 

Zam  dritten  Mal  sobwanger  wurden  am  30.  Mai  1880  Binspfitsangen 
wie  die  früheren  gemacht.  Es  folgten  nicht  so  lebbafte  Schmerzen  und  am 
31*  Hai  Nachmittags  erfolgte  die  Geburt  eines  etwa  2  monatlichen  Fötus. 

Sie  vcrliess  am  1.  Juli  1880  den  Dienst  bei  H.,  lernte  sohneiderO)  ging 
dann  in  Dienst,  wohnte  dann  hti  ihrer  Schwester,  Fraa  S. 

Der  Umgang  mit  H.  hatte  aber  nicht  aufgehört. 

Zum  vierten  &Ial  schwanger,  Januar  18S1,  erschien  die  M.  bei  ihrer 
Scbwsster  in  deren  Abwesotibeit  nnd  bewerkstelligte  die  vierte  Abtreibung  Anfang 
Mira  1881.  Es  spalteten  sieb  bei  dem  Venudhe  der  Einf&bmng  die  Katbeter, 
so  dasB  Binspritxnngen  niobt  gemaobt  worden.  Einige  Tage  naobber  erfolgte  der 
Abort,  wieder  eine  Frooht  von  S  Monaten. 

Sie  reiste  nach  Haus,  wurde  Ton  der  M.  an«  Me^  naob  Berlin  lorfiekgebolt 
and  hatte  nun  mit  H.  Rendez-vous. 

Unter  Anderem  am  3  Juli  1881  im  Bairischen  Hof,  Friedrichsstrasse. 
Sie  giebt  an,  dass  H.  in  d  is  Fremdenbuch  „H...  Kaufmann  aus  Stendal*  ein- 
geschrieben habe.  (Beiläuiig  sei  bemerkt,  dass  aus  dem  Fremdenbuch,  welches 
im  Audienztermin  vorgelegt  wurde,  gerade  das  Blatt  vom  3.  Juli  ausgerissen 
war.  Das  Fremdenblatt  dieses  Tages  enthielt  aber  unter  Bairischem  Hof  den 
Kamen  Keller,  Kanfmann  ans  Stendal,  nod  eine  telegrapbisobe  Anfrage  in  Stendal 
ergab,  dass  im  Jabre  1881  ein  Kanfmann  Keller  dort  niobt  eiistirt  bebe.) 

Sie  wnrde  um  fttnften  Mal  tob  waager  und  lOg  «ir  Hebamme  Ke* 
Ootober  1881  bis  15.  Januar  1882. 

Hier  setzte  H.  seine  Besnobe  bei  ihr  fort.  Er  drang  auf  abermalige  Abtrei- 
bung; die  Z.  wehrte  sich  dagegen.  Sie  giebt  an,  H.  habe  ihr  einen  Katheter  und 
eine  Spritze,  die  er  bei  Windier  hinter  dem  Kastanienwäldchen  gekauft  hatte, 
gebracht;  der  Katheter  habe  lü  6gr.  gekostet.  Die  Z.  wendete  ihn  nicht  an.  Im 
Audienzterniin  gab  sie  an,  dass  derselbe  nebst  Spritze  sich  im  obersten  Gom- 
modenkasien  bei  der  Ne.  befinde.  Es  wurde  sofort  eine  Haussuchung  angeordnet, 
and  Katheter  wie  Spritze  herbeigeschafft.  Beide  Instrumente  waren  ungebraoobt. 
Es  kam  zn  Streitigkeiten  awisoben  beiden  Theilea  und  die  Z.  warf  dem  H.  eine 
Lampe  gegen  den  Kopf.  Er  besablte  niobtsdestoweniger  für  sie  aa  die  Mo.,  bat 
eber.Ton  da  ab  sieb  niobt  weiter  am  sie  bekömmerti 
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So  weit  die  jetzigen  Angaben  der  Z.»  die  sich  stets  in  ihiar 
Dennnciation,  den  Irren&izten  gegenüber,  wie  auch  nachher  Tollkom* 

men  gleich  blieben. 

Die  Aussagen  der  Zcugcu  ergeben  nun,  dass  die  Z.  zu  jener  Zeit, 
d.  h.  December  1881,  entschieden  geisteskrank  war. 

Sie  war  erregt  bis  zu  tobsuchiigen  Aniailen,  sprach  verworrenes 
Zeug,  Madai  sei  ein  Harenkerl,  die  Mecke  werde  aaf  das  Schaffott  ge- 
lührt;  sie  verschenkte  ihre  Sachen,  beschäftigte  sich  nicht  mehr,  erzählte 
ihre  Aborte  Jedem,  der  es  boren  nnd  nicht  hören  wollte  etc.  etc. 

Heller  verÜess  sie;  sie  hatte  nichts  mehr  za  leben,  die  Ne.  wollte 
sie  los  sein.   Da  machte  sie  ihre  Anzeige. 

In  Bezog  anf  den  Anfang  ihrer  Geisteskrankheit  registrire  ich, 
dass  sie  selbst  aussagt,  dass  sie  bereits  nach  dem  ersten  Abort 
„fuselig"  gewesen  sei,  ein  andermal  nach  dem  3.  Abort,  dass  sie 
melancholisch  gewesen  sei,  sich  vor  der  Musik  verstecken  mosste, 
dass  sie  „Angst*  gehabt  habe. 

Ihre  Schwester  berichtet,  dass  sie  sie  in  der  letzten  Zeit  bei  H., 
also  vor  Juli  1880,  » furchtbar  erregt'  gefanden  habe,  dass  sie  Unsinn 
gesprochen  habe,  dass  sie  ihr  ihre  Aborte  erzahlt,  aber  in  einer  Weise, 
dass  sie  es  nicht  habe  glauben  können.  Andere  Zengen  berichten  dies 
wieder  vom  Ende  des  Jahres  1880  nnd  Anfang  1881. 

Im  Uebrigen  schildern  die  Zeugen  sämmtlich  bis  zum  aperten 
Ausbruch  ihrer  Geisteskrankheit  sie  als  ein  .ordentliches  und  an- 
standiges Mädchen.'' 

Die  Z.  wurde  nun  Mitte  October  1883  abermals  verhaftet  und 
ich  mit  der  Untersuchung  ihres  Gemuthszustandes  beauftragt. 

Ich  fand  eine  bis  auf  etwas  BlatanDoth  gesunde  85j£hrige  Person.  Ibi» 
Haltung  und  ihr  Benehmen  war  anst&ndig,  doch  nicht  immer  dem  Emst  der  Seche 
angemessen.  Ihre  Schwester  ist  geisteskrank,  ihr  Vater  soll  ihrer  Angahe  nach 

ein  Trinker  sein.  Sie  erkannte  mich  sofort  wieder,  nannte  meinen  Namen,  da 
ich  ja  einmal  in  der  Charitc  in  der  Zolle  bei  ihr  gewesen  sei.  Sie  ist  sehr  gut 
veranlagt,  hat  Vieles  aas  H.'s  Bibliothek  gele^fon-,  u.  A.  das  Strafgesetzbuch, 
dessen  hier  einschlagende  ParagraphoD  sie  p:eiKui  kannte,  das  Hebammenbuch, 
aber  auch  belletristische  Literatur.  Ihre  Stimmung  ist  eine  gehobene.  Sie  ist 
schlagfertig,  geistig  energisch,  folgte  der  Verhandlung  durch  sechs  Verhandlungs- 
tage, die  bis  Abends  1 1  Uhr  dauerten,  mit  grossem  Interesse.  Ihr  GedäcKtiiiss 
ist  vorzüglich,  öie  ist  cxallirt,  erregt,  der  Fluss  der  Vorstellungen  ist  ein 
schneller.  Man  bemerkt  grosse  Redseligkeit  und  ein  Wohlgefallen,  sich  als  den 
Nittelpunlit  einer  grossen  Affaire  au  wissen.  Sie  erzählt  ihre  Schtclmale  mit 
grosser  GeUtufigkeit,  mit  bewundemswerther  GedScbtuisstreue,  als  ob  sie  die- 
selben auswendig  gelernt  b&tle.  Stets  stimmen  aUe  Daten  genau.  Sie  hat  aber 
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aaoh  for  ander«  Dinge,  welehe  nicht  mit  der  Affftire  in  näbeitm  ZoMfflmenhaog 
stehen,  ein  aoMererdentUeh  gntee  QedSohtniae.  Ich  erinnere  s.  B.  denn,  da» 
Panline  gerade  GliTier  spielte,  als  ihr  H.  das  Geld  aostahlte  n.  s.  w.  Sie  gieU 
fiber  die  Behandlaog  der  Kranken  in  Dalldorf  Dinge  an,  welche  nnglanbhall  ei^ 

scheinen ,  z.  B.  dass  die  Kranken  geschlagen  werden ,  während  sie  die  Behand- 
Inng  in  Itiedleben  für  aasgeieichnet  erklärt.  In  Dalldorf  aber  war  sie  Wochen 
lang'  ohne  Bewusstsein  dessen,  was  mit  ilir  vorging.  „Ich  war  ganz  abwesend**, 
sagt  sie  selbst.  Sie  wolle  wieder  nach  Nie<i!eben  hingehen,  und  war  ihr  nicht 
rollständig  klar  /u  machen,  dass  sie  als  Ge.suiide  doch  nicht  wieder  in  einer 
Irrenansialt  Aufnahme  finden  könne.  Sie  verblieb  dabei,  dass  sie  Prof.  Hitzig 
wieder  genommen  hätte  und  schon  unterbringen  würde.  14 un  sie  im  Gefängoiss 
-wSie,  Wim  ihr  Alles  0eioh$  ob  sie  in  das  Znchthans  komme  oder  in  Preiheit, 
Alles  wäre  ihr  gleich.  Sie  liebe  Niemand,  anoh  ihre  Matter  sei  Ihr  gleiehgültig. 
In  Dentschlnad  achte  man  die  Prnn  nicht;  sie  werde,  wenn  sie  heranskomme, 
fortgeben,  nach  Amerika  «za  den  Fenertonten*,  dort  sei  Herr  von  Steinen,  firftherer 
Arzt  in  der  Charite,  den  liebe  sie.  Auf  den  Widersprach  mit  ihren  eben-  ge- 
sprochenen Worten  anfmerksam  gemacht,  meint  sie:  «Hnn  jn,  was  man  so 
lieben  nennt.** 

Warum  sie  eigentlich  im  Gefiingniss  sei,  wussle  sie  nicht  anzugeben,  ob- 
gleich sie  doch  bereits  mehrere  Verhöre  gehabt  hat.  Sie  meint,  um  in  dem  Pro- 
zess  gegen  IL  als  Zeugin  zu  dienen.  Obwohl  ihr  dies  bei  ihrer  Verhaftung,  um 
sie  za  schonen,  mitgetheilt  worden  ist,  so  hat  sie  ja,  wie  gesagt,  mehrere  Ver- 
h5re  bereits  gehabt,  and  sie  mnsste  erst  daran  erinnert  werden,  dass  sie  seibat 
nicht  nnr  vor  ihrem  Gewissen,  sondern  anch  m  dem  Richter  strafbar  sei.  Von 
einer  eigentlichen  Reue  kann  m.  E.  hiemach  keine  Rede  sein.  Sie  nimmt  die 
Angelegenheit  offenbar  leichter,  als  sie  ist. 

Ihre  Stimmungen  wechseln  schnell.  Lachen  and  Weinen  folgen  sich  schnell 

auf  einander 

Sie  hatte  in  T^iodleben  und  hatte  auch  bei  meioer  Untersochoog  ein  foll- 
standiges  Krankheitsbewusstsein. 

So  wie  geschildert  zeigte  sie  sich  auch  im  Termin.  Sie  gab  Toll- 
st&ndigste  zosamiDeiilianeende  Anskimfi  Aaf  den  Untersachnngisriehter 
bat  sie  in  langen  Verhören  den  Eindraek  der  Klarheit  nnd  geistigen 
Gesundheit  gemacht  — 

Es  waren  aeht  Aerzte  als  Sachverständige  berofen.  Die  Sitte, 
oder  vielmehr  Unsitte  der  richterlichen  Beamten,  den  geladenen  und 
zufällig  (gewöhnlich  nach  der  historischen  P^ntwicklung  des  Falles) 
zuerst  vernommenen  Arzt  über  alle  Sachverständigen-Fragen,  welche 
sich  wgeben  haben,  zu  hören,  anstatt  ihn  vielmehr  auf  das  Gebiet 
seiner  Beobachtung  zu  beschränken,  machte  sich  auch  hier  wieder 
geltend.  Genügte  es  nicht,  den  Gefängnissarzt  über  die  Beobachtungen 
an  der  Z.  während  der  Gefangnisshaft,  den  Dalldorfer  Arzt  über  seine 
Beobachtungen  wahrend  des  Aafentbaltes  in  Dalldorf  den  Niedlebener 
Arzt  nber  seine  Wahrnehmungen  in  seiner  Anstalt  n.  s.  w.  an  hdien? 
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kann  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  auf  die  vom  Gericht  beliebte 
Manier  widersprechende  Gutachten  zu  Tage  treten,  das  Ansehen  der 
ärztliclien  Wissenschaft  vor  Gericht  herabgemindert  wird,  denn  in 
vielen  Fällen  —  ich  spreche  jetzt  aligerneiu  und  nicht  von  dem  vor- 
liegenden Falle  —  ist  der  Arzt  gar  nicht  vorbereitet  genug,  um  ein 
Gutachten  abgeben  zu  können,  und  anstatt  dies  rundweg  zu  erklären, 
giebt  er  der  Autorität  des  Gerichtspräsidenten  nach  und  giebt  doch 
eines  ab.  Hat  aber  das  Wort  einmal  »der  Zähne  Rand  und  Umz&uaang* 
verlassen,  dann  steht  es  da  als  ein  tecbnisckes  Gatachten,  ebenbürtig 
jedem  anderen,  ein  Gutachten,  dessen  Staatsanwalt  wie  Vertbeidiger, 
jeder  nach  seinem  Bedarf,  sich  bemächtigen. 
So  kam  es  auch  hier. 

Die  Sachverständigen  waren  nicht  einig.  Der  Staatsanwalt  hatte 
von  seinem  Standpunkte  aus  vollkommen  Recht,  wenn  er  sagte,  dass 
die  Summe  des  ärztlichen  Gutachtens  ein  Non  liquet  sei,  und  sich 
daran  machte,  indem  er  die  ihm  entgegenstehenden  Gutachten  zer- 
pflückte, selbst  ein  Gutachten  an  die  Stelle  der  ärztlichen  zu  setzen. 

Es  wurden  den  Sachverständigen  seitens  des  Präsidenten  vier 
Fragen  gestellt: 

1)  Ist  die  Z.  jetzt  geisteskrank  und  ist  sie  Yemehmnngsfiihig? 

2)  War  sie  geisteskrank? 

3)  Wann  hat  die  Geisteskrankheit  begonnen? 

4)  Sind  ihre  Angaben  glaubwürdig? 

1)  Bereits  in  der  ersten  Frage  trat  eine  Differenz  zu  Tage. 

Ich  selbst  führte  aus,  dass  die  Z.  sich  nicht  in  einer  normalen 
Gemüihslage  befände,  dass  ihr  Gemüth  krankhaft  erregt  sei,  ihre 
Intelligens  nicht  inhaltlich,  aber  formal  von  der  physiologischen  Breite 
abweiche,  indem  die  Gedanken  schnell  zufliessen,  Schwierigkeiten  über> 
sprangen  werden,  der  Ernst  der  Verhandlung  nicht  hinreichend  em- 
pfunden werde^  die  Schwere  der  Zuchthaasstrafe  nicht  hinrachend  ge- 
würdigt werde,  ein  Schmerzgefühl  über  die  begangenen  Verbrechen 
trotz  Selbstdenunciation,  nicht  zum  Durchbrach  komme,  Bxplorwida 
vielmehr  guter  Dinge  sei  und  die  Verhandlung  mehr  für  ein  Schau- 
spiel als  ein  über  sie  verhandelndes  Strafgericht  zu  erachten  scheine. 
Auch  während  der  Verhandlung  trat  ein  schneller  Stiiniiiuugswechsel 
zu  Tage.  Lachen  und  Weinen  gingen  schnell  in  einander  über,  eine 
erhöhte  Reizbarkeit  trat  zu  Tage. 

Aber,  fuhr  ich  fort,  das  könne  nicht  als  Geistc&kraokhoit  im 
Sinne  des  Gesetzes  erachtet  werden. 
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Der  §.51  St.-G.  verlange  tnr  Straflosigkeit  des  TbSters  eine 

krar.kiiafte  Störung  der  Gfibtesthätigkeit,  durch  welche  die  freie 
"Wiiiensbcstimmun^  ausgeschlossen  sei. 

Der  Ausschluss  der  freien  Willensbestimmung  stempelt  also  die 
Störung  der  Geistesthätigkeit  in  foro  als  Geisteskrankhpit. 

Von  einem  Aussohiass  könne  im  vorliegenden  Falle  keine 
Rede  sein. 

Aber  der  Aasdruck  Ausschluss  ist  roh,  ist  bratftl,  ist  ohne  Ver- 
flttodnifls  der  Sache  gewählt. 

Der  Mensch  wird  nicht  nach  den  Gesetzen  gemacht,  sondern  die 
Gesetze  sollen  sich  den  Eigenschaften  der  Menschen  bequemen. 

Will  man  den  Ansschlnss  der  freien  Wilfensbestimmang  mass- 
gebend sein  lassen,  so  könnte  man  die  überwiegende  Zahl  aller  Irren 
vor  den  Strafrichter  stellen.  Alle  Disciplin  in  den  Irrenhäusern  be- 
ruht ja  auf  Erhaltung  eines  Restes  von  Freiheit  der  Wiilensbestim- 
raung,  sie  ist  also  nicht  ausgeschlossen,  und  will  man  wieder  den 
Ausschluss  da  bestehen  lassen,  wo  die  Freiheit  nur  um  ein  Tüttelchen 
beeinträchtigt  ist,  so  ist  schon  jeder  körperlich  Kranke,  jeder  gemüth- 
lieh  Affioirte  der  Freiheit  beraubt 

Es  kann  sich  daher  nur  um  graduelle  Unterschiede  handeln. 

Ob  der  Grad  der  Beeinträchtigung  ein  solcher  ist,  dass  er  Straf- 
losigkeit bedingt,  das  haben  die  (Geschworenen)  Richter  zn  entscheiden. 

Meiner  8ubjecti?en  Meinung  nach  ist  die  Bemnträchtigung  der  freien 
Willensbcstimroung  bei  der  Z.  durch  ihre  psychische  Abweichung  vom 
Mittel  gegenwärtig  eine  äusserst  geringe. 

Sie  ist  also  als  geisteskrank  im  Sinne  des  Gesetzes  jetzt  nicht 
zu  erachten. 

Kin  Kückiali  ist  bei  Fortdauer  der  Gemüthsbewegungen  sehr 
wol  möglich. 

Sie  ist  aber  deshalb  auch  verhandlungsfähig,  denn,  wenn  ich  für 
vernehmungsfähig  den  erachte,  der  die  Bedeutung  einer  gerichtlichen 
Verhandlung  gegen  ihn  für  seine  Zukunft  zu  begreifen,  den  Sinn  und 
die  Tragweite  der  ihm  vorgelegten  Fragen  zu  verstehen  und  sich  vor 
dem  Richter  zn  verantworten  im  Stande  ist,  so  muss  ich  auch  die  Z. 
fiir  verhandlungsfähig  erklären. 

Fünf  der  übrigen  ^^ach verstandigen  erklärten  die  Z.  für  geistes- 
krank, ohne  sich  nälier  zu  pracisiren,  gleichzeitig  aber  für  vernehmungs- 
fähig. Prof.  Hitzig,  welcher  wöI  das  Widerspruchsvolle  dieses  Aus- 
spruches fühlte,  urgirtc  zwar,  dass  man  ihm  trotz  aoscheinondor 
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Paradoxe  Glauben  schenken  mo^i\  Zwei  der  Sachverständigen  er- 
klärten sie  für  geisteskrank  und  vernehmuugsunfähig. 

2)  War  die  Z.  geisteskrank? 

in  dieser  Beziehung  warea  alle  Sachverständigen  einig.  Nur  Eiaes 
mochte  ich  hierzu  bemerken. 

Prof.  Hitzig  stellte  die  Diagnose,  dass  die  Z.  an  einer  ver- 
schleppten Paerperalmanie  gelitten  habe  und  leide,  eine  Diagnose» 
welche  ich  acceptire.  Bestärkt  wird  man  in  dieser  Annahme  darch 
die  Aussage  der  Z.,  dass  sie  bereits  nach  dem  ersten  Abort  ganz 
^gleichgültig  und  „fuselig-*  gewesen  sei,  sowie  durch  die  Aussagen  ihrer 
Schwester,  welche  abnorme  psychische  Erscheinungen  nach  dem  dritten 
Abortus  bemerkt  haben  will.  Aber  es  ist  dies  eine  ärztliche  Diajinnse, 
d.  h.  eine  Combination,  und  es  ist  ihr  eine  absolute  Sicherheit  in  loro 
nicht  beizumessen,  weil  ja  damit  ein  Urtheil  gefällt  ist  auf  die  That- 
Sache  des  Abortus  und  aof  den  Anfang  der  Psychose. 

Beides  aber  soll  noch  bewiesen  werden. 

3)  Wann  war  der  Anfang  der  Geisteskrankheit? 
Dies  ist  nicht  zn  bestimmen. 

Zur  Zeit  ihrer  ersten  Vernehmung  und  ihrer  Denanciation  war  sie 
sicherlich  geisteskrank,  auch  für  den  Laien  erkennbar.  Aber  sie  war 
CS  auch  schon  früher  und  zwar  erheblieh  früher.  Ihre  Erregungs- 
zustände steigerten  sich  allmälig  in  Intervallen,  bis  sie  Jedem  ihre 
Abtreibungen  erzählte  und  sich  schliesslich  selbst  auslieferte,  durch 
ihren  krankhaften  psychischen  Zustand,  die  Noth  und  soblechte  Be- 
handlung  getrieben. 

Auch  in  diesem  Punkte  waren  die  Saehverst&ndigen  einig;  nur 
einer  bemuhte  sich,  den.  Anfangspunkt  genauer  zu  fixiren,  doch  ohne 
durchschlagende  Gründe. 

4)  Die  wichtigste  Frage  ist  nun,  ob  ihre  Angaben,  die  Abtrei- 
bungen betrelTcnd,  als  Wahnvorstellungen  anzusehen  sind,  oder  ob 
ihnen  Glauben  beizumessen  ist? 

Ich  nehme  keinen  Anstand,  letzteres  zu  behaupten  und  zwar  &as 
folgenden  Gründen. 

Die  £xploranda  giebt  mit  Genauigkeit  nicht  nur,  und  stets  über- 
einstimmend, die  Daten  der  Abortirungen  an,  sondern  die  7enchie-> 
denen  Methoden,  welche  angewendet  worden  sind,  Methoden,  welche 
erfahrungsmassig  häufig  von  abtreibenden  Weibern  benutzt  werden.  Sie 
giebt  auch  die  verschiedenen  Wirkungen  der  Methoden  genau  an,  welche 
ebenfalls  mit  der  Erfahrung  Übereins uuimen. 
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Es  ist  zwar  erfahrangsgemäss,  dass  Delirireade  Dinge  vorbringen, 
TOn  denen  naan  gar  nicht  weiss,  woher  sie  sie  haben  können,  aber  es 
ist  doch  nicht  anzanehmen,  dass  ein  M&dchen  wie  die  Z.  alles  das 
wissen  hönne,  was  sie  angicbt,  wenn  sie  nicht  selbst  Erlebtes  wieder- 
gäbe. Ich  erinnere  z.  B.  nur  daran,  dass  der  auch  wirklich  bei  ihr 
vorgefundene  Katheter  bei  Wind  Irr  gekauft  und  15  Sgr.  gekostet  habe, 
dass  Paulinc  gerade  Clavier  ge.s|)n-lt  habe,  als  H.  ihr  das  Geld  gab, 
dass  H.  seinen  .Namen  als  Kaufmann  aus  Stendal  iu  das  Fremdenbuch 
geschrieben  habe  u  dirl. 

Im  Gegentheil  pflegen  dahingehende  Wahnrofstellungen  hysteri* 
scher  Personen,  zn  denen  die  Z.  nicht  zn  rechnen  ist,  sich  anfangs 
in  ganz  allgemeinen  Aeasserungen  und  Andeutongen  zu  halten,  und 
bei  jedesmaliger  Erzählung  durch  Zusätze  erweitert  zu  werden.  Gerade 
das  Gegentheil  ist  hier  der  Fall.  Die  Angaben  sind  sich  stets  voll- 
kommen gleich  geblieben.  Sie  enthalten  schliesslich  nichts  üiiwahr- 
iciieiüliehes.  sondern  können  füglich  sehr  wol  erfahren  und  erlebt  sein. 

Einer  der  Sachverständigen  machte  noch  darauf  aufmerksam,  dass 
es  nicht  vorkomme,  dass  ein  circum  Script  es  Wahnsystem  ohne  AfFect  bei 
Toilstandigem  Krankheitsbewusstsein  und  Gesundheit  bestehen  könne. 

Zwei  der  Sachverständigen  erklärten,  dass  es  möglich  sei,  dass 
die  Angaben  der  Z.  auf  WahuTOrstellungen  beruhten. 

Es  war  also  auf  die  vom  Richter  gestellten  Fragen  meines  Er- 
achtens  zu  begutachten: 

1)  Die  Z.  befindet  sich  noch  heut  nicht  in  normaler  Gemüthslage, 
aber  ihre  intellei  tncllen  Fähigkeiten  sind  nur  formal  gestört, 
Sie  ist  verhandlungsfähig. 

2)  Sic  war  geisteskrank. 

3)  üeber  den  Beginn  ihrer  Geisteskrankheit  ist  Sicheres  nicht  zu 
sagen.  Sicher  war  sie  Ende  1881  und  Anfang  1882  geistes- 
krank, wahrscheinlich  schon  früher  (1880). 

4)  Ihre  Angaben  über  geschehene  Abtreibungen  erscheinen  glaublich, 
insofern  sie  nicht  den  Charakter  von  Wahnvorstellungen  haben, 
sondern  wirklich  Erlebtes  referiren. 

Die  Gesrhworenen  sprachen  über  aUe  4  Angeklagten  das  Schuldig. 
Die  M.  wurde  zu  8,  H.  zu  6  Jahren  Zucht  bans,  die  Z.  und  die  D. 
unter  mildernden  Umständen  zu  1 '  ^  und  1  Jahr  Gefängniss  verurtheilt. 

Für  die  Z.  wurde  von  den  Geschworenen  ein  Gnadengesuch  ein- 
gereicht und  ihr  ein  ansehnliches  Geldgeschenk  von  denselben  ge- 
macht. 
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Es  war  eine  grosse  Genugthuung  für  die  Geschworenen,  dass 
während  der  Abmessung  des  Strafmaasses  durch  die  Richter  die  Drühn 
dem  Slaaisanwalt  ein  Geständnis^  dahin  ablegte,  dass  sie  vom  Rector 
Heller  geschwängert  und  von  ihm  zum  Meineid  gegen  Empfangnahme 
der  1000  Mark  verleitet  worden  sei. 

So  warf  die  Staffage  ein  sehr  grelles  Licht  anf  die  Sache  der  Z. 

Ich  habe  die  Z.  4  Wochen  nach  dem  Froxess  bei  ihrer  Schwester, 
wohin  sie  zu  ihrer  Kräftigung  entlassen  war,  wieder  gesehen.  Aber 
ihr  Zustand  hat  sich  sehr  Terschlechtert.  Sie  ist  «erfahrener,  erregter, 
faseliger  und  hochiijuihig.  Eine  verständige  Unterredung  ist  mii  ihr 
nicht  zu  führen,  und  ist  vorauszusehen,  dass  sie  wieder  einer  Anstalt 
wird  zugehen  müssen.  Tch  würde  sie  jetzt  für  ceisteskrank  und  ver- 
handlungsunfähig erklären  müssen,  wie  ich  sie  denn  auch  für  unfähig, 
die  Strafe  anzutreten,  erklärt  habe. 

Die  Aufregung  der  Z.  kam  daher,  dass  sie  den  Verdacht  hatte, 
sie  solle  durch  mich  nach  dem  Magdalenenstift  gebracht  werden,  was 
ihr  TOn  den  Geistlichen  in  G.  angerathen  worden  war.  Sie  hat  sich 
sehr  bald  beruhigt  nnd  ist  jetzt  in  ihre  Heimath  zoruckgekehrt 

Aber  nach  einer  anderen  Richtung  hm  gewährt  der  Prozess  eine 
wichtige  Belehrung.  Ich  meine  in  Bezug  auf  die  Methoden  des  pro- 
vocirten  Abortus  und  die  Wirkungen  der  verschiedenen  Methoden. 

Es  sind  auch  hier  die  in  foro  öfters  vorkommenden  Methoden  des 
Eihautstiches  nnd  der  Einspritzungen  in  die  Gebärmutter  angewendet 
worden. 

Der  Eihautsticfa  gelang  erst  nach  mehrmaligen  Yeisuchen.  Die 
Schmerzen  waren  gering,  die  Geburt  erfolgte  am  dritten  Tage  nach 
der  letzten  Manipulation. 

Die  Einspritzungen  in  die  Gebärmutter  waren  von  furchtbaren 
Sciiujerzen  gefolgt,  wie  dies  wiederholentlich  von  Personen  angegeben 
ist,  welche  sie  erduldet  haben.  Es  sind  mir  Beispiele  bekannt,  wo 
die  Operirten  nicht  mehr  die  Treppe  herunter  kommen  konnten,  heftige 
Blutungen  eintraten  und  nach  Stunden  bereits  die  Geburt  erfolgte. 

Im  vorliegenden  Falle  trat  das  erste  Mal  die  Geburt  nach  drei 
Tagen,  das  zweite  Mal  am  anderen  Tage  ein,  beide  Mal  unter  starken 
Blutungen.  Es  sind  also  auch  Einspritzungen  in  die  Gebarmutter 
nicht  immer  so  ge£lhrlich,  als  Tardieu  schildert  und  ich  selbst 
bisher  glaubte.  — 
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II.   Kürzer  kann  ich  mich  über  den  Prozess  gep;cn  Bertha  H.  fassen. 

Diese  hatte  ein  Liebesveriiiiltniss  mit  dera  Architekten  L.  Er  hatte 
sie  nach  mehrjährigen  Bemühungen  mit  List  verführt;  sie  war  nach 
mehreren  Jahren  des  bestehenden  Verhältnisses  schwanger  geworden, 
hatte  bald  nach  der  Geburt  das  Kind  durch  den  Tod  verloren  und 
wurde  alsbald  von  ihrem  Geliebten  verlassen,  der  sich  mit  einer 
Anderen  verlobte.  Dies  versetzte  die  H.  in  grosse  psychische  Er- 
regung, wozu  noch  kam,  dass,  wie  durch  Zeugen  festgestellt  ist,  L.  sie 
in  der  That  verhöhnte,  wie  er  sie  auch  hereits  w&hrend  der  Schwanger- 
schaft misshandelt  hatte. 

Am  23.  Mai  1882  warf  die  H.  dem  L  Abends  gegen  10  Uhr 
anf  der  Belleallianoe-Brüoke  Schwefelsäure  in  das  Gesicht 

L  starb  am  25.  Mai  und  bei  der  Seetion  fanden  wir  ausser  An- 
ätzungen  der  Gesichtshaut  solche  im  Mund  und  Kehlkopf,  den  Lungen 
und  im  Mageu,    Die  Schwefelsäure  war  G7,3  pCt. 

Es  interessirt  hier  nicht,  näher  aul  diesen  Befund  einzugehen. 

Die  H.  selbst  war  verbrannt,  wurde  in  der  (Jharite  behaadeit  und 
kam  am  12.  Juni  in  das  Gefängniss  zurück. 

Nachdem  sie  am  22.  August  im  Gefängniss  mit  einer  Seheere  sich 
in  den  Unterarm  geschnitten  hatte  zum  Zweck  des  Selbstmordes,  be- 
merkte man  am  8.  September  auch  im  Gefängniss,  dass  sie  geistes* 
krank  sei,  nachdem,  wie  ich  doch  gleich  hier  bemerken  will,  man 
hereits  in  der  Charit^  auf  der  Susseren  Ahtheilung  den  Verdacht 
geäussert  hatte,  dass  sie  »psychisch*  sei. 

Sie  wurde  alsdann  nach  der  Charit^  geschickt 

Hier  zeigte  sie  nach  der  Aussage  des  behandelnden  Arztes  an- 
fallsweise mit  heftigen  Kupfscbmerzen  und  Schlaflosigkeit  verbundene 
Hallucinationen,  Wahnvorstellungen  von  Verfolgung.  Ausserhalb  dieser 
Anfälle  ist  sie  in  gleich  massigerer,  zeitweise  heiterer  Stimmung,  be- 
urtheilt  die  Verhältnisse  richtiger,  corrigirt  ihre  Wahnvorstellungen 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  und  hat  ein  theilweises  Krankheits- 
bewiissf^ein.  Sie  beruhigte  sich  indess  wieder  und  wurde,  wenn  ich 
nicht  irre,  im  Herbst  1883  nach  dem  Gefängniss,  also  •geheilt'*, 
zurückgeschickt 

Zur  Beobachtung  ist  mir  die  H.  nicht  uberwiesen  worden.  Ich 
habe  sie  nur  im  Termin  gesehen,  und  kann  daher  auch  nur  cursorisch 
über  sie  berichten. 

Sie  ist  etwa  25  Jahr  alt,  körperlich  gesund,  nur  klagt  sie  über 
den  Kopf.  Sie  schildert  die  Verzweiflung,  in  die  sie  durch  das  Ver- 
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lassenweFden  gerathen  sei,  and  giebt  ao,  dass  sie  eigentlich  sieb  selbst 
babe  tödten  wollen.  »Sie  haben  Alle»  sagt  sie»  in  scbmntziger  Weise 
hinter  mir  hergescbrieen,  mit  Fingern  auf  mich  gezeigt;  es  war  nicht 
mehr  möglich  zu  leben.* 

Sie  hat  auch  yerschiedentlich  versucht,  in  einer  Droguenhandlung 
Cyankalium  oder  Arsenik  zu  erhalten  und  erst,  nachdcra  dies  ihr  nicht 
gelang,  vier  Wochen  vor  der  That  Oleum  daselbst  ^'ekauft. 

Sie  sei  in  dem  Gedanken,  sich  mit  dem  Oleum  im  Hause  der 
Braut  des  L.  das  Leben  zu  nehmen,  mit  demselben  aus  iliror  Woh- 
nung gegangen.  Auf  der  Brücke  aber  sei  ihr  L.  begegnet  und  habe 
sie  durch  die  Worte  „Sauraensch  verflachtes*',  „Kiater  verfluchtes** 
verhöhnt.  Da  habe  sie  ihm  das  Oleum  in  das  Gesiclit  geschleudert. 

liahe  stehende  Personen  halben  aber  nichts  davon  geliört,  dass  L.  ein 
Wort  gesagt  babe,  sondern  gesehen,  dass  sie  an  ihn  herangetreten  ist.' 

»Als  es  geschehen»  giebt  sie  weiter  an,  war  es,  als  ob  ich  aus 
einem  Traum  erwachte;  ich  bat  einen  Schutzmann,  er  möge  mich  ver- 
haften.*  Dem  Schutzmann  erschien  sie  »betrunken*. 

Wiederholt  äusserte  sie  in  Erregung,  »dass  sie  hinter  ihr  her 
gelacht  und  sie  gehöhnt  haben,  hinter  ihr  her  gerufen  haben.* 

Aber  auch  weiter  zurück  sind  Thatsachen  bekundet,  welche  be- 
weisen, dass  die  Ii.  seit  der  Verlobung  des  L.  mit  einer  Anderen 
psychisch  krank  war. 

Zeugen  bekunden,  dass  sie  dos  Nachts  unruhig,  schlaflos  war 
und  aufgeschrieen  habe. 

Sie  ist,  die  etwas  auf  ihre  Toilette  hielt,  von  der  Solmsstrasse 
nach  der  Oranienstrasse  in  Pantoffeln  und  ohne  Hut,  sonst  vollständig 
in  Toilette  ujlt  Handschuhen  und  Regenschirm,  zu  einer  Freundin  ge- 
gangen, nnd  als  sie  dort  angekommen  auf  ihren  Anzug  aufinerksam 
gemacht  wurde,  wnsste  sie  nichts  von  ihrem  Aussehen,  so  dasst  die 
Leute,  die  «ie  besuchte,  sich  sagten:  »die  wird  irre.*" 

Am  Tage  der  Tbat  bat  sie  Nachmittags  eine  Freundin,  mit  ihr 
nach  dem  Bathhaus  zu  gehen,  um  zu  sehen,  ob  L's  Verlobung  schon 
angezeigt  sei.  Bei  dieser  Gelegenheit  hat  sie,  ohne  es  zu  wissen, 
die  Blütben  und  Bl&tter  von  s&mmtHchen  auf  dem  Fensterbrett 
stehenden  Töpfen  aufgegessen,  ohne  etwas  davon  zu  wiesen.  — 

Obwohl  ich  genötiiigt  war,  stans  pedo  in  iiiio  ein  Guiachten  ab- 
zugeben, und  dies  auch  aiisdrüel^lieh  zur  Abschätzung  meines  ex 
tempore  abgegebenen  Gutachtens  hervorhob,  so  glaube  ich  doch  nicht 
fehlgegangen  zu  sein. 
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Dass  die  H.  ihre  Wahnvorstellungen  als  solche  auch  jetzt  noch 
nicht  anerkennt,  also  kein  Krankkeitsbewusstsein  hat,  wird  aus  ihren 
Aeosserungen  ersichtlich  sein,  denn  sie  moti?irt  damit  ihre  Selbst- 
mordgedanken und  ihre  That  Die  N.  bekundete  eidlich,  dass  sie 
sie  niemals  gehöhnt  habe,  wol  aber,  dass  die  H.,  wenn  sie  in  der 
Ladenthnr  stand,  sieh  vor  sie  gestellt  nnd  ausgespuckt  habe. 

Dass  sie  aber  bereits  vor  der  That  und  zur  Zeit  derselben  sich 
in  krankhafter  Sturuiig  der  GeistestliaugkciL  boiaüd,  wird  aus  den 
Zeugenaussagen  gefülgert  wertlen  (lürfen. 

In  Bezug  auf  den  „ Ausöchlusb-*  der  Ireien  Willensbestimrauug 
führte  ich  dasselbe  aus,  was  ich  oben  bereits  gesagt  habe,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  ich  hier  eine  sehr  erhebliche  fieeinträchtigung 
constatiren  zu  sollen  glaubte. 

Der  Staatsanwalt  steifte  sich  auf  die  Worte  des  Gesetzes,  ver- 
langte den  vollständigen  Ausschluss  der  freien  Willensbestimmung, 
denn  der  Gesetzgeber  wolle  eben  nur  diejenigen  nicht  strafen,  bei  denen 
die  Freiheit  der  WilhMiübesliinuiuiig  voilsiündi-;  auijgeschlüsaeü  sei. 

Die  Geschworenen  sprachen  das  Niclitschuldig. 

Dieser  Fall  zei^t  wiederum,  dass  die  Frage  nach  der  Zurerli- 
nuiigsfahigkeit  erst  nach  Monaten  im  Termin  autuuohen  kann,  wenn 
die  Richter  nicht  hinreichend  aufmerksam  auf  den  Geisteszustand  eines 
Angeschuldigten  gewesen  sind,  und  er  zeigt,  dass  ein  Geisteskranker 
Monate  lang  im  Gefangniss  sein  kann,  ohne  dass  sein  Zustand  den 
Geiangnissbeamten  und  dem  Arzte  bekannt  wird. 


5. 

Leber  eiieft  fall  von  KoUenoxjil-VergiUiiiig. 

Kreisphysikas  Dr.  F.  Falk  in  Berlin. 


Nachstehende  Beobachtung  verdient  nur  deshalb  besondere  Mit- 
theilung, weil  sie  zu  allgemeineren  Betrac  htungea  Anregung  geben 
kanij,  indem  der  Fall  eine  Schwangere  betrifTt. 

Dass  nicht  blos  Substanzen,  welche  dem  mütterlichen  Organismus 
normaler  Weise  zugehören,  durch  die  Placenta  dem  Fötus  zugeführt 
werden,  ist  bekannt  und  u.  a.  schon  von  Co w per  in  der  Absicht, 
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Aufs  Iii mt  die  Verbindung  der  mott^'rrn  hon  und  der  fotaleD  Blui- 

babn  zu  gcwiniica,  experimentell  behandelt  worden. 

Um  hier  von  Krankheits- Anlagen  begreiflicherweise  ganz  abzu- 
sehen und  mit  den  jetzt  im  Vordergründe  medicinisoher  Debatten 
stehenden  Infections-Giften  zu  beginnen,  so  ist  zonachst,  einigen 
Zweiflern  gegenüber,  daran  festzuhalten,  dass  constitotionelle  Syphilis 
der  Mutter  die  Frucht  intra  uterum  anzustecken  vermag,  und  ehenso 
kann  bekanntlich  auch  den  ungeborenen  Fötus  von  der  MuUer  aus  das 
Variüla-Gift.  anscheinend  nicht  minder  der  Vaccine-Stoflf  erreichen. 
So  soll  auch  das  Inierniittens-Gift  durch  die  Placentar-Capillaren  aus 
dem  rautierlichen  Blute  in  das  kindliche  dringen '). 

Hieran  reiht  sich  dann  in  der  Thier-Pathologie  auch  die  Hühner- 
Cholera^).  Dass  dies  aber  nicht  von  allen  menschlichen  und  aninialen 
Infections^Fermenten  gilt,  lehren  vor  Allen  der  Milzbrand  und  die  Hunds- 
wuth,  für  welche  die  Placenta  gemeinhin  eine  Schranke  bildet.  Auch  für 
Chemikalien,  seien  sie  indifTerenter  oder  toxischer  Natur,  besteht  eine 
solche  Verschiedenheit.  Versuche,  welche  über  den  Stoffwechsel  des 
Fötus,  die  Natur  seiner  Absonderungen  und  die  Abstammung  des  Fru  l.i- 
Wassers  Licht  verbreiteten,  liaben  ergeben,  dass  eine  ganze  Reihe 
arzneilicher  (und  giftiger)  Subsiauzeu  schwangeren  Frauen  (bez.  träch- 
tigen Thiereo)  beigebracht,  in  den  Fötus  übergehen  kann');  von  man- 
chen hingegen,  z.  B.  vom  Chloroform  (in  Abweichung  von  einigen 
anderen  Anastheticis  ist  es  mindestens  zweifelhaft^  von  noch  an- 
deren, wie  vom  Curare*),  ist  es  direkt  zurückzuweisen.  Zu  letzterer 
Kategorie,  d.  h.  zur  Reihe  der  Körper,  welche  gar  nicht  oder  in  nicht 
in  Betracht  kommenden  Mengen  durch  die  Placenta  in  die  fötale  Blut- 
bahn  gelangen,  scheint  nun  auch  das  Kohlenoxyd  zu  gehören,  im 
Unterschied  von  einem  anderen  heftigen  »Blut-Gifte",  dem  Cyan- 
kalium  •). 

Freilich  könnte  man  jenes  Verhalten  des  Kohlenoxyds  a  priori 


*)  Gerhardt,  Zeitschrift  für  klinische  Medicin.  Bd.  VII.  p.372. 

*)  Chambrelent,  J..  Recherches  sur  le  passai^e  des  616inents  figures  a 
iravors  la  placenta.  Paris  18S2.  Mit  Ermitteluii«;  der  bezüglichen  Verhältnisse  bei 
der  Itnpf-Tub'"rkulosc ,  denen  jüofrs»  auch  Landouzy  und  Martin  (R^syue  de 
mcdticme.  18Ö3.  p.  1014)  ihre  Aufmerksamkeit  zugewandt  haben,  bin  ich  zur  Zeit 
noch  beschäftigt. 

Vgl.  namentlich  Gassero w,  Archiv  für  Gyuükülugie,  Bd.  3. 

^  Berliner  kliaiaebe  Wodwntobrift^  1884.  p.  63. 

^  Pfthling,  Archiv  fär  Gynikologie,  Bd.  9. 

*)  Breslau»  Monatuobrift  Ar  Gebortekonde,  Bd.  84.  p.81. 
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Toraassetzen,  da  es  yod  den  mdtterlichen  Blutkörpereben  fixirt  werdea 
därfle  nnd  diese  corpuscolären  Gebilde  selbst  nicht  in  die  fötale  Blut» 
bahn  öbertreten.  Dennoch  entbehion  die  experimentellen  nnd  die 
casnistiscbea  Erfahningen  hieraber  —  trotz  ihrer  Spärlichkeit  —  der 
üeberdnstinininng. 

Von  dicbbezüglicheu  Thier- Versuchen  sind  zunächst  die  von 
Fehling  anzufühita:  er  lioss  in  vier  Fällen  trächtige  Kaninchen 
Leuchtgas  bis  nalie  an  oder  bis  in  AspliNxn;  einuthmeu  und  konnte 
im  Blute  der  Föten  einmal  deatliche,  einmal  geringe  Mengen  Kohien- 
oxyd  nachweisen,  während  es  einmal  nicht  sicher  zu  finden,  ein 
anderes  Mal  die  Beaction  (mit  Natronlauge)  »viel  schwächer*"  als  im 
Hntterblnte  war*).  E.  Hofmann^  und  Ludwig  erzielten  bei  gleich- 
artigem Experimente  gegensätzliches,  ein  vollkommen  negatives  Er- 
gebniss.  Aach  H5gyes*)  beobachtete,  dass,  wenn  trächtige  Kaninchen 
durch  Kohlenoxyd  raschem  Tode  zugeführt  wurden,  das  Gift  nicht  in 
den  Fötal-Kreislauf  überging  und  die  Föten  den  Tod  des  Mutten hieres 
Uüeuiend  überlebten.  Hinwiederum  haben  in  jüngster  Zeit  G rchan t 
und  Quinquaud^)  an  zwei  tragenden  Hündinnen,  die  langsamer 
Kohienoxyd- Vergiftung  zum  Opfer  fielen,  vermittels  coraplicirterer 
Gas-analytischer  Methoden,  welche  übrigens  auch  die  im  Blute  absor- 
birten  Gas-Mengen  omschliessen  mussten,  das  Kohlenoxyd  im  Fötal- 
Blute  nachgewiesen,  gleichzeitig  aber  dabei  feststellen  können,  dass 
das  Blut  der  Mutter  im  Augenblick  des  Todes  über  5 mal  so  viel 
Kohlenoxyd  enthielt  als  das  (gesammt-)  fötale. 

Was  nun  das  Vorkommniss  beim  menschlichen  Weibe  anlangt, 
bei  dem  bekanntlich  die  Einlagerung  und  Structur  der  Placenta  eine 
etwas  andere  als  bei  jenen  Säuget  hie rcn  ist,  so  erwälme  ich  zunächst 
nur  einen  von  Breslau')  mitgetheilten  Fall,  in  welchem  na*  h  Leuchte 
gas-Vergiftung  die  Matter  genas  und  das  der  Reife  nahe  Kind  zwar 
todt  geboren  wurde,  das  Kohlenoxyd  aber,  nach  dem  Sections-Bericht 
zu  urtheilen^,  nicht  in  den  Fötal-Kreislauf  gedrungen  war  (»dunkle 
Farbe  des  Blutes*  n.  s.  w.). 


')  Archiv  für  Gynäkologie,  1877.  p  555. 

Lehrbuch  der  gerichtlichen  Medicin,  1881.  p.  882  Anm. 
*)  Pflttger*«  AnbiT,  Bd.  15. 

Comptea  rcndos  de  la  Mci6(6  de  biologi».  Sfonoe  da  7.  Joiliet  1888* 
^  Mon&tBSchriit  mr  Geburtskande,  Bd.  18^ 

*)  Detaelbe  starant  noch  von  der  Zeit  vor  Hoppe- Sey  1er *9  Forschungen, 
«elebe  die  Matomisobe  Diagnose  jener  Todesart  in  so  hobem  Grade  erleichtert  haben. 
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Ich  selbst  kann  nun  kurz  über  folgenden,  im  Uebrigen  ganz  ein- 
fachen Fall  berichten: 

Eine  42  Jahr  alte,  schwangere  Arbeiter-Frau  wurde  nebst  ihrem  1 '  j  "^*hr 
alten  Sohne,  welcher  in  ihren  Armen  ruhte,  auf  Betten  am  Bodea  mres  Wohn- 
gem&chs  liegend,  todt  aufgefunden.  Kach  der  Obductioa  wurde  ermittelt,  dass 
die  Frao  an  dem  (October-)  Tage,  dessen  Ende  sie  nicht  mehr  erlebte,  die  Heixnng 
des  Kachelofens  selbst  besorgt  hatte;  nicht  festzustellen  war,  ob  vors&ttliche  oder 
fahrlässige  Koblendampf-Vergiftung  Torlag.  In  beiden  Leichen  fanden  sieh  bei 
der  Tier  Tage  nach  dem  Tode  vorgenommenen  gerichtlichen  Section  die  gewöhn- 
lichen anatomischen  Befunde  letaler  Kohlenoxyd-lntoxication :  die  Rölhungf  der 
Hautdecken,  die  helle,  schöne  Tingirung  der  Körper  Masculatur  und  der  Schnitt- 
fläche parenchymatöser  Organe  und  vor  Allem  das  Verhalten  des  Blutes  ergaben 
mit  aller  Sicherheit  den  Tod  durch  Kohlenoxyd. 

Hingegen  zeigte  die  innerhalb  des  Uterus  liegende,  wohlgebildete,  in  ihrer 
Entwicklung  anf  Smonstliobe  Gravidit&ta-Daner  hinweisende  weibliche  Fmohi 
die  gewöhnliche  cadaveitee,  dunkele  Farbe  des  Blntes  wie  der  Organe,  — -  and 
▼or  Allem  bekundete  die  Hopp  ersehe  Matron-Ptobe  am  Fdtas-Blate  die  dem 
nicht'kohlenoxydhaltigen  7  irn  'ide  Beschaffenheit,  während  das  nämliche 
Reagens  Kohlenoxyd  im  Blute  der  Mutter  und  des  Knaben  deutlidi  aufwi.r-.  Pns 
Vorhandfvnsein  und  das  Fehlen  des  Giftes  in  jenen  verschied'^nen  I'.Iniani  n 
wurde  hernach  darch  die  entsprechenden  Ergebnisse  der  spectroskopisciieu  Biut- 
Untersuchung^en  ergänzt;  und  es  ist  hier  daran  zu  erinnern,  dass  jene  beiden 
Kölilenoxyd-Ulutprobeu  so  scharf  sind,  dass  sie  nicht  blos  tödtliche,  sondern 
auch  Tolle  Oenesang  gestattende  Gift-Hengen  nachweisen. 

Danach  scheint  es,  dass  die  menschliche  Placenta  gewöhnlich 
dem  Kohlenoxyd  keinen  Uebergang  zum  Fötal-Blute  giestattet,  d;L:^ 
Kohlenoxyd  von  den  Blutkörperchen  der  Mutter  gleichsam  zu  enorjiisch 
in  Beschlag  genommen  wird.  Dass  solches  jedoch  auch  lür  den 
Menschen  nicht  ausnahmslos  gilt,  lehrt  mich  der  von  Limaa')  rait- 
getheilte  Fall,  in  wehheTn,  wie  im  Blute  der  Matter,  so  auch  in 
dem  ihrer  6  Monate  alten  Zwülinga-Frucht  Kobienoxyd  (spectrosko- 
pisch)  nachgewiesen  wurde. 

Um  möglicherweise  diese  Differenzen  aufzalclären,  habe  ich  in  der 
chemischen  Abtheilang  des  hiesigen  physiologischen  Instituts,  deren 
Vorsteher  Hr.  Dr.  Kossei  ist,  einige  Versuche  angestellt 

Voranzuschicken  ist,  dass«  wenn  Kohlenoxyd  in  der  Art  aus  einem 
Blute  in  ein  anderes  diflfundirt,  diese  Diffusion  im  Wesentlichen  durch  im 
Blutserum  absorbirtes  Kohlenoxyd  geschieht.  Um  nun  zu  äeheii,  ob 
und  wie  noriuale.-i  Blut  verändert  wird,  wenn  es  durch  poröse  thieriscbe 
Membranen  von  Kohlenoxyd-haltigem  geschieden  ist,  habe  ich  gewöhn- 

•)  Handbuch  der  gerichtlichen  Mcdicin.  7.  Auflage,  Bd. '2.  p.  606:  „auch  am 
Blute  des  Fötuü  gelang  der  ^achweia.'* 
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liches,  defibrinirtes  Blat  kurz  vor  oder  bald  nacb  Beginn  einer  Lencht- 

gas-Yergülung  iii  die  Bauchhöhle  von  Meerschweiiichea  injicirt,  wobei 
ich  natürlich  nicht  verkauiite,  dass  hier  die  Scheidewand  zweier  Blut- 
artea  viel  dichter  al^  die  placentaro  ist.    Untersuchte  ich  uuii  im  oder 
nach  dem  Tode  der  Thiere  jene  beiden  Blutariea,  so  verhielt  sich, 
im  Gegensatze  zu  dem  in  den  Gelassen  des  Thieres  befindlichen,  deut- 
lich Kohlenoxyd-haltigeo  Blute,  das  injicirte  Blut  (bei  spectroskopi- 
scher  Prüfung)  Kohlen oxyd-frei,   und  zwar,  auch  wenn  ich  erst 
24  Stunden  nach  dem  Tode  des  Thieres  die  Bauchhöhle  öffnete  und 
die  ßlut^Uatersuchung  vornahm,  za  einer  Zeit,  wo  ein  grosser  Theil 
des  eingespritzten  Blutes  bereits  in  die  Mesenterial-Platten  imbibirt 
war.  Kur  ganz  vereinzelt  konnte  i(}h  gleich  nach  dem  Tode  im  in- 
jidrten  Blute  Kohlenoxyd  constatiren,  und  es  war  dies  nach  besonders 
lange  protrahirter,  sogar  mehrere  Maie  unterbrochener  Tntoxication  und 
bei  Verwendung  geringer  Blut-Mengen  zur  Einspritzung  der  Fall. 
Findet  man  demnach  Kohlenoxyd  im  Futal-BIute,  so  dürfte  es  sich 
Wahrscheinlich   um   keine  schnell   abgelaufene  Intoxication  handeln. 
Weiterhin  kann  gerade  der  Umstand,  dass  das  Kohlenoxyd  nur  nach 
Einspritzung  geringer  Mengen  Blut   in   h'izteres  diffundirt  gefunden 
wurde,  insofern  von  i^elang  sein,  als  dies  zur  Erklärung  vom  Durch- 
tritt des  Giftes  durch  die  Placenta  in  früheren  Schwangerschafts- 
Stadien  herangezogen  werden  könnte,  wie  letzteres  in  dem  Li  man- 
schen Falle  vorliegt,  im  Gegensätze  zu  dem  unsrigen  und  anderen, 
die  in  der  Reife  vorgeschrittenere  Früchte  betreffen.   In  dieser  Hin- 
sicht kann  man  anch,  trotz  der  Dünne  der  hier  in  Betracht  kommenden 
placontaren  Gebilde,  der  in  den  verschiedenen  Oraviditäts-Perioden 
ungleichen  Entwicklung  der  Scheidewand,  der  Zartheit  dieses  Filters 
in  den  früheren  Schwangerschafts-Monaten  vielleicht  nicht  jede  Bedeu- 
tung absprechen.  Wenn  ich,  ausserhalb  des  Thier-Korpers,  defibrinirtes, 
mit  Kohlenoxyd  ganz  oder  nahezu  gesättigtes  Blut  bei  starkem  Ueber- 
dfuck  und  langsamer  Strömung  durch  thierische  Membran  hindurch  in 
gewöhnliches  Blut  dilTuiidiren  zu  lassen  versuchte,  so  gelang  dies 
nur  in  einem  exceptionelh'n  Falle,   wo  Fros>h -Dünndarm,  nicht  wo 
menschlicher  tretcr  als  Scheidewand  geditut  hatte. 

Die  Erschwerung  des  üehertritts  schädlicher  Stoffe  in  den  späteren 
Stadien  der  Gravidität,  trotz  der  sehr  innigen,  allseitigen  Umgebung 
der  kindlichen  Placentar-Zotten  mit  mütterlichem  Blute  in  «weiten 
Flussbecken zeigt  sieh  übrigens  auch  in  naturlichen  Krankheits- 
Prozessen;  ich  erschliesse  dies  n.  a.  aus  in  der  Literatur  mitgetheilten 
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F&llen  von  Variola^  sowolil  pastolöser*)  wie  hämorrhagischer^),  we 

gerade  der  Geburt  nahe  Früchte  pockenkranker  Mütter,  auch  mdi 
dem  positiven  Ergebnisse  der  dann  früh  nach  der  Entbindung  vorge- 
ndiunießen  Yaccination  zu  urtheilen,  keine  intrauterine  Infectioa  er- 
litten hatten.  Aehulich  soll  es  sich  nach  Einigen  mit  der  Syphilis 
verhallen.  Anilt-rerseits  kann  unter  pathologischen  Verhältnissen, 
welche  die  Durchlässigkeit  der  Gefässe  überhaupt  steigern,  der  Ueber- 
gang  von  Krankheits-Stofifen  vom  mätterlichen  Organismus  ia  die 
fötale  Blaibahn  auch  bei  reifen  Früchten  begünstigt  sein;  80  ist  o.  a. 
auf  den  von  Dohrn^)  mitgetheilten  Fall  hinzuweisen,  wo  von  und 
nach  der  Mutter  die  reife  Fracht  intra  ntemm  an  Morbus  maonlosos 
Werlhofii  erkrankte  und  dann  erst  nach  der  Gebart  genas. 

Der  YOn  Gr6hant  gegebene  Rath,  in  Fallen  von  Kohlenoxjd- 
Vergiftung  Schwangerer  dreist  an  den  Kaiserschnitt  zu  gehen,  da  hddn 
stens  geringfügige  Mengen  des  Giftes  im  Fötal-Blnte  enthalten  seien, 
kann  durch  meine  obige  Beobachtung  erst  recht  gestützt  erscheinen, 
doch  ist  auch  auf  Fälle  von  Breslau*)  und  Freund^)  hinzuweisen, 
wo  Mutter  aus  schwerer  Kohlenoxyd-Intoxicalion  gerettet  wurden, 
ihre  vorübergehende  Asphyxie  aber  hinreichte,  den  intrauterinen  (Er- 
stickungs-,  nicht  Kolilenoxyd-)  Tod  der  Früchte  herbeizuführen. 

Erwähnenswcrth  kann  dabei  erscheinen,  dass  bei  Kohlenoxyd- 
Vergiftung  nicht  in  der  Uterus-Mosculatur,  die  in  meinem  Falle  von 
auffallend  hellrother  Farbe  war,  energische  Spontan  -  Contractionen 
ausgelöst  werden,  während  doch  bei  dieser  Intoxication  nicht  blos  die 
quergestreifte  Muscalatur  (in  Folge  von  centraler  Reizung,  für  das 
Muskel-Gewebe  ist  Kohlenoxyd-Blot  indifferent*))  leicht  in  ConTol-  \ 
Binnen  ger&th,  wie  solche  auch  in  dem  meiner  Besprechung  im 
Grunde  liegenden  Falle  anfgetreten  sein  dürften,  sondern  anch  die 
glatte  Darm-Muscnlatur  zu  gesteigerter  Peristaltik  angeregt  wird;  hat 
doch  der  hierdurch  geweckte  Stuhldrang  manche  Vergiftete  vor  dem 
Tode  bewahrt''),  indem  er  zum  Anlaös  wurde,  dass  sie  sich  der  mit 
Gift  geschwängerten  Atmosphäre  entzogen.  —  j 

')  Britisk  m«dicftl  joornftl,  1877.  84.  Febr. 
*i  G&zette  des  bopitaax.  1870.  No.  44. 
^  ArohiT  für  Gynäkologie,  Bd.  VI. 

<)  loc.  cit.  Bd.  13.  p.  449.  *  j 

■)  ibid.  Bd.  14.  p.31 

*)  H.  Kroneck^r  and  Ü^Gwire^  Sitsang  der  physiologischen  OeselisohAft 

zn  Berlin  vom  3.  Mai  1878. 

^)  Zenker,  Deutsches  Archiv  tür  klioiscbe  Uedicin,  1871. 
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Schliesslich  sei  noch  gestattet,  bier  2u  erwälmcn,  dass  ich  die 
leicht  erklärliche  Beobachtung  machte,  wie  am  nämlichen  Thiere  und 
bei  gleichzeitiger  Untersacbaog  in  kuns  vor  oder  bald  nach  Beginn  der 
KoUenoxyd-Einathmung  sabcatan  erzeugten  Extravasaten  das  Oxy- 
HüDOglobin)  andererseits  in  den  in  der  Narkose  hervorgerufenen 
Ekebymosen  das  Kohlenoxyd-Hamoglobin  nachzuweisen  ging,  letzteres 
auch,  wenn  das  Thier  aus  tiefem  Coma  wieder  vollständig  hergestellt 
tind  am  Leben  belassen  oder  dann  einer  anderen  gewaltsamen  Todesart 
UDteriegen  war.  —  — 

Für  die  forensische  Praxis  können  wir  der  von  Salkowsky*) 
jÜBgst  empfohlenen  Kohlenoxyd-Blutprobe,  mit  oder  ohne  die  kloine 
Blomenstok'sehe*)  Modification,  trotz  ihrer  Einfachheit  und  Scharfe 
gerade  keinen  Vorrang  vor  den  Hoppe 'sehen  Proben  einräamen,  ebenso 
nuiss  hinter  letzteren  die  zwar  empfindliche,  aber  amstandiidiere,  von 
Wejl  und  v.  Änrep')  angegebene  zar&ckstehen. 


6. 

Paralysih  agitaus  oder  ein  anderes  NerTeiieidenl 

Tod 

Dr.  Heer, 
Krtli-PliyfUiu  aad  BMltitn-Mh  In  B«othtn  OJMd, 


Gesohfchtserzahlnng. 

Am  30.  April  18..  Abends  gerieth  der  Coaksarbeiter  R.  mit  zwei 
Burschen  in  Streit,  wurde  dabei  mit  Fäusten  auf  den  Kopf  geschlagen, 
erhielt  Stösse  in  s  Genick,  endlich  vor  die  Brust,  so  dass  er  rückwärts 
in  eine  Vertiefung  des  Weges  stürzte. 

R.  erhob  sich  alsbald  wieder  und  begab  sich  nach  seiner  Wohnung. 
Aaf  Antrieb  eines  Polizeidieners  begab  er  sich  am  4.  Hai  zu  dem 
praktischen  Ante  Or.  B.,  um  sich  von  diesem  untersuchen  zu  lassen. 

Lclzierer  schrieb  in  seinem  Atteste  wörtlich:  dass  R. 

a)  «eine  etwa  2  Ctm.  lange,  in  Vernnrbun^'  IjegrilTene,  ziemlich  breite  Wunde 
.zeigte,  welche  an  der  linken  Augenbraue  beginnend,  sich  gegen  das 
„linke  Ohr  erstreckte. 


')  Zeitschrift  für  physiologische  Chemie,  1883. 

*)  Wiener  medicinisohe  Presse,  18G4.  p.  90. 

')  Archiv  für  Physiologie  von  du  Bois-Ke^  mood.  1080. 
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b)  ^Einc  zweite  bereits  vernarlte  Wunde,  3  Ctm.  lang,  befand  sich  in  der 
«rechten  Stirnseite.  Unmittelbar  am  Haarwacbs  beginnend  Terlief  sie 
„parallel  der  rechten  Augenbraue. 

0)  «Auf  dem  Scheitel  des  Kopfes  befand  sich  eine  did[e,  mit  Haaren  dnrch- 
«setcte  Blntkraste,  nach  deren  Entfernung  sich  eine  iochfdrmige  Wnnde 
»zeigte,  die  zwar  keinen  grossen  Umfang  hatte,  doch  aber  erhebHcben 
^Hlutvt^rlust  erzeugt  h;ih<»Ti  mn?stt\  da  Iiier  ein  Blufs^eRiss  verletzt  war. 

d)  „An  beiden  Seiten  des  Halses  fanden  sich  deutlich  Hautabsohüifangen, 
^offenbar  von  Fingereindriicken  herriibreiHt. 

e)  ,,K.  zeigt  überdies  Erscbeuiungen  von  Paralysis  agilaos  (öcbütteiiäbmung) 
„mit  dem  Effect  fortwährenden  Schütteins  des  Kopfes.** 

Am  17.  und  21.  Juni  fand  sich  R.  wieder  bei  dem  Arste  ein  nnd  stellte 
sich  hierbei  so  viel  heraus,  dass  die  Erscheinungen  des  Schütlelns  am  erst- 
genannten Tage  stärker  waren. 

In  der  öffentlichen  Verhandlung  vor  der  Strafkammer  im  October  18.. 
über  die  Folgen  der  Mtsshandlung  befragt,  erklärte  der  Sachverständige  Dr.  E.: 
^vorläufip;  ist  K.  weder  in  Siechthum,  noch  in  Lrihmung  verfallen,  doch 
^kann,  lie/.iehun<zs\veise  wird  spriier  eine  partielle  Lähmung  der  Hals- 
^niusküln  bei  ihm  einirelen.  Unter  den  obwaltenden  Umständen  kann 
.,die  partielle  Lähmung  bald  oder  auch  erst  in  5 — 10  und  mehr  Jabren 
„eintreten.* 

Die  SiaafsanwaKschaft  beantra^i^te  die  Beubai  liiuiig  i\f's  Verletzten 
während  6  Jlnnatc  dnnh  Dr.  E.  und  den  unterzeichneteu  i'hysikos, 
sowie  ein  schriftliclics  (lutachten  darüber: 

1)  ob  R.  in  Lähmung  oder  öiechthum  verfallen  sei  (§.  224  Str.- 
G.-B«),  eventuell 

2}  ob  anzunehmen  sei,  dass  dies  Folge  der  dem  R.  zugefogteo 
Missbandlong  ist 

Ich  gab  mein  Gntacbten,  wie  folgt,  ab: 

Bezüglich  der  persönlichen  Verhältnisse  des  Verletsten  ist  «isa- 
führen,  dass  derselbe  26  Jahr  alt  ist,  seiner  Milit&rdienstpflicht  bei 
der  Handwerkscorapagnie  genügt  hat  Er  giebt  an,  dass  er  früher 
stets  etwas  gestottert  habe,  aber  sonst  immer  gesund  ^rwesen  sei. 
Am  Tage  nach  seiner  Verletzung  sei  er  zwar  in  Arbeit  gegjangen, 
CS  habe  si(  Ii  aber  ein  un willkiirliehes  Schültelii  mit  dem  Kopte  ein- 
gestellt, welches  erst  täiilieh.  dann  4— 5mal  im  Monat  sich  zeigte 
und  jedesmal  etwa  5  Minuten  lang  andauerte.  Diese  Angabeu  werden- 
?on  ihm  eidlich  erhärtet. 

Vom  31.  October  bis  4.  December  18..  blieb  R.  Ton  Erschei- 
nungen des  Zittorns  frei.  An  diesem  Tage  erhielt  er  einen  beftigien 
Schreck  nnd  da  kehrte  das  Zittern  durch  14  Tage  Üglich  wieder. 
Dann  mlor  sich  dasselbe  nnd  leigte  sich  erst  am  20.  Janaar,  am 
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14.  März  und  .iiii  15.  April  wieder,  jedesmal  einige  Minuten  an- 
daueradj  von  da  ab  nicht  wieder. 

Gotachten. 

Die  Staatsanwaltschaft  hat  nachstehende  ¥*ragen  gestellt: 

1)  ht  R.  in  Lähmung  uder  Siechlhum  verfallen? 

2)  Ist  anzunehmen,  dass  dies  eine  Folge  der  ihm  zugefügten  Miss- 
handlung sei? 

ad  1.  Es  dürfte  zweckmässig  erbchoinon ,  die  erste  Frage  za 
theilen  und  zuerst  zu  untersuchen,  ob  eine  Läiiraung  vorhanden? 

Die  wissenschaftliche  Deputation  defiuirt  den  Begritf  Lähnnung 
«als  Unfähigkeit,  einen  bestimmten  Bewegungsapparat  des  Körpers  zu 
denjenigen  Bewegungen  zu  gebrauchen,  für  welche  er  7on  der  Natur 
bestimmt  ist.« 

Da  nun  zur  Zeit  bei  R.  sich  kein  Bewegnngsapparat  des  Körpers 
fnr  seine  Functionen  untüchtig  gezeigt,  so  kann  bei  ihm  von  einer 
Lähmung  nicht  die  Rede  sein.  Es  ist  allerdings  bald  nach  erlittener 
Misshandlnng  insofern  eine  Unregelmässigkeit  im  Bewegungsapparate 
seines  Halses  eingetreten,  als  eine  von  seinem  Willen  unabhängige 
abnorme  Thätigkeit  einer  Muskelgruppe  periodisch,  nach  längeren  oder 
kürzereu  Zwischenräumen,  zu*  keiuic  und  drehende  Bewegungen  des 
Kopfes  veranlasst;  es  hui  aber  diese  Regelwidrigkeit,  weKho  durch 
einen  abnormen  Reiz  in  den  betreffenden  Nervensträngen  bedingt  wird, 
die  Bewcgungsfahigkeit  nicht  aufgehul)en.  Hat  diese  vom  Willen  un- 
abhängige, kurze  Zeit  dauernde  zuckende  Bewegung  des  Kopfes  auf- 
gehört, dann  tritt  der  normale  Zustand  wieder  in  sein  volles  Recht; 
H.  ist  durch  dieselbe  in  seiner  Arbeitsfähigkeit  in  keiner  Weise  be- 
schränkt. — 

Wenn  demnach  keine  Läbmnng,  ist  vielleicht  Siechthum  die  Folge 
der  lAisshandlung  gewesen? 

Unter  Siechthum  will  die  wissenschaftliche  Deputation  «eine 
dauernde,  unheilbare  allgemeine  Störung  der  körperlichen  oder  der 
geistigen  Gesundheit  verstanden  wissen,  welche  den  Beschädigten  er- 
schöpft, dauernd  krank,  schwach  und  ganz  oder  grösstentheils  ge- 
'  schäftsunfähig  macht." 

Derartiges  aber  ist  weder  von  dem  Verletzten  beiiauptet,  noch 
bei  ifim  wahrgenonunen  worden;  es  hat  derselbe  vielmehr  unmittelbar 
nach  der  Verletzung  gearbeitet  und  ist  bislier  aucii  in  keiner  Weise 
arbeitsunfähig  geworden.  £r  ist  somit  auch  nicht  in  öiechthum 
verfallen. 
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Hat  sich  aber  die  erwähnte  krankhafte  Störung,  in  nnwillkür- 
licher  zuckpudcr  Bewegung  des  Kopfeü  bestehend,  erst  nach  der  Miss- 
handiung  eingefunden  und  tritt  sie  auch  nur  periodisch  und  für  kurze 
Zeit  auf,  so  ist  R.,  weicher  unbedingt  Anspruch  auf  volle  und  unge- 
störte Gesundheit  zu  machen  berechtigt  ist,  zweifellos  in  diesem  Besitz 
durch  die  Misshandlang  gestört  worden. 

Für  die  Annahme,  dass  R.  simoliie,  liegt  kein  Gnmd  vor;  dena 
er  konnte  unter  keinen  Umstanden  yoranssehen ,  welchen  We^  der 
Ant  OTentuell  attf  eine  derartige  Erscheinung  legen  würde,  auch  hat 
derselbe  sich  nicht  einmal  deshalb  beklagt. 

Nun  aber  hat  Dr.  K.  in  seinem  Visum  repertum  vom  4.  Mai  18.., 
sowie  im  Audicn/tcrmin  erklart,  dass  R.  in  Folge  der  Misshandlung 
in  Schüttellähmung  (Paralysis  agitans)  verfallen  sei,  mit  ihr  also  ein 
üebel  acquirirt  habe,  welches  der  allgemeinen  ärztlichen  Erfahrung 
gemäss  sich  mit  der  Zeit  steigert,  alimälig  den  ganzen  Körper  er- 
greift und  unheilbar  in  Lähmung  und  Tod  übergeht. 

Es  leuchtet  ein,  dass,  wenn  B.  in  der  That  dem  genannten  Uebel 
verfallen  sein  sollte,  die  Verletzung  doch,  wiewohl  zur  Zeit  die 
Requisite  hierzu  nicht  gegeben  sind,  unter  §.  224  des  St.-G.-B.  fallen 
würde,  denn  es  wäre  alsdann  der  gegenwärtige  Kraukheitszustand 
lediglich  als  Aufaugsstadium  der  allgemeinen,  mit  der  Zeit  sich  ent- 
wickelnden Lähmung  zu  betrachten. 

Deshalb  ist  die  Beantwortung  der  Frage: 
ißt  das  bei  R.  zeitweise  auftretende  Schüttein  mit  dem  Kopfe 
in  der  That  demjenigen  Leiden  zuzuschreiben,  welches  mit  dem 
Namen  Paralysis  agitans,  Schüttellähmung,  bezeichnet  wird,  oder 
liegt  hier  eine  Verwechselung  mit  einem  ähnlichen  üebel  vor? 
von  eminenter  Tragweite. 

Zur  Ijiisi  hridua^  dieser  Frage  dürfte  es  zweckmässig  sein,  zu- 
nächst das  Krankheitsbild  der  Paralysis  agitans  näher  ia's  Auge 
zu  fassen. 

Die  Schriftsteller  sagen  diesbezüglich,  dass  das  Üebel  sehr  ali- 
mälig, mit  einem  Gefühl  von  Schwäche  und  Zittern  beginne,  dass 
letzteres  an&ngs  nur  partiell  sich  bald  in  den  oberen,  bald  in  den 
unteren  Extremitäten,  bald  auch  nur  im  Kopfe  zeige,  in  der  Eistzeit 
auch  gar  nicht  beständig,  sondern  nur  zeitweise  vorhanden  sei,  später 
sich  über  alle  Körpertheile  verbreite,  zu  allgemeiner  Lähmung  und 
zum  Tode  luhie.  Ks  sei  diese  Krankheit  fast  ausschliesslich  dem 
höheren  Alter  eigen,  über  ihre  Veranlassung  aber  wenig  bekannt. 
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Btatandnng  nadi  dem  Kopf,  Erkältangon,  heftige  Gemnths- 
bewegungen  sollen  Gelegenheitsursaclien  abgeben,  entzändliche  Zn- 
stSnde  der  Hirnh&nte,  Verhärtungen  im  Kackentheü  des  Rückenmarks 
oder  der  Himbrucke  sollen  die  nShere  Veranlassung  hierra  sein. 

Fasst  man  ledif^lich  das  Symptom  der  Schuttelbewegnngen  des 
Kopfes  in's  Augp.  (iaiiii  kann  mau  wol  zu  der  Annaiime  koinnieü, 
dass  es  sirh  im  vorliegenden  Falle  uro  Paralysis  agitans  handele. 
Erwägt  mau  aber,  dass  dieses  üebel  nicht  mit  einem  Schlage,  wie 
hier,  —  sondern  nur  allmälig  aus  einem  Scliwächegefühl  sich  ent- 
wickelt, dass  es  hauptsäclilich  in  vorgerücktem  Alter  auftrete,  dass 
endlich  unter  den  Ursachen  desselben  das  Trauma  von  den  Schrift» 
steilem  nicht  aufgeführt  wird,  so  wird  man  zu  der  Annahme  kommen, 
dass  es  sich  hier  um  ein  wesentlich  anderes  Leiden  handeln  müsse. 

Nun  ist  es  Thatsache,  dass  die  beiden  Tom  Beinenren,  Nerrus 
aceessorins  Willisii,  versorgten  Muskeln:  Kopfnieker  und  M^ncbskappen- 
muskel,  zuweilen  von  Krfiinpfen  befallen  werden,  die  sich  durch  roti* 
lende  Bewegungen  des  Kopfes  Sossem,  in  grösseren  und  kleineren 
ZwischenrSnmen  für  kurze  Zeitdauer  auftreten  und  besonders  häufig 
durch  Trauma  der  Halswirbelsäule  veranlasst  werden. 

R.  hat  Faustschläge  aul  den  Kopf  und  Stösse  in  den  Nacken, 
auch  Druck  des  Halses,  also  mehrfach  ein  Trauma  der  Halspartie 
erlitten;  unmittelbar  darauf  haben  si<  h  die  Zuckungen  —  wie  sie  bei 
dem  in  Rede  stehenden  Kramj)fe  sich  durch  zuckende  uud  schleudernde 
Bewegungen  des  Kopfes,  wobei  die  Kinnspitze  nach  der  gesunden  Seite 
bewegt  wird,  periodisch  äussern  —  eingestellt. 

Wiewohl  nun  diese  Art  Krämpfe  auch  durch  rheumatische  und 
atmosphärische  Schädlichkeiten  hervorgerufen  werden  kann,  so  wird 
doch  hier  der  Schluss  zulässig  sein,  dass  die  Gewaltthätigkeit  und 
nicht  die  letztgenannten  Schädlichkeiten  das  Leiden  hervorgerufen 
haben,  denn  es  ist  eben  nur  die  traumatische  Einwirkung  erwiesen. 

Da  nun  die  erwähnten  Zuckungen,  wenn  auch  nur  in  längeren 
Zwischenräumen,  noch  jetzt  sich  beroerklioh  machen,  so  fragt  es  sich, 
wie  dieselben  in  Hinsicht  auf  §.  224  des  St.-G.-B.  zu  beurtheilen 
sein  werden? 

Dass  sie  weder  unter  den  Begriff  der  Lähmung,  noch  unter  den 
des  Siechthums  zu  subsumiren  seien,  ist  bereits  erörtert  worden;  es 
würde  sich  somit  nur  noch  darum  tragen,  ob  R.  durch  die  i^'olgen 
der  Misshandlung  dauernd  und  erheblich  entstellt  sei? 

Vton«UihrfMhr.  f.  i«r.  Itod.  M.  F.  XU  9.  19 
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Während  der  §.  224  des  St.-G.-B.  bei  den  übrigen  Kriterien  der 
schweren  Körperverletzung  das  entscheidende  Moment  in  realer,  greif- 
barer körperlicher  Beschädigung  finden  will,  ist  dieses  in  dem  Passos 
der  dauernden  erheblichen  Entstellang  ein  rein  ästhetisches  and  seine 
Beurlheiiung  nicht  mehr  ?om  Besitz  medicinischer  Kenotoisse  ab- 
hängig. Yielmebr  werden  der  Begriff  von  Entstellang  sowohl,  als 
die  Bedeutung  von  , erheblieh*  lediglich  aaf  subjectiTor  Werth* 
Schätzung  basiren. 

Mag  auch  R.  in  der  Zeit,  wo  die  zuckenden  und  drehenden 
Bewegungen  seines  Kopfes  andauern,  in  seiner  äusseren  Erscheinung 
etwas  Abnormes  zeigen,  so  ist  dies  doch  nur  für  die  kurze  Zeit  der 
Dauer  dieser  Zuckungen  der  F&U,  entstellt  wird  aber  sein  Körper 
dadurch  nicht,  am  wenigsten  erheblich  und  dauernd. 

Es  ist  zwar  nicht  unmöglich,  dass  der  zur  Zeit  auftretende 
Krampf  zu  dauernder  Contraction  der  Muskeln,  mit  ihr  zu  bleibender 
Schiefstellung  des  Kopfes  fuhren  kann;  dann  wäre  allerdings  eine 
Entstellung  des  Körpers,  aber  keineswegs  eine  erhebliche  gegeben. 
Nütliweiulig  aber  ist  diese  Folge  keineswegs,  ja  es  weichen  solche 
Krnni|iff()rinen  mit  der  Zeit,  gerade  wenn  sie  als  Folge  von  leichteren 
traumaüselicn  Einflüssen  sich  entwickeln,  von  selbst.  — 

ad  2.  Die  zweite  Frage  der  Staatsanwaltschaft  erledigt  sich  aus 
obigen  Anführungen  Ton  selbst 


7. 

Brach  des  Znigeibeias. 

]Otg«tbeih  w 
Kreis-Phjsikos  Sanitatsratli  Dr.  Ctünm  in  Olaii. 

Am  Morgen  des  30.  Juni  1883  warde  die  verwittwete  Fraa  E.  in  J. 
in  einem  gesunden  Zustande  von  ihrer  Tochter,  die  um  V4  »nf  2  ühr 
Morgens  die  Mutter  verliess  und  uro  6  Uhr  Morgens  wieder  nach 

Hause  zurückkehrte,  todt  vorgefunden.  Die  wesentlichen  Punkte  des 
sJectionsergebnisses  sind: 

I)  Der  Leichnam  ist  weiblichen  QdMhlechU  und  dem  ungeOlmn  Alter 

TOn  50 — 5.")  .Tahrpn  enisprechend. 

4>  Der  Ko^l  ist  mit  graomelirtexn,  zerzaustem  Haar  Tersehen.  Nachdem 
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es  mit  einer  Scheere  weggcschnitt*>n  wurde,  zeigt  sich  5  Ctm.  oberhalb  des 
rechten  Auj^onbrauenbogens  eine  ungleichförmige.  5  Ctrn.  breite  und  ebenso 
lange,  bis  auf  den  Knoclieii  drintfi^nde  Ifauttrennang.  Die  Ränder  derselben 
siud  sehr  g^rothel  und  die  Hautirennung  isl  lu  der  Mitle  klalTdod.  Kander 
aind  angleicbfBnnig. 

6)  Auf  der  Scbeitelh5he,  etwas  oMh  Hoks  und  qacIi  dem  HInteriiaapte  so, 
ifaidei  lieh  eine  bfihnereigroMft,  teigigweioba  BrhSbong  in  der  Kopfbant.  Diese 
ist  mit  angetrocknetem  Bhiie  besobtnatst,  und  »aobdem  dassslbe  wsggewasobMi, 
teigt  sie  eine  blaurothe  Farbe. 

6)  5  Ctm.  oberhalb  des  Unten  Ohrs  und  nach  dem  Hinterhaupte  zu  ge- 
richtet, ist  eine  6  Ctm.  lange,  klaffende,  mit  ungleichen  und  geröthetpr  Rnndf^rn 
versehene  Hauttrennung,  darch  die  der  darunter  befindliche  Knochen  bloss- 
gelegt  ist.  , 

7)  Die  Stirn  ist  unrerletzt  und  mit  angetrocknetem  Blute  beschmutzt. 
Kaebdem  die  Stirn  gereinigt  wurde,  zeigt  sieb  an  dem  Insssren  Winkel  des 
rsobften  Angsnbzanenbogens  eine  2  Gim.  lange,  mit  angleichen  REndem  ver> 
sebene  Hauttrennung,  deren  Ränder  tief  dunkelrotb  aasseben.  Die  Richtung 
der  Wunde  ist  parallel  der  Richtung  des  Augenbrauenbogens. 

9)  Die  Ohren  sind  unverletzt,  anliegend  und  in  den  äusseren  GehörgSngen 
zeigen  sich  keine  fremden  Gegenstände.  Das  rechte  Ohr  ist  von  blasser  Farbe, 
das  linke  sieht  blauroth  aus,  fühlt  sich  fest  an  und  ein  gemachter  Einschnitt  in 
dasselbe  lässt  einen  Blu.taustritt  in  der  äusseren  Ohrmuschel  vorfinden. 

12}  Die  linke  Gesichtsseite  ist  blass,  die  rechte  ist  blauroth  und  ange» 
schwellen.  Darob  die  ?erfSrbte  Haat  der  rechten  Ossichtsseite  sieben  sieh  swei 
neben  einander  berlaafende,  blansobwaise  Streifen,  die  3  Ctm.  von  der  rechten 
Seite  des  Kinns  entfernt  sind.  Sie  sieben  sich  nach  eben  bin  und  enden  am 
rechten  Jochbein.  Vorgedaebte  Streifen  liegen  Ctm.  von  einander  entfernt 
und  haben  eine  Länge  von  6  und  7  Ctm.  Nachdem  sie  eingeschnitten  wurden, 
aeigen  sie  in  der  Tiefe  einen  Blutaustritt  von  schwarzrothcm,  sympdirkem  Blute. 

13)  3  Ctm.  seitlich  von  der  rechten  Seite  des  Kinns  läuft  am  unteren 
Rande  des  Unterkiefers  eine  5  Ctm.  lauge,  blauschwarzo  und  '  ^  breite, 
verfärbte,  liari  anzufühlende  und  hart  xu  schneidende  Hautstelle,  welche  nach 
gemacbtsn  Einschnitten  in  dar  Tiefe  syrupdiokes,  dankelrotbss  Blnt  wahr- 
nehmen Hast. 

15)  Das  Kinn  ist  nnTSitsist  und  spita.  Unlerbalb  desselben,  «twa  8  Ctm. 
▼en  ihm  entfernt,  zeigt  sieb  die  Hautdeclio  tief  Uanrcth  gefKrbt  nad  diese 

F&rbang  dehnt  sich  bis  zum  Brustbein  herab  aus,  so  dass  die  Länge  an  der 
vorderen  Flärhe  über  7  Ctm.  und  an  den  Seitenwandungen  des  Halses  gegen 
G  Ctm.  beträgt.  Einschnitte  in  die  verfärbte  Hautdecke  zeigen  in  der  Tiefe  einen 
freien  Blulaustritt  von  scliwarzrother  Farbe  und  syrupdicker  Consistenx. 

16)  6  Ctm.  von  der  Warze  der  rechten  weiblichen  Brustdrüse,  nach  innen 
za,  findet  sich  ein  4  Otm.  langer,  1  Ctm.  br^ter,  tiefblaueth  aussehender, 
sich  hart  anfühlender,  hart  schneidender  Fleck,  in  dessen  Tiefe  sich  nach  einem 
gemachten  Kinschniit  ein  syrnpdicker  Blntergnss  von  sebwanrothem  Blute  in 
einer  Ansdebnnng  von  4  Ctm.  Länge  and  Über  1  Ctm.  Breite  zeigt. 

S4)  Am  rechten  Vorderarm  und  swar  an  seiner  ROckenfllMhe  finden  sich 

19* 
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5  Ctm.  oberhalb  des  Handgelenks  zwei  qnemrlaufende,  schwarzblaae  Streifen, 
von  denen  der  untere  1  Olm.  und  der  obere  Gtm.  breit  ist.  Die  Länge  der 
gedachten  Streifen  böirugt  über  G  Gtm.  Sie  liegen  über  1  CUn.  von  einander 
entferot  und  der  ZwbehMnaim  svisolm  ihaam  Migt  die  gtvttbnltdb»  Haiitfiu'be. 
Diese  ?erfSrbtefi  Heatstelten  füblen  sich  weich  an,  schneiden  sich  weich  vnd 
lassen  in  der  Tiefe  der  Schnittflfohe  etwas  flassiges,  schwanroUies  Blnt  anf- 
lindefl.  Die  Bnckenfläche  der  rechten  Hand  ist  blauroth  gefärbt  and  fohlt  sich 
etwas  hart  an.  Einschnitte  in  die  verfärbte  Stelle  lassen  in  der  Tiefe  der  Schnitt- 
fläche etwas  flüssifres.  dunkelrothes  Blut  auffinden, 

25)  Hei  Blosslegung  der  Halsmuskeln  zeigen  sich  dieselben  an  ihrer 
vorderen  und  seitlichen  Fläche  mit  scliwar/.em  und  syrupdiokem  Blüte  voll- 
ständig durchsetzt.   Die  Carotiden  sind  unverletzt. 

26)  ^Ach  Abtrennupg  der  Kopfhaut  zeigt  sich  an  deren  Innenfliche,  sc* 
wohl  an  seiner  Torderen,  wie  an  seiner  hinteren  HUfle  ein  festsitundes,  syrap- 
dickes,  schwarsroChes  nnd  9%  Ctm.  dickes  Extrayasat,  das  sich  anr  mit  dem 
Messer  entfernen  lasst.  Bin  gaas  ebenso  beschaffenes  Ifiztrarasat  nimmt  die 
Scheitelhöhe  ein,  haftet  fest  am  Sch&deldacbe  und  dehnt  sich  mehr  nach  der 

*        linken  Seite  hin  aus.    Die  Ausdehnung  dieses  Extravasats  beträgt  der  Länge 
nach  15  und  der  Breite  nach  10  Ctm. 

27)  Zwischen  der  Hirnhaut  und  dem  Golurn  bolindet  sich  an  der  iiuken 
Kopfseite  etwas  flüssiges,  dunkelrothes  Blnt,  das  in  der  Ausdehnung  von  3  Ctm. 
über  das  Gehirn  ergossen  ist. 

35)  An  der  rechten  Brostkastenseite  zeigt  sich  die  6.  Rippe  eingeknickt 

36)  Beide  Langen  sind  aaegedehnt  nnd  fest.  Dire  Farbe  ist  blanroth;  nach 
gemachten  Etnscbaitten  tritt  über  die  Messerschneide  viel  schaumiges,  danket- 
rethes  Blut.  Die  blaurothe  Farbe  dehnt  sich  über  alle  Flächen  der  Langen  aas; 
aar  ist  dies  bei  der  rechten  Lunge  in  erheblicherem  Grade  der  Fall. 

37}  Bei  näherer  Untersuchung  der  Halsorgane  zeigt  sich  das  grosse 
Horn  an  der  rechten  Seite  des  Zangenbeins  vollständig  abge- 
brochen. 

38)  Die  Miiz  isi  11  Ctm.  lang,  8  breit  und  2V2  dick.  Der  Länge  nach 
wird  sie  eingeschnitten  nnd  es  seigt  sich  in  ihr  ein  bedeutender  Blatgehalt.  Aaf 
dea  Schnittflächen  seigt  sie  sich  tiefdankelroth  nnd  aaf  ihrer  Oberfläche  braan- 
roth.  Sie  fflhlt  sieh  fest  an. 

40)  An  der  Tcrderen  Fliehe  der  rechten  Niere  und  zwar  an  der  Stelle, 
wo  die  Blutgeßsse  in  Jene  eintreten,  findet  sich  ein  fester  Blutaastritt  von 
2  Ctm.  Länge,  ebensolcher  Breite  und  '  3  Ctm.  Tiefe.  Die  Länge  der  Niere 
beträgt  9  Ctm.,  die  Breit*'  r>  und  die  Dicke  2.  Die  Isiere  lial  eine  dunkel- 
braune Farbe  und  der  BlutLioli  ilt  der  rechten  Niere  ist  bedeutend  grösser,  als 
der  der  linken.  Jene  ist  aut  der  Durchschnittsflache  last  dunkelbraunroth. 

48)  Im  Gewebe  der  Bauchspeicheldröse  findet  sich  an  ihrer  rechten  aad 
forderen  Seite  ein  blatiges  Extravasat,  dessen  Ansdehnang  5  Ctm.  beträgt 

Das  vorläufige  Gutachten  lautete: 

1)  Die  Wittwe  K.  ist  eines  gewaltsamen  Todes  gestorben. 

2)  Der  Tod  ist  durch  Lnngenschlagflass  erfolgt. 
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Zur  Hotmrang  dessen  fahre  ieh  Folgendes  an: 

Kacb  dem  Ergebniss  der  Section  war  der  Verstorbenen  Organi- 
sation doreh  Krankheiten  in  keiner  Weise  gestdrt  Dagegen  haben 
sieh  unverkennbare  Zeichen  yom  Erstickangstode  vorgefunden^  indem 
die  Langen  (36)  sehr  ansgedehni,  von  blavrothem  Aassehen  und  von 
eincra  grossen  lieichthum  dunkelrothen  Blutes  befunden  worden  sind. 
Ferner  fand  sich  die  ß.  rechte  Rippe  in  ihrer  Mitte  eingeknickt  (35) 
und  bei  der  Untersuchung  der  Halsorgane  fand  sich  das  grosse  Horn 
an  der  rechten  6eite  des  Zungefibeins  (37)  vollständig  abgebrochen, 
und  unterhalb  des  Kinns  zeigt  sich  die  Hautdecke  tiefljlauroth  gefärbt 
und  diese  Färbung  dehnt  sich  bis  zum  Brustbein  herab  (15)  aus.  In 
der  Tiefe  zeigt  sich  hierselbst  nach  gemachten  Einschnitten  ein  freier 
Blutaustritt  von  schwarzrother  Farbe  und  83fTapdicker  Coasistenz. 
Alsdann  waren  die  Bieren  (40)  blatreidi.  Aasserdem  fehlte  auch 
nicht  die  beim  Erstickangstode  gewöhnlich  vorhandene  sekandaie  Blntp 
anhftafang  im  Gehirn  (27),  wenn  auch  sa  letzterer  die  Schlage,  die 
den  Kopf  direkt  getroffen  haben  mossen,  sehr  viel  beitrugen,  denn 
die  Section  ergab  oberhalb  des  rechten  Augenbranenbogens  (4)  eine 
ungleich  (omaige,  bis  auf  den  Knochen  dringende  Hauttrennnng.  Auch 
fand  sich  auf  der  Scheitelhöhe  eine  hiihnereigrosse  Erhöhung  in  der 
Kopfhaut  (5)  und  oberhalb  des  linken  Ohres  eine  Hauttrennung  (6), 
Ferner  zeigte  sich  am  äussern  Winkel  des  rechten  v\uirenhranenbogens 
eine  2  Ctm.  lange  Hauttrennung  (7).  An  der  Innenfläche  der  Kopf- 
haut war  ein  festsitzendes,  syrupdickes  Extravasat  und  schliesslich  (27) 
zwischen  der  Hirnhaut  und  dem  Gehirn  an  der  linken  Kopfseite  etwas 
flässiges,  dunkelrothes  Blut.  Dieser  Blotreichthum  im  Gehirn  hätte 
fär  sich  allein  wahrscheinlich  den  Tod  bei  der  Wittfran  K.  herbei- 
geföhrt  (concnrrirende  Ursachen). 

Es  ist  absolut  andenkbar,  dass  ein  anderer  Vorgang,  als  eine 
zunächst  gegen  den  Kopf  der  K.  gerichtete  Gewaltthätigkeit  während 
des  Lebens  derselben  diese  vorbezeichneten  abnormen  Befunde  hervor- 
gebracht haben  konnte,  da  die  mehrfachen  Haattrennungen,  die  Sugil- 
lationen,  die  Knickung  der  Rippe  etc.  un\viderlcgl)are  ikweise  eines 
mechanischen  Angriffs  sind,  der  mit  einem  festen,  stumpfen  Gegen- 
stande verübt  war.   Au<  h  giebt  der  Arm  hierfür  schlagende  Beweise. 

Es  ereignete  sich  hier,  wie  so  oft  bei  gewaltsamen  Todesarten, 
dass  der  Mörder  sein  Opfer,  als  er  bei  ihm  noch  Atherazüge  wahr- 
nahm, nachdem  das  Lebeosende  der  Frau  K.  durch  die  bestialische 
Behandlangsweise  schon  sehr  nahe  bevorstand  ^  die  Sterbende  noch 
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beim  Halse  packte,  sie  wärgte,  mn  n&mlicb  seines  Opfers  ganz  sicher 
zu  sein,  und  hierbei  das  Zungenbein  fractarirte.  Die  Farbnng  am 
Halse,  der  Blntanstritt  in  das  Muskelgewebe  der  Halsmuskeln  sind 
unwiderlegbare  Beweise,  dass  bei  Lebseiten  der  Fran  K.  ein  langen 

Zeil  andauernder  Druck  auf  deren  Hals  ausgeübt  wurde. 

Anfänglich  hat  sicli  Frau  K.  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  zor 
Wehr  gesetzt  und  mit  ihrer  rechten  Hand  den  Mörder  von  sich  ab- 
halten wollen,  wobei  liir  dieser  siciierlich  mehrere  Schläge  mit  einem 
festen  Stocke  auf  das  zuletstt  erwähnte  Organ  versetzt,  denn  der  Form 
nach  können  die  Befunde  am  rechten  Arme  nur  hierdurch  beige- 
teacht  sein. 

Da  Brache  des  Zungenbeins  sehr  seltsame  Erscheinungen  sind, 
so  erlaubte  ich  mir,  diesen  Fall  den  geehrten  Lesern  dieser  Zeitschrift 

zur  Kenntnissnahme  vorzulegen.  In  den  llandbiichern  der  bewähr- 
testen Autoren  der  Chirurgie  (Richter,  Chelius,  Waltr  r,  Cooper, 
üieffenbach  etc.  etc.)  wird  eines  derartigen  Brutlies  nur  vorüber- 
gehend, von  vielen  Andern  aber  gar  nicht  erwähnt,  und  wo  man 
etwas  Ausführlicheres  darüber  vorfindet,  gewahrt  man  leicht,  daas 
nicht  eigene  Wahrnehmungen  vorliegen  (cf.  A.  Vi  dal,  Handbuch  der 
Chirurgie).  Wahrend  naeiner  ISjahrigen  Thätigkeit  als  gerichtlieher 
Arzt  ist  es  der  erste  Fall,  der  mir  bei  der  Leiche  begegnet 

Als  feststehend  glaube  ich  annehmen  sn  können,  dass  nur  eine 
direkt  auf  den  Kehlkopf  wirkende  heftige  Gewalt  einen  Bruch  des 
Zungenbeins  hervorrufen  kann,  und  dass  der  Gerichtsarzt  berechtigt 
ist,  ,Mord  durch  Erwurgung'*  als  verübt  rius/Uipr«  >  lien,  wenn  ausser 
den  Spuren  von  Ekchymosen,  Nägeleindrücken,  ßxcoriatiouen  am  HaUe 
sich  Blutinfiltration  in  das  Muskelgewebe  der  Halsmuskeln  und  ein 
Bruch  des  Zungenbeins  vorfindet. 
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Privatdneenl  Dr.  C*  J*eyilcl, 
8udtwnndftrst  in  K6&lt>t>trg  ü  Pr. 


M.  g.  H.!  leb  erlaobe  mir,  Ihnen  ein  pathologisch-anatomisches 

Curiosum  aus  meiner  forensischen  Praxis  mitzntheilcn,  welches,  soweit 
meine  Kenntniss  der  eiuächlägigea  Literatur  reicht,  wol  als  Unicum 
zu  betrachten  ist. 

Der  betreffende  Fall  hat  folgende  hisionscho  Entstehung: 

An  der  hiesigen  Honigbrücke  wird  die  Bewegunp:  (\^t  aus  mas5ivpTn  Fisen 
bestehenden,  etwa  80  Cir.  schweren  Brückenklappen  durch  livdr.iulisrlio  Kr.ift 
und  zwar  derart  vorgenonunen .  dass  nach  Einlassen  dos  \Vassei>:roiues  Linnfn 
16  Sekunden  die  betrelTenden  Klappen  aus  der  Horizontalen  in  einen  Winkel 
Ton  35^  zur  UorizoiiUlen  erhoben 
werden.  Die  bierdnrob  bedingte 
FormTeriunderaag  dee  Brficken- 
dniebachDittfl  zeigt  sieb  an  bei- 
stehender Skizze ;  der  kurze  Hebel 
der  um  den  Drehpunkt  a,  einen 
steinernen  Pfeiler,  beweglichen 
Ki&ppe  beengt  den  Kaum  b,  der 
bei  horizontal  ruhender  Klapno  etwa  80  Ctro.  breit  und  30  Ctm.  hoch  ist.  in 
seiner  Höhenausdehaung  bis  aut  15  Otin.  an  der  engsten  Stelle.  Diesen  mit  b 
bexeiobneten  Raum  hatte  sieh  am  1.  Sept.  f,  J.  ein  obdachloser  Mensch,  doroh 
eine  von  der  Watserseite  angelehnte  Leiter  ?erführt,  als  Schlafraam  erwählt  und 
darin  anf  dem  Rücken  liegend  so  Plats  genommen,  dass  sein  Breiten  auf  der 
finsseren  Kante,  die  Füsse  auf  der  obersten  Sprosse  der  angelehnten  Leiter 
rnhten.  Der  durch  reichlichen  Alkohol  wahrscheinlich  etwas  feste  Schlaf  wurde 
durch  die  Ankunft  des  IJrückenwilrtors  und  die  Vorbereitunc;  mm  OefTncn  des 
Joches  nicht  gestört;  ebensowenig  bemerkte  der  Wärter  oder  dtM-  dif  Hrürke 
passirende  Schiffer,  der  zunUlier  von  der  der  Leiter  ent^eL^eni^e.s«.i/.icn  Seite 
herkam,  das  Geringste  und  kein  Laut  verrieth  den  in  kurzer  Zeit,  eingetretenen 
Tod  des  Schläfers. 

Bei  der  am  4.  St  [  t  angestellten  Section  der  schon  etwas  stark 
?erwesten  Leiche  fanden  wir  folgende  Erscheinungen: 


0  JHuih  einem  im  medioiniseben  Yernn  xu  KSnigsbeig  i.  Pr,  gehaltenen 
Vortiag»* 
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A.  Aensser«  Btsiehtigniig. 

1)  Die  Leiche  gehört  einem  Manne  ton  etw«  25  Jahren,  ist  163  Ctst. 
lang,  von  kr&fUgem  Korperbaa,  reidilich  mit  Fettpolster  venehen  und  kri!lig»r 

MoBCulatur. 

2)  Die  Farbe  ist  an  den  unteren  Ettremitäten  blassgelblich,  am  Untere 
bauch  und  an  Brust  und  Hals  grünlich,  im  Gesicht,  am  liodensack  und  auf  dem 
Rücken  LI ;ui grün! ich.  mit  grösspren  rothen  Flecken  abwechselnd.  Einsrlmit'*»  in 
diese  rothen  Klecl»en  z^^itren  stark  gefüllte  Veneonctze,  doch  keinen  Blutaustritt. 

8)  In  den  unteren  Extremitäten  und  dem  linken  Arm  ist  deutliche  Todten- 
«starre  vorhanden,  fehlt  im  rechten  Arm.  welcher  etwa  in  der  Mitte  des  Oberarms 
eine  deutliche  Eindrückung  des  Knochens  und  eine  etwa  markstück-grosse  Haut- 
wunde zeigt,  an  welcher  ein  baudieller-grosser,  bräunlich  gefärbter,  lederartig 
sich  anffihlendez  nnd  sa  sehneidender  Fleck  sich  befindet. 

6)  Mond  halb  offen  stehend;  die  obere  Zahnreihe  sieoiUch  vollsiblig, 
nonnal  gestellt;  die  nntere  Zabnreihe  entspricht  derselben  nicht,  sondern  ist 
nach  hinten  stark  verschoben,  was,  wie  die  Untersnchnng  ergiebt,  durah  eine 
Verrenkung  des  Unterkiefers  nach  links  henrorgebracht  ist.  Die  Zunge  hinter 
den  Zähnen,  blass;  keine  fremden  Körper  in  der  Mundhöhle. 

7)  Die  rechte  Ohrmuschel  ist  mit  dunklem,  flüssigem  Blute  besudelt,  wel- 
ches beitn  Keigen  dos  Kopfes  nach  der  rechten  Seite  aus  dem  äusseren  GehSr- 
gange  noch  hervorfliesst. 

8)  Dip  blonden  flaare  sind  am  Hinterkopfe  stark  mit  dunklem,  flüssigem 
Blute  besudelt;  eine  Verletzung  der  K'  i  (t  nui  otlor  der  öchädelknochen  lä^t 
sich  durch  die  äussere  üntersuchong  nich:  ermitteln. 

9;  Der  Hals  ^eigt  keine  erhöhte  Beweglichkeit. 

10)  Die  Brust  toU,  Iicib  massig  flach,  die  linke  Qafassgegend  erscheint 
stark  geschwollen. 

11)  Die  Susseren  Gesohlechtstheile  waren  stark  aufgetrieben,  besonders 
das  kindskopf-grosse  Scrotnm  von  grünlich>braaner  Farbe;  an  der  Harniöbren- 
mfindung  etwas  geronnenes  Blut 

1 2)  Der  rechte  Oberschenkel  ist  in  seinem  oberen  Drilttbeil  enorm  stark 
aufgetrieben  durch  eine  über  kindskopf-grosse,  wie  die  Perkussion  ergiebt«  luft- 
haltige Geschwulst,  in  welcher  sich  ausserdem  Flüssigkeit  befindet. 

13)  Der  After  offen  stehend,  mit  bräunlichem  Koth  besudelt. 

1 4)  Im  Uebrigen  bietet  die  äussere  Besichtigung  nichts  Bemerkenswertbes. 

B.  Innere  Besichtigung. 

I.  Kopf  ho  hie.  15)  Nachdem  die  bedeckenden  Weichtheile  Torschrifls- 
massig  durchschnitten  nnd  abgexogen  sind,  zeigt  sich  die  Kopfschwarte  links 

von  blassröthlicher  Farbe:  rechts  ist  namentlich  der  rechte  Schlfifenmuskel  TOn 
grünlich- blaugrauer  Farbe,  unter  demselben,  besonders  an  der  Yordergrenze, 
eine  geringe  Menge  dunklen,  in  das  Gewebe  infiltiirten  Blutes  von  briunlich- 

rotber  Farbe. 

21)  T>iö  Scbädeigrundiläche  zeigt  auf  der  ünketi  Seiu»  eine  unverletzte 
harte  Hirnliaiit  und  Knochen,  auf  der  rechten  Seite  bolinden  sich  zwei  Conti- 
nuitätstrennungen  der  Hirnhaut,  vom  Türkensattel  ausgehend  zu  beiden  Seiten 


Digitized  by  Google 


Seltonar  Fall  f  on  InMrer  Vwtoiiniiig. 


der  rechten  Schläfenbeinpyramide.  Diesen  Hirnhautrissen  entsprechend  sind  zwei 
Brüche  der  Schädelbasis  nachzmveisen,  von  denen  der  vordere  den  Keilbeinkörper 
dnrchtrennt  und  in  das  Schläfenbein  hineindnngt,  während  der  hintere  durch  die 
Spitze  der  Felsenbeinpyramide  dringend  sich  in  das  Hinterhaaptbein  fortsetzt  und 
dessen  rechten  Gelenkfortsatz  Tom  übrigen  Knochen  abtrennt.  Die  Ränder  der 
KooohaDbrdek»  tlad  9hwo  wie  df»  Rinder  der  HinihMtfiaee  blatig.itifilirirt 

IL  Brost-  nod  Bau  ob  höhle.  f%)  Doreh  einen  Sehnitt  vom  Kinabis 
sur  Sefaembeinfnge  wird  die  BenehhAhle  erQlTnet  und  von  den  Organen  aosier 
der  tiefer  stehenden  lieber,  welche  an  ihieni  vorderen  Kaode  auf  der  rechten 
Seile  eine  blutig  infiltrirte  Continuitatstrennung  zeigt,  in  normaler  Lage  nur 
einige  Dünndarmschlingen,  massig  mit  Luft  anff?eblaht.  von  blassipn'auer  Fnr^'e 
gefunden.  In  der  Bauchhöhle  ist  eine  mässige  Menge  dunUen,  zum  Theil  ge- 
ronnenen Blutes  angesammelt. 

23)  Das  Zwerchfell  steht  beiderseits  aiu  unteren  Rande  der  fünften  Rippe. 

a)  Bmiihdhle.  24)  Nadi  Torsohrlftim&ssiger  Eotfemmig  des  Bnisfcbeins 
sieht  oian  die  Longen  beiderseits  wenig  tob  der  Bmstwand  snrfiokgewiehen,  ihre 
vorliegenden  Theile  mit  Luft  gefallt  und  dnroh  fadenförmige  Verwaohsangen  mit 
der  vorderen  Brustwand  verbunden.  Die  linke  Lunge  seigt  an  ihrer  vorderen 
unteren  Grenze  eine  etwa  b  Ctm.  lange  Gontinaitfttstiennnng  mit  dankien,  blatig 
infiltrirten  Rändern. 

27)  Die  Lungen  zeigen  beider';eits  ziemlich  feste.  nuMnl  ranöse  Verwaohsun- 
«rers  mit  dem  Kippenfeil  in  ihrer  i^iinzen  Ausdehnung.  BeisB  Ablösen  wird  eine 
iniraclion  der  4.  und  5.  Kippe  auf  der  rechten  Seite  und  eine  schlitzförmige 
Diiroh\rennnng  des  Rippenfells  awisdien  der  4.  «od  5.  Rippe,  hart  an  der  Viibel- 
sSole  beginnend,  welobe  hier  einen  vollstindigen  Qoerbrach  des  5.  Brasiwirbels 
«eigt,  gefanden.  Auf  der  linken  Seite  ist  die  7.,  8,  und  9.  Bippe  dicht  an  der 
Wirbelsäule  darehbroeheo.  Slmmtllche  Bmohflioben  der  Rippen  sind  blatig 
infiltrirt. 

31)  Beim  Eröffnen  der  Rachenhöhle  von  unten  her  vi'ird  dios^U  e.  sowie  die 
Mundhöhle  leer  e^^^fuTrlrn :  der  Unterkiefer  ist  unverletzt,  aber,  wie  ol>en  ange- 
geben, nach  links  und  hinten  loxirt. 

33)  Die  Verletzung  der  Wirbelsäule  zeigt  sich  als  eine  Durchtrennung 
zwischen  4.  und  5.  Brustwirbel,  die  so  vollständig  ist,  dass  der  Rückenmarks» 
canal  eiöffoet  und  dem  Finger  zugänglich  ist.  Das  RQckenmark  ist  hier  in  einen 
blutig  dnrchtr&nkten  Brei  verwandelt,  ebenso  S  Ctm.  nach  abwirts. 

b)  Baachhöhle.  34) Die  VUs,  welche  nach  Entfernang  der  sertrömmerten 
Leber  sich  nicht  entdecken  lasst,  wird  nach  dnlgem  Sachen  in  einer  Höhte  ge- 
funden, welche  sich  zwischen  linker  12.  Rippe  und  Darmbeinschaufel  gebildet 
hat.  In  derselben,  welche  sir^h  bis  unter  den  grossen  Ge«;!ssn)uskel  erstreckt, 
findet  sich  ein  Zipfel  des  Magi  ns  und  die  zertrümmerte  Imke  >iere.  Lter  übrige 
Theil  des  Magens  und  ein  etwa  lianseei-grosses  Stück  der  Leber  mit  der  Gallen- 
blase befindet  sich  in  der  rechten  Scrotalhülfte  neben  den  anscheinend  unver» 
lotsten  Hoden,  ohne  Baachfelldbeixag.  Den  grflssten  Theil  der  DilnndSrme  ent* 
deckt  man  in  der  kindskopf-grossen,  oben  beschriebenen  Geschwulst  am  rechten 
Oberschenkel,  ohne  Blnteignss  und  ohne  Spur  vom  Peritoneum. 

35)  Die  rechte  Kiere  liegt  an  der  normalen  Stelle  und  ist  12  Ctm.  lang, 
9  Ctm.  breit  and  4  Ctm.  dick.  Ihre  Kapsel  ist  bliit%  imbibirt,  leicht  abziehbar, 
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dss  Gewebe  ziemlich  fest,  Mark-  und  Rindensubstanz  deutlich  zu  untprscheiden. 
Qoer  vor  der  Wirbelsäule  lipct  die  blutig  infiltrirte  Bauchspeicheldrüse,  wabrend 
der  Magen  nicht  an  der  richtigen  Stelle,  sondern  in  der  rechten  UodeosackbälUe 
za  finden  war.  Der  untere  Theil  der  Speiseröhre  ist  abgerissen. 

36)  Der  Magen  äusserlicb  ilunkel rothbraun  gefärbt,  enibält  nur  geringe 
Mengen  einer  graurötblichen ,  schieimigen  Flüssigkeit;  die  Scbieimhaut  etwas 
gewnistet. 

37)  Die  HarnblAse,  welelio  hfnUr  der  iwei  FiDger  breit  MalTeodeB  Sobam: 
beinfnge  an  ihrem  oberen  Tbeile  eingerissen  enoheiat,  ist  leer.  SeUeimbaat  an 
der  Rissstelle  Uotfg  infiitriri,  sonst  blass. 

38)  Der  Dickdarm  nnd  Kastdarm  ünsserliob  blass,  ist  slark  mit  Gas  an- 

gefftUt  und  entbSlt  geringe  Mengen  bräonlicb-grüner  Kothmassen. 

39)  Die  Dünndärme  von  grünlich-brauner  Farbe,  welche  sich  grösstentheiis 
in  dem  Brochsacke  des  rechten  Oberschenkels  befinden,  enthalien  geringe  Mengen 
sebleimig- gelblich  er  Flüssigkeit  nnd  ziemlich  viel  Gas. 

40)  Die  Leber  ohne  das  iin  Hodensack  befindüclip  l'r  iL^rnont  gemessen,  ist 
30  Ctm.  breit,  22  Ctm.  hocij,  9  Ctm.  dick.  Die  Ri.sssieile  mit  blutig  infiltrirten 
Händern.  durchtrennl  den  recluen  Lappen  in  gerader  Richtung  von  hinten  nach 
vorn  vollständig  und  veriauU  etwa  m  der  Mitte  desselben.  Der  übrige  Theil 
der  Leber  ist  äusserlicb  gelbbraun ,  von  sehr  fester  Consistenz ,  auf  dem  Doreh- 
sobniit  trocken,  von  hellgelbbranner  Farbe  mit  deutlicher  Moskatnnssseidinung. 

41)  Nach  Entfernung  der  Eingeweide  des  kleinen  Beokens  wird  aeben  der 
Diastase  der  Sehambeinfuge  eine  Eröffnung  beider  Hfiftkrenigelenke  gefunden. 

An  diesen  eigentlich  nur  das  Interesse  der  Curiosität  bean- 
spraehenden  Fall  lassen  sich  nicht  unwichtige  Schlüsse  über  die 
Widerstandsfähigkeit  der  verschiedenen  Unterleibsorgane  gegen  Drock 
und  andere  Insulte  ansdiUessen. 

Die  T^ber  ist  bekanntlich  dasjenige  Organ,  das  bei  Druck  nnd 
Stoüs  gegen  den  Unterleib  am  häufigsten  zerrcisst  und  zu  tödtlicben 
inneren  Blutungen  Anlass  giebt.  Aus  meiner  fürensis^lien  Erfahrung 
war  es  vorzu<rsweisp  Ueberfahren  mit  s  hwrren  Wagen,  seltener  direkter 
Stoss  durch  Hufschlag  oder,  wie  in  ein« m  schweren  Falle,  durch 
Quetschung  mit  einem  von  durchgehenden  Pferden  geschleuderten 
Wagen  gegen  eine  Hauer;  hierbei  waren  einem  Dienstm&dohen  die 
Leber,  die  Hibs  und  die  linke  Niere  vollstSndig  zertrümmert 

Die  Uilz  im  normalen  Zustande  ist  weit  weniger  Rupturen  aus- 
gesetzt, im  pathologiseh  verfinderten,  nach  langdanernder  Litennittens 
und  kurz  vorhergegangenem  Typhus  bekanntlich  sehr  brüchig,  so  dass 
selbst  massige  Erschütterungen,  wie  der  Sturz  vom  Pferde,  zum  Zer- 
reissen dieses  Organes  fiihren  können. 

Die  Merea  werden  ausser  bei  direkt  einwirkender,  sehr  bedeu- 
tender mechanischer  Gewalt  wol  selten  Opfer  einer  Ruptur  werden« 
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dennoch  habe  ich  dies  etwa  in  B— 4  Füllen  gleichzeitig  mit  Leber* 
roptnr  gesehen. 

Zur  Terietsttng  dss  Fanereas  gehört  eben  die  kolossale .  Gewalt, 
die  in  nnserem  Falle  eingewirkt  hat 

Die  Harnblase  xerreist  bekanntlich  fast  regelinSssig  bei  Becken- 

fracinren  im  vorderen  Segment  mit  bedeotender  Diastase  der  Fractar^ 

enden.  Mir  sind  aus  dtr  Keihe  der  von  mir  aus^fuhrten  Sectionen 
drei  Fälle  erinnerlich,  in  denen  Harn  blasen  rupturen  ohne  Becken- 
fractur  durch  grössere  oder  ^^eringere  Insulte  der  Unterleibshöhle  zu 
Stande  kamen,  bei  denen  natürlich  ein  hochgradiger  FüUungszusiand 
dieses  Organs  vorausgesetzt  werden  mass,  weil  ein  den  Unterleib 
direkt  treffender  Insult  zur  Ruptur  des  die  Symphyse  überragenden 
Blasenscheitels  führte.  Der  eine  betraf  einen  bei  einem  Eisenbahn- 
zusammenstoss  im  Jahre  1873  verunglückten  Zogfuhier,  zwei  andere 
dnrch  Fossstoss  oder  angebliehen  FaQ  anf  eine  Treppenstufe  Verletacte. 
Letzterer  war  in  seiner  Entstehang  zweifelhaft,  mir  ist  die  angefahrte 
Ursache  nicht  wahrseheinlieh,  sondern  ich  nehme  anch  einen  direkten 
Stoss  als  die  wahrscheinlichere  an. 

Die  Widerstandsföhigkeit  der  mit  Gas  gefüllten  Magen-  und 
Darmwände  hat  sich  in  unserem  Falle  wiederum  deutlich  gezeigt, 
während  das  Peritoneum  bei  dem  Austritt  der  Organe  durch  die  ver- 
schiedenen iirucbpforten  dem  plötzlichen  Druck  sofort  nanhs^egi  lioii  liut. 

Interessant  ist  lerner  der  genntrp  oder  fehlende  Blutaustnu  in  den 
neu  gebildeten  Bruchsäcken,  der  aus  dem  Sections-Frotokoil  hervor- 
geht; es  erinnert  dies  Phänomen  an  die  von  Moeller')  angestellten 
Versuche,  welche  beweisen,  dass  sehr  plötzlich  intra  vitam  hervor- 
gebrachte Quetschungen  hochgradige  Zerstörung  innerer  Organe  ohne 
Blntanstritt  bewirken  können,  so  dass  man  anfangs  über  die  Zeit  ihrer 
Entstehang  zweifelhaft  sein  kann. 


*)  Vierte^alinBehrifl  f.  g«riolitI.  n.  SUbnti  Med.  von  Joh.  Ludw.  Gas  per. 
Bd.  XVII.  1860.  &  85 
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Dciber  das  lerbällniss  voa  £npliy§eii  nnd  TibcrbKlMe  iir 

Von 
Dr  Racine, 

Ktt»pp8eh«(i»arsl  tt»4  Kr«iswuD<Ur>t  io  Catentberg. 


Obgleicti  Ton  dien  Stmvbmhalstions-Knuikbeiteii  die  dnroh  Bin- 

lagerung  von  Kohlenstaub  in  die  Lungen  bewirkte  die  am  längsten 
bekannte  und  am  eingehendsten  studirte  ist,  so  bietet  sie  düc:h  noch 
viel  Unentschiedenes  und  der  Aufklärung  Bedürftiges  dar.  Währond 
Seitmaun*)  und  andere  Beobachter  der  Ansicht  sind,  dass  Kohlcn- 
anhänfungen  in  der  Lunge  direkt  Dyspnoe  erzeugen,  ist  die  Mehrzahl 
der  heatigen  Forscher  der  Ueberseagnng,  dass  Ttxtnr-£rknuiknngen 
der  Longen  unabhängig  vota  der  Stanbinhalation  seien  nnd  dass  die 
Anthiacosis  als  solche  keine  specifischen  Knnkheitsersoheinmigen 
heryorrafe*).  W&hrend  beinahe  alle  Autoren  annehmen,  dass  die 
Steinkuhlcu-Arbeiier  üiihezu  immun  von  der  Tuberkulose  seien,  zieht 
Schlockow*)  neuerdings  dies  wieder  in  Frage.  Selbst  über  die 
Häufigkeit  des  Emphysems  bestehen  noch  die  widersprechendsten  An- 
gaben. Die  folgenden  Zeilen  wollen  versachen,  einen  Beitrag  zur 
Klirong  dieser  Fragen  zu  liefern. 

Den  erstem  Punkt  anlangend,  so  ging  Seit  mann  davon  ans, 
dass  die  Kohlenanhfinfungen  in  der  Lunge»  sobald  sie  einen  gewissen 
Grad  erreichen,  durch  Verminderung  der  Athmungsfi&che  im  Allge- 
meinen den  Gasaustausch  beeinträchtigen,  die  Blntbildung  ▼erringem 
und  somit  Anämie  und  Dyspnoe  erzeugen.  In  ahnlicher  Weise  leitete 
Crocque  (Schmidt's  Jahrbücher  S.  126)  die  Dyspnoe  von  der  Anämie 

')  Die  Antbraoosis  der  Loogeo.  Deutsches  Arcbi?  f.  klio.  Med.  Bd.  IL  Ueft  3. 
pag.3l6. 

*)  Seligsobn,  Artikel:  Staubkrankheiten  in  Euleoburg's  Heal-Bncyclo« 
pädie,  Bd.  XIll.  pag.  87. 

*)  Die  Gesundheitspflege  u.  med.  Statistik  im  preussischen  Bergbau,  pag.  143. 
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der  Stoinkolilea^Bergleiite  hör,  die  eine  Folge  der  mangelhaften  Vee- 
tilstion  des  Bloiee  m  des  LuBgen  «h,  in  welehen  die  Kebleneinlage- 
rangen  die  Blntgeftne  inralich  erdraelcten  und  far  das  Blnt  undorclt* 
gängig  roaekten.  fis  ist  klar,  dass  Ar  selir  kockgndige  F&lle  diese 
Entstekungsart  der  Dyspnoe  gerecktiertigt  ist,  doch  wissen  wir  anderer- 
seits, dass  auch  dio  hochgradigsten  Fälle  von  Kohlenstaubeinlagerung 
ohne  alle  Symplünie  verlaufen  können,  wie  Seltmaü  it  selbst  (a.a.O. 
p.  323)  bezeugt.  Wird  schon  liierdurch  seine  Ansicht  bedeutend  niodi- 
ficirt,  so  kommt  noch  hinzu,  lass  die  Bergmanuslunge,  auch  abge- 
sehen vom  Kohlenstaub,  so  vielen  iSchädlichkeiten  ausgesetzt  ist,  dass 
sie  sehr  leicht  emphysematös  werden  kann.  Alle  ßergarbeiter  haben 
schwere  k5rperlt<^  Anstrengungen  zu  verrichten,  welche  angestrengte 
Atherabewegungen  hervorrulen,  und  diese  Athembewegangen  geken 
obendsein  in  saaecstoffärmerer  und  kohiensäarereicherer  Lnft  vor  siek. 
Wenn  man  .  ferner  kedenkt,  daas  die  okroniscken  Katairke  der  Lnft- 
weg«,  ao  denen  der  Anfentkalt  in  der  Stankatmospkire  ja  besonders 
disponirt  und  die,  wie  statisttflek  feaistekt,  so  äberaos  saklreick  bei- 
den Grabenarbeiteni  TOikoininen,  das  Enisteken  ?on  Emphysem  be- 
gonstigen,  so  wird  man  leickt  dazu  kommen,  namentlich  unter  dem 
Druck  der  Statistik,  dass  Emphysem  selten  bei  Bergleuten  sei,  den 
schädlichen  KinÜuss  der  Kohlenansammlung  im  Allgemeinen  zu  leugnen 
und  nur  für  besonders  disponirte  Lunken  zuzugeben.  Merkel') 
scliiidert  das  Entstehen  des  Emphysems  aus  dem  chronischen  Bron- 
chialkatarrh in  der  Weise,  dass  durch  die  aus  dem  Katarrh  resul- 
tirendea  Uustenstösse  bei  verengerter  Glottis  die  oomprimirte  Luft 
znm  grössten  Theil  durch  den  schräg  nach  aufwärts  geriokteten  unteren 
Bronokos  in  den  schräg  nach  abwärts  gerichteten  oberen  Bronchus 
gepresst  wird»  von  wo  aus  sie  durch  den  oentrifugalen  Druck  die 
erfnllten  Alyeolen  und  den  Thorax  so  viel  wie  mdglidi  ansdeknt  Ist 
dieeer  Gewalt  bei  der  Exspiration  ein  Damm  entgegengesetst  durek 
das  Sekret  der  Bronchiolen,  so  f&Ut  es  niekt  mekr  ackwer,  die  Ent- 
stekong  des  Emphysems  beim  chronischen  fironokiallLatanrh  zn  er- 
klären. Er  lässt  es  dahingestellt,  ob,  wie  Hirt^)  geneigt  ist  anzu- 
nehmen, die  inhalirten  Staubtheile  die  Holle  des  verstopfenden  Bron- 
chialsekretes  übernehmeo  können,   üin  macht  dabei  noch  geltend. 


0  Die  StottbinhalatioDs-KranUieiteD.  ?.  Ziemsien*«  Bandb.  der  speo.  Path. 

Bd.  r.  p.  418. 

*)  Die  StaubiDbalations-Knuikhdten.  Bresbiu,  1871. 
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dasB  die  feinsten  LuftröhrenveRweigangen,  wetehe  in  die  Longenblfo- 
ch^n  fahren,  in  Folge  dieser  Verstopfung  wol  noch  bei  angestrengtem 
Athmen  die  Lnft  in  die  AWeolen  hineinUssen,  dass  aber  die  Krifle, 

welche  die  Aiisatliiijung  bewirken,  nicht  immer  ausreichend  sind,  um 
das  Hmdtrniss  zu  überwinden.  Ebenso  sagt  Schlockow  (a.  a.  0. 
p.  135),  das^  Staub  und  Russ  in  der  Grubenluft  wol  dazu  geeignet 
seien»  ismphyscm  zu  erzeugen»  indem  durch  dieselben  vorübergehend 
oder  danemd  Theile  des  Lungeiigewebes  ausser  Thatigkeit  gesetst  nnd 
somit  andere  in  erhöhtem  Hasse  derart  in  Ansprach  genommen  war* 
den,  dass  daselbst  die  Lang^nblischen  eine  abnorme  Erweiternng  er- 
fuhren. Je  hinfiger  nnd  je  anhaltender  sieh  dieser  Vorgang  wieder- 
hole, desto  mehr  scheine  die  Wandung  derselben  an  Elastieitit  and 
ContracLionsfiLhigkeit  zu  verlieren. 

Nach  meinen  Erfahrungen  nun  kann  der  Kohlenstaub  m  der  That 
direkt  Emphysem  erzengen,  ohne  den  Umweg  des  chronischen  Bronchial- 
katanrhs  mit  Merkel  und  Hirt  zu  machen,  und  zwar  veranlassen  mich 
ausser  eigenen  Beobachtungen  dazu  theoretische  Betrachtungen. 

.  Belianntlich  nimmt  man  drei  Entstehungsweisen  des  Emphysems 
an,  einmal  als  Folge  von  Nutritionsstorangen  der  Lnnge  und  des 
firostkorbes,  sodann  durch  übermassige  inspiratorische  Ausdehnung 
der  Alveolen  —  negativen  Drück  —  nnd  endlich  durch  vermehrten 
e.\.spiratorischen  —  positiven  —  Druck  Das«?  Nutniionsstörungen 
bei  dem  Emphysem  der  Kohlenarbeiter  eine  wirksame  Rolle  spielen 
können,  unterliegt  keinem  Zweilei,  auch  die  Wirkungsweise  des  ver- 
mehrten exspiratorischen  Druckes  haben  wir  schon  in  Merkel  s  Dar- 
stellung kennen  gelernt.  Es  handelt  sich  also  uro  die  Entstehung 
durch  gesteigerten  negativen  Druck,  wie  sie  auch  Schlockow  (s.  oben) 
in  grossen  Umrissen  schildert.  Der  Vorgang  ist  alsdann  analog  dem 
bei  schon  bestehender  Alveolaiektasie.  Wie  hier  die  gebUhten  Lungen- 
theile  so  viel  Residoalloft  surückhalten,  dass  die  nachfolgend  inspirtrie 
Luft  ihnen  kaum  mehr  zugeführt  werden  kann,  sondf  rn  in  die  bisJier 
unversehrten  Lungonabschnitte  vertheilt  werden  muss  (Koranyi  a.  a.O. 
p,  334),  so  wirken  bei  äoin  durch  Kohlenstaub-Einathmung  bewirkten 
Emphysem  die  Staubtheilchen  wie  die  ektatischen  Alveolen.  Ver- 
gegenwärtigt man  sich  den  Vorgang,  so  gelangen  bei  jeder  Ins^ration 
in  mit  Kohlenstaub  gefüllter  Luft  Kohlenpartikelchen  in  die  Lungen- 


*)  Koj&oFi,  Artikel:  Emphysem  in  Eulenhnrg's  Beal-Saeyelopidie,  Bd. IV. 
pag.  882. 
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blischen  und  rerstopfen  dieselben.  Jeder  folgende  Athemsng  liefert 

nene  Lnffc,  die  in  die  Teistopften  Alveolen  niclit  mehr  hiDeingeUngen . 

kann,  sondern  andere  Lungenpartien  anibnchen  innss.  Sind  die  Rippen 

hinlinglioh  eUstiscli  nnd  die  activen  Bespirationsvorgänge  ausgiebig, 

ao  kann  die  inspirirte  Lnftmenge  genagend  gross  werden,  nm  die  2n 

Gebote  stehenden  Alveolen  zu  uberlasten  und  derartig  allmälig  zn 

erweitem.    Es  ist  a  priori  wol  wahrscheinlich,  dass,  wie  Emphysem 

überhaupt  auf  dreierlei  Wegen  entstehen  kann,  dasselbe  auch  bei 

Steinkohlen-Arbeitern  der  Fall  sein  wird.  Unterstützt  wird  dies  aber 

noch  durch  folgende  Beobachtung: 

Als  im  vorigen  Jahr«  ein  neuer  Fördersoh&cbt  der  hiesigen  Zeche  ^Zoll- 
ferein"  abgeteuft  wurde,  befanden  sich  unter  den  dabei  b«aohafiiß:t«n  Schacht- 
hauern zwei  junge,  sehr  knUtige  Leute  ohne  jede  Spur  von  Emphysem  oder 
Katarrh.  Als  Brennmaterial  für  die  Lampen  benutzten  die  Arbeiter  eine  Misohun*? 
von  V4  l'h.  Rüböl  and  V4  Tb.  Petroieum  der  angeblich  bessern  Leuchtkraü  wegen 
nad  weil  die  Lampen  dann  nioht  ao  Iweht  doioh  das  ans  daii  Oeattinsspalten 
berrordriogmde  und  in  des  Schaebt  »biiiciiingiiMide*  Waeter  aoigelMit  wfir- 
dto.  Der  DnveliineaMr.  des  Scbaobtet  betrag  ea.  6  Meter;  in  jeder  „Sehicbi** 
arbeiteten  darin  8  Mann  mit  ihren  gewShnlieben  Lampen  und  ausserdem  brannte 
eine  grosse  fackelartige  ds^elbet  unter  einem  Schirm.  Die  besagte  lUsohang 
russto  sehr  stark,  so  dass  trotz  dpp  heronterstfiraenden  Wassers,  welches  mecha- 
nisch Luft  mit  herabriss  und  sq  ausser  einem  s'arken  Luftstrom  aurh  eine 
^Waschung'*  der  Luft  bewirkte,  die  Luft  am  Arbeits  irte  stark  mit  Russ  angefüllt 
war.  Dieser  feine  Russ  nun  belästigt«  die  Leute  mehr  als  der  gewöhnliche  Kohlen- 
ntaab.  Die.  Eiteren  kamen  snerst  mit  Klagen  über  Dyspnoe ;  doch  war  dies  nicht 
bsfOBdeis  bemetkenswerth»  weil  dieselben  aiie  mehr  oder  weniger  ausgesproobeaes 
Bmpliysem  sobon  batten.  Aber  bald  enohienen  anoh  die  beiden  ob«i  genannten 
nnd  da  war.  Folgendes  anflEaUend:  Die  Klagen  beaogen  sieh  nur  aaf  Dyspnoe 
-  iiiid  swar  trat  dieselbe  nnr  bei  längerem  Aufenthalt  in  der  geschilderten  Atmo* 
Sphäre  ein,  verschwand  allmälig  nach  dem  Verlassen  derselben;  es  blieb  aber 
eine  ct'Ti-issü.  wenn  ich  so  sa^^en  darf,  subjective  Dyspnoe  zurück,  d.  h.  das  Gefühl 
des  Athenmi;iiigels  blieb  bestehen,  während  objectiv  weder  Katarrh,  noch  etwa 
LuDgeoblaimng  zu  coiistatiren  war.  Im  Laufe  des  Jahres  aber  —  so  lange 
dauerte  das  Abteufen  —  entwickelte  sich  bei  ihnen  eine  Erweiterung  der  Longe, 
ohne  dass  jemals  eine  Spnr  eines  interenrrenten  Katarrhs  sieh  geseigt  hatte. 
Bei  dem  einen,  weleher  die  Arbelt  weiter  rerriohtet,  hat  dieses  ISmphjsem  noeh 
weitere  Fortsdnitfte  gemaobt,  wlkrend  bei  dem  saderen,  weleher  jetit  anderweitig 
beash&ftigt  wird,  die  Lnngenblfthnog  sioh  sogar  snr&okgebildet  hat. 

Aus  dieser  Beobachtang  geht  hervor,  dass  bei  swei  gosanden, 
sehr  robusten  Menschen  sich  ein  Emphysem  entwickelt  hat  dadurch, 

dass  massenhaftes  Eindringen  von  fein  zertheiltem ')  Kohlenstaub  in 

'}  Krieger  (bei  Sohiockow  p.  83)  bat  gefunden,  dass  die  Kussflocken  sich 
leichter  aosetien  und  niedereeblagen  als  die  Kohlentheilehen  nnd  deebalh  weniger 
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die  Bronchiolen  and  Alreolen  stftttfand,  woduch  Verstopfong  der- 
selben nnd  Aafbl&hong  intaoter  LungenbUachen  eintrat  Da  trots 
b&ufig  wiederholter  genaner  Untersnohung  niemals  eine  Andeutang 
Ton  Brottchlalkatarrh  consiatirt  werden  konnte,  so  moss  der  Anfeni- 
halt  'in  der  enorm  roerigen  AtmosphAie  direkt  als  Ursache  angeeehen 
werden.  Auffallend  war  auch  dabei,  dass  der  Husten  nicht  lästiger 
und  stärker  war  als  sonst  bei  Aufenthalt  in  staubiger  Luft,  ich  hebe 
dies  hervor,  weil  Merkel  (a.  a.  0.  p.  474)  bemerkt,  dass  das  Ein- 
driiitrcü  des  Staubes  Husten  hervorrufe,  noch  ehe  es  zum  Katarrh 
gekommen  ist.  DeiDgegeiiuber  kann  ich  aus  eigener  Erfahrung  ver- 
sicheui,  dass  selbst  nach  längerem  Aufenthalt  in  der  Grube  man 
nicht  besonders  zum  Husten  gereizt  wird,  wenn  auch  in  dem  ge- 
legentlich expectorirten  Schleim  noch  lange  nachher  Kohlenpartikel- 
chen  sich  finden. 

Gegen  das  Bntrteben  des  Rnphyseais  $m  dem  Eindringen  der  Kohle  in  die 
LnogesblSsdien  sohien  bisher  fsner  wa  spnehen,  da»  Merkel  (a>  a.  0.  p.  478 
nnd  501)  die  Alveolen  lelbst  leer  von  Kohlentheilchen,  dagegen  in  den  In  den- 
selben  befindlichen  grossen  geblähten  Zellen  StMbtbeilchen  eingeschlossen  ge- 
funden hatte,  analog  den  Beobachtungen  von  Knau  ff).  Die  Möglichkeit  des- 
selben stpüt  er  7war  nicht  in  Abrede,  doch  betont  er.  bei  vielfachen  raikrosko- 
jiischen  üniersucluingen  frischer  und  getrockneter  pnpumonok oniousclier  Lungen 
nie  eine  solche  Verstopfung  gefanden  zu  haben.  Dagegen  ist  mir  gelungen,  in 
zwei  Fällen  bei  plötzlich  Teranglackteo  Bergleateo  die  Alveolen  dicht  gefallt  mit 
SUnbthellchen  nninfinden;  in  nndecen  gelang  dies  allerdings  nicht,  doeh  Ist 
dabei  sweierlei  wo,  berfioksiohtigen.  Bistens  wissen  wir  ans  den  Untersoehnngen 
Koanff*s,  dass  die  Staabpartikelehen  enorm  sehnell  ron  den  AlveoIarepiUielien 
nnd  den  ansgefallenen  degenerirten  Epithelien .  (den  geblähten  Rundzelien)  auf- 
genommen werden,  und  da  wir  nicht  wissen,  wie  schnell  dieses  Gewebe  abstirbt, 
so  ist  nifht  ausgeschlo-^'-f n .  flas'^  mich  post.  inortPm  für  pin?  crewis^e  7eit  nof"h 
eine  derartige  Aufnahtne  slaitfindet.  Zweitens  aber  lallen  beioi  Anferiigen  der 
Präparate  die  Kohientheilchen  aus  den  Aiveolen,  in  denen  sie  lose  liegen,  leicht 
heraus,  während  die  in  den  Zellen  and  den  Aireolar-  nnd  Jnfandibol&rseptis 
eingeschlossenen  dies  nicht  hftnnen. 

Aber  anch  abgesehen  yod  der  oben  mitgetheilten  Beöbschtnng,  wo  du 
Emphysem  sich  gloiefastm  nnter  meinen  Augen  entwiokelte,  hat  man  als  Qniben- 
Arst  b&nflg  Qelegenheit  zn  constatircn .  dass  Emphysem  lediglich  durch  Ein- 
dringen von  Koblenslanb  in  die  Lnngenbläsoben  entsteht  fis  arbeiten  ja  nicht 


durch  den  Luftstrom  mit  fortgerissen  werden  als  die  compacteren  Kohientheilchen. 

Sie  sind  nach  ihm  bei  mikroskopischer  Betrachtung  Aggregate  von  ungemein  klei- 
nen und  feinen  Partikolchen.  und  machen  daher  nioht  den  Eiadcaok  des  Massigen 
wie  selbst  viel  kleinere  Kohientheilchen. 

')  Das  Pigment  der  Respirationsorgane.   Virchow's  Archiv  Bd.  XXJCIX. 
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alle  Bergleute  in  der  Grube  gleich  schwer,  es  sieht  anch  leichtere  Beschäfti- 
gungen, z.  B.  die  der  liromser  an  den  Hremsherg-en .  der  Dreher  dor  lland- 
veniilatoren.  der  WMlnuier  (lUilzcinset/fir  und  lieparalur-Arbeiter)  etr  Manciie 
von  ihnen  sind  eiUsciiiuden  vor  äusseren  Schädlichkeiten  go^chüUter  uib  Arbeiter 
«öber  Tage*";  ihre  Arbeit  ist  nieht  schwer.  Dabei  sind  sie  in  «Sireoken*  be- 
aefaäfligt,  vo  relalir  die  beste  Luft  ist,  and  doch  bekommen  sie  Emphysem.  Und 
gerade  die  Arbeiter ,  welohe  in  den  Bahnen  des  ausgeföhrten  »Wetterstromes* 
arbeiten*  erkranken  leicht  an  Emphysem.  Wenn  man  auch  hier  wieder  das 
Hauptgewicht  auf  die  akuten  oder  chronischen  Bronchialkatarrbe  als  Entstebungs- 
ursache  desselben  legen  will,  weil  die  Arbeiter  in  dem  kaiton  Luftzug  besonders 
Erkältungen"  ausgesetzt  sind,  so  erkenne  ich  die  lierei  litigung  dieses  Schlusses 
völlig  an,  gebe  aber  /u  bedenken,  dass  an  diesen  Stellen  aui  Ii  der  Luftstrom  die 
meisten  Kohlenlheilcheii  enthält.  Wenn  wie  auf  der  hiesigen  Zeehc  „Zollverein'* 
pro  Minute  ca.  1300  Gub.-Jleter  frische  Luft  in  den  Sehacht  gelangen,  so  werden 
natorlich  durch  den  starken  Luftzug  die  Staubtheilcben  aufgewirbelt  und  mit 
fortgerissen,  und  diesen  grossem  Gehalt  von  Kohlenstaub  halte  icb  für  ebenso 
wichtig  f&r  die  Entstehung  des  Emphysems  als  den.  Katarrh      Sodann  erkranken 


*>  Meiner  Erlhbrnng  nach  wird  der  «harte  Beruf"  der  Bergleute  su  sehr  be- 
tont, rcsp.  passt  z.  B.  Seltmann's  Schilderung,  wie  dir  Bergmann  seinen  Beruf 
ausübt,  wenigstens  für  die  hiesige  Gegend,  nur  bei  besonders  ungünstigen  Gruben- 
verhaltnisst^n.  lit  i  durchschnittlich  Sstundigcr  Arbeitszeit,  von  di^r  nnch  die  für 
Kin-  und  Ausfahrt  nöthige  Zeit  —  ca.  1 — 2  .'stunden  —  abzuziehen  ist,  bei  guter 
Ventilation  der  Grube,  seitdem  ferner  beinahe  überall  die  Km-  und  Ausfahrt  auf 
FSrderstüblen  geschieht,  haben  die  Koblenbcrgarbeiter  in  den  hiesigen  Hontan- 
Besirken  keine  schwerere  Arbeit  als  jeder  andere  Arbeiter.  Auch  der  Umstand, 
den  Wahl  in  seiner  Arbeit  über  die  Tuberkuloaenfrage  (Centralblatt  f&r  allge- 
raeine  Gesundheitspflege.  %.  Jahrg.  Hft.  8  n.  8,  128)  besonders  betont,  dass  dnreh 
irrespirable  Gase  und  die  Explosion  des  Sprengpulvers,  welches  allerdings  in 
f^r^sscn  Quantitäten  bei  der  Arbeit  gebraucht  wird,  die  Luft  sehr  verschlechtert 
und  dadurch  besendere  Gelegenheit  ?.ur  Erwerbung  von  Katarrhen  und  Emphysem 
gegeben  wird,  hat  nicht  diesen  Efieot.  Abgesehen  davon,  dass  die  Tiasc  der 
(irubenluft  eigentlich  nicht  irrespirabci  sind,  denn  N  und  C  sind  iiidincrcnt 
nnd  Cu^  ist  giftig,  so  sind  auch  die  Vorgänge  bei  der  i'ulvcrcxplosion  «ludcre, 
sIs  Wahl  irrtbümlich  annimmt.   Er  führt  nämiieh  als  sofaidliohe  Ursache  dabei 

I 

die  dnreh  die  Bxplosion  sieh  entwlekelnde  »schweflige  Sanre**  in's  Gefecht;  bei  der 
Verbrennung  des  Pulvers  aber  entwickeln  sich  bekanntlich  Kohlenoxyd  und  Kohlen- 

'lioiyd,  Stickstoff,  Wasserstoff,  Schwefelwasserstoff  und  Sauerstoff*  (finlenberg, 
Handbuch  der  Gewerbehygiene,  p.  671).  Das  durch  PulvercxplosioncTi  erseogte 
Krankhi  i  isbild ,  die  Minenkrankheit,  hat  aber  mit  der  Staubinhalationskrankheit 
der  Kohl«;  niehts  zu  thun.  In  seinen  luiehtern  tiraden  (Stimkopfscbmcr?.,  Schwindel, 
Ohrensausen,  iii  rzkluj/t'n  und  Pulsbe-schlcuni^fun^)  liat  man  es  häulij;er  zu  si-hcn 
Gelegenheit.  Eulen  berg  hat  unumstösslicb  uachgewtescn,  daäs  diu  Minenkiauk- 
heit  eine  Kohlenoxydrergiftung  ist  Sodann  ist  nieht  ausser  Acht  su  lassen,  dass 
des  meiste  Pulver  am  Sohluie  der  Schicht  verbraucht  wird,  bei  welcher  Gelegen- 
heit die  Arbeiter  noch  ein  Paar  «Schüsse  wegthun**.    Kino  besondere  Einwir- 

Vi«rt«QahnMlir.  f.  cer.  Med.  N.  F.  XI^  9, 
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ja  auch  fliojeiiigpn.  welche  sich  in  jeder  Beziehung  unter  günstigen  Verhälfnissen 
befinilon,  wie  die  Beamten,  die  Steiger,  mit  der  Zeit  fast  alle  an  Emphysem. 
Wonii  man  bei  allen  den  Genannten  sagen  wollte,  dass  jedes  Mal  erst  aas  einem 
Katarrhe,  oder  weil  sie  besonders  schwere  Athemanstrengangen  za  machen  hätten, 
das  Emphysem  sieh  entwickelte,  so  mflsste  man  den  Tbatsaohen  Gewalt  anthon. 
Warnm  entwickelt  sich  denn  gerade  hei  Kohlenbeiglenten  ans  dem  Katarrh  ein 
Emphysem,  wo  doch  acute  and  chronische  BronchialJratanhe  so  b&itfig  und  all- 
tüglich  sind  und  bei  jeder  Beschäftigung  vorkommen?  Waram  soll  gerade  der 
Katarrh  des  Sleinkohlenarbeiters  leichter  zum  Emphysem  führen  als  ein  anderer? 
Und  noch  ein?;.  Wie  wir  weiter  unten  sehen  worden,  ist  das  Verhällniss  der 
chronischen  Bronchialkatarrhe  und  der  Emphyseme  bei  Bergleuten  ein  anderes, 
als  es  gewöhnlich  dargestellt  wird.  Wenn  Hirt  meint,  dass  der  Zusammenhang 
zwischen  Lungenemphysem  und  Stanbinhalation  zum  Mindesten  zweifelhaft  sei, 
so  stimme  ich  dem  nicht  hei  nnd  halte  das  Entstehen  von  Emphysem  direkt  durch 
das  Eindrittgen  ?on  Kohlenstaub  fQr  erwiesen.  Den  andern  Momenten  gestehe  ich, 
wie  gesagt,  in  rollstem  Ilasse  ihre  Wirksamkeit  sn,  glaube  sogar,  dass  nament- 
lich die  Entstehungsweise  aus  dem  Katarrhe  die  hiufigste  ist,  aber  auch  der 
reichliche  Kohlenstaub  allein  wirkt  Emphysem  erzeu>>:end.  Und  schliesslich  wird 
es  der  Wahrheit  wol  un\  nächsten  kommen,  dass,  wie  so  oft,  so  nnrh  hier,  alle 
Uiiistiitide  in  gleicher  Weise  conourrirend  an  dem  Zustandekommen  des  Emphy- 
sems mitarbeiten. 

Werfen  wir  nun.  einen  Blick  auf  die  Statistik^  so  haben  wir  auch  hier 
eine  Bestätigung  des  Gesagten.  Das  Emphysem  ist  meist  sehr  schlecht  darin 
weggekommen,  in  seinen  leichteren  Graden  Qbersehen,  besw.  wegen  des  con- 
comitirenden  Bronchialkatarrhs,  ebenso  wie  in  seinen  hSheren  Graden,  wie  wir 

weiter  unten  sehen  werden,  in  andere  Rubriken  gebracht  worden.  Seitmann 
hat  bekanntlich  37.7  pCt.  Emphysemaliker  unter  den  Bergleuten  des  Plauenschen 
Grundes  ^ofunden.  In  England  (Enlenberg,  a.  a.  0.  p.  336)  erlagen  von  100 
gesloi  Irt'iM'ti  Grubenarbeitern  Ü3  den  Affectionen  der  Brustorgane  und  47  dem 
specilischcn  (Miner'ä)  Asthma.  Hirt  giebt  eine  Tabelle  der  Bruslkrunkheiten  im 
Allgemeinen  bei  Kohlenarbeitern,  nach  welcher  in  Oberschlesien  unter  148492 

kling  auf  die  P^ntstehung  von  Emphysem  habe  ich  nie  constatiren  können.  Wie 
gi'instig  sich  ferner  die  Ventilationsverbältnisse  im  hiesigen  Betirk  gestaltet  haben, 
geht  aus  dem  Bericht  der  we&tfalischen  Localabtheilung  der  Wetter-Commissioii 
hervor,  wcinhe  rom  October  1881  bis  Juli  1883  auf  90  S&echen  Ermittelongen  über 
die  WetterlOhrung,  Temperatur-,  FenchtigkeitS'  nnd  Luftdrooks-Verhaltnisse  an» 
gestellt  hat,  welchem  ich  folgende  kleine  Tabelle  entnehme; 


Einsiehendes  Welterquantnm 
pro  llin.  in  Cahu-Het. 

Wetterquantom  pro  Min. 
in  Gttb.'llet. 

pro  Tonne 

1    pro  Hectar 
pro    op    1  Baufeldes 

zusammm 

pro  Zeche 

1,51 

2.15     1  3,58 

28319 

741 
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Untersuchten  39879  innerlich  Kranke  warfn,  von  denon  6553  =  IG, 4  pCt.  an 
chronischem  Brorichialkatarrh,  394  =  0,9  pCt.  an  Emphysem  litten.  Wahl 
Iheill  in  seiner  oben  citirten  Arbeit  (p.  127)  folgende  Zahlen  mit:  Im  Knapp- 
schaflsbezirk  Essen  wurden  in  den  drei  Jahren  1879 — 1881  von  783  Berg* 
lenten  wegen  Lungenemphysems  184  —  17,1  pCt.  der  InTalidisiningen ,  1,S 
Mir  1000  active  Bergleute,  wegen  Katarrbes  194  s=  24,7  pCt.  der  Inralidisi- 
rongen,  2,7  auf  1000  actire  Bergleute.  invalidisiTt.  ISr  fahrt  fort:  „Bedenkt 
man,  daaa  von  den  194  mit  Katarrhen  dt  r  n«  si'irationfloqjBne  behafteten  IndivU 
duen  eine  nicht  unbedeutende  Menge  jedenfalls,  wenn  auch  nur  minimale  An» 
fnn.ijn'  von  RrnphysMii  sehr  wahrscheinlich  zeigten .  Hann  ist  es  einleuchtend, 
Wie  sehr  das  Einphysem  dii'  ArlKMlsfähigkeit  der  ilorgleuio  l>eoirilr;iclititrt. " 

Auch  Merkel  (a.  a.  ü.  p.508)  ist  der  Ansicht,  dass  eigentlich  mehr  Etn- 
physcni Hille  zur  Beobachtung  kommen  müssien.  Er  sagt:  „Es  werden  wol  in 
die  Ernphysemliste  nur  gans  reine,  nnoompHoirte  FAlle  anfgenommen  und  alle 
mit  starkem  Katarrh  in  die  Katarrh^Kategwie  gestellt  sein.  Auch  haben  wir 
sehen  oben  angeführt,  dass  die  Frage,  ob  Stanbeinlagening  allein  für  sieb  Soi- 
pbysem  veranlassen  könne,  noch  lange  nicht  Im  bejahenden  Sinne  entf>chiedeo 
werden  könne.  Gerade  diese  (gleich  nnzufülirendon)  Zahlen  möchten  dagegen 
sprechen."  Er  findet  die  ProcentzaW  der  Kmphysem-  und  Katarrhfille.  ähnlich 
wie  Hirt,  zu  7  .').>  pCt.  allfr  Kranken  lür  den  chronischen  Broachialkatarrh  und 
zu  0,55  pCl.  für  (leine.s)  tmpiiysem.  Schlockow  (a,  a.  0.  p.  134)  bolracht«(. 
die  Zahlen  für  Lungenemphysem  und  Asthma  mit  einigem  Misstrauen,  „weil  sehr 
Tiele  Empbysematiker  nicht  besonders  tegistrtrt,  vielmehr  unter  den  an  Katarrh 
Erkrankten  mitgesälilt  sind**  und  weil  er  das  Asthma  nieht  als  fSr  sich  bestehende 
Krankheit  ansehen  kann.  Nach  ihm  kommen,  Emphysem  und  Astlnna  ausaniMn- 
gefasst,  im  jährlichen  Durchschnitt  1,4  7  pOl.  Sleinkohlenbergleute  in  äi-zlliche 
Behandlung.  Im  Esohweiler  Knappscbaftsvsretn  sind  sogar  7,47  pCL  Bebandelte 
rerzeiclimt 

Meine  ei^'ciM  ri  Krlalirnngen  ergaben  thui  Folgendes:  Die  Zahl  der  in  meinem 
Revier  wulinendtMi  llergieiiie  betragt  im  Durchschnitt  für  3  Jahre  berechnet  870. 
Von  diesen  erkrankten  in  den  3  Jahren  durchschnittlich  (abzüglich  der  Beschä* 
digten)  246  =  28.2  pOt.  Für  die  einzelnen  Jahre  rerlheilt  sieh  dies  in  der 
Weise,  dass 

isso  1881.  1882. 

221  =  27,8  pCt.,    242  s=  29.8  pCt,    273  —  27,1  pCt. 

der  Qesamrotzahl  erkrankten.  Unter  diesen  litten  an : 

1880.   pCt.      1881.  pCt.  1882.  pCt. 

Emphysem  16     7.2        15  2  18  6.5 

ehren.' Bronchialkatarrh    18    8,1        19  7,9  23  8,d 

alier  Erkrankten  oder  im  Mittel  für  alle  3  Jahre  6,6  pCt.  für  Emphysem  und 
8,1  pCt.  für  chronischen  Bronehialkatarrh.  Auf  100  actire  Bergleute  aber  er- 
halten wir  für 

1S80.  1881.  1S8-2. 

Emphysem   1,8  pCt.        1.7  pCt.       2,0  pCt. 

chron.  Bronchialkatarrh     2,0    -    .    2,18  •        2,64  - 

20* 
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Diese  Zahlen  nahern  sich  am  meisten  den  von  Schlockow  gefundenen, 
sind  aber  noch  höher.    Ir.validisirt  sind  aus  dem  Re^rier  in  den  3  Jahren  im 
Ganzen   18  Mann,  darunter  12  wegen  Lungenemphysems  =  1  3  pCt.  activer 
Bergleute,  eine  Zahl,  welche  der  von  Wahl  berechneten  nahe  kommt.  Es  ist  bei 
obigen  Zahlen  nun  zu  bemerken,  dass  dieselben  nur  nfeiernde"*  Bergleute  be- 
treffen; werden  diejenigen  mit  hinzugerechnet,  die  in  ärztlicher  Behandlung 
waren,  dabei  aber  weiter  arbeiteten,  so  erliöhen  sich  die  Zahlen  um  ein  Bedeuten- 
de!. Da  jedoch  im  Laafe  d«r  3  Jalin  dimlbin  Kiwiton  innwr  wkdw  in  Zugang 
gekomiiMii  8ind,  so  kSnoeo  alle  die  obigen  Zahlen  keinen  Anapnich  danof 
naebeo,  ein  abaolnt  riebtiges  Bild  m  dem  Vorkommen  des  Empbysems  nnler 
den  hiesigen  Berglenton  sa  geben.  Das  kann  nur  auf  dem  von  Seltmana  ein* 
geschlagenen  Wege  geseheben,  und  daher  habe  auch  ich  eine  bestimmte  Anzahl 
von  Bergleuten  nntersacht  and  aus  ihnen  die  an  Emphysem  Leidenden  auf  Grund 
des  objectiven  physikalischen  Befundes  ansgeschieden.  Zu  diesem  Zwecke  habe 
ich  alle  diejenigen  benutzt,  welche  mir  irgendwie  —  sei  es  wegen  kleinerer  oder 
grosserer  Beschädigungen  «^pI  es  wesjon  nnf?erer  itineier  Krankheiten  —  zugint^rn, 
unter  möglichster  Vermeidung  doppelter  Zählung,  und  habe  auf  die  Weise 
74G  Mann  untersucht.  Von  diesen  litten,  meist  nur  erst  in  leichtem  Grade,  197 
an  Lungenemphysem  =  26,4  pCt.  aller  UntOit suchten,  eine  Zahl,  welche  der  alten, 
von  Seitmann  angegebenen  sich  am  meisten  nähert.  Diese  höhere  Zahl  aber 
liettätigt,  wie  Merkel  (s.  oben)  selbst  betont^  die  Ansicht,  dass  der  Kohlenstanb 
Emphysem  eneugt,  und  mOssen  die  Differeosen  swisoben  den  einaelnen  Beob- 
achtern, wie  gesagt,  dadarob  erkl&rt  werden,  diss  die  hochgradigen  Fälle  mit 
Brottobiektasenbildung  und  ohrünisch^paeomonischen  Brscheinnngen  unter  die 
pbthisiscben  Krankheiten  subsnmirt  sind,  während  die  leichteren  entweder  über- 
sehen  oder  unter  die  Katarrhe  gekommen  sind.   Man  beobachtet  Ja  so  biufig, 
dass  bei  bestehendem  Emphysem  die  Klagen  der  Kranken  sich  weniger  auf  dieses 
beziehen,  als  auf  den  gelefrentlich  eintretenden  Bronchialkatarrh,  und  dass  sie 
nur  dann  mm  Arzt  i^rlieii.  wenn  dieser  sie  arg  belastigt.   Wenn  nun  der  Arzt, 
welcher  weiss,  dass  lier  Kranke  mit  soitieui  Emphysem  Tnir  nus  Tag  ein  arbeitet, 
das  Hauptgewicht  auf  den  chronischen  Katarrh  legt  utnl  uiiier  dieser  Rubrik  den 
Fall  eiuiragt,  so  kann  man  liini  daraus  keinen  Vorwurf  machen.    Dass  dies  aber 
in  der  Tbat  so  geschieht,  das  beweisen  die  oben  mitgeiheilten  differirendea 
Zahlen.  Femer  ist  sn  bedenken,  dass  die  Zahl  ron  Merkel  (f6r  Emphysem 
OM  pCt.)  sich  auf  Krankenhansrerhtitnisse  besieht,  also  auf  die  schwersten 
PSUe,  die  mit  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  nicht  tu  vergleichen  sind.  Setxt 
man,  am  hier  Analogien  zu  erhalten,  die  für  die  hiesigen  hochgradigen  Falle  da- 
mit in  Vergleich,  so  erhält  man  eine  ziemliche  Hebe reinstim mang.    Es  waren 
nämlich  in  3  Jahren  auf  870  Bergleute  12  wegen  Emphysems  inralidisirt  worden. 
Linter  diesen  sind  stets  noch  einige,  welche  im  Stande  sind,  leichtere  Arbeiten 
zu  verrichten  (Halbinvalide),  zieht  man  diese  (4)  von  der  obit^en  Zahl  ab,  so  er- 
hält man  8  hochgradige  Falle,  die  untfefähr  dem  Material  eines  Krankenhauses 
entsprechen  werden.  Die  Zahl  .ill*  r  Krankiieitsfalle  (incl.  Beschädigungen)  in  den 
3  Jaliren  betrug  1059,  demnach  ergiebt  die  Zahl  der  hochgradig  Emphyseinatüsen 
0,76  pCt.,  was  sich  der  Herkei'schen  Zahl  nähert,  und  auf  alle  inneren  Kranken 
1 ,08  pCt.,  wss  der  Ton  Hirt  fQr  die  oberscblesische  Knappschaft  ermittelten  Zahl 
0,9  am  niebsten  kommt. 
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Die  bis  jetet  erttrterton  Verbiltnisse  boton  s&mmtHch  SlfitMn  far  «Ue  B»- 
haoptuDg,  dus  Infiltratkm  dar  Langtii  mit  Koblaosteab  dirtkt  BmpbjMm  er- 
zeugend wirken  kann.  Dass  aber  die  Kohle  überhaupt  nicht  immer,  ohne  Ver- 
änderungen im  Lungengewehe  selbst  zu  bewirken,  im  Gewebe  liegen  bleibt,  auch 
dafür  sind  Beispiele  vorhanden.  Seit  mann  hat  eine  —  Vi?  i>tzt  vereinzelte 
—  Beobachtung  mitgetlHMlt.  wo  von  einem  57jäbrigen  Bergarbeiier,  der  wegen 
chronischen  Lungenkatarrhs  und  Emphysems  seit  2  Jahren  nur  zum  Wärterdienst 
verwendet  worden  und  dessen  Sputum  seit  der  Zeit  nur  weiss,  ohne  Kohlen- 
IHurtikelobMi  gewesen  wer»  unter  Fieberbewegungen,  Brastsobmenen  eto.  plöts- 
lieb  eine  Obertasse  eines  lebwaneo,  keine  Spur  von  Bist  enthaltenden  Answarfa 
entleert  wird.  Es  ist  offenbar,  wenn  aneh  eine  mikroskopisobe  Analyse  der  Sputa 
fehlt,  dass  es  sich  um  einen  Lungenabscess  dabei  gehandelt  hat,  entstanden  dureb 
eine  durch  den  Fremdkörper  liervorgcnifenp  Mortification  und  Abscedirang,  nnd 
bin  ich  in  der  Lage,  dem  Falle  einen  zweiten  zur  Seite  zu  stell<»n 

Der  Bergmann  Hartholomäy.  42  .lahre  alt,  seit  Jahren  an  ijungenemphysem 
leidend,  erkrankte  am  2'6.  November  1882  mit  einem  leichten  Frostanfall  und 
Brustschmerzen,  die  er  namentlich  rechts  neben  dem  Sternum  in  der  Höhe  der 
5.  Rippe  localisirte.  Der  BetrelTende  war  In  der  Grabe  mit  leiohter  Arbeit  (Hob- 
einbaoeo)  besebäfligt  gewesen  und  bot  am  95.  November  folgenden  Statns. 
Mittelgrosser  Mann,  blasse  Qesiebts(arbe,  sobleehte  Em&hmng.  Fassffirmiger 
Thorax,  welcher  bei  AtbemxQgen  wel  geboben,  aber  nicht  erweitert  wird,  in  der 
Herzgrube  Pulsationen;  geringe  exspiratorische  Dyspnoe.  Vorn  über  den  Lungen 
überall  lauter,  voller,  nicht  tynipanitischer  Srhall.  höher  a!s  n^Tmal;  Leberdäm- 
pfung beginnt  auf  der  Höhe  der  7.  Kij)pe.  Herzdampfung  undeutlich,  beginnt 
ror  der  5.  Kippe,  ist  nach  uiuen  nicht  zu  bestimmen,  überragt  die  linke  Mam- 
millarlinie  nicht  nach  links,  noch  die  linke  Sternallinie  naob  reobts.  Die  Ansoal' 
tation  trgiebt  fern  Qberall  sobwaohes  Tesioiilires  Athmen,  HerstSne  sebwaoh  and 
fein.  Hinten  am  Thorax  ebenfalls  Qberall  laoter,  nicbt  tympanitischer  Seball, 
am  unteren  Schulterblattwinkel  beiderseits  neben  dem  sobwacben  Athemgerausoh 
vereiaselte,  nicht  klingende,  trockene  Rasselgerftasche.  An  der  als  Sita  der 
Schmerlen  bezeichneten  Stelle  niohts  .\bnorrae??  nachweisbar.  Unterleibsorgane 
normale  N'erhälinisse  darbietend;  Zunge  etwas  belegt.  Stuhl  erfolgt.  Spatum  ge- 
ring, schleimig,  grau  mit  schwarzen  Streifen.  Temp.  38,3.  Puls  72. 

2G.  Nov.  Brustschmerzen  unverändert,  ebenso  das  objective  hraukbeitsbild, 
Sputum  etwas  reichlicher.  Temp.  (Abends)  39,0,  Puls  96,  Resp.  23. 

i7.  Not.  An  der  oben  angegebenen  Stelle  honte  eine  nndeuUiebe  Dämpfung 
von  etwa  Handtellerbreite,  die  nach  abwirts  ohne  Abgrensang  in  die  Leberdim- 
pfnng  übergeht,  daselbst  bronohiales  Athmeo.  Hinten  am  Thorax  keine  D&m* 
pfung,  kein  fironchialathmen.  Sputum  grauweisSt  missig,  sähe.  Temp.  (Nach- 
mitUgs)  38.7,  Puls  90,  Kesp.  34. 

28.  Nov.  In  der  Nacht  hat  Pat.  (unter  Frost-'  ungerahr  200  Cciii.  laiensiv 
schwarz  gefärbten  Auswurfs  entleert.  Die  Brustschmerzen  haben  nachgelassen, 
Husten  nicht  schmerzhaft  An  den  erwähnten  Stellen  Dämpfung  wie  gestern,  in 
ihrem  Bereich  mittelgrossblasiges,  klingendes  Rssseln.  Der  Auswarf,  welohor 
jetzt  entleert  wird,  ist  eitrig,  hier  nnd  da  etwas  bluUg  und  mit  sehwarsen 
Streifen  vermischt  Temp.  36,5,  Puls  84,  Resp.  SO.  —  Mikiookopiseh  besteht 
der  in  der  Naebt  entleerte  Auswurf  isst  nur  aus  grSsseren  und  kleineien  Kobleii> 
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theUebeo,  an  ibrer  rundlichen  und  plftitenfijrmigen,  oft  polygonalea  Form  kennt- 
Höh.  Darob  concentrirte  Salpetersaare  (Gulenberg  a.  a.  0.  p.  336)  werden 
sie  nicht  aufgellet.  Dazwischen  neben  elastischen  Fasern  vereinzelte  Eiter-  und 
Schlcimkörpercheo.  Der  heule  im  Laufe  des  Tages  expectorirte  Auswurf  entbält 
viele  Blutkörperchen,  Eilerkörperohen.  Lungencpithelien  und  olastifiche  Fasern. 
Makroskopisch  finden  sich  noch  einzelne  grössore  Ur(U'l\cl.  die  zähe-  und  il«  rb  und 
\on  grauer  Farbe  sind.  Dieselben  erweisen  sich  deutlich  als  Ijnij^eii^ewebsreste, 
wie  man  an  dem  alveolären  Bau  leiclii  unter  dem  Mikroslop  sielit.  Das  von 
Leyden  und  Traube  beschriebene  braune  und  braunrothe  Pigment  war  nicht 
aufzufinden. 

89.  Nof.  Sputam  ca.  löOCcu.  in  24  Standen,  sohleimig-eilrig,  mit  spar- 
Hohen  rothfarbigen  Streifen  and  hier  und  da  schwane  Streifen.  Uikroskopisoh 
werden  wieder  zahlreiche  elastische  Fasern  gefunden.  Temp.  37,0,  Pols  80, 
Resp.  30. 

1.  Dec  Fat.  ist  wieder  auf,  Dämpfung  wie  frfiber;  spärliche  klingende 
Rasselgeräusche  daselbst.  Sputum  ohne  Blutstreifen,  schleimig-eitrig,  mit  graQ' 
gelben  Bröckeln,  die  mikroskopisch  sich  als  in  Eiter  gebettele  Gewebsfetaen  er> 
weisen.   Menge  in  24  Stunden  I.^')  r.rn.  Temp..  Puls  normal. 

3.  Dec.  Die  Dämpfung  an  dor  bcschrielenen  Stello  besteh'  unverändert 
fort,  Sputum  ca.  120  Ccm..  beinahe  rein  (ilrig-.  niikro.skopisch  Schleim-  und 
Eiterkörperchen.  Lunp^enepithel.  elj^stische  Fa.sern,  keine  Gewobsfetzen  enilialiond, 
AusculUlion  ergiebl  überall  weichen,  schwach  vesiculares  Athmen,  an  der  Dum- 
pfungsstelle  anbestimmt,  mit  deutlich  aniphorischem  Beiklang. 

5.  Dec.  Temp*  und  Pols  normal.  Auswarf  noob  immer  eitrig,  in  geringer 
Menge  ezpectorirt,  entbSit  nur  wenig  elastische  Fasern. 

8.  Deo.  Auswarf  soUeimig-eitrig,  ohne  elastische  Fasern.  Dämpfung  be- 
sieht unverändert  fort,  daselbst  unbestimmtes  Athmen  ebne  Rasselgeräusche. 

Seit  dieser  Zeit  bestanden  nur  die  früheren  Symptome  des  Emphysems  fort; 
die  Sputa  wurden  allmälig  rein  weiss,  schletmig-eitrig  ''je  nach  der  Stärke  des 
begleitenden  Katarrhs  variirend).  grane.  von  Kohlentheilchen  herrührende,  oder 
schwärzliche  Streifen  zeigten  sich  nicht  mehr.  Arbeitsfähigkeit  trat  jedoch  nicht 
wieder  ein,  so  dass  Fat.  im  März  dieses  Jahres  invalidisirt  werden  musste. 

Zunächst  ist  anzweifelhaft,  dass  der  Fall  ein  genaues  Pendant  zu 
dem  Seltman naschen  darstellt,  und  ebenso  bt  es  zweifellos,  dass  es 
sich  um  einen  Fall  von  Lungenabsoess  handelte.  Das  Auftreten  von 
elastischen  Fasern  im  Sputum  und  noch  mehr  v  )ii  Gewebstrummcrn 
der  Lunge  raachen  dies  zur  aliholuicn  Gewissheit,  wie  T raube's  und 
Leyden's  Forschungen  dargethan  haben.  Es  fragt  sic"h  nur,  welches 
war  die  Ursache  des  Abscesses?  Handelte  es  sich  um  eine  acute 
Pneumonie  n^it  Ausgang  in  Abscessbildung  oder  uro  einen  embolischen 
Abscess,  oder  ist  der  Abscess  hervorgerufen  durch  die  als  Fremd- 
körper wirkende  Kohle?  Gegen  das  Erste  spricht  der  ganze  Vor- 
lauf der  Krankheit,  auch  das  Zweite  lässt  sich  entschieden  aus- 
scbliessen.   Das  Auftreten  der  rothbraunen  Krystalldrosen,  welches 
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nach  Traube')  eio  Zeichoa  ist,  dass  dcrAbscess  einem  hämorrhagi- 
scheD  lafiirct  seine  ßotstehttog  verdankt,  ist  niemals  constatirt  worden. 
Dagegen  ist  das  Dritte  entschieden  ak  Ursache  zu  beieichnen.  Tranbe 
sagt  (a.  a.  0.  p.  496),  „dass  der  Bildung  eines  Lungenabsoesses  stets 

eine  umfänglichere  Necrose  des  Lungenparenchyms  vorhergeht,  die  ent- 
weder durch  die  Coiupression  bedingt  ist,  welche  die  (•axillären  Blut- 
gefässe durch  ein  in  die  Alveolen  abgesetztes  Exsudat  o<ler  Hxtrav.isat 
erfahren,  oder  in  einer  absoluten  Verstopfung  eines  oder  mehrerer 
grösserer  arterieller  Gefässe  seinen  Grund  hat."  Die  Entleerung  der 
grossen  Menge  schwarz  gefärbten  Sputums  nun,  welr-lic^  uachgewiesener- 
raassen  fast  nur  aus  Kohlenpartikeln  bestand,  wei.si  darauf  hin,  dass 
die  Necrose  in  diesem  Falle  dadurch  entstand,  dass  die  eingeathmeto 
Kohle  die  Rolle  des  in  die  Alveolen  abgesetzten  Exsudates  übernahm 
und  die  Oompression  der  capillaren  Blutgefässe  bewirkte. 

Dass  auch  sonst  der  eingeathmete  Kohlenstaub  zerstörend  ein- 
wirken kann  auf  das  Lungenparenchym  beweisen  die  von  Seitmann 
erwähnten  Cavemen  in  den  Lungen  7on  Kohlenarbeitern,  fiulenberg 
(a.  a.  0.  p.  846)  nimmt  ebenfaUs  an,  dass  »diese  Cavemen  entweder 
die  Folgen  einer  circnmscripten  Pneumonie  sind,  oder,  was  jedenfalls 
weit  häufiger  ist  und  näher  liegt,  als  ein  theil weiser  Mortifications- 
prozess  des  i.ungengewebes  aulgefasst  werden  müssen.  Der  Inhalt  der 
Cavemen  ist  meistens  eine  tintenartige  Flüssigkeit,  welcher  selten 
Eiter  beigemischt  ist.^  Auch  Leyden^)  ist  der  Ansicht,  dass  die 
Höhlen  in  den  Lungen  der  Kohlenarbeiier  durch  chronische  Lungen- 
abscesse  entständen.  Kr  betont  ausdrücklich,  „dass  es  sich  dabei  um 
ein  chronisches  einfaches,  d.  h.  weder  tuberkulöses,  noch  gangränöses 
Lungengeschwür,  sondern  um  eine  mit  Eiter  gefällte  ulcerirende  Höhle 
(nicht  Bronchiektase)  handelt,  welche  sich  aus  necrotischem  Zerfall 
eines  bereits  durch  chronische  Kntzundnng  veränderten  Lungengewebes 
gebildet  hat.*  Der  obige  Fall  beweist,  dass  Seitmann *s  und 
Eulen berg's  Anschauung  die  richtige  ist,  dass  der  von  grösseren 
KohlenanhSufiingen  ausgeübte  Druck  eine  begrenzte  Necrose  des 
Lunge ngewebes  und  dadorch  einen  EntzOndungsprozess  hervorrufen 
kann,  der  zur  Abscedirung  und  Oavernenbildung  führt.  Ob  dagegen 
Seltmaun  s  Annahme,  dass  eine  starke  serö.se  Durchtränkung  des 
Liin^engewebes  eine  Ausspülung  der  Kohlen l  ariikol  nach  den  Alveolen 
und  deren  consecutive  Expectoration  bewirken  könne,  richtig  ist,  scheint 

')  Gesanmelte  Jieiträge,  IL  Bd.  1.  Abth.,  9  Falle  von  geheiltem  LuDgeiiabsoess. 
*)  Ueber  Laogenabeceas.  Sammlaog  klin.  Vortr.  No.  lU  n.  Ufr.  p.99$. 
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mir  mehr  als  fraglich.  Bei  zwei  an  seröser  PnouiDOoie  (Traube)  ge- 
storbenen alten  Bergleuten  fanden  sich  in  den  massenhaften  braanen 
Sputis  keine  Sparen  von  Kohlentheilchcn. 

Wir  k&men  nun  zor  Frage  des  Verhältnisses  der  Kohlenlange  zur 
Tuberkulose.  Bisher  nahmen  alle  Beobachter  und  Autoren  an,  dass 
Tuberkulose  etwas  sehr  Seltenes  bei  Kohlenbergarbeitern  sei.  So 
sprechen  sich  Eulen  borg,  Hirt  und  Merkel  aus,  so  behaupten 
dies  fransEosisclie  und  belgische  Aerzte,  wie  Valat,  Dem arq nette, 
Hervier  und  RiembauU,  Fossion,  Hanot  Frani^ois  and  Kuborn. 
Auch  Seligsohn  (a.  a.  0.)  hebt  die  Seltenheit  phthisischer  Prozesse 
hervor.  Hirt  fand,  dass  unter  erkrankten  Kohlonstaiib-inlidlireüdon 
Arbeitern  1,3  pCt.  an  Lungenschwindsucht  litten,  utitor  den  oberschh^si- 
schen  Bergleuten  sogar  nur  0,8.  Schlockow  (a.a.O.  p.  U3)  stellt 
lur  die  verschied pnpn  Knappschafts-Vereine  Prrussens  eine  Reihe  auf, 
die  von  1,9  p.  m.  im  Schaumburger  Knappschafts-Verein  bis  zu  7,6  p.  m. 
im  Stollberger  Knappschafts- Verein  schwankt;  dabei  führt  er  als  ganz 
vereinzelt  dastehend  den  Eschweiler  Knappschafts- Verein  mit  30,0  p.  ro. 
an,  auf  welche  Zahl  er  ganz  besonderes  Gewicht  legt,  wie  wir  noch 
weiter  unten  sehen  werden.  Die  Tuberkulosen-Sterblichkeit  betrag 
nach  ihm  (a,  a.  0.  p.  145): 

im  Oberschlesischen  Knappschafts- Verein : 

bei  302400  Mitgliedern  1869—76  .  .  334«=  l,lo  p  ra.  liebende, 

im  Saarbrncker  Knappscbafts- Verein: 

bei  82730  Mitgliedern  1869—76  .  .  170  =  2,0  -  - 

im  Bochumer  Knappschafts-Verein: 

bei  108307  Mitgliedern  1875—76  .  .  200=  1,8  -  - 
Wahl  (a.  a.  0.  p.  121)  fand  für  den  Mssener  Knappschafts-Verein, 
dass  von  1879—81  von  71778  activon  Bergleuten  124  =  1,7  von 
1000  Lebenden  starben.  Davon  koniiueii  auf  die  Stadt  Essen  allein 
im  genannten  Zeitraum  von  7532  aciiven  Bergleuten  12  =  1,5  p.  m. 
der  Lebenden  Bei  Einrechnung  der  Invaliden  erhöhte  sich  diese  Zahl 
fiir  die  in  der  Stadt  Essen  wohnenden  Bergleute  auf  3,6  p.  m.  Trotz- 
dem bleibt  nach  ihm  die  Tuberkulosen-Sterblichkeit  der  Bergleute 
um  18  pOt  hinter  der  der  Fabrikarbeiter  zurück.  Dagegen  glaubt 
Schlockow,  die  Annahme  der  Autoren,  welche  die  Steinkohlen- 
Bergleute  für  nahezu  befreit  von  Lungensohwindsucht  halten,  schon 
durch  die  eine  Thatsache  durchbrochen  und  widerlegt,  dass  yon  1000 
Mitgliedern  (s.  oben)  des  Eschweiler  Knappschafts- Vereins  nicht  weniger 
als  30  im  jahrlichen  Durchschnitt  wegen  Schwindsucht  in  ärztlicher 
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Bebandlang  waren.  Tndesseti  consiattrt  er  doch,  dass  die  Lungen- 
schwindsucht unter  den  iu  der  Bergwerks-Industrie  Preusseiiü  buschäf- 
tjgien  Personen  verhältnissmässig  nicht  häufig  sim. 

Meine  eij^enen  Beoharhtuii^^'n  in  diesem  Punkte  nun  bewegen  mich, 
der  Authracose  der  Lungen  cbcntalls  einen  schützenden  Einfluss  gegen 
die  Tuberkulose  beizulegen.  Ich  will  auf  die  statistischen  Zahlen  aus 
meinem  Revier,  die  noch  hinter  der  von  Wahl  ermittelten  Zahl  zurdck- 
bkil»en  ond  sich  auf  noch  nicht  0,3  p.  m.  erheben  —  zamal  sie  in 
der  WahTschen  Statistik  mit  enthalten  sind  — ,  kein  allzu  grosses 
Gewicht  legen,  dagegen  auf  etwas  Anderes  aufmerksam  machen. 

Geht  man  die  einzelnen  Statistiken  durch,  so  sieht  man,  dass 
unter  den  Begriff  der  faniirenschwindsuoht  bisher  alle  chrüaiüchen,  mit 
Verdieilt ungs-  o»!er  l'^ntziinduniiscrscheinungen  einhcrj^ehenden  Lungen- 
krankheiten subsurnirt,  specicU  die  Tuberkulose  und  die  Lungenschwind- 
sucht einfach  als  identisch  angesehen  sind.  Merkel  z.  B.  spricht 
(a.  a.  0.  p.  504)  bei  Gelegenheit  der  Lungenschwindsucht  davon,  dass 
^sowohl  chronisch-pneumonische,  als  auch  interstitioU-pnenroonisehe 
Prozesse  bei  Kohlenarbeitern  vorkommen,  dass  sowohl  grosso  narbige 
Indurationen,  als  auch  Cavernen  beobachtet  werden.*^  Schlockow 
ist  der  Ansicht  (a.  a.  0.  p.  140),  dass  die  Tuberkulose  und  Lungen- 
schwindsucht gleichbedeutend  anzusehen  sind  und  dass  (|>.  I3ü)  die 
versi'hiedensten  krankhaften  Vorfränge  und  Veränderuni:;en  in  der  f.ungo 
das  Bild  der  Schwintlsueht  darbieten  können.  Krieger  in  seiner  von 
Schlockow  mitgetheilten  Abhandlung  über  die  mecliaiiische  Verun- 
reinigung der  Grabenluft  macht  ebenfalls  keine  Unterscheidung  zwischen 
den  einzelnen  phthisischen  Prozessen;  er  spricht  von  der  „Bergmanns- 
sch windsucht*,  die  nicht  als  Stauhinhalations-Krankhoit  aufzufassen 
sei,  sowie  von  «den  bei  Bergleuten  so  häufigen  bösartigen  Lungen- 
erkra'nkungen.**  Ja  selbst  Wahl,  der  besonders  auf  den  Bacillus 
Kockii  als  Ursache  der  Tuberkulose  hinweist  (a.  a.  0.  p.  57),  rechnet 
unter  ^den  Sammelbegriff  der  Tuberkulose":  chronische  Lunganvcreite- 
ruBg.  Phthise,  chronische  Pneumonie,  miliare  Tuberkulose  etc. 

Hält  man  aber  daran  fest"),  dass  es  unter  den  verschiedenen,  mit 
Zerstörung  des  Lungenparenchyms  einhergehenden  chronischen  Lungen- 
krankheiten auch  eine  giebt,  die  durch  Infection  mit  einem  Spaltpilz, 
dem  Bacillus  der  Tuberkulose,  hervorgebracht  wird,  und  vindicirt  man 
oor  dieser  den  Namen  der  Tuberkulose,  so  lasst  sich  in  den  Wider- 

')  Vgl.  auch  Virchow'b  Darlegung  in  der  Sitzung  der  Merliaer  medicinischen 
GeaeUsciiaA  vom  21.  üqv,  lb83.  D.  med.  Wocheoecbr.  p.71L 
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streit  der  MeiDung^n  über  die  Häufigkeit  der  TuberkDlose  bei  Beig- 
arbeitera  Lieht  bringen  und  feststellen,  dass  diese  Krankheit  absolut 
sehr  selten  bei  Kohlenbcrgleuten  ist  Durch  die  Koch-Ehrlich'sche 

Methode  der  Bacilk'nfiirbuüg  ist  es  jedem  praktischen  Arzte  leicht 
geniaiht,  zu  lonstaiiren,  ob  es  sieh  in  einem  Falle  von  Lungen- 
erkrankung ura  diese  Infectionskrankheit  oder  um  eine  chronische 
Lungenerkrankuog  anderer  Art  handelt. 

Wenn  ich  Tor  dieser  Entdeckung  die  Fälle,  die  unter  dem  Bilde 
einer  Schwindsucht  verliefen,  analysirte,  so  fand  ich  stets,  dass  nur 
selten  die  Diagnose  auf  Tuberkulose  sich  stellen  Hess,  sondern  dass 
das  Krankheitsbild  in  der  Hauptsache  sich  beinahe  immer  aus  awei 
Factoren  zusammensetzte,  aus  der  emphyscmatösen  Erkrankung 
Lunge  und  der  Oligämie.  Es  fehlten  im  Gegensatz  zur  Tuberkulose 
das  hektische  Fieber,  die  Nach tüch weisse,  es  fehlten  die  Symptome 
der  Caverncnhilduiig,  die  Diarrhoen,  die  Tuberkellüldungen  in  anderem 
Organen,  dagegen  trat  neben  dem  Emphysem  namentlich  die  Herz- 
schwäche hervor,  sich  äussernd  in  den  Oedemen  der  Füssc,  dem 
langsam  ansteigenden  Hydrops  und  so  ging  der  Kranke  unter  dem 
Bilde  eines  chronischen  Marasmus  langsam  zu  Grunde.  Wenn  man 
nun  dieses  Bild  ebenfalls  als  Lungenschwindsucht  bezeichnet,  so  er- 
hdhen  sich  natürlich  die  Zahlen  für  die  Phthise  und  ebenso  vermin^ 
dern  sich  die  für  das  Emphysem  und  man  erhält  alsdann  die  oben 
besprochenen  Resultate,  ja  man  kann  dann  sogar,  wenn  man,  noch 
weitergehend,  wieder  Tuberkulose  und  Lungenschwindsucht  identificirt, 
die  Berechtigung  des  Satzes,  dass  die  Tuberkulose  unter  Kohienberg- 
arbeitern  selten  sei,  mit  Recht  in  Zweifel  ziehen. 

Kun  wäre  es  ja  aber  doch  möglich,  dass  der  Koch 'sehe  Baaillas 
ebenfalls  eine  Bolle  bei  der  Her?or bringung  des  oben  geschilderten 
Symptomencomplexes  spielt,  und  daher  habe  ich  versucht,  mit' Hülfe 
der  Ffirbemethode  zu  constatiren,  ob  bei  diesen  chronischen  Lnng^n- 
erkrankungen  der  Rohlenbergarbeiter  steh  die  Bacillen  ebenfalb  nach- 
weisen lassen,  und  bin  zu  folgenden  Resultaten  gekommen. 

Von  den  oben  erwähnten  12  Invaliden,  sowie  von  30  an  ausge- 
prägtem Emphysem  und  chronischem  Bronrhialkatarrh  leidenden  Berg- 
leuten wurden  mehrere  Wochen  lang  die  Sputa  nach  der  Koch- 
Ehrlich 'sehen  Methode  untersudit  und  bis  auf  einen  gleich  zu  er- 
wähnenden Fall  nie  Bacillen  gefunden.  Zur  Controle  wurden  Sputa 
von  Phthisischen  genommen,  d.  h.  von  solchen  Kranken,  bei  denen 
der  physikalische  und  objective  Befand  die  Diagnose  »Tuberkulose* 
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wahnsehemlich  machte.  (Die  Tuberkulose  ist  nämlich  unter  der  sonsti- 
gen Bevölkerung  hier  sehr  verbreitet,  namentlich  erliegen  derselben 
viele  Frauen  der  Borirleute.)  Jedes  Mal  war  alsdann  der  charaklc- 
ristische  Befuii  1  vorhanden.  Nur  bei  einem  eiiizisjen  Fall  (Engelsiepcn), 
bei  dem  im  rechten  oberen  Lungenlappen  Caverncusyraptomo  nach- 
weisbar und  bei  welchem  auch  sonst  Symptome  vorhanden  waren,  die 
la  dem  gewöhnlichen  Bilde  der  hochgradigen  Anthracosis  pulmonum 
Btcht  passten,  sicherte  der  Nachweis  aufgefundener  Bacillen  die  Dia- 
pm,  dass  es  sich  um  eine  Complication  von  Tuberkulose  und 
Anthrakose  handelte  und  dass  die  Höhle  keine  bronchiektatische, 
sondern  eine  tuberkulds-ulceröse  war. 

Derartige  l  alle  halte  ich  aber  für  selten.  In  dem  oben  ausfiihr- 
11' h  niitgetheillen  Falle  Bartholomäy  z.  H.,  der  bis  lu  die  lot/.le  Zeit 
hinein  immer  wieder  auf  das  Vorhandensein  von  Bacilioa  untersucht 
istf  ist  CS  mir  nie  gelungen,  dieselben  aufzufinden. 

Auch  nach  einer  anderen  Seite  hin  waren  diese  Untersuchungen 
Ton  Interesse.  Das  Sputum  einer  an  schnell  verlaufender  Tuberkulose 
leidenden  Frau  (Äugustin)  enthielt  enorme  Mengen  Bacillen.  Ihr  Mann, 
ein  erst  vor  3  Jahren  vom  Militär  zurückgekommener,  sehr  gross  und 
kräftig  gebauter,  heredit&r  nicht  belasteter  Mann,  der  früher  nie  krank 
gewesen,  erkrankte  phitzlich  an  eineni  Kauurh,  welcher  sich  in  der 
rechten  f.ungenspitze  iokalisirte  und  sehr  hartnäckig  war.  Dämpfung 
der  rechten  Supra-  und  Infraclaviculargegend  bestand  nicht.  Trotzdem 
aber  wurde  die  Vermuthung  rege,  dass  es  sich  um  einen  tuberkulösen 
Pro^css,  vielleicht  um  einen  Fall  von  Uebertragung  der  Tuberkuloso 
Ittodelte.  Die  wiederholte  Untersuchung  seiner  Sputa  ergab  aber  stets 
ein  negatives  Resultat,  und  aJlmalig  verlor  sich  auch  der  Katarrh 
wieder.  —  Ebenso  habe  ich  wiederholt  constatiren  können,  dass  bei 
Bergarbeitern,  deren  Franen  tuberkulös  waren  und  von  denen  auch 
Kinder  an  Tuberkuluse  —  sei  es  des  Darms,  sei  es  der  Lungen  — 
Marboii.  auch  wenn  sie  an  chronischen  Erkrankungszusländen  der 
Respirationsorsrane  litten,  also  Gelegenheit  zur  Aufnahme  von  Bacillen- 
sporen  hatten  und  nach  der  Ansicht  vieler  Autoren  ein  günstiges  Feld 
äir  die  Entwicklung  der  Bacillen  darboten,  niemals  Bacillen  im  Sputum 
nachzuweisen  waren. 

Woher  kommt  es  nun,  dass  die  Tuberkulose  bei  einer  Bevölke- 
niDgsklasse,  die  notorisch  zu  Lungenerkrankungen  disponirt  ist  und 
deren  sociale  Verhältnisse  eigentlich  die  Entstehung  und  Verbreitung 
der  Tuberkulose  begünstigen  müssteu,  so  selten  ist? 
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Schlockow  glaubt,  hierfär  als  Grande  geltend  macken  za  sollen, 
dass  Brastschwache  von  der  beigmanoischen  Arbeit  fern  bleiben,  dass 
in  einzelnen  Bezirken  die  hohe  Lage  der  Wohnorte  die  Disposition 
zu  Lungenerkrankungen  herabsetze,  dass  der  Grundwasserstand  der 
Gegenden,  in  welchen  Bergbau  in  grosserem  Massstabe  betrieben  wird, 
in  eine  betrftehtlichere  Tiefe  heral>gcscnkt  wird  und  dadureh  die  Zer- 
setzung der  in  dem  Boden  enlhalleuen  organischen  Stoffe  hintan- 
gehalten wird. 

Hierin  kann  der  eigentliche  Grund  nicht  liegen,  denn  abgesehen 
davon,  das«  mit  dem  Begriff  „brusibchwaclr  wieder  ein  Verlegcnheits- 
begriff  in  die  Frage  hinein*:« 'br.uht  wird  und  dass  die  hohe  Lage  wol 
selten  in  dem  angegebenen  Sinne  wirkt,  ist  ja,  wie  Wahl  nachge- 
wiesen hat,  die  Mortalität  der  verschiedenen  ßevölkcrungsklassen,  die 
doch  denselben  Untergrund  haben,  an  Tuberkulose  sehr  verschieden. 
Dagegen  hat  Wahl  (a.  a.  0.  p.  126)  die  meiner  Ansicht  nach  allein 
richtige  Ansicht  aufgestellt,  dass  die  Kohle  eine  grosse  desinficirende 
Kraft'}  besitze  und  die  consenrirende  Wirkung  des  Kohlenstaubes  so 
vielleicht  zu  erklaren  sei,  dass  derselbe,  einmal  in  die  Lungen  des 
Bergmanns  eingedrungen,  mikroorganischen  Gebilden  wie  den  Bacillen 
gegenüber  ein  hinderndes  Moment  für  ihre  Weiterentwicklung  wäre. 
Ausserdom  glaubt  er  in  den  Verfinderungen ,  die  das  Emphysem  in 
den  Lungen  hervorruft,  einen  dem  liedeihen  einer  Bacillenausicdlung 
11  nf;ü listigen  Nährboden  erblicken  /u  sollen  (a.  a.  0.  p.  128).  Ich 
glaube,  dass  aul  das  erslere  das  meiste  Gewicht  zu  le^cn  ist,  denn 
die  von  ihm  für  das  zweite  Moment  angelührteu  Gründe  lassen  sich 
ebenso  gut  dagegen  verwert  hon. 

Wenn  man  die  Schilderung,  welche  Rindfleisch  (Lehrbuch  der 
pathol.  Gewebelehre,  p.  382)  von  dem  Wege,  den  die  Kohlentheilchen 
nehmen,  giebt,  als  die  richtige  annimmt,  —  und  der  Ansicht  fast 
aller  Beobachter  nach  ist  sie  es,  —  so  gelangen  die  Kohlentheilchen, 
sobald  sie  das  Lungengewebe  betreten  haben,  in  den  Strom  der  extra- 
vascnl&ren  Ernahrungsflössigkeit  und  gelangen  dann  auf  dem  Wege 
zum  Lymphgefisssystem  in  die  zelligen  Elemente,  welche  die  Fähig- 
keit haben,  kleine  Kdrperchen  in  ihrem  Protoplasma  dauernd  zu 
fiziren,  wie  die  sternförmigen  Bindegewebskörperohen  und  die  aradben 
Wanderzellen  des  Lungenbindegewebes.  Der  übrige  Rest  wird  von  den 
Lyniphkörperclien  in  den  Lymphdrüsen  des  Mediastinums  aufgenommen. 

0  Tgl.  auch  Fincko,  Die  Kuhle  als  Antisepticum.  0.  med.  Woehensehr. 
1888.  p.  685  ff. 
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Nafh  Zioo^ler  nun  (Vcrhandlun^^on  des  II.  Oongrossos  für  innere 
Medicin,  p.  5G)  konnnt  dvr  Infectioiisstoff  der  Tuborkuio.se,  wenn  er 
nicht  auf  dem  Blutwege  in  die  Lungon  kommt,  entweder  durch  die 
AtbinuugsUift  in  die  Luftwege  und  in  das  Lungenparenchym  oder  auf 
dem  f^yniphwegc  (als  tuberkulöse  Lymphangüitis).  Tn  crstnrem  Falle 
bieten  ihm  sowohl  frische  Knizündungen,  als  auch  Rosiduf  a  abgolaufener 
Entzündungsprozesse,  z.  B.  eingedicktes  Secrct,  Bronchiektasien,  einen 
iiir  die  Colonisation  günstigen  Boden.  Da  nun  die  Kohlenpftrtikelchen 
auf  demselben  Wege  in  das  Lungenparenchym  gelangen,  so  mössen  sie 
eTentuell  mit  den  Bacillen  zosammentreffen,  auf  sie  ihre  desinficirende 
Kraft  ansühen  und  eine  Ansiedkng  verhindern.  Ebenso  verhSlt  es  sich 
mit  dem  Lymphwege.  Audi  hier  in  den  perirascalfiren  und  peri- 
bronchialen Lymphbahnen  begegnen  die  Kohlenpartikel  den  Bacillen 
und  üben  auch  hier  ihre  schätzende  Einwirkung  aus. 

Auf  diese  Weise  wäre  also  auch  ein  anatomisch  plausibeler  Erklä> 
ningsgrund  für  die  Seltenheit  der  eciiten  Tuberkulose  bei  Kohlen- 
bergarbeitern gefunden.  — 

S<liliesslich  mödite  h-h  \\üv]^  ;iuf  die  Häufigkeit  des  Auftretens  kleiner 
trockener  Fleuritidcn  bei  Bergleuten  aufmerksam  machen,  h  l»  bin  luit 
Merkel  der  Ansic^ht,  dass  dieselben  dadurch  zu  Stande  kommen,  dass 
stärkere  Kohlenanbäufungen  der  Lungen peripherie  nahe  kommen  und 
dort  einen  Kntzündungsreiz  her?orrufen.  So  erkrankten  in  den  H  Jahren 
1S80 — an  derartigen  circumscripten  Rtppeofelientzündongen: 

1880  ...  16  =  7,2  pCt. 

1881  ...  11  =  4,5  - 

1882  ...  14=^5,1  - 

der  in  den  betreffenden  Jahren  erkrankten  oder  1,8,  1,2  und  1,G  pCt. 
im  Jahresdurchschnitt  von  100  activen  Mitgliedern.  Auch  diese  Zahlen 
sind  höher  als  die  von  Schlockow  für  die  Pleuritis  mitgetheilten»  der 
für  Steinkohlenbergleute  0,83  ah  £rkrankungsztffer  gefunden  hat.  — 
Auf  dem  Gebiete  der  Staubinhalations-Krankheiten  sind  noch  viele 
Fragen  zu  losen,  die  nur  durch  eingehende  und  genaue  Beobachtung 
und  Statistik  diesem  Ziele  näher  gebracht  werden  können.  Wenn  die 
mir  zu  Gebote  stehenden  Zahlenreihen  auch  nicht  sehr  imposant  waren, 
so  hat  das  mitgethcilte  Material  andererseits  den  Vorzug,  dass  es 
SM  b  um  genau  controlirte  Verhältnisse,  Beobachtungen  und  Personen 
iiandelte,  und  so  gebe  ich  mich  der  Hoffnung  hin,  (]as.s  obige  Mittboi- 
lungen  etwas  /,ur  Klärung  der  zweifelhaften  Fragen  in  Betretf  der 
Kohleoluogc  beigetragen  haben. 
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Eiue  lieiselivergiitnng« 

Von 

Mediciitalrath  Dr.  FlIuBcr  in  CbemniU. 


In  den  letzten  Jahren  haben  sich  die  F&Ue,  wo  nach  dem  Genasse 
von  Rindfleisch  eine  mehr  oder  weniger  grosse  Anzahl  von  Personen 
erkrankten,  vermehrt  und  dieses  öftere  Vorkommen  von  Massen- 
erkrankungen  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  um  so  mehr  auf  sich 
gezogen,  als  die  ürsadie  der  Erkrankung  noch  wenig  erkannt  ist. 

Bei  dem  berechtigten  Interesse,  welches  der  Gegenstand  nament- 
lich in  fijrsundheitspolizeilicher  Hinsicht  boansprueht,  dürfte  die  Ver- 
öffentlicliung  des  nachstehend  mitgetl^oiltoii  Falles  nicht  ungerechl- 
fortig^  soiti.  Das  Ergebniss  der  Erörterungen  beruht  auf  den  amtlich 
von  der  Konigl.  SUtatsanwaltsrhafl  und  mir  angestellten  Erhebungen, 
die  Beobachtungen  über  den  Krankheitsverlauf  verdanke  ich  der 
(»üte  der  behandelnden  Aerzte  Dr.  Friedrich  in  Burkhardtsdorf  und 
Dr.  Uhlig  in  Thalhcim.  Einen  Theil  der  Kranken  habe  ich  selbst 
gesehen.  — 

Der  Gutsbesitzer  S.  in  Gernsdorf  hatte  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Juni  1883  von  dem  Gutsbesitzer  J.  in  N.  eine  hochtragende  Kuh  ge- 
kauft. Am  5.  Angust  ivd  die  Entbindung  ein,  die  in  Folge  fehler- 
hafter Lage  eine  sehr  schwere  war;  das  KM  wurde  todtgeboren.  Die 
Entbindung  besorgte  der  Fleischer  H.  in  M.,  der  sich  seit  Jahren  mit 
der  Behandlung  kranker  Thiere  befasst  und  in  der  Gegend  viel  Ver- 
trauen genies^t.  Nach  den  Mittheilungen  M.'ü  soll  die  Kuh  in  den 
erötea  Tagen  nicht  auffallend  krank  gewesen  sein,  nur  waren  die 
Geschlcchtstheilo  gesi  hwollen  und  geröthet;  die  Fresslust  soll  in  der 
ersten  Zeit  nicht  vermindert  gewesen  sein.  Am  Abend  des  13.  August 
verschlechterte  sich  das  Befinden  des  Thieres,  so  dass  man  sehicunigst 
zu  M.  schickte.  Dieser  erklärte  die  sofortif^e  Tödlung  des  Thieres  für 
nöthig,  führte  dieselbe  in  der  ersten  Stunde  des  14.  August  aus,  ent* 
häutete  das  Thier,  schlachtete  es  aus,  entfernte  die  Eingeweide  und 
erklärte,  als  er  am  H.  August  früh  wieder  kam,  das  Fleisch  wäre 
ganz  gut  und  frisch,  es  könne  verkauft  werden.  Dem  Gemeinde-Vor- 
stande gegenüber,  der  zum  Zwecke  der  Ausstellung  des  Nothschlacht- 
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Zeugnisses*)  am  14.  August  früh  fidmlt  worden  war  und  die  Kuh 
gleichfalls  besichligt  hatte,  wiederhol le  M.  seine  Angaben  und  ordnete 
nur  das  Eingraben  der  Gebärmutter  und  der  Nieren  an.  M.  selkst 
giebt  an,  dass  er  beim  AussclüachteD  eioen  üblen  Geruch  bemerkt 
habe,  der  von  der  Gebärmutter  aasging,  sich  jedoch  nach  £ntfernang 
der  Gebirmatter  und  dem  Ansspfilen  der  Tbeile  mit  Wasser  Terloren 
habe.  Aas  VoTsiobi  trennte  M.  von  dem  Fleische,  welches  sich  in 
der  Umgebung  der  Gebarmutter  befand,  Einiges  ab  und  liess  dies 
gldchfalls  vergraben. 

In  der  Mittagsstunde  wurde  der  Thiorantt  0.  ans  N.  yon  dem 
VerkSufer  derKuh  J.  inN.  geholt,  lediglich,  um  festzustellen,  ob  mit 
der  Kuh  ein  Fehler  mitverkauft  worden  sei.  Derselbe  sah  die  Kuh 
nur  in  ausg«^schlachtetem  Zustande,  stellte  eine  Entzündung  der  (Jo- 
bärmutter  u)id  Nieren  fest,  fand  das  Fleisch  nielit  riechend,  aber 
gering,  nicht  anselinlich.  erinnert  sich  jedoch  nicht  genau,  ob  er  das 
Fleisch  bestimmt  als  geniessbar  erklärt  habe,  sagte  jedoch,  es  seien 
ihm  Be(]onkeii,  dasselbe  geniesscn  iu  lassen,  nicht  beigekommen. 

Im  Laufe  des  14.  August  wurde  sämmUiches  Fleis(;h  und  die 
Eingeweide  an  eine  grössere  Anzahl  von  Personen  —  die  Zahl  hat 
sich  nicht  mehr  feststellen  lassen  —  zu  billigem  Preise,  das  Pfund 
zu  30  Pfennigen  verkauft,  aus  dem  Thiers  im  Ganzen  ungefähr 
50  Mark  gelost 

Bei  den  von  mir  angestellten  Erörterungen,  die  leider  erst  am 
22.  August  stattfanden,  da  die  Anzeige  nicht  früher  einging,  war  von 
dem  Fleische  nichts  mehr  vorhanden,  ausser  ein  Topf  mit  iO  Pfund 
eingepökelten  Fleisches  beim  Gutsbesitzer  S. 

Nach  dem  Genüsse  des  I'leisches  sind  nun  im  Dorfe  eine  grössere 
An/ald  von  Personen  ziemlich  gleichzeitig  und  unter  den  gleichen 
Ersclieinungen  eines  mehr  oder  weniger  hefligea  Magen-Daniikatarrhs 
erkrankt.  Die  schwerste  Erkrankung  betraf  die  Familie  D.,  die  Frau, 
34  Jahr,  die  Dienstmagd,  18  Jahr,  deren  Kinder  im  Alter  von  11, 
9  und  6  Jahren.   Der  Ehemann  kam  an  dem  Tage,  wo  seine  An- 


*)  Diese  NolbsohUoht-Zeiigiiisae  werden  sun&ebst  und  bauptiMblicb  im  In> 

terane  der  Steuerbehörde  verlangt;  sie  entbalteo  jedodl  unter  7  bis  10  noch 
Fragen  nach  der  Krankheit  o'ler  Vorlahnning  des  Thiercs.  nach  der  Geniessbarkeit 
des  Fleisches,  ob  Hassclhe  vtr^raboti  worden,  oh  der  Ausstfll.-r  des  Zcngnisses 
sich  von  seinen  Angaben  aüentbalben  persönlich  übeizeugt  hat  Meist  stellen  die 
Gemeinde- Vorstände  der  Ortschaften,  die  natürlich  nur  in  seltenen  Fallen  ein 
Urtheil  über  die  Gesundheit  eines  Tbieres  haben,  die  Zeugnisse  ans. 
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gehörigen  erkrankten,  erst  Abends  von  einer  kleinen  Reise  zurück 
und  liat  von  dem  Fleiseho  nichts  genossen.  Am  15.  August  hatte 
die  Familie  0.  ijOjL^t'nannto  Klei  ke  (Magen)  und  «gekochtes  Fleisch  ge- 
gessen, ohiw  irgend  eine  Beschwerde  danach  zu  empfinden.  Am 
17.  Auf^ust  Na(*hmiltags  in  der  fünften  Stunde  süssen  die  Leute 
wiederum  Fleisch,  welches  in  Essig  gelegen  hatte,  sonst  aber  rob 
war.  Sämratliche  Personen  erkrankten  am  18.  August  früh  in  der 
/weiten  Stunde;  es  stellte  sich  bei  Allen  heftiges  Erbrechen  und 
gleicdizeitig  starker  Durchfall,  ausgesprochenes  tiefes  Krankheitägefühl, 
Frost,  Durst,  Kopfweh  ein.  Am  schwersten  erkrankte  der  6  Jahr  alte 
Knabe,  bei  dem  längere  Zeit  Bewusstlosigkeit  und  zweimal  allgemeine 
Krämpfe  sich  einstellten;  die  Temperatur  stieg  bis  40,8^  Die  £r> 
scheinnngen  vom  Darmcanal  hielten  noch  einige  Tage  an;  noch  am 
22.  August  lagen  mit  Ausnahme  des  9  Jahr  alten  Knaben  sämmtliche 
Kranken  zu  Bett,  waren  appetitlos,  sehr  matt,  es  bestand  noch  massi- 
ger Durchfall. 

Der  im  17.  Jahre  stehende  Strumpfwirker  Cl.  hatte  am  17.  August 
Mittags  angeblich  gekochtes  Fleisch  ^rüussen;  er  erkrankte  am  selben 
Tage  Abends  mit  Erbrechen,  Durchtall,  Kopfsrhinfr/,  Fieber,  Mattig- 
keit. Er  erholte  sich  nach  24  Stunden  schon  soweit,  dass  er  seine 
Arbeit  wieder  aufnehmen  konnte. 

Frau  W.,  38  Jahr  alt,  ass  am  14.  August  Nachmittaji^.s  und  am 
15.  früh  5  Uhr  Leber,  die  noch  roh  war;  dieselbe  wird  in  der  hiesigen 
Gegend  nur  kurze  Zeit  mit  kochendem  Wasser  Übergossen  und  dann 
in  einzelnen  Stücken  mit  den  sogenannten  Flecken  verkauft  Die  W. 
erkrankte  am  15.  nach  8  Uhr  mit  heftigem  Erbrechen,  starken  Durch- 
fallen, hohem  Fieber,  grosser  Mattigkeit,  Durst,  Kopfschmerz  und 
dauerten  die  Symptome  einige  Tage  an.  Der  Hund  der  W.,  der  von 
dem  Fleische  roh  gefressen  hatte,  erbrach  sich  darauf  und  frass  das 
ihm  später  in  gekochtem  Zustande  vorgesetzte  Flcisf  h  nicht. 

Die  K. "sehen  Eheleute,  28  und  20  Jahr,  assen  am  IG.  August 
rohes,  gehacktes  Fleisch;  sie  erkrankten  Beide  am  17.  nntcr  den 
gleichen  Erscheinungen  wie  die  anderen  Fcrsoncn,  der  Mann  leichter, 
die  Frau  schwerer. 

Ebenso  erging  es  den  L.'schen  Eheleuten,  die  am  Iii.  früh  rohes, 
gewiegtes.  Mittags  gekoclites  Fleisch  assen.  üier  fehlte  das  Erbre- 
chen, dagegen  war  die  Mattigkeit  eine  sehr  grosse,  die  Durchffillo 
hielten  längere  Zeit  an. 

Die  beiden  Töchter  des  Schuhmachers  W.,  12  und  7  Jahr  alt, 
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waren  in  der  oben  erw&hnten  D/schen  Familie  zum  Besuch  und  be- 
kamen bei  dieser  Gelegenheit  von  dem  rohen,  gehackten  Rindfleische, 
das  in  Essig  gelegen,  am  17.  Angnst  Nachmittags  an  essen.  Sie  er- 
krankten Beide  in  der  Nacht  vom  17.  anm  18.  unter  den  gleichen 
Symptomen  nnd  in  nahezn  ebenso  schwerer  Weise,  wie  die  Glieder 
der  D.'schen  Familie.  Das  älteste  Mädchen,  welches  am  meisten  yon 
dem  Fleische  gegessen  hatte,  war  am  22.  August  noch  bettlägerig, 
fieberte,  hatte  Durchfall  und  klagte  über  grosse  Schwäche. 

Der  50  Jahr  alte  Struuiplwirker  U.,  seine  24  Jahr  alto  Tochter 
und  sein  20  Jahr  alter  Sohn  ussen  am  16.  August  Früh  Flocke  und 
rohe  Leber  in  dem  Zustande,  wie  oben  von  mir  beschrieben  worden 
ist.  Sie  erkrankten  alle  drei  am  Abend  desselben  Tages,  am  schwer- 
sten der  Vater,  der  am  meisten  gegessen  hatte;  ich  fand  denselben 
noch  am  22.  August  sehr  blass,  angegriffen.  Auch  hier  begann  die 
Krankheit  mit  Frösteln,  Leibschmerz,  heftigem  £rbrechen  nnd  Durch- 
fall« der  bis  zum  19.  anhielt,  grosser  Mattigkeit,  BkeL  Frau  U.,  die 
nur  ein  ganz  kleines  Stückchen  von  der  Leber  gekostet  hatte,  ist 
gesund  geblieben. 

Der  Bestanrateor  N.  hatte  von  dem  Bindfleische  10  Pfund  mit 
Schweinefleisch  in  rohem  Znstande  zu  Bratwürsten  verarbeitet  und 
diese  roh,  nur  ganz  schwach  geräuchert,  verkauft.  Nach  dem  Ge- 
nüsse solcher  Bratwurst,  die  sie  am  19.  August  gegessen  hatten,  er- 
krankte Frau  R.,  40  Jahr,  und  ihr  6  Jahr  altes  Kind,  weiter  der 
Strumpfwirker  S.  mit  scmen  beiden  Kindern  noch  am  selben  Abend 
unter  Erscheinungen,  wie  in  den  früheren  Fällen,  nur  wesentlich 
leichter.  Nach  den  ganz  glaubhaften  Angaben  des  Gemeinde-Vor- 
standes sind  nach  dem  Genüsse  solcher  Bratwürste  noch  mehr  Per- 
sonen erkrankt,  meist  jedoch  nur  leicht  und  ohne  von  der  Ursache 
der  Krankheit  zunächst  Kenntniss  zu  haben;  die  Zahl  der  so  er- 
krankten Personen  hat  sich  nicht  mehr  feststellen  lassen. 

Ans  sonstigen  Gründen  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  nach 
dem  Genüsse  des  Fleisches  noch  mehrere  Personen  erkrankt  sind, 
wenigstens  sind  nach  den  Angaben  des  Vorstandes  in  der  fraglichen 
Zeit  viele  Personen  an  Brechen  und  Durchfall  erkrankt  gewesen, 
haben  jedoch  bei  dem  raschen  Ver.schwmdeü  der  Symptome  kein  be- 
sonderes (iewicht  auf  die  Sache  gelegt. 

Dagegen  ist  besdnimt  nachgewiesen,  dass  eine  Anzahl  von  Per- 
sonen, die  von  dem  Fleische  und  zwar  wiederholt  gegessen  haben, 

Vl«rMU»hnMbr.  f.  f«r.  U*d.  N.  F.  XL.  »,  Sl 
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nicht  erkrankt  sind;  diese  Personen  haben  das  Fleisch  nur  in  ge- 
kochtem Zustande  genossen.  Dies  gilt  von  dem  Gutsbesitzer  S., 
dessen  Frau  bei  den  Eltern  desselben,  und  dem  Gesinde,  dem 
Fleischer  M.  in  M.  und  dea  N. 'sehen  Eheleuten. 

Auch  nach  dem  Genüsse  rohen  Fleisches  sollen  einige  Personen 
nioht  erkrankt  sein.  In  einem  Falle  hat  sich  dies  naohweisen  lassen. 
Die  Strumpfwirker  T.,  M.»  G.  ond  D.  hatten  gemeinsam  am  16.  August 
Früh  ssum  Frühstück  rohes,  gewiegtes  Bindfleisch  von  S.  mit  Brod 
gegessen  und  Schnaps  dazu  getmnken.  Von  diesen  vier  Personen  ist 
nnr  H.  am  17.  Augnst  leicht  erkrankt;  er  fühlte  sich  matt,  hatte  den 
Appetit  verloren,  war  dnrchfiiUig.  Sämmtliche  Personen  versichern, 
(liLv>>  sie  am  lieische  nichts  Autlallendes  bemerkt  haben,  dass  auch 
der  Geschmack  desselben  nicht»  Besonderes  dargeboten  liabe. 


Durch  Entzündungen  der  Gebärmutter  scheint  sich  bei  Kühen 
unter  gewissen  Umständen  eine  ihrer  Natur  nach  zur  Zeit  nicht 
näher  gekannte  Aendernng  der  Säftemasse  auszahilden,  welche  dem 
Fleische  eine  giftige  Beschaffenheit  verleiht 

Der  Genoss  solchen  Fleisches,  ingleicben  der  der  grossen  drüsigen 
Organe  bewirkt  meistentheils  beim  Menschen  eine  Vergiftung  nnter 
dem  Bilde  eines  mehr  oder  weniger  heftigen  acuten  Magen-Darm- 
katarrhs. —  Die  ersten  Krankheitserscheinungen  treten  in  der  Regel 
8  bis  9  Stunden  narh  dem  Genüsse  des  Fleisches  ein.  Durch  ge- 
luiri^os  Kochen  scheint  das  Fleisch  seine  giftige  Eigenschaft  zu  ver- 
lieren, wälirend  vereinzelt  auch  der  Gcnuss  des  rohen  Fleisches  ohne 
Folgen  geblieben  ist. 

Die  bisherigen  Erfahrungen  fordern  zu  grosser  Vorsicht  bei  der 
Beantwortung  der  Frage,  ob  man  das  Fleisch  solcher  erkrankt  ge- 
wesenen Thiero  geniessen  lassen  darf,  auf. 
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▲rciiitcct  in  Berlin. 


Bs  ist  mehr&ch  die  Frage  aufgeworfen  worden:  «ob  und  in  wel- 
chem Maasse  bei  meinem  Ventilationssysiem  die  beabsichtigte  Luft* 

veHit  htung  in  den  zu  ventilirenden  Räumen  duroh  Messung  hat  nach- 
t^'cwit^en  werden  können,  unti  \vel(^he  Windstärke  erforderlich  war,  um 
eine  solche  Luftverdichtinig  überhaupt  hervorzubringen."* 

Behufs  dieses  Nachweises  habe  ich  bereits  im  vergangenen  und 
vorvergangcnon  Jahre  vermittels  Anwendung  von  3  Barometern  Ver- 
sache  in  meiner  Versuchsstation  in  Zehlendurf  angestellt,  um  nicht  nur 
die  Luflverdiclitung,  sondern  auch  die  Luftverdünnung  in  Gebäude- 
räumen  experimeotell  darzulegen. 

Hierzu  wurde  in  Benutzung  gezogen  ein  für  Versuche  besonders 
geeigneter  Raum  des  Hauses,  welcher  mit  dem  Pulsionsrohr  in  Yer- 
binduDg  steht»  in  der  Hauptfront  (Ost)  ein  grosses  Fenster  und  eine 
Thür  naeh  einem  Oorridor  besitst  Die  Dimeusionen  dieses  Raumes 
betragen:  5,40  —  3,75  —  2,80  =: 
56,7  Raum-Meter.  (Raum  n.  siehe 
Fig.  1.) 

Von  demselben  Corridor  lulirt 
dicht  an  der  ersterwähnten  Tiiur 
eine  zweite  Thür  nach  einem  an- 
deren Raum,  welcher  gleichfalls 
ein  grosses  Fenster  nach  Osten 
besitzt,  aber  in  keiner  Verbindung 
mit  gedachtem  Pulsionsrohr  steht 
und  mit  keinerlei  Ventilationsror- 
riohtungen  versehen  ist.  (Raum  L 

5.  Pig.  1.) 

Die  Zehlendorfer  Versuchs- 
station besitzt  einen  Apparat  zum  ^    _  ^  ^.,„  .  ,  ^,  ^  . 

oM»i.ivi>  w»«»  rr  j,,^^       Qnindrii»  d«r  Villa  in  Zehlcudorf. 

Auffangen  der  Loftbcwegung.  Die  ^  »  ?n)si««Mahr. 

.  VerdichtungsÜäche  des  fraglichen  .  * 

81* 
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Apparates  über  dem  Dach  ist  nicht  grösser  als  der  Querschuitt  des 
Palsionsrohrs  =  0,2  Qu.-Meter. 

Naturgemäss  kann  durch  diesen  Apparat  nur  die  augenblickliche 
Kiafi  der  Luftbowegang  and  das  ohne  Widerstand  dureh  den  Apparat 
dringende  Laftqnantanii  zur  Loffc^erdicbtung  benutzt  werden,  während 
bei  rationeller  Gonfignration  der  kftrerdichtenden  FlÜchea  »über  Dach* 
die  Wirkung  noch  betrichtlich  gesteigert  werden  kann,  indem  mit  der 
Grösse  jener  Flache  die  Dichte  und  Menge  der  in  die  Geb&uder&ume 
eingedrängten  Luft  zunimmt.  Wegen  dieses  moht  m  umgehenden  üm- 
sUudtb  habe  ich  raeine  Beobachtungen  insbesondere  auch  im  Räume  II 
angestellt;  denn  lässt  sich  Luit  Verdichtung  oder  Luftverdünnuug  in  die- 
seni  Räume  unter  den  angegebenen  Verhältnissen  erzeugen,  so  finden 
beide  Erscheinungen  auch  in  grosseren  und  mehreren  Räumen  statt, 
wenn  die  luftverdichtende  Fläche  „über  Dach"  in  demselben  Verhält- 
nisse zum  Gebäuderaume  steht,  wie  0,2  Qu.-Mtr.  zu  56,7  Oob.-Mtr. 

Die  Permeabilität  der  Raumumfassungswände  war  nicht  gestört 
durch  Tapeten  oder  Oclanstrich;  Fenster  und  Thüren  sind  einfach  und 
letztere  durdiaos  schlecht  schliessend. 

Zur  Beobachtung  benutzte  ich  drei  möglichst  gleichmässig  jnstirte 
Qnecksilberbarometer,  weil  ich  solche  stets  aeherer  zeigend  gefunden 
habe  als  andere  Oonstructionen;  überdies  aber  ist  das  Beharmngs- 
vermdgen  und  das  Adhfirirett  der  Qaecksilbermasse  am  Barometer- 
rohr im  Augenblick  durch  Erschütterung  zu  beseitigen. 

Ich  stellte  die  Beobachtungen  in  der  Nichtheizperiode  an,  nach- 
dem der  Apparat  über  Dach  zum  Lufteintrieb  für  den  Raum  II  ein- 
gerichtet worden  war,  und  zwar  bei  einer  Windrichtung  und  Stärke 
von  SW.  3  der  Beaufort'schen  Windscala.  Ein  Barometer  stand  im 
Raum  I,  eines  im  Raum  U  and  eines  ausserhalb  im  Garten  bei  IV 
(s.  Fig.  1). 

Allsogleich  war  auffallig,  aber  erwartet,  die  Differenz  der  Baro- 
meterstande II  und  lY;  zu  meiner  Ueberraschung  aber  war  sogar  eine 
Differenz  zwischen  I  und  lY  constatirt,  etwa  0,5  Hm.  Ich  zog  die 
Richtigkeit,  vielmehr  die  Oleichmassigkeit  der  Instrumente  in  Zweifel 
und  versuchte  durch  Wechseln  der  Barometer  den  scheinbaren  Fehler 
festzustellen,  doch  gegen  alles  Erwarten  —  es  war  dies  1879  im 
Anfange  meiner  Beobachtungen  —  blieb  der  Barometerstand  in  IV 
durclischnittlicli  der  tiefste,  in  1  war  der  höhere,  in  II  war  der  höchste 
Barometerstand. 

Um  mich  in  meiner  Voraussetzung  zu  unterstützen,  wonach  der 
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Barüiiieterstand  in  IV  durch  die  hinter  den  Frontwänden  2,  1,  3 
herrschende  absolute  Luftverdünnung  beeinflu.sst  werden  konnte,  stellte 
ich  das  dritte  ikronieter  nunmehr  in  V  auf,  und  beobachtete,  nach 
meiner  Erwartung,  das  entgegengesetzte  "Resultat  als  auf  IV:  Baro- 
meter V  stand  unter  demselben  Druck  wie  Barometer  II,  Barometer  1 
»bor  stand  etwa  0,5  Mm.  tiefer.  Nach  einem  Umtausch  der  Baro- 
meter war  derselbe  Barometerstand  abzulesen:  I<II  =  V. 

fliermit  war  die  Laftrerdichtniig  bei  V  (Herd  3,  4,  2)  imd  in  II, 
sowie  die  Luftrerdannimg  bei  lY  (Herd  3, 1, 2}  nachgewiesen.  Ob- 
gleich nun  die  Räume  I  und  II  mit  ihren  Frontwänden  den  Luft- 
verdfinnnngsherd  begrenzten,  wodnrch  die  Permeabilität  der  Wände 
2,  1,  8  onteistützt  wnrde,  so  konnte  dennoch  die  Laftverdichtung 
im  Raum  II  nicht  messbar  beeinflusst  werden. 

Aber  auch  Barometer  11  zeigte  n\dit  genau  den  Luftdruck  einer 
uubccmllussten  Luftsaule,  weil  die  Wand  1,  3  den  absoluten  Luft- 
Terdünuungsherd  begrenzte. 

Aus  dieser  Klailegung  geht  hervor,  mit  welcher  Umsicht  und  Atis- 
dauer dergleichen  Beobachtungen  angestellt  werden  müssen,  wenn  man 
Trugschlüssen  nicht  unterliegen  will;  ausserdem  aber  gehört  eine 
Summe  von  Erfahrungen  und  viel  Objectivität  dazu,  um  das  Ge- 
wünschte nicht  fälschlich  za  finden  in  eben  obwaltenden  zufälligen 
Erscheinungen;  aber  andererseits  moss  auch  die  allergeringste  Ab- 
weichung sofort  auf  die  wirUiidie  Ursache  zurückgeführt  und  selbst  mit 
den  unscheinbarsten  Vorkommnissen  daher  gerechnet  werden  können. 

Was  iur  ein  ^  den  thatsächlichen  Verhältnissen  geradezu  wider- 
sprechendes —  Facit  hätte  der  gewissenhafte  Beobachter  erhalten, 
wenn  die  Barometer  nur  in  II  und  V  gestanden  hätten,  oder  wenn 
ilini  nfil)t.'kaniit  wai ,  dass  ein  Barometer  im  Freien  in  Luftbeweffung 
fiiiweder  zu  tief  oder  zu  hör]]  steht,  je  nachdem  die  Queciisiiber- 
oberüäche  gosiüsscn  wird  oder  durch  absolute  Luftveidünnung  hinter 
sich  weniger  Druck  empfängt? 

Das  Barometer  stand  in  V  und  II  fast  gleich,  die  geringe  Diffe- 
renz wäre  auf  ungenaue  Justirung  zurückzuführen  gewesen  und  so 
konnte  der  Beobachter  einen  Eid  auf  das  Fehlen  einer  Luftverdichtung 
im  Baume  ü  abgeben. 

Vermittels  gedachter  Barometeranfstellungen  in  V  und  IV  und 
deren  Relation  zu  I  bezw.  n  ist  Luftverdichtung  und  Luftverdünnung 
absolut  festgestellt  worden. 

Ein  ganz  anderes,  d.  h.  viel  mehr  in  die  Augen  fallendes  Resultat 


Digitized  by  Google 


Otto  Wuttke, 


wäre  erreicht  worden,  wenn  zur  Versu(  lis^tation  ein  Gebäude  zur  Ver- 
fügung geweaeu  wäre,  welches  von  cillcn  Sr  iten  na»  h  weithin  weder 
von  Zäunen,  noch  von  Häusern  umgeben  war.  Meine  Versuchsstation 
ist  von  Zäunen  und  Gebäuden  und  freien  Intervallen  umgeben,  und 
so  habe  ich  denn  bei  früheren  und  spateren  Beobachtungen  in 
hanfig  in  anmittelbarer  Nahe,  Verdünnung  und  Verdichtung  Djichge* 
wiesen,  was  natnigemfiss  dadurch  entstand,  dass  die  WindrichtiiDg 
durch  ein  Gebäude  oder  einen  Zaun  plötzlich  abgelenkt  wurde. 

Kunmehr  versuchte  ich  die  absolute  Verdichtung  und  Verdünnung 
der  Raumluft  in  11  uiialihan^ig  von  allen  Zufälligkeiten  und  aus;5er- 
halb  liegenden  Uniständen  nachzuweisen,  und  zwar  in  einer  form, 
welche  die  Verdichtung  oder  Wrdiinnuna  unmittelbar  wiedergiebt  und 
nicht  erst  zur  Vergieichung  eines  anderen  Standpunktes  bedarf.  Dieses 
erschien  mir  um  so  angemessener,  als  es  sich  uro  Nachweis  von  ver- 
hältnissmassig  geringer  Verdichtung  oder  Verdünnung  handelt,  insofern 
1  Mm.  etwa  11  H.  LuftsSuIe  repr&sentirt 

In  Berlin  (ca.  30  M.  über  dem  Meeresspiegel  =  8  Mm.)  wird 
eine  Verdichtung  von  8  Hm.  —  wenn  dieselbe  continuirlich  im  Ge- 
bäuderaum erhalten  wird  —  genau  der  Dichtigkeit  am  Mecresstrande 
entsprechen,  und  umgekehrt  eine  Verdünnung  von  3  Mra.  den  mitt- 
leren Barometerstand  von  Coblenz,  Florenz  oder  von  Kdinhursrh  reprä- 
sentiren.  Der  Umstand,  dass  eine  künstliche- Verdünnung  in  Berlin 
auf  200  Mm.  Luftdruck  etwa  den  mittleren  Barometerstand  von  Potosi 
(13400  Fuss  über  dem  Meere)  darstellt,  wird  Manchen  m  der  Auf- 
fassung veranlassen,  dass  eine  Luft- Verdünnung  oder  -Verdichtung  in 
Gebauderaumen  von  1 — 2  Mm.  von  keinem  Einfluss  auf  das  Wohl- 
befinden sich  darin  aufhaltender  Menschen  sein  kann,  weil  ja  in  Potosi 
auch  Menschen  leben. 

Hieraus  wird  sogar  Mancher  fojgern.  dass  selbst  eine  künstliche 
Verdünnung  von  290  Mm.  in  einem  Gebaudoraum  durchaus  einflusslns 
sich  erweisen  würde.  Diese  Auflf^assung  trifft  aber  nicht  zu;  denn  es 
ist  bekannt,  dass  die  dünne  Luft  einer  hochgelegenen  Gegend  sogar 
dem  Eingeborenen  auch  wahrend  des  Sommers  den  Aufenthalt  in 
hohem  Grade  erschwert,  dass  die  Menschen  in  solchen  Gegenden  an 
Nasenbluten  und  Ohnmächten  leiden,  dass  die  ßewohner  solcher 
Gegenden  gezwungen  sind,  regelmässig  in  gewissen  Zeitintervallen 
nach  tiefer  gelegenen  Gegenden  hinabzusteigen,  um  sich  und  ihre 
Heerden  am  Leben  zu  erhalten. 
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Wenn  man  nun  erwägt,  dass  hier  der  für  den  Aufenthalt  in 
dieser  dännen  Atmosphäre  gf'S'^l  ifTene  Mensch  ihrem  Einfloüs  unter- 
liegt, trotadero  die  Spannlcraft  der  Luft  der  Oertlicbkeit  entspricht 
und  trotidem  durch  Insolation  W&ime  enengt  wird,  dann  wird  man 
es  erkl&rlieh  linden,  dass  eine  geringe  künstliche  Verdünnung  der 
Lnft,  welche  die  Spannkraft  derselben  aber  erniedrigt  und  ausserdem 
continuirlich  Wirme  bindet,  den  für  solche  Binflnsse  nicht  vorbereiteten 
menschlichen  Körper  unangemessen  omgiebt. 

Ferner  ist  der  Unterschied  ersichtlich,  welcher  Platz  gieitt 
zwischen  der  Qualität  und  Quaniität  der  Raumluft,  d.  h.  der  in  den 
Zimmern  enthaltenen  Luft,  wenn  continuirlich  frische  atmosphärische 
Luft  eingedrängt  wird,  gegenuijtr  der  Qualität  und  l^Viantität  der 
Raumluft,  wenn  continuirlich  verbrauchte  Luft  entfernt  wird. 

Gelingt  es  also  unsere  Gebäuderäume  so  zu  ventiliren  und  zu 
heizen,  dass  stets  eine  wenn  auch  nur  ganz  geringe  Luft  Verdichtung 
TOrhanden  ist,  dann  hat  man  unbedingt  das  Beste  erreicht. 

Eine  solche  Ventilation  oder  Heizung  ist  a\m  erreichbar  durch 
Vorkehrongen,  welche  es  zulassen,  dass  mehr  Luft  eingedrängt  als 
entzogen  wird,  und  welche  Zugluft  vermeiden  und  dennoch  häufigen 
Luftwechsel  erzeugen. 

Dass  Zugluft  trotz  heftig  eingepresster  Luftstrdme  nicht  statt- 
findet, zeigen  die  später  eingehend  beschriebenen  Experiinente. 

Da  es  si'  Ii  al^^o  nun  wie  dargethan  nur  um  ganz  geringe  Lul'i- 
verdichtungen  haiulelt,  so  genügt  schon  der  Nachweis  der  Tendenz, 
welcher  zum  Mindesten  aus  den  einseiligen  Barometerständen  icüt- 
gestcUt  ist;  vergleicht  man  aber  die  ßaronietcrstäude  von  V  zu  I 
und  II,  und  von  IV  zu  I  und  II  etc.,  ao  wird  der  Unterschied 
doppelt  messbar. 

In  diesem  Sinne  ist  denn  auch  die  Ventilation  mit  eingedrängter 
Luft  zu  betrachten  gegenüber  der  Ventilationsart  vermittels  Luft- 
entziehung; es  wird  den  Lungen  nicht  bios  dasjenige  Quantum  Lebens- 
Inft  zugeführt,  welches  sich  in  verdichteter  Luft  ab  Ueberschuss  be- 
findet gegenüber  der  Atmosph&re,  sondern  auch  noch  da^enige  Luft- 
quantnm,  welches  in  mit  Suctionssystem  ventilirten  Bäumen  fehlt 

Wenn  man  so  rechnet,  dann  fnnctionirt  das  Pulsionssystem  auch 
noch  dann  in  der  oben  erwähnten  Tendenz,  wenn  auch  nur  der  in 
der  Atmosphäre  vorhandene  Barometerstand  in  den  Gebäudeniumon 
erhalten  wird,  was  selbst  bei  Anwendung  von  wenig  extensiven 
«VerdichtuDgsflächen  über  Dach"  und  in  diesem  Falle  auch  dann 
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noch  erreicht  werden  kann,  wenn  keine  besonderen  Torkehrangen  für 
dicbten  Veiscblnss  bei  den  Fenstern  getroffen  sind. 

Bei  Wohnr&nmen ,  die  in  berrscbaftiicben  nnd  selbst  sdion  gnt 

bürgerlichen  H&nsem  stets  unter  einander  commaniciren  (durch  offene 
Thüren),  gleicht  sich  die  Verdichtung  aus;  da  aber  in  derartigeo  An- 
lagen die  Wohnräume  ausnahmsios  an  einem  Corridor  oder  Vorzimmer 
oder  an  einem  Flur  liegen,  d.  h.  von  liier  aus  zugänglich  sind,  so 
darf  dieser  letztere  Kaum  nicht  mit  Loft  ans  der  Ventilanlage  ?er- 
sehen  werden,  sondern  es  rouss  dieser  Raum  eine  Loftrerdännungs- 
einrichtnng  erhalten  (Auftriebrohr  bis  über  das  Dach  etc.),  wie  anch 
die  Küche  nnd  alle  anderen  Nebenranine.  Anf  diese  Weise  sind  in 
80  ventflirten  H&nsern  die  vortrefflichsten  Lnftverhaltnisse  aof  natnr- 
gemässe  und  billige  Weise,  unabhängig  vom  Betriebe  durch  Menschen- 
hand, herzustellen. 

Bei  Einrichtung  von  Krankenhäusorr!  wird  man  selten  abgehen 
von  der  Regel,  wonach  jeder  Jirankenraum  von  dem  nächsten  getrennt 
sein  mnss.  Alle  Krankenräume  aber  münden  nach  einem  Vorflur. 
Wird  nnn  diesem  Flur  die  Luft  entxogen,  die  Lnft  der  Kranken- 
zimmer aber  verdichtet,  dann  kann  es  niemals  stattfinden,  dass  die 
Lnft  des  einen  Krankenzimmers  in  ein  anderes  Krankenzimmer  über- 
tritt; dieses  geschieht  aber  bei  der  bisher  üblichen  Ventilationsmethode 
stets,  weil  nicht  nur  die  Luft  des  Corridor,  sondern  auch  die  der 
Krankenzimmer  verdünnt  wird.  Da  nun  diese  Luft  Verdünnungen  in 
den  verschiedenen  Räumen  natnrgemäss  niemals  ganz  gleichmäi>sig 
erzeugt  und  erhalten  werden  können,  so  muss  vermittels  des  Corridor 
die  Luft  eines  hierfür  günstig  gelegenen  Krankenzimmers  in  andere 
Krankenzimmer  obertreten.  Wird  der  Corridor  nnr  durch  Fenster  nnd 
Thüren  ventilirt,  dann  geht  die  Lnft  ebenfalls  dahin,  wo  eben  das 
AnsgleichsbedürfiDiss  vorhanden  ist. 

Dass  die  Lnft  in  gewohnlichen  Gebaoderanroen  auch  bei  gans 
geringen  Windstärken  nachweisbar  verdichtet  und  so  erhalten  werden 
kann,  erweisen  nachfolgend  beschriebene  Experimente. 

In  die  Thür  des  Uauiiu-s  Ii  A,  (Fig.  1,  2  und  3)  wurden  bei  c 
je  ein  Loch  (von  3  Ctm,  Durchmesser)  gebohrt.  Genau  ebenso  in  die 
Thür  A',  welche  znm  Räume  1  führt,  bei  a\  b%  c*.  Der  Corridor  III 
ist  im  Winter  erw&rmt  und  der  Lttft?erdichtung  nur  in  ganz  geringem 
Masse  ausgesetzt  Die  Versuche  wurden  in  der  Heizperiode  ausgeführt, 
nachdem  die  Feuerung  des  Luftheizofens  beendigt  war. 

Zur  Erklärung  diene  vorweg  das  Folgende:  Im  Pulsionsrohr  be- 
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Flg.  9. 

OrStMrt  DaiMHaBK  in  Blaue  I,  II,  Ut  ileia  flfi  I. 


Flg.  ^.   Ai.Mciii  ii<  r  ThBr  A  und  A'  vom  Corridor  III  «lu  gesehen. 


findet  sich  nnterlialb  des  PulsioDsrohralNEweigs  g  ein  Schieber.  Ist 
gedachter  Schieber  geschlossen,  dann  wird  die  Loft  nur  im  Raum  II 
yerdtchtet  oder  verdfinnt,  d.  h.  alle  anderen  RSnme  der  Villa  sind 

bei  geschlossenem  Schieber  von  der  Ventilation  abgesperrt.  Vermittels 
dieses  Schiebers  habe  ich  festgestellt,  dass  die  Luft  im  Raum  II 
naturgemäßes  am  intensivsten  verdichtet  oder  verdünnt  wird,  wenn  ge- 
dachter Schieber  geschlossen  ist,  dass  aber  dennoch,  auch  bei  der 
leisesten  Aussenluftbewegung  alle  weiter  unten  beschriebenen  Erschei- 
nungen im  Baum  11  in  geringerem  Masse  aber  dennoch  messbar  auf- 
treten, auch  wenn  der  gedachte  Schieber  offen  steht,  d.  h.  wenn  der 
Fulsionsstrom  nicht  nur  den  Raum  II,  sondern  aach  noch  den  Haas- 
ranm  (10  Zimmer)  mit  Lnft  zu  erfüllen  hat.  Hieraus  folgt  und  wird 
nachgewiesen:  1)  dass  trotz  der  geringen  AnfTangflfiche  „über  Dach* 
die  Luft  aller  Zimmer  im  Hause  genau  so  intensiv  verdichtet  wird 
wie  gleichzeitig  im  Raum  II,  welcher  im  Keller  liegt,  2)  dass  der  im 
Palsionsrohr  abwärts  sich  bewegende  Pulsionsstrom  doch  noch  den 
Kaum  II  mit  Luft  erfüllt,  obgleich  der  Pulsionsstrom  hierfür  erst  eine 
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horizontale  Abzweigung  (nämlich  den  Palaonsstrom  g)  eingehen  moss, 
um  den  Raam  II  zo  erfüllen,  3)  dass  der  Rest  des  Falsionsstroms 

(d.  h.  nachdem  der  Hanptstrom  den  Strom  g  abgegeben  hat)  von  g 
noch  etwa  2  M.  vertical  abwärts  strömt  und  sich  von  hier  in  die 
Arterien  der  Luftbeiz-  und  Ventiiations-Anlage  vertheilt. 

Erzeugt  man  nun  im  Räume  II  Luft  Verdichtung  vermittels  ge- 
dachten S{'biei)ers  —  der  Raum  I  ist,  wie  bereits  gesagt,  weder  mit 
Luftverdichtungs-,  noch  mit  Luftverdünnungs- Vorrichtung  versehen  und 
ancb  sonst  unbeheizt,  —  und  hält  im  Corridor  III  gleichzeitig  6 
brennende  Kerzenflammen  dicht  vor  die  Oeffnnngen  a,  b,  c  und  6',  c', 
so  werden  die  Kerzenflammen  vor  a,  h,  e  sofort  verlöschen  oder  auf 
das  Heftigste  in  den  Baum  III  gedrängt  durch  die  aus  a^b^e  nach 
dem  Raum  m  herausstfirzenden  Luftstr5me  a,  6,  e;  während  die 
Flamme  a'  durch  a'  nach  dem  Räume  I  gedrängt  wird,  also  in  den 
Raum  I  hineinbrennt,  die  Kerzenflamme  ?or  b*,  nnbeeinflosst,  also 
▼ertical  steht,  während  endlich  die  Flamme  vor  e*  &st  horizontal  im 
Räume  TU  so  schwebt,  dass  die  Flammenspitze  von  der  Thür  A*  ab- 
weicht. Naturgemäss  sind  die  Erscheinungen  bei  n'  und  c'  stets  von 
derselben  Intensität,  jedoch  sehr  viel  weniger  intensiv  als  bei      b,  c. 

Endlich  aber  entstriuiit  den  Thürritzen  der  Thür  .4  (Fig.  4) 
zwischen  den  Falzen  unten  und  oben  und  besonders  zwischen  dem 
Mauerkörper  und  dem  Thürfutter,  Thürbeklciduagen  {vy  u?),  eine  ganz 

bedeutende  Luftmenge,  welche  in  die 
Nähe  gebrachte  Kerzenflamroen  sofort 
aaslöschen;  aber  trotz  dieses  Luft  ver- 
lostes, welcher  die  Intensität  der  Lnft- 
IMrA.  ströme  a^b^e  in  hohem  Grade  schwächt, 
beobachtet  man  dennoch  die  continnir- 
liche  Loftentströmong  durch  a,  6,  c  in 
solcher  Starke,  wie  vorhin  beschrieben. 
Wenn  für  einen  angemessenen  Thür-  und  Fensterverschluss  Sorge 
getragen  werden  möchte  (ich  meine  durchaus  nicht  luftdicht),  dann 
würde  die  Luftverdichiung  im  Räume  II  sehr  viel  intensiver  auftreten. 
Während  dieser  Beobachtungen  vor  den  Thüren  A  und  A'  wurden  im 
Räume  II  gleichzeitig  6  Kerzenflamraen  </,  (\/\  d\  e\  f*  betrachtet.  Die 
Kerzen  rf,  ^,  /  standen  auf  einem  Tiscli,  die  Kerzen  d\  e\  f  standen 
dagegen  darüber  und  um  1  Meter  höher.  Alle  diese  6  Kerzenflamraen 
brannten  vertical  und  wurde  dadurch  constatirt,  dass  die  Luftströme 
a,  6,  e  im  Räume  m  dnzig  und  allein  durch  die  vermittels  des  ein- 
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dringenden  Polsionluftstromes  erhöhte  Spannkraft  der  Luft  fra 
Raumo  IJ  rrzougt  werden,  nicht  aher  durch  Luftötrönie  im  Uaunie  iJ, 
welche  von  n  oder  6  oder  c  bis  zu  ./  niichweishar  wären. 

Der  eingepresste  Luftstrom  siur/.t  bei  «/  |jori/,ontal  (in  etwa  2  M. 
Hohe)  herv^or.  ist  von  l>is  .r  sehr  wahrnehmbar,  aber  an  der  Wand  1.  2 
breitet  er  sich  gleit;hinässig  über  die  ganze  Fläche  aus.  Viel  t,Hinstiger 
wurde  die  Baoinlu ftverdichtung  aasgeführt  werden,  wenn  der  Luft- 
strahl gegen  die  Decke  gerichtet  werden  möchte;  dann  würde  die 
Ausbreitung  der  kalten  Aassenlaft  an  der  Zimmerdecke  stattfinden 
und  hier  mit  der  Raumtaft  gemischt  vertikal  herabsinken. 

Die  Spannung  der  Raamluft  in  II  wird  augenblicklich  im  Moment 
des  Beginnens  der  Lufteinpressung  alterirt,  wovon  man  sich  schlagend 
nbenseogen  kann,  wenn  vermittels  des  schon  früher  erwähnten  Schie- 
bers die  Schnelligkeit  und  Dichtigkeit  des  Lnftstroroes  g  vergrössert 
oder  verringert  wird;  denn  die  jäh  ausgeführten  Contra<;tionen  ver- 
mittels dieses  Schiebers  sind  sofort,  also  Ina  Moment,  an  den  Kerzen- 
flammen zu  sehen.  Alle  diese  Experimente  wurden  bei  der  e^ewöhn- 
lich  vorhandenen  Windstärke  von  1 — 3  der  ßeaufort  sclien  Wiud- 
scala  ans^eföhrt. 

Wäre  ein  grösserer  Apparat  „über  Dach**  und  wären  T'enster  und 
Thören  in  nur  gewöhnlich  angemessenem  Zustande,  dann  würde  im 
Räume  II  die  Spannung  sich  leicht  so  steigern  lassen,  dass  dieselbe 
der  Kraft  der  Aussenluftbewegung  gleich  käme  und  dann  würde  die 
Geschwindigkeit  von  ff  gleich  Null  werden.  Dieses  liesse  sich  in  einem 
besonders  hierfür  eingerichteten  Laboratorium  sehr  leicht  and  schnell 
erreichen.  Bei  Messungen  der  Palsionsstromgeschwindigkeit  mass  daher 
dem  vorher  erwähnten  Umstände  Rechnung  getragen  und  sorgfältigst 
herriieksichtigt  werden,  ob  der  Pulsionsstrom  sich  in  einen  Raum  er- 
giesst,  dessen  Luft  eine  grössere  oder  geringere  Spannung  als  die 
Atmosphäre  hat,  weil  sich  erst  hiemach  die  Geschwindiizkeit  (>  ver- 
gleichen lässt  mit  der  Windstärke.  Der  obertlä'  idi»  Ii  i{eol)a>  liten(le 
kommt  bei  dem  Ereisrniss  //  pleieji  Null  natürlich  zu  dem  Sehln>>e, 
dass  kein  Lufteintrieb  stattfindet  und  dass  das  Lultventii  und  das 
gedachte  Frincip  sich  nicht  bewähren. 

rienau  das  entgegengesetzte  Resultat  erscheint  vor  den  Augen  des 
Beobachters,  wenn  der  Pulsionsapparat  über  Dach  in  einen  Luft- 
verdünnungsapparat  verwandelt  wird,  was  in  meiner  Beobachtungs- 
station in  Zehlendorf  Zug  um  Zug  erreicht  werden  kann. 

Diese  Vornahme  verwandelt  den  Polsionsstrom  ff  in  einen  ranm* 
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lüftverd linnenden  Luftstrom  von  umgekehrter  Richtung,  welcher  nun- 
mehr die  Raumluft  über  Dach  hinwpsrführt  und  zwar  mit  einer  Wir- 
kuDgf  die  genau  der  vorhin  beschriebenen  positiven  entspricht.  Alle 
im  Baume  III  vor  den  Oeffnungen  a,  b,  c  befindlichen  Keizenflammen 
brennen  in  den  Raum  II  hinein,  w&hrend  die  Kerzenflammen  vor  den 
Oeffnungen  a',  l/,  sieb  ganz  ebenso  zum  Baume  I  Terbalten  wie 
frnber  bei  Lnftverdicbtnng. 

BndBch  habe  ich  die  Laftverdichtung  oder  Lnftverdünnung  im 
Räume  II  noch  auf  folgende  Weiäc  nachgewiesen: 

In  die  Oeffnung  a  der 
Thür  A  (Fig.  5),  welche 
II  von  III  trennt,  ist  ein 
an  beiden  Enden  offenes 
Barometerrobr  eingekit- 
tet und  mit  einem  Trich- 
ter, welcher  im  Baum  II 
sich  befindet,  verbunden. 
Giesst  man  nun  Wein- 
geist, als  specifisch  sehr 
leichte  Flüssigkeit,  in 
dieses  Rohr  und  ver- 
diobiet  unter  1—3  der 
Beaufort'schen  Scala 
die  Baumluft  II  vermit- 
tels des  schon  oft  ge- 
nannten Schiebe»,  so 
schnellt  der  Weingeist 
auf  der  Stelle  in  die 
verschiedene  Höhenlage 

Bei  der  höchst  primitiven  Anlage  meiner  Versuchsstation,  welche, 
wie  schon  beschrieben,  keine  luftverdichtende  oder  verdfinnende  Flache 
über  Dach,  sondern  nur  einen  Luftfang  vom  Querschnitt  des  Pulsions- 
Schachtes  besitzt,  findet  naturgemfiss  ein  fortw&hrendes  Oscilliren  der 
Weingeistoberfiäehen  statt,  jedoch  immer  so,  dass  x  höher  als  y  steht. 
Bei  sehr  heftigen  Luftbewegungen,  wenn  heftige  Beidreliunf;en  urplötz- 
lich auftreten,  wenn  in  Folge  hiervon  die  huftfangvorrichtung  über 
Dach  wegen  ihrer  Schwere  sich  nicht  schnell  genu^  einzustellen  ver- 
mag und  auch  nur  Augenblicke  lang  der  Wirkung  der  absoloten 
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Luftverdwnnung  hinter  sich  unterliegt,  dann  constatirt  die  Weingeist- 
säule Zug  um  Zug  die  im  Räume  II  st.ittgefuudeDeD  Veräuderuageo 
IQ  der  Spanokraft  der  Luft  im  Räume  U. 

Aber  gerade  diese  Beobachtungen  sind  sehr  interessAiit  aod 
lehrreich,  denn  nnr  durch  eigene  Anschauung  and  ErCfthrung  kann 
auf  diesem  bis  jetzt  wenig  bestellten  Felde  Positives  errangen  werden. 
Wenngleich  sehr  häufig  dem  bisher  Geltenden  geradeso  Entgegen- 
gesetztes anftritt,  so  ergeben  dennoch  die  soeben  beschriebenen  Eipe* 
rimente  zweifellos,  dass  durch  Benutzung  der  Aossenlnftbewegung  nnd 
hanptsSehlich  durch  Uebersetznng  der  lebendigen  Kraft  der  Lnft- 
bewegungen  in  Tension  der  Lnft  and  durch  geeignete  Confignration 
dds  Luftventils  ein  völlig  neues  Princip  für  Ventilation  und  Beheizung 
sich  herausbilden  wird. 

Vermittels  negativer  Einstellung  der  Luftfangvorriohtung  aber  ist 
Zug  um  Zug  die  Luftverdünnung  im  Räume  U  nachfifwiesen. 

Die  Frage,  „welcho  Wind  starke  erforderlicli  war,  um  eine 
solche  Luftverdichtung  zu  schaffen*,  ist  durch  das  vorher  Entwickelte 
und  Beschriebene  erledigt.  Dass  Luftverdichtung  oder  Lnftverdünnung 
nicht  allein  von  der  Windstärke  abhängt,  wol  aber  auch  von  der  Grosse 
und  Gestalt  der  luftrerdichtenden  oder  Inftverdnnnenden  Flfiche,  habe  ich 
in  meinem  Vortrage  .Ueber  natürliche  Ventilation  etc.*  (8.7)  entwickelt. 

Warnm  eine  ganz  geringe  Luftbewegung  von  etwa  0,8  M.  p.  sec 
dennoch  eine  Fnlsionsstromschnelligkeit  von  etwa  0,5  JL  p.  sec  hervor- 
bringen kann,  wird  dorch  folgende  Darlegung  erkUrt: 

Wird  der  Trichter  (Fig.  6)  mit 
Wasser  gefüllt,  dann  erleidet  a  ei- 
nen Druck  von  a  h ,  d.  Ii.  das  Ge- 
wicht der  Wassermasse,  welches  den 
ideellen  Cylinder  d  h  umgiobt,  ist 
ohne  Einfluss  für  den  Drack  auf  die 
Grundfläche  a,  auch  wenn  a  sehr 
klein,  die  Fl&che  A  und  Höhe  h 
sehr  gross  ist  Diese  für  a  indiffe- 
rente Wassermasse  übt  aber  nicht 
nur  auf  die  WandflSehe  des  Trieb-     ^  -  a  »  pimm. 

ters,  sondern  auch  auf  die  ideelle  WandflSehe  des  Wasseroylinders  a  h 
Seitendrock  aus.  Da  das  Wasser  des  Gylinders  a  k  durch  den  Seiten- 
druck  aber  nicht  verdichtet  und  daher  nicht  schwerer  gemacht  werden 
kann,  darum  erleidet  a  nur  einen  Druck  von  ah. 
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Denkt  man  sich  aber  nun  den  Trichter  (Fig.  6)  einer  Luftbewe- 

gting  normal  zur  Fläche  A  entgegengestellt,  dann  ergiebl  sich  das 

Gegentiu'il  von  vorliiu  für  den  Druck  bei  a,  weil  sich  Wasser  nur 

sehr  scliwcr  und  äusserst  wenig,  die  Luft  dagegen  sehr  leicht  com- 
primireii   liisst,   weil  die  Luft  in  dem  ideellon  Cylindor  durch  den 

Seitendruck,  verdichtet,  d,  h.  weil  die  Spannkraft  der  Luft  erliüht  wird 

und  zwar  um  so  mehr»  je  grösser  A  und  h  gogeuüber  a  cod- 

struirt  wird. 

Druckt  die  bewegende  Kraft  des  Windes  auf  eine  Flächeneinheit 
mit  1  Kgnn.,  dann  werden  x  Fiächeoeiobeiten  mit  x  Kgrm.  gedrückt. 
Stellt  daher  die  Fliehe  a  eine  solche  Fläcbeneiaheit  vor,  dann  wird, 
wenn  Flache  A^lOOa  ist,  die  Flache  A  mit  100  Egrm.  gedrückt, 
welche  in  TcDsion  umgesetzt  werden. 

Dass  mit  dem  Wachsen  der  Fläche  A  bei  gleichbleibender  Wind- 
stärke ein  Wachsen  des  Seitendrucks  verknöpft  ist  und  in  Folge  hier- 
von auch  ein  Wachsen  der  Verdicluung  der  i.uU  mi  Cylinder  und 
somit  auch  ein  Wai  hsen  des  Druckes  auf  die  Fläche  a,  das  ist  eiu- 
leiichtend.  Ebenso  leuchtet  sofort  ein,  dass  bei  Entfernung  des 
Trichterbodens  a  die  Luft  bei  a  mit  grösserer  als  der  gleichzeitigen 
Wiudesgeschwindigkeit  entströmen  muss. 

Ebenso  ergiebt  sich,  dass  bei  heftigem  Winde  die  Geschwindigkeit 
des  Pulsionsstromes  bei  a  geringer  ist  als  die  Geschwindigkeit  des 
Windes;  denn  setzt  man  für  a  =0,  dann  ist  aach  die  Geschwindig- 
keit des  Palsionsstromes  ss  0,  d.  h.  es  ist  eine  Oeffnung  a  herstellbar, 
welche  klein  genug  ist,  um  bei  Sturm  die  Fulsionsstromgeschwindig- 
keit  geringer,  bei  leiser  Luftbewegung  aber  grosser  auftreten  zu  lassen 
als  die  Aussenluftbewegung. 

Bedeutet  nnn  A  =  Auffangfiäclie  über  Dach,  a  =  Summe  der 
Querschnitte  allrr  PulsioiisstroiiiölTiuuigeri  in  den  Gebäuderäunien,  dann 
erkeiiut  man  augenblicklicli  die  Wichtigkeit  des  richtigen  Verhältnisses 
zwischen  A  und  a,  weil  vermöge  desselben  aucli  bei  heftigstem  Sturm 
der  Pulsionsstrom  mit  massiger,  bei  leisester  Luftbewegung  dennoch 
mit  wirksamer  Geschwindigkeit  in  die  Gebaudcräume  gedräogt  wer- 
den kann. 

Vermöge  der  über  Dach  aufgestellten  Verdichtaagsflächen  wird 
die  bewegende  Kraft  des  Windes  stets  zur  Luftcinpiessnng  benutzt 
werden  können.  Allerdings  werden  auch  Verhaltnisse  auftreten,  in 
welchen  die  Au&iellnng  eines  Apparates  über  Dach  als  nicht  ange- 
messen sich  herausstellen  dürfte,  was  immer  dann  der  Fall  sein 
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wild,  wenn  ein  Gebäude  in  n&chster  N&he  von  höheren  Gebäuden 
nmgeben  ist 

Bei  Anwendung  des  beschriebenen  Princips  fallen  im  Functioniren 
einer  Ventilations-  oder  Heiz-AnUge  alle  diejenigen  Fehler  weg,  welche 
an  den  heut  üblichen  Anlagen  auftreten. 

Eine  beliebte  Anordnung  bei  Veniihiuons-Aülageü  sind  z.  ß. 
Oeffnangen  in  den  Frontwänden,  vermöge  welcher  die  Luft  in  die 
Gebäaderäame  oder  Heizkammern  eintreten  soll.  Diese  Anordnung 
findet  sich  unter  anderen  Gebäudeu  auch  au  Hauptgebäude  des  Pots> 
damer  Bahnhofes  in  Berlin. 

Denkt  man  sich  nun  in  der  Frontwand  (Fig.  1)  1,  2  oder  1,  8 
dergleichen  Oeffnnngen  snm  Eintritt  der  Lnft  in  das  Gebäude,  damit 
dieselbe  durch  irgend  welche  Heisvorrichtnng  erwärmt  werde,  so  wird 
bei  der  hier  angenommenen  Windrichtung  trotss  des  durch  Heizkörper 
bewirkten  Auftriebes  nicht  nur  keine  Luit  in  das  Gebäude  eintreten, 
sondern  es  muss  sogar  uiiigckolirt  Luft  aus  den  betreffenden  Haus- 
räumen,  veruiittels  gedachter  Oeilnungen,  in  den  an  den  Frontwänden 
1,  2,  L  ^  herrschenden  Luftyerdtinnungsherd  eintreten. 

Zieht  man  in  Erwägung,  dass  die  Kerzenflammen  /,  d  ?ertical 
brennen,  dass  unmittelbare  Luftstrdme  von  g  zur  Thür  d.  h.  zu 
den  Oeffnnngen  a,  6,  c,  nicht  rorhanden  sind,  dass  die  bewegende 
Kraft  g  in  Tension  der  Luft  im  Räume  II  umgesetzt  ist,  dass  also 
iru  Räume  II  keine  Luftbewegung  stattfindet,  dann  erhellt  sofort,  dass 
durch  Anlage  angemessen  grosser  Luftreservoir  die  Entstaubung  und 
Reinigung  oder  Kühlung  (durch  Eisaufspeicherung  im  Luftreservoir) 
der  Luft  auf  natürliche  Weise  bewirkt  werden  kann,  wodurch  Luft- 
siebe oder  Filter  oder  Vorkehrungen  in  Portfall  kommen,  welche  stets 
unter  Aufsicht  stehen  und  oft  gereinigt  werden  müssen. 

Die  Entstaubung  der  Luft  geschieht  durch  das  Verhältniss  der 
bewegenden  Kraft  des  Luftstromes  zu  der  Masse  des  in  ihm  enthal- 
tenen und  Ton  ihm  fortgeführten  Staubes. 

So  lange  der  Pulsionsstrom  strömt,  ist  ein  üeberschuss  von  be- 
wegender Kraft  gegenüber  der  Schwere  des  Staubes  vorhanden  und 
somit  wird  der  Staub  fortgeführt.  Sofort,  nach  Austritt  des  Pulsions- 
stromes bei  ^,  wird  die  bewegende  Kraft  in  erhöhte  Spannkraft  der 
Luft  im  Räume  II  übersetzt,  der  Staub  fällt  zu  ßoden  und  die  Luft 
entströmt  den  Oeffnnngen  a^b^c  vollkommen  gereinigt  Ein  solches 
Luftreservoir  ist  naturgemäss  ebenso  leicht  zu  reinigen,  als  die  Heiz- 
kammem  und  Luftcanäle  schwer  zu  reinigen  sind* 
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Denkt  man  sich  nun  dieses  Luftreservoir  (liauro  II)  in  der  Mitte 
eines  Gebäades  unter  dem  Centrailuftheizofen,  die  LafteiatrittsoffiaaDg  ^ 
im  Fussboden,  far  Vertheilang  der  Lufl,  mit  einer  angemessen  grossen 
horizontalen  Platte  nberbrnckt,  die  Oeffnongen  a,  fr,  e  aber  in  der 
Decke  des  LnftreserFoir  und  in  die  Heizkammer,  oder  irenn  Ofen- 
hetzung  Torhanden,  vermittels  Canale  in  die  betreibenden  Zimmer 
luliieiid,  dann  erhält  maa  ein  klares  Bild  von  der  Einfachheit  einer 
solchen  Anlage,  zugleich  aber  auch  die  üeberzeuffuns:.  auf  wie  ein- 
fache natürliche  und  siclierc  Weise  reine,  verdichleie  Luit  in  die  Heiz- 
kammern  und  somit  auch  in  die  liausräume  gedrängt  werden  kann, 
ohne  dass  dadurch  Zugluft  in  den  Räumen  bereitet  wird. 

£ine  eingebende  Bescbreibang  des  eigentlicheo  Laftrentils  wird 
in  einer  spateren  Abhandlung  gegeben  weiden,  für  bent  bemerke  ich 
nnr,  dass  die  Gonstmetion  der  Venkilklappen  in  letzter  Zeit  darch 
einen  eingelegten,  5  Gtm.  starken  Hanfeopf  rerbessert  worden  ist,  so 
dass  die  Construction  geräuschlos  functionirt.  Durch  diese  elastische 
Zwisclieiilage  wird  die  Dauerhaftigkeit  des  Ventils  aber  sehr  wesent- 
lich erhöht. 

März  1884. 


4. 

Me  Bdshaltung  Paris. 

(Aus  pinem  dem  Df^utschen  Landwirthschaftsr.Tth  orstatteleu  Bericht  „ül  er  Städte- 
reiuiguiig",  weicher  demnächst  bei  Pb.  CoUeu  in  Hanoorer  erscheinen  wird.) 

To» 

Prof.  Dr.  AlcxAB^er  Httllcr  in  Berlhi. 


Zar  Aufnahme  derFScalien  wurden  am  24.  September  1819  fSr  Paris,  am 
1.  Doeember  1853  für  den  Landdiatrict  wasserdicht«  cementirt«  Graben  mit 
Lüftungsrohren  bis  über  die  Dächer  angeordnet;  über  die  Qrabenr&umang  and 
Abfuhr  sind  wiederholt  polizeiliche  Vorschriften  erlassen  worden,  aber  die  Zu- 
stände sind  aus  beknnntf'n  Gründen  wegen  Verpestung-  des  Bodens,  der  Luft  und 
des  Wassers  unhaltbar,  abtresehen  von  Belästigung  der  fclinwohoer  durch  das 
Abfuhrgeschäft,  von  Kosispieligkeit  und  von  Vergeudung  der  DungstofTe. 

Das  Tonnensystem  hat  seine  grossen  Vorzüge  vor  dem  Qrabensjstem  ge- 
zeigt, aber  es  giii  auch  als  unannehmbar  für  Paris. 

Zur  Beseitigung  der  schmutzigen  Hauswässor  giebt  es  gegenwärtig  noch 
Schwindgruben  in  Paris  nad  in  dieselben  gelangen  anoh  Facalien  —  eine  arge 
BodenTerpestang  ist  die  nothwendige  Folge. 
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Die  Entwässerung  durch  Strassencauäle  ist  unter  Napoleon  ill.  mn 
ordnet  und  eifrig  hetrieben  worden.  Leider  waren  damals  die  Grundsätze  für 
eine  rationelle  Strasäenentwässerung  noch  wenig  entwickelt.  Statt  durch  Eiform 
and  Gefalle  der  Canäle  die  automatische  Reinbaltang  d«iwlben  ansostreben, 
Itato  mn  tonnelaitige  Canile,  welolM  nicht  nothdArftig  ron  eliiMlneii  ArbaHeni 
begangen,  sondern  in  denen  ganz«  Arbeiteroolannen  mit  eigenthQmlioh  and  sinn- 
leiefa  eonstrairten  Fahrzeugen  znr  Förtsohaffang  des  Schlammes  sich  bewegen 
konnten.  Man  sohmeichette  sich,  mit  dieser  nnterirdischen  SntwSsiorang  die 
Reinigung  der  Fahrstrassen  verbinden  zn  kdnnen,  indem  man  allen  Straaaenkoth 
ia  die  Canäle  durch  die  Regen wasseröffnnngen  bineinfegte  und  dem  Wasser  als 
dm  vermeintlich  billigsten  Beförderuni^smittel  überantwortete. 

Vielleicht  Tritte  man  anch  sammtliche  abschwemmbaren  Abfälle  ans  dem 
Hri;i<=hnlt  und  den  Fabriken  in  die  riesitren  Canäle  aufgenommen,  wenn  es  nicht 
eifierseits  an  dem  nöthigen  Spülwasser  goiehit  und  andererseits  nicht  die  Ver- 
geudung der  für  die  Landwirthschaft  nnd  Gärtnerei  so  nöthiß-en  Dungstoffe 
Bedenken  erregt  halte.  Immerhin  kam  man  den  durch  die  iiicaiabfuhr  be- 
schwerten Hausbesitzern  so  weit  entgegen,  dass  man  ihnen  gegen  eine  jährUohe 
Abgabe  gestattete,  ihre  Qrondstiloke  an  die  Strassencanile  aasnaehlitssen  nnd 
■it  den  Hanswissern  den  Harn  einsnletten,  der  nnn  nicht  mehr  «abgefehren^  an 
werden  brauchte. 

Hieraus  entwickelte  sich  äi»  Einfühmng  nnd  Verbreitong  der  ,»tiaettes> 
filtres*  (Sieb-  oder  Seihkubel),  Abtrittstonnen,  meist  aas  Metall  mit  einge* 
scbobener  darohlöcberter  Seihplatte  («Diviseur''),  von  der  man  Toraussetzte, 
dass  sie  von  den  gemischten  Pacalien  nur  dem  Harn  den  Abduss  gestatte  ohne 
erhebliche  Mengen  Koth.  In  Zürich  ging  man  in  der  Verblendung  noch  einen 
Schritt  weiter;  man  führte  den  Seihkübel  für  das  Wassercloset  ein  in  der  Vormis- 
setznng,  dass  auch  bei  reichlifber  Spülung  der  Kotli  innerhalb  der  ihm  zuge- 
dachten Schranken  sich  halten  werde.  Der  Paiiser  Enqut'te-Bericht  von  1881, 
»uf  den  wir  zurückkommen  werden,  charakterisirt  die  Seihkübel  sehr  treffend: 
,In  Wirklichkeit  bindert  der  Seibknbel  nichts  anderes  in  die  Canäle  zu  gelangen 
ÜB  die  völlig  nnlfislichen  Stoffe,  welche  snfiUIig  mit  den  F&oalien  in  die  Kflbel 
geratben ;  aber  die  festen  und  flüssigen  Auswnrfsstoffe  floden  sich  im  Canal  mit 
verschiedener  Geschwindigkeit  ein,  das  ist  der  einsige  nachweisbare  Untancfaied 
swisehen  Koth  and  Harn*  (S.7l>.  Seihkabel  giobt  es  zur  Zeit  in  jedem  fünften 
Banse  von  Paris.  Die  unstreitig  rationelleren  Wassendosets  mit  direktem  An- 
seblu.ss  an  die  Canäle  sind  officiell  noch  nicht  gestattet. 

Eine  grosse  Menge  Fäcalien  werden  den  Canälen  anch  dadurch  zugeführt, 
dass  bei  der  Hnumunf?  der  Gruben  und  bei  der  Abfuhr  der  Tonnen  an  unbe- 
wachien  Steilen  ihr  Inhalt  in  die  Gullies  geschüttet  wird. 

Aller  abgeschweniHite  Unrath  niaunt  seinen  Weg  durch  die  Canäle  in  die 
S«ine.  Df>r  Wasserstand  iti  diesem  Flusse  ist  sehr  wechselnd,  zoilweiliL^  grosser 
\^asserreichthum  milslarkor  Slromung.  zeitweilig  recht  wenig  Wasser  mit  trägem 
Lauf.  Hit  dem  Anwachsen  der  Stadt  und  dem  Ausbau  des  Canalsystems  wachsen 
die  auch  vom  Hochwasser  nicht  bewältigten  Schlammbänke  in  Ausdehnung  und 
Mächtigkeit  immer  mehr  an,  und  die  eingetretene  Seine» Verpestung  iionnte  aus 
Gränden  des  SehMffahrtsverkehrs  wie  der  öffentlichen  Gesundheit  nicht  länger 
geduldet  werden. 

V|«rtey»hfttahr.  t  ff»r.  Med.  K.  F.  XU  S.  an 
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Auf  bebStdllolM  Venalassaiig  ist  di»  Seine-Yerpesiung  und  ihn  Abhülfe 
seit }  867  Gtgraatond  pUnm&ssiger  UnteisaohnDgao  and  Tersnehe  gefwtsen,  nw 
nntorbioeheii  dansh  die  Kriegi^ahre  1870/71.   Ueber  die  Arbeiten  bis  Bode 

1876  liegt  ein  Yortreflfücher  Bericht  vor:  Assaioissement  de  la  Seine,  ^paration 
et  utilisation  des  eaoz  d'^gont.  Paris,  6«athier-ViUat8  (lUUet-Bachelier)!  1876. 

3  BändP 

Nachdem  die  Ingenieure  Uille  und  Durand-Ciaye  vor  dem  Kr; c^re  über 
die  Production  der  Spüljanche  in  der  Stadt  üntersachungen ,  sowie  über  ihre 
Keinigung  theils  durch  chemische  Mittel,  theils  durch  Berieselung  auf  der  Halb- 
insel GenneTillieis  westlich  Ton  Fiiis  Veimche  angestellt  lütten,  und  nnebdem 
der  Magistrat  ?on  Paris  1878  auf  Vertrag  des  Herrn  Gallon  und  1874  anf 
Vortrag  des  Herm  Vaathier  mit  der  landwirthsebafUiohen  Reinigung  nnd  Ver- 
T/erthung  der  Spüljaucbe  sich  beschäftigt  hatte,  reichte  die  ernannte  Ministerial- 
Commission  am  12.  December  1Ö74  ihr  Gutachten  in  der  Angelegenheit  an  die 
Staatsregierang  ein.  Dieses  Gutachten  i<;t  im  Auftrage  des  Berliner  Magistrats  iib?r- 
SPt7.t  nnd  als  Anharii?  lU  zu  den  officiellen  Borichten  über  nHeinigung  unJ  Im 
Wasserung  Berlins"  lb7b  bei  August  Hirschwald  in  Berlin  veröffentlicht  woidön. 

Das  Gutachten  constatirt  den  Lohen  Grad  der  Seine- Verpesluug,  deren 
Sparen  erst  nnteriialb  Henlan  und  Montes  verschwinden,  fordert  die  strenge 
Handhabang  der  Gesetze  gegen  Einlass  von  ScbmuttwSssem  in  die  Seine  und  be- 
fürwortet die  landwirthschaftliebe  Ansnutiung  in  der  Ebene  von  GenneTilliets, 
wo  j&hrlich  gegen  50  Millionen  cbm  aaf  ca.  1000  ha  untergebracht  werden 
könnten ,  während  für  die  weiter  SO  erwartenden  50  Millionen  die  nöthigen 
1000  ha  im  Slaatsforst  von  St. Germain  und  an  dem  Weg  dahin  zu  snchen  seien. 

Am  G.  Deccmbpr  1875  reichte  das  Wasserhau-Anit  das  geforderte  Pro- 
jecL  der  Berieselungsanlagen  bis  an  die  ^'\V. -Seite  des  Forstes  zu  St  Germain 
bei  der  Präfectur  des  Seine-Departements  ein,  und  diese  berief  nnn  am  20.  April 
1876,  da  es  sich  am  eine  Aasdebnang  der  nnr  erst  300  ba  betragenden  Riesel- 
anlagen aaf  Tielleiobt  mehr  als  das  Dreissigfacbe  handelte,  nnd  hierbei  Expro- 
priationen nnd  sablreiobe  Bntsch&digongsanspriiche  in  Betracht  kommen  mnssten, 
gemäss  dem  Gesetz  über  eine  ^Enqolte  de  commodo  et  incommodo"  za  erneuter 
Präfang  der  Sachlage  eine  Commission .  bestehend  aus  den  ilerren  Bouley, 
Mitglied  der  Ac.Tdemie  der  Wissenschaften .  als  Pnisident.  Banderali,  Civil- 
Ingenieur,  Beau.  früherem  .Mitglied  der  Naiional-Versammlung,  CaMon,  Pro- 
fessor an  der  Centralscliule .  Delesse.  Öberbergrath .  Laizier.  Vorsitzendem 
der  Gesellschaft  der  Gcuiüsegärlner,  Lagneau,  Dr.med.,  Orsat,  Civil-Ingenieur 
nnd  Fabrikant  in  Clichy,  als  Secretair,  Pagel,  Burgermeister  der  Insel  St.  Denis, 
Porlier,  Unterstaatssecretair  im  landwirthschaftlioben  Ministeriam,  U.  Trölat, 
Br.  med.,  nnd  Schloesing,  Diredor  der  Reiohsgewerbeschnle,  als  Bericht- 
erstatter. 

Am  2.  September  187f)  bereits  überelcbte  die  Commission  ihr  Gutachten 
dem  Seine-Präfect;  sie  ist  redlich  bemüht  gewesen,  die  öffentliche  Meinung  über 
die  verwickelten  Fragen  aufzuklären,  welche  sich  an  die  Fortschnffung  der  Spül- 
jaurlif  aus  Paris  nnd  an  die  Massregeln  knüpfen,  die  Spüljauohe  in  die  Seine 
zunickzuführen,  naclidem  sie  von  den  UnrathstofTen  voU.ständig,  d.  h.  in  Wirk- 
lichkeit beireit  worden  ist  und  nicht  blos  durclt  einlache  Filtrirung  eine  nur 
scheinbare  Reinigung  erfaliren  bat. 
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ün  diese  Absicht  zu  verwirklichen,  bat  die  Goinniission  den  ersten  und 
baaptsachUcbon  Tbeil  ihres  Berichts  der  AaseinanderseUnng  der  allgemeinen, 
wi8S«nMliftflll€heii  und  pmkiisoben  Qnndaitie  gewidmet,  fon  welchen  eie  dqroh* 
drangen  ist,  nnd  deren  Verbreitung  ihr  nnerlfisalieh  eiecbeint,  an  die  Torartheile, 
welohe  heut  eine  sehr  grosse  Anuhl  Geister  beherrsohen,  durch  klares  Yerstlnd» 
niss  sowohl  des  ReinignngsproMSSes  in  rerdrängeo,  deoi  die  Spüljaocbe  im  Erd- 
boden anheimfallt,  sowie  aocb  der  grossen  Vortheile,  welche  die  Landwirthschaft 
daraus  ziehen  kann,  ohne  im  Mindesten  die  öffentliche  Gesundheit  7n  trt^Oihrdfn, 

Die  Coounissiori  verharrt  bei  der  Ueberzenj^un;;,  dass  die  wis^i  i  erhältliche 
Propaganda  die  sicheiBte  Grundlage  für  das  üeiingeu  des  Vorhabens  der  Haupt- 
stadt sein  wird,  dem  sie  ihre  volle  Zustimmung  gegeben  hat.  unter  Vorbehalt 
einiger  Hassregeln,  deren  Anwendung  sie  empiehlt,  and  sie  spricht  dem  Prifecten 
den  Dank  dafür  aus,  dass  ihrem  Bericht  und  ihren  Sftiangs-Protokollen  eine 
Oeibntlicbbeit  yergSnnt  worden  ist,  die  ebenso  sehr  die  Interessen  der  berfihften 
Ortschaften,  wie  der  Hauptstadt  selbst  fordern  wird. 

Der  Bericht  ist  der  Ausgleich  der  Ansichten,  welche  die  Commission  nach 
langen  und  sehr  ernsten  Erwägungen  gewonnen  hat:  aber  sie  fühlt  sich  ver- 
pflichtet, das  hanptsäcLlit:h3te  Verr^jetist  Herrn  Schloesing  zuzuerkennen, 
welcher  verstanden  hat.  mit  so  voiikonimener  Klarheit  die  wissenschaftlichen 
Grundsätze  zu  entwickeln,  deren  Verbreitung  nothwendi^^  war,  um  das  Project 
der  Hauptstadt  in  das  reobte  Licht  zu  stellen  und  alle  Tortbeile  so  zeigen, 
welche  die  allgemeine  Gesundheitspflege  und  der  öffentliche  Wohlstand  von  seiner 
Terwirklichnng  haben  mfissen. 

Die  Commission  fasst  ihm  Eriiebnngen  und  Ansichten  in  folgenden  ^tsen 
snsammens 

1.  Die  Verpestung  der  Seine  durch  die  SpO^ancbe  von  Paris  ist  eine  un* 
bestreitbare  Thatsache,  welche  baldmöglichst  aufhören  muss. 

3.  Die  Ursache  liegt  in  den  organischen  Stoffen,  den  gelösten  wie  aufige' 

SClll&mmten. 

."}.  Die  ersteroii  allein  reichen  zur  Vorpestung  bin. 

4.  Der  ^puijuuche  müssen  vor  ihrem  Einlass  in  die  Seine  die  organiscbea 
Stoffe  entzogen  werden. 

5.  Abseiben  oder  Absetzenlassen  der  aufgeschlämmten  organischen  Stoffe 
iat  ungenügend. 

6.  Die  bislang  bekannten  Methoden  der  cbemiscben  Reinigung  sind  un- 
genügend, weil  sie  nur  gans  geringe  Höngen  der  löslichen  organischen  Substanz 
beseitigen.  Paris  kann  nicht  warten,  bis  eine  hinlänglich  TOllkommene  Methode 
erfanden  werden  wird. 

7.  Die  Reinigung  durch  Verbrennung  der  organischen  Stoffe  im  Boden  ist 
der  einzige  Trozess,  welcher  befriedigenden  Erfol?  Iiatj  der  letztere  kann  ein  voll- 
ständiger sein,  wenn  die  Reinigung  gut  geleitet  wird. 

8.  Die  Reinigung  durch  den  Boden  ist  an  nothwendige  Bedingungen  der 
Ausffthrong  gebunden,  nämlich« 

a)  passende  Lockerheit  des  Bodens,  damit  das  Wasser  in  seinem  absteigenden 
Lauf  nicht  aufgehalten  wird,  und  damit  die  Luft  im  gewünschten  Masse 
ffir  die  Verbrennang,  welche  stattfinden  soll,  eindringt; 

22* 
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b)  eine  Regelmässigkeit  in  der  Raihetifolge  der  AnfeuebtniigeQ  nad  in  der 
Menge  des  WasMrs  für  jede  einelne,  derart,  dass  die  Spuljauehe  beim 
Durchgang  daroh  die  flltrirende  Bodensoliiclit  immer  die  nötbige  Zeit  xnr 
Reioigang  hat; 

o)  eine  genogende  Drainimiig  aor  ToUstindigen  Ableitung  des  gereinigten 

Wassers. 

9.  Nach  Ansiebt  der  Commission  kann  der  Boden  der  Ebene  von  Genne- 
villiers,  bei  einer  wirlfsanien  Schicht  von  2  m,  50,000  cbm  Späljauche  pro  ba 
und  Jahr  reinigen,  wenn  alle  Bedingungen  der  Reinigung  übrigens  erfüllt  wer- 
den. Diese  Menge  ist  jedoch  als  p'hp  (Jren^e  zu  betrachten,  der  man  sich  wo! 
aus  Mangel  an  Bodenfläche  wird  nahern  müssen,  welche  man  aber  herabzumiD' 
dem  bestrebt  sein  soll,  um  die  Reinigung  desto  sicherer  zu  gewährleisten. 

10.  Die  Commission  hält  es  iür  wichtig,  zwei  Fragen  m  trennen,  welche 
fast  immer  Termischt  werden :  die  einfache  Reinigung  der  Spüijaache  und  die 
landwirthsohaflliohe  Aosnutaiing  der  darin  enthaltenen  Pungsioffe;  für  letatereo 
Zweck  bedarf  es  einer  10  bis  20  mal  grosseren  Bodenfl&che  als  cur  Reinignng. 

Unmfiglich  kann  Paris  ohne  weiteres  die  Oesammtheit  seiner  Spttyauche 
anssonnlaen  untefnefamen;  es  mnss  damit  anfangen,  die  Reinigung  in*s  Werk  an 
Selxen.  Durch  die  wahrscheinliche  Ausdehnung,  welche  die  behufs  Reinigung 
begonnenen  Rieselanlagen  nehmen  werden,  werden  sie  schliesslich  die  so  wün- 
schenswerthe  Ausnutzung  der  SpüJjauche  verwirklichen.  Das  Ziel,  welches  Paris 
nicht  mit  einem  Schlage  erreichen  kann,  wird  aber  durch  den  allmäligen  Zuwachs 
zu  seinem  Unternehmen  gewonnen  werden. 

1 1.  Betreffs  der  Lisln-r  ausgefulirlini  oder  prujectirt  gewesenen  Rioselanlagen 
von  Gennevilliers  ist  cunsiatirt.  dass  gegenwärtig  der  Grundwasseröpiegel  un- 
gefähr 2  III  höher  steht,  als  der  TiefwasserstanJ  von  18G8.  Diese  Erhöhung 
kann  dreierlei  Ursachen  haben:  die  Erhöhung  des  Seinespicgels  um  1  m  seit 
Herstellung  des  Wehrs  bei  Bezons;  die  Anschwellung  des  Grundwassers  durch 
die  Regen  im  Februar  und  Min  1876;  die  Berieselung.  Die  Commission  hat 
keine  Veranlassung,  den  Anlheil  einer  jeden  Ofsaehe  am  gemeinschaftlichen  Re- 
sultat feslrastellen;  sie  beschr&nkt  sich,  aus  dem  gegenwärtigen  Zustande  auf 
die  absolute  Nolbwendigkeit  zu  schliessen,  dass  der  Boden  uberall,  wo  die  Be- 
rieselung eingeführt  wird,  drainirt  werden  mass,  damit  das  Grundwasser  frei  ab- 
fliessen  kann  und  die  filtrirende  Bodenschicht  darüber  ihre  snr  Reinigung  no(h- 
wendige  Mächtigkeit  behält. 

12.  Mit  den  Bedingungen  einer  guicn  Reinigung  ist  es  unveroiabar,  wie 
bisher  die  Lienutzung  der  Spüljauche  ganz  und  gar  dem  Belieben  der  Pächter  zu 
überlassen.  Es  ist  unerl.ässlich .  dass  die  Verwaltung  die  Periodicital  und  In- 
lenailat  der  Anfeuciilunge«  regelt,  d.uuii  die  Spüljauche  ausreichende  Zeit  in» 
fittrirenden  Boden  verweilt,  um  völlig  gereinigt  zu  werden. 

IS.  Venn  alle  Vorsichtsmassregeln  aur  AbfShrung  des  ftltrirlen  Wassers 
getroffen  sind,  hat  man  wegen  einer  möglichen  Verstopfung  des  filtrirenden  Bodeos 
nichts  au  befürchten. 

14.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  bereits  projectirte  Ausdehnung  der 
Berieselung  gecfigen  wird,  um  die  gesammte  Spüljauche  von  der  Seine  fern  zu 
halten;  im  gegentheillgen  Fall  muss  der  Canal  bis  über  den  Wald  von  St.  Geroiain 
verllngert  werden »  um  die  nöthige  Ergansung  des  Areals  au  finden.  Jedenfalls 
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werden  die  1500  ha  des  Dominialwaldes  von  St.  Qermain,  seien  sie  am  Ende 
•der  tnilang  des  Caoals  gelegen ,  immer  die  Aufgabe  eines  grossen  Regulators 
für  dih  Vertheiliing  erfüllen,  wo  die  Haoptstadt  den  von  der  AdUbitam^Rleselaog 
fnbleibeadeii  Theil  der  Spdijanolie  nnterbringen  kanii. 

Ein  solcher  lU^lator  ist  anerlasslioh,  am  die  Reinigung  der  Oesammtheit 
der  Späljauche  sicher  zu  stellen ,  und  um  der  Hauptstadt  die  Controle  über  die 
Anwendung  ihrer  Späljauche,  sowie  die  Preisnonnirung  fftr  letatere  in  die  Hand 
IQ  geben. 

1  5.  DprUm5!triMl.  «iass  auf  ilf»r  Halbinsel  von  Gennevilliers  das  Grundwasser 
sehr  hoch  slebi  und  an  gewi^en  tiefgelegenen  Punkten  schon  aus  natürlichen 
Ihaaehen  hie  an  die  Oberfliche  steigen  kann,  beeintrichtigt  an  sieh  die  Gesand- 
beit  Qod  Teranlasst  sehr  wahrseheinlieh  die  Fille  von  fcallein  Fieber,  welche  j^der- 
isit  dort  beobachtet  worden  sind.  JS»  ist  onbestreifbar,  diss  diese  nngfinstigen 
Vorbedingungen  in  letzter  2^it  durch  die  £ril$hnng  des  Orundwasserstandes, 
deren  Ursachen  oben  angeführt  sind,  nur  verschlimmert  werden  können.  Durch 
i]k  Berie^plnng  übt  die  Hauptstadt  auf  don  Grundwasserstand  and  somit  auf  den 
gesundheitlichen  Zustand  der  Halbinsf-l  einen  Einfluss  aus,  der  nicht  gemessen 
werden  kann,  aber  den  sie  beseitigen  muss,  indem  sie  mitteb  genügender  Drai- 
nining  alles  Wasser  wieder  abführt,  durch  welches  sie  bei  der  Rieselung  den 
Grandwftsserstand  gesteigert  hat.  Es  ist  übrigens  klftr«  dass  die  Stadt  um  f«r- 
pfliehtet  ist,  das  Rieseiterrain  so  entwissem,  nnd  nioht  der  Erhöhung  des  Omnd- 
vsssers  abzuhelfen,  soweit  diese  darch  andere  Umst&nde  als  ßerieselnng  hervor- 
gerufen ist.  eben  so  wenig  wie  sie  mit  der  »Ugemeinen  Assanining  der  Halbinsel 
belastet  werden  kilnn. 

16.  Berieselung:  mit  Pariser  Spüljauche  ist  nicht  gesundheitsgefährlich. 
selbst  nicht  bei  starken  Dosen .  wenn  alle  Bedingungen  einer  guten  Reinigung 
eingehalten  werden. 

1 7.  Der  Widerstand  gegen  das  Vorprojekt  ans  santtlien  Grinden  ist  nieht 
»ehr  gereohtfertigt  fon  dem  Aogenbliok  an,  wo  die  Berieseloog  nicht  mehr 
gesandheitssohidliofa  ist  Die  Bedenken  wegen  BrhShnng  des  Gnndwnsseis  wer* 
den  gleiehfalls  ihre  Geltung  Terlieren,  sobald  die  von  der  Commisdon  empfohlene 
Drainirung  ausgeführt  ist. 

Es  ist  fast  unmöglich,  ein  ;c^ros?es  Unternehmen,  welches  eine  sehr  grosse 
Anzahl  Grundbesitzer  berührt,  zu  verwirklichen,  ohne  einzelne  in  ihren  Gewohn- 
heiten zu  ftören  und  in  ihren  Interessen  zn  verletzen;  aber  in  deiu  vorliegenden 
Falle  muss  diese  Kücksicht  vor  Uen  sicheren  und  beträchUichen  Vottheiien  weichen, 
welche  den  Besitsera  und  Bewirthsohaftern  der  berieselten  Ltndeieien  sn  Gute 
kommen  werden. 

18.  Die  Commission  billigt  das  ibfer  Begntnohtnng  unterworfene  Vorprojekt 

•lurchans.  jedoch  unter  den  in  ihrem  Bericht  gemichten  Vorbehalten,  nämlich: 

'^ie  Vertheiluni;  der  Spüljauche  muss  so  geregelt  werden,  dass  die  Reini^'ung 
gesichert  wird:  dass  für  Abführung'  d»»:  gereinigten  Wassers  überall  gesorgt  wird, 
wo  ns>  nötbig  ist,  und  dass  die  berieselten  Landereien  in  Cultur  genommeu 
werden.  — 

Die  Commission  hatte  bei  ihrer  Thätigkeit  gefunden,  dass  die  Spüljauchen- 
frage im  Allgemeinen  nur  sehr  wenige  Sachkundige  a&blte,  sondern  vielmehr 
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dnidi  VmTtbaile,  Uelortreibungen  and  Inthfiiner  sehr  TttrdaoMt  war  and  diese 
erst  lieseitigt  werden  mnssten.  Ntelidem  die  Pariser  Spü^uche  w&brend  meh- 
rerer Jahre  and  in  einer  steigenden  Menge  zur  gärtnerischen  Verwendang  ge- 
bracht nnd  dabei  in  roh  empirischer  nnd  höobst  einseitiger  Weise  vorgegaofea 

worden  war,  nachdem  aiicli  verwirrte  und  verwirrende  Nachrichten  in  Mengte  von 
blinden  Anbetern  der  Schwemmcanaiisaiion  dem  Auslände  zimeiragen  worden 
waren  ').  hat  die  Commission  unter  möglichst  zarter  iiehanUluiiu:  <ler  »Vüheren 
Fehler  und  Missgriffe  in  meisierhafter  Weise  das  Wesen  der  Spüijauchcuwirlh- 
aohaft  geietchnet  nnd  die  smicbst  sa  ergreifenden  Hassnabmen  den  Behörden 
voifeffibrt. 

Der  Raum  gestattet  es  nicht,  anf  die  b9ohst  interessanten  nnd  wichtigen 

Binselverhandlungen  der  Commission  an  der  Hand  der  Protokolle  einzugehen, 
und  wird  deshalb  auf  das  Original  oder  auf  den  Auszug^):  ^Die  Spüljauchen» 
rieselung  bei  Paris**  in  F.  Nobbe's  ^Versuchsstationen"'.  Bd.  23.  S.  13  und 
161.  verwiesen.  Wir  müssen  uns  begnügen,  2U  consiaiiren ,  dass  die  Pariser 
Enquete  von  lb76  einen  Markstein  in  der  Geschichte  der  Spüljauchenwirthschaft 
aufgerichtet  hat,  indem  sie,  unbeirrt  durch  eogagirte  Reputationen,  um  einen 
Aussprach  Hay  wccd*s  tu  benutzen,  mit  eben  so  viel  Freimath  wie  mit  logischer 
Schirfe  nnd  gefiUiger  Elegans  die  wissenschaftlichen  Grundlagen  auseinander- 
setzte und  die  erreichbaren  Ziele  den  VerwaltangsbehOrden  wie  den  Bauteohnikem 
anfsteUte. 


')  Vgl.  Assainissetncnt  de  la  Seine,  I.  partie,  documents  administratifs  Xo.  0, 
Rapport  prcscntö  p.ir  M.  le  Dircctenr  des  caux  et  cp;outs  et  MM.  les  Ingenieurs 
a  M.  le  ?*relet  d.  1.  S.  elc.  (6  decenibre  1Ö7ü)  p.  läö.  Unter  den  hi^^r  angeführten 
auswärtigen  Autoritäten,  welche  die  Pari.ser  Spüljauchenicldcr  besucht  und  vor- 
trefflich befunden  haben,  werden  auch  Prof.  Dünke Ibcrg  und  Stadt-Iogeuiear 
Bfirkli-Ziegler  genannt  Ueber  die  Beriohto  dieser  Herren  habe  ich  eine  aus- 
führliehe Kritik  im  laodwirthsehaftl.  Ceatralblalt  f.  Deutsehland  gegeben.  Der 
ebenfalls  als  Zeoge  aufgerulne  Mr.  W.  Hope  war  Atuptooncessionar  für  Paris. 
Seine  viclbeschriebene  Rieselanlage  bei  Barking  unterhalb  London,  die  Lodgefarra, 
ist  seit  Jahren  dem  gewohnlichen  landwirthschaftlichen  I3.,'triebe  zurückgegeben 
worden,  so  dass  sämmtlicbe  Spiiljauche  Londons  unbenutzt  dem  Meere  zage- 
führt  wird.  Die  andere  Farm  bei  Romford  scheint  ihrem  Herrn  «rleichfalls  keine 
goldenen  Ernten  eingetragen  zu  haben,  denn  derselbe  bat  sein  ganzes  Vermögen 
verleren.  Wie  weit  man  überhaupt  bis  1877  von  einer  nüchternen  und  un- 
parteiischen Beartbeilang  der  Spuljaucbenwirthschaft  noch  entfernt  war,  das  anf 
Grund  agriculturcheiniscber  Ermngenschaften  nnd  praktischer  Erfahrungen  immer 
und  immer  wieder  naehsaweisen ,  habe  ich  mir  keine  Hübe  nnd  keinen  Kampf 
verdrie!5sen  lassen,  und  berufe  mich  anf  meine  zahlreichen  Veröffentlichungen, 
unter  welchen  auch  für  die  Pariser  Anlagen  analytische  Beiträge  beigebracht  wor- 
den sind,  in  dem  citirten  Journal,  sowie  in  der  Viorteljahrvschrift  für  öfTL-ntliche 
Gesundheitspflege.  N  o  b b e 's  Versuchsstationen,  den  Berichten  der  chemischen  Ge- 
selUcbaft  in  Berlin  u.  s.  w.  A.  M. 

^  Dieser  Aussug  war  als  Seitenstück  su  der  eben  erwihnten  Uebersetzong 
des  Pariser  Enqndte- Berichts  vom  12.  December  1874  dem  Berliner  Magistrat  sur 
TerSifentliehnng  angeboten,  aber  von  diesem  dankend  abgelehnt  worden. 

A.K. 
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In  <hn  masserebenden  Kreisen  Deutschlands  war  es  uieines  Wissens  der  Geh. 
Med. -Ruth  Dr.  F  i  ii  kein  bürg,  damals  Mitjrlied  des  Deutschen  Reichsgesundheits- 
Amtes ,  welcher  zuerst  die  Bedeutung  jener  Enquete  öffentlich  hervorhob,  Ibeils 
mfiadlieh  in  d«r  B«rliaer  GestHscbait  f&r  öfftatlidi«  GmndlMitspilege ,  tbtili 
sehriftUob  iti  den  .Vei^ffentliehnn^n  d«8  Kaiserlldi  DeataehenGesiiiidlieitsaratot* 
Ko.  IS  bis  15  und  nocb  aosfübrlicher  in  Varrentrapp^s  aVierteljafamolirift  far 
affsntlioh»  Gesandheitspflege*,  Jahrgang  1877.  Obwohl  fest  davon  Qbeneogt, 
dass  nur  Berieselung  im  Stande  war«,  dio  Abwässer  der  Stadt  und  besonders  die 
Späljauche  der  Schwemmcanalisation  sanitär  befriedigend  zu  beseitigen,  so  stand 
er  doch  nicht  an.  unumwunden  auszusprechen,  dass  die  Spüljauchenrieseluag  bei 
Paris  durchaus  nicht  in  tadelloser  Weise  geleitet  worden  sei,  sondern  u,  A.  zwei- 
felsMiine  zu  einer  bedenklichen  Stoigrrung  der  Sumpffieber  beigetra<x?n  habe. 
F.  sieilt  sich  somit  offen  auf  die  Seite  des  Dr.  Lagneau  und  bestreuet  mit 
demselben,  sowie  mehreren  anderen  Aerzten,  welche  sich  früher  schon  in  gleichem 
Sinne  geäussert  hatten,  die  überall  so  gellissenllich  verbreitete  Behauptung  des 
Prof.  Bergeron,  dass  die  6umpffieber  von  GenneviUiers  mit  der  Berieselung 
whi  des  lüadesle  sa  thon  haben. 

«Gegen  die  AnsfUhraogen  Dr.L.'s  xiobtet  sich  der  Präsident  der  Commissien, 
Boaley,  mit  der  BrU&mng,  »»dass  ein  legiseher  Stridor  Beweis  för  den  nrs&oh- 
Üeheo  Zusammenhang  der  Fiebererkrankangen  mit  den  Berieselungen  doeb  sieht 
geführt,  dass  femer  die  vorliegenden  Thatsachen  überhaupt  unvollständig  seien, 
und  dass  es  nicht  getecbtfertigt  ersoheine,  die  Berieselungen  allein  für  Resultate 
verantwortlich  zu  machen,  zu  deren  Erzeugung  sie  ohne  Zweifel  beigetragen,  aber 
Welche  doch  nicht  von  ihnen  allein  erzeugt  worden  s>»ipn"''.  Einersich  durch 
die  ffesamnite  Leitung  der  Coinniissions- Vorhandlungi  ti  wif  ein  rother  Faden 
durchziehenden  und  olTenbar  bei  den  meist^'n  Mitgliedern  uberwiegenden  Er- 
wägungsreihe verleiht  Boulev  Ausilrin  k.  indem  er  auf  „«die  moralisclie  Seite 
der  Frage'*"  hinweist,  „»in  welcher  i^aris  vor  den  Augen  der  ganzen  Weit  en- 
gagirt  sei,  *  * 

«Feeh  eoncreter  maobte  diese  Brwägung  in  einer  fr&berea  Commiision»- 
Sitxung  Porlier  geltend  mit  den  snn&cbst  an  die  naohgewiesene  Grondwasser« 
Schwellung  anknüpfenden  Worten :  „  ,Bs  ist  nicht  Sache  der  Commission,  hier 
Jedem  seinen  Antheil  an  der  Verantwortlichkeit  Torsafnhren.  Pie  Frage  ist  eine 
zarte;  es  genügt,  die  Abhülfe  su  zeigen,  deren  Erfolg  nicht  zweifelhaft  lu  sein 
scheint.""  Dieser  Direktive  ist  dann  auch  Scbloesing  in  der  Fassung  seines 
Seklossberichtes  möglichst  treu  geblieben**. 

-Damit  die  bei  Paris  beobachteten  Schwierigkeiten  in  Zukunft  überwanden 
werden",  sairt  F.  weiier.  ,.ist  ofTene  Anerkennung  der  begangenen  Fehler  erstes 
Erforderniss.  Auch  der  besten  Sache  kann  nachhaltig  geschadet  werden,  wenn 
mau  für  Missbräuche  und  Ungeschicklichkeit,  welche  unter  ihrer  Fahne  begangen 
werden,  aus  falsch  verstandenem  Cultus  die  Augen  verschliesst.  und  es  ist  daher 
sehr  erfreulich,  aus  den  Erklärungen  der  Commission  bei  aller  Keserve,  welche 
di«  Umstände  derselben  auferlegten,  doch  das  klare  Anerkenntniss  der  su  ver- 
bttisemden  Mftngel  zu  ersehen." 

Mach  Anleitung  des  Enquete -Berichts  von  1876  ist  in  der  SpOyaaehen- 
nssslung  anf  der  Ebens  von  GenneviUiers  vieles  verbessert,  namentlich  eine  grund- 
liebe  Drainimng  mit  Erfolg  durchgeführt  worden  und  haben  die  Ingenieure  das 


Digitized  by  Google 


344 


Dr.  Alex.  Müller, 


Projekt,  di«  Anlagen  bis  in  den  Wald  von  Si.  Garmain  aturadelmen,  fertig  liear^ 
bellet  Dagegen  haben  die  A^jaoenten  an  der  geplanten  Janebenleitung  ihren 
Widerstand  nicht  aufgegeben.  Bei  jeder  Gelegenheit,  wo  die  städtieohen  In- 
genieare öffentlioh  für  ihre  Projekte  Propaganda  zu  macben  suchten,  wurden 
auch  die  Beschwerden  Ton  der  andern  Seite  geltend  gemacht;  Herrn  Darand- 
Claye  trat  Herr  Du  verdier  entgegen. 

Bei  dieser  Sachlage  sah  die  Staatsregierung  sich  genöthigt,  neue  Enqueten 
zu  veranstalten. 

Im  Jahre  1878  beauftragte  der  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  eine  aas 
henrorragendea  Minnem  des  Parlaments,  der  Wissenschaft  nnd  der  Verwaltung 
suaanunengesetxte  Commission,  ein  Superarbitrium  abzugeben.  Dieses  lautete 
ebeamSssig  auf  Reinigung  der  Spüljaucbe  durch  Berieselung  mit  Aufstellung  des 

Grundsatzes  (Sitaong  vom  2.  April  1879),  dass  es  den  Städten  nur  obliege,  ihre 
Scbtnutzwässer  zu  reinigen,  aber  nicbt  sie  auch  landwirthsoliafllicli  auszunutzen; 
wol  aber  sei  der  Staat  verpllichtel,  in  jeder  Weise  diese  Ausnutzung  zu  begün- 
>ti;:dn  und  zu  fördern  durcli  Aufklärung,  administrative  Vermiitelung  und  auch 
tinaDzielle  Unterstützung.  Der  Minister  der  olTenilicben  Arbeiten,  welcher  d^r 
Commission  präsidirte,  erklärte  sein  Einverständniss  hiermit. 

Demzufolge  arbeiteten  die  Ingenieure  das  fr&here  Projekt  dahin  um,  dass 
von  der  Pumpstation  aus  die  Pariser  Spfi^auobe  in  einem  unterirdischen  Ganal 
ohne  seitliche  Abzweigungen  fSr  Berieselung  angrenzender  Länderelen  direkt 
nach  dem  Wald  von  St.  Germain  geleitet  werden  sollte,  der  von  nun  an  nicht 
mehr  als  Feld  für  intensive  Pflanzencullur  und  landwirthschaflliche  Ausnutzung; 
zu  gelten  hatte,  sondern  einfach  als  eine  grosse  Salpeterplantage,  wo  die  zuge- 
führten  organisclien  L'nrathstofTe  methodisch  wie  in  einer  Fabrik  oxydirt  und  die 
Scbmutzwässer  für  den  Einlass  in  die  Seine  hinreichend  gereinigt  werden. 

Der  eben  besprochenen  Enquute  folgte  am  28.  Septomber  1880  abermals 
eine  staaüioiie  Prüf ungs- Commission,  in  welche  durch  den  Minister  für  Landwirth- 
Schaft  und  Handel,  wie  in  di^enige  von  1876  die  ausgezeichnetsten  medicini* 
sehen  und  natnrwissensidiaftlichen  AntoritSten  berufen  wurden,  nämlich  Gyprien 
Girerd,  Pasteur,  St.  Glaire-Deville,  Aime  Girard,  Wurtz,  Gavarret« 
Brouardel,  Dubrisay,  Fauvel,  Schloesing,  PauIGirard  undM.B^rard. 

Das  von  ihnen  gelieferte  Enquete -Werk  ist  betitelt:  „Ministcre  de  l'agri- 
culture  et  du  commerce.  Commission  de  Tassa i n i ssement  de  Paris,  in- 
stitoee  pur  M.  le  minislre  par  arrete  en  date  du  28.  septembre  1880  en  vue 
d'etudier  les  causes  de  Tinföction  ^i^uälee  dans  le  departetnent 
de  la  Seine  ainsi  que  los  moyens  d'y  rem^dier.  Rapports  et  avis  de  ta 
Commission.*  Paris,  Imprimerie  Nationale,  1881. 

Dieser  Bericht  steht  seinem  Vorgänger  vom  Jahre  1876  ebenbürtig  zor 
Seite;  er  bringt  eine  Fülle  des  interessantesten  Materials  und  verdient  die  auf- 
merksamste Berücksichtigung  von  Seiten  Aller,  welche  über  Städiereinigung  zu 
berathen  und  zu  beschliessen  haben.  Wir  müssen  uns  begnügen,  aus  dem  En- 
qnf'lp  Bf^ncbt  einige  wenige  charakteristische  Punkte  hervorzuheben  und  die 
Schlussantrage  der  Commission  mitzutheilen. 

Die  Pariser  Spüljauche  hatte  nach  zehnjährigen  Untersuciiuugou  folgende 
Zusammensetzung : 


Digitized  by  Go  -v^i'- 


Die  fieiahaliaog  toq  l^arit. 


1622  Milliontel  Mineralstoffe 
mit  o7  Milliontel  Kali 
„18       «  Phospborsäore 
773  MiUiontei  ofgaoltohe  Sttl»Unx 

Summa  2895  Milliontol  Trookentobstanz. ') 

Der  GesammtgebaU  an  Stickstoff  in  Ammoniak  und  organischer  Subsun^ 
betrag  45  Milliontel;  die  niedrige  Zahl  erklärt  sieb  daraus,  daee  TOn  den  P&ealien 
nnr  ein  Theil  in  die  Canftle  kommt.  Ans  drUiehen  Orfinden  entbftlt  die  Spül- 
jaoche  sehr  viel  Gjps.  Die  grosse  Schlammmenge  h&ngt  mit  der  dort  nbliohen 

Strassenr^'inffruDg  ausammen. 

üeber  die  vorgelegten  Projecte  zur  Verbesserung  der  Pariser  Reinbaltnng 
iassert  sieb  die  Commission  folgendennassen: 

1.  Die  Vermebrung  des  den  Canälen  zuKuführendeo  Wassers  wird  nicht 
genügen,  um  die  liiederscbläge  der  Canalstoffe  zum  Verschwinden  sa  brin- 

gen  (p.  106). 

2.  Die  Undurchlässigkeit  der  Canalwandungea  kann  nie  eine  vollständige 
sein  (p.  lÜH). 

3.  Die  Einfabrong  aller  Fäcalien  ist  unzulässig,  weil  die  Canäle  an  vielen 
Pankten  nicht  das  nfithige  OefSIte  haben«  am  ,eine  sdineUe  und  leichte  Ab- 
sehwemmang  au  verbärgen  (p.  107). 

4.  Die  Einleitung  der  Abflüsse  aus  den  Siebkubeln  in  die  Canäle  ist  anstatt- 
baft  wegen  des  Gerucbs;  racksiohtlich  der  Gesandbett  ist  diese  Einleitung  be- 
sonders gefährlich  (p.  107). 

Die  Trennung  der  festen  und  flüssigen  Stoffe  durch  den  Siebkübel  ist  fast 
nur  eirii.'  eint;t^liideto  'p.  9  I ). 

ö.  Die  CotiiUiisbion  kann  nicht  zugeben,  dass  üid  l<'acalien  von  gesunden 
oder  mit  ansteckenden  Krankheiten  (Typhus,  Cholera)  behafteten  Personen  in  die 
Pariser  C^nftle  gelangen  und  darin  oiroaliren  oder  stagniren,  sondern  erblickt 
bierin  eine  Gefahr  ffir  die  öffentliche  Gesnndhoit  (p.l08). 

6.  Bs  ist  naverstindig,  ein  Keinhaltungssyatem  au  genehmigen^  welches  bei 
Einlassung;  der  Auswurfsstoffe  der  Einwohnerschaft  in  den  mit  den  Strassen  com* 
niunicirenden  Canälen  Stoffe  anhäufen  wurde,  in  welchen  äich  die  Keime  der 
verschiedenen  ansteckenden  Krankheiten  liofindcn  wurden  (p.  108). 

7.  Die  Cuiuiui.^bion  würde  nur  erneiu  diohteu  L'analisationssystem  zustim- 
meu  kouiien.  welches  dnranf  abzielt,  jede  Veibinduni^  der  Fäcalien  mit  der  Luft 
und  dem  umgebenden  Erdreich  ^u  verhindern  (p.  1U8). 

Die  Scblussanträge  der  Commission. 

1 .  Es  ist  am  Plat/e.  mit  dem  geringstmöglichen  Aufschab  der  Verpestung 
der  Sein-'  durcfi  die  •  inströmonde  Spüljauche  von  Paris  Abhülfe  zu  schaffen. 

2.  Das  System  der  Spüijauchenreinigung  durch  den  Erdboden  ist  bis  jetzt 


')  f^as  Original  hat  die  Summr  2492;  dieselbe  (genauer  24 1».')!)  ergiebt  sieb, 
wenn  zu  .Mincralstoff*  "  und  „orpauische  Stibstanz"  noch  die  Einzell)estandthcile 
Kali,  Pho.sphür^äurt•  und  J;tick><tort  hinzut;t/ähli  werden,  eine  sunderbarc  Reohnuiiß, 
welche  mit  grösseren  oder  kleineren  Summirungsfebleru  durch  die  zehnjährigen 
Zahlenangaben  sich  hindurchzieht!  ^  A.  H. 
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das  eiozige,  dessen  Wirksamkeit  bewi  seii  worden  ist,  sowohl  durch  zahlreiche 
und  alte  AnwenduDgen,  die  man  davon  gemaoht  bat,  wie  auch  durch  chemische 
Analysen. 

3.  Die  FiealieD  müMen  von  den  Parieer  Sielen  femgeludten  werden ;  nnter 
diMem  Vorbehalt  ist  die  Spfi^anebe  dnrdi  den  Boden  sn  reinigen. 

4.  Zar  Reinigttng  eoloher  (lioalfieier)  Spfi^janche  ist  der  Boden  der  Halb- 

insel  von  St.  Gennain  dm  ch  seine  Lage  relativ  z.iiirt  Niveaa  der  Stammsiele,  durch 
seine  Gestaltung,  seine  Mächtigkeil  und  Beschaflfenheit  vollständig  geeignet. 

5.  Um  die  gute  Wirksamkeit  dieses  Systems  zu  sicher?!,  fordert  die  Kück- 
sirht  auf  die  öffentliche  Gesundheitspflege,  für  seineo  Betrieb  folgende  Bedingun- 
gen aufzustellen: 

a)  Die  Bericseluog  hat  mit  regelmüs:>igen  i'ausön ,  in  möglichst  bestimmten 
Mengen  und  nach  einem  methodischen  Platzwechsel  zu  erfoigeu. 

b)  Die  Anhäufung  von  organischen  Schlammsioffen  aaf  der  Erdoberfläche  ist 
dadvreh  su  verbüten,  dasa  sie  eingegraben  werden. 

o)  Dnrob  systenatisohe  Diainimng  ist  für  den  Abflnss  des  Wassers  sa  sorgen, 
so  dass  die  sor  Reinignng  nOthige  Bodenschicht  nicht  beeintrlohtigt  wird. 

d)  Die  Reinheit  des  Grundwassers  ist  an  den  Drainmfindungen  vor  dem  Ein- 
lauf  in  die  Seine  durch  die  chemische  Analyse  nachzuweisen;  die  Monats- 
mittel dieser  Analysen  sind  mit  der  Unterschrift  der  beauftragten  Ingenieure 
zu  veröffentlichen. 

e)  Nach  dem  Ergebniss  jener  Analysen  wird  ex^jerimentell  die  Spüljauchen- 
menge  bestimmt,  welche  jährlich  auf  jeden  Hectar  zu  bringen  ist. 

6.  Eine  von  dem  Minister  der  Landwirthsohaft  nnd  des  Handels  ernannte 
Commission  aus  5  Mitgliedern  hat  die  Brlfillnng  obiger  Bedingungen  an  über« 
waoben. 

7.  Diese  Commission  bat  dem  Hinister  jährlich  Bericht  an  erstatten. 

Die  Enqudte- Commission  von  1880  hat  also  die  englische  Schwemmcansüi- 
sation  oder  das  »Tont  k  l*4gout*  ans  sanit&ren  Gründen  venirtbeilt  nnd  für  die 
Floalbebüidlang  das  pneuraatisobe  System  empfohlen,  welobes  mit  Ignorimog 
der  Liernnr^sohen  Leistungen  durob  Berlier  in  Franlireioh  dem  Pnbliknm 
▼orgefnhrt  worden  ist. 

Hiergegen  protestirten  einmüthig  die  Bautechniker  der  französischen  Haupt- 
stadt. Auf  ihren  Betrieb  wurde  am  25.  October  1882  vom  Seine-Präfecten  eine 
neue  Commission  berufen,  welche  die  Aufgabe  erhielt,  vom  leclini sehen  Stand- 
punkte aus  die  auf  Assanirung  der  Seine  abzielenden  Vorschläi^e  zu  bef^utachtcn. 
Unter  dem  Präsidium  des  Präfecten,  an  dessen  öoile  die  Herren  Alphand  und 
Bouley  als  Vioe^PriMdenien  fnogirten,  nnd  mit  Dnrand-Glaye  als  Seoretair 
gelangte  die  ans  17  Ingenienren,  8  Aiohitecten  und  13  Hygieniltem  bestehende 
Commission  an  folgenden  Besohlfissen: 

1.  Die  Canaljancbe  von  Paris  kann  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustand,  d.  b. 
mit  einem  bedeutenden  Gehalt  an  Fioalien,  ohne  Gefahr  ffir  die  Sirentliehe  Ge> 
snndheit  dem  Fmmss  der  Bodenreinigung  (d.  i.  der  Landberieselnng)  unter- 
worfen werden. 

2.  Es  ist  8ngezei|7t  die  Regierung  zu  ersuchen,  dass  die  nöthi'j>^n  Sr-luitte 
gethan  werden,  um  den  Einlauf  von  Schmutzwässero  in  die  Flüsse  äeiue  und 

e 
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Maxno  innerhalb  der  beiden  Departements  der  Seine,  sowie  der  Seine  und  Oise 
»1  rtrbjeten  (vgl.  Revn«  d'bygitoe,  t.  V,  1883,  p.  15). 

Van  Overbeek  de  Meyer 'i  macht  hier/u  die  Bemerkung:  «Was  würde 
man  von  einer  Majorität  von  Aerzten  sagen,  vvelofio  gegen  eine  Minorität  von 
Ingenieuren  über  die  Fesiigkeil  einer  Eisenbahn  Drucke  ein  Urtbeii  abgeben 
woUte!  Zur  Stande  giebt  M  in  der  ganzen  Welt  noch  keinen  einzigen  llygieni> 
ker,  welcher  behaupten  kenn,  due  die  Reinigung  der  Spü^auohe  durch  den 
Boden  für  die  Öffentliche  Gesondheit  geiShrlich  oder  nnsolAdlieh  ist,  und  ms 
diesem  Grunde  empfohlen  die  gewissenhaften  and  denkenden  Hygieniker  Vor- 
sicht nnd  rollstandigere ,  tiefere  Forscluingen,  ehe  man  Entscheidung  trifft. 
Kann  man  bei  dieser  Saclilage  mit  gutem  Gewissen  die  Verantwortung  dafür  auf 
sich  nehmen,  dass  man  die  Verwaltungsbehörden  zu  Massnahmen  drängt,  welche 
für  die  öffentiicheGesundheit  verhängnissvoll  sein  können?  Ist  es  statthaft,  gegen- 
über der  weisen  Zurückhaltung  solcher  Gelehrten  wie  l'asieur,  Brouardel, 
Leon  Colin,  Vidai  und  so  vieler  Anderer,  mit  seiner  Unfähigkeit  die  Frage 
an  entscheiden?' 

Aas  einer  Veiüffectliobang,  welohe  der  Berliner  Magistrat  im  Jahre  1S80  * 
als  nene  Radialsystem»  in  Angriff  genommen  werden  sollten,  betreffii  des  grossen 

Pariser  Rieselprojectes  veranstaltete,  konnte  man  schliesseo,  dass  die  Ausführang 
des  1876  begutachteten  Pariser  Projectes  anmittelbar  beTorstand;  es  ist  das> 
seihe  aber  bnil  noch  nicht  verwirklicht, 

üeber  die  Lage  der  Dinge  in  und  bei  Paris  ist  der  Bericht  von  Üarand- 
Claye  sehr  lehrreich,  der  in  „Le  Genie  civil**  T.  III.  No.  9.  1883  veröffentlicht 
worden  ist  und  im  Wesentlichen  Folgendes  enth&lt: 

INe  jihrlicbe  Einfahr  von  Stickstoff  in  Nahrungsmitteln  verschiedener  Form 
wird  auf  9147000  kg,  die  Ausfuhr  aof  9188000  kg  berechnet,  wovon  etwa 
1  Viertel  anf  die  F&calien,  1  Viertel  auf  die  Haasabftlle  und  die  Hälfte  auf  die 
Spfi^anche  entfallt. 

Die  Haasabfalle  müssen  seit  1870  in  besonderen  Gefassen  gesammelt  und 
aufV)ewahrt  werden  bis  .  zur  AH  olung.  welche  fvir  Rechnur!?  der  Stadt  von 
16  Unternehmern  mit  600  Karren  geschieht  und  täglich  gegen  2000  cbm 
liefert.  Die  Ko.sten  belaufen  sich  auf  jahrlich  6400000  Frcs.,  der  Beitrag  der 
Hausbesitzer  hierzu  auf  2700000  Frcs. 

Die  abgefahrenen  Stoffe  werden  ausserhalb  der  Stadt  auf  den  Feldern  ab- 
geladen und  bleiben  dort  einige  Monate  liegen,  worauf  sie  unter  dem  Namen 
«gadoue*,  d.  i.  Koth,  ab  Dünger  mit  0,6—0,7  pCt.  Stiekstoffgehalt  Verwen- 
dung ßnden.  Die  entweichenden  Gährgase  sind  widerwärtig  genug,  haben  bis 
jetzt  jedoch  keinen  nachweisbaren  Schaden  für  die  Qesnndbeit  der  Nachbar» 
Schaft  gebracht. 


')  Les  systemes  d'^vacuation  des  eaux  et  immondices  d'une  villc.  Revue 
critique  par  M.  le  Dr.  van  Over beek  de  Meyer,  Professeor  d'hygieoc  ä  Tüni- 
versit«  d*Utrecht  Le  »tont  a  rögout"  de  la  vitle  de  Paris;  le  .tont  a  regouf* 
moderne;  le  syst&me  sSparateor  et  le  qratftme  Waring;  le  eyatime  BerÜer; 
le  Systeme  Li  er  nur.  Avee  figures  intereal^es  dans  le  texte*  Paris,  J.  B.  Bmlli^re 
et  Fils.  lSd3 

*)  Vgl  Vorlagen  an  die  Stadtverordneten  S.  6S8. 
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Die  AborteinriolituDg  von  Paris  besteht,  onglaublich  genug,  in  der  Haupt- 
sadie  immer  Meh in  Groben  fon  30—30  cbm  Inhalt,  je  etn«  ffir  die  80000 
Hioeer  mit  230000  FallsoblotoD.  Die  Rftomang  erfolgt  gitostentheib  dareh 
Anepnmpeii;  die  consistenteren  Rüekat&nde  müssen  durch  Handarbeit  beseitigt 
werden.  Vor  1870  wurde  aller  Grubeninbalt  in  das  Depotoir  von  Vilelte,  ein 
grosses  überwölbtes  Reservoir,  geschüttet,  von  wo  er  durch  Dampfmaschinen  nach 
Bondy  zur  Poudrettbereitung  gepumpt  wurde,  im  Jahre  1809  (>08000  cbm; 
seitdem  wird  die  Hälfte  direkt  an  private  Düngerfabriken  nm  Paris  hernra  ab- 
gegeben. Die  Verarbeitung  beschränkt  sich  auf  Austrocknung  in  grosser  Fläche 
an  freier  Luft  —  natürlich  mit  starker  Luftverpestung;  die  donkelforbige  nnd 
erdartige  Pondrette  entbllt  1,2  pCt.  Stioksloff  and  ist  ein  gesaehter  Dünger. 

Ein  wesentlicher  Fortschritt  war  die  Veiarbeitong  auf  scbwefelsanres  Jün- 
moniah,  doch  ist  auch  diese  mit  grosser  Bel&stigang  ffir  die  Nachbancbaft  wegen 
der  stinkenden  Dämpfe  verbunden. 

Durch  die  Verhreiiung  der  Wasserciosette  wird  das  Rohmaterial  für  die 
Düngerfabricalion  immer  werthloser.  Während  der  reine  Grubeninhalt  0.9  pCt. 
Stickstoff  enthält,  sinkt  letzterer  in  den  eleganteren  Stadltheilen  auf  0,1  (Chaussee 
d  Äniin)  und  0,027  pCt.  (ürand- Hotel)  und  betragt  jetzt  für  Paris  im  Mittel 
0,3^  pCt 

Aber  aaob  ohne  Wassercloset  hommt  ein  betrficbilicher  Tbeil  der  F&calien 
nicht  snr  Abfuhr,  sondern  in  die  Canale,  nnd  swar  nicht  nur  der  Harn  aas  den 
fiffentlichen  Pissoiren,  sondern  alle  AuswurfsstolTe  ans  zahlreichen  Arbeitorwoh- 

nungen,  Ca?ernen,  Fabriken  a.  s.  w.^)  Die  2000000  Einwohner  von  Paris 
sollten  täglich  (ä  1.26  kg)  2500  cbm  Fäcalien  mit  23600  kg  Stickstoff  produ- 
ciren,  liefern  aber  nur  6000  kg,  d.  i   1  Viertel^). 

Zur  Hebung  solcher  Missstände  hält  Durand-Claye  das  Liernur- 
System,  so  ingeniös  es  an  sich  ist^),  nnd  alle  davon  abgeleiteten  pnenmati« 
sehen  Systeme  für  unsureichend  und  erwartet  alles  Heil  nur  vom  Sohwemm- 
system  als  dem  einfachsten. 


')  Nach  einer  »ftlcieUen  Schätzung  münden  im  Vianzen  15—18000  Fallscblote 
in  die  Strassencauäle.  A.  M. 

88600  kg  Stickstoff  täglich  sind  gleich  rand  8600000  kg  jihrlichs  als 
gesammier  Stickstoflimport  war  oben  angegeben  9147000  kg  and  würde  danach 
der  in  anderer  Form  als  der  Kicremeate  an  exportirende  Stickstolf  nnr  547000  kg 
oder  rund  6  pCt.  betragen,  eine  Rechnung,  welche  mit  den  Annahmen  Liernur's 
sehr  gut  stimmt  und  beweist,  dass  die  Wegschaffung  der  Excremente  weitaus  die 
wichtigste  j^n»"-j^bt-  für  Ilyp-ieniker  nnd  Nationalokonomen  ist.  —  Aus  den  übrigen 
Zahlen  D  uran  d- Ci  a  y  c 's  folgt,  dass  für  einen  Pariser  die  StickstofTausscheidung 
0,944  pCt.  der  Fäcalien  und  täglich  11,9  g  -  jährlich  4,DS  kg  beträgt,     A.  M- 

Das  Zugestäodniäs,  dass  das  Lier n ur-S/stem  „sehr  ingeniös''  ist,  be- 
rfthit  um  W9  angenehmer,  als  Dnrand'-Claye  nicht  nnr  za  den  heissbt&ti^ten 
Verfechtem  des  Sdiwemmsystems,  sondern  auch  zu  den  entMhiedensten  Feinden 
Liernur's  slblt,  nnd  weil  die  technischen  Bemtber  Berlin*«  das  Liernnr- 
System  seiner  Zeit  für  unausführbar,  ireil  anf  tischen  physikalischen  Voraas- 
setnmgen  bemheod,  erklärt  haben.  A.  M. 
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Paria  entnimmt  sein  Wasser  aus  den  Quallen  der  Vanne  da  Dhais ,  von 
Arenail  U.  s.  w.,  103000  cbm  täglich;  aas  Flüssen  und  Canälon  251000  cbm, 
woran ter  die  Hälfte  aus  dem  Ourcq-Canal,  der  auch  zur  Schifffahrt  dient  and 
^deshalb  ein  sanitär  bedenlcüches*  Wassor  liefert').  Die  artesischen  Brunnen 
von  Grenf'lie  und  Passy  geben  7000  cbm,  es  stehen  sonach  tiijjlich  3G0000cbm 
Wasser  zur  Verfügung,  d.  i.  löO  Lit.  pro  l'eison.  Die  Wasserleitungen  haben 
eine  Gesammtlänge  Ton  152GOOO  m;  sie  versorgen  den  Privatbedarf  niti  einem 
reichlichen  Vierlei  95—100000  cbm;  etwa  139000  cbm  geben  «Qf  ttir 
Spfilang  der  Strassen  and  Canile,  gegen  65000  cbm  com  Sprengen  nnd  Wassern, 
der  Beat  ao  Tersehiedenen  Zwecken*).  London  Torbrauoht  150  Lit  pro  KopC; 
wünschenswerlh  ist  ein  tägliches  Quantum  von  300  Lit.  In  Paris  herrscht  die 
Tendenz  vor,  zweierlei  Wasser  zu  liefern,  reines  Quellwasser  für  den  häuslichen 
Bedarf,  weniger  reines,  aber  aach  billigeres  Flasswasser  (fir  Springbrunnen,  aam 
Spülen.  Sprenc^en  n.  s.  w. 

Die  l'ariser  Strassencaiiiile  zcieluien  sich  <hirch  ij^rosse  Querschnitte  aus,  an 
der  Mündung  der  liaupicanale  von  6,30  m  Weile  und  4,40  ut  Höhe,  luit  einer 
rinnenartigen  Vertiefung  im  Soblentheil  znr  Ableitung  der  normalen  Abwasser- 
menge; bei  RegenfiUlen  breitet  sich  das  steigende  Wasser  nach  oben  and  seit- 
lich MS.  Die  Keinhaltong  von  Schlamm  erfolgt  durch  elgenthfimliche  Kahne 
bezw.  Wagen  mit  Wehrbrett,  an  dem  die  Spuljauche  sich  anstaut,  so  dass  mit 
allmäüfrer  Fortschiebung  der  Fahrzeuge  eine  kräftige  Spülung  eintritt. 

Mit  einer  blossen  Abschweramung  des  städtischen  l'nraths  ist  es  aber  nicht 
gethan,  kaum  iri,'cii<hvo  an  der  Seeküate;  in  Flüssen  um  so  weniger,  je  träger  ihr 
Lauf  und  je  weiter  von  dtr  Küste. 

Die  Klagen  über  Verschlammung  der  Themse  durch  die  Londoner  Spü^jauche, 
welche  ans  dem  nördlichen  Stammsiel  bei  Barking  und  dem  s&dlichen  betCrossness 
sich  ergiesst,  sind  als  ToUberecbtigt  anerkannt  worden.  Von  allen  Reinigungs- 
methoden hat  not  die  Rieseiung  sich  bew&hrt,  wie  sie  seit  1870  für  Paris  auf  der 
Halbinsel  Gennevilliers  begonnen  nnd  dann  weiter  aasgadehnt  worden  ist: 


*)  Wenn  D  u  rand -Clay  e  das  Wasser  eines  Ganais  für  sauiur  bedcnldich 
hält,  weil  daselbst  SobiffSabrt  bettieben  wird,  was  würde  er  von  der  Verunreini- 
gung der  Oberspree  bei  Berlin,  gleich  oberhalb  der  stSdtiscben  Wasserwerke  sagen! 
Cm  recht  drastisch  an  seigen,  wie  nngenSgend  die  Reinigong  der  SpQlJaadie  dorob 
FUlang  nnd  Kl&mng  mittels  chemischer  Agentien  sei,  fragt  «r,  »ob  wol  Jemand 
Lust  hätte,  ein  Glas  so  trinken  einer  ganz  krystaltklaren  Mischung  von  einem 
Cubikmeter  reinsten  Wassers  und  einem  Liter  Harn?"  Nun,  die  Abwässer,  welche 
theils  unvollkommen,  theils  gar  nicht  gereinigt  von  der  Spüljaucbenrieselung  in 
die  Oberspree  in  sehr  bedeutenden  Mengen  sich  ergossen,  waren  nicht  klar  und 
enthielten  zum  Zeichen  ihrer  mangelhaften  Reinigung  doppelt  so  viel  Ammoniak, 
als  dem  StickstofTgehalt  der  fraglichen  Mischung  entspricht!  A.  M. 

*)  In  einem  etwas  trübsinnigen  Aufsätze  über  die  finanziellen  Aufgaben  der 
Stadt  Paris  ber&hrt  Panl  Lerof-Beanlioa  die  berorstebenden  betriehtlidien 
Ausgaben  i&r  eine  reichlichere  Wasserrersoigang  und  eine  grflndliohere  Reinigolff 
der  Cloaken.  Nation.-Ztg.  vom  16.  Jnni  1888  nach  J.  d.  Dibata.  A. 
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von  31  hft  1870  mit    640000  ebm 

Mf   51  -   1872   -     1765000  - 

-  379  -  1878   -    11756000  - 

-  500  -  1881   -   19000000  - 

Die  Stadt  Paris  führt  den  Gärtnern  und  Landwirlhen  die  Spöljaache  an 
deren  Grundslücke  und  überUässt  sie  deüselVf^n  zur  freien  Benutzung  nach  deren 
Gutfinden,  sie  gewährt  ausserdem  der  Gemeinde  von  GenneTÜliers  mancherlei 
Unterstätzung.  Demzufolge  bat  die  Gemeinde  ihre  Prozesse  gegen  Paris  zurück- 
gezogen und  auf  12  Jahre  zor  weiteren  Annahme  von  Spüljauche  einen  Vertrag 
gesdilosMü.  Bin  Pnjekt  snr  waitenn  Ansdehnnng  der  Rieselfelder  stronabwirts, 
nach  AdiAres,  ist  aoegearbeitet  nnd  harrt  der  staatUchen  Genebmigang,  welche 
Dnrand-Claye  erwartet ,  nachdem  es  gelongen ,  das  Grandwaner  auf  Genna- 
TÜliers  dureh  eine  systematische  Dninirong  in  beherrschen  A.  M. 


')  Dass  die  Gartenbevölkerun;;  von  Gennevilliers  mit  der  unentgeltlichen 
AdUbitam-Bieselutig  ein  gutes  Geschäft  macht,  ist  kaum  zu  bezireifeln.  Auch 
vom  hygienischen  Gesichtspunkte  aus  sind  keine  grossen  Einwände  zu  machen. 
Die  hygienischen  Anforderungen  werden  um  so  besser  erfüllt,  je  besser  die  Aus- 
nutzung der  5püijauche  durch  Pflanzenbau  geordnet  und  gchaudhabt  ist,  wozu 
eineäihetl.s  eine  wirksame  Entwässerung,  anderntheils  eine  in  gewissen  Grenzen  ge- 
haltene Berieselang  und  sorgsame  ficdenbearbeitung  gebort  Zadem  wird  die 
BcTolkerung  anerkanntermasMn  in  dem  Grade  widerstandafihiger  gegen  Gesnnd» 
beitsgelihrdangt  wie  sie  wohlhabender  wird,  —  man  denke  an  die  Berliner 
Kellerbewohner! 

Rs  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  die  städtische  Verwaltung  von  Berlin  so  wenig 
verstanden  bat,  das  Interesse  der  Garten-  und  Ackerbau  treibenden  Bevi5lkerung 
fiir  die  Spüljauchenwirlhschafi  zu  fjewinncn  und  anfänglich  sogar  deren  Mitarbeit 
zurückKcwiesen  bat.  Man  häUe  nicht  nülhig  gehabt,  so  viele  theure  Rieselfelder 
zu  erwerben  und  die  Stadt  mit  einem  unübersehbaren  gewerblichen  Betrieh  su 
belaaten,  nnd  wurde  schneller  das  Ziel  einer  geordneten  Unterbringung  and  sa- 
nebmeaden  Ausnittsung  der  SpflQancbe  erreicht  haben,  Aofj^ben,  deren  LSsnng 
dnreh  atiKitische  Ywnaltnng  gemän  den  Wamnngen  von  Baile^-Denton  die 
neueren  Erfahrnngoi  immer  problematischer  eisdieiaen  lassen.  A.  X. 
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Gutachten 

der  Kgi.  wisseuschaftlichen  Deputation  tur  das  MediciualweseD 

betreffeuü 

die  leberbürdung  der  Schuler  in  dea  hAherei  Lehr- 

AnsUlleu, 

(Referenten:  Vlr«ll«w  Q.  Wcatpluili) 

Ew.  Exeellenz  haben  durch  hohe  Yerlagong  vom  31.  Januar  d.  J. 
uns  eine  im  Ministerium  ausgearbeitete  Denksohrift»  boMfond  die 
Frage  der  Ueberhnrdnng  der  Jagend  in  unseren  höheren  Schulen,  so- 
wie das  im  Auftrage  des  Kaiserlichen  Statthalters  über  das  höhere 
Schulwesen  Elsass-Lothringens  im  August  1882  von  einer  medicini- 
schen  Sachverständigcn-Coramission  erstattete  Gutachten  nebst  einigen 
Anlagen  zugofertigt  und  uns  beauftragt,  in  der  IJeberbürdungs- 
Angelegenheit  na<li  allen  den  Richtungen,  welche  wir  dazu  als  ge- 
eignet erachten,  unser  Gutachten  abzugeben. 

Insbesondere  ist  uns  aufgegeben,  uns  darüber  zu  au-^sern.  ob  die 
in  dem  Elsass-Lothringischcn  Gutachten  enthaltene  Bestimmung  über 
die  für  die  fünf  unteren  Jalireskurse  der  höhereji  Schulen  zulässige 
Zahl  der  wöchentlichen  Lehrstunden  als  ein  zweifelloses,  unbedingt 
gültiges  Ergebniss  der  medicinischen  Wissenschaft  zu  betrachten  sei. 

In  einer  Reihe  späterer  Erlasse,  zuletzt  in  dem  vom  19.  No- 
Tember  d.  J.,  sind  uns  weitere  Materialien,  znm  Theil  in  Erfüllung 
der  von  uns  wegen  Ergjinznng  der  thatsachlichen  Unterlagen  ausg^ 
^Toehenen  Wünsche,  zngewiesen  worden. 

Indem  wir  das  gesammte,  ans  zugegangene  Actenmaierial  anbei 
tar&ckreichen,  erstatten  wir  das  von  uns  erforderte  Gutachten  ganz 
gehorsamst  wie  folgt 

Gutachten. 
L  Begrenzung  der  AafgfJbB* 

Wenn  man  die  schon  jetst  ausserordentlich  angewachsene  LikMator  über 

3ie  Ueberbördungsfrage  mustert,  so  ergiebt  sich  alsbald,  dass  ein  grosser  Theil 
<lör  Sclirifislöller  und  Berichter55tatt'>r  «ie  in  einem  so  weilen  »Sinne  aulTasst,  dass 
sich  fast  sämmtliche  äussere  und  innere  VerhäitQisse  der  öchoieu  darin  mit  unter- 
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bringen  lassen.  Ew.  Excellens  selbst  sagen  daher  in  dem  Erlass  Ton  31.  Jannar 

mit  Recht,  dass  in  diesem  weiteren  Sinne  ^die  Frage  der  Ueberbürdang  nichts 
Anderes  ist,  als  ein  besonderer  Ausdruck  der  Frage  über  die  Zweckmässigkeit 
der  Einrichtung  unserer  höheren  Schulen  und  die  Ri(  htiirkeit  ihrer  Ausföhning**. 
Man  kann  die  Kurasichtigkeil  auf  eine  L'eberbür-iung  der  Augen  oder  ihrer  ein- 
zelnen Apparate,  die  habituelle  Skoliose  auf  eine  Ueberbürdung  der  Brasttnuscu- 
latur  Q.  s.  f.  beziehen,  and  somit  bei  der  Ueberbürdung  auch  über  Kurzsichlig- 
keit,  Skoliose  a.  8.  f.  dlsentiren.  Wir  glauben  jedoch  nicht»  dasa»  abgesehen  von 
der  Knnsichtigkeit,  in  Beang  anf  weldie  wir  noob  besondere  Anftrage  erhalten 
haben,  die  Ton  Ew.  Excellenz  gestellte  Aufgabe  ein  so  weites  Gebiet  vorzeichnet. 
Vor  nunmehr  14  Jahren  hat  eines  der  mitunterzeichneten  Mitglieder.  Professor 
Virchow,  im  Anftrage  dos  damaligen  Mitiisters  ein  snlclie-^  generelles  Gutachten 
erstattet,  welches  umfassende  Berichterstattungen  der  Provinzialbehörden  ver- 
anlasst hat.  Wir  werden  Gelegenheit  nehmen,  auf  einzelne  Punkte  der  damaligen 
Erörterungen  Bezug  zu  nehmen,  halten  uns  jedoch  im  Interesse  der  Sache  für 
verpflichtet,  nnsore  gntachtiiehen  Aeuaseroagen  auf  den  eigentlichen  Gegenstand 
der  Ueberbürdung  au  bo8<Aiinken. 

Es  dürfte  auch  für  die  weitere  Beapreehnng  dieser  wichtigen  Streitfrage  ron 
einiger  Bedeutung  sein,  wenn  wir  genau  angeben,  in  welcher  Weise  vom  medi* 
cinischen  Standpunkte  aus  der  Begriff  der  Ueberbürdung  zu  definiren  ist.  Die 
verschiedenen  Thäligkeiten,  welche  der  Mensch  aasübt.  werden  aurh  von  ver- 
schiedenen Organen  getragen.  Es  giebt  keine  einzige  allgemeine  Thatigkeit  des 
ganzen  Körpers,  vielmehr  sind  auch  die  scheinbar  allgemeinen  Thätigkeiten  an 
bestimmte  einzelne  Organe  oder  gar  GeweU)  gebunden.  Jedes  dieser  Organe  oder 
Gewebe  kann  in  seiner  Thatigkeit  überbürdet  werden,  d.  h.  es  künnen  hdhere 
Ansprüche  an  seine  Thitigkeit  gestellt  «erden,  als  es  vermöge  seiner  Einrichtung 
ohne  Schidigung  seines  Znstandes  au  leisten  vermag.  Dabei  besteht  noch  wieder 
der  Unterschied,  dass  entweder  die  geforderte  Leistung  das  Mass  der  vorhandenen 
Kraft  überschreitet,  oder  dass  eine  an  sich  entsprechende  ThfitigVeit  zu  lange, 
ohne  oder  mit  zu  kurzen  Ruhepausen,  fortgesetzt  wird.  Setzt  man.  was  ganz 
korrekt  ist,  für  ,Thätigkeil''  „Arbeit*,  so  bedeutet  „Ueberbürdung"  eine  sei 
es  dem  Masse,  sei  es  der  Zeit  nach  excessive  Arbeit  gewisser  Organe. 

Um  welche  Organe  handelt  es  sich  nnn  wesentlich  bei  der  UeberbSrdang 
von  Schülern,  namentlicb  in  höheren  Leh^An8talten?  Die  gewöhnlich  sogenannte 
Arbeit»  diejenige^  von  der  übrigens  sowohl  die  Beieiobnnng,  als  auch  die  Deutung 
aller  anderen  Arten  von  Arbeit  entnommen  ist»  beruht  in  der  Thatigkeit  von 
Muskeln.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  von  dieser  Thatigkeit  bei  der  Ueber- 
bürdung der  Schüler  gar  nicht  oder  höchst  beiläufig  die  Rede  ist;  im  Gegenihetl, 
das  moderne  Bestreben,  welches  auch  von  der  Königlichen  Siaatsregierung  an- 
gelegentlich getheilt  wird,  geht  dahin,  den  Schülern  mehr  Muskellhätigkeit  zu 
verschafTen.  Noch  weit  weniger  kommt  die  Tliätigkeit  vieler  anderen  Organe, 
wie  etwa  der  Drüsen,  in  Betracht.  Vielmehr  handelt  es  sich  bei  der  Ueber- 
bürdnngsfrage  wesentlich  um  Nerventh&tigkeit  und  beinahe  ausschliesslich  um 
Qehirnth&tigkeit.  Mag  man  das  VerhSltniss  von  Geist  nnd  Körper  auffassen,  wie 
man  will:  die  Erscheinungen  der  Ermüdung,  der  üeberarbeitung,  der  Erschöpfung 
sind  unzweifelhafi  körperliche  Erscheinungen:  sie  beziehen  sich  auf  Zust&nde  des 
Organs,  weiches  die  geistigen  Ersoheinungen  vermittelt. 
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Daher  können  wir  vom  wissenschaftlich  medicinischon  Standpunkte  aus  die 
Frage  der  Ueberbürdung  der  Schüler  nur  so  fassen,  dass  untersucht  werdeu  soll, 
ob  die  TOD  den  Schülern  geforderte  Gebirnarbeit,  sei  es  dem  Messe, 
•ei  ee  der  Dnner  naeh,  in  gross  sei. 

IL  YortiMttreiign  fttr  >in  wiisusohaftUchas  Qntadittn  über  din  gitgg> 

Nun  würde  es  sieh  dunm  handeln,  diese  Frage  niobt  indifidaell,  sondern 
mehr  oder  weniger  generell  za  entscheiden.  Ein  einzelner  Schüler  kann  vermöge 

geringerer  Anlag'en  oder  vermöge  Torübei^ehender  oder  andauernder  Schwäche- 
zustände durch  eine,  dem  Mass  und  der  Daner  nach  durchaus  nicht  zu  grosse 
Arbeit  (iberbürdet  werden.    Daraas  folgt  für  die  Beuriheiiuog  der  Schule  als 

solcher  nicht  das  Mindeste. 

Aber  ebenso  iveirig  dsxf  enraitet  werden,  dass  jeder  Sohfiler  In  aaoh.anr 
annlbemd  gleiober  Weise  von  der  auferlegten  Arbeit  betroffen  werden  wird.  In 
der  Tbat  ist  anoh  nlensls  behaaptet  worden,  dass  etwas  der  Art  Torgekonamen 

sei;  Tielmehr  ist  immer  nar  von  einer  gewissen  Anzahl  die  Rede.  Hier  aber  be- 
ginnt auch  die  Schwierigkeit.  Welches  ist  die  Zahl,  welche  fax  den  liaohwels 
des  Bestehens  einer  Ueberbürdung  massgebend  ist? 

Statistisch  betrachtet  sollte  es  eigentlich  die  Mehrzahl  sein.  Hrrwi  wenn 
einerseits  die  besonders  begabten  Schüler,  andererseits  die  geistig  schwächeren 
in  Abrechnung  gebracht  werden,  so  sollte  in  joder  Schule  oder  Sohulklasse  eine 
Mehrheit  ron  Sohnlem  mittlerer  Befibigung  übrig  bleiben,  wdche  die  Omndlage 
für  eine  sahlenm&ssige  Berechnung  lieferte.  Gerade  diese  Mehrheit  ist  es  ja,  anf 
welohe  die  Aufgaben  der  Schale  oder  der  SchnlUesse  wesentlich  sogesohnitten 
werden  müssen  nnd  welche  die  Hauptaufmerksamkeit  der  liohrer  nnd  der  Schol- 
behörden  in  Anspach  nehmen  sollte.  Es  müsste  demgem&ss,  wenn  statistisch 
ati?  gewissen  äusseren  Folgezustanden  ermittelt  werden  soll,  ob  in  einer  be- 
stimmten Klasse  oder  in  einer  bestimmten  Anstalt  oder  ganz  r^llc^emein  in  allen 
höheren  Schulen  eine  Ueberbürdnng  stattfände,  festgestelk  wt-rion.  ein  wie 
grosser  Antheil  von  der  Zahl  der  Schüler  mittlerer  Befähigung  Zeichen  der  Ueber- 
bürdung darbietet. 

Ob  ein  solcher  Versnob  jemals  prakiisoh  gemacht  worden  ist,  wissen  wir 
nicht.  Bine  besondere  Schwierigkeit  wurde  er  nicht  haben.  Jeder  Klassenlehrer 

sollte  seine  Schnler  so  weit  kennen,  um  sie  bei  einiger  Anfmerksamkeit  in  jene 
drei  Kategorien  theilen  zu  können,  und  die  Beobachtung  der  einzelnen  w&rde 
bald  erproben,  ob  die  von  den  Schülern  der  mittleren  Kategorie  geforderten 
Arbeiten  eine  /-i  l;iiii:;e  Arbeitszeit  oder  fine  er<«'liöpf«;;i(5o  Anstrenrrting  nöthig 
machen.  Wir  verkennen  nicht,  dass  für  eine  solche  Einüieilung  objective  Anhalts- 
punkte von  allgemein  gleicher  Gültigkeil  kaum  zu  geben  sein  dürften  und  dass 
daher  der  sabjectiven  Auflassang  der  Lehrer  ein  grösserer  Spielraum  gelassen 
ist,  als  wAnschenswerth  wSre;  aber  es  scheint  nns  nicht,  dass  ein  derartiger  Vor- 
snch  von  TOrnherein  hoffnungslos  sein  mOsste,  sumal  wenn  man  die  Mitwirkung 
geeigneter  Aerste  in  Anspruch  nähme.  Es  ist  ja  auch  keineswegs  erforderiich, 
derartige  Untersuchungen  an  allen  Schulen  vor/unehmen;  eine  kleinere  Ansabl 
zweckmässig  ausgewählter  Anstalten  wörde  vollständig  ausreichen,  um  ein  Urtheil 
zu  gewinnen. 

VlOTMUftlinMiir.  t,  t«r.  M«!.  M.  P.  XL.  3.  83 
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Es  giebt  allerdings  noch  eine  andere  Art  der  Statistik,  welche  in  gewissen 
Beziehungen  angewendet  werden  darf.  Man  kann  die  Nachtheile  der  Ueber- 
bürdang  an  den  Schülern  der  höheren  Lehranstalten  nach  dem  Verhältnisse  ab- 
fldi&Uen,  in  weloliem  KlmlicOio  HaehtlMile  bei  jungen  Leuten  anderer  Kategorien 
herfortreten.  In  der  Tbat  ist  es  diese  comparatire  Statistik,  welche  bis 
jettt  fast  allein  in  das  Feld  gef&brt  worden  ist.  Wir  werden  demnächst  anf  der* 
artige  Beispiele,  z.  B.  anf  die  Frequenz  der  militSrischen  DienstaatanfUchlteit, 
der  Selbstmorde  nnd  Geisteskrankheiten  zarückkommen.  Hier  wollen  wir  nnr 
hervorheben,  dass  die  rohen  Zahlen  bei  einer  comparativen  Statistik  noch  weniger 
entscheiden,  als  bei  einer  einfachen,  zumal  wenn  es  sich,  wie  gerade  in  den  an- 
geführten Beispielen,  in  der  Regel  am  kleine,  wenn  nicht  sehr  kleine  Sumraeo 
hauuell.  Hier  tritt  gerade  die  Nothwendigkeil  einer  weitgehenden  Indtviduali* 
simog  der  Fllle  hemr,  und  eine  aolehe  hat  bis  jetirt  aar  in  gani  heschiEnktem 
Hasse  stattgefanden. 

Nach  dieser  Darlegnng  diirfen  wir  wol  hoffen,  nicht  missTorstanden  an 
werden,  wenn  wir  erklären,  daas 

uns  für  ein  wissenschaftliches  Gutachten  über  die  Ausdehnung 
einer  rvberbürduni^  der  Schöler  der  höheren  Unterriohtsanstalten  die 
Unterlagen  fehlen. 

IIL  TTebwiioltt  und  BeuthflUung  der  ywhandeiiMi  Unterlagaa  Ar  die 
Beantworttmg  der  ITeberbtrdiiiigBfrage. 

Jeder  Einselne  von  uns  bat  eine  gewisse  Zahl  indiTidaeUer  Erfahrongen, 
aber  wir  Alle  aaaammengenommen  TermSgen  daraus  kein  allgemeines  Urtheil  aber 
eine  factisch  bestehende  Ueberbürdung  znsammenznseizen. 

^ir  müssen  uns  deshalb  auf  diese  individuellen  Erfahrungen  wie  auf  die 
andcrw^^it  durch  die  Literatur  tind  durch  Ew.  Excellenz  Vcrmitt1t:"£r  uns  zugang- 
lich gewordenen  thatsächlichen  Erbebungen  beschranken  und  geben  im  Folgenden 
zunächst  eine  Uebersicht  dieser  comparativ-statistischon ,  zum  Theii  auch  nor 
comparativ  geschätzten  Angaben  und  eine  Beuriiieiiuni^  ihres  Werthes  für  die 
vorliegenden  Fragen. 

1.  Das  Yerhältaiss  der  zum  Militärdienst  untaugiich  befündeoea  Schüler. 

Das  Elsass-Lolhringische  Gutachten  entnimmt  (S.  8  und  10)  sein  erstes 
Argument  dafür,  dass  die  Jugend  „auf  unseren  höheren  Schulen"  überbürdet  sei, 
aus  einer  Mittheilnng  des  Herrn  Finkelnburg,  wonach  auf  Grund  einer  von 
dem  Königl.  statistischen  üureau  aufgestellten  füuljulirigen  Uebersichl  mindestens 
80  pCt.  der  zun  einjährigen  HUitinÜenst  qnalifleirten  jungen  N&nner  physisch 
onbranohbar  waren,  w&hiend  von  den  übrigen  Eingestellten  (eigentlich  Unter- 
sachten)  nnr  45—50  pCt.  theils  for  seitig,  theils  for  bleibend  nnfahig  erUXrt 
Warden. 

Aber  Herr  Finkelnburg  hatte  in  seinem  Vortrage  (Deutsche  Vierte\jahrs- 

schrift  für  ölTentl.  Gesundheitspflege.  1878.  Bd.  X.  S.  28)  selbst  ausgeführt, 
dass  diese  Angabe  einen  beschränkten  Werth  habe,  da  man  weder  wi.sse,  ob  nicht 
die  Knaben  beim  Eintritt  in  die  Schule  schon  ein  Mindermass  von  physischer 
Ivrait  mitbringen,  noch  die  ^ Art  der  unbrauchbar  machenden  Infirmitateu"  kenne. 
Herr  Sander  (ebendaselbst  S.  74)  hatte  sich  diesem  Urtheil  angeschlossen. 
Wenn  trotedem  das  Elsass-Lethringisehe  Qataohten  die  Bedeutung  der  sta* 
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tistiscben  Angabe  in  vollem  Masse  aufrecht  erkielt,  so  müssen  wir  bemerken,  dass 
die  Thatsache  der  unverbältnissmassig  grossen  Zahl  Ton  ZurüoksteUungen  unter 
den  mm  eiigährigen  Dienst  Berechtigten  keineswegs  sichergestellt  ist. 

Der  Herr  Minister  des  Innern  bat  durah  die  OiTÜ- Vorsitcenden  der  Prfifnogs- 
Cemmissionen  eine  Naobweisang  der  &nf  Grand  von  Soholsengnissen  nnd  n«f 
Grand  einer  Prüfung  ertbeilten  Berechtigungssoheine  zum  einjährigen  Militär- 
dienst für  die  fünf  Jahre  1877 —  1881  and  durch  die  Königl.  General-Com- 
mandos  und  den  Herrn  Chef  der  Admiralität  für  dieselbe  Zeit  eine  Zusammen- 
stellung der  7,ur  Einstellung  gelangten  Einjiilirig-FriMwilligcn  erhalten.  Darnach 
stellt  sich  heraus,  dass  waüread  des  gedachten  Zeiiraomes  ausgestellt  wurden : 

Berechtigungsscheine 

auf  Grund  von  Schulzeugnissen  44,462 

Mf  Qmnd  einer  Prüfung   8,59> 

sosammen  47,054 
SingesteUt  sind  FteiwiUige   31,886 

Rest  25,818 

Wollte  man  annehmen,  dass  alle  diese  als  Rest  aufgeführten  Personen 
dienstnntaiigliob  waren,  so  wflrde  das  etwa  55  pCt.  der  Berechtigten  ergeben. 
Da  nao  ancb  die  Cadetten-Anstalten  dem  Lehrplane  der  höheren  Schalen  nnter- 
b'ftgen,  so  sind  die  von  jenen  Anstalten  abgehenden  jungen  Hfinner  eigentlich 

noch  zaznzählen,  und  da  von  ihnen  nur  ausnahmsweise  einer  nach  dem  Bestehen 
der  Prüfung  niciit  in  den  activen  Diens!  tri't,  so  ist  der  Gesammtahgang,  der  bei 
der  Haupt  Cadelten-Anstalt  gegen  tJüÜ  m  5  Jahren  beträgt,  noch  zu  obiger 
Snmmp  ztjzurpchnön.   Der  Procentsatz  der  nicht  Eingestellten  würde  dadurch 

aicüt  gaiii  ü-k  btjlragen. 

Kon  ist  aber  m  beachten,  dass  TOn  den  Bereoht^ctra  manche  vom  Dienst 
Ufreit  sind,  s.  B.  Theologen,  dass  im  Laufe  der  flnf  Jahre  manche  vor  dem  Ein- 
tritt io  das  Heer  gestorben  oder  naohtrSglicb  erkrankt  sein  werden.  Bs  l&sst  sich 
daher,  auch  wenn  man  zugesteht,  dass  die  Art  der  Aufstellung  der  fünfjährigen 
Listen  nicht  vorwurfsfrei  ist,  doch  nicht  verkennen,  dass  ein  ungünstiges  Vor- 
bällniss  der  Freiwilligen  zu  den  Dreijahrig-Dienondcn  nicht  besteht. 

Auch  die  Berichte  einzelner  Directoren  bestätigen  diese  Auffassung.  Wir 
erwähnen  den  des  Directors  Gandtner  in  Minden,  welcher  1871  ausführte,  dass 
Ton  70  Abiturienten  seiner  Anstalt  (in  9  Jahren)  55  gedient  hätten.  Rechne 
nan  8  Theologen,  2  welche  das  dienstpflichtige  Alter  noch  nicht  erreicht  hatten 
end  1  mit  angeborener  L&hmnng  des  Fosses,  ab,  so  bleiben  nar  64  Abiturienten, 
Ten  denen  9  =  14  pCt.  als  unbranchbar  za  betrachten  seien. 

Bei  den  Verhandlungen  der  Grossherzoglich  hessischen  Commission  zur 
Prüfung  der  Ueberbürdungsfrage  fDarnastadi  188I-5,  IVotokolI  der  ersten  Sitzung, 
•S.  18)  erklarte  der  Directtr  Weidner  von  Daitnsiadt,  dass  in  Hessen  immer 
^0 — 90  pCt.  der  Schüler  tanglich  seien,  und  Geh.  Medicinal-Ralh  Dr.  Weber 
Wendet  gegen  die  ätaiisiiic  des  preussischen  statislischeu  Bureaus  ein,  dass  aiicm 
sehen  die  Knnsichtigkeit  einen  grossen  Theil  der  Untauglichkeitserkl&rungen 
(43,5  pOt.)  bedinge,  dass  ansserdem  die  Gestetlong  anm  Fieiwilligendienst  viel 
(mher  als  bei  den  flbrigen  Oestellnngspfllchtigen  erfolge,  zu  einer  Zeit,  wo  der 
Körper  noch  weniger  ansgewacbsen  sei.  (Sbendas.  S.  SO.) 

23  • 
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Director  Wen  dt  ''Die  Gymnasien  und  die  öffentliche  Meinang,  Karlsruhe 
1 883,  S.  38)  hat  für  zwei  badiscbe  Keginierter  die  betreffenden  Zahlen  ermittelt. 
Darnach  wurden  yon  1875 — 1882  in  dem  einen  Regiment 

Berechtigte  angemeldet  549 

nutaiiglioh  befanden  106 

ftlso  Doch  nioht  30  pCt  Davon  hatten  jedooli  56  Kifipeifehler;  ee  Uieben  abo 
nvr  50,  d.  h.  9  pOt  als  «egvn  KSTperachvfiehe  ttnlnranolibar  übrig.  In  dem 
sweiten  Begiment  betragen  die  entsprechenden  Zahlen  ffir  die  Jahre  187t— 82 

639  —  216, 

d.  h.  abgewiesen  wnrden  33,8  pCt.,  darunter  als  zu  sch?7r\ch  51,  also  7,8  pCt. 

Wir  können  nur  den  dringenden  Wunsch  aussprecheti.  dass  diese  Statistik 
erweitert  und  vertieft  werden  möge.  Jedenfalls  vermögen  wir  aus  dem  vorliegen- 
den Stoff  nicht  zu  ersehen,  dass  die  Abiturienten  und  die  mit  dem  Berechtigungs- 
zeagniss  für  den  einjährigen  Wlitärdienst  vou  höheren  Schuleu  abgehendeu  jungen 
Wnner  eine  bedenklioh  hohe  Zahl  ?on  Sehw&obliohen  ein«Menen.  Im  Gegen* 
theil,  das  Ergebniss  der  enr&hDten  Feststelliuigen  erinnert  stark  an  daqenige, 
was  die  nns  TWr^I^te  Denkschrift  aas  einem  Immediatberieht  vom  88.  NcTember 
1837  citirt,  dass  «beifig^ich  der  Tauglichkeit  für  den  Militärdienst  die  ans  den 
Gymnasien  hervorgegangenen  Jünglinge  und  die  Stadinnden  angleioh  g&nstiger 
stehen,  als  die  Handels-  und  Knnstbeflissenen". 

Auf  die  Kurzsichtigkeit  werden  wir  später  zurückkommen;  wir  erwähnen 
nur,  in  Betreff  der  oben  angedeuteten  Ausführung  des  Geh.  Raths  Wob  er,  dass 
nach  der  Diensiauweisung  zur  Beurtheilung  der  Militär- Dtenslfähigkeit  vom 
8.  Aprü  1877,  BeiL  III.,  No.  26,  „Knnsiohtigkeit,  bei  welcher  der  Femponkts- 
abstand  aaf  dem  besseren  Ange  0,15  Htr.  oder  weniger  beMgt,  auch  bei  ToUar 
Sehsoh&rfe*  als  Grand  daaernder  Dienstantangliohkeit  gilt«  ebenso  No.  35 
»fierahsetsang  der  Sehsoh&rfe",  wenn  dieselbe  aaf  dem  besseren  Ange  V4  der 
normalen  oder  weniger  betrigt 

8.  Der  Seibitmord  unter  den  SohUlem. 
Der  Berieht  des  Königl.  statistisdien  Bareaos  vom  4.  Mai  d.  J.,  welchen 

Ew.  Excellenz  uns  bocbgeneigtest  übermittelt  hat,  erkennt  an,  dass  das  erfordere 
liohe  Material  zur  allseitigen  Beurtheilung  der  Frage  nach  der  Zahl  und  den  Ur- 
sachen drr  Selbstmorde  bei  Schülern  nicht  vorhanden  sei.  Es  wird  jedoch  durch 
Nachweise  für  den  ISjährisjen  Zeilraum  von  1869  bis  1881  dargethnn.  dnss, 
obwohl  die  absolute  Zahl  der  jugondlichen  Selbstmörder  männlichen  Geschlechts 
im  Alter  von  10  bis  20  Jahren  in  Freussen  während  dieser  Zeit  beträchtlich  zu- 
genommen hat,  nämlioh  von  165  auf  260  im  Jahre,  diese  Zahl  mit  dem  An- 
wachsen der  Zahl  der  m&Dnlicben  SelbstmSrder  fiberhanpt  darohaus  im  Einklänge 
steht.  Die  relativen  Zahlen  eigeben  aimUoh  Folgendes: 

Es  Termehrten  sich  die  männlichen  Selbstmörder  überhaupt  in  der  gedachten 
Zeit  von  100  auf  157,35.  die  männlichen  Selbstmörder  im  Alter  von  10  bis 
20  Jahren  von  100  auf  157.57.  Unter  1000  männlichen  Selbstmördern  be- 
fanden sich  im  Alter  von  10  bis  20  Jährten  2  im  Jahre  1869,  64,3  im  Jahre 
1881.  Mit  Hecht  folgert  das  statistische  Bureau  daraus,  dass  unter  den  jugend- 
lichen Selbstmördern  die  Schüler  der  höheren  Lehranstalten  heute  nicht  wol 
häufiger  vertreten  sein  können  als  früher;  ja,  wenn  man  in  Betracht  ziehe,  dass 
die  SchulbeTdlkenmg  der  höheren  Lehranstalten  von  1869  bis  1881  relati?  sehr 
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viel  stärker  ztig^onomTsen  hat.  als  die  Gesammtbevölkerun^,  so  werde  geradoza 
»uf  eine  relative  Abnahme  der  Selbstmorde  unter  diesen  Schülern  geschlossen 
werden  müssen.  Allerdings  ergebe  sicii  ein  verhältDissmassig  stärkeres  An- 
vacbsen  der  Selbstmorde  unter  der  männlichen  Bevölkerung  von  10 — 15  Jahren, 
iBdem  die  laHd  io  den  13  Jahren  von  100  auf  230,43  angestiegen  sei,  indess 
Mi  die  ftbMlat«  Zahl  dieser  Selbstmorde  en  siob  sehr  Uein  (zwischen  19  imd 
53)  und  die  jihrliebe  Zahl  sobwaBhe  in  gans  nnregelmiisiger  Weise  anf  nnd  ab, 
so  daas  diesem  Ergehniss  eine  besondere  Bedeatang  nicht  beigelegt  werden  könne. 

Das  statistische  Bureau  hat  ausserdem  eine  Uebersicht  der  Selbstmord» 
Motive,  so  weit  sich  solche  aus  den  Angaben  der  Lücal-Instanzen  entnehmen 
liessen.  beigefügt.  Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  für  die  Periode  der  Jahre  1869 
bis  t' 1  iischliesslich  1881  Geisteskrankheit  unter  lOOii  männlichen  Selbstniörilf^rn 
mi  Alter  von  10  bis  2U  Jabion  1  öS  mal,  und  zwar  im  Alter  von  10  bis  ia  Jahren 
114,9,  im  Alter  fos  15  bis  SO  Jfabien  166«9mal  angegeben  isL  NSobetdem  ist 
ala  die  stSrIrste  Kategorie  an  erw&bnen  «Rene  und  Scham,  Gewissensbisse* ;  hier 
weiden  807  m.  jngendliohe  m&nnilohe  Selbstmdrder  im  Alter  too  10  bis 
SO  Jahren  aofgefubrt. 

Bei  der  grossen  Unsicherheit  derartiger  Aufstellungen  glauben  wir  ans  anf 
diese  Auszüge  beschränken  zu  sollen.  Irgend  ein  g^reifbares  Resultat  für  die  Be- 
ttrtheilung  der  üeberbürdungsfrage  lässt  sich  aus  dieser  Uebersicht  nicht  ab- 
leiten, da  jede  nähere  Beziehung  auf  die  Schüler  der  höheren  Lehranstalten  fehlt. 

Mit  Vergnügen  cousUtireu  wir  die  ausgesprochoue  Bereitwilligkeit  des  atn- 
tistiseben  Boreatis,  das  einlanfende  Material  in  Znknnfl  naoh  den  sieh  jetat  er- 
gebenden Gesiohtspankten  bearbeiten  sn  lassen.  Immerbin  glanben  wir  aber  aoob 
ansereiaeits  bestätigen  tu  sollen,  dass  wir  in  den  bisherigen  Znsammen&tellnngen 
nioht  die  mindeste  Andeutung  für  die  vielfach  vermnthete  Zunahme  der  Selbst- 
morde anter  den  SohiUem  der  hdheren  Lehianstalten  an  entdeoi^eo  rermoeht 
haben. 

Die  uns  hochgeneigtest  vorgelegten  Acten  der  Ünterrichts-Verwaltung  über 
Fälle  von  Selbstmord  oder  Selbstmordversuch  von  Lehrern  und  Schülern  höherer 
Anstalten  enthalten  nur  Casuistisches,  ohne  jeden  Anhalt  für  ein  allgemeines 
ürtheil. 

8.  Die  Geistesknakhell  anter  den  SeUDenu 
Im  Anschlösse  an  das  Torher  MitgetbeiHe  heben  wir  ans  den  Tabellen  des 
statisUsoben  Bureaus  noch  hervor,  dass  Geisteskrankheit  bei  jugendlichen  Selbst- 
mördern weiblichen  Geschlechts  häufiger  angegeben  ist,  als  bei  solchen  männlichen 
Geschlechts.  Allerdings  überwiegen  bei  eitnMn  Alter  von  10 — 15  Jahren  die 
Koaben  mit  114,1^  ]-.  m.  über  die  Mädchen,  welche  nur  74.8  p.  ni.  ergeben, 
allein  in  dem  viel  wichtigeren  Alter  zwischen  16 — 20  Jahren  kehrt  sich  das 
Terhaltniss  um,  indem  die  jungen  Männer  nur  noob  166,9,  die  Mädchen  dagegen 
184,2  p.  m.  stellen.  So  erklärt  es  sioh,  dass  das  Gesammtergebniss  an  Geistes- 
krankheiten fnr  1000  jngendliohe  Selbstmörder  im  Alter  von  10— SO  Jahren  bei 
dem  männliohen  Geschleoht  158,0,  bei  dem  weibliohen  172,7  ist.  Ein  solches 
Verhältniss  spricht  sehr  wenig  fnr  die  Yermathang,  daas  Ueberbordnng  die  Ur- 
sache der  Geisteskrankheit  sei. 

Die  Frage  nach  dem  Vorkommen  von  Geistesstörungen  bei  Schülern  der 
höheren  Lebranslalien  io  Folge  von  nUeberbürdung"  ist  neuerdings  dqrcl)  die 
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Schrift  des  Directors  der  Bmioaohweigiflchen  Landes-Ineoanstalt  zu  KAoigalvttor, 
Dr.  Hasse,  »lieber  die  Ueberbardang  derSobfiler  mit  häuslichen  Arbeiten*  be- 

sonders  in  den  Vordergrund  getreten.  Derselbe  wollte  die  Erfahrung  gemacht 
haben,  dass  Schüler  der  nl  r-r'^ten  Gymnasialklassen,  bei  welchen  der  Anlass  der 
Oeistesstörung  nur  in  den  übertriebenen  Anforderuncpn  der  Schule  gesucht  werden 
könne,  gegenwärtig  einen  unverhällnissmässig  hohen  Procentsatz  in  der  Anzahl 
der  Geisteskranken  bildeten. 

Um  Sioberheit  darüber  sn  g*ewinnen,  in  welobem  Masse  den  ?on  Br.  Hasse 
angefthrten  Erfabrangen  Geltung  beisnmesaen  sei,  ersnebte  Ew.  Ezcellens  Herr 
Amtsforg&nger  eine  Ansaht  von  Directeren  öffenttiobor  Irrenanstalten,  sich  darüber 
in  äussern,  ob  in  dem  Kreise  ihrer  eigenen  Beobachtung  Fälle  vorgekommen  seien, 
in  welchen  für  Geistesstörungen  bei  Schülern  die  Ueberbürdung  derselben  durch 
die  Ansprüche  der  Schule  mit  ausreichender  Sicherheit  als  die  alleinige  oder 
wesentliche  Ursache  zu  betrachten  war.  event.  ob  in  der  Häufigkeit  solcher  Fälle 
neuerdings  eine  Zunahme  zu  bemerken  sei. 

Es  sind  darauf  17  Berichte  eingegangen,  Ton  denen  15  die  Frage  verneinen, 
sam  Tbeil  unter  spedeller  Anfübmng  TonZablennnd  Kranicengescbiobieo, 
aas  denen  sieh  ergiebt,  dass  die  geistigen  Erkrankungen  von  Oyninasiasten  weder 
bauflg  sind,  noch  da,  wo  sie  beobaebtet  worden,  auf  eine  Ueberbürdong  in  der 
Sobole  sarfickgeführt  werden  konnten.  Nur  zwei  Referenten  stellen  sich  auf  einen 
etwas  anderen  Standpunkt.  Der  Director  einer  Irr.-^ianstalt  führt  an,  dass  aar 
Zeil  der  Abfassune^  dps  Berichtos  3  c'oi^tesliranke  Gymna.siasten  sich  in  der  An- 
stalt befänden,  von  denen  bei  zweien  eine  erbliche  Anlage  zu  Geisteskrankheiten 
vorbanden  sei ;  von  dem  dritten  wird  eine  solche  nicht  erwähnt.  Indess  ist  weder 
bei  diesem,  noch  bei  den  übrigen  der  Nachweis  tn  fahren  rersncht,  dass  die 
Ueberbürdung  in  der  Schule  ein,  wenn  auch  nur  ocoasionelles  ursicUiches  Mo- 
ment  für  die  Entstehung  der  Geistesstörung  gewesen  sei.  Es  findet  sich  in  dem 
Berichte  nur  die  allgemeine  Behauptung,  dass  geistige  and  körperliche  Zustande, 
welche  von  dem  normalen  Verhäliniss  eines  naturgemäss  nnd  gesund  sich  ent- 
wickelnden Menschen  abweichen,  unter  den  Schülern  unserer  höheren  Lehr- 
anstalten sehr  verbreitet  seien,  insbesonderf»  geistige  Ermüdung  und  Reizbarkeit. 
mani:;^clhafte  Verdauung  und  Ern^rung,  Neigung  zu  Kopfschmerzen,  Kurzsichtig- 
keiL  und  Augenschwäche. 

Der  Director  einer  anderen  fnenansialt  heriobtet  4ber  keine  eigenen  Er- 
fahrungen, erklSrt  aber,  dass,  wenn  aueh  der  Kachweis  nidit  geführt  sei  und 
nicht  geführt  werden  kdnne,  dikss  Qeistesstfoung  bei  Sehülsni  gegenwirtig  häufig, 
häufiger  als  früher  vorkomme,  und  zwar  in  Folge  der  Ueberbürdung  derselben 
durch  die  Ansprüche  der  Schule,  dies  keineswegs  beweise,  dass  eine  der  körper- 
lichen und  geistigen  Entwickelung  der  Schüler  nachtheiligc  Ueberbürdung  nicht 
stattfände.  Er  ist  ferner  der  Ansicht,  dass  der  Vorstand  des  Vereins  der  deut- 
schen Irrenärzte  sich  die  Frage  stellen  müsse:  „Sind  die  heutigen  Ansprüche  der 
Schule  derart,  dass  durch  dieselben  die  geistige  Entwiokelang  der  Schüler  ge- 
stürt,  die  geistige  LeistnngslShigkeit  nnd  Ausdauer  derselben  Termindert  und  die 
Dispcsition  zu  OeistesstSrung  erhöbt  werden  muss?  und  ist  nicht  die  lieber« 
bürdung  der  Schüler  durch  die  Ansprüche  der  Schule  mit  eine  der  Ursachen  der 
bedenklichen  Zunahme  der  Geisteskrankheiten  unter  unserer  gebildeten  mann- 
liehen  Bevölkerong?  Er  steht  nicht  an,  ageetützt  auf  seine  Erfahrungen*  beide 
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Frftgon  SQ  bejahen,  obgleich  ihm  Fälle  von  Geistesstöruig  bei  Sch&lern  in  den 
letzten  Jahren  nicht  häufiger  zur  BeobachtuDg  gekommeo  sind  als  froher  und  ob- 
ßfleioh  in  keinem  der  wenigen  ihm  bekannt  gewordenen  Fälle  Ueberbürdung  durch 
die  ATnspriiohe  der  Schule  als  die  aUeioige  oder  wesentliohd  Ursache  der  Geistes- 
störung bezeichnet  werden  konnte. 

Wir  Termögen  auf  diese  beiden  Berichte  den  übrigen  gegenüber  einen  er- 
heblichen Werth  nicht  za  legen.  Die  «Erffthrangen",  auf  welche  der  zweit- 
erw&hnte  Director  seine  Ansicht  etfitit,  hat  er  leider  weder  mitgetheUt,  neob  aach 
'  nur  »ngedentet,  so  dass  wir  in  seinem  Aosspniohe  nor  eine  tabjeetire  Ansieht 
erblicken  können,  deren  Werth  tun  so  mehr  fraglich  erscheint,  als  er  ohne  Weiteres 
Ten  einer  „bedenklichen  Zunahme  der  Geisteskrankheiten  unter  unserer  gebildeten 
männlichen  Bevölkerung-  als  von  einer  sichergestellten  Thatsache  spriclit,  wäh- 
rend (^ine  solche  wissenschaftlich  in  keiner  Weise  dari^iMh^n  ist.  Schliesslich 
vernemi  mdess  auch  er.  wie  oben  augegeben,  die  vürgeiogle  Frage  einer  häiiögen 
oder  liäuiiger  gewordenen  <,'eistigen  Erkrankung  der  Schüler  in  Folge  von  Ueber- 
bürdung  auf  Grund  seiner  Beobachtung  in  den  letzten  Jahren.  Auch  die  von 
dem  enterwihnten  Direetor  mitgetbeilten  Beobechtangen  sind  nicht  geeignet,  die 
allgemeine,  von  ihm  ansgesproebene  Ansicht  m  stötsen,  da  die  Ton  ihm  auf- 
geführten drei  Falle  nichts  aar  Erhiitnng  seiner  Behauptungen  beitragen,  inso- 
fern in  der  Geschichte  derselben  die  Ueberbfirdnng  nicht  als  Ursache  der  Krank- 
heit in  Anspruch  genommen  wird. 

Mit  den  oben  dargelegten  Angaben  der  zum  Berichte  aufgeforderten  Irren- 
.irzlo  stimmt  übrigens  die  Erfahrung  des  Directors  der  r^andes- Irrenanstalt  Heppen- 
heim im  Grossherzogthiini  Darmstadt.  Dr.  Ludwig,  überein.*) 

Die  von  Dr.  Hasse  aufgeslelUen  Behauptungen  werden  durch  keine  dieser 
Erfahrungen  bestätigt.  Von  einem  Berichterstatter  wird  sogar  betont,  dass  gerade 
die  Schfiler  der  oberen  Oymnasialklassen  in  höherem  Grade  als  die  Jünglinge  der 
gleichen  Altersperiode  anderer  Berufsklassen  durch  ihre  Lebensverhaltttisse  gegen 
Qeisteskrankbeiien  geschützt  seien.  Auch  unter  den  während  1  Vt  Jahren  in  die 
Irren-Abtheilong  der  Charite  zu  Berlin  aufgenommenen  Individuen  von  8—19 
Jahren,  deren  Anzahl  2"J  tetrÜgt  (die  Idioten  nicht  mit  eingerechnet),  bofand 
sich  nur  ein  Gymnasiast,  und  dieser  war  von  Kindheit  an  geistig  schwach  und 
abnorm  veranlagt.  .Man  könnte  allerdings  vielleicht  gegen  die  Bedeutung  der- 
artiger Beobacbtuugoii  geltend  machen,  dass  Gymnasiasten,  als  Sohne  wohl- 
habender Eitern,  nicht  in  die  öffentlichen  Irrenanstalten,  sondern  in  andere,  be- 
sonders in  Privat'IrrenanstaUen,  geschickt  würden.  Indees  erscheint  ein  solcher 
Einwand  insofern  nicht  sulreffend,  als  bekanntlich  auch  sahireiche  Söhne  wenig 
bemittelter  Eitern,  namentlich  in  Berlin,  das  Gymnasinm  besuchen,  die  doch  bei 


«In  die  Irrenanstalt  su  Heppenheim  wurden  seit  1S66  unter  etwas  über 
2000  Aufnahmen:  48  jugendliche  mannliche  Kranke  unter  20  Jahren  aufjgenom- 
men  und  unter  diesen  48  befanden  sich  5  Gymnasiasten.    Diese  b  waren  aber 

al»>o!ut  nicht  in  Folge  der  Uebcrbürdung  in  der  Schule  krank  geworden;  die  ITr- 
sachcn  waren  andere  und  zudem  lag  in  allen  iallcn  eine  in  hohem  (iralc  aus- 
gesprocbenü  hereditäre  Disposition  zu  (ieisteskrankhc-iten  vor."  Verhandlungen  der 
Comtaission  zur  Prüfung  der  i'ragu  der  üeberbdrduug  der  Schüler  höherer  Lehr« 
Anstalten  des  Uroashenogtbums  Darmstadt  1888.  Protokoll  L  S.  89. 
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einor  etwaigen  Erkrenlrong  auf  die  bflUgeren  Terpflegonges&tw  der  dffenUiehen 

Anstalten  angewiesen  sind. 

Was  die  Beobachtungen  des  Dr.  Hasse  sollst  anbetrifft,  so  sind  dieselben 
unserer  Ansicht  nach  in  keiner  Weise  genügend,  um  die  fod  ihm  aufgestellten 
Behauptungen  anoh  nur  einigermassen  wahrscheinlich  zu  machen,  geschweige 
denn  zu  erweiaen.  Seine  Beobaohtongmit  umfasst  1  Vj  Jahre;  w&hreud  dieaer 
Zelt  bat  er  in  der  TOn  ihm  geleiteten  Irrenanatalk  an  Königslutter  3  PrimaBer 
und  1  Seonndaner  von  dem  hnmaniatiaehen  Qjmnaalnm  dei  HeiaogUioma  Braiui* 
aeliweig»  sowie  1  Seminaristen  aus  Wolfenbättel  bebandfllt;  anaserhalb  seiner 
Anstalt  wurde  seine  Hälfe  für  2  Secundaner,  ebenfalls  von  humanistischen  Qjm* 
nasien,  in  Anspruch  genommen.  Es  handelt  sich  also  um  6  innerhalb  1  '  ^  Jahren 
bei  Gymnasiasten  beobachtete  Irrsinnsfälle.  Diese  Zahl  erscheint  allerdings  auf 
den  ersten  Blick  aoffällig  und  könnte  7a\  Vermut bangen  eines  ransalen  Zusammen- 
hanges dieser  Erkraukungen  mit  göwisäea  durch  diö  öchule  bedingten  Schädi- 
gungen  wol  Veranlassung  geben.  Niobtsdeatoweniger  liest  eine  genaoMe  Aan* 
lyse  der  beriobteten  KrankbeitslUle  dieae  Yennntbnng  als  dozebans  binfiUIig  er- 
scheinen. In  8  dieser  FftUe  nimUeb  bestand  eine  sam  Tbeil  aebr  ansgespfoobene 
Anlage  sn  Geisteskrankheiten  (Fall  1^  2,  4),  die  unzweifelhaft  als  das  wesent- 
lichste ursächliche  Moment  zu  betrachten  war;  in  einem  Falle  (7)  ist  Onanie  an- 
zuschuldigen, und  die  Notizen  über  einen  andern  (3)  deuten  auf  einen  von  jeher 
bestehenden  eigenthömlichen  Charakter.  Aber  selbst  nur  als  äusseres  r eran- 
lassendes Moment  zum  Ausbruche  einer  Geistesstörung  ist  üeberanstrengung 
in  keinem  einzigen  Falle  von  Dr.  üasse  nachgewiesen,  ja  nur  wahrscheinlich 
gemacht;  ea  wird  in  der  That  niebta  daffiz  beigebraditi  ala  einige  aUgemeine 
Bebauptungen. 

Ans  den  rorstebenden  Aasffihmngen  gebt  henror,  dass  auf  Grand  des  bis 

jetzt  Torlifgpnden  Materials  weder  als  erwiesen,  noch  als  wahrscheinlich  anzusehen 
ist,  dass  Ueberbürdung  durch  die  Ansprüche  der  Schule  mit  ausreichender  Sicher- 
heit als  die  alleinit^o  oder  die  weseniiicbe  Ursache  für  Geistosstörnnq'en  der 
Schüler  zu  betrachten  oder  dass  in  der  üäufigkeit  solcher  Fälle  neuerdings  eine 
Zunahme  zu  bemerken  ist. 

Als  Unterlagen  zu  weiteren  Untersaohnngen  aof  diesem  Gebiete  werden 
Tielleiebt  die  Zftblkarten  ana  den  6ffentUoben  und  Prifat-Irrenaostelten  dienen 
kSnnen. 

d.  Die  Knmslflhiiilcett  der  Sebiier. 

Wir  wdrden  die  Frage  ? on  der  annehmenden  Knnsiditigkeit  unter  den 
Scbnlem  der  höheren  Lehranstalten  bler  gar  niebt  berfthren,  da  sie  mit  der  Frage 

von  der  Ueberbfirdnng  in  einem  ungemein  lesen  Zusammenbange  steht,  wenn 
Ew.  Excellenz  uns  nicht  einige  dieselbe  betreffenden  Materialien  aar  Bericht- 
erstattung zugewiesen  hätten. 

Was  die  Thatsache  der  relativen  und  mit  den  Klasseu  im  Allgemeinen  zu- 
nehmenden Kurzsichtigkeit  der  Schüler  der  höheren  Lehranstalten  anbetrifft,  so 
darf  dieselbe  als  sicher  betrachtet  werden.  Ais  im  Jahre  löüd  der  mitanter- 
zeiehnete  Frofeasor  Tirobow  sein,  im  Junibeft  des  Centralblattes  fOr  die  ge- 
sammte  UnterriebtsTerwaltnng  in  Prenssen  anter  Ho.  126  abgedroektea  Gut- 
achten  über  die  naebtheiligen  JEinflfisse  der  9obnla  erstattet  nnd  sieb  darin  aof 


Dlgitized  by  Google 


betr.  die  UeberbürduDg  der  SchiUer  in  den  hdbeien  Lehr  AnsUllen.  861 

Grund  der  Breslauor  Erfahrongeo  in  älmiicbem  Sinne  ausgesprochen  h&tte,  haben 
fOQ  den  durch  Ew.  Excelienz  Herrn  Amtsvorganger  zum  Bericht  aafgefordeiten 
Rwriniiftl-SebaloolIegiMi  iidi  einige  dagegen  ftrU&it,  diu  Mf  die  hAberen 
Sehnlea  ihm  Beiiiltt  Jen»  Erbbraogeo  anwendbar  seien.  iSine  geoMere  M- 
fang  «igiebt  jedoeh,  daaa  anoli  für  dieee  Beairin  keine  Ydlgiltigen  Anenabmen 
bisteben.  In  Kürze  stellt  sieb  Folgendes  heraus: 

1.  In  der  Provinz  Prenssen  waren  damals  wirkliche  Untersachungen  niur 
durch  Lehrer  der  betreffenden  Anstalten  gemacht  worden  und  diese  hatten  ver- 
schiedene Zahlen  geliefert.  Im  Friedrichscollegium  zu  Königsberg  und  im  Gymna« 
siiim  7.U  Tilsit  stimmten  die  Zahlen  mit  den  Breslauern,  dagecpn  Uess  sich 
Jteine  Leberemälimmuug,  wenigsltius  keind  äcaia  der  iurlächretteadeii  Kurzsichtig- 
leit  gewinnen  in  dem  altstidtieofaen  Gynrnasioni  nnd  den  beiden  Beibehnlen  m 
Königsberg.  Seitdem  sind  im  Jabre  1875  dnrob  Dr.  Gonrnd  3036  Aagen  Ton 
Sohnttindern  toobnisob  geprüft  worden,  und  es  bnt  sieh  dnbei  niobt  bloe  henns- 
gestellt,  daas  in  den  3  Königsberger  Gymnasien  unter  151B  Sohfilem  32  pCU 
durch  den  Augenspiegel,  32  pCt.  durob  Leseproben  als  myopiseb  nachgewiesen 
wurden,  sondern  auch,  dass  ein  progressives  Anwaobeen  in  den  Klassen  (ron  4 
bes.  1  1  bis  zu  52  bez.  62  pCt.)  stattfand. 

2.  In  Westfalen  halte  eine  umfassende  Untersuchung  durch  die  Lehrer,  nur 
in  Minden  eine  arzüiche  Untersuchung  stattgofuuden.  üeber  die  bei  letzterer  an- 
gewandte Methode  ist  nichts  mitgetheilt;  das  Ergebniss  war  ein  sehr  günstiges, 
indem  nnr  dpCt  Korssiebtige  gefunden  worden,  wobei  aberdiee  angegeben  wird, 
desa  nnr  in  8  FUlen  die  Knnsiehtigkeit  wihiend  der  Sobtilseit  entetanden  sei. 
Dagegen  hatte  die  Erhebung  der  Lehrer  in  14  anderen  Gymnasien  nnter  8887  ^ 
Schülern  422=  14,5  pCt.  Myopen  ergeben,  freilich  mit  grossen  Schwankungen, 
indem  z.  B.  in  Herford  nur  4,  in  Bielefeld  18,  in  Keckl  in  (^bansen  19,  in  iJüters- 
loh  22  pCt.  gezählt  wurden.  Auch  die  Zunahme  nach  den  Klassen  erschien  in- 
constant,  z.  B.  waren  in  Hamm  in  Vi  und  V  3  pCt.,  in  IV  4  pCt..  in  III  27,  in 

II  dagegen  nur  5,  in  I  wiederum  über  33  pCl.  Leider  ist  nicht  gesagt,  ob  die- 
selben Personen  die  Erhebungen  in  den  verschiedenen  Klassen  leiteten,  ob  also 
dies6lf>o  Methode  Qbenll  in  Anwendung  kam.  Immerhin,  nach  wenn  die  Inoon- 
slans  richtig  sein  sollte,  was  ohne  Weiteies  schwer  sogegeben  werden  könnte,  so 
erhellt  doch  selbst  ans  dsn  mitgetbeiiten  Zahlen,  dass  kein  Qrand  vorlag,  ein 
allgemein  ablehnendes  Urtheil  auszusprechen.  Ob  seitdem  in  Westfalen  eine 
wirkliebe  angenärztliche  Untersuchung  irgend  einer  höheren  Sohnle  angeordnet 
worden  ist,  vermögen  wir  nicht  anzugeben. 

3.  Das  Provinzial-Schulcollcgium  für  Hessen -Nassau  hat  überhaupt  keine 
eingehendere  Untersuchung  veranlasst.  Wir  können  dafür  auf  angenärztliche  Er- 
hebungen Bezug  nehmen,  welche  1873  durch  Dr.  Krüger  in  i<rauklurt  a.  M. 
und  durch  Dr.  H.  von  Hoffmnnn  In  Wiesbaden  angestellt  wurden.  Darnach 
betrog  die  Zahl  der  Myopischen  im  Frankfurter  Qymnasinm  34  pCt;  dss  An- 
wachsen nach  den  Klassen,  obwohl  nicht  gans  regelmlssig,  geschah  doch  im  pro- 
gressiven Sinne:  4,  20,  40,  17,  35,  55,  54,  64.  In  Wiesbaden  erreichte  die 
Zahl  der  myopischen  Gymnasiasten  sogar  38  pCt. ,  während  in  den  niederen 
Schulen  und  der  höheren  Töchterschule  nur  20  pCt.  gefunden  wurden;  das  An- 
wachsen in  den  Klassen  des  Gymnasiums  war  bis  auf  eine  Eheringe  Abnahme  in 
der  Prima  ganz  constant:  19,  24,  2^,  32,  50,  58,  48.    Wir  können  in  Bezug 
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auf  Frankfurt  noch  eine  interessante  Angabe  des  Augenarztes  Dr.  Sie  ff  an  (Zeit- 
schrift des  Vereins  deutseher  ZeioKanlehter.  1883.  No.  17.  S.  248)  hinsnfügen, 
wonach  er  im  Jahre  1888  in  seiner  Priratkitnilr,  wo  liaoptaichlich  ein  Pnblioam 
verkehrt,  das  seine  BUdnng  in  der  hSherea  Lebianstalt  sacht  oder  gesncht  hat, 
82,4  pGt.,  dagegen  in  seiner  Armenklinik  nnr  13,6  pOt  Kurzsichtige  zählte. 

Wenn  sonach  nicht  bezweifelt  werden  kann,  dass  atich  in  den  Bezirken  der- 
jenitri^n  Provinzial-Schulcollegien,  welche  sich  1870  uni  1871  aWehnen'!-  '^<i<^r 
wenigstens  sehr  zurüclihaUend  aussprachen,  die  Myopie  m  bemerkenswerther 
Häufigkeit  besteht,  so  muss  Ja  zugestanden  wenlen,  dass  der  Beweis  ihrer  All- 
gemeinheit noch  nicht  geliefert  ist.  Die  Mehrzahl  der  bis  jetzt  vorliegenden  Er- 
hebungen sind  ans  der  Initiatife  nnd  der  freiwilligen  Th&tigkeit  von  Aagenäntea 
hervorgegangen;  eigentlich  amtliche  Untecsachnngen  haben  nur  ganx  veieinselt 
stattgefunden,  obwohl  es  sich  um  eine  so  wichtige  Frage  handelt,  dass  eine  all- 
gemeine Anordnung  im  höchsten  Masse  dringlich  erscheint.  Indess  wird  eine  Er- 
fahrung doch  als  sehr  bedentnn^voll  anerkannt  werden  müssen,  die  nämlich, 
dass  noch  nirgends  eine  augenärztlichf»  rntersuchung  der  Schüler  einer  höheren 
Lehranstalt  stattgefunden  hat,  ohne  dass  ein  hohes  Proceatverhältniss  von  Mjopi» 
sehen  gefunden  wäre. 

Wir  mfichten  in  dieser  Besiehung  insbesondere  auf  die  Ergebnisse  der 
Untefsochongen  in  den  Cadetten-Anstalten  hinweisen.  Die  ersten  wntden  doroh 
Dr.  Seggel  (Bajrr.  Aentl.  Intelligensblatt,  1878.  S.  33)  bei  dem,  einem  Baal- 
gymnasiam  analog  eingerichteten  Bayrischen  C&dettencorps  veranstaltet.  Sie  er-^ 
gaben  31  pGt.  Kansichtige  nnd  »war  in  folgendem  An  wachse- Verhäitntss: 


Beginn 

Ende 

Klasse. 

Lebensalter. 

des 

Zunahme. 

Schuljahres. 

I 

13 

22,4  pCt. 

27,Ü  pCt. 

5,2  pCt. 

(nntente) 

n 

81,7  - 

38,9  - 

1,2  - 

III 

15V4 

89,6  - 

33,8  • 

4,2  - 

IV 

16V« 

38,8  - 

48,6  - 

4,4  - 

V 

3!,4  - 

38,9  - 

1,5  - 

YI 

18V, 

35,7  - 

35,7  - 

0  - 

(cbeiste) 

Die  Gesammtzunahroe  der  Myopischen  betrug  darnach  13  pCt.,  während  sie 
freilich  in  Gymnasien  88  pCt.  betrug.   Die  Zahl  der  Myopen  in  I  betrug  82,4, 

in  VI  8  5.7  pCt. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  einige  weitere   Erhebungen  desselben 
Arztes.  Er  fand  unter  284  Einjährig- Freiwilligen  und  Olficier-Aspiranteu: 
von  18  bis  26  Jahren  ...  58  pOt.  Myopen, 
unter  Bealschälem  ....  51  - 
-   Gymnasiasten ....  65  • 
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VoD  1600  in  MfinelMn  vntenraolitoii  Soldtten  wuvn  myopisch? 

Laudleutd  (aus  Dorfscbalen)   2  pCt. 

{Tagelöhner  in  Stidten  (ans  Stodtsehnlen) .  .  .  4—9  - 

Handwericer  in  Stidten,  Sohniber,  Kanflente  eto.  44  - 

Berechtigte  snm  eii^&hrigen  Dienst   58  - 

Abitnrienteo  humanistischer  (3ymnasien  ....  65  - 

Nach  einer  nns  hochgeneiglest  flbernittelten  Tabelle,  welche  der  Herr  Kriegs- 
minister  über  die  Knrzsichtiglteits- Frequenz  im  Königlichen  Cadettencorps  ffir 

<1en  Zeitraam  von  November  1878  bis  November  1882  hat  aufstellen  lassen, 
wurlen  im  Gesanimtmittel  unter  10400  Cadetten  25,2  pCt,  Kurzsichtige  ge- 
funden. Die  Jvlasseiizahlen  von  Sexta  bis  Selecta  waren,  in  Prozenten  ausge- 
drückt: 12,3,  Iß. 6,  20,4,  2')J.  .S2.7,  31,6,  31,7,  also  ziemlich  constant  an- 
wachsend bis  zur  Prima  (des  allen  Lehrplans),  wo,  wie  aucb  an  anderen  An- 
stalten, eine  kleine  Abnahme  constatirt  wurde.  Indess  war  auch  diese  Abnahme 
nicht  constant,  denn  im  November  1888  wurden  gerade  in  der  Prima  87,8,  in 
der  Selecta  37,1  p(?t  Kurzsichtige  gez&hlt.  Somit  nelimen  audi  die  Cadetten- 
anstalten,  trotz  ihrer  in  vielen  Besiehungen  günstigeren  VerhUtnisse,  keine  Aus- 
nahmestellung ein. 

So  zahlreich  <1)C  bis  jetzt  ausgeführten  Untersuchnn/iren  gewesen  sind,  so 
kann  man  doch  nicht  leugnen,  dass  sie  ein  vollständig  abscbliesseodes  Resultat 
nicht  ergeben  haben. 

Der  Gymnasial  ■  Director  Dr.  Fulda  in  Sangerliausen  bat  in  einer  sehr 
fleissigen  Abhaodlung  «Zar  Frage  der  Sohul-Kunsichtigkeit*^  nicht  ohne  Grund 
eine  Anzahl  von  Bedenken  xasammengestelit,  welche  sich  sum  Theil  auf  die 
mangelhafte  Concordans  der  erzielten  Resultate,  zum  Theil  auf  die  sehr  einseitige 
Untersuchung  gerade  der  Schfiler  der  höheren  Lehranstalten  beziehen.  Mit  Recht 
verlangt  er  eine  weitere  Portführung  der  Untersuchungen  unter  Leitung  der 
Staat5?bebörden  nnd  unter  Berücksichtigung  aller  der  verschiedenen  Gesichts- 
purikto,  welche  sich  aus  der  coniplicirten  Natur  des  Problems  ergeben.  Auch  er- 
fahrene Augenärzte,  wie  Professor  Becker  in  Heidolberg,  haben  sich  durch  die 
bisherigen  Untersuchungen  in  Bezug  auf  die  Ursachen  der  zunehmenden  Kurz- 
sichtigkett  nicht  überzeugt  erklärt. 

Es  kommt  hinzu,  dass  die  eine  Zeit  lang  ziemlich  allgemein  angenommene 
Heinnng,  als  sei  die  Schulknizsichtigkeit  ein  speciflsch  deutsches  Leiden,  durch 
die  Erfahrungen  in  anderen  Ländern  sehr  erschüttert  worden  ist.  Man  hat  viel- 
fach geglaubt,  ans  der  Häufigkeit  des  Tragens  von  Brillen  mit  Sicherheit  auf  die 
Häufigkeit  der  Kurzsicfitigkeit  schliesscn  zu  fiürfen,  aber  man  hat  übersehen,  dass 
das  BriHentragen  gleichfalls  der  Mode  unterworfen  i  ^  In  Ländern,  wo  diese 
Mode  nicht  existirt,  lehrt  die  directe  Untersuchung,  dass  es  an  Kurzsichtigen 
nicht  fehlt.  In  Frankreich,  England.  Nordamerika  sind  ähnliche,  zum  Theil  so- 
gar gleiche  Zahlen  ermittelt  worden,  wie  bei  uns.  Das  Uebel  ist  also  viel  weiter 
verbreitet,  als  die  Gewohnheit  Brillen  zu  tragen. 

Am  wenigsten  ist  bis  jetzt  geschehen,  um  Ihnliche  Beobachtnogen,  wie  sie 
an  höheren  Lehranstalten  gemacht  worden  sind,  auch  unter  den  parallelen  Alters- 
klassen der  übrigen  Bevölkerung  anzustellen.  Obwohl  schon  in  dem  erwähnten 
Gutachten  des  Professor  Virchow  die  Nothwendigkeit  derartiger  £rhebungen 
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besonders  betont  worden  war,  so  ist  doob,  mit  Ausnahme  einzelner  prifater  Lei- 
stungen, oidits  daToa^lMlntiiit  geworden,  dus  irgendwo  «otlioho  UntomMhungen 
in  grfioserem  SUI  stattgefnodon  faUton.  Nicht  oinmal  die  bei  der  Relurntirang  ge- 
necbten  Brfehningen,  welohe  dooh  ellefn  eohon  eine  sehr  grosse  Ziht  betragen 

müssen,  sind  verwertbet  worden.  Wenn  auch  nicht  überall  so  grosse  Gegensätze 
gefunden  werden  sollten,  wie  sie  z.  B.  Treichler  von  der  Schweiz,  wo  die  Zahl 
der  Myopen  im  Canton  Wallis  nur  4  per  Mille  der  Rekruten  betragen  haben  soll, 
während  in  Basel  Stadt  138  per  Mille  gezählt  wurden,  so  dürfte  es  sich  doch 
sehr  empfehlen,  gerade  mit  den  Kekrutiruntr'^lifton  anzufangen. 

Immerhin  giebt  es  eine  Reihe  ron  Einzeiuutersuchuogea  ,  welche  auch  an- 
dere Kreise,  als  die  der  hdberen  Lebfsnslallett  in  Betriebt  gezogen  beben.  Wir 
dürfen  an  dieser  Stelle  nns  des  Eingehens  anf  alle  diese  Einielferb&ltnisse  ent> 
balten  nnd  uns  darauf  besobrf nken,  tn  sagen,  dass,  so  lückenbaft  ancb  das  for- 
liegende  Material  ist,  an  der  Thatsacbo  docb  nicht  an  aweifeln  ist,  dass  die  Zabl 
der  myopischen  Schüler  der  höheren  Lehranstalten  grösseristund 
schneller  anwächst,  als  in  den  par?illf^lfn  Altersklassen  derselben 
Bevölkerung.    Wie  viel  dazu  die  Schule  im  engeren  Sinne  beiträgt,  wie  viel 
auch  ausserhalb  der  Schule  gesündigt  wird,  das  lässt  sich  bisher  nicht  genau  er- 
mitteln.   Die  vorliegenden  Erfahrungen  bestätigen  aber  zugleich,  was  zu  vor- 
nratben  war,  dass  das  ProcentTerbältniss  sowohl  in  den  Schulen,  als  in  der  abri- 
gen  Berolkerung  kein  constantes  ist,  dass  es  nicht  blos  in  den  einzelnen  Jahren, 
sondern  ancb  in  den  einaelnen  Anstalten,  ja  sogar  in  den  einseinen  Klassen  va- 
riirt.    Aber  diese  Variation  ist  nicht  so  gross,  dass  sie  die  allgemeine  Erfahrung 
von  der  sunehmenden  Myopie  unter  den  Schülern  der  höheren  Lehranstalten  auf- 
hebt.   Freilich  hat  i:crr\ie  an  diesem  Punkte  die  Opposition,  namentlich  der 
Lehrer,  eingesetzt.    Man  hat  behauptet,  dass  auch  unier  gleichbleibenden  Ver- 
hältnissen ein©  starke  Variation  nachweisbar  sei.  Es  müsse  also  andern  Ursachen 
der  Myopie  geben,  und  unter  diesen  ist  namentlich,  auch  unter  Zustimmung  vieler 
Augenärzte,  die  Erblichkeit  hervorgehoben  worden.  So  sehr  wir  anerkennen,  dass 
gerade  bei  der  Myopie  die  Frage  der  Vererbung  eine  sehr  berechtigte  ist,  so 
müssen  wir  doch  aussagen,  dass  auch  in  dieser  Besiebung  sehr  wenig  entscbei- 
dende  Beweise  rorliegen.  Die  besten  Untersuchungen  der  Acgenarzte  machen  es 
wahrscheinlidi,  dass  wenig  mehr  als  ein  Vieri  el  der  Myopen  in  den  höheren  Lehr- 
anstalten aus  erblichen  Verhältnissen  ihr  Leiden  herzuleiten  haben.    Die  blosse 
Thatsnrhe,  dass  die  Kinder  myopischer  Eltern  wieder  myopisch  sind,  genügt 
keineswegs,  um  darzuthun,  dass  die  Myopie  vererbt  sei.   Abgesehen  davon,  dass 
häufig  genug  ähnliche  oder  gleiche  Ursachen  auf  die  Kinder  einwirken,  wie  sie 
auf  die  Eltern  eingewirkt  hatten,  und  dass  in  Folge  dessen  bei  beiden  dieselben 
Uebel  oder  Krankheiten  entstehen,  so  rererbt  sich  nicht  minder  blulig  die  An« 
läge  (Pr&disposition).   Besteht  aber  eine  krankhafte  Anlage,  so  kann  sich 
durch  ^ter  einwirkende  Ursachen,  welche  keineswegs  immer  dieselben  sein 
müssen ,  die  gleiche  Störung  ausbilden.    Gerade  bei  der  Myopie  ist  es  höchst 
wahrscheinlich,  dass  sich  weit  mehr  die  Anlage  als  das  wirkliche  üebel  vererbt 
und  dass  von  den  prädisponirten  Kindern  bald  ein  kleiner^^r    bald  ein  grösserer 
Bruclitlieil  frei  bleibt,  je  nachdem  die  äusseren  Bedingungen  ungünstige,  oder 
günstige  sind. 

Die  Myopie  beruht  auf  einer  veränderteu  Form  deä  Augapiels,  insbesondere 
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solche  anatomische  Anomalie  allen  den  sogenannten  erhlichen  Myopien  za  Grande 
liegt,  so  da5S  ein  ahnorm  verlängerter  Augapfel  schon  bei  der  Gebart  vorbanden 
i<t,  hat  bis  jetzt  noch  niemsnd  nachgewiesen.  Im  Gegentbeil,  alle  Üntersuchan- 
gtn  bei  Kindern  bald  nach  der  Geburt  haben  gelehrt,  dass  unter  ihnen  ein  sehr 
geringer  Bruchtheil  von  Myopen  auizutinden  ist.  Wir  können  daher  nicht  zuge- 
stehen, dass  der  Hinveis  auf  die  Erblichkeit  genüge,  um  die  Annahme  für  anbe- 
gitodet  n  «rklanii,  dan  d«r  BMuoh  der  Mbmn  LdmoaUlteii  bei  ihnn  8M- 
Imn  dM  üeM  hetbttifShi»  uiid  stoigtre.  Die  erbliolie  Dupoaitloa  ntf  d«8  Variirai 
in  der  Frequenz  der  Myopie  zu  einem  gewissen  Theil  mUStmi,  abtr  si6  darf  nidit 
«nfach  in  eine  Erbliobktit  der  Myopie  selbst  übersellt  Verden. 

Der  Mechanismos,  durch  welchen  die  VerlängerTinisr  der  Atipenaxe  berbei- 
geführt  wird,  ist  bis  jetzt  im  Einzelnen  nicht  so  genau  festgestellt  worden,  d.iss 
eine  allifcraein  ß:iitige  Formel  dafür  hätte  aii^^egehen  werden  können.  I)aiubf  r 
jedoch  kann  kein  Zweifei  bestehen,  dass  die  Veräudorang  in  der  i^orm  des  Aug- 
apfels eine  Folge  Ton  Miidnlirirkoiig  iat  Aoob  ist  es  sehr  wahneheialich,  dass 
dibei  einerseits  der  Aooommedationsmoskel  im  Innern  des  Auges,  andezeiseits 
die  iossecen  Angenmoskeln  wirken.  Je  Hoger  and  je  stirker  die  Bedingongen 
mdnuera,  weldie  des  Avge  in  eine  gewisse  Zwangslage  bei  der  Betrachtung 
naher  Gegenstände  bringen ,  om  so  sicherer  wird  sich  die  zur  Myopie  führende 
Configuration  des  Auges  einstellen  falls  überhaupt  eine  Disposition,  ^nrh  wenn 
es  keine  erbliche  ist,  besteht.  Die  Kieinhen  der  zu  betrachtenden  Gegenstände, 
die  Notbwendigkeit  einer  prolongirten  Fixiraug  schwer  zu  erkennender  Linien 
oder  Formen,  die  mangelhafte  Beleuchtung  und  zahlreiche  andere  Verhältuisse 
Itaneo  die  Gelege nheitsonaoben  abgeben. 

Sine  Anwendung  dieser  S&tse  auf  alle  Einielheiten  der  Sdinle  wfirde  nns 
ia  dieser  Stelle  weiter  fSfaiea,  als  die  ans  gestellte  Aufgabe  erheischt.  Die  Ueber- 
bärdang  mit  Arbeiten  kann  in  einer  doppelten  Riditang  das  Entstehen  von  Myopie 
begünstigen.  In  Folge  von  Ueberanstrengting,  namentlich  ton  häufig  wieder- 
holter IJeberanslrcnffimg  kann  der  Accommodationsmngkcl  krampfhaft  gereizt 
oder  geschwächt  wwrden;  in  Folge  von  prolongirter  und  lürcirter  Thätigkeit  der 
äusseren  Haskeln  kann  der  Druck  auf  den  Augapfel  in  gewissen  Richtungen 
fibermissig  Terstärkt  und  seine  Gestalt  nach  und  nach  geändert  werden.  Indess 
mftoliten  wir  sofwt  eine  Beubrfiakong  dieses  Satses  hintnfBgen.  Manche  Ge- 
werbe, s.  B.  das  Uhrmaoher-Gewerbe,  erfordern  mn  anhaltend  nnd  angestiengtes 
Viiiren  sehr  kleiner  und  sehr  naher  Gegenst&nde,  und  doch  hat  die  Statistik  er« 
gehen ,  dass  die  Zahl  der  Myopen  unter  den  ührmachera  keineswegs  eine  hohe 
ist.  Offenbar  kommt  es  weseTitlirh  darauf  an,  in  welcher  Zeit  des  Lebens  zuerst 
dem  Äuge  so  grosse  Anstrengungen  zugemuthet  werden  und  es  ist  kt'ineswogs 
gleichgiltig.  ob  etwa  sehr  junge,  noch  nicht  ausgewachsene  Augen  mit  schwacher 
Muskulatur  betroffen  werden,  oder  Augen,  welciie  sich  völlig  entwickelt  und  coo- 
lolidirt  imd  deren  Muskeln  sich  genügend  gekräftigt  haben.  Von  allea  Seiten 
«tdnen  jetsk  die  Klsgen  der  Angeniiste  Aber  die  Kindeigirten  nnd  die  Be- 
SBh&ftignng  der  Kinder  in  denselben  mit  Sticfcsreisn  nnd  andenn  Beschlftignnn 
gen,  weiche  eine  l&ngere  Fixirung  sehr  naher  und  durch  ihre  Form,  z.  B.  die 
Netzform,  schwerer  rn  unterscheidender  Gegenstände  herbeiführen.  Das  Gleiche 
gilt  Ton  dem  Lesen  in  den  Schulen,  xomal  bei  der  Anweadaog  Torschiedener 
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Alphabete  uud  ganz  besoDders  der  deatsclieQ  Lettern,  von  dem  Schreiben,  7<m 
gewtoen  Afton  dw  Zaidmeos  und  des  Raabnciu  «nf  beaendetfl  lianitoin  oder  ge- 
gittnteiii  Papier.  Werden  alle  diese  Arten  der  BeaebäftigaDg  gleiohzeitig  oder 
kein  hintereinaDder  bei  za  urten  Kiodem-in  Anwendung  gebracht ,  so  liegt  die 
Gefahr  nahe,  dass  alle  mit  erblicher  Disposition  oder  anderswie  erworbener 
Schwäche  behaftete  Kind9r  in  ihren  Augen  geschädigt  werden. 

Unserer  Meinung  nach  folgen  driran«;  gewisse  Cautelen  in  Bezug  auf  das 
Lebensalter,  in  wflchem  die  Schule  die  Kinder  heranziehen  soll,  und  in  l^cztif^ 
auf  die  An  de:  r.i.M'häftigung  in  den  unteren  Schulklassen.  Wir  werden  spater 
auf  diesen  Puuki  zurückkommen.  Hier  handelt  es  sich  nicht  nothwendig  um 
Ueberbürdung  in  dem  gewöhnUchen  Sinne  des  Wortes,  obwohl  die  letztere  gewiss 
nicht  immer  vermieden  vird.  Wir  erinnem  in  dieser  Beiiehnng  namentlich  an 
die  Stnfarbeiten  im  Schreiben  und  Rechnen,  von  denen  anch  in  der  neuesten 
Literatur  die  erschreckendsten  BMspiele  mitgetheilt  werden.  Jedenfalls  sind  wir 
der  Ueberzeagung,  dass  selbst  eine  wirkliohe  Ueberbürdung  in  sf^rer  Zeit  ohne 
erheblichen  Schaden  für  die  Augen  ertragen  werden  kann,  wenn  diese  Organe 
bis  dahin  in  ihrem  Normalzustand  erhallen  goblielion  sind. 

Es  bedarf  keiner  neuen  Ausführung,  dass  die  Beleuchtung  genügend  h-'ll. 
nnd  doch  nicht  zu  grell  sein  muss,  nm  dem  Auge  die  Wahrnehmung  loinerer 
Verhältnisse  ohne  Anstrengung  zu  ermöglichen.  Wir  sind  jedoch  genöthigt,  hier 
noch  einen  Punkt  au  eriMen,  dessen  Begntachtnng  Ew.  Excellena  uns  angewiesen 
hat.  Unter  den  NcrmatiT-Bestimmungen,  welche  der  Herr  Kriegsminister  fOr  die 
Cadetten-Anstalten  und  andere  verwandte  Schul-  nnd  Braiehnngs- Institute  er- 
lassen hat.  um  die  Kurzsichtigkeit  unter  den  Zöglingen  derselben  zu  verhüten, 
findet  sich  eine  (II.  B.  1),  welche  das  Gaslicht  in  den  Schul-  und  Arbeitsstuben 
ausschliesst.  Diese  Bestimmung  steht  im  Widerspruch  mit  dem,  was  wir  in  un- 
serem Gntachten  vom  27.  Juni  1877  —  W.  I).  143*)  in  Betreff  der  Beleuch- 
tung in  der  Landesschule  Pforta  ausgeführt  halten.  Unseres  Wisisens  sind  seit 
dieser  Zeil  keine  maäbgebenden  Erfahrungen  über  die  Schädlichkeit  des  Gaslichtes 
in  Sehnten  verOffentlichl  weiden;  alle  Klagen  bestehen  sich  auf  ungehörige  Pia- 
cirung  und  unaweokmSssige  Construction  oder  auf  ungenügende  Zahl  der  Gas- 
lampen, tuweileo  auch  auf  das  Brennen  gana  freier  Qasflammen.  Wir  glauben 
daher  unser  früheres  Gntachten,  natürlich  mit  allen  den  Cautelen,  welche  wir 
angegeben  hatten,  aufrecht  halten  zu  dürfen.  Weshalb  wir  uns  den  Vorschlägen 
des  Strassbnrgcr  Gutachtens  (Seite  32'  nicht  anschliessen  können,  geht  aus  un- 
serem früheren  Gutachten  hervor.  Wir  verweisen  übrigens  auf  df>n  Bericht  des 
Dr.  iJürr  über  die  Gasbeleuchtung  in  dem  Schollehiür-Senjuiar  zu  Hannover, 
der  sich  in  dem  uns  mitgetheilten  „Bericht  über  die  höheren  Schulaustaiten  der 
Stadt  Hannover  in  Beziehung  auf  die  Gesundheitepflege 8.  öS  befindet,  und 
der  sich  dnrehaiis  anerkennend  fiber  die  Gasbeleuchtung  äussert. 

In  Betreff  des  Gebrauchs  gegitterter  Tafeln  nnd  Hefte,  sowie  der  Anwen- 
dung der  Stuhlmann 'sehen  Zeiohenmetbode,  worüber  Ew.  Exoeüenz  unsere 
Aeusserung  verlangt,  können  wir  uns  den  ?on  den  verschiedensten  Seiten  ge- 
ftnsserten  Bedenken  nur  aasobliessen.  Der  gegen  diese  Art  ron  Lehrmitteln  und 


*)  Abgedmekt  als  Anhang  zu  diesem  Gutachten  S.  878  iL 
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Ttm  22.  JqU  er.  erscheint  uns  durchaus  tweekentsprecbend. 

Wir  ffkuben  damit  diesen  Atsolmitt  verlassen  zu  dürfen.  Eine  Besprechung 
^ler  derjcaigen  Momente,  welche  bei  der  Erörterung  der  Ursachen  der  Kurz- 
sichtigkeit in  Betracht  kommen  können,  würde  uns  nöthigen,  über  den  Bau  der 
Schuizimmer,  die  Einrichtung  der  Subsellien  ncd  die  Tlacirung  der  Öchüler,  die 
BeselnlFenbeit  der  Lefannittel,  utmentUeh  der  Lehrbioher,  hnn  Sber  die  Hehr- 
teU  der  in  der  Ordnung  der  Schulen  in  herüiAsiohtigenden  Verh&ltniMe  sn 
tptecben.  Hat  man  erst  allseiiig  anerkannt,  daas,  wie  ee  in  dem  nns  mitge- 
theüten  Referat  des  Dr.  Adolf  ^' ober  über  die  Augen  -  Untersuchungen  in  den 
höheren  Schulen  zu  Darmstadt  S.  11  heisst,  ^in  dem  Unterricht  die  ersten  und 
meisten  Bedingungen  für  Ausbildung  und  Ausbrei  tup?  der  Kurzsichtigkeit  lioßren". 
9^  wird  man  sich  auch  der  Verpflichtung  nicht  enUiehen  können,  den  einzelnen 
Momenten  nachzugehen ,  welche  die  Schüler  zwingen  oder  wenigstens  verleiten, 
m  nahe  Gegenstände  anhaltend  zu  fixiren.  * 

5.  GoBgestionen  zum  Kopf,  Kopfweh,  Nasenbluten. 

Unter  den  uns  mitgetheilten  Berichten  der  Provinzial-SchulcoIIegien  über 
das  Gutachten  des  Professors  Virchow  befinden  sieb  wenige,  welche  die  ein- 
zelnen, darin  angegebenen  Uebel  zum  Gegenstande  weiterer  Prüfung  gemacht 
haben.  Wir  heben  daraus  nur  den  Bericht  über  die  westfälischen  Öohulaustalten 
herror.  In  demselben  wird  mttgetheilt,  daas  in  Arnsberg  10  pCt.  der  Schüler  an 
Kopfweb,  3  pCt.  an  Nasenbinten,  in  Ciiefeld  etwa  15  p€t.  der  Sehüler  in  I  und 
H  aa  Kopfweh,  6  Schaler  in  I,  II  nnd  III  an  Nasenbluten  titteo.  In  Qüteraleh 
und  Münster  betrug  die  Zahl  der  an  beiden  Zufallen  leidenden  Schaler  ungefähr 
19  pCt.,  in  Rheine  5,  in  Hagen  9,  in  Lippstadt  14  pCt.  (und  zwar  an  Kopfweh 
and  Kasenblutcn  2,  an  Kopfweh  allein  8.  an  Nasenbluten  4  pCt.). 

So  wenig  entscheidend  diese  Zahlen  an  sich  sind,  so  lässl  sich  doch  nicht 
bezweifeln,  dass  unter  Mitwirkung  von  Aerzten  gerade  aus  solchen  Zufallen  nicht 
onwicbtige  Schlussfolgerungen  auf  die  Bedeutung  des  Unterrichts  für  das  Be- 
finden der  Schüler  abgeleitet  werden  kannten.  Gewiss  sind  nicht  alle  derartigen 
Fülle  der  Schule  susuechreiben,  aber  ebensowenig  darf  man  ohne  Prüfung  der 
Einielfalle  darüber  als  über  etwas  Oleichgtltiges  hinweggehen.  Jeder  Arst,  der 
die  Gelegenheit  wahrnimmt,  in  den  seiner  Sorge  anvertrauten  Familien  die 
Schulkinder  zu  beobachten,  hat  nur  zu  oft  Gelegenheit,  die  Folgen  der  Ueberau- 
stiengung  in  congestiren  Zuständen  des  Kopfes  sn  erkennen. 

6.  AUgemelne  Sebwichenstinde. 

Wir  berühren  eehliessticb  ein  Gebiet,  welches  einer  statistischen  Behand- 
lung bis  jetzt  weder  unterzogen  worden  ist,  noch  besonders  zugänglich  erscheint, 
welches  aber  trotsdem  gerade  bei  einer  Untersuchung  der  Ucberbürdungsfrage 

nicht  übergangen  werden  dirf.  Die  einfach*»  Beobachtung  lehrt,  dass  auf  eine 
grosse  Zahl  von  Schülern,  narncfiflich  der  jüngeren  Altersklassen,  die  Schule 
einen  deutlich  erkennbaren  schwaciionden  Einfluss  ausübt.  Die  Kinder  verHeren 
ihr  frisches  Aussehen,  sie  werden  blass,  Terlioren  den  Appetit,  fühlen  sich  an< 
gegrilTen,  müde,  haben  eine  schlaffe  Haltung,  werden  theilnahnsh»,  Torlieren  die 
Aufmerksamkeit,  ihr  Gedachtniss  wird  unsicher,  ihre  Gedanken  verwirren  sich. 
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Die  Zeit  der  Ferien,  xnmal  bei  landliohem  AafonthaU,  bringt  sie  wieder  empor, 
die  Rtfthe  kehrt  wieder  in  ihr  Oeeioht,  die  Lebhafiigkeift  in  ihre  Bewegung  za- 
rftok,  ihre  geistige  Thiiigimt  belebt  sieh,  —  aber  einige  Wochen  der  ementen 
Schnlbeech&fligang  Terwischen  schon  wieder  die  gänstigen  Wirlcungen  der 
Ferien  nnd  nach  einigen  Monnten  ist  das  Bedärlniss  l&ngerer  Brbolang  in  ?q11- 
stem  Hasse  vorhanden. 

"Die  Stärke  dieser  Siorungen  ist  ii  'lividuoll  ausserordentlich  verschieden, 
und  aurh  die  Bedeutung  derselben  wechsek  nnch  den  besonderen  Anlagen  der 
Kinder.  Bei  manchen  ist  es  vorzugsweise  das  Central-Iiervensystem,  welches  ge> 
troffen  wird;  bei  aodenn  sind  es  die  Yerdsnungsorgane,  bei  anderen  wiader  ist 
es  die  HnsknlstoTi  nnd  zwar  nicht  nnr  die  der  Eztnmit&ten,  sondern  aneb  die 
der  Atbentoigane.  Hamentlieb  im  Nerrensystem  tragen  die  liemerlibainn  Veiin* 
derangen  bald  den  Charakter  der  Ermädang  oder  Erschlaffung,  bald  den  der 
Reizung  in  allen  Graden  bis  zu  wirklich  krampfhaften  Zufallen.  Zuweilen  wird 
es  in  Folge  davon  nöthi?.  die  Kinder  ganz  aus  der  Schule,  wenigstens  für  eine 
gewisse  Zeit,  herauszuneiimen.  Jedenfalls  dauert  es  bei  impressionabeln  Kindern 
lange,  ehe  sie  bei  zuoehmendem  Alter  sich  an  die  Anstrengungen  gewöhnen. 
Manche  behalten  von  dieser  Zeit  an  dauernde  Schwächezust&nde. 

Bii  ist  nicht  unsere  Heinang,  dass  diese  Zustiode,  deren  genanere  Aos- 
malnng  wir  nnterlassen,  da  sie  ancb  nmsiohtigen  SehnlniSnaem  geoilgend  be- 
kannt  sind,  einfach  der  Ueberbfirdang  zuzuschreiben  sind.  Kiobt  wenig  tragt  dazn 
die  Luft  der  Sobnle  bei.  Auch  verkennen  wir  nicht,  dass  in  vielen  F&llen  das 
Hfrns.  driss  namentlich  nicht  selten  Pensionate  mindestens  eben  so  sehr  anzu- 
klagen sind.  Ja,  wir  tragen  keinen  Anstand,  es  auszusprechen,  da^n  hei  prä- 
disponirteu  Kindern  ein  gewisses  Mass  von  körperlicher  und  geistiger  üchwäohe, 
insbesoudere  in  der  früheren  Schulperiode,  unvermeidlich  ist.  Aber  gerade  daraus 
folgern  wir  die  Terpllichiung,  dass  die  Lehrer  in  bölierem  Hasse  in- 
diridnalisiren  mfissen,  als  es  anerltanntermassen  in  der  Regel  ge^ 
sebieht.  Sie  nUssen  die  KAfU  ihrer  Sebfiler  nieht  naoh  gleiebem  Masse  messen. 
Sie  mfissen  ein  offenes  Auge  für  das  Wohlbefinden  der  einzelnen  Schüler  ge- 
winnen. Sie  müssen  das  Recht  und  die  Pflicht  haben,  sowohl  das  Mass  der  Be- 
lastung, als  auch  das  Mass  der  Erholung  innerhalb  rre wisser  Grenzen  nach  ihrem 
gewissenhaften  Ermessen  zu  regeln  und  zu  ändern,  denn  es  giebt  kein  con* 
stantes  Mass,  wonach  die  Grenze  zwischen  Ueberbürdung  und  zu- 
lässiger Belastung  bestimmt  werden  kann.  Was  in  gewissen  Fällen  oder 
Zeiten  solassige  Belastung  ist,  wird  in  anderen  Ueberb&rdang.  Die  Zeichen,  dass 
letstere  eingetreten  ist,  ergeben  sich  erst  naebtrSglioh  ans  der  Becbacblnng. 

Ob  eine  solche  Beobachtung  sich  dnreh  die  eigenen  Organe  der  Schule  in 
genSgeader  Weise  und  ohne  ärztliche  Hitwirltang  ausCnbren  lisst,  das  ist  freilich 
ein©  sehr  zweifelhafte  Sache.  Wenn  man  weiss,  wie  schwer  es  halt,  die  active 
und  bewiisste  Thätigkeit  dr^r  Lehrer  selbst  für  die  RpjTtjlining  mechanischer  Ein- 
richtungen, sogar  solcher,  von  denen  der  Lehrer  ebeusöwuiil,  als  der  Schüler  be^ 
troffen  wird,  z.  B.  für  Ventilation  und  Heizung,  mit  Erfolg  in  Anspruch  cn 
nehmen,  dann  wird  man  keine  grosse  Hoffnung  darauf  setzen,  dass  es  nberall 
gelingen  wird,  die  schon  dnrcb  den  Unterricht  als  solchen  angespannte  Aufmerk- 
samkeit der  Lebrer  ancb  noch  fOr  die  Observirung  der  kdrperlichen  Znstftnde  der 
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Schaler  in  Bewegaog  sa  ailMii.  Wir  folgtm  «Iso,  dass  selbst  för  die  SamnlUDg 
eines  genügend  sioheren  Beobeoblangsmaterials  aber  die  Wirkang  der  einzelnen 
belastenden  Momente  die  llitwirkang  von  tfiehtigen  und  sarerl&ssigen  Aenten 
nicht  wird  entbehrt  wi-rden  können. 

Ausser  den  im  Vorstehenden  erörterten  Erscheinungen  giebt  es  noch  eine 
g<>wisse  Zahl  aruk'rer  Uebel.  welche  seiner  Zeit  in  dem  Gutachten  des  Professor 
Virchow  besprochen  worden  sind.  Vs\r  dürfen  jedoch  hier  aul"  weitere  Erorte- 
rungea  diesor  sogenannten  Schuliibel  verzicliien,  da  sie  die  uns  diesmal  gesteckte 
Aufgabe,  weuigäieu^  in  der  Meinung  der  Zeitgenossen  weniger  direct  betretlen. 

Wir  wenden  uns  vielmehr  jetzt  za  einer  Beirachtnng  derjenigen  Verbaltnisse 
der  Schale,  welche  als  orsachiiche  Momente  der  Ueberbürdang  ange- 
sehen werden  können. 

IV.  Gutaohtlidid  Avmmag  Uber  die  einzelnen  nniobiiehen  Momente 

einer  UeberbUrdong. 

Begrenzung  des  Standpunktes. 

Wenn  es  sich  dämm  bandelt,  die  Ursachen  von  Ueberbürdang  der  Schüler 
in  den  hdberen  Lehranstalten  aafzasuohen,  so  ist  es  selbstverst&ndUeh,  dass  nnr 

ein  Theil  dieser  Ursachen  der  technisch  •  medicinischen  Begutachtang  antersteht. 
Freilich  hat  ein  beschäftigter  praktischer  Arzt  vielfach  Gelegenheit,  aach  wenn 
er  nicht  Vater  ist.  über  die  Wirkung:  aH^r  unp^nnstigon  Momente  Erfahrungen  tn 
sammeln,  und  ©r  wird  vermöge  seiner  physiidogischen  Kenntnisse  vielleicht,  /.u- 
weilen  sogar  mehr  befähigt  sein,  ein  volles  Vers;iindniss  des  ein:selnen  Falles  zu 
gewinnen,  als  der  Lehrer.  Nichtsdestoweniger  wird  diese,  wesentlich  auf  eine 
kleinere  Zahl  von  Einzelbeobachlangen  gegründete  Erfahrung  nicht  einfach  gleich- 
gestellt werden  künnen  der  auf  Massen -Beobachtung  beruhenden  Erfahrung  der 
P&dagogen.  So,  um  ein  Beispiel  anzafiihren,  liegt  uns  in  dem  darch  Bw.  Ezoellenz 
überwiesenen  Material  eine  Denkschrift  des  ärztlichen  Vereins  zu  Bochum  ans 
dem  August  d.  Js.  über  die  Schulüberbürdungsfiage  vor.  welche  nach  unserer 
Meinung,  so  Viemerkenswertlie  Gesichtsjninkte  sie  auili  enthält,  doch  in  grossen 
Abschnitten  das  teciinisch-tnedicinische  (Jobiet  verlässt.  Wie  iialio  die  Versuc!i;i?t^'- 
dazu  liegt.  eniplin<ien  wir  selbst  sehr  lebhaft.  Wir  müssen  hier  nochmals  generell 
auf  das  hinweisen,  was  wir  oben  bereits  bei  speciellen  Punkten  wiederholt  ange- 
deutet haben.  Selbst  diejenigen  Seiten  der  Frage,  welche  an  sich  dem  tech- 
nisch-medicinischen  Urtheil  unterliegen  könnten,  sind  bisher  nicht  so  genau 
durchgearbeitet ,  dass  die  Antwort  im  Sinne  der  strengeren ,  naturwissenschaft- 
lichen Methode  der  neueren  Medicin  gefunden  werden  könnte,  und  das  was  wir 
zu  sagen  haben,  mag  daher  zaweilen  auch  schon  als  willkürlich  und  technisch 
unbegründet  ersriieinen.  Eine  pxaote  Antwort  wird  e  rst  erlheilt  werden 
können,  wenn  es  möglich  werden  sollte,  in  den  Schulen  eine  zu- 
verlässige iirztliche  Controle  der  pädagogischen  in  geeigiuter 
Weise  hinzuzugesellen.  Denn  os  iässt  sich  nicht  bezweifeln,  dass  eino  ganze 
Reihe  von  Fragen,  welche  gegenwärtig  wegen  mangelhafter  Unterlagen  der  sach- 
Terstftndlgen  wissenschafilichen  Beurtheiiung  des  Arztes  entzogen  sind,  dieser  Be- 
urtbeilung  zugänglich  gemacht  werden  könnten. 

Vl«rt«Ualmt«hr.  I.  c*r.  Med.  U .  V.  XL.  S,  24 
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1.  Die  UeberfttUnog  der  elnselaeD  fidndklMsen. 
Zu  einer  genügenden  Beobachtung  ebenso  wie  zu  einer  richtigen  Behand- 
lung der  einzelDen  Scbfiler  ist,  wie  nuneiitHch  ans  anaeren  AasfShrungen  über 
die  allgemeinen  Sohw&ohesiutSnde  hemigelien  dürfte,  vor  Allem  die  Besch rftn- 
kang  der  Sohfllersahl  in  den  einseinen  Lehrklassen  anf  ein  Aber- 
sichtliches  Mass  erforderlich.  Die  in  Preussen  geltenden  Bestimmungen,  wo- 
nach in  den  höheren  Lehr-Anstalten  die  Maximalzahl  der  Schüler  in  VI  und  V 
auf  50.  in  lY  und  III  auf  40.  in  II  und  I  auf  '^0  frstfrrsfitzt  ist.  dürfen  an  sich 
schon  als  weilgebende  bezeichnet  werden.  Indess  ergiebt  sich  aus  den  uns  vor- 
gelegten Frequenzlisten  für  die  Jahre  1879 — 1881,  dass  an  einer  grossen  Zahl 
von  Schulen  diese  Haximalzablen,  und  zwar  tum  Tbeil  erheblich,  überschritten 
werden*  So  hatten  im  Jahre  1881  swei  and  mehr  flberfilllte  Klassen  Ton 

S51  Gymnasien   104  ^  55,78  pCt., 

88  Progymnasien                     .  6  =  15,78  - 

105  Realsohalen  L  nnd  IL  Ord.  .  .  58  =  50,57  - 

104  höhere  B&rgenehttlen  ....  16  s»  15,88  - 

Speciell  ffir  die  Qymnaslen  ergiebt  sich  Folgendes.  Es  hatten  9  ond  mehr 
Qberfällte  Klassen: 


Zahl  der  uberf&llten 
Klassen. 

Zahl  der  Gymnasien. 

1879 

1880. 

1881. 

2 

50 

48 

40 

8 

38 

87 

86 

4 

22 

20 

26 

5 

8 

10 

11 

6 

8 

11 

8 

7 

11 

5 

8 

8 

2 

5 

4 

9 

1 

1 

2 

10 

2 

II 

2 

8 

12 

1 

4 

Im  Gänsen 

148 

147 

140 

Für  sämmtliche  höheren  Lehranstalten  Preassens  betnig  der  Proeentsats  der 
mit  überfüllten  Klassen  versehenen  im  3jährigen  Mittel  24.1  pCt. 

Die  hauptsächliche  Ueberfüllung  findet  sich  überdies  in  den  mittleren  und 
unteren  Srhnlklas.sen,  also  gerade  in  denjenigen,  wo  die  Schüler  der  Hülfe  des 
Lehrers  am  meisten  benöthi^^t  sind,  wo  ihre  Unselbständigkeit  am  grössten,  ihre 
Fähigkeit,  sich  dnrch  eigene  Arbeit  weilw  tu  bringen,  am  geringsten  ist  Der 
Lehrer,  ausser  Stande  in  der  Schale  selbst  allen  Einzelnen  seine  Anfmerlisamkeit 
Sttsttwenden,  wird  gans  von  selbst  in  die  Versnehnng  geflihrt,  daroh  hftnsliohe 
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Arbeiten  ias  nMhboleii  so  Immh,  vis  in  d«r  Schale  niobt  geleiitot  weiden  kann. 
Hier  fSbri  ein  Pebler  den  uidran  herbei.  Wir  liönnen  deher  niobt  dringend  genug 
enpfeblen,  dnss  hier  Abhülfe  geschaffen  werde.  Wie  es  uns  scheint,  wGrde  die- 
selbe wirksam  nar  dndorch  herbeigeführt  werden  können,  wenn,  wie  d&s  im 
Königreich  Sachsen  und  in  Württemberg  Jor  Fall  i?t.  schon  in  den  unteren 
Klassen  die  Maximalzahl  auf  40  lierabgeselzt  wurde;  jefienfalls  aber  sollte  es 
eine  der  i^rsieii  Aiifg.iben  der  Unlcrriclitsvürwaltunj^  sein,  in  den  nach  01)ij^t'in 
überaas  zahlreich  vorhandenen  iui  Verhältniss  zu  den  jeUi^en  Normaizablen 
ftberfullten  lüessen  dorob  Besohnffung  neuer  Räume  die  dringlichsten  Gefabren 
för  die  Geeondfaeit  der  den  AnsUIten  anrertranten  8eh61er  «n  beseitigen. 

2.   Der  Mangel  genügender  Fürsorge  besondera  in  den  untersten  Klassen. 

IHt  arxiiiche  Verem  zu  Bochum  wünscht  noch  eine  andere  Besrhriinkung. 
Kach  seiner  Meinung  sollte  die  Aufnahme  in  die  Elementarschule  erst  nach 
Tollendetem  7.,  die  in  die  Öexta  eines  Gymnasiums  erst  nach  vollendetem 

10.  Lebensjahre  erfolgen.  Er  steht  mit  dieser  Meinung  keintswogs  isolirt  da, 
nnd  nach  wir  können  nicht  nmhin  zn  erklSren,  dass  recht  gewichtige  Grande  da- 
für sprechen.  Sollte,  was  wir  nicht  genügend  in  beurtfaeilen  im  Stande  sind,  die 
vorgeschlagene  VenÜgerang  der  Zulassung  aar  Sexta  erhebliche  p&dagogisohe 
Bedenken  erregen,  so  müssten  wir  doch  um  so  dringlicher  die  besonders  vor- 
sichtige Ilandhabunfi;:  des  Vorschuluntt-rrlchts  und  die  Schonung  der  Kinder  in 
dem  zarten  Al  tT  i.viihrend  desselben  liefürworten.  Im  7.  Lebensjahre  beginnt 
^'ewolinlich  der  i'urchbruch  der  ersten  bleibenden  Zähne  un<l  es  formiren  sich 
die  Beälaudiheile  auch  derjenigen,  welche  nach  und  nach  im  Laufe  der  folgen- 
den Jahre  hervortreten.  Das  Skelett  ist  auch  nach  dem  7.  Lebensjahre  noch  län- 
gere Zeit  sehr  nnToUkommen,  aber  es  hat  doch  mit  diesem  Jahre  in  seinen  Haapt- 
theilen  eine  gewisse  Featigiceit  gewonnen.  Damit  steht  in  einem  Paralieltsmus 
der  Ausbildnngsgang  der  Weichtbeile.  Insbesondere  auch  das  Gehirn  und  die 
Au<ren  werdkjn  mit  jedem  Jahre  vorwärts  leistungs-  und  widerstandsfähiger.  Alle 
schwächenden  Eiwirkungen,  welche  gerade  in  der  früheren  Entwickelungsperiode 
den  kindlichen  Körper  trefTfn  haben  daher  eine  weit  mehr  nachhaltige  Bedeutung: 
sie  treffen  die  Organe  in  der  Zeit,  wo  sie  erst  ihre  spätere  Gestalt  erlan<;en  oder 
gar  erst  vorbereiten,  und  sie  bedingen  daher  Störung^en.  welche  den  Aufbau  und 
die  Einrichtung  der  Organe  selbst  bütrellen.   Gerade  die  Zeit  bis  zum  10.  oder 

11.  Leben^ahre  ist  es  aooh,  wo  jene  Veränderung  des  Aogapfels,  welche  die 
Knnsichtigkeit  berrorbringt,  am  häufigsten  angelegt  oder  entwickelt  wird.  Die 
Fürsorge  der  Slaatsregiemng  und  äw  Schnibehörden  sollte  also  gerade  auf  diese 
Zeit  mit  besonderer  Sorgfalt  sich  richten,  und  alle  Vorsichtsmassregeln  sollten 
für  dieselbe  mit  besonderer  Sorgfalt  gewählt  and  streng  überwacht  werden. 

8.  Die  Exholnngspansen  fwlschen  den  Lehrstonden. 

Vir  wollen  gleich  hier  bemerken,  dass  nnserer  Meinung  nach  die  hygio- 
nischen  Bestimmungen  für  die  höheren  Lehranstalten  verschiedentlich  etwas  an 
sehr  schematisirt  worden  sind.  Nicht  in  allen  Perioden  des  jugendlichen  und 
kindlichen  Lebensalters  sind  dieselben  Anforderungen  au  stellen.  Wir  wollen 
in  dieser  Beziehung  nur  an  die  Erholungspausen  zwischen  den  Lohr- 
standen erinnern.  Das  Qrossherzoglicb  Hessische  Ministerium  des  Innern  hat 
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durch  Bilus  Tom  96.  Mai  or.  gtnz  genereU  ffir  alle  Klassen  der  GrDnaeien, 
Realachalen  and  höheren  Madohensehalea  angeordnet,  dan  swiaehen  den  einsei* 

nen  Unterriehtsstanden  Pausen  von  je  15  Minuten  eingeriobtet  werden  sollen. 
Dass  dies  fdr  die  höheren  Klassen  nothwendig  sei«  scheint  uns  nicht  nacfago« 
wiesen,  daf^epren  würden  wir  für  die  unteren  Klassen  und  für  die  Vorschalen  so 
anf^elpffeiillich  wie  möglich  empfeblon,  dieser  Vorschrift  wenigstens  nahe  zu  kom- 
men. Denn  nicht  nur  die  Andauer  der  geistigen  Anstrengung  und  der  damit 
verbundenen  er/wungeneu  Ruhe  des  Körpers  werden  von  so  zarten  OrgaiiisLuen 
schwer  ertragen,  sondern  audi  der  schnelle  Uebergang  ron  einw  Zwangslage  des 
Geistes  in  eine  andere,  wie  sie  der  j&he  Wedisel  der  OnterrichtsgegenstSnde  uU 
sich  bringt,  erfordert  eine  sSchnlttog" ,  wie  sie  erst  gans  allmSlig  gewonnen 
wird;  andernfalls  greift  er  die  Kräfte  des  Kindes  in  härtester  und  nachhaltigster 
Weise  an.  Ein  grosser  Theil  der  Klagen  wegen  Ueberanstrengung,  welche  erst 
in  den  höheren  Schull(la!'5;en  hervortreten,  würde  wahrschoinl-ch  verstummen, 
wenn  die  Schüler  in  einom  Zustande  von  grösserer  geistiger  Abhariung  und  mit 
gesunderen  Organen  aus  den  unieren  Schuliiiassen  hervorgingen.  Wenn  man 
zugleich  erwägt,  dass  gerade  in  der  Zeit,  wo  die  Schüler  in  den  untersten  Klassen 
sich  befinden,  die  Uehrzabl  der  ansleclienden  Krankheiten  ihnen  abertragen 
wird,  so  wird  man  sich  dem  Gedanken  nicht  rerschliessen  kSnnen,  dass  gerade 
dieses  zarte  Alter  die  grSsste  Schonung  auch  nach  der  letstbeaeicbneten  Richtung 
bin  erfordert. 

Das  Elsass-Lothringische  Gutacliten  verlangt  im  Allgemeinen  Erholungs- 
pausen von  10  Minuten,  und  nur,  wenn  sich  Morgens  H  oder  4  Lehistuuden 
folgen,  zwischen  der  /.weilen  und  dritten  15  Minuten.  Wir  halten  dies  für  min- 
destens ausreichend,  wenn  nicht  iils  allgemeine  Kegel  schon  zu  weit  gehend. 
Denn  es  dürfte  ans  pädagogischen  Gründen  eine  so  weit  gehende  und  zu  oft 
wiederkehrende  «Erholung*  nnd  die  damit  nothwendig  rerbandene  Zerslreuang 
doch  noch  ihre  Bedenken  haben.  Ueberdies  wird,  nm  mit  dem  Elsass-Lothrin* 
gischen  Gutachten  zu  reden,  die  ^Sitzstunde*  dadurch  erbeblich  verkürzt. 

Wenn  jode  Sitzstunde  (mit  Ausnahme  der  letzten)  um  10  . Minuten  be- 
schniüen  wird,  so  ergiebt  d<is  für  je  30  Sitzstunden  (ur:d  das  ist  ja  ungefähr  dio 
regeiniassigp  Worhenzahl)  einen  Defect  von  3  —  4  Stunden,  dazu  kommt  noch 
Stunde  (3  X  ^  Minuten)  mehr  für  die  längere  Erholungspause  vor  der  doch 
überall  angeordneten  dritten  Siizstunde. 

An  denjenigen  Orten,  wo  der  gessmmte  Unterrieht  auf  den  Torraittag  gelegt 
ist,  würde  nach  der  Hessischen  Verordnnng  schon  an  jedem  Vormittag  bei  Er* 
holungspansen  von  1 5  Minuten  und  fünfstündigem  Unterricht  eine  ganze  Stunde 
ausfallen.  Nach  den  Grundsätzen  des  Elsass  Lothringischen  Gutachtens  würdo 
doch  mindestens  zwischen  der  vierten  und  fünften  Stunde  norli  pir.f  zweite  längere 
Pause  einzuschieben  sein,  das  ergiebt  einen  Ausfall  70n  50  (2  X  X  10) 

Minuten  täglich. 

Nach  unserer,  freilich  nur  schätzungsweisen  und  daher  in  gewissem  Sinne 
willkürlichen  Auffassung  würde  es  sich  empfehlen,  einen  Unterschied  zwischen 
den  oberen  und  mittleren  Klassen  eineiseits  nnd  den  unteren  und  Vorschulklassen 
andererseits  zu  machen  und  den  lettteren  ein  höheres  Mass  ?on  Zwischenpausen 
zu  gowiiliren  als  den  ersteren.  Insbesondere  in  den  Städten,  wo  nur  Vormittags- 
Unterricht  eingeführt  ist,  erscheint  uns  eine  höhere  Berücksichtigung  der  unteren 
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Klassen  dringend  wünscbenswerth.  Schon  in  unserem  Giuachten  vom  18.  August 
1869  über  den  Wegfall  oder  die  Beschränkung  des  Nachmittagsunterrichts  haben 
wir  uns  dfthin  ausgesprochen,  daee  wir  in  der  Zahl  von  5  anf  einander  folgenden 
ÜDteniebtsrtnnden  das  Mazimalmass  der  überhaupt  an  stellenden  Forderungen 
erblickenf  welches  höchstens  ?on  den  Schülern  der  höheren  Klassen  ohne  Nach- 
tbeil  ertragen  werden  könne,  und  wir  haben  die  Nothwendigkeit.  für  die  Schüler 
der  niederen  Klassen  ein  anderes  Mass  zu  wählen,  in  Jen  Vordcrgrunil  nnserer 
Betrachtungen  {gestellt.  Die  damals  von  uns  angeregte  Beobachtung  durcli  :ir/,t- 
liehe  Sachverstan<iige  hat.  so  weit  uns  bekannt  ist,  bis  jetzt  nicht  ?!tattp:efi;iiileii: 
in  dem  ans  zugänglich  gewordenen  Actenmatenai  imdet  sich  nur  ein  ßciicht  des 
Lehrer-CMleglQffls  am  Gymnaainn  au  Frankfurt  a.  H.  vom  23.  Januar  1974, 
der  sich,  wie  es  scheint  anf  Qrand  von  Erfiihmngen  eines  einzigen  Schuljahres, 
durohans  günstig  tber  die  Verlegung  des  Unlerricbts  anf  die  Vormittagsstunden 
ausspricht.  Ein  ausreichende^^  M  it  i^rial  für  die  Benrtbeilang  des  gesammten  Ver- 
hältnisses liegt  also  nicht  vor.  Wir  ersehen  nur  zu  unserer  grossen  Genugthnung 
aus  den  Acten,  dass  die  Königliche  Staatsregierung,  ganz  im  EinkJange  mit  der 
lurüokhaltenden  und  nnr  theilweise  empfehlenden  Haltung  unseres  Guiachtens, 
die  Genehmigung  zum  Wegfall  des  Nachmittagsunterrichts  nur  unter  besonderen 
Umständen  für  grosse  Städte  ertiieilt  hat.  Wir  möchten  aber  empfehlen,  dass  für 
den  Fall  derOenehmigung  auch  regelmissig  yorgescbrieben  würde,  dass  bei  einer 
fünfstündigen  Dauer  des  Unterrichts  in  den  unteren  Klassen  mindestens  Er- 
holungspansen  ron  im  Gänsen  30'-40  Minuten  t&glich  eingelegt  würden.  Für 
die  höheren  Klassen  scheint  uns  eine  Gesammtdauer  der  Pansen  ron  2d~'30  Mi> 
nuten  ausreichend. 

Wo  dagegen  der  Nacbnuttntifsunterricht  fortbesteht  und  der  Vormii taix.s- 
unterricht  sich  auf  3 — 4  Stunden  beschränkt,  da  wird  eine  weitere  iJeschrünkuug 
der  Pansen  gerechtfertigt  sein.  Für  den  Nachmittag  werden  je  5  Minuten  aus- 
reichen, för  den  Vormittag  rechnen  wir  je  eine  längere  Pause  zu  1 5  bei  Tier* 
stundigem,  au  10  Minuten  bei  dreistündigem  Unterricht,  w&hrond  zwischen  die 
anderen  Sitistunden  nur  Pausen  von  je  5  Minuten  einzulegen  wären. 

Wir  müssen  jedoch  hervorheben,  dass  eine  derartige  Verkürzung  der  Pausen 
nur  da  zalässtg  erscheint,  wo  einigermassen  genügende  Ventilations>Einriohtungen 
bestehen. 

Sowohl  bei  der  Hessischen  Verordnung,  als  auch,  wenier'^tens  zu  einem  ge- 
wissen Theil .  bei  den  RIsass-Lothringischea  Vorschlägen  ist  die  Voraussetzung 
gemacht,  dass  die  Pausen  zugleich  zur  rollen  Auslüftung  der  Schulzimmer  be- 
nutzt werden  sollen.  Selbstverständlich  ist  eine  solche  Lüftung  im  Winter  nnr 
in  sehr  beschränktem  Nasse  ausführbar,  und  die  von  dem  Elsass  Ijolhringischen 
Gutachten  Torgesebene  Anordnung,  dass  die  Schüler  nach  jeder  Unterrichtsstunde 
auf  mindestens  6— 8  Minuten  das  Zimmer  ferlassen  sollen,  würde  an  sich  keinen 
positiv  reinigenden  Effect  haben,  auch  wenn  es  mdirlieb  sein  «ollte.  sei!  '-t  bei 
schlechtem  Wetter  sämmtliche  Schüler  gleichzeitipr  aus  den  SehulzininuMn  zu  ent- 
fernen. Die  Schulverwaltung  wird  daher  mehr  und  mohr.  wie  e-?  erfreulicher, 
Weise  ja  schon  der  Fall  ist.  dafür  Sorge  tragen  müssen,  wirksame  Venti- 
lations-Einrichtungen in  den  Schulen  einzuführen.  Bei  gutem  Wetter  wird 
es  gewiss  nützlich  sein,  sämmtliohe  Schüler  zum  Verlassen  der  Zimmer  zu  ver- 
aalaasen,  und  im  Sommer  wird  man  in  der  Zwischenzeit  auch  Fensler  und  Thüren 
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öffnen  kSnneii.  Wo  ab«r  die  VoDlilation  onzureichend  oder  gar  sahlecbt  ist,  da 
wird  es  wol  Qberbaupt  ao^egeben  werden  mSssen,  im  Winter  oder  bei  eobleolitem 
Wetter  den  Yemch  tn  maeben,  „die  alte  ferdorbene  Zlnmerlaft  dnrcb  IHsobe 
gute  Luft  sa  ersetzen".  In  solchen  Anstallen  hat  man  nur  die  Möglichkeit,  die 
Schüler  von  Zeit  zu  Zeit  in  die  äussere  frische  Luft  zu  führen,  und  da  tritt  denn 
auch  die  Forderung  einer  VerUngerung  der  Pansen  in  ihr  roUee  Recht. 

4.  Die  Dauer  der  Sehnt-  und  Aibettneit 

Die  nächste  hygienisch  wichtige  Frage  betrifft  die  Dauer  der  Schul • 
und  Arbeitszeit.  Das  Elsass- Lotbringische  Qntaiditen  behandelt  diese  An- 
gelegenheit  in  allem  Detail  und  giebt  eine  grosse  Menge  der  ausführlichsten  Be- 

stiniranngeTi  für  die  einzelnen  Klasscti.  Wift  es  uns  scheint,  dürfte  eine  einifrer- 
massen  genügende  Lösung  dieser  Einzeltratien  vom  wisscnseliaftlich  inedicinischen 
Standpunkte  aas  allein  schwerlich  celuiiden  werden  können;  dazu  gehört  die 
Mitwiriiuug,  und  zwar  die  enlscheidendu  Mitwiricung  der  Pädagogen.  Denn  die 
Dauer  der  Sehnlieit  fetsothwendig  abhängig  von  der  Zehl  der  hauslichen  Arbeits- 
stunden, welohe  als  Ergänzung  der  eigentlichen  Unterriebtsstnnden  zu  betrachten 
sindf  und  es  wird  das  Urtbeil  darfiber,  wie  viel  der  einen»  wie  riel  der  anderen 
Weise  des  Lernens  sugewiesen  werden  kann  und  zugewiesen  werden  muss.  zu- 
nächst dem  Ermessen  der  Lehrer  und  der  Schulleitung  vorzubehalten  sein.  Das 
ärztliche  Urtheil  wird  nur  darüber  angerufen  werden  können,  ob  in  der  einen 
oder  anderen  Kichiung  oder  auch  in  beiden  zu  viel  geschieht. 

Bei  der  grossen  und  weit  verbreiteten  Abneigung,  welche  im  Publikum 
gegen  die  häuslichen  Arbeiten  besieht,  müssen  wir  zunüchsl  nach  den  Erfah- 
rungen, welche  wir  an  Stndirenden  und  Aenten,  gelegentlich  auch  an  An- 
gehörigen  anderer  gelehrter  Berufsklassen  machen,  eiltlären,  dass  wir  die  Bedeu- 
tung dieser  Arbeiten  für  die  Entwickelung  den  Geistes  au  selbständigem  Arbeilen 
sehr  hoch  veranschlagen  und  dass  wir  den  leider  nur  su  häufig  hervortretenden 
Mangel  an  L'nabhängigkeit  im  Denken  und  Urtheilen  vorzugsweise  der  geringen 
Uebung  in  eigener  Thätigkeit  zuschreiben.  Freilich  ist  es  niclit  rrlcif'hgüllig, 
welche  Aufgaben  der  häuslichen  Arbeit  L'estellt  werden.  Die  blos  mechanischen 
Leistungen,  z.  6.  das  Abschreiben,  das  einlache  Memoriren,  tragen  wenig  oder 
nichts  dazn  bei,  die  Kunst  zu  enlwickela,  sich  selbst  fortzuhelfen  in  geistiger 
Beeeh&ftigung.  Der  Einzelne  muss  m  Allem  lernen,  seine  Lexika,  Grammatiken 
und  sonstige  Lehrbfieher  selbständig  zu  benutsen  und  deissig  au  Ratbe  zu  ziehen; 
er  muss  sein  Gedächiniss  mit  einer  gewissen  Ruhe  ordnen,  um  das.  was  er 
braucht,  zu  rechter  Zeit  zu  reproduciren  und  in  die  gehörige  Verbindung  za 
bringen;  er  mu«s  selbst  die  verschiedenen  Möglichkeiten  des  einzelnen  Falles  auf- 
suchen und  iliren  Werth  kritisch  feststellen  lernen.  Hier  erst  entwickelt  sich  in 
vollem  Masse  die  Fähigkeit  nnd  damit  auch  die  Lust  zum  Arbeiten.  Gewiss  hat 
die  Schule  die  Anregung  dazu  zu  geben  und  die  Wege  zu  zeigen ;  aber  es  hcisst 
den  höheren  Schulen  sehr  enge  Ziele  stecken,  wenn  msn  ihnen  die  Aufgabe  vor» 
zeichnet,  alles  Wesentliche  in  den  Unterrichtsstunden  selbst  zu  erringw. 

Soweit  wir  aus  den  uns  mitgetheilten  Erlassen  zu  enehen  im  Stande  sind, 
befinden  wir  uns  mit  unserer  Ansicht  in  keinem  Widerspruch  mit  den  AuiTassun- 
gen,  welche  in  der  ünterrichtsverwaltung  massgebend  gewesen  sind.  Wir  dürfen 
also  auch  wol  voraussetzen,  dass  der  Gedanke  festgehalten  werden  wird,  die 
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Ii inslioha  Arbeit  als  eine  wesanUiehe  Erg&nzung  des  Sobnlvnter- 
richis  Tornebmliob  in  den  mittleren  und  höheren  Klassen  anzuer- 
kennen. Alsdann  ergiebt  sich  sofort  für  den  Lehrplan  überhaupt  und  für 
jed<»n  einzelnen  T  ^>hrer  insbesondere,  dass  das  Mass  der  «xeistigen  Belastung'  der 
i^chuier  unter  giöicbzeitiger  Berücksichtigung  beider  öeitou  der 
Thüligkeit  aufgestellt  werden  muss.  Die  preussischen  Lehrpläne  enthalten  bis 
jetzt  jedoch  nur  oder  doch  fast  ausschliesslich  Beslimniuogen  üLei  das  zuiaä:>ige 
und  geforderte  Msss  der  eigentUoben  Unterriobtsstanden.  Die  Anordnungen  über 
die  b&nslicben  Arbeiten  besieben  tiob  saebr  anf  die  Riebtnng  und  die  Ansvahl 
der  Aufgeben,  als  auf  das  Arbeitspensum  naob  seiner  Dauer.  Ueber  das  Mass 
der  bei  Aufstellung  des  Arbeitsplanes  für  die  einzelnen  Klagen  in  Ansatz  in 
bringenden  Zeitdauer  allgemeine  Bestimmungen  zu  erlassen,  ist  nach  Ew.  Ex- 
cpV.fm  Mittheilang  vom  31.  Januar  d.  J.  absichtlich  noch  vorbehalten  geblieben. 
In  dieser  Beziehung  gestatten  wir  wt)^  in  Folgendem  noch  einige  Qesicbtspnnkle 
Ew.  Ezcellenz  Beachtung  zu  empfehlen. 

Die  traditionellen  Gebrauche,  z.  B.  das  Arbeitspensum  von  dreistündiger 
Hausarbeit  bei  etwa  fiinfsttindiger  Sobnlseit,  haben  bisber  die  gröasten  Ab- 
weiebungen  sngelassen.  Knn  ttsst  sieb  ja  die  bfinsliebe  Arbellsseit  niebt  in 
gleieber  Weise  fiziren,  wie  die  eigenttiolte  Sohnlseit,  und  die  F&bigkeit,  die  Auf- 
merksamkeit und  der  Fleiss  des  einzelnen  Schülers  werden  suletat  darüber  ent- 
scbeiden,  wie  lange  er  zur  Vollendung  eines  bestimmten  Pensums  nöihig  bat. 
Man  kann  daher  in  Zweifel  darüber  sein»  ob  nioh  die  Zeil  for  die  hänsiiohen  Ar- 
beiten überbaupl  bestimmf>n  lässt. 

Indess  das  Grossherzoglich  Hessische  Ministerium  hat  in  dem  Erlass  von 
23.  Febraar  er.  ausführliche  Bestimmungen  darüber  getroffen,  welche  Zeit  in 
den  einzelnen  Scbnlklassen  far  die  b&uslichen  Arbeiten  gewährt  werden  soll,  und 
es  ist  in  diesen  Eilass  unter  IL  4  ancb  ein  Verfabren  angegeben,  wie  ernittelt 
werden  soll,  ob  die  gestellten  Aafgaben  in  der  rorgeschriebenen  Zeit  ansgefftbrt 
werden.  Die  Directoren  and  die  KlassenfBhrer  sollen  ^aich  dorch  von  Zeit  zu 
Zeit  zu  wiederholendes  Benebnen  mit  Eltern  von  Schülern  und  mit  Schülern 
selbst  darüber  verlässigen,  welche  Zeit  in  der  betreffenden  Klasse  die  Schüler 
zur  Bewältigung  der  häuslichen  Arbeiten  nöthig  haben  und  ob  und  wodurch  eine 
Ueberschreitung  des  festgestellten  Masses  veranlasst  ist."  Man  sieht  aus  dieser 
Bestimmung,  wie  unsicher  der  Boden  ist,  auf  welchem  sicii  derartig©  Anordnun- 
gen bewegen,  und  der  VVuusch,  dass  es  gelingen  möge,  bei  sorgfältiger  Samm* 
lung  der  gemacbien  Erlriirungen  su  einer  grosseren  Sicberbeit  der  Prieisirung 
SU  gelangen,  ist  gewiss  bereebtigt.  Denn  gerade  dieser  Boden  ist  es,  auf  dem 
sieb  auob  die  Untersncbung  über  Arbeitsfibsrbnrdung  am  ansgiebigsten  sn  rer' 
breiten  bitte;  gerade  fiber  die  Hftnfnng  der  b&nslioben  Arbeiten  klagen  die 
Eltern  am  meisten. 

Die  Hessiscbe  Verordnung  bestimmt  die  Dauer  der  bänsiichen  Arbeitsseifc 
für  die 

Vorschulen  auf  30  —  40  Minuten  den  Tag  oder  3 — 4  Stunden  die  Woche, 
VI  u.  V         aul  i  Stuode  den  Tag  oder  6  Stunden  die  Woche, 
IV  o.  Ulb       -  3  Standen  -    -     -   18     -  -  . 

QlauUb      -  3Vs  •      ...  15     -       -  - 
Iii)  Ib  u.  la  -  3      •      •    •  '18 
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und  zwar  soll  dies  das  aasserst  saUssige  Mass  sein.  Es  ist  Dicht  zu  ver- 
Icennen.,  da-ss  dies«'  Gradalion  in  der  Zabl  der  Stunden  eine  etwas  mechanische 
und  willkürliche  ist.  Auch  scheint  es  so,  als  das  Aller  der  Schüler  etwas  ?n 
niedrig  gegriffen,  wenigstens  gegenüber  den  proiissis<'h»^n  S'^hulen.  da  die  Yor- 
niKssei7.un]2^,  dass  die  Abiturienten  nur  18  dahre  alt  sein  werden,  bei  ans  schon 
lange  nicht  mehr  zuirilTl.  Das  Urtheil  über  das  zulässige  Mass  der  Arbeits- 
stunden muss  sich,  wie  schon  erwähnt,  nach  der  Zabl  der  eigentliehen  8cbal- 
sinoden  riohieo. 

In  dieser  Besiebnng  bemerken  wir  aanlcbsfc,  dass  io  Hessen  die  Zeit  fär 
den  SchttlnDterricht  in  der  Vorsehnle  auf  16— 20  Stunden  wöchentlich  bemessen 
ist.  so  dass  mit  Ztirocbnaag  von  3 — 4  Arbeitsstunden  als  täjcrliche  maximale 
Stundenzahl  4  herauskommen.  Das  Elsass-Lothringische  Gutachten  gelangt  an 
ungefähr  ähnlichen  Fordeninpen.  und  wir  l<nnnen  uns  dem  anschlicssen. 

Für  die  Sexta  schreibt  der  neue  preu.N>ische  Lchrplan  vom  31,  März  1882 
in  den  Gymnasien  und  Kealgymnasien  2S.  iu  den  Uber-Kealschulen  und  höheren 
Bürgerscbolen  89  wöchentliche  Lehrstonden  Tor.  Sehen  wir  ancfa  von  den  Turn' 
stunden  ab,  sc  steigt  durch  die  Singstunden  dieee  Zahl  auf  30.  bextebenttieb  31 ; 
reebnet  man  datn  die  h&oslichen  Arbeitsstunden  der  Hessischen  Verordnung«  so 
kommt  man  auf  36  bez.  37,  d.  h.  auf  täglich  6  Stunden.  Dies  ist  für  so  zarte 
Kinder  ein  recht  hohes  und  nicht  mehr  zu  überschreitendos  Mass  der  Belastung. 

Ks  wird  ni<"l>t  erforderlich  sein,  in  gleich  ausführlicher  Weise  alle  einzelnen 
Klassen  durclizugeiien.  Wir  beschränken  uns  auf  einzelne  Beispiele.  In  lUb 
sind  30  Stunden  obligatorisch:  rechnen  wir  dazu  Singen  und  Zeichnen,  so  er- 
giebt  es  34  Stunden;  dazu  die  15  Standen  der  Hessischen  Verordnung,  macht 
49  Stunden  wdohentlicb  oder  S%  Stunde  täglich.  In  den  folgenden  Klassen  der 
Gymnasien  bleibt  die  Zahl  der  Schulstunden  gleich.  Nehmen  wir  die  Prima  und 
rechnen  wir  die  1 8  Arbeitsstunden  der  Hessischen  Verordnung  hinxu,  so  erhalten 
wir  52  Stunden  wöchentlich  oder  fast  9  Stunden  läßlich. 

Dieses  scheint  uns  zn  viel  zu  sein.  Die  Fok'e  davon  ist  einerseits  di<»  nach 
unserer  Meinung  bedauerliche  Concession .  dass  der  Zeiclien-l'nterricht  lur  die 
drei  deren  Klassen  facuhaliv  gemacht  ist,  andererseits  die  Thatsacbc,  dass  die 
Befreiung  vom  Singen  erfahrungsmässig  leicht  erlangt  wird.  Indess  wer  nicht 
eiogt,  der  liann  privatim  wenigstens  eine  instmmentale  Ausbildung  in  der  Musilt 
suchen,  und  man  sollte  das  Dicht  erschweren.  Auch  wird  es  doch  nicht  au  tadeln 
sein,  wenn  manche  Eltem  wfinschent  dass  ein  Schüler  einer  hdheren  Lehranstalt 
nicht  nur  schwimmen  und  Schlittschuhlaufen,  sondern  auch  tanzen  lernt  und 
nicht  ganz  von  gesellschaftlicher  Ausbildung  ausgeschlossen  bleibt.  Die  Päda- 
ffogen  vom  Fach  sind  häußg  auf  den  Privatunterrifht  schlecht  zu  sprechen,  aber 
es  ist  nicht  zu  vermeiden,  das.s  der  eine  in  diesem,  der  andere  in  jenem  Fache 
^Nachhülfe  sacht.  Die  Zeit  zu  Bewegungen  in  freier  Luft  muss  ebenfalls  gewährt 
werden. 

Somit  glauben  wir  als  das  allgemein  snIiUsige  Mass  für  die  höheren  Klassen 
eine  Arbeitsseit  Ton  8  Stunden  tiglioh  oder  48  Standen  wOcbenÜicb  flxiren  su 
sollen. 

Das  rheinische  SchulcoUegium  berechnet  in  einem  Berichte  ?om  11.  Juli 
1870.  dass  Schüler  bei  einem  Maximum  von  32  wöchentlichen  Lehrsttinden  nur 
*.  21  der  Woche,  bei  Einrechnung  von  10  Wochen  Jahresferien  nur  ^/,|  des  Jahres 


Digitized  by  Google 


betr.  die  Ueberbürdung  der  Schüler  in  den  höheren  Lehr- Anstalten.  377 

<  in  der  Scbnle  sabringen,  wobei  die  Panaeii  zwiseben  den  einxelnen  Standen  nicht 
in  Anschlag  gebracht  leitD.  Allein  abgeieben  davon,  dass  auch  hier  noch  ansser* 

dem  3  tägliche  Arbeitsstandon  für  die  höheren  Klassen  angenommen  werden,  so 
kann  es  sich  dämm  handeln,  denjenigen  Tbeil  des  Tages  in  Rechnung  za  stellen, 
der  nicht  durch  Schlaf,  Essen,  Schulwege  u.  8.  f.  in  Ansprach  genommen  wird. 
32-4-18 

Wenn  daron  — ^ —  =  8  V3  Stunden  abgeaogon  werden ,  so  bleibt  eben  nichf 

nehr  viel  übrig,  nnd  man  weiss  es  ja,  dass  es  oft  genug  nicht  bei  den  3  Arbeits- 
standon bewendet 

Wir  müssen  sogleich  hervorheben,  dass  2  Turnstunden  wöchentlich  ein 
solches  Minimum  sind,  dass  wir  uns  damit  im  hygienischen  Sinne  nicht  vrol  be- 
frieiüu't  erlclären  können.  Wir  haben  die  Anregnnsf'n ,  wplrho  Ew.  ExceÜenz  in 
dieser  Bexiehang  gegeben  haben,  mit  grosser  Freude  hegriisst  und  iiarnonllich 
den  Erlass  vom  27.  Onlober  1882,  die  Turnspiele  bolrelleiui.  als  einen  wahren 
Fortschriu  anorkannt.  aber  wir  glauben  auch  mit  Zuversicht  erwarten  zu  dürfen, 
dass  dafBr  die  genügende  Zeit  gewonnen  werden  wird.  Gerade  für  die  Schüler 
der  höheren  K!as8on  sollte  die  jedesmalige  Tomseit  auf  mindestens  1  %  Stunden, 
also  anf  3  Standen  wdchenUioh  bemessen  werden. 

Hit  diesen  Erörteroogen  sind  wir  an  das  Ende  der  uns  gestellten  Aufgabe 
gelangt.  > 

y.  SeUnnergebniM. 

Die  nns  in  Ew.  Bxeellen«  VerlBgung  vom  31.  Januar  er.  speciell  vorge- 
legte  Frage 

ob  die  in  dem  Elsass^Lothringischen  Gutachten  enthaltene  Bestimmung 

übf-r  die  für  diff  fünf  nnieren  Jahreskurse  der  höheren  Schulen  zu- 
lässige Zahl  der  wöchentlichen  i.ehr.stunden  als  ein  zweifelloses,  un- 
bedingt gültiges  £rgebniss  der  medicinischen  Wissenschaft  zu  be- 
trachten sei, 

findet  durch  die  obigen  Ausführungen  ihre  Erledigung.  Es  kommt  eben  nicht 
anf  diese  Lehrstunden  allein ,  sondern  auf  die  gesammte  seitens  der  Schnle  in 
Anspruch  genommene  Zeit  in  Unterricht  und  Hansarbeit,  anf  eine  verständige  In« 
diTidnalisimng  in  der  ßehandlong  der  Schüler  nnd  zu  diesem  Zweck  vor  Allem 
darauf  an  ,  dass  die  Zahl  der  Ton  dem  JLehrer  ta  nnterriohtenden  Schüler  Einer 
Kiasse  nicht  zu  gro^s  sei. 

Wa?  in  Bezug  auf  die  Ueberbürdungsfrai^e  sonst  noch  zu  sajjen  wäre,  das 
fällt  wesenilicli  m  dus  eigentlich  pädagogische  Gebiet:  es  betriili  die  Methode 
des  Unterrichts.  Das  Gutachten  der  Bochumer  Aerzte  beschäftigt  sich  gerade 
damit  sehr  eingehend  nnd  es  enthalt  nach  unserer  Meinung  manche  trelfende  Be- 
merkung darüber.  In  der  That  h&ngt  auch  die  Frage  der  häuslichen  Arbeiten, 
insbesondere  die  Erklärung,  warum  manche  derselben  die  Schüler  ungebürlich 
belasten,  mit  der  Methode  des  Unterrichts  auf  das  Innigste  zusammen.  Indess 
fällt  dies»  Beurtheiliing  nicht  in  die  technisch-ärztliche  Competenz,  und  wir  Ter- 
lichten  darauf,  diesell.e  irgendwie  zu  iibersi'hreiten. 

Bevor  wir  jedooii  srhliessen,  glauben  wir  lioch  einmal  anf  einen  Punkt  zu- 
rückkommen zu  sollen,  den  wir  schon  mehrmals  gcstreifi  haben.  Wir  meinen  die 
Betheiligung  der  Aerzte  an  der  Beaufsichtigung  der  Schnle.  Fast 
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alle  diejenigen  Verbältnisse,  welche  wir  in  unserem  Gatacbten  zu  besprechen  . 
hatten,  sind  ?n  wpnig  wisscnscbaftHch  anfffeklärt  und  bearbeitet,  riass  unser  ür- 
theil  nur  in  den  seltensten  Fallen  ganz  bestimmt  ausfallen  ko!it:tf'.  Das  einzige 
Verhäitniss,  welches  zu  einer  einigermassen  befriedigenden  Darstellung  gekommen 
isi,  du  der  Kuruiehti^eit,  Ufc  Cut  »lufdiliftsslioli  dareb  Aettte,  nnd  tvar  dveh 
.Pri?«i-Aente,  ergrSadet  worden.  Aebnliohe  Aafkl&mngen  kfinoton  aneb  öber  die 
meisten  anderen  Verbiltnisse  gewonnen  werden,  wenn  amtliene  Brmittelangen 
darfiber  durch  sachverständige  Aerzte  angestellt  würden.  Wir  wollen  Wtt  for- 
übergehend  erwähnen  .  Hm-^s  auch  in  anderen  Bicbtungen  die  Sehnlbygieae  Docb 
recht  viel  zu  wünschen  übrig  laf9St. 

"Sün  haben  wir  aus  deu  Berichten  der  Provinziai-SchulcoUegien  aus  den 
Jahren  1870  und  1871  ersehen,  dass,  obwohl  eine  gewisse  Eifersucht  gegen  die 
Einmitebnng  der  Aente  in  die  Angelegenheiten  der  Schale  nnverkennbir  überall 
hervortritt,  doob  des  Anerkenntniss  eich  Bahn  bricht,  dass  ohne  die  Hitbfilfe  ven 
Aenten  die  Schulhygiene  eu  einer  befdedigenden  Gestaltung  nicht  gelangen 
kann.  Wir  möchten  daher  meinen,  dass  es  an  der  Zeit  sei.  endlich  einmal  einen 
praktischen  Änfanc-  ru  inachen,  nnd  wenn  nicht  sofort  im  trfinzen  Staate,  so  doch 
an  einzelnen,  besonders  i:' f  1 n e i  e n  U r le n  d  i e  H a u p t f r a gen  durch 
Aerzte  in  Angriff  nehmen  zu  lassen.  Su,  um  ein  Beispiel  zu  nennen, 
bietet  Berlin  für  alle  Arten  ?on  höheren  Schalen  ein  so  reichet  Feld,  dass  recht 
wol  ein  roll  dnrebgefBhrter  Versncb  gemacht  werden  kSnnte,  darch  die  fintlichen 
Organe  die  nöthigen  Untersqcbungen  vornehmen  tu  lassen.  Aaf  diese  Weise 
würde  nicht  blos  ein  sofort  an  Terwerthendes  .Material  gewonnen  werden,  sondern 
die  Königliche  Staatsrepfierun*^  würde  sich  auch  überzeugen  können,  ob  in  der 
•  That  die  Mitwirkung  der  Aerzte  einen  erhebliclien  Nutzen  gewährt.  Je  nach  dem 
Ausfalle  eines  solchen  localen  Ver.suchs  oder  auch  vielleicht  mehrerer,  gleichzeitig 
an  verschiedenen  Orten  unternommenen,  würde  dann  entschieden  werden  können, 
ob  im  ganzen  Staate  organische  Einrichtungen  aa  treffen  seien,  welche  die  regel* 
missige  Betheilignng  von  Aeraten  an  der  Beanfsiehtigang  der  Schulen  sicher 
stellen. 

Berlin,  den  19.  December  1883. 


.Anhang. 

(VgL  8.  SM.) 

Ew.  Bxcellens  haben  uns  mittels  hohen  Erlasses  vom  12.  d.  Mts.  beauf> 
tragt,  ans  gatachtlich  darüber  zu  äussern,  ob  und  in  wie  weit  die  Beleuchtung 
der  Wnhn  .  Schlaf-  und  Unterrichtsräume  in  einem  Alumnat  wie  Schulpforta 
durch  Gaslicht  zu  der  Besorgniss  begrüiideioii  Anlass  böte,  dass  dadurch  die  Ge- 
sundheit der  Alumnen  gefährdet,  insbesondere  auch  eine  ungünstige  Einwirkung 
auf  die  Augen  der  Zöglinge  herbeigeführt  werde. 

Indem  wir  uns  beehren,  den  uns  mitgetheilten  Bericht  des  Konigtichen  Pro» 
TinciaNSohnloollegiams  su  Magdeburg  vom  27.  April  d.  J.  nebst  den  Anlagen, 
betrediftnd  die  Errichtung  einer  Mineralölgasanstalt  anbei  wieder  ananschli essen, 
verfehlen  wir  nicht,  diesem  Auftrage  in  Nachstehendem  gans  gehoisamst  naoh- 
aakommen« 

I 
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Aas  den  Anlagen  ergiebt  sieb  zunächst .  dass  eine  bessere  künstliche  Be* 
leachttinär  für  Schulpforta  ein  dringendes  Beiliirfniss  ist.  Bis  jetzt  wurden  in  den 
Klassen-  utid  Wohnstoben  nnr  Oellampen  benutzt,  welche  nach  einem  lans;^irihri- 
gen  Gebrauche  immer  weniger  iiiren  Zweck  erfuillen.  vielmehr  hinreichenden  An- 
lass  zu  lUagen  darboten.  Bei  der  WiederbeoaUung  ?on  LampeoUcbi  in  SohuN 
pfoitft  mnisten  198  lAnpen  eageeebaflt  werden.  Die  Lampen  für  Petroleum 
haben  aber  die  OeUnmpen  verdringt,  ee  daet  letstexe  beseoiders  angefertigt  wer« 
den  müssten,  wenn  man  sie  wieder  in  GelHiMll  sieben  wollte.  In  diesem  Falle 
würden  aber  alle  mit  der  Benutzung  von  Lampen  rerbundenen  Uebel.staiide  wie^ier 
Platz  »greifen  und  um  so  unangenehmer  empfunden  werden,  als  sich  gegenwärtig 
ilberall  in  grösseren  AnsiaUen  das  Gaslicht  mit  Recht  eingebürgert  hai.  da  es 
so  grosse  Vortheile  dem  Lampenlicht  gegenüber  gewährt,  dass  seine  Eioführuiig 
allgemein  empfohlen  werden  kann. 

Wenn  aneb  in  nenerer  Zeit  die  Petrolennlanipen  sehr  beliebt  geworden 
sind,  so  ist  doob  bei  denselben  sehr  in  Erwägung  zu  ziehen,  dass  eine  so  grosse 
Zahl  von  Lampen,  wie  sie  in  Schulpforta  erforderlich  ist,  die  grösste  Sorgfalt  bei 
der  Behandlung  und  K»^ini?iin^  nothwendii,'  macht,  auch  eir!  selir  gutes  Br-nnnl 
erbeisf'hf.  wenn  nicht  eine  sehr  belästigende  und  für  manche  unerlriigiiohe  i-'elra- 
leuDi-Aimosphüre  entstehen  soll,  abgesehen  davon,  dass  auch  die  Aufbewahrung 
grosser  Mengen  rea  Petrelenm  nnd  die  damit  Terbnodenen  Manipiiiationen  niebt 
immer  ohne  Qefiihr  sind. 

Aber  aneb  in  der  Menge  der  Verbrennangsprodnete,  weiohe  sieh  bei 
der  künstlichen  Beleuchtnng  in  den  betreffenden  Räumen  ansammeln,  geniesst 
das  Petroleum  keinen  Vorzu?  vor  dem  Gaslicht,  da  die  bezüi^lichen  Untersuchun- 
gen ergeben  haben,  dass  das  Petroleum  bei  gleicher  Licbtsi.irlie  mehr  Kolilcri- 
säure  als  Leuchtgas  entwickelt.  Dieser  Umstand  dürfte  ia  Schulpforta  ganz 
besonders  in's  Gewicht  fallen,  da  dort  im  VVinier  an  den  kürzesten  Tagen  von 
5 — 8,  Abends  von  oirea  8—10  Ubr,  somit  tSflieb  etwa  10  Stunden  itanslliehe 
Belenebtang  snr  Verwendung  kommt 

Das  Gaslicht  besitzt  von  vornherein  den  grossen  Vorzug  der  Bequemliob* 
keit;  es  überhebt  aller  Sorge  für  die  schwierige  Instandhaltung  der  Lampen, 
führt  somit  eine  vollständige  Fmbhängigkeit  von  der  Aufmerksamkeit  der  Be- 
diensteten herbei  und  liefert  eiri--  ^'leichraässige  Lichtquelle,  die  beim  täglichen 
Gebrauche  nur  des  Au%ündeus  und  Auslöschens  bedarf,  Vortheile,  die  namentlich 
in  Alosmaten  dnrdi  keine  andere  BelraMing  m  enreidien  länd. 

Die  Lenchtgasbelenehtang  ist  nieht  fiberall  wegen  der  Sobwierigkeit  der  An- 
läge  nnd  des  Kostenpunktes  lunsabringen;  dagegen  bat  die  Kenseit  ein  Yerfabren 
gelehrt,  welches  auch  abgelegenen,  mit  städtisohen  Oasanslalten  nioht  sn  verbin- 
denden Wohnungen  den  Nutzen  des  Gaslichtes  7,n  verschaffen  vermag. 

Dasselbe  besteht  darin,  dass  man  statt  der  Steinkohle  die  Rückstände  lipi 
der  Darstellung  des  Selaröls  oder  ir'araffins  aus  Braunkohle  zur  Vergasung 
verwendet. 

Scfanlpforta  ist  gleiohseitig  so  gelegen,  dass  es  diese  Rfiökst&nde  sehr  leicht 
aas  der  nlohsten  Umgebung  besiehen  nnd  daher  grosse  Transportkosten  fer- 

meiden  kann.  Die  Pabrication  dieses  Mineraldlgeses  ist  einfach  nnd  itinlioh,  wie 

ans  folgender  Beschreibung  hervorgeht: 

Von  den  versohiedenen  Fabiikatioüs-Mckstäaden  wird  vonugsweise  das  so- 
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geaaniite  Pftraffindi  brautet,  welobee  mittete  ein«  siODiwolien  VorriehWng 
tropfenweiM  d«n  ins  Gtöban  gtbraohton  RetortaD  tuflieist  und  slob  mit  Watstr- 

stoffgas  vermischt,  welches  sich  gleichzeitig  durch  Zamettang  fon  WaHWr  mit« 
tals  glühender  Eisenfeilspähne  entwickelt 

Die  Gase  pplnn^'-^n  in  (?ie  sogenannte  Hydraulik  oder  Vorlage,  in  welcher 
sich  ein  höchst  geringer  i  hcerrückstand  absetzt,  alsdann  in  die  g  iiannten  Con- 
densations-  and  Reinigungsapparate,  um  sich  im  Gasometer  anzusaninieln,  der  in 
der  Kegel  einen  für  3  Tage  ausreichenden  Vorrath  ron  Gas  umfasst.  Da  das  Pa« 
xftfltDöl  frei  von  Schwefel  und  Stickstoff  ist,  ao  kommen  alle  k<MnpUoirten 
Reinigaogssppartte,  welche  die  Darstellang  des  gewöhDliehen  Lenehtgases  aus 
Steinkohlen  schwierig  ond  kostspielig  machen ,  ganz  in  Wegfsll.  Bs  ^d  daher 
aaeh  keine  bedeutenden  Arbeitskräfte  erforderlich.  Nacli  den  bisherigen  Er- 
fahnmgen  reicht  eine  Arlpilskraft  l-ei  der  SpeisunjS;  von  200  Flammen  vAÜfstHn- 
diff  aus,  Solbstvprstiindlii^h  imi.ss  bei  der  I-eiiung  der  Köhren  auf  deren  Dichtig- 
keit und  Material,  so  wie  auf  das  richiitro  Verhältniss  der  Dimensionen  der  ver- 
schiedenen Röhren  und  der  Menge  des  Gases,  weiches  dieselben  durchströmt,  die- 
selbe sachverstandige  Rücksicht  wie  beim  Steinkoblengase  genommen  werden. 
Ebensowenig  darf  «s  an  einer  Einrichtung  fehlen,  welche  jede  einaelneAbsweigong 
vom  Hanptrohr  am  Binfallspunkte  in  die  GebSade  abstellt«  so  dass  das  Gas  in 
allen  damit  versehenen  Stnbeo,  Versammlungsräumen,  Corridonn  etc.  auf  einmal 
abgesperrt  werden  kann,  wenn  dieser  Hauptkrahn  geschlossen  wird.  Die  Ueber- 
wachong  desselben  muss  einem  Bediensteten  anrertrniit  werden,  welcher  jeden 
Abend  den  Verschluss  des  Hagptkrabns  bewirkt,  wenn  vom  Gaslichte  kein  Ge- 
brauch mehr  gemacht  wird. 

Was  die  KescbaffenUoil  des  Mi neraiolgases  betrifft,  so  existirt 
«war  hieräber  noch  keine  ganz  genaue  Analyse ;  soviel  steht  aber  fest,  dass  das- 
selbe sehr  kchlenstolfreich  ist  und  daher  auch  bei  ToUkommeoer  Verbrennung 
einen  grossen  Lichteffeck  erceogt. 

Die  Verbrennungsproducte  bestehen  aus  Kohlensäure  und  Wasser. 
Das  Mineralölgas  hat  in  dieser  Beziehung  ebenfalls  einen  entschiedenen  Vorrn^ 
vor  dem  SteinVohlengas.  welches  niemals  von  seinem  Schwefolgehall  so  vollständig 
geroiniLi  werden  kann,  dass  sich  unter  den  Verbrennungsproducten  nicht  stets 
mehr  oder  weuiger  Spuren  von  schwefliger  Säure  ünden  soUien. 

Die  Brenner  für  Mineralölgas  verlangen  wegen  dessen  grösseren  Kohlen» 
stoffsgehaltet  eine  besondere  Constmotion  und  eine  4  Hai  kleinere  Oeffnnng 
als  die  für  Steinkohlengas,  um  eben  die  ToUkommene  Verbrennung  des  Koblen- 
sloffii  sicher  zu  stellen. 

Die  Form  der  Brenner  ist  bei  allen  Gasarten  dieselbe.  Die  sogenannten 
Fischschwanzbrenner  lief'^ri  jedoch  eine  unruhige  und  flatternde  Flamme 
und  sind  daher  nur  auf  den  Corridoren.  in  den  Versammlunj2;s-  und  Turnsalen  etc. 
zu  benutzen,  während  in  den  Studier-  und  lilasseiistubon  nur  der  kreisförmige 
Argand  brenn  er  zur  Verwendung  kommen  kann,  da  er  eine  ruhige  Lichtquelle 
iiefmt,  welche  beim  Nineralölgase  einer  Liditsttrke  von  10  bis  11  Kormslkerxen 
gleichkommt,  wenn  pro  Stunde  und  Flamme  1  Gubikfnss  Gas  verbrauobt  wird. 

Die  Benutsnng  des  Gaslichtes  in  Sehlafr&umen  ist  im  Aligemeinen  nicht 
SU  empfehlen,  da  die  Erfahrung  gelehrt  bat,  dass  sich  wegen  undichter  Rühren 
eine  griissere  Menge  von  Gas  allmalig  ansammeln  kann,  wodurch  für  die  Insassen 
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BUBigfiMh»  Qftf»bran  «nUWhen  köniiaii.  Ditae  könnra  aber  ToniiiedeB  werden, 
weM  die  Beleaohtang  tob  atmen  mittele  dee  Obetliebte  der  Tbürea  m  bewerk- 
stell^eB  ist  nsd  die  localen  Verhfütnisse  diese  Art  ron  Beleaebtang  geetatlen. 

Wir  machen  auch  auf  die  in  En(<Uiid  gebriiuchlirhen  Sauenbrenner  auf- 
merksam, wobei  mehrere  Uasilarumen  in  der  Mitte  der  Decke  eines  Saales  in 
kreisförmiger  Gruppirung  angebracht  sind  und  mit  einem  nach  aussen  führenden 
Schlot  in  Verbindung  stehen,  so  dass  gleichzeitig  eine  zweckuiassige  Ventilation 
Tennittett  wird.  Leider  liest  eiob  dieee  Einriebtung  Biebt  in  alten  OebSoden  ber^ 
steUea.  weil  eie  schon  beim  Banprtsjeet  eine  Berückaiebtignag  ferlangt. 

Sollten  in  Schnlpforta  Scbtaf-  und  Arbeilsräume  nicht  getrennt  sein.  M 
würden  wir  in  Anbetracht  der  grossen  Vorzüge  des  Gaslichtes  auf  dasselbe  nicht 
?er/irhten,  ein  desto  Grösseres  Gewicht  aber  auf  ein»^  kräftige  Ventilation  der  be- 
tretlendea  Uaume  i'  ^:iMi.  aucli  eine  zweckmässige  Aufstellung  und  soi^fiütige 
Ueberwachung  der  iiaupikrahiie  zur  Bedingung  machen. 

Wae  den  Binflase  des  Qeeliebtea  auf  die  Angen  der  Sebile?  betrifft,  so  be- 
merken  wir  in  dieser  Besiebong  Folgendes:  Im  Allgemeinen  bat  eleli  nach  der 
bisherigen  Erfahrung  der  Angeniiste  kein  naohtheiliger  Binflnes  dee  Oasllobtes 
anf  die  Augen  bemerkbar  gemacht,  wenn  dasselbe  sachgemass  benutzt  wird  und 
namentlich  Einrichtungen  vorhanden  sind,  wodurch  die  directe  Einwirkung  der 
hellen  Flainiiie  auf  die  Augen  vorhiitei  wird.  Zu  diesem  Zwecke  dienen  im  All- 
gemeinen Schirme  oder  Glocken.  Sehr  nachtheilig  sind  aber  die  dunklen  undurch- 
lässigen Blechschirme,  and  alle  Klagen  beim  Gebrauche  des  Gaslichtes  sind  fast 
durcbgängig  nur  avf  diese  anaweekmiaaige  Einriehtnng  snrfiekaaffibren.  Da  n&m 
lieb  das  Ange  hierbei  im  Dunkeln  verweilt,  aber  auf  eine  etarit  belenohtete  Fläche 
bliebt,  80  muss  auf  die  Dauer  Blendung  und  Ueberreizung  der  Augen  mit  ihren 
mannigfachen  nachtlieiligen  Folgen  entstehen.  Ganz  geeignet  sind  nur  Milcliglas- 
glocken  welche  das  Licht  mehr  zerstreuen  und  das  Auge  nicht  unangenehm  be- 
einflusse 

El  lühruügägemääs  entwickelt  sich  beim  Gaslicht  mehr  Wärme;  die  Ga^tlamme 
darf  daher  nicht  in  an  grosser  N&be  der  Köpfe  der  SohAler  angiltraeht  sein,  well 
die  strahlende  W&rme,  welche  sie  eossendet,  Coogestionen  snm  Gehirn  nnd  Kopf- 
ach  merzen  zu  eneogen  vermeg.  Da  sich  aber  in  der  Begel  mehrere  Schäler  an 
einer  Glasflamme  betheiligen,  so  muss  schon  ans  diesem  Grunde  die  Lichtquelle 
höher  angebracht  werden,  so  da^s  die  unangenehme  Einwirkunfj  der  strahlenden 
Wärme  in  Wegfall  kommt,  namentlich  wenn  man  die  sogenannte  Te  1  lerbeleuch- 
tung  wählt,  wobei  eine  grössere,  trichterförmig  gestaltete  Glocke  von  Uilchglas 
nach  unten  durdb  einen  Qlasteller  abgeschlossen  wird.  Hierdurch  erflihrt  das 
herabfsltende  Lieht  eine  sweckmiasige  Zerstreuung  und  Milderung  seiner  Inten- 
sität. Gleichzeitig  wird  auch  das  Schwanben  der  Flamme  durch  Lnftbewegong 
verhütet  und  die  dem  Auge  höchst  wohlthuende  Wirkung  einer  ruhig  fortbrennen- 
den  Lichtquelle  noch  mehr  gesichert,  l'nter  besonderen  Umständen  können  bei 
einer  krankhaft  erh(diten  Reizbarkeit  der  Augen  gleichzeitig  s<"hwachblaiilicho 
Cylinder  verwendet  werden.  In  Schulpforla  sind  aber  bis  Jct/.l  keine  besonderen 
Augenkrankheiten  zur  Behandlung  gekommen,  und  die  einzelnen  Fälle  von  conta- 
giöaer  Äugenentsündung  aind  auf  Einschleppung  zuruckaofübren,  da  die  Krank- 
heit in  Thfiringen  häufiger  als  irgendwo  auftritt.  Das  helle  nnd  gleicbmässige 
Gaslicht  wird  jedenfalls  günstiger  auf  das  Sehrerm^en  einwirken,  als  die  bis- 
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berige  Oelbeieaohtung,  die  sich  namentlich  auch  für  eine  gemeinschaftliche 
Benutzung  viel  weniger  gut  eignet,  als  das  Gaslicht. 

In  dieser  Beziehung  kommt  es  nur  auf  eine  iiebtige  Veribeilang  der 
Liebtqielie  an,  damit  jedemSoböler  die  aasieiöhendeLicbtaienge  inTheil  wird»  da 
SR  wenig  Lieht  ebenso  sebr  ducb  UebeiaiistceDgaDg,  wie  tn  Tiel  Licbl  dnrob  Blen- 
dang  schadet. 

Im  Allgemeinen  kann  man  annehmen,  dass  e  i  n  Argandbrenner  mit  der  oben 
gedachten  Einrichtung  wenigstens  vier  Schütera  genügendes  Lieht  gewibri,  wenn 
die  Sitie  derselben  zweckentsprechend  gruppirt  sind. 

Aaf  Grund  dieser  Erörterungen  fassen  wtr  unser  Gutachten  in  Folgendem 

zusammen: 

1 .  Die  BinfühniDg  des  Mineralölgases  in  Sdinlpforla  als  Beleaebtangsnittel 
nnterliegl  keiaem  saaitiien  Bedenken  nnd  verdient  jeder  andern  ktinsk- 
lieben  BeleaebUtng  TSrgeaogen  au  werden. 

3,  Das  Mineralölgas  ist  setner  Beschaffenheit  nach  freier  von  fremden 
Bestandtheilen  als  das  Steinkohlen! euchtgas,  obgleich  beide  Gase  in 
Bezug  auf  Fenersörefahr  mit  derselben  Vorsicht  zu  behandeln  sini 

3.  Die  Benutzung  des  Mineralülgases  in  Schlafräuuen  ist  zu  veniieiden, 
wenn  diese  nur  als  solche  gebraucht  werden,  es  sei  denn,  dass  die 
Beleuchtung  von  aussen  anzubringen  ist. 

4.  Findet  keine  Trennung  der  Schlaf •  und  Wobnrftiime  statk,  so 
wfirden  wir  bei  den  grossen  Vonfigen  des  Kineralölgases  gegen  seine 
Verwendung  kein  Bedenken  erheben,  wenn  die  gedachten  Bedingungen 
erfüllt  werden. 

6.  In  allen  Unten  ichts-  und  Wohnräumen  ist  eine  nachlheilige  Ein- 
wirkung der  GasbeleuchtuDg  auf  die  Augen  nicht  im  Geringsten  zu 
befiirchten,  wenn 

a)  Argandbronn  er  mit  Tellereinrichtung  benutzt  werden. 

b)  wenn  die  Brenner  bei  gemetnsohaltKt^er  Arbeit  in  sweitelssiger 
Höhe  angebraobt  sind, 

'  c)  wenn  die  Llcbtqnelle  so  einer  angemessenen  nnd  der  Zahl  der 
Schiller  entsprecbenden  VertiieilnBg  gelangt. 

Berlin,  den  37.  Juni  1877. 


Digitized  by  Google 


HL  Verschiedene  Mittheiluugeii. 


f icr  lyglat'Amtollug» 

1)  Pleisehrersorgangr.  Die  SUdt  Beiüit  hatte  Plftne  und  Modell  dea 
aeoen  Beriiim  CeotraUViebliolii  aoagesteUt,  die  wir,  als  bekannt,  nicht  n&ber  la 
ichildern  brauohen.  EbeDse  sind  die  von  der  Siadt  Wien  ausgestellten  Pläae 
und  ZeichnoDgen  ihrer  Harkthalien,  Schlachthäoser,  sowie  der  dazu  gehörigen 

statistischfn  N.ictiweise.  welche  ein  ziemlich  volIstiindiVfS  Bild  der  Art  der  Ver- 
sorgung der  Stadt  Wien  mit  Lebensruilteln  zu  geben  geeignet  waren,  anderweitig 
zur  Genüge  beschrieben.  Wir  ersehen  nur  daraus,  dass  auch  in  Wien  eine  sorg- 
flltige,  mÜ^roakopisehe  Ontersacbang  der  geschlachteten  Schweine  statthat  und 
dass  fttr  Orosshonirieh  der  Sehlaohtawaog  besteht,  aas  Rannmaagel  in  den 
Sehlaobthivsern  aber  noch  nicht  auf  Jangvieh  hat  ausgedehnt  werden  können. 

Interessant  ist  noch  fär  den  Fleischbezug  im  Grossen  die  von  Ungarn  in 
Plan.  Zeichnunp:  nnd  Brochüre  ansg:estellto  Laiidea-Muster-Anslalt.  die  Slaats- 
Contuniatz-Anstalt  für  Borstenvieh  zu  Steinbruch-Budapest,  wel- 
che in  Folge  des  in  Steinbruch  bei  Buda]>ost  sich  concentrirondeti  Schweine- 
bandels Ungarns  selbst  sowohl  wie  der  Donaufürstenthiimer  errichtet  werden 
nnssto.  Wie  sehr  Deutschland  an  dort  getroirenen  sanit&ren  Massregeln  bethei- 
Kgt  ist.  geht  aus  den  Yerkehrsflbersichten  hervor.  Es  wurden  nlmlich  in  den 
von  der  p,Br8ten  Ung.  Borstcnv;eh-Ma.stanstatt  (Äctiengesellsohaft)''  in  Steinbruch- 
Budapest  gebauten,  für  circa  100000  Schweine  Platz  gebenden  Ställen  aus 
Ungarn.  Serbien.  RumSnien  in  den  12  Jahren  von  1870 — 81  i5ber  5'  ^  Million 
Stuck  Schweine  aufgenommen  und,  nach  vollendeter  Mästung,  wieder  exportirt. 
Von  diesen  6V2  Million  ging  über  1  '/^  Million  Stück  Borstenvieh  nach  Böhmen 
nnd  Deotschland.  Han  hatte  nun  bemerkt,  dass  die  häufig  mit  Finnen  infloirten 
serbischen  nnd  rumSDlsohen  Schweine,  die  die  Hfiodler  in  Deutschland  nicht  ver^ 
werthen  konnten,  ron  Steinbruch  aus  als  ungarisclies  Vieh,  welches  von  Trichinen 
und  Finnen  frei  ist,  verkauft  wurde,  welcher  Umstand  den  Ruf  des  ungarischen 
Products  schwer  zu  schädigen  geeignet  war.  In  Folge  dessen  wurde  1880  die 
Gontumalz-An.stalt  staatlicherseits  zugleich  als  I>aridds-Musteranstalt  errichtet, 
(es  mössen  u.  a.  an  dieser  alle  Veterinär-Studenten  einen  bestimmten  Curaus 
absolviren).  In  der  genannten  Anstalt  werden  alle  serbischen  und  romanischen 
Schweine  angenommen  und  untersucht,  so  dass  von  dort  aus  ein  Transport 
kranken  Viehes  nach  Deutschland  nicht  mehr  an  befSrohten  ist.  Die  Unter- 
suchung des  Schweines  auf  Finnen  geschieht  in  der  Weise,  dass  hierin  gefibte 
Arbeiter  das  Schwein  ^werfen*,  ein  Mann  liäit  dann  den  Rachen  des  Thiores 
mit  einem  Stock  ofTen.  eis^reift  die  Zunge  des  Tliieres  mit  einem  Stück  Flanell 
und  zieht  sie  hervor.  Der  Thierarzt  besieht  und  befühlt  die  untere  Seite  der 
Zunge  und  erklart  auf  Grund  gemachter  Erfahrungen  da^  Thier  als  finoig,  wenn 
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er  auf  der  Zange  kleine  Blasen  sieht  oder  fübli.  Eine  solche  Untersuchuag  soll 
pro  Stfiek  1—2  Minuten  dauern.  Es  worden  Tom  Febr,  1880  bis  nit.  De«.  1881 
1,8  pCt.  der  eerbisoben  und  1,8  pCt.  der  rnm&nisclien  Schweine  finnig  befunden. 
(Brochüre:  Veterinire  Vorkehrungen  auf  dem  Boratenriehmnrkt  in  Steinbruch- 

Budapest;  von  der  ungar.  Regierung  ausgestellt.) 

2)  Volksküchen.  Wol  kein  Besucher  der  Ausstellung;  ist  an  der  Volks- 
ktirhe  Frau  Lina  Motf^eiisicrirs  vorbeigegangen,  die  meisten  wol  iiabeii  •^i cfi  so 
eingerichtet,  dass  sie  zur  Mitlagszeit  das  Essen  selbst  zu  einer  halben  oder  einer 
ganzen  Portion  lür  15.  bezw.  25  Pfennig  erstanden  und  kosteten  und  kein 
einaiger  wird,  des  sind  wir  gewiss,  davongegangen  sein,  ohne  nicht  die  Einrich- 
tung an  sich  als  eine  ganz  forzügliche  anerkannt  za  haben.  Es  war  ein  ent- 
schieden glücklicher  Gedanke,  eine  Volksküche  auf  der  Hygiene- AussteUung  in 
Betrieb  vorzuführen,  da  dadurch  binnen  kürzester  Zeit  die  Einrichtung  einem 
verhältnissmässig  sehr  grossen  Kreise  des  Publikunas  vertraut  werden  mussle. 
Von  allen  ähnlichen  Küchen,  und  es  waren  ausser  der  Berliner  noch  die 
Breslauer  und  Ältonaer.  sei  m  in  Mix^f»!!  und  Bosclireibung  oder  nur  in  letzterer, 
vorgeführt,  niuss  der  Berliner  Volksi»uoiie  und  zwar  wegen  der  Grundsätze,  nach 
denen  doi  Volksküchen  Verein  organisirt  und  der  Betrieb  der  Küchen  geregelt 
wurde,  der  Preis  xuerkannt  werden,  und  keine  von  den  40  goldenen  lled*iUett, 
welche  die  Kaiserin  als  Ausstellungspreise  bewilligt  hatte,  ist  gerechter  verliehen 
worden,  als  die,  welche  die  Jury  der  Frau  Lina  Mo^enstern  als  Vertreterin  des 
Volksküchen -Vereins  zuerkannt  hat. 

Dieser  Berliner  Verein,  welcher  im  Jahre  1882  in  14  Küchen  über  2 
Million  Portionen  verkaufte,  hat  das  vor  ähnlichen  Anstalten  vorauf,  dass 
er  sich  auü  seinen  eigenen  Eiiinabmen  erhält,  so  dass  als  —  allerdings  hoch  an- 
7uschlagende  —  Gratis  Leislung  nur  die  Aibeii  der  Leitung,  also  des  Vorstandes, 
und  die  der  Küchen -Vorsteherinnen  und  Ehrendamen  anzusehen  ist.  Immerhin 
wird  aber  zur  Herstellung  der  Speisen  kein  baarer  Zusdinss  geleistet,  was  für 
die  Käufer  eine  Thatsache  von  gar  nicht  hoch  genug  zu  soh&tzender  moralischer 
Tragweite  ist.  Es  kann  eben  Jeder  in  die  Volksküche  gehen ,  ohne  dass  er  das 
drückende  Gefühl  des  Almosen-Empfangens  hat,  denn  in  dem  den  leitenden 
Damen  frern.  willig  und  oft  j^espendcten  Dank  ist  deutlich  erkennbar,  dass  die 
Arbeit  derselben  reciit  wol  enipfunden  und  gewürdigt,  in  keiner  Weise  aber  als 
dargebotenes  Almosen  ang^esehen  wird. 

Selbstverständlich  sollen  damit  die  Leistungen  in  Breslau  und  Altona  nicht 
verkleinert  werden.  In  beiden  wird  wie  in  Berlin  eine  nach  den  neuesten  wissen* 
schafUichen  Erfahrungssätzen  oomponirte  Nahrung  gereicht,  (in  Breslau  ein 
meist  aus  Hülsenfrüchten  bestehender  Gemüsebroi  ohne  Fleisch),  in  Breslau 
aber  ( —  täglich  an  800  Portionen,  Herstellungskosten  8  Pf.  pro  Liter  — ) 
findet  eine  ganz  unentgeltliche  Abgabe  statt,  während  in  Altona,  dessen  Küche 
in  einem  sehr  instrucliven  Modell  ausgestellt  ist.  die  Liter-Portion  ( —  täglich 
durchschniiilich  an  1  ODO  Portionen,  höchste  Leistung  an  Kaisers  Geburtstag 
1881:  2544  Portionen  — )  mit  Fleisch  10  Pf.  kostet  und  der  Verein  zur 
Portion  etwa  5  PL  hinzuzahlt.  Die  Altonaer  Anstalt,  seit  1830  bestehend,  hat 
in  Folge  von  Sammlungen  gelegentlich  der  goldenen  Hochseit  unseres  Kaiser- 
paaros  die  Uittel  zum  Neubau  eines  eigenen  Hauses  mit  Dampfkodietnrichtung 
(5  Kessel  a  dOO  Portionen)  erhalten,  welche  seit  Deoember  1880  in  Botetob  ist 
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B)  Koohküchen.  Der  BMebreibang  der  Koebkacbe  in  der  Kreis* 
Armen*  und  Kranken-Anstalt  der  Pfals  sa  Frankenthal,  welohe  mit 
Zeicbnnn^'on  versehen  in  der  AiissteUnngsbibliothek  gratis  vertheilt  wurde,  ent- 
nehmen  wir  folgendes: 

Die  Küche  war  neu  gebaut,  weil  u.  a.  die  Ventilation  der  rilten  so  mangel- 
haft war.  finss  die  Kurhinnen  im  Soniiucr  in  eincfm  beissen  Dauipfbado,  im  Winter 
tkgegeit  ioi  diebtesten  Nebel  arbeiteten,  immer  aber  wie  io  einem  Staubregen  sieb 
befanden. 

Die  Veniilatien  der  neaen  Kfiche  ist  folge ndermassen  eingerichtet: 
Ein  an  der  Aossenwand  des  Hanses  beginnender  nnd  dert  offener  Canal  mit 
0,16  Qm.  Durolischnittsfläcbe  fobrt  unter  dem  Kücbenboden  entlang  bis  anter 

den  Kamin.  Von  dort  zweigen  sich  von  dem  Canal  vier  15  Ctm.  weite  kupferne 
Röhren  ab,  steigpn  in  di*'  n.iuclikaniile.  j>oheri  i'i  diesen  bis  unter  die  Heerde,  von 
da  durch  die  Feuorziige  hindurch,  wenden  .sich  nach  oben  und  olTnen  sich  0,50  M. 
iilcr  den  neerdjdalien.  Es  wird  nun  auf  dem  .3  M.  langen  Wege  der  Köhren  durch 
Kauohkunaie  und  Feuerzüge  die  Lull  in  ihnen  stark  erwiiriut,  sleigi  abo  von  der 
schweren,  kälteren  nacbdr&ngenden  Anssenluft  getrieben  empor  nnd  wird  se  in 
der  Ricfatnng  nach  den  Dampffangen  bin  ein  starker,  blasender  Lnftsog  ersielt, 
der  den  Wrasen  rasch  abfahrt.  Aosser  dieser  Arbeit»  die  das  Heerdfener  nebenbei 
leistet,  wird  dasselbe  noch  zur  Erhitzung  von  Wasser  in  folgender  Weise  benutzt: 
In  dem  Heerde  bildet  der  neben  nnd  hinter  dem  Kost  befindliche  Theil  der  Heerd- 
platte  zugleich  die  obere  Wand  eines  Wasserliessels,  der  also  in  den  Heerd  hinein- 
gebaut ist  und  so  tief  hinabreiclit,  dass  nur  seine  SeiionHäche,  aber  auch  nur  der 
der  Peuersteile  zugekehrte  Theil  dieser  vom  Feuer  bestrichen  wird.  Vom  höchsten 
Punkte  des  Wasserkessels  geht  ein  unTersohtiessbares  Steigexdir  in  ein  2  Cbm. 
haltendes,  mit  schlechten  Wlrmeleitem  umhfilltes  ReserToir,  welches  an  der  Wand 
anf  2,5  M.  hohen  Sftulen  steht.  Vom  Reserfolr  geht  ein  2.,  auch  nnreisohliesS' 
bares  Rohr  zum  tiefsten  Punkte  des  Wasserkessels  and  es  mnss  nun ,  sowie  das 
Wasser  im  Kessel  sich  erwärmt,  das  warme,  bezw.  wärmere  Wasser  nach  oben  in 
das  Reservoir  steigen,  das  kalte  bezw.  weniger  warme  zum  Kessel  zurückkehren. 
Da  nun  der  Zapfhahn  am  Steigerohr  angebracht  ist.  so  kann,  selbst  bei  grösster 
Unachtsamkeit,  der  Kessel  nie  entleert  werden.  Soll  dies  zu  Heinigungszwecken 
geschehen,  so  befindet  sich  hierfür  ein  wohlverwahrter  Hahn  an  der  tiefsten  Stelle 
des  Kessels.  Das  Warmwasserreservoir  ist  nan  aber  durch  ein  Rohr  mit  dem 
gleich  grossen  und  gleich  hoch  plaoirten  Kaltwasserreserroir  Torbunden,  so  swar, 
dass  so  wie  in  ersterem  das  Niveau  niedriger  ist  als  im  2. ,  von  diesem  kaltes 
Wasser  bis  zu  gleicher  Nivoauhöhe  nachströmt,  während  ein  in  dem  Verbindaogs- 
röhre  beider  Reservoire  angebrachtes  Rückschlagventil  das  Einströmen  warmen 
Wassers  in  das  Kaltwasserreservoir  verhindert.  Es  ist  dies  eine  in  der  That  so 
vorzügliche  und  desshalb  natürlich  auch  einfache  Einrichtung,  wie  wir  sie  so  voll- 
kommen noch  nicht  gesehen  haben. 

Die  Küche  liefert  das  Sssen  für  685  Personen  and  bat  der  Tagesanfwand 
für  eine  Person  in  den  letatten  beiden  Jahren  nur  78  V|o  Pfennige  betragen.  Die- 
ser  beispiellos  niedrige  Sats  ist  a.  a.  durch  eine,  fast  mdobte  man  sagen,  raffioirt 
erdachte  billige  Methode  der  Heizmaterial beschaffung  und  durch  Ausnutzung  der 
KuchenabfitUe  eiaielt.  So  wurden  die  Qelenkköpfe  und  porösen  Theüe  der  Knochen 
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mltUls  «iDM  Bandsäge  zerschnitten«  aus  den  Sduiben  nnd  noDBt  ganz  bleibenden 

Höhren  das  sehr  gute  Fett  ■ —  pro  Tag  2  Kilogr.  —  gewonnen,  und  die  Köhren 
der  Knochen  als  Fabrikalionsknochen  verkauft,  lu  einem  Jahre  wurden  eo  1388 

Mark  gewonnen. 

4)  Die  Becker'sche  Militairküche.  Diese  Küche  ist  ein  sehr  besuchtes 
Ziel  dw  Aussteilnngawanderor  ^'owesen  und  Tardienta  in  der  That  eine  besondere 
Anfmerksamkeit,  denn  nm  einen  Tlieil  nnseies  Urtheils  vorweg  an  nehmen»  müssen 

wir  sagen,  dass  die  durch  dieselbe  reprSsentirte  Kochart  grosse  Veränderangen  in 
der  Massenbercitung  der  Speisen  hervorrufen  wird.  Der  Becker'sche  Kochappa- 
rat, dessen  Patent  die  Firma  Rietscbel  und  Henneberg  erworben  hat,  besteht 
1)  aus  einem  Pampfontwickler  2)  aus  lieii  Kesseln.  Aehnliche  Apparate  liaften 
wir  schon  bisher  gesehen;  bei  diesen  wurde  indess  der  Dumpt  entweder  direct  in 
die  Speisen  hineingeleitet,  wobei dieSpeiaen  eTentaellen,  ans  den Dampfleitnnga- 
rfihren  stammenden  Vemnreinigongen  ansgesetat  sind,  oder  aber  der  Dampf  trat 
in  den  Hohlraum  der  alsdann  doppelwandigen  Kochkessel  und  bewirkte  die  tiöthige 
Steigerung  der  Temperatur.  Becker  leitet  Dampf  in  ein  Wasserbad,  welches  die 
Kochkessel  timgiebt  und  hat  dadurch  von  vornliorein  die  llegulirung  der  Tempe- 
ratur, also  besonders  auch  dann,  wenn  sie  unter  dem  Wasser-Siedepunkte  bleiben 
soll,  so  in  der  Haud,  wie  dies  bei  keinem  der  anderen  Systeme  auch  nur  annähernd 
möglich  ist. 

DerDampfentwiekler,  ein  stehender  LocomobilenkeaseU  ist  im  Stande  SAtmo* 

spbärendruck  auszubauen,  auf  3  Atmosphären  ist  er  amtlich  geprüft,  mit  nicht  ganx 
1 Atmosphären  soll  er  arbeiten  und  bläst  schon  bei  diesem  Druck  das  Sicher- 
heitsventil ab.  Hiernach  also  ist  eine  Kesselexplosion  absolut  nnmöfl;- 
lich,  und  die  Aufstellung  des  Kessels  in  jeder  Küche  absolut  jje fahr- 
los. Durch  die  besondere  Anwendung  des  liesseiä,  die  u.  a.  darin  besteht ,  dass 
schon  die  Feuerbucbse  von  einer  ö  Ctm.  starken  Wasserschicht  nmgeben  ist ,  so- 
wie  in  Folge  der  Herstellung  der  Feueibfiohse  nnd  DampfrShren  ans  Knpfer  ist 
eine  ansserordentlich  rasche  und  energische  Duapfentwicklung  bei  denkbar  klein- 
stem Heitmaterialverbraucb  ermöglicht.  Da  ferner  die  Dampfleitungsröhren  durch 
Umhüllung  mit  der  jetzt  viel  zu  diesem  Zwecke  anp^ewendtten  Leroy'schen 
Wärmeschut'/ninsse  fast  gar  keinen  Wärnieverlusl  durch  Strahluni^:  lierbeiführen 
(die  Lsolirung  von  Kessel  und  Köhren  mitteis  dieser  sehr  billigen  Masse  bedingt 
bei  awei  gleichen  Maschinen  bei  der  isolirten  eine  Koblenerspamfss  von  etwa  30*'/q 
gegenüber  der  nichtisolfrten),  und  da  endlich  die  Kochkessel  in  Folge  ihrer  gleich 
näher  su  erwähnenden  Constroction  die  einmal  erhaltene  Wanne  so  langsam  aV 
geben,  dass  sie  Ton  Mittag  bis  Abend  fast  nichts  an  Temperatur  verlieren  (pro 
Stunde  1*'C.)  und  das  Wasserbad  auch  bis  zum  nächsten  Morgen  noch  bedeutend 
erwärmt  bleibt  (nocli  tiO — 70'' C),  so  ist  es  möglich  niit  einem  K'ohlen verbrauch 
von  40  Kilo  pro  Tag  die  drei  Mahlzeiten  eines  60ü  Kopte  starken  Bataillons 
beizostellen,  eine  bisher  nnerreicbte  Leistung,  bei  der  pro  Jahr  rand  600  Centner 
Kohlen  erspart  werden,  da  der  bisherige  Verbrauch  in  einer  BataiUonskuehe  sieh 
auf  etwa  120  Kilogr,  besifferte. 

Es  ist  dies  aber  nur  ein  Vortheil  des  Becker'schen  Apparates;  ein  zweiter 
i.st  der,  dass  niemals  eine  Spei«;e  anbrennen  oder  überkochen  kann.  Dio  Koch- 
apparalo  sind  niirnlich  wie  ful;::t  ronsiruirl:  Hin  grosser  viereckiger  Kasten  mit 
doppellen,  inwendig  mit  verzinntem  Kupfer-  oder  Eisenblech  besoblageneu  Wauden, 
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zwischen  d^nen  schlecht  wUrtneleitcnde  SlotTe  dicht  eingefüllt  sind,  ist  durch  einen 
ächw6r«D.  in  derselben  Weise  hergestellten,  zwecks  der  leichteren  Handhabung 
mit  Contn*Qewiobtmi  abbftlucirteiif  ebenfaUs  mil;  veniontem  Kapferbleob  ans- 
gMoUaganen  Deobel  Tttrtobliessbar.  Am  Boden  das  Kastena,  dar  ans  einar  Abtbai- 
lang  oder  ans  mehreren  bestebt,  in  welch*  letzterem  Falle  aacb  Jade  Abtiialhuig 
ibran  eiganen  Deckel  haben  kann,  mundet  das  durch  ein  Absperrfanttt  Texacbliass- 
bar«  Dampf7uloilung?rohr  (event.  ist  für  jede  Abtheiliin;;  ein  Znleitunf^rohr  vor- 
handen). Es  wird  bis  zu  einer  bestimmten,  durch  ein  Ueberlaufrohr  stets  regulirten 
Hohe  Wasser  in  den  Kasten  gelassen  und  in  das  Wasserbad  lose  Kessel  eing:esetzt, 
die,  sei  es  direkt  auf  dem  Boden  desKastens,  sei  es  aul  umgelegten  Lattenrosten,  so 
tiaf  in  dam  Waaierbada  atolian,  dass  dai  NWaan  dat  Vatsais  ainiga  Cratimatar 
böbar  Btabt  als  dar  fraia,  untere  Rand  der  Deokal  der  KoobgafSsse.  Hiardarob 
ist  also  ain  Inltdiebter  AbscbUss  der  Kochfi^ef&ase  erzielt.  Qleich* 
zeitig  greift,  wenn  heruntergelassen,  der  Deckel  des  Kastens  durch  eine  sobmala 
hervorspringende  Kujiferlilochzar^o  in  das  Wasserbad  ein,  so  dass  also  auch 
ein  hermetischer  Al^schiuss  des  tranzen  Kastens  hergestellt  ist.  Dies 
ist  die  eine  Form  der  Kochapparate.  Iki  einer  anderen  sind  die  Kessel  fest  ein- 
gesetzt, so  dass  die  Speisen  aus  ihnen  herausgescböpft  werden,  in  diesem  Falle 
ist  das  eigentlicba  Wasserbad  naob  oben  dureb  aina  dampfdicbta  Heerdpi  atta 
abgescblossen,  und  anf  dieser  ist  ain  besonderes,  etwa  S  Ctm.  bobes  Wasserbad 
▼orgasaban,  in  walcbes  dia  Deckel  dar  Kocbkessal  nnd  die  Zarge  das  Kasten- 
deekals  zwecks  Ilersteltang  des  luftdichten  Abschlusses  hineingreifen.  Ueberlaaf* 
röhre  regeln  auch  hier  die  .sich  gleichbleibende  Hohe  des  Wasserstandes.  Da.'^s 
diese  nicht  abnehmen  kinn .  ist  klar,  <la  ja  das  Condensationswasser  wieder 
lurucktropft ;  wol  aber  kann  durch  Condensation  des  eingeleiteten  Dampfes  eine 
Vermehrung  des  Wassergehaltes  eintreten,  welcher  üeberschuss  durch  die  er- 
«abnten  Ueberlanfirabra  dam  DampfentwioUer  sngefäbrt  wird,  so  dass  sogar  aaab 
die  W&me  dfasas  Wasserquantoms  nfobt  rarloren  gabt 

Sind  nan  die  Speisen  in  dia  Kassel  gafiUlt,  besw.  die  gafolltan  Kessel  in 
die  Kasten  eingesetzt,  wird  Dampf  in  das  Wasser  geleitet  und,  wenn  die  gewollte 
Temperatur  erreicht  ist,  wieder  abgesperrt,  weil  dann,  da  nur  pro  Stunde  1®  C. 
an  W.Hrnie  verloren  geht,  ein  Narhheisen  niobt  n(>tbig  ist,  sondern  der  Koobprozess 
ohne  dieses  weiter  von  Stalten  geht. 

Die  Hauptsache  des  Becker'schen  Verfahrens  ist  nun  das,  dass  Uecker 
mit  dem  Princip  bricht,  man  bedürfe  zum  Oarkocban  der  Siedehitze. 
Bisbar  war  der  Begriff  Kkooban"  und  «Anwandang  dar  Siadabitaa*  dasselbe. 
Becker  neigt  uns,  dass  wir  b&nfig  dnrob  das  Kooban  naob  diesem 
Grundsatz  unsere  Nahrungsmittel  entwerthen.  ßed&rfenanoh  Bockerts 
zahlreiche  Versuche  noch  der  wissenschaftlichen  Begründung,  so  steht  doch  jetzt 
schon  50  viel  fest,  dass  man  weniger  eine  Begründung  als  eine  Erklärung  zu 
suchen  liaben  wird.  Hocker  geht  /..  15.  hinsichtlich  des  Fleisches  davon  aus, 
dass  das  animalische  Eiweiss  bei  der  Siedetemperatur  coagulirt  und  dadurch,  wie 
erklärlich,  schwerer  verdaulich  wird;  Fleisch  giebt  ferner  bei  längerem  Kocben 
in  Siadabitza  werUivoUe  Bestandibaila  an  das  Wasser  ab,  diese  aber  erst,  naeb- 
dem  sie  dnrob  die  Hftzaeinwirkang  varftndert  nnd  wabrsobainlicb  aucb  wol  in 
ibrem  Nabrwertb  dadurcb  barabgesetst  sind;  andlicb  gaben  aina  Anzahl  Sab- 
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stanzen  beim  KoohdD  allftr  unserer  Nahcungsmittel  in  gasförmiger  Gestalt  in  die 
Anssenlnft  fiber.  Ob  dies  för  die  Emabraog  wichtige  SobtttaDsea  sind,  ist  aoeb 
fraglich,  jedenfalls  haben  aber  gerade  diese  mit  dem  Aioma  der  Speisen  sa  thun 
und  sind  also  für  den  mit  der  Ernähraog  in  engster  Beiiehnng  stehenden  Wohl- 
geschmack von  hervorragender  Bedeutung. 

Das  Entweichen  nun  dieser  Substanzen  verhindert  Becker  in  seinem  Koch- 
apparat durch  den  hermetischen  Lnftabschluss,  der  zugleich  auch  die  Einwirkung 
der  WasserdüQipfe  auf  die  Speisen  unmöglich  macht;  die  volle  Ausnutzung  der 
einzelnen  ]^ahrungsmittel  erreicht  er  dadurch,  dass  er  dieselben  bei  der  für  sie 
erfahrangsm&ssig  fMtgestellten  Tempemtor  Imebt»  Beeker  sagt  namlteb:  jedes 
Nahrnngsmittel  bedarf  einer  gewissen  Summe  Ton  W&rmeeinwir- 
knng  (Wärmeeinheiten),  die  aber  bei  einer  bestimmten  Temperatnr 
ansn führen  ist.  Diese  Summe  von  Wärmeeinheiten,  welche  nöthig  ist,  damit 
die  Nahrungsmittel  den  Grad  des  ^Garseins",  d.  h.  des  Zustandes  erreichen,  in 
dem  sie  so  zu  sagen  „am  aufgeschlossensten",  d.  h.  der  Verdauung  am  leichtesten 
zugänglich  sind,  ist  für  die  verschiedenen  Nahrangsmittel  verschieden,  ein  Kochen 
mehrerer  Substanzen  aber  bei  verschiedenen  Temperaturen  eben  nur  in  Becke r\s 
Apparat  möglich,  da  in  diesem  in  jeder  Abtheilnng  je  nach  der  Dampfimleitang 
eüi  besonderer  Hitsegrad  erreicht  nnd  erhalten  werden  kann.  Fleisch  s.  B.  wird 
gar,  wenn  es  im  Wasserbade  einer  Temperatur  von  70  Grad  einige  Standen  aas* 
gesettt  war.  Wie  sehr  hierbei  Saftigkeit  und  Volumen  des  Fleisches  in  Betracht 
kommen,  das  beweisen  die  vergleichenden  Kochversucho,  welche  in  der  Küche  des 
Eisenbahnregimenles,  wo  Becker's  Apparat  fiinctionirt,  mit  diesem  und  mit  der 
Zubereitung  auf  freiem  Feuer  angestellt  ^ uulcn.  Um  diesö  Versuche  genug  7.u 
würdigen,  wolle  sich  der  geneigte  Leser  iu  das  Gedächtuiss  zurückrufen,  dass 
wir  in  nnseren  Trappenmenagen  bisher  noch  auMeden  sein  mnssten,  wenn  wir 
von  dem  roh  in  den  Kessel  gebrachten  Quantum  Fleiseh  50  pCt  gekocht  dem 
Soldaten  zur  Portion  Terabreichen  koanten.  Bei  dem  genannten  Regiment  ergab 
sich  nnn,  dass  a.  B.  bei  gotem  Rindfleisch  im  Apparat  Becker's  16  bis  24  pCt. 
weniger  verloren  ging  als  beim  Kochen  über  freiem  Feuer;  diese  Differenz 
betrug,  immer  zu  Gunsten  des  Becker'schen  A})parates,  bei  magerem  Speck 
21  pCt..  bei  Schweinefleisch  37  pCt..  bei  Hammelfleisch  24— 4Ü  pCt.  Mag  mau 
nun  dem  auch  entg'Cgeuhalten,  dass  nicht  die  ganze  Differenz  für  den  NkUr- 
werth  Terloren  geht,  da  beim  Xeeben  nach  alter  Art  eben  dodk  SnbstanMn  ans 
dem  Fleisch  in  das  Wasser  bineinkooben,  welche  in  der  Brfihe  mitgenessen  werden, 
so  bleibt  doch  das  als  richtig  bMteben,  dass  ^nmal  das  Fleisch,  wie  es  sich  anch 
erweist,  im  Becker*sohen  Kessel  saftiger  bleibt,  dass  das  Eiweiss  nicht  gerinnt, 
also  verdaulicher  ist,  und  dass  es  endlich  sehr  zweifelhaft  ist,  ob  nicht  mit  den 
gasformig  beim  Kochen  entweichenden  RiecbstnfTen  StofTe  mitv^T-flüchtif^t  v:erdon, 
die  entweder  an  sich  allein  den  Nährworth  der  Speise  erhöhen,  oder  welche  durch 
ihr  Fehlen  den  Werth  der  zurückbleibenden  verkleinern. 

Hierin  leistet  also  Becker's  Apparat  bisher  Unerreichtes. 

Nicht  anden  ist  es  mit  den  veg etabillschen  NUukdfpeni.  Jeder  ? on  nna 
weise,  dase  das  Tegetabilisohe  Eiweiss  in  erbeblich  niedrigerem  Hasse  Tom 
menschlichen  Körper  assimilirt  wird  als  das  animalische.  Sollte  das  nicht  viel- 
leicht zu  einem  Theile  daran  liegen,  dass  die  Nährbestandtheile  der  Vegelabilion 
dem  Körper  in  einer  für  die  Verdauung  oDgüastigen  Weise  sabereitet  angeführt 
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WQiden?  Wh-  wissen,  dass  s.  B*  llsUe  sine  gewfave  Zeit  lang  in  Vtrdauungs- 
CMMil  SMdl  Mifhalten  müssen,  nm  vUlIg  ausgenutzt  zu  werden;  wir  können  dies 

a.  a.  darans  scliliessen,  dass  Piimperniekcl.  obwohl  er  mit  KIei>,  die  stit-lislofT- 
rcicher  als  Mehl  ist.  hergestellt  Trird,  am  wenitrsten  von  aiialofjen  Präparaten  für 
die  Verdauung  ausgenutzt  wird,  weil  die  Kleio  einen  Reiz  auf  den  Dann  ausübt, 
der  eine  zu  rasche,  für  eine  völlige  Verdauung  unguosiige  Entleerung  des  Darm- 
islialt«  Iwwirkt  (Koenig  I.  o.)  Badenimi  wir  ferner  s.  B.,  daas  die  Verlileisto'' 
nngstenperatoren  för  die  venobiedenen  gebriaobliohen  Stirltesorten  swiaclien 
bb^  (fioggenstirke)  und  71,S*0.  (Bocbweiienstirke)  liegen  (—  für  die  ganien 
Körner  der  betr.  Pflanzen  liegt  nach  Becker  die  Yerkleisterangstemperatur  etwas 
höher  — ).  erwägt  man  hiory.u,  dass  mit  höchster  Wahrscheinliehlioit  die  voll- 
kommr-nr«  Verkleisterung  der  Siarko  gleichzeitig  der  Zustand  ist,  in  dem  sie,  wie 
wir  uns  oben  ausdrückten,  für  die  Verdauung  am  aufgeschlossensten  ist.  und 
da&s  sie,  über  die  vollkommene  Verkleisterang  hinaus  der  Hitzeeinwirkung  weiter 
ausgesetzt,  je  länger,  um  so  schwerer  ferdaoliob  werden  mass,  in  Folge  der  alS' 
dann  mit  ihr  Torgebenden  Terloderongen,  so  lettcbtot  es,  wie  beim  Fleisch,  so 
aacb  hier,  ein,  dass  nnr  eine  beatimmte  Snvtn«  von  Wirmeeinwirliang,  bei  der 
eme  Itaximaltemperatur  nicht  überschrittan  wird,  die  Speisen  in  den  für  die  Er- 
nährung gunstigsten  Zustand  zu  bringen  vermag.  Diese  Maximaltemperaturen 
mass  Wis.sensohaft  und  Experiment  uns  für  den  Einzelfall  an  dt»^  Hand  geben. 

Erfahrung  ist  bereits  auch  hier,  dass  im  Becker'schen  Apparat  gekochte 
Qemüi^e  ein  erbeblich  grösseres  Volumen  geben  als  gleiobe  Mengen  gleichen  Ge- 
müses, welche  nach  alter  Koohart  bereitet  Warden. 

Wir  aeben  mit  Spannung  iwar  der  Verbieitnng  der  Beoker*sohen  Apparate 
and  dem  weiteren  Qang  der  BntwicUang  düeses  Systems  entgegen»  aber  an  ob 
mit  der  festen  Ueberzengung,  dass  das  System  Becker  binnen 
Kurzem  in  Militärküchen ,  Krankenhäusern,  Oefangenanatalten  eto. 
das  einzig  herrschende  sein  wird. 

Aber  auch  für  die  Wissenschaft  hat  dies  von  einem  Laien  (Kr.  Becker  ist 
Kgl.  preuss.  Rittmeister  a.  D.)  klug  erdachte  Verfahren  einen  grossen  Werth,  in- 
dem es  auf  dem  Forschungsgebiete  der  Ernährung  einen  neuen  Weg  den  Ex- 
perimentatoren gezeigt  hat  So  wird  s.  B.  Stntser  seine  sobttnen  Versaclie,  in 
denen  er  n.  a.  naobwies,  dass  ein  HSbnersi  TOn  50  Grm.  5,85  pGt.  verdanlicbes 
Eiweiss  enthielte  and  dass  etwa  15  solcher  Eier,  also  750  Grm.  Ei,  in  diesem 
ihrem  Gehalte  dem  eines  Pfundes  mngeren  guten  Ochsenileisohes  gleichk&men 
oder  auch  dem  von  223  Oslender  Austern,  noch  (labin  erweitern  müssen,  dass 
man  ersieht  z.  B.,  wie  viel  Eiweiss  wird  von  einem  rohon,  einem  sog.  pllaumeu- 
weichen,  einem  hart  trekochten  Hühnere»  verdant,  bezw.  wie  viel  von  Fleisch, 
welches  bei  einer  Maxmialtemperatur  von  70'^  C,  und  wie  viel  von  dem,  weiches 
bei  Wasaer-Siedebitie  gar  gekocht  wurde?  Bei  diesen  Versuchen  würde  freiliob 
die  Dan  er  der  yerdauungsieit  ein  wesentlicher,  lu  bertokslchttgender  Factor 
sein,  da  diese  Zeit  ja  auch  im  Körper  eine  begrenate  Ist. 

Die  Firma  Rietscbel  A  Renn  ober g  .stattet  die  Apparate  auf  das  Solideste 
und  Geschmackvollste  ans,  nnd  werden  sich  die  etwas  höheren  Anlagekoslen  sehr 
Msnh  nicht  nur  diirr'i  Vaare  Krsparniss,  sondern  durch  das  durch  die  bess^^r«  Er- 
nährung an  Menscbenkraft  gewonnene  Capital  mib  Zins  und  Zinseszins  wieder 
einbringen. 
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5)  Kothapparnto  und  Kochgeschirre.  Dass  unter  nnscheinbareiii 
Aousseren  sich  hochwicliligo  Dinge  vciberf^on  können,  trifTt  wohl  nirgends  häu- 
figer zu  al.s  in  dein  hj/gieniscli  - wissensoliarUichon  Gebiet.  Hin  Beispiel  hierfür 
liefert  die  vom  Königl.  Württemberg.  MiiiisUriurn  des  Innern  uuf^esu  llle  Colloc- 
tion  einfachster  Thongeschirre,  welche  unser  besonderes  Interesse  de&iialb  in  An- 
sprach nebnan,  weil  ai»  mit  unaefaftdlieban  Glasaran  baigaaMlt  sind. 
Geban  wir  n&har  auf  diaaaa  Punkt  am,  wobai  uns  aina  klaina,  dar  batr.  Auas^- 
lang  beigegebeno  Brochüre  wesentliche  Dienste  leistet,  so  erfahren  wir  zunächst 
aus  letzterer,  dass  seit  1848  in  Württemberg  eine  »Königl.  Centraisteile  für  Ge- 
werbe und  Handel'*  mit  einem  chemischen  Laboratorium  in  Stuttgart  existirt. 
die  ungefähr  in  dem  Sinne  solcher  technischen  Untersiichungssiaiionen  fnnclio- 
nirt,  deren  Einricblung  in  den  iieichsUigäverhaiidlungeü  über  das  Ueichsgeselz 
▼om  14.  Mai  1879,  batr.  den  Varkahr  mit  Nabmngamittaln  n.  a.  w.  ala  drio- 
gand  notbwandig  basaiobnat  wnrda*  wann  andara  das  Oasats  praktiaeh  wirksam 
sain  sollte. 

Diese  Centralstoüe  nun  hat  in  den  letzten  Jahren  unter  AnsloIUing  zahl- 
raichster  Versuche  und  regstem,  directen  Verkehr  mit  den  i'roducenten  von 
Töpferwaaron  die  intensivsten  Anstrengungen  »emacht.  eine  unscbiidliche  Glasur 
herzustellen  und  vor  allem  deren  Anwendung  auch  zu  veraUgeiijeinern. 

Bs  argab  aich  n&mlioh  bai  dan  aistan  Untaraoobungen  dia  fibrigans  oidit 
uttbafcannta  Thatsaeha,  daas  aa  kanm  Tbangaacbirr  gab,  walchas  aiobt 
mit  ainar  weichen,  sehr  leicht  Blei  abgabandan  Glaam  Tarsaban 
war.  Hieraus  ist  genügend  in  folgern,  dass,  da  diese  Geschirre  zum  Kochen 
und  Aufbewahren  von  sauren  Speisen,  Obst,  Sauerkraut  u.  s.  \v.,  zum  Ansetzen 
saurer  Milch  u.  s.  w.  gebraucht  werden,  viele  der  Speisen  merkbare  Meugen  von 
Blei  enthalten  müssen.  Trotzdem  hat  bisher  kein  Staat  Gesetze  gegeben^  welche 
dan  Gabranab  saldiar  Gaschirra  varbötan  and  zwar  diaa  wol  ans  damsalban 
Qmnda,  dar  dia  Znlassnng  daa  Flaiscbas  tnbarituldsar  Scblaabtthlara  noob  mfig- 
lieb  macht,  aus  dem  national- ökonomischen  Bedenkan  namlioh,  dass  durch  aina 
radicale  Massregel,  die  I)  die  plötzliche  Vernichtung  des  grössten  Theiles  der  in 
Gebrauch  befindlichen  Thongeschirre  nacli  sich  zi.^h*>n  musste,  und  wf>du!.'h 
2)  für  die  weitere  Fabrikation  von  Töpfcrwaaren  bedeuUiuie  praktische  Schwierig- 
keiten entstehen  müssteu,  zu  plötzlich  und  zu  tief  einsühneidend  in  den  Volks- 
woblstand  aingagriffaa  wfixda. 

Das  gaw^nlieba  Hatarial  dar  Olasnr  nun  ist  mit  Labm  nnd  Sand  rarmangtar, 
fein  gemahlener  Blaiglanz  (Bleisnllid  PbS),  der  durch  das  Brennan  den  Sohwafal 
aU  schwefelige  Säure  abgiebt,  wonach  dann  das  Bleioxyd  mit  dar  Kieselsäura 
und  Thonerde  ein  Aluminiumsilicat  bildet,  welches  in  den  weitaus  meisten  Fällen 
in  den  im  täglichen  I  rben  vorkoramonden  Säuren  löslich  ist.  (Knienberg,  üe- 
werbehygiene.)  Man  weist  das  Blei  in  der  (iiasur  nach,  indem  man  iu  das  zu 
pnifanda  Gasobiir  an  mit  Wsssar  Tardünnlan,  farblosan,  baissaa  Essig  hinein» 
giasat  nnd  sa  das  Gascbin  1  Stoada  auf  dan  flaard  warm  stallt.  Alsdann  flillt 
man  von  diesem  Essig  in  ain  Kaagansglas  ond  fugt  ainaa  Tropfan  klarar  Sabwafa)« 
leberlöaung  binso.  Bai  Gaganwart  vm  Blai  fiirbt  siob,  ja  nach  der  Menge,  dia 
Flüssigkeit  brann  bis  schwarz,  ja  gtebt  erentl.  einen  schwarzen  Kiedexaoblag  fon 
Öchwefelblei ;  bei  bleifreier  Glasur  entsteht  eine  weissliche  Trübung. 

Der  Grund  nun,  dass  eioe  bleihaltige  Glasur  so  vielfach  geoommau,  liegt 
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darin,  dM5  ta  den  Geschirren  fielfeoh  ein  Thon  verwandt  wird,  der  aitn  an 
Kiesel-  ond  Tbonerde,  reicher  an  Eisen  und  Kallt  ist.  Dieser  Thon  schmilst 
leicht,  es  ninss  ihm  daher  eine  leiohtftüssige  Glasur,  und  das  ist  die  gewöhnlich 

gebrauchte  bloilialiigo,  aufgebrannt  werden,  weil  eine  grössere  Hitzegrade  er- 
fordernde Glasur  die  Gefiisso  ''durch  Sclimelzen  des  Thons)  deformiren  würde. 
Dieser  Thon  brennt  roili  und  unterscheidet  sich  hierdnroli  von  dem  an  Kiesel- 
und  Thonorde  reichen  und  weuig  Kalk  und  Eisoa  haltenden,  auf  dem  gebrannton 
Broch  hellgelben  bis  fast  weissen  Thon,  der  höhere  Hitzegrade  aushäll  und  dos- 
halb eine  Glasur,  die  weniger  Blei  und  mehr  Kieselerde  enthält,  annehmen  kann. 

Die  Tielen  Versuche  nun,  die  das  Laboiatorium  der  K$nigL  Oentralatelle 
gemacht  hat,  haben  dasu  geführt,  ?cn  allen  Tersnchten  bleifreien  und  bleihaltigen 
Qlasurm  eine  bleihaltige  als  den  hygienischen  und  praldischen  Röcksichten 
entsprechend  zu  empfehlen.  Sie  besteht  aus  60  Theilen  Bleiglätte  (oder  je  30 
Bleiglätte  und  Mennige),  10  Theilen  weissbrennendt»ni  quarahaltigen  Thon  und 
12  Theilen  weissbrennendent  Quarrsand .  wird  pi  ^i  gemahlen.  einip:e  Taj^e  bis 
znm  Verschwinden  der  enbtandtnen  Blasen  mit  Wasser  in  Berührung  gelassen 
und  alsdann  nach  Abgiessen  des  Wassers  lum  Glasiren  verwendet.  Sie  gerälh 
auf  den  Geschirren  bei  etwa  1100 — 1300*  in  Floss  und  muss,  um  sich  mit 
dem  Thon  sn  Tsrbinden,  4 — 5  Stunden  in  dieser  Hitse  Terbleiben.  In  dieser 
Zeit  verflüchtigt  sich  das  Bleioxyd  theilweise,  theils  bildet  es  mit  der  Kieselsäure 
kieselsaures  Bleioxyd  (Bleiglas),  welches  gar  nicht  oder  in  nicht  in  Betracht  kom- 
mender Weise  von  den  im  Haushalt  vorkommenden  Säuren  angegriffen  wird. 

Freilich  muss  man,  wie  dies  in  W  ürttemberg  geschehen,  dafür  sorgen,  dass 
gute  Thonlager  erschlossen  und  der  Bezug  des  Thones  von  diesen  den  Fabrikanten 
erleichtert  wird.  Wir  wünschten  sehr,  dass  unser  Reichsgesundbeitsamt, 
welches  in  der  ReTQC  d^hjgicne  in  neidloser  Anerkennung  von  dem  Beri<diterstatter 
über  die  Hygiene-Ausstellung  Dr.  Zuber  «une  magnifiqne  Institution, 
unique  dans  l'unifors*'  genannt  worde,  sich  gelegentlich  auch  mit  dieser 
Sache  beschäftigte.  Giebt  es  ein  Mittel,  diese  Gotalirsmöglichkeit  zu  beseitigen, 
mnss  es  angewendet  werden,  mag;  es  auch  wirklich  im  Anfange  hier  und  da  vor- 
letzend einschneiden.  Wir  fragen  niimlich :  Was  nützt  as,  für  giftfreie  Nahrungs- 
mittel sorgen,  wenn  diese  in  unseren  eigenen  Küchen,  in  den  zur  Bereitung  ge- 
brauchten Geschirren  wieder  gifthaltig  werden?  Ich  füge  übrigens  hinzu,  dass 
ich  die  in  Berlin  gekauften  Geschirre  meines  Haushaltes,  die  ich  selbst  unter» 
suchte,  Tollkommen  bleiCrei  gefunden  habe. 

Nicht  aus  der  Glasur  der  Thongeschirre  allein  kann  Blei  in  unsere  Nah- 
rung  gelangen,  sondern  auch,  sobald  man  sich  conservirier  Nahrang  bedient,  aus 
der  Verzinnunpf  des  Blechs,  aus  dem  die  Consen'obüchscn  hergestellt  werden. 
Neben  der  Berliner  Blech-Emballage-Fabrik  von  Gerson  hatte  Movit?  aus 
Doberan  besonders  praktische  Conservenbüohsen  (mit  sog.  durch  Schraubcnkraft 
zu  bewirkendem  Blechrippenversohluss)  ausgestellt.  Wie  gross  die  Gefahr  durch 
stetige  Bleiauüiabme  in  den  menschlichen  K9rper  auf  diesem  Wege  sein  kann, 
beweist  die  mtreiTliehe»  diesen  Gegenstand  behandelnde  Arbeit  von  Armand 
Gautier,  fiber  weiche  im  Jalihefk  des  Jahrgangs  1882  dieser  Vierte\jahrsschrift 
eingehend  vom  Schreiber  dieses  referirt  ist  und  auf  welche  wir  Leser,  die  sich 
über  diesen  Punkt  näher  orientiren  wollen,  verweisen.  —  Eine  ganz  bleifrcic 
Verziuaong  herzustelleo,  wird  kaum  möglich  sein,  da  das  reinste,  das  Baacazina 
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nodi  nnt  kldiie  QoanttÜit  BIm  enlh&lt,  wMhalb  aaoh  d<$  QomIs,  wtlehts  bei 

Biei^ruclcapparaten  den  Gebrauch  einer  Zinnröhre  Toncbnibt,  in  diesem  Zinn 
ausdrücklirh  einori  Gehalt  von  1  pCt.  Blei  zulassl. 

Aber  nicht  Blei  allein  wird  uns  verhängnissvoll,  auch  Kupfor  geht  bekannt- 
lich aus  kupfernen  Gefassen,  unter  gewissen  Verhältnissen  sogar  i,i>ht  iuicht  in 
Lösung  nnd  in  die  Speisen  über.  Man  reninnte  das  Kupfer,  was  aber  wieder 
den  Nacbibeil  bat,  da»  bei  Defeotwerden  der  Veninnung  die  Gefahr  eist  recbi 
entsteht.  Einerseits  nimlteh  Verden  derartige  Defeete  leicht  Abersehen,  anderer- 
seits aber  kann  man  bei  nldit  ferslnntem  Kupfer  jede  nicht  j^anz  blanke  Stelle 
sofort  crl<ennen.  Wir  sahen  nun  auf  der  Ausstellung  (»in  noch  vcrhaltnissinässi^ 
neues  Industrieproduct,  welches  koinorloi  (Jefahren  dieser  Art  in  sich  birgt,  und 
dorn  nucb  dieser  Richtung  hin  die  Zukunft  gehördu  wird.  Eis  sind  dies  die  Koch- 
geschirre aus  nickelplattirtem  Metall,  die  Heinrich  Koerner  in  Berlin 
(Alte  Jacobsstr.  60)  in  vorzüglichster  Mannigfaltiglieit  ansgeatellt  hat.  IMe 
Technik  laborirte  bis  m  Koisem  an  mehreren  Uebelstftnden  hinsiotatliob  der  Be- 
arbeitung von  Metallen.  Die  Metalle,  welche  einmal  in  grosseren  Mengen  ge- 
wonnen und  deshalb  billig  oder  doch  nicht  zu  theuer  waren,  und  welche  man  an- 
dererseits zu  bearbeiten  verstand,  also  z.  B.  Eisen,  Blei,  Kupfer,  hatten  den 
Uebelstand,  dass  sie  dem  Sauerstoff  der  Luft  nicht  widerstanden  und  mit  dem- 
selben Oxyd  Verbindungen  eingingen.  Die  Metalle,  welche  letztere  Eigenschaft 
in  sehr  geringem  Grade  oder  gar  nicht  besessen,  gebfirken  entweder  an  den  Sdel- 
metallen  (Silber,  Gold)  nnd  waren  deshalb,  weil  an  kostspielig,  fSr  gewöhnlichen 
Gebrauch  nicht  verwendbar,  oder  aber  sie  wurden,  wie  z.  B.  Nickel,  in  geringen, 
gar  nicht  in  Betracht  kommenden  Mengen  gefördert,  eben  deshalb,  weil  man  sie 
nicbt  zweckmässig  zu  licarbeiien  verstand.  Nachdem  es  uns  gelungen  ist,  Fluss- 
stahlbleche mit  einem  Nickelüber7,ug  so  fest  zusammenzuwalzen ,  dass  nur  ein 
Kötper  eutsbehl,  \6l  damit  ein  Metall  gefunden,  welches,  billiger  wie  Kupfer,  ab- 
sdnt  giftfrei,  die  Speisen  auch  in  ihrem  Ansehen  nicht  Ter&ndemd  (wie  Eisen), 
nicht  schwer  sn  reinigen  (wie  Kupfer),  sondern  bei  einfachem  Pulsen  (ohne  eine, 
die  Hände  der  Dienstboten  leicht  angreifende  Sänre)  stets  blank  und  rein  aus- 
sehend, der  Glühhitze  widerstehend,  auf  plötzliche  Abkühlungen  nicht  reagirend 
(wie  Emaille),  ausserordentlich  halibar,  als  das  für  K  iichen  gosch  irre  beste 
Metall  ohne  jede  Frage  bezeichnet  worden  muss.  Wir  wünschen  diesen 
Erzeugnissen  eine  möglichst  grosse  und  rasche  Verbreitung. 

Gehen  wir  endlich  von  den  einseinen  Koohgerithen  auf  den  gansea  Kodx- 
heerd  Aber,  so  müssen  wir  in  enter  Linie  Liebau's  Koobheerd  ErwShnnng 
thnn ,  dessen  Hauptinteresse  aber  für  uns  darin  liegt,  daSB  er  zugleich  die  Heiz- 
quelle  für  die  mit  der  betr.  Küche  verbundene  Wohnung  abgiebt,  weshalb  wir 
auch  seine  nähere  Einrichtung  bei  dem  Capitel  ^Heizung**  besprechen  werden.  — 
Die  Gebrüder  Dickert  mann  aus  Bielefeld  stellten  einen  Patent- Koch  -  Apparat 
für  Fabriken  aus,  die  aber  Dampfbetrieb  haben  mu:>sou.  Wir  erwähnen  denselben 
eigentlich  nur  der  Vollständigkeit  halber,  da  kaum  von  einem  eigentlichen  Koeh- 
apparat  die  Rede  sein  kann.  Es  handelt  sich  nimlioh  um  einen  (etwa  ron  Bisen> 
blech  hergMtellten)  Kasten,  der  mit  Dampfsuleitungsrohr  und  Abflusshabn  für 
das  Condensationswasser  versehen  ist,  und  in  welchen  je  nach  der  Grösse  die  in 
FeH kesseln  vorbereiteten  Speisen  hineingehüngt  werden.  Es  können  also  in 
eiuigeu  v>iunden  Dar  in  rohem  Zustande  vorgerichtete  Speisen  gargekocht,  oder 
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g«kooht  in  V4  Stoiid«  »n^ewinnt  wvrdto.  Spindler  (B erlin •K$p«Biok- 

8 f> i ndlersfelde)  hatte  in  seinem  Pavillon  die  gleiche  Einrichtang  ausgMAellt. 

Dass  I  ei  cutiMii  Verschluss  der  einzelnen  Peldkessel  mindesten«;  kein  Essph  rer- 
(lor^en  werden  kann,  isi  wol  der  grösste  Yonsug  des  Apparates,  der  uuzwettelhaft 
von  den  Arbeitern  nicht  nur  als  eine  praktische  £inrichiuDg,  sondern  auch  als 
eine  grosse  wirihscbaftUcbe  Erleidiidinng  anerknnnt  ^fiUn  moss* 


fl<>  1a  c*nU|;ien  de^  mftliidifs  T(>n<>ri«nnes  «lam  U  Tille  ile  Faris  itfuh  In 
fin  de  Jnsqa'an  etiuaieaceateul  de  I8§l  par  le  Dr.  Charles  Maiiriac, 
tnedecine  de  l'bupiul  du  midi.  —  M.  hai  bereits  eine  Studie  über  die  Ausbrei* 
tang  der  ?«n«in«dion  KnnklwilMi  in  Paris  TarQlfenlliiAt,  welch«  die  Jnfare  ven 
1669—75  «nfMBten.  Er  fogt  jeUt  die  tweite  nneloge  Ober  die  Jnhce  von  1875 
bis  Anfang  1881  hinzu  und  bemerkt  im  Eingang,  daat  ein  anfilligea  Znaammen- 
treffen  es  gefügt  habe,  dass  das  Jahr  1875  das  in  der  ganten  Reihe  die  niedrigste 
Ziffer  aufweisende  Jahr  sei,  so  zwar,  dass  der  Zugang  an  venerischen  Krankheiten 
(beobachtet  an  dor  von  M.  —  wol  mit  Üecbt  —  für  massgebend  gehaltenen  Zahl 
der  io  der  PoUkliuik  des  höpital  da  nüdi  behandelten  Kranken)  von  1869 — 75 
«ank  vnd  TOn  1875 — 81  nicht  nnr  nlMrhaiipt,  aondem  in  ganz  unverbäUniss- 
m&asiger  Veise  stieg.  Vco  36815  im  Jahre  1869  bebandellen  Kranken  war  die 
Zahl  (mit  Ansnahme  fcn  1871,  in  wdcbem  18187  Kranke  sich  vorsteUlen) 
gleichmässig  gefallen  und  zwar  bis  auf  1640ß  im  Jahre  1875.  Von  hier  ab 
steigt  die  Znhl  jährlich  bedeutend,  so  dass  1880  3r>r)n3  Kranke  zur  Behandlnng 
koDinnen.    Die  Zahl  hat  .sich  also  seit  1875  mehr  als  verdoppelt. 

Die  Verminderung  der  venerischen  Krankheiten  von  1869 — 1875  schreibt 
H.  so  1)  der  Abnahme  der  BcfSlkerung,  besw.  den  Stillstand  der  Bevdlkerangs» 
siffer  nach  dem  Kriege  1870/71;  %)  der  Abnahme  des  Wohlstandes;  3)  der 
strengeren  Ueberwachung  der  Prostitation;  4)  der  constatirten  Vermehmng  der 
Heirathen  nach  dem  Krieg^.  IHe  entgegengesetzten  Gründe  für  die  Zunahme  der 
venerischen  Krankheiten  anzunehmen,  al'^A;  Zunahme  der  Bevölkerung,  des  Wr\Til- 
standes,  laxere  Ueberwachung  und  Abnahme  der  Zahl  der  geschlossenen  Kiien 
(die  freilich  constatirt  ist),  ist  rein  hypothetisch.  Ein  Beweis  bierfür  könnio 
nicht  geliefert  werden. 

Die  Ueberwachottg  der  Plrostitntion  ist  schwer,  da  es  aosser  den  Alles  in> 
scrites  die  sehr  zahlreichen  „conrenses*  giebt,  die  nicht  inseribirt,  aasserordent- 
lieh  snr  Verbreitung,  der  Venerie  beitragen.  So  waren  von  5000  Kranken  4013 
von  nicht  inscribirten  und  nor  733  von  ^nnter  Sitte*  stehenden  Mädchen  anfre- 
stcckl.  E.s  ist  nun  von  1876—70  die  Zahl  der  eingeschriebenen  puellae  publioao 
von  4580  auf  3991  gesunken,  da  mithin  für  die  Differenz  von  589  die  nicht 
controlirte  Prcstitntion  eintrat,  ist  auch  schon  ans  diesem  Grande  eine  Zunahme 
der  renerischen  Krankheilen  erklirlich.  Ausserdem  aber  nahmen  von  1875  die 
Sistirnngen  nicht  eingeschriebener  Dirnen  ab.  Waren  1875  noch  8158  anfge* 
griffen,  traf  1879  nur  2105  dieses  Schicksal,  also  1847  Mädchen  weniger.  Die 
Ueberwachung  der  Prostitution  Hess  also  nach,  was  M.  auch  noch  an  anderen 
Umsuindefi  nachweist  (Abnahme  der  Zahl  der  arzüichea  Untersuchungen,  stete 
Zunahme  der  sich  der  Controle  Entziebeodeo  etc.). 

Von  ^anz  besonderer  Einwirkung  auf  die  Zunahme  der  venerisclieu  Krank« 
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fatiton  war  di«  WeltaasstellQng  in  Paris  im  Jabx»  1878.  Die  anormM  Arbeiten 
für  dieselbe  sogen  einmal  eine  Unsahl  Arbeiter  naoh  Paris,  die  in  Folge  der 

grossen  staatlichersoils  unternommenen  Bauten  dorl  bllobon.  Die  Poiizoipräfectur 
forligto  z.  B.  1877  22387  Arbeitsbücher  aus,  deren  Zahl  sleUg  steigend  1880 
27584  betrug-.  Fcrnpr  b  rachte  rüp  Ausstellung  1878  einen  Zuzug  von  572628 
Fremden  nach  Paris,  wahrend  die  Durchschnittszahi  des  Kremdenbesuches  von 
1872 — 7  7  sich  auf  nur  261257  Köpfe  belief.  Dass  dieses  Zusammenströmen 
von  Menschen  die  Anb&ngerinnen  besonders  der  heimlichen  Prostitalion  vermehrte, 
liegl  wol  auf  der  Hand,  dass  diese,  einmal  dem  Laster  verfallen,  in  demselben 
verblieben,  noch  als  die  ento  Vevanlassnng,  die  Ausstellung,  vorbei  war,  ist  wol 
sp]\r  natürlieh  und  erU&rlioh  für  jeden,  der  einen  Blick  in  diese  VerbUtnisse  ge- 
tban  hat. 

Am  meisten  mit  den  seit  1869  bpAharliteten  Schwankungen  in  der  Zahl  der 
venerischen  Kranken  wechselnd  trat  der  weich«  Schanker  auf.  187.'j  war  er 
so  selten,  dass  nur  etwa  der  20.  Theil  der  Kranken  damit  afücirt  war  und  war 
das  Verhältniss  «um  harten  Schanker  wie  1  zu  10.  Im  Jahre  1880  war  mit  dem 
weichen  Sobanker  ein  Zehntel  aller  venerischen  Kranken  behaftet  and  war  das 
Verbältniss  tarn  harten  Sdianker  wie  1,54  an  1. 

In  dem  2.  Theil  seiner  Arbeit  bespricht  M.  die  Topographie  der  venerisohen 
Krankheiten  in  Paris,  eine  Abhandlung,  welcher  vorwiegend  ein  locales  Interesse 
innewohnt.  (Annales  d'hygiine  pnbliqoe,  Aag.  1882.) 


iis  Wagen  der  Klidar.      Dr.  Häven  verwendet  eine  Waage^  die  bis  auf 

2  -3  Gnn.  noch  ansschlägt.  Man  wiegt  das  Kind  sobald  als  möglich  nach  der 
(jcburt,  es  in  warmen  Flanell,  dessen  Gewicht  vorher  bestimmt  ist,  eingewickelt 
auf  die  Waage  K'gend.  In  den  er<?'f>ii  8 — 10  Tagen  wird  das  Kind  täglich  go- 
\vo;zen  und  constalirt  man  den  )  !  vsiüiogischen  Gowichtsverlust  und  sein  Auf- 
hören. Zwischen  dem  5.  und  ö.  läge  muss  das  ursprüngliche  Gewicht  wieder 
erreicht  sein.  In  den  eiston  5  Ilonaton  genügen  alsdann  wSchentliehe,  dann 
xweiw(ichentliche  WSgnngeo,  Die  beeto  Zeit  ist  die  des  Morgens.  Die  tägliche 
Zunahme  muss  35  Grm.  beiragen  und  muss  nach  5  Monaten  das  Ajifangsgewioht 
sich  verdo{)pelt  haben.  Yen  da  ab  verringert  sich  die  tägliche  Zunahme  stetig 
bis  ungefiibr  um  10  Grm.  bis  zum  Endo  des  15.  Monates,  wo  das  Anfangs- 
^'cwicht  sicli  ijnü;efahr  vervierfacht  haben  muss.  —  Die  Gowichlszabl  der  täi^- 
liohen  Zun  J  inh  ist  schwankend,  immer  aber  muss  sie  in  geradem  Verhiütaiss 
zum  Aatangsgewichl  stehen. 

Dass  diese  Methode  eine  sorgfüliige  Ueberwachung  des  körperlichen  Ge- 
deihens ermöglicht,  besonders  aber  einen  MaMSd^  aber  die  Menge  der  von  dem 
Kinde  assimilirten  Nahrang  abgeben  kann,  leuehtot  ein. 

(Boston.  Med.  and  snrg.  Journal.) 


iMimIci  nr  l«i  «•■dHim  fcjgltei|i«  des  mMmb  I«  f  mtni«ll«i 

par  L.  E.  Peine ar<.  —  Im  Anscbluss  an  eine  frühere  Arbeit,  in  welcher  P. 

den  Grad  der  Hygroscopicität  verschiedener  Arten  von  Bausteinen  bestimmt  hat, 
bat  er  sich  jetzt  mit  der  Feststellung  der  Zeit  beschäftigt,  welche  Jene  Steine  zur 
Vfasserabgabe  brauchen.   Zu  diesem  Zwecke  legte  er  eine  Reibe  veischiedener 


Digitized  by  Google 


895 


ZiegftlfttoiiM  »  ¥f«aier  und  wog  sIt  ti^ioli,  b»  »to»  Gewiahtmniwilm«  nioht  mehr 

eonstaiirt  wurde.  AlsdMn  wurden  sie  (6  Stück)  in  einen  Saal  von  165,34  Obm. 
q^ebracht,  dessen  Temperatur  zwischen  14  und  15  Grad  schwankt©  nnd  Hessen 
Feuchtigkeitsgratl  'icli  zwischen  O.ö.'i  und  0.<iO  bewerte.  Nach  »>  Tarj»*!!  hatten 
die  Steiue  das  Wasser  abgaben,  welches  sie  unter  den  gegebenen  BcdiukMingen 
abgeben  konnten.  Wiederum  in  diesen  Tagen  die  Steine  täglich  wiegend,  con- 
stoiirto  F.,  dMs  nor  8  Soiiaii  »lUs  Vaner  wiedergegeben,  4  8wUn  dagegen 
1  bis  5  GriD.  behielten.  Die  letetwe  Steinsorte  wSrde  also  a.  B.  in  einem 
femlitei  Klima  niobt  anwendbar  sein. 

Eine  Quantität  Mörtel  Ton  550  Grni.  absorbirte  in  4  Tagen  30  Grn, 
Wasser  ,  womit  der  Siittigtinfjspunkt  erreicht  war.  Die  W;i&serabgabe  war  nach 
4Tagen  bereits  zum  StillsfnTii]  gekommen  und  waren  29  ürni.  Wa5«fr  verdunstet. 

Um  das  Mass  der  Hcuiionpung  organischer  Substanzen  fest;^u>'.i  llen.  pulveri- 
sirte  P.  nach  vorgäogigeiu  Trocknen  je  300  Grm.  der  Steine  und  glühle  die 
Masse  3  Standen  in  der  Rotbglabhitie.  Bs  entstand  ein  sehr  Terschiedener  Ver- 
lost der  4,  5,  10,  IS,  86  und  48  Grm.  betrug,  ein  Verlost,  der  freilich  aacth 
aof  das  Eotweioben  io  der  RothglftbbUse  frei  werdender,  bis  dahin  chemisch  ge- 
bandener  Gase  zu  setzen  ist;  dieser  Verlust  wird  aber  1)  für  alle  Steine  an- 
nähernd der  gleiche  sein,  2)  wird  er  durch  das  Zurückbleiben  der  Asche  der  ver- 
brannten organischen  Substanzen  wiederum  in  etwas  compensirt .  so  dr^ss  also 
doch  obige  Zahlen,  wenn  auch  nicht  mathematisch  genau,  so  doch  iintnertiin  für 
den  Vergleich  güitige  Werthe  angeben.  Der  Gebalt  an  organischen  Substanzen 
ist  nach  P.  der  Orund  des  Gemohs  mancher  Mauern,  den  man  bei  foochter  Witte- 
rung wahrnimmt.  MÜcroskopisch  flnd  P.  in  allen  Steinen  Bacterien,  die  bei  Zu- 
sats  ron  Wasser  lebhafte  Bewegongen  leiglan. 

Um  den  unbestimmtsn  aber  regelmässig  wiederholten  Sats,  dass  „die  IMta- 
men"  sich  in  den  Mauern  der  Krankenhäuser  und  Wohnungen  anhäufen,  näher 
zu  studiren,  stcllto  P.  Steinproben  yon  möglichst  gleicher  Gestalt  und  Fläche 
49  Tage  an  dem  wenigst  rentilirten  Orte  des  niedicinischen  Hörsaales  (Amphi- 
theaters) auf.  Nach  49  Tagen  war  das  Gewicht  unverändert.  Wohl  abor  ergaben 
mit  Theilen  dieser  Steine  versuchte  Culturen  weit  mehr  Producta  als  solche  mit 
gleichartigen  Steinen  angestellte,  welche  in  einem  Schranke  Torwahrt  gewesen 
waren. 

Steine  endlich,  die  F.  einen  Monat  and  länger  in  Schmutzwasser  liegen  Hess, 
dann  heraasnahm,  abwusch,  trocknete  und  untersuchte,  fand  er  eher  reiner  als 

vorher.  Er  stellte  diesen  VersuHi  zu  dem  Zwecl<  an,  um  festzustellen,  ob  und 
in  wie  weit  eine  mit  ihrer  Basis  in  Sumpf  laufende  Mauer  durch  das  Sumpf wasser 
inficirt  würde.  Der  Versuch  fiel  also  ganz  negativ  aus. 

(Ann.  d'hyg.  publ.  Sept.  1Ö82.) 


0es  mojens  propres  ä  enip^her  les  accidents  d'intoiicstien  ehpi  Its 
earriers  seeretenrs,  par  M.  le  Dr.  Schon  11.  —  Die  Procedur  des  Beizens  der 
Felle,  franz.  secrciage  (Secret  nannte  man  die  Beize,  weil  man  ihre  Znsammen- 
setzung ^ehr  geheim  hielt,  cfr.  Eolenberg,  Gewerbebyglene,  Seite  580)  setzt 
die  damit  beseliafUgten  Arbeiter  der  Gefahr  der  Quecksilberrergtftnng  ans,  da 
die  mit  einer  Borste  anf  die  Haarseite  der  Felle  aofi^etragene  BeisCf  w^lch^  die 
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Tnanimg  d«r  Haare  von  derflaai  «rietöhteni  soll,  im  einer  QneeksiUMirart^iBtag, 

in  ^ankreich  gewöhnlich  aus  einer  Lösung  TOD  aalpetemnrem  Qneeltsilber  be- 
steht. Auf  welohen  Wegen  das  QaecksUber  Tom  Köiper  nsorbirt  werden  kann, 

ist  bekannt. 

Um  dieGefahr  derQuecksilbervergiftung  zu  lieseitigen,  worden  schon  manche 
MiUel  versucht,  um  eine  Beize  ohne  Quecksilber  berzostellen.  Hillair  et  schlug 
2872  vor,  die  HaaiMite  der  Folio  mit  einer  MelnnoMMng  an  beatreiohen  and 
diese  aladann  mit  einer  verdftanten  SalpeleiaiareUisBng  wa  waaehen.  Die  sioh 
alsdann  bildende  Salpetrige  Slare  bewerkstelligt  eine  leichte  Löslichkeit  der  Haare. 
Die  in  grossem  Massstabe  erprobte  und  sich  sehr  bewShrondo  Mclhode  halte  den 
Nachlheil,  dass  dazu  eine  längere  Zeit  als  gewöhnlich  erforderlich  war;  ausserdem 
konnten  dio  Dämpfe  der  sich  bildenden  üntersalpetersäure  schädlich  werden. 

Sch.  glaubt  nun  die  Frage  durch  Anwendung  von  zweifach  Schwefelcal- 
eium*)  snilSien  (CaS,),  welobea  nli  Waaaer  vovdQani  daioh  Chlorwaaaerstolf» 
a&nro  aohwaob  angea&nert  wird,  nnd  trota  nngflnatiger  Rosoltate  fördert  er  an 
Versuchen  mit  dem  Präparat  auf. 

Ist  das  Quecksilber  nicht  aus  der  !?«?i7,fi  tu  entfernen,  moss  man  es  wonig- 
sfrn?  so  weit  wie  möglich  unschädlich  machen.  Merget  versuchte  die  Neutra- 
lisiruii^  der  Quecksilberdämpfe  durch  Chlorkalk  zu  erreichen,  wobei  Calomel  ent- 
siehi,  Boussingault  schlug  zu  diesem  Zwecke  den  Schwefel  vor,  Meyer  erzielte 
gnta  Reanltato  dwroii  Beeprengen  des  Pnaabodona  mit  Ammoniak.  Dass  die  Avboitor 
dio  grMi  Roinlldtkoit  beobachten,  besondere  AibeilsUeidor  tragen,  ihre  anderen  .  , 
Kleider  niobt  im  Arbeitsranme  bewahren,  auch  in  letzterem  keine  Mahlzeiten  ein* 
nehmen  und  endlich  daselbst  nicht  ihre  Erholungsstunden  zubringen  sollen,  sind 
Forderungen,  die  für  die  Bleiarbeiter  bereits  durchgeführt  sind. 

Genügt  alles  dies  nicht,  räth  Sch.  den  prophylaclischen  täglichen  Gebrauch 
des  Jodkaliums  an,  ebenso  der  Schwefelblumen,  letztere  namentlich  dann,  wenn 
nach  dem  Oebnnob  des  Jodkaliam  Jodismns  auftreten  aoUto. 

(Ann.  d'bjg.  pnbl.  Sept.  1883.) 


liMtttrto  im  Cili  frla^j  par  les  DDr.  D  nah  es  ne  nnd  Michel.  —  Unter 
orin  fris^,  Kmllbaar  versteht  man  sowohl  das  Rosshaar  als  dio  zu  gleichem  Zwecke 
gebrauchten  haarihnlichen  Pflanaenfasom  wie  Seegras  und  dergleichen,  die  unter 
dem  Namen  crin  vegetal  gen:enüber  dem  crin  animal  zusammcngcfasst  worden. 

Letzteres  kommt  von  Kussland  und  Amerika  nach  Frankreich,  zum  Theil 
stammt  es  aus  Frankreich  selbst.  Für  die  Qualität  nimmt  man  an,  dass  je  kälter 
ein  Land,  desto  besser  das  Haar  ist.  Es  kommen  aar  Verarbeitung  die  Haftre  von 
Pferden,  Bind  rieh  (Schwans-  und  M&hnenhaar,  Haare  der  Pesseln),  Kälbern  nnd 
Ziegen. 

Die  erste  Arbeit  ist  die  des  Sortirens  der  Haare  (frz.  triage)  nach  Farbe  und 
Qualität,  wobei  angieieh  dio  anoh  an  der  Hnnt  aitaenden  Haare  (immer  a.  B.  die 


*)  Der  Gedanke  ist  nicht  $;ana  nea.    Das  von  orientalischen  Völkern  zur 

Entfernung  von  Rart-  und  Kopfhaaren  angcwetult^t»^  sog.  Rhusma  ist  fin-^  salben- 
artige Mischung  von  Auripigment  und  Kalkhydrat)  woriu  das  Schwefel  calcium  der 
«irksame  Bestaud theil  ist  (Streoker,  Chemie).  Villaret. 
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SdnrwixbMi«  d«i  Rindriehs,  die  mit  einem  Stfiek  der  Haot,  quard  genannt,  von 
dem  Thiere  abgesommen  werden)  mit  aUrken  Seheeieo  abgeUenni  Verden.  Ei 
entsteht  bierbei  ein  feiner  Stanb,  der  den  Arbeitern  gefibitieh  werden  Itann  und 

ein  eigentbfimlioher  Geruch.  Die  grösste  Gefahr  liegt  aber  in  der  Möglichkeit  der 
Uebertragung  der  Pustula  maligna  (von  milzbrandigem  Vieh),  welche  wiederholt 
beobacluet  wurde.  (Trousseaii  (Q&7  des  böpit.  1860.  9  nov.)  will  auch  eine 
Kotiübei tragung,  die  bei  <\fm  Sortiren  der  I[aare  zu  Stande  kam,  beobachtet 
haben.)  Dabei  soll  die  Pustula  maligna  beim  Arbeiten  mit  Haarsorten  aus  La 
Plata  oder  Sfidamerika  aebr  leiten  mkommen,  beim  Arbeiten  mit  Haaren  aus 
Deutschland  nnd  Rassland  dagegen  sehr  banfig  nnd  gleiebieitig  als  aebr  schwere 
Alfeetion  auftreten. 

Nach  dem  Sortiren  werden  dio  flaare  za  Strängen  gedreht  (filage),  was  mit 
der  Hand  ausgeführt  wird.  Da  die  linke  Hand  hierbei  sehr  angestrengt  wird, 
tragen  die  Arbeiter  Leder-  oder  MetalIflngeniV'*»rzüge.  Die  Stränge  werden  alsdann 
rnr  Entfcrnting  des  an  den  Haaren  haftenden  Talges  und  Schmutzes  in  heissem 
\Va!>£er  gekocht,  deainüchst  getrucknüt.  Ueim  Kochen  entwickelt  sich,  starker  bei 
blonden  and  weissen  Haaren  als  bei  schwarzen,  ein  starker  üerucb. 

Die  Bearbeitung  der  Borsten  Ist,  seit  die  Trennung  der  Borsten  von  der 
Haut  nicht  mehr  durch  einenGSbrungsprocess»  wobei  sich  grosse  Mengen  ammonia* 
kalischer  Ausdunstungen  entwickeilen,  sondern  durch  Brühen  erfolgt,  nicht  mehr 
gefährlich. 

Es  bleibt  also  nur  die  Pustula  maligna,  der  durch  Anhalten  der  Leute  zum 
fleissigen  Waschen  von  Händen  and  Gesiebt  mit  Wasser  und  k>eife  entgegengear» 
beitet  werden  kann. 

Hitzig  will  Bleivergiftungen  bei  Haur- Arbeitern  gefunden  haben,  die  beim 
Farben  der  Pferdehaare,  welches  früher  mittels  Bleigl&tte  scbwara  gefllrbt  war, 
entstanden.  Heute  geschieht  dieses  Färben  mit  Bisenvitriol,  Campecfaebotx,  Holt 
der  Färbereiche,  ist  also  dorchans  ungefährlich. 

Als  Crin  T4ig6tal  wird  gebraucht:  1)  Ein  afrikanisdiee  Product  der  Zwerg- 
palme (Chaniaerops  hnmiüs).  deren  Fasern  dos  Stammes  verarbeitet  werden.  Ein 
gewisser  Averseng  entdeckte  diese  Art  der  Verwendung  der  fast  ein  Dritiel 
des  Bodens  von  Algier  und  Oran  lodeckenden  I'flatize.  Das  Holz  wird  gokloptt, 
bis  es  in  feine  Fasern  sicii  aulgelöst  bat,  getrocknet,  gekämmt,  ähnlich  wie 
FfaMtbs,  dann  mit  Eisensulfat  scbwais  gefärbt,  einmal,  um  es  dem  thierischen 
Haar  ähnlich  an  machen,  ingleich  aber  auch,  um  es  gegen  Hotten  au  sehiltien. 
Die  Arbeiter  laufen  bei  der  Arbeit  keine  Gefahr. 

2)  Das  Seegras  von  Zostera  occanica  nnd  mediierranea,  deren  Preis  fast 
dem  des  tlileriscben  Ifaares  gleichkommen  soll. 

3)  Die  silberweissen .  fadenförmigen,  ellenlangen  Stengel  der  im  heissen 
Amerika  von  den  Bäumen  herabhängenden  Sclimarotzerpflanze  Tillamlsia  usnoi- 
des,  amerikanisches  Moos.  Man  lässt  je  nach  der  Temperatur  die  Pflanzenfasern 
14  Tage  oder  länger  in  stagnirendem  Wasser  verrotten  (rSsten),  dann,  an  der 
Sonne  getrocknet,  werden  sie  mit  kleinen  SUbchen  geschlagen,  wodurch  Rinde 
und  Blätter  sich  abidsen  und  die  inneren  Fasern  au  Tage  treten.  Diese,  ron 
dunkelbrauner  Farbe,  sehen  dem  Kosshaar  sehr  ähnlich. 

4)  Der  Manillabanf,  auch  Pitafaaern  (PiUe,  Crin  du  Hexique,  Tampico)  Ton 
Agare  americana. 
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5}  AUa  (Bf|»artogiw,  «jn  PfriemengiM  fon  Stipa  iMMdarin»»  Ref.)i  ««1* 

ches  za  grösserer  Verwendang  zu  theaer  ist. 

€)  and  7)  Der  Seetang  (Paciw)  and  die  Heedo. 

(Ännales  d'hygieae,  Octobre  1882.) 

Intoiiealions  par  produits  Jeurnellemeiit  absorbcs  k  petite  dose.  (Mitn;eth(nll 
auf  dem  Genfer  Congress)  par  M.  Brouardel.  —  Br.  will  die  durch  tägliche 
Aufnahme  gefälschter  Nahrungsmittel  möglichen  Vergiftungen  besprechen.  Die 
grosse  Ansbreitang  der  Yerfalsobnngen  und  die  Schwierigkeit,  letztere  zu  er- 
kennen, fallen  hierbei  besonders  in*s  Gewicht.  An  Stelle  der  Mheren  graben 
Manipulationen,  die  der  Detaillist  anwendete,  um  die  Waaren  zu  vernitschen.  hat 
sirb  heute  cjeradeza  ein  die  Vorf;ilschting  von  Xnliriingsmittelri  betreibender  In- 
dustriezweig entwickelt,  der  sich  in  grossartiger  Weise  wissenschaftlicher  lliilfs- 
raittel  bedient.  Wie  sind  wir  gegon  diesen  Angriff  gerüstet?  Selir  wenig,  da  es 
sehr  schwer  ist,  chronische  Vergiftungen,  die  das  Leben  nicht  plötzlich  enden, 
zu  erkennen.  QewShnliob  geschieht  dies  nar  dann,  wenn  mehrere  Personen 
gleichzeitig  die  anftretenden  nnd  fortschreitenden  St6rangen  zeigen.  Aber  auch 
dann  noch  ist  die  Aufgabe  schwer,  wie  z.  B.  das  Factum  beweist,  dass  unter 
den  tüchtigsten  Männern  der  Wissenschaft  erst  nach  jahrelangem  Streite  die  Fragre 
entsclüeden  wurde,  dass  Matrosen,  die  während  der  Seereise  erkrankt  und  doch 
gewiss  hinsichtlich  der  Controle  die  giinsLigstcn  Verhältnisse  darboten,  nicht  an 
der  ad  hoc  erfundenen  Colique  seche  des  pays  chauds,  sondern  an  der  Bleikolik 
litten. 

Ferner  kommt  hierbei  in  Betracht,  ob  die  Wege  der  Seoretion  nnd  Excretion 
im  Körper  frei  sind.  1b  steht  z.  B.  fest,  dass  bei  erkrankten  Nieren  SalicylsSnre 

ans  dem  Körper  mit  au.sserordenUiclisfer  1-angsannkeit  ausgescliieden  wird.  Ferner 
soll  auch  bei  nicht  erkrankten,  wol  aber  „senilen"  Nieren  alter  Leiste  die  Salicvl- 
säure,  welche  von  einem  jugendlichen  Körper  in  24  Stunden  ausgeschieden  wird, 
bisweilen  erst  nach  5 — 6  Tagen  aus  dem  Körper  verschwunden  sein.  Werden 
nnter  solchen  Umstanden  tSgliche  Gaben  dem  Körper  zugeführt,  ist  es  klar,  dass 
eine  Anhinfnng  im  Körper  entstehen  mnss,  die  je  nach  der  Energie  des  Mittels 
gefahrdrohend  werden  kann.  Aach  in  dem  Körper  des  Fötus  sol)  sich  die  Saliojl- 
säore  anhänfen  nnd  nach  Bucqnoy  nnd  Ifutinel  Abort  herbeigeführt  haben. 

Um  bei  der  Salicylsäure  zu  bleiben,  so  behauptet  Br.  nach  den  Angaben 
und  Untersuchungen  Dubrisay's,  welche  Letzterer  im  Auftrage  des  Ministers 
ausführte  und  in  einem  Bericht  vom  7.  August  1S82  veröffentlichte,  dass  diese 
Säure  eine  regelmässige  Znthat  zum  Wein,  Bier,  Milch,  Butter  in  solchen  Mengen 
bilde,  dass  ein  dnrchans  mlssig  lebender  Erwachsener  tSgUoh  1—2  Grm.  daron 
mit  den  genannten  Nahrungsmitteln  in  sich  anfnehme. 

Eine  ähnliche  langsame  Intoxication  kann  ?..  R.  von  den  zum  P&rben  der 
Weine  gebrauchten  Substanzen  z.  B.  Fuchsin,  herrühren. 

Die  Wirkung  aller  dieser  und  ähnlicher  Substanzen  im  Körper  ist  um  so 
schwerer  erkennbar,  als  wir  ja  aus  unseren  Erfahrungen  mit  bekannten  Arznei- 
mitteln wissen,  dass  die  Wirkung  auf  den  Organismus  je  nach  Menge  und  Häufig- 
keit der  Znfabr  eine  total  versehtedene  sein  kann.  Jede  einzelne  Substanz  yer* 
langt  also  eigentlich  ein  Studium  für  sich,  üm  dies  zu  ermöglichen,  schlägt  Br. 
von  1)  Vermebrong  der  Laboratorien  far  chemische  Analjrse.  2)  Aufforderung 
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an  di«  Clwmiker,  eiD&ch«  MeUiodeD  üMtiaitelton,  V«sw.  geeignete  RMgtntien 
Att&uflnden,  mittels  derer  durch  metbodisolie  Dntenneluingen  des  Urins  derartige 
Vergiftungen  festgestellt  werden  können.  3)  Äufforderang  an  die  Aerste  der 
Fabrilten,  wo  solche  Prodwite  enengt  werden,  die  Gesundheit  der  Arbeiter  durch 
Anlegung  von  Listen  jr:enau  ru  rontroliren.  4)  Studium  der  einsdilägigen  Gesetz- 
gebung der  versebif  denen  Länder,  gej^enseitigc  Mittheilung  der  Gesetze  und  even- 
tueller Modificationon  unter  (ien  Sanitätsbehörden  zum  Zweckei  möglichste  üeber» 
einstitumung  dieser  Gesetze  herbeizuführen. 

Um  Pnnkt  4  n&her  an  treten,  nahm  der  Congiess  in  einer  Plenarsitzung 
den  Antrag  an,  die  Frage  wieder  auf  die  Tageserdnong  des  niehsten  Congresses 
an  setien.  (Annaies  dliygitoe,  D^mbre  1882.) 


Le  dej^Utrage  vias  an  poiul  de  vue  de  i^h/glene  par  Blarez.  —  Nach 
der  neuesten  Bestimmung  von  1880  sollen  gegipste  Weine  nicht  mehr  wie  2Grm. 
schwefelsaures  Kali  anf  den  Liter  enthalten.  (Vgl.  im  Octoberheft  1881  dieser 
Zeitschrift  S.  351  das  Referat  über  den  Artiirel  von  Girard:  ,Das  Gipsen  der 
X^'einc**.)  Da  es  nun  noch  eine  grosse  Qaanlitit  Weine  giebt,  die  mehr  davon 
enthalten,  so  mnss  ein  Entgipstmgsprocess  vorgenommen  werden.  Dieses  geschieht 
in  Bor  leaiix  jetzt  sehr  häufig.  Man  bedient  sich  hierzu  des  Chlorbariums;  in  an- 
deren Fällen  nahm  man  auch  Barythydrat  und  Weinsteinsäure,  wodurch  das  na- 
türliche Product  des  Weines,  der  Weinstein  regenerirt  wird.  In  beiden  Fallen 
scheidet  sich  die  Schwefelsäore  an  Barium  gebunden  aus.  Die  Frage,  ob  die 
Bntgipsung  schädlich  ist  und  verboten  werden  muss,  beantwortet  B.  unbedingt 
bejahend  (als  Eericbterstatter  der  seitens  der  Gesellschaft  für  Sffentl.  Hedioin  und 
Gewerbehygiene  für  diese  Untersuchung  eingesetsten  Gommission),  und  zwar  ein- 
mal, weil  jeder  dem  Weine  hinzugefügte  Zusatz  zu  verwerfen  sei.  sodann  aber, 
weil  die  Baryt.salze  giftig  seien.  Freilich  entsteht  ans  dem  den  Weinen  zuge- 
setzten Ch!orb;iriiim.  in  Folge  der  Wirkung  diese.s  auf  das  schwefelsaure  Kali,  der 
unlösliche  ^cliwefulsaure  Baryt  und  Chlorkalium,  welches  in  Lo.sang  übergeht,  es 
ist  nämlich :  SO«  .  -f  BaCl,  =s  SO^Ba  -f  2  KCL  Der  schwefelsaure  Baryt 
schlagt  sich  sehr  langsam  nieder,  ist  aber  nicht  giftig.  Wird  aber  Chlorbarium 
im  Ueherschuss  sugesetst,  so  kann  nach  dem  Niederschlagen  der  Sohwefelverbin- 
dnngen  der  Wein  aberschdssiges  Barytsals  gelöst  enthalten  und  ist  dann 
eine  giftige  Substanz. 

Gesetzt  aber  dieser  Ueherschuss  hat  nicht  stattgefunden  und  gewirkt,  so 
sind  in  dem  Weine  2Moleciile  Chlorkaliuni  von  149Gewicbt  an  Stelle  eines  Mole- 
cüls  schwefelsaureu  Kalis  von  174  tJewicht  getreten.  Es  werden  also  für  1,  2, 
3,  4Grm.  entferntes  schwefelsaures  Kali  0,856  —  1,712—2,608—3,424  Chlor- 
kalium gtreten  sein.  Dieser  Körper  ist  dem  Weine  fremd  und  demnach  als  Bei- 
mischung XQ  verwerfen,  snmal  da  auch  die  tSgliohe  Aufnahme  denelben  in  den 
Körper  nicht  ohne  Folgen  bleiben  kann. 

Im  Namen  der  Gommission  schliesst  daher  B.;  Ist  das  Gipsen  der  Weine 
in  Hinsicht  auf  die  olTentliche  Gesundheit  misslich,  so  ist  das  Rntgipsen  noch 
niisslicher,  denn  })  Kann  der  entgipste  Wein  giftige  Barytsalze  enthalten, 
2)  kann  er  Chlutkaliuiii  enthalten,  einen  Körper,  den  man  nicht  ungestraft  dem 
kurper  fortdauernd  zuführen  könnte.  (KeTue  d'liygiene.  Aoüt  1882.) 
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Lm  ÜMClan.  Qewerbehygienisohe  Studie  von  Dachesne  und  Michel. 
Die  unermüdlichen  Verfasser  haben  die&mal  die  Eigenthümlichkeiten  des  Gewerbes 
der  Ferlmutterarbe  iter  vom  pesnndheitlichen  Standpunkte  au^  stndirt. 

Es  wird  ausser  der  echten  Perlmuschel  die  ähnliche  SchnaN  nu  r  gro<;sen 
Anzahl  anderer  Muscheln  verarbeitet.  Die  Bearbeitung  bestebt  aus  loigonden 
Pfocednren:  1)  das  äägen  (sciage),  jetzt  fast  nur  mittels  Dampfsäge.  Die  Torn- 
dber  Ober  dem  Ol^jeet  gebeugt  stebenden  Arbeiter  atbrnen  den  freien  Stanb  ^)  ein, 
der  die  bekennten  Sebadliohkelten  nach  sich  ziehen  bann*  AagenentzQndungen 
nnd  chronische  Bronchitis  sahen  die  Verfasser  nicht,  fügen  aber  hinzu.,  dass  in 
den  meisten  Fabriken  seit  etwa  4  Jahren  an  dem  hinteren  Abschnitt  Hner  jeden 
Sägo  die  Mundung  eines  Aspiraiionsventilators  angebracht  ist,  der  den  Staub 
nach  aussen  abfährt.  Das  Sägen  geschieht  entweder  trocken  oder  nass  (durch 
beständiges  Auftropfen  von  Wasser),  oder  mit  Smirgel.  Das  trockene  SIgen  ist 
bei  Torbandener,  gnt  fnnetionirender  Ventilatien  dnrchai»  nicht  des  schlimmste. 
Bs  kfionen  durch  die  fiige  Mhwere  HandTerletsangen  entstehen.  8)  Das  Ab« 
beizen  (decapage).  Die  Musebein  werden  in  einem  Bade  von  Chlorkalkwasser  be- 
handelt, sodann  in  ChlorwasserstofTsHnre  von  21  Grad  gebracht  und  hierin 
einige  Stunden  belassen.  Die  Perlmulterspiegelting  tritt  dadurch  .  d.  h.  nach 
Entfernung  des  kohlensauren  Kalkes  hervor  und  die  glatte  dichte  Algenschicht, 
mit  der  mehrere  Muschelarten  bedeckt  sind,  gebt  dadurch  verloren.  Es  muss 
bier  ein  Ranebfeng  vorbanden  sein,  nm  die  WasserstefTd&mpfe  abzufahren.  Ge- 
eebiebt  dies  nicbt,  sind  die  Arbeiter  der  Entstehung  von  Husten,  Opbtbalmieen  ete. 
aussetzt  Nach  Beendigung  der  Operation  werden  die  llnscbeln  im  frischen 
Wasppr  abgespült,  das  Muster  wird  aufgezeichnet,  wonach  das  Sägen  beginnt. 
3)  Das  Schleifen  (emeulage).  Dieses  geschieht  auf  einem  (durch  Dampf  oder 
Fuss  des  Aiboilers  bewegten)  Sandstein,  der  halb  in  Wasser  taucht.  Staub  hier- 
von wird  nur  —  dann  allerdings  in  einer  von  den  Arbeitern  selbst  gefurchteten 
Weise  —  beim  Bittsetaen  eines  neuen  Steines  bedroblicb,  da  letztere,  von  Hause 
aus  selten  vollkommen  rund  oft  betriobtlicb  erst  zureohtgesehliffen  werden  müssen. 
Die  Arbeiter  bekommen  an  den  Händen  —  durch  das  Wasser  in  dem  Becken,  in 
dem  der  Schleifstein  sich  dreht  und  welches,  den  Detritus  des  Steines,  der 
Muschel,  des  bearbeitenden  Stahls  aufnehmend,  sich  zu  zersetzen  fiihig  ist.  Le- 
günstigt  —  eine  Art  Ausschlag,  den  sie  Wasserkrätze.  Galo  d  eau  nennen. 
Bei  ein  und  demselben  Manne  tritt  diese  Krankheit  seltener  oder  gar  nicht  auf, 
wenn  das  Scbleifsteinwaeser  bEuAg  erneuert  wird.  Die  Alfeotion  manifestirt  sieb 
als  eine  Erosion,  die  im  Haf^Ibett  b^innend.  sieb  auf  die  Aussenseite  des  Fingen 
fortpflanzt.  Diese  Krankheit  findet  sich  auch  bei  Weissgerbern  ^  Schleifern  etc. 
Eine  in  Bezug  darauf  von  Jolly  in  Paris  ausgeführte  Untersuchung  bewies,  dass 
sich  bei  dem  Schleifen  der  Perlmutter  durcli  die  starke  Reibung  ein  Theil  des 
kohlensauren  Kalkes  in  wasserfreien,  zum  Theil  in  Wasser  Ulslichen  Kalk  umsetzt. 
Dem  Vorbandensein  dieses  ist  die  Gale  d'eau  zuzuschreiben.    4)  Poliren  und 


0  Der  Perlmnttentaub  besteht  aus  Calciumcarbonat  (93,55  pCi)  und  Cen- 
chiolin  (5,57  pCt.}j  letzteres  gebSrt  der  inneren  Sebioht  der  Perlmuttenebale  ant 

es  dringt  mit  dem  Staub  in  das  Lungengewebe  ein  und  sammelt  sich  hier  in  klei- 
nen disseminirtcn  Herden  an,  da  es  im  Körper  unlöslich  ist  (Vgl.  Euienberg, 
Gewerbebygiene  S.684.) 
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Qlitten*  Das  troditne  Poliran  mit  Bimstvim  «nd  Tripel  Mtwiobelt  eioen  aooh 
ftineno  SUnb  als  beim  Sigen«  der  also  aneh  gef&hrlioher  ist  and  sloher  gut  an- 
gewandter und  oontrolirter  VentilationsvoiTiGlitangen  bedfirfte. 

Die  übrigen  Yoif&nge  sur  Herriobioag  der  Hnscheln  bieten  kein  besonderes 
gesnndheiiliobes  Interesse.  (Revae  d'bygi^ne.  AoiLi  1883.) 


inenikrerglftiBg  dnreh  Siegclmarken.   Mittheilang  von  M.  Yron  in  der 

Sitzung  der  G«  sclIschaft  für  öffent).  Medicin  und  Qevirerbebygiene  zu  Paris  vom 
2n.  Juli  18>>'2.  —  Y.  beniorl;te  nich  Anffurhtnn«;  einer  gewissen  Anzahl  j^TÜnor 
Siegelmarken  einen  ailstrin^irendcii  bitteren  Geschmack.  Er  cor.statirte.  dass 
zur  Ilerstellang  der  grünen  Farbe  Schee  l'sches  (iriin  verwandt  war  und  stfuiUe 
aus  hundert,  etwa  9  Grm.  wiegenden  Siegclniarktiu  1,1  IG  arsanigsaures  Kupfer 
dar.  was  0,690  arseniger  S&nre  entspricbt.  Jede  Siegelmarke  enthielt  also  etwa 
0,006  arsenige  S&nie.  (Refue  d'bygitoe.  Ao&t  1882.) 


Ziisilz  Tou  Salieylaaure  lu  den  IHahiungsmitteltt.  —  Dubrisay  erläutert 
die  Verfahren,  welche  man  übt,  um  Nahrungs-  und  Genussmittel,  vor  allen  Din- 
gen Qetr&nke  und  biet  wieder  besonders  Wein  nnd  Bier  dnreh  einen  Zusatz  Ton 
Salioylsänre  haltbar  sn  machen.  Br  unterwirft  die  Ansieht,  dass  die  dauernde 
Znfnhr  von  kleinen  Dosen  Salieylsaure  durchaus  unbedenklich  sei,  einer  strengen 
Kritik.  In  erster  Linie,  argumentirt  er,  wirkt  die  Salieylsaure  in  zu  kleinen  Dosen 
nicht  antisfptisch  ;  wird  sie  aber  in  solchen  Dosen  den  Geniissmitteln  zugesetzt, 
t|ri5s  sie  diese  \Virl\un]i^  entfallen  kann,  dann  ist  sie  keineswegs  mehr  für  den 
menschlichen  Körper  gleich;;üllig,  wirkt  vielmehr  giftij^.  Dio  Mengen  dieser 
Säure,  welche  die  Fabriitaaitu  angeblich  zusetzen,  sind  m  gerifig  angegeben, 
wie  viele  Analysen  bewiesen  haben.  Es  worden  namlioh  gefmiden  in  38  vor- 
sbbiedenen  Veinproben  anf  den  Liter  SalicylsSnre  Gramm  1,60,  1,40,  1,10, 
0,81,  0,85,  1,80,  0,93,  1,08,  1,95,  1,35,  0,94,  1,08,  1,41,  1,48,  0,97. 
In  Bierproben  per  Liter  0,25  — 1,85,  in  Butter  0,50 — 1,60  p  r  hVrm.  flieranf 
nimmt  das  Comile  consultatif  (dem  D.  angehört  und  in  dessen  Auftrag  er  diese 
Enquete  angestellt)  folgende  Resolutionen  an,  die  dem  Handelsininif?ter  7u«jeste!lt 
werden,  an  welchen  die  Frage  über  die  Zulässigkeit  des  Verkaufs  salicylirter  üe- 
niissniitiel  herangetreten:  1)  Die  Salicylaiiiire  ist  eine  geführlicho  Substanz,  deren 
Verkauf  deu  Deslimüiungen  über  den  Veikauf  der  anderen,  gefahrbringenden 
Sobstanaen  unterliegen  muss.  3)  Die  SalicjlsSure  wirkt  nur  ^hrungsTerhindemd 
in  Dosen,  die  als  toxische  heceichnet  werden  müssen.  S)  Jedes  mit  SalicylsSnre 
versetate  Nabrnngamittel,  fest  oder  flüssig,  ist  als  saspect  zu  betrachten  nnd  der 
Verkauf  so  verMeten.  (Oer  Hinister  hat  kura  darauf  eine  diesen  3  Thesen  durch- 
aus  entsprechende  Verfügung  erlassen.) 

(Ann.  d'hyg.  publ.  und  Kevue  d'hyg.  1882.) 

VilUret 


ViartoUahmebr.  f.  («r.  Med.  N.  F.  XL.  S.  26 
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MkifaMtUcbe  falMhddnfea  ab  Idtilg»  nr  «wMrtltohea  Md«.  Hit. 

gtlbeilt  vom  Obentabsarst  Dr.  H.  FrQUoh  m  MSokero  bei  L«ip«g. 

I. 

Dmr  Baaunteroehmer  Carl  Sch.  zo  N.  war  wegen  fahrlEssiger  Tödtung 
eines  Menschen  verurtheilt.  Er  hatle  einen  ISeubau  antemommen  und  ge- 
leitet, dabei  aber  unterlassen,  für  die  gehörige  Absteifniip  des  in  seinem  Auflra^re 
errichteten  Fuiulaniertt^rabens  m  sorgen.  W  ährend  regelrechter  Weise  die  bori- 
zonial  gelegleti  Absieifungsbretter  dicht  an  einander  gelegt  werden,  halte  Scb. 
zwischen  je  zwei  dieser  Bretter  einen  unabgesteiften  Streifen  Erdreich  belassen. 
In  Folge  dieser  mangelbaftan  Absteifoog  war  das  lockere  Erdreich  ans  den  nicht 
abgesteiften  Streifen  herabgefsUen,  damit  hatten  die  Absteifangsbrette«  gleich- 
falls  ihren  Halt  verloren  und  der  ganze  Fundainentgraben  war  mit  der  angren- 
zenden Kelleiwand  zusammengestürzt.  Hierbei  wurde  der  im  Graben  bes^häfiitrt 
gewesene  Maurergeselle  D.  iiberschüttot  und  hat  dadurch,  dass  er  unter  den  ii«rd- 
masseu  erütickte,  seinen  Tod  gefunden. 

Die  Revision  des  Angeklagten,  welche  Verletzung  des  FahrlässigkeilsbegrifTs 
rügt,  hat  der  III.  Stralsenat  des  R.-0.  am  S3.  ll&rs  1882  Torworfen.  Der  Begriff 
der  Fahrlässigkeit  Tsrlangt  den  Nachweis,  dass  der  Th&ter  das  Eintreten 
der  durch  seine  Handlung  oder  Unterlassung  verarsaohten  Folge  bei  gO- 
wohnlicher  Sorgfalt  und  Umsicht  habe  erkennen  können,  und  ist  zur 
Genüge  festgestellt,  dass  es  Angeklagtor  an  der  erforderlichen  Sorgfalt  hat  fehlen 
lassen,  bei  deren  Anwendung  der  schädliche  Erfolg  vorauszusehen  gewesen,  da 
er  die  bei  der  Absteifung  des  Fundamentgrabens  gebotene  Vorsicht  ver- 
s&nmt  nnd  dadoroh  den  Einsturz  des  letzteren,  sowie  fotgeweise  den  Tod  des 
Gesellen  D.  Terursadit  hat,  aacb  Angeklagter  den  durch  die  mangelhafte  Ab* 
steifung  der  Fundamentwand  erfolgten  Ginstois  derselben  bei  gehöriger  Vor* 
sieht  hat  voraussehen  können. 

Die  Fahrlässigkeit  ist  damit  begründet,  dass  dem  Angeklagten  die  ge- 
fährlicbe  BodenbeschafTenheit  bekannt  war,  welche  eine  ausse rge wöh n  1  i che 
grosse  Vorsicht  bei  der  Aus^cbauhtung  der  Kellenäume  und  Fundament- 
graben bedingt  hat.  (Leipz.  Tagebl.  Tom  24.  Juni  1682.) 

n. 

Der  Zimmermeister  8.  in  0.  ist  Tom  Landgericht  ans  f.  228  8tr.-Q.*B. 
wegen  fahrl&ssiger  Tfidtung  verartheilt.  Anf  dem  Bahnhofsplatse  zu  6. 
hatte  der  Eisenbahnbeamte  P.  auf  einem  BemCigange  rorscbriftsmässig  den 

zwischen  dem  Postgebäude  und  dem  Güterschuppen  gelegenen  Holzabladeplatz 
7.11  überschreiten.  Auf  diesem  Wege  wurde  er  durch  mehrere,  von  einer  Lowry 
durch  Abrollen  abgeladene  Stämme  Langbolz  niedergeworfen  und  so  erheblich 
verletzt,  dass  er  zwei  Tage  darauf  an  diesen  Verletzungen  starb.  Verursacht 
waren  diese  Verletzungen  durch  die  Unrorsichtigkeit  und  Fahrlftssig- 
keit  des  Zimmermeisters  6.,  welcher  die  die  Lanf^SIsor  auf  der  Lowrj  fest- 
haltenden Ketten  lösen  liess,  damit  die  Stämme  auf  den  Erdboden  rollen  sollten« 
ohne  zuvor  die  hierfür  erforderlichen  Schnt:^-  nnd  Vorsichtsmassregeln 
in  ausrcichenilcr  Weise  ergriffen  zu  haben.  Diese  Unterlassung  ist  ihm  zur 
strafrechtlichen  Versihiildung  angerechnet,  da  er  als  Empfänger  des  Holzes 
für  dessen  Abladuti(j  zu  surgeu  hatte  und  ihm  von  Seiten  der  General- Direction 

i 

Digitized  by  Google 


Venohiedene  MiitheUangfii. 


403 


der  Eisenbahnen  überlassen  war,  die  hierbei  nöUiigeo  Voi^iobtsmaasregein 

za  treffen. 

Däss  das  Abladeu  vuii  Laughökdri),  namentlich  wegen  der  Nahe  des  un- 
mittelbar am  AbladepUts«  Torüberf&hrenddD  (ffentlicheo  Weges,  insboflondere  im 
Binbiielt  darauf,  dasa  die  BahnbeamUn  zum  Verltehr  nach  dem  Postgebftada  und 
dem  Gttleischappen  den  Abladeplats  selbst  zn  überschreiten  angewiesen  waren, 
ein  andere  Personen  im  hohen  Grade  gefährdendes  Qesohäft  ge> 
wesen  ist,  war  sieb  der  Angeklagte  bewusst,  da  er  andere  ausreichende  Sicher- 
heitsmassreg:eln  zum  Behuf  dor  rechtzeitigen  Wahrnehiuunfr  und  Warnung  heran- 
nahender Personen  als  erforderlich  erkannt,  auch  früher  regelmassig  beobachtet 
hat.  Im  vorliegenden  Falle  hat  er  diese  Massregeln  aber  ohne  genügende  Ent- 
schuldigung unbeachtet  gelassen,  obwohl  er  sich  sagen  mosste  nnd  auch  ge- 
sagt bat,  daas,  w&hrend  er  Langbdiser  zum  Herantentfirzen  braebte,  jeden 
Angenblick  ein  Babnbedienateter  von  der  geflbrlicbsten,  ebne  alle  Aafoicbt  ge- 
bliebenen Seite  her,  vcn  welcher  auch  P.  gekommen,  in  die  Nähe  der  rollenden 
Langholzstämme  gelangen  und  hierbei  eine  schwere,  ja  t$dtliohe  Verletznng 
davontragen  könne. 

In  seiner  Ki-vision  führt  Angeklagter  aus,  dass  ihm  irgend  welche  Culpa 
nicht  inipuiirt  werden  könne,  der  eingetretene  Erfolg  vielmehr  allein  auf  die 
Unvorsichugkeit  des  Verunglückten  und  der General-Direclion  der  Eisen- 
bahnm  zariekgefibri  werden  mOase,  und  dass  der  OaasaliasammeBbftng 
zwischen  dem  Thnn  nnd  Unterlassen  des  Angeklagten  und  der  Verietznng  des  P. 
nicht  nachgewiesen  sei. 

Das  R.-G.  hat  am  17.  Juni  1882  die  Revision  verworfen,  da  dem  An- 
geklagten die  Pflicht  oblag,  für  Vorsieh tsmassregeln  bei  dem  gefährlichen 
Geschäfte  zu  sorgen,  er  sich  auch  dessen  bewusst  war.  Das.  was  er  in  dieser 
Beziehung  gellian  hat.  war  im  concreten  Falle  unzureichend,  und  das,  was  er 
selber  für  nütbig  erkannt  hatte,  und  das,  was  er  zu  thun  verpflichtet 
war,  hat  er  unterlassen;  hätte  er  gehandelt  wie  es  in  früheren  Fällen  geschehen, 
so  hatte  er  den  Verletzten  vor  dem  Beschreiten  des  gefährdeten  FlaUes  sehen 
und  recbzeiUg  warnen  können,  die  Unteriassong  war  mithin  cansal  fnr  den 
eingetretenen  Erfolg  und  die  Möglichkeit  eines  Voranssebens  desselben  lag 
innerhalb  dos  Erkenntnisskreises  des  Angeklagten.  Es  ist  nun  weder  die  Causa- 
lität  durch  Pazwischenircten  einer  seil stilmlig  wirkenden  anderen  Ursache  unter- 
brochen, Tiorh  exislirl  die  geringsie  IJiiierlage  für  die  Annahme,  dass  der  Verletzte 
den  Erfolg  durch  eigene  Schuld  verursacht  bat.  (Leipz.  Tageblatt  v.  J.  1882.) 

m. 

Der  Kaufmann  St.  zu  G.  besass  einen  bösartigen  .'schwarzen  Kettenbund, 
den  er  des  Nachts  frei  berumlaufen  zu  lassen  pflegte.  Er  kannte  dessen  bissige 
Natur,  da  mehrfach  Leute  von  dem  Hunde  angefallen  nnd  zum  Theil  verletzt 
worden  waren. 

In  der  Nacht  zum  21.  Angnst  1882  wurde  ein  Knecht  S.  auf  der  Dorf- 
strasse zn  G.  von  dem  Hunde,  ohne  daas  er  ihn  gereizt  hatte,  angefallen  und  in 
den  rechten  Oberschenkel  gebiasen.  Kenn  Tage  später  starb  der  Knecht  in  Folge 

des  Bisses. 

Das  Landgericht  hat  nun  den  Kaufmann  St.  nicht  nur  wegen  it^uwider- 
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handelDS  gegen  eine  Reglerungs-Verordnnng  vom  20.  Sept.  1854,  welobe  anter 
Androhung  einer  Geldstrafo  die  Besitzer  von  !fiin:lcn  verpflichtet,  dieselben  ent- 
weder an  der  Leine  zu  führen,  oder  riJil  nimm  Knuitpl  von  solcher  Ausdehnung 
zu  versehen,  dass  der  Huud  am  Springen  oder  ra^cbon  Laufen  verhindert  wird, 
sond«r»  Mch  wagsn  ffthrl&saiger  Var&rsaohniig  d«t  Todes  eines 
Meosotaen  ans  §.  S32  des  St.-0.*B.  Temrtheilt,  iodem  es  den  Umstand,  dass 
der  Hand,  als  er  den  Knecht  S.  biss,  nicht  mit  dem  TOigesehriebenen  Kanltel 
versehen  war,  auf  eine  Fabrlä^igkeit  des  St.  zurückgeführt,  da  derselbe  Mass- 
regeln trefTen  mn<;s'e.  (^nrs  die  nnf  der  Dorfstrasse  veriuihrenden  Personen  nicht 
?on  seinem  bissigen  Hunde  angefallen  werden. 

Die  Hevislon  des  Angeklagten,  welche  ausführt,  dass  der  Tod  des 
Knechtes  S.  in  Folge  des  den  arstlichen  Vorschriften  widerspre- 
chenden Verhaltens  desselben,  nachdem  er  den  Biss  erhalten,  ein- 
getreten seit  isi  vom  R.-0.  am  S.  Mai  d.  J.  mwoffea,  da  der  §.  838  St.-G.-B. 
nicht  erfordert,  dass  der  Tod  lediglich  durch  die  Fahrlässigkeit  des 
Thäters  verursacht  sei,  insbesondere  eine  concnrrirende  Fahrlässigkeit  des 
Getödteten  den  Causalnexus  nicht  ausschliesst.  Mit  Recht  ist  daher  für  die 
Frage  des  ursprünglichen  Zusammenhanges  eine  Bedeutung  dem  Umstände  nicht 
beigemessen,  dass  der  Verletzte  in  den  nächsten  Tagen  nach  der  Verletzung  sich 
anstrengenden  k9tperli«hen  Arbeiten  nntersogen  hat,  welche  eine  Reisnng  nnd 
YemnreinigQng  der  Bisswnnde  nnd  in  Folge  dessen  eine  BDtsnndnng  mit  tsdt- 
lichem  Ansgange  herbeigeführt  hat.  Sofern  der  Tod  ohne  den  voraus- 
gegangenen ffnndebiss  nicht  eingetreten  wäre,  ist  ein  Causal- 
nexus zwischen  dem  Bisse  and  dem  Tode  gegeben.  (Leipz.  Tagebl. 
No.  218  Tom  6.  Aagast  1882.) 

IV. 

Der  Gntshesltier  L.  m  R.  besitst  eine  dnioh  Gdpelverlc  in  Bewegung  za 
setzende  Dreschmasohine  nnd  dasa  auch  den  snm  vollstSndigen  ümschliessen 
des R&denrerks  bei  dem  Betriebe  vorgeschriebenen  Kasten.  Seit  mehreren 
Tagen  vor  dem  19.  Januar  1881  wurde  auf  der  Dreschmaschine  Kleesamen 
ausgedroschen,  ohne  dass  der  Kasten  über  die  Welle  gedeckt  war.  Auch  am 
19.  Januar  18S1  fand  dies  statt.  Der  Gutsbesitzer  L.  hat  die  Arbeit  nicht  con- 
trolirt,  auch  Niemandem  die  Ueberdeckung  der  Welle  oder  die  Beaufsichtigung 
des  Betriebes  der  Haschine  und  der  Arbeit  übertragen,  überhaupt  keinerlei 
Anfsiohts-  oder  Vorsichtsmassregeln  angeordnet,  so  dass  Iceiner  der 
Arbeiter  sich  für  die  Aufsicht  TSiantwortltoh  ffihlte.  An  dem  beieiohneten  Tage 
wurde  die  bei  dem  Zusammonbaufen  des  ausgedrosohonon  Samens  beschäftigte 
Magd  Marie  K.  von  der  Bewegung  der  Maschinenwelle  so  erschüttert  oder  gefasst, 
dass  sie  zu  Falle  kam,  durch  die  Kraft  der  Welle  auf  den  Tennenboden  geworfen 
wurde  und  bei  dem  Aufschlagen  des  Hinterkopfes  auf  die  Tenne  Scbädelbiücbe 
erlitt,  welche  ihren  sofortigen  Tod  zur  Folge  hatten. 

Der  Gotsbesitaer  L.  ist  nan  vom  Landgerioht  ans  $.  1  der  Regieraags* 
Venrdnang  vom  14.  April  1870  Tonutheilt,  weil  er  beim  Betriebe  seiner  Dreseh- 
masohine  es  unterlassen  bat,  durch  eine  Vorrichtung  die  Welle  vollständig 
zu  ümschliessen,  gleichzoitif;  aber  auch  aus  §.  222  des  St.  G  -B.,  weil  er 
durch  Fahrlässigkeit  den  Tod  der  Dienstmagd  K.  verursacht  hat. 

Die  Revision  des  Angeklagten  ist  vom  R.-G.  am  5.  Mai  d.  J.  verworfen, 
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da  di«  geoMiDt«  Regierongs^VerordnoDg  Toranlust  ist  durch  das  yorkommen 
wisdarWier  Unglfioksfäll«  und  Verletrangvii  bti  dem  Qsbnuohe  landwirtlisoliaft* 

lieber  Maschinen,  welche  durch  ein  Göpelwerk  in  Bewoj^ung  gesetzt  werdon.  Die 
Verhütung  solcher  Unglücksrälle  ist  also  Zweck  der  Anordnung.  Dieser  Zweck 
würde  nur  höchst  unvollkommen  erreicht  werden,  wenn,  wie  Angeklagter  meint, 
nur  die  Anschaffung  eines  Kastens  oder  Mantels  für  das  Räderwerk  der 
JUaschinen,  nicht  die  Anwendung  der  Schutzvorrichtung  vorgeschrieben 
w&rs.  Diese  Schutzvorrichtung  muss  nicht  blos  für  die  Maschine,  sondern  bei 
derselben,  so  oft  sie  in  Oebraaoh  kommt,  Torbanden  setn  nad  ste  moss  bei  den 
Betriebe  die  Welle*  umsefaliessen. 

Rücksichtlich  der  Fahrlässigkeit  des  Angeklagten  ist  es  ausser  Zweifel, 
dass  der  Landwirth  verpflichtet  ist,  bei  der  Drescharbeit  mit  Maschinen  der 
naheli'^^'^nden  Gefahr  für  Leben  und  Gesundheit  vonobeagen.  (Leipa.  Tageblatt 
Tom  8.  Augast  1882.) 

V. 

Der  Bauer  Friedrich  Molle  in  K.  war  aus  222  St.-G.-B.  wegen  fahr- 
lässiger Tödtnng  angeklagt.  JBr  hatte,  ohne  Üeians  ein  Gewerbe  so  machen, 
seine  Futterschneidemaschine  am  10.  December  t.  J.  auf  dem  Geb6ft  des  Bauern 
Pähl  arbeiten  Isasen,  ohne  dass  das  Q6pel-  nnd  Raderverk  nadi  Yorscfarift  der 
Regierungs  verordnung  mit  einem  Gehlnse  In  der  Weise  yersehen  nn  ^  .vahrend 
des  Betriebes  umschlossen  war,  dass  aussenstehende  Personen  von  den  Theilen 
des  Werkes  nicht  berührt  oder  orgrifTen  werden  konnten.  Der  neunjähris^e  Sohn 
des  Bauern  Pähl  war,  während  die  Arbeit  im  Gange  war,  mit  dem  linken  Fus  • 
in  das  Räderwerk  der  Maschine  gekommen  und  war  der  Fuss  von  den  Rädern 
zermalmt  worden  und  der  Knabe  nach  der  zu  seiner  Rettung  absolut  noth- 
vendigen  Amputation  des  rerletsten  Fasses  gestorben.  Der  Knabe  wäre  am 
Leben  geblieben,  wenn  nicht  filutveigiftnng  eingetreten  wire,  welche  letstere 
durch  Ansteckangsstoffe  Temrsacht  wurde,  die  mit  der  Yerletsung  an  sich 
nicht  im  Zusammenhange  gestanden.  Es  würde  nun  swar  die  Blutfergif> 
tong,  die  Todesursache,  nicht  in  die  äussere  Erscheinung  getrelon  sein,  wenn 
die  durch  die  no'hwi^ndige  Operation  entstandene  Wunde  oder  Schnittfläche 
nicht  vorhanden  gewesen  wäre,  doch  hat,  wie  das  Landgericht  bei  der  Frei- 
sprechung des  Angeklagten  angenommen  hat,  derselbe  bei  Anwendung  der 
gewöhnlichen  Vorsicht  und  Sorgfalt  den  durch  die  Blutvergiftung  eingetretenen 
Tod  des  rerktxien  Knaben  als  eine  mSgliohe  Folge  seiner  an  sich  uuTor* 
sichtigen  and  sorglosen  Handlung  nicht  ?orhersehen  können. 

In  Folge  der  Revision  des  Staatsanwalts  hat  das  R.-G.  am  24.  Mai  1883 
die  freisprechende  Entscheidung  aufgehoben,  denn  das  Landgericht  bat  das 
Vorliej^en  des  von  der  Ankiaj^o  behaupteten  Causalznsammenhanges  zwischen  der 
Handlung  des  Angeklagten  und  dem  eingetretenen  Tode  des  Knaben  l'ahl  nicht 
verneint,  vielmehr  festgestellt,  dass  ohne  die  Amputation  und  die  durnh  solche 
entstandene  Schnittfläche  die  den  Tod  herbeiführende  Blutvergiliung  nichi  in 
die  Brscbeinnng  getreten  w&re,  dagegen  weiter  angenommen,  dass  ?om  Ange- 
klagten auch  bei  Anwendung  der  gewöhnlichen  Vorsicht  und  Sorgfalt  der  Ein- 
tritt der  BIutTOigiftung,  welche  als  die  eigenUiehe  Ursache  des  Todes  des  Vor- 
lotsten  anzusehen,  ni^t  habe  befürchtet  werden  können  oder  müssen.  Nun  ist 
es  «war  richtig,  dass  es  bei  fieurtheilung  der  Frage,  ob  der  eingetretene  Erfolg 
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ein  für  den  unTorsichtig  Handelnden  vorhersehbarer  gewesen,  auf  eine  Würdt- 
guDg  der  Pendtiliobkeit  des  Haodelndeii,  dn  geistigen  Pihfgkeiten,  d«r  Bildangs- 
stufe  dMselben,  ankommt,  und  das«  niolit  anaohiaamos  Verhalten  mit  reehtS' 
widrigem  Erfolge,  sondern  aolohes  Verhalten  mit  indiriduell  vorhersehbarem 
rechtswidrigen  Erfolge  das  Wesen  der  atrafbaren  FahrUsaigkeit  aaoh  gegen« 
über  dem  §.  222  St.-G  -T?.  bildet. 

Allein  das  Gesetz  erforden  nicht,  dass  der  fahrlässig  Handelnde,  wenn  seine 
Handlung  und  der  eingetretene  Erfolg  im  CausalitätsTerbältnisse  stehen,  bei  Än> 
wendang  der  gewöbBlidien  Sorgfalt  den  ganaen  Verlauf  jon  seinem  Handeln 
an  bis  zum  Eintritt  des  reohtsverletsenden  Erfolges,  dass  er  alle  Um- 
st&nde,  deren  Mitwirknng  erst  durch  jenes  Handeln  veranlasst  wurde,  habe 
Torausschen  können.  PahrUssigkeit  im  Sinne  des  §.  222  St.-G.-B.  Hegt 
vielmehr  schon  dann  vor,  wenn  d»»r  Thäter,  ohne  dessen  Ilantllunn^  der  rechts- 
widrige Erfolg  nicht  eingetreten  wäre,  bei  Anwendung  der  gewöhnlichen  Vor 
sieht  und  Aufmerksamkeit  einsehen  konnte,  dass  seine  Handlung  oder 
Unterlassang  vermöge  ihrer  Getahrlichkeit  auch  ohne  das  Hinzutreten 
seltener  nnd  daher  nieht  in  Berechnung  tu  bringender  ZaflUligkeitea  das  lieben 
von  Menscben  in  Gefahr  bringen  könne. 

Das  Landgericht  hat  demnach  den  Begriff  der  Fahrlässigkeit  bei  der 
Tödtunf?  7:n  enf*e  aufgefasst  und  die  Frage,  ob  Angeklagter  den  durch  seine 
unvorsichtige  und  sorglose  Handlung  herbeigeführten  Erfolg,  nämlich  den  Tod 
eines  Menschen,  überhaupt  nicht  al.s  möglich  habe  vorausse  h  en  kön« 
nen,  nicht  beantwortet.  (Leipz.  Tagebl.  No.  248  vom  b.  Sept.  1882.) 

VI. 

Die  Wittwe  Q.  in  D.  war  vom  Landgüiicht  wegen  fahrlässiger  Tödtung 
nnd  K6rperverletsnng  verartheilt.  Sie  hatte  in  Ansübang  ihres  Gewerbes 
als  Kanunegägerio,  nr  Vertreibung  von  Ratten  und  Einsen,  in  einem  fremden 

Zimmer,  welches,  wie  sie  wusste,  von  Menscben  als  Schlafstube  benutzt  wurde^  , 
Conditorei-Abfälle  der  ausdrücklichen  behördlichen  Vor.schrift  zuwider  mit  unge- 
färbtem, weissem,  zuckerähnlichem  Ar.senik  bestreut  und  unter  ein  Bett  gelegt. 
Die  Bewohnerinnen  der  Stube,  die  Geschwister  St.  im  Alter  von  18  uud  23 
Jahren,  hatten  beim  Schlafengehen  diese  rergifteien  Conditoreiwaaren  gefunden 
und  in  der  irrigen  Meinung,  dass  ihr  kleiner  Bruder  sie  dort  versteckt  habe, 
davon  genossen.  In  Folge  dieses  Genasses  ist  das  eine  HIdchen  gestorben,  das 
andwe  an  seiner  Qesandheit  erheblich,  wenn  auch  nur  vorübergehend,  beschädigt. 

In  subjecliver  Beziehung  isl  festgestellt,  dass  die  Angeklagte  schon  bei  An- 
wendung der  gewöhnlichen  Vorsicht  und  Sorgfalt,  vor  Allem  aber  bei  Anwendung 
derjiTiigen  Aufmerksamkeit,  zu  welcher  sie  \  ormögc  ihres  Gewerlie'^.  als  Katnmer- 
jageriii  beäouders  verpflichtet  war,  den  Eintritt  jener  Folgen  ihres  Handelns 
vwaussehen  mosste  und  daa  Niohtvoraussehen  ihre  strafbare  Fahrlässigkeit  be- 
gründet. Der  Einwand  der  Angeklagten,  dass  sie  von  der  Motter  der  MSdchen 
auf  Anfrage  die  Antwort  erhalten,  dass  sich  in  ihrer  Wohnung  weder  Kinder, 
noch  Hunde  und  Katzen  aufhielten,  and  dass  der  Erfolg  auf  die  eigene  Unvorsich- 
tigkeit der  Mädchen,  welcher,  bekannt  gewesen,  dass  schon  früher  Gift  in  ihrer 
Wohnung  aufgestellt  worden,  zurückzuführen  .sei,  isi  mit  der  Erwägung  zurück- 
gewiesen, da^ä  auch  bei  dieser  Sachlage  die  Angeklagte  der  Vorwurf  strafrecht- 
lich verantwortlicher  Fahrlässigkeit  ireiTe,  weil  sie  nicht  die  Möglichkeit  eioei  , 
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Hinzuiretens  einer  derartigen  Fahrlässigkeit  dritter  erwachsener  Personen  bei 
Ihrem  Handaln  in  Reefanvng  zog. 

Die  Revision  der  Angeklagten  bestreitet,  dus  sie  die  Polgen  ihres  Handelns 
hätte  voianssohen  können  und  müssen,  deshalb,  weil  sie,  da  ?on  Erwachsenen 
Dar  ein  vernfinftiges  Handeln,  nicht  aber  das  Gegenlheil  zu  vermu:hen  sei,  in 
Folge  der  ihr  von  der  Muller  der  Miidrlien  fre^it^Veneri  Antwort  von  der  Voraus- 
setzung habe  ausgehen  dürfen,  dass  ein  M'-tiscli  die  unter  das  Bett  gelegten 
Conditorei-Äbfälle  nicht  wegnehmen  und  essen  werde. 

Das  R.-G.  hat  am  20.  Mai  1882  die  Revision  verworfen.  Indem  der  An- 
geklagleu zur  strafbaren  Sebald  angerechnet  wird,  dass  sie  es  unterlassen,  die 
ron  ihr  gana  besonders  erwartete  Sorgfalt  and  Anfmerksamkeit  anxnwenden,  dfe, 
bitte  sie  sie  angewendet,  in  ihr  die  Vorstellnng  von  der  Möglichkeit  des  Brfolgs- 
ein^tts,  sowie  die  Möglichkeit  einer  daantretenden  eigenen  Unvorsichtigkeit 
dritter  erwachsener  Personen  h&lte  sam  Bewasstsein  bringen  müssen,  ist  damit 
snm  Ausdruck  gebracht,  dass  nicht  nur  der  mögliche  Eintritt  des  Erfolges  an 
sich,  sondern  auch  derjenigen  L'mstände,  welche  im  vorliegenden  Falle  als 
Zwischenursachen  des  Todes  und  der  Gesundheiisboschiidigung  eingetreten  sind, 
der  vernünftigen  Yoraussichl  der  Aogeklagien  unterworfen  gewesen  sind,  dass 
die  Angeklagte  also  die  Qei&hrdung  von  Mensobenleben  als  die  im  regolmäsäigcn 
Iianfe  der  Dinge  mOgliofae  Folge  ihres  Handelns  bitte  voraassehen  können  and 
mnsseo.  (Leips.  TagebK  Mo.  841  vom  89.  Aogast  1888.) 

VU. 

Ueber  die  QualificatioD  einer  studentischen  Bestimmungsmensur 
mit  geschliffenen  Schlägern  als  eines  Zweikampfes  mit  tödllichen 
Waffen  im  Sinne  der  201  und  205  St.-G.-B.  hat  sich  das  K.-Q.  am 
11.  April  1882  ausgesprochen. 

Zwei  Sludirende  der  Mediein  F.  und  B.  hatten  ohne  besondere  Veran- 
lassung, lediglich  nur  in  Folge  vorausgegangener  Bestimmung  durch  die  Fecht- 
warte  der  stadentiseben  Verbindnngen ,  wetebon  sio  angehörten,  am  18.  Juli 
1881  in  dem  Saale  eines  Dorfwirtbshanses  einen  Zweikampf  mit  geschliffenen 
SchligNB  in  der  Weise  mit  einander  vollzogen,  dass,  wihrend  im  Uebrigen  die 
erforderlichen  SchnUvorrichtungen,  Binden  n.  s.  w.  angewendet  waren,  der 
Kopf  unbedeckt  geblieben  war. 

Das  Landgerichi  hat  sie  wegen  Zweikampfes  zu  je  drei  Monaten 
Festungshaft  verurtheilt.  Ihre  Revision  ist  vom  Heichsgericht  verworfen.  Der 
fragliche  Zweikampf  hat  zu  den  gewöhnlichen  Siudeuteu-Duollen  gehört,  bei  wel- 
chen es ,  da  keine  ernstere  Veranlassung  vorgelegen ,  nicht  auf  schwerere  Ver- 
letzungen, sondern  nur  anf  eine  Waffienfibung  und  leiobtore  Verletzung  abge- 
sehen ist.  Gerade  für  solche  Duelle  ist  der  Söhliger  eingeführt  als  die  diesem 
Zwecke  entsprechende  Waffe,  von  deren  bestimmangsgemissem  Qebraaohe,  wenn 
die  übrigen  Schutzvorrichtungen  angewendet  werden,  gefährliche 
Verletzungen  nicht  zu  befürchten  sind,  währetul  für  ernstere  Zwcikfimpfe,  bei 
welchen  es  sich  um  Qenugthuung  für  eriillone  schwere  Bölei'üt^ui  -  handelt, 
andere  Waffen  ('Säbel.  Stossdegen  u.dgl.)  gewühlt  werden,  diaclj  deren  Be- 
Sühatlenheit  die  Möglichkeit  eines  tödtlichen  Ausgangs  in  Aussicht  gestellt  wird. 
Wenn  nan  anob  bternaoh  der  Schläger  an  und  fdr  sieh,  wenn  die  nöthigen 
Sohttlsvoiriohtangen  angewendet  werdon,  sich  niofat  als  eine  tödtliohe  Waffe  dar- 
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stellt,  ao  lumn  er  doch,  wenn  die  erforderliclien  SchnizTorrichtongen  nicht  an- 
gewendet werden,  die  Eigenschaft  einer  tödtiichen  Wafte  annehmen.  Im  vor- 
liegenden Falle  hatten  die  Zweikäropfer,  ohne  den  Kopf  mit  der  schützenden 
Blütze  bedeckt  zu  haben,  den  Zweikampf  ansgcführt.  Erfahrungs^cmäss  kann 
aber,  was  den  Duellanten  nicht  hat  unbekannt  soiii  können,  durch  iiiebo  mit 
einem  trcschliffenen  Schläger  auf  den  entblössten  Kopf,  ohne  dass  es  der  Mit- 
witiiuüg  unTorbersehbarer  Zufälle  bedarf,  der  Tod  eines  Menschen  herbeigeführt 
werden.  Es  sind  hiemsoh  die  beim  Zw^ampf  gebranobten  Schlager  beim 
Hangel  der  niSthigen  Scbatsmassregeln  enr  Bewirknng  eines  tödtiichen 
Anag^gs  des  Duells  geeignet  gewesen,  somit  als  tödtliche  Waffen  im  Sinne 
des  Gesetses  aasnsehen.  (Leips.  Tsgebl.  No.  196  Tom  15.  Juli 

vm. 

Der  stiid,  pbil.  Josef  P.  aus  M.  ist  vom  Landgericht  wegen  TOrsatz- 
licher  Körporrerletzung  ans  §.  223a  St.-O.  B  vorurlheilt,  weil  er  in  Aas- 
fechtung  einer  sog.  studentischen  Mensur.  welcher  beide  Theile  beab- 
sichtigten, sich  gegenseitig  Körperverletzungen  /.uzufilpen.  seinen  Gegner,  den 
stud.  pbil.  M.,  mittels  eines  geschliffeneu  Schlagers  körperlich  verletzt 
bat.  Dabei  hat  das  Landgericht  angemmmen,  dass  die  fragliche  Jtensni  einen 
Zweikampf  im  stcafgesetxlicben  Sinns  nicht  darstellt,  weii  die  dabei  gebranohten 
Waffen  im  vorliegenden  Falle  nach  der  Art,  wie  sie  angewendet  worden,  nach 
der  BeschafTenheit  der  von  den  Kämpfenden  benutzten  Schutzmittel  jede  Lebens- 
gefährdung  der  letsteren  ansgesohlossen  haben  und  somit  nicht  tödtliche  Waffen 
gewesen  sind. 

Die  Revision  des  Angeklagten,  weiche  der  fraglichen  Mensur  den  Charakter 
eines  Zweikampfes  beigemessen  und  nach  §.  201  St.-G.-B.  bestrafe  wissen 
will,  ist  vom  Iii.  Strafsenat  des  li.-G.  am  22.  Februar  18S2  verworfen.  Aller- 
dings hat  das  St*0.*B.  im  15.  Abschnitt  die  Materie  des  Zweikampfes  er- 
schöpfend  geregelt,  aber  nor  in  dem  Sinne,  dass  ansschltessUch  diejenigen 
Handlungen,  welohe  die  vom  Gesets  voraasgesetsten  Merkmale  strafbaren  Zwei- 
kampfes erföUen,  vom  Gesichtspunkte  des  §.  201  St.  G.-B.  und  zwar  aus- 
schliesslich von  diesem  Gesichtspunkte  aus  geahndet  werden  sollen.  Insoweit 
also  ein  nn'i  gegenseitiger  Einwilligung  unternommener  Kampf  mit 
tödtlicheu  Waffen  nach  verabredeten  oder  hergebrachten  Kegeln 
vorliegt,  werden  die  Kumpfendcn,  ihre  Secundanten,  Kartellträger  etc.  nur  wegen 
Zweikampfes  bestraft,  gleiobTiel  ob  dabei  zugleich  der  Thatbestand  einer 
Strafbaien  Körpervertetenng  oder  Tödtong  concorrirt  oder  nicht  Keinesfalls  darf 
aber  hieraus  der  ginslich  nnbaltbare  Sats  hergeleitet  werden,  das  St.'Q.-B.  habe 
die  Materie  des  .Zweikampfes",  dieses  Wort  im  weitesten  Sinne  genommen, 
nor  auch  derartig  erschöpft,  dass  jede  unter  den  aligemeinen  Begriff  „Zwei- 
kampf" fallende  Ilandlung  ausschliesslich  nach  den  Vorschriften  des  15.  Ab- 
schnitts strafrechtlich  zu  würdigen  und  wenn  hiernach  nicht  strafbar,  auch  vom 
Gesichtspunkte  strafbarer  Körperverletzung  oder  'I'iidtung  nicht  mehr  zu  (pialifi- 
ciren  sei.  Es  wird  dabei  überseheu,  wie  gar  nicht  in  Frage  steht,  ob  ein  Zwei- 
kampf mit  nicht  tödtiichen  Waffen,  also  eine  den  Zweikampf  im  straf- 
gesetslichen  Sinne  gar  nicht  erfnllsnde  Handlong  nocb  als  Zweikampf  straf* 
bar  sein  könne.  Als  Zweikampf  bleibt  diese  Handlung  allerdings  straflos. 
Es  bleibt  allein  die  Ftsge  zn  entscheiden,  ob  efaio  doicb  einen  solcben  olyeotiT 
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Msserhalb  der  Ombmd  stnfbaran  ZweikanpfM  liegenden  KAin|»f  rerübid  K^r- 

perverUtzu ng  auch  als  solche  straflos  bleiben  solle.  Dies  onus  unbadingt 
verneint  worden.  Dass  der  strafbare  Zweikampf  die  StrafbestiuimuDgen  äbef 
Körperverletzungen  und  Tödtang  absorbirt,  entspricht  den  positiven  Disposilionen 
unserer  Strafgeselzgebung.  Dass  dieselbe  Absorption  auch  auf  dem  Gcbielo  sol- 
cher Uandiungen  Platz  greifen  sollte,  welche  die  Strafgesetzgobung  in  ihrem 
Sinn«  g«r  nioht  .Zwatkainpf*  nennt,  hiess«  ohne  gesetsUcbe  Graadlage  einen 
neuen  StrnfaneaeUiessangsgnind  aohftffen.  Auch  erscheint  et  nnsnlUsig  und 
sieh  wideisprecbend,  blos  aus  dem  Grunde,  weil  doch  immerhin  ein  vereinbarker 
und  geregelter  Kampf  zwischen  Zweien  vorliege,  für  solche  Zweikämpfe  im 
weiteren  Sinne  die  gleiche  strafrechtliche  Behandlung  wie  für  den  eigent- 
lichen Zweikampf  im  positiv  strafgesetzlicli en  Sinno  zu  fordern. 
Gerade  weil  im  vorliegenden  Falle  der  fraglichen  Mensur  das  wesonlUchste 
Erforderniss  des  eigentlichen  Zweikampfes,  der  Gebrauch  tödtl icher 
Wnffen,  gefehlt  het»  kann  von  einer  gletohen  stiafreehUiohen  Behandlung  mit 
dem  strafbaren  Zweikampf  nicht  die  Rede  sein.  (Leipi.  Tagebl.  No.  143  vom 
S2.Hai  1882.) 

IX. 

Während  §.  223  St.-O.-B.  für  die  einfache  Körperverletzung  Gefangniss- 
strafe  oder  Gfldbusso  undrolit,  wird  nach  §.224  daselbst  eine  IvörpcrverbH/.ung, 
welche  zur  Folge  hat,  dass  dar  Verletzte  ein  wichtiges  Glied  des  Korpers 
verliert  oder  in  Lähmung  verfallt,  mit  Zaohthaos  oder  l&nger  daaerndem 
Oeftngniss  bestraft. 

Eines  Abends  im  September  1880  begaben  sich  die  beiden  Polizeibeamten 
N.  und  B.  in  das  K.'scbe  Scbanklokal  in  Z.,  um  dort  die  Aufreohlerbaltong  der 
Ordnung:  zn  überwachen. 

Als  sio  das  Lokal  betraten,  sahen  sie  einen  Betrunkenen  in  nnanslHndi^or 
Kleidung  auf  einer  Bank  liegen,  und  forderte  N.  die  Umstehenden  auf,  den  Be- 
trookenen  fortsusobaffen.  Der  Bergarbeiter  Franz  M.  äusserte  hierauf  gegen  N., 
wie  er  so  Etwas  verlangen  \i6nat^  er  müge  es  doch  selbst  miMhen,  wurde  aber 
von  N.  beim  Kragen  gefasst,  worauf  er  den  N.  beim  Barle  packte.  Der  sweile 
Poliseibeamte  B.  kam  hinzu,  um  die  Beiden  anseinander  su  bringen,  wurde  aber 
hierbei  von  dem  Franz.  M.  in  den  Mittelfinger  der  rechten  Hand  gebissen. 

In  Folge  liie.ses  i3:s.ses  ist  B.  mehrere  Wochen  in  ärztlicher  Behandlung  ge- 
wesen, die  Beugpsehne  des  Mittelfingers  ist  verloren  gegangen,  B.  ist  nicht  im 
Stande,  den  Finger  vollsiaudig  zu  Leugen,  der  Finger  ist  steif  und  ist  auch  die 
Bcugungäfühigkeit  des  2.  und  4.  Fingers  eiachwert;  B.  hat  sonach  eine  LSh- 
mung  des  Hittelfingers  der  rechten  Hand  davongetragen. 

Das  Landgericht  hat  den  aus  284  St.-G.-B.  angeklagten  Arbeiter  M. 
nur  wegen  einfacher  Körperverletzung  aus  §.  223  verurtheilt,  weil  der  Finger 
einer  Hand  noch  nicht  als  ein  wichtiges  Körpendif^d  anzusehen  sei,  weil  derselbe 
für  sich  allein  eine  bestimmte  Function  des  Körpers  nicht  auszuüben  bat.  Auch 
verstehe  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  den  Ausdruck  »in  Lähmung  verfallen* 
nur  so,  dass  der  Qesammtorganismus  des  Mmisi&en  in  dner  Weise  aflciit  ist, 
die  es  ihm  nnm0glich  macht,  den  Körper  ftberhanpt  oder  in  bestimmter  Weise 
tn  bewegen. 

Pie  Berision  des  Staatsanwalts,  weloher  Venurtheilung  ans  $.224  St.<Q.-B. 
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verlangt,  ist  Tom  I.  Sti»lseoat  des  R.-Q.  am  S3.  Febraar  1882  verworfen,  da 
unter  »Verfallen  in  L&hmnng*  nur  eine  derartige  Affectioo  zn  verstehen  ist, 
welche  den  Organismus  des  Menseben  in  einer  umfassenden  Weise  ergreift, 
welche  mit  ausgedehnter  Wirkung  Organe  des  Körpers  der  freien  Aeusserung 
ihrer  natorgemässen  Tliiitifrkeit  beraubt.  Unter  den  Worten  des  §.224  St.-G.-B. 
„ein  wichtiges  Glied  des  Körpers  verliert*  ist  der  physische  Verlust 
desselben  als  eines  Tbeils  des  menschlichen  Körpers,  nicht  auch  die  Ver- 
minderung oder  völlige  Aufhebung  der  Oebrauohsfühigkeit  jenes 
Gliedes  an  veisteheB. 

Es  w8ide  nun  eine  Ungleiehartlgkeit  der  gesetsgeberisohea  Bestimmung 
eintreten,  wenn  man,  obgleich  hiernach  der  Gesetzgeber  die  Völlige  Aufhebung 
der  Gebratichsfahigkeit  jenes  wichtigen  Gliedes  an  sich  selbst  nicht 
unter  §.  224  St -G.-B.  untergeordnet  hat,  andererseits  die  Aufhebung  der 
Gebrauchsfähigkeit  eines  ein^^elnen  Gliedes  dann  darunter  begriffen  er- 
achten wollte,  wenn  sie  in  Lähmung  nur  dieses  einzelnen  Gliedes  ihren 
Grand  bitte;  es  mnss  daher  angenommen  werden,  dass  bei  der  auf  »Verfallen 
in  L&hmnng*  beafigUohen  Gesetsesbestimmnng  nioht  die  innere  Ursaohe  der 
Aufhebung  der  Gebrauohsfäbigkc it,  sondern  der  äassere  Umfang  der 
Folgen  der  Körpf rvfrVtzung  im  Verhältniss  zur  Totalität  des  Uen- 
sohen  fäi  den  Gesetzgeber  bestimmend  war.  (Leipz.  Tagebl.  v.  26.  Mai  1883.) 

X- 

Die  Ehefrau  des  Gutsbesitzers  L.,  "Wilhelmine  geb.  S.  zu  C,  war  wegen 
schwerer  Körperverletzung  aus  §.  224  Sl.-G.-B.  verortheilt,  weil  sie  vor- 
s&(aIioh  der  Frau  K.  mittels  eines  gefihrlichen  Werkzeuges  sine  Körperverletxung 
aageffigt  hatte,  welohe  eine  L&hmung  mehrerer  Pinger  der  linken  Hand  und 

die  Steifheit  des  linken  Ifandgelenks  anr  Folge  gehabt  hat,  wodurch  nach 
der  Annahme  des  Landgerichts  die  Verletste  an  einem  der  wichtigeren  Kfirper- 
theile  dauernd  entstellt  nnd  in  TJhmung  verfallen  ist. 

Diese  Rechtsansicht  ist  vom  III.  Strafsenat  des  Iv.-G.  am  1.  Februar  d.  J. 
nis  eine  recbtsirrtbüniiiche  erklärt  und  das  auf  ihr  gegründete  IJrtheil  aufgehoben 
worden.  Wenn  §.  224  St.-G.-B.  voranssotzt,  dass  der  Verletzte  ia  erbebltcher 
Weise  dauernd  entstellt  wird,  so  kann  dieses  gesetaIi<Ae  Brfoiderniss  nur  durch 
die  Feststellung  einer  wesentliohen,  die  äussere  Gesammtersch einung  des 
Menschen  verändernden  Deformation  erfüllt, werden.  Diese,  das  normale 
.\vissehen  vernnstaltende  Verlindcrung  brnncht  nicht  notbwt^ndig  den  gan- 
•/psn  ivörper  dos  Menschen  unmittelbar  zu  erfassen  wnd  wird  allerdings  auch 
durch  die  Verunstaltung  einzelner  Körperlheile  bedingt  worden.  Unter 
allen  Utuiiiänden  müssen  aber  derartige  partielle  Deformationen  von  solcher 
Augenfälligkeit  und  Erheblichkeit  sein,  dass  sie  die  äussere  Gesammtersoheinnng 
des  körperlichen  Habitus  wesentlich  vexsohlechtern.  Bin  ein  seines  Glied  kann 
immerhin,  wenn  dieser  Ausdruck  gebraucht  werden  soll,  entstellt  sein,  ohne 
das  Aassehen  des  Betroffenen  merkbar  zu  alteriren.  ohne  in  die  Augen  zn 
fallen  und  ohne  dass  man  von  einer  Gotstellung  des  ganzen  Menschen 
sprechen  kann. 

Nicht  minder  unzureichend  ist  die  Feststellung,  die  Frau  K.  sei  an  der 
linken  Hand  in  Libmung  verlallen.  Der  §.  224  St.-G.-B.  erfordert,  dass  der 
Verletste  in  Lähmung  verfällt,  während  das  Landgericht  sioht  die  FrauK.« 
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sondern  lediglich  ihre  Hand  als  dauernd  gebrauohsna fähig  and  deshalb 
gel&hmt  beseiehnet.  Die  Gleichetellang  der  Uhmung  mit  den  twdfelloe  einen 
allgemeiDen  KraahheitsmUnd  beseiehneadea  Begriffen:  Sieohtbnm  und  Oeistee- 

Krankheit,  sowie  das  Yoracgestellie  Merkmal  des  Verlas tes  eines  wiohtigen 

Gliedes  des  Körpers  führen  mit  XothwendigVeit  zu  der  schon  aus  dem  natür- 
lichen Wnrtsinn  sich  ergebenvlen  Ausle},nin|i:.  dass  auch  hier  unter  Lähmung  eine 
raindesiens  mittelbar  den  f^anxen  Mensclicn  ergreifende  H  o  w  n  n  - 
unfähiglteit  erfordert  wird.  Es  kaon  auch  hier  zagegeben  werden,  dass  die 
Functionsstftnmg  der  ITerven,  Vitskeln  und  Binder,  welche  man  als  Lahmung 
beseiehnet,  nicht  notbwendig  ihren  Site  anmittetbar  in  allen  Kdipertheilen  zu 
haben  braucht,  dass  unter  Umstanden  auch  die  Lähmung  einselner  Oiiedmassen 
den  Begriff  erfällen  kann.  Das  Letalere  wird  der  Regel  nach  dann  der  Fall  sein, 
wenn  etwa  wichtige,  für  die  Bewegungsfahigkeifc  des  ganten  Körpers  wesentliche 
Körperlheile  ausser  Function  gesetzt  sind,  oder  eine  andere  partielle  Lähmunf^ 
einzelner  Gliedmassen  in  so  erheblichem  Grade  Torliegt,  dass  die  Integrität  des 
ganzen  Körpers  als  aufgehoben  angesehen  wcnien  muss.  Ohne  Weiteres  aber  die 
Lülimung  einiger  Finger  oder  die  Steifheil  des  Handgelenks  als  eino 
Lähmung  des  ganzen  Heneoben  2U  qnatiftciren,  ist  rechtsirrthQmlich. 

(Leips.  TagebU  vom  4.  April  188S0 


BaampflaniBBgen  in  Städtea.  Mitgetheilt  von  Sanitatsrath  Dr.  Ebertz  in 
Weilburg.  —  In  wohlverstandeneni  hygienischen  Interesse  wird  in  donjenigeu 
Stadttheilen  von  London,  deren  Strassen  und  Plätze  die  AnpAanzungen  voQ 
B&umen  ermöglichen,  grosser  Werth  anf  diese  Anpflaasnngen  und  deren  Unter- 
haltung gelegt  und  die  Kosten  aus  fiffentlichen  Mitteln  bestritten.  So  giebt  u.  A. 
das  Journal  of  Forestry,  Dec.  1888»  eine  Uebersicht  über  die  Baumanlagen  und 
die  dafür  aufgewandten  Kosten  in  dem  Stadttheile  Cbelsea. 

Auch  in  New-Yorlc  hat  sich  ein  Verein  gebildet,  dessen  Zweck  auf  die 
Anlage  und  UiiterhaltuBg  von  Baumpflanzungen  in  einzelnen  Stadttheilen  ge- 
richtet ist. 

Dagegen  waren  auf  dem  internationaltM)  hygienischen  Congresse  in  Genf 
die  Meinungen  über  den  hygienischen  Werth  der  Baumpflanzungen  in  Städten 
getheilt,  und  Dr.  Piaohaud,  ein  Hitglied  dieses  Congresses,  erklärte  in  einer 
Zoaebrift  an  das  Journal  de  Qenive  die  Baumpflanaungen  in  St&dten  für  schäd- 
licher als  nützlich,  weil  sie  die  Circulation  der  Luft  terhinderten  und  za  viel 
Scliatten  verbreiten.  Dr.  P.  will  daher  eher  alle  Bäume  aus  den  Strassen  von 
Städten  entfernt,  als  neue  angepflanzt  haben. 

Diesem  tritt  Prof.  Göret  von  dem  Standpunkte  eines  Physikers  entgegen. 
Die  Bäume  dienen  nach  ihm  nicht  allein  als  natürliche  Schirme  gegen  das  Sonnen- 
iictU,  sondern  oiiissigen  auch  die  lliize  und  bilden  ein  Schutzmittel  gegen  Staub. 
Die  Ausdänstang  aus  den  Blättern  erhält  die  Umgebung  kühl  und  feucht.  So 
besteht  auch  ein  vorzügliches  Hittel,  die  Luft  in  Krankenzimmern  frisch  su  er- 
halten,  darin.  Pflanzen  in  denselben  aufzustellen  und  ihre  Zweige  und  Blätter 
mit  Wasser  zu  besprengen.  Eine  ähnliche  Wirkung  haben  die  Bäume  in  den 
Strassen  einer  Stadt.  Wenn  die  Baume  nicht  zu  dicht  gepflanzt  sind,  halten  sie 
das  Sonnenlicht  nicht  ab.  Die  beständigen  Schwingungen  der  Blatter  und  die 
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BewAgaogwi  der  Zweige  Ie«en  Lieht  in  easreiebendem  Hasse  darabeobeinen  and 
schützen  anderntheils  die  Anf  en  Tor  so  grellem  Sennenlicble.  Aneh  verhindern 
die  Baume  die  Cirooletion  der  Luft  Dicht,  sondern  helfen  die  Lnft  reinigen.  Die 

Ausdünstung  aus  ihren  Blättern  unterhält  eine  von  diesen  ausgehende  gelinde 
Luftströmung,  durch  welche  zum  Tbeil  wenigstens  die  erliilzten  und  mit  Siatib 
imprägnirten  Gase  von  den  Strassen  verdrängt  werden.  Eine  andere  nützliche 
Eigenschaft  des  Lauhwerks  besteht  darin,  dass  dasselbe  bei  trockenem  heissen 
Wetter  die  umgebende  Atmosphäre  anfeuobtet  und  warn  Binatbmen  tan^ieber 
macbi  Ausserdem  find  die  Blume  insofern  reinigende  Paoteren,  ab  ibre  Bl&tter 
CO2  absorbiren  und  0  abgelen.  Indess  noch  wichtiger  als  ihre  lufb»inigende 
\Virkung  ist  die  Wirliung  der  Bäume  auf  den  Boden.  Ihre  Wurzeln  saugen  an- 
gesammelte Flüssigkeiten  auf,  absoibiron  ferner  die  organischen  Stoffe,  welche 
mit  dem  Strassenschmutz  in  den  Boden  eindringen,  diesen  infiltriren,  und,  wie 
nicht  zu  bestreiten  ist,  eine  häufige  Ursache  von  Typhus  und  anderen  lufections- 
brankbeiten  bilden.  Die  Bftiune  baben  sonaob  in  dem  Boden  fon  Stidten  die 
Wirkung  Ten  Deunfectoren, 

In  ErwSgung  dieser  Tbatsachen  tritt  Prof.  Göret  den  Beschlüssen  des  by- 
gienischen  Congresses  entgegen  und  befürwortet  lebbaft  die  Anpflaniong  von 
Baumen  in  den  Städten. 

.Jedoch  n)iissen  dabei  bestimmte  Kegeln  beobachtet  werden.  Die  Bäume 
sollen  2 — 3  Meter  von  einander  entfernt  stehen,  und  iiire  Zweige  dürfen  die  be- 
naebbarten  Gebäude  niobt  berfibren.  Als  die  besten  Sorten  fOr  8lraasenp0ansang 
sind  boobstimmige  B&nme  mit  weit  ausgebreiteten  Aesten  an  eraditsn. 


iie  Veiksbewegnng  in  fraukreieh.  Von  Demselben.  —  Nach  dem  Re- 
sultate der  lotsten  im  Deeember  18S1  stat^jefnndenen  Volkssiblung  betrug  die 
Einwohnersabi  Ton  Frankreich  86,905,788.  Seit  dem  Jabre  1876  war  die  Be- 
Tdlkemngnur  um  766,260  gewaobsen.  Im  Jabre  1872  waren  36,102.981 
Biow«  geaablt  worden;  es  hatte  demnaeb  in  dieser  ganjen  Periode  die  Bevölke- 
rung nur  um  1,569,127  oder  um  2.2  pCt.  zugenommen,  währen'!  drr  Zuwachs 
der  Bevölkerung  von  Grossbritannion  zwischen  den  Leiden  Zählungen  von  1871 
und  1881  nicht  weniger  als  3,256,020  oder  14,3  pCt.  betragen  hatte.  Im 
Jabre  1831  hatte  Frankreich  32,569,223  Einw.  In  den  folgenden  50  Jahren 
war  die  BoTdlkernng  nur  um  13  pCt.  gewaobsen,  w&brend  in  England  in  der 
gleieben  Periode  eine  BeTdlkemngssnnabme  Ton  mebr  als  87  pCt.  stattgefunden 
hat.  Der  Verlust  Ton  Blsass-Lotbringen,  weloher  nur  tum  Tbeil  durch  die 
vorausgegangene  Annexion  von  Savoyen  ausgeglichen  worden  war,  muss  hierbei 
in  Rechnung  gezogen  werden.  Iiuniorhin  bleibt  die  abnorm  geringe  Zunahme 
der  Bevölkerung  Frankreichs  eine  auffiillige  Thatsache,  welche  verschiedenen 
Ursachen  zuzuschreiben  ist.  Das  durch  ganz  Frankreich  allgemein  adoplirte 
System,  die  Zahl  der  Kinder  möglichst  an  besobriuken,  kann  mit  gleichzeitiger 
Würdigung  des  EinHusses  von  Aushebung,  Kriegsfübrung  und  Cdlibat  aum  Tbeil 
wenigstens  zur  Erklärung  dieser  Thatsache  herangezogen  werden. 

Die  GebnrtszifTer  in  Frankreich  ist  erheblich  niedriger,  als  diejenige  aller 
übrigen  europäischen  Länder,  wenigstens  solcher  mit  verHisslicher  Statistik.  In 
den  20  Jahren  von  1860 — 79  betrag  die  üeburtaziffer  auf  1000  und  das  Jahr 
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in  Oesterreich    39,9 « 

-  Preassen  38,6, 

-  lUiido  37,2, 

•   EogUnd       36,4  und 
in  den  NMtrlandm  $5,4 ,  während  sie 

in  Franknioh  S6,0  ninbt  fibnsUeg,  d.  h.  «s  kamen 
aof  100  einregiatrirte  Geborten  in  Frankreidi  devan  153  in  Oesterreich,  148  in 
PreaBsen,  148  in  IttUen  nnd  je  136  in  England  und  in  den  Niederlanden. 

(Sanitaij  Record,  Mto  1833.) 


Ulf  Zniiahme  der  Jldeit  Von  Demselben.  —  In  dor  Ljoncr  nit^ilioitii- 
schon  Zeitung  wird  der  Nachweis  versucht,  dass  in  Europa  die  Uövolkerungs- 
zunahme  unter  den  Katholiken,  ProtestanleQ  und  Juden  sich  vorbült  wie  1.  2 
und  3.  In  Frankreich  und  Oesterreich  ist  die  Bevölkerungszunahme  der  Juden 
7  mal,  hnw,  4  mal  so  gross  wie  diigenige  der  Katholiken.  Onter  den  Joden  sind 
aussereheliehe  Geborten  fiel  seltener  ond  die  Kindersterbliobkeit  ist  sehr  viel 
geringer. 

Im  Allgemeinen  ist  unter  der  christlichen  Bevölkerung  die  Zahl  der  Knaben 
und  Mädchen  beinahe  gleich;  nur  unbedoutend  ist  die  Zahl  der  Knaben  höher, 
indem  auf  100  Mädchen  105  Knaben  komuien.  Dagegen  steigt  die  Zahl  der 
Knaben  unter  den  Juden  erheblich.  In  Ruüslaad,  Preussen  und  Oesterreich« 
Ungarn  kommen  nnter  den  Joden  anf  100  Ilädoben  1 10  bis  120  bis  130  Knaben. 
Dr.  Lagnean  nimmt  an,  dass  dieses  Ueberwiegen  der  m&nnliohen  Nachkommen- 
scbaft  in  der  frnhseitigen  Verheirathong  der  Juden  begründet  ist. 

(SaniUry  Record,  0ec  1882.) 


Ber  ameriluAiiehe  Kspert  reo  kinstlieker  Bitter.  Von  Demselben.  — 

In  New- York  wird  ein  schwunghafter  Handel  mit  gefärbtem  Oleomargarin  be- 
trieben. Das  Fabrikat  gleicht  in  Atissehen  und  Oeschmark  dfr  Rutter  und  wird 
als  solche  in  den  Handel  gebracht.  Hierdurch  wurde  die  amerikanische  Bulter* 
ond  KSse- Indostrie  in  den  lotsten  Jahren  empfindlich  geschädigt,  und  darcb 
handelsstatistisohe  Nachwoisongen  wurde  fes^iestellt,  dass  sowohl  der  inländi- 
sche Consum  bedeutend  abgenommen,  als  anch  der  Bipori  von  natfirlicher  Boiter 
nach  England  auf  die  Hälfte  ledooirt  worden  ist  Die  Vertreter  der  Butter-  und 
Käse-Industrie  mussten  indess  nach  Lage  der  amerikanischen  Gesetzgebung  mit 
ihrer  Beschwerde  abgewiesen  werden,  da  Oleomargarin  ein  durch  das  anierikn- 
nische  Patentgesetz  geschütztes  Handelsproduct  ist,  und  der  Verkauf  nur  dann 
inhibirt  werden  kann,  wenn  die  Qesnndheitsscbädlichkeit  desselben  in  concreten 
FÜlen  nachgewiesen  werden  kann.  Uebrrgens  wird  sur  Zeit  ein  Qesetsentworf 
Torbereitet,  welcher  Strafen  festsetst,  wenn  Oleomargarin  als  Boiter  verkaofl  ond 
doreb  Färbung  oder  auf  andere  Weise  so  präparirt  wird,  dass  dasselbe  das  Ans- 
sehen  von  Butter  erhält. 

Der  amerikanische  Export  von  Oleomargarin  und  künstlicher  Butter  ist  ein 
bedeutender  und  annähernd  anf  26  Million  Pfund  pro  Jahr  anzunehmen. 

(Sanitarj  Record,  Nov.  1 882.) 
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Ber  Einlflss  der  ABsdÜDütiiHg  eheniseher  Ifabrtkeu  auf  die  öfentUehe  6e- 
nBudheit  Von  Demselben.  —  In  dem  Apriihefi  1883  des  Sanitary  Record 
findet  sich  oin  lleterat  über  eine  Arbeit  des  Mr.  Campbell  Munro,  des  Health 
Ofßcer  von  öud-Shields,  über  den  Einfluss  der  Ausdünstung  chemischer  Fabriken 
auf  die  öffentliche  Gesundheit.  Als  Untersuch uagsobject  wählte  Munro  eine 
Laft,  welche  In  erheblichem  Qrsde  den  Dunsten  chemischer  Fabriken  aosgeseUt 
wer  und  16  in  niohster  üfthe  der  Tyne-Alkeli- Works  gelegene  Strassen  omfasste. 
Diese  letzteren  liegen  innerhalb  eines  Radius  von  1000  Foss  Ton  dem  Werke  and 
enthalten  eine  Bevölkerung  von  4548  Seelen.  Mr.  Munro  constatirle,  dass  in 
diesen)  Stadttheile  die  allgemeine  Mortalitatsziffer  im  Jahre  1882  auf  23.7  er- 
höht war,  wäiirend  sie  in  demselben  Zeitraum  für  den  ganzen  Umfang  der  Stadt 
nur  20.8  betrufi;.  Berechnet  auf  die  Zahl  der  Geburten  während  des  Quinciuen- 
niuuis  1878 — 82  belief  sich  die  Kinderätei blichkeil  auf  1(3,9  pCt.  in  dem  ex- 
pcniitea  Districte,  wihiend  sie  in  der  gansen  Stadt  14,2  heimg.  Der  Procent- 
aats  der  SiethefiUle  der  Kinder  unter  5  Jahren  war  60,5,  bezw.  49,1.  Die  Hor> 
talitlt  an  InfedioDskrankheiten  war  um  1,9  pCt.  h9h«r  in  dem  Fabrikdistricte, 
als  in  der  Stadt  überhaupt,  während  die  Mortalität  an  Phthisis  in  dem  exponirten 
Stadttheile  um  2,8  pCt.  gerin^^er  war.  Die  entzündlichen  Erkrankungen  der 
Luftwege  kamen  in  dem  Fabrikdistrict  in  19.0  und  in  der  Stadt  in  17.0  pCt.  vor. 

Munro  zieht  aus  seinen  Unl+M-^tjr-hiniL'-pn  folgende  Schlussfolc^erungen:  In 
dem  der  Ausdünstung  chemischer  Fabriken  au.sgeselzten  Stadttiieiie  war  a)  die 
allgemeine  Mortalitätsziffer  höber,  b)  die  Sterblichkeit  der  Kinder  unter  5  Jahren 
aaffallend  gross,  c)  keine  Ahnahme  in  der  Zahl  md  Nortalit&t  der  Infecltons' 
krankheiten,  d)  eine  bemerkbar  geringere  Xortalil&t  an  Phthisis  and  e)  eine  Zn* 
nähme  der  entsündlichen  Krankheiten  der  Respirationsorgane. 


tallüilflffiiht«  !■  lapii.  Von  Demselben.  —  Die  Hedicinal-Statistik 
ist  jetst  auch  in  Japan  eingefOhrt*  Nach  einer  Mittheilung  in  dem  Apriihefi  des 

Sanitary  Kecord  werden  die  wöchentlichen  Berichte  der  Saniiiit.-^bahörden  der 
Siadt  und  Provinz  Nangasaki  in  Japan  nach  einem  bestimmten  Schema  abgcfasst 
und  auf  dünnem  starkem  Papier  in  Blaudruck  vervielfälii-rt  Diesell  en  enthalten 
eine  Uebersicbt  über  das  Vorkommen  von  Cholera,  Pocken,  Diarrhoe.  Paralysis, 
Hervenfieber  und  Typhus,  über  die  Zahl  der  Fälle,  welche  seit  dem  letzten  Be- 
richte in  jedem  Districte  in  Behandlung  blieben,  neu  angetreten,  genesen  oder 
gestorben  sind.  Die  Zugänge  werden  in  jeder  Colonno  nach  dem  Oeschlechto 
getrennt  registrirL  Die  Totaisomme  ist  an  dem  Fasse  des  Blattes  angegeben, 
und  ein  Anhang  gew&hrt  einen  üeberblick  Qber  das  Vorkommen  einer  jeden  von 
den  registrirten  Krankheiten  in  der  Torausgegangenen  Berichtsperiode. 


MehwwhiwwMig  !■  iipiM*  Von  Demselben.  —  Die  Leichenrer- 
brennnng  wird  in  Japan  immer  allgemeiner  geübt  QegMiwbtig  erreicht  die  Zahl 

der  Feuerbestattungen  in  Japan  j&hrlich  die  für  europüscfae  Anschauungen  und 

Verhaltnissfi  beträchtliche  Höhe  von  anTiähernd  9000. 

Per  Verbrennungsofen  ist  aus  Stein  und  Cenient  hertro.'^tellt  uri<]  hn?  f'inf^u 
sehr  holien  Schurnsteiii.  welrher  dem  Ganzen  das  Aus.sehon  cin-vs  I' ahnkKebaudos 
verleibt,   lu  der  Voi halle  belindot  sich  eine  Anzahl  Urnen  aus  rothetn  Thun  uud 
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kleiae  Schaufeln,  welche  zum  Sammeln  dor  Asche  dar  Tdrbrannten  Leichen  dienen. 
Hinter  dieser  Vorhalle  Vpfinden  sich  4  Rnume.  von  welchen  der  grösste  mit 
Granitsaulen  ausgesiailei  ist  und  der  oigentlichon  Verbrennung  dient. 

Die  Verbrennungskosten  sind  aussergewöhniich  niedrig.  Sie  betragen  liir 
eine  öffentliche  Verbrennung  nur  i  Gen  (etwas  über  3  Shilling  oder  3  Mark;. 
Dag^en  zahlen  Familien,  welche  eine  private  Verbrenoaog  beanspraobeD,  das 
F&Dflacbe  dieses  BeUages. 

Die  Leicbenceremoiiieen  werden  in  der  Wohnmii^  des  Verstorbenen  abge^ 
halten,  darauf  wird  die  Leiehe  nach  dem  Verbrennangsplatze  gebraeht,  daselbst 
von  einem  Priester  bewacht  und  erst  von  8  Uhr  Abend«  an  dem  die  ganze  ISaoht 
über  brennenden  Feuer  ansgesetzt.  Um  6  Ubr  Morgens  wird  die  Asche  ge??am- 
melt,  in  eine  Urne  gebracht  und  auf  dem  Begräboissplatz  oft  mit  vielem  Cere- 
moniell  beigesetzt, 

i>tii  hohe  Sühoruäiein  verhindert  jeden  uuau^oueümen  Gorach  während  und 
nach  der  YerbrNinaDg. 

Bemerkenswerth  ist  die  flSnfachheit  des  guixea  Verhrennangspresesses,  der 
seinen  Zwedc  ebenso  gut  erfüllt  als  die  complioirten  and  kostspieligen  Verbren- 
nnngsmetboden,  wio  sio  in  Europa  gehrSucbUch  sind. 

Ebenso  einfach  ist  auch  die  Einz&onung  des  Gebäudes,  welche  aus  einem 
Schutsgehege  aas  Bambusrohr  besteht.         (Sanitary  Kecord,  April  1883.) 


friehlMie.  —  In  der  Sitzung  der  Acad.  do  m^d.  vom  28.  Januar  d.  J.  su 
Paris  (Qazette  des  Hopltaux.  1824.  No.  14)  erstattete  Proust  im  Namen  einer 

Commi';';?'»!!  Bericht,  nach  welchem  1)  da  bis  jetzt  noi^h  kein  Fall  von  Trichinose 
weder  in  England  und  Belgien,  noch  in  Franlcreich  conslatirt  worden  ist,  die 
Eintuhr  gesalzenen  Schweinefleisches  aus  Amerika,  falls  dasselbe  hier  tn'rhinen- 
frei  befunden  worden  ist,  in  jene  Lander,  um  so  weniger,  wenn  der  Genuss  des- 
selben nnr  in  gekochtem  Zustande  poliseilich  erlsoibt  wird,  einem  Bedenken  nicht 
unterliegt,  sowie  2)  Experimente  feststellen  sollen,  warnm  bi^  jetst  in  Frankreich 
in  der  genannten  Bleisohart  keine  Trichinen  vorgekommen  sind. 

Bei  dieser  Gelegenheit  tbeilte  Lunier  die  hauptsächlichsten  Kesaltate 
seiner  statistischen  Recherchen  mit.  Hiernach  bezeichnet  sich  der  Floisch- 
consum  in  Frankreich  im  Durchschnitt  per  Kop(  und  Jahr  auf  40  Kgrm  r^«^;). 
auf  68  Kgrm.  in  den  Städten  über  2000  Einwohner  und  auf  24  Kgrm.  an  weni- 
ger bevölkerten  Stellen.  Dieser  Verbrauch  repräsentirt  1300 — 1400  Millionen 
Kgrm.  Fleisch,  wovon  nnr  9,63  pCt  und  vom  Schweinelleiseh,  dessen  Durch- 
schnlitsverbraueh  33  pGt.  aosmacht,  nnr  pCt.  importirt  werden.  Die  Bin- 
fahr  der  letsteren  Fleisobart  im  gesalsenen  Zostnade  erreicbte  im  Jahre  1877  die 
Höhe  von  16,700,000  Kiri  n  .  und  21,446,000  Kgrm.  an  lebenden  Häuptern,  also 
im  Ganzen  38,14  6,000  Kgrm.,  eine  Zahl,  die  sich  allmälig  der  Art  vergrössert 
hat,  dass  sie  38,700,000  Kgrm.  in)  Jahre  1880  betrug,  jedoch  in  Folge  des  im 
Jahre  1881  erschienenen  Einfuhrverbots  auf  3,240.000  Kgrn».  im  darauffolgen- 
den Jahre  herabsank,  sich  aber  nach  Aufhebung  desselben  bald  wieder  hob. 

  Pauli  (CölnJ. 

Zur  Vivlteetionsfrage.  —  In  der  Sitzung  der  Society  de  biologie  vom 
23.  Februar  d.  J.  zu  Parts  (üaz.  des  Höpitaux.  1884.  Üo.  27)  wies  Magnan 
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bezüglich  der  Gegnerschaft  der  VifiMtlonftn  darauf  hin,  dass  dieselbe  weiter 
otehis  als  der  Ausdruck  einer  hereditiren  Folie  eei,  die  sioh  unter  nrei  For* 

men  su  erkennen  giebt. 

Erstere  kennzeichnet  der  Umstand,  dass  die  betreffenden  Individuen  Vege- 
tariäiier  sind,  d.  h.  sich  ausschliesslich  von  Vegetabilien  ernähren  und  das 
Tödten  der  Tfiiere  xu  cuiinarischea  Zwecken  perhorresciren.  Ais  Paradigma  dieser 
Porm  mag  folgender  Fall  dienen: 

Eine  87  Jahre  alte  Fran,  deren  Grossmatter  und  Hotter  geisteskranli  waren 
and  welche  selbst  ner?tee  ond  psycbisehe  BlementarstSrnngen  aar  Schau  tragt, 
wurde  nach  einem  ehelichen  Zwiste  von  Hallocinationen  und  Verfolgungswahn 
und  einige  Zeit  hierauf  von  der  scheinbar  unmotivirten  Bestrebung,  auf  jeden 
Floisf^bgenuss  Verzieh!  zn  leisten,  heimgesucht.  Daneben  beniaclitiLrto  sich  ihrer 
die  Neigung,  Thiere  der  Art  lieb  m  gewinnen,  dass  sie  die  Schlaclitliäuscr  be- 
suchte und  die  Metzger  flehentlich  bat,  keine  Thiero  mehr  zu  schlachten.  Nach 
einem  l&ngeren  Aufenthalt  in  dem  Asyle  Saint-Anne  gewannen  allinülig  über 
diese  krankhaften  psychischen  Torstellungen  normale  wieder  die  Oberhand. 

Die  sweite  Form,  die  folgende  swei  Beispiele  illnstriren,  charakterisirt  die- 
selbe  extraordinäre  grosse  Yorliebe  far  Thiore,  jedoch  ohne  ahsolate  Ah* 
stinenz  von  animalischer  Kost. 

Eine  sehr  aufgeregte  Dame  von  40  Jahren  hat  eine  solche  Anhünglichkeit 
an  Thiere,  dass  sie  Nachts,  wenn  es  regnet,  im  Gcf]an!:cn  an  jene,  welche  des 
Schutzes  entbehren,  nicht  schläft,  und  dass  sie  das  grösst©  Missbehagen  em- 
pfindet, wenn  sie  sieht,  dass  z.  B.  ein  Pferd  geschlagen  wird.  Ganz  besonders 
bilden  Hnnde,  deren  sie  I8nf  besitst  and  von  welchen  sie  jedem  25  Pres.  Rente 
pro  Jahr  testamentarisch  sagesiobert  hat,  den  Gegenstand  ihrer  Zärtlichkeit. 
Neben  diesem  D^lire  soophile  aeigt  jono  Fraa  noch  eine  Reihe  von  Störnngen, 
welche  sweifellos  anf  den  Rinfluss  einer  erblich  übertragenen  Psychose  hinweisen. 

Eine  andere  hereditär  belastete,  aber  sonst  geistig  sehr  begabte  Frau, 
welche  offen  ihren  IIa.<;s  gegen  ihre  Nebenmonschen  und  ihre  Anliangliclskeit  an 
Thiere  gestand,  hielt  sich  zwölf  Katzen.  Als  eines  Tages  nun  der  Besitzer  des 
von  ihr  bewohnten  Hauses  die  Forderung  stellte,  entweder  die  Katzen  ahzu- 
schaffen  oder  das  Haus  zu  ¥erlassen,  tbat  sie  letzteres.  Pauli  (Coln>. 


Typiiaspili.  —  Gaubrf»1et  th'nll  in  Her  Sitzung  der  Acad.  des  sciences 
vom  21.  Januar  d.  J.  zu  Paris  i^Arohives  generales  de  Me'd.  März  1884),  nach- 
dem er  das  durch  den  Inhalt  eines  Abtrittcanals  verunreinigte  Wasser  eines  Brun- 
nens nntersacht,  mit,  dass  er  den  Typhuspilz,  den  er  Stercogona  tetrastoma 
Ktt  nennen  TOrsohlSgt,  in  der  oberen  Schicht  dieses  in  ein  Geföss  gefSllten  and 
einige  Zeit  stehengelassenen  "Wassers  unmh&llnissmissig  hinflger  angetroffen 
habe,  als  in  den  unteren,  wo  sieb  dagegen  viele  braune  Flocken,  dadurch  ent- 
standen, dass  jene  Pilze  aus  Mangel  an  Sauerstoff  zu  Grunde  gegangen  und  sich 
zusammenballend  nach  dem  Qesetae  der  Schwere  nach  unten  gefallen  sind,  vor- 
fanden.   Pauli  (Cöln). 

lir  Tbanattlttgie.  —  W.  Wynn  Wesicu tt  und  Samuel  Lloyd  —  A  me- 
dicolegal  mystery  (The  Lancet.  November  17,  183S}  ^  theilen  feigenden  Fall 
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in  der  Absiebt  mit,  um  la  teigen,  wie  s«  hv>  i  i  kr  es  oft  bt»  in  foto  di«  Uisftobe 

des  To(1es  sowie  den  Eintritt  (iesselben  festzustelltin : 

Die  61  Jahre  alte  Khefrau  eines  Scbnei<iers.  die.  wio  dieser  dem  Aikoholis- 
mus  ergeben,  gewöhnlich  wahrend  desselben  mit  ihren;  Eheuianne  in  Streit  ge- 
rielh,  hatte,  gleich  diesem,  an  einem  Sonotagabend  wieder  jenem  Laster  in  vollem 
Masse  gefrdhnt.  Woi  in  Folge  dessen  bSrte  eine  anmittelbar  daneben  wobnende 
Fraa  die  ganze  Naobt  bindnreb  den  Sobneider  gegen  seine  Ebefrau  geriobtete 
Spottlieder  singen. 

Nachdem  am  anderen  Morgen  |»eß;en  9  L'hr  der  mit  seinem  Schwiegervater 
das  Sclirieiderhaiidwerk  geuieinschattlich  betreihende,  aber  anfir-f^wo  wohnende 
Soliwiej^ersohii  <las  Haus  noch  verschlossen  gefunden  und  dab>eibo  mit  einem 
Schlüssel  geötluet  halte,  sab  er  bei  seinem  Eialriit  in  das  Wohnzimmer  seine 
Sobwiegermntter  todt  auf  dem  Boden  liegen  und  niobfc  weit  tob  ibr  «rei  Blnt- 
laoben. 

Dieser  Umstand  bestimmte  ihn,  sofort  einen  Nacbbar  tnr  Feststellung  des 
ThalLesfandes  und  hiernach  den  Dr.  Lloyd  zu  rufen,  welcher  den  Tod  der  auf 
einer  Malte  liegenden  Krau  und  den  bereits  eingetretenen  Rigor  mortis  feststellte, 
sonsi  aber  mit  Ausnahme  einer  in  der  Nähe  dor  Protuberantia  occipitalis  befind- 
liehen,  noch  mii  Blut  bedeckten,  rcchuviukiiguu,  Va  '^^'^  langen  Wunde,  weiter 
niobto  Bemerkenswertbes  entdeokte. 

lacb  etwaige  Insfammente,  dnrob  welobe  der  Tod  Toranlasst  sein  konnte, 
fanden  sieb  nicbt  vor;  ebenso  war  das  Bett  der  Defanota  nooh  eo,  wie  es  Tkgs 
TOrher  gemacht  war. 

Tn  einem  anderen  Zimmer  mit  noch  geschlossenen  Fensterläden,  in  welchem 
zum  grössten  Theile  geleerie  IJier-  und  Kuin-FIaschen  umherstanden,  lag  der  l)e- 
trunkene  Mann,  die  liande  und  das  Gesicht  mii  Ului  betleckt,  auf  einem  Sopha. 
Attob  seine  Kleider  zeigton  solobe  Flecke,  TOn  weloben  ein  an  der  Hose  befind* 
lieber  eusgewascben  sobien,  sowie  eine  anf  dem  ^minsfms  liegende  Thonpfeife. 

Die  von  Lloyd  2G  Stunden  naob  Auffindung  der  Leidio  angestellte  See* 
üon  li-'ff^rte  folgende  Befunde: 

Spuren  einer  stattgehabten  äusseren  Gewaltthäligkcit ,  die  oben  erwähnte 
Kopfwunde  ausgenommen,  die  sich  nicht  bis  auf  den  Knochen  erstreckt  und  deren 
nächste  Umgebung  gequetscht  erscheint,  sowie  eine  Schädelfractur  und  eine  l^ä- 
sion  desQehirns  feblen.  Die  Lungen  erwiesen  sidi  congestionirt  und  emph)-scmat<)8. 
Im  Diaphragma  befindet  siob  ein  Riss,  durob  welcben  der  Magen  xnm  grttssten 
^  Theil  und  die  Uih  roUst&ndig  in  die  linke  Plenraböble  eingedmngen  sind.  Die 
.  linke  dritte  Kippe  ist  ungerdhr  einen  Zoll  von  ihrer  Knorpellnsertion  ab  fractu- 
rirt.  ebenso  verhält  es  sich  mit  der  4.  bis  11.  derselben  Seile  der  Art.  dass  die 
Bruchstollen  eine  nach  unten  und  etwas  nach  aussen  verlaufende  gerade  Liciie 
bilden.  Die  Enden  der  gebrochenen  Kippen,  welche  extravasirtes  Blut  umgiebt, 
haben  die  Pleura  nicht  durchbohrt.  Der  linke  Herzventrikel  weist  concentrische 
Hypertrophie  sowie  die  Intiroa  der  Qefasse  atberomatttse  Entartung  nach.  Koben 
Rötbuog  der  Sobleimbaut  des  Ilagens  und  cirrboUscber  Degeneration  der  Leber 
werden  die  Nieren,  deren  Oberfliiche  Knoten  bedecken  und  deren  Kapsel  sieh  nur 
schwer  abziehen  Vässi.  stark  injicirt  gefunden. 

Hiernach  lautet  das  l'rtheil  des  Obducenten  dahin,  dass  die  Verletzung  des 
Zwerchfells  und  die  dadurch  Ledirgto  Dislooation  der  genannten  blingeweide,  ge- 
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setzt  darch  einen  plötzlichen  und  heftigen  Druck  des  Körpers  gegen  einen  grossen 
Widerstand  leistenden  eckigen  Gegenstand  oder  durch  einen  heftigen  Stoss  mit 
einem  langen  stumpfen  Stabe,  die  Ursache  des  Todes  gewesen  sei.  Die  vom 
Richter  gestellte  Frage,  ob  die  Läsion  etwa  durch  einen  Fall  von  einer  Treppe 
ihren  Ursprung  herleite,  konnte  mit  Bestimmtheit  nicht  beant\rortet  werden. 

Ebenso  liass  sich  die  Zeit  des  flüotritts  dM  Todss  nur  insoweit  feststeUen, 
dsss  dsnelbe  wol  schon  an  jenem  Sonntagabend  erfolgt  sei. 

Diese  immerhin  ungenügende  Antwort  giebt  nnn  VerfT.  Anlass,  der  Wissen- 
soliaft  die  noch  nicht  befriedigend  gelöste  Frage  zu  unterbreiten,  wann  die  Starre 
post  mortem  auftritt  und  wie  laiij^e  sie  andauert,  Fragen,  deren  Lösung  eine  Be- 
rücksichtigung der  Todesarl,  der  früheren  Gesundheil  des  Dofunctus,  einer  etwa 
stattgehabten  Vergiftung  und  vielleicht  noch  uhlerer  Momente  erheischt  — 
namenilich  derjenigen  Bedingungen ,  uniur  weichen  das  Myosiu  leichter  oder 
schwerer  gerinnt  and  die  F&dnlss  der  Leiche  IrSher  oder  spater  erscheint, 
in  deren  Folge  die  Stam  sich  •168t" »  d.  h.  die  Glieder  der  Leiche  wieder  be- 
weglich werden.  (Der  angeklagte  ISheaann  wurde  M  gespiocheii.) 

  Panli  (C«ln). 

Mer  Hei-  lll  ftipferrergiflMg.  —  Indem  Armand  Qantier  (Le 
cttlm  et  le  plomb  dans  ralimentation  et  l*indaBtrie,  an  point  de  m  de  Thysl^i^** 
1  Vol.  in  18,  310  p.  Paris,  J.  B.  Bai  Iiiire,  1883}  in  der  Toistehenden  Ar- 
beit die  Kupfer-  and  BlelTCrgiftung  zum  Gegenstande  einer  sehr  eingehendwi  Be- 
sprechung macht,  stellt  er  die  berechtigte  Behauptung  auf,  dass  die  Qefehren 
der  ersteren  gewöhnlich  über-  and  die  der  letzteren  unterschätzt  werden. 

Was  zunächst  das  Kupfer  als  Gift  anlangt,  so  wirkt  dasselbe,  in  grossen 
Dosen  einverleibt,  allerdings  toxisch,  jedoch  mit  selten  tödtlichem  Ausgange,  da 
denselben  eineatbeils  die  Erbrechen  erregende  Eigenschaft  dieses  Metalls  verhütet, 
anderentheils  dessen  sosammensiehender  Geschmack  and  dessen  Fftrbang  nicht 
sn  Stande  kommen  lassen. 

Noch  ungefährlicher  verhalten  sich,  wenngleich  Tardieu  das  Gegentbeil 
behauptet,  den  vielen  von  Bourq,  Toassaint,  Bourneville,  Galippe  etc. 
angestellten  Experimenten  infolge  kleine  Gaben  der  Art,  d.iss  ein  erwachsener 
Mensch,  der  ausserdem  noch  mit  den  Nahrungsmitteln  Kupfer,  ungefähr  2  Grm. 
per  Jahr,  incorporirt,  Wochen  und  Monate  hindurch  täglich  20 — 30  Centigrm. 
eines  derartigen  Salzes  unbeschadet  (?)  nehmen  kann. 

Ans  diesem  Grande  hat  sich  Terfssser  aach  in  Uebereinslimmang  mit 
Bonehardat  anf  dem  im  Jahre  1878  abgehaltenen  internationalen  hygienischen 
Oongresse  dahin  angesprochen,  dass  zur  Conserrimng  and  als  F&rbemiltel 
mancher  Gemüse,  welche  jedoch  per  Kgrm.  nicht  mehr  als  18  Milligrm.  Kupfer 
enthalten  sollen,  dasselbe  so  lange  beibehalten  werden  könne,  bis  man  ein  ge- 
eigneteres Mittel  gefunden  habe. 

l'aluT  kommt  es  ferner,  dass,  gewisse  Lungenaflfectionen  abgerechnet, 
Kupferarbeiter,  die  sogar,  wie  Bouri^  behauptet,  Cholera  und  Typhus  verschonen, 
▼on  etwaigen  nachtheiiigen  Einflössen  darchaus  onMelligt  bleiben. 

Ebenso  haben  Ptfoholier  nnd  Saint-Pierre  die  Wahmehronng  gemacht, 
dass  die  mit  Grünspan  bantirenden  Arbeiterinnen  der  (Ailoroae  nicht  anheimfallen. 

Anden  steht  es  dagegen  mit  dem  Blei,  dessen  Einwirkung  schon  in  relaliv 
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kleinftn,  wiederholt  gereichten  Gaben,  selbst  wenn  es  sich  eine  Zeit  lang  dMnOf' 
gftnlBiuus  gegenüber  indifferent  verhält,  in  hohem  Grade  zu  furchten  ist. 

So  kann  selbst  schon  durch  den  Genuss  der  in  Blechbüchsen  eingeschlosse- 
nen 2iahrangsmittel,  besonders  wenn  sie  viel  Fett  enthalten,  in  Folge  des  Ueber- 
tritts  dieses  Metalls  aas  der  JMmm»t  Hiaohiing  ?od  Blei  and  Zioa,  In- 
toxicationsenobeinangen  zu  V«g»  briogeo,  aowie  der  Geiiiiat  des  Wassert,  wslohes 
längere  Zelt  in  BleireserToirs  steht,  da  es  dann  Blei  anflffst  in  noeh  fiel  li6he- 
lesi  Grade  geschieht  dies,  wenn  das  Wasser  Kohlensäure  enthält. 

Dieser  ümstami  prl<lärt  auch  die  so  häufig  auftretemlen  dyspoptischen  Er- 
scheinungen nach  dem  Trinken  künstlichen,  in  mit  einem  bleihaltigen  Verschluss 
versehenen  Syphons  aufbewahrten  Seitersw&ssers ,  welche  meist  mit  Unrecht  auf 
Rechnung  der  Kohlensäure  kommen. 

Den  Schiaas  dsr  obigen  Abbsndlnng  bilden  den  in  Blsifabriken  bsscbiftigton 
Arbeitern  ertbeilte  Ratbsohlig»,  uter  weldien  dsijsttfge  besonders  erwähnt  in 
werden  verdient,  welcher  dahin  geht,  die  Fabrikation  des  Bleiwebses  in  trocke- 
nem Zustande  aufzugeben  und  dasselbe  mit  Oel  gemischt  in  Form  einer  Paste  in 
den  IIan«lel  zu  hringen,  oder  noch  besser  auf  die  iierstellung  von  Bleiweiss  ganz- 
lich zu  verzicliien  und  dasselbe  durch  schwefelsaures  Zink  und  Zinkoxydat,  die 
vorzügliche  Farben  liefern,  zu  ersetzen.  (Beide  Vorschläge  sind  schon  häufig  im 
Interesse  der  Gesandheit  der  Arbeiter  gemacht,  aber  noeh  niemals  emstUch  in 
Brwagang  gesogen  worden.  Hier  tritt  die  llaeht  der  Industrie  stets  hemmend 
entgegen.  Anm.  d.  RedahL)  Pauli  (Cöln). 


Veber  mileheenserrirnag.  —  W.  Fleischmann  und  A.  Morgen  haben 
(Landwirlhsehaftliche  Vecsaehastation.  1833.  Bd.  28.  S.  381)  vergleichende 
Versuche  mit  der  Beeker'sohen  and  Scher  ff  sehen  Wich  gemacht  und  sind  sa 
folgenden  Resultaten  gelangt.    Die  nach  C.  Becker  auf  60 — 70 2  Stunden 

lang  erwärmte,  dann  rasch  auf  gewöhnliche  Tcmjieratur  abgekühlte  Milch  ist 
weniger  empfindlich  gegen  Lab  als  gewöhnliche  Milch  und  liefert  bei  Selbstsaae- 
rung  oder  auf  Zusatz  von  verdünnter  Säure  ein  auffallend  lockeres,  zartfiocki- 
ges  Geriuusül. 

Die  8oherff*sohe  Milch,  weldie  in  Terfcorkten  Glasflasehen  mittels  Dampfes 
unter  einem  Draek  Ton  2— 4  Atmosphluen  erhilat  wird,  leigt  die  oben  genannten 

Eigenschaften  in  erhöhtem  Grade.  Sie  enthält  kein  gelöstes,  sondern  coagn* 
lirtes  Albumin  und  kann  der  Käsestoff  durch  Lab  nicht  zur  Gerinnung  ge- 
bracht werden.  Die  EiweissstofTe  scheinen  gegen  die  Einwirkung  von  Pepsin 
etwas  weniger  empfindlich  als  die  der  gewöhnlichen  frischen  Milch  zu  sein: 
Durch  Milch-  und  Eäsigsäuie  wird  der  Käsestotl  nicht  i^lumpig,  sondern  fein- 
flockig  geflUlt. 

Die  eigmthnmliehe,  leicht  in*s  Bi&nliofagelbe  spielende  Farbe  der  Miloh  lisst 

Termathen,  dass  auch  der  Milchzucker  theilweise  verändert  ist. 

Der  Einwirkung  von  Pepsin  scheint  sie  nicht  zugänglicher  za  sein  ah  frische 

Milch.  Die  Gesammtraenge  der  EiweissstofTo  hatte  sich  durch  die  Behandlang 
mit  gleiclien  Mengen  von  Pei>sin  in  frischer  Milch  um  43,34  pCt..  in  der 
Scberff  sehen  Milch  nur  um  37,67  pGt.  vermindert.  Demnach  llisst  sich  an- 
nehmen, dass  die  leichte  Verdaulichkeit  dieser  Hüoh  bei  der  Em&hruog  kleiner, 

27* 
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nameDÜioh  sobwieblietier  Kinder  in  dem  aehr  feinflockigeo «  der  Einwirkung  der 
Verdauungsflüssigkeit  des  Magena  in  hohem  Grade  Vorscbnb  leistenden  Gerinnsel 

besteht,  welches  sich  hei  Berührung  der  Milch  mit  .'^änron  bildet.  Ausserdem 
werden  vermöge  ihr^r  Darstellungsweise  alle  etwa  ursprünglich  in  der  Milch  vor- 
handenen gesundiieiisschädlichon  Mikroorganismen,  Qährungserreger  und  An- 
steckungsstoiTe  sicher  und  gründlich  vernichtet  worden.  B. 


Kachweift  Bchidlieher  «rganlieher  hieffe  Im  Triakwa&ser.  —  Fieldhat 
hierzu  Platinjodid  empfohlen,  während  Leeda  Verauohe  damit  angestellt  und 
hiersn  2  Lösungen  Terwandt  bat*  1)1  Tb.  Platinoblorid  wird  mit  500,000  Tb. 
einer  sehr  verdnnnten  Jodkalilöaang  versettt.   50  Ccm.  dieser  L6aang  fügt  man 

zu  1000  CcDi.  des  zu  untersuchenden  Wassers  und  laast  24  Stunden  lang  zer- 
streutes Sonnenlicht  einwirken.  Bei  Abwesenheit  von  organischen  Substanzen 
bleibt  die  rosarothe  Platinchloridlösung  unverändert,  während  sie  bei  Gegenwart 
derselben  mehr  oder  weniger  fleischfarbig  wird.  2)  1  Th.  Platinchlorid  in 
200,000  Th.  einer  Jodkaliuulösuug.  Hiervon  werdcu  100  Ccui.  mit  100  Ccm. 
des  zu  untersuchenden  Wassers  vermischt  and  48  Standen  lang  dem  direotem 
Sonneolicbi  aoageaetst.  Auch  hier  worden  die  einem  aehr  schmutzigen  Flusae 
zu  Philadelphia  entnommenen  Proben  theila  mehr  oder  weniger  fleischfarbig, 
iheils  rosaroth.  Einige  Proben  zeigten  einen  grauen  Niedeischlag  ton  Platin, 
der  aicb  in  Köni^waaaer  ISste.  E. 


lY.  literator. 


Br.  H.  Nemumnt  Prof.  in  Breslau,  Leitfaden  der  Psychiatrie  für 
Mediciner  and  Juristen.*  Breslan,  1883.  Preoas  Ib  Jünger. 

Bui  Meines,  h6ebst  interessantes  Bnob,  weldies  gelesen  sein  muss,  am  an 

der  vielfachen  Belehrung,  welche  es  bietet,  theilzunehmen  und  die  dem  Verf. 
eigenthünilicho  Auflfassung  der  wichtigsten  Punkte  der  Psychiatrie  kennen  7U 
lernen.  Vm  ?!ch  in  seinen  Ausführungen  fioi  ergehen  zu  können,  hat  Verf.  jede 
formale  Emilieilung  vermieden  und  in  Paragraphen  die  Hauptsätze  der  Psycho- 
logie und  Psychiatrie  entwickelt,  wobei  eine  sehr  klare  und  logische  Zergliede- 
rang  überall  die  leitenden  Grnndaitse  henrortreten  l&sst.  Man  erfreut  sich  an 
den  originellen  Qedanheo,  die  erfrischend  einwirken  und  so  neuen  Reflexionen 
anregen.  Er  sagt  aelbat  in  der  Vorrede:  Ein  Buch  aoU  nicht  blos  eine  Fandgmbe 
für  vorhandenes  Material  sein,  sondern  die  Resultate  des  Nachdenkens  über  das 
Material  enthalten,  wie  es  sich  in  einem  bestimmten  individuellen  Kopf  abspiegelt. 

Wir  enthalten  uns  daher  einer  weiteren  Besprerhunf^  des  Buches,  da  wir 
nur  dringend  anrathen  können,  dasselbe  2U  Studiren,  um  sich  an  dieser  Indivi- 
duaiilai  des  Denkens  zu  erfreuen. 

Wir  erwähnen  nnr  noch  für  die  Hedicinalbeamten,  dasa  in  einem  Anhange 
auch  die  Beaiebangen  der  Paycbiatrie  snm  Staataleben  erörtert  worden  aind  und 
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xwMr  1)  betreib  der  Unterbringniig  der  Geiateakrenken,  %)  des  Bnlmilndigungs- 
verfabrene  und  3)  der  ZurecbDUigvflUiigkeit. 

In  kanen  prilgneiiten  Zügen  sind  hier  die  Wege  bezeichnet,  welche  der  Me- 
dicinalbeamte  m  bescbroiton  hat,  am  sich  ein  richtiges  Urtbeil  in  den  besag- 
lioheo  Uaiersaoboogen  za  biidon. 


Dr.  Hermann  Stebeck,  Prof.  in  Gi essen,  Geschichte  der  Psychologie. 
Erster  Theil.  "216  Abtheilun^:  Die  Psychologie  von  Aristoteles 

bis  zu  Thoni.-is  von  Aquino.    Gotha.  Perthos.  1884. 

Vorf.  ist  bemüht  i,'cwc.sen.  zunächst  cino  Entwicklungsgeschichte  der  alten 
Psychologie  zu  liefern,  wobei  die  Wechselbeziehung,  in  welcher  die  Psychologie 
eineraeito  mit  der  sntiken  Psychologie,  andererseits  mit  den  Anfingen  der  ohrisl* 
liehen  Dogmenbildnng  steht,  oSber  in  Betracht  gesogen  worden  ist  Dieser  Band 
beginnt  mit  dem  Ausbau  der  Psychologie  ab  philosepbisehe  Wissensobaft  anter 
der  Vorherrschaft  des  Ari stoteles,  betrachtet  die  monistiscb-naturalistisohe 
Psycholoeio  nach  Aristoteles,  die  spiritoalistische  ReactiAn  popen  den  Natura^ 
lismus  und  scliliesst  mit  der  Patristik  und  Scholastik.  Freunde  des  philosophi- 
schen Denkens  werden  hier  eine  reiche  Fundgrube  von  Gcdankon  über  die  Ent- 
wicklnng  and  Aenssening  des  Seelenlebens  finden  and  den  grundlegenden  Ideen 
über  Brkenntnissfanetionen,  Oemflth  and  Äffest,  die  Lehre  der  Temperamente  etc. 
begegnen.  Wer  sich  in  das  Stadiam  dieses  Buches  vertieft  hat,  wird  immer  melir 
von  seiaem  Inhalt  gefesselt. 

Dass  dns  Stiidiurn  <^f>r  G'^schichte  der  Psychologie  auch  fiir  die  Ujgiene  des 
Geistes  von  Bedeutung  ist,  beweist  die  nacbsteheode  Broohüre. 


Dr.  Rudolph  Weener,  Kreisphysikus ,  Beiträge  zur  Gesundheits- 
pflege des  Geistes.  I.  Das  Christenthura  vom  Standpunkt  der 
Psychohygiene.  II.  DieUeberbürdungsfrage  auf  den  liüherea  Schulen 
vom  Stuiulpunkt  der  Psychohygiene.   Stralsund,  lö84. 

Der  erstere  Aufsatz  stellt  sich  die  Aufgabe,  die  christliche  Heligion  vom 
Svindpankte  der  geistigen  Gesundheitspflege  zu  beleuchten.  Zu  diesem  Zwecke 
finden  das  Wesen  der  christlichen  Religion,  Ihr  Einflass  auf  die  geistige  Gesnnd- 
bsit,  ihre  Normen  and  praktischen  Folgerangen,  sowie  die  innere  nnd  finssere 

Mission  eine  gedrängte  Darstellnng.  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  sich  die  Psycho- 
hygiene allen  diesen  Beslrehungen  gegenüber  nicht  gleichgrillig  verhalten  dürfe, 
weil  hierbei  ein  gemeinsames  Ziel,  die  G  esu  ndheitspflege  des  Geistes,  an- 
gestrebt werde.  Die  kurze  Abhandlung,  bei  welcher  es  sich  indess  nur  um 
einzelne  Bausteine  zum  Aufbau  und  zur  Durchführung  einer  grossen  Aufgabe 
handeln  kann,  wird  einer  sehr  rersohiedenen  Auffassang  antsriiegen. 

In  dem  «weiten  Aafimtxe  betrachtet  Verf.  als  dte  Haaptuisache  der  Ueber- 
bürdung  die  Disharmonie,  die  zwischen  der  Pflege  des  Geistes  und  Körpers  zu 
Ungunsten  des  letzteren  besteht.  Die  Ueberbürdung  hält  er  mit  Meyer  für  eine 
rein  pädagogische  Frage,  die  nur  durch  pädago^'ischo  Ueberlegung  und  rictitige 
päda}?oj,nsi:iie  Praxis  g<^lüst  werden  könne,  und  awar  in  der  Voraussetzung,  dass 
unter  richtiger  pädagogischer  Praxis  die  einheitliche  und  zusammenklingende 
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Ansbildnog  d«s  gaiiMn  Hensidieii  ?«EBtaiiden  werde.  In  diesen  Punkten  werden 
sweifeleobne  eile  Hygieniker  mit  dem  Yeil  übereinstimmen,  aber  auch  die  Sohwie> 
rigkeiten  nidit  verkennen,  welebe  der  Losang  dieser  Aufgabe  ebenfalls  entgegen- 
stehen. Blbg. 


AfejTinfler  Ecker,  Prof.  in  Freiburg,  Die  Hirnwin'lungon  des  Mon- 
bchen,  nach  eigenen  Untersuchungen,  insbesondere  über  die  Ent- 
wicklung derselben  beim  Fötus.  Zweite  Auflage.  Alit  eingedruckten 
Holzschnitten.  Braunschweig,  1883. 

Das  bekannte  Werk  von  Ecker,  welches  im  Jahre  1869  in  erster  Auflage 
erschienen  ist,  hat  bereits  eine  grosse  Verbreitung  gefunden.  Die  iweite  Aullage 
ist  in  der  FOim  nicht  verändert  worden,  um  nicht  den  Umfang  des  Budies  su 

vermehren,  während  die  nothwendigen  Verbesserungen  und  Znsätze  eine  aus- 
reicliende  Berücksichtigung  gefunden  haben.  Für  den  .Mcdicinalbeiimten  ist  die 
Schrift  unentbehrlich,  da  sie  in  grosser  Klarheit  die  Gebiruiappen  im  Kinzolnen 
und  deren  Wirkungen  und  Furchen  erläutert.  Verf.  geht  mit  Recht  von  der  An- 
sicht aus,  dass  die  Kinde  des  grossen  Gehirns  nicht  ein  einziges  Organ  sei,  das 
als  Oaues  bei  Jeder  psjrcbisehen  Function  in  Tb&Ugkeit  tritt,  sondern  vielmehr 
ans  einer  Vielheit  von  seelischen  Organen  bestehe,  deren  jedes  bistimmten  in- 
tellectuellen  Vorgängen  dient.  Wie  wichtig  die  Kenntniss  der  psychischen  Hirn- 
Olgane  auch  für  die  Psychologie  ist,  bedarf  keiner  weiteren  Erörterung. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  das  vorliegende  Work  auch  als  ausgezeiclutotor 
Leitfaden  beim  Studium  der  Werke  über  die  Morphologie  und  Physiologie  lies 
Gehirns  gelten  kann,  da  es  überall  die  Synonyme  der  Autoren  angiebt,  ohne 
deren  Kenntniss  die  ScfariOen  von  Huxlej,  Foville,  Gratiolet,  Turner, 
Bur dach  etc.  sonst  nnverstSndlich  bleiben. 

Der  Wunsch  des  Verf.'s,  dass  sein  Buch  die  gleiche  freundliche  Aufnahme 
finden  mdchte,  wie  bei  seinem  ersten  Erscheinen,  wird  Jedenfiüls  in  Erfüllung 
gehen.  £lbg. 


Dr.  (ruüio  Btzzozero,  Handbuch  der  klinischen  Mikroskopie. 
Mit  Berücksichtigung  der  Verwendung  des  Mikroskops  in  der  ge- 
richtlichen Medicin  etc.  Deutsche  Ausgabe  von  Lustig  und  Bern- 
heimer.  Hit  einem  Vorwort  Ton  Fio£  Dr.  Nothnagel.  Erlangen. 
Bd.  Besola.  18Sd. 

Das  Werk  ist  besonders  iur  Oerichtsänte  empfehlenswerth,  weil  es  auch 

die  gerichtliche  Hedicin  berücksichtigt. 

Die  Beschreibung  und  der  Gebrauch  des  Mikroskops  leitet  das  Work  ein. 
Hierauf  folgt  die  Untersachang  des  Blutes  in  klinischer  und  forensischer  Be- 
ziehung. 

Die  Untersuchung  der  Exsudate,  des  Eilers,  der  Haut,  des  Mundhöhlen- 
inbalts,  des  Erbrochenen,  der  Facalmassen  und  der  Sputa  umfasst  alle  neueren 
Forschungen.  Einen  Nachtrag  betreffs  der  F&rbnng  der  Hikropbjrten  und* der 

Tnberkelbacillen  haben  die  Uebersetzer  geliefert,  damit  auch  die  neuesten  Er- 
rungenschaften der  Wissenschaft  hier  Platz  finden.  Dieselben  besprechen  auch 
am  Schlüsse  die  Gebrauchsanweisung  des  Blntkörperobenzählers,  sowie  die  Blut- 
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pliUehen.  Bs  fehlt  nioht  die  Untemehang  des  Inges,  des  Sperma,  der  weib« 
lieben  Gesebleohtsorgane,  des  MUehdiflsenseeretes  und  scbliessHdi  des  Hirns,  so 
dftss  man  aasroichende  Einblicke  in  ein  grosses  Unlersucbangsgcbiet  erhält.  Ver- 
miest wird  nur  die  mikroskopische  Untorsuchung  der  Haare,  wodurch  das  Werk 
für  die  forensischen  Acrzle  noch  brauchbarer  würde  geworden  s*»iTi.  Im  Uebrigen 
erläutern  noch  6  Tafeln  die  Formelemente  des  Blutes,  der  Exsudaie,  die  ver- 
schiedensten Parssiten,  Jfikrophyten  aus  dem  Zungenbelag  etc.,  am  wenigsten 
die  Bakterien.  Sowohl  diesen,  als  anoh  der  Aetinomyoose  wflrde  bei  einer  neuen 
Auflage  eine  geeignete  Stelle  anxnweisen  sein.  fitbg. 


V.  Amtliche  Verfttgungen. 


I.   ErlMB  vom  20.  Januar  betreffend  die  Haohprufung  der  Hebammen« 

(I.V.S  Itttoanus.) 

Bw.  Ifoohwohlgeboren  etsnobe  ich  nnter  Beugnahme  anf  die  Verfigung 
vom  6.  Attgost  T.  Js.,  betreffend  die  Reorganisation  des  Hebammenwesens,  er* 
gebenst  nm  eine  baldgefällige  Mitthßllung  über  die  für  die  Kachprüfungen  der 
Hebammen  etwa  erforderlich  wenirrrir'Ti  sachltchon  AnschaflFnngen  sowie  über  die 
Höbe  der  hierdurch  erwachsenden  Kosten.  Da  leb  nicht  abgeneigt  bin.  den 
nöthigen  Betrag  eventuell  als  einmalige  Mehrausgabe  für  den  Slaatshaushailselat 
pro  1885/86  aosnmelden,  so  will  ieh  dsm  qo.  Bericht  bis  spätestens  ran 
15.  Hai  d.  Js.  entgegensehen. 

loh  bemerke  hierbei  ergebenst,  dass  es  sieh  jedenfalls  nm  die  Beschaffung 
eines  geburt^shälflichen  Phantoms  mit  Kindespuppe  und  Nachbildung,  der  Nach- 
geburt im  Preise  von  etwa  115  Mk.  bandeln  wird.  Eventuell  wird  ferner  ein 
skelettirtes  weibliches  Becken  sowie  der  skelettirte  Kopf  eines  neugeborenen 
Kindes  in  Betracht  kommen,  welche  beide  Gegenstände  wol  einen  Kosteaaufvand 
▼on  1 1  Mk.  Terorsacben  werden. 


XL  MinUt.-Verf.  Tom  28.  Januar  1884,  betreffend  die  Begelung  des  Verkelue 
mit  Miloh.    (I.A.:  ▼.  Zastrow.   I.V.:  Man  a  id.   L  V.:  Luoanus.) 

Seitens  des  Herrn  Reichskanzlers  ist  die  Frage,  ob  und  e^ntuell  inwiefern 
der  Verkehr  mit  Miloh  2um  Gegenstande  einer  eiDheillicben  Regelang  für  das 
Keich  anf  Grund  des  ICahmngsmittelgesetses  Tom  14.  M&n  1879  (R.-G.-B. 
8,  145)  an  machen  sei,  einer  Saehrerstindigen-Oommission  zar  Vorberathang 

unterbreitet  worden.  Dieselbe  hat  das  Ergebniss  der  Verhandlungen  in  einem 
Berichte:  -Technische  Materialien  zum  Entwürfe  einer  Kaiserlichen  Verordnung, 
betreffend  die  polizeiliche  Controle  der  Milch",  niedergelegt. 

£w.  Hochwohlgeboren  setzen  wir  hiervon  mit  dem  Bemerken  ganz  ergebenst 
in  Kenntniss,  dass  die  Prüfung  der  bezüglichen  Vorschläge  der  gedachten  Gom- 
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rninion  die  TJnaosführbarkeit  eifiM  für  doii  pnktlsdiMi  Qebtaaoli  dor  Polixei- 
bchSrdsD  gMigntlen  eiDheitliohen  Hildliiiitemalmogi-Vorfatarttns  dftrg«thftn  hat 

Zieht  man  namentltcli  den  Umstand  in  Betracht,  daw  nach  dem  CommissioDS" 

bericlit  die  Änfordernngen  an  die  Marktmiich  für  das  ganze  Reichsgebiet  einheit- 
lich nicht  festgestellt  worden  können,  weil  die  Zusammensot?!?!!!?:  der  Milch  je 
nach  der  Beschaffenheit  der  Kind?iehraceu,  sowie  dos  Yiehfutlors  lu  den  einzelnen 
Gegenden  sehr  verschieden  ist,  so  l&sst  sich  eine  auch  nur  ann&hernde  Ueberein- 
siimmimg  dieser  thatsSoUidien  VerhUtiiiase  dnroh  poliaeiliehe  Anordnuigeii  nicbt 
enwingen. 

Auch  der  Vorschlag  der  Commission,  Hininialvertlie  für  die  Bestandtheile 

der  Milch  (vollen  Milcli)  aufzustellen,  deren  Erhöhung  den  Ein7;elregieningen 
überlassen  bleiben  sollte,  unterliegt  erlieblichen  Bedenken;  denn  einerseits  ist  es 
nicht  nnzweifelhaft,  ob  die  durch  Keichsgesetz  ausdrücklich  dem  Kaiser  und  dem 
Bundesrathe  übertragene  Verordnungsbefugniss  von  diesen  beiden  Pactoren  den 
Einielregierangen  reelitsgültig  delegirl  werden  kannj  andererseits  ersebeint  es 
Diobt  ang&üglicb,  den  Binxelregiernngen  die  Befognias  tn  ertheilen,  eine  Milob, 
welche  nach  den  von  Reichswegen  erlassenen  Voi-schriftcn  an  sich  a's  v  Il'verthig 
zu  behandeln  sein  würde,  innerhalb  üiror  Territoiialgebicte  durch  Erhöhung  der 
an  die  BeschafTenheit  der  Milob  zu  stellenden  Anforderungen  als  minderwertbig 
zu  bezeichnen. 

Aus  den  vorsiehenden  Gründen  ergiebt  sich  die  Nothwendigkeit,  von  einem 
eittbeitileben  MiMmntersQdrangsrerfahTen  ßax  das  Deatsobe  Reich  Abstand  su 
nehmen.  Ebensowenig  erscheint  demnach  die  einheitliche  Regelang  dieser  An- 
gelegenheit fttr  den  Prenssisoben  Staat  empfehlenswerth ;  vielmehr  wird  das  Milch- 
untersuchungsverfahren den  Be/.irks-Regierungen.  beziehungsweise  den  Polizei- 
behörden 5!u  überlassen  sein,  zumai  auch  thatsächlicb  das  Bedürfniss  nach  einer 
solchen  Regelung  nur  in  grösseren  Städten  hervorgetreten  ist  und  für  den  Bereich 
einer  jeden  Stadl  nur  in  einer  den  örtlichen  Verhältnissen  entsprechenden  W  eise 
erfabrungsgemftss  befriedigt  werden  kann. 

Vorn-  praHischen  Standpunkte  ans  kommt  hierbei  snn&cbst  die  Bestimmang 
des  specifischen  Gewichts  in  Frage.  In  dieser  Beziehung  bemerken  wir  ergebenst, 
dass  vorzugsweise  diese  Art  der  Untersuchung  bei  der  polizeilichen  Controle  der 
Marktmilch  ausführbar  ist,  wahrend  die  Bestimmung  des  Rahm  .  hf^rw.  Fett- 
gehaltes oder  eine  noch  weitergeiiendo  chemische  Prüfung  längere  Zt-^t  m  An- 
spruch nimmt  und  nur  unter  besonderen  Umständen  ergänzend  eintreten  kann. 

Welche  Grandäitc«  bei  der  Ansffibrang  der  Milchoontrole  massgebend  sind, 
haben  wir  in  dem  in  der  Anlage  beigefügten  Anbange  daigelegt  und  gleichseitig 
die  Wichtigkeit  einer  den  sanitäts-poliseilichen  Interessen  entsprechenden  Be« 
liandlung  der  Büch  seitens  der  Verkäufer  und  Producenten  der  Milch  hervor- 
gehoben, so  dass  die  allgemein  verwerthbaren  Gesichtspunkte,  die  sich  theils  aus 
dem  Comniissionsberichte,  theils  aus  anderweitigen,  namentlich  für  die  Rahm- 
beslinmiung  feslgestelUen  Erfahrungen  ergeben,  vorgezeicimet  sind,  damit  sie 
event.  beim  Erlass  der  bezüglichen  Poliaei-Yerordnongen  als  Richtschnur  dienen 
können. 

Ew  .Bochwohlgeboren  eisnohen  wir  hiernach  ganx  ergebenst,  denRegiernngs- 
bebdrden  der  PrcTint  m  empfehlen,  darauf  hintnwirhen,  dass  die  Torstehend 
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erörterten  Gesicbts|>unkle  Berüoksicbtigung  finden,  wenn  in  ihren  Yerwaltutigs- 
btsirk«!!  für  etnielm  Stidto  odw  Landgemeinden  Polizei- Verordnungen  wegen  dea 
Milohvoikolini  oriaaMn  wevdon. 

Anhang, 

botreffend  die  Regelung  des  Verkehrs  mit  Milch. 

A.  Bobandlnoiir      Milch  ooltons  der  Prodaoonton  and  Verk&afor. 

1)  Dnreli  pMSOndo  Kfiblnngond  XtihlvorriditQng  ist  tbunlichst  darauf  hin- 
suwirhen ,  dass  die  Milch  weder  bis  zur  Abfahr  nacb  dem  Markte,  noch  aof  dem 

Transport  säuert. 

2  P'<s  Aufbewahrpn  der  Milch  in  Geßssen.  f\iis  welchen  dieselLe  fremdartige 
Stode  aulnehnien  könnte  (Gefässe  aus  Kupfer,  Messing,  Zink,  Thongefässe  mit 
schlechter  Glasur,  gasseiserne  Gefasse  mit  bleihaltigem  Email),  ist  zu  verbieten. 

3}  Sollten  im  Hause  der  Milchproducenten  oder  MiJchverkäufer  oder  auch  in 
deren  KaiAbanwibaft  ansteckende  KiankbeiteD  benseben,  so  ist  in  berficksichtigen, 
dass  eine  Verschleppung  der  AnsteokangsatolTe  mittels  der  Milch  mdglich  ist 
Personen,  welche  mit  den  betretfenden  Kranken  in  Ber&hnmg  kommen,  dürfen 
sich  daher  mit  der  Hilch  gar  nicht  nSber  beschäftigen.  Ueberhaupt  sind  alle 
RäuTTiP,  welche  für  die  Auflicwahmng  der  Milch  bestimmt  sind,  stets  sorgfaltig 
rein  zu  halten  und  zu  lüften;  auch  dürfen  sie  nur  in  einer  angemessenen  £nifer- 
nung  von  Schlaf-  und  Krankenzimmern  liegen. 

Dieselben  Vorsichlsmassregeln  sind  bei  den  Verkaufsläden  massgebend,  wo 
es  sich  ausserdem  empfiehlt,  die  Milchgefasse  nicht  offen,  sondern  verschlossen 
anfsostellen. 

4)  Aach  beim  Reinigen  der  Hilcbgeß«se  kSnnen  Ansteekangsstoffe  in  die 

Milch  gelangen,  wenn  hienu  unreines  und  inficirtes  Wasser  genommen  wird.  Am 
sichersten  geschieht  die  Reinigung  der  Milchgefasse  durch  Ansd&mpfen  d.  h. 
durch  heisse  Wasserdfimpfe  nnd  nachheriges  Abtrocknen  mit  einem  reinen 
Uandtuche. 

5)  Damit  der  Inhalt  der  einzelnen  Milchgefasse  von  derselben  Beschaffenheit 
ist,  muss  eine  gründliche  Durchmischung  des  zum  Verkauf  bestimmten  Hilchquan- 
tnms  vor  dem  EinfBUen  in  die  IVansporlgeflUse  stattfinden. 

Als  Transportgefasso  dürfen  nur  gat  gearbeitete  hSlseme  oder  Weissbleob- 
gefasse  xnr  Verwendnng  kommen.  Die  auf  geschlossenen  Milcbwagen  nach  anssen 
geleiteten  Krahne  müssen  ans  gat  veninntem  Kupfer  oder  Messing  besteben. 

B.  Controle  der  Milch  aeitons  dar  Poliaeibobürda. 

6)  Vor  der  Bntnabme  einer  Probe  der  an  mteisncbenden  Milch  ist  der  In- 
halt der  betreffenden  Milohgefösse  aanftöbst  grändliob  an  mischen,  Nachdem  dann 
die  Milch  anf  insseres  Ansehen,  Farbe,  Gerach  nnd  Geschmack  geprüft  worden 

ist.  schreitet  man  cor  Bestimmung  des  specifischen  Gewichts,  an  dessen  Ermitte- 
lang Skalen-Aräometer  (Lactodensimeter)  zu  benutzen  sind. 

Fiir  die  Beurtheilung  derMil'^h  ist  dasjenis^e  specifische  Gewicht  massgebend, 
weiches  dieselbe  bei  1  5  *  C.  besitzt;  es  ist  demnach  für  die  Feststellung  des  spe- 
cifischen Gewichts  die  Beobachtung  der  Milchtemperatur  nach  Celsius  und  die 
Redttctiun  der  bei  der  gefundenen  Temperatur  abgelesenen  Gradsabi  des  Aräo- 
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meters  auf  15^0.  mittels  einer  für  das  benutzte  Instrument  gültigen  Keiluctions- 
tab«U«  erfordttlieh. 

DieResaltate  der  BMUmmung  des  ipecifitohen  Gewichts  sind  um  so  genauer« 
je  weniger  sieh  die  Prfifang  Ton  dem  Temperatnigrade,  bei  welchem  du  Ario- 
meter  nonnirt  ist,  entfernt.  Um  auch  die  Ablesung  mög:1ichst  genau  vorzunehmen, 
BiQSS  das  Aräometer  mindestens  2  Minuten  lang  in  der  Milch  schwimmend  bleiben. 

Ebenso  ist  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  frisch  gemolkene  Milch  b^i  <^er 
Bestimmung  des  speoifischen  Gewichts  Zahlen  liefert,  welche  um  0  5  -1.0° 
kleiner  sind  als  diejenigea,  welche  in  derselben  Miicli  nach  längerem  ^leliuu  (zu- 
weilen sdion  nach  drei  Standen)  beobachtet  werden. 

Alle  Ariomeier  sind  seitens  der  Poliseibehfirde  darch  Sachverstladige  auf 
ihn  Richtigkeit  prfifen  sa  lassen.  Desgleichen  ist  eine  periodische  RsTlsion  der 
lUchtigkcit  der  geprüften  Instrumente  anzuordnen. 

Die  Bestimmung  des  specifischen  Gewichts  gewinnt  an  Werth  ,  wenn  bei 
einer  vollen  .  nicht  abgerahmten  Milch  die  Darschschnittsgrado  desselben  für  die 
betrefTöüde  Gegend  vorher  festgestellt  worden  sind  und  zugleich  die  aus  dem 
äussern  Ansehen  gewonnenen  Kriterien  einer  normalen  Milch  Borücksichtigung 
finden.  So  könnte  z.  B.  eine  sehr  fette  Milch  ein  unter  die  äusserste  Grenze 
fallendes  speciflsches  Gewicht  zeigen ,  aber  trotsdem  nicht  su  beanstanden  sein, 
wenn  deren  sonstige  Eigenschaften  fflr  ihre  gnte  Qnalit&t  sprSchen.  Ungekehrt 
kann  eine  Milch  von  dfinner.  wässeriger  Beschaffenheit  bei  einem  sich  der  obersten 
Qrense  nSbemden  speciUscben  Qewicht  sofort  den  Verdacht  eines  Wasserzosatses 
erregen. 

7)  Verfälschungen  der  Milch  mit  Stärkw.  Mehl,  Dextrin,  Zucker  pp.  kommen 
kaum  noch  vor.  Zusritzo  von  Conservirungsmitteln  —  Natron  carhon..  Salicyl- 
säure,  Borsäure  oder  deren  Salze  —  sind  insofern  bedenklich,  als  sie  namentlich 
bei  Kindern  anf  die  Daner  gesundheitaschSdlich  einwirken  hdnnen  and  eine  miss- 
br&nchliche  Verwendang  leicht  erfolgen  kann.  Ihr  Qebranch  ist  daher  «u  Torbieten. 
Am  hftnfigsten  ist  die  Verßlschung  mit  Wasser,  welches  der  vollen  gansen 
Milch  oder  aach  der  halb  abgerahmten  Milch,  d.  h.  der  Misobmilch  von  abge- 
rahmter Abendmilch  mit  voller  Morgenmiich,  seltener  der  Magermilch  sogo- 
setst  wird. 

8)  Bei  der  vollen  ganzen  Milch  schwankt  das  specifische  Gewicht  je  nach 
dem  liahmgehalt  zwischen  1,029 — 1,034.  Bei  der  halb  abgerahmten  Milch 
ist  es  wegen  des  verminderten  Rahmgehaltes  darchschnittlich  am  0,003  Qrad 
hdher  nnd  schwankt  demnadi  zwischen  1,031<— 1,036.  Die  Magermilch  ganz 
abgerahmt  oder  centrifngirte  Milch  hat  ein  mehr  oder  weniger  ins  Sohwachblin* 
liehe  spielendes  Ansohon  and  zeigt  nach  dem  Grade  der  erfolgten  Entrahmung  ein 
um  0,003,  sogar  bisweilen  um  0,005  Grad  höheres  Gewicht  als  die  volle  Milch; 
es  schwankt  zwischen  1,032  — 1,037  und  beträft  im  Mittel  1.0345. 

Hiernach  lässt  sich  durch  das  specifische  Gewicht  allein  die  Zusammen- 
setzung der  Milch  nicht  immer  mit  Sicherheit  beurlheilen.  Um  namentlich  volle 
Milch  von  abgerahmter  zu  anterscbeiden,  bedarf  es  der  Feststeilang  des  Rahm- 
gebaltes  der  zn  nntersachenden  Milch,  dtton Aosföhrung  indess  nar  intelligenten 
Execntivbeamten  oder  besonderen  SachveratSndigen  überlassen  werden  kann,  d« 
sie  Umsicht  nnd  Zeit  erheischt.  Es  wird  hierzu  der  Chevallier*sche  Cremo- 
meter  benntst,  ein  ojlindrisohes  20  Cm.  hohes,  4  Cm.  weites  Qiasgefass,  welchen 
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von  seinem  in  einer  Höhe  von  15  Cni.  liegenden  ^ull])unkte  ab  in  100  gleinhe 
Abschnille  getheiit  ist.  Dies  Gefäss  wird  mit  der  zu  unlersucbenden  Milch  bis 
tarn  obetsien  Theilsttioh  langsam  aagaf&llt  and  S4  Stundeii  lang  rahig  stehen 
gelassen,  wenn  möglieh  bei  einer  sich  nicht  wesentlicfa  von  lÖ*^  C.  entfernenden 
Temperatur.  Wenn  der  Rahm  in  dieser  Zeit  nach  oben  gestiegen  ist,  kann  er  mit 
Hülfe  der  Theilstriche  direct  nach  Yolumprocenten  gemessen  werden.  Hierauf  ist 
das  specifisclie  Gewicht  der  unter  der  Rahmsrhicht  zurücl<bleibenden  Milch  zu  be- 
stimmen, uui  die  hierl'oi  aufgefundenen  Aiüometergrade  n)it  den  vor  der  Entrah- 
mung erhaltenen  zu  vergleichen.  In  der  Regel  erhält  man  bei  der  vollen  ganzen 
Milch  eine  Kabmschicht  von  10 — 14  VulumproceDt,  bei  der  halb  abgerahmten 
Mileh  eine  soldie  von  6 — %  Yolnmpxocent,  w&hiend  die  unter  der  Bahmseht(^t 
gebliebene  Utloh  bei  eraterer  ^Vg-^^Vty  ^^^^  abgerahmten  Btikh 

1 V«— S  Grad  mebr  am  ArSometer  »igt  als  die  nrsprungliohe  Hileh  vor  Absetsnng 
der  Rahmschicht.  Beträgt  diese  Differena  bei  der  rollen,  ganzen  Milch  weniger 
als  2  Grad,  so  ist  eio  Zasatz  von  Wasser  anzunehmen.  Verhalten  sich  die  Aräo- 
metergrade vor  und  nach  dem  Abrahmen  richtig,  liegt  aber  der  Rahnigehrilt  unter 
10  Volurnprocent,  so  kann  auf  die  Vermischung  mit  halb  abgerahmter  Milch  ge- 
schlossen worden.  Zeigen  die  Aräometergrade  bei  der  halb  abgerahmten  Milch 
Tor  und  nach  der  Absetzung  der  Rahmschicht  das  richtige,  oben  angedeutete  Ver- 
haltniss,  betr&gt  aber  der  Rahmgehalt  weniger  als  6  Volamprocent,  so  hat  ein 
Zosats  von  gans  abgerahmter  liUcb  stattgefunden.  Sind  dagegen  diese  Aräometer- 
grade  gleich,  so  lässt  sich  ein  Zusatz  von  WaSSer  annehmen. 

Die  optische  Methode  der  Fettbestimmung  hat  sich,  insofern  ihre  Anwen- 
dung durch  Nichtsachverständige  in  Betracht  kommt,  nicht  bewährt  und  unterliegt 
begrüodeten  Bedenken.  Ebensowenig  sind  die  Ajjparate.  welche  die  Fertigstellung 
einer  Aetherfettlösung  erfordern,  für  die  unmittelbare  Controle  des  Marlttverkebrs 
verwendbar. 

9)  Aufgabe  der  llarlttpolisei  wird  es  Tortngsweise  sein,  nicht  blos  die  Yer- 
flUschting  der  Milch  mit  Wasser  su  verfolgen,  sondern  «ich  thunlichst  darauf  hin- 
suwirlien,  dass  immermehr  die  schlechte  Milch  rem  Markte  Terdr&ngt  nnd  nach 
Massgabe  der  örtlichen  Verhältnisse  das  specifisohe  Gewicht  im  Mittel  fttr  rolle 
und  ganze  Milch,  für  halbabgerahmte  und  Magermilch  festgestellt  wird. 

Die  Magermilch  (ganz  abgerahmte,  contrifugirte  Milch)  kann  vom  Markt- 
verkehr nicht  gauz  ausgeschlosseo  werden.  Sie  ist  nur  für  die  Kinderernährung 
ganz  ungeeignet,  in  Haushaltungen  und  zu  gewerblichen  Zweckeu  jedoch  vorwead- 
bar.  Um  jeder  Täuschung  von  vornherein  vorzubeugen^  ist  der  Milchverkäufer 
polizeilioheraeits  zu  rerpfliohten ,  die  reisohiedenen  Milchsi^n  (rolle  Milch,  .halb 
abgerahmte  Milch,  Magermilch)  ausdrficklicb  als  solche  su  beieichnen  und  auch 
die  dafür  bestimmten  Hilchgefisse  durch  eine  deutliche  nnd  nicht  abnehmbare 
Aufschrift  zu  kennzeichnen«  Wo  geschlossene  Milchwagen  im  Gebrauche  sind, 
ist  die  entsprechende  Anfachrift  auf  diesen  an  den  betreffenden  Krahnen  ansu« 
bringen. 

10)  Gesundhoitsgefabrlich  ist  die  bittere,  schleimige,  blaue  oder  rothe  Milch, 
sowie  die  Milch  von  Kühen,  die  an  Maul-  uud  Klauenseuche,  Perlsuoht,  Pocken, 
Gelbsucht,  RauscAbrand,  an  Krankheiten  des  Eaters,  fauliger  Qebarmntterentzän* 
düng,  Rohr,  Py&mie,  Septicamie,  Vergiflnngen,  Milsbrand  oder  ToUwnth  leiden 
und  überhaupt  wegen  Krankheiien  mit  Annei  behandelt  weiden. 
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G^sandheitsgelibrlteh  ist  ftcner  die  8«g.Bto8tiiillch  (Colosiramnilcli),  welofae 
kons  Yor  oder  nach  dem  Kelben  genommen  wird.  Sowohl  hinsiobtliob  der  Menge, 
als  aaoh  der  Beedieffenheit  der  eimelneD  BeetandtheUe  zeigt  sie  der  normalen 
Milch  gefenllber  «ciieblielie  Abweichnngcn.  Da  sie  namentlich  bei  Kindern  leicht 
Yerdauangsstörting^en  erzeugt,  so  ist  ihr  Vericaaf  in  den  eiston  3—5  Tagen  nach 
dem  Kalben  unstatthaft. 

C.  fittdgäUige  Oontrole. 

11)  Nachdem  die  specielle  Untersuchung  der  Milch  mit  dem  Nachweis  der 

elwa  zugefügten  ConserTationsmittcl  oder  der  Zusätze  von  Mehl.  St;uk'>  fp.  7utn 
Dickermachen  der  dünnen,  abgerahmten  Milcli  eingeleitet  worden  ist,  wird  die 
directe Ermittelung  der  Milclibestandtheilo  die H.'iu|tiaufgnlie  sein,  wenn  in  zweifei- 
halten  Fällen  die  indirecte  Bestimmung  des  Werthes  der  Milch  nach  dein  specifi- 
sehen  Gewioht  ni^  ansreleht 

Der  mit  der  Cootvole  im  Laboratorium  betraate  SaobTerst&ndige  bat  sanichst 
die  an  der  Verkaufsstelle  vorgenommene  Untersuchung  der  lliloh  an  wiederholen, 
daher  namentlich  das  specifiscbe  Gewioht  der  Milch,  erent.  aooh  die  Rahmmenge 
nochmals  zu  be'^timmen. 

Nach  vorhergegangener  Feststellung  der  Ileaction  der  Milch  handelt  es  sich 
vorzugsweise  utn  die  Bestimmung  des  Fettgebalts  und  der  Trockensubstanz  nach 
Gewichtsproceolen. 

In  der  ToIlen,  ganzen  Milch  kommt  das  Butter  fett  xwar  durchsohnittliob 
SU  3,30  pCi.  Tor;  bei  den  vielfaoben  Schwankungen  im  Fettgebalte  empfiehlt  es 
sich  jedoch,  die  nntorste  Grenze  Ton  8,4  pCt.  festsnbalton. 

Die  hi4b  abgerahmte  Milch  zeigt  in  der  Regel  um  die  Hälfte  weniger  Fett 
als  die  volle,  ganze  Milch.  Gewöhnlich  liegt  ihr  Fettgehalt  unter  1,5  pCt.  Bei 
ganz  abgerahmter  Milch,  wo  die  Entrahmung  durch  Stehenlassen  der  Milch  erfolgt 
ist,  findet  sich  ein  Fettgehalt  von  durchschnittlich  0,7  pCt.  Fett  vor,  während 
bei  der  centrifugirten  Magermilch  nur  0,3  pCt.  Fett  zurückbleibt. 

Unter  den  Tecechiedenen  Metbeden  d«  Pettbeetimmung  rerdient  in  allen 
sweifelbaften  F&llen  der  gewiohts-analytiscbe  Weg  den  Vorzug. 

Die  Trockensubstanx  betragt  bei  der  vollen  ganzen  Milch  durchschnitt' 
lieh  12,25  pCt.,  kann  aber  zwischen  11  — 14  pCt  schwanken.  Aus  gesundheits* 
polizeilichen  Rijrltsichten  darf  die  in  den  Verkehr  kommende  Milch  nicmal.s  wenig^er 
als  10,9  pCl.  Trockenbestandtlieile  enthalten.  Uei  der  hal  babgerahmie  n 
Milch  gehen  ca.  I  '  ^ — 2  pCt.  Trockensubstanz  je  nach  der  Menge  des  Rahmver- 
lustes ab.  Bei  der  Magermilch  beträgt  die  Trockensubstanz  in  minimo  häufig 
noch  9  pOt. 

Bs  erscheint  sehr  wQnscbenswertb,  dass  die  mit  derControle  im  Laboratorium 

betrauten  Sach?erst&ndtgen  gleichzeitig  die  Verpflichtung  fibemebmen,  die  mit 
der  polizeilichen  Gontrole  der  Marktmilch  beauftragten  Personen  zu  instruiren 
und  die  Untorsuchungsweise  auf  ihre  Zaveriissigkeit  au  überwachen. 

D.  Die  Stallprobe. 

13}  Unter  Stallprobe  versiebt  man  die  Prüfung  der  durch  roUst&ndiges 
Aosmelken  und  Durchmischen  gewonnenen  Milch  aller  deqenigen  Kühe  oder  der 
jenigen  Kuh,  welohe  sur  Gewinnung  too  Handelsmiloh  dienten,  als  die  bean* 
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stMideteHUcb  gemolken  wurde.  Dieselbe  moss  spiteitens  ionerhalb  dreier  Tage  ia 
Gegenwart  des  mii  der  Oeotrole  der  Harklmilob  beanflngten  Beamten  und  au  der 
gleichen  Zeit  entnommen  werden »  an  weloher  die  beanstandete  Hilcb  gemolken 
wurde. 

Die  behördliche  Untersuchung  der  unter  diesen  VorsicLtsmassregeln  aus  dem 
Stalle  des  Producenlen  entooiutijenen  Milchprobe  wird  dann  erforderlich,  wenn  dor 
Producent  behauptet,  dass  die  Milch  von  derselbea  Beschafftsnheit  sei,  wie  sie  von 
den  Kühen  oder  einer  Kuh  gewonnen  und  in  den  Verkehr  gebracht  worden  sei. 

Bei  der  Stallprobe  kann  es  sieb  demnach  nur  am  die  Beuriheilung  einer 
Tollen  nnd  ganzen  Miloh  handeln. 

Der  Entlastnngsbeweis  der  Stallprobe  kann  als  misslnngen  gelten,  wenn 
1)  seit  dem  Melken  der  beanstandeten  Probe  nachweislich  zu  einer  Füttorungs* 
methode  übergegangen  worden  ist,  welche  notorisch  eino  Vorschlechterun?  äox 
Slilcli  zur  Fol^'o  hat,  und  wenn  2)  zwischen  der  beanstaiideton  und  der  au-  di  iu 
Stalle  gdiiommenen  Probe  Differenzen  in  der  Weise  sich  ergeben,  dass  daä  spoct- 
fische  Gewicht  der  Stallprobe  um  8  Qrade  Ton  denjenigen  der  beanstandeten 
Probe  abweicht,  nnd  daas  3)  der  Fettgehalt  der  Stallpiobe  am  mehr  als  0,3  pCt. 
die  Trookensnbstans  derselben  um  mehr  als  1  pGt.  h5her  gefanden  wird  als  in 
der  beanstandeten  Probe. 

In  zweifelhaften  Fällen  kann  eine  wiederholte  Anafuhrang  der  Stallprobe 
für  nothwendig  erachtet  werden. 


rff.   II|BlBt,.Verf.  vom  2.  Februar  1884,  betreffe ncl  J!e  BOltilder  dOV 

DroguenhAndlimgen.    (I.V.:  Ituoanus.) 

Der  Königlichen  Regierung  theüf  ich  hierneben  Abschrift  des  Erlasses  zur 
Kenntnissnahme  und  Nacbachtung  mit.  welche  icli  unterm  15.  Februar  1882  an 
den  Präsidenten  der  Königlichen  Regierung  zu  Köslin  wegen  der  Bezeichnung: 
»Mtfdicinalhandlong**  nnd  »Medioinal-Drognen*^  auf  den  Sobildem  der  Drogaisten 
gerichtet  habe. 

Berlin,  den  15.  Februar  1882. 

Ew.  Hochwohl;,'el)Oren  oi  niedere  ich  auC  die  in  dem  gefälligen  Bericht  vom 
3.  Januar  d.  Jä.  gestellte  Anfrage, 

ob  die  Beieichnnng  „Hedicinal- Handlung**,  Medicinal*Droguen*  auf  den 

Schildern  der  Dioguisten  au  verbieten  sei, 
eigebenst,  dass  es  keinem  Bedenken  unterliegen  durfte,  diese  Beaeichnungen 
durch  die  Orts-Polizeibohörde  verbieten  zu  lassen,  wenn  nach  den  localen  Ver« 
hältnissen  die  Möglichkeit  vorliegt,  dass  dadurch  Personen  in  den  Glauben  ver- 
setzt worden,  dass  die  Handlung  eine  Apotheke  sei  und  sich  mit  der  Zubereitung 
von  Arzneimitteln  befasse.  Indem  ich  auf  die  bezüglichen  Entscheiilungen  de.s 
Königliehen  Ober-Yerwaltungs-Gerichts  vom  14.  December  1878  —  Entschei- 
dungen, Band  4,  S.  343  ff.  —  vom  9.  Februar  1881  —  Hinlsterial-Blatt  f.  d. 
i.  V.,  S.  80  —  und  85.  Juni  1881  Berliner  klinisohe  Woehensohrift,  No.  41, 
S.  G08  —  Bezug  nehme,  bemerke  ich  noch,  dass  in  den  obigen  Beseichnangen 
der  Zusatz  „Medicinal"  den  im  §.  13  der  revidirten  Apotheker-Ordnung  vom 
Ii.  October  1801  und  im  §.  6  der  Gewerbe-Ordnung  gebrauchten  Ausdrücken 


Digitized  by  Google 


480 


Amtliclie  Verfttgongvn. 


nicht  eotspriobt  und  insbesondere  geeignet  sein  dürfte,  den  Irrlbum  henrona- 
rufen.  dass  in  der  beiretTenden  Handlung  äntliob  fOrordnete  HdUmlillel  DMbRe' 
cepleu  zubereilet  and  feilgebaiien  werden. 


17.  maHalL-VtL  vom  lA.  F«br.  1884,  bfttMffend  dto  A^(li«lMii-VtoiteUoil«ii. 

(I.V.:  LttOftBUi.) 

Gelegentlich  der  Vorlage  der  Apolbaken-Visitations- Verhandtungen  pro 

1883  sind  von  einer  der  Königlichen  Rej^iernngf^n  mehrere  allgemeine,  durch 
die  Einführung  der  2.  Ausgabe  der  deutschen  Pharmacopoe  angeregte  Fraf^en 
zur  Erörterung  gelangt,  welche  von  mir  folgendermassen  beantwortet  wor- 
den sind. 

1)  Für  dift  Signatur  der  Gefisse  werden  die  Brlnsse  fom  9.  December  1883 
und  26.  Jnli  1883  massgebend  bleiben  müssen,  und  den  Apothekern  werden 

durch  den  letzteren  alle  zulässigen  Erleichterangen  bei  der  allmlUigen  Durch- 
führung der  in  der  ersteren  getroffenen  bezüglichen  Bestimmungen  gewährt. 
Die  Signaturen  mit  direkter  weisser  Schrift  aaf  den  Gläsern  werden  hiernach 
principiell  als  unzulässig  zu  erachten  sein  und  es  wird  auf  ihre  Beseitigung  hin- 
gewirkt werden  müssen.  Dieselbe  ist  auch  vom  praktischen  Standpunkte  aus 
nicht  als  zweckmässig  anzuerkennen,  weil  die  weisse  Schrift  schwer  zu  lesen  ist, 
wenn  der  Inhalt  der  Flasohen  keine  dunkele  Farbe  besltst,  and  selbst  wenn  dies 
der  Fall  Ist,  sobald  die  Flasdien  niobt  Tollsttndig  gefUlt  sfatd,  so  dass  sieh  die 
Schrift  auf  dem  leeren  Theil  der  GefSsse  befindet. 

2)  Darüber,  ob  die  von  der  neuen  Pharmacopoe  vorgesehenen  Geräth- 
sciiaften  sänimtlirb  für  all»  Anofbe"k»n  als  nothwendig  zu  erachten  sind,  habe 
ich  ein  Gutaclilen  der  technischen  Commission  für  die  pharmaceatisohen  Ange- 
legenheiten erfordert,  und  stimme  demselben  zunächst  darin  bei,  dass  eine 
analytische  Waage  als  unentbehrlich  nicht  anznsehen  ist  Bei  geeignetem  Yer« 
fahren  wird  eine  fetne  Handwaage  oder  eine  Mohr*sehe  Waage  genügen ,  um 
s&mmtliehe  in  der  nenen  Pharmaoopoe  vorgesehriebenen  Operationen  mit  ge- 
nügender Genauigkeit  auszufahren,  ohne  dass  die  kleinsten  in  derselben  er« 
wShnten  Mengen  direkt  abgewogen  werden. 

Dagegen  kann  nicht  davon  abgesehen  werften  ,  dass  in  jeder  selbständigen 
Apotheke  die  zur  Ausführung  von  Maass-Analysen  notluvendigen  üeräthsclmften 
vorhanden  sind,  und  es  kann  von  dieser  Forderung  um  so  weniger  Abstand  ge- 
nommen werden ,  als  der  Preis  dieser  Geräthschaflen  nur  ein  sehr  massiger  ist 
nnd  in  anderen  Besirben  bei  den  vo^ährigen  VisitatiMen  selbst  Apotheken  von 
sehr  geringem  Qesoh&flsnmfang  im  Besits  derselben  gefanden  worden  sind. 

Als  för  den  Zweck  TOllstftndig  aosrelcbend  würden  etwa  folgende  GerSth- 
sohaften  sn  erachten  sein: 

1  Kolben  zu  1  Liter, 
1  500  Grm., 

1  -  -  100  -  mit  engem  Halse, 
4  Vüll-Pipetten  von  5,  10,  20,  25  Gem., 

2  Alebs-Tipetten  von  5  und  10  Gem.,  in  Vi«  Ccm.  gelheilt. 

2  Qlashahn«Büretten  sn  50  and  75  Gem.,  in  '  ,0  Gem.  getheilt, 
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von  deDen  die  eine  auch  durch  eine  Bürette  zu  50 — 75  Ccni.,  in  '  ,q  Com.  gß- 
tbeiLi*  mit  Glasslabvcrschluss  nebst  Staliv  crsolzl  werden  kann,  ferner 

I  Glascylitider  Ton  100  Com.  mit  Glasstöpsel,  ohae  Tülle,  io  ^,\q  Com. 

gotheilt, 
3  Ubrgläser  mit  Kl«iniiie. 

7m  diesen  Gegenst&ndeo  worden  im  Debrif  en  nar  noch  einige  BeobergUser, 
Siedekölbchen,  Glasstäbe  u.  dgl.  hiDSQ^ten. 

Auch  die  von  der  Königlichen  Regierung  wegen  der  Nothwendigkeit  eines 
Exsff  C  itr.r«:,  f  in^s  Luftbades  und  oinos  Siedethermometers  für  kleinere  Geschäfte 
geitusserten  Zweifel  kann  ich  in  Uebereinstimroung  mit  dem  Gutachten  der  tech- 
nischen Commission  als  begründet  nicht  anerkennen.  Die  Bestimmung  des  Siede- 
punktes bei  der  Prfifung  des  Senföls  giebt  s.  B.  sofiMi  AnfsaUnsn  Über  eine  ganze 
Reihe  von  Verf&lsobungen  (Schwefellcohlenstoir,  Chloroform,  Allcobol),  und  eine 
riebüge  niMsnnelyttsche  Bestimmung  des  Gehalts  von  Chorkalium  wie  Bfom> 
knlinm  kann  nar  dann  erfolgen,  wenn  scharf  ge^cknetes  Untersucbungsmaterial 
in  Anwendung  kommt,  wo/n  ein  I,uflbad  mit  Tbormometer  erforderlich  ist. 

Was  den  Liebig'schtMi  Küiiler  lietritTt.  so  kann  derselbe  für  die  in  Betracht 
kommenden  Zwecke  sehr  gut  durch  eine  mit  dem  biedekolbcben  verbundene 
längere  Glasröhre  erselit  werden. 

Die  Kdni^iobe  Regierang  seiie  ich  hiervon  snr  gleiebniSssigeo  Beaobiang 
in  KenntntsB. 


V.  Miaist.*Verf.  vom  38.  Februar  1884,  betreffend  die  Spidemie  von 
Triohtaosis  In  Smerstobea.  C^Va  Iiao*ans.} 

Die  Epidemie  ron  THcbinosis,  welche  vom  September  bis  Deoember  r.  Js. 
in  Emersleben  und  Umgegend,  im  Regierangsbeiirk  Magdebnrg,  geherrscht  hat, 
giebt  mir  Veranlassung,  die  swnr  bekannte,  aber  noch  immer  nicht  allseilig  ge- 
würdigte Erfahrung  von  den  gesundhf>i'>  und  oft  lebensgefahrlichen  Folgen  des 
Genusses  rohen  Schweinefleisches  in  Erinnerung  zu  bringen. 

Alle  Erkrankungen  iu  dieser  Epidemie  hängen  mit  der  in  der  Provinz 
Sachsen  eingewurzelten  Gewohnheit,  rohes  gehacktes  Schweinefleisch  zu  goniessen, 
sttswnmen  und  liefern  ?on  Heuem  BelSge  dun,  wie  die  durch  ssniUre  Rücksichten 
gebotenen  VoTsichtsmassregeln  der  Mnoht  der  Gewohnheil  gegenfiber  oft  giotlicti 
unbeachtet  bleiben. 

Die  angestellten  Ermiltolun^en  haben  ergeben,  dass  die  Epidemie  sich  von 
Emersleben  aus  verbreitet  hat,  indem  da.s  Fleisch  eines  dort  am  12.  September 
V.  Js.  geschlachteten  Schweines  theiis  an  Ort  und  Stelle  bereits  am  13.  und 
14.  September,  theiis  in  den  benachbarten  Ortschaften  mehr  oder  minder  mit  ge- 
sundem Fleisob  vermengt  verkftufl  worden  ist.  Der  grSsste  Theil  dieses  gemischten 
Fleisches  ist  nach  Deesdorf  und  Nienhagen  gelangt.  Demgemäss  waren  auch  die 
Erkrankungen  nach  Zahl  und  Befligkeit  in  den  betreffenden  Ortschaften  ver- 
schieden. So  erkrankten  in  t^mersleben  270  Personen,  von  denen  53  starben;  in 
Deesdorf  kanion  4  5  Erkrankungen  mit  10  TodeslalJen  vor.  wahrend  in  Nionliagen 
untor  80  Erkrankungen  sich  nur  1  Todesfall  ereignete.  Ausserdem  sind  in  der 
Stadt  Groningen  4  Erkrunkungsfiille  mit  2  Todesfällen,  in  lüoster  Groningen 
3  Brfcrankungsrälle  und  in  Schwanebecfc  1  Erkrankungsfall  gemeldet  worden. 
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Die  Somine  der  Erkrankungen  beziffert  sich  hiernach  aaf  403  Personen  mit 
66  Todesfällen.  Das  Procenlvcrhältniss  stellt  sich  für  die  ganze  Epidemit  aoC 
13,9  pCt.,  für  Eoiersleben  auf  19,6  pCt.  und  für  Deesdorf  auf  22,2  pCt. 

Drei  in  Emerslebeu  Erkrankte  erlagen  schon  18,  resp.  20  and  21  Tuge 
nach  dem  Genuss  des  rohen  Fleisches  der  Trichinose.  In  der  vierten  und  (finften 
Woohe  starben  je  8,  in  der  seehston  Woche  U,  In  der  fliebeoten  Woebe  9,  in  der 
Mbten  Woehe  5,  in  der  nennten  Woebe  3,  in  der  sehnten  Woobe  4,  in  der  elften 
Woohe  2  and  in  der  dreizehnten  Woche  1.  Von  den  vielen  erkrankten  Kindern 
starb  nur  ein  zwölQahriger  Knabe.  In  sechs  Leichen  Erwachsener  aus  Emersleben 
wurden  ausser  den  Muskelirichinen  auch  eine  grosse  Menge  von  Darmlrichinen, 
in  jedem  Präparat  14 — 16  Stuck  anfgefunden.  In  einer  Leiche,  welche  einem 
auffallend  fetten  Hanne  angehörte,  wurden  sehr  wenige,  in  v  ielen  Präparaten  keine 
Muskeltrichinen,  aber  desto  mehr  Darmlrichinen  aufgefunden. 

OiTenbar  hing  die  Heftigkeit  der  Krankbeilserscheinungen  ond  der  Orad  der 
HortalitU  von  der  Zahl  der  im  Schweinefleisch  anfgefnndenen  Triebinen  and  der 
Menge  des  genossenen  Fleisches  ab.  Iti  dieser  Beziehnng  ist  bemerkenswerth, 
daas  sammtliche  Personen,  welche  125  C  ni.  und  noch  mehr  von  dem  trichinösen 
Fleische  genossen  haben,  gestorben  sind.  Ebenso  ist  auch  von  sammtlichen  Ge- 
storbenen ohne  Ausnahme  nachgewiesen  worden,  dass  sie  das  Fleisch  in  rohem, 
ungekochten  Zustande  genossen  haben,  üb  und  inwiefern  den  betredeaden 
Pleischbeschauer  eine  Schuld  trifft,  hat  die  gerichtliche  Untersuchung  noch  nicht 
festgestellt 

Leiobta  Eikrankangen  sollen  ancb  nach  dem  Oennsse  tod  Bratwurst,  ge- 
bratenen Fleischbtössen  und  Leberwarst  vorgekommen  sein,  wenn  das  trichinöse 
Fleisch  beim  Braten  und  Kochen  nicht  einer  solchen  Hitze  aasgesetzt  gewesen  ist, 
dass  es  dnrch  nnd  durch  gar  war,  sondern  noch  mehr  oder  weniger  rohe  Partien 
enthielt. 

Angesichts  dieser  bt*k!agenswerthen  Ereignisse  erscliomt  es  dringentl  getoten, 
das  Pablikum  vor  dem  Genuss  des  rohen  Fleisches  wiederholt  und  nachdrücklich 
sa  wamea* 

Desgleichen  wird  darauf  aufmerksam  tn  machen  sein,  dass  ancb  bei  der 

Zubereitung  des  Schwein efleiscbes  so  bSuslichen  Zwecken  durch  Kochen  und 

Braten  dasselbe  in  einem  vollkommen  garen  Zustand  überzuführen  ist,  um  hier« 
durch  jede  Gefahr  von  Oesundheitsschfidigung  auszuschliessen. 

Ew.  Hochwohl  «gehören  ersuche  ich  hiernach  ergebenst,  die  geeigneten  Mass- 
regeln in  der  Sache  zu  treffen. 


Q«4ni«kl  b«l  L.  ScIinaiMliar  tu  fi«rUii. 
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Gutachten  der  Wissenschaftlichen  Deputation  für  das 
Medicinaiweseu,  betreffend  das  Liernur'sche  Öttidte- 

Heinigungssystem. 

(Erster  ftefeient:  Skrzeczka.) 


I. 

Ew.  Excel  lenz  hohem  Auftrage  vom  26.  November  v.  J.  gemfiss 

verfehlt  die  gehorsamst  unterzeichnete  wissenschaftliche  Deputation 
nicht,  sich  im  Nachstehenden  über  die  wieder  an^^eschlossenen  beiden 
Vorstellungen  des  hiesigen  Fabrikanten  L.  S.  vom  1.  und  Ifi.  Novem- 
ber V.  J.  unter  Beifügung  sämmtiicben  Actenmateriais  gutachtlich  zu 
äussern. 

Die  beiden  eben  bezeichneten  Vorstellungen  beziehen  sich  auf 
denselben  Gegenstand,  nämlich  das  sog.  Liernur'sche  System  der 
Stidtereinigung,  und  die  zweite  enthalt  lediglich  eine  kürzere  Zusammen- 
faasang  des  Inhalts  der  erstercn,  welcher  aoBSeidem  eine  Beilage  an- 
geschlossen ist,  in  welcher  «die  Vorzüge  des  Liernur>Systems  im  Ver- 
gleich mit  der  Schwemmcanalisation  and  Abfuhtsystemen  als  Mittel 
gegen  FlnssTemDiemigoiig  und  DoDgervergeadang*'  vom  Standpankte 
des  Ver&ssers  ans  dargelegt  werden. 

In  dieser  Beflage,  welche  die  Grundlage  der  von  dem  p.  S. 
schliesslich  gestellten  Anträge  darstellt,  wird  zunächst  ansgeföhrty 
dass  die  einen  wesentlichen  Theil  der  Schwemmcanalisation  bildend« 
«Rieselwirtbschaft*  eine  ganz  nn?ollkommene  Ansnntzuug  der  im 
Canalinhalt  befindlichen  Dungstoffmit  sich  führe,  dass  durch  die- 
selbe die  Schrautzwässer  keineswegs  genügend  gereinigt  würden,  um 
ohne  Bedenken  den  öfl'ent liehen  Wasserläufon  zugeführt  werden  zu 
künnen,  und  die  letzteren  bei  den  zur  Schwemmcanalisation  gehörigen 
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NothanslSstion  in  bedonkltclister  Weise  vorunreinigt  würden.  Dnicli 
die  Rteselwirthschaft  werde  die  Flossverunreinigung  nicht  vermieden, 
sondern  nur  verdeckt. 

Noch  ungünstiger  werden  die  Abfohrsysteme  beurtheilt.  Sie  lassen 
—  nach  den  Ausführungen  der  «Beilage*  —  die  Schmutzwässer  ganz 
unberücksichtigt,  ebenso  die  Regelung  der  Grundwasserverhältnisse, 
beseitigen  nur  einen  Theil  der  ihnen  zuzuweisenden  unreinen  Stoffe, 
sind  mit  Wasserelosets  unvereinbar,  die  Kosten  der  Abfuhr  sind  zu 
gross,  um  die  abgefahrenen  Facalstoffe  mit  Nutzen  zur  Poudrette- 
fubrication  vurwcrthen  zu  lassen,  und  die  Abfuhr  an  sich  ist  mit  der 
äussersten  Belästigung  des  Publicunis  verbunden. 

Hiernacli  stehe  nur  die  Wahl  zwischen  der  Silnvcniniauialisatiou 
und  dem  Liernur- System  offen.  Letzteres  wird  nunmelir  —  jedoch 
nur  in  allgemeinen  Umrissen  —  beschrieben,  und  es  werden  als  die 
augeblichen  Vorzüge  desselben  gegenüber  jeder  anderen  Art  der  Öladie- 
reinigung  folgende  aufgestellt:  1)  Die  Ableitung  der  Fäcalien  erfolge 
ohne  dass  dieselben  verdünnt  werden  unter  gleichzeitiger  Vermeidung 
jeglicher  Gefahr  einer  Bodenverunreiuigung  oder  nachilieiiiger  Wirkung 
der  Canalgase.  2)  Aus  der  Schmutzwasserleitung  würden  durch  die 
besondere  Construction  der  Gullies  alle  saspendirten  unreinen  Stoffe 
fem  gehalten,  und  da  gleichzeitig  die  sog.  Injectoren  jede  Spülung 
oder  sonstige  Reinigung  der  Cautäle  und  damit  die  Einsteigescbaohte 
eine  das  Begehen  der  Canäle  ermöglichende  Weite  derselben  u.  s.  w. 
völlig  entbehrlich  machten,  könnten  die  Can&le  in  viel  beschränkteren 
Dimensionen  und  deshalb  viel  billiger  hergestellt  werden.  3)  Die 
Einrichtung  der  Gullies  habe  zur  Folge,  dass  das  Schmutzwasser  in 
diesen  Csnälen  viel  reiner  sei,  als  das  von  den  RieseUeldem  angeblich 
gereinigt  abfliessende  Wasser;  jenes  enthalte  nur  8  Milligramm  Stick- 
stoff, dieses  dagegen  15  Milligramm  im  Liter.  Das  orstere  könne 
deshalb  unbedenklich  in  die  Flüsse  geleitet  werden.  4}  In  den  Liernur- 
schen  Schmutzwassercanalen  bilde  sich,  da  diese  keine  Facalien  auf- 
nehmen, und  die  «Schlammstoffe''  zurückgehalten  würden,  jene  ,SieI- 
haut*  nicht,  welche  die  Emanationen  der  Sdiwemmcanale  so  gelahrlich 
mache.  5)  Sollten  lokale  Verhältnisse  eine  weitere  Reinigung  des 
Schmutzwassers  erforderlich  machen,  so  würde  diese  wegen  der  Be- 
schaffenheit des  letztem  leicht  durch  Filter,  welche  Gascoaks  ent- 
halten, zu  bewirken  sein.  6)  Die  relative  Reinheit  des  in  die  Liernur- 
schen  Canäle  gelangenden  Schmuuwassers  niuciie  die  ^othauslässe 
bei  diesen  ganz  unbedenklich. 
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Schliesslich  wird  das  angeblit-h  neuerdings  in  England  in  imincr 
weiterem  Umfange  zur  Anwendung  gelangende  ^Separat-Systera"  er- 
wähnt, bei  welchem  die  Fiicalien,  Haus-  und  Fabi  ikwiisser  durch 
Scliweinmcanäle  abgeleitet,  für  Regen-,  Strassen-  und  Grundwasser 
ein  besonderes  Canalsystem  benutzt  wird.  Der  Verf.  sieht  in  dem- 
selben nur  einen  durch  den  Zwang  der  Verhälim-- ■  anL^ebahnten 
Ueberganfr  von  dem  Sehwemmeanalsystpm  zum  Liernur-Systein  mit 
allen  Nai-htheilcn  des  ersteren  ohne  die  Vorthoile  des  letzteren. 

Der  l'\ibrikant  S.  führt  nun  persönlich  aus,  dass  er  in  den 
ihm  von  Kw.  Excellenz  in  Folge  unseres  Gutachtons  vom  8.  Decem- 
bcr  1880")  gemachten  Mittheüangen  und  den  ihm  in  denselben  be~ 
zeichneten  Schriften,  sowie  in  den  Ergebnissen  einer  von  ihm  per- 
sönlich vorgenommenen  Besichtigung  der  Liernur'sclien  Einrichtangen 
in  Holland  den  Beweis  gefunden  habe,  dass  das  Liernur'sche 
System  „unbedingt  allen  Aufgaben  einer  sanitär  und  ästhetisch 
richtigen  Ganalisation  Rechnung  tr&gt<*,  uberall  mit  Leichtigkeit  und 
billiger  als  jedes  andere  System  ausführbar  ist  und  für  folgende  Vor- 
theile völlige  Gew&hr  leistet: 

1)  Bs  entfernt  alle  Abwasser  und  ünrathstoffe. 

2)  Es  lasst  den  Gebrauch  von  Wasserciosets  su,  ohne  sie  jedoch 
nothwendig  zu  machen. 

3)  Es  verhindert  positiv  jede  durch  die  absuleitenden  Stoffe 
mögliche  Verunreinigung  von  Luft  und  Boden. 

4)  Es  ermöglicht  die  Grundwasserreguli rung  in  volJkommnerer 
Weise,  als  jedes  andere  System. 

5)  Es  schliesst  Küchenwässor,  Strasscnschlamm  und  feste  Industrie- 
abfällc  so  voUssändig  von  den  Schmutzwasscrcanälen  aus,  da.ss  der 
Inhalt  entweder  dircet  in  die  Flüsse  geleitet  oder  sehr  leicht  gereinigt 
werden  kann  —  wobei  jedoch  vorausgesetzt  wird .  dass  die  iudustrio 
nicht  „jeden  beliebigen  Abfall"  in  die  Canäle  aldassen  darf. 

6)  Es  verw<andelt  ohne  Belästigung  der  Na<:hbargeraoinden  den 
Inhalt  der  Fäcalcanäle  in  einen  leicht  transportablen,  werth vollen 
DnngstofF  (Poudrette). 

7)  Die  Kosten  der  Gesammtanlage  sind  geringer,  als  die  der 
Schwemmcanalisation,  und  der  Betrieb  ist  sehr  viel  billiger. 

*)  Di»  bezügliche  gotachtUche  Aeosserung  betraf  lediglich  einen  Antrag  des 
norm  S.,  in  welchen  er  um  Klittheilnng  von  Gutachten  der  wissenschaftlichen 
Deputation,  hetrelTend  die  Ableitung  von  städtischen  Abwassern  in  ölfentUcbe 
Wasseilftufo,  gebeten  hatte. 
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Des  weiteren  wird  aosgeinhrt,  daes  die  Art  der  Stidtereiüigang 
der  staatliclMi  Gontiole  dringend  bedürfe,  dass  es  aber  bei  Aasfabrang 
des  Liernnr^scben  Systems  sieb  för  dea  Staat  empMIeii  wSrde,  den 
Betrieb  desselben  zu  ^verstaatlichen"  und  den  Nutten  der  ans  dem 

Poudretteveruieb  zw(.ifellos  zu  ziehen  wäre,  und  der  auf  2  Mark  pro 
Kopf  jedes  Bewohners  einer  nach  dem  System  gereinigten  Sfadt  all- 
jährlich veranschlagt  wird,  sich  selbst  zuzuwenden,  wobei  jedoch  vor- 
ausgesetzt wird,  dass  die  Kosten  der  Anlage  und  der  Amortisation 
des  Anlagecapitals  von  den  städtischen  Gemeinden  getragen  würden. 

Da  vorläufig  die  Erfahrungen  über  die  Erfolge  des  Liern ur- 
schen Systems  noch  zu  kurz  seien,  um  für  ein  derartiges  Vorgehen 
des  Staates  eine  genügend  sichere  Grundlage  zu  gewähren,  müsse  sich 
die  Privatindustri'e  der  Sache  annehmen,  um  zunächst  solche  Erfah- 
rungen zu  liefern.  Dem  stände  aber  der  Umstand  sehr  störend  ent- 
gegen, dass  die  Staatsbehörden  bei  der  Caoaüsation  von  Städten  in 
jedem  einzelnen  Falle  eine  eingebende  Prüfung  der  Projecte  mit  Be- 
rucksicbtigung  der  lokalen  Verbfiltnisse  für  erforderltob  bielten,  ebe 
sie  die  Genehmigung  zur  Ausföbmng  ertbeilten,  und  Herr  S.  wÜQ8cbt> 
dass  in  Zukunft  betreffs  des  Li ernnr'scben  Systems  bierron  Abstand 
genommen  werde.  Er  erbittet  daber  in  seiner  ersten  Voistelluog  eine 
bestimmte  Erklärung  der  Staatsregterung: 

„Dass  das  Verfahren  allen  ihren  Anforderungen  entspricbt,  in- 
sofern  die  dabei  angestrebten  Ziele  gemäss  dem  Eingangs  aufgestellten 
Programm  wirklich  erreicht  werden,  und  dass  daht  r  unter  dieser  Vor- 
aussetzung besagtes  System  zulässig  sei  unter  allen  Umstanden  und 
unter  allen  Verhältnissen. 

In  der  zweiten  Vorstellung  wird  der  Antrag  anderweit  dahin 
formulirt : 

„Da^s  dem  Liern  ur  sehen  System,  indem  es  die  raehrerwähntcu 
7  Hauptbedingungen,  welche  der  Städtereinigung  zu  stellen  sind,  unter 
Garantie  erfüllt,  die  staatliche  Genehmigung  ein  för  alle  Mal  ge- 
währt wird." 

Mit  dem  »Programm"  und  den  ^7  Hauptbedingungen "  etc.  der 
Anträge  suid  die  yon  uns  dem  Inhalte  nach  im  Vorstebenden  unter 
7  Nummern  wiedergegebenen  «Vortbeile'*  oder  »Leistungen*  gemeint, 
welche  dem  Liern ur*schen  System  zugeschrieben  werden. 

Obgleich  bei  der  durch  die  eingeschalteten  Zwiscbensfitse  etwas 
unklar  gewordenen  Fassung  beider  Antrage  die  Auslegung  derselben 
nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  der  Antragsteller  nur  eine  prindpielle, 
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theoretische  Anorkenntuig  dee  Liernar'scheii  Systems  Seitens  der 
Staatsregierang  anstrebt,  wobei  derselben  för  jeden  Binzelfiül  die 
Mfnng  noch  yorbehalten  bliebe,  ob  die  ErloHnng  des  •Programms« 
oder  der  ,7  Hanptbedingungen*  doich  das  spedelle  Project  als  ge- 
nügend sicher  gestellt  anzusehen  sei  oder  nicht,  geht  die  Absicht 
doch  offenbar  viel  weiter  und  zwar  dahin,  dass  die  Staatsregierung 
anerkennen  möge,  dass  das  Li  er  nur' sehe  System  alle  diejenigen 
Vorzüge  besitze  und  alle  diejenigen  Vortheile  biete,  welche  ihra  durch 
den  Antragsteller  zugeschrieben  werden,  und  dass  sie  deshalb  ein  für 
alle  Mal  die  Genehmigung  zur  Ausführung  desselben  «unter  allen 
Umstanden  und  unter  allen  Verhältnissen^  geben  möge.  Da  Herr 
S.  eine  genauere  B^chreibung  des  Li ernur' scheu  Systems  und 
der  zu  demselben  gehörigen  Einrichtungen  seinen  Vorstellungen  nicht 
beigefugt  hattf^  nnd.  wie  von  uns  bereits  in  dem  Gutachten  vom 
8.  December  i8ö0  hervorgehoben  worden  ist.  Herr  Lierniir  seine 
Projecte  im  Laufe  der  Zeit  in  mannigfacher  Weise  modiÜLirt  liat, 
haben  wir  von  der  dem  Director  der  wissenschaftlichen  Deputation 
durch  das  hochgeneigte  Schreiben  vom  21.  December  v.  J.  ertheilten 
Ermfiehtignng  Gebrauch  gemacht  and  Herrn  Liernur,  welcher  einer 
an  ihn  ergangenen  Einladnng  zufolge  sich  in  der  Sitzung  der  wissen- 
schaftlichen Depntation  am  11.  Janaar  d.  J.  eingefunden  hatte,  eine 
Reihe  von  Fragen  betreffs  der  zo  seinem  System  gehörigen  Einrich- 
tungen und  der  damit  bisher  gemachten  Erfahrungen  Toigelegt,  welche 
ihm  Crelegenheit  zu  ansföhrlicheren  Erörterungen  geboten  haben,  and 
fagen  das  aber  den  Verlauf  der  Sitzung  geführte  Protokoll  in  Ab-  ^»^^r«. 
sehrift  gehorsamst  bei. 

Nachdem  die  wissenschaftliche  Deputation  sich  durch  die  münd- 
lichen Mittheilungen  des  Herrn  Liernur  und  einige  neoeren  Ver- 
öffentlichungen über  den  in  Rede  stehenden  (Gegenstand  thunlichst 
informirt  hat,  sieht  dieselbe  keine  Veranlassung,  die  Projecte  des 
Herrn  Liernar  von  vornherein  als  verfehlt  zu  betrachten  und  kann 
namentlich  vom  sanitären  Standpunkt  aas  gegen  die  Art  der  Ent- 
fernung der  Faralien  aas  Städten  (abgesehen  von  der  eventuell 
in  Aussicht  genommenen  Ableitung  ungereinigter  Schmutzwässei  m 
öüeiiiiiche  Wasserlüufe,  auf  die  wir  alsbald  noch  näher  eingehen 
werden)  entscheidende  Bedenken  ^egen  dieselben  nicht  geltend 
machen.  Wir  köiuien  uns  somii  vorläufig  darauf  beschranken,  zu 
erklären,  da.s>  wir  auch  jetzt  noch  dem  Liernu  r' sehen  System  gegen- 
über im  Allgemeinou  denseiheu  Standpunkt  einnehmen,  der  in  unserem 
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Gutachten  über  die  Canalisation  der  Stadt  Frankfurt  vom  ä.  Januar  v.  J. 
(M.  413)  gekennzeichnet  worden  ist. 

Ganz  anders  liegt  die  Sache  in  Bezug  auf  die  S/schen  Anträge. 
Kiner  derartigen  allgemeinen  Genehmigung  zur  Ausführung  von  Oana- 
lisationsanlageu  nach  dem  System  des  Herrn  Liernur  stehen  unseres 
Eraclitens  die  hestchcnden  Gesetze,  sowie  sanitätspolizeiiicho  Be- 
denken entschieden  entgegen. 

Ks  kommen  hierbei  in  erster  Reihe  der  5.  und  6.  Fuukt  des  sog. 
ProgramiDs  in  Betracht. 

Der  letztere  bezieht  sich  auf  die.  Umwandlung  der  durch  die 
pneumatischen  Apparate  mittelst  eiserner  Röhren  aus  den  Städten 
zu  entfernenden  Facalien  (Eoth  und  Urin)  in  ein  trocknes  Pulrer, 
welches  als  Dungmittel  verkauft  werden  soll.  Diese  Umwandlung  soll 
&brikmässig  durch  Verdunstung  .des  Wassers  der  Gkalen  Flüssigkeiten 
unter  Schwefels&uresusatz  und  demnachstiger  Trocknung  derselben 
auf  erhitzten  Metalh  y lindern  erfolgen. 

Wenn  eine  solche  Anlage  auch  wirklich  —  was  wir  dnstweilen 
dahin  gestellt  sein  lassen  —  so  eingerichtet  wurde,  dass  eine  Gefahr- 
dung oder  Belästigung  der  Na(  hbarscliaft  vermieden  werden  könnte, 
so  würde  sie  doch  zweifellos  zu  den  ^Poudretten-  und  Düngpul ver- 
fabriken"  zu  rechnen  sein,  welche  nacli  dem  §  IG  der  Gewerbeor  l:iuiig 
vom  21.  Mai  1869  einer  besundercn  Genehmigung  bedürfen.  Letztere 
würde  in  jedem  einzelnen  Falle  von  den  Unternehmern  bei  dem 
zuständigen  Bezirksrath  nachzusuchen  sein  (§  1(>  der  Gewerbeordnung 
und  §§  123,  124  des  Zuständigkeitsgesetzes  vom  26.  Juli  1876),  und 
die  zuständigen  Instanzen  würden  in  dem  gesetzlich  geregelten  Ver- 
fahren darüber  zu  entscheiden  haben,  ob  und  unter  welchen  Bedin- 
gungen eine  derartige  Anlage  errichtet  und  in  Betrieb  gesetzt  werden 
dürfe. 

Der  fünfte  Funkt  des  „Frogramms'*  bezieht  sich  auf  die  Ableitung 
des  Inhalts  der  Schmutzwassercanale  in  die  öffentlichen  Wasserläufe. 
Herr  S.  wünscht  für  die  Unternehmer  von  Llernu raschen  Ganalisa- 
tionsanlagen  die  generelle  Ermächtigung  dazu»  die  Schmutzwässer 
entweder  ungereinigt  oder  —  wenn  es  lokale  Verhältnisse  nothwendig 
erscheinen  lassen  sollten  —  nach  Torangegangener  Filtration  durch 
eine  Schicht  von  Gascoaks  in  die  öffentlichen  Wassorlänfo  abzuleiten. 

Hierna("h  würde  es  lediglich  dem  Befinden  des  Unternehmers 
überlassen  bleiben,  ob  im  gegebenen  Fall  überhaupt  ein  Reini^ungb- 
verfahreii  auf  die  Schmutzwüsj>cr  iii  Anwendung  zu  bringen  ist,  und 
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bei  der  überaus  gunstigen  Ansicht,  die  sich  s&wohl  Herr  S.  als 
Herr  Li  er  nur  über  die  Beschaffenheit  der  durch  die  Gan&le  absu- 
leitenden  Schmutzwasser  gebildet  haben,  lasst  sich  mit  ziemlicher 
Sicherheit  annehmen,  dass  sie  die  Kothwendigkeit  der  rorgftngigen 
Reinigung  derselben  wohl  nur  äusserst  selten  als  vorhanden  anerkennen 
würden. 

Wir  können  diese  Ansicht  keineswegs  theilen  und  würden  es  für 
im  höchsten  Grade  bedenklich  halten,  die  Prüfung  der  lokalen  Vor* 

haltnissc  ganz  und  gar  den  UDternehmem  zu  überlassen.- 

Gerade  in  Bezug  auf  den  hier  in  Betracht  kommenden  Punkt  des 
Projects  fehlt  es  noch  ganz  und  ^ar  an  liiiühmngen.  —  Nach  den 
eigenen  Angaben  des  Herrn  Liernur  (S.  1  und  3  des  Protokolls 
VODJ  11.  Januar  d.  J.)  bestellen  in  Amsterdam  zwar  ^einzelne**  Cauälo 
zur  Ableitung  der  Haus-,  Industrie  und  Strassenwässer,  aber  die  An- 
lagen sind  „ohne  ßerückNirhligung  der  lokalen  Verhältnisse  und  daher 
fehlerhaft-*  ausgeführt,  und  in  Dortiecht  besteht  „eine  Ilauswasscr- 
ieitung",  aber  nirgends  sind  derartige  Einrichtungen  systematisch  und 
in  grossem  Styl  ausgeführt,  nirgends  chemische  Untersuchungen  über 
die  Beschaffenheit  der  in  die  öflfentlichen  Wasserläufe  abgeleiteten 
Flüssigkeiten  gemacht  worden.  Ein  auch  nur  einigermasson  zuver- 
lässiges ürtheil  über  eine  derartige  Einrichtung  auf  Grund  allgemeiner 
Erwägungen  au  iäUon,  bat  selbstverständlich  grosse  Bedenken,  doch 
können  wir  unsererseits  die  Befürchtung  nicht  zurückhalten,  dass  die 
Ansichten  der  (Herren  Liernur  und  S.  einigermassen  illusorische 
sind,  und  dass,  wenn,  wie  es  auch  bei  dem  Liernur'sehen  System 
der  Fall  sein  wird,  ein  grosser  Theil  des  Inhalts  der  Nacht- 
geschirre,  des  Fferdeurins  und  —  ialJs  wirklich,  was  sehr  zu  be- 
zweifeln, durch  die  Constiuction  der  Küchenausgüsse  und  der  Strassen- 
gullies  die  suspendirten  Stoffe  möglichst  volbtändig  Kuruckgehalten 
werden  sollten  —  sämmtliche  in  den  Haus-,  Strassen-  und  Industrie- 
wässern enthaltenen  gelösten  unreinen  Stoffe  in  die  Can&lc  gelangen, 
das  in  denselben  enthaltene  Wasser  so  unrein  sein  wird,  dass  es  wohl 
kaum  jemals  ohne  vorangegangene  Reinigung  in  die  öffentlichen  Wasso^ 
laufe  wird  geleitet  werden  dürfen. 

Aus  denselben  Gründen  können  wir  aber  auch  niclit  anerkennen, 
dass  die  eventuell  in  Aussieht  genommene,  aber  nneh  nirgends 
juaktisch  gehandhabte  Art  der  Reinigung  der  Sehmutzwässer  überall 
genügen  würde,  um  so  weniger,  als  die  Bestimmung  über  die  Zahl 
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und  Grösse  der  Filter  und  alle  Eänselnlioiteii  ihrer  Binrichtong  dem 
Ermessen  der  Unternehmer  ahnrlassen  bleiben  wurde. 

Anf  die  sehr  sammarischen  Mittheiliingen,  wekhe  Herr  Li  er  nur 
über  die  Ergebnisse  der  von  ihm  mit  der  Filtration  von  Schmutz 
wasaer  durch  Gaaooaks  angestellten  Versnche  gemacht  hat,  können 
wir  kein  Grewicht  legen. 

UnserDS  Erachtens  würde  es  hiernach  die  Wahrunj;  des  öffent- 
lichen Interesses  durchaus  erfordern,  dass  vor  AusfiilHung  der  Cana^ 
libatiuii  eines  Ortes  nach  dem  Liernur'schen  Systera  in  jedem  Falle 
die  Staatsbehörden  die  bezüglichen  Projecte  betreffs  der  Art  und  Weise 
der  Ableitung  und  Unterbringung  des  Inhalts  der  S<  hnmtzwasserainaie 
einer  eingehenden  Pnifung  unter  Berücksichtigung  der  lokalen  Ver- 
hältnisse zu  unterwerfen  sich  vorbehielten. 

Diese  Erwägungen  scheinen  uns  ?öUig  genügend,  um  uns 

gutachtlich  gegen  die  Ertheilung  der  von  dem  Fabrikanten 
S.  nachgesuchten  generellen  Genehmigung  auszusprechen. 

Im  Interesse  einer  schleunigeren  Erledigang  des  uns  gewordenen 
spedelien  Auftrages  haben  wir  geglaubt,  im  Vorstehenden  von  einer 
eingehenderen  kritischen  Beleuchtung  des  Liernu raschen  Systems  und 
einer 'Erörterung  der  ron  ihm  im  Vergleich  mit  anderen  Methoden 
der  StSdtereinigung  zu  erwartenden  Beaultate  vorlSufig  Abstand  nehmen 
au  sollen,  weil  es  uns  zur  Zeit  für  die  Bildung  eines  begründeten 
Urtheils  hierüber  noch  an  einigen  Unterlagen  fehlt 

Sollten  Ew.  Excellenz  ein  fernerweites  Gutachten  der  wissenschaft- 
lichen Deputation  über  den  Gegenstand  erfordern,  so  bitten  wir  ge- 
horsamst, uns  behufs  Erstattung  desselben  noch  zugängig  zu  machen : 

1)  Die  Ergebnisse  der  an  den  Ablau fwäss'  rn  der  Hif^selfelder  bei 
Berlin  und  Danzig  vorgenomraenen  chemischen  üiuersuchungen. 

*2)  Die  Verhandlungen  und  Berichte  der  im  November  v.  .1.  mit 
der  Besichtigung  der  Rieselfelder  der  Berliner  Uanalisation  beauftragt 
gewesenen  Comraission. 

3)  Die  Verbandlungen  und  Berichte  der  Commission,  welche  im 
August  1^7"^  den  Zustand  der  hiesigen  Nothauslässc  untersucht  hat. 

4)  Den  Bericht  der  Braunschweiger  Commission  über  die  Besich- 
tigung der  Anlage  nach  Liernur's  System  in  den  hollandischen 
Städten  (s.  Deutsche  Vierteljahrsschrift  fSa  öffentliche  Gesundheits- 
pflege. Bd.  Xin.  Supplement,  S.  70,  Note  1). 

Ob  eine  Besichtigung  der  Einrichtungen  in  Amsterdam,  Leiden 
und  Dortrecht  für  die  Beurtheilung  des  Liernur*schen  Systems  von 
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besonderem  Nutzen  sein  würde,  ist  uns  einigermasscn  zweifelhaft. 
Derartige  Corairiissioneu  haben  bisher  verhältnissmassig  nur  wenig 
eigene  Wahrnehmungen  gemacht  und  sich  mehr  mit  der  Sammlung 
von  mündlichen  Mittheilungen  und  Actenraaterial  bei  den  Ortsbelu  rdrn 
begnügen  müssen,  wie  sich  auch  aus  einem  der  neuesten  und  ein- 
gehendsten derartiger  rommissionsberichte,  dem  der  Münchener  Com- 
mission  aus  dem  Jahre  1879  ergiebt,  den  wir  mit  der  gehorsamsten 
Bitte  um  hocbgeneigte  Rückgabe  beifügen. 

Herr  Liernur  selbst  hält  eine  Besichtigung  der  bezüglichen  Ein> 
richtungen  nicht  für.  sonderlich  nutzbringend,  weil  der  wichtigste  Theil 
derBelben  in  der  Erde  liege  und  nicht  wohl  frei  gelegt  werden  kdnne. 
Inmerhin  kdnnie  eine  Besichtigung  der  Abtritte,  der  Eiorichtnng  der 
SchmntswMseraasgDSse  in  den  Kuchen  and  der  StrassengoUies  vl  A. 
instmctiv  sein.  Sollten  Ew.  Excellenz  die  Ahsendong  einer  Com- 
inission  inr  angemessen  erachten,  so  wvide  es  sich,  wie  wir  uns  ehr- 
erhietigst  zu  bemerken  erlauben,  sehr  empfehlen,  derselben  einen  Bau- 
techniker  beizugeben,  und  bitten  wir  für  diesen  Fall  glnchseitig 
gehorsamst,  auch  ein  Mitglied  der  wissenschaftlichen  Deputation  mit 
der  Theilnahme  an  derselben  hochgeneigtest  beauftragen  zu  wollen. 
Sollte  es  wünschenswerth  erscheinen,  die  Besichtigung  auch  auf  die 
Einrichtungen  solcher  Städte  auszudehnen,  in  welchen  das  Abfuhr- 
system in  Anwendung  steht,  so  würden  sich  hierfür  am  meisten  die 
Städte  Heidelberg  und  Stuttgart  empfehlen. 

Die  von  Herrn  Liernur  dem  unlerzeichneten  Director  der  wissen- 
schaftlichen Deputation  ausweislich  des  anliegenden  Schreibens  an  den- 
selben vom  27.  December  v.  J.  und  der  Registratur  vom  5.  Januar  d.  J. 
uhergehenen 

sechs  Zeichnungen  und  sieben  Druckschriften 
fugen  wir  mit  der  Bitte  bei,  dieselben  nach  gemachtem  Gebrauch 
dem  Herrn  Liernur  wieder  zugehen  zu  lassen.  Wir  bemerken 
schliesslich,  dass  Herr  Liernur  am  14.  d.  H.  dem  unterzeichneten 
Vorsitzenden  noch  eine  schriftliche  Erginzung  seiner  protokollarischen 
ErkUrungen  vom  lt.  r.  M.  mündlich  in  Aussicht  gestellt,  jedoch  bis 
jetzt  nicht  geliefert  hat. 

Berlin,  den  22.  Februar  1882. 
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Anlage  zu  I. 


Sitzung  der  Wiss^diafUicheii  Deputation  füi  das  Medicinal- 

wesen  am  It  Januar  188^ 

Ausser  den  Milglietieru  der  WisseuschafUichen  Deputation  waren  »uch  Vortrclor  des 
Ministeriun»  dw  Iiiii«tii  und  Iw  LMidwirthsohaft,  Doraunen  und  Forstoo  zugegen. 


Zum  Zwp<'k  einer  näheren  mündlichen  Erläuterung  über  einige 
Punkte  des  sügenannten  Liernur\s(hen  Stäflif^reinigungssystems  war 
heute  Herr  Capituin  Liernur  persönlirh  ersiiiien^n  und  Hess  sich  auf 
die  an  ihn  die:?er}ialh  gestellten  Fragen  wie  folgt  aus: 

1.  Der  Vorsitzende  fragt:  In  welchen  Städten  und  in  jeder  der- 
selben in  welchem  örtlichen  Umfange  und  seit  wann  ist  das  sogenannte 
Differeozirungssystem  vollständig  durchgeführt?  Wo  sind  insbeson«» 
dere  Drains  in  Wirkung?  und  wo  wird  Poudrette  wirklich  bereitet? 

Herr  Liernur  erwidert:  Vollständig  ist  das  System  in  der  Weise, 
wie  es  TOn  'Herrn  S.  in  seinen  Eingaben  vom  1.  und  16.  November 
T.  J.  Torausgiesetzt  wird,  nirgends  durchgeführt. 

In  Amsterdam  besteht  das  pneumatisehe  System  für  di&  Beseiti- 
gung der  Facalien  in  etwa  sechs  Stadtbezirken  mit  circa  27—28000 
Seelen.  In  drei  Quariseren  erfolgt  die  Fortschaffong  durch  eine  Pump- 
station. Drei  andere  werden  durch  ein  Dampfschiff  bedient,  welches 
an  den  Auslässen  anlegt.  Die  Poudrettebereitung  ist  nicht  eingeführt. 

Ausserdem  sind  zur  Ableitung  der  Hausindustrie  und  Strassen- 
wasser  zwar  einzelne  Ganäle  nach  meinem  Plan  gebaut,  aber  ohne 
Berücksichtigung  der  localen  Verh&ltuisse  und  daher  fehlerhaft.  Ins- 
besondere sind  die  Röhren  au  weit  —  0,32  M.  —  angelegt,  in  den 
Gullys  statt  der  Drahtfilter  Matten  angebracht  und  die  Ilauswasser- 
Aujjgüsae  nicht  richtig  gebaut. 

In  Leyden  besteht  nur  eine  pneumatische  Leitung  und  zwar  tur 
einen  District  mit  8600  Kiawohnern.  In  der  Stadtverordncicn- Ver- 
sammlung sind  Anträge  auf  weitere  Ausdehnung  gestellt,  inde^s  we^eu 
finanzieller  ^r^chwierigkeiten  nicht  zur  Annahme  i^elanfrt,  da  die  Stadt 
sich  s  hcue,  zu  diesem  Zwcek  eine  Anleihe  aulzunehmeu.  Die  i*ou- 
diettefabricatioQ  findet  nicht  statt. 
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.  In  Doidrecht  warde  1873  di«  pnettmatische  Abfähraog  suerst  for 
einen  District  von  800  Seelen  eingerichtet  Seitdem  j^brlicb  ausge- 
dehnt nach  Masagabe  der  vorhandenen,  allerdings  nur  geringen  Mittel. 
Es  werden  jedes  Jahr  wol  12—15000  Gulden  dazu  verwendet 

Eine  Poudrettefabrik  i.st  angelegt,  wird  indess  zur  Zeit  nicht  be- 
trieben, weil  keine  hinreichende  Menge  FScalien  vorbanden  Ist  Man 
kann  bei  der  geringen  Ma^ise  nicht  conti nuirlieh  arbeiten  und  würde 
daher  der  Betrieb  zu  theuer  werden.  Zu  einer  periuanunteü  Arbeit 
bind  die  Färalien  von  etwa  8000  Menschen  erlordcrlich. 
Daneben  besteht  eine  Hauswasserahleitunp. 

Ausserdem  ist  das  DiH'ernizirungs.^ystf'm  zur  Reinigung  von  Siadleu 
nirgends  eingeführt,  indess  lur  einzelne  isoiirtc  grosse  Gebäude,  z.  B. 
für  Casernen,  wie  in  Oesterreich. 

Drains  sind  nirgends  in  Wirkung. 

2.  Der  Vorj^itzende  tragt:  Aus  welchen  Gründen  hat  das  DilFe- 
renzirungssy.stem  in  Manchester  nach  dem  Vorsehlage  in  dera  von 
Ihnen  überreichten  „Report  on  ihe  drainago  of  the  rural  sanitary 
district  of  the  Chorlton  Union"  von  1875,  welcher  auch  die  Klärungs- 
filter für  die  Hans-  etc.  Wasser  in  Aussicht  nahm,  keine  Aos^uhrnng 
gefunden? 

Herr  Liernur  erwidert:  Der  Ober -Ingenieur  Rawlinson  hat 
die  Pläne  ^missbilHgt,  weil  er  das  Schwcmmsystem  für  das  einzig 
richtige  hilt  Sein  desfallsiger  Bericht  ist  in  der  Deutschen  Viertel- 
jahrsschrift für  öffentliche  Gesundheitspflege  im  Jahigang  1878  ab- 
gedruckt 

3.  Der  Vorsitiende  fragt:  Ist  irgendwo  eine  chemische  Unter- 
suchung des  in  GemSssheit  des  Differenzirnngssystems  in  die  Flüsse 
geleiteten  Wassers  gemacht?  Nach  der  Eingabe  des  Herrn  Geh.  Commer- 
sienrath  S.  vom  1.  KoTember  1881  —  welche  den  Aalass  zu  den  ge? 
genwärtigen  Untersuchungen  gegeben  habe  —  ist  der  Stickstofiigehalt 
dieses  Wassers  auf  8  Milligramm  per  Liter  gegenüber  15 — 20  Mg.  in 
dem  von  den  Rieselfeldern  des  Schwemmsystems  ablaufenden  ange- 
geben (Anlage  Seite  12).  Nach  englischen  Berechnungen  enthält 
letzteres  übrii;iMis  nur  12  Mg. 

Herr  Liernur  erwidert:  Line  chemische  Untersuchung  ist  nir- 
gends angestellt  und  z.  ß.  in  Amsterdam  auch  nicht  wohl  in's  Werk 
zu  setzen,  weil  die  Canäle,  wie  bemerkt,  fehlerhaft  angelegt  sind. 
Die  Angabe  beruht  auf  Rechnung  unter  Beachtung  aller  in  Betracht 
kommenden  Momente:  i.  B.  in  emor  Stadt  smd  so  uud  so  viol  Pferde; 
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es  werde  daher  so  und  so  viel  Mist  produeirt  von  dtm  uod  dem  Ge- 
halt Weiter  wird  die  Besohaffeoheii  der  Schtthsohlen  in  Betracht  ge- 
zogen und  hiemadi  die  Menge  des  abgeriebenen  Lederpul  vers  berechnet, 

ferner  das  durchnittliche  Quantum  der  Niederschläge,  überall  mit  An- 
satz der  grösstcii  ZiÜeru  unter  den  ungünstigsten  Verluitnibsofi.  Dabei 
ist  zu  erwägen,  dass  Fäcalstotle  überhaupt  kaum  in  die  Haur^abflüsse 
kommen,  verdünnter  Urin  verhält nis.sniässig  wenig:  denn  besondere 
Nachtgesihirre  ünden  sich  bei  der  grossen  Anzaiil  der  zur  arbeiten- 
den Klasse  Gehörigen  im  Allgemeinen  ^üt  nicht.  Diese  Personen, 
sowip  ferner  die  Schuljugend  waiirend  der  Schulzeit  benutzen  als  Pis- 
soir lediglich  den  Abort.  Jedenfalls  ist  aber  das  v^on  Fäcalstoffen 
freibleibende  Wasser,  wenn  es  auch  sonstige  Abfalle  etc.  enthält,  den 
organischen  Wesen  nicht  schädlich;  z.  B.  bleiben  Fische  in  demselben 
leben,  wie  dies  neuerdings  Dr.  Wiehert  in  Rufach  nachgewiesen  hat 
(Tagebl.  der  54.  VersammL  deutscher  Naturforscher  und  Aerste  von 
Hemnann  Pick.  Salzburg  1881.  S.  88  ff.) 

4.  Der  Yorsiizende  fragt:  Wo  sind  die  Kohlenfilter  aar  Reini- 
gung des  in  die  Flösse  gehenden  Wassers  in  Gebranch? 

HefT  Liernur  erwidert:  Solohe  Pilter  sind  bisher  nirgends  in 
Gebrandi.  Ich  habe  selbsl:  im  Kleinen  Versnobe  mit  einer  derartigen 
Filtration  gemacht.  Der  Wechsel  der  Coaksmenge  hängt  von  dem 
Schlammgehalt  des  Wassers  ab.  Die  Filter  genügen  wegen  ihrer  be- 
trächtlichen Länge  auch  bei  grossem  Wasserzufluss  in  Folge  starken 
Regens.    Der  Coaks  ist  noch  als  Brennmaterial  brauchbar. 

Herr  Skrzeczka  fragt,  wie  der  Grad  der  Reinigung  des  Wassers, 
ob  durch  Analyse  desselben  vor  und  nach  der  Filtration  festgestellt 
worden  sei? 

Herr  leiern ur:  Nur  nach  der  Filtration  ist  das  Wasser  unter- 
sucht, dabei  aber  so  rein  wie  Brunnenwasser  gefunden. 

Herr  Skrzeczka  fragt  weiter,  ob  bei  Anwendung  der  Filtration 
eine  centrale  Einrichtung  (für  sämmtlirhe  in  einer  Stadt  gesammelte 
Wässer)  in  Aussicht  genommen  sei,  od  r  die  Wässer  an  verschiedenen 
Stellen  in  den  Fluss  gefuhrt,  an  jeder  £ialeituneB8telle  aber  ein  Filter 
angebracht  werden  solle?  Es  sei  dies  von  besonderer  Bedeutung  für 
Beurtheilung  der  nothwendigen  Weite  der  Ganile. 

Herr  Liernur  meint,  das  h&nge  von  den  localen  Verh&ltnissen  ab. 

Herr  Hof  mann  ist  der  Ansicht,  die  Filter  würden  schon  mit 
Rüeksidit  auf  die  Menge  des  einer  Stadt  dnreh  die  Wasserwerke  an- 
gef&hrten  nnd  sicher  duroh  jene  Ganile  wieder  abfliessenden  Wassers 
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der  Grösse  der  Filter  in  jeoen  Waeeerwetken  entsprechende,  erheb- 
liche Dimensionen  haben  müssen. 

Herr  Lieruiir  giebt  zu,  dass  die  Filter  alierdiogi»  jenen  ähnlich 
werden  wünlen. 

5.  Der  Voiüitzcnde  vermisst  eine  Beschreibung  der  Einrichtungen 
gegen  Verunreinigung  des  Wassers  durcli  die  Fäulniss  erregenden  Sidftc 
in  Fabriken  und  anderen  gewerblichen  Anlagen  (P.  vau  Uverl)et^k 
de  Meijer,  Les  systenies  d  rvacualioii  des  eaux.   Paris  1880.  p.  21). 

Herr  feiern  ur  raeint:  Man  müsse  jedes  Wasser  für  sich  behan- 
deln, allgemeine  Vorschriften  lassen  sich  darüber  nicht  geben.  Von 
Wichtigkeit  sei  nur,  dass  das  Wasser  den  controlirenden  Beamten, 
welche  fortgesetzt  in  Thätigkeit  bleiben,  von  der  Strasse  aus  leicht 
und  jederzeit  zugänglich  sei  und  auf  seine  Klarheit  und  Reinheit 
geprüft  werden  könne.  Eine  solche  Möglichkeit  werde  durch  das  von 
ihm  coDStmirte  senkrechte  Rohr  hergestellt,  das  auf  das  Abflossrohr 
aufgesetzt  werde.  Das  Mundstück  werde  rait  einer  kleinen  Pumpe  in 
Verbindung  gebracht.  So  könne  der  Aufseher  jederzeit  ohne  Schwierig- 
keit die  Beschaffenheit  des  abfliessenden  Wassers  untersuchen.  Die 
Möglichkeit  dieser  sieton  Controle  neben  hoher  Strafe  für  Contra- 
ventionen  werde  den  Fabrikanten  zur  fortdauernden  Reinhaltung  des 
Waasers  zwingen. 

6.  Der  Vor^tiende  fragt:  Wie  sind  die  Sohutxmassregeln  in  den 
Ausgüssen  für  Küchenwfisser  constmirt?  Orerbeek  (a.  a.  0.  S.  22) 
erwähnt  andere  als  Reuss  (Ofificielle  Berichte  über  das  Liernur*sche 
Gaaalisationssystem.  Heflbronn  1877.  S.  47). 

Herr  Li  er  nur  erwidert:  Die  letsteren  sind  nicht  zweckmissig. 
Besser  die  blossen  Wasserausgosse,  wie  bei  Orerbeck  angegeben. 

7.  Der  Vorsitzende  fragt:  Wie  wird  verhindert,  dass  Fäcalien 
und  tlrj^.>ige  fäulnissfähigt'  Stoffe  in  die  Küchonausgü.sse  kommen, 
event.  wie  geschieht  die  Reinigung  der  Ausgüsse  und  Gullys  von 
diesen  Stoffen? 

Herr  Liernur  erwidert:  Es  sind  Einrichtungen  zu  treffen,  welche 
sich  auf  die  Bequemlichkeit  der  Menschen  gründen,  d.  h.  die  Aborte 
müssen  für  dir  l  :ices  leichter  erreichbar  sein,  als  die  Küchenausgüssc; 
etwas  Urin  kommt  wohl  aucli  in  die  lelztereii,  das  ist  aber  unschäd- 
lich. Der  Schmutz  samniclt  sidi  hinter  dem  Gitter  im  Trichter  des 
Küchenausgusses  und  bei  dem  Strassengully  in  dem  darin  angebrachten, 
mit  Drahtgewebe  zu  versehenden  Kimer.  Die  Menge  des  Schmutzes 
hangt  insbesondere  rncksichtlich  des  Strassenschmutses  von  der  Be- 
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schaffenlioit  der  Strassendecke,  (iem  Verkehr  u.  s.  f.  ab.  In  der 
Eschenheimer  Gasse  in  Frankfurt  u.  M.  werden  die  Eiraer  z.  B.  täglicli 
gereinigt,  auf  der  Cliaubiiee  nach  SaclLs^'ii hausen  vvoi-hentlich. 

Herr  llofraann  erkundigt  sich  nach  der  erforderlichen  Anzahl 
von  Strabscnpullys. 

Herr  Liernur  rechnet  ein  Gully  auf  4(>  Meter  IStra^sc,  also  an 
beiden  Seiten  derselben  auf  je  20  Meter,  im  Ganzen  4 — 5  Gullys  per 
Hectar  Stadt,  weil  in  der  Regel  1%  Liter  HauswASser  per  Stund« 
auf  den  Hectar  anzunclimen  sind. 

8.  Der  Vorsitzende  fragt:  Wo  sind  die  Tbonröhren  nnr  mit 
Muffen  versehen  und  wo  sind  sie  doppelt  über  einander  gelegt?  (Vgl. 
Overbeck,  S.  24.) 

Herr  Liernur  hSlt  die  dort  angegebene  Constrnetion  nicht  mehr 
för  zweckmässig,  er  bemerkt,  dass  er  jetzt  eine  neue  —  n&mlich 
Muffen  mit  ThonfuUung  ^  erfunden  habe,  welche  absolut  dicht  sei, 
weil  die  Dichtigkeit  mit  der  Zunahme  des  hydrostatischen  Druckes 
wächst. 

9.  Der  Vorsitzende  fragt:  Von  welchem  Querdiirehschnitt  müssen 
die  Thonröhren  luich  dem  lia^iiohen  System  sein,  um  die  nöthige 
Geseliwindigkeit  für  die  Bewegung  des  Wassers  herbeizuführen?  (Vgl. 
Eeuss,  S.  37,  38.) 

Herr  Liernur  meint:  Der  Querdurchschnitt  muss  sich  iiai'h  den 
localen  Verhältnissen,  der  Länge  der  Canäle.  dem  Quantuiii  des  auf- 
zunehmenden Wassers  richten.  Man  reelinet  18  Liter  per  Secundo 
pro  Hectar  bei  Sturmwasscr.  Beim  Difforenzirungssystem  sind  die 
Canäle  wegen  der  nahen  Auslässe  in  den  Fluss  in  der  Regel  kürzer, 
als  beim  Schwemmsystem,  können  daher  auch  geringere  Weite  haben. 
Ein  Plan  f&r  Heilbronn  nehme  z.  B.  die  Gesammtlange  derselben 
beim  Schwemmsystem  auf  1,790,000  Meter,  beim  Liernnr-System 
auf  1,350,000  Meter  an. 

Herr  Skrzeczka  macht  hierbei  auf  die  Wirkung  der  Injectoren 
aufmerksam. 

Herr  Liernur  fuhrt  hierauf  aus:  Die  Fallhöhe  vom  Strassen* 
pflaster  zum  Abflussrohr  werde  bei  seinem  System  als  Dmckmoment 

für  die  Spülung  und  den  Ablluss  benutzt.  Die  dadurch  herbeigeführte 
schnellere  Ableitung  ermögliche  eine  Verkleinerung  des  Querdurch- 
schnitts, welche  für  den  ersten  Hectar  Stadt  eine  neunfache  sei, 
natürlich  mit  der  Länge  der  Canäle  abnehme,  bei  einer  Strecke  von 
2600  Meter  indess  noch  eine  zweifache  —  genauer  '"^Vis  —  sei- 
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Herr  Hof  mann  erinnert  daran,  da^s  e:^  weniger  auf  die  axiale 
Enirauudung  der  injectoren,  als  darauf  ruilvunirut,  diiss  die  HöbreQ 
immer  voll  sind,  dadurch  erst  wird  der  Druck  wirksam. 

Herr  Liernar  meint,  dass  gerade  aus  diesem  Grunde  die  Röhren, 
wie  schon  oben  erwähnt»  in  Amsterdam  untauglich  seien,  weil  sie 
durchweg  32  Ctm.  messen,  daher  bei  der  Verschiedenartigkeit  der 
Verhmtnisse  meist  zu  weit  seien.  Auf  eine  Frage  des  Herrn  Vor- 
sitsenden  bemerkt  er  noch,  dass  ein  Einfrieren  der  Bohren  niemals 
stattgefiinden  habe. 

10.  Der  Herr  Vorsitzende  fahrt  ans:  Das  Steigerohr  an  dem 
Lvftcloset  nnd  das  Abfalliohr  haben  nach  dem  7on  Herrn  Liernar 
1879  in  Frankfiirt  am  Main  gehaltenen  Vortrag  (Heber  die  Csnali- 
sation  Ton  Städten.  Frankfort  1879.  S.  42)  eine  Weite  von  etwa 
11  Ctm.,  die  nntere  Höhlung  des  Triohteis  im  Lnfteioset  (Overbeck, 
S.  35,  Fig.  13)  ist  etwa  25  Otm.  breit  nnd  15  Otm.  tiel  Man  sollte 
meinen,  dieser  vertiefte  Raum  müsse  stets  mit  Fäces  gefüllt  bleiben, 
indem  nur  der  Ueberschnss  in  das  AbfaUrohr  gelangen  kann.  Ist  es 
unter  diesen  Umstanden  in  der  That  möglich,  die  Geruchlosigkeit  der 
Luftcloscts  zu  sichern?  und  wodurch? 

Herr  Liernur  erwidert:  Allerdings  geht  nur  der  Üebcrlauf  in's 
Abfaiirohr.  Aber  das  Closet  ist  geruchlos,  weil  der  Luftzug  nach 
unten  geht. 

11.  Der  Vorsitzende  fragt:  Wie  hat  sich  in  der  Praxis  die  Zahl 
der  Luftclosets  zu  derjenigen  der  Wasserclosets  und  wie  die  der  Luft- 
closets  mit  erhöhtem  Sitz  bezw.  mit  gewöhnlichem  Sitz,  aber  mit 
Einrichtung  gegen  übergrosse  Flüssigkeitszufuhr,  zu  der  Zahl  der 
gewöhnlichen  Closets  gestellt?  (Vgl.  Overbeck,  S.  35,  38  —  40. 
Fig.  13—16.) 

Herr  Liernur  erwidert:  Jedes  Closet  ist  für  das  System  an  si;  h 
technisch  gleichgültig.  In  Amsterdam  sind  6— 8Hauser  mit  Wasserclosets 
versehen,  200  Closets  der  complicirten  Art  vorhanden.  Indess  kommt 
thfttsachlich  ein  Ueberlanfen  nicbt  vor,  die  Furcht  vor  demselben  ver- 
hindert aberall  die  fibermassige  Fällung. 

12.  Der  Vorsitzende  fragt:  Hat  die  Einleitung  des  Ventilations- 
rohres in  den  Raum  dicht  unter  dem  Sitz  nicht  Belästigungen  für  die 
Benutzenden  in  rauherer  Jahreszeit  zor  Folge,  die  sogar  gesundheits- 
gefiUirUch  werden  können? 

Herr  Liernur  erklärt:   Man  spurt  nichts  von  der  Ventilation, 

VlntoUslMwIir.  t  |w.  IM.  9.  F.  HL.  aagtkvmtu^BiOU  a 


18 


weil  der  Luftzug  nach  unten  geht  und  ein  doppelter  Trichter  vor- 
handen i:^t. 

13.  Der  Vorsitzende  bittet,  um  Darleirung  des  Systems  der  sog. 
barometrischen  Abschlüsse  (Overbeck  S,  30,  Frankfurter  Vortrag 
S.  28—25,  Vortrag  über  die  Stiiiitereinigungssysteme  ?on  Ch.  Lier- 
nar,  gehalten  zu  Bayreuth  1878,  S.  26—29). 

Herr  Li  er  nur  erörtert  dies  System  im  Anschluss  an  seine  Vor- 
tfige:  Die  am  meisten  gefällten  Böhren  entleeren  sich  zuerst,  weil 
hier  der  Druck  am  grössten,  der  Widerstand  am  geringsten  ist  Das 
letzte  Stfick  der  Rohre  bleibt  natürlich  gefölit  Zuletzt  strömt  aach 
Laß  durch,  kommt  io*s  Reservoir  und  hemmt  die  Saugkraft 

14.  Der  Vorsitzende  fragt:  Wo  sind  solche  Abschlösse  InThi- 
tigkeit  ond  seit  wann? 

Herr  Liernnr  erwidert,  dass  das  in  Amsterdam  seit  1871  überall 
der  Fall  ist. 

15.  Der  Vorsitzende  fragt  weiter  nach  den  Erfaliriingen  über 
die  Dauer  der  Entleerung  der  Hauptröhreu  (liayreuther  Vortr.  S.  23, 
Frankfurter  S.  26). 

Herr  Liernur  bestatif^t,  dass  in  einer  halbcu  Stunde  ein  Reser- 
voir mit  vier  Hauptröhren  entleert  wird. 

16.  Der  Vorsitzende  fragt,  wo  hinreichende  Erfaljrung  gezeigt 
hat,  dass  Risse  in  den  Röhren  sich  von  selbst  schliesson  und  Störun- 
rongen  nicht  vorkommen?  (Bayreuther  Vortr.  S.  23.) 

Herr  Liernur  weist  auf  die  amtliche  Auskunft  des  MaLnstrats 
in  der  Schrift  des  Geheimen  Medicioalrath  Schultz  hin  Anhalts- 
punkte zar  Beurtheilung  der  Canalisatbnsfrago  in  Berlin*  1881  S.  30). 

17.  Der  Vorsitzende  fragt  nach  der  Möglichkeit  einer  Durch- 
führung in  grossen  Städten,  ob  insbesondere,  wie  hierbei  erforderlich, 
mehrere  Reservoirs  gleichzeitig  entleert  werden  kdnnten? 

Herr  Liernur  bejaht  das,  nur  sei  dafür  zu  sorgen,  dass  die 
Fiicalien  immer  in  derselben  Richtung  reisen. 

18.  Der  Vorsitzende  fragt:  wo  gesonderte  Luft  und  Speditioos- 
röhre  angebracht  sind? 

Herr  Liernur  hält  eine  Sonderune  bei  Distanzen  über  2500  M. 
für  zweckmässig,  weil  man  sonst  /u  lange  warton  muss. 

19.  Der  Vorsitzende  fragt:  Worauf  beruht  die  Annahme,  dass 
die  Hauptröhreu  eine  Länge  bis  m  250  M.  (Bayreuther  Vortr.  S.  33), 
bezw.  *270  M.  (Frankfurter  Vortr.  S.  26)  haben  können? 
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Herr  Liernnr  hält  eine  Durchschnittslänge  von  250  —  350  M« 
fnr  zweckmässig,  es  kommt  dabei  auf  Gonstructioii  und  Gefälle  ao. 

Der  Vorsiteende  fragt  weiter  nach  den  Briahrungen  nber  die  an- 
gebliche Zweckmässigkeit  eines  wellenförmigon  Profils  (Renss  S.  47). 

Herr  Liernnr  erwidert,  dass  er&hrungsmässig  hierdurch  die 
Ficalien  leichter  serstäaben,  so  in  grossen  Tropfen  im  Reservoir  an- 
langen, wodurch  die  Abfuhmng  erleichtert  wird^ 

20.  Der  Vorsitzende  fragt:  warum  die  HagistralrShren  beliebig 
lang  sein  können  und  welches  das  bisher  erprobte  längste  Maass  sei? 

Herr  Liernnr  hält  die  Wiikuiig  der  Luftpumpe  für  so  ^^ross, 
dass  selbst  in  grossen  Städten  eine  Centralanlage  möglich  sei.  Daö 
längste  Magislralrohr  in  Ambterdam  misst  3000  M. 

21.  Herr  Skrzeczka  fragt,  ob  sich  in  den  iluhren  incrusta- 
tionen  bilden? 

Herr  Liernur  verneint  dies  unter  Bezug  auf  die  Erfahrung  in 
Amsterdam,  wo  ein  nach  aclitj ährigem  Gebraacb  aufgenommenes  Ifä^ 
calrohr  eine  ganz  glatte  Wandung  zeigte. 

22.  Der  Vorsitzende  fragt  nach  den  Entfernungen  der  Prüfungs- 
robrehen (Bayreuther  Yortr.  S.  35). 

Herr  Liernur  hält  dieselben  für  eine  unnöthtge  Oautel,  die  nicht 
mehr  angebracht  werde. 

23.  Der  Vorsitzende  fragt,  ob  nicht  beim  Leerpumpen  der  Be- 
hälter Geruch  entstehe  durch  Entweichen  der  Gase,  wie  der  Bericht 
der  Braunschweiger  Commission  angebe?  (Mitgau  Liernur*s  System 
der  Städtereinigung,  Braunschweig  1879.  Deutsche  Vierteljahrsschr.  f. 
öffent).  Gesundheitspfl.  Bd.  13.  Supplement  1882.  S.  72). 

Herr  J^iernur  hall  dies  nur  bei  vorschrifiswidrigcr  Behandlung 
für  möglich. 

24.  Herr  Regierungs- Assessor  Huraperdinck  erkundigt  sich 
nach  den  Erfahrungen  über  die  angeblich  so  günstige  Verwendung 
der  Poud  rette. 

Herr  Liernur  veranschlagt  die  Produrtionskosten  auf  3  Mark 
per  Kopf  und  Jalir,  den  Werth,  wie  auch  der  Bericht  der  Münchener 
Commission  (über  die  Canalisations-  und  Berieselungsanlagen,  Mün- 
chen 1879)  angebe,  auf  7  Mark  per  50  Kgrm.  —  d.  h.  die  Produc- 
tion  eines  Menschen  — .  Die  Poudrette  sei  in  Dordrecht  ohne 
Schwierigkeiten  fabricirt  und  verkauft  Die  sonstigen  Berechnungen 
beruhen  auf  Versuchen. 

2« 
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Herr  Hofmann  fragt,  waruni  denn  die  Städte  keine  Poudreite- 
fabriken  errichten,  wenn  der  Gewinn  so  gross  ist. 

Herr  Liernur  erklärt  dies  durch  die  besonderen  Verb&ltnusse 
der  Landwirthschatt  in  der  Umgegend  von  Amsterdam,  wo  man  eine 
bessere  Verwerthung  für  den  mit  Strasscnkehricht  vermischten  Dung 
findet,  wie  auch  der  Magistrat  in  seiner  Auskunft  (in  der  Schulta- 
schen Schrift  S.  34)  bestätigt.    Dasselbe  geschieht  in  Dordrecht. 

Herr  Wirklicher  Geh.  Ober-Regierongsrath  ron  Kehler  meint, 
dass  nach  seiner  Erfahrung  die  Städte  sich  stets  gegen  die  Errichtung 
Ton  Poodretteiahriken  in  ihrem  Bezirk  wegen  des  widerlichen  Gemdis 
sträubten:  ob  denn  bei  den  yon  dem  p.  Liernur  beabsichtigten  Fa- 
briken dieser  Uebelstand  wirklich  vermieden  werde? 

Herr  Liernur  bezieht  sich  dieserhalb  auf  den  Berieht  der  Hfin- 
cbener  Oommission,  welche  keinen  unangenehmen  Geruch  wahrnahm. 

Da  weitere  Fragen  nicht  angeregt  wurden,  wurde  hiermit  die 
Sitzung  geschlossen. 

Berlin,  den  11.  Januar  1882. 
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n. 

Ew.  Bxcellenz  haben  der  geKorsanist  unteizeicliiieteD  Wissenschaft^ 
liehen  Deputation  das  yon  derselben  unter  dem  22.  Februar  d.  J. 
über  die  Liemar*sche  pneumatische  Canalisation  erstattete  Gutachten 
nebst  seinen  Anlagen  unter  Beif&gung  zweier  eroenter  Vorstellangen 
des  Capitains  Liernur  vom  7.  und  14.  Mära  d.  J.  mit  dem  Auf- 
trage zurückgegeben,  zu  prüfen,  ob  die  Ausführungen  des  {)p  Licruur, 
die  auch  deu  vom  Geheimen  Comnierzienrath  S.  liierselbst  gcbtellten 
Antrag  raodificiren,  bezw.  die  demselben  zu  (i runde  liegende  Auf- 
fassung näher  darlegen,  zu  anderweitigen  Erwägungen  etwa  Aolass 
geben  möchten. 

Mit  dem  Schreiben  vom  7.  März  überreichte  Oapitnin  T.iernur 
eine  von  ihm  verfasste  Druckvschrift,  betitelt  „Beanlwurtung  der  Fragen 
der  Kgl.  wiss.  Deputation  etc.",  dem  Vorsitzenden  derselben  mit  dem 
Ersuchen,  sie  dem  von  der  Deputation  betreffs  seines  Systems  zu  er- 
stattenden Gutachten  zu  Grunde  zu  legen,  indem  er  hervorhob,  dass 
es  ihm  so  wie  Herrn  S.  wesentlich  darum  zu  thun  sei,  nur  die  Prin- 
Ctpien  staatlich  anerkannt  zu  sehen,  auf  denen  das  System  be- 
rohe,  während  in  jedem  einzelnen  Falle  einer  Ausführung  desselben 
die  betreffenden  Projecte  den  Behörden  zu  besonderer  Fräfang  einge* 
reicht  werden  wurden. 

Nachdem  Gapitain  Liernur  Eenntniss  davon  erhalten  hatte,  dass 
die  wissenschaftliche  Deputation  ihr  Gutachten  über  die  Angelegenheit 
bereits  vor  Eingang  seiner  Druckschrift  erstattet  habe,  legte  er  in 
seinem  zweiten,  gleichfalls  an  den  Vorsitzenden  der  wissenschaftlichen 
Deputation  gerichteten  Schreiben  vom  14.  M&iz  nochmals  ausführ- 
licher dar,  wie  Herr  pp.  S.  seine  in  den  Vorstellangen  vom  1.  und 
16.  November  v.  J.  gestellten  Anträge,  wegen  prin.ipieller  Aner- 
kennung des  Liernur'schen  Systems  verstanden  zu  wissen  wünschte, 
indem  er  in  einer  Anlage  zu  seinem  Schreiben  „lü  Tragen  zur  Prü- 
fung der  leitenden  Grundsatze  des  „DifTerenzir-Systeras"  forniulirt 
und  sodann  bittet,  falls  dieselben  in  zustimmender  Weise  beantwortet 
würden,  die  nachgesuchte  Gcnelimigung  der  Principicn  des  Systems 
in  einer  von  ihm  gleichfalls  formulirten  Erklärung  zu  ertheilen. 

Im  Anschluss  an  diese  Schreiben  des  Capitains  Liernur,  welche 
Ew.  ExceUon;^  aisbald  nach  Eingang  derselben  gehorsamst  zugestellt 
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worden  sind,  hat  sieh  an  Ew.  Excellenz  der  Geheime  Cummerzien- 
rath  S.  mit  einer  erneuten  Vorstellung  vom  26.  März.  d.  J.  ge- 
wandt und  ein  Duplicat  des  Schriftstückes  überreicht,  welches  dem 
zweiten  Schreiben  des  Capitains  Liernur  vom  14.  Marz  d.  J.  bei- 
gegeben war.  Kr  mederbolt  die  Ausführungen  des  letzteren  und  weist 
darauf  hin,  da«s  fine  Genehmigung  des  Systems  im  Princip,  wie  er 
sie  anstrebt,  in  dem  Befichluss  der  Kgl.  Niederländischen  Medicinal* 
Au&icht  Tom  Jahre  1876  bereits  enthalten  sei,  und  dass  auch  das 
Gutachten  der  yon  der  französischen  Regierung  eingesetzten  Sachver- 
ständigen Kommission  rom  Jahre  1881  fnr  die  AssainiruDg  der  Stadt 
Paris  die  gleichen  Frindpien  als  die  des  Liemor*schen  Systems  em- 
pfohlen habe. 

Was  zonächst  die  vom  Gapitain  Lternnr  überreichte  Druck- 
schrift betrifft,  so  enthalt  dieselbe  in  ihrem  ersten  Theil  eine  aus- 
ßihrlichere  Beantwortung  der  Fragen,  welche  ihm  in  der  Sitzung  der 
wissenschaftlichen  Deputation  vom  11.  Januar  d.  J.  vorgelegt  worden 
sind,  und  ergiebt  im  Wesentlichen  dasselbe,  was  in  dem  bezüglichen 
SitzungsprotokoUe  kurz  gefasst  niedergelegt  ist.  Eine  eingehendere 
Erörterung  findet  nur  die  Frage  (No.  4)  bezüglich  der  Reinigung  der 
Haus-  und  iStrassenwässer  durch  Coacs-Filter  vor  ihrer  Einleitung  in 
die  öfl'ent liehen  Wa.sserläufe,  und  die  Einrichtung  derartiger  Filter- 
anlagen wird  durch  Zeichnungen  erläutert.  Der  zweite  Abschnitt 
giebt  unter  der  Uebers^hrift  „Belege  des  Systems''  eine  eingehende 
Erörterung  der  Ziele  des  Liernur'bchen  Systems,  der  Grundsätze,  auf 
denen  dieselben  beruhen,  sowie  der  Thatsachen,  durch  welche  die 
Richtigkeit  derselben  nach  Ansicht  des  Verfassers  bewiesen  wird  und 
schliesslich  eine  Darlegung  der  erheblich  geringeren  Kostspieligkeit 
der  Anlage  wie  des  Betriebs  der  Liernur'schen  Einrichtungen,  gegen- 
über denen  der  Schwemm-Ganalisation. 

Dieser  zweite  und  wichtigere  Theil  der  Druckschrift  entspricht 
seiner  ganzen  Anordnung  nach  so  genau  den  in  der  Beilage  zum 
Schreiben  des  Capitains  Liernur  vom  14.  Mäiz  und  zu  der  Vorstel- 
Inng  des  Geheimen  Gommerzienrath  S.  vom  26.  Miiz  d.  J.  zar 
Beantwortung  gestellten  Fragen  und  der  Molivirang  derselben,  dass 
beide  gemeinsam  von  uns  behandelt  werden  können,  und  es  erscheint 
uns  am  zweckdienlichsten  und  kürzesten,  diese  Fragen  einzeln  und 
der  Reihe  nach,  so  weit  thunlicb,  zu  beantworten,  dabei  auf  den 
Inhalt  der  »Belege"  zugleich  eingehen  und  dann  uns  über  den  Schioss- 
antrag  des  Herrn  pp.  S.  zu  äussern. 
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1. 

Ist  eSf  in  Anbetracht,  dass  sammtliche  Hygienisten  und  Pa- 
tholngon  vor  der  Berührung  der  Stadtluft  mit  von  Fäcaliea  be- 
deckten Fläc  hen  warnen,  nicht  richtisr,  dor  Fäcalbeschmutzung  der 
ausgedehnten  Wandungen  besagter  Can&le  dadurch  vorzubeugen, 
dass  man  die  Fäcaistoffe  ron  denselben  gänzlich  ausschliesst? 

Als  vor  ca.  15  Jahren  die  im  Laufe  der  Zeit  immer  gesteigerten 
und  schwerer  ertraglicli  gewordenen  Missstfinde,  welche  durch  die  un- 
geregelte und  unrationelle  Behandlung  der  in  allen  grösseren  Städten 
pruducirten  und  angehäuften  Abfälle  der  Haushaltungen  und  Gewerbe- 
betriebe, sowie  der  menschlichen  ünrathstoile  in  denselben  veranlasst 
wurden,  zu  ernstlicher  Krwä^ning  geeigneter  Methoden  der  Städte- 
reinigung führte  und  alsbald  das  ia  England  bereits  von  einer  grosse- 
ren Anzal  von  Stadien  erprobte  System  der  Schwemmcanalisation  all- 
gemeiner bekannt  wurde,  und  als  nun  die  (der  damaligen  Auffassung 
der  Sache  noch  nifht  ganz  präcise  gestellte)  Frage:  ob  „Ganalisaiion 
oder  Abfuhr?""  mit  einer  in  Deutschland  hei  derartigen  Gegenständen 
ungewöhnten  Lebhaftigkeit  erörtert  wurde,  war  einer  der  hauptsäch- 
lichsten Einwürfe,  welche  der  Schwemmcanalisation  durch  die  Gegner 
derselben  gern a^  Iii  wurde,  der,  dass  die  Ganäie  nichts  anderes  als 
verlängerte^  durch  den  Boden  der  Städte  verzweigte  Abtrittsgruben 
seien,  von  denen  alle  die  wohlbekannten  nachtheiligen  Einwirkungen 
der  letzteren  zu  erwarten  standen.  Man  fürchtete  von  ihnon  Ver- 
unreinigung des  Erdbodens  durch  faulende  und  fäulnissfähige  Materien, 
Verpestung  der  H&user  nnd  Strassen  durch  die  Gase,  welche  sich  aus 
den  in  den  Canälen  faulenden  Unrathstoffen  entwickeln  sollten  und 
Verbreitung  ansteckender  Krankheiten,  namentlich  solcher,  von  denen 
man  annahm,  dass  sie  durch  die  Excremente  der  Kranken  verbreitet 
wurden,  durch  alle  Thcile  einer  mit  Schwemmkanalisation  versehenen 
Stadt,  sobald  in  einer  solchen  derartige  Krankheiten  überhaupt  auf- 
träten. 

Im  Laufe  der  Zeit  und  mit  der  zunehmenden  Kenntniss  von  der 
Beschaffenheit  nnd  der  Art  des  Fonctionirens  der  modernen  Schwemm- 

( anäie  haben  sich  diese  Anschauungen  nicht  unerheblich  geändert,  und 
es  wird  nunmehr  wohl  ziemlicl»  allgemein  die  Vorstellunfi  ,<  ilasscn 
worden  sein,  als  ub  die  den  Canälen  übergebenen  Stoffe  in  denselben 
wie  in  Abtrittsgruben  stagniren  und  faulen,  doch  tritt  uns  ein  Rest 
dieser  Ansichten  in  den  ersten  drei  fragen  der  Beilage  und  ihrer 
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MotiTiniiig  entgegen.  Von  den  durch  die  Canäle  fortgeschwemmten 
grossen  Massen  ist  zwar  kaum  mehr  die  Kode,  nnd  in  der  eisten 
Frage  werden  dieselben  gfinzlich  mit  Stillschweigen  übeisangen,  aber 
die  «Sielbant"  wird  nnnmehr  als  das  eigentlich  nnd  nnTOrmeidlich 
gefährliche  hinstellt 

Um  in  dieser  Richtung  ein  auf  thatsSchliche  fieobacbtnngen  ge- 
stütztes Urtheii  zu  gewinnen,  hat  einer  unserer  Referenten  sich  der 
Mühe  unterzogen,  im  April  d.  J.  die  Schweramcanäle  des  ßadial- 
systems  III  läcrselbst  persönlich  zu  untersuchen. 

Dds  Ergebniss  dieser  Untersuchung  wird  70n  ihm,  wie  folgt,  an- 
gegeben. 

.Zunächst  ist  das  Wort  «Sielhaut"  als  unpassendes  zu  bezeichnen. 
Es  erregt  eine  derartig  falsche  Vorstellung  von  der  Beschaffenheit  der 
innern  Wand  der  Canäle,  dass  man  zu  der  Annahme  gedrängt  wird, 
diejenigen,  welche  dasselbe  gebrauchen,  sprechen  nicht  auf  Grund 
eigener  Anschauungen.  Eine  Sielhaut,  irgend  etwas  membran-artiges 
giebt  es  nämlich  in  den  Canälen  nicht.  Die  innere  Wand  der  Ganale, 
obgleich  dieselbe  möglichst  glatt  hergestellt  ist,  wird  natürlich  ?on 
den  darin  strömenden  Schmntzwissern  Temnreinigt  nnd  auch  auf  der 
Sohle  der  Can&le  lagern  sich  mancherlei  Stoffe  ab,  nnd  diese  an  den 
W&nden  klebenden  nnd  am  Boden  abgelagerten  Stoffe  wurden  es  sein 
müssen,  gegen  die  die  Anschuldigungen  zu  richten  wSren. 

Das  Kiveau  des  Wasserstandes  schwankt  in  den  Oan&len  fort- 
während innerhalb  mässiger  Grenzen  während  der  verschiedenen  Tages- 
zeiten, sehr  bedeutend  in  Folge  starker  Niederschläge  (Platzregen  etc.). 
Im  unteren  Theile  jahrelang  gebrauchter  Canale,  wo  sie  dauernd  oder 
häufig  vom  Wasser  bt-spult  sind,  findet  sich  in  Berlin  eine  3 — 4  Linien 
dicke  Schicht  einer  schwärzlichen  Masse  von  glatter  s  hlupfriger  Ober- 
fläche, von  der  Consistenz  eines  steifen  Gipsbreies  oder  mit  Wasser 
durchgekneteten  Thons.  Höher  liinauf,  wohin  das  Wasser  seltener 
gelangt,  ist  der  Belag  weniger  gleichmässig,  mehr  inselartige  Flecken 
von  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung  bildend,  welche  im  ober- 
sten Theile  der  W'ölbung  kleiner  und  seltener  werden.  Auch  diese 
Auflagerungen  sind  im  allgemeinen  feucht,  wie  die  ganze  innere  Wand 
der  Ganale,  aber  sie  stellen  keine  schmierige  Schicht  dar.  Nur  da 
wo  grosse  Sammelcanale  sich  dem  Oentralpnnkt,  der  Pumpstation, 
nahern,  ist  der  obere  Tbeil  der  Oanale  trocken  und  man  kann  die 
an  den  Wänden  haftenden  Massen  abbröckeln.  Der  nur  bei  ganz 
ausnahmsweise  eintretender,  fast  völliger  AnfuUung  der  Ganale  zeit- 
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weise  von  Wasser  berahrte  oberste  Absclmitt  seigt  an  den  Wänden 
badend  nnr  HSclcsel,  von  dem  mit  Piatsregen  ▼on  den  Strassm 

schwemmten  Pferdedönger  herrührend,  welcher  als  besonders  leicbt 
an  der  Oberfläche  des  Wassers  schwimmt. 

Die  Ablagerungen  auf  der  Sohle  der  Canälc  haben  eine  stels 
wechselnde  Stärke.  Sie  bilden  meistens  eine  wenige  Zoll  dicke  Schicht, 
etwas  unterhalb  der  Kinmiindung  grösserer  Strassen« 'unäle  werden  sie 
auch  6 — 8  Zoll  stark.  Diese  Ablagerungen  sind  indessen  keine  per- 
sistenten, sie  werden  durch  Regen^ii.sse  schnell  zur  Pumpstation  ge- 
spült und  in  trockener  Zeit  rü»  ken  sie  langsam  derselben  zu. 

Das  .Begehen-  der  Canale  durch  die  dazu  bestimmten  Arbeiter, 
welches  hier  in  Berlin  wöchentlich  einmal  erfolgt,  reicht  aus,  die 
Canäle  von  dem  im  Laufe  der  Woche  etwa  entstandenen  Depot  von 
Sinkstoffen  zu  befreien,  wozu  es  nicht  besonderer  Massnahmen  bedarf» 
vielmehr  räbren  die  Arbeiter  nur  den  Bodensatz  mit  ihren  von  grossen 
Wasserstiefeln  bekleideten  Füssen  auf,  was  in  der  Regel  genügt,  um 
ihn  fortspölen  zu  müssen.  Wenn  es  erforderlich  sein  sollte,  werden 
grossere  Depots  mit  Blechgeiasaen  aufgenommen  nnd  durch  die  Ein- 
Steigeschachte  heransbefdrdert  Dasselbe  geschiebt  nach  der  Reinigong 
der  kleineren  Thonrohrleitnngen ,  welche  mittelst  eines  bürstenartigen 
Instruments  erfolgt.  —  Die  Reinigung  der  Thonrohrleitnngen  ist  jedoch 
nicht  durchweg  nothwendig,  sondern  nur  da,  wo  erfahrungsgemäss 
(wie  in  der  Nachbarschaft  grosserer  Gastwirthschaften  u.  dgl.)  grössere 
Mengen  schwerer  Sinkstoffe  (Scheuersand)  den  Leitungen  zugeführt 
zu  werden  pflegen.  Die  Qesammtmasse  der  in  dieser  Weise  aus  den 
Leitungen  und  CanSlen  des  3.  Berliner  Radialsystems,  welche  eine 
Gesammtlänge  von  88429  laufenden  Metern  haben,  nach  dem  Ver- 
waltungshericht  des  .Magistrats  zu  Berlin  pro  1880  (No.  XVIII,  S.  2) 
im  genannten  Jahre  in  dieser  Art  herausbefördert<'n  Sinkstoffe  betrug 
616  Cbni.,  d.  i.  pro  Woche  und  Kilometer  Normaiiauge  0,112  Cbm., 
ist  also  sehr  gering. 

Diese  Bodensätze  haben  eine  im  wesentlichen  von  Si'hwefeleisen 
herrührende  schwärzliche,  nach  dem  Trocknen  graue  Farbe.  Schlämmt 
man  sie  ein  oder  zwei  Mal  mit  reinem  Wasser  ab,  wodurch  ihre 
Masse  nicht  merklich  Terinindprt  wird,  so  zeigt  sich,  dass  sie  im 
wesentlichen  aus  feinem  Saud  (Scheuersand),  Kaffeegruiid,  Kohlen- 
stückchen, Haferkörnern  bestehen,  und  bei  der  mikroskopischen  Be- 
sichtigung fanden  sich  ausserdem  nur  noch  fieste  von  Papierfasem, 
Tttchfetsen  und  üolzpartikelcben.  Proben  der  aus  den  Auflagerungen 
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an  den  Wändeti  '  i  s  Canals  eninommenen  Massen  ergaben  bei  der 
mikroskopischen  Untersuchang  folgendes  Resultat 

Die  (nur  an  der  centralen  Mundung  der  Can&le  vorkommenden) 
trocknen  Auflagerungen  im  Seheitel  derselben  bestanden  im  wesent- 
lichen aus  Strohtheilchen,  Kohlenpartikelchen  von  ziemlich  gleich- 
massiger  Grösse,  einigen  Haaren,  Partikelchen  von  Federn  —  also 
aus  den  Bestandtheüen ,  welche  den  Strassenstaub  zusammensetzen. 
Aehnlich  war  die  Zusammensetzung  der  feuchten  in  mittlerer  Höhe 
des  Canals  an  dessen  Wand  haftenden  Stoffe.  Sie  enthalten  jedoch 
sparsamer  Eohlentheilchen,  reichlicher  Papierfasem  und  eine  grössere 
Menge  pflanzlicher  Beste,  von  Holz  und  Stroh  herrührend.  Dazwischen 
fanden  sich  zahlreiche  Exemplare  eines  schon  bei  50  fachet  Vergrösse- 
rung  deutlich  erkennbaren  Fadeiiwurms,  der  gros.se  Aehnlichkeit  mit 
einer  nicht  aufgerollten  Trichine  hat.  aber  viel  grüsscr  ist  —  Der 
schwarze  schmieiigc  ßelag  dos  unteren  Theils  der  Canalwand  enthält 
eine  verwinen  ie  Mannigfaltigkeit  von  Formen,  welche  fast  ausscliliess- 
lich  dem  |)(lanzlichen  Delritus  zuzii rechnen  sind  und  deren  Abstam- 
mung specieil  festzustellen  inimöglicij  war.  Tüpfeicanale  und  Spiral- 
gefässe,  wie  sie  in  frischem  Danninhalt  so  viel  gefunden  werden, 
traten  an  Zahl  sehr  zurück,  dagegen  waren  andere  Reste  von 
Ccllulose,  sowie  regelmassige  faserige  Anordnungen  deutlich  zu  er- 
kennen. Daneben  fanden  sich  blaugefärbte  Woiienfasern  (von  Kici- 
dungsstoffen),  längere  und  kiirzere  Haare,  Theilc  von  Federn.  Da- 
gegen fehlten  fast  ganz  Fasern  quergestreifter  Muskeln  oder  solche 
von  Sehnen,  wie  sie  im  Darmkoth  so  gewöhnlich  sind.  Fettzellen 
waren  sparsam,  häufiger  Fetlkörnchenhaufen  und  gelbbraune,  svliollige 
Gebilde,  in  denen  man  diffus  mit  Gallenfarbstoif  imprägnirte  Darm- 
epithelien  erkennen  konnte.  —  Die  bei  st&rkeren  Vergrösserungen 
(450)  in  diesen  erkennbaren  fiacterien  haben  fast  ausschliesslich  die 
Punkt-,  Doppelpunkt-  und  Catenula-Form.  Stäbchen  sind  mit  Sicher- 
heit nicht  zu  ermitteln,  und  von  irgend  welchen  bew^lichen  Orga- 
nismen hat  sich  nichts  ergeben. 

Da  der  flussige  Inhalt  der  Canäle  in  dauerndem  und  kraftigem 
Strome  zur  Pumpstation  fliesst  und  von  dieser  aus  sofort  ausserhalb 
deis  Bereiches  der  Stadt  geschafft  wird,  kann  von  einer  Fäuloiss  des- 
selben, von  Entwickelung  von  F&ulnissgasen  u.  dergl.  selbstverständ- 
lich nicht  die  Hede  sein,  und  nur  die  oben  charakterisirten  Massen, 
welche  au  den  Wänden  der  Canäle  haften  und  zeitweise  um  Boden 
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derselben  lagern,  müasten  die  Gefahreo  bedingen,  welche  der  .Siel- 
haat*  zngeschrieben  werden.' 

Dies  der  auf  eigener  Untersuchung  und  Anschauung  beruhende 
Bericht  unseres  Referenten,  wdchem  yollen  Glauben  zu  schenken  wir 

nicht  das  mindeste  ßedenken  tragen. 

Die  Motive  der  ersten  Frage  stützen  sich  betrctfs  der  Gelahr- 
lichkeit  der  Sielhaui  auf  den  Bericht  der  Küniel.  Niederländisrhen 
Medicinalin^pcctoreu  vom  Oetober  1876  (s.  Adolt'Reuss,  Officiolle 
Berichte  etc.,  S.  52)  und  auf  den  von  dem  franzü.sist  hen  Ministeriuia 
des  Aekerhaucs  und  IIan<lels  herausgegebenen  Bericht  der  Coramission 
de  l'absainisbemeüt  de  Paris  etc.  (Paris  1781),  welchen  wir,  da  er 
einem  unserer  Mitglieder  nur  leihweise  überlassen  worden,  mit  ge- 
horsamster Bitte  um  Rücksendung  beifügen,  und  der  p.  73  und  folgende 
von  dem  in  Rede  stehenden  Gegenstande  handelt.  Die  No.  I  der 
„Belege"  in  der  Druckschrift  des  Herrn  Liernur  (S  22  ff.)  corre- 
spondirt  n)it  der  ^ersten  Frage"  und  stützt  sich  gleichfalls  auf  den 
letztgenannten  Bericlit  und  auf  die  Arbeiten  von  Naegeli. 

Die  beiden  citirten  Berichte  sehen  eiue  drohende  Gefährdung  der 
städtischen  Bevölkerungen  darin,  dass  aus  den  Schwemmcanälen 
Fäulnissgase  und  «MikropilzTegetationen'*  in  die  Luft  der  Strassen 
und  der  H&user  verbreitet  werden. 

Wir  vermögen  indess  dieser  Ausfuhrung  ein  besonderes  Gewicht 
nicht  beizulegen. 

Die  Faulnissgase  haben  in  gesundheitlicher  Beziehung  eine  doppelte 
Bedeutung,  indem  sie  einerseits  an  und  für  sich  giftig  sind,  anderer- 
seits indem  sie  durch  den  Geruch  das  Vorhandensein  faulender  orga- 
nischer Stoffe  verrathen. 

Die  giftige  Wirkung  der  Fäulnissgase  ist  vornehmlich  bedingt 
durch  ihre  Menge  und  Concentration.  Dass  die  „Stadtluft"  durch 
die  aus  den  Schwemmcanälen  austretenden  Fäulnissgasc  in  einer  die 
Gesundheit  der  städtischen  Bevölkerungen  gefährdenden  Weise  ver- 
unreinigt werde,  ist  eine  irrthümliche  Annahme.  Selion  jeder  Ver- 
gleich des  Geruchs  der  Strasscnluft  canalisirter  und  nicht  canalisirtor 
Städte  oder  Staduheile  spricht  sehr  entscheidend  zu  Gunsten  der 
ersteren;  an  den  Einsteigeöffnungen  der  Canäle,  mittelst  deren  sie 
mit  der  Strasse  comrauniciren,  ist  von  Fäulnissgeruch  nichts  zu  be- 
merken, und  unser  Referent  hat  auch  beim  Begehen  der  Canäle  inner- 
halb derselben  keinen  Fäulnissgeruch,  sondern  lediglich  denselben 
Geruch  wahrgenommen,  wie  er  in  dumpfigen  Kellerräumeu  herrscht 
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Auch  die  klebrigen  Hassen,  welche  die  innere  FlScbe  der  Ganale  zum 
Theil  überziehen,  rochen,  wenn  sie  mit  dem  Finger  diiect  nnter  die 
Nase  gebracht  worden,  durcibaos  nicht  nach  faulendem  Koth  oder 
Urin,  sondern  hatten  lediglich  einen  dnmpfigen  Geruch,  wie  die  W&nde 
stockiger  Zimmer.  Die  mehr  trockenen  Hassen  hatten  denselben  6e- 
mcb,  nur  in  erbeblich  geringerem  Haasse. 

üass  auch  die  Ablagerungen  an  der  Sohle  der  Canäle  irgend 
eine  wesentliche  Beimischung  von  thicrischen  Stoffen  nicht  bemerken 
lassen,  ist  bereits  im  Vorstehenden  erwähnt. 

Eine  Verpestung  der  ^Stadtluft"  durcli  Gasausströraungen  aus 
richtig  construirteii  und  orcinvinirsmässig  gehaltenen  Schwemmcanälen 
ist  hiernach  um  so  weniger  zu  belurchten,  als  die  aus  d'Mi  Canäleu 
ins  Freie  tretende  Luft  sofort  aufs  Aeusserste  verdünnt  wird. 

Dass  eine  Verunreinigung  der  Luft  der  Häuser  durch  Fäulniss- 
gase seitens  der  Wasserciosets  nicht  erfolgt,  ergiebt  schon  der  Umstand, 
dass  letztere  in  neuerer  Zeit  allgemein  als  ein  notbwendiges  Erforderniss 
des  Gomforts  einer  Wohnung  angesehen  werden.  Gut  construirte 
Wasserverschlüsse  und  Yerlingerung  der  Fallrohre  über  Dach  ver- 
hindern das  Eintreten  von  Ganalluft  in  die  HSoser,  wie  auch  die 
neuerdings  von  Lissauer  an  den  Banziger  Wasserdosets  angestellten 
Versuche  bestätigen.  Hissst&nde,  die  sich  hier  und  da  in  dieser  Be- 
ziehung bemerkter  gemacht  haben,  konnten  stets  auf  Fehler  der  be- 
treffenden Anlagen  zurQckgefÜhrt  werden.  Die  Versuche  von  Fergus 
und  McTear,  welche  beweisen,  dass  Fäulnissgase  von  dem  Wasser 
eines  Siphons  aufgenommen  und  an  der  freien  anderen  Seite  wieder 
abgegeben  werden,  würden  auch,  wenn  sie  weitere  Bestätigung  fänden, 
die  mit  den  VVasserclosets  gemachten  Erfahrungen  nicht  in  Frage  stellen. 
Fälle  von  Erkrankungen  der  Bewohner  von  Häusern,  in  denen  die 
AMeitungsröhren  schadhaft  oder  die  Wasijerverschlüsse  nicht  in  Ord- 
nung waren,  wie  sie  seit  Jahren  von  Fergus  gesammelt  und  vcr- 
öfientlicbt  werden,  würden,  wenn  auch  der  meistens  nicht  erwiesene 
Zusammenhang  der  Krankheit  mit  Ausströmungen  von  Canalgasen  in 
die  Häuser  anir^nommen  wurde,  nur  beweisen,  dass  es  nöthig  ist,  die 
Hausröhren  und  Wasserversehlusse  in  guter  Ordnung  zu  halten,  nicht 
aber  gegen  Wasserciosets  überhaupt  sprechen. 

Was  nun  die  »Hikropilzvegetationen*  betrifft,  so  beruhen  die 
Ausführungen  des  Herrn  Liernur  in  Bezug  auf  dieselben  lediglich 
auf  irrthümlichen  Auffassungen  der  Naegeli 'sehen  Lehren.  Naegeli 
hat  nirgend  behauptet,  ,das8  durch  Verdünnung  mit  Wasser  bis  zu 
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einem  gewissen  Grade  die  eigentliche  Gefahr  anfangt,  indem  alsdann 
uiclit  der  gewöhnliche,  ungefährliche  Fäulnisspilz,  üoadera  eine  sehr 
gefährliche  Sorte  desselben  erzeugt  wird,  die  rait  den  Organismen,  die 
coniagiöse  Krankheiten  hervorrufen,  so  nicht  identisch  ist,  denn  doch 
die  grösste  Aehnlichkeit  hat,"  auch  eine  dem  Sinne  dieses  Satzes 
einigerraassen  entsprechende  Aeusserung  Naegeli's  (citirt  ist  von 
Herrn  Liernur  die  Quelle  nicht  genauer)  ist  uns  völlig  fremd.  Von 
der  Gefahr  des  „nass- trocknen  Zustandes*'  ist  bei  Naegeli  nur  in 
Beziehung  auf  die  Erankheitskcimc  im  Erdboden  die  Hede.  Dass  etwa 
im  Canalwasser  oder  in  den  feuchten  Ablagerungen  an  den  Wänden 
der  Canale  enthaltene  Pilze  spontan  in  die  Luft  übergeben,  wird  nicht, 
wie  Herr  Liernnr  behauptet,  und  wann  bestritten*,  sondern 

kommt  nach  massgebenden  Versuchen  thats&chlich  nicht  Tor,  nnd 
gerade  nach  Naegeli *8  Ansichten  können  die  Infectionsstoffe  in  den 
Ausleerungen  von  Typhus-,  Cholera-  etc.  Kranken  in  Canalinhalt  nicht 
peisistiren  und  gehen  durch  genügende  Verdünnung  mit  Wasser  zu 
Grande. 

Die  Erörterungen  uud  Jjcibpiele,  durch  welche  die  französische 
Commission  ihre  Ansicht  zu  begründen  sucht,  dass  die  Luft  von 
Schwemmcanälen  wegen  der  in  derselben  enthaltenen  Krankheitskeime 
Infectionskrankhciten  zu  verbreiten  ge'^ignet  sei,  beweisen  nicht,  was 
sie  sollen.  Zum  Theil  sind  Fälle  angeführt,  wo  es  sich  nicht  um 
Canalluft,  sondern  um  Bodeninfcction  handelt,  zum  Theil  werden  die 
Pariser  Verhältnisse  zum  Beweise  herbeigezogen,  während  die  Pariser 
^uts  keine  Schwemmcanäle  im  strengen  Sinne  des  Wortes  sind.  Die 
französische  Commission  hatte  überhaupt  die  Aufgabe,  sich  über  die 
Pariser  Verhältnisse  zu  äussern,  und  hat  (1.  c.  S.  91)  anerkannt, 
dass  bei  der  Bauart  der  Pariser  GanSle  eine  Benutzung  derselben  als 
Schwemmcanäle  nicht  möglich  ist 

Der  allefdings  sehr  üble  Zustand  der  jeteigen  Pariser  Ganäle 
durfte  auch  nicht  ohne  Einfluss  auf  das  der  Schwemmcanalisation 
ungünstige  allgemeine  Urtheil  der  Commission  gewesen  sein. 

Was  die  von  den  Gegnern  der  Schwemmcanalisation  immer  wieder 
vorgebrachten  statistischen  und  casuistischen  Belege  für  dM  nach- 
theilige  Wirkung  der  Caualibation  auf  die  Sterblichkeit  namentlich 
durch  Infectionskrankhciten  betrifft,  so  wird  es  genügen,  wenn  wir 
auf  die  unseres  Erachtens  unwiderlegten  entgegengesetzten  Ausführungen 
und  slaiistischen  Zusammenstellungen  von  John  Simon  (für  Kngland), 
heraus,  Vircbow,  Pettenkofor  und  neuerdings  von  Pcttcnkofer 
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und  Soyka  brnweisen,  welche  darthmi,  in  wie  übeiaus  günstiger  Weise 

die  Schwemmcanalisation  in  den  Stödten,  in  welchen  sie  eingeführt 

iist,  iu  Beziehung  ;iuf  das  Auftreten  der  Cholera  und  des  Typhus  und 
in  Beziehung  auf  die  Sterblichkeit  an  diesen  Kranklieiten,  sowie  auf 
die  Höhe  der  Kindersterblichkeit  gewirkt  hat.  Die  französische  Com- 
mission  stellt  aucli  (p.  89)  die  Thatsaelie  nicht  in  Abrede,  meint  aber, 
dass,  wenn  die  Canalisation,  welche  an  Stelle  eines  triiher  vorhanden 
gewesenen,  noch  sclilerhteren  Systems  der  Städtereinigung  eingeführt 
wird,  eine  Besserung  der  Gesund heits-  und  Sterblichkeitsverhältnisse 
an  eineoa  Orte  hervorbringt,  dies  noch  nicht  erheblich  zu  ihren  Gunsten 
Sprache. 

Hiernach  können  wir  die  erste  Frage  nur  dahin  beantworten: 
Die  Voraussetzung,  dass  die  Berührung  der  in  rationell  gebauten 
Sebwemmcanilen  enthaltenen  Luft  mit  der  Stadtluft  eine  Gefährdung 
der  Gesundheit  für  die  Berolkerung  mit  sich  führe,  ist  eine  thatsachlicb 
nicht  begründete,  und  es  liegt  in  dieser  Berührung  kein  ausreichender 
Grund,  die  Excremente  Ton  den  Schwemmcan&len  fem  su  halten. 

2, 

Verdient  nicht  eine  derartige  Facalabtheilung  wegen  der  in 
Frage  1  erwähnten  Nachtheile  des  Abschwemmens  den  Vorzug? 

Da  sich  die  zweite  Frage  lediglich  auf  dieselben  Motive  wie  die 
erste  stützt,  können  wir  <\c  nur  verneinen. 

Was  die  mit  ihr  correspondirende  No.  2  der  Liernu r' sehen 
Belege  (S.  67)  betrifft,  so  ist  der  Kostenpunkt  später  näher  zu  er- 
örtern; im  Uebrigen  scheint  die  Ausführbarkeit  dieses  Theils  des 
Liernnr* sehen  Systems,  d.  h.  die  Fortschaffung  der  Excremente  in 
eisernen  Röhren  auf  weite  Entfernungen  durch  den  mittelst  einer 
Dampf Inftpumpe  in  Wirksamkeit  gesetzten  Luftdruck,  nicht  zu  be- 
zweifeln, und  wir  gestehen  zu,  dass  dieser  Art  der  Entfernung  der 
Excremente  ans  Städten,  die  aus  irgend  welchen  Gründen  Schwemm- 
canäle  nicht  einrichten  können,  sanitfire  Bedenken  an  sich  nicht  ent^ 
gegenstehen,  —  ein  Anerkenntniss,  welches  wir  nur,  wie  zu  3  n&her 
ausgeführt  werden  wird,  dahin  einschränken  müssen,  dass  es  sieh 
empfiehlt,  den  Kothanschluss,  den  Herr  p.  Liernur  projectirt,  durch 
eine  Wasserspülung  zu  ersetzen. 
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8. 

Ist,  in  Anbetracht,  dass  bei  dem  pneumatischen  Kohrnet/, 
kein  Luftzug  nacli  aussen  vorhanden,  der,  wie  bei  dem  Schwemiu- 
svstera,  den  Wasserverschluss  brechen  und  süiint  unreine  Luft 
oder  gefährliche  Filze  in  den  Abortraura  führen  könnte,  der 
Gebrauch  von  Waterolo.soLs  nicht  nunmehr  als  sanitär  stall haft 
zu  bezeichnen,  und  ist  nicht  der  Gebrauch  von  IjuiLclosets  für 
den  Fall  zuzugeben,  dass  die  Hausbesitzer  s  1  he  vorziehen,  oder 
dass  Stadtbehördnn  die  FacalstofFo  in  flussiger  Form  zu  ver- 
werthen  wünschen  und  somit  jede  YerdüanuQg  vermieden  werdeo 
muss? 

Dass  das  JLiernar'sche  System  den  Gebrauch  der  Waterclosets 
des  Sebwemmsystems  ebenso  gut  gestattet,  als  der  Luftclosets^  ist 
iosofero  nicbt  richtig,  ab  bei  Verwendang  von  Wasser  zam  Spülen 
der  Glosets,  ond  ztrar  um  so  mehr,  je  reichlicheres  Wasser  verwandt 
wird,  die  Kosten  der  nunmehr  als  znm  System  gehörig  bezeichneten 
Poodrettefabrication  erheblich  gesteigert  werden.  Da  das  Mehr  an 
Kosten  dem  Haasbesitzer  oder  Hiether  auferlegt,  die  Spnlang  aber 
eigentlich  für  nicht  erforderlich  erachtet  wird,  liegt  zugleich  die  Ver- 
muthung  nahe,  dass  hierdurch  die  Anwendung  der  Wasserciosets  und 
wo  sie  vorhanden  sind,  deren  Spulung  in  unerwünschter,  zum  Theit 
bedenklicher  Weise  beschrfinkt  werden  könnte.  Eine  reichliche  Spülung 
der  Abtritttrichtor  und  Fallrohre  ist  durchaus  erforderlich,  und  der 
Maii^el  dcrseibt'ii  ist  auch  eine  der  schwachen  Seiten  des  gewoiinliciien 
Tonnensystems. 

Die  Annahme,  dass  bei  der  Schwemmcanalisation  die  Wassor- 
closets  die  Gefahr  bedingen,  dass  unreine  Luft  und  i^efährliche  Pilze 
aus  den  Canalen  in  die  Abtritträume  treten,  haben  wir  schon  bei 
Erörterung  der  ersten  Frage  für  nicht  begründet  erklärt. 

Was  die  riii  t'  die  Closets  bezüglichen  Ausführungen  in  der  Druck - 
Schrift  des  iierrn  Liernur  (S.  52)  betrifft,  worin  er  die  ihm  in  der 
Sitzung  der  wissenschaftlichen  Deputation  vom  11.  Januar  d.  J.  vor- 
gelegte bezügliche  Frage  ausführlicher  beantwortet,  so  halten  wir  die 
Angabe,  dass  das  Fehlen  eines  Luftzugs  von  unten  her  die  Kotli' 
ansammlung  im  Tricliler  verhindert  ihren  üblen  Geruch  zu  vorbreiten, 
für  nicht  zutreifend,  da  jede  Luftbewegung  im  Abirittraum  (z.  B.  beim 
Oeffnen  und  Schliessen  der  Thür)  die  Ruhe  der  Gase  stören  muis, 
ganz  abgesehen  von  ihrer  Diffusion.   Wenn  dio  Closets  keinen  ubeln 
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Gerach  baben,  wird  dies  mehr  der  Wirkoog  des  daran  angebrachten 
Veotilationsrohrs  zozoschreiben  sein. 

Wir  beantworten  daher  die  dritte  Frage  dahin: 
Es  ist  eine  irrthSmliche  Annahme,  dass  die  Wasserdosets  b^ 
Sohwemmcanalisation  sanitftr  nicht  statthaft  seien.  Ihre  Anwendung 
nnd  reichliche  Spülung  ist  bei  dem  Liernnr* sehen  Sy Aitern  nicht  nar 
znl&ssig,  sondern  sehr  wünschenswerth  und  der  Verwendung  der  Luft^ 
closets  entschieden  yorzusiehen. 

4. 

Verdient  nicht  diese  Behandlung,  die  die  Unrathstoffe  ohne 
sanitäre  Gefahr  dem  Ackerbau  des  ganzen  Landes  disponibel 

stellt,  den  Vorzug  vor  derjenigen  des  Schwemmsystems,  die  blos 
einigen  Feldern  in  der  Nähe  der  Städte  zu  Gute  kommen  kann 
und  dabei  den  etwa  vorhandenen  Infcctionsstofifen  ohne  Sicher- 
heit, dass  sie  unschädlich  werden,  Gelegenheit  zu  grosser  Ver- 
breitung giebt? 

Diese  Frage  imputirt  wiederum  der  Schwemmcanalisation  —  hier 
betreffs  der  Ueberrieselung  von  Land  —  einen  hohen  Grad  von  Gemein- 
gefahrlicbkeit,  während  sie  andererseits  die  Anerkennung  für  die  znm 
Liernur'schen  System  gehörige  Poudrettefabrication  fordert. 

£he  wir  auf  den  Gegenstand  selbst  eingehen,  nehmen  wir  die 
Gelegenheit  wahr,  darauf  hinzuweisen,  dass  die  in  der  Druckschrift 
des  Herrn  Liernnr  (S.  36}  enthaltenen  Brklarangen,  in  welchen  er 
die  Annahme  sorndLweist,  als  ob  sein  System  hanfige  Modificationen 
erlitten  habe,  und  namentlich  angiebt,  dass  er  »von  Tomherein  em- 
pfohlen habe,  sammtlicbe  Abortstoffe  und  UrineffluTien  vermittels 
mner  gesonderten  Leitung  nach  einer  Stelle  ausserhalb  der  Stadt  ab- 
lufShren,  um  sie  daselbst  in  Handelsdünger  (wie  Goano)  zu  verwan- 
deln*, mit  Interesse  entgegengenommen  haben,  uns  jedoch  von  dieser 
Empfehlung  in  den  Sltesten,  das  Liernnr-System  betreffenden  Veröffent- 
lichungen nichts  zur  Kenntniss  gekommen  ist. 

Die  älteste  eingehende  Schilderung  des  Lieru ur'schen  Systems, 
die  wir  kennen,  ist  die  von  Philipp.  Saurin,  Ingenieur  -  Capilain 
Liernur's  Patent,  Prag  18G9,  betitelt:  Das  Liernur'sche  System. 
—  Weder  in  dieser  Schrift  selbst,  noch  in  dem  Anhang,  weicher  ein 
Gutachten  des  Präsidenten  des  Königl.  Niederländischen  Ingenieur- 
Instituts  F.  W.  Conrad  vom  4.  März  1868  und  ein  zweites  von  dem 
Ol^eringenieor  Chizzolini  in  Mailand  vom  24.  Mai  1Ö68  mittheilt. 
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ist  davon  die  Rede,  das>ä  es  im  Projekte  dos  Herrn  Liernur  liege, 
die  Excremente  nach  einer  Stelle  ausserhalb  oiner  Stadt  zu  leiten  und 
dann  zu  Poudrette  zu  verarbeiten,  vielmelir  nur  von  der  Entleerung 
der  Stra^^i'iirf '^rrvoirs  mittels  einer  r.uftpumpen-Locomobile  und  Auf- 
nahme der  Kxcremente  in  den  Tender  derselben,  Umfüllung  derselben 
in  1^ asser  und  Abfuhr  auf  das  Land,  wo  sie  alsbald  untergepflügt 
werden  sollen.  —  Jedenfalls  sind  die  damals  schon  weitergehenden 
Pläne  des  Herrn  Liernur  nicht  zu  aligemeinerer  Kenntniss  gelangt 
und  er  kann  es  daher  nicht  befremdend  floden,  wenn  das  Li  er  nur 'sehe 
System  anfangs  überall  unter  die  Abfuhrsysteme  gerechnet  wurde. 

Was  die  Gefahr  einer  Verbreitung  von  Krankheitskeimen  durch 
die  Ueberrieseiung  von  Land  betrifft,  so  stützt  sich  Herr  Liernur 
damit  auf  den  Torerwabnten  Bericht  der  niederlfindiachen  Medicinal- 
lospectoren  ond  namentlich  auf  den  der  französischen  Commission, 
welche  Pastear  zq  ihren  Mitgliedern  zahlte.  In  diesem  wird  (S.  9421) 
der  Vortrag  mitgetheilt,  welchen  letzterer  am  81.  Januar  1881  der 
Pariser  Acndemie  der  Wissenschaften  gehalten  hat.  Er  hatte  mit 
einem  Auszug  aus  einer  Partie  Erde  eines  Gartens,  in  welchem  vor 
Jahren  mehrere  an  Milzbrand  gefallene  Hammel  verscharrt  worden 
waren,  einige  Meerschweinchen  geimpft  und  dieselben  waren  schnell 
an  Milzbrand  zu  Grunde  gegangen.  Man  liess  darauf  in  demselben 
Garten  sieben  Hammel  einer  Heerde,  so  oft  das  Wetter  gut  war,  am 
Nachmittag  jedes  Tages  sechs  Wochen  hindurch  sich  einige  Stunden 
aufhalten.  Die  übrige  Zeit  des  Tages  waren  sie  mit  der  übrigen  Heerde 
zusammen  und  erhielten  mit  dieser  auch  ihr  Futter.  Die  Erde  des 
erwähuten  Gartons  war  zur  Zeit  kahl,  doch  schnupperten  die  Hammel, 
wenn  sie  sich  dort  aufhieUeu,  naeii  der  Gewohnheit  dieser  Thiero  an 
der  Erde.  Von  diesen  sieben  Hammeln  starben  im  Lauff»  d»'r  <<p<'hs 
Wochen  zwei  an  Milzbrand,  von  den  übrigen  Tiiieren  derselben  Heerde 
kein  einziges.  —  Da  der  Garten  sonst  zum  Bau  von  Gemüse  benutzt 
wurde,  hätten,  wie  Paste ur  ausführt,  leirht  die  Bewohner  der  Farm 
Opfer  des  Milzbrandes  werden  können,  wenn  sie  das  Gemüse  nicht 
gekocht  gegessen  hättep.  Pasteur  folgert  weiter,  dass,  da  die  Milz- 
brandsporen  im  Erdboden  so  lange  Zeit  ihre  Virulenz  bewahrt  hätten, 
man  nicht  wissen  könne,  ob  nicht  auch  andere  Krankheitskeime  eine 
ähnliche  Widerstandskraft  besässen  und  hält  es  deshalb  für  äusserst 
bedenklich,  den  flüssigen  Inhalt  von  Canälen,  die  auch  die  mensch- 
lichen Excremente  aufnehmen,  in  der  Art,  wie  es  bei  der  Ueberriese- 
iung geschieht)  über  Landflächen  —  namentlich  in  der  Nachbarschaft 
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von  Städten  oder  an  den  bewohnten  Orten  —  auszu breiten.  Diese 
Besorgniss  bestininit  Pasleu r,  der  fnilier  der  Schwemmcanalisation 
(mit  Ueberrieselung)  geneigt  war,  (lie.selbe  nunmehr  zu  beanstanden. 
Seinen  Ausführungen  stimmt  die  französische  Commission  bei. 

Aebniii'he  Tliatsaehen,  wie  die  von  Pa.steur  mitgetheilten.  sind 
Ifci  uns  iidii  seit  irernnmer  Zeit  hekuniit  gewesen  und  haben  in  der 
Inhlruition  zur  Ausdilirung  des  Viehs^'uchengesetzes  vom  '25.  Juni  1875, 
welche  unter  dem  19.  Mai  1876  erlassen  worden  ist,  bereits  die  er- 
forderliche Herücksichticrung  gefunden.  Der  §  lü  derselben  trifft  Be- 
stimmungen über  die  unschädliche  Beseitigung  der  Cadaver  an  Milz- 
brand gestorbener  Thiere  und  ordnet  an,  dass  dieselben,  wenn  sie 
nicht  auf  chemischem  Wege  zerstört  worden ,  derart  in  tiefen  Gruben 
verscharrt  werden  sollen,  dass  sie  mindestens  "2  Meter  IkkIi  (oder, 
wenn  sie  zunächst  mit  Kalk  überschüttet  werden ,  1  Meter  hoch)  mit 
Erde  bedeckt  sind.  Die  Stellen,  wo  sich  die  Gruben  befinden,  müssen 
mit  Steinpflasterung  versehen  werden,  welche  3  Jahre  erhalten  bleiben 
mnss,  oder  wo  dies  unausführbar  ist,  gegen  den  Auftrieb  von 
Vieh  3  Jahre  lang  abgeschlossen  werden.  Wahrend  derselben 
Zeit  dürfen  diese  Stellen  weder  als  Acker,  noch  mr  Graswerbung  be- 
nätzt werden. 

Unseres  Erachtens  lassen  die  in  Rede  stehenden  Verhaltnisse 
selbst  in  Beziehung  auf  Milzbrand  kaum  eine  Anwendnng  anf  die  bei 
der  Ueberrieselung  obwaltenden  zu.  Dort  Verscharrang  des  ganzen  ' 
Cadavcrs  oder  zahlreicher  Oadaver  im  Erdboden,  hier  Vertheilung  von 
keimhaltigen  Substanzen  in  grossen  Quantitäten  Wasser,  Ausbreitung 
über  Acker  oder  WiesenflSchen  an  freier  Luft  und  alsdann  Versinken 
in  die  oberßächlichen  Bodenschichten.  —  Es  liegt  fenici  auf  der  Hand, 
dass  man  an  Milzbrandsporen  (die  Stäbchen  sind  viel  weniger  resistent) 
gemachte  Erfahrungen  nicht  ohne  weiteres  auf  die  Keime  übertragen 
kann,  von  denen  man  jetzt  vieliatii  annimmt,  dass  durch  sie  Krank- 
heiten erzeugt  bezw.  übertragen  werden. 

Wir  wissen  zwar  über  die  Lebensbedingungen  derselben  noch 
wenig,  doch  scheinen  sie  im  ganzen  weniger  na''btheili2:cn  äusseren 
Eintliissen  wiederstehen  zu  können,  als  die  Miizhrandsporen.  Wäre 
es  anders,  so  könnte  man  überhaupt  schwer  begreifen,  wie  es  ge- 
schehen kann,  dass  nicht  jedesmal  Epidemien  entstehen,  wenn  ein- 
zelne Fälle  solcher  Krankheiten  irgendwo  vorkommen,  und  wie  die 
l*]pidemien,  wenn  sie  einmal  entstanden  sind,  ein  Ende  finden  könnten. 
Die  Pasteur'schen  Mittheilungen  haben  nun  Thatsachen,  die  unsere 
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bisherigen  Anschauungen  abzuändern  geeignet  wären,  nicht  ergeben, 
und  die  bislierigeii  Erfahrungen  über  den  Gesundheitszustand  und  die 
Slerblichkeitsverhältnisse  der  auf  Rieselfeldern  und  in  deren  Nachbar- 
schaft wohnenden  Menschen  geben  nicht  den  mindesten  Anhalt  für 
die  Befürchtungen,  welche  die  iranzosische  Commission  ausspricht. 

Wären  dieselben  aber  begründet,  so  würde  auch  die  Umarbeitung 
der  miicirten  Kxcrennentc  in  Poudretle  nach  der  vun  Liernur  enipfoh- 
leben  Metbodo  die  Zerstörung  der  Ansteckungsstotfe  in  keiner  Weise 
sicherstellen,  denn  weder  ?oa  der  leichten  Ansauerang  durch  Schwefel- 
säure, noch  von  der  Eindampfung  und  Trocknung  der  excreroentitiellen 
Stoffe  könnte  dieselbe  mit  Sicherheit  erwartet  werden. 

Was  die  Rentabilität  der  Poudrettefabrication  betrifft,  die  Kosten 
denelben  und  den  Verkaufswerth,  auf  welche  No.  3  der  Belege  näher 
eingeht,  so  glauben  wir  uns  hierüber  einer  Aeusserung  enthalten  zu 
dürfen,  da  wir  ein  competentes  Urtheil  zu  fällen  ausser  Stande  sind, 
können  aber  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass  wir  nach  den 
bisher  bekannt  gewordenen  Erfahrungen  über  die  materiellen  Erfolge 
der  Poodrettefabrication  die  Berechnungen  des  Herrn  Liernur  mit 
grosser  Zurückhaltung  aufnehmen  zu  müssen  glauben.  Es  ist  dies 
eiü  ruiikl,  der  wohl  nur  durch  wiiklidie  Erfahrungen  mit  der  J.icrnur- 
schen  Poudrettc  zu  erledigen  sein  wird.  Solche  Erfahrungen  aber 
sind  bis  jetzt  noch  nirgend  in  grösserem  Massstabe  ge- 
wonnen. 

Unsere  Antwort  auf  die  vierte  Frage  kann  daher  nur  dahin 
gehen: 

Dass  die  Annahme,  als  ob  durch  die  üeberrieseiung  von  Land 
mit  dem  Inhalt  von  Schwemmcanälen  auch  bei  genügender  Oberfläche 
«des  Ackerlandes  und  bei  geeigneter  Bewirthschaftung  desselben  Ge- 
l^enheit  zur  Verbreitung  von  Infectionsstoifen  gegeben  werde,  un- 
begründet ist,  dass  aber,  wenn  sie  als  begründet  angesehen  wurde, 
die  dafür  sprechenden  Grunde  auch  die  Poudrette  bedenklich  erscheinen 
lassen  müssten. 

5. 

Ist  es,  in  Anbetracht  dass  diese  Schlammstoffe,  falls  sie  wie 
bei  dem'  Schwemmsystem  in  die  Ganäle  gelangen,  entweder  aus 
,  diesen  oder  aus  den  Klärbecken  der  Rieselwirthschaft  gehoben 

wüi'den  müssen  und  deshalb  jcden£alls  eine  spätere  ^Abfuhr" 
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erfordern,  nicht  besser,  sie  .ab  070*  der  Abfuhr  za  ubetg^ben^ 
and  so  alle  Ge&hr  einer  VeisohUinmang  der  Finne  in  ver- 
meiden? 

6. 

Verdient  nicht  eine  iatennitticende  oompendiöoe  Filtrireinrich- 
lang,  bei  welcher  eine  regelm&saige  Zafahr  eines  för  die  Th&tig- 
keit  des  die  Beinigang  bewirkenden  OrgMitsmas  so  ndthigen 
Ueberflosses  an  Sauerstoff  stattfinden  kann,  and  bei  welcher  die 
Ueberdacihang  and  Heisang  der  FUtrirrfiame  bei  Frost  ebenso 
möglich  bleibt,  als  die  Erneuerung  der  Filtrirsobstanz  and  die 
Unschädlichmachung  des  Verbrauchten,  bei  weitem  den  Vorzug 
vor  dem  Intermittiren  auf  aubgedehnteu  offenen  Feldern,  wobei 
diese  Vortheile  entweder  mit  sehr  grossen  Kosten  und  Schwierig- 
keiten verknüpft  oder  ganz  unerreichbar  sind? 

Ist  ferner  nicht  der  Reinheitugrad  der  Flüsse,  der  durch  un- 
vermeidliche Ursachen  entstellt,  als  der  practisch  richtige  Mass- 
Stab  for  den  Eeiuheitägrad  von  städtischem  Abwasser  zu  be- 
betrachlen? 

Die  fünfte  und  sechste  Frage  hängen  so  innig  mit  einander  au- 
saromen,  dass  es  sich  empfiehit,  sie  gemeinsam  zu  erörtern. 

Das  Liernur'sche  System  rouss  nothwendig  dahin  abzielen,  die 
Haus-  und  Strassen wässer,  welche  durch  ein  sweites  Oanainetz  ab- 
geleitet werden  seilen,  ehe  sie  in  dasselbe  gelangen,  von  allen  gröberen 
Stoffen  zu  befreien,  welche  sich  innerhalb  dieser  Canäle  ablagern  und 
in  der  Canalflüssigkeit  Gelegenheit  sur  F&alniss  geben  könnten,  weil 
diese  Canäle  einerseits  keine  Spülung  erhalten,  nicht  weiter  gereinigt 
ond  ihre  Inlialtmassen  der  R^l  nach  in  die  öffentlichen  Wasserläufe 
abgelsssen  werden  sollen.  Zn  diesem  Behafe  sind  an  allen-  Stellen 
innerhalb  der  Hfiuser,  sowie  anf  Höfen  and  Strassen,  wo  Schmatswasser 
den  Gsoalen  zageföhrt  werden  soll,  siebartige  Einrichtungen  ror- 
gesehen,  die  alle  gröberen  Snbstansen  snrackhalten  sollen. 

Je  mehr  diese  Einrichtungen  ihrem  Zweck  entsprechen,  desto 
grösser  wird  nothwendiger  Weise  die  Masse  der  festen  Schmntsstoffe 
(Köcheoabgänge,  Strassenschmnts  a.  dergl.)  sein,  welche  aus  den  GuUies 
und  Küchonausgüssen  wieder  herausgenommen  und  sp&ter  abgefahren 
werden  muss.  Sie  muss  nothwendiger  Weise  erheblich  grösser  sein, 
als  die  der  bei  der  Schwemmcanalisation  für  die  Abfuhr  übrig  bleibende, 
weil  k'i  der  lelüieien  möglichst  A lies  (ausser  Sclierben,  Asche,  Kiioclien, 
gröberen  PÜanzentheüen  etc.)  den  Canälen  übergeben  werden  soll. 
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Wie  gerin£^  die  Menge  der  festen  SiuHt  ist,  die  aus  den  Schwemm- 
canälen  wieder  hervorgeholt  und  .sodann  abgefahren  werden  muss, 
haben  wir  bereits  oben  (sub  1)  fresi  iipn  Wenn  in  der  fünften  Frage 
Ausserdenrt  von  Stoffen  die  Rede  isi.  <lie  aus  den  ^Klärbecken  der 
Rieseiwirthschaft"  gehoben  werden  müssen,  so  ist  nicht  klar,  was 
damit  gemeint  sein  soll.  Da  an  die  Einstaobassins  auf  den  Riesel* 
feldem  dabei  wohl  nicht  gedacht  sein  kann,  diirften  es  die  BassiDS 
in  den  Pumpstationen  sein.  Letstere  sind  durch  ein  Gitter  von 
eisernen  Stiben  in  2wei  Abtheilongen  getheilt,  in  deren  einer  die 
Canale  einmünden,  ans  deren  anderen  das  Wasser  in  die  Pnmpe  ge- 
hoben wird.  Das  Gitter  ist  so  weitlauftig,  dass  es  nnr  im  Stande 
ist,  grossere  fremde  Körper,  welche  ordnungswidrig  in  die  Can&le 
gelangt  sind,  snrüciLsubalten,  und  es  hat  anch  nur  den  Zweck,  sie 
nicht  in  die  Pompen  gelangen  zo  lassen.  Es  bandelt  sich  hier  hanpt* 
sftchlich  um  alte  S<^nbe,  Hute,  grosse  Scherben,  Lappen,  die  durch 
die  Strömung  bis  hierher  mitgerissen  sind,  Papier  u.  dergl.  Nach 
dem  Verwaltungsbericht  des  Magistrats  pro  1880  (S.  2)  betrug  die 
Masse  dieser  Stoffe  in  Berlin  bei  der  Pumpstation  des  III.  Radial- 
systenns  täglich  etwa  eine  Handkarre  voll.  Die  Gegenstände  wurden 
theiJs  mit  Kohle  vermischt  in  den  Feuerungen  der  Damplkosso!  an 
Ort  und  '^tf  llo  verbrannt,  theils  wurden  die  Lappen  u.  dergl.  von  den 
Arbeitern  herausgesucht  und  verkauft. 

Bei  der  Schwemmcanalisation  spielt  die  Masse  der  abzufahrenden 
Stoffe  keine  Rolle,  sie  wird  aber  eine  recht  bedeutende  bei  dem 
Liernor'schen  System  sein  müssen,  wenn  es  gelingt,  alle  gröberen 
Substanzen  von  den  Canälen  fern  zu  halten. 

In  diesem  Falle  rückt  betreffs  der  Strassengullies  das  Hedenken 
nahe,  ob  nicht  bei  stärkeren  Bogengossen,  pldtxlich  Antretendem  Thao- 
wotter  im  Winter  und  Frohling  die  sehr  dicht  projectirten  Siebe 
sofort  verstopft,  der  freie  Abflnss  der  StrassenwSsaer  behindert  und 
die  Strassen  oberschwemmt  werden  würden.  Ob  die  Vorkehrungen 
zur  Selbstreinigung  der  Siebe  in  den  Strassengullies  dies  verhindern 
ond  ob  nicht  die  Siebe,  anch  wenn  ihre  Oeifnungen  frei  bleiben  sollten, 
wegen  ihrer  Dichtheit  ein  Hinderniss  für  das  genügend  schnelle  Ab- 
laufen des  Wassers  abgeben  werden,  ist  die  Frage.  Ausgeführt 
ist  dieser  Theil  des  Systems  noch  nirgend,  und  es  fehlt  also 
an  Erfahningcn. 

Was  die  Vorkehrungen  in  den  Küchen  beuitit,  so  sind  sie  selbst- 
verständlich mit  nicht  geringer  Umbequemlichkeit  verbunden,  weil 
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schon  alle  Stoffe  von  mehr  als  V4  Mm.  Grösse,  weldhe  von  dem  sehr 
engen  Sieb  soruckgehalten  werden,  wieder  aas  dem  Aosgoss  entfernt 
und  in  der  Kdche  bis  zur  Abfahr  aaf bewahrt  werden  müssen^  Dass 
letzteres  nicht  zur  Vermehrung  der  Reinlichkeit  in  der  Küche  beiträgt, 
ist  selbstTerst&ndlicb. 

Inwiefern  diese  umständlichen  und,  wie  wir  schon  hier  erwähnen, 
wegen  der  Nothwendigkeit  hauüger  Reinigung  und  Abluhr  auch  nicht 
geringe  Kosten  bedingenden  Vorkehrungen,  wenn  sie  wirklich  ihrem 
ersten  und  nächsten  Zweck  genügen,  möglichst  vie^.  feste  Schroutztheile 
aus  den  Haus-  und  Strassenwässern  von  den  Canälen  fern  zu  halten, 
auch  dem  zweiten  entspreclien  würden,  das  Wasser  in  den  Canälen 
so  rein  zu  halten,  wie  es  beabsichtigt  wird,  lässt  sich  aus  Mangel 
an  Erfahrung  noch  niclit  beurtheilen.  Jedenfalls  gelangen  alle  gelösten 
und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  fein  vertheilten  Schmutzstoffe  der 
Strassen-  und  Haus-  (Küchen-  und  Wasch-)  Wässer,  ein  Theil  des 
Urins  aus  den  Iläasern,  sämmtlicher  Thierharn  aus  den  Ställen  u.  dergl. 
in  diese  Canäle. 

In  der  Frage,  ob  dieses  Canalwasser  ungereinigt  in  die  öffent- 
lichen Wasserläufe  gelassen  werden  darf,  „richtet  sich  das  System*, 
wie  es  in  Frage  6  heisst,  „aus  Gründen  der  Zweckdienlichkeit  nach 
dem  Reinlichkeitsgrad  des  Wassers,  das  von  den  L&ndereien  oberhalb 
der  Stadt  in  den  Floss  gelangt*  — 

Zonichst  hat  aber  diese  Frage  onseres  Erachtens  nicht  das 
System  zn  entscheiden,  sondern  die  Behörde.  Da  es  an  Unterlagen 
far  eine  generelle  Beartheilnng  dieser  Canalwfisser  noch  fehlt,  würde 
im  coDcreten  Falle  die  Untersacbung  des  Ganalwassers  entscheidend 
sein.  Der  Vergleich  desselben  «mit  dem  Reinheitsgrad  des  Wassers, 
das  von  den  Ländereien  oberhalb  der  Stadt  in  den  Fluss  gelangt,^ 
scheint  ans  ganz  willkürlich.  Herr  Liernnr  führt  in  seiner  Druck* 
Schrift  S.  1^  genauer  aus,  welche  Art  von  Wasser  gemeint  sei,  nämlich 
dasjenige,  welches  bei  Regenwetter  von  Aeckern,  Wiesen,  Chausseen 
und  Landwegen  dem  Flusse  zugeleitet  wird.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dass  die  verschiedenen  Gräben  und  jeder  Graben  zu  verschiedeneu 
Zeiten  verschieden  beschaflfenes  Wasser  lühren,  das  Vergleichsobject 
wäre  daher  kein  passendes.  Es  ist  auch  IVaglich,  ob  Herr  Liernur 
dies  wirklu  Ii  geraeint  hat,  denn  S,  20  der  Druckschrift  sagt  er:  „Das 

Wasser  meiner  Haus-  und  Regen wassercemäle  kann  daher  ganz 

unmöglich  unreiner  sein,  als  das  Flusswasser  einer  aus  bebauten 
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ITeldern  bestehenden  Landschaft,  und  es  liegt  deshalb  auch  kein  Grund 
znr  Forderung  eines  höheren  Reinheitsgrades  ror.* 

Hiergegen  könnten  wir  nichts  einwenden,  wenn  es  sieb  nur  um 
einen  Vergleich  mit  dem  Wasser  an  und  för  sich  reiner  oder  nur 
durch  gelegentliche  Zuflüsse  verunreinigter  Gewisser  handelte,  wahrend 
andererseits  eine  bedeutende  Verunreinigung  eines  Flusses  nie  einen 
Grund  dafür  abgeben  könnte,  die  fernerweite  Zuleitung  von  Unrein- 
heiten zu  gest;itten. 

Was  die  eventuelle  Reinigung  des  Canahv  is  crs  durch  Coaks- 
tilter  betrifft,  so  bemerken  wir  zunächst,  dass  es  kaum  erforderlich, 
aber  aurh  kaum  zulässig  ist,  wenn  Herr  Liernur  sich  zur  Begrün- 
dung dieses  Vertal»rens  in  No.  4  der  Belege  auf  die  Beschlüsse  der 
fraiizri.sis<'hen  Commission  bezielit.  Dieselbe  empfiehlt  im  4.  Capitel 
ihres  Berli  hles  (S.  199  u.  flF.)  zur  Keinigung  der  Pariser  Canalwässer, 
nach  Ausschluss  der  Excreinente  von  denselben,  allerdings  die  Filtra- 
tion, aber  die  Bodenfiltration  nach  einem  Verfahren,  welches  sich 
in  Nichts  von  dem  Einstauen  der  Canalwässer  der  Berliner  Hiesei- 
felder  in  den  Winterbassins  unterscheidet 

Dass  Coaksfilter  ein  ganz  geeignetes  Filtermaterial  für  unreine 
Wisser  abgäbe,  wollen  wir  nicht  bestreiten  und  haken  es  auch  fiir 
sehr  wohl  möglich,  dass  bei  intermittirender  absteigender  Filtration 
durch  eine  genügend  dicke  und  grosse  Goaksschicbt  der  Inhalt  der 
Liernurschen  Haus-  und  Strassenwassercanale  ausreichend  gereinigt 
wird,  um  ohne  Bedenken  den  öffentlichen  Wassercanalen  zugeleitet 
werden  su  können;  indess  sind  darüber  bisher  keine  genugenden  Er- 
fahrungen vorhanden,  bei  einer  practischen  Probe  könnte  sich  leicht 
die  Forderung  als  nothwendig  erweisen,  ausser  der  Filtration  noch 
chemische  PrScipitation  eintreten  su  lassen. 

Unseres  Erachtens  wird  es  nicht  leicht  und  nicht  billig  sein, 
Grundstücke  Iflr  die  Filterankgen  in  genügender  Anzahl  und  in 
geeigneter  Lage  in  grosseren  Städten  zu  beschaffen,  wenn  man  die 
Canäle  mit  Vermeidung  grösserer  Sammelcan&le  möglichst  direct  dem 
Flusse  zuführen  und  an  jeder  Einmündungsstelle  eines  Canals  in  den 
Fluss  eine  Filteranlage  machen  will.  Will  oder  kmm  man  dies  nicht, 
so  würdü  nichts  übrig  bleiben,  als  die  Strassencanäle  mittels  grösserer 
Samraelcanäle  oder  einem  grossen  Summelcanal  abzuführen  und  eine 
oder  mehrere  grosse  Filteranlagen  an  geeigneten  Stellea  in  oder 
ausserhalb  der  ^Xadx  einzurichten.  In  diesem  Falle  würde  der  pecu- 
niäre  Vortheii,  den  anderniails  das  geringere  Oaliber  der  OanäU 
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(g^enäber  der  SchwemmcanalisatiOD)  bieten  soll,  erheblich  reducirt 
werden,  denn  es  dürften  alsdann  wohl  für  die  Sammelcan&le  Thon» 
röhren  nicht  mehr  aasreichen. 

Wir  können  unsere  Antwort  auf  die  fünfte  und  sechste  Frage 
folgendermassen  zosammenfassen: 

Die  Menge  der  »Schlammstoffe**,  welche  bei  dem  Schwemm- 
System  ans  den  Gan&len  nnd  den  Bassins  der  Pam(»tatationea  ge- 
hoben und  abgefahren  werden  müssen,  ist  an  sich  eine  sehr  geringe, 
and  die  festen  Schmutzstoffe,  welche  bei  dem  Llernur^schen  System 
durch  die  Trennungsvorrichtungen  in  den  Küchen-  und  Hausaasgüssen, 
sowie  in  den  Strassengnllies  zurückgehalten,  aus  diesen  entfernt  und 
abgefahren  werden  sollen,  ist  eine  sehr  ?iel  grössere  und  muss  um 
so  grösser  sein,  je  mehr  die  Vorrichtungen  ihrem  Zweck  entsprechen. 

Ob  das  Wasser  in  den  Liernur 'sehen  Haus-  und  Strassen- 
wasücrcauälen  den  Grad  der  Reinheit  besitzen  wird,  den  er  erwartet, 
kann,  ohne  dass  Erfahiuii^eu  hierüber  gemacht  sind,  nicht  in  seinem 
Sinne  beurtheilt  werden;  indess  ist  es  auch  möglich,  dass  dieses 
Wasser  ein  sehr  unreines  sein  und  durch  blosse  Jfiitratioa  nicht  aas- 
reichend gereinigt  werden  wird. 

Für  das  in  die  Flüsse  aus  den  Canälen  (event.  nach  eilolgtcr 
Reinigung)  ablaufende  Wasser  einen  nichi  grösseren  Grad  der  Reinheit  zu 
beanspruchen,  als  ihn  das  i*'lusswasser  oberlialb  der  Stadt  besitzt,  kann 
als  ein  in  allen  Fällen  massgebender  Grundsatz  nicht  anerkannt  werden. 

Ausreichend  m&chtige  Coaksfilter  werden  möglicherweise  zur  er- 
forderlichen Reinigung  des  Canalwasseis  genügen,  jedoch  können  unter 
Umständen  selbst  grosse  Coaksfilter  unzulänglich  sein;  kleine  Fiitep- 
anlagen  dieser  Art  würden  die  in  der  Frage  bezeichneten  Vorzüge  vor 
grossen  Anlagen  zur  Bewirkong  einer  Filtration  durrli  den  Erdboden 
im  freien  Felde  besitzen,  mussten  aber  sehr  zahlreich  sein,  und  ihre 
Beschaffung  im  Innern  der  StSdte  wird  Torausstchtlich  schwierig  und 
kostspielig  sein. 

Grosse  centrale  Anlagen  der  erstgenannten  Art  wurden  diese 
Vorzüge  vor  den  letzteren  kaum  besitzen  und  die  Herstellung  der 
Canile  ?erthenem. 

7. 

Ist  die  Ansicht  nicht  richtig,  dass,  weil  Vorschriften  deren 

Uebertretungen  nicht  geahndet  werden  können,  auch  nicht  be- 
folgt werden,  eine  Verunreinigung  der  Flüsse  mit  städtischen 
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Indastrieabfällen  nur  durch  Ausübung  einer  Controle  vermieden 

werden  kann? 

Mit  dieser  Frage  steht  No.  5  der  „Belege"  im  Zusammenhang. 
Die  Nothwendigkeit,  die  Canäle  für  Strassen-  und  Hanswasv  r  mög- 
lirhst  rein  7U  halten,  bringt  die  Nothwendigkeit  mit  sich,  (iie  Reinigung 
der  Abwässer  der  Fabriken  und  gewerblichen  Anlagen  auf  den  Fabrik- 
grundstücken selbst,  also  inuerhaib  der  Stadt  vornehmen  zu  lassen, 
während  sie  bei  der  Schwcmmcanalisation  mit  geringen  Ausnahmen 
den  allgemeinen  Canäleo  überantwortet  werden  können.  Mittelbar 
wird  hierdurch  wiedemm  zu  Gunsten  des  Liernur*schen  Canaüsations- 
betriebes  die  Menge  der  abzufahrenden  Stoffe  vermehrt.  Ob  in  der 
projectirten  Weise  die  Controle  in  dem  Umfange  würde  praktisch  aus- 
geführt werden  kdoneo,  dass  wirklich  eine  Veranreioigung  der  Can&le 
mit  Fabrikabg&Dgen  Termieden  werden  konnte,  ist  sebr  xweifelhaft. 
Bei  gewerblichen  Anlagen,  welche  flüssige  Abginge  mit  reichem  Gehalt 
an  organischen»  namentlich  thierischen  Stoffen  liefern,  wurde  entweder 
bei  der  Darchitthrang  der  Liernor*schen  Canalisation  der  Betrieb 
sehr  bedeatend  schwieriger  and  dadurch  kostspieliger  werden,  als  bei 
der  Schwcmmcanalisation,  oder  sie  wurden  durch  ihre  Abw&sser  die 
Beschaffenheit  des  Canalinhalts  sebr  rerachlechtem.  Bei  strengen 
Ansprüchen  an  die  Reinheit  der  in  die  Liernur' sehen  Gan&le  zuzu- 
lassenden Fabrikwisser  könnte  sich  sogar  die  Nothwendigkeit  ergeben, 
wichtige  Gewerbebetriebe  von  Städten  ganz  ansztischliessen. 

Weshalb  die  siebenu-  i  rage  die  Verunreiaigutig  von  Flüssen  hier 
in  den  Vordergiurid  stellt,  ist  nicht  ganz  verständlicii,  da  es  sich 
doch  offenbar  um  die  Verunreinigung  der  Canäle  handelt,  welche  ganz 
gleichgültig  bezüglich  der  Schwemmcanalc,  aber  allerdings  zu  erheb- 
lichen Bedenken  Anlass  giebt  bei  den  Liernur" scheu  Canälon. 

Den  Schutz  gegen  die  Verunreinigung,  welchen  Herr  Liernur 
durch  die  von  ihm  projectirte  Controle  der  Beschaffenheit  der  Gewerbo- 
wasser  von  der  Strasse  aus  Seitens  der  Aufsichtsorganc  zu  erreichen 
hofft,  halten  wir  für  ungenügend.  Entweder  roüssten  dieselben  so 
zahlreich  sein,  dass  die  Controle  ungemein  kostspielig  wurde,  oder 
letztere  würde  ihren  Zweck  nicht  erreichen. 

Die  siebente  Frage  beantworten  wir  hiernach  dahin: 

Dass  eine  Verunreinigung  der  Flüsse  durch  die  Abgange  der 
Gewerbebetriebe  und  Fabriken  verhindert  werden  muss  und  dass  die 
Gootrole  in  dieser  Beziehung  sich  am  erfolgreichsten  darauf  richten 
wird,  dass  die  Canäle,  welche  diese  Abgänge  aufnehmen,  kein  Wasser 
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von  unzulänglicher  Reinheit  und  kein  ongenügeod  gereinigtes  Was^r 
in  die  Flüsse  liefern. 

Eine  Goatrole  der  Reinheit  der  Gewerbe-  nnd  Fabrikwasser  vor 
ihrem  Eintritt  in  die  Oan&le  ist  bei  der  Schwemtncanalisation  im 
Allgemeinen  nicht  erforderlich,  wärde  dagegen  bei  der  Liernnr' sehen 
Ganalisation  im  Interesse  des  Betriebes  derselben  nothwendig,  aber 
schwer  in  erfolgreicher  Weise  zn  handhaben  sein. 

8. 

Ist  es,  in  Anbetracht,  dass  zur  Regelung  des  Grundwassers 
nicht  blos  das  Senken  seines  Niveaus,  sondern  auch  das  Stabil- 
halten desselben  resp.  das  Verhindern  von  Schwankungen  gehört, 

—  dass  die  Strassen  viel  zu  weit  von  einander  liegen,  um  solches 
blos  durch  die  darin  liegenden  Ca-uälc  zu  erwirken,  —  dass  die 
Factoren,  die  die  Tiellage  der  Canäle  bestinamen,  gänzlich  ver- 
schieden sind  von  denjeniiien,  die  für  den  permanenten  Wasser- 
stand des  Gl  und  Walsers  massgebend  sind,  und  endlich,  dass  ein 
richtiger  hygienischer  Zustand  des  Bodens  nur  durcii  eine  regel- 
mässige  Luftzufuhr  herbeigeführt  werden  kann,  nicht  viel  besser, 
die  porösen  Röhren,  wie  oben  angedoutei,  anzuwenden,  als  sich 
zu  verlassen  auf  eine  Porosität  von  Slrassencanalen.  welche 
ausserdem  wegen  der  zeitweiligen  Möglichkeit  eines  Austritts 
von  Ganalwasser  zu  beanstanden  ist? 

Die  sanitäre  Bedeutung  einer  Regulirung  des  Grundwasserstandes 
ist  allgemein  bekannt  nnd  ebenso,  dass  für  eine  solche  Regulirung 
die  Drainage  des  Bodens  erforderlich  ist  Dieselbe  hfingt  mit  keinem 
besonderen  System  der  Stfidtereinigung  zusammen.  Dass  die  Schwemro- 

canäle  nur  bei  besonders  tiefer  Lage  und  dann  auch  nur  durch 
Rinnsale,  welche  sich  neben  ihnen  bilden,  drainirend  wirken,  ist  an- 
erkannt. 

9. 

Sind  diese  auf  Erfahrungsergebnisse  beruhenden  Zahlen  nicht 
als  Beleg  dafür  zu  betrachten,  dass  das  Differenziersystem  sich 
im  Allgemeinen  billiger  in  Anlage  als  die  Schwemmcanalisation 

herausstellen  wird? 
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Sind  nicht,  Angesichts  dieses  so  in  Ansehlag  gebrachten  ge- 
ringen HandeUwerths  der  Fondrette  einerseits  nnd  des  Uoistan- 

des  andererseits,  dass  die  lur  die  Berliner  Ganalisation  gerech- 
neten Rieselfelder  bekannt  keineswegs  ausreichen  und  auch  wegen 

bcreitü  eingetretener  Versumpiuu^  die  AnschafTung  von  viel  melsr 
Land  erfordern,  während  in  der  Kostonaufstellung  noch  nichts 
für  Entschädigungen  an  benachbarte  Lanügiiler  gerechnet  worden 
ist,  —  obige  Ergebnisse  als  Beleg  dafür  zu  betrachten,  dass 
DiflFerenziersysicm  im  Allgemeinen  ungleich  hilliger  im  Betrieb, 
als  das  Schwemm ^ysstem  sein  wird? 

In  die  Erdrtemng  des  Kostenpunktes  im  Detail  einzutreten,  hüt 
sich  die  wissenschaftliche  Deputation  nicht  fdr  bemfen,  nnterlisst  aber 
nicht,  einige  allgemeine  Bemerkongen  hierüber  za  machen. 

Als  einen  wesentlichen  Umstand,  der  das  Liemnr'sche  System 
billiger  ab  das  Schwemmsystem  machen  soll,  wird  anter  1 — 3  der 
Motive  znr  9.  Frage  der  hervorgehoben,  dass  die  Scbmntzwassercanile 
des  Liernui^scben  Systems  einen  viel  kleineren  Qaersehnitt  beanspnichen 
als  die  Sdiwemmcanate.  Wenn  letzteres  dadurch  motivirt  wird,  dass 
dnrch  die  Art  der  Einmändung  der  Wasserrohre  von  den  Strassen 
her  die  Strorageschwindigkeit  in  den  Liemur'schen  Canälen  unabhängig 
von  ihrem  Gefälle  so  gcüteigcrt  wird,  dass  sie  grössere  Wassermassen 
befördern  und  also  aufnehmen  könntui,  als  gleich  grosse  Schwemra- 
canäle,  so  haben  wir  uns  von  der  Richtigkeit  dieser  Auflassung  theo- 
retisch nicht  überzeugen  können. 

Dass  die  Liemur'schen  Canäle  in  geringeren  Dimensionen  aas- 
geführt werden  können,  wenn  sie  auf  dem  nächsten  Wege  in  die 
Flüsse  geleitet  werJcii,  ist  richtig,  diese  Bedmgung  wird  abor  ni'-ht 
überall  zutreffen  oder  wird  besondere  Ausgaben  für  die  Errichtung 
zahlreicher  Filteranlagen  mnerhalb  der  Stadt  nothwendig  machen. 
Sollen  andererseits  die  letzteren  umgangen  werden,  so  bedarf  es 
grösserer  Sammelcanäle,  welche  die  Schmutzwasser  aus  der  Stadt 
fähren  und  hier  einer  grossen  Filteraiüage. 

Hur  für  den  Fall,  den  wir  allerdings  mit  Herrn  Liernur  für 
den  gewöhnlichen  nicht  halten  können,  bis  die  Erfahrung  etwas  an- 
deres lehrt,  dass  die  Canalwasser  ohne  Reinigung  direct  in  die  Flusse 
geleitet  werden  können,  trifft  dieser  Punkt  der  Rechnung  zu. 
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Durch  dio  Anlage  von  StauvorrichtuDgen,  Wassergallerien,  Bran- 
nenabfassangen  und  ähnliche  zur  Reinigung  der  Schwemmeanale  die- 
nenden Yorkehrangen  werden  diese  CbnSle  (4  der  Motive  der  9.  Frage) 
nicht  überall  verthenert,  da  solche  Einrichtongen  nicht  überall  noth^ 
wendig  sind.  In  Berlin  sind  sie  öberhanpt  nicht  vorhanden,  obgleich 
das  natürliche  Gefälle  den  Strom  des  Wassers  in  den  Canälen  nur 
Wenig  begünstigt.  Unseres  Erachtens  dürlu-n  solche  Vorkehrungen  den 
Gebrauch  an  ..Extraschwemrawasser  als  Abführmittel  und  Bewegkraft" 
(5.  der  Motive)  erheblich  beschränken,  der  in  Berlin  allerdings  den 
Etat  des  Betrioh^:  der  Canalisation  piniccrniassen  (s.  unten)  belastet« 
—  Die  Kosten  der  mit  der  Schwemmcanalisaiion  /n'^amraenhängenden 
Rieselgüter  sind  allerdings  grosse,  jedoch  werden  sie  nach  localen 
Verhältnissen  sehr  wechseln,  weil  die  Erwerbung  des  Grund  und  Bo- 
dens dabei  eine  Hauptrolle  spielt,  welcher  natürlich  in  der  Nähe  von 
Berlin  sehr  viel  kostspieliger  ist,  als  z.  B.  bei  Danzig.  Ob  ihr  Bein- 
ertrag so  gross  werden  wird,  als  znr  Verzinsung  der  Ankaufsummen 
erforderlich  ist,  wie  von  den  stfidtischen  Behörden  gehofft  wird,  Ifisst 
sich  för  Berlin  znr  Zeit  noch  nicht  übersehen. 

Ebenso  wenig  für  sichergestellt  halten  wir  aber  die  angenommene 
Eintriglichkeit  der  Pondrettefabrication  bei  dem  Liernnr-System,  bei 
welchem  der  ganze  Apparat  snr  Befördernng  der  Excremente  ab  eine 
bei  der  Schwemmcanalisation  nicht  vorhandene  Binrichtong  schwer 
tn's  Gewicht  fällt. 

Nicht  z\i  übersehen  ist  auch,  dass,  wie  wir  im  Vorstehenden  an 
einzelnen  Stellen  bereits  gezeigt  haben,  die  Menge  der  Abfallstoffe, 
welche  durch  die  Canäle  überhaupt  nicht  bet  »r  lcri  vvorden,  sondern 
der  Abfuhr  überlassen  bleiben,  bei  dem  Liernur  s  l  en  System  eine 
viel  grössere  sein  wird,  und  dass  die  hieraus  erwachsenden  besonderen 
Kosten  auch  in  Rechnung  gestellt  werden  müssen. 

Im  Einzelnen  die  Kosten  einer  wirklich  in  Function  stehen- 
den Schwemmcanalisation,  wie  die  des  III.  Berliner  Radialsystems, 
rechnerisch  in  Vergleich  zu  stellen  mit  einem  entsprechend  umfänglichen 
Projekt  einer  Liernur'schen  Canalisation  ist,  da  dieselbe  bisher  noch 
nirgends  vollständig  durchgeführt  ist,  natürlich  fiosserst  misslich,  wenn 
man  noch  annimmt,  dass  Herr  Liernnr  in  Besag  auf  letztere  seine 
Ansätze  noch  so  vorsichtig  gemacht  hat. 

Herr  Liernnr  hat  dies  nnter  No.  8  und  9  der  Belege  gethan 
nnd  berechnet,  dass  die  Anlagekosten  für  das  III.  Berliner  Radtal- 
system incl.  Rieselfeldern  133  Hark  pro  laufenden  Meter  betragen 
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(für  die  Stadt  Frankfurt  132  Mark);  dagegen  würden  betragen  für 
eine  Canalisation  nach  seinem  System  für  einen  Ort  rait  gleicher 
Seelenzahl  einschliesslich  der  Poudrettefabrik  (aber  uusschliessiiuii  der 
sonst  mm  System  gerechneten  Drainage)  nur  60  Mark  pro  laufenden 
Meter. 

Die  Brtrif'bsku-iU'ii  werden  für  das  III.  Radialsysteiu  auf  jährlich 
9,48  Mark  pro  lautenden  Meter  Canallänge,  für  die  Liernur'sche  Car 
nalisation  auf  nur  3.'2r)  Mark  berechnet. 

Wir  bemerken  betreffs  der  Aulsteilungen  für  die  Kosten  des  Lier- 
nor'schen  Systems,  dass  darin  die  oben  erwähnten  Abfuhrkosten  fehlen, 
und  für  die  Reinigung  der  Strassengullies.  die  hier  eine  ganz  andere 
Bedeutung  als  bei  der  SchwemmcaDalisation  haben,  gleichfalls  Arbeits- 
kräfte in  Anrechnung  zu  bhog^n  sein  dürften. 

Schliesslich  ist  der  (unseres  Krachteos  mindestens  häufiger  ztt 
erwartende)  Fall  unberücksichtigt  geblieben,  dass  die  CanalwSsser 
einer  Beinigang  bedürfen,  ehe  sie  in  den  Floss  gelassen  werden.  Die 
Einriehtong,  sowie  der  Betrieb  der  Coaksfilter  dürfte,  wie  das  analoge 
Beispiel  von  Frankfort  a.  M.  aeigt»  nicht  nnerhebliche  Kosten  machen. 
Die  einxebien  Eostenansätae  für  das  Liernnr-System  zu  prüfen,  sind 
wir  nicht  in  der  Lage. 

Ueber  die  Kosten  des  III,  Badialsystems  geben,  wie  wir  gegen- 
über der  Behauptung  des  Herrn  Liernur  S.  84  seiner  Drackschrift 
hervorheben,  die  in  den  Yerwaltungs- Berichten  des  Magistrats  zu  Berlin 
allj&hrlich  sub  XXVIII.  enthaltenen  (gedruckten)  Berichte  der  Depu- 
tation für  die  Verwaltung  der  Canalisationswerke  zuverlässige  Aus- 
kunft. Die  dort  gegebenen  Zahlen  stimmen  mit  denen  von  Herrn 
Liernur  niitgciheilten  nicht  überall  überenij  sind  vielmehr  theils 
kleiner,  theils  (in  einem  i  alie)  auch  grösser. 

Die  Anlagekosten  für  das  III.  RadiaJsystem  haben  hiernach  be- 
tragen: 

1)  an  Canälen,  Pump^Latiun,  Druckrohr  nicht  (Liernur)  6970827, 
sondern  6->45182,51  Mark; 

2)  das  Rieselgut  Osdorf  (mit  Friederikenhof)  hat  gekostet  nicht 
2160081  Mark,  sondern  2357450  Mark,  aber  während  Herr  Liernur 
hinzufügt  ^reicht  bekanntlich  nicht  aus",  ist  dieses  Gut  für  den  III. 
und  I.  Kadiai-Bezirk  zusammen  bestimmt  und  reicht  aus,  —  das  Gut 
umfasst  854  Ua.  und  der  Stadttheil,  welcher  den  ITT.  Radial-Bezirk 
bildet  (wie  auch  Herr  Liernur  angiebt),  circa  lUGOOO  Einwohner. 
Da  nach  den  bisherigen  Erfohrongeo  235 — 250  Köpfe  der  Bevölke- 
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rang  (je  nach  Vorachiedenheit  des  Bodens)  aof  1  Ha.  Rieselfeld  zu 
rechnen  sind,  so  wurde  das  III.  Radialsysiem  allein  etwa  die  HilCte 

von  Osdorf  gebrauchen,  daher  würden  aach  für  dasselbe  nur  die  Hälfte 
der  Ankaufskosten,  also  statt  21Ü0Ü81  Mark,  nur  1178725  Mark  in 
Rechnung  zu  stellen  sein. 

3)  Ob  es  richtig  ist,  wie  in  der  III.  Position  geschieht  „25  pCt. 
der  Gesanimtkosten  der  Wasserleitung-  (s.  Belege  S.  80,  d.)  für  die 
Anlagekosten  der  Canalisationswerkc  des  III.  Radialsystoms  in  Ansatz 
m  bringen,  und  ob  die  gegebene  Ziffer  von  15ÜUÜ00  Mark  zutrifft, 
müssen  wir  anderweiter  technischer  Beurtheilung  überlassen.  Mehmen 
wir  sie  unverändert  an,  dann  würden  die  gesammten  Anlagekosten 
8923907,51  Mark  betragen  und  da  die  Canäle  des  III.  Radialsystems 
eine  Länge  nicht  von  80000,  sondern  von  85351  laufende  Meter  ha- 
ben (wobei  die  Nothansl&ase  mit  8078  Mark  nicht  mitgerechnet  sind)| 
kommt  auf  den  laafenden  Meter  ein  Kostenbetrag  nicht  von  188  Hark, 
sondern  ?on  104,6  Mark. 

Was  die  Betriebskosten  betrifft,  so  betrogen  sie  für  das  HL  Ra- 
dialsystem im  Jahre  1880: 

1)  Allgemeine  Administration  (wie  richtig  angegeben) 

5800  Mark, 

2)  Pumpstation  (nicht  wie  angegeben  20b  10 

Mark,  sondern)   17187,55  « 

3)  Material  (nicht  wie  angegeben  49272  Mk., 

sondern)   43700,32  , 

4)  der  Betrieb  der  Canäle  (nicht  wie  ange- 
geben 20156  Mark,  sondern)  17111 

5)  Material  (nicht  wie  angegeben  24193  Mk., 
sondern,  da  der  Wasserverbraach  viel 

grosser  war)   28469  • 

Da  sich  (wie  auch  Herr  Liernur  angiebt)  die  Einnahmen  mit 
den  Betriebskosten  auf  dem  Rieselgut  Osdorf  deckten,  kommt  nur 
noch  der  Betrag  für  den  Emeoerangsfonds  und  Vozinsung  des  Kapi- 
tals hinzu.  Rechnen  wir  mit  Herrn  Liernur  hierinr  7  pGt.,  so  er- 
geben sich  nach  Vorstehendem  nicht  689125,  sondern  819678,50  Mk. 

Die  Betriebskosten  in  Summa  beliefen  sich  also  nicht  auf  758886, 
sondern  nur  auf  631441,37  Mark,  wss  auf  den  laufenden  Meter  nickt 
i),48,  sondern  nur  7,39  Mark  Betriebskosten  ausmacht  ' 

So  gross  der  Unterschied  zwijichen  den  wirklichen  Anlage-  und 
Betriebskosten  des  III.  Berliner  Hadi&lsystems  und  den  berechneten 
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einer  Liernur'bchcn  Canalisationsaiilage  zum  Nachtheil  des  ersteren 
sich  auch  darstellt,  sd  zeigt  er  .sich  doch  erheblich  kleiocr,  als  nach 
der  Rechnung  des  Herrn  Liernur. 

Wie  sich  die  Anlagen  und  Betriebskosten  des  L i ernur-Systems, 
vrenn  es  wirklich  vollständig  ausgeführt  würde,  unter  so  ungÜDstigen 
Yerhältnisseo,  wie  die  Berliner,  gestalten  würden,  vermögen  wir  nicht 
zu  übersehen.  Wir  halten  jedoch  dafür,  dass  die  Rechnungen  des  Er- 
finders einer  genauen  bautechnischen  Prüfung  unterstellt  werden  mässten, 
ehe  man  sich  entschliesst,  seinen  Projekten  praktisch  näher  zu  treten. 

Zum  Schlnss  bemerken  wir,  dass,  so  wenig  wir  dem  Liernar- 
schen  System  den  Vorzug  vor  der  Schwemmcanalisation  geben  können, 
wir  doch  gern  anerkennen,  dass  die  Fortschaffung  der  Excremente 
durch  pneumatische  Canalisation  den  sanitären  Forderangen  im  We- 
sentlichen entspricht  und  dass  wir  es  als  erwünscht  ansehen  Wörden, 
wenn  irgendwo,  am  besten  wol  zunächst  in  kleinen  Verhältnissen,  das 
vollständige  System  zur  Ausführung  käme,  damit  Erfahrungen  auch 
in  iiezug  auf  die  übrigen  Theilc  desselben  gemacht  werden  könnten. 

Dagegen  können  wir  nicht  befürworten,  dass  die  betheiligten 
Ministerien  dem  Herrn  S.  auf  seine  Gesuche  vom  2.  und  16.  No- 
vember v.  J.  und  26.  März  d.  J.  eine  Erklärung  des  Inlults 
abgeben,  wie  sie  in  der  Beilage  zu  dem  letzt i^edaclitcn  Gesuche 
entworfen  ist,  weiibe  entweder  in  ihrer  Allgoraeinlieit  nichtssagend 
sein  oder  so  aufgefasst  werden  würde,  als  übernähme  die  Staatsregie- 
rung eine  Bürgschaft  dafür,  dass  die  für  die  Verhütung  der  Fluss- 
\  erünreinigung  und  die  zweck  massigste  Reinigung  der  Städte  zu  stel- 
lenden Anforderungen  durch  das  von  Herrn  Liernur  projektirte 
System  sicher  erreicht  wurden. 

Das  von  Ew.  Excellenz  uns  mitgetheilte  Material,  sowie  ein  un- 
term S.  d.  M.  unserem  Vorsitzenden  Ton  Herrn  Liernur  fernerw^t 
zugefertigtes  Schreiben  nebst  Anlage,  welche  uns  zu  besonderen  Be- 
merkungen keinen  Anlass  bietet,  verfehlen  wir  nicht  gehorsamst  bei- 
zufügen. Die  gewünschte  Ruckgabe  dieser  Anlage  an  Herrn  Liernur 
bitten  wir  seiner  Zeit  zu  veranlassen. 

Berlin,  den  10.  Mai  1882. 
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m. 

Ew.  Excellenz  haben  die  gehorsamst  unterzeichnete  Wissenschaft- 
liche Deputation  durch  hohe  Verfügung  vora  Hl.  October  d.  J.  damit 
beauftragt,  1)  die  mit  den  anderen  noch  zu  erwähnenden  Anlagen  ans 
bochgeneigtest  mitgetheilte  Auseinanderrjctzung  des  Herrn  p.  Li  er  nur 
TOm  4.  September  d.  J.,  betreffend  die  von  uns  in  dem  Gutachten 
vom  10.  Mai  d.  J.  gegen  die  Ton  iKm  TOrgeschlagene  Methode  für 
die  Behandlung  der  gewerblichen  Äbw&sser  erhobenen  Bedenken  zn 
prüfen  und  2)  ans  über  die  von  Herrn  p.  S.  in  seiner  uns 
originaliter  zugegangenen  Vorstellung  vom  17.  Juli  d.  J.  gestellten 
Antrag  zu  äussern,  auch  8}  zu  dem  letzteren  unter  Rücksichtnahme 
darauf,  dass  es  Eir.  eto.  wnnschenswerth  erscheint,  denselben,  soweit 
es  statthaft  ist,  förderlich  zu  sein,  eyentuell  Ab&nderungsrorschl&ge 
zu  raachen.  Zugleich  sind  wir  4)  beauftragt,  diejenigen  Punkte  in 
dem  Lieruur "sehen  Projekt  zu  bezeichnen,  deren  Klarstellung  durch 
Versuche  besonders  erwünscht  sein  möchte  und  5)  bei  Erörterung  der 
ganzen  Angelegenheit  auch  die  an  den  Herrn  Reichskanzler  gerichtete 
Eingabe  des  Herrn  p.  S.  vom  23.  August  d.  J.,  welche  von  Ersterem 
Ew.  etc.  übermittelt  worden  ist  und  sich  gleichfalls  unter  den  uns 
zugegangenen  Anlagen  beßndet,  zu  berücksichtigen,  falls  dieselbe 
neue  verwerthbare  Gesichtspunkte  darbieten  sollte. 

Letzteres  ist  unseres  Erachtens  nicht  der  Fall.  Die  Eingabe  des 
Herrn  p.  S.  vom  23.  August  d.  J.  enthält  im  Wesentlichen  dieselben 
AasfuhruDgen,  welche  wir  bereits  in  den  Gntacfaten  vom  '12.  Februar 
und  10.  Mai  d.  J.  einer  eingehenden  Erörterung  unterzogen  haben. 

Am  Schlüsse  der  letzteren  haben  wir  bereits  henrorgehoben,  dass 
wir  gern  anerkennen,  wie  die  Fortschaffung  der  Excremente  durch  die 
Li  er  nur 'sehe  pneumatische  Canalisation  nach  den  in  HolUndischen 
Städten  gemachten  Erfahrungen  den  sanit&ren  Forderungen  im  Wesent- 
lichen entspricht,  aber  wir  haben  auch  nachgewiesen,  dass  an  keinem 
Orte  bisher  das  ganze  System,  wie  es  jetzt  vorgelegt  worden,  zur 
praktischen  Ausführung  gelangi  ist,  und  wir  haben  es  daher  als  wün- 
schenswerth  bezeichnet,  dass  es  irgend  wo  in  Preussen  (am  besten 
wol  zunächst  in  kleinen  Verhältnissen)  vollständig  zur  Ausführung 
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kame^  damit  ErfahraogeD  auch  in  Bezug  auf  die  übrigen  Theile  des- 
selben gemacht  werden  könnten.  Es  erscheint  uns  dies  auch  jetst 
aJs  derjenige  Weg,  auf  welchem  dieKönigl.  Staatsregierung  am  besten 

dazu  gelangen  kann,  sich  ein  zuverl&ssiges  Urtheil  über  das  Lier- 
uur's'  he  System  und  namentlich  über  seine  praktische  Verwendbar- 
keit und  die  ihm  von  manchen  Seiten  zugeschriebenen  Vorzüge  vor 
anderen  Arten  einer  systematischen  Städtereiniguug  zu  bilden. 

Dem  entapre(  homi  jiaben  wir  bei  uielirereu  Gelegenheiten,  wo  uns 
passende  Localverliälliiisse  entgegentraten,  die  Einführung  des  Lier- 
nur -Systems  ausdrücklich  empfohh  n  oder  zur  Wahl  gestellt,  wir  be- 
ziehen uns  in  dieser  Hinsicht  auf  unsere  Gutachten  über  die  Canali- 
sation  von  Sachsenhausen  und  die  von  Minden  votn  13.  Juni  1877 
und  1.  November  1882.  Capitain  Liernur  versucht  uns  trotzdem 
als  voreingenommenen  Gegner  seines  Systems  und  als  einseitige  An- 
hänger der  Schwemmcan&le  und  Riesel&lder  darzustellen.  Wir  müssen 
diese  Anklage  um  so  entschiedener  zurückweisen,  als  wir  in  allen  un- 
seren Gutachten,  welche  die  Frage  der  Stadtereinigang  und  der  Floss- 
Verunreinigung  betreffen,  stets  bemüht  gewesen  sind,  den  örtlichen 
Verhältnissen  Rechnung  zu  tragen.  Auch  in  unseren  Gutachten  über 
das  Liernur -System  haben  wir  eine  Yertheidigung  der  Schwemm- 
canäle  nnd  der  Berieselung  nur  soweit  geführt,  als  ungerechte  Be- 
schuldigungen des  Capitain  Liernur  vorlagen:  niemals  haben  wir  die 
Methode  dieses  Herrn  befolgt,  das  eine  System  auf  Kosten  des  an- 
deren einseitig  zu  prüfen.  Der  grosse  Unterseliied  ist  aber  der,  dass 
das  eine  System  in  voller  AuslTihrung  vorliegt  und  arbeitet  und  dass 
daher  eine  Reihe  von  AngritVen,  wie  sie  sich  nur  den  Mängeln,  die 
jeder  menschlichen  Einrichtung,  zumal  im  Beginn  ihrer  Realisirung, 
anhaften,  mit  Kifer  hervorgesucht  werden,  wahrend  das  andere  System 
noch  nirgends  vollständig  durchgeführt  ist,  sondern  mit  wesentlichen 
Theilen  des  Betriebes  sich  noch  im  Stadium  dos  Projektes  befindet. 
Unter  solchen  Umständen  die  Ausführung  des  Systems  im  Grossen  zu 
^pfehlen,  würde  der  Verantwortlichkeit  unserer  wissenschaftlichen 
Stellung  schlecht  entsprechen;  wir  glauben  gerecht  genug  gewesen  zu 
sein,  wenn  wir,  auch  ganz  abgesehen  von  dem  anderen  System,  Ver- 
suche mit  dem  Li  er  nur -System  in  seiner  Vollständigkeit  in  be- 
schrankten Verhältnissen  angerathen  haben. 

Durch  blosse  Experimente  mit  einzelnen  Theilen  des  Systems 
wird  zur  Klarstellung  der  Sache  kaum  viel  geschehen  können.  Wir 
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könnten  dies  nor  in  Besog  aof  einen  einsigen  Fnnkt  Inr  empfehlens- 
werih  ansehen* 

Heir  Liernnr  ist  zwar  der  Anstellt,  dass  der  Inhalt  seiner  Oa^ 
nale,  welche  für  die  Ableitung  des  Regen-,  Haus-  und  Gewerbevassers 
bestimmt  sind»  durch  die  Wirksamkeit  der  geplanten  Yorkehmagen 
mr  Zurückhaltung  gröberer  unieiner  Massen  aus  denselben  so  be- 
schaffen sein  werde,  dass  derselbe  ohne  sanit&re  Bedenken  jedem 
öffentlichen  Wasserlauf  werde  sugeföhrt  werden  können,  hat  jedoch 
in  Berücksichtigung  der  ?on  ans  in  dieser  Beziehung  geäusserten  Be- 
denken auch  besondere  Vorkehrungen  in  Aussiclit  genommen,  durch 
welche  die  erwähnten  Schmutzwässer  vorher  gereinigt  werden  können. 
Wir  haben  über  die  von  denselben  zu  erwartende  Wirksamkeit  in  un- 
serem Gutarliten  vom  10.  Mai  d.  J.  geglaubt  uns  mit  Zurückhaltung 
äussern  zu  müssen,  weil  auch  hierüber  Erfahrungen  noch  nicht  vor- 
lägen und  uns  die  Mittheilungen,  welche  Herr  Liernur  über  die  von 
ihm  damit  angestellten  Versuche  gemacht  hat,  nicht  genügten.  — 
1d  seiner  Auseinandersetzung  vom  4.  September  d.  J.  kommt  Herr 
Li  er  nor  auch  auf  diesen  Punkt  zu  sprechen  (f.  22),  beanstandet  den 
von  uns  eingenommenen  Standpunkt  und  meint  die  »diesbesuglichen 
Versuche  gaaz  ausführlich  beschrieben  und  die  Berechnungen  genau 
angegeben"  au  haben.  Wir  können  dies  nicht  zugeben,  weil  in  seinen 
Miitheilungen  über  diese  Versuche  zwei  Punkte  feMen,  die  wir  inr 
durchaus  wichtig  erachten  müssen,  nSmlich  eine  genaue  Angabe  nber 
die  Ergebnisse  der  Analyse  erstens  desjenigen  Schmutzwassers,  welches 
der  Beinigung  mittels  seiner  Vorkehrungen  unterworfen  ist  und  zweitens 
des  Wassers,  welches  nach  erfolgter  Reinigung  die  Filter  wieder  rer- 
lisst.  Nur  durch  einen  Vergleich  dieser  beiden  (fehlenden)  Angaben 
würde  ein  zuverlässiges  Urtheil  über  die  Wirksamkeit  der  Filter  ge- 
wonnen werden  können. 

Dass  uns  das  Verfaliren  der  intermittirenden  absteigenden  Filtra- 
tion nicht  fremd  sein  kann,  ist  wol  selbstverstcändiich;  nicht  genügend 
geprüft  erscheint  uns  nur  die  Verwendung  von  Steinkohlen-  oder 
Coaksgrus  als  Filtermaterial  und  dieser  Punkt  wurde  sich  allerdings 
durch  iixperimente  wol  klarstellen  lassen.  Von  entscheidender  Be- 
deutung erscheint  er  uns  nicht  gerade,  weil,  falls  der  Steinkohlen- 
oder Coaksgrus  sich  nicht  als  empfehlenswerth  herausstellen  sollte, 
an  dessen  £>telle  andere  bereits  geprüfte  Filtcrmaterialien  gesetzt 
werden  oder  auch  die  Filtration  durch  ein  geeignetes  Pricipitations- 
verfahren  mittels  chemischer  Stoffe  unterstützt  werden  könnte.  An 
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Mitteln  aa  einer  allenfalls  genügenden  Beinigong  dee  SchmntzwasfieTs  der 
vorenrihnten  Art,  wenn  Ton  demselben  thnnlichst  Urin  nod  FaoaUen 
ferngehalten  werden,  fehlt  es  an  siGb  nicht  und  es  bleibt  bei  der  noch 

ausstehenden  voIliionQmenea  Durchführung  des  ganzen  Liernur* sehen 
Projektes  nur  noch  abzuwarten,  ob  bei  der  Anlage  der  Filter  oder  ähn- 
licher Vorkehrungen  vor  der  EiiinHinduugsstellc  der  Schmutzwasser- 
canaic  in  die  öffentlichen  Wasserlauie  sich  nicht  häutig  grössere,  na- 
mentlich finanzielle  Schwierigkeiten  zeigen  werden,  als  Herr  Lieraur 
annimmt.  Ein  näherem  Eingelien  hierauf  soheiut  uns  entbehrlich 
und  naclidem  wir  im  Vorstehenden  den  4,  und  5.  Fragepunkt  in 
Kw.  etc.  hohem  Jiriass  vom  31.  October  d.  J.  vorweg  erledigt  zu 
haben  glauben,  wenden  wir  uns  der  Erörterung  deb  1.  Fonktes  zu. 

Da  die  von  Ew.  etc.  an  den  Herrn  Liernnr  gerichtete  Auf- 
forderong  znr  Aeusserung  über  unsere  Bedenken  gegen  sein  Project 
besonders  auf  die  Verhältnisse  der  Gewerbewasser  Bezug  geDOmmen 
hat,  so  ist  es  oatürlich,  dass  seine  Ausfährnngen  Tom  4.  September 
sich  hauptsächlich  auf  diesen  Punkt  richten;  es  geschieht  dies  aber 
in  einer  Art,  dass  es  scheinen  könnte,  er  betrachte  ron  der  Beant^ 
wortung  der  ihn  betreffenden  Fragen  die  Eotscheidung  über  die  Güte 
seines  Systems  gegenüber  der  Schwemmcanalisation  abhftDgig.  Wir 
wollen  nicht  leugnen,  dass  es  gewisse  Fabrikstadte  giebt,  in  welchen 
diese  Frage  stark  in  den  Vordergrund  tritt  Aber  wir  müssen  es  von 
Tornberein  in  Abrede  stellen,  dass  diese  Frage  überall  oder  auch  nur 
in  einer  Mehr/ahl  von  Städten  eine  so  grosse  Bedeutung  besitzt.  Für 
Berlin  insbesondere,  auf  welche  Stadt  so  viel  exemplificirt  wird,  ist 
dies  dureliaus  nicht  der  Fall.  Sollte  indes«  die  Erfahrung  —  und 
eine  so!  he  liegt  bis  jetzt  nicht  vor  —  die  Nothwendigkeit  ergeben, 
die  Gewerbe- Ab  Wämser  einer  stärkeren  Coutrole  zu  unterwerfen  oder 
gar  die  Gewerbetreibenden  zu  Einrichtungen  zu  zwingen,  wodurch  sie 
die  Abwässer  ihrer  i:'abriken  und  Anlagen  vollständig  reinigen  müssten, 
bevor  dieselben  den  Canäien  übergeben  werden,  so  stände  nicht  das 
mindeste  Hinderniss  entgegen,  derartige  Controleo  und  Einrichtungen 
auch  bei  der  Schwemmcanalisation  einzuführen.  Ein  besonderer  Yor- 
ssng  des  Liernnr- Systems  ist  in  dieser  Beziehung  nicht  rorhanden. 

Keinesfalls  sind  die  Ausführungen  des  üerrn  Li  er  nur  geeignet, 
die  TOn  uns  in  dem  Gutachten  vom  10.  •  Mai  d«  J.  betreffs  der  ?on 
ihm  in  Aussicht  genommenen  Behandlung  der  Gewerbe-Abwasser  ge- 
ftnsserten  Bedenken  za  beseitigen. 

Wir  sehen  es  nach  wie  yor  als  einen  Vorzug  der  Schwemm- 
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Minalisation  an,  dasB  dieselbe  gestattet,  deo  bei  weitem  grOssten  Theil 
der  gewerblichen  Abwasser  ohne  Weiteres  den  Oanftlen  zu  übergeben, 
von  denen  sie  den  Rieselfeldern  zngeföhrt  werden,  wo  sie,  Termischt 
mit  den  nbrigen  Scbmntzwasser  (dorch  absteigende,  intermittirende 
Filtration),  gereinigt  werden,  weil  wir  der  stets  ausgesprochenen  An- 
sicht sind,  dass  die  Reinigung  aller  Arten  von  schmutzigen  Abgängen 
in  centralen  Anlagen  bei  weilenj  den  Vorzug  verdient  vor  einem  Ver- 
fahren, wobei  die  Reinigung  jedem  einzelnen  Privaten  (Grundstück» 
besitzer  oder  Gewerbetreibenden)  überlassen  wird.  Mannigfachp  !■>♦ 
fahrungen  haben  gezeigt,  dass  bei  dem  letzteren  auf  eine  regelmässige 
und  sorgfältige  Ausführung  der  Reinigung  nicht  gerechnet  werden 
darf,  und  die  Conlrole  ist  selbstverständlich  an  einem  einzigen  Tunkte 
viel  leichter  auszuüben  aU  an  zahlrei«  hon  Kinzelstellpn.  Die  Garantie 
dafür,  dass  die  Reinigung  für  die  Dauer  in  genügender  Weise  erfolgt, 
ist  nur  durch  centrale  Anlagen  zu  erlangen.  Nicht  die  grössere  Kost- 
spieligkeit der  Controle  allein  ist  es  daher,  welche  uns  die  von  Herrn 
Liernur  geplante  Behandlung  der  gewerblichen  Abwässer  weniger 
zweckmässig  erscheinen  liess.  Allerdings  kommen  die  Kosten  auch 
in  Betracht,  und  wir  miissen  gegenäber  den  Ausföhrungen  des  Herrn 
Liernnr  hervorheben,  dass  wir  dieselben  nur  zum  geringeren  Theil 
als  dadurch  bedingt  ansehen,  dass  die  Organe  der  Ortspolizei  die 
Proben  der  Abwasser  (mit  der  von  Herrn  Liernur  vorgeschlagenen 
Sauppritze)  entnehmen  müssen,  obgleich  diese  Arbeitsleistang  natür- 
lich auch  ihren  unter  Umständen  gar  nicht  niedrig  zu  veranschlagen- 
den Geldwerth  hat;  sehr  viel  kostspieliger  sind  die  fortlaufenden 
chemischen  Untersuchungen  zur  Feslstellung  der  Beschaffenheit  der 
Ablaufwässer.  Dass  ,die  Chemiker  schon  vorhanden"  sind,  welche 
die  Untersuchungün  ausführen  könntöji,  trifft  für  sehr  wenijz;  Orte  zu; 
jedenfalls  werden  sie  es  nicht  unentgeltlich  thun.  Wenn  Herr  Liernur 
etwa  annimmt,  dass  auch  nur  in  den  grösseren  8ia(h<  ii  ubtr.ill  Unter- 
suchungshiationen  vorhanden  sind,  wie  sie  das  Gesetz  vom  14.  Mai  1879 
in  Aussicht  c;enomnien  hat,  und  welche  dann  die  Untersuchung  der 
Abwässer  nel)enbei  besorL'on  köimten,  so  wäre  dies  irrthümlich. 

Des  Weiteren  macht  Herr  Liernur  (f.  *20)  der  wissenschaftlichen 
Deputation  den  Vorwurf,  sie  habe  bei  Erörterung  seines  Projects  „eine 
Hauptanordnnng  des  Liernur- Systems  unbeachtet  gelassen indem 
nämlich  die  Controle  der  Reinheit  des  aus  den  Canälen  den  Flüssen 
zugeleiteten  Wassers  da  erfolgen  könne,  wo  dasselbe  aus  den  »Filter- 
anlagen abgelassen  wird,  oder,  wo  solche  etwa  von  vornherein  als 
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entbehrlich  erachtet  worden  wären,  an  den  Einmundangästellen  der 
Can&le  in  den  PInss.  Unseres  Eraehtens  wird  hierdurch  der  Punkt, 
um  den  es  sich  handelt,  ganz  verschoben.  Herr  Liernur  will  durch 
seine  Kiiirichtiing  verhindern,  dass  Gewcrbeabwässcr  ohne  genügenil 
gereinigt  zu  sein,  in  seine  Canäle  gelangen,  und  dies  kann  durch 
eine  Coiitrolc  der  Ablaufwässer  aus  den  Filterba-ssms  oder  des  C;iiial- 
wassers  an  der  Einmündungöütclle  in  den  FIuss  ni^ht  gewahrleistet 
werden.  Das  in  die  relativ  enge,  nicht  besonders  gespülte  Lieruur- 
sche  Schrautzwassercanälo  gelangende  Wasser  muss  aber  vorher  ge- 
reinigt sein,  weil  die  ganze  Einrichtung  derselben  darauf  beruht, 
dass  suspendirte  Stofife,  welche  Schiamuiablagerungen  bilden  könnten, 
denselben  ferngehalten  werden. 

Der  Zweckmässigkeit  und  leichten  Ausführbarkeit  des  von  ihm 
vorgeschlagenen  Verfahrens  bei  Behandlung  der  gewerblichen  Abwässer 
gegenüber  fahrt  Herr  Liernur  aus,  dass  auch  bei  dem  Schwemm- 
system eine  Controle  unentbehrlich  sei.  Das  ist  selbstverständlich, 
so  weit  es  sich  bezieht  auf  die  Controle  der  genügenden  Reinigung 
des  Canalwassers  (in  welcliem  nebenbei  aoch  die  gewerblichen  Ab* 
wflsser  enthalten  sind)  durch  die  Rieselfelder,  also  auf  diejenige  Con- 
trole, welche  wir  för  die  richtige  und  allein  erfolgreiche  halten,  weil 
sie  an  centraler  Stelle  erfolgt;  es  ist  aber  unrichtig,  wenn  es  sich  um 
eine  Controle  der  Beschaffenheit  der  Schmutzwässer  handelt,  welche 
in  die  Canäle  hiueiiigeleitet  werden.  Letztere  ist  bei  einer  grussen 
Zahl  von  Fabriken  und  gewerblichen  Anlagen  in  der  That  vom  sani- 
tären Standpunkt  aus  als  völlig  entbehrlieh  zu  erachten.  Die  Con- 
trole der  Ablaufwässer  der  Rieselfelder  (Drainwässer)  ist  al>er  von 
vornherein  nothwendig,  ob  die  gewerblichen  Abwiisser  gereinigt  oder 
ungereinigt  in  die  Canäle  gelassen  werden  und  selbst  wenn  dieselben 
gar  nicht  in  die  Canäle  gelangen  würden.  Sie  kann  somit  als  eine 
durch  die  Gewerbeabw&sser  bedingte  Massnahme  nicht  angesehen  werden. 
Die  Beschrünkungen,  welche  der  Einleitung  gewerblicher  Abwässer  in 
die  Schwcmmcanäle  auferlegt  werden,  haben  weder  einen  sanitären 
Grund,  noch  sind  sie  durch  Rücksichtnahme  auf  die  Ertragsfähigkeit 
der  Rieselfelder  bedingt,  wie  Herr  Liernnr  (f.  12,  13)  annimmt, 
sondern  sie  sollen  den  guten  Zustand  des  Mauerwerks  der  Canale 
sichern.  Wie  gering  diese  Beschränkungen  übrigens  sind,  geht  für 
Berlin  aus  dem  Inhalt  des  §  7  der  Polizeiverordnong  vom  Ii.  Juli  1874 
hervor,  nach  welcher  die  Ableitung  der  Fabrikabwässer  und  Conden« 
sationswässer  in  die  öffentlichen  Canäle  nur  dann  der  besonderen 
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Genehmigung  des  Polizeipräsidii  bedarf,  wenn  der  Säure-  oder  Alkali- 

rcsp  Salzgehalt  des  abfliessenden  Wassers  V',o  pCt.  übersteigt  oder 
die  Temperatur  des  Condcnsationswassers  raebr  als  30°  beträgt. 

Es  geht  hieraus  hervor,  dass  gerade  die  in  sanitärer  Hinsicht 
wichtigsten  gewerblichen  Abwässer,  nämlich  diejenigen,  welche  orga- 
üische  Stoffe  führen,  deren  Reinigung  auf  den  Privatgrundstücken  am 
schwierigsten  ist,  und  die  bei  dem  f.iernur'schen  Verfahren  der  Con- 
trolo  am  allerbedürftigsten  sein  würden,  stets  den  Canälen  zugefnbrt 
werden  dürfen. 

Dass  die  mineralischen  Substanzen  in  den  gewerblichen  Abwässern 
den  Rieselbetrieb  erschweren,  bezw.  dem  Pflanzcnwachstlium  hinderlich 
seien,  oder  wie  Herr  Liernur  sich  ausdrückt,  .das  Fiasko  der  Be- 
rieselung im  landwirthschaftlichen  Sinne"  theilweise  verschulden,  ist 
eine  durch  Nichts  begründete  Behauptung,  die  man  in  Anbetracht  der 
Gewerbeabwasser  durch  die  grossen  Hassen  der  übrigen  OanalwSsser 
ohne  Weiteres  zurückweisen  kann. 

Das  Hauptgewicht  legt  Herr  Liernur  in  seinen  Ausführungen 
darauf,  dass  —  seiner  Ansicht  nach  —  die  Ableitung  der  gewerb- 
lichen Abwasser  (mit  den  übrigen  GanalwSssern)  auf  die  Rieselfelder 
keinen  genügenden  Schutz  gegen  die  Verunreinigung  der  Flusse  dnrdi 
dieselben  bietet,  weil  ein  grosser  Theil  gar  nicht  auf  die  Rieselfelder 
gelange,  sondern  durch  die  Notbauslässe  direkt  den  Flüssen  zugeführt 
werde.  Hieraus  soll  sich  dann  auch  für  die  SchwemmcanalisatioD 
die  Nothwendigkeit  der  Reinigung  der  gewerblichen  Abwässer  auf  den 
Privatgrundstücken,  vor  ihrem  Eintritt  in  die  Canäle,  ergeben. 

Herr  Liernur  führt  aus  (f  14  n.  ff.),  dass  die  Nothauslässe 
nicht  nur  bei  schweren  Gewitterregen  und  Wolkenbrüchen  den  Canal- 
inhalt  in  die  Flüsse  gelangen  liessen,  sondern,  dass  da,  wo  Ueber- 
rieselong  mit  Schwommcanalisation  verbunden  sei,  möglichst  viel 
Regenwasser  von  den  Fördereinrichtungen  (d.  h.  den  Can&Ien  und 
Pumpstationen)  ausgeschlossen  werden  müssten,  und  dass  man  ,die 
Nothanslisse  bei  eintretendem  Regen  thunlichst  bald  functioniren 
lassen*  müsse.  Dies  gesch&he  auch  thatsichlich  in  Berlin,  da  im 
Jahre  187d  »wenig  mehr  an  Jauche  spedirt  worden  sei,  als  die  Wasset^ 
leititng  an  Wasser  in  die  Stadt  hineinspedirt  habe,  n&mlich  120  Liter 
pro  Kopf  und  Tag*  und  »darunter  11  Liter  R^enwasser*.  Die  jShr- 
liohe  Hegenmenge  wird  alsdann  auf  63  Liter  pro  Kopf  und  Tag  ge- 
rechnet und  es  ergiebt  sieh  dann  unter  Berücksichtigung  des  Um- 
standes,  dass  etwa  die  Hälfte  des  Kegens  (31,5  Liter  pro  Kopf  und 
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Tag)  in  die  Erde  irersickert  und  verdanstet,  «dass  naheza  »wei  Drittel 
der  absufahTenden  Begenwassermeogen  durch  die  Nothauslisse  ihren 

Weg  in  den  Fluss  gefunden  haben".  Ware  diese  Rechnung  richtig, 
so  würde  allerdings  aus  derselben  hervorgehen,  cla^s  die  Not h auslasse 
sehr  haulig  (  anahvasser  in  den  P  Iuss  ableiten,  ohne  dass  starke  Re- 
genfälle  dies  nothwendig  machen,  dass  sie  also  ganz  bestiromungs- 
uod  ordnungswidrig  in  Thätigkcit  gesetzt  werden. 

Die  Angelegenheit  der  Nülhauslässe  in  Berlin  ist  im  Jaliic  iö78 
in  einer  Coinroission,  bei  welcher  Ew.  Excellcnz  Herr  Amtsvorgänger, 
sowie  die  Herren  Minister  für  Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Ar- 
beiten und  des  Innern  durch  Commissare  vertreten  waren,  nach  Be- 
siohtigang  der  in  Rede  stehenden  Anlagen  auf  das  Eingehendste  ge- 
prüft und  erörtert  worden  and  das  Ergebniss  der  Verliandlungen  war 
ein  derart  günstiges,  daas  es  der  Königl.  MiDisterial-Baucommiasion 
nnd  dem  Polixei-PräaidmDi  fortan  überlassen  bleiben  konnte,  über  die 
Antr&ge  wegen  Genebmigang  ?on  Nothanslissen  zu  befinden,  w&hrend 
▼or  der  Untersuchung  dem  Gesammterlass  vom  1.  September  1877 
gemiss  die  Einholung  hoher  ministerieller  Genehmung  erforderlich 
gowesen  wSre. 

Die  Nothauslasae  der  Berliner  Can&le  sind  n&mlich  derart  con- 
strairt,  dass  es  gar  nicht  möglich  ist,  dieselben  nach  Belieben  func- 
tioniren  zu  lassen,  dass  vielmehr  Canalwasser  nur  dann  durch  sie 
iibfliessen  kann,  wenn  es  eine  solche  Höhe  innerhalb  der  (."anäle  er- 
reicht hat,  wie  sie  nur  durch  starke  Regengüsse  bewirkt  wird.  Nach 
amtlichen  Mittheilungen  des  Magistrats  an  das  Königlii'he  Polizei- 
Präsidium  (im  Jahre  1877)  kamen  si  !eiie  Regengüsse,  welclie  />um 
Abfliessen  des  Canalinlialts  in  die  Nothausflüssc  führen,  crfalirungs- 
mässig  in  100  Tagen  etwa  einmal  vor,  hielten  nur  kurze  Zeit  an 
und  Terdünnten  das  Schmutzwasser  der  Canale  mit  dem  10 — 20 fachen 
Quantum  reinen  Wassers. 

Dass  das  Canalwasser  nur  dann  in  die  Notbanslässc  gelangen 
kann,  wenn  der  Wasserstand  in  den  Oan&len  ein  ungewöhnlich  hoher 
ist,  wird  bedingt  durch  die  Hohe  der  gemauerten,  unversohiebbaren 
Scheidew&nde  zwischen  den  Oanalen  und  den  Nothauslassen,  über 
welche  das  Wasser  übertreten  muss.  Künstlich  gostant  kann  das- 
selbe in  den  Gan&len  nioht  werden,  weil  in  denselben  keinerlei  Stau- 
einrichtungen ,  Schleusen  oder  dergleichen  vorhanden  sind.  Die  ein- 
zige Möglichkeit,  das  Wasser  in  den  Ganalen  willkürlich  zu  stauen 
und  zum  Uebertreten  in  die  Noihausl&sse  zu  bringen^  wäre  die,  wenn 
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die  stSdtischen  Behörden  ordnongswidrig  die  Tb&tigkeit  der  Pampen 
einstellen  liessen.  Sehen  wir  daron  ab,  dass  ein  solches  Verfahren 
Seitens  der  betreffenden  Behörden  nicht  za  erwarten  steht,  wärde  es 
auch  mit  Leichtigkeit  festzustellen  sein,  da  auf  sfimmtlichen  Pamp- 
stationen ein  Journal  gefuhrt  wird,  in  welchem  verzeichnet  wird,  welche 
Pampen  in  Thätigkett  sind,  wie  lange  dies  täglich  der  Fall  ist  und 
wie  viel  Oanalwasser  sie  fördern. 

Herr  Liernur  glaubt  nun  durch  die  von  ihm  für  das  Jahr  1879 
aüfgestellto  R('(  liiiung  erwifscii  zu  iiaben,  dass  die  städtischen  Be- 
hörden trotz  alledem  (zur  Kntlaslung  der  Rieselfelder)  Canalwasser 
in  den  Fluss  haben  willkürlich  überlreteu  lassen.  Da  uns  die  ein- 
zeinen  Daten  pro  1879  nicht  zur  Hand  sind,  die  Rechnungsweise  des 
Herrn  Liernur  nicht  gar:'  klar  ist  und  das  supponirte  Motiv  /.ur 
ordnungswidrigen  Einleitung  ungereinigten  Canalwassers  in  die  Spree 
bezw.  den  Schiffahrtscanal  im  Laufe  der  Zeit  bei  Zunahme  der  Haus- 
anschlusse  nur  noch  zwingender  geworden  sein  musste,  haben  wir  eine 
Rechnang  für  das  Jahr  1881  nach  den  amtlichen  Berichten  der  Ver* 
waltung  der  städtischen  Wasserwerke  und  der  Canalisation  im  Nach« 
stehenden  aufgestellt,  die  ganz  andere  Ergebnisse  liefert,  als  sie  Herr 
pp.  Liernnr  erhalten  hat. 

Bis  Bnde  1881  waren  im  1.,  2.,  und  8.  Radialsystem  ange- 
schlossen 6200  Grundstucke  mit  353675  Einwohnern.  Die  Grund- 
fläche der  angeschlossenen  Stadtheile  umfasst  1010  Hectare.  Nehmen 
wir  mit  Herrn  pp.  Liernur  die  jährliche  Regenmenge  auf  0,60  pro 
Quadratmeter  an,  so  kommen  auf  die  gedachte  Fläche  6060000  Oab.- 
Meter  Regen,  also  pro  Kopf  der  Bewohner  and  pro  Jahr  17  Cub.- 
Mcter  oder  46  Liter  pro  Kopf  und  Tag.  ^Wie  Herr  Liernur  schon 
für  1877  hat  63  Liter  herausrechnen  künnen.  ist  uns  unverständ- 
lirh^geblieben.)  Die  Wasserwei  ko  haben  an  remeni  Wasser  in  die 
bezügliehen  Theile  der  Stadt  gepumpt  9184525  Cub.- Meter,  also 
circa  26__Cub. -Meter  pro  Kopf  und  Jahr  oder  71  Liter  pro  Kopf 
und  Tag. 

Ks  sind  nai  h  Osdorf  gepumpt  an  Canalwasser  14777774  Cub.- 
Meter,  d  h.  42  Cub.-Meter  pro  Kopf  und  Jahr  oder  115  Liter  pro 
Kopf  und  Tag. 

Veranschlagen  wir  mit  Herrn  Liernur.  dass  die  Hälfte  des  ge- 
fallenen Regens  in  den  Erdboden  versickert  oder  verdunstet,  so  ergiebt 
sich  folgende  Rechnung. 
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£s  wurden  zugciuhrt: 

an  Wasserleituügswasser  71  Liter 
an  Regea    .  .  .  .  .  .  '2H  IMei 

zasammei)  94  liiter. 

Es  wurden  nach  Osdorf  gepumpt  115  Liter,  es  sind  also  pro 
Kopf  und  Tag  21  Liter  Wasser  raehr  nach  Osdorf  gepumpt  worden, 
als  Wasserleitung  und  Regenfälle  zuführten.  Dieses  Brgebniss  ist  nicht 
auffällig,  weil  manche  Fabriken  Wasser  aus  Brunnen  oder  der  Spree 
entnehmen  und  nach  erfolgter  Benutaung  den  CanSlen  sufuhren. 

Die  Berechnung  ist  allerdings  nicht  genau,  weil  wir  ebenso  wie 
Herr  Liernur  eine  mittlere  Regenmenge  Ton  0,6  pro  Quadratmeter 
in  Ansatz  gebracht  haben,  jedoch  geht  jedenfalls  aus  derselben  herror, 
dass  aus  ihr  nicht  der  mindeste  Verdacht  herzuleiten  ist,  dass  die 
NothauslSsse  ordnungswidrig  zur  Entlastung  der  Rieselfelder  in  An- 
spruch genommen  würden. 

Ist  dieses  aber  der  Fall,  so  können  wir  in  den  Nothauslässen, 
welche  iiur  selten,  auf  kurze  Zeit  sehr  stark  verdünnte  Canalwässer 
in  den  Fluss  leiten,  keine  sanitäre  Gefahr  erkennen,  und  keinenfalls 
können  sie  zur  Beji^^ründung  der  Ansicht  herangezogen  werden,  dass 
die  gewerblichen  Al»wasser  vor  ilirer  Einleitung  in  die  Schweiümcaaälo 
einer  Reinigung  beiiiirften.  Nur  nehenliei  bemerken  wir,  dass  es  uns 
ganz  und  gar  unerfindlich  ist,  wie  Herr  Liernur  (S.  18)  die  noto- 
rische Verunreinigung  der  Panke,  des  Schiffahrtcanals  und  der  Spree 
mit  den  Nothauslässen  hat  in  Verbindung  bringen  könnnen.  Bekannt- 
lich hat  die  nicht  mehr  erträgliche  Verunreinigung  dieser  Gewässer 
ihrer  Zeit  einen  Hauptantrieb  zur  Anlage  der  Schwemmcanalisation 
gegeben,  und  diese  (trotz  ihren  Nothausl&ssen)  soll  und  wird  bei 
weiterer  Vollendung  Abhälfe  schaffen.  Ebenso  in  die  Augen  springend 
ist  das  Hissverstandniss  betreffs  der  Verdünnung  des  Canalwassors 
durch  Regengusse.  Es  dürfte  auf  der  Hand  liegen,  dass  der  Fluss 
weniger  verunreinigt  wird  durch  stark  verdünntes,  als  durch  con- 
centrirtes  Schmutzwasser.  Herr  Liernur  dedncirt:  da  die  wissen- 
schaftliche Deputation  auf  die  Verdünnung  des  in  den  Ganfilen  ent- 
haltenen Sehmutzwassers  Gewicht  lege,  müsse  sie  auch  fär  Recht 
halten,  dass  das  unverdünnte,  concentrirte  iSchmutzwasser  ungereinigt 
in  den  Fluss  gelassen  worden  —  weil  im  FJuss  ja  auch  ver- 
dünnt werde. 

Indem  wir  von  einer  weiteren  kritischen  Besprechung  der  Aus- 
führungen deä  Herrn  Liernur  Abstand  nehmen,  wollen  wir  nur  noch 
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bemerken,  wie  die  allgemeinen  rechtlichen  Erörterungen  darüber,  da» 
die  Gommonen  gegen  alle  Kosten  und  Lasten  geschützt  werden  mfissten, 
die  ihnen  daraus  erwachsen,  dass  die  Gewerbetreibenden  ihre  Abwfisser 
den  Canalen  ungereinigt  übergeben,  keine  sanitären  Gesiohtsj^nkte 
darbieten,  im  Uebrigen  aber  unseres  Brachtens  die  Communen  es  mit 
den  Gewerbetreibenden  ganz  ebenso  machen  kdnnten,  wie  es  Herr 
Liernnr  bei  seinem  System  mit  den  Besitzern  von  Wasserciosets  beab- 
sichtigt,  dass  sie  nämlich,  wenn  nöthig,  die  Gewerbetreibenden  za  den 
Kosten  stärker  heranziehen  (f.  2  und  34). 

Gehen  wir  uuüniehr  zu  dem  zweiten  Punkte,  der  Besprechung 
des  von  Herrn  S.  in  s  ineni  Schreiben  vom  19.  Juli  d.  J.  ge- 
stellten Antrages  über,  wcl(^her  wiederum  auf  die  Anerkennutig  der 
Vorzüge  des  Liernur-Sjsietus  abzielt,  so  ist  die  Fassung  der  von 
Ew.  pp.  erbetenen  Erklärung  zwar  etwas  weniger  kategorisch  ^^e- 
halten,  als  die  unter  dem  7.  März  d.  J.  von  dem  Herrn  Liernur 
Ew.  pp.  unterbreitete,  jedoch  noch  immer  nicht  derart,  dass  wir  sie 
für  annehmbar  erachten  könnten.  Im  Allgemeinen  scheint  uns  der 
erste  Theil  der  Erklärung,  worin  die  Vorzüge  des  Systems  aufgezahlt 
werden,  in  einer  dem  Sachverhalt  nicla  entsprechenden,  zu  positi7eo 
Weise  gefasst,  so  dass  dieselbe  den  Bindruck  machen  muss,  als  han- 
dele es  sich  nicht  um  ein  Froject,  sondeni  um  eine  in  der  Praxis  be- 
wahrte Einrichtung,  was  doch  nur  zum  geringen  Theile  richtig  ist 
Diese  Fassung  hat  auch  eine  auffällige  Incongruenz  des  Schlusses  der 
Erklärung  mit  dem  Vorangehenden  zur  notii wendigen  Folge,  indem 
daselbst  nnr  die  Genehmigung  ertheilt  werden  soll,  das  System  anzu- 
wenden, so  lange  »als  die  LeistungsÜÜugkeit  der  betreffenden  An- 
ordnungen aus  dem  befriedigenden  Betrieb  genügend  herrorgehen'. 
Hierin  wird  der  richtige  Standpunkt  eingenommen,  während  im  Vor- 
angehenden erklärt  werden  aoli,  ddss  der  Betrieb  nothwendiger  Weise 
befriedigende  Ergebnisse  liefern  müsse,  was  sich  doch  am  aiierweuig- 
sten  von  einer  erst  projectirten  Anlage  behaupten  lässt. 

Gehen  wir  der  Reihe  nach  die  Positionen  des  Erklärungsentwurfs 
durch,  so  ist  ad  1  zu  erinnern,  dass  es  sich  nicht  um  „sämmtliche 
Uorathmassen"  handelt,  sondern  nur  um  die  menschlichen  Auswurfs- 
stoCfe  (Koth  und  Urin),  während  Pferdednnger,  Strassenschrautz,  alle 
festen  Haushaltungsabgäuge  u.  A.  der  Abfuhr  überlassen  bleiben.  Koth 
und  Urin  können  übrigens  nicht  wohl  in  demselben  Paragraphen  mit 
den  Abwassern  zusamroengefasst  werden,  weil  betreffs  der  Ableitung 
der  Ezcremente  bereits  Erfahrungen  Torliegen,  sie  sich  in  gewissem 
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Masse  bewährt  bat,  was  von  der  Ablettong  der  AbwSsser  nicht  gilt. 

Zudem  muss  zum  Ansdrack  gebracht  werden,  dass  die  gewerblichen 
Abwasbci  nur  abgeleitet  werden  sollen,  nachdem  dieselben  Seitens 
der  Gewerbetreibenden  bereits  gereinigt  sind.  Ausserdem  bezieht  sich 
auf  den  Absatz  ad  1  und  ebenso  auf  den  ad  2  die  von  uns  voraus- 
geschickte allgemeine  Bemerkung  betreffs  der  zu  apodiktischen  Fassung. 
Wegen  der  von  Herrn  Liernur  emplohienen  Art  der  Reinigung  der 
Abwässer  neltmeu  wir  auf  unsere  ausfuhrlicben  Krörteruageu  in  Vor- 
stehendem Bezug. 

Gegen  pos.  3)  haben  wir  nichts  einzuwenden.  In  pos.  4)  kommt 
nicht  znm  Aosdrock,  dass,  wie  wir  es  aus  sanitären  Gründen  glaoben 
fordern  zu  müssen,  die  Spülung  der  Closets  mit  Wasser  zor  Reintgang 
der  Trichter  und  Fallrohre,  sowie  sar  Füllung  des  Syphons  nothwen- 
diger  Weise  eingerichtet  werden  mnss,  sondern  es  wird  nnr  gesagt, 
dass  Wasserdosets  gestattet  seien.  —  Dass,  wie  ad  5  ansgesprochen 
wird,  den  Staatsbehörden  Mittel  an  die  Hand  gegeben  werden,  nm  die 
Gontrole  über  die  Leistungen  des  Systems  wirksam  und  leicht  anszu- 
üben,  können  wir  nach  unseren  früheren  Auslassungen  nicht  für  richtig 
aaeTkennen  und  können  in  den  bezü^ichen  Einrichtungen  des  Li  er  n  ur- 
Systems keineswegs  einen  Vorzug  desselben  sehen.  Was  die  weitere 
zusammenfassende  Erklämng  betrifft,  so  giebt  sie,  was  die  sanitäre 
Seite  der  Saclie  ardangt.  lediglich  eine  Wiederholung.  Ob  den  in 
volkswirthschalilit  in  lu  Jriteresse  zu  stellenden  Forderungen  durch  das 
Liernur-Systeni  entsprochen  werden  würde,  entzieht  sich  unserer 
technischen  Beurtheilung,  dürfte  sich  aber  unseres  Erachtens  erst 
sicher  herausstellen,  wenn  man  mit  dem  vollständig  durchgeführten 
Liernur- System  Erfahrungen  gemacht  hat,  welche  jetzt  noch  gänz- 
lich fehlen.  Auch  das  landespolizeiliche  Interesse  dürfte  als  gesichert 
nnr  in  der  Voraussetzung  anerkannt  werden  können,  dass  das  Lier- 
nnr-System  nach  der  Ausführung  das  erfüllt,  was  das  Project  7er> 
spricht  Indem  wir,  soweit  dies  mit  unserer  wissenschaftlichen  lieber- 
Zeugung  vereinbar  ist,  den  Standpunkt  einnehmen,  den  Bw.  pp,  in 
dem  hohen  Erlass  7om  81.  October  d.  J.  als  im  Interesse  der  thnn- 
lichsten  Förderung  der  Angelegenheiten  erwünscht  bezeichnet  haben, 
erlauben  wir  uns  für  eine  dem  Herrn  pp.  S.  etwa  abzugebende 
Erklärung  in  GemSssheit  seines  Antrages  folgende  Fassung  Totzu- 
schlagen: 

»Das  Yon  Herrn  pp.  Liernur  aufgestellte  Project  einer  systema- 
tischen Stidtereinigung,  welches  in  der  mir  gegenw&rtig  vorgelegten 
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Form  neben  einer  Drainage  des  Untergrundes  die  Fortschaffung  a)  der 
menschlichen  Auswurfstoffe  (Koth  und  Urin)  und  b)  der  atmosph&ri- 
seilen  Wässer,  der  Hausvvässer  und  der  Gewerbe- Abwässer  m  geson- 
derten Anlagen  umfasst,  habe  ich  einer  sachverständigfen  Prüfung 
vom  sanitäts-polizeilichen  Staniipuukte  unterziehen  lassen.  Dieselbe 
hat  nachfolgendes  Ergebniss  geliefert: 

„1)  Es  ist  anzuerkennen,  dass  bei  der  Art,  wie  die  Ableitung 
der  menschlischen  Auswurfstoffe  (Koth  und  Urin)  in  unterirdischen 
Canäle  erfolgen  soll,  die  Veruureiniguog  des  Bodens  und  der  Luft 
der  Stadt  verhindert  werden  kann. 

„2)  Die  zur  Vermeidung  einer  Verunreinigung  der  Luft  der  Häuser 
erforderliche  Spülung  der  Oloscts  mit  Wasser  ist  mit  den  som  System 
gehörigen  Einrichtungen  vereinbar. 

»3)  Die  Form,  in  welcher  die  menschlichen  AaswurCstoffe  (Koth 
und  Urin)  ab  Dongpulrer  far  die  Yerwerihnng  zu  landvirthschaft- 
lichen  Zwecken  zur  Verfügung  gestellt  werden  sollen,  ist  als  durchaus 
unschldlich  zu  erachten. 

,4)  Bei  der  Art,  wie  die  atmosphärischen  Wüsser,  die  Haus- 
wSsser  und  die  —  jedoch  vorher  seitens  der  Gewerbetreibenden  selbst- 
st&ndig  zu  reinigenden  —  Gewerbe- Abwässer,  welche  durch  unter- 
irdische Canäle  fortgeleitet  werden  sollen,  kann  eine  Verunreinigung 
des  Bodens  und  der  Luii  vermieden  werden. 

„5)  Bei  Anwendung  der  von  Herrn  pp.  Lieriiur  projectirten 
Methode  werden  die  ad  4  erwahiiien  Abwässer  möglicherweise  aus- 
reichend gereinigt  werden  können,  um  sie  ohne  sanitäre  Bedenken  in 
öffentliche  Wasserläufe  einzuleiten.  Falls  diese  Methode  ihren  Zwc  1< 
nicht  erfüllen  sollte,  werden  an  ihre  Stelle  andere  Methoden  /.u  setzen 
sein,  welche  wenigstens  bei  grösseren  Flüssen  eine  saaitäts-poiizeilich 
zulässige  Einfuhrung  des  gereinigten  Wassers  gestatten. 

,6)  Das  projectirte  System  des  Herrn  pp.  Liernur  wurde  nach 
seiner  vollständigen  Ausführung  eine  genugende  Controie  seiner  Jjoi- 
stungen  in  sanitätspolizeilicher  Hinsicht  zulassen. 

•7)  Die  Anwendung  desselben  kann  unter  der  Bedingung  nur  so 
lange  gestattet  werden,  als  die  in  Aussicht  gestellten  Brgobnisse  bei 
dem  Betriebe  thatsachlich  erreicht  werden.* 

Wir  haben  uns  bei  obiger  Formulirung  jedes  Eingehens  auf  die 
finanziellen  Br5rterungen,  welche  auch  in  den  vorliegenden  Schrift- 
stucken enthalten  sind,  als  ausserhalb  nnserer  technischen  Beurthel- 
lung  liegend  begeben,  glauben  dies  aber  ausdrücklich  betonen  zu 
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müssen,  damit  nicht  ans  <!eii  ?on  uns  vorgeschlagenen  Formolirangen 

Schlüsse  gezogen  werden,  welche  über  unsere  Ueberzeugung  hinaus- 
gehen. 

Das  von  Herrn  pp.  Liernur  unter  dem  23.  October  d.  J.  an 
den  Herrn  Reichskanzler  gerichtete  Schreiben,  sowie  die  Vorstellung 
des  Herrn  pp.  S.  vom  8.  Noveiuber  d.  .).,  welche  Ew.  pp.  uns 
unter  dem  6.  (M.  d.  B96)  und  11.  November  (M.  d.  4ÜU)  uns  hoch- 
geneigtest  zur  Henut/ung  bei  Erstattung  unseres  Gutachtens  haben 
zugehen  lassen,  reichen  wir  mit  den  Aulagen  zu  dem  hohen  Erlass 
YOm  31.  October  d.  J.  ehrerbietigst  mit  dem  Bemerken  zurück,  dass 
das  erst  erwähnte  Schreiben  lediglich  einige  Schreibfehler  berichtigt, 
welche  in  der  Auseioandersetzung  des  Herrn  pp.  Liernur  vom  4.  Sep- 
tember d.  J.  enthalten  sind,  die  Vorstellung  des  Herrn  pp.  S.  da- 
gegen lediglich  eine  Bitte  am  fieschleunigang  der  Bescheidtmg  aaf 
seinen  Antrag. 

Berlin,  den  IS.  December  1882. 


Üednickt  bei  U  Schumaeher  iu  Beriin. 
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€M4elittln«Uciie  Itttlicttufm 

R€g.*Rath  Professor  Mascbk*. 


L  (MaMqralftit  wU  HMm  luttgu  M  umikm  Augug» 
M  Bnillflilug  dui  gectoUiliilllohii  FaU«. 

Ferdinand  Sp.,  ein  13 jähriger,  angeblich  ganz  gesunder  und  leb- 
hafter Knabe,  spielte  am  5.  Mär/,  1883  Nachmittags  gegen  2  Uhr  in 
der  Nähe  seines  mit  einer  Maurerarbeit  beschäftigten  Vaters  mit 
mehreren  Genossen  seines  Alters.  —  Die  Knaben  uaterhielteu  sich 
damit,  dass  sie  von  einem  ungefähr  1  Klafter  hohen  Damme  auf  das 
damals  gefrorene  J^rdreich  wiederholt  herabsprangen,  wobei  Sp.  auch 
zeitweilig  gefallen  sein  soll,  ebenso  soll  er  auch  auf  eine  Leiter 
gestiegen  sein,  von  welcher  er  gleichfalls  aus  jedoch  unbeträchtlicher 
Höhe  herabgefallen  sein  soll.  —  Während  diei>er  Spiele  entwickelte 
sieb  auch  ein  Streit  zwischen  den  Knaben,  wobei  Sp.  von  einem 
anderen  mit  dem  Fusse  gegen  den  Oberschenkel  gestossen  worden 
sein  soll.  —  Nichtsdestoweniger  lief  Sp.  noch  den  ganzen  Nachmittag 
hernm,  ohne  sich  über  etwas  za  beklagen,  kam  gegen  Abend  nach 
HaosO)  verzehrte  sein  Nachtmahl  und  legte  steh  zo  fiette. 

Gegen  10  Uhr  Abends  erwachte  Sp.,  klagte  über  Hitze  und 
Schmerzen  im  linken  Oberschenkel,  ohne  dass  an  demselben  eine  Blut- 
onterlanfung  oder  sonst  etwas  Auffallendes  zu  bemerken  gewesen  wäre, 
and  war  die  ganze  Nacht  hindurch  sehr  unruhig.  —  Am  niidisten 
Tage,  6.  März,  war  der  linke  Oberschenkel  geschwollen,  geröthet,  sehr 
schmerzhaft,  die  Hautdecken  sehr  heiss;  der  Knabe  blieb  ira  Bette 
und  es  wurden  kalte  Umschläge  angewendet.  —  Nachdem  sicli  im 
Verlaufe  des  Taftes  und  der  Nacht  der  Zustand  verschlminu  rie,  der 
Knabe  unzusammcuhängead  sprach  und  deiirirte,  so  wurde  am  7.  März 
Vormittags  Dr.  A.  gerufen. 

Derselbe  fand  den  Knaben  delirirend,  fiebernd,  sehr  unruhig.  — 
Das  linke  Knie  war  stark  geschwollen,  weiche  Schwellang  sich  auf 
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den  Oberschenkel  weiter  erstreckte,  die  Hautdecken  geröthet,  jede 
Bewegung  ausserordeiulioh  schmerzhaft.  —  Da  sich  der  Zustand  rapi  J 
verschlimmerte,  wurde  Sp.  ara  8.  März  (3.  Tag)  in  das  Kinderspital 
übertragen.  —  Bei  der  Aufnahme  fand  man  den  ganzen  Unken  Ober- 
schenkel stark  angeschwollen,  heiss,  geröthet,  dabei  heftiges  Fieber 
Qod  Delirien.    Am  9.  März  (4.  Tag)  erfolgte  der  Tod. 

Nachdem  die  filtern  des  verstorbenen  Knaben  mit  der  Klage  auf- 
traten, dass  derselbe  in  Folge  des  erlittenen  Stosses  gestorben  sei,  wurde 
die  gehchtliobe  Section  angeordnet  —  Dieselbe  ergab  Folgendes: 

Körper  für  das  Alter  gr«M8,  kräftig  gtbant,  Haatdedren  blassbrianUeh, 

linker  Oberschenkel  gegen  den  rechten  auffallend  umfangreicher  auf  dw  Hanl- 
decke  desselben  reichliche,  livide  Flecken,  die  .sich  sonst  auch,  aber  spaisaner 
an  den  himeren  Partien  des  Körpers  vorfinden.    Unterleib  aufgetrieben. 

Schädeldach  oval,  ziemlich  dick,  massig  diploehaltig".  Dura  mater  gespannt, 
blutreich,  im  oheren  Sichelblutieiler  dunkles,  ziemlich  dickilüssiges  Blut  und 
Faserstoffgerinnsel,  die  inneren  Meningen  blutreich«  trocken,  am  Scheitel  reicb- 
liohe  PacGbioniscbe  Granulationen  seigend;  Oberftiche  des  Gohims  otwaa  abgo* 
plattet,  Fnrdien  etwas  Terachmäleit;  Himsabstans  lienilioh  fest^  loicUicbe  Blat- 
pankte  zeigend.  Ventrikel  eng,  Plexus  blass,  braunroth,  Ependym  ganz  wenig 
getrübt,  Basalmeningen  blutreich,  Substanz  des  Kleinhirns  und  Pens  wie  dio 
des  Grosshirns.   Basalsinus  dunkles,  die!  tlfissiges  Blut  enthaltend. 

Unterhautzellgewebe  ziemlich  feitroich.  .Musciilatur  sehr  gut  entwickelt, 
blassbraunrotb,  in  den  Jugnl&rvonen  derselbe  Inhalt  wie  im  Basalsinus. 

Zwerchfell  am  i,  Rippeuknorpel,  Schilddrüse  ziemlich  gross,  das  Gewebe 
blaasbrauniotb,  fsiokSmig. 

Scbleimbaut  des  Fliaryox  dunkelroth,  gescbwollen,  anfgelookert,  jene  des 
Larynx  lebhaft  iigicirt,  anfgelockert.  Im  linken  Plearasacke  finden  sich 
SOO  Qrm.  idtblich  gelber,  mit  eitrigen  Flocken  nntennisehter  Flüssigkeit, 
Pleura  Überzug  des  linken  Unterlappens  mit  eitrigen  Oerinn  inifon  und  Kkrhy- 
uinstMt  bedeckt,  Gewebe  der  linken  Lunge  blutreich,  im  Ganzen  lufthaltig,  nur 
im  linken  unteren  Lappen  ist  der  Lufigelialt  vermindert.  Im  rechten  Pleura- 
säcke eine  geringe  Menge  einer  wie  im  linken  Pleurasäcke  beschalTenen  Flüssig- 
keit, Pleurafiberzug  ebenfalls  mit  eitrigen  Gerinnungen  bedeckt,  dorehfeuehtet, 
in  der  unteren  Partie  des  UnterUppens  findet  sieh  eine  tanbeneigcoase  Stelle, 
wo  das  Gewebe  dnrcb  »nsgetretenes  Blut  sohwärclicli  geOrbt  und  brficbig  er- 
scheint. Schleimhaut  der  grossen  Broncbion  lebbaft  ii^icirt,  gesobwellt,  MigO' 
lockert,  mit  zähem  .Sclilcim  bedeckt. 

Im  fierzbeulel  linden  sich  etwa  40  (}rm.  ähnlich  LeschalTener  F!ii  =  ?ir;k<»it 
wie  im  Thorax,  das  viscerale  Blatt  desselben  lebhaft  injioirt.  ekchymu.sii t.  der 
grösste  Theil  desselben  mit  zähen,  gelbeitrigen  Massen  bedeckt;  in  den  Herz- 
hfthlw»  blasse  Blutr  und  FaaersUi^eriMisel.  HHsenlatnr  d«i  linkM  Ventriktls 
deutiicb  hypertrophirt,  seine  Wand  stellenweise  bis  8  Ctn.  did[;  Honfleiach 
brüebig,  blassgelb  nnd  blassviolett  ?erflrbt,  leigt  stellenweise  unregelmiesig 
gestaltete,  mit  gelblichbrauner  Flüssigkeit  erfüllte  kleine  Höhlen,  In  deren  Um- 
gebung die  Nasculatur  blutig  suffundirt  eisobeint.  Im  rechten  Berten  reicbliebe 
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Fasersioffcoagala,  Henfleisch  liier  baonders  in  der  peripherischen  Sohioht  blas8> 
gelb  Terfarbti  moisch.  brüchig.  Klappen  zart  und  schlassfähig. 

Das  grosse  Net;:  fettreich,  über  die  n;asgeblähten  Dünndrirme  e^espannt; 
Leber  vers^rnssert,  Gewebe  ziemlich  fest,  massig  blutreich,  brüunlich  und  gelb- 
braun verfärbt;  in  der  Gallenblase  reichliche,  wässrige,  bräunliche  Gaüe.  Milz 
8  CUn.  lang,  Kapsel  gespannt,  Gewebe  blassroili,  Pulpa  oaheiiu  zerUiesseud. 

Im  Magen  findet  sich  gelbgrüner,  zäbscbleimiger  Inhalt,  der  grosste  Theil 
der  Scbleimbant  erweicht,  der  übrige  granrotb  Terfirbl,  gesebwellt. 

Im  Dfinndarm  reicbUche,  gelbbrianliche,  flfiaaige  Hassen,  Scbleimhant 
gegen  das  Ende  des  Ileonia  scbmataigrotb,  solitäre  Follikel  bis  stecknadelkopf- 
gross, Peyer'sche  Plaques  gegen  das  Ende  des  Ueams  ebenfalls  geschwollen, 
dnnkel  injicirt. 

Im  Dickdarm  reichliche,  breiige  Faeces.  Schleimhaut  itu  Colon  ascendens 
und  bis  zqt  Hälfte  des  Colon  transversum  lebhaft  injicirt.  geschwollen,  aufge- 
lockert, stellenweise  blutig  suflandirt;  von  der  Mitte  des  Colon  transversum 
nimmt  die  Injection  ab  and  sind  die  solit&ren  Follikel  nur  missig  vergrössert. 

Becbte  Niere  vergrössert,  Kapsel  sart,  leicht  ablösbar,  das  Gewebe  massig 
tintreich,  stellenweise  im  geringen  Grade  geschwollen,  brachig,  reichliche  miliare 
Abscesschen  zeigend.  Dieselben  finden  sich,  aber  sparsamer,  auch  in  der  Pyra- 
midensubstanz.  Die  linke  Niere  ähnlich,  nur  sind  die  Abscesse  hier  reich- 
licher, Schwellung  der  Corticalis  bedeutender. 

In  der  Harnblase  geringe  Menge  bräunlichen,  leicht  getrübten  Harns, 
Schleimhaut  blass. 

Beim  Einschneiden  auf  das  linke  Oberschenkelbein  hin  findet  ^ch  die 
tiefere  llosealatttr  besonders  Tom  nnteren  Drittel  des  Oberschenkels  an  bis  bei- 
nahe unterhalb  des  Halses  stellenweise  missforbig  und  von  einer  mehr  oder  we- 
niger bedeutenden  Menge  einer  röthlichgelben,  stellenweise  braunlichrotheo,  zäh- 
flüssigen Masse  durchsetzt,  das  Periost  vom  oberen  Ende  iles  Oberschenkels  bis 
beiläufig  2  Ctm.  unterhalb  des  ilalsf>s.  itnd  zwar  an  der  iiuieren  Seite  des  Fcmiir, 
vom  Knochen  durch  eine  röthlii-h^^elhe.  eitri;;e  Fiü.ssigkeii  a!l^M•ll(lllOIl.  das  Tcriost 
stellenweise  streifig,  stellenweise  fleckig  injicirt,  mit  reichlichen,  eitrigen  Gerin- 
nungen bedeckt,  ziemlich  gleichmassig  yerdickt;  der  entbldsste  Knochen  ziem- 
lich glatt,  nar  stellenweise  finden  sich  zarte  Rauhigkeiten. 

Nach  Dnrchsigung  des  Oberschenkelknochens  fand  man  die  Epiphysen  nor- 
mal, ihren  Znsammenhang  mil  den  Diapiiysen  nicht  gelockert;  das  Knochenmark 
der  Üiaphyse  erschiiMi  theils  dunkelrntli.  blutreich,  Iheils  blass  und  an  einzelnen 
Stellen,  namentlich  in  der  HitLe  weich,  zerfliessend,  von  einer  grauen,  trüben, 
eitrigen  Flüssigkeit  infütrirt. 

DiagDOsis.  Periostitis  et  Osteomyelitis  maligna  femoris  sin., 
Pericardktis.  Myocarditis.  Pleuritis  puralenta  lat.  atriusque,  Nephritis 
embolica. 

Gutachten. 

1.  Ans  der  Angabe  der  DDr.  A.  und  N.,  namentlich  aber  ans 
dem  Obduotionsbefunde  ergiebt  es  sich,  dass  sich  bei  Jaroslav  Sp. 
eine  mit  Eiterbildung  verbundene  Entzündung  des  Kaochenmarks  und 
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der  ßeiüliaut  am  linkeu  Ubericheukel  entwickelt  hatte,  welche  sehr 
rasch  zunahm,  in  unerwartet  kurzer  Zeit  eine  Blutvergiftung  —  Sep- 
ticaroie  —  verbunden  mit  eitriger  Bauchfell-  und  Herzbeutel- Entzün- 
dung, Abs ccsbcn  in  der  Herzmusculatur,  den  Nieren  und  Infarcten  in 
den  Lungen  herbeifühite  und  durch  dieselbe  den  Tod  bedingte. 

2.  Nachdem  der  Knabe  vor  dem  5.  März  gesund  war,  so  lässt 
es  sich  allerdings  mit  grosser  WahrscheiaUchkeit  annehmen,  dass  diese 
BeiDhautdotsöndang  daroh  irgend  eine  mechanische  Ursache  Teraniasst 
worden  war. 

8.  Zafolge  der  Erhebungen  soll  J.  Sp.  von  einem  anderen  Knaben 
mit  dem  Fasse  gegen  den  linken  Oberschenkel  gestossen  worden  sein; 
gleichseitig  geht  aber  ans  mehreren  Angaben  her?or,  dass  Sp.  an  dem- 
selben Tage  nnd  zur  selben  Zeit  aof  der  Gasse  sich  hemmtrieb,  wieder- 
holt anf  eine  Leiter  stieg,  von  doselben  auch  herab&el,  ebenso  auch  ans 
einer  Höhe  anf  den  aus  hart  gefrorenem  Sand  und  Steinen  bestehenden 
Erdboden  mehrmals  herabsprang  nnd  auch  hierbei  niederfieL 

Bei  so  bewandten  Umständen  ist  es  in  der  That  vom  roedicini- 
schen  Standpunkte  aus  unmöglich  mit  ßcs tiniratheit  anzugeben,  ob 
diese  Bein  Hautentzündung  in  Folge  eines  Stesses  mit  dem  Fusse  oder 
in  Folge  der  mehrfachen  mechanischen  Insulte  beim  Springen  und 
Fallen  entstanden  ist;  nachdem  aber  äusserlich  am  Oberschenkel 
kein  Zeichen  einer  Verletzung  bemerkt  worden  war,  so  erscheint  es 
wahrscheinlicher,  dass  diese  Erkrankung  nicht  durch  einen 
Stoss  mit  dem  Fusse,  sondern  zunächst  durch  das  wiederholte 
Springen  und  Fallen  veranlasst  worden  sein  dürfte. 

Bierl>ci  muss  jedoch  gleichzeitig  bemerkt  werden,  dass  der  Erfah- 
rung zufolge  derartige  Entzündungen  der  Beinhaut  und  des  Knoohen- 
marks,  welche  ungemein  rasch  verlaufen  und  oft  unerwartet  schnell 
zum  Tode  fuhren,  mitunter,  namentlich  bei  jugendlichen  Individuen 
auch  spontan  ohne  alle  mechanischen  Insulte  oder  auch  nach  gans 
unbedeutenden  Einwirkungen  und  auch  nach  Erkältungen  eintreten 
kdnnen. 

Epicrise.  Ich  habe  mir  erlaubt  diesen  Fall  mitzutheilen,  weil 
derselbe  zeigt,  dass  jene  oft  plötzlich  auftretende  und  mitunter  ia 
kürzester  Zeit  zum  Tode  (uhrende  Krankheit,  die  mit  dem  Namen 
Periostitis- Osteomyelitis  maligna  (Typhus  der  Knochen  nach  Ohas- 
saignac)  beoeichnet  wird,  auch  hei  gerichtsintHchen  Benrtheilnngen 
eine  Bolle  spielen  kann.  ^  Erwfigt  man  nun  den  schnellen  Verlauf 
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des  erwSlinteD  Falles  und  die  metastatische  VerinreitnDg  aof  die  ver- 
scbiedensten  Organe  des  Körpers,  so  kann  es  wol  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  es  sich  hier  nm  eine  Infectionskrankheit  handelt.  — 
Da  aber  keine  äussere  Wunde  vorhanden  war,  so  lässt  es  sich  an- 
nehmen, dass  die  Infection  ihren  Ausgangspunkt  auij  dem  Blute  nahm; 
es  läiist  sich  weiter  annehmen,  dass  eine  schädliche  Substanz,  wahr- 
scheinlich bacteritischer  Natur,  im  Blute  schon  früher  vorhanden  war, 
ohne  Krankheitserscheinungen  hervorzurufen,  dass  ferner  ein  wenn 
auch  geringfügiges  Tr;ium?i  eine  locale  Circulationsstörung  hervorrief 
(Lücke,  Deutsche  Zcitschr.  f.  Cliir.  Bd.  4.  1874),  die  Veranlassung 
zur  B'estsetzung  dieser  Substanz  an  einer  bestimmten  Stelle  des 
Knochens  und  hierdurch  zur  Entstehung  des  localen,  primären  Ent- 
zündungsherdes abgab,  von  welchem  ans  dann  die  metastatische  Ver- 
breitung erfolgte. 

Nicht  sn  besweifeln  dfirfte  es  femer  sein,  dass  die  prim&re  £r- 
kranknng  ihren  Sits  im  Marke  der  Diaphyse  des  Oberschenkels  hatte, 
dass  sich  daselbst  eine  Eitemng  entwickelte,  welche  durch  die  Havers- 
schen  Gan&le  sich  auf  das  Periost  verbreitete. 

Bemerkenswerth  ist  ferner  noch  der  Umstand,  dass  sich  die 
Osteomyelitis  im  gegebenen  Falle  nicht,  wie  dies  gewöhnlich  zu  ge- 
schehen pflegt,  auf  die  Epiphysenlinie  fortsetzte  und  keine  Lösung 
der  Epiphysen  von  der  Diaphyse  bedingte,  sondern  sich  blos  auf  die 
letztere  beschränkte. 


%  Bedeitsli«  Terietinngei  der  SoUdelkiete  alt  iifligttck  ge- 
ringen Enokei&iuigeii  und  sodann  fast  plOtxUch  eingetretenem  t5dt- 

liebem  Ansgange. 

Neben  einer  in  dem  Orte  L.  betiadiichen  Ziegelbrennerei  befindet 
sich  eine  grosse  Grube,  deren  Höhe  180  Ctm.  beträgt,  der  Boden  der- 
selben ist  mit  Ziegeln  gepflastert  und  die  Wandungen  mit  Steinen  aus- 
gemauert; über  die  Grube  war  ein  Brett  gelegt,  welches  dazu  diente, 
die  auf  Schiebkarren  gelegten  Ziegel  darüber  zu  führen. 

Als  sich  der  in  der  Ziegel brennerei  beschäftigte  Tagelöhner  Ä.  am 
20.  October  1888  vor  7  Uhr  Morgens  in  die  Arbeit  begab,  fand  er 
den  gleichfalls  in  der  Ziegelbrennerei  beschäftigten  Wenzel  K.  in  der 
erw&hnten  Grube  langsam  herumgehend.  —  Auf  die  Frage,  was  er 
da  mache,  gab  der  letztere  eine  unverständliche  Antwort;  nach  einer 
weiteren  Mahnung  aus  der  Grube  heranssusteigen ,  schwang  sich 
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Wenzel  K.,  mit  der  linken  Hand  an  das  Brett,  mit  der  rcciiten  Hand 
auf  den  Rand  der  Seitenwand  sich  haltend,  wenn  au*b  mühsam  und 
langsam,  so  doch  allein  ohne  alle  fremde  Hülfe,  aus  der  Grübe 
empor.  —  Oben  angelangt  taumelte  er,  lehnte  sich  mit  dem  Rückea 
an  den  nebenan  stehenden  Ziegelofen,  und  gab  aof  gestellte  Fragen 
keine  yerständliehc  Antwort. 

A.,  welcher  den  Wensel  K.  iiir  betranken  hielt,  fasste  den 
letzteren  beim  Arm,  föhrte  ihn  in  eine  in  der  Ziegelbrennerei  befind- 
liche Stabe  and  legte  ihn  auf  ein  Strohlager.  —  Nach  Verlauf  einer 
halben  Stande  kam  die  so^eich  herbeigernfene  Tochter  des  K.  und 
forderte  den  Vater  auf,  mit  ihr  nach  Hause  zu  gehen,  woraaf  dieser 
mit  der  Hand,  eine  abwehrende  Bewegung  machte  und  die  Worte 
murmelte:  ^zudecken,  mir  ist  kalt." 

Gegen  8  Uhr  Morgens  kam  die  Frau  des  K..  requirirtc,  als  der- 
selbe auch  aul  ilirc  Muiinung  nicht  aufstehen  wollte,  einen  Leiter- 
wagen, auf  welchen  K.  auf  Stroh  gelegt  und  langsam  nach  Hause 
gefahren  wurde.  —  Zu  Hause  angekommen,  wurde  K.  von  seinen 
Angehörigen  vorsichtig  vom  "Wagen  herabgchohen ,  in  die  Stube  ge- 
tragen und  in  das  Bett  gelegt,  wo  er,  ohne  wieder  zum  Bewusstsein 
zu  gelangen,  um  12  Uhr  Mittags  verschied. 

Aus  den  weiteren  Erhebungen  ergab  es  sich,  dass  K.  sehr  häufig 
betrunken  war;  ferner  gab  ein  Zeuge,  der  Heger  G.,  an,  dass  er  dem 
K.  am  19.  October  gegen  9  Uhr  Abends  auf  einem  Feldwege  begegnet 
sei,  wobei  derselbe  stark  betrunken  war  und  mit  lallender  Stimme 
angab,  er  wolle  sich  in  die  Ziegelbrennerei  begeben,  am  dort  zu  über- 
nachten, was  er  übrigens  schon  öfters  gethan  hatte.  —  Noch  ist  zu 
bemerken,  dass  von  einem  in  der  Ziegelbrennerei  schlafenden  Arbeiter 
in  jener  Nacht  weder  ein  Halforuf,  noch  ein  Lärm  gehört  worden 
war.  — 

Nachdem  sich  das  Gerücht  verbreitet  hatte,  dass  gegen  K.  eine 

Gewaltthätigkeit  ausgeübt  worden  sei,  so  wurde  .an  23.  October  die 
gerichtliche  Obduction  der  nach  Frag  überführten  Leiche  vorgenommen. 

A.  Aenssere  Besichtigung. 

1)  Die  Leiche  eines  50jihrigen  Mannes  von  mittlerer  Grösse,  kräftigem 
Körperbau,  die  Todlenstarre  an  den  unteren  Extremitäten  noch  stark  entwickelt, 
die  Hautdecken  briiunlich.  am  Unterleib  in  Folge  der  Fiiulniss  j^rürdich  «efärll, 
am  Rücken  und  am  Gesäss  rothliche,  ausgebreitete  Todlcnnecken,  zwi.>chen  wel- 
chen einzelne  Stecknadelkopf-  bis  erbsengrosse  Ekcbymosen  vorkamen,  weiche 
eingeschnitten  eine  ganz  geringe  Blntanstretnng  im  Unterhantsellgewehe  zeigten. 
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8)  Dai  Gesicht  blast»  etwM  eingefallen,  Mnnd,  Nase  nnd  Ohnn  ohne  Ans- 
IIqsb,  der  Hund  etwas  geSAiet,  die  Zunge  aurftckgesogen. 

3)  Von  Verletsnngen  Cand  man: 

a)  An  der  leohten  Halsseite  nntorhaib  des  Ohres  8  neben  einander  liegende, 
erbsongrosse,  vertrocknete  Ilaiitaafschärfangen,  welohe  eingesobnilien 
keine  Biuttmtorlanfungen  zeigten. 

b)  An  der  Streckseite  des  rechten  Vorderarmes  knapp  oberhalb  des  Hand- 
wurzelgeleoks  eine  bohnengroüse,  verlrockDelo  II  au  tauf  Schürfung,  welche 
eingescUnilten  eine  geringe  Blnlanterlanfung  imUnteYfaaatseUgewebe,  ohne 
Verletsnng  der  Knoeben  zeigte. 

o)  In  der  Mitte  des  rechten  Handrückens  eine  erbsengrosse  HantanfiMhorfong 
mit  einem  ungefähr  krensergrossen  Blntanstritt  nnter  die  Hant,  ohne  Ver» 
letzung  der  Knochen. 

d)  Am  Rücken  des  4.  Fingers  der  rechten  Hand  und  zwar  am  !.  Glied«;  eino 
erbsengrosse  Mautüufscbürfaog  mit  geringer  Blutuuterlaufang,  ohne  Ver- 
letzung der  Knochen. 

e)  An  der  vorderen  Seite  des  rechten  Unterschenkels  2  übereinander  gelagerte, 
erbsengrosse,  vertrocknete  Haotaafschftrfangen  mit  ganz  geringem  Blnt- 
anstritt, ohne  Verletsnng  der  Knochen. 

4)  Sonst  wurde  an  der  ganten  Leiche  Susserlich  keine  Verletsung  vorge- 
funden, namentlich  war  am  Halse,  am  Nacken,  am  Bmstkorbe,  sowie  auch  an 
den  Geschlechtstheilen  keine  Beschädigung  wahrnehmbar,  ancb  die  linke  obere 
nnd  untere  Eztremit&t  gänxlicb  nnverktst 

B.  Innere  Besichtigung. 

a)  Eröffnung  der  Schfidelhoble.  5)  Unter  den  sonst  ausserlich  un> 
verletzten  Schädeldecken  fand  man  ein  bedeutendes  Bluteztravasat,  welches  sich 
von  der  rechten  Schläfengegend  bis  in  die  Hinterhanptsgegend  erstreckte; 

linkerseits  Wiir  keine  Blutatistrelung  wahrnehmbar. 

())  Die  harte  Hirnhaut  gesjuinnt,  dunkelblau,  im  Sichelhlutloiter  niiissig 
viel  dunkles,  tlüssigcs  Hiui,  unterhalb  der  harlön  Hirnhaut  eiti  lUutextraV'.isat. 
welches  sich  über  die  gan£e  linke  Grosshirnhälfto  bis  zur  Ba^is  hinab  eiäUeckle 
und  stellenweise  eine  Dicke  von  mehreren  Nillimetem  zeigte.  Nach  Herausnahme 
des  Gehirns  fand  man  das  BlntextraTasat  auf  der  Basis  der  linken  Orosshim- 
hälfte  kncbenartig  anfgelagert,  nnd  gleichzeitig  zeigte  sich,  dass  die  Oehimsub- 
stanz  dem  linken  SchUlfenlappen  entsprechend  in  der  L&nge,  Breite  und  Tiefe 
von  2  Ctm.  eingerissen  war;  die  eingerissene  Stelli«  war  vnn  Blut  durchtränkt, 
pphr  weich  und  /.erreisslich:  die  übrige  Substanz  des  grossen  ui\d  kliMnen  Gehirns 
fest,  blass,  blutarm;  die  Hirnhaute  nicht  getriibi  umi  nicht  verdickt,  die  llirn- 
höhlen  nicht  erweitert;  auch  das  kleine  Gehirn  zeigte  eine  normale  BeschafTen- 
beit  der  sonst  blassen  und  blatarmen  Substanz;  die  Qeflisse  %m  Sch&delgrunde 
nicht  rigid. 

7)  Nach  HeiMisnahme  des  Gehirns  fand  man  an  der  Sohldelbasis  sowohl 

rechts  als  links  ein  bedeutendes  Blutextravasat.  ferner  einen  Knochenbruch, 
welcher  sich  von  der  Mitte  des  unteren  Randes  des  rechten  Seitenwandbeines 
beginnend,  dnroh  das  rechte  Schläfenbein,  die  rechte  Pyramide  durchsetzend, 
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bis  Bon  Tfirkensattel  eratreokte;  linkeneiU  k^in  KnoeUnbraoh ;  in  den  Blnfc- 
Idltern  am  Schädelgrunde  wenig  Blut. 

b)  Eröffnung  der  Brusthöhle.  8)  Unter  den  Hcantdecken  &m  Hals« 
keine  Hluinistrftnnfr .  v^o!  aber  recbterseits  in  der  Gegead  der  4.  und  5.  Rippe 
eiue  handteliergrossö  Bluiutiierlaufung:  die  Halsgebilde.  Zungenbein  und  Kehl- 
kopf nicht  verletzt,  das  Brustbein  nicht  beschädigt,  dagegen  die  4.,  5.,  6.  und 
7.  rechtsseitige  Rippe  in  der  BnutwafMolinie  quer  gebreAen;  Speiaerölire  md 
LofMhre  leer,  ihre  SeUeimbaat  von  nonnaler  BeiobaJfenbeii,  in  den  Drossel- 
Tenen  wenig  Blnt,  in  den  Bmstfellsloken  keine  Fliisigkeit;  d^e  leohte  Lunge 
durch  alte  Adhäsionen  an  die  Brustwnnd  angeheftet,  des  Rippenfell  den  Rippen- 
brächen  entsprechend  stark  ekcliymosirt. 

9)  Die  Lungen  nicht  beschädiget,  ihre  Substanz  rliinkelbrauorothf  lufthaltig, 
massig  blutreich,  die  Verzweigungen  der  Lutirofire  leer. 

10)  Im  Herzbeutel  keine  Flüssigkeit;  das  lierz  14  Ctm.  lang  und  ebenso 
breit,  die  linke  Herzhöhle  erweitert,  die  Herzmuseolatar  schlaff,  gelblich  gefärbt, 
leicht  senreiaalich,  die  rechte  Heiakammer  erweitert,  die  Dicke  der  Hertwandangen 
betmg  S  Ctm.,  die  Klappen  schlieeBend. 

c)  Eröffnung  der  Bauchhöhle.  11)  Die  Lage  der  Baucheingeweide 
normal,  in  der  Bauchhöhle  kein  freies  Blut  ergossen,  wol  aber  die  Umgebung 
der  rechten  Niere  blutig  gefärbt  und  vom  Blute  durchtränkt. 

12)  Die  Leber  etwas  vergrossert.  die  Kapsei  gespannt,  die  Substanz  gelb- 
lich, etwas  fettig,  in  der  Gallenblase  massig  viel  dunkelgelbe  Galle. 

13)  Die  Milz  16  Ctm.  lang,  8  Ctm.  breit,  die  Kapsel  getrübt  und  verdickt, 
ihre  Snbstana  brannroth,  weich. 

14)  Die  linke  Kiere  nicht  verletzt,  die  Kapsel  fest  anbüngend,  die  Ober- 
flache  glatt,  die  Rindensabstanz  verbreitert,  hart  and  fest;  die  rechte  Niere 
von  derselben  Beschaffenheit,  unter  derK^^el  derselben  ein  Blutaustritt,  und  in 
der  Mierensubstanz  .selbst,  nahe  am  Hilus.  ein  2 Ctm.  langer.  1  Ctm.  tiefer  Einriss. 

If))  Der  Magen  massig  ausgedehnt,  seine  Häute  nicht  verletzt,  die  Schleim- 
haut in  Fulge  der  Fäulniss  sohmutzigbraun ,  sonst  normal,  ebenso  auch  jene 
des  Darmcanals. 

16)  Wirbelsünle  nnd  Beckenknochen  nicht  verlelit;  in  der  Bamblase  etwas 
trflber  Harn. 

Gutachten. 

1.  Bei  der  Obdiiction  des  Wenzel  K.  fand  man  zuvörderst  ver- 
schiedene Verletzungen.    Von  diesen  bilden: 

a)  die  kleinen  Hautaufschürfungen  und  Blutuntcrlaufungen  am 
rechten  Arm  und  Unterschenkel,  sowie  auch  jene  unterhalb  des  reckten 
Ohres  wegen  ihrer  Geringfügigkeit  sowohl  einzeln  als  zusammengenom- 
men eine  leicht4»  körperliche  Beschädigung. 

b}  Die  Brüche  der  Rippen  bilden  als  Besch&digang  eines  wich- 
tigen Organs  schon  far  sich  allein  eine  unbedingt  schwere  körper- 
liche Beschädigung. 

c)  Der  Blutaustritt  in  der  Bauchhöhle,  welcher  Ton  einem  Einrisse 
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der  Niere  herrührt^  mtiss  als  Verletzung  eines  lebenswichtigen  Organs 
für  eine  schwere  und  lebensgefährliche  Beschädigung  erklärt 
worden. 

d)  Der  mu  Schädel  vorgefundene  Kitochenbruch,  welcher  mit 
einem  bedeutenden  Blutaustritt  in  die  Schädolhöble  und  einer  stellen- 
weisen Zerreissung  des  Gehirns  verbunden  war,  ist  im  gegenwärtigen 
Falle  als  die  Ursache  des  erfolgten  Todes  zu  betrachten  und  muss 
derselbe  für  eine  schon  ihrer  allgemeiaeo  Natur  nach  tödtliche 
Yerieti'.ung  erklärt  werden. 

2.  Alle  diese  erwähnten  Verletzungen  lassen  im  Allgemeinen 
betrachtet  auf  die  Einwirkung  eines  stampfen  Werkzeuges  und 
gleichzeitig  auf  eine  bedeutende  Gewalt  schliessen,  und  konnten  die- 
selben möglicherweise  s&mmtlich  und  gleichzeitig  durch  den  Sturz 
in  die  1  Meter  nnd  80  Centim.  tiefe,  mit  Ziegeln  gepflasterte  Grabe 
entstanden  sein. 

3.  Auffallend  ist  allerdings  der  Umstand,  dass  K.,  bei  welchem 
eine  so  bedeutende  Verletzung  der  Schädelknochen  mit  Blutaustritt 
in  die  Sch&delhöhle  gefunden  wurde,  bei  seiner  Auffindung  am  Morgen 
des  20.  October  am  Boden  der  erwähnten  Grube  umhergehend  an- 
getroffen wurde  und  allein,  ohne  die  Leiter  zu  Hülfe  zu  nehmen, 
aus  der  Grube  hcrausstieg,  welcher  Umstand  allerdings  den  Verdacht 
erregen  könnte,  dass  auf  K.  nach  seiner  Auffindung  und  nach  seinem 
Heraussteigen  aus  der  Grube  no«  h  eine  anderweitige  Gewaltthätigkeit 
ein^r^wirkt  habe  —  Nachdem  derselbe  aber  zufolge  der  Zeugen- 
aussagen gleich  bei  seiner  Auffindung  taumelte,  auf  gestellte  Fragen 
keine  Antwort  gab  und  somit  ein  hochgradig  gestörtes  Bewusstsein 
darbot,  so  lässt  sich  schliessen,  dass  schon  zu  jenem  Zeitpunkte, 
Dämlich  bei  seiner  Auffindung,  bedeutende  Störungen  des  Gehirns  vor- 
handen waren.  —  Nachdem  femer  K.  nach  seiner  Auffindung  zuerst 
in  der  nahegelegenen  Kammer  niedergelegt,  sodann  mittels  einer  Fohre 
nach  Hause  und  zu  Bett  gebracht  wurde,  wo  er  sodann,  ohne  sein 
Bewusstsein  wieder  zu  erlangen,  nach  wenigen  Stunden  starb  —  und 
somit  kein  Anhaltspunkt  zu  der  Annahme  Torhanden  ist,  dass  in  der 
Zeit  von  der  Auffindung  bis  zum  Absterben  noch  eine  weitere  Gewalt- 
thätigkeit  auf  K.  eingewirkt  hätte,  so  ist  die  Annahmo  gerechtfertigt, 
dass  alle  Verletzungen  und  somit  auch  der  Schädelbruch 
schon  bei  der  Auffindung  des  K.  vorhanden  waren. 

Was  den  früher  erwähnten  Umstand  anbelangt,  dass  K.  noch 
allein  aus  der  Grube  liei  voibüc^  und  dauu  erst  vollständig  bewuästlos 
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wordo,  so  durfte  dieser  auf  die  Art  erkl&rt  werden,  dass  der  Blat- 
aostritt  io  die  Scfaadelhöhle,  welcher  die  Compressioa  des  Gehirns 
und  den  Tod  bedingte,  anfänglich  ein  geringerer  war,  erst  in  den 
lotsten  Stunden  an  Umfang  und  Ausdehnung  zunahm  und  hierdurch 
den  tödtlichen  Ausgang  herbeiführte. 

4.  Nachdem  ferner  K.  am  Abend  des  19.  October  von  dem 
Zeugen  G.  in  stark  betrunkenem  Zustande  ^eschen  wurde  und  gegen 
denselben  auch  die  Acusserunis^  that,  er  wolle  in  der  Ziegel brennerei 
schlafen,  so  ist  es  ganz  wul  denl^Uir,  dass  K.  zufällig  in  jene  Grube 
fiel  und  sich  hierbei  die  erwähnten  Verletisungea  zuzog. 

Epicrise.  Ich  hielt  den  Fall  deshalb  für  beraerkenswerth,  weil 
derselbe  die  iianientlii'h  in  gerichtsärztlicher  Beziehung  wicliugc  That- 
sache  bestätigt,  dass  selbst  nach  bedeutenden  Verletzungen  der  Schädel- 
knuchen  die  Ers(  heinungen  nicht  selten  anfänglich  geringfügig  sind, 
sich  erst  nach  kiirzerer  oder  längerer  Zeit  manifestiren  und  dass  dann 
erst,  bisweilen  ganz  unerwartet,  der  Tod  eintritt.  —  Die  Folgen,  die 
in  solchen  Fällen  den  tödtlichen  Ausgang  bedingen,  sind  entweder 
Entzündungen  der  Gehirnhäute  oder  des  Gehirns  und  dann  ist  der 
Verlauf  vom  Beginn  der  ersten  Erscheinungen  bis  zum  Tode  gewöhn- 
lich ein  etwas  länger  andauernder,  oder  es  tritt  kärzere  oder  längere 
Zeit  nach  erlittener  Verletzung  eine  starke  Blutung  auf,  welche  so- 
dann plötzlich  oder  in  sehr  kurzer  Zeit  zum  Tode  f&hren  kann.  — 
In  den  letzteren  F&llen  liegt  die  Erklärung  des  Verlaufes  darin,  dass 
anfanglich  gar  keine  oder  eine  sehr  geringe  Blutung  vorhanden  war, 
dass  dieselbe  aber  spater  in  Folge  von  Arrosion  eines  Gefasses  im 
vehementen  Grade  auftritt.  — 

Einen  anderen  ahnlichen  Fall  hatte  ich  in  jüngster  Zeit  zu  beob- 
achten Gelegenheit. 

Ein  27jähriger  Mann  ging,  nachdem  er  um  11  Uhr  Nachts  das 
Gasthaus  verlassen  wollte,  auf  den  Abort,  glitt  daselbst  aus  und  fiel 
mit  dem  Kopfe  auf  das  steinerne  Pilaslcr.  Nach  dem  Sturze  blieb  er 
durch  kurze  Zeit  (kaum  1  Minute)  bewusstlos.  kam,  na('hdem  er  von 
seinen  Freunden  aufgehoben  und  mit  kaltem  Wasser  gewaschen  wor- 
den war,  sogleich  zu  si«  Ii  und  erholte  sich  nach  Verlauf  einer  Viertel- 
stunde so  weit,  dass  er  über  gar  kein  Unwohlsein  klagte  und  sich  in 
Begleitung  eines  Freundes  zu  Fuss  in  seine  ziemlich  entfernt  gelegene 
Wohnung  begab,  wobei  er  während  des  Weges  Gespräch  führte  und 
wiederholt  versicherte,  sich  wohl  zu  befinden. 
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Zu  Hause  angekommen  lautete  er  selbst  an,  ging  in  sein  Zimmer, 

wobei  sein  ira  anstosscnden  Zimmer  wohnender  Bruder  hörte,  dass  er 
im  Zimmer  herumging  und  sich  cntklcidote,  irleiehzciti«jr  vernahm  der- 
selbe ein  Geräusch,  als  ob  der  Bruder  erhredien ^  würde,  welcliciii 
Moaiont  er  aber  kein  Gewicht  beilegte,  im  Glauben,  derselbe  habe 
vielleicht  etwas  mehr  getrunken.  —  AU  man  ;im  Moff^en  des  niieh- 
sten  Tages  in  das  Zimmer  eintrat,  fand  man  den  erwähnten  jtinpen 
Mann  be\vusstlo^5  und  röiholnd  im  Belle  liegen;  trotz  sogleich  nach- 
gesuchter ärztliclter  Hülfe  trat,  idme  dass  das  Bewusätseia  zurück- 
gekehrt wäre,  nach  3  Stunden  der  Tod  ein. 

Bei  der  Obduelion  fand  ieh  äusserlich  keine  Verletzunc,  unter 
den  Schädeldecken  eine  Blutaustretuog  und  einen  Bruch  des  Stirn- 
beins,  welcher  sieb  vom  rechten  Stirnhöcker  beginnend  in  schiefer 
Richtung  durch  das  ganze  Stirnbein  bis  in  das  linke  Schläfenbein  er- 
streckte« Auf  der  Dura  lag  rechterseits  ein  faustgrosses  Blutcoagulum, 
durch  welches  die  rechte  Grosshirnhälfte  im  hohen  Grade  nach  ein- 
wärts gedröckt  erschien;  auf  der  Höhe  der  linken  Grosshirnhälfte 
befand  sich  ein  4  Ctm.  im  Durchmesser  betragendes,  intermeningeales 
Blutextravasat  — 

Auch  in  diesem  Falle  unterliegt  es  zufolge  des  Verlaufs  des 
Knochensprunges  keinem  Zweifel,  dass  sieh  aus  der  Arteria  meningea 
media  erst  einige  Zeit  nach  dem  Falle  die  tödtliche  Blutung  einge- 
stellt hatte. 


3.  III  mduflifiliM  Terletnmgoi  Torgoftudeie  berubte  Ldcbo. 

■ort  oto  Selbstmoid? 

Am  9.  Decerober  188.  wurde  in  einem  Wäldchen  bei  H.  die 

Leiche  des  Borstenviehhändlers  Anton  S.  vorgefunden. 

Der  Autlindungsort  lag  in  einem  schütteren  Eichenwäldeben  und  war  von 
dem  Fusssteigo  1 0  Schritt,  von  dem  in  der  Nähe  Torüberfahrenden  Bahngeleise 
50  Meter  und  von  dem  WächteThänachen  ]  50  Meter  entfernt  —  Die  Tjeiobe  lag 
unter  einer  starken  alten  Eiche  am  Rucken  und  zwar  in  der  Art,  dass  der  Kopf 
auf  der  inneren  Seite  eines  snsammengeleglen  kurzen  Winterrocks  auflag,  der 
linke  Fuss  war  ausgestreckt,  der  rechte  im  Knie  gebeugt,  der  Unke  gebouf^te 
Avtn  Kijr  auf  'icr  Brust,  der  rodite  war  vom  Körper  etwa.s  .il)f;i»70£ren :  diß  Leiche 
war  beklciiiet  mit  eineui  Kocko.  einer  Hose,  einer  Weste,  einem  Hemde  mit  Steh- 
kragen und  hohen  Stiefeln,  um  den  Hals  war  überdies  eine  auf  die  Brust  herab- 
reichende Cravitie  geschlungen.  Die  Leiche  war  im  Ganzen  so  gelagert,  als  ob 
si^  der  Betreffende  anf  den  Winterrock  niedergelegt  h&tte,  um  ansiurohen. 

Rechts  knapp  neben  der  Leiche  lag  ein  Revolver  mit  3  geladenen  nnd 
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4  leeren  Laufen,  links  neben  der  Leiche  ein  Tischenmeaser,  to  weldhem  eine 

2  Zoll  lange  Klinge  geöffnet  und  eine  4  Zoll  lange  Klinge  geschlossen  war,  an 
welcher  letzteren  jedoch,  nachdem  man  freoffn^t  lifittp,  g:leichfalls  Blutspuren 
sichtbar  waren.  — ■  Einon  Schriit  von  der  Leiche  entfernt  lag  ein  Hohrstock  aod 
ein  wollener  Shawi  <ind  neben  dem  Kopfe  links  eine  Mütze. 

Die  Kleider  waren  besonders  an  der  Brustseite  und  am  linken  Arm  mit  Blut 
besohnoUt,  iODSt  jedoeh  «a  denselben  weder  eine  Zeneinang,  noeh  fout  «iii 
Zeichen  einer  etattgefiindenen  Gewaltlbiltgkeit  webmebnibu;  in  der  nioheton 
Nibe  der  Leiche  and  deren  Umgebung  worden  weder  Blalapnreni  noob  Zeinhen 
eines  stattgefandenen  Kampfes  wahrgenommen. 

Unter  dem  Kopfe  und  unterhalb  des  Winterrocl«*'^  wurde  eine  Schreibtafel 
mit  verschiedenen  Papieren,  jedoch  ohne  Geld  vorgefunden.  In  der  linken 
Hosentasche  fand  man  gleichfalls  eine  lederne  Tajche,  in  welcher  sich  zwei 
goldene  Ringe  und  etwas  Silber-  und  Kupfergeld  vorfanden. 

Hierauf  wurde  die  Leiche  nach  U.  überführt  und  am  11.  December 
die  Obduotion  yorgenommen. 

Die  Kleidungsstücke  WMen,  wie  bereits  er\^-iihnt.  nicht  verletzt,  der  Brust- 
theil  des  Hemdes,  der  Kragen,  die  Manchetten,  die  linke  Hosenröhre,  sowie  der 
Winterrock,  auf  welchem  die  Leiche  gelegen  war,  stark  vom  Blute  getränkt. 

Die  Leiche  war  gross,  kräftig  gebaut,  an  derselben,  namentlich  an  den 
Fingern  und  lianden  kein  Zeichen  einer  geleisteten  Gegenwehr  bemerklich. 

Von  Verletzungen  fand  man  Folgendes  vor: 

1)  In  der  rechten  Sobl&fengcgend  eine  Sebnsswnnde,  deren  Umgebung  ge^ 
scbwicst,  mit  Blok  bedeckt,  deren  Rinder  nach  eiawSrts  gedrückt  wueo. 

2)  In  der  Mitte  der  Stirn,  knapp  oberhalb  der  Haeenworael  eine  der  früheren 
gleich  grosse  Scbusswande,  deren  Umgebung  noch  mehr  vom  Pulver  ge- 
schwärzt  war,  als  die  erste.  —  Die  Grösse  dieser  Wanden  entepiaob  feil- 
kommen  den  im  Revolver  vorgefundenen  Kugeln. 

3)  Gerade  an  der  Stelle,  wo  sich  die  Scliasswuiide  an  der  Stirn  befand,  waren 
die  Hautdecken  überdies  in  der  Richtung  vou  uuieu  nach  oben  in  der  Länge 
von  5  Gtm.  und  in  der  Brüte  von  Va  Ctm.  wie  serechnittent  die  Binder 
ecbarf,  nnd  in  der  Vnnde  das  besobidigte  fitimbein  ffihlbar.  Dieae  Wnnde 
war  derart  beaohaffen,  daas  aicb  die  Sobnaswnade,  welobe  geaebwiitte 
Ränder  hatte,  gerade  in  ihrer  Mitte  befand. 

4)  In  der  Mitte  des  Halses  befand  sich  eine  nach  rechts  verlaufende,  scharf- 
randige,  6  Ctm.  hngc.  auf  ^'j  Ctm.  klaffende  Wunde,  welche  in  die  Höhle 
des  Kehlkopfes  eingedrungen  war  und  die  an  dieser  Stelle  liegenden 
Blutgefässe  (welche  aber  im  Sectionsprotokoll  nicht  namentlich  angeführt 
waren)  verletzt  hatte. 

Senat  kam  an  der  gansen  Leiobe  keine  anderweitige  Verletanng  ver;  die 
TodtenHeoken  waren  am  Röcken  entwickelt,  die  Todtenatane  vorhanden. 

Unter  den  Schädeldecken  befand  aich  den  Wunden  entsprechend  ausge- 
tretenes Blut,  das  rechte  Schläfenbein,  sowie  das  Stirnbein  waren  der  GrSaae  der 
Kugel  ent^prerhend  durchlöchert  und  zwischen  den  inneren  Rändern  der 
Knoche  n\v  un den  lagen  die  Kugeln.  —  Die  Hirnhäute  waren  wenig,  das 
Gehirn  gar  nicht  verletzt;  auf  den  Hirnhäuten  ein  Blutextravasat,  das  Üehirn 
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bias5,  in  sdindn  Höhlen  etwas  röthlicbes  Serum;  &n  der  Schädelbasis  keine  Vor» 
letsoog.  —  IX»  Lungen  wuw  lofttiftltig,  wenig  Uathaltig,  Hersbeatel  und  Bmi 
aormAl,  die  Leber  etwM  vergritasert,  sonst  die  Uttterleib8orgt.ne  normal. 

Die  Obducenten  gaben  das  Gutachten  ab: 

1)  dü6i>  iliQbQ  Verlcuuiigüii  buwulil  emzeiti  als  zubammeugenorutiieii 
als  tödtlich  zu  betrachten  sind; 

2)  dass  ein  Selbstmord  auszuschliessen  uini  cm  Mord  mit  Bestimmt- 
heit anzunehmen  sei,  weil  der  Beschädigte  schon  nach  dem  ersten 
Schusse  das  Bewusstsein  verlieren  rausste  und  sich  die  anderen 
Verletzungen  nicht  zufügen  konnte; 

3)  die  Sohusswunden  wurden  mit  einem  Revolver,  die  Ualswunde 
mit  einem  Messer  zugefügt;  auch  sprachen  sie  sioh  dahin  aus, 
dass  die  Spaltung  der  Hautdecken  an  der  Stirn,  welche  sich  in 
der  anmittelbarsten  Nähe  der  Schasswande  beüuid,  daich  einen 
Stich  oder  Schnitt  mit  dem  Messer  xngeßigt  wnide,  welcher 
Umstand  gleichfalls  für  einen  Mord  spricht 

4)  Was  den  ganzen  Vorgang  anbelangt,  so  glauben  die  Obdacenton, 
dass  Anton  S.  von  einem  Andren  sueist  in  die  rechte  SchUfe^ 
dann  in  die  Stirn  geschossen  nnd  dann,  ohne  dass  er  sieh 
wehren  konnte,  mit  dem  llesser  in  den  Hals  nnd  in  die  Stirn 
gestochen  wurde. 

Als  der  That  verdächtig  wurde  ein  gewisser  Johann  B.  oingozogon,  —  Der- 
selbe gab  ao,  dass  er  am  Morgen  des  8.  December  in  den  Wald  gegangen  Bei, 
am  Holz  för  seine  Korbflechterei  zu  suchen ;  gegen  1 1  Ubr  Vormittigi  habe  er 
die  Leiche  eines  aobekannten  Hannes  in  den  Waldcben  Hegen  gesehen;  da  sei 
ihm  der  Gedanke  gekommea,  dieselbe  zu  berauben,  and  er  habe  sich  die  silberne 
Uhr  desselben,  sowie  aus  der  Schreibtafel,  welche  ans  dem  unter  dem  Kopfe  be- 
findlichen Winterrocke  bervotsah,  das  darin  befindliche  Geld  angeeignet;  die 
Tödtunfr  des  Betreffenden,  sowie  überhaupt  eine  jede  gegen  den  noch  Lebenden 
ausgeübte  Gewaitlbätigkeit  stellt  er  gänzlich  in  Abrede  und  blieb  auch  bei  allen 
Yerböreo  bei  dieser  Aussage. 

Aus  den  weiteren  Erbebungen  geht  kein  Umstand  hervor,  welcher  zur  Aaf> 
ktSmag  des  Stohferhalts  dieneo  wftrde,  nnr  ein  emsiger  ÜosUod  nrass  benror* 
gehoben  werden. 

Es  geben  n&nlioh  3  Zeugen,  Jobann  G.,  Johann  H.  und  Wensel  H.  an,  dass 
Anton  S.  3  Tage  Ter  seinem  Tode,  nämlich  am  5.  December  gegen  Abend  in 
das  Wirthshaus  gekommen  s?«!;  r.achdom  er  [\  Liter  Bier  und  etwas  Branntwein 
getrunken  hatte,  sprang  er  auf,  warf  seine  Schreibt.ifp]  auf  den  Tisch,  ausrufend: 
^hier  ist  das  Geld,  erschlagt  mich.  —  soll  ich  ein  Dieb  heissen,  soll  mich  die 
Gendarmerie  verfoigeu,  mit  Gott  meine  Herrn",  —  dabei  entblösste  er  die  Brust 
nnd  nadite  wiederholt  Tersocbe,  deh  sein  Tuohenmesser  in  ile  Brosl  tu  Stessen, 
woTon  er  nnr  mit  Gewalt  abgebalten  werdm  konnte,  woxanC  man  ihn,  naohdeni 
er  sieh  etwas  berahigt  hatte,  nnter  Begleitnng  naoh  Hanse  braehte» 
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Das  k.  k.  Kreisgericht  ersuchte  uni  ein  Obcrgatachten  mit  der 
Bemerkung,  da-ss  gegen  JohanFi  B.  wegen  Vorübung  des  Mordes  keine 
näheren  Inzichten  sidierge?>tellt  worflon  k'Mmlen,  und  ersuchte  um  das 
Gutachten,  ^ob  anzunehmen  sei,  ila.ss  sich  S.  selbst  entleibt  habe, 
oder  ob  diese  Annahme  geradezu  auägeschlossca  erscheint." 

Gut  ach  ton. 

1.  Der  Tod  des  Anton  S.  war  einzig  und  allein  in  Folge  der 
aiD  Kopfe  vorgefundenen  Schusswunden  und  der  am  Halse  wahrge- 
nommenen Schnittwunde  durch  die  nach  aussen  und  nach  innen  in 
die  Schädelhöhle  eingetretene  Blutung  erfolgt,  aod  haben  diese  Ver- 
letzQDgen  den  Tod  schon  ihrer  aligemeinen  Nator  nach  herbeigeführt. 

2.  Die  Schasswanden  konnten  ganz  wol  mit  dem  neben  der 
Leiche  vorgefundenen  Revolver  zugefügt  worden  sein,  indem  die  Grösse 
der  Oeffnungen  dem  Kaliber  dieser  Scbosswaffe  entsprach.  —  Die 
Schnittwande  am  Halse  wurde  mittels  eines  Messers  beigebracht,  and 
konnte  zur  Zufügung  derselben  das  neben  der  Leiche  vorgefundene 
Taschenmesser  benutzt  worden  sein. 

3.  Was  die  in  der  unmittelbarsten  N&he  der  Schusswunde  an 
der  Stirn  vorgefundene  scheinbare  Schnittwunde  anbelangt,  so 
musste  dieselbe  nicht,  wie  die  Obducentcn  glauben,  unbciiingt  rait 
einem  Messer  zugefügt  worden  sein,  sondern  es  ist  auch  möglich,  dass 
diese  Wunde  durch  Platzen  und  Zerreissen  der  Hautdecken  in 
Folge  des  Schusses  selbst  bedingt  wurde,  wie  man  dies  nicht  selten 
dann  beobachtet,  wenn  die  SchusswafFe  unmittelbar  an  den  Körper 
angesetzt  wird,  wo  sodann  nebst  der  Eingangsötfnung  des  Schusses 
noch  eine  von  derselben  ausgehende,  mitunter  ganz  scharirandige  Zer- 
reissuDg  der  Haut,  die  sich  bisweilen  ziemlich  weit  erstreckt,  wahr- 
genommen wird. 

4.  Nachdem  sich  sämmtliche  Wunden  an  Körperstellen  vorfanden, 
welche  mit  der  eigenen  Hand  sehr  leicht  erreicht  und  von  Selbst- 
mördern auch  gewöhnlich  gewählt  werden,  —  nachdem  die  starke 
Schwärzung  der  Umgebung  der  Schusswunden  daraufhindeutet,  dass 
dieselben  aus  unmittelbarster  Nähe  abgefeuert  wurden,  —  nachdem  die 
gebrauchten  Werkzeuge  (Revolver  und  Messer)  neben  der  Leiche 
liegend  gefunden  wurden,  —  nachdem  weder  an  den  Kleidern,  noch 
an  der  Leiche,  noch  in  deren  Umgebung  ein  Zeichen  einer  geleisteten 
Gegenwehr  oder  eines  stattgefundenen  Kampfes  wahrgenommen  wurde, 
—  nachdem  endlich  S.  3  Tage  vor  seinem  Tode  in  Gegenwart  dreier 
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Zeugen  einen  Selbstmordversucli  unternommen  hatte.  —  sn  ersrlioint 
die  Annahme,  dass  sich  S.  selbst  entleibt  haben  konnte,  niclit  nur 
nicht  ausgesohlossen,  sondera  gabz  wol  möglich  und  sogar  wahr- 
scheinlich.  — 

Der  Umstand y  dass  an  dem  Entseelten  mehrere  Verletzangon 
vorgefunden  wurden »  spricht  keinenfalls  gegen  diese  Annahme,  weil 
sich  der  Erfahrung  zufolge  Selbstmörder  häufig  mehrere  Wunden  za- 
fügen,  und  weil  im  gegenwärtigen  Falle  die  Zufügung  der  einen  Wunde 
die  Selbstzafugnng  der  anderen  nicht  ansscMiesst 

Nachdem  nSmlich  die  eingedrungenen  Kugeln  nur  die  Knochen 
durchbohrt  hatten,  ohne  aber  in  die  GehimhSute  oder  das  Gehirn  selbst 
einzudringen,  so  ist  es  ganz  gut  möglich,  dass  der  Verletzte  weder 
nach  dem  ersten,  noch  nach  dem  zweiten  Schusse  aogenblicklioh  das 
Bewusstsein  verlor,  sondern  noch  Kraft  und  Zeit  hatte,  sich  auch  die 
Halsschnittwunde  zuzufügen.  —  Hätte  er  sich  aber  die  Halsschnitt- 
wunde  zuerst  /.ugefügt,  so  wäre  auch  hierdurch  nicht  sogloich  der  Tod 
und  Bewusstlosigkeit  erfolgt,  und  er  hätte  auch  in  diesem  Falle  noch 
Kraft  und  Müsse  gehabt,  sich  die  beiden  Kopfschüsse  beizubringen. 

Bei  so  bewandten  Umständen  kann  demnach,  wie  bereits  er- 
wälint,  die  Annahme  eines  Selbstmordes  durciiaus  nicht  ausgeschlossen 
werden. 


4  AigalUAe  IrwflrgQDg  eiiM  Bengeboiem  Kiidoi!  —  I^U€lk«ll 
to  Mitoling  te  TorgiAudeieiTeilelmgei  taoli  SdMMlMiirtaiig 

der  iQtter  bei  der  Gebort 

Maria  S.,  Dienstmagd,  30  Jahre  alt,  giebt  an,  sie  habe  ein  ein- 
ziges Mal  ira  Monat  August  1882  den  Beischlaf  gepflogen,  in  Folge 
dessen  sie  schwanger  wurde.  —  Wegen  der  Schwangerschaft  wurde  sie 
aus  dem  Dienst  entlassen,  begab  sich  im  Monat  Januar  1883  in  die 
Wohnung  ihrer  Mutter  und  hatte  angeblich  die  Absicht,  sich  behufs 
der  Kctbiudung,  welche  sie  im  Juni  oder  Juli  erwartete,  in  das  Gebär- 
haas nach  Prag  zu  begeben. 

Gegen  Anfang  des  Monats  April  1883  verspürte  sie,  wie  sie  an- 
giebt,  nachdem  sie  Holz  aus  dem  Walde  nach  Hause  getragen  hatte, 
Schmerzen  im  Unterleibe;  auch  ging  etwas  Blut  ab,  welche  Erschei- 
nungen aber  bald  rornbergingen. 

Am  23.  April  1883  schlief  sie  wie  gewohnlieh  in  einer  Kammer, 
in  welcher  auch  ihre  15  und  18  Jahre  alten  Schwestern  und  die  20 
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ond  16  Jahre  alten  Brüder  scUiefeo.  —  Gegen  10  Uhr  in  der  Nackt 
enrachte  sie  angeblich  anter  dem  Gefabl  von  K&lte  and  verspfirte 
einen  Drang  Urin  sn  lasaen»  wesbcAb  sie  aufiitand  ond  in  das  Vorhaos 
hinausging.  —  Nachdem  sie  etwas  Harn  entleert  hatte,  verspürte  sie 
ein  Dr&ngen  im  Unterleibe,  hockte  sich  nieder,  woraaf  nach  4  bis  5 
Minuten  ein  Kind  und  gleich  darauf  die  Nachgeburt  abging.  —  Sie 
wickelte  das  Kind,  weluhes  sich  weder  bewegte,  noch  schrie,  und 
welches  sie  für  todt  hielt,  in  ein  Tuch  und  legte  dasselbe  auf  einen 
Stuhl  neben  ihr  Bett,  ohne  ihre  Geschwister  zu  wecken.  — 

Am  anderen  Tage  trug  die  Mutter  das  Kind  nach  V.  beliufs 
Erlangung  des  Todteoscheines,  worauf  jedoch  die  Untefsuchung  ein- 
geleitet wurde.  — 

Als  naan  ihr  bei  einem  späteren  Verhöre  vorhielt,  dass  an  dem 
Kinde  raelirere  Verletzungen  im  Gesiebt  vorkämen,  betheuerte  sie, 
sie  habe  dem  Kinde  absichtlich  kein  Leid  zugefugt,  es  sei  aber  mög- 
lich, dass  sie  unabsichtlich  und  ohne  bösen  Willen  sich  bei  der  Gebort 
geholfen  and  mit  ihren  Händen  den  Kopf  des  Kindes  erlasst  nnd 
her?org€80geo  habe. 

Bei  der  am  24.  April  1883  vorgenommenen  Obdactioa  fimd  man: 

Ein  Kind  mianliehea  Oeschlaohts,  dmtn  Körperläoge  49  Gta.,  dasMo 
Gewieht  2688  Grm.  betrag;  die  Haut  war  Mass,  mit  kiiiger  SehmieFe  bedeckt» 
die  Kepfhaare  siemliab  diobt,  am  Hinterhaapte  ein  schwaoh  angedeuteter  Vorkopf. 
Die  Bindehinte  bla3S,  Nägel  und  Knorpel  gehörig  entwiekelt,  im  Hodensack  beide 
Hoden .  der  gerade  Kopfdurchmesser  1 1  Ctm.,  der  qaere  9  Cim.,  der  lange 
14,ä  Clm.,  die  üchulterbreite  12  Ctm.  —  Ära  Nabel  hing  ein  16  Ctm.  langer 
liest  der  Nabelschnur,  welcue  am  Placentarettde  durchrissen  ist;  übrigens  war 
an  derselben  die  Umhüllung  vom  Nabel  angefangen  aui  4  Clm.  lang  eingerissen, 
80  daae  ao  dieser  Stelle  die  Gefasse  bJees  lagen. 

Von  Verletsungen  fand  man: 

a)  onteilialb  dee  linken  Waogenbeines  eine  6  Mm.  lange,  1  Vf  Hm.  breite, 
OOnvexe,  sugillirte  Hautaufschürfung; 

b)  neben  dem  recbleo  Mundwinkel  eine  hanflcomgrosse  Hautaufsobfirfung; 

c)  eine  ähnlfrhe  Hautaufschürfunf:  2  Ctm.  nach  links  vom  Kinn; 

d)  unterhalb  des  linken  Zitzenlortsatzes  eine  rerlicale,  4  Mm.  lange,  1  Mm. 
breite  Hautaufscbürfan^; 

e)  eine  ähnliche,  horizoutale  Hautaufschürfung  über  der  Mille  des  linken 
Schlfisselbeinea; 

f)  onter  derselben  eine  birsekomgiosse  Aufachürfang; 

g)  nnterbalb  dee  rechten  Zitsenfortiatiea  eine  haofkomgroese  Sngillation; 

h)  1  Ctm.  nach  aussen  vom  rechten  ObriSppchen  eine  eonvez  naoh  anaeen 
gestellte  Sugiilation ; 

i)  k)  unter  flieser  zwei  hanikorngroäse  Sugillalionen» 
1)  unter  diesen  eine  erbsengrosse  Sugiilation; 
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m)  1  Ctm.  Tom  Sehlfisselbeinansatze  des  rechten  Kopfnicken  entfernt  eioe 
7  Mm.  lange«  mit  der  Conrexitit  nach  innen  geateilto,  sogillirte  Haut- 

aufschürfung; 

n)  unterhalb  des  äusseren  Schlüsselbeinendcs  oine  erbsengrosse  Sugillationj 
o)  unierhalb  dieser  vier  mohnkorngrosse  Bluiunlerlaufungen. 
Die  Scbndeldecken,  sowie  die  Scbädelknocben  waren  nicht  verletzt,  das 
Stirnbein,  sowie  das  Hinterhaoptsbein  etwas  nnter  die  Soheiteibeioe  yersohoben, 
die  Hirnb&ttte  blotreiob,  das  Qebim  slomlich  derb«  am  Darchscbnitt  mSssig  viel 
Blutpankie  zeigend,  die  Biatleiter  an  der  Basis  mit  dunklem  Blute  gsfQlit.  — 
Zungenbein.  Kehlkopf  und  Lufiröhre  nicht  verletzt,  unter  den  Hautdecken  am 
Hfdse  keine  Blulunierlanfung,  da,s  Zwercliffll  heifierscits  bis  zur  4.  Rippe  rei- 
chend, die  Lungen  zurückgezogen,  ihre  Farbe  blassrosenroth.  dieseibeti  schwam- 
men  im  Wasser,  ebenso  alle  einzelnen  Stücke  derselben.  —  In  den  Bronchien' 
eine  schauujige,  blutige  Flüssigkeii;  Herz  normal,  in  den  Karunierit  desselben 
danfcelftössiges  Blai  Der  Hagen  senkreelit  gestellt,  in  seiner  Höhle  a&her 
Sobleim,  die  Sobleimbaut  blase;  Leber  und  Ulis  gross,  ziemlich  bluihaltig, 
Vieren  normal;  der  Magen  mitsamnt  den  Gedirmen  sinken  im  Wasser  anter. 

Die  Obdocenten  gaben  das  Gatachten  ab,  dass  das  Kind  neu- 
geboren, reif,  lebensfähig  war,  nach  der  Geburt  durch  kurze  Zeit  ge- 
lebt und  geathmet  hat  und  dass  die  Geburt  eine  leiclite  war.  —  Den 
Tod  des  Kindes  leiteten  sie  von  einena  durch  Erdrosseln  bedingten 
Stickschlagfluss  her,  für  welche  Annalimo  die  während  de.s  Lebens 
zugefügten  VerletzungerK  leichte  Geburt  und  dio  Abwesenheit  einer 
anderen  Todesart  spreclien  sollen. 

Die  T...  Gerichisärzte  sprachen  sich  dagegen  dahin  aus,  dass  die 
Verletzungen  auch  nur  zufällig  entstanden  sein  konnten,  indem  sich 
die  Mutter  bei  der  Geburt  helfen  wollte  und  am  Kopfe  und  Halse  des 
Kindes  zog.  Uebrigens  seien  diese  VerieUongen  zu  unbedeutend,  als 
dass  sie  liätten  den  Tod  bewirken  können,  und  man  könne  annehmen, 
daas  das  Kind  nach  der  Geburt  aus  unbekannten  Ursachen  gestorben 
sei,  wie  dieses  nicht  selten  vorkommt. 

Obergut  achten. 

1.  Die  Sporen  der  käsigen  Schmiere,  der  x&he  Schleim  im  Magen 
nnd  die  fest  anh&igende  Nabelschnur  sprechen  dafür,  dass  das  Kind 
nettgeboren  war,  während 

2.  die  L&uge  von  49  Ctm.,  das  Gewicht  von  2688  6rm.  and  die 
fibrige  Entwicklung  den  Beweis  liefern,  dass  dieses  Kind  bereits  reif 
oder  wenigstens  der  vollständigen  Reife  sehr  nahe  und  auch  lebens- 
fähig war. 

8.  Die  Beschaffenheit  der  Lungen  Ifisst  es  nicht  bezweifeln,  dass 
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dieses  Kind  lebend  geboren  wurde  und  nach  der  Gebart 
durcli  kurze  Zeit  gelebt  und  geathmet  hat. 

4.  Die  an  dem  Kinde  vorgefandenen  Verletzungen  sind,  da  sie 
mit  Blutanslretungen  verbunden  waren,  jedenfalls  noch  während  des 
Lebens  entstandeD  und  wurden  zufolge  ihrer  Form  und  Beschaffenheit 
Ton  Seiten  einer  anderen  Person  durch  Druck  mit  den  Fingernägeln 
herbeigeführt 

5.  Ob  diese  Verletzungen  absichtlich  oder  Kuf&llig  zugefügt  wur- 
den, lasst  sich  aus  dem  Aussehen  derselben  mit  Bestimmtheit  nicht 
entscheiden.  —  Nachdem  aber,  wenn  ein  Kind  ron  Seiten  einer  an* 
deren  Person  erwürgt  wird,  der  Druck  in  der  Regel  auf  die  vordere 
Halspartie,  wo  der  Kehlkopf  und  die  Luftröhre  gelagert  sind,  aus- 
geübt wird,  und  sich  sodann  die  Zeichen  dieser  mechanischen  Ein- 
wirkuiig  auch  auf  oder  neben  der  Kehlkopfsgegend  vorfinden,  —  ira 
gegenwärtigen  Faiie  aber  die  Hautaufschürfungen  und  Sugiilationen 
im  Gesicht,  unter  den  Ohren  und  an  den  Schlüsselbeinen  sich  vor- 
fanden, an  weK'lien  (legenden  niclit  wol  ein  direkter  Druck  auf  die 
Luftwege  ausgeübt  werden  kann,  —  so  erseheint  es  in  der  That 
nicht  unmöglich,  dass  diese  Verletzungen  von  der  Mutter  auch  nur 
zarällig  und  ohne  böse  Absicht  auf  die  Art  und  Weise  zugefügt 
wurden,  dass  dieselbe  unwillkürlich  den  Gcburtsvurgang  beschleuni- 
gen wollte  und  hierbei  den  bereits  aus  der  Scheide  auagetretenen 
Kopf  mit  der  üand  fasste,  uro  denselben  hervorzuziehen. 

6.  Nachdem  diese  Verletzungen  wie  auch  zahlreich,  so  doch 
unbedeutend  waren  und  kein  wichtiges  Organ  TerleUten,  —  nach- 
dem  sich  dieselben,  wie  erwähnt,  an  Stellen  befanden,  an  denen  nicht 
wol  ein  Druck  auf  die  Luftwege  selbst  ausgeübt  werden  kann,  — 
nachdem  endlich  die  Zeichen  des  Erstickungstodes  nicht 
vorhanden  waren  und  im  Gegentheil  die  Lungen  blassroth  und 
wenig  bluthaltig  gefunden  wurden,  —  so  lässt  es  sich  nicht  be- 
haupten, dass  diese  Verletzungen  durch  sich  oder  durch  ilue  Folgen 
den  Tod  lierbcigeführt  haljcn,  sundern  es  ist  möglich,  dass  dieses  zu- 
folge seiner  Länge  und  seines  Güvviclits  jedenfalls  scli  wache  Kind 
unabhängig  von  denselben  in  Folge  innerer,  nicht  nachweis- 
barer Zustände  kurz  nach  der  Geburt  abgestorben  ist 
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5.  Gutachten  Uber  aafgef^ndene  KBoeheit 

In  der  Nähe  der  Stadl  Prag  Warden  in  kurzer  Zeit  hinter  ein- 
ander, und  zwar  auf  einem  zur  Errichtung  eines  neuen  Hauses  be- 
stinamten  Baugrande,  3  Fuss  tief  in  der  Erde  und  sodann  auf  einem 
nicht  weit  davon  gelegenen  Felde  15  Ctm.  unterhalb  der  Oberfläche 
des  Erdbodens  Knochen  vorgefunden. 

Nachdem  sich  das  Gerücht  verbreitet  hatte,  dass  vor  einigen 
Jahren  in  dieser  Gegend  Personen  verschwunden  sein  sollen,  ohne 
dass  man  von  denselben  weiter  etwas  hörte,  und  von  slaii gefundenen 
Morden  gesprochen  wurde,  so  wurden  von  den  an  Ort  und  vStelle 
abgehaltenen  Comraissionen  von  beiden  Skeletten  jedoi  Ii  blos  die 
Schädelknochen  eingesandt,  da  wie  es  hiess,  an  den»elbtMi  Ver- 
letzungen vorgefunden  wurdiMi,  die  übrigen  Knochen  wurden  aber,  da 
an  denselben  keine  Beschädigungen  vorkamen,  auf  dem  Friedhofe 
eingegraben. 

I.  Unterauohung  eines  Sch&dels. 

Der  in  seiner  Totalität  siemlich  gut  erhaltene  Schädel  zeigte  feigende 
Bigenschaften: 

1)  Der  DnrebmesseT  von  der  Hitte  der  Stirn  znm  HinterhenptahScker  be- 
trug 16  Ctm.  5  Mm.,  der  bitemporale  10  Ctm.  5  Mm.,  der  bisparietale  13  Ctm. 
5  Ilm.,  jener  von  der  Nasenwurzel  zum  Hinterbauptshöcker  18  Ctm. 

2)  Die  Knochen  halten  eine  dunkele,  braungelbe  Fa-lie,  sind  voükommen 
trocken,  fettlos,  morsch,  brüchig  und  namentlich  an  den  Ireien  Rändern  leicht 
zerreiblicb. 

3)  Die  Hihte  sind  noch  niobt  ?erkni»ohert,  die  Stirn  naht  und  die  PfeiU 
nahi  in  der  Verbindnng  niobt  gelockert,  wol  aber  die  Hinterhaaptsnabt,  nnd  die 
Sehappennlbte  grosstentbeils  getrennt  and  dadareh  die  mit  einander  verbun- 
denen Knochen  von  einander  etwas  abstehend. 

4)  Vom  Keilbein  sind  nur  einzelne  morsche  Stücke  »orbandi  n.  <1ei  Körper 
desselben,  .sowie  ein  Theil  des  Hinterhauptbeins  nnd  zwar  der  BasilarUieil 
fehlen,  während  die  lüinder  ungemein  mor&rli  und  lirüchig  sind. 

5)  Die  Oberkielernaht  ist  auseinander  gewiclien. 

€)  Vom  Oberkiefer  ist  nur  die  Hälfte  vollständig  erhalten,  und  es  befinden 
sieb  in  derselben  3  ZIhne,  —  die  Kronen  des  4.  nnd  5.  Backenzahnes  sind 
noeb  nicht  abgeschliffen,  sondern  seigen  denüteh  ihre  normalen  Erhabenheiten. 

7)  In  der  Mitte  der  Stirn,  2  Ctm.  oberhalb  der  Nasenvonel  befindet 

sich  eine  fast  vollkommen  runde,  1 Ctm.  im  Darohmes<;er  betragende,  in  die 

Srhädelhöhlc  führende  Ooffnung,  deren  finssere  nnd  innere  Ränder  dieselbe 
Farbe  haben,  wie  die  änderet'.  Knochen;  in  der  N.ihe  dieser  Oeffnung  war  weder 
aussen  noch  innen  ein  Sprung  im  Knochen  wahrnehmbar. 

2* 
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Gutachten. 

1.  Nachdem  bereits  der  5.  Backenzahn  entwickelt,  die  Krone 
desselben  aber  noch  höckrig  und  nicht  abgeschliffen,  die  N&hto  noch 
nicht  yerknochert  and  die  Naht  des  Oberkiefers  erhalten  waren,  so 
Iftsst  es  sich,  wenn  man  gleichseitig  die  Grdsse  des  Sch&deb  berück- 
sichtigt, schliessen,  dass  derselbe  von  einem  ungefähr  SOjährigea 
Indindanm  herrühren  dürfte. 

2.  Die  Grdsse  and  Schwere  des  Schadeis  iSsst  es  annehmen, 
dass  derselbe  von  einem  m&nn liehen  Indiridaam  stammt. 

3.  Die  Oeffnung  in  der  Stirn  dürfte  infolge  ihrer  Form  und 
Beschaffenheit  von  einer  Sehn ss wunde  herrühren,  welche  durch  eine 
IV2  Ctm.  im  Durclimt'sser  betragende  (Gewehr-)  Kugel  bedingt  wurde, 
und  kann  dieselbe  die  Ursache  des  Todes  gewesen  sein. 

4.  Die  Trockenheit,  die  grosse  Morschheit  und  Briichigkeit  der 
Knochen  lässt  es  mit  Grund  annehmen,  dass  diese  Knoclien  alt  sind, 
und  können  dieselben  von  einem  Individuum  herrühren,  welches  vor 
30  Jahren  oder  vor  noch  längerer  Zeit  gestorben  ist.  — 

Aus  den  spateren  Erhebungen  ergab  es  sich,  dass  an  dem  Fund- 
orte der  Knochen  in  früherer  Zeit  (?or  dem  Jahre  1S48)  Verbrecher 
aus  dem  Militfirstande  durch  Erscbiessen  hingerichtet  und  am  Richt- 
platze begraben  wurden.  Es  dürfte  somit  wol  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  auch  diese  Knochen  von  einem  jostificirten  Individuum 
herrühren. 

n. 

Die  ubergebenen  Knochen  stammen  von  einem  menschlichen 
Schädel. 

Allgemeine  Eigenschaften  derselben. 

Dieselben  haben  eine  gleichmässig  schmatKig  braangelUiche  Farbe,  sind 
Tollkomnien  trocken,  fettlos,  ohne  Spuren  von  Bhit  oder  anderen  Reactions- 
zeichen .  an  Fn»^]irpren  Stcllpii  mit  oiner  dünnen  Lag»»  eineptrockneter  Erde  be- 
deckt. Die  Knochen  sind  ziemlich  lest,  nur  an  den  freien  Rändern  theilweise 
brüchig  und  leicht  abzubröckeln.  —  Die  Nähte  sind  nicht  verknöchert,  die  Zacken 
derselben  überall  deutlich  sichtbar.  —  Ad  der  inneren  Fläche  mehrerer  dieser 
Scbadelfragmente  befanden  sich  feine,  theils  gelbliche,  theils  brlanliebe  haar- 
ihnliche  Gebilde,  die  Ton  den  bei  der  Cemniesion  anwesend  geweeenea 
Aeraten  in  der  Tbat  auch  für  llensehenhaare  erklärt  worden  waren,  sich  je- 
doch  nach  ^naoer  Besichtigung  und  mikroskopischer  Untersuchung  nicht  als 
Haare,  sondern  »Is  feine  Fasern  kleiner  Wurzeln  darsteUieni  weiche  mit 
4er  Erde  in  den  geöffneten  Schädel  gelangt  waren. 


Digitized  by  Google 


Gericbts&nlliehd  Mittbeilungen. 


8t 


Bfsohrefbang  dar  eintelnen  Knoohen. 

1)  Eid  vollkomtnen  erhaltenes  Stirnbein,  in  Verbindung  mit  dem  Ober* 
kiefer  «od  dmi  Keilbein,  ui  weleben  Knecben  keine  Spur  einet  Verletoong 
bemerkt  wird.  —  An  der  inneren  Fliehe  des  Stirnbeine  befinden  sieh  Reste  der 

pergamentartig  vertrockneten  harten  Hirnhaut.  Die  Höhe  des  Stirnbeins  be- 
trug 12  Ctm.,  seine  Breite  10  Ctm.  Im  Oberkiefer,  dessen  Höhe  5  Ctm.. 
dessen  Breite  8  Ctm.  hetrug,  befinden  .<?ich  10  Zahnlücken  (ohne  Zähne)  und 
beiderseits  der  l^.  und  4.  Backenzahn,  somit  im  Ganzen  14  Zahne •.  die  Besich- 
tigung des  Keillicins  zeigt.  da>-s  der  Körper  desselben  fnit  dem  Hintoriianpts- 
beioe  noch  nicht  durch  kuocherne,  sondern  durch  knor^ilige  Substanz  vor- 
banden gewesen  war.  —  Die  Kronen  nftbt  des  Stirnbeins  ist  toHkomnien  erkalten, 
seigi  keine  Verletsang  und  hat  eine  gleiche  Farbe  mit  den  fibrigen  Knochen. 

8}  Das  reebte  Sehlifenbein,  dessen  H^Sbe  4  Ctm.,  dessen  Lange  6  Ctm. 
betrug,  war  ganz  erhalten  und  an  seinen  Rändern  von  den  anderen  Knochen  ab- 
gelöst;  von  der  äusseren  Knochentafel  desselben  ist  an  der  hinteren  HHlfte  ein 
ungefähr  kreuzergrosses  Stück  abgelost,  die  froijr'li\LHf^  Stt-Ho  zt'igt  itn  Ver- 
hältniss  zu  den  übrigen  Knochen  eine  mehr  weisse  Farbe,  woraus  zu  ersehen, 
dass  diese  Äbsprengung  frisch  und  in  jüngster  Zeit  geschehen  ist.  Die  übrigen 
Ränder  haben  dieselbe  Farbe  wie  die  anderen  Knochen. 

$)  Das  linke  Seiten wandbein  war  ISCtm.  8  Hm.  hoch,  ISCtm.  5  Hm. 
lang,  an  seinen  Nahten  aus  der  Verbindung  mit  den  anderen  Soh&delknochen 
losgelöst;  die  Nähte  sind  grSsstentbeils  gut  erhalten  und  haben  dieselbe  Farbe 
wie  die  übrigen  Knochen;  nur  von  jener  Naht,  welche  das  Seitenwandbein  mit 
dem  Stirnbein  verbindet,  erscheint  die  nach  aussen  und  abw.'irts  verlaufende 
Hiilfte  weiss  gefärbt,  und  an  dieser  Stelle  fehlen  auch  die  Zacken  dersell  en,  — 
an  jener  Stelle,  wo  sich  dasselbe  mit  dem  Schläfenbein  verbindet  (welches 
letztere  jedoch  fehlt),  sind  einzelne  kleine  Stellen  der  äusseren  Knochentafel  ab- 
gesprengt und  es  zeigen  diese  Stellen  eine  weisse  Farbe. 

4)  Das  rechte  Seitenwandbein  in  Verbindung  mit  einem  Stuck  des 
Hinterhauptsbeins.  Die  Kronennabt,  die  Sohuppenoabt  und  das  betreffende 
Stück  der  llinterhauptsnaht  sind  erhalten  und  leigen  dieselbe  Farbe  wie  die 
übrigen  Knodien. 

Von  der  inneren  Iliilfic  dieses  Seitenwandbeins  isl  ein  halbmondfcirniig  ge- 
staltete* Kuochen.stück  herausgeschlagen,  welches  jedoch  gleichfalls  vorliegt:  die 
Länge  desselben  beträgt  7  Ctm.,  die  Breite  4  Ctm.;  daa  entsprechende  Siück 
der  Pfeilnaht  ist  an  diesem  herausgeschlagenen  Stücke  erhalten  und  fon  der- 
selben Farbe  wie  die  fibrigen  Knochen,  dagegen  erscheint  der  Rand  an  der 
Bruchstelle  etwas  heller  gefärbt  als  die  übrigen  Knochen.  Vom  Hinterhaupts- 
bein e  ist  ein  9  Ctm.  breites,  7  Ctm.  langes  Stfick  vorhanden,  die  Bruchränder 
7*>!'_'en  theils  dieselbe  Farbe  wie  die  übrigen  Knochen,  theils  eine  hellere  Färliung. 
Ad  der  inneren  Seite  dieses  Seiten wandbeinee  sind  gUicbCalls  Reste  der  vertrock- 
neten, harten  Uirnbaut  wahrnehmbar. 

Gutachten. 

1.  Die  Knochen  stammen  von  einem  menschlichen  Schädel  her. 

2.  Nachdem  sich  im  Oberkiefer  blos  10  Zahnlneken  und  4  Backen- 
sahne  vorfanden  und  der     Backenzahn  beiderseits  noch  fehlte,  — 


Digitlzed  by  Google 


32 


Dr.  M  asebka, 


nachdem  die  Nahte  noch  keine  Spnr  einer  Verknöcherong  steigten,  — 
nachdem  ferner  das  Kerlbein  mit  dem  Hinterhauptsbeine  noch  nicht 
durch  knöcherne  Substans  verbunden  war,  so  hatte,  wenn  man  auch 
die  Dimensionen  der  Knochen  berücksichtigt,  das  Individuum,  von 
welchem  dieselben  herrühren,  ein  Alter  von  14  bis  16  Jahren. 

3.  Bas  Geschlecht  lässt  sich  nicht  bestimmen. 

4.  Die  braungelbe  Farbe,  die  Trockenheit,  Fettlosigkeit  der  noch 
ziemlich  festen  Knochen,  welche  bios  an  den  freien  Rändern  etwas 
brüchig;  erüchienen,  lassen  es,  wenn  man  bcriicksichtigt,  da^iS  die- 
selben nur  15  Olm.  tief  in  der  Rrde  vergraljen  waren  (unter  welchen 
Umständen  die  Fäulniss  rasi'her  vor  sieli  fiebt),  annehmen,  dass  (iie- 
sclbeu  3  bis  4  Jahre  an  dem  Auffindungi.sorte  gelef^en  haben  konnten. 
Diese  Angabe  ist  Jedoch  nur  annähorungs»weise,  indem  sich  der  Erfah- 
rung zufolge  die  Knochen  später  nur  wenig  ändern,  und  es  ist  somit 
möglich,  dass  diese  Knochen  aucli  von  einem  bereits  vor  längerer  Zeit 
abgestorbenen  lodividnnm  herrühren  können. 

5.  Die  stellenweisen  Absprengnngen  der  äusseren  Glas- 
tafel, welche  beschrieben  wurden,  zeigen  an  den  freigelegten  Stellen 
eine  weisse  Farbe  und  sind  jedenfalls  erst  in  neuester  Zeit,  wahr- 
scheinlich beim  Ausgraben  der  Knochen  entstanden;  ebenso  zeigt  auch 
die  äussere  Hälfte  des  vorderen  Randes  des  linken  Seitenwandbeinas 
eine  auffallend  weisse  Farbe  und  durfte  dieselbe  gleichfalls  erst  beim 
Ausgraben  entstanden  sein. 

6.  Die  übrigen  freien  Ränder  und  namentlicli  der  Bruelirand  des 
aus  dem  rechten  Seitenwandbeine  herausgeschlagenen  Stückes  zeigen 
eine  theils  heilere,  i Heils  dunklere  Färbung,  und  es  lässt  sich  nicht 
entsf  lu'iden,  ob  dieselben  erst  bei  der  Ausgrabung  entstanden  sind 
oder  bereits  früher  vorhanden  waren. 

7.  Oll  einzelne  dieser  Schädelbrüche  noch  beim  Leben  des  be- 
treffenden Individuums  entstanden  sind  und  den  Tod  veranlasst  haben, 
lässt  sich  unter  den  geschilderten  UmsUinden  nicht  bestimmen. 

ra. 

Beim  Umgraben  eines  zu  einem  Gasthause  gehörenden  Gartens 
in  der  Stadt  P.  wurden  Knoclien  aufgefunden.  —  Nachdem  sich  das 
Gerücht  verbreiieie.  dass  vor  einigen  Jahren  ein  Gast  verschwunden 
war  und  nicht  mehr  eruirl  werden  konnte,  —  nachdem  ferner  am 
linken  Seitenwandbeine  eine  Fissur  wahrgenommen  wurde,  welche  die 
Aerzte  für  die  mögliche  Folge  einer  Gewalttbätigkeit  hielten,  so 
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worden  der  Schädel  und  eia  Radios  behufs  der  Untersuchung  und 

Begiitaclitung  eiiifjesendet. 

Die  Beschreibung  der  Knochen  ergiebt  sicii  aus  dem  Gutachten. 

Gotachten. 

1.  Die  übersandten  Rnochen,  d.  i.  ein  Schädel  sammt  Unterkiefer 
nnd  ein  linksseitiger  Radios  (Armspeiche)  stammen  unzweifelhaft  von 
einem  Menschen  her. 

3.  Der  Umfang  des  Schädels  von  53  Ctro.,  die  Durchmesser  des- 
selben (bitempor.  18Ctm.,  bipariet  14,7  Ctm.,  fronto-occipit.  17Ctm.), 
der  breite  Gesit  htstheil,  die  stark  hervortretenden  Muskelan^atzstellpn, 
sowie  der  kraftig  entwickelte  Unterkiefer  und  die  Länge  des  Iva  iius 
von  26,3  Ctm.  sprechen  dafür,  dass  diese  Knochea  von  einem  Manne 
stammen. 

3.  Nachdem  die  Kronen  samnitliclier  Zähne  mit  Einschluss  (hJ^• 
5.  Backenzahnes  (Weisheitszahnes)  stark  abgeschlitfen,  —  die  Kopf- 
nähte mit  Ausnahrae  der  noch  angedeuteten  Kronennaht  bereits  ver- 
knöchert, —  die  Gri£felfortsätze  lang,  fest  und  dick,  und  die  Zellen 
des  War/enfortsaizes  gross  nnd  weit  sind,  —  so  lässt  es  sich  mit 
Yollem  Grunde  annehmen,  dass  sich  dieser  Mann  in  dem  Alter 
zwischen  AO  und  50  Jahren  und  zwar  sehr  wahrscheinlich  nahe 
dem  50.  Jahre  befand. 

4.  Was  die  an  dem  linken  Seitenwandbeine  vorgefundene  5  Ctm. 
lange  Fissur  anbelangt,  so  bat  dieselbe  gar  keine  Bedeutung;  da 
n&mlich  die  freien  Rander  derselben  im  Vergleich  zur  Farbe  des 
übrigen  Schädels  eine  viel  hellere,  fast  weisse  Färbung  darbieten,  — 
nachdem  sich  femer  auch  an  anderen  Stellen  des  Schädels  kleine 
Löcher  und  Lücken  mit  ähnliili  gefärbten  Rändern  vorlinden,  —  so 
iöi  die  Aiinalirae  gerechtfertigt,  dass  dieser  Sprun«r  an  den  bereits 
alten  Knochen  wahrscheinlich  beim  Ausgraben  entstanden  ist;  keinen- 
falls  lässt  sich  die  Behauptung  aufstellen^  dass  dieselbe  no(  h  hoim 
Leben  des  betreffenden  Individuums  entstanden  ist  und  mit  dem  Tode 
desselben  in  irgend  einem  Zusammenhange  steht. 

5.  Die  Bestimmung,  wie  lange  Knochen  in  der  Erde  gelegen 
waren,  hat  stets  ihre  grossen  Schwierigkeiten,  weil  auf  die  Verände* 
rnngen  und  auf  die  Verwitterung  derselben  zahlreiche  Umstände, 
namentlich  die  Beschaffenheit  der  Lagerungsstelie  und  die  wiederholt 
auftretende  Durchnfissung  und  Vertrocknang  einen  wesentlichen  Ein- 
iluss  haben,  und  so  ereignet  es  sich,  dass  Knochen,  die  mehrere 


Diglized  by  Google 


S4 


Dr.  Maschka. 


hondort  Jahre  in  der  Erde  gelegen  waren,  manchmal  ein  besseres 
Gefdge  darbieten,  als  jene,  die  erst  30  oder  40  Jahre  alt  sind. 

Betrachtet  man  nun  die  vorliegenden  Knochen  nnd  berücksichtigt 
man:  die  gelblich-br&unliche  Farbe,  —  der  gSnzIiche  Mangel  an  Fett,  — 
die  blättrige  Ablösung  der  äusseren  Knochentafel  am  Schädel,  —  die 
leichte  Schneidbarkeit  der  Knochen,  —  die  hochgradige  Morschheit  der- 
selben, —  die  offenbar  durch  Verwitterung  ontstandonen  Lücken  an 
der  Basis  des  Schädels  nehon  dem  grossen  Hinterhauptslochc,  und 
endlich  die  bereits  eingci  ri  1(  ue  Abstossunc;  des  Emails  an  den  Zähnen, 
—  so  lässt  CS  sich  nur  sagen:  dass  diese  Knochen  jedenfalls  mehr  als 
10  Jahre  in  der  Erde  gelegen  sind,  doch  iävSst  es  sich  gleichzeitig 
mit  grösster  und  überwiegender  Wahrscheinlichkeit  an«« 
nehmen,  dass  dieselben  viel  ülter  sind  und  40 — 50  oder  noch 
mehr  Jahre  am  Fundorte  gelegen  sein  dnrften. 


2. 

lieber  den  Tod  in  Fol^e  von  Verbrennung  und  Verbrahug 
f «B  gerichtoilrsiUciieA  $UB4|iukte« 

Y«tt 

Dr.  Scbjerntnffj 
AMlMwum  1.  KL  Mb  O«««»!-  m«d  Ooip^AnM  du  Osrd»>Coipt. 


Wenn  man  den  Tod  in  Folge  von  Verbrennung  und  Yerbrüfanng 
vom  gerichtsärztlicheu  Standpunkte  aus  betrachten  will,  muss  man 
zunächst  die  Entslehun?  ?on  Verbrennungen  rcsp.  Verbrühungen  ins 
Ange  fassen  und  ihre  Wirkung  auf  den  menschlichen  Organismus  be* 
trachten.  Man  muss  sich  also  Idar  machen,  was  man  unter  Ver- 
brennungen, was  unter  Verbrühungen  zu  verstehen  hat,  welche  Ein- 
flüsse durch  dieselben  hervorgebracht  werden,  und  wie  gross  die  Ge- 
fahren für  das  Leben  der  betroffenen  Individuen  sind.  Sodann  wird 
es  zur  Aufgabe  werden,  zu  sehen,  wie  erfolgt  der  Tod  und  warum, 
aus  welchen  Ursachen  tritt  der  Tod  nach  Verbrennungen  und  Ver- 
brühnngen  ein? 

Eine  weitere  Frage  ist:  Welche  Befunde  findet  der  Gerichlsarzt 
an  Leichen  Verbrannter  und  Verbrühter,  resp.  aus  welchen  Sections- 
befuüden  kann  er  auf  den  Tod  durih  Verbrennung  oder  Verbrühung 
schliesseui'    Ist  es  ihm  auch  möglich,  die  Art  der  Verbrennung,  die 
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Art  der  Verbrühung  festzustellen?  Und  wie  kann  er  sich  ein  Ürtheil 
darüber  bilden,  ob  die  Verbrennung  zufallig  oder  mit  Absicht  geschah? 

Hieran  schlicsst  sich  dann  die  wichtige  Jirörterung:  Ist  eine  Ver- 
brennung während  des  f.ebens  oder  nach  dem  Tode  geschehen?  und 
es  bleibt  dann  endlich  noch  die  Auftrahe  zu  lösen:  wie  lange  war  ein 
Lebender  oder  ein  Leichnam  der  Einwirkung  der  Verbrennung  oder 
Yerbrühang  ausgesetzt,  oder  wie  lange  Zeit  vor  dem  Tode  war  die  ^ 
Verbrennung  oder  Verbrühong  erfolgt?  — 

Um  besonders  die  Ergebnisse  aus  Sectionsbcfunden  ?erwertben  zu 
kSnnen,  habe  ich  eine  Zasamroenstellung  der  in  der  mir  zugänglich 
gewesenen  Literatur  reröffentlicliten  ObducUonen  Verbrannter  and  Ver- 
brShter  gemacht,  die  in  der  Anlage  aufgeführt  sind.  Die  Reihenfolge 
derselben  schien  mir  am*  passendsten  so  geordnet  werden  sa  können, 
dass  die  Zeit,  wann  der  Tod  in  Bezug  anf  die  Verbrennong  erfolgte, 
massgebend  war;  es  beginnen  daher  Sectionen  von  Leichen,  die  ver- 
hrannt  sind,  es  folgen  Obductionen  von  Menschen,  die  w&hrend  oder 
bald  nach  der  Verbrennung  starben,  und  den  Scbloss  bilden  Leichen- 
befunde von  denjenigen,  welche  den  Unfall  mehrere  Wochen  und 
Monate  überstanden. 

Für  die  gütige  Ueberlassung  von  Obductionsfällen  aus  dem  patho- 
logischen Institut  zu  Berlin  bin  ieh  Herrn  Geheimrath  Virchow  zu 
besonderem  Dank  verpflichtet.  Drei  Sct'tionsbefunde  nach  Verbren- 
nungen und  Verbrühungen  verdanke  ich  Herrn  Dr  f^esser. 

Die  Frage  der  sogenannten  ^Selbstverbrennung"  ist  in  der  Arbeit 
nicht  erörtert  worden.  Dieselbe  erschien  mir  nach  den  auch  in  dem 
Literatur-Verzeichniss  angegebenen  Arbeiten  von  Graff,  Bischoff, 
Liebig,  Tardieu,  Rota,  Pelikan,  Delmas  o.  A.  als  vollkommen 
gelöst,  d.  h.  ihre  Unmöglichkeit  erwiesen.  Um  so  mehr  glaubte  ich 
berechtigt  zu  sein,  die  Selbstverbrennung  nicht  berficksiehtigen  za 
mfissen,  da  auch  die  neusten  Lehr-  und  Handbücher  der  gerichtlichen 
Medicin,  so  Hof  mann  und  Falk  in  Maschka*s  Sammelwerk,  diese 
Frage  nur  nebensachlich  als  etwas  Abgethanes  beröhren. 

I.  Wie  erfolgen  Verbrennungen  und  Verbrähungen,  welche 
Wirkongen  haben  sie  und  welche  Gefahren  bedingen  sie  für 

die  Betroffenen? 

Die  Folgen  der  Einwirkung  hober  Temperatur  auf  den  Körper 

bestehen  in  einer  Verletzung  der  Haut,  welche  man,  ebenso  wie  die 
Einwirkung  selbst,  Verbrennung  nennt.    Solche  Verbrennung  hervor- 
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zabriDgen  sind  alle  Körper  im  SUcde,  die  Warme  abgeben  oder  aos- 
stoahlen,  und  die  Grosse  der  Verletsaog  der  Haut,  die  sie  hervor- 
bringen, wird  sieb  nach  der  W&rmemenge  richten,  die  sie  abzugeben 
vermögen.  Die  Ursache  der  Verbrennung  kann  nun  strahlende  Wirme, 

Flammeneinwirkung,  direkte  Berührung  heisser  Körper  und  direkte 
Berührung  ätzender  Körper  sein,  sie  alle  bringen  eine  Verbrennung 
hervor.  Die  meisten  und  grösseren  Verbrennungen  entstehen  durch 
Flamme  und  direktes  Einwirken  heisser  und  ätzender  Körper;  geringer 
pflegen  die  durch  strahlende  Wärme  zu  sein.  Zu  ihnen  gehören  die 
Einwirkungen,  welche  die  direkten  Sonnenslraiilen  aul  die  Haui  hervor- 
bringen, ferner  künstlich  erzeugte  Hitze  bei  Oefen,  Glühöfen  u.  s.  w.; 
doch  können  auch  durch  strahlende  Wärme  grössere  Effecte  hervor- 
gerufen werden.  So  berichtet  Tarchini-Bonfanti ')  von  einer  Ver- 
brennung des  ganzen  Körpers  eines  5jährigen  Kindes  durch  strahlende 
Wirme  einer  in  Entfernung  von  70  Ctm.  von  der  Wiege  brennenden 
Kommode  mit  Wäsche,  ohne  dass  Betten  oder  Hemd  des  Kindes 
Spuren  von  Versengang  gezeigt  hatten.  Angestellte  Versuche  ergaben, 
dass  selbst  mehrfache  Lagen  von  Leinen  die  Korpertheile  vor  dem  £in- 
fluss  der  strahlenden  Warme  nicht  erheblich  zu  schfitsen  vermögen. 

Bei  der  Einwirkung  der  Flamme  treten  meistens  die  brennenden 
Körper  in  Hitwirkung  sur  Erzeugung  der  Verbrennung;  so  äussert 
beim  Brennen  der  Kleider  die  strahlende  Wärme  derselben  neben  der 
Flamme  ihre  Wirkung  auf  den  Körper.  Hierhin  gehören  auch  das  mit 
Flamme  explodirende  Pulver,  die  Leucht-  und  Grubengase,  bei  denen 
der  entstehende  Luftdruck  noch  dynamische  und  mechanische  Wir- 
kun?*"?)  durch  Conlusionen  und  Zerschmetterungen  aeben  den  Verbren- 
nungen hervorbringen  kann. 

Die  Körper,  welche  direkt  durch  Berührung  Verbrennungen  her- 
vorrufen, können  heisse  Gase  und  Dämpfe,  heisse  Flüssigkeiten  oder 
glühende,  geschmolzene  und  heisse,  feste  Körper  (Metalle,  Steine)  seio. 
Die  Verbrennungen  nun,  welche  durch  heisse  Dämpfe  und  Flüssigkeiten 
hervorgebracht  werden,  nennt  man  »Verbrühungen*.  Die  ätzenden 
Kdrper,  zu  denen  die  Säuren  (Schwefelsäure,  Salpetersäure»  Salzsaure} 
und  Alkalien  (Aetzkalk,  Aetzkali,  gebrannter  Kalk,  Lauge  u.  s.  w.) 
gehören,  erzeugen  aneh  Verbrennungen,  doch  werden  in  wissenschaft- 
licher Beziehung  nur  ihre  Wirkungen  auf  die  äussere  Haut  unter  die 
Verbrennungen  gerechnet;  die  durch  sie  hervorgebrachten  Verletzungen 

')  Tarohini-Bonfaati,  Viroh^w-Hirtoh  Jahrb.  1878.  I.  p.489. 
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der  tieferen  Scbleifnhfiiite  mit  ihren  allgemeinen  Wirkungen  fallen 

unter  den  ßegriflf  „Vergiftungen".  Dagegen  zählt  man  die  dorcli 
Dämpfe  und  heisse  Flüssij^keiten  verursachten  Beschädigungen  der 
Sehleimhäute  den  ^  Verbrüliungen''  zu.  „Verbrennung*  ist  also  der 
al  !ee raeine  Ausdruck  der  aul  den  Organismus  ausgeübten  Einwirkung 
hoher  Temperatur:  spo'  ioller  begreift  man  unter  .Verbrennung"* 
die  durch  strahlende  Wärme,  Klamme,  feste  oder  älzende  Körper  be- 
dingten Veränderungen  der  Haut,  anter  »Verbrühung*  die  durch 
heisse  Dämpfe  und  Flüssigkeiten  erzeugten  Verletzungen  der  Unat 
nnd  der  leicht  auginglichen  Schleimhäute. 

Die  Wirkungen,  die  auf  der  Haut  durch  Hitze  hervorgebracht 
werden,  aind  gans  verschiedene;  sie  richten  sich  nach  der  Art  des 
die  Verbrennung  hervorrufenden  Körpers,  und  zwar  steht  die  Schwere 
des  Eingriffs  meist  im  geraden  Verh&ltniss  zur  Höhe  der  Temperatur 
der  einwirkenden  Substanz  und  zur  LSnge  der  Dauer  der  Einwirkung, 
im  umgekehrten  aber  zur  Widerstandsßihigkeit  nnd  Abhärtung  der 
betroffonen  Theile. 

Welchen  Temperaturgrad  die  Wärme  haben  rauss,  um  Wirkungen 
auf  den  Organismus  hervorzubringen,  ist  bis  jetzt  nicht  gepau  fest- 
gestellt; jedenfalls  ist  der  Grad,  bei  dem  Veränderungen  der  Haut 
hervorgebracht  werden,  ein  ganz  verschiedener.  Sonnen  bürg')  kann 
zahlreiclie  Beis|)ielc  dafür  anführen,  dass  selbst  Wärmegrade,  weiche 
eine  Temperatur  von  37^C.  nur  wenig  oder  gar  nichi  übersteigen,  bei 
Menschen  mit  zarter  Haut,  besonders  bei  Kindern,  alle  Zeichen  und 
Folgen  der  Verbrennung  zu  bewirken  im  Stande  sind. 

Wenn  nun  geringere  Temperaturgrade,  ca.  50** C,  auf  die  Haut 
einwirken,  so  bestehen  ihre  Effecte  zunächst  in  einer  örtlichen  Kreis- 
laufstörung. Bereits  Weber  und  in  neuerer  Zeit  Cohnheiro')  u.  A. 
beobachteten  als  direkte  Einwirkung  der  Wärme  eine  auffallende  Erw 
Weiterung  der  in  der  Nähe  der  gehrannten  Stelle  gelegenen  Arterien, 
Venen  nnd  CapiJIaren;  es  entsteht  ein  Hauterythem,  welches  nach 
Verlauf  einiger  Zeit  nach  der  Hitzeeinwirkung  wieder  verschwindet, 
indem  die  Gefiteserweiterang  sich  ausgleicht,  ohne  dass  eigentliche 
Entzfindungserscheinungen  durch  die  geringere  Wärme  erzeugt  wären. 
Erst  bei  stärkerer  und  etwas  längerer  Hitzeeinwirkung,  gewöhnlich  bei 
60'' C.  und  darüber,  treten  entzündliche  Erscheinungen  in  den  Vorder- 


')  Sonnen  bürg,  Verbrennungen  und  Krfricrungon,  p. 

'}  Cohnheim,  ^'eue  Uotersucbuugeo  über  dm  KaUüudung,  p.  12  ff. 
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grund.  Das  Erythem  verschwindet  nicht  so  bald;  bleibt  oine  Zeit 
lang  bestehen,  und  neben  der  Hyperamie  tritt  Blasenbildung  im  Rete 
Malpighii  auf,  d.  h.  es  bildet  sich  ein  Transsudat  zwischen  Hornschiebt 
und  Schleimschioht,  welches  die  Homschicht  emporbebt  Bemerkens- 
werib  ist  dabei,  dass  die  Blasenbildung  nicht  immer  momentan  aaf- 
triit,  sondern  auch  nach  einiger  Zeit,  '/j^l  Stande,  ja  in  einzelnen 
FftHen  auch  noch  nach  mehreren  Stunden,  sich  einfindet. 

Wirken  diese  Temperatargrade  nun  noch  l&ngere  Zeit  oder  noeh 
höhere  Hitzegrade  auf  die  Hant  oder  oiganische  Gewebe  ein,  so  ist 
dn  Absterben  derselben,  eine  Nekrotisiiang  die  nnabweisliche  Folge. 
Denn  es  wird  darch  extreme  Wärmewirkung  eine  Coagalation  des  Bi- 
weisses in  den  Geweben  and  in  dem  Blate  der  GefSsse  der  Gewebe, 
ausserdem  eine  Wasserentziehung  verursacht,  die  die  Gewebe  ünd  Blut- 
gefässe so  altcriren,  dass  eine  Nekrose  entstehen  muss.  Diese  Nekrose 
kann  nun  in  den  verschiedenen  Fällen  eine  mehr  oder  weniger  aus- 
gedehnte oder  in  die  Tiefe  gehende  sein.  Nicht  nur  Partien  der  Haut, 
sondern  die  darunter  gclogenen  Gewebsthcilc  können  noch  mit  von  der 
Verbrennunsf  und  Verbrühung  ergriffen  sein  und  ebenfalls  Verbreunungs- 
Veränderungen  erleiden. 

In  der  Chirurgie  hat  man  von  jeher  die  Verbrennung  nach  ihrer 
Intensität  in  Grade  eingetheilt.  Die  der  Entstehung  der  Verbrennung 
am  meisten  entsprechende  und  in  Deatschland  fast  allgoraein  ange- 
nommene ist  wohl  die  von  Boy  er  angegebene  in  drei  Grade,  indem 
der  erste  der  Erythembildang,  der  zweite  der  Blasenbildung,  der 
dritte  der  Nekrose-  oder  Bscharabildang  entspricht.  Der  letztere  am- 
ftsst  somit  nicht  nur  die  Versehorfang  der  Hant,  sondern  auch  die 
YerbrennnngsverSnderongen  der  anter  der  Haat  gelegenen  Gewebe,  die 
Verbrennangselfecte  an  Hoskeln,  Knochen  bis  zar  Tollständigen  Ver> 
kohlang  ganzer  Körpertheile  oder  des  ganzen  Körpers.  Hit  diesen 
Formen  hat  die  Chirurgie,  da  meist  der  sofortige  Tod  des  betroffenen 
Indivi(luüni6  tiiizuLreten  pflegt,  nur  seltener  sich  zu  befassen  Gelegen- 
heit, um  so  mehr  aber  kommen  sie  in  der  Praxis  der  Geri»  htsärzte 
vor.  Es  erscheint  daher  vielleicht  für  die  gerichts-ir/tliche  Praxis  doch 
von  Wichtigkeit,  jenen  weitum fassenden  3.  Grad  noeh  naher  zu  prä- 
cisiren,  und  einen  Unterschied  zu  machen  zwischen  der  Escharabildung 
der  Haut,  Grad  3a,  und  den  weiteren  Verbrennungsproducten,  Grad  3b. 
In  diesem  Sinne  ist  auch  in  der  Zusammenstellang  von  Obdoctions- 
befunden  verfahren  worden. 

Ausgedehnte  Verbrennungen  rufen  nun  nicht  nur  in  den  betroffenen 
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Ptrti«ti,  sondero  auch  in  dem  Geflammt-Organismus  Encbeinangeii 
hervor,  die  den  WirkoogeD  anderer  schwerer  Verlefzongen  keineswegs 

entsprechen,  sondern  wesentlich  davon  abweichen.  So  tritt  vor  Allem 
nach  schweren  Verbrennungen  eine  auHallcudc  l^ebonsgefahr  ein,  ja 
selbst  nicht  einmal  nach  tiefgehenden  Verbrennungen  allein,  sondern 
auch  Vt  rl  rennurigen  und  Verbrühungen  2.  und  1.  Grades  vermögen 
bei  grosserer  Ausdehnung  einen  letalen  Ausgang  herbeizuführen.  Es 
ist  bekannt,  dass  sogar  Verbrennungen  des  höchsten  Grades,  wenn  sie 
aaf  einen  umschriobenea  Körpertheil  beschrankt  bleiben,  weniger 
Lebensgefahr  bieten,  wie  leichtere  Verbrennungsgrade,  welche  grosse 
Strecken  der  Körperoberfläche  betroffen  haben.  Zur  Beartheilung  der 
Lebensgefahr  kommt  es  daher  auf  die  Flachen- Ausdehnung  der  Ver- 
brennung an.  Im  Allgemeinen  nimmt  man  an,  dass  Verbrennungen 
und  Verbr&hnngen,  welche  zwei  Dritltheile  und  mehr  der  Körperober- 
flache  eines  Individuams  betroffen  haben,  unbedingt  tOdtlich  sind;  dass 
nach  Verbrennungen,  welche  mehr  als  die  H&lfte  ergriflTen  haben,  mit 
Sicherheit  der  Tod  xu  erwarten  ist,  und  dass  da,  wo  mehr  wie  ein 
Dritttheil  alfidrt  ist,  meist  der  tödtliche  Ausgang  mit  der  Verbren- 
nung verbunden  ist  Und  doch  giebt  es  davon  Ausnahmen.  So  be- 
richtet Fröhlich')  von  einem  Kinde,  das  bei  der  Geburt  in  eine 
Schüssel  mit  heissem  Wasser  fiel;  zwei  Dnlltheile  der  Haut  des  Kindes 
waren  mit  Blasen  bedeckt,  nichtsdestoweniger  blieb  das  Kind  am  Leben. 
Busch*)  erzählt  die  Genesung  einer  Person,  die  auch  eine  Verbren- 
nung von  -3  der  Korpcrüberllä«he  erlitten  hatte,  und  Heinecke^) 
und  AbcP)  erlebten  je  einen  älmiicheu  l'^iU.  Neuerdings  berichtet 
auch  Thiersch^)  von  einem  geheilten  Verbrennungsfali,  wo  auf  der 
rechten  ite  3  Ctm.  unterhalb  des  rechten  Hippenkorbes  bis  ca. 
5  Ctm.  über  der  Kniegelenkslinie  bis  zu  den  grossen  Labien  sich  die 
Muskeln  durchsetzende,  z.  Th.  Periost  und  Knochen  in  Mitleidenschaft 
ziehende,  schwarze  harte  Brandschorfe  vorfanden,  unter  welchem  die 


')  Fröhlich,  Ausgedehnte  Verbrennung  eines  neugeborenen  Kindes.  Wiirt- 
tembg.  CorrespondemblaU  1854. 

*)  Busch,  y«rbrennang  durch  hochgradig  fNptante  I^oipfe.  Berl.  klin. 
WoehcoMhr.  1880.  No.  51. 

*)  Hein  ecke  (Beniburg),  Zeitflobr.  f.  Chirurgie  u.  Geburtsbtllfe  1868. 

Abel  bei  Kosack,  Ueber  die  gencbtsftntliche  Beurtheüung  von  Verbren- 
nung.  Friedreich's  Blätter  1877. 

*)  Thiersoh,  Geheilter  Fall  von  Verbrennung.  BerL  klin.  Wochenschr. 
15SU.  y.  722. 
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Streckrouskela,  gebratenem  Fleische  gleich,  lagen.  In  dem  Abel- 
sehen  Falle  waren  mindestens  Vs  der  Kdrperoberfläclie  verbrüht. 
Heilangen  nach  Verbrennungen  von  Vs^Vs  der  Korperoberflache 
werden  bereits  hfinfiger  mitgetheilt,  so  z.  B.  von  Bell*)  in  einem 
Falle  von  ausgedehnter  Verbrennung  der  ganzen  Unterextremit&ten,  von 
Lnstig')  bei  Verbrühung  von  ungerähr  der  Hälfte,  von  £alenberg*) 
bei  Verbrennung  durch  Petroleum  von  Vs  der  Körperoberllache.  Auch 
Smart*)  erwfihnt  die  Heilang  eines  bei  einer  Kesselezplosioa  Verun- 
glückten, bei  dem  die  verbrannten  Stellen  766  Qu.-Zoll  betrogen, 
ebenso  McClean*),  Mas(  lika^)  u.  A.  Und  gerade  in  neuerer  Zeit, 
wo  die  Fortsehritte  der  chirurgischen  Therapie  nni  ihren  aatiseptischen 
Hülfsmittoh^  auch  den  Verbrennungs-  und  Veibruiiungs- Verletzungen  zu 
Gute  komriieü,  wei  len  diese  Falle  sich  sicherlich  mehren:  und  der 
Gerichtsar/.t  ist  nicht  mehr  in  der  r>age,  wenn  er  Verbrennungen  von 
naehr  als  \\  der  Körperoberfläche  bei  tödtlich  verlaufenen  Fällen 
findet,  ohne  Weiteres  die  Verbrennung  als  Todesursache  ansehen  zn 
können;  es  moss  eine  genaue  Untersuchung  und  Obduction  darüber 
Aufschluss  geben,  ob  mit  Bestimmtheit  ein  anderer  Grund  für  den 
letalen  Ausgang  ausgeschlossen  werden  kann.  Aosserdem  kommt 
dabei  für  den  Gerichtsarzt  die  Schwierigkeit  hinzo,  dass  es  bisweilen 
znr  Unmöglichkeit  wird,  mit  Genauigkeit  die  Ausdehnung  der  ver- 
brannten Kdrperstellen  zu  messen,  da  die  Verbrennungen  meist  nicht 
in  einer  Gontinnit&t,  sondern  zerstreut  an  verschiedenen  Stellen  vor- 
kommen. Auch  musste  ja  noth wendig  die  Frago  entstehen,  ob  auch 
dann  an  dem  Tod  durch  »Verbrennung*  noch  festznhalten  sei,  wenn 
weniger  als  die  Hfillte  resp.  ein  Drittel  der  Kdrperoberiliche  afficirt 
ist.  Liman'')  wirft  in  seinem  Handbuche  diese  Frage  auf  und  weist 
darauf  hin,  wie  hier  zwar  der  individuellen  Absehätzung  der  grösste 
Spielraum  geboten  ist,  aber  eine  verständige  Abwägung  des  concreten 
Falles  derselben  Grenzen  setzen  wird.  Niehl  die  geometrische  Berech- 
nung des  ümfanges  der  Verbrennung  darf  massgebend  sein,  sondern 
die  genaueste  Berücksichtigung  des  vorliegenden  Befundes  muss  eot- 


•)  Bi  ]!    Case  of  extensive  barn  pp.   T.ancet  1875. 

Lustig,  Umfangreiche  Verhniuiung.  Med.  Ztiischr.  d.  Ver.  f.  Ueilk,  1860. 
')  Euleuberg,  Bedeutende  Verbrennung.  Ebendas.  1861. 
*)  Smart,  Lancet  1876. 

>}  McCUan,  Boston  med.  mnd  sarg.  Journ.  1877. 

*)  t.  Rofaiann,  Lobrbaoh  d«r  gerichtl.  Mediein  S.580. 

^  Caapor*Liiiian,  Kandb.  der  geriohtt.  Med.  1876.  n.  808. 
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flobeidend  sein,  denn  gleich  grosse  Verbrennnngen  bei  einem  kräftigen 

Menschen  können  in  Heilung  übergehen,  bei  einer  schwächlichen,  reiz- 
baren Person  aber  zum  Tode  führen;  und  an  vielen  einzelnen  Stellen 
erzeugte  Brandwunden  bringen  vielleicht  mehr  Reizung  und  Schmerz 
liervor,  als  eine  zusammenhängende  Wundfläche.  Dabei  entsteht  dann 
aber  die  Frage,  ob  neben  der  Ausdehnung  der  Verbrennungsoberfläche 
sich  dem  Gerirhtsarzt  nicht  noch  andfr^»  Hüifsmittel  nach  Verbren- 
nungen, z.  B.  Veränderungen  innerer  Urgane  darbieten,  die  einen 
Schiuss  auf  den  »Tod  durch  Verbrennung*  zu  machen  gestatten.  Auf 
welche  Weise  und  aus  welchen  Ursachen  erfolgt  denn  iiberhaopt  der 
Tod  nach  Verbrennungen? 

II.  Wie  erfolgt  und  warum  erfolgt  der  Tod  nach  Ver> 
brennungen  und  Verbrühungen? 

Es  kommt  Tor,  dass  nach  ausgedehnten  Verbrennungen  der  Tod 
im  Moment  »blita-  oder  schlagähnlich**  eintritt;  doch  werden  im  All- 
gemeinen diese  Fälle  nnr  seltener  beobachtet,  und  meist  nur  dann, 
wenn  der  grÖsste  TheiL  der  Körperoberflfiche  betroffen  ist,  so  bei  Ver- 
brühungen durch  heisse  Dämpfe,  bei  Kesselexplosionen,  durch  Hinein- 
fallen in  siedende  Flüssigkeiten,  bei  Verbrennungen  durch  schlagende 
Wetter,  u.  s.  w.  Gewöhulieh  überlebt  der  Verunglückte  noch  einige 
Zeit  die  Einwirkung  der  Verbrennung  oder  Verbrühung,  der  Tod  er- 
folgt dann  nach  ca.  bis  mehreren  Stunden  oder  gar  erst  im  Ver- 
lauf des  ersten  oder  zweiten  Ta^es,  wcibei  der  Verbrannte  unter  eigen- 
tliünilichen  Störungen  des  Aiigemcinbeiindcns  zu  leiden  hat.  Zunächst 
ist  das  Bewusstsein  noch  ungetrübt,  das  Schmerzgefühl  an  den  ver- 
brannten oder  verbrühten  Steilen  ist  meist  ein  äusserst  intensives, 
dann  aber  wird  das  Sensorium  bald  benommen,  die  Kranken  werden 
somnolent,  bisweilen  treten  Delirien  und  Convulsionen  auf  und  bei 
sinkender  Körpertemperatur  und  bei  steter  Abnahme  der  Herskraft 
erfolgt  der  Tod. 

Schliesslich  können  aber  Verbrannte  und  Verbrühte  die  primären 
Zufälle  glücklich  überstehen,  und  doch  gehen  dann  noch  einige  in 
späterer  Zeit  unter  Erscheinungen  der  entzündlichen  Reaction,  an  Eni- 
zündongen  innerer  Organe  und  an  Erschöpfung  zu  Grande.  In  diese 
Kategorie  würden  also  meist  die  vom  dritten  Tage  an  nach  der 
Katastrophe  sich  ereignenden  Todesfälle  gehören;  es  ist  bekannt,  dass 
selbst  noch  nach  Wochen  und  Monaten  der  Tod  in  Folge  von  Ver- 
brennungen eintreten  kann. 
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In  dreifusher  Weise  wird  also  der  Tod  bei  Verbronnangea  und 
VerbrabQDgen  auftreten;  die  Verletzten  werden  blitzfihnlich  dabin- 
gerafft,  oder  sie  sterben  bald  nach  der  Verbrennung  im  Stadium  der 
Irritation  (nach  Dupuytren),  oder  nach  l&ngerer  Zeit  im  Stadium 
der  Inflammation,  Entzöndung  oder  Erschöpfung. 

Das  plötzliche  sofortige  Eintreten  des  'l'odes  bei  umfangreichen  Verbren- 
nungen uud  Verbrübung6ii  wird  einigermassen  erklirrt  durch  die  lälituende  Wir- 
kung, wftleho  thtnniaeht  B»i«ttDg  der  HautnerfM  auf  die  ftespiratien  ausübt, 
und  durch  den  Kiofluss  der  Bitte  auf  die  in  grossen  Strecken  der  Einwir- 
kung preisgegebenen  GeGissbabnen.  Falk*)  wies  scbon  1870  auf  die  Bedeu- 
tung der  Uautnerrenreisnog  bei  Verbrenoungen  hin,  indem  er  auf  Grund  der 
Untersuchungen  von  Goltz,  Schiff-;,  Rosentiial  u.  A.  auf  die  Einwirkung 
deletÄrer  Hitzegrade  auf  die  Respiration  aufmerksam  nsarbte  Durch  Reizung 
der  Haut  kann  ein  Stillstand  der  Athmang  erzielt  werden,  und  je  nach  dem 
Grade  der  Reizung  war  bei  angestellten  Tbierversuchen  der  RespirationssliUstand 
TOiftbergebend«  manebnal  länger  andauernd,  einige  Male  persistirend  und  denn 
trat  lu  Folge  der  Hautreixung  ein  fulminanter  Tod  ein. 

Ebenso  können  die  durch  die  Verbrennung  her?orgebrachten  psychischen 
Alterationen  —  Schmers,  ^hreck  —  die  durch  die  Hautnervenreizung  verur- 
sachten Störungen  noch  vermehren,  und  rechnet  man  dazu  noch  die  Einwirkung 
der  Hitze  mf  die  Blutgefässe,  welche  in  Veränderung  in  den  Blutbestandtheilen 
selbst,  Erweiierungen  der  Blutgefässe  der  Haut  und  Herahset/ung  des  Blutdrucks 
im  Ailgeoieinen  bestehen,  so  sind  Momente  genug  gegeben,  die  den  plötzlichen 
Tod  bei  sehr  ausgedehnten  Verbrennungen  und  Verbrühungen  zu  erklären  ver- 
mögen«  Sonnenburg ^)  sieht  in  dem  blitsartig  eintretenden  Tode  nur  die 
Folge  einer  Ueberbitxnng  des  Blutes,  die  durch  Herslfthmung  sehr  schnell  einen 
letalen  Ausgang  herrorbringt. 

Schwieriger  su  lösen  und  den  fortgesetzten  Untersuchungen  unterworfen 
ist  die  Frage,  warum  der  Tod  nach  der  Verbrennung  erfolgt,  auch  wenn  nicht  so 
umfangreiche  Hautpartien  von  der  Verbrennung  oder  Verbrühung  betroffen  waren. 

Man  begnügte  sich  zwar  manchmal  daoiit.  den  Tod  durch  ^ervenschlag, 
durci)  Shück,  Wundstupor  zu  erklären;  der  Betrotlene  konnte  sich  —  wie  man 
sagte  —  ron  den  durch  die  Verbrennung  oder  Verbrühung  erhaltenen  Störungen 
des  Gentrainerrensystems  nicht  erholen,  —  Gründe,  die  naturlich  in  keiner 
Weise  Klarh^t  In  die  Art  des  Todes  sn  bringen  Termögeu.  Andererseits  aber 
sind  eine  Reihe  von  Ursachen  zur  Erklärung  herangezogen,  die  so  mannigfach 
sind,  dass  man  aus  ihrer  Art  und  Menge  allein  schon  die  Schwierigkeit  erkennt, 
die  eine  eiiiigermassen  richtige  Erklärung  verursacht. 

Meistens  wurden  bisher  die  gestörten  Functionen  der^  Haut  als  Grund  dts 
Todes  angesehen  und  zunächst  der  durch  die  Verbrennung  erzielten  Unter- 
drückung der  Hautthätigkeit  die  Ursache  des  Todes  sugeschrieben.       steht  ja 

*)  Falk,  Archiv  f.  Anat.  u.  Phys.  von  Reichert  u.  Dubois-Beymon4. 

1870.  p.  374  ff.  und  18fi9. 

Schif  f,  Compt.  rend.  T.  53.  1861. 
*)  Sonnenburg,  Veibrennuogen  etc.  p, 30. 
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fest,  dass  die  Haut,  wt^tin  auch  in  goringoni  Masse,  an  der  Atlunung  thdiluimmt, 
und  da  man  durch  die  bekannten  Firuiss- Versuche  constatiri  halte,  dass  bei 
auf  ditae  Weise  ihrer  Thätigkeit  beraubter  Haut  aaeh  der  Tod  einlieten  fconote, 
sah  man  naturlich  in  der  aufgehobenen  Hautathnung  aunSobst  die  TodesHnaohe 
auoh  bei  Verbrennangen.  Dagegen  traten  bereits  1858  Passavant.  Valentin 
u.  A.  auf,  die  gerade  auf  die  geringe  Bedeutung  der  Haut  Perspiration  hinwiesen. 
Valentin'"'  wies  nach,  wie  die  Kohlensäure-Ausscheidung  der  ganzen  oberen 
Hautoberlläclie  des  Menschen  nur  V23 — '-sa  Kohlensäuremassen  beträgt, 
welche  die  Lungen  entleeren,  und  der  Schlass  Passavan  i's^)  daraus  war,  dass 
die  Aufgabe,  welche  die  Lungen  nach  Ausschtitdung  der  Haulperspiration  hätten, 
jene  Melirabsondernng  von  Kohlensinre  Torzunehmen,  Mne  an  geringe  wäre,  nm 
dadnroh  den  Tod  erkliien  zu  kttnnen.  Und  die  bei  unterdrilokter  Hanttlifttigkeit 
vermindeiie  Abgabe  von  Wasser  kdnnen  die  Hieran  mit  Leiobtigheit  fibemebmen 
So  nahm  man  dann  [besonders  nach  den  Untersuchungen  ?on  Laschkewitsoh^)] 
nicht  mehr  die  aufgehobene  Ilautperspiration  als  tödtlichf"^  Agens  an,  sondern 
legte  das  Hauptgewicht  auf  den  WärmeTerlust,  der  z.  B.  beim  Firnissen  der 
Haut  hervorgebracht  wird. 

Andere  sahen  die  Bildung  einer  durch  die  Störung  der  ilauuhätigkeit  ge- 
bildeten ohemiacben  Sabstana  als  Terbingnissroll  an.  In  neuerer  Zeit  ist  aber 
besonden  darauf  hingewiesen  worden,  wie  dodi  eine  Verbrennung  ein  gans 
anderer  Proaess  ist  und  eine  gans  andere  flautstdrnng  hervorruft  als  das  Fir- 
iii.ssen  der  Baut.  Es  erscheint  ja  überhaupt  fraglirh,  ob  die  Ilautausdünstung 
bei  Verbrennungen  und  bei  Verbrühungen  aufgehoben  ist.  Jedenfalls  kann  wol 
nur  da.  wo  die  Haut  nekrotisch  geworden  ist,  wo  ausgedehntere  Brandschorfe 
sich  gebildet  hah*>in,  ein  der  dur<?h  üeberfirnissen  bedingten  Veränderung  der 
Jlaulthätigkeit  ähnlicher  Zustand  hervorgebracht  werden;  überall  da.  wo  nur 
Verbrennungen  1 .  und  3.  Grades  Torhanden  sind,  wo  nur  R9thung  und  Blasen- 
bildung, ja  selbst  wo'  die  blossliegende  Cutis  vorbanden  ist,  kann  die  inspirato* 
rtaohe  und  eispiratorlsehe  Thitfgkeit  der  Haut  fast  ungestört  sich  entfalten. 
Haben  doch  dieses  die  experimentellen Untersncbnngen  von  Feinberg,  Stookvifl 
UT^'^  bpsonders  Falk  ergeben.  Und  docli  tritt  gerade  nach  Solchen  Verbrennuageu 

und  \ \  i  l  riiiiungen  sehr  häulig  der  Tod  Piti, 

Das.-  ;iherdies  die  Analogie  der  Uelierhrnissung  mit  Verbrennung  beim 
Menschen  nicht  gerechtfertigt  ist,  hat  neuerdings  auch  Senator  durch  prak- 
tische Versuohe  aum  Tbeil  bestätigt,  indem  er  Personen  mehrere  Tsge  mit 
diohter  Theerlage  und  mit  CoUodium  bestriohen  und  mit  Heftpflasterstreifen  ein- 
gewickelt Hess,  ohne  dass  er  darin  einen  krankmachenden  oder  gar  tüdtlichen, 
Eingriff  sehen  konnte. 

Allerdings  waren  die  Stoffe,  die  Senator  anwandte,  keine  eigentlich  firniss- 
artigen*  und  Sokolow^)  macht  den  Untersuchungen  Senator 's  den  £iawand, 

0  Valentin,  Gmudriss  der  Physiologie.  4.  Aufl.  p. 258. 
*i  Passavant,  Deutsobe  KUnik,  1858.  36—39.  Schmidt^  Jahrb.  Bd.  lOS. 
p.216. 

•)  Kühne,  Physioi  Chemie,  1868.  p  440. 

*)  Lascbkewitsch,  Archiv  von  Duboi s- Raymond  n.  Reichert,,  1868. 
*)  Sokolow,  Virchow's  Archiv  1815.  Bd.  64.  p.8l. 
VlwwUnlinMkr.  f.  fir.  II««.  V.  7.  XU.  U  5 
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du8  sie  ofdil  lange  genug  aosgedehnk  wartn  and  dabei  •intai  etwaigtB  «af> 
tretenden  oder  eingetreUnen  Niecenleiden  nioht  die  nSlhige  Anfnerksaakeit  ge- 
schenkt ist 

Was  nan  die  durch  Billroth')  auf  Qnmd  der  Arbeiten  ron  Edenhnizen^) 
Tertietone  Ansicht  betrifft,  dass  nach  Verbrennungen  bestimnit?  rhpmi'jrhe  Sub- 
stnnzcn  sich  bilden,  die  in  das  Blul  aufi:;L aommen  den  Tod  zur  Folge  hnbpn,  so 
w!  li  rsprechen  derselben  die  Unteisucliun^ea  von  Lascltkö v.  jls<  h  und  Falk. 
Man  nahm  an,  dass  etu  gasförmiget  älickstoffkörper  von  der  Haut  ausgeschieden 
w&rde,  und  dais  hei  Yechrennangeii  dieser,  ▼ielleieht  Ammoniak,  rielleieht  eis 
flöektiges  oigaoisehes  Alkali,  eine  Aminhase,  im  Blnte  sorfiakgehalteo  wird,  dia 
den  Tod,  aleo  einen  Veigiftangstod,  bedingen.  Fiacher  beschuldigt  als  solch« 
Stoff*  die  Fettsäuren,  and  auch  Awdakow^)  hat  neuerdings  dieser  Theorie 
„\  eigiltung  des  Blutes  mit  einer  unbekannten  Substrinz**  Geltung  7.n  verschaffen 
gesucht.  Nun  fand  aber  Lasrbke  witsch  *},  dass  nicht  nur  bei  gefirnissten, 
sondern  auch  an  normalen  Thiercn  eiu  flüchtiges  Alkali  sich  finde,  und  Falk 
constaiirte  das  Vorkoaioien  dieses  Alkali  auch  an  vertjrauniou  und  verbrübteo 
Hautpartien ;  aaoh  konnte  nirgends  eine  im  Blote  retinirto  oliemisoke  sdiidlioha 
Snhstans  naohgewiesen  werden.  Awdakow  stfilsl  seine  Hjpotheso  besondors 
darauf,  dass,  wenn  er  in  der  Tempenitnreroiedrigang  Bfait  von  rerbraanten 
Thieren  entnahm  und  gesunden  in  die  Vena  femoralis  injicirtc,  er  bei  den  ge- 
sunden Thieren  dieselben  klinischen  und  pathologiscU-anatomisehen  Veriado* 
rangen  hervorbrtnf^bte  wie  bei  Thieren  mit  Brant^wnntlen 

Meine  in  dieser  Hinsicht  angeslullten  \  pr^m  hc  lialim  ein  positives  RenulLit 
nicht  ergeben,  die  Thiere  starben  zwar,  aber  an  anderen  Erscheinungen  wie  die 
von  Awdakow  beobaobtetan  waren,  und  glaube  ioh,  dass  der  BiagiüT  dar 
IHeaasfasion  selbst  in  den  meisten  Fiüon  den  tddtiiehen  Ansgaaif  der  Hiioi« 
hervorbraohte,  da  ioh  nicht  parenohjmalOae  Bntsfindnngen  n.  s.  v.,  sondani 
Pnottnionien  and  bintige  Ausschwitsongen  in  die  Pleurasäcke  and  in  die  Peri- 
tonealhöhle nach  den  Blutüberleitungen  entstehen  sah,  Zustände,  wie  sie  nach 
V.  Bergmann  0.  A.  als  Resoltate  naoh  lj\jectiooeB  de&brinirtea  BlaUs  ooo- 
stant  auftreten. 

Im  Gegensatz  aber  zu  Äwdakow's  Experimenten  stehen  Versuche  Son- 
nenbarg*s,  dem  es  gelang  naehsnwelsen ,  dass  Uondo  nadi  Dorebschneidung 
des  Rtokenmarfcs  bei  intaoterOirenlation  eins  intensive  Verbitnoaag  fibersteheiu 

Dr.  Cresson  Stiiet*)  taaehte  eine  Katsa  bis  an  den  Kopf  in  Vesser  von 
46*C.,  bis  sie  gestorben  war,  und  spritate  unmittelbar  darauf  Blut  aas  der 
Vena  cava  asoend.  in  die  Vena  Jagolar.  einer  anderen  Kaise;  ieistere  blieb 
völlig  gesund. 


')  Billroth,  Archiv  f.  klinische  Chirurgie,  Bd.  G. 

*)  Edenhiiizpn,  IJeitrivge  zur  Phys.  d.  Haut.    Henke*«  Zeitscbr.  17  (55). 
•)  Awilakow,  Fekisburg.  medie.  Wochenschr.  1876, 
*)  Laschke  witsch,  1.  c.  p.  63  u.  G4. 
*)  V.  Bergmann,  Die  Sehieksale  der  Transfusion.  18SS. 
>)  Boston  modifl.  Journal.  LXX.  18.  Jnni  1864.    SohBidt*s  Jahrb.  18«9. 
Bd.  141.  p.  104. 
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Wm  wir  nan  noeb  die  Theorim  fon  Baradoo*},  der  deaTod  neeli  Ver- 
brennnngeo  and  Vertkiohnagen  ans  dem  reiohHoheii  und  pitftsliohen  Verbtat  sn 
Blvtaemin  nod  der  dadureh  bewirkten  Eindickang  des  Bbtles  eritttren  wolKe, 
was  keineswegs  begrüadet  ist,  zumal  die  Dickflüssigkeit  von  Blat  gaac  andere 

EracheinuniB^en  wi^  die  nach  Verbrennung  entstehenden  hervorbringt  —  [siehe 
die  Untersuchungen  von  Weener  uod  Maas"^)]  — ,  und  wenn  wir  die  Theorie 
von  Poll  in')  und  Anderen  orwilhnen,  die  den  Tod  durch  Herausf^edriinglwerden 
des  Ulutes  aus  den  verbrannten  l'artien  und  dadurch  bedingte  Gongestionen  zu 
den  inneren  Organen  erkl&ren  wollten,  wie  deeb  gerade  bei  oberflioblieben  Ver'- 
brennnngen  nnmögUcb  encbeint,  —  so  ist  damit  die  llebrsaU  der  widerlegten 
Ansiebten  8ber  die  Todesorsacbe  naob  Verbrennungen  ersebOpft. 

Bereits  Laschkewitsch  wies  1868  daianf  bin,  deäs  bei  verbinderter 
Ilautthätigkpit  ein  Wärmeverlust  ent<;teht  and  rwar  in  Folcre  von  Erweiteninf? 
der  Haiittrf^fii^^p  Diese  Ansicht  wurde  in  neuester  Zeit  von  ICriöger  und 
Lomikowski  iiestätigt,  von  denen  der  letstere  sogar  nachwies,  dass  durch 
Wärmeentziehung  allein  aUe  die  durch  Lieberfirnissen  der  Haut  hervorgebrachten 
Organveiindernngen  eneugt  werden  kttnnen.  Dieselben  Brscbeinungen  renneebte ' 
Falk  nun  aneh  naeb  Havtrerbrennongen  an  beobsobten denn  er  eoaatatirte 
•ine  Temperatnrabnabme,  eine  Erweiterung  der  Hantgeflbso  und  dnreb  die  Er- 
weiternng  des  Strombettes  bedingt  eine  Herabsetzung  des  Blutdruckes;  danadi 
folgte,  gemäss  den  früheren  Untersuchungen  von  Goltz ^)  Ober  den  Tonns  der 
Qefässe.  eine  Herabsetzung  der  Leistung  des  Herzons  und  schliesslich  eine  Lah- 
ntung  des«5elben,  die  den  Tod  bedingte.  L'nd  so  sielit  er  in  der  durch  die  Ver- 
brennung hervorgerufenen  Erweiterung  der  peripheren  Blulbahnen  und  der  da< 
dnieb  Ceigenden  aUgemeinen  CirealatHHisstSning  die  bedentendsle  Iiebensg^ahr 
fSr  die  Verbrannten,  die  noeb  durcb  die  gesteigerte  Wimeabgabe  rermebrt  wird. 
Aocb  Sonnenburg*}  bat  die  Herabsetsnng  des  Tonne  der  GeOsse  nnd  eine 
Abnahme  des  Blutdrucks  in  seinen  Versuchen  gefunden;  allein  er  kommt  auf 
Grund  seiner  Thierexperimente  zu  den  Schluss.  dass  diese  Herabsetzung  des 
Oeftsstonus  auf  relloctorischem  Wege  zu  Statif^f»  kommt  und  eine  allgemeine  ist, 
nicht  eine  durch  Dilatation  der  Hautgefasse  allein  hervorgerufene,  d.  h.  nicht 
auf  mechanische  Weise  entstanden  ist.  Kt  verbrühte  resp.  verbtanniu  bei  Thieren 
stets  gleteb  grosse  Plfiebon  and  xwar  bei  intaelor  Nemnleitnng  nnd  naeb  Zer- 
stdmngnnd  Unterbreelrang  derselben.  Da  fend  er  denn,  dass  1>ei  erbaltener 
Norrenleitnng  der  Tod  naob  der  VerbrAbong  nnd  Verbrennung  eintrat,  indem 
auf  reflectoriscbem  Wege  snerst  eine  Verengerung,  dann  eine  Erweitomng  der 
Gefässe  durch  Ueberreizung  nnd  eine  dadurch  bedingte  Erschlaffung  entstand; 
bei  aufgehobener  £Iervenleitung  überstanden  die  Thiere  die  Verbrennungs- 

*)  Union  medic.  18(>3.  19. Mai.    Mendel,  Viertelj.  f.  ger.  Med.  1870.  p»lll. 

Maas,  Yerbandinngen  des  Chimrgen-Gongresses  1881. 
^  Follia,  Trai16  de  patbol.  externe,  T.  I.  p.58L 

^  Falk,  lieber  einige  Allgemeinerschcinnngen  uuk  nm&ngreiebea  Bautfer> 
brennungen.   Virchow's  Archiv  Bd.  53.  1871. 

•)  Cfoltz,  Virchow's  Archiv  Bd.  28.  p.  428  a.  Bd.  29.  p.  431. 
•)  Sonnenburg,  Die  Ursachen  des  rasch  eintretenden  Todes  nach  ausge- 
dehnten Verbrennungen.    Deutsche  Zeitsobrift  L  Cbirorgie,  Bd.  9.  p.  149  ff, 

8* 
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Katutropbe*  So  «tklirta  n  denn  den  Tod  nach  noag^dolmton  Verbronnnngen 

als  bedingt  durch  reflectorisclio  Herabsetzung  des  Qefasstonus .  und  auch  die 
nach  aasgedehnten  Verbrennungen  and  Verbrühaogen  auftretenden  Folgeerschei- 
nungen, die  Cyanose.  Dyspnoe.  Krämpfe,  und  die  comatösen  Zustäm^»  «ind  seiner 
Meinung  nach  als  die  Wirkung  eines  übermässigen  Kei7.es  auf  das  ^ervens}sten^ 
anzusehen,  der  reflectorisch  eine  Herabsetzung  des  Tonus  der  Gefässe  zur  Folge 
hat.  Schon  viel  früher  hat  übrigens  Brown-Seqaard ')  darauf  hingewiesen, 
daas  er  dnroh  Thierexperimente  bewogen  sei,  den  tfidtliohen  Binffloss  bei  Ver^ 
brennnngen  der  Reftexaotion  des  Ruckenmaxlcs  annucbreiben. 

Der  in  neuerer  Zeit  durch  von  Lesser*)  aofgestelllen  Theorie,  dass  der 
Tod  nur  eine  Folge  der  durch  die  Verbrennung  zerstörten  Blutkörperchen,  also 
gleichsam  durch  eine  relative  Anämie  oder  durch  eine  acute  Oligokylhämie  im 
functionellen  Sinne  entstanden  sei.  fehlt  ■ —  da  sie  bis  jetzt  uur  aus  Verlegen- 
heitsgründen  aulgt^tullt  ist  —  noch  eine  eingoUende  Begründung,  auch  haben 
sie  Sontienburg^)  und  besonders  Hoppe- Segler ^)  dadurch  zu  widerlegen 
gesnebt,  dass  die  ZersUMung  der  Biutkörpetetten  keineswegs  innier  eioe  so 
grosse  ist,  dass  danns  der  Tod  etklKrt  werden  könnte.  Hoppe -Seyler  fand 
in  einem  Verbrennnngsfalle,  dass  5  pro  mille  der  Blutkörperchea  su  Grunde  ge- 
gangen waren,  also  bei  5  Kilogrm.  Blntgehalt  25  Grm.  Blut,  eine  so  gering- 
fügige Portton.  dass  man  sagen  kann,  dass  selbst  das  Zehnfache  derselben  durch 
Aderiass  ohne  allen  Schaden  jedem  fj^esunden  erwachsenen  Menschen  entzogen 
werden  kann.  Au.sserdeni  bieten  auch  die  Erscheinungen  einer  acuten  Anämie 
«in  ganz  anderes  klinisches  Bild  wie  die  bei  Verbretinungeti  beobachteten. 

Catiano*)  bat  nnn  wiederam  anf  die  Vergifiungstheorie  smück- 

gegrilfen  und  wUl  in  jener  bisber  unbekannten  SnbsCans  die  Blausinre  gefunden 
haben.  Br  glaubt^  dass  auf  und  in  jeder  normalen  Haut  ameisensaures  Ammo- 
nium vorhanden  sei,  welches  bei  rapider  Erhitzung  unter  Verlust  von  Wasser  in 
Blausaure  sich  verwandelt,  dass  dalier  durch  Resorption  des  Lei  jeder  Haulver- 
brennung  sich  entwickelnden  jSitrils  der  Ameisensäure  die  Störungen  des  Ge- 
sammtorgaiiiäüius  eintreten,  dieselben  also  denen  einer  Blausäure- Vergiftung 
analog  sein  müssten.  Er  üait  also,  da  die  Blausäure  eine  Lähmung  des  Respi- 
rationscentmms  bedingt,  den  Blaus&oretod  und  den  Tod  nacb  YerbrMinungen 
stets  fiir  einen  Erstiefcnngstod,  und  glaubt,  dass  das  Krankbeitsbild  bei  Terbren- 
nungen  und  bei  Blausaare^Vergiftongen ,  ebenso  die  Befunde  der  Obduetionen 
bei  beiden  gans  analoge  sind.  Gegen  diese  Tlieorie  scbeineu  mir  viele  Bedenken 
obsuwalten. 

Abgesehen  davon,  dass  normaler  Schweiss  kein  Ammoniaksalz  entliäit®), 
und  daher  das  auf  der  normalen  Haut  prleichzeitigo  und  dauernde  Vorkommen 
von  Ammoniumhydroxyd  und  Ameisensäure  ixcineswegs  erwiesen  ist,  eine  iia 

*)  Laneet  1858.  n.  p.  548. 

*)  v.  Lesser,  Ueber  die  Todesunaehen  nach  Yerbrennungen.  Virebow*s 
Archiv  1880.  Bd.  79.  p.  248  ff. 
*)  Virchow's  Archiv  1881. 

*)  Hoppe-Seyler,  Zcitschr.  f.  physiol.  Chem.  1881.  Bd.  Y.  ilft.  1.  5. 
»)  Catiano,  Yirchow  s  Archiv  1»82.  Bd.  87.  p.  345  ff. 
*)  Hoppe-Seyler,  Physiol.  Chemie,  Bd.  IV.  p.  767. 
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Moment  der  Verbrennung  resp.  Verbrühung  zur  Blausaurebildung  nothweadige 
Vorbedingung,  —  ergeben  dooli  aaeh  die  Obdaoüonflbefande  dorebMU  alelit 
inmer  naoh  VerbrennongAn  einen  „SrBtidrongvtod*  (aieho  die  Obdnottonen  von 
Bnr»dQc);  auch  die  Bescliaffenheii  des  Blutes,  welebes  nach  Blausäure- Vergif- 
tungen  meist  als  hellkirscbrotb  gefunden  ist  (Caspor-Liman,  II.  p.495),  teigt 
beim  Tode  nach  Verbrennungen  oder  Verbrühungen  nur  dann  diese  Farbe,  wenn 
zugleich  eine  Erstickung  mit  Kohlenoxyd  oder  eine  Verkohlnng:  im  Feuer  vor- 
gelegen hat.  Gerade  bei  den  Fällen,  wo  der  Tod  sehr  bald  nach  der  Verbrennung 
eintrat,  wo  also  die  relativ  stärkere  Dosis  Blaus&ore  aufgenommen  sein  und  ge- 
wirkt b»ben  musste  and  die  ErsobeinQngen  der  BlausSare-Veiglftang  am  dent* 
liobslen  vorbanden  sein  mnesten,  babe  ich  nie  ein  «kiracbiothes*  Bist  erwähnt 
gefunden  oder  selbst  gesehen. 

Schliesslich  dürfte  wol  erst  der  Nachweis  von  Blausäure  im  Blut  der  Ver- 
brannten, der  allerdings  bei  dor  Ivleinen  Menj^en.  um  die  es  sich  nur  handeln 
kann.,  wol  kaum  /u  erwarten  isl^  cutscheidend  sein.  Am  meisten  tr^lioh  aber 
erscheint  mir  die  Angabe  über  die  Entstehung  der  Blausäure,  die  Catiano  nie 
an  der  lebenden  Haut  bis  jetzt  fand,  sondern  nur^  indem  er  in  einer  il(u;hen 
Schale  ameiaensauree  Ammonium  mit  heiaeem  Waeser  fibergoss!  Ob  da.  nicht  an 
und  in  der  Haut  viel  complicirtere  Processe  sich  abapielen?  und  wenn  wiHiliob 
auf  der  Haut  Blausiare  snr  Entstehung  kommt,  wie  schnell  muss  sie  da  zur 
Resorption  gebracht  werden,  sie,  die  doch  bekanntlich  so  leicht  zersetzlich  und 
auch  enorm  flüchtig  ist.  Es  scheinen  mir  daher  doch  grosse  Bedenken  gegen  die 
Kichligkeit  dieser  Annahme  zu  bestehen,  und  ehe  nicht  ein  striclerer  Beweis, 
ab  nur  die  Aehnlichkcit  des  Krankheitsbiides  geführt  ist.  glaube  ich  die  Theorie 
Sonnenburg's  bis  jetzt  noch  immer  für  die  ridiUgere  halten  tu  müssen,  trotz 
der  Warnungen  Catiano^s«  der  den  Anhängern  derselben  vorwirft,  dass  sie 
derselben  folgen,  weil  nichts  annehmlicher  isl,  als  wenn  ein  ratbselliatt,  ja 
unbegreiflich  Erscheinendes  auf  solch  bequemen,  das  GedSchtniss  nicht  be- 
schwerenden Vorgang  zurückgeführt  wird!  Als  ob  „ Verbrennungstod "  gleich 
„Blausäure- Vergiftung"  mit  seiner  Be^nindnnf^  viel  leichter  dem  Gedächtniss 
einznprägen  wäre,  wie  jene  Keflextheorie,  dass  der  Tod  in  Folge  der  auf  reAeoto- 
rischem  Wege  eatäiandenen  Herabsetzung  des  Gefässtonus  entstanden  ist. 

Allerdings  gebe  ich  zu,  dass  auch  mir  die  Sonnenbarg'sche  Theorie 
noch  nicht  ausreichend  erscheint,  um  alle  bei  Verbrennungen  beobachteten  Er- 
scheinungen SU  erklären,  zumal  er  ja  audi  fBr  eine  Reibe  von  FftUen  eine  Ueber- 
hitzong  des  Blutes  angenommen  hat. 

Jedenfalls  weisen  die  klinischen  Erfahrungen,  die  am  Krankenbette  bei 
Verbrannten  und  Verbrühten  gemacht  sind,  zum  Thcil  immer  wieder  auf  Sym- 
ptome hin,  welche  ähnlich  denen  nach  Vergiftungen  sind. 

Die  Ueberbitzung  des  Blutes,  wie  sie  Sonnenburg  bei  plötzlich  zum 
Tode  fahrenden  Verbrennungen  annimmt,  bedipgt  entschieden  in  gewissen  Fällen 
•ine  Vwiaderung  des  Blutes,  eine  Zersidning  rotber  Blatkorperoben  und  Aus- 
langung  eines  Theils  derselben,  wie  sie  sieb  in  den  von  Lesser*scben  Ver- 
Sachen  klar  ergeben  haben  und  wie  sie  bei  vielfachen  Obdnotionen  gefunden  sind, 
Blutalterationen,  auf  die  wir  später  noch  ausführlicher  zurückkommen.  Mit  der 
Zerstörung  eines  Theils  der  rothen  Blutkörperchen  werden  aber  auch  die  bisher 
an  die  festen  Blutzellon  gebundenun  StoflTe  frei,  und  dieselben,  in  Lösung  ent- 
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laiBea,  maebAn  in  der  That  das  Blut  au  daem  starken  Gill.  BiperimenteU  hat 
Kroneoker*)  diese  diisefa  die  gdfisteo  Kalisala»  bedingten  giftigen  Eigen- 
schaften des  Blates  dadurch  nacligewieseD ,  daes  ein  Frosohbeis  mit  dem  Blat, 
das  duroh  wiederholtes  Gefrierenlassen  undWIederanllhauen  ^  lackfarbig''  gemacht 
war,  in  dem  die  lichtreflectirendcn  Blulliörpcrchen  ausgelaugt  und  die  rothen  Bhit- 
körperoliea  gesprengt  and  die  giftigen  Kalisalze  frei  ^reworden  waren,  perfundirt, 
sohnell  abstirbt  and  zwar  unretibar.  wenn  die  Witkiit  u';  einijj^o  Zeil  dauert. 

Möglich  erscheint  es  uir  daher,  dass  auch  bei  \  erbrennungen  und  Ver- 
brSliaBgen  mit  der  Zwstfimng  eines  Tlieils  der  rothen  BlntköiiieRhen  die  Ki^- 
salse  snr  Lfisong  kommen  und  so  eine  giftige  Wirkung  »ussiiaben  im  Stande  sind. 

Auch  bei  Hitasohlagerkranktingen  sind  ibnlielie  BltttTei£ndemngen  eonstn- 
tirt,  auch  da  hat  man  Zerstörung  rother  Blotk5rperohen  und  Färbung  der  Trans- 
sudate und  des  Urins  durch  Hämoglobin,  welche  den  Bluikörperclien-Zerfall 
deutlich  demonstriren.  gefunden;  beim  Hitzschlag  hat  diese  Blutalieration  in  der 
rapiden,  durch  die  starke  Schweis&secretion  bedingte  Wasserentziehung  des  Blutes 
ihren  ürund.  Maat»^)  konnte,  wenn  er  bei  Thiereu  künstlich  eine  schnelle  Wasser- 
onlaiehong  ans  dem  Blute  erwirkte,  einen  ihnliohon  Zerfali  ratber  Biutkörperoben 
oonstatiren.  Wenn  demnaeb  die  Uisaoben  des  ZeriUis  rothee  Blatkeiperehen  bei 
Verbrennungen  und  beim  Hitzsohlege  YorMhioden  sind,  so  etsoheinen  doch  die 
Wirkungen  in  den  Uaupt-Sjmptomen  genau  uberebistimmend. 

Nicht  die  durch  den  Untergang  einer  grossen  Anssahl  von  B]at- 
kdrperchen  bedingte  Anämie  tritt  bei  diesem  Krankhettsznstande,  bei 
Hitzschlag  sovohl  wie  bei  der  Verbrennung  in  den  Vordergrund,  son- 
dern das  Bild  der  Herzl&hniung  mit  den  begleitenden  Convulsioncn, 

genau  so  wie  es  nach  Bernard,  Guttmaiin.  Rosenthal  u.  A.  bei 
Einführung  von  Kalisalzen  in  die  Blutbahn  zu  beobaehtcn  ist. 

Zur  tödtlichen  Injeciion  in  die  Blut  bahn  gehören  nach  Orfila 
höchstens  2 — 3  Grm.  Kalisalz;  von  den  ira  Blute  vorhandenen  18  Grm. 
Kalium  braucht  daher  nur  ein  geringer  Procentsatz  in  Ji)sung  zu  kom- 
men, im  Ganzen  also  etwa  der  9.  Tlieil  der  Blutkörperchen  zerstört 
sein,  um  tödtliche  Wirkungen  hervorzubringen.  Die  bis  jetzt  von 
Hoppo-Seyler  vorliegendf'n  Zählungen  der  zerstörten  Blutkörperchen 
bei  YerbrennuDgeo  haben  allerdings  eine  so  hohe  Zahl  nicht  ergeben, 
doch  sind  jeden&Us  auch  geringere  Zerstöraogen  beieits  im  Stande, 
toxische  Wirkungen  sn  entielen. 

Die  durch  Verbrennungen  und  Verbrühungen  erzielten  morpholo- 
gischen und  chemischen  Blutalterationen  möchte  ich  daher  nicht  unter 
den  Ufsaeheo,  die  den  Tod  nach  Verbrennungen  bedingen  können, 
vermissen* 


')  Kroneeker,  Ueber  die  den  Geweben  gfinstigen  Flfiasigkeiteii.  Deutoehe 

med.  Worhen«irhr  No  \9.  1882. 

*)  Maas,  Verbandl.  der  Gesellschaft  für  Chirurgie  1881.  p.  8. 
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Wenn  nun  bei  plötzlich  zum  Tode  führenden  Verbrennungen  ücber- 
hitzung  des  Blutes  und  durch  sie  eine  Veränderung  des  Blutes  ge- 
funden ist,  so  kann  dieselbe  auch,  wenn  auch  iu  geringerem  Grade, 
in  den  Fällen  vorhanden  sein,  wo  der  Tod  nicht  unmittelbar  oder 
innerhalb  der  ersten  Tage  erfolgt,  und  diesen  Blutveränderungen  wird 
man  zum  Theil  die  im  (M  folgn  von  Verbrennungen  und  Verbrühungen 
auftretenden  Eiil.zundui]i:eii  uri<i  Organveränderungen,  welche  für  das 
3.  Stadium  nach  der  Verbrennung  charakteristisch  sind,  zuschreiben 
können.  So  werden  in  dieser  Zeit  thrombotische,  embolische  Processe, 
Pneumonien,  Nierenentzündungen,  Darmaffectionen,  Entzündungen  der 
Meningen,  der  Pleuren,  des  Peritoneums  gefunden,  die  zum  Tode  ge- 
führt haben  und  dieser  Biutalteration  zuzuschreiben  wären.  In  ein- 
zelnen Fallen  sind  hierfür  allerdings  noch  andere  Ursachen  geltend 
zu  machen.  So  Hnnen  z.  B.  Pnenmonien  durch  direktes  Einathmen 
von  Baoch  und  Kohlenstaub  beim  Brande,  durch  Hypostase,  durch 
Yerschlneken  etc.  entstehen.  Auch  ist  der  Verbrannte  und  Verbrühte 
allen  den  ScbAdKchkeiien  ausgesetzt,  die  überhaupt  zu  Wunden  hinzu- 
treten kdnnen.  Es  ist  mdgHch,  dass  von  den  verbrannten  Flächen  aus 
septische  Stoffe  aufgenommen  und  in*s  Blut  übergeführt  werden,  und 
wie  nach  anderen  Wunden  können  auch  hier  Erysipelas  und  Tetanus 
ihre  Opfer  lordüiii.  Ijidlich  vermag  auch  die  durch  lang  ausgedehnte 
Eiterungen  der  Wunden  hervorgoruieiie  Erschöpfung  zum  Tode  zu 
fähren,  ja  selbst  noch  nach  stattgehabter  Vernarbung,  nach  Monaten 
sind  noch  Todesfälle  beobachtet  worden,  die  auch  den  durch  die  Ver- 
brennung bedingten  allgemeinen  Störungen  zur  Last  zu  legen  sind.  — 

So  scheinen  mir  je  nach  den  verschiedenen  Zeiten  nach  der  Ver- 
brennung und  Verbrühung  die  Ursachen  des  Todes  verschieden  /u  sein. 
Bei  unmittelbar  folgendem  Tode  die  Ueborhitzung  des  Blutes  und 
Athmungshemmung,  während  des  Zustandes  des  Collapses  die  auf 
reflectorischem  Weg^  zu  Stande  gekommene  Herabsetzung  des  Geföss- 
ton  US,  verbunden  mit  den  Bluiveränderungen,  und  schliesslich  die 
verschiedenen  Entiindnng  hervorrufenden  Momente  in  den  späteren 
Perioden.  Den  Ursachen  und  den  Stadien  gemSss,  In  welchen  der 
Tod  erfolgte,  werden  auch  nun  die  Befunde,  die  der  Gerichtsarzt  an 
den  Leichen  der  an  Verbrennung  oder  Verbrühung  Gestorbenen  macMi 
versduedene  sein. 
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III.  Welche  Befunde  ergeben  die  Obductionen  Verbrannter 
und  Verbrühter,  resp.  aus  welchen  Befunden  kann  der  Ge- 
richtsarzt auf  „Tod  durch  Verbrennung  und  Verbrühung** 
scbliessea;  ist  es  ihm  auch  möglich,  die  Art  der  Verbren- 
nung und  Verbrühung  festzustellen? 
a)  Innere  Organe. 

Znnicbst  ist  wol  za  erwarteD,  dass  in  allen  den  Fällen,  wo  der 
Tod  blitzall nlich  eintrat,  von  positiven  Leicbonbofanden  wenig 
die  Bede  sein  kann;  geht  dies  docb  scbon  aus  den  Gründen,  warum 
der  Tod  erfolgt,  hervor.  Selbst  in  den  Respirations-  und  Circulations- 
Organen  werden  sieb  nennenswerthe  Resultate  durch  die  Obdnction 
nicht  finden  lassen.  Nur  in  äusserst  wenigen  Fällen  sind  überhaupt 
bemerkenswerthe  Befunde  gesehen;  so  berichtet  Franz dass  er  bei 
7  durch  schlagende  Wetter  umgekommenen  Bergleuten  Ekchymosen 
am  Herzen  land;  Liman  '^)  sah  bei  einem  durch  Verbrennung  in  Folge 
von  brennenden  Kleidern  umgekoraraenen  2'  2 jährigen  Kinde  Petechien 
unter  dem  Kehldeckel  und  im  MaL^n  in  der  Mitte  einer  thalergrossen 
Röthung  eine  stecknadelkoptgruäsc  Petechic;  und  Kockeis^)  beob- 
achtete in  '2  Fällen  von  6  bei  Grubengas-Explosion  Verbrannten  kleine 
Blutextravasate  in  der  Gehirnsubstanz.  Dabei  dürfte  aber  wol  noch 
die  Frage  entstehen,  ob  in  allen  diesen  Fällen  nicht  die  Todesursache 
eine  Erstickung  in  irrespirablen  Gasen  gewesen  ist,  wie  Franz  sogar 
für  seine  Beobachtungen  zugiebt 

Nicht  viel  glücklicher  in  positiven  Resultaten  ist  man,  wenn  man 
die  Befunde  derSectionen  der  kurze  Zeit  nach  der  Verbrennnng 
oder  Verbrühung  Gestorbenen  dnrchnnustert;  doch  treten  hier  schon 
allgemeiner  werdende  Verändorangen  in  dem  Blutgehalt  der  verschie- 
denen Organe  als  Hauptergebniss  auf;  im  Allgemeinen  findet  man 
nämlich  venöse  Hyperämien  in  den  Organen  der  Brust  und  des  Unter- 
leibs, oft  eine  ausgesprochene  Blutüberfnllung  des  Gehirns  uod  damit 
verbunden  Ekchjrmosen  unter  den  serösen  Häuten  und  auf  den  Schleim- 
häuten. Diese  Hyperämien,  welche  man  auf  die  allgemeine  Herab- 
setzung des  Gefässtonus  zurückzuführen  hat.  sind  nun  aber  keineswegs 
constante  Befunde,  sie  fehlen  bisweilen,  ja  es  kann  sogar  das  Gegen- 


*)  Obduction  No.  76. 
')  Obduction  No.  26. 
')  Obduction  Ko.  79. 
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tbeil,  Tollkommene  AnSmie,  sar  Beobachiang  kommen,  wenn  ein 

grosser  Theil  des  Blutes  in  der  Hant  aufgehäuft  ist  und  sich  so  neben 
der  Hauthyperämie  eine  coinpensatorische  Auiimie  der  iniuTen  Organe, 
besonder»  des  Gehirns  und  der  Unterlcibsorgane,  entwickelt  hat. 

Bei  den  in  d(»r  IJteralur  gefundenen  ObductionsfaUen  geboren  63  Fälle  in 
die  Kütegurte  liercr,  weiche  bald  nach  der  Verbrennnng  oder  Verbrühung  im 
Stadium  der  Irritation  gestorben  sind.  AUerdiDgs  ist  ein  genaues  Abmessen 
nach  der  Zeit  niohi  möglich;  während  es  Verbrannte  giebt,  die  schon  innerhalb 
eines  oder  moh  sweier  Tage  aoa  diesem  Stadim  der  „nenflsen  Beinression^ 
bennsgekeminen  sind,  nnd  wo  der  Tod  bereite  Polge  Ton  enteflndllolien  Vor- 
gingen ist,  giebt  es  Andere,  bei  denen  der  Tod  nach  dem  dritten  Tage  erfolgte, 
nnd  wo  doch  noch  keine  anderen  Obductionsbefunde  als  die  beschriebenen  Hyper- 
ämien sich  fanden.  Eine  gewisse  Zeitbeschränkung  muss  aber  doch  gemacht 
werden,  und  ich  habe  in  Fo\^&  dessen  als  Zeitmaass  den  Zeitraum  von  2  Tagen 
als  bestimmend  datur  angesehen,  dass  der  Tod  noch  innerhalb  jener  Periode  »in- 
trilt,  wo  die  reflectorische  Herabsetzung  des  Gefasstonns  mit  ihren  Folgen  mass- 
gebend ist 

Unter  den  in  diesem  Zeitianm  snr  Verwertlraog  stehenden  68  Obdnotionen 
sind  Befunde  des  Gehirns  45  Mal  erwibnt,  damnter  sfndt 

27  Mal  Hyperämien  des  Gehirns, 

11  -   Hyperamien  der  Qehimhaate, 

2   -  Meningitiden, 

im  Uebrigen  war  das  Gehirn,  abgesehen  von  blutig-seröson  oder  seroseii  Ktgu^'^en 
ao  der  Basis  des  Gehirns,  dem  ArachnoidaUacii  eto.,  normal.  Wir  finden  also  in 
diesem  Stadium  bei  €0  pCt.  der  nnteTsnohten  FiUe  eine  Geldrnhyper&mie. 

In  &bnliebem  Terhiltniss  stehen  die  Lungenersolieinangin;  erw&hnt  irfnd 
54  Lncgenbefunde,  und  swar: 

29  Mal  HjrpMtioiie  der  Longen, 
4  -  Pneumonie, 

2  -    hämorrhagische  Infarcte. 

3  -    blutig  seröser  Erguss  in  den  Plearen, 
7  -   Bronchi  Iis. 

Im  Ganaen  waren  also  53,7  pGt  der  Lnngenbefunde  Hyperamien.  Die 
Pneumonien  fanden  sieh  in  Fällen,  wo  der  Tod  naefa  S4,  96  and  46  Standen 
erlb^  :te;  der  4.  Fall,  von  Wal  läse  *)  beobaohtet,  mit  tüefiweiser  Hepatisalion 

der  Lunge,  7  Standen  nach  der  Yerbrennnag,  erscheint  höchst  zweifelhaft. 

Ebenso  prävaliren  bei  den  Veräodemngen  der  Unterleibsorgane  die 

Hyperämien;  es  ergab  sich : 

12  Mal  Niereti-Hyperämie. 
10  •    Hyperämie  der  Leber, 

10  -        -       derMila,  .  . 

10  -  des  Magens, 

20  -  des  Darmoanals. 

')  Obduction  No.  93. 
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Die  schon  vorher  als  hnnfiger  vorlcommend  orwahnten  Ekchymoseo  waitn 
uuter  den  63  Fällen  13  Mal  zur  Beobachtoog  gekommen,  und  zwar: 
5  Mal  am  Ilerzfleisch, 
3  -    am  EndocardiuD), 

1  -  am  Paricaidhim, 
3  .  aa  d«n  FIwimii, 

2  •   im  DariDt 

uod  «ntaeriUiD  MB«  hlmorrhagiaolie  Broaion  am  llac*n  vn^  m  der  Duodenal- 

iohleimhaut. 

Auffallend  ist  aber  ein  weiterer  Befund  im  E)arnicnnal:  es  fand  ?ich  näm- 
lich ausser  den  Befunden  einer  hyperämischoii  SfaniinL';  und  Injoclion  der  Darm- 
schleiuiliauL  noch  m  uichi  weoiger  als  10  Fällen  eine  kaiarrijalische  AileclioD 
des  Dan»  mit  devtlfehar,  oft  anfUlendar  SehveUang  der  SolitiU''Pollikel,  dar 
BrottiMi'MliaD  ead  Liabark&bn'sahan  DrSaan  und  der  Peyar'soliaB  Flaqaea.  Dia- 
aelbe  war  in  swai  von  mir  aalbai  mitbaobaolitotan  Pillen  eine  so  anffattoBdo 
und  bedeutende,  dass  die  Schwellung  der  Plaques  in  dem  einen  Falle  sogar  eine 
„markige''  genannt  werden  konnte  und  in  dem  anderen  man  die  Peyer'schen 
Haufen  und  Solitär-Folüke!  sich  genau  als  gelblicligraue .  theils  körni'^'e.  tUeils 
Ilächenliaile  Anscliwellungon  über  dem  Niveau  der  Schleimhaut  erheben  sah. 
Bereits  den  älteren  Chirurgen  wie  Richter^),  Cbeiius^),  Hust,  Dupuytren^) 
war  das  Anftreten  fon  gastreenteriiiscben  Erscbeinnngen  bekannt,  sie  halten  nach 
Verbiennnngen  das  Anftreten  von  IHarrhoen»  Besohwerden  ond  Scbmenen  des 
Unterleibs,  SIArangen  der  Verdaunng  beobaebtet  und  bei  Seetionen  die  mit  der 
Verbrennnng  Torbondenen  gastrischen  und  intestinalen  Entzündungen  consta- 
tiren  können.  Und  dieses  Factum  ist  auch  später  noch  oft  bestätigt  worden. 
Pass  also  ein  Zusammenhang  zwischen  der  Verbrennung  htk^  den  kaiarrhaliscben 
Darmaffectionen  mit  Schwellung  der  Follikel  besteht,  eischenii  mir  nicht  zweifel- 
haft, und  doch  möchte  ich  diesen  Zusammenbang  nicht  für  alle  Fälle  gelten 
lassen.  Bei  der  einen  von  mir  beobachteten  Verbrennung  (s.  Obdnct.  ^o.  77) 
bandelte  es  sieh  um  ein  SVsJi^hriges  Kind,  desieo  Kleider  in  Brand  genthon 
waren  nnd  das  ca.  Vs  Stunde  nach  der  Kalastiophe  starb.  Gerade  in  diesem 
Falle  nun  fanden  wir  eine  höchst  typisbhe  Gchwellnng  aller  Follikel,  von  den 
Solitar-Follikeln  an  bis  zur  fläcbenhaften  Schwellung  der  Peyer'schen  Plaques, 
und  dabei  zeigten  die  geschwollenen  MesentPiialdrüsen  und  auch  die  Färbung 
der  Schieiinhaut,  dass  diese  DarmatTectioncn  keine  frischen  waren,  dass  sicher 
schon  vorher  längere  Zeit  ein  Magen-Darmkaiarrh  bestanden  hatte.  Wie  hätten 
auch  so  bedeutende  Verändernngen  in  einer  halben  Stunde  Platz  greifen  sollen? 
Aber  aneh  in  anderen  Pillen  scheinen  mir  ihnliohe  Verhaltaisso  obwalten 
sn  kinnni,  ramal  ja  bei  Obdoctionen  von  Kindern  jene  PoIUkelsohwelinngon 
im  Darm  SQ  den  häufigsten  Befunden  gehören.  Auch  unter  den  angeführten 
1 0  Fällen  von  foUiculärer  Enteritis  befinden  sich  3  Kinder  von  3  Va  bis  1  Vs 
Jahren«  Ueberhaupt  ist  bei  Betrachtung  von  Sectionsergebnissen  nach  Yer- 


*)  Obductioo  No.  81  und  106. 

*)  Richter,  Anfange  der  Wundanneikunst.  1799.  L  US. 
^  Cbelins,  Handbuch  der  Cbirargie.  1336.  S.  68. 
Dapnytren,  Le^na  orales,  p.  817. 
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brenDoog  meiner  Meinung  nach  der  Umstand  nicht  genügend  gewürdigt  worden, 
dan  die  Kraakonb«ot»aohliiDg  ror  dem  Tode  oeirt  eine  knne  «ar,  ja  aicb  bie- 
weilen  nm  auf  Stoaden  erfttreeken  konnte,  so  daat  eaeh  anamBeitiaehe  Angaben, 
snnal  bei  dem  Zustande  der  Kranken,  nur  uDgeofigend  Torhanden  sind.  So 
können  die  Verunglückten  schon  längere  oder  kfinere  Zeit  vor  der  Verbrennung 
und  Vprbrühunis?  mit  irgend  einem  Leiden  versehen,  mit  einer  chronisrlien  oder 
acuten  Urganveränderung  behaftet  gewesen  sein;  nnd  werden  nun  nachdem 
bald  erfolgenden  Tode  bei  Obduclionen  pathologischö  Veränderungen  gefunden, 
so  sucht  man  ihre  EuLäiehung  in  den  W  irkungen  und  Foigea  der  Verbrennung, 
wfthfend  doch  füglich  die  Urtaoben  sn  ihnen  schon  einige  Zeit  for  der  Verbren> 
nang  ihren  Ursprang  hatten.  So  sind  s.  B.  sieher  die  in  den  Obdnot.  90  nnd  77 
enrihnteo  VerfeUnogen  des  HsnenSt  lesp.  der  Befund  »fettreiehes  Ben**  nnd 
Verfettungen  der  Leber  zu  erklären. 

In  den  weiteren  Befunden  bei  Obductionon  kurz  nach  der  Verbrennung 
Gestorbener  finden  wir  6  an^^rrfs'prnchfne  Nirrenentzündunirrn  vftrr.eiclmet. 
ausser  den  schon  oben  erwälinlen  Ilyperanaen,  und  zwar  siiul  die  Suiiien  dor 
liepLritis  von  der  trüben  Schwellung'},  der  parenchymatösen  Entzündung an 
bis  snr  EiSDdntbildnog  in  der  Rindenschioht'),  bis  sa  den  ausgesprochensten 
Formen  der  Verfettung  der  Bpithelien  der  Hsrneaniloben  und  der  Bildnng 
bjaliner  C!yliader^)  Tedunden. 

Die  Namen  der  Beobachter  dieser  Befunde,  Hofmann,  Lesscr.  Güns- 
bürg,  Ponfick,  lassen  einen  Zweifel  an  der  Richtigkeit  des  Befundes  in  keiner 
Weise  aufkommen;  es  steht  fest,  dass  Nierenent7Ündungen  auch  schon  6.  16, 
24,  35  Stunden  nach  der  Verbrennung  gefunden  sind,  ja  dass  sie  wahrschein- 
lich auch  die  Folge  der  Verbrennung  gewesen  sind.  Besonders  interessant  ist 
liierbei  der  Ponfick'sche  Fall'^),  bei  dem  Tielleicht  auch  die  Frage  aufgeworfen 
werden  könnte,  ob  nicht  bereits  eine  NierennffKlion  tot  der  Verbrennung  be- 
standen hat?  Ks  Iisadelt  sieh  nm  einen  84jibrigea  Sohlosser,  der  dareh 
siedendes  Oel  verbruht  unter  Delirien  bewusstlos  nach  161  ^  Standen  su  Grande 
ging.  Bei  der  Obduction  zeigt  sich  die  Niere  hyperämisoh,  die  grösseren  Arterien, 
die  Vasa  afferentia  und  jed?  Gloraeralusschlin^e  sind  intensiv  und  vollstHndig 
injicirt.  die  Cortioalis  ist  fleckweise  getrübt-,  lie  K-i  ithelien  der  Ilarncanälclien 
sind  theilweise  verfettet,  in  einzelnen  gewundenen  ÄUchuitten  findet  man  hyaline, 
das  Lumen  gänzlich  ausfüllende  Cylinder.  Im  Harn  zeigen  sich  zwei  Arten  von  Cy- 
Undem,  niniUoh  snm  Thefl  bjreUne  oder  mit  in  kSmig^fettigem  Zerfall  begriifenen 
Bpithelien  beselsto  Cylinder,  xnn  Theil  Cylinder,  die  ans  einer  eigenthflmliohen 
gelbbrännlichen  Hasse  bestehen  nnd  mehr  oder  weniger  grob  grannlirt  nnd  stark 
lichtbrecbend  sind.  Jedenfalis  ist  es  der  einzige  Fall  in  der  Literatur,  wo  so 
weitgehende  Nicrenverandernngen  so  Vnrz  nr\c]]  der  Yerl  rennunt^  <^?f!indpn  <:ind, 
wo  eine  wirkliche  üjcsudation  in  das  Lumen  der  iiaraoanälchen  mit  Verfettung 

')  Obduetion  No.  106  und  92. 
0  Obduetion  No.»9. 
^  Obdneticn  No.  ISl. 
^  Obdoelion  Ho.  107. 

*)  PoTifiok,  Ueber  den  Tod  nach  Misgedebnton  sebveien  Verbrsnnnngen. 
Berk  klin.  Wochensohr.  1876.  No.  17. 
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dir  Bpithdliw,  i380  eine  vorgtBchtittone  «olite  Entsandiug  dos  liuiiatsondernden 
PaieiudiTms  siidi  benwsgMtoUt  hat. 

Bisweilen  ist  der  Befond  an  den  Nieren  tn  diesem  Stadium  ein  obarskte" 
ristischer');  sie  erscheinen  tiefbraun,  und  zwar  zeigen  sie  eine  radiäre  bmane 
Zeichnung,  entFpr?rhon(l  den  gestreckten  Ilarneanälchcn.  Und  diese  rothbranno 
Farbe  verdankt  ihren  Ursprung  gelbrothen  Massen,  die  man  auch  im  Urin  lindet. 
Derselbe  sieht  mehr  oder  weniger  tiefroth  aus  (so  in  den  Ohduct.  126  und  88), 
ohne  Formelemente  zu  enthalten,  bisweilen  aber  setzt  der  Urin  auch  ein  braun- 
xotbes  Sediment  ab,  dss  anoh  jenen  Messen  seine  gesfttttg:le  fUrbung  verdenkt. 
Dieselben  doenmentiren  sieh  «Is  eus  kugllgen  Tropfen  von  sehr  ongleiober  QrSsse 
bestehend ,  mehrfach  an  einander  gereiht,  in  sich  conflnirend  nnd  sind  Hirne* 
globin.  so  dass  dadurch  eine  Aasscheidung  TOtt  Blutfarbstoff  im  Harn  oenstaUrt 
wird;  niit  dem  Blut  ist  also  eine  Veränderung  vor  sich  gegangen. 

Das  Blut  wird  in  unseren  03  Obductionsbefunden  meist  einer  eingehenden 
Schilderung  unterworfen;  es  wird  dunkeiflussig,  dickllüssig  genannt;  Günsbnrg 
beschreibt  es  als  theerartig,  Ponfick  als  heidelbeerfarben,  Caspor  erschien  es 
mnssartig,  Baradnc  neuntes dfokgaUertarÜg nnd  syrupartig,  Masckka  wagen- 
sohmieiftlinUeli.  Und  diese  eigentkfimlioh  diekflfissige,  sobw&nliek  iaekterbene 
Besobaffeniieit,  welehe  sich  nach  Bebra*)  auch  manchmal  im  Leben  dadareh 
documentirt,  dass  ein  Aderiass  nach  Verbrennungen  unmöglich  ist,  ein  Factum, 
das  Roussel')  bei  einer  Transfusion  bestätigen  konnle.  hat  ihren  Grund  in 
morphologischen  Veränderungen  des  Blutes.  Mai  Schultzo^}  fand,  wenn  er 
Menschen-  und  Säugethier-Blut  auf  dem  heizbaren  Objecttische  über  50^  er- 
wärmte, dass  die  rotben  Blutkörperchen  ihre  Gestalt  veianderten,  indem  einzelne 
Theile  von  ihnen  sidi  abspalteten  nnd  me  so  tum  Tbeil  sertrömmert  worden. 
Ein  Gleiehes  beobachtete  nnn  Wert  he  im'')  bei  seinen  Versnoben  an  Thierea, 
die  er  verhiannte  oder  Torbrfihte.  Das  Blnt,  dem  Thiere  wenige  Minoten  naoh 
slat^liabter  Verbrennung,  aach  [  '.,—15  Standen  spater  entnommen^  soigte  neben 
den  norma!f»n  Blutbestandtheilen  eine  sehr  grosse  Zahl  rundlicher  Körperchen  von 
0  001 — Ü.004  Mm.  Purrhmesser,  in  ihrem  Verhalten  ganz  wio  rotbe  Blutkörper- 
chen und  in  viel  grosserer  Zahl  wie  im  normalen  Blut  vorkommend,  und  fuhrt« 
zahlreiche  in  Theilung  begriffene  rothe  Blutkörperchen,  von  denen  sich  die  ersten 
Körperchen  augenscheinlich  absehnnrten,  und  vermehrte  weisse  Blnikörpercbeo. 
Ponfick')  best&tigle  diesen  Befnnd  snm  Theil,  ebenso  ron  Lesser^.  Bs 
tioten  also  bereite  wonige  Stunden  nach  der  Verfarennnng  oder  Verbriihnng  bei 
Tliieren  schwere  Ver&ndemngen  des  Blnles  anf,  indem  sich  die  reihen  Zellen 
.  dareb  eine  Art  SterbrficAelnngs-  oder  Zerfliessnngsfoigang  in  eine  Aniahl  kleiner 

')  Cohnheim,  Vorlesungen  über  allgemeine  Pathologie.  Tl.  p.  292. 
*)  Bebra,  Wochenblatt  d.  Gesellschaft  d.  Aerzte.  1867.  p.  442. 
*)  Benssel,  Areh.  g6n6r.  1875. 

*)  Sohultae,  Arshiv  f.  mikroekop.  Anatomie.  1866.  p.M. 

^  Wertheim,  Sitrang  der  k.  k.  Gesellsch.  der  Aerste  in  Wien  20,  H&rx  1868. 

Wiener  med.  Presse  1868  p.  309. 

')  Ponfick,  Ueber  plötzliche  Todesfälle  nach  Verbrennnngen.  Vortrag  auf 
der  Hünchener  Naturforscher  Versammlung  1877. 

0  T.  Lesser,  Ueber  die  Todesursachen  etc.  Vi  roh  ow 's  Arohiv,  79.  p.  S71. 
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gefätbler  Partikelcheii  auflüä&D)  so  dass  in  der  circulirenden  Biuixiiasse  neben 
raodlielieii,  nar  »twas  gequollenen,  nnd  aortnileii  Zellen  eieli  siblnf^  rnnde 
und  kolbenwtige  Pigoienlkftrner  befinden,  die  den  Stacheln  der  sackigen  Blnt- 
zellen  ähnlich  sind,  und  aoeserdem  eehr  kleine  wohlgeformte  BIutMrperehen 
(Mikrocyten)  ui\d  andererseits  normal  grosse,  aber  aosgelangte  BlatMrperchen 
(Schatten)  in  aulTalliger  Zahl  bemerkt  werden. 

Die  von  Wertheini  gefundene  absolute  Vermehrung  der  weissen  Blut- 
körperchen konnte  Falk  nicht  erkennen  und  hielt  sie  nur  für  .scheinbar,  in 
dem  frühen  Untergänge  vieler  farbigen  Blulzellen  begründet;  von  Lesser  sah 
sie  nur  da,  vo  die  Thiere  die  Terbrühung  überlebt  hatten.  Hit  der  morphologi' 
sehen  wird  nun  auch  die  chemische  Constitution  des  Blutes  ? eiftndert,  und  dieser 
Blutswstfimng  entspridit  daher  t.  B.  die  Aussoheidung  ron  fl&mogloUn  aus  dem 
Blul  und  daher  das  Auftreten  von  Melhämoglobinurie.  Aodl  Hoppe-Seyler 
fand  in  dem  Blut  Verbrannter  Hünioglobin  und  im  Harn  Metbämoglobin.  Den 
Nieren  wird  nun,  nach  Ponfick,  am  rueisten  die  Aufgabe  zufallen,  die  durch 
das  Zugrandegehen  der  rothen  Blutkörperchen  hervorgerufenen  Störungen  aus 
dem  Körper  zu  entfernen;  durch  sie  muss  ein  grosser  Theil  des  nunmehr  ge- 
«issermasseo  frei  im  Blute  oircoliteoden  H&OK^lobtQS  nach  aassen  geführt  wer* 
den.  Dabei  wird  das  Parenohjm  mit  in  einen  gewissen  Bntsfindungannstaod  rer^ 
seist,  der  sich  durch  das  Auftreten  von  eigenthnmlich  rothbraun  gofiirbten  Cjrlin* 
dem  im  Harn  docuroentirt.  Ein  anderer  Theil  dieser  Blutkörperchen-Fragmente 
verschwindet  in  der  Pulpa  der  Milz  und  des  Knochenmarks,  indem  er  von  deren 
contractilen  Zollen  nafgenonimen  wird,  um  wahrscheinlich  dann  eine  Kiickbildnni^' 
zu  erfahren  (Ponfick).  Dieser  Uebertrilt  zeigt  sich  durch  Vergrösserung  Ils 
Organs,  durch  Kölhung  und  Sucoulenz  desselben  beim  Durchschnitt  bereits  lur 
das  unbewaffnete  Auf^e. 

Auf  üieiseni  ßlutkür perchen-Zerfall  und  der  dadurch  be- 
dingten Durfhtränknng  des  Blut-Plasmas  nüi  FarbstoiT  beruht  also  die 
in  den  verschiedenen  Obductionen  auf  luaunigfaclie  Art  beschriebene, 
lackartige  Beschaffenheit  des  Blutes  bei  Verbrannten;  sie  ist  die  Ur- 
sache für  die  Entzündung  der  Miereo,  für  die  ^.inusartige"  Beschaffen' 
holt  der  Milz  und  für  den  «blaÜgen**  resp.  ^röthli(  hcn*  Urin.  Leider 
ist  es  aber  durchaus  nicht  immer  möglich,  diesen  Blatbefund  bei  den 
Obduotionen  an  Yerbnnnuog  gestorbener  Menseben  zu  entdecken,  nnd 
der  Gericbtsanst  hat  keineswegs  bei  der  mikroskopiseben  Blntnnter- 
suchung  bei  Yerbiennangsleicben  auf  einen  pathognomonisdien  Befund 
9SU  hoffen.  Denn  einerseits  übernehmen  die  liieren  nnd  Milz  die  Auf- 
gabe, die  Trümmer  aus  dem  Organismus  zu  entfernen,  so  dass,  wenn 
einige  Zeit  zwischen  der  Verbrennung  und  dem  Tode  liegt,  keine  Spur 
mehr  ron  jenen  tiefgreifenden  Veränderungen  des  Bluts  gefunden  wer-, 
den  kann,  und  andererseits  wird  diese  Zerstörung  der  Blutkörperchen 


J«'alk,  Die  Verbrennungen  und  Verbrühungen,  p.  768. 
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aacli  nur  dann  sn  erwarten  sein,  wenn  sehr  hohe  HitKgrade,  nnd 
nicht  sa  schnell  vorübergehend,  anf  die  Haut  eingewirkt  haben,  sonst 
wird  sie  durch  die  schlechte  W&rmelettangsfilhigkeit  der  Haut  ver- 
hindert. 

Wenngleich  ich  bei  verbrühten  Kaninchen  die  Befunde  in  mehr 
oder  weniger  Ausdehnung  ia^t  regelmässig  gefunden  habe,  gelang  es 
mir  in  zwei  Obductionsfüllen  (Obduct.  No.  102  und  174)  menschlicher 
Leichen  nicht,  überhaupt  Alterationen  der  Blutkörperchen  zu  entdecken, 
und  bei  einem  '/j  Stunde  nach  der  Verbrennung  gestorbenen  Kmde 
fand  ich  enorme  Mengen  Mikrocyten,  aber  keine  Trümmer  von  Blut- 
körperchen und  keine  ausgelaugten  Schatten.  Uoppe-Seyler  sah  ia 
seinen  Fällen  keine  wesentlichen  Veränderungen  bei  mikroskopischer 
Untersuchung  der  Blutkörperchen.  Feltz  *)  dagegen  fand  (Obduct.  120) 
in  dem  Blute  24  Stunden  nach  der  Verbrennung  Trümmer  von  Blut- 
kügelchen,  denen  ähnlich,  die  man  erhalt,  wenn  man  firiaches  Biiit  auf 
einer  Glasplatte  trocknen  lisst,  und  ihnliche  Beobachtungen  machten 
Hofmann  und  Soyka*),  und  auch  Broaardel*)  fand  eine  Zer- 
störung der  rothen  Blutkörperchen  nach  Verbrennungen. 

Diesem  Befunde  sind  denn  auch  tarn  TheU  die  Folgeerscheinungen* 
die  Befunde  an  den  serösen  H&uten  und  an  den  Organen  der  Athmung 
nnd  Verdauung  zur  Last  zu  legen,  so  die  19  Mal  erw&bnten  blutig- 
serösen  Ergüsse  in  die  Pleuren,  Peritoneum,  Ventrikel  und  femer 
Ekchymosen  und  die  hämorrhagischen  Infarcte  in  den  Lungen. 

Im  ProcBntTerhältoiss  berechnet  ergaben  sich  aus  den  G3  Obductioneo 
dieses  Stadt  ums: 

60,0  pCt.  der  erwähnten  Befände  Hyperämien  des  Gehirns, 
58,7    -  •  «-der  Langen, 

40,0   ...  .  «des  Pamoaaala, 

20,0    ...  .  Nephritiden, 

7,5    -     •        -  -  Pneomonien, 

4,5   >     -  MeningiUden. 

Zur  Beurtheilung  der  Obductionsresultate  von  Vorbrannten  nnd 
Verbrühten,  die  2  Tage  nnd  mehr  nach  der  Katastrophe  ihrem 
Leiden  erlagen,  standen  mir  125  Lmchenbefunde  zur  Verfügung. 

Bierbei  imponiren  durch  ihr  häufiges  Vorkommen  PneamooieD,  Daodenal- 
gescbwöre  und  EoisSndQDgeB  der  Kieren  und  der  Plenren,  wibfend  die  Gehirn- 
ersoheinungen  in  diesem  Stadtam  eotaehiedeii  in  den  Hintergrund  treten. 


Veits,  Qesette  des  bdpitonx.  19.  Mai  1870. 
*)  Soyka,  Klebs*  BeiteSge  sur  pKÜhoL  Ansteaiie.  Piaf  187& 
■)  BroQSTdel,  Ann.  d*byg.  1878. 
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Unter  12j  UbducUonen  ist  ein  Lungeabefund  87  Mal  erwähnt,  uud  duruiiter 
sind  alliia  35  Pneumonie»  «olgex&Ut  Wihreiid  Bebra  tulet  ungef&hr  70  Ver^ 
breiinangsl&Uen  nur  5  Pnennionlen  »nfwetsen  konnte,  «nd  Moh  Sonnonburg 
das  Anftreton  einer  LnngenentiQadang  ntch  Terbiennnngen  zu  den  Seltenbeitea 

rechnet,  kann  ich  dem  auf  Grund  der  von  mir  goeammelten  FSUe  nicht  snetin- 
men.  Ich  habe  aTifrüfind-^fid  ri  (>hfhi''ttr>non  tre^ammelt.  ohne  Ptwa  auf  einen 
bestimmten  Beimi  l  .  in  Gewicht  zu  legen,  und  wenn  nun  auch  wohl  anziinehnuMv 
ist,  dass  meist  nur  solche  Ubiluctionen  veröfTenilicht  sind,  wo  ein  positives  inter- 
essantes Ergebnis^  sich  herausgesteüL  hat,  so  habe  ich  doch  auch  denen  eine 
ganze  Reihe  ne^ÜTen  Befundes  Mieihen  können,  so  dess  immerhiii  ein  steinlich 
richtiges  PfOcentTerhUintss  sich  ergeben  wird.  Und  dabei  sind  die  Pneumonien 
in  ?ielen  F&llen  keineswegs  nur  hypostatische,  sondern  in  einer  gaasen  Anaahl 
ist  genau  der  Zustand  einer  acuten  fibrinösen  Pneumonie  vom  Stadium  der  rotben 
Hepatisation  an  beschrieben.  Es  ist  aaflallend,  wie  in  den  ersten  Stunden  und 
Tagen  die  Gehirnbefunde,  besoudet-s  die  Hyperämie  des  Gehirns  und  dor  ffirn- 
häute  prävaliren,  in  den  nächsten  Tagen,  Yom  3ten  bis  6ten,  stehen  die  Lungen- 
hyperämien als  wesentlichste  Befunde  da.  und  von  da  aber  treten  die  Pneumo- 
nien entschieden  in  den  Yerdergrand.  Ich  Itann  somit  im  Allgemeinen  not  der 
hereita  1861  fon  Wilka^)  aosgesproehenea  Ansieht  lostimnieA,  dass  der  Ted 
dandi  Lnogenentaündangen  nach  Verbnnanncen  der  billigste  ist,  wenn  damit 
die  Zeit  vom  C.  Tage  an  gemeint  Ist.  Dabei  ist  allerdings  zuzugeben,  dass  in 
einer  Reihe  von  Fällen  diese  LungenentzGndungen  primäre,  d.  h.  direkt  duroh 
Einaihnien  der  ntit  Rinch  und  schädlichen  Bestandtheilen  angefüllten  Luft  ent- 
standen sind.  Die  Gründe  für  die  secundären  Pneumonien  dürfte  man  aber  wohl 
nicht  in  einem  direkten  Zusammenhang  zwischen  der  Haut  und  den  Lungen  zu 
suchen  haben,  wie  Wilks  will,  sondern  ihr  Vorkommen  in  vielen  Fällen  auf  die 
Blutalterationen«  aaf  embidische  Pfoxesse,  in  anderen  allerdings  noch  aaf  hypo- 
statische Ursachen  turfickf&hren  mosson.  Bisweilen  sind  auch  ScUackpMumo- 
nien  aor  Beobachtung  gekommen. 

Gerade  das  Vorkommen  von  Thrombosen  und  Embolien  ist  in 
letzter  Zeit  ein  öfters  gemachter  Befbnd,  und  zwar  werden  sie,  wie 

Sonnenburg  hervorhebt,  nach  Brandwunden  häufiger  gefunden,  als 
nach  irgend  welchen  audcrea  ausgedehnten  grossen  Wundflächen.  Ich 
habe  in  der  Literatur  8  solcher  Fälle  gefunden,  und  kann  dabei  in 
Bezu^  auf  das  Auftreten  derselben  beioerken,  dass  die  Zeit  ihres 
Vorkoramens  eine  verschiedene  ist  und  nach  12  Stunden  und  nach 
12  Wochen  beobachtet  i'^t.  h)  der  ersten  Zeit  sind  dabei  wol  die 
durch  die  Hitze  hervorgebrachten  direkten  Veränderungen  und  Ver- 
stopfungen in  den  Hautgefässen  massgebend;  später  sind  die  Thromben- 
bildungen Produkte  der  enUündlichen  Vorgänge  an  den  Hautgeschwürea 
und  den  durch  die  Brandwunden  hervorgebrachten  eiternden  Stellen. 
Die  durch  Verbrennnng  nnd  Verbrohung  hefroigebrachten  Blat?er6nde- 


•}  Wilks,  Guy *s  Hospital  Report,  III.  ser.  vol.  Ti.  p.  146. 
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rougen,  denen  aocfa  neben  den  Blntk&rperdien  dss  Fibrin  nntenrorfen 
ist,  deseen  feln&seriger  Zustand  anfbdrt,  bilden  eich  znnfichst  in  den 

Haatgef&ssen ;  später  finden  sie  sich  in  den  entfernteren  yenSsen 
Gefasspartien  (rechtes  Herz  und  Arteriu  pulmonalis)  wieder  und  zwar 
durch  den  Transport  des  Blutes.  Unter  ihrem  Einlluss  entwit  kein 
sich  dann  die  emboHschen  Prozesse,  und  zwar  in  den  Lungen  die 
häraorrhagischen  Infarcte").  Auch  in  anderen  Organen  werden  diese 
Embolien  sich  bilden,  und  ihrer  Einwirkung  i^i  ^>  i  i  lo  « iuer  der  merk- 
würdigsten Befunde  nach  Verbrennaogen,  die  Bildung  der  Duodenal» 
geschwüre,  zuzuschreiben. 

Dass  nach  Verbrennangen  eine  acute  katarrhalische  Entzündung 
des  Darms  mit  Schwellnng  der  EoUikel,  mit  starker  Hyperamie  der 
Schleimhaut  auftreten  kann,  ist  bereits  bei  den  Befanden,  wo  der  Tod 
während  der  beiden  ersten  Tage  erfolgte,  erwähnt  worden.  Curling^ 
gebührt  das  Verdienst,  znerst  anf  die  Bildung  der  Darmgaschware 
nach  Verbrennungen  hingewiesen  za  haben.  Seitdem  ist  eine  Reihe  ähn- 
licher Befunde  gemacht  worden,  so  von  James  Long,  0*Suliivan, 
Eriehsen,  Liston,  Gooper,  Cuthbertson,  Greenwood,  Halla'), 
Hofmann,  Rokitansky.  Im  Ganzen  habe  ich  19  derartige  ausführ- 
licher pnblicirte  Fälle  finden  können.  Virchow  wies  bei  den  Magen- 
geschwüren darauf  hin,  dass  die  trichteHomiige  Gestalt  der  Geschwüre 
dem  Verzweigungsgebiet  einer  Arterie  entspricht,  und  deutete  an,  dass 
die  Erkrankung  von  dem  embolischen  oder  thTombotischcn  Verschluss 
des  Gefässstammcs  anhängig  sei.  Was  fiir  die  Entstehung  der  Magen- 
geschwüre gilt,  hat  auch  für  die  Duodcnalgesehwüre  Bererhiiguiig, 
und  so  ers'heint  mir  diese  Erklärunof  um  so  treflFender,  ab  solche 
Geschwüre  hei  Verbrennungen,  wo  do<  h  gerade  verhfiltnissmässig  häufig 
thrombotisehe  und  emboiische  Prozesse  vorkommen,  besonders  oft  an« 
getroffen  werden. 

Neben  der  Circolationshemmong  soll  dann  nach  Klebs^)  die 
corrodirende  Wirkung  des  Darminhalts  in  Betracht  kommen,  wobei 
besonders  der  Magensaft  und  vielleicht  auch  der  pankreatische  Saft 
wirksam  sind.  In  der  Einwirkung  des  pankreattschen  Safts  soll  die 
Prädileciionsstelle  der  Duodenalgeschwüre,  nämlich  meist  oberhalb  des 

*)  Felti.  Gaiette  des  Mpit  19.  Um  1870.   Obduet.  No.  124  u.  1S5. 

^Curling,  Med.  chir.  transact.  Vol  XXV. 

*)  Siehe  die  betrcffcTidcn  ObductiooJifiUle  nebst  der  Litentfeur-An^ibe  in  der 

Zusammenstellung  von  Obductioncn. 

Klebs,  Uandbuch  der  palhol.  Anatomie,  Bd.  L  Abth.  1. 
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Gallenganges,  eine  Erklärung  finden,  während  Mendel  zu  ihrer  Bil- 
dung eine  Einwirkung  einer  durch  Duodeniti.s  verändcrton  krankhaften 
Galle  hcschuldigt.  Beide  Ansif Ilten  entbehren  bis  jetzt  jeder  Begrün- 
dung, auch  die  Hypothese  von  Klebs,  dass  vielleicht  durch  Haut- 
reizung eine  Vermehrung  der  Absonderung  des  pankreaiischen  Saftes 
stattfindet,  steht  bis  jetzt  ohne  Nachweis  da.  Ebenso  halte  ich  es 
nicht  für  berechtigt,  aus  den  bisweilen  vorgefundenen  hämorrhagischen 
ürosionen  (in  den  gesammelten  Fallen  3  Mai  im  Magen,  2  Mal  im 
Dam)  das  Entstehen  der  Geschwäie  erkl&ren  za  wollen;  sie  sind  ja 
nnr  oberflächliche  SubstanzTcrlaste,  nnd  es  hat  mit  Sicherheit  noch 
Niemand  beohaehtet,  dass  sie,  selbst  nicht  dnrch  die  eorrodirende 
Wirknog  des  Inhalts,  znr  Perforation  der  ganzen  Darm  wand  föhren 
können.  Dadurch  erledigt  sich  aach  die  Annahme  Catiano's  dass 
die  dnrch  die  angenommene  Blausäure-Vergiftong  bedingten  Epithel- 
ablösungen  im  Verein  mit  der  reizenden  Wirkung  der  Magensäure  die 
Geschwüre  erzeugen,  und  dass  sie  nur  soweit  vorlvommen  können,  bis 
das  alkalische  Pancreusseeret  die  Säure  neutralisirt  hat,  also  bis  zur 
Einmündung  des  Ductus  pancreaticus. 

Die  Frage,  warum  gerade  im  Duodenum  diese  durch  Thrombirung 
entstehenden  Gesrhwüre  sieh  bilden,  ist  also  noch  ungelöst,  und  es 
muss  mindestens  auffallend  erscheinen,  dass,  während  sonst  die  runden 
perforirenden  Geschwüre  mit  Vorliebe  ihren  Sitz  im  Magen  haben, 
nach  Verbrennungen  die  Geschwüre  im  Duodenum  sich  bilden.  Den 
19  Doodenalgeschwüren  kann  ich  in  meiner  Zosaromcnstellung  nur 
4  Magengeschwüre  gegenüberstellen,  während  nach  statistil^chen  An- 
gaben von  Trier  im  Allgemeinen  auf  9,8  Magengeschwüre  l  Duodenal- 
geschwür kommen  soll,  eine  Zahl,  die  Klebs  nach  seinen  Erfahrungen 
noch  für  zu  klein  genommen  hält. 

Awdakow^)  fand  unter  30  Yersacbstbieren,  die  Terbrüht  oder  verbrannt 
waren,  8  Mal  MagengesohwSie  nnd  aanw  anderen  Befunden  regelmässig  paren- 
chjoaatSee  Botsflndang  der  DarnmQseulttQr  nnd  follienlire  Enteritis;  in  einem 
Fidle  ath  ancli  Hendel  naoh  Verbrflbang  eines  Kaninchens  ein  Duodenal- 
geaobwär. 

Bei  Verbrühnngen  .^n  Kaninchen.  ä\f>  Dr.  Jürgen.«;  im  pathologischen 
Institut  gemeinsam  mit  nnr  anstellte,  habe  ich  mehrfach  Darmgeschwüre  gesehen 
und  zwar  nicht  nur  im  Duodenum,  sondern  an  jeder  Stelle  im  Darm,  ond  bis- 
weilen war  Perforation  mit  nachfolgender  circumscripter  Peritonitis  erfolgt,  wäh- 

0  Catiano,  Yirobow*s  Arebir  1881  p.  857. 

Ö  Awdakow,  St  Petenbnrg.  med.  Woebensebrift.  1876. 
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md  an  «äderen  Stellen  mehr  oberfliehlfohe  Uloenti^nen  voriiudeii  Wftien.  Bat 
dieser  Oelegenbeit  eigftben  die  Untersochtiiigeii  von  Jurgene,  danVerbrOhongeii 

de«  Bauches  bei  Kaninchen  eine  rollstindige  Paralyse  der  an  der  Baaehwand 

Hegenden  Darmstüclie  zur  Folge  hatten. 

Wenn  eine  Stelle  des  Bnuches  bf^i  Kaninchen  intensiv  verVriiht  wurde,  so 
traten  meistens  zuniichst  nn  der  dieser  Stelle  anliegenden  Darnischlin^e  diese 
Lähniungserscheinun^en  auf.  wahrscheinlich  .luf  reflectorische  Weise  entstanden. 
Soweit  diese  Lähoiung  leichle,  erschieneu  die  Dariugetü^s«)  prall  gefüÜL  uud  or- 
weitert,  nnd  die  dadnrcli  bedingte  rotlie  Färbung  des  Darme  zeigte  im  Gegeii- 
sats  Btt  der  hellgrangelben  Farbe  des  nicht  tangirten  Darms  denttioh,  wie  weit 
umfassend  die  PolgeeiMheinangen  der  Banohwand-Verbrennang  an  den  Dann- 
schlingen anfgetreten  waren.  In  einzelnen  FäUen  worden  die  betroffenen  Stellen 
des  Darms  bisweilen  fran^ränös;  in  einigen  Taio^en  war  bei  einem  Falle  z.  B.  die 
der  Bauchwand  zugekehrte  Dartnwand  auf  mehrere  Centimoter  verschwunden 
und  die  Bauchwand  selbst  bildete  nothdürftigen  Ersatz  dafür.  In  anderen  Fallen 
war  das  gelähmte  Stück  des  Darms  invaginirt  worden,  und  es  halle  sich  eine 
vollständige  Intossosception  ausgebildet  Ueberall  aber  traten  an  dem  p&raljti- 
sohen  Darm  schwere  secnndare  Störungen  auf«  nämlich  Atrophie  der  Darramosca- 
latur,  welche  in  grösserer  nnd  geringerer  Ausdehnung  Tcrfetlet  erschien,  and 
körnige  Degeneration  des  Plexus  myentericus  (Auerbach).  Diese  Befunde 
waren  constant  bei  Verbrühungen  des  Bauches,  und  zwar  meist  entsprechend 
der  Intensität  und  Ausdehnung  der  Verbrühung  auch  an  grösseren  oder  kleineren 
Partien  und  mehr  oder  weniger  intensiv  zu  beobachten. 

Dieselben  acuten  Veränderungen  der  Darmuiusculatur  fand  Jürgens  nun 
auch  bei  Obductionen  Verbrannter und  daneben  in  einem  Falle  auch  im  D&rm> 
tohr  und  in  den  Wandungen ,  speciell  in  den  Venen  desselben  eine  feinhömige 
weisse  Hasse,  welche  auf  den  Qaerfalten  nnd  auch  in  den  dazwischen  gelegenen 
Schleimhautthälern  als  weissliche  Linien  hervortrat  und  welche  jedenfalls  mit 
dem  von  Virchow  bei  anderer  Gelegenheit  gemachten  Funde  identisch  ist. 
Virchow^)  sah  bei  mikroskopischer  Untersuchung,  dass  der  grössere  Thell  der 
wei.ssen  Linien  den  V^enen  angehörte,  deren  Verlauf  durch  eine  dichte  feinkörnice 
dunlielgelbliche  und  K'f '^'Ü'-'lihraune  Masse  Lezeichnet  war.  lieber  die  JJatur  iler 
Substaitz  wagt  Virchow  sich  nicht  beätinimt  auszusprechen ,  doch  scheint  es 
ihm  nahe  zu  Hegen,  ein  Zersetsungsprodnct  der  Galle,  vielleicht  mit  Zersetsnngs« 
prodncten  andern  Theile  (Blntköiperchan?)  darin  au  soeben.  Jedenfalls  glaubt 
er  nicht,  dass  sie  durch  einfache  Fäolniss  entstehe,  sondern  nimmt  an,  dass  sie 
im  Chymus  gelöst  enthalten  war,  dass  die  Lösung  durch  die  Zottenwand  in  die 
Qefässe  eindrang  und  mit  dem  V^enenblut  fortirefübrt  wurde.  Mit  dem  Absterben 
der  Theile  und  deto  Fortschreiten  der  Zersetzung  schlug  die  Masse  sich  nach 
und  nach  körnig  nieder. 

Neben  dieser  weissen  Masse  wurde  starke  Cbylification  der  Zotten  und  pralle 
Füllung  der  Chylusgefässe  beobachtet,  Erscheinungen,  auf  die  auch  bereits 
Wegner  als  Folgen  der  Paraljse  des  Intestinalcanals  hingewiesen  hat. 


Obdnet.  Nc.  1 16. 

Yirchow,  QcsainiDelte  AbhandL  der  wissensoh.  Medicin.  S.789  Note  9i. 
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AqgIi  kunen,  wie  schon  erwihat,  bei  ansem  ThiemnaehMi  Dana- 
f tseliwar«  vor,  vnd  zwar  konnte  Ich  selbst  dieselben  Ton  oberiUohlieber  Infar- 

cirung  an  bis  zn  tiefgehenden  perforirenden  Substanzverlusten  an  verschiedenen 
Darmtheilen,  meist  an  einem  Darmstück  sogar  die  verschiedenen  Stadien,  beob- 
achten. Danach  und  nach  den  Beobarhfnn^en  von  Awdakow  muss  ich  ß:!3nben, 
dass  die  üeschwüre  sirh  niclit  nur  im  Duodenum,  sondern  in  jedem  TIkmI  des 
Darms  finden  können,  und  darin  bestärkt  mich  die  Tbatsache,  dass  ich  auch  in 
zwei  ObductioDSberichten,  einmal  im  lleum,  einmal  im  Dünndarm  an  nicht  näher 
bezeichneter  Stelle,  gangranfise  Qeschwfire  des  Danns  erwähnt  gefunden  habe. 
In  einem  Falle. ist  aneh  Intusausception  des  neams  anfgetreten.  Ich  verrnnthe 
daher,  dass  der  Ort  der  Einwirkung  und  die  Intensitlt  der  Verbrennung  oder 
Verbrühung  masagebe&d  ist,  dass  diese  Darmerscheimmgen  in  der  Regel  sich 
nnr  zeigen  werden,  wenn  Tbeile  betroffen  sind,  durch  deren  Reizung  eine  Läh- 
mung des  Darms  hervorgebracht  werdon  l<ann,  und  dass  zur  Entstehung  der 
Darmgeschwüre  noch  jene  vorher  erw  ilniten  13lutver;inderungen  da  sein  müssen, 
die  zur  Thrombenbildung  in  den  Dairngtslässen  führen. 

Bei  Verbrfihung  des  Kückens  haben  wir  jene  DarmTorindefangen  nicht 
beobachtet,  sondern  sahen  sie  nur  dann,  wenn  die  Verbrfibnng  den  Baach  be> 
troffen  hatte,  und  wnide  so  anoh  wieder  die  beitita  lange  bekannte  Erfahrung 
best&tigt,  dass  Entzündungen  innerer  Organe  meist  in  den  Kdiperhöhlen  au&n- 
treten  pflegen,  deren  bedeckende  Haut  ron  der  Verbrennung  und  Verbruhnng 
betroffen  ist. 

Analoges  wgicbt  auch  die  Zusammeostellung  von  Obductioaen. 
Fast  überall,  wo  eine  Flearitis,  eine  Meningitis,  Peritonitis  oder  Darm- 
eracheinnngen  in  den  Befunden  bemerkt  sind,  ergiebt  sich  ftnch  die 
Verletzung  der  correspondirenden  Hautfläche,  und  zwar  geht  diese 
Uebereinstimmnng  so  weit,  dass  bei  26  Pneumonien  nnr  1  Mal,  von 
17  Fleuriiiden  nur  2  Mal  die  Brust  resp.  Rücken  nicht  yerbrannt  ist, 
in  den  übrigen  Fällen  ist  der  Ort  der  Verbrennung  nicht  genannt; 
bei  den  Duodenalgeschwüren  ist  nur  1  Mal  nicht  der  Bauch  oder  der 
untere  Theil  der  Brust  oder  Rücken  der  Sitz  der  Verbrennungen, 
ebenso  verhält  es  sich  entsprechend  bei  den  Magengeschwüren  und 
der  Peritonitis.  Bei  dem  Vorkommen  von  Mening:itis  ist  8  Mal  der 
Kopf  von  den  Verbrennungen  betroffen,  3  Mal  sind  andere  Körper- 
regionen  verbrannt  und  doch  das  Auftreten  von  Meningitis  beobachtet. 
Im  Allgemeinen  ist  die  Verbrennung  des  Kopfes  unter  allen  Kürper- 
regionen  die  am  seltensten  betroffene,  und  glaube  ich  in  diesem  Factum 
die  Erklärung  dafür  m  finden,  dass  in  allen  gesammelten  Obductions> 
befunden  nur  11  Mal  Trübungen  und  Entzündungen  der  Gehirnhäute 
zu  finden  sind,  und  somit  die  Meningitis  zn  den  seltneren  Befunden 
nach  Verbrennungen  zu  rechnen  ist 

Nur  für  die  Nephritis  habe  ich  eine  Congmenz  zwischen  ihrem 
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Auftreten  und  dem  Verbrauntsein  der  entsprechenden  Hautpartien  nicht 
auffinden  können ;  unter  85  Nierenbefunden  finden  sich  24  parenchy- 
matöse Entzündungen,  und  nur  9  davon  entsprechen  einer  Verbrennung 
de»  Bauches  oder  des  Rüekens.  Es  scheint  mir  darin  eine  Bestätigung 
der  Ansichten  von  Wertheim'),  Falle  und  Ponfick  zu  liegen,  dass, 
wenn  jene  tiefgreifenden  Blutstörungen  durch  Verbrennungen  erfolgen, 
die  Nieren  die  Aufgabe  habea,  die  schädlichen  Stoffe  auszuscheiden, 
und  dass  sie  demnach,  wo  auch  immer  die  Verbrennung  stattfinden 
mög9,  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden.  Daher  jene*  schon  vorher 
erwihnten  ZusUnde  von  H&moglobinarie,  jenes  Ang^fölltsein  der  üam- 
canfilchen  mit  Hftmoglobinmaasen  und  Entsundung  and  Verfettnng  des 
harnabsondemden  Paiencbyma. 

Schon  l>ei  Lebzeiten  tritt  bisweilen  Hämaturie  und  Albuminurie, 
bisweilen  auch  Anurie  auf,  und  der  Tod  kann  unter  urämischen  Er^ 
acheinongen  erfolgen. 

Was  die  Häufigkeit  der  Nierenentzündungen  anbetrifft,  so  kann 
ich  auf  Grund  der  Statistil^  nicht  llebra,  der  sie  fast  nie  gesehen 
haben  will,  /usiimmen,  sondern  eher  der  Ansicht  von  Falk,  der  nach 
dem  Vorgange  von  Wertheim  sie  lui  viel  häufiger  wie  Pneumuiiien 
hält,  zustiijinieu.  Unter  85  Nierenbefundeti  i.^t  'J4  Mal  eine  Nephritis 
erwähnt,  sie  kommt  also,  da  sie  in  28, '2  pCt.  gefunden  ist,  fast  in 
derselben  Häufigkeit  wie  eine  Pneumonie  vor. 

Von  sonst iiijen  wichtigen  Befunden  sind  ein  Fall  von  Croup  der 
Peyer'schen  Haufen  und  3  Fälle  von  Diphtherie  des  Darms  zu  er- 
wähnen. Ausserdem  treten,  wie  schon  oben  erwähnt,  accidentelle 
W 11  II dk rankheiten  zu  den  durch  Verbrennung  und  Verbrühung  erzeugten 
Wunden  hinzu;  nach  den  Befunden  scheint  Tetanus,  der  7  Mal 
Erwähnung  findet,  häufiger  nach  Brandwunden  sich  einzustellen. 
Py&mie  ist  3  Mal  aufgezeichnet.  Auch  nach  verhaltnissmissig  klei- 
nen Brandwunden  ist  bereits  das  Auftreten  von  Tetanus  beobachtet 
worden.  Interessant  ist  in  dieser  Beziehung  die  Nachricht  von  Keber, 
dass  in  Elbing  eine  Hebamme  1864  von  235  Kindern  56  und  1865 
von  145  Kindern  43  durch  zu  heisses  Baden  an  Trismus  verlor.  — 
In  2  Fällen  nur  wird  Erysipelas  genannt,  und  bestätigt  dies  die  An- 
sicht von  ßillroth,  dass  li.ts  Vorkonimea  von  Wundrose  nach  Ver- 
brennungen ein  seltenes  ist.  — 

*)  Siehe  in  diCMr  Frage  die  VerbandluDgen  der  k.  k.  Gesellschaft  der  .Merzte 
in  Wien  vom  9S.  Hai  1879  (Wiener  oied.Prane  1879.  p.748.  Kaposi,  Sehneider, 
BamberKer,  Heaeht,  Wertheim). 
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Einer  besonderen  Erörterung  bedürfen  nun  noch  die  dun  lk  direkte 
Verbrühung  hervorgerufenen  Veränderungen  der  Schleimhäute.  Es 
liegen  in  dieser  Beziehung:  eine  Reihe  von  ßeobachtunsren  vor,  be- 
sondere aus  England,  wo  die  Irulier  herrschende  dewi.iifiheit,  Kindern 
aus  den  über  dem  Feuer  stehenden  Theekesseln  einzuschenken,  o\'i 
Unglücksfälle  durch  Verbrühungen  des  Mundes,  des  Earynx  und 
Pharynx  herbeigeführt  hat.  So  sind  von  Griffith  14  Fälle'),  von 
Johnson  11  Fälle,  von  Calloway  3,  von  Wilks  2,  von  Bryant  9»), 
von  Thiossen  3^),  von  Sloane  6  Fälle*),  von  Watsoo  1  Fall*) 
beobachtet  und  roitgetheilt,  und  ein  Theil  derselben  endete  mit  dem 
Tode.  Ich  konnte  15  etwas  genauere  ObdaetionsföUe  der  Art  sammeln, 
den  einen  derselben  verdanke  ich  Herrn  Dr.  Lesse r*). 

Auf  dett  Uppen  befanden  rieh  bkweileB  fiele  Blaeen,  die  Sdileiitthaul  des 
Hundes  und  besonders  des  Pharynx  ersobien  meistens  erheblich  gerSthet,  bis- 
weilen odematos  gesehwoHeo,  bisweilen  auch  in  Fetien  abgelSst.  In  eiaselnen 
F&ilen  fand  sich  ein  mehr  oder  minder  bedeutendes  Glottisödem,  in  anderen 
ödematöse  Änscbwellung  der  Ränder  der  Stimmritze  und  der  Brücke  zwischen 
Kehldeckel  und  Giessbcckenknorpcl  bei  völliger  Wepsarakoit  des  Kelilkdjifs.  Die 
Schleimhaut  des  Kehlkopfs  war  in  einigen  Fnlleti  jL^eröthet,  in  in  ;en  gingen 
die  Entzündungserscheinungen  nicht  über  den  Larjrnx-Eingang  hinaus.  Mehrfach 
wurden  auch  blutig-seröse  Flüssigkeit  in  der  Luftröhre,  Tollkommene  Tracbeitis 
und  starke  Hype^mie  der  Lungen  beobachtet;  die  Bronchien  waren  geröthet  und 
vott  Schleim,  und  die  Halsvenen  und  die  rechte  Seite  des  Herzens  waren  mit  Blut 
überfallt.  Schliesslich  ist  auch  in  einseinen  Fällen  Entzündung  der  Lungen  beob- 
achtet, so  beschreibt  Bryaut  in  einem  Falle  eine  ToUkommene  Hepatisation  and 
dsfl  Aoftrelen  von  Pleuritis,  und  das.selhe  beobachtete  Bevan. 

Denen  stehen  5  Befunde  von  Grifl'iih  j^jegenüber,  in  denen  da.s  Sectimis- 
ergebniss  ausser  Röthung  der  l'harYnx-Schleinihaut  ein  ganz  negatives  und  wo 
der  Tod  unier  plötzlichen  Collapserscbeioungen  erfolgt  war.  in  einem  t'alie 
wurde  bei  Verbrennung  der  Haat  Croup  des  Schiandkopfes  beobachtet. 

Die  Hiujligkeii  der  hauptsächlichsten  Organveränderungen  nach 
Verbronnungen  ergiebt  sich  aus  nachstehender  üebersicbt: 


•)  Griff! Ih,  Medical  Times  and  Gaz.  1860. 
')  Bryant,  Gwy'^  Hospital  Reportb,  3.  8vr.  Vol.  VI  !8>^«>. 
*)  Thiessen,  Journal  für  Kindel kraiikhcilLii,  1867.  Hd.  4S. 
*)  Sloane,  British  med.  Journ.  1Ö6Ü.  Jan.  4.    Schmidt  s  Jahrb.  Bd.  III. 
pag.  125. 

*)  Waieon,  Bdinb.  med.Jeum.  V.  p.  900.  1859. 
^  Yergl.  die  Obduetionen  Ne- 138,  925,  158,  95,  197. 
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Hyperämie 
d.  Gebirns. 

Hyperämie 
d.  Lungen. 

Pneumonie. 

Nephritis. 

Pleuritis. 

Meningiti.s 

Hyperämie 
des  Darms. 

Darm- 
geschwüre. 

T-rt. 

pCt. 

pCt 

pCl. 

pCt. 

pCt, 

pCt. 

In  den  2  ersten  Tagen  .  .  . 

60,0 

53,7 

7.5 

20,0 

11,1 

4,5 

40,0 

0 

Nach  den  2  ersten  Tagen  .  . 

22,7 

39,7 

30,9 

27,3 

14,7 

6.6 

19,5 

Ueberhaupt  (mit  Hinzarech- 
niifig  d.  Obdact.  ohne  Zeit« 
angalie) 

4y,ü 

36,5 

27,0 

28,2 

18,8 

10.5 

22,2 

12,4 

Aus  den  im  Anhang  beigeffifTten  Tabellen  ergiebl  sich  eine  Uebersicht  aller 
wichtigsten  Befunde  nach  Verbrennungen,  und  ist  aus  ihnea  auch  die  Häufigkeit 
und  die  Zeit  des  Auftretens  von  Organvoränderungen  sehen. 

So  haben  wir  nun  ftn  der  Haod  der  durch  Obdactionen  gewonne- 
nen Resultate  eine  Reibe  von  Organveränderangen,  die  nnoh  Verbren- 
nnngen  nnd  Verbrühungen  auftreten,  kennen  gelemi,  nnd  auch»  wo  es 
nur  immer  anging,  auf  den  causalen  Zusammenhang  zwischen  der  Ver- 
brennung und  den  durch  sie  bedingten  Folgeerkrankungen  hingewiesen. 
Und  mit  der  Mannigfoltigkdt  der  Ver&nderungen  der  inneren  Organe 
war  vor  uns  die  Reihe  der  möglichen  Todesursachen  nach  Verbren- 
nungen und  Verbrühungen  gestiegen.  Aber  ein  angehenderes  Be- 
sprechen nicht  nur  dieser  aus  der  lürfahrung  resultirenden  statisti- 
schen Ergcbiiisüe,  .-oiidcrQ  auch  dei  Hinblick  auf  ihre  Ursachen  schien 
mir  dringend  geboten.  Deuu  der  Gerich tsaret  muss  nicht  nur  eine 
genaue  Kenntniss  der  erfahrungsgcmäss  nach  Verbrennungen  und  Ver- 
brühungen oft  entstehenden  Organerkrankimgcn  besiizen,  sondern  auch 
in  jedem  Falle  sich  und  auch  dem  Richter  klar  machen  iiÖnnen,  ob 
ein  vorgefundener  Obductionsbefund  wirklich  mit  der  Verbrennung  zu- 
sammenhängt oder  nicht,  und  ob  so  der  Tod  durch  die  Verbrennung 
und  durch  die  in  ihrem  Gefolge  auftretenden  und  durch  sie  bedingten 
Veränderungen  herbeigeführt  ist.  Je  später  der  letale  Ausgang  der 
Verbrennongs-  oder  Verbrnhungs-Katastrophe  folgt,  um  so  schwieriger 
wird  es  fdr  den  Geriehtsarst  sein,  den  Znsammenhang  nachzuweisen, 
um  80  grösserer  Ueberlegnng  wird  es  bedürfen,  um  mit  Sicherheit 
sein  Urtheil  hinzustellen:  die  Organver&nderungen  sind  durch  die 
Verbrennung  bedingt,  also  ist  der  Tod  durch  die  Verbrennung  er- 
folgt Allerdings  werden  ihm  ja  dabei  meistens  Beobachtungen  wSh- 
naä  der  Krankheitsdauer  stützend  zur  Seite  stehen,  und  ein  genaues 
Erwägen  der  vorangegangenen  Krankheitserscheinungen  mit  den  Ob- 
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ductionsbefonden  wird  allein  ihn  zur  richtigen  Entscheidung  bringen 
können. 

So  konnte  Miischka  ia  einem  Falle')  mit  Wahrscheinlichkeit 
angeben,  dass  das  Kind  eines  Bergmamis,  welches  bereits  längere  Zeit 
krank  gewesen  war  und  am  Versehen  mit  heissciu  Wasser  oberfläch- 
lich verbrüht  wurde,  bei  seinem  12  Slundr-n  nach  der  Vorhrühunjj; 
erfolgenden  Tode  nicht  an  den  Folgen  dieser  Kaiasirophe,  sondern  an 
einer  Magenafifection,  die  auch  daä  frühere  Kranksein  des  Kindes  be- 
diogt  hatte,  gestorben  sei. 

In  einem  in  der  Charite  beol>achteten  Falle'-')  konnte  mit  Sicher- 
heit eine  Pneumonie  als  Todesursache  und  diese  als  Folge  einer  vor 
27  Tagen  erfolgten  Verbrennung  angesehen  werden,  trote  eines  in  der 
Bauchhöhle  sich  befindenden,  ziemlich  grossen  Echinococcussackcs; 
denn  durch  diesen  waren  keinerlei  ReizungsKUstande  hervorgebracht 
und  auch  iotra  vitam  war  seine  Existenz  nicht  bekannt,  während  die 
Erscheinungen  der  Pneumonie  in  den  Vordergrund  getreten  waren. 
Leichter  war  die  Todesursache  hei  einem  Arbeiter*)  zu  finden,  der 
mit  Brandwunden  bedeckt  aus  einem  brennenden  Hause  mehrere  Stock- 
werke sich  herabstürzte.  Bei  der  Obduction  fand  man  eine  Leber- 
ruptur,  und  durch  diese,  nicht  durch  die  Verbrennung,  war  der  Tod 
erfolgt.  In  ctiiCLu  laiie  von  C asper*)  fand  sich  bei  einer  Obduction 
neben  einer  sul/igen  Ausschwitzung  auf  der  Geliirnoberfläche  eine  starke 
Blutanhäiifung  in  dem  auflalleud  harten  Gehiru.  Ju  seinem  Gutachten 
erklärte  Gas  per  die  Hirnhyporäniie  als  Folge  der  Verbrennung,  die 
sonstige  Veränderung  des  Gehirns  als  in  Beziehung  zu  einer  1 '  3 jähri- 
gen Geisteskrankheit  des  betreffenden  Mannes  stehend,  und  da  der  Tod 
2  Stunden  nach  der  Verbrühung  durch  ein  zu  heisses  Bad  entstanden 
war,  gab  er  als  Todesursache:  die  Verbrühung  an.  In  ähnlicher  Weise 
wurden  Gehirnverandemogen  nicht  auf  die  Verbrennung,  sondern  auf 
frohere  Leiden  in  einem  von  Niemann')  erwähnten  Falle  bezogen. 
Auch  der  Obductionsbericht  wird  in  vielen  Fallen  bei  genauer  Schätzung 
und  Würdigung  des  Obductionsbefundes  eine  besondere  Motivirung  der 
Todesursache  erfordern.    So  würde  immer,  wie  auch  bei  Gasper- 


*)  Masch ka,  Präger  Vierteij.  1S53.   Obduct.  Nu. 

»)  Obdurt.  No.  245. 

»)  Nitjmaun,  Uenke'b  ZeiUschr  1859.  Obduct.  No.  27U. 

*)  Casper^s  Bandbuob,  Ausgabe  1864.  Fall  177.  ObiIii«t.  No.  88. 

*)  Niemann,  He sk 9*8  Zeitscbr.  165€.  Obdaoi  No.48. 
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Lim  an')  eines  solchen  Falles  Erw&bnnng  geschieht,  wenn  bei  einem 
Potator  nach  Verbrennuog  Delirium  tremens  eintritt  und  der  Tod  er-» 
fplgt,  die  Motiyirang  für  «Tod  durch  Verbrennung*  eine  andere  sein, 
wenn  bei  dem  Verstorbenen  das  Delirium  sich  als  einsige  Symptomen-, 
gruppe  gezeigt  hat,  welches  nur  durch  die  Verbrennung  zum  Ausdruck 
gekommen  ist,  als  wenn  die  Section  die  fUr  eine  Verbrennung  in  Bezug 
auf  die  Blutbeschftffenheit  und  Bluivertheilang  u.  s,  w.  sprechenden 
Befunde  ergiebi. 

b)  Aeusserer  Befund. 

Ebenso  mannigfaltig  wie  die  Todesursachen  und  die  Organveran- 
derungen bei  Verbrennungen  sind  nun  auch  die  äusseren  Befunde  an 
den  von  der  Verbrennung  und  Verbrühung  betroffenen  Hautstellen, 
denn  ihre  Beschaffenheit  ist  von  der  Art  und  der  Dauer  der  Einwir- 
kung und  von  der  Zeit,  die  zwischen  dem  Tode  und  der  Verbrennung 
liegt,  ubbängig.  Zun&chst  ist  aber  hervorzuheben,  dass  die  verschie- 
denen Grade  der  Verbrennung  meistens  geraeinsam  auf  der  Haut  zu 
finden  sind.  Nur  der  erste  Grad  kann  für  sich  allein  bestehen,  bei 
den  anderen  Jiiü.ssen  sich  die  niedrigeren  Grade  luiiidesteus  in  der 
Umgebung  finden.  Bei  dem  ersten  Grade  lindet  man  auf  der  Haut 
nichts  mehr  als  eine  Rölhung,  und  auch  diese  kann  an  der  Leiche 
bereits  erblasst  oder  überhaupt  zum  Tlieil  verschwunden  sein.  Wird 
sie  doch,  wie  wir  bei  der  Entstehung  von  Verbrennungen  sahen,  nur 
durch  eine  Hyperämie  der  erweiterten  Hautgcfässe  gebildet,  welche 
bisweilen  an  der  Leiche  auf  mechanische  Weise  durch  Hypostase  ver- 
geht. Doch  wird  es  noch  manchmal  möglich  sein,  an  den  betroffenen 
Stellen  doch  eine  Schwellung  der  Haut  oder  eine  kleienf5rmige  Ab- 
scbuppung  der  Epidermis  zu  sehen,  wie  ja  auch  wfihrend  des  Lebens 
nach  Erythembildung  durch  Verbrennung  eine  Abschilferung  der  Ober- 
haut beobachtet  wird.  Die  Verbrennungen  zweiten  Grades,  die  sich 
.  durch  Erheben  der  Epidermis  charakterisiren,  zeigen  an  der  Leiche 
diese  Blasenbildung  in  verschiedener  Weise.  Es  kommen  ausgebildete, 
mit  Serum  gefüllte  Blasen  vor,  welche  meist  durch  einen  purpurrothen 
Saum  sich  von  der  Umgebung  abgrenzen,  oder  dieselben  sind  geplatzt, 
zusammengefallen,  die  Kpiderniis  ist  in  Fetzen  abgelöst  und  ihre  zu- 
samraengeschrurapften  Reste  hangen  an  nuMuaiur  oder  geröthcter  Epi- 
dermis.   Ist  die  Cutis  noch  von  solchen  EpidermisroiTten  bedeckt,  so 


0  Cftsper-Liman's  Hftndbuob,  Au«g.  1S76.  Fall  139. 
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erscheint  sie  an  der  Lri*  Iii'  feiiclii  ß;l;iir/,end,  bisweilcü  blass,  bisweilen, 
besonders  an  abhängigen  Stollen,  roth;  lag  jedorli  das  Corium  frei  zu 
Tage,  so  zeigt  es  eine  hochrothe.  bisweilen  auch  duukclrothc  Farbe; 
auch  wird  an  der  Luft  die  Feuchiigkeii  bald  verdunsten,  die  Unterbaut 
vertrocknet  «nd  In I  Iii  dann  an  der  Leiche  eine  harte,  icderartige  oder 
perganoentähnliche  Schwarte,  l'iir  den  dritten  Grad  (3a)  sind  lirand- 
schorfe  charakteristisch,  welche  von  hellgrauer  und  gelber  bis  brauaer 
und  tiefscbwarzer  Farbe  nüanciren.  welche  aber  an  der  Ijeichc,  zumal 
bei  längerem  Contact  mit  der  Luft,  ebenfalls  zu  pergaroentartigea 
Schorfen  eintrocknen  könDOD.  Die  Hautgefässe  erscheinen  bei  mikro- 
skopischer BetrachtuDg  erweitert  oder  mit  thrombotischen  Masseo 
erfüllt. 

Die  genauere  Betrachtung  der  äusseren  Bedeckungen  ist  übrigens 
von  grosser  Wichtigkeit  zur  Feststellung  der  Art  der  Verbrennung. 

WeoD  eine  Verbrennung  durch  strahlende  Wärme  hervorgerufen  ist,  so 
seigt  die  Haut  eine  gans  veisse  F&rbuog;  die  Verbrenoung  darob  Flamme 
liest  meistens  eisen  Rvssniedersohlag  auf  der  Ei  tat  sehen,  und  die  Haare  and 
Haarspitseo  werden  dareh  sie  vefsengt  and  Terkohlt.   Diese  Befände  werden 

naeh  Verbrühung  diH  heissam  Wasser  oder  heissen  Dämpfen  nicht  ge< 

macht.  Für  ist  eine  ausgedehntere  Blasenbildung  oliarakleristisch.  oder 
der  hornige  Theil  der  Epidermis  ist  in  gio.-;sen  Strecken  in  Ket/.ca  abgelöst,  die 
Haare  bleiben  inlact.  \ui  Allgemeinen  hatten  Verbrühungen  um  so  schwerere 
Folgen,  je  höber  der  Koohpunkl  der  in  Belrachl  kommenden  Flüssigkeit  isl. 
Aneh  dehnen  sieh  tropfbar  flftssige  Sabslamen  weit  auf  der  HwttobeHlSobe  aas 
ond  haften  derselben  mehr  an.  so  dass  ihre  Wirkung  andaaemder,  wenn  aaeh 
weniger  schnell  einwirkend  ist  wie  bei  Gasen.  Im  Allgemeinen  wirkt  siedendes 
Wasser  weniger  inloiisiv,  wie  kochender  Kaffee,  Milch.  Gel.  Petroleumverbren- 
nungen  sind  meist  sehr  heftige  und  tiefe,  doch  treten  dabei  in  der  Kegel  die  in 
Brand  •/^'Sft/tpn  Kleider  in  Mitwirkung,  flofmann'i  <-ih  in  r-ir'f^m  Kalle  den 
grössten  1  heil  des  KorpdriJ  mit  einer  schwar/.en  glänzenden  Masse  incrustirt, 
welche  aus  schwarzem  Lack  bestand,  der  während  des  Kochens  aus  dem  Kessel 
geschleudert  war.  Bäsch-)  sab  naoh  Verbrennung  durch  hoobgradig  gespannte 
Bftmpfe  das  Oorium  in  allen  PSUen  gesotten,  und  in  einem  Falle  du  tiefer  ge- 
Isgene  Gewebe  verbrannt.  Ueberhaupt  scheint  die  Wirkung  der  DImpfe  meist 
in  einem  Absterben  aller  ergriffenen  Tbeile  zu  bestehen  und  auch  biswetten  in 
die  Tiefe  zu  geben.  Bei  Dämpfen  pflegen  nach  Keller')  Blase nbil düngen  nur 
dann  beobachtet  -/.n  werden,  wenn  dieselben  von  einer  grös55eren  Entfernung  ein- 
wirkten; Verbrennungen  durch  beisse  in  der  l«ihe  und  mit  Kraft  einwirkende 


')  üofmanii.  bchrb  d.  ^tirulnl  Medicin.  pag  532 
')  Busch,  Berliner  klm.  Woc-baischr.  ISSO  p.  7'2;» 

')  Keller,  Aerztl.  Bericht  über  d.  Krankeii-lostitut  d.  usten.  äta4itt>ei!»eubahu- 
Geselbehafl.  Wien,  1857.  Schmidt's  Jahrb.  103.  p.  18&. 
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Dämpfe  craeugen  kaum  merkliche  Veränderungen  dor  Haut,  welche  gleichsam 
gekocht  wird,  so  dass  sie  ein  schmutzig- weisses  Aussehen  erh;i!?  und  ihre  Elasli- 
cität  einbiisst.  Eiplodirendes  Gas  unterscheidet  sich  in  seinen  Wirkungen 
von  jeder  anderen  trocknen  oder  leuchten  Verbrennung  durch  die  sofortige  Mumi- 
Hoirang  der  Haut,  durcli  die  Heftigkeit  bei  dem  an  und  fOr  eich  so  IräneB  Her- 
gang der  Verbrennung  nnd  dnreb  das  weUenartige  Verbreften  der  blitsttnlicfaen 
Verbrennnng.  Dabei  ist  die  Heftigkeit  nasser  dem  Hitsegrada  des  verpaffenden 
Gases  auch  noch  dem  dnich  die  Explosion  entstehenden  Luftdruck  zuzuschreiben^). 
Dass  unter  den  Verbrennungen  durch  Gase  die  durch  Chlorwasserstoff  bewirkten 
die  unbedeutendsten,  höchst  gefahrlich  die  duiv!i  Fluorwasserstoff,  und  nicht 
so  zu  fürchten  die  durch  concentrirte  ßromdämpfe  bewirkten  sind,  constatirte 
Thelmier^)  unter  den  in  chemischen  Laboratorien  Torkommenden  Verbren- 
nungen. 

Bei  Explosionen  dnroh  schlagende  Wetter  sind  naeb  den  Beob- 
achtnngen  von  Bourguet*),  Frans*),  Guinand')  die  Verbrennnngen  meist 
nur  oberflächliche  nnd  gehören  dem  1.  und  2.  Grade  an,  so  dass  gute  derbe 
Kleldnng  häufig  genügenden  Schutz  gegen  die  Verbrennung  bietet.  Dagegen 

zeigt  die  Haut  in  Folge  des  durch  die  Flamme  entzündeten  Kohlenstaubs  Verun- 
reinigungen mit  Kohlenstaub,  welcher  fnehr  oder  weniger  in  die  Epidermis  ein- 
dringt. Bourguet  hält  eine  scbmui.  lu'^  graue  Färbung  und  ganz  besondere 
Trockenheit  der  liaul  für  die  Verbreuiiung  durch  schlagende  Wetter  cbarakte- 
ristiscb.  Doch  fand  Keekeis*)  aucb  sohwactenartige  Umwandlongen  der  Haat 
nnd  Einsohrampfung  derselben,  so  dass  sie  wie  ein  pergameatartiger,  sohwaner, 
in  starren  Falten  gelegter  Saek  lose  den  geeobrompftea  Kdrper  nmkftllie.  Neben 
den  Verbrennungen  wirken  übrigens  bei  der  Explosion  durch  schlagende  Wetter 
noch  dynamische,  mechanische  und  chemische  Ursachen  mit,  so  dass  man  Zer- 
schmetterungen, Knoohetiliriiche.  Wunden,  Contii«ionen  an  den  Verunglückten 
findet,  und  ausserdem  eine  iieihe  derselben  keine  o  it-r  nur  geringe  Brandwunden 
auizuweisen  hat,  bei  denen  dann  der  Tod  in  Folge  von  Asph^'xie  durch  irrespi- 
rable  Gase  erfolgt  ist 

Es  stebt  fest,  dass  bei  Verbrennungen  dutch  Dämpfe  oder  direkte  Vor- 
brnbangen  die  aug&nglicben  Sobleimb&at«  in  Uitleidenscbaft  gesogen  werden; 
man  findet  dann  die  bereits  bei  den  inneren  Befanden  erw&hnten  Veränderungen 
von  der  Blasenbildung  auf  den  Lippen  an  bis  zur  Röthung,  SohweUnng,  fetzen- 
artigen  Abhebung  der  Schleimhäute  des  Mundes  und  des  Rachens,  und  bis  zur 
ausgebildeten  Laryngitis.  Tracheitis  und  Bronchitis  Fiir  die  explodi  renden 
Gase  leugnen  Einzelne  (Bourguet)  das  Vorkütnmen  einer  direkten  Einwirkung 
auf  die  Öchleimhaui«,  während  Andere  auch  bei  diesen  Verbrennungen  dieselbe 

■)  Rapp,  Bayr.  äntl.  latvlligensbl.  1860.  S6.  Sobmidt*s  Jahrb.  109.  p.  S13. 
'   ^  Tbelmier,  Des  aooidente  dana  ]«it  laboratoire»  de  ohemie.  1864.  Paris. 

Yirchow's  Jahresber.  1866.  L  418 

•)  Bourguet,  Gazette  des  hopit.  lS7f)  u  1S77.  No  76,  78,  79. 

*)  Franz,  Virchow- Hirsch's  Jahresber.  1875.  II.  314. 

•)  Guinand,  Lyon  medic.  No.  43.  p.  290.  1878.  Virchow-Hirsch 's  Jahres- 
bericht 1878.  II.  y.  300. 

*)  Keekeia,  Wien,  medie.  Wochensohr.  1860.  Frager  Yiertelj.  69.  p.  ISS. 
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gefunden  haben  wollen.  Die  bei  der  Explosion  von  Grubengas  vorkommenden 
EDtxnndiuigeii  und  T«riiid«niiifMi  dw  tiefem  Athemweg»  sind  vol  nidit  ämA 
Yerbreonang,  sondern  durch  Einathmen  der  na(di  der  Explosion  aufgewühltaii 
and  mit  maateahalt  vorbudenem  KoklentUnb  Mgefollten  Ltift  tn  eikliran.  So 

waren  bei  der  Explosion  im  Franziska-Schacht  tu  Padochan  1860  bei  den  Vor* 
uoglückten  die  Luftwege,  Kehlkopf,  Luflröhre  und  die  Bronchien  nebst  ihren 
feinsten  Verzweigungen  mit  einem  von  Kohlenstaub  «reschwärzten  '^ohl^iniij^- 
sandig  anzufühlenden,  raiimartigen,  schmierigen  Brei  erfüllt.  In  einzelnen  Fallen 
war  die  Schleimbaut  dörst^lbon  tnesserriickendick  und  darüber  mit  diesem  fe&t  an- 
klebenden Theere  überzogen,  unter  welchem  die  intensiv  geröthete,  niobt  ge- 
sehwollone  Sobloimhant  xam  Vorsobein  kam. 

PnlverTOrbrenDosgeo  enengen  meist,  wie  leb  im  Ifondfor  1881  adbet 
in  3  Fallen  sn  beobachten  Qolegenbeit  hatte,  Verbrennongen  der  ersten  Qrado 
mit  Blasenbildung;  nur  bei  sehr  starken  Pulverexplosionen  hat  Cabasse*)  auch 
Verbrennungen  drillen  Grades  gesehen.  Kohlenpartikel  oder  nnvorbrannte  Pulver- 
körner dringen  dabei  meistens  in  die  Haut  ein  und  geben  derselben  ein  schwarz 
pnnktirtes  Aussehen.  Mit  der  Zeit  nehnuMi  die  schwarzen  Punkte  auch  eine  hellere, 
bläuliche  Färbung  an,  wie  ich  sie  an  einem  Falle  beobachten  konnte. 

Ftote  glühende  Kdrper  wirken  nur  local,  meist  wird  dnrcb  sie  ein  Sehorf 
gebildet,  nnd  deob  werden,  je  ttnger  die  Einwirkung  ist,  um  so  tief^  die  herror- 
gebraobten  Stfimngen  sein.  Die  schlimmsten  Zerstörungen  unter  den  festen  Kör- 
pexn  bringt  Phosphor  hervor;  doch  sind  die  früheren  Berichte,  dass  auch  naoh 
den  geringsten  Verbrennungen  durch  Phosphor,  z.  B.  mit  dem  an  Streichhölzern 
befindlichen,  AnschwellunEr  und  Gangrän  der  LetrofTenen  Theile  eintreten,  ja  sie 
stets  den  Tod  zur  Folge  haben  solleji.  sicher  uberirieben -).  Glüheudes  oder 
schon  flüssiges  Metall^)  erzeugt  keine  Bla^^enbildung  auf  der  verletzten  Haut; 
dieselbe  eisoheint  förmlich  gebraten  and  bildet  eine  dunkelbraune,  malte  oder 
sohwinlich  schmatsige  Farbe*  Doch  kennen  dabei  auch  iusserst  tiefgehende 
Yerbrennnngen  herrorgebraoht  werden.  So  enahtt  Dupuytren,  dass  der  Fuss 
eines  Mannes  von  einem  Strom  flüssigen  Metalls  getroffen  wurde,  und  in  wenigen 
Augenblicken  Fuss  und  Unterschenkel  ein  verkohltes  Stück  vorstellten. 

Durch  A  et/,  mitte!  werden  nicht  nur  Schorfe,  sondern  anch  Verbrennungen 
2.  und  I.  Grades  verschuldet,  wenogleich  diese  letzteren  nur  dann  beobachtet 
werden,  wenn  nur  eine  (lüchtige  Berührung  oder  eine  schnell  aachtolgende 
Neutralisation  die  volle  Eutfaliung  ihrer  Wirkung  eingeschränkt  hat.  Der  Tod 
durch  solche  alienden  Stoffe  wird  daher  meist  nur  bei  ihrer  vollen  Einwirkung 
hervorgerufen  werden,  nnd  die  durch  sie  enteugten  Aetsschorfe  interessiren  daher 
den  Geriehtsant  am  meisten. 

Die  Schwefelsäure,  welche  haoptsiohlich  durch  ihre  V^asserentsiehung 
wirkt,  verursacht  einen  bräunlich  schwarzen,  bei  weniger  iriifnsiver  Wirl-Ming 
einen  grauen  Schorf;  die  Salpetersäure  bringt  einen  mehr  gelb,  an  der 


*)  Cabasse,  (iaz'*tti"  dos  hopit.  18fi7.  7.  Nov. 

Meyer,  Ueber  die  angeblicben  Vergiftungen  durch  Verbreuimot;  mit  Zünd- 
hölzchen.   Prager  Viertelj.  Hd.  69.  128. 

*)  Keller,  Scbmidt's  Jahrb.  102  p.  135. 


Digitized  by  Google 


60 


Dr.  Sobjerning, 


Leiche  oftbrioDlicb  aussebeoden,  Salzsfiare  einen  weissUeh  grauen,  harten'') 
Schorf  hervor.  Die  ^Yirkuog  dieser  Säuren  dringt  meift  nicht  über  die  Cutis 
hinaus.  Die  Schorfe  der  Schwefelsaure  unterscheiden  sieb  nach  Maschlca^) 
niclit  nur  durch  ihre  hellere  Farbe  von  den  durch  Flamme  erzeugten,  sonderu 
auch  durch  ihre  glatte  Oberfläche  gegenüber  der  rauhen,  höckrigen,  unebenen 
Oberfläche  der  gewöhnlicheo  Brandschorfe. 

Die  Wirkung  det  Aeiskali  beiielit  in  einer  AnfUsnng  der  eiwtisiartige» 
JUrper  und  dee  Fettes;  dieselbe  bringt  tiefgreifende  Zeislfirongen  berror  tind 
ersengt  einen  schwer  trodknenden  Sdhori*,  wobei  die  Cutis  gequollen  und  sobmierig 
etscbeint.  An  der  Leiche  seigt  der  Soborf  eine  schwante  Firbang^).  Die  Zer- 
störungen des  Aetzkalks  sind  meist  weniger  intensiv,  sonst  analog.  Hof- 
mann'*, ronstatirto  bei  einem  Individuum,  welches  in  eine  Grube  mit  eben  ge- 
löschtem Kalk  gefallen  war,  letzteren  in  verschiedenen  dicken  Schichten  an  der 
Haut.  —  >\'ieDer  Aetzpaste  bringt  nach  Cham  her  t')  tiefdunkelgraue  Flecke 
mit  Durchsichtigkeit  der  Haut  herror. 

Bei  Verbrennungen  durch  S&uren  und  Alknlien  wird  dbrigens  in 
vielen  FSUen  eine  obenische  Analyse  Aufklimng  geben,  sei  es  dsss  an  den 
Kleidungsstücken  oder  an  der  Haut,  sei  es  dass  an  den  Schorfen  selbst  Spuren 
der  Stoffe  gefunden  werden.  Für  den  Nachweis  der  Schwefelsäure  ist  der  Um- 
stand von  Bedeutung,  dass  dieselbe  pif  h  mit  den  von  ihr  berührten  Theilen  nie^ 
muls  glinzlich  und  vollständig  verbindet,  sondern  nach  ihter  Vennisohung  noch 
lange  erkaant  werden  kann^}. 

Wie  von  der  Flamme,  so  werden  die  Haare  auch  bei  explodirendeo  Gasen 
verbrannt  oder  an  den  Spitsen  veraengt,  was  besonders  mit  bewaffnetem  Auge 
genau  au  oikennen  ist;  ebenso  erleiden  sie  durch  beisses  Metall  solobe  Verftnde* 
rungen.  Kochendes  WasNr,  siedende  Flüssigkeiten  und  Dimpfe  Ter&adem  die- 
«elben,  wie  bereits  erwihnt,  nicht;  auch  durch  Berührung  mit  Schwefelsiure 
erleiden  sie.  mit  Ausnahme  einer  etwas  blasseren  Färbung,  keine  Veränderungen; 
man  laun  Haare,  ohne  eine  Zerstörung  befürchten  zu  müssen,  in  coiicent  rirter 
Schwefelsaure  24  Stunden  lang  liegen  lassen,  und  auch  andere  Aetzmittei  werden 
niemaLs  cmc  \tikoliIung  der  Hauihärchen  hervorbringen. 

Alle  diese  l'iiterschcidungsmiitel  können  zur  Feststellung  der  Art 
der  Verbrennung  dienen,  und  dem  Gcrichti»arzt  einen  Anhalt  dafür 
geben,  wenn  es  sich  in  forensischen  Fällen  dämm  bandelt,  zu  consta- 
tiren:  liegt  eine  Verbrennung  oder  Verbrühung  vor,  und  mit  welchen 
Substanzen  geschah  die  Verletzung?  Dass  diese  Frage  von  praktischer 
Wichtigkeit  sein  kann,  beweist  jener  Fall  von  Masch ka**),  wo  die 

*)  Chamber t,  Annal.  d'hfg.  1859. 
^  Maschka,  Prager  Yiertelj.  1853. 

»)  Obdudion  No.  145. 

*)  Hof  mann,  Lehrb.  d.  gcr.  Med.  p.  535. 

»)  Cbambcrt,  Annal.  d'hyg.  1859. 

•)  Büchner,  Prager  Yiertelj.  50.  p.  129, 

*)  Maschke,  Frager  Yiertelj.  1859. 
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WürdiguDg  dt6  Iji  lundes  und  genaue  Untersuchung  ihn  zu  dem  Schlüsse 
kommen  liessen,  da>s  os  sich  nirlit  um  eine  Verbrennung  durch  Schwefel- 
säure, sondern  um  ein  '  \v!rkl  ii  in  \  erbrennun;:^  durch  Flamme  gehandelt 
hatte.  —  Auch  in  anderer  Weise  wird  eine  genaue  Berücksichtigung 
der  äusseren  Befunde  Anfschluss  über  die  Art  der  Verbrennung  geben. 
Hat  man  coDstatirt,  dass  eine  Verbrennung  durch  Flamme  stattge- 
funden bat,  so  wird  aaoh  oft  gesehen  werden,  wie  die  Verbrennnng 
ihren  Gang  von  unten  nach  oben  genommen  hatte,  wie  es  bei  bren- 
nenden Kleidern  der  Franen  und  Kinder  ?orzakommen  pflegt.  Bei 
Verbrühung  pflegen  in  den  oberen  Partien  die  Verletzungen  stärker 
zu  sein,  weil  im  Allgemeinen  ein  Begiessen  mit  der  Terbrahenden 
Flüssigkeit  stattrafinden  pflegt;  in  anderen  F&llen,  wo  die  unteren 
Partien  intensiver  affidrt  sind  und  die  oberen  vielleicht  intact  sind, 
ist  meist  das  Individuum  in  eine  heisse  FlSssigkeit  hineingefallen. 
Ausserdem  bieten  bei  Verbrühungen  die  Kleidungsstficke  Schutz  gegen 
die  Verletzungen,  so  dass  man  nur  an  unbedeckten  Stellen  stärkere, 
an  den  bedeckten  keine  oder  wenigstens  geringere  Verbrennungen  finden 
wird.  Eng  anliegende  Kleidungsstücke  schützen  auch  bei  der  Einwir- 
kung: der  Flamme  einigermussen,  so  dass  die  Verbreniiuagserschei- 
nungen  oft  an  den  Stellen,  wo  Kleidungsstiicke  fest  geschnürt  sind, 
so  an  der  Taille,  an  Strumpfbändern,  an  den  Stiefein,  aufhören  und 
ganz  normale  Hautpartien  dort  gefunden  werden,  während  die  Um- 
gebung tiefe  Zerstörungen  zeigen  kann.  So  hörte  bei  einem  von  mir 
beobachteten  Falle^)  die  Verbrennung  an  den  festanliegenden  Strumpfen 
auf  und  bei  der  Gr&fin  Görlitz*)  einen  Zoll  unter  der  Herzgrube,  wo 
die  Kleidungsstücke  zusammengebunden  waren.  Wie  bereits  erw&hnt, 
bieten  nach  den  Beobachtungen  von  Bonrguet  auch  bei  Explosionen 
von  Gas  meistens  gute  derbe  Kleider  Schutz  gegen  die  Verbrennung, 
und  im  Allgemeinen  nimmt  man  an,  dass  auch  die  Wirkungen  der 
strahlenden  Wirme  nur  an  unbedeckten  Stellen  sich  zeigen.  Allein 
dies  ist  keineswegs  immer  der  Fall;  geht  doch  schon  aus  den  Beob- 
achtungen von  Keck  eis  und  Franz  hervor,  dass  bei  schlagenden 
Wettern  auch  unter  den  Kleidern  Verbrennungen  entstehen,  und  jener 
S.  2ü  erwähnte  Fall  und  die  Versuche  von  Tarchin i-Bonfanti  haben 
bewiesen,  dass  gegen  die  strahlende  Wiirme  Kleidungsstücke  nicht  ge- 
nügend Schutz  gewähren.  Ich  selbst  sah  unter  einem  nicht  verbrannten 


*)  Obdnctlon  No.  81. 
*)  Obdaction  No.  S. 
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Strampf  eine  Bnndblase  bei  einem  rerbrannten  IQnde,  wo  also  eine 
Yerbrennang  xveiton  Grades  durch  strahlende  Warme  trots  des  Schuties 
des  unversehrten  wollenen  Strumpfes  entstanden  war,  und  Starcke 
hat  auf  dieselbe  Weise  am  Arm  sogar  eine  Verbrennung  dritten  Grades 
beobachtet  Cabasse^)  sah  bei  einer  starken  Pulrerexplosfion  eben- 
&ll8  eine  Verbrennung  dritten  Grades  am  rechten  Bein  eines  Indivt- 
dauras,  trotzdem  dasselbe  mit  Stiefel,  Ledergaraasche  und  Hose  (guetre, 
molletiere  et  pantalon)  bekleidet  war. 

So  charakteristisch  nun  diese  durch  Verbrennung  und  Vcrbruliuiig 
entstehenden  Hautveränderunt-^  ti  lacli  sinii,  können  sie  <iiM  Ii  mit 
anderen  Atfectionen  /,u  Verwechselung  Anlass  Lclicn,  und  gerade  die 
Blasenbildung  ist  es,  die  in  dieser  Richtung  besondere  Beobachtung 
erfordert,  zumal  sowohl  an  (h^r  Leiche  wie  auch  während  des  Lebens 
blasige  Erhebungen  der  Oberhaut  aus  anderen  Ursachen  wie  nach  Ver- 
brennungen sich  bilden  können.  Es  isl  bekannt,  dass  dur(  h  Fäulnis 
an  einer  Leiche  Blasen  entstehen;  allein  hier  werden  die  allgemeinen 
Zeichen  der  Fäulniss^  die  stark  veränderten  Farben  der  Haut  und  der 
Leichentheile,  der  grünliche  Untergrund  der  Blasen,  in  deren  Umgebung 
and  an  deren  Basis  keine  Spur  von  Beaction  zu  sehen  ist,  leicht  eine 
Verwechselung  vermeiden  lassen.  Dass  eine  solche  dennodi  in  der 
That  vorgekommen  ist^  berichtet  Hofmann'),  wo  die  Fäulnissblasen 
an  einem  neugeborenen  im  Sommer  aus  einem  Düngerhaufen  gezogenen 
Kinde  för  durch  Verbrennung  entstanden  erklärt  wurden. 

Wo  neben  den  Brandblasen  noch  Fäulnissb las en  voikuimnen 
sollten,  wiirde  eine  recht  genaue  Beobachtung  zur  Unterscheidung  noth- 
wendig  sein,  und  in  diesem  Falb'  besonders  die  Abschätzung  der  ver- 
brannten Fläche  eine  sclnvicrige  sein.  Interessani  ;>t  in  dieser  Hin- 
sicht die  von  Schweninger^)  geraachte  Beobaclitung,  dass  die  Leichen 
Verbrannter  eine  auÜailende  Widerstandätähigkeit  gegen  Fäulniss  zeig- 
ten. Die  Leichenorgane  derselben  konnten  im  Sommer  Wochen  lang 
ohne  jede  Fäulnissveränderung  bewahrt  worden,  sie  behielten  eine* 
auffallend  schön  rothe  Farbe,  während  Organe  anderer  Ijeichen  in 
kürzester  Frist  faulten.  In  dem  Fall  von  Speck wo  wirklich  der 
Tod  in  Folge  der  Wirkung  erhöhter  Temperatur  eingetreten  war, 

Cabaase,  Gaiette  «teü  b6piteux.  1867.  7.  Nov. 
')  Tfofmann,  Lebrb.  d.  ger.  Med.  p.  533. 

K.  Schwei)  in  ger«  Sep.-Abdr.  aas  den  ADnal.  d.  München.  Stadt.  Kraalüi. 

U.  Bd.  1876  77.  p.  40. 

Speck,  Viertelj.  f.  ^r.  Med.  1874.  Ubduct.  Mo.bi). 
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konnten  die  vorgefundenen  Blasen  ohne  Bedenken  als  Zeichen  der 
fäalniss  aofgefasst  werden,  trotzdem  die  Obduction  nur  einen  Tag 
nach  dem  Tode  erfolgte,  weil  auch  sonstige  Fäulnisserscheinongen, 
£mphysem  des  Kopfes  etc.  deutliche  Kunde  \on  derselben  gaben. 

Jene  ?on  Mitscherlich  (Virchow's  Atek.  Bd.  38.  S.  319)  und 
Heinrich  (Vierielj.  f.  ger.  Med.  9.  Bd.  2.)  bei  Alkoholikern  gefonde- 
nen  spontan  entstehenden  Blasen,  die  auch  nach  dem  Tode  noch  per- 
sistirten,  die  anch  Jastrowitx')  in  zwei  Fallen  bei  Deliranten  intra 
Titam  gesehen  hat,  durften  för  Verbrennnngsblasen  kaam  gehalten 
werden,  da  eben  bei  Verbrennungen  meist  Zeichen  der  verschiedenen 
Grade  neben  einander  beobachtet  werden  und  auch  das  Gesammt- 
bild  des  Obductionsergebnisses,  das  entschieden  massgebend  sein 
inüsste,  ein  aatiires  sein  wurde.  Auch  (iurlieii  in  diesem  Falle  wol 
anamnestische  Angaben  dem  Gerichtsar/t  bei  seinen  Reflexionen  zur 
Seite  stehen. 

Schwieriger  dagegen  kann  sich,  7Aimal  bei  Kin  lern,  die  Differential- 
diagnose zwischen  Erysi peius  und  Verbrennung  gestalten. 

Besonders  iu  den  Fällen,  wo  der  gewöhnliche  Rothlaut  zum 
Ery  sipelas  vesiculosum  und  buUosum  geworden  ist,  wo  man  die  Epi- 
dermis in  kleineren  oder  grösseren  Partien  zu  Bläschen  oder  Blasen 
mit  wasserkliirer.  später  mehr  wolkig  trüber  Flüssigkeit  2;efüllt  empor- 
gehoben findet  neben  gerdtheten  Hautpartien,  ist  eine  Verwechselung 
leichter  möglich.  Man  wird  aber  dabei  sein  Augenmerk  auf  den 
wandernden  Charakter  des  Erysipels  lenken  müssen,  so  dass  man 
meistentheils  gesunde,  kranke,  d.  h.  öderaatds  infiltrirte  und  mit 
Blasen  versehene,  und  bereits  vorher  ei^riffene,  abgeheilte,  durch  eine 
mehr  gelbe  Firbung  charakterisirte  Hautpartien  antreflfiBtt  wird.  Auch 
kann  der  Inhalt  der  Blasen,  in  denen  die  Er)  sipclas-Mikrokokken  zu 
finden  sind,  die  Entzfioduniz:  der  nächstliegenden  Lymphgefässe  und 
Lymphdrüsen  und  Bacterien  in  denselben,  Hyperplasis  der  Milz  für 
Ery  sipelas  sprechen. 

Ist  der  Verdacht  vorhanden,  dass  eine  Peniphi^userkrankun^j^ 
vorliegt,  so  wird  man  beobachtep,  ob  an  verschiedenen  Stellen  des 
Körpers  Blasen  von  verschiedener  Entwicklung  vorkonriraen.  Denn 
Brandblasen  sind  fast  ausnahmslos  überall  am  Körper  in  gleicher 
Entwicklung  vorhanden,  Pemphigusblasen  dagegen  in  verschiedenen 
Stadien  von  dem  Entstehen  an.   Oft  spricht  auch  die  symmetrische 


*)  Jas tro Witz«  Viort«^.  f.  ger.  Med.  Bd.8S. 
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Verbreitung  aaf  beiden  Körperh&lften  ffir  Pemphigus.  Liegt  die  Yer- 
routhnng  auf  Pemphigus  syphiliticus  nahe,  so  wird  man  anderweitige 
Zeichen  der  syphilitischen  Allgemeinerkranknng  aosfindig  madien 
müssen.    Auch  sind  Perophigusblasen  in  der  Regel  nicht»  selbst 

wenn  sie  confluiren,  so  gross,  wie  die  durch  V'erbrennung  entstandenen, 
und  ihr  besonders  beliebter  Sitz,  zumal  bei  Kindern,  an  der  Flaaia 
pedis  und  in  der  Haiuifläche  geben  einigen  Anhalt  zur  Stellung  der 
Diagnose.  Der  Inhalt  der  Blasen  wird  beim  Pemphigus  ausserdem 
sehr  bald  ein  eitriger.  Die  cliemische  Analyse  des  Blaseninbaits  hat 
bisher,  trotz  mannigfacher  und  zum  Theil  sich  nicht  deckender  Unter- 
suchungen von  Simon'),  Raysky,  Girardin,  Tolmatscheff*), 
keine  positiven  Unterscheidungsresultate  ergeben,  im  Gegentheil  nur 
eine  der  Flüssigkeit  in  durch  Hautreize  entstandenen  Blasen  ähnliche 
ZusammeosetEong  constatirt.  Meist  erfolgt  der  Tod  durch  Pemphigus 
erst  nach  längerem  Kranksein,  und  die  Obdaction  ergiebt  diUier  Blasse 
nnd  Trockenheit  der  Moscalator,  blasse  Fjirbang  und  Sohlaffheit  der 
Langen  and  des  Herzfleisches,  kurz  vollkommene  Anämie  als  Todes- 
ursache. 

Uebrigens  stehen  in  der  Regel  in  allen  solchen  zweifelhaften 
Fällen  Beobachtungen  über  den  Krankheitsverlauf,  über  die  Zeit  des 

Auftretens  von  Blasen  u.  s.  w.  dem  Gerichtsarzte  7.ur  Verfagnng. 

BlasenbiMuiig  dunii  Vesieatore  erzeugt,  oder  durch  direkte 
Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  hervorgebracht,  werden  kaum  zur 
Verwechselung  Veranlassung  geben.  Bei  jenen  ist  der  Ort  an  den 
gebräuchiiclien  A pplicationsstellen ,  etwa  an  der  Haut  noch  haftende 
Kestf'  des  lif  i/mittels,  die  Form  der  Bl;ii>e  und  in  Ijestimraten  ballen 
der  Canthandingehalt  des  vSerums,  hei  diesen  der  Umstand  von  Wich- 
tigkeit, dass  meiöt  nur  die  von  Kleidern  entblössten  Steilen  getroffen 
sein  können. 

Von  der  Wichtigkeit  dieser  Betrachtangen  geben  einige  Fälle  aus 
der  forensischen  Praxis  Beweis  genug. 

Oasper-Liman')  erwähnen  eines  FaUes,  in  dem  die  Hebamme 
das  Aaftreten  von  Blatterrose  als  Ursache  des  Todes  eines  Kindes 
beschuldigte,  während  eine  durch  sie  veraisachte  Verbrühung  daroh 
ein  20  heisses  Bad  vorlag.  Einen  analogen  Fall  berichtet  Fried  borg  ^). 


*)  B«br«-K»poai,  Ubrboish  der  Haotkrankhettea.  I.  689. 
^  Toliiiatseb«lf,  lle<l.>eheiii.  UnterBaebungen  von  Hoppe^Seyler.  8.  Bft 
*i  C»sp«r-Liman,  Ausgabe  1876.  IL  Fall  138  a.  139. 
Friedberg,  Gerichtsärztliohe  Qntaohton,  p.  296. 
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Umgekehrt  worde  bei  einem  3  V« jährigen  Kinde  eine  Yerbrennung  aU 

Causa  mortis  angenommen,  wo  Oasper-Liman  eine  mit  Blotarmnth 

und  Darmkatarrh  verbundene  Hautkrankheit  als  Grund  entdeckten; 
ebenso  stellte  sich  in  einem  Falle  von  Hofmann')  die  angebliche 
Verbrüliung  eines  Kindes  im  Rade  als  Pemphigus  heraus;  in  einem 
anderen  war  Verbreiinung  diagnosUrirt  worden,  während  blos  Decubitus 
vorlag.  Eine  der  Hol raann'schcn  ganz  ähnliche  Beobachtung  konnte 
Maschka-)  raachen;  er  baute  besonders  auf  Grund  der  beobachteten 
allmählichen  Entstehung  und  des  über  den  ganzen  Körper  zerstreuten 
Vorkommens  der  Blasen,  der  längeren  Krankheitsdauer  und  der  bei 
der  Obduction  gefundenen  Anämie  sein  ürtheil,  dass  der  Tod  in  Folge 
von  Pemphigus  auf  natürlichem  Wege  entstanden  soL 

Ausser  der  Haat  lifonen  nnn  «oeh  Ton  der  Tsrbnnnnng  oder  Vtrhrtthnng 

die  darunter  liegenden  Weichtheile,  ja  selbst  die  Knochen  mitergriffsn 
sein.  In  einzelnen  Fällen  wird  allerdings  die  Veikoblung  der  Haut  durch  Ab- 
lagerong  von  dl»  Wärme  schlecht  leitenden  Rasstheilchen  stellenweise  die  Mus- 
culalur  and  namentlich  die  Eingeweide  vor  Zerstörung  schützen*),  doch  bei 
intensiver  und  andaaenider  Hitze  werden  ancb  sie  nicht  mehr  Widerstand  leisten 
können.  Doch  ist  es  klar,  dass  jene  tiefgreifenden  Yerkoblangen  und  bis  zur 
UnkeonUichkeit  umgewandsttsn  OiganTsrSnderuiigen  nur  nach  dem  Tode  ge- 
schaben  sein  können,  and  wir  werden  diese  Ver&nderongen  sp&ter  iA*s  Inge 
fassen.  Das  Fett,  wenn  es  durch  Hitzeeinwirkung  betroffen  ist.  zeigt  be.sonden 
in  den  dicht  unter  der  Haut  gelegenen  Partien  eine  diffuse  lötbliche,  bisweilen 
stark  hochrollio  Farbe*).  Die  Muskeln  werden  sehr  trocken,  grauroth,  in  anderen 
Fällen  dunkelbraunrolh  beschrieben.  Uni  die  Muskeln  finden  sich  bisweilen 
Häriiorrhagien.  Auch  die  Knochen  können  direkt  von  der  Verbrennung  be- 
troffen werden. 

Erhilt  man  nun  die  Leioho  eines  Verbrannten  oder  Terbrfibten,  der  einige 
Zoit  die  Katsstrophe  fibsrisbt,  sar  Obdootion,  so  werden  an  allen  Partien  der 
Bant  und  den  etwa  nitbetroffenen  unteren  Theilen  Veränderungen  vorgegangen 
sein.  Auf  den  excoriirten  Stellen  wird  man  einen  dünnen  Eiterbelag  finden,  der 
bisweilen  an  der  Leiche  auch  zu  einem  Schorfe  eingetrocknet  sein  kann;  an 
anderen  Steilen  kann  man  die  Blasen  mit  trübem,  eitrigem  Inhalt  gefüllt  sehen; 
auf  der  blossliegenden  Cutis  haben  sich  an  den  geschwurigen  Stellen  frische 
Granulationen  gebildet;  noch  später  wird  man  frische  dünne  Epidermis  über  den 
Brandstellen  finden  oder  Narben,  die  je  naoh  ibrsm  Alter  als  donkelbrannrothe 
oder  wetasUebgrans  Str&nge  ersohsinen  werden.  Die  etwa  blossUagenden  Mns« 
kein  haben  eine  sebantaig  granrothe»  sogar  hellgrilne  Farbe  angenommen,  sie 


•)  Hofmann,  Lehrb.  d.  gcr.  Med.  p. 533. 

^  Maschka,  Wiener  medic.  Wochcnschr.  1880.  p.  952. 

•)  Passavant,  D-utsche  Klinik,  1S58.   Schmidt's  Jahrb.  102.  p.  216. 

*)  Siehe  Obduction  No.  100  u.  81. 

Vtonm«ltmehr.  f.  g«r.  Med.  M.  F.  XU.  t.  ( 
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sind  auch  mit  Biter  od»r  jftnohigem  Seeret  bedeokt;  an  den  Knoohen  werden  siok 
nekrotisohe  Stellen  «eigen,  bei  denen  fieUeiebl  schon  eine  DenaroatiansUnie  die 
Grenxe  der  Abstossong  anzeigt;  Van  alle  jene  Veriinderangen  und  mannigfaohen 
Befunde  werden  sich  dem  Auge  des  Beobachters  zeigen .  die  eino  geschwärige 

Fläobo  resp.  Wunde  von  vprschtedener  Tiefe  untfr  verschiedener  Behandlung  bei 
verschiedenem  Wundverlauf  in  verschiedenen  Zeiten  darbietet 

So  haben  sich  uns  bei  der  Betrat  htung  der  Sectionsbcfunde  bei 
nach  Verbrennung  Gestorbenen  eine  FüUe  charalLteristischer  Verande- 
rungen  der  Haat,  der  Weichtheile  and  der  inneren  Organe  ergeben» 
die  dem  Gerichtsarzt  einen  wichtigen  Anhalt  zur  Stellung  seiner 
Diagnose  in  forensischen  F&llen  geben  können.  Immer  aber  wird,  um 
ein  sicheres  Gutachten  abgeben  zu  können,  ein  Zusammenfassen  aller 
gegebenen  Daten,  der  anamnestischen  Vorgeschichte,  wie  der  Befunde 
an  Haut  und  inneren  Organen  nöthig  sein.  Gerade  die  negativen 
Befunde  bei  plötzlich  erfolgendem  Verbrennungstod  sind  ebenso  charak- 
teristisch, ^  wie  die  Befunde  der  Hyperämie  an  Gehirn,  Ijunf^on  und 
Digestionsorganen  in  den  ersten  Ta^eii,  und  jene  schweren  l>i kran- 
kungen der  verschiedenen  Organe  in  nachslcr  Zeit,  wenn  /u  gleicher 
Zeit  der  Befund  an  der  Haut  in  richtiger  Weise  zur  Berücksichtigung 
gezogen  wird.  Allgemeine  Vorbchriften  und  ganz  hestimmtc  Kegeln 
lassen  sich  nicht  aufstellen.  Die  genaue  Beobachtung  aller  Befunde 
wird  aber  in  gewissen  Fällen  den  Gerichisarzt  nicht  nur  den  Tod 
durch  Verbrennung,  sondern  auch  die  Art  der  Verbrennung  Consta- 
tiren  lassen. 


0  Vgl.  die  Befunde  in  den  ObduoUoncn  No.  174,  136»  HS,  267,  Ub,  U8  ff. 
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Von 

Dr.      W«lff  zu  Amsvalde. 


G  0  s  c  h  i  c  1)  t  s  e  r  z  ä  h  1  u  n 

Im  Septeniler  18. .  wunio  der  Arbeitsniaiiii  llöj^e  zu  N.  in  der  Zeit  zwischen 
10  und  11  Ulli"  Aboiids  belrolTen,  als  er  mit  eiiu-r  .Mistforko  eine  Haspe  an  der 
Thür  des  ScharäUlles  seiner  Gutsherrschuft  befestigen  wollte. 

N&h«i«  Untorsacbnng  seiner  H&nde  ergab  dteeelben  mit  Blut  beaebmutst, 
naob  dessen  Bntfernnng  sieb  jene  nnverletei  zeigten.  Seine  Angabe:  «das  Blat 
rfibre  vom  Naaenbloten  ber*,  mosste  sarnolcgewiesen  werden,  als  sieb  in  der 
Nähe  ein  mit  durchschnittenem  Halse  liegendes  Schaf  vorfand.  Dass  dies  die 
Quelle  für  die  mit  Blut  v<^'unreinigten  Hände  war,  konnte  um  so  eher  nn^enoin- 
men  werden,  als  auch  das  Taschenmesser  dp«?  Hö<t;p  nnprctrocknetes  lüut  zeigte. 
Trotz  dieser  erdrückenden  Beweise  leut:netc  Itoi^e,  das  Schaf  gestolilen  utnl  ab- 
geschlachtet zu  haben,  wiihrend  er  die  Absicht  eines  Diebstahls  und  zwar  von 
Streb  sugab,  weiches  zwar  früher,  aber  Jetat  nioht  dort  lagerte.  Das  Streb 
wollte  er  in  seinem  Ziegenstall  benatsen. 

Die  Ueberlegnng,  mit  der  der  DiebstabI  ansgefübrt  za  sein  schien,  sowie 
die  scheinbar  geschickte  Ansrede  reranlasste  die  Annahme  eines  gefilbrtieben 
nnd  gewitzten  Diebes. 

Roge  wurde  verhaftet  und  dem  hiesigen  Amtsgerichts  Gefangniss  überwiesen. 

Ein  Zeuge  erklärte  den  Roge  für  einen  Gewohnheitstrinker,  bekundete  über 
SU  gleicher  Zeit,  dass  derselbe  zur  Zeit  der  That  vollsliindig  nüchtern  und  ^u- 
rechnnngsfahig  gewesen  war.  Roge  selbst  blieb  bei  allen  seinen  amtlichen  Ver« 
nebmangen  bei  seinen  früheren  Angaben  stehen,  trotzdem  auf  deren  Unwahr« 
sebeinlicbkeik  hingewiesen  wurde. 

Rüge  hatte  den  nur  kurzen  We^^  zum  Gefangniss  nicht  barffissig,  sondern 
in  oben  (auf  dem  Fussrücken)  abgeschnittenen  Stiefeln  rromacht,  so  dass  er  mit 
w(ind»>n  Füssen  das  Gefangniss  betrat.  Das  war  dem  Gefangen wärter  um  so 
eher  aulgefallen,  weil  an  diesem  Tage  warmes  Wetter  war,  und  er  konnte  sich 
des  Gedankens  nicht  erwehren:  Höge  sei  in  seinem  „Kopfe"  nicht  ganz  richtig, 
als  er  das  Benehmen  des  Gefangenen  sah.  • 

Diese  Meinung  befestigte  sich  immer  mehr  bei  dem  Wärter,  als  er  wahr- 
nahm, dass  R^e  am  Tage  für  gewöhnlich  rahig,  des  Nachts  riel  Spektaicel 
machte ,  so  dass  eine  besondere  Anbicht  ndlbig  and  mir,  als  GeHingnissant, 
davon  Keontniss  gegeben  wurde. 

Ich  fand  den  ca.  50  Jahre  alten  Gefangenen  TiusammenE^ekauert  in  einer 
Ecke  seiner  Zelle  sitzend  vor.  Die  Zelle  enthielt  kein  einziges  Mobol,  weil  Roge 
alle  Gegenstände,  deren  er  habhaft  werden  konnte,  theils  zu  zerbrechen,  tbeils 
zum  B&rrikadeubau  zu  benutzen  versuchte.    Mir  wurde  mitgetheilt,  dass  Roge 

6* 
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sich,  ao  lange  es  hell  sei,  gaii  leiteti  laste,  aber  nacli  eingetietener  Danlrellieit 
nar  schwer  za  behenschen  sei.  Dann  sei  auch  ein  Ternttnftiges  Wort  mit  fbni 
niclit  zu  sprechen,  so  dass  ^er  QelSsgnisswSrter,  sowie  anch  seine  Bewaehani; 

ihn  für  freisleskranV  hielten. 

Bei  nieinom  Eintreten  frhob  sich  der  Gefangene,  nahm  seinen  l\ock  über 
die  Scliiillern.  schritt  zur  'l  lair.  hielt  aber,  als  ich  ihn  anredete,  im  (!ehen  iririo 
und  beaiilwoitele  meine  Frage  « wohin?''  mit  den  Worten:  „er  müsse  KarlotTeN 
aosmachen  gehen,*  Alle  seine  Gedanken  schienen  damit  angefüllt  sa  sein. 
Der  Anordnang,  an  bleiben,  gab  er  ohne  Weiteres  nach.  Seinen  Namen  gab  er 
richtig  an,  nicht  so  sein  Alter,  (er  machte  sich  20  Jahre  jünger),  seinen  Oe- 
bartstag  wusste  er  nicht,  wol  aber  seinen  Geburtsort,  seine  FamiUen?erhältnissd 
gab  er  falsch  an.  Das  Gefönirniss  hielt  er  für  seine  Privatwohnung  und  glaubte 
sicli  in  seinem  Ileirnathsdorle.  Er  strebte  immer  nach  auswärts,  immer  mit 
KartolTelausmachen  beschäftigt,  dabei  folß^le  er  aber  atifs  Wort.  Auf  seinen 
Diebstahl  hingewiesen,  verhielt  er  sich  wie  obeti  angegeben,  d.  h.  er  gab  inunor 
die  Absieht  eines  Strohdiebstahts  an,  wollte  aber  ?on  einem  Erbrechen  des 
Stalles  etc.  nichts  wissen.  Aoch  sein  Hasenblnten  blieb  für  ihn  als  Ursache 
der  blatigen  Hand. 

Da  Hö^'e  in  den  nächsten  Tagen  sich  ähnlich  verhielt,  machte  ick  ron  die- 
sem '/u>taii<i  (iem  K.  Amtsgerirlit  Anzeifje  und  beanitaifte  die  IJel  erfuhrung  des 
Höge  nach  einer  Irrenanstalt  oder  nach  dem  Gefängniss  des  K.  Landii^erirhis.  — 

Während  das  K.  Amtsj^ericht  dies  der  K.  Stnatsanwaltschaft  unterbreitete, 
änderte  sich  der  Zustand  des  Köge  in  ganz  eigenthümlicher  Weise. 

Bei  einem  meiner  nicbsten  Gefangnissbesuche  wnrde  darauf  hingewiesen, 
dass  mit  Roge  eine  wesentliche  Verscbleehternng  eingetreten  sei;  denn  er  sei 
in  der  Nacht,  in  welcher  er  anfilUig  nicht  bewacht  worden  wEre,  mit  dem  Kopf 
gegen  die  Wand  gelaufen  und  sei  dadurch  verletzt  worden. 

Beim  Eintreten  in  die  Zelle  fiel  es  sofort  auf,  dass  drei  Wände  ungefähr 
in  Mnmiesliohe  mit  Blut  befleckt  waren.  Köge  lag  still  auf  seinem  Strohsack. 
Sein  Kopf  war  in  der  ganzen  Stirngegend  bis  zur  Scheitelgegend  hinauf  blutroth 
angeschwollen  und  mit  llautabschiirfungen  versehen;  von  ähnlicher  Beschaffen- 
heit waren  die  oberen  Augenlider.  Die  ganse  Gegend  waraufDrook  empind- 
licb.  SchwindelgefÜhle  wurden  als  Ursache  der  rohigen  Lage  angegeben. 

Was  halte  Röge  gethan?  Ans  den  von  ihm  gegebenen  Antworten  ergab 
sich  folgende  Erklärung.  Er  glaubte  sich  auf  dem  Wege  nacli  seinem  Ileimaths- 
dorf.  bei  dem  Gehen  dahin  stiess  er  sich  an  den  Bäumen  der  Landstrasse,  die 
hier  die  Gefär'jnisswände  waren;  hatte  er  sich  an  einer  Stelle  der  Wand  ge- 
Stessen,  sn  hielt  er  diese  SteUe  für  einen  Baum  und  iilng  immer  weiter,  sich 
immer  von  Neuem  stossond,  bis  ihm  die  Kräfte  versagien  oder  die  Schmerzen 
übermannten.  Er  ging  gleichsam  wie  ein  Stier  mit  vorgeneigtem  Kopfe,  und 
muss  sich  nach  Beschaffenheit  (d.  h.  den  blutigen  Stellen)  der  Wände  w<ri 
20  Mal  gestossen  haben. 

Auf  seinen  Diebstahl  gebracht,  blieb  Röge  bei  seiner  früher  angegebenen 
Au.ssage.  Hingewiesen  auf  ein  anderes-  (Siltlichkeits  )  Verbrechen,  dessen  er 
besrhuldifft  wurde,  bestritt  er  ein  solches  ganz  entschieden.  Im  üebrigen  war  er 
iihiviar  wie  vorher.  —  Aiieiii  nacli  ca.  24  Stunden  klärten  siel»  seine  Gedanken 
aut  und  er  konnte  als  zurechnungsfähig  angesehen  werden.  Er,  der  sonst  bleich 
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anaaah,  bekam  eiao  fria<ihe,  gesund»  Färb«;  der,  der  früher  keine  Neigung  zar 
Arbeit  hatte,  fing  an  zn  arbeiten  (Holsbtcken),  er  gab  jetif  eaohgeinasse,  richtige, 

seinem  Bildungsgrade  nngemessene  Antworten  sowohl  übersieh,  sowie  über  seine 
Familienverbältnisse,  blieb  aber  im  Uebrigen  bei  seinen  froheren  Anasagen. 

Die  Königliche  Staatsanwaltschaft,  die  von  dieser  geistigen  Ver- 
änderung noch  nichts  wasste,  forderte  ein  ausführliches  Gutachten, 
welches  unter  ßeriicksichtiguDg  veTsobiedoner  amtlich  ausgesprochener 
Bedenken,  event.  gerichteter  Fragen  ungefähr  folgendermassen  lautete. 

Gutachten. 

Wenn  ein  Verbrecher  geisteskranke  Symptome  zeigt,  ist  vor  Allem 
zu  prüfen,  ob  nicht  Simulation  vorliegt;  ist  dieselbe  zu  yerneinen,  so 
bleibt  nur  die  Annahme  einer  Geisteskrankheit  übrig.  Simulation  ist 
aber  bei  einem  Menschen  auszusohlieesen,  der  wie  ein  nnrernünftiges 
Thier  so  lange  mit  seinem  Kopf  gegen  die  Wand  rennt,  bis  ihm  dazu 
die  Kräfte  ausgehen  oder  bis  ihn  der  Schmerz  übermannt.  Ein  Simu- 
lant hätte  zehnmal  eher  einen  Dritten  verletzt,  als  sich  derartig,  dass 
er  für  Tage  still  liegen  musste.  Gegen  Simulation  spricht  auch  sein 
Verhalten  nach  eingetretener  Genesung,  denn  nach  dieser  Zeit  blieb 
Roge  freilicli  bei  .seinen  früheren  Aussagen,  gab  aber  sonst  riehligc 
Antworten  und  benahm  sich  wie  ein  gesunder  Mensch,  Aus  diesen 
Gründen  muss  die  nicht  simulirte  Geisteskrankheit  angenommen  werden. 

Mein  Hinweis,  dass  Höge  möglicherweise,  ja  mit  Wahrscheinlii  h- 
keit  die  That  im  unzurechnungsfähigen  Zustande  ausgeführt  Irnbe,  tteruht 
darauf,  dass  Geisteskrankheit  selten,  fast  nie  plötzlich  entsteht,  so 
dass  man  bei  genauerer  Nacliforschung  nach  dem  Vorleben  des  geistig 
Erkrankten  den  früheren  Beginn  der  geistigen  Krankheit  nachweisen 
kann.  Ks  erschien  aber  der  Gefangene  gleich  nach  der  Aufnahrae 
in*s  Gofängniss  geistig  verdächtig  nicht  allein  dem  Gefängnisswärter, 
sondern  auch  seiner  Umgebung  und  nicht  weniger  dem  Arzt  selbst; 
deshalb  muss  ich  den  Beginn  der  Geisteskrankheit  an  der  Hand  der 
Wissenschaft  zuröckdatiren.  Doch  eine  Sicherheit  Cur  eine,  wie  ge- 
schehene, Annahme  ist  nur  dann  zu  geben,  wenn  man  die  Möglich- 
keit hat,  die  Vergangenheit  des  Eloge  im  Kreise  seiner  Umgebung 
kennen  zu  lernen. 

Ferner  das  Vorhandensein  der  Geisteskrankheit  wird  nicht  aus- 
geschlossen dadurch,  dass  der  Kranke  ein  schweres  Verbrechen  in 
scheinbar  überlegter  Weise  ausgeführt  hat  und  zu  leugnen  versucht 
Recht  schwere  Tliatcn  sind,  wie  feststeht,  in  scheinbar  überlegter 
Weise  von  uuLurisch  Geisteskranken  ausgeführt  worden. 
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Allein  ich  kann  gar  nicht  zugeben,  dass  das  Verbrechen  von 
Roge  mit  Ueberlegung  ausgeführt  worden  ist.  Wol  ist  eine  Mistgabel 
geeignet,  eine  Haspe,  wie  vom  Thäter  geschehen,  aus  der  Thfirpfoste 
herauszuziehen,  allein  sie  daiuit  ohne  Geräusch  zu  befcstigea,  fast 
nicht  denkbar.  Dann  auch  spricht  die  von  Roge  gemachte  Angabe, 
dass  seine  Hände  und  sein  Tasclieiimesscr  durch  „Niisenbluten*  blutig 
geworden  sind,  nicht  für  grosse  Ueberlegung,  denn  dies  als  Lüge  zu 
erkennen  und  nacli/uweisen  war  sehr  leicht,  das  abgeschlachtete  Schaf 
sprach  klar  und  deutlich.  — 

Nehme  ich  die  Wahrscheinlichkeitj  selbst  die  Gewissheit  an,  dass 
Böge,  wie  ihn  ein  Zeuge  bezichtigt,  ein  Säufer,  ein  Gewohnheitstrinker 
gewesen  ist  and  noch  ist,  so  moss  es  doch  anffallen,  dass  Roge  von 
demselben  Zeugen  zur  Zeit  der  That  als  nuGbiom  hingestellt  wird. 
Gerade  das  Gegentheil  moss  für  wahrscheinlicher  bei  einem  Sänfer 
angesehen  werden;  der  wurde  sich  durch  einen  starken  Trank  zur 
That  gest&rkt  und  ermnthigt  haben,  um  ein  solches  Verbrechen  aas* 
zoföhren,  gesetzt  den  Fall,  dass  das  Verbrechen  mit  Ueberlegung 
ausgeführt  worden  ist 

Ferner  will  ich  darauf  hinweisen,  dass  der  Gefängnisswärter,  der 
auch  viel  mit  Säufern  zu  thun  hat,  an  dciu  Emgelieferten  nichts  von 
einem  Säufer  merkte.  Auch  ich  merkte  nichts  von  diesem  Laster 
und  die  Untersuchung  ergab  mir  keinen  Anhalt  für  diese  Annahme. 
Der  Verbrecher  sah  bleich  aus,  er  zeigte  keine  dyspeptischen  Erschei- 
nungen; im  Gegeniheil.  er  liatte  guten  Appetit,  er  zeigte  kein  Zittern 
der  Zunge,  kein  Zittern  der  Finger  bei  erhobenen,  ausgestreckten 
Armen;  kurz,  physikalische  Erscheinungen,  die  sonst  ein  Säufer  hat 
und  ihn  als  solchen  charakterisircn ,  fehlten.  Auch  ist  eine  Heilung 
nicht  eingetreten  durch  etwa  verabreichte  kleine  Gaben  Schnaps,  auch 
nicht  durch  Opiate,  ich  habe  überhaupt  kein  Medicament  verordnet. 
Roge  hat  sich  selbst  curirt  Freilich  war  seine  Kur  eine  radicale, 
er  lief  mit  seinem  Kopf  wenigstens  zwanzigmal  gegen  die  GefSngnliss- 
wand  und  brachte  sich  dadurch  Ableitungen  hervor,  wie  dieselben 
wol  kaum  je  dagewesen  sind.  So  dass  man  sich  seine  Heilong  viel- 
leicht so  erklären  kann,  wie  Heilongen  von  Greisteskranken  sa  er^ 
kl&ren  sind,  welche  man  nach  starken  Einreibungen  in  die  Kopfhaut 
gesehen  hat,  resp.  gesehen  haben  will. 

Ich  bin  also  nicht  in  der  Lage,  hier  S&oferwahnsinn  anzunehmen. 
Wol  ist  mir  bekannt,  dass  bei  (iewohnheitstrinkern  eine  plötzliche 
Schnapseil Uichung  diese  Krauklieit  hervorbringen  kaim;  alleiu  immer* 
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hin  sind  die  Fälle  selten,  wo  die  Sehnapsentzieliung  allein  diesen 
Zustand  hervorbringt,  gewöhnlich  ist  ausserdem  ein  anderes  schweres 
Leiden  (ein  Knochonbmch,  eine  Lungenentsündnog  etc.)  dann  nach- 
zuweisen. Allein  sei  dem  wie  ihm  wolle,  die  Diagnose  S&aferwahnsinn 
ist  eine  so  leichte,  dass  ans  Aencten  dieselbe  von  den  Gefängniss- 
wärtern und  den  Krankenwärtern  lür  gewöhnlich  entgegengebracht 
wird,  wenn  auch  oft  mit  Unrecht  Im  vorliegenden  Falle  ist  es  nicht 
geschehen,  und  ich  muss  bekennen,  ich  habe  auch  nicht  daran 
gedacht. 

Ist  aber  die  Aiinatime  des  Säutcrwalinsiniis  hlor  nicht  berechti^;t, 
so  muss  zugegeben  werden,  dass  der  Tobsuchtsanfall  —  so  liönneu 
wir  wol  das  Rennen  mit  dem  Kopfe  gegen  die  Wand  nennen  — , 
dem  die  mehrtägige  Schlaflosigkeit  vorangegangen  war,  nm  so  weniger 
vereinzelt  dastand,  als  gleich  bei  der  Aufnahme  Roge  geistige  Stö- 
ruugeu  zeigte.    Deshalb  ist  mit  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen: 

pdass  Roge  sein  Verbrechen  in  geistiger  Unzurechnungsfähig- 
keit vollbracht  hat* 

« 

Zum  Schlu9s  seien  mir  noch  einige  Bemerkungen  gestattejt. 

Mir  selbst  sind  sehr  wol  einzelne  Mängel  im  voranstehenden 
Gutachten  bekannt,  besonders  lebhaft  wird  der  Mangel  der  Anamnese 
gefühlt,  denn  das  Schnapstrinken  allein  ist  als  ausreichend  nicht  an- 
zusehen. Allein  man  wolle  berücksichtigen,  dass  die  voranstehende 
Beobachtung  im  Gefaiif.;iu.ss  gemacht  worden  ist,  aber  auch,  dass  ich 
seiner  Zeit  den  Gedanken  der  Veröffentlichung  nicht  gehabt  habe, 
der  mir  ei.'^L  kam,  als  icli  über  den  Fall  mehr  nachdachte  und  wenig- 
stens in  der  mir  zur  Verfügung  stehenden  Literatur  Aelinliches  nicht 
vorfand.  Und  gerade  dies  veranlasste  die  Veröffentlichung,  denn  dass 
ein  Geisteskranker  nach  solch  einer  gleichsam  thierischen  Verletzung 
gesund  wird,  ist  wol  auch  etwas  Seltenes.  Ob  aber  die  geistige 
Gebnndheit  anhalten  wird,  wage  ich  nicht  zu  behaupten;  nach  ander- 
weitigen Erfahrungen  möchte  ich  daran  zweifeln.  — 

Die  K.  Staatsanwaltschaft  hat  das  weitere  Verfahren  gegen  Roge 
eingestellt  and  ihn  aus  der  Haft  enthissen,  so  dass  weitere  Beobach- 
tungen desselben  mir  nicht  zng&aglich  sind. 
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Ton 

KrewpliTsilntt  Dr.  VlelHH  in  Qa«rtUit. 


Der  Königl.  Staatsanwaltschaft  zu  N.  beehre  ich  mich,  das  unter 
dem  6.  August  er.  erforderte  Gutachten  in  der  üntersuchungssache 
gegen  die  unverehel.  Dienstmagd  Therese  F.  aus  F.  unter  Rückgabe 
der  Acten  ergebenst  zu  ubersenden. 

Geschichtserzählung. 

Am  20.  Juli  er.  wurde  in  der  Unstrut  Lei  F.  die  Leiche  eines  neufrebornen 
Kiudes  männlichen  Geschlechts  gefunden  und  am  21.  ej.  die  gerioliUiche  Ob- 
dttoüon  Torgenommra,  welche  Folgendes  ergab. 

A.  Aeussere  Besichtigung.  1)  Die  männliche  lündesleiche  ist  56 Cltn. 
lang  aod  5075  Grm.  sobwer.  —  S)  Der  Bmfibrangssostand  iai  aehr  gut,  der 
Körperbau  r^gelmiasig.  —  S)  Leidienatarre  ist  niobt  vorbanden.  Die  Haut  bat 
im  Allgemeinen  eine  gelbUobweiaae  Farbe,  nur  am  Schädel  ist  sie  scbmutiigrotb 
und  am  Kampfe»  besonders  an  der  Brnsk,  grfinlidi.  Die  Oberbant  b&ngt  nur 
an  einzelnen  Körperstellen  noch  in  zusammengerollten  Fetzen  nn.  An  den 
schmut7,igrol}i  gefärbten  Köriierstellen  werden  Einschnitte  in  <h^^  Lederhaut  ge- 
macht, wobei  sich  die  letztere  gleichmässig  hellroth  durchlränki  zeigt.  Zugleich 
tritt  aus  durchschnittenen  Blutgefässen  flüssiges  dunkelroibes  Blui  aus.  — 
4)  Der  LSngandarohmeaBer  des  Kopfes  betrigt  11 a>  der  quere  10  und  der 
diagonale  14'/,  Ctm.  Die  Schldelknoohen  sind  so  an  einander  Teischoben  and 
locker,  dass  die  Fontanellen  ihre  ursprfingltche  Qestalt  verloren  haben.  Beide 
halten  im  Durchmesser  ungeHihr  1  Ctm.  Der  Kopf  ist  an  einzelnen  Stellen  noch 
mit  2  Ctm.  langen  blonden  Haaren  besetzt,  welche  beim  Anfassen  sofort  dem 
Finger  folgen.  Fremde  Körper  sind  in  den  natürlichen  Ooffnungen  des  Kopfes 
nicht  vorhanden.  Ohren-  und  Nasenknorpol  sind  entwickoU.  —  5)  Die  Augen- 
lider sind  geöffnet.  Die  Augäpfel  treten  als  trübe  Säcke  aus  den  Augenhöhlen 
bemr,  so  dass  Papillen  gar  nicht  mehr  so  nnterscbeiden  siod.  —  6)  Der  Mond 
steht  Olfen.  Die  Zunge  reicht  bis  an  die  aoseinander  klaffenden  Kiefer.  Der 
Hals  ist  leicht  beweglich.  Seine  Oberbant  fehlt  voUst&adig.  Die  Lederbatt  is^ 
soweit  Kinn  nnd  Brost  dicht  aneinander  lagern,  rosaroth  gefärbt.  Eine  Ver* 
letzung  oder  sonstige  Abnormität  ist  nicht  zu  bemerken.  —  8)  Der  Schulter- 
durchmosser  beträgt  15  Ctm.  Wollhaare  sind  nicht  vorhanden.  —  9)  Die  Brust 
ist  gleichmässig  und  gut  gewölbt.  —  10)  jMiiten  auf  dem  l'nterleih  haftet  (^in 
20  Ctui.  ianges  Stuck  ^Nabelschnur,  dessen  freies  Ende  ziemlich  scharf  und  giait 
dorohtrennt  ist.   Es  ragt  nur  ein  kleiner,  1  Cun.  langer  nnd  1  Otm.  breiter 
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Zipfel  herror,  und  ebenso  findet  sich  ein  kleiner^  ^tm«  luger  Einrias.  Die 
Nftbelsebnnr  bat  die  Farbe  des  Kdrpen,  ist  bandartig,  feooht,  ohne  jede  trookene 
Stelle.  —  II)  Der  Hodensaek  erseheint  als  darobsicbtige  Blase,  in  weleber 

beide  Hoden  vorhanden  sind.  Das  Glied  ist  ganz  zusammengeschrumpft,  soost 
aber  normal.  —  12)  Die  Kägel  überragen  die  Fingerspitzen  und  erreichen  an 

den  Z*»!'on  deren  vordem  Rnnd  —  13)  Der  Rücken  ist  mit  Schmutz  besudelt 
und  von  einer  Masse  Maden  bedeckt.  Die  Hautfarbe  ist  dunkelgrün.  Der  After 
steht  oilen;  es  iiaftet  an  ihm  etwas  grünlicher  schleimiger  Kotb.  —  14)  Der 
Knochenkern  im  unteren  Knorpelende  des  Oberschenkels  halt  im  Durchmesser 
8  Mnt» 

B.  Innere  Besiehtignng,  I.  Braffinng  der  Bmst-  and  Baach- 
b5lile*  15)  Bei  der  Eröffnung  der  Baaobhdhle  entweicht  etwas  Gas.  Die  Tor- 

liegenden  Darmschlingen  sind  blassroth  gefärbt  ond  ausserdem  sieht  man  nur 
die  schwarzblaue  schmierige  Leber.  Ungehöriger  Inhalt  ist  nicht  in  der  Bauch- 
höhle.  Das  Zwerchfell  steht  beiderseits  im  4.  Zwlschenrippenraume. 

a)  Eröffnung  der  Brusthöhle  nach  Unterbindung  der  Luft- 
röhre. 16)  Bei  der  Eröffnung  der  Brusthöhle  dringt  etwas  Gas  hervor.  Die 
Lungen  sind  foUstlndig  surückgelagert,  so  daas  die  leehte  aar  HaUle,  die  linke 
fast  Toltetündfg  vom  Henbentel  bedeckt  wird.  Beide  Langen  haben  eine  gleich* 
massig  hellrotbe  Farbe  und  fühlen  sich  gana  weich  an.  Fremder  Inhalt  ist  in 
den  Brust fellsäcken  nicht  vorhanden.  Die  grossen  Gefasse  sind  leer.  —  1  7)  Der 
Herzbeutel  ist  aufgetrieben  und  mit  einer  Anzahl  heller,  erbscn-  bis  bohnen- 
grosser  Blasen  besetzt,  welche  vollständig;  durchsichtig  sind.  Seine  Oberfläche 
ist  mattroth,  seine  innere  röllilicligrün  »refärbt.  Kein  ungehöriger  Inhalt.  — 
18)  Das  Herz  hat  eine  schmutzigrothe  Farbe,  erreicht  reichlich  die  Grösse  der 
kindlichen  Fanst  nnd  föhlt  sich  gana  schlalT  an.  Sftmmtliche  Heah6hlen  sind 
leer.  Die  innere  Fliehe,  sowie  die  weiche  Mnsoulatnr  haben  die  Farbe  der  Ober- 
fläche. —  19)  Der  Kehlkopf  wird  oberhalb  der  Unterhtndangsstelle  geöffnet 
Er  ist  leer  und  hat  eine  feuchte,  röthlicligrüne,  mit  einzelnen  Luftbläschen  be- 
setzte Schleimhaut.  —  20)  Die  Thymusdr&se  Ist  schlaff,  hellroth  gefärbt  und 
zeigt  bei  Einschnitten  keinen  Blutgelialt. 

21)  Es  wird  nunmelir  die  Luftröhre  oberhalb  der  Unterbindungsstelle  durch- 
schnitten und  mit  den  Lungen  und  dem  Herzen  herausgenouimen.  Auch  die  lliiiler- 
Uehe  der  Lungen  ist  rosaroth  gef&rht 

Die  Longen  werden  hierauf  in  ein  Geßas  mit  reinem  kaltem  Wasser  ge- 
bracht«  wo  sie  alsbald  untersinken.  Es  sinkt  auch  jede  einzelne  Lange,  sowie 
jeder  Lappen  und  jedes  der  zahlreichen  Stückchen,  in  welche  letztere  zerlegt 
w^rdtMK  sofort  unter.  Die  Lungen  schneiden  sich  fleischig,  ohne  Knistern.  Auch 
sti  igen  beim  Zerschneiden  unter  dem  Wasserspiegel  keine  Luftblasen  in  die  Höhe, 
selbst  nicht  bei  Druck  auf  die  durchschnittenen  Flächen.  —  Die  Lungensubstanz 
ist  blassrolh.   Die  Luftiöhreuästü  sind  leer. 

22)  Die  Zunge  ist  an  ihrer  oberen  Flfiche  röthlich,  an  der  unteren  granlich- 
gelb  gef&rbt.  Die  Mandeln  sind  klein  und  weich. 

h)  Organe  der  Bauchhöhle.  23)  Das  Bauchfell  ist  grdn  geerbt.  Das 
Neta  ist  gana  zart.  —  24)  Die  Milz  hat  eine  dunkelgrüne  Farbe  und  fühlt  sich 
ganz  weich  an.   Ihre  Maasse  betragen  3  und  ^/^Cim.  Beim  Einschneiden 

fliesst  die  Milzsubstanz  als  dunkelgrüne  zähe  Schmiere  aus.  —  25)  Die  linke 
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Niero  missi  5,  3  und  1  Ctra.  ihre  äussere  Obeirflache  ist  bläulichroih  g^efärbt. 
Beim  Abraeben  der  Kappel  zeigt  sich  das  (iewebö  in  eine  gleicbmässig  breiige, 
fSUiUolift  HasM  verwMdftli,  in  w«tek«r  einteln«  Theifo  ülMrlHMipt  ti{obi  su  onter- 
seliaidea  sind.  —  S6)  Die  rechte  Niere  ist  ebräso  besdieffen.  —  87)  Die  Hera» 
blase  isk  snaainiiiengesofeii  und  leer.  Ihre  inssare  und  innere  Fläche  ist  weiss 
und  gelb  geiSrbt.  In  der  Umgebung  der  Harnblase  zeigen  sich  eine  Anzahl 
Fäulnissblasen.  —  28)  Der  Mastdarm  ist  mit  wenig  dunkelgrünem  Kindspech 
fi^efullt.  —  29)  Der  M.ieen  isl  zusaninien<?cfalleii.  Sr-ine  äussere  Oberfläche  ist 
Kriinlichroth,  seine  Sctiieirahaut  sciimutziifroth  j^efUrbt.  Letalere  isl  weich  und 
mit  einer  zähen,  schmierigen,  rölhlichen  Flüssigtieit  bedeckt.  Der  Zwolfiioger- 
dirm  ist  leer.  —  30)  Qelle  lisst  sioh  daroh  den  Gsllengang  nicht  ansdrficken. 
Die  QaUenbUee  ist  leer.  —  31)  Die  Leber  ist  dankelgrttn  gef&rbt  and  fühlt  sich 
sehr  weich  nn.  Ihre  Msasse  betragen  10,  7  und  2  Cfan.  Ihre  Oberflache  ist  mit 
verschiedenen  grossen  Fäulnissblasen  besetzt.  Die  Kapsrt  laset  sich  in  Fetsen 
abziehen.  Das  Gewebe  ist  in  eine  gleichmässige,  schmutzigrolhe,  weiche  Masse 
verwandelt.  —  Die  Bauchspeicheldrüse  ist  hellroth  gefärbt,  woioh  und  steigt 
bei  Durchschnitten  keinen  Blutgehalt.  —  33)  Das  Gekröse  ist  sotir  zart  und 
durchäicbtig.  Die  Drüsen  sind  klein  und  weich.  —  34)  Der  Düundarm  enthält 
wenig  dankelgelben,  zähen  Schleim.  Der  Dickdarm  enthält  mehr  davon.  Die 
Sohlsimhaat  des  gsnaen  Darmes  ist  hellroth  gefirbt  —  35)  Die  grossen  Blat> 
gelisse  des  ü&terleihes  sind  leer. 

II.  Eröffnung  der  Kopfhöhl e.  30)  Beim  Einschneiden  in  die  weichen 
Kopfbedeckungen  fliesst  das  ganze  Gehirn  als  stinkender,  schniutzigrother  Brei 
aus.  —  37)  Die  Schädelknochen  sind  ziemlich  fest  und,  auch  bei  durchfallendem 
Lichte,  gleicbmässig  hellroth  gefärbt.  Eine  Verletzung  iässt  sich  an  keinem 
Schädclknoehen  (auch  niclii  am  Schädelgrunde)  nachweisen. 

Die  übduction  wird  hiermit  g(  s(  lilossen  uad  die  UDtorzeicbaeten 
Gerichtsärzie  geben  folgendes  Gutaclitcii  ab: 

1)  Das  von  uns  obduoirte  Kind  ist  ein  reifes  und  lebensfähiges 
gewesen. 

2)  Dasselbe  hat  nicht  geathmet  und  gelebt. 

(gez.)  Dr.  P,  (gez.)  Dr.  R 

Kreisphysikos.        Rreiswondarzt  ad  int 

Bereits  am  30.  Juli  wurde  als  Mutler  des  obducirten  Kindes  die  unver- 
ehelichte Dienstmagd  Therese  F.  aus  F.  verhaftet,  welche  am  31.  ej.  bei  ihrer 
gerichtlichen  Vernehmung  Folgendes  aussagte: 

Wahrend  der  Brnteteit  1888  habe  sie  wiederholt  den  Beischlaf  mit  einem 
Disnstknecht  vollzogen,  was  nicht  ohne  Folgen  blieb,  so  dass  sie  seit  3  Wochen 
tftglich  ihrer  Miederhunft  entgegengesehen  habe.  Seit  Bnde  1882  diente  sie  in  0. 
und  wurde  von  ihrer  Herrschaft  sehr  gnt  behandelt.  Letztere  erbot  sich  auch, 
"^i«  am  11.  Juli  früh  über  Leibschmerzen  klagte,  sie  zu  ihrer  in  F.  wohnenden 
Mutter  fahren  zu  lassen.  Das  Mädchen  zog  aber  vor  zu  gehen,  weil  in  der  Wirth- 
Fchaft  zu  viel  zu  thun  war.  Früh  8'/.j  Hhr  machte  sie  sieh  auf  den  Weg.  Bei 
ihrer  Mutter  war  Alles  zu  der  bevorstehenden  l!iiederkuol't  vorbereitet.  (Die  Ent- 
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fernung  von  G.  nach  F.  betrigi  ungefähr  15  Küom.)  Ais  sie  etwa  5 — 6  Kilom. 
SDrnokgelegt  hatle,  gebar  sie  im  freien  Felde  einen  Knaben.  Da  sie  obne  jede 
Hfilfe  war,  liss  sie  die  Nabelsohnnr  selbst  ab  nnd  wickelte  den  Knaben  in  ein 

Tuch,  um  ihn  mit  nach  F.  sa  nebroen.  Sie  sagt  ferner:  „Bemerkt  habe  ich,  dass 
das  Kind  bei  der  Geburt  gelebt  hat,  und  zwar  durch  Bewegungen,  die  das  Kind 
bei  der  Gebart  mnchte,  —  jedoch  schon  '^'^imi  Hineinlegen  dos  Kindes  in  mein 
Tuch  bemerkte  ich  nur  noch  germ«je  Zorkungon,  kfiine  lebhafte  Bowegunfj:.**  Sie 
sei  unbekannt  gewesen  mit  den  Vorgaagen  bei  einer  Niederkunft,  habe  auch  kein 
mensohlicbes  Wesen  gesehen,  das  sie  hätte  um  Ifötfe  anrufen  können.  Nach  der 
Entbindung  sei  sie  so  matt  gewesen,  dass  sie  '  ^  Stunde  ruhte  nnd  dann  —  mit 
dem  Kinde  im  Arm  langsam  den  Weg  fortsetstSb  Foitgesetste  Beobaohtungen 
lebrten  sie,  dass  das  Kind  todt  sei,  und  etwa  5  Stunden  nach  der  Niederkunft 
habe  sie  in  ihrer  furchtbaren  Aufregung  nahe  bei  F.  das  Kind  in  die  (Jnstmt 
gelegt.  Nachdem  sie  sich  9  Tage  in  F.  aufgehalten,  kehrte  sie  am  21.  Juli 
nach  G.  in  ihren  Dienst  zurück.  Sie  halte  bis  zu  diesem  Tap©  noch  nicht  ge- 
hört, dass  ein  neugebornes  Kind  in  der  Unstrut  angeschwoiiimen  sei.  Ihrer 
Schwester  und  Schwägerin  in  F.  gab  sie  an,  sie  sei  in  G.  ?on  einem  todten  Kinde 
entbunden,  velobes  dort  beerdigt  sei,  und  in  G.  verwechselte  sie  ihrsr  Herrschaft 
gegenüber  einfach  0.  mit  F.  Am  SO.  Juli  wurde  sie  in  £.  von  dem  Königl. 
Amtsrichter  vernommen,  worauf  sie  sich  nach  F.  auf  den  Weg  machte.  „An  der- 
selben Stelle,  wo  sie  ihr  todtes  Kind  ausgesetzt,  habe  sie  —  von  Gewissensbissen 
gepeinigt  —  sich  das  Leben  nehmen  wollen,  sei  aber  von  Landleuten  wieder  ans 
dem  Wasser  gezogen  worden." 

Fast  die  gleichen  Aussagen  hatte  das  Mädchen  bereits  am  30.  Juli  vor  dem 
Amtsgericht  in  E.  gemacht,  wenn  auch  nicht  so  ausführlich. 

i)io  König!.  Staatsanwaltschaft  erforderte  nunmehr  unter  dem 
6.  August  von  dem  Unterzeichneten  eine  gutachtliche  Aeusserung  über 
die  Aussage  der  qu.  F.  insbesondere  wurde  gefra^,  ob  nach  den 
Erhebungen  wirklii  h  angenommen  werden  kann,  dass  das  Kind  „gelebt** 
hat,  oder  ob  dies  aus  den  beobachteten  Bewegungen  nicht  mit  Sicher- 
heit ZQ  scbliessen  ist.  Erforderlichen  Falls  wurde  dem  Unterzeich- 
neten gestattet,  die  F.  persönlich  eingehender  su  befragen,  was  wegen 
der  Sc^iwierigkeit  der  in  Rede  stehenden  Materie  anch  geschah. 

Am  8.  September  wurde  mir  beim  hiesigen  Amtsgericht  die  F, 
vorgestellt  und,  nachdem  sie  im  Wesentliohen  ihn  Angaben  vom 
30.  und  31.  Juli  wiederholt  hatte,  beantwortete  sie  meine  apeciellen 
Fragen  wie  folgt. 

„Das  Wasser  verlor  ich.  bereits  auf  dem  Wege  nach  meiner  Heimath  be- 
gritleu  uud  zwar  V«  Stunde  von  D.  entfernt.  Bei  letzerem  Orte  wurden  die 
Wehen  so  heftig,  dass  ich  mich  niederlegen  musste.  Alsbald  sah  ich,  dass  der 
Kopf  des  Kindes  aus  den  GeschlechtstbeUen  berrorirat,  wobei  ich  mit  der  Hand 
sufassie.  Zwischen  der  Geburt  des  Kopfes  und  der  der  Schultern  vergingen 
leicblich  5  Minuten,  w&hrend  weicher  das  Kind  wiederholt  mit  dem  Munde 
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schnappte  and  anch  die  Augen  geöffnet  Ubü  Als  danti  das  ganse  Kind  ond 
10  Hinoien  später  auch  die  Nachgeburt  geboren  war,  waren  die  Athembewe* 

griingen  schwächer.  Einer.  Laut  hat  das  Kind  QLpirhaupl  nicht  von  sich  geu'eben. 
Ich  habe  zwischen  Kind  und  Nachgeburt  die  Nabcl.scftn  ;r  durchrissen,  indem  ich 
mit  jeder  Hand  ein  Ende  erfa^ssle.  Aus  dein  am  kiuöiichen  Körj>er  haftenden 
Theile  der  Kabelschnur  üoss  Blut  aus  uad  zwar  so  lange,  bis  ich  das  Kiod  nach 
einer  Viertelstunde  in  ein  Tieh  gewiekelt  hatte.  Ehe  ich  5  Standen  sp&ter  das 
Kind  in  die  Unstrnt  legte,  habe  ich  es  nochmals  angesehen  und  gefanden,  dass 
die  Baut  ganz  blase,  die  Lippen  bläulich  waren.  Andere  als  die  oben  geschil- 
derten schnappenden  Bewegungen  bat  das  Kind  überhaupt  nicht  gemacht.  Die 
Glieder  hingen  von  vornlu  ri  iti  schlalT  ar^i  Körper.  Ich  habe  Iceine  Ahnung  davon 
gehabt,  dnss  das  Bluten  aus  der  Nabelschnur  nachtheilig  auf  die  Gesundlieit  des 
Kindes  wnken  könnte.  Ich  würde  mindestens  die  Blutung  durch  Zuhalten  der 
2«abelschuur  verhindert  haben.** 

Gutachten. 

Die  m&inliche  Kindesleiche  war  56  Gtm.  lang,  über  5000  Gnu. 
schwer  (Wasserleiche).  Die  Kopfdarchmesser  betrugen  11,5,  10  and 
14,5  Gtm.,  der  Schulterdarchmesser  15  Ctm.  Die  Fingernagel  über* 

ragten  die  Fingerkuppen,  die  Hoden  waren  im  Hodensackc  zu  finden 
und  der  Kiiochenkcrii  im  unteren  Knorpclcndc  don  Übcrbchenkclb  liielt 
tS  y\in.  im  Durchmesser  (Obd.-Fiut.  No.  1,  4,  8,  11,  12  und  14).  Das 
Kind  war  also  unzweifelhaft  ein  rciles  und  lebensfähiges,  es  war  sogar 
auffallend  stark  entwickelt. 

Mit  aller  Bestimmtheit  lios.s  sich  durch  die  Obduction  aber  auch 
feststellen,  dass  es  nicht  eeatiimet  hatte.  Das  Zwerchfell  stand  beider- 
seits im  4.  Zwisclieurippcnraume.  Die  r>ungen  waren  vollständig  zurück- 
gelagert, halten  eine  ganz  gleich  massige  heUrothe  Farbe  und  fühlten 
sich  weich,  nicht  knisternd  an  (Obd.-Prot  15,  16).  Die  eigentliche 
Lungenprobe  zeigte  (Obd.-Prot.  21),  dass  auch  nicht  das  kleinste 
Stück  des  Lungengewcbes  schwimmfähig,  also  lufthaltig  war. 

Non  ist  es  vom  juristischen  Standpunkte,  ebenso  wie  vom  medi- 
cinischen  durchaus  falsch,  Nichtgeathmethaben  ohne  Weiteres  mit 
Ifichtgelebthabeo  zu  identifidren,  denn  es  giebt  eine  ganze  Anzahl 
sicher  beobachteter  Falle  (Hasch  ka  u.  A.),  in  denen  du  Leben  ohne 
Athmen  V«  Stunde  und  noch  viel  länger  fortbestand.  Die  meisten 
dieser  Fälle,  fast  sSmmtlicbe,  betreffen  indessen  unreife  Früchte,  welche 
nach  der  Geburt  Uoger  ohne  Athmung  leben  kennen,  gewissermassen 
einen  langsameren  Consom  des  aus  dem  mütterlichen  Organismus. mit 
auf  den  Weg  genommenen  Sauerstoffes  zeigen.  Es  liegt  deshalb  eine 
grosse  Berechtigung  vor,  anzunehmen,  ein  völlig  reifes  Kind  hat  bei 
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der  Geburt  nic)it  geathmet  und  nicht  gelebt,  wenn  die  Luni:oiiprol)0 
ein  necatives  Resultat  giebt  und  auch  (iieicnio:en  Symptome  daUir 
sprechen,  welche  durch  die  Blutcirculation  bedingt  werden,  wenn  also 
Zeichen  der  Erstickung  (gewöhnliche  Todesart  in  der  Geburt),  Ekehy- 
niosen,  Todtenflecken,  Kopfgeschwulst,  Quetschungen  mit  vitaler  Reac- 
tion  u.  s.  w.  fehlen.  So  war  es  in  diesem  Falle  und  das  suraraarische 
Gutachten  sprach  deshalb  etofach  aas,  dass  das  Kind  o ich  t  geathmet 
and  gelebt  habe. 

Inzwischen  hat  die  Mutter  des  Neugebornen  bei  ihren  verschie- 
denen Vernehmungen  gleiehmassig  ausgesagt,  dass  das  Kind  gelebt 
habe,  weil  es  sich  bewegte.  Diese  »Bewegungen*  sind  nun  durch  die 
Vernehmung  am  8.  huj.  auf  ein  sehr  bescheidenes  Maass  saruckgeftihrt 
Mit  Bestimmtheit  iSsst  sich  wol  nur  annehmen,  dass  das  Rind,  nach- 
dem der  Kopf  geboren  war,  mit  dem  Munde  (resp.  mit  dem  ganzen 
Gesicht)  schnappende  Bewegungen  machte,  dass  es  also  rersuchte, 
Luft  zu  athmen.  An  der  Wahrheit  der  mütterlichen  Aussage  braucht 
nicht  gezweifelt  zu  werden,  denn  einmal  bleibt  dieselbe  sich  immer  gleich 
und  zum  andern  liatie  die  F.  doch  eher  ein  Interesse,  das  Leben  des 
Kindes  güüzlieh  zu  ignoriren,  wenn  sie  etwa  durch  irgend  welche 
Handlung  den  Tod  desselben  herbeiecführt  hätte,  zu  welcher  Annahme 
die  Obductiou  übrigens  nicht  den  ieiscsten  Anliali  bietet.  Wir  müssen 
als  feststehend  annehmen,  d^iss  das  Ktnd  Athemversucbe  gemacht, 
mithin  sich  bcwept  und  also  auch  gelebt  hat. 

Das  Kind  war  ein  sehr  starkes,  die  Mutter  eine  Erstgebärende. 
Der  Schädel  war  deshalb  gewiss  ?or  seinem  Austritt  einem  starken 
Drucke  ausgesetzt,  die  Wehen  mussten  ausserdem  stark  und  anhaltend 
sein,  so  dass  das  Kind  höchst  wahrscheinlich  schon  vor  der  Geburt 
des  Kopfes  an  Hirndmck  leiden  musste.  Die  ersten  Athembewegungen 
würden  daher  in  keinem  Falle  ergiebige  gewesen  sein.  Sie  sind  aber 
ohne  Zweifel  nur  ganz  schwache  gewesen,  denn  sonst  wäre  es  uner- 
klärlich, weshalb  nicht  Luft  in  die  Lungen  gedrungen  sein  sollte. 
Der  Schulterdurchmesser  war  ein  bedeutender  und  wenn  nun  vollends 
anhaltende  Wehen  wirkten,  so  mochte  der  Thorax  fest  eingeschnürt 
und  unfähig  sein,  sich  trotz  des  Athembedürfiiisses  zu  erweitern,  wel- 
ches durch  die  Beschränkung  der  Plaoentarathmung  eintreten  musste. 
Dass  aber  keine  Spur  von  Luft  in  die  Lungen  dringen  sollte,  lässt 
sich  um  so  weniger  annehmen,  weil  nicht  vorausgesetzt  werden  kann, 
daös  wahrend  der  5  Miauten^  welche  zwischen  der  Geburt  des  Kopfes 
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nnd  der  der  Schaltern  Terstricfaeii,  keine  Wehenpanee  eingetretea  wire. 
Andere  Momente,  welche  das  Eindringen  von  Laft  trotx  der  Athem- 
hewegungen  bitten  hindern  können,  sind  auszoschliessen.  Es  giebt 
gewisse  pathologische  Prozesse,  die  derartig  wirken  können  (lioü- 
mann,  gerichtl.  Medicin  p.  647),  deren  Diagnose  aber  bei  der  Ob- 
duction  keine  Schwierigkeiten  bietet.  In  uiiserera  Falle  waren  die 
Lungen  gesund.  Skrzec/ka  (Maschka's  Handbuch  der  ger.  Med. 
]I.  8()7)  giebt  au^^serdi  m  nicht  zu,  dass  durch  krankhafte  Zustände 
der  Lungen  Zvveilci  über  die  Bedeutung  der  Lungenprobe  hervorge- 
rofen  werden  könnten.  Fremde  Körper  (Flüssigkeiten)  waren  auch 
nicht  aspirirt,  so  dass  auch  diese  dflers  vorkommende  Mdgiichkeit 
von  Leben  ohne  Luftathnaen  anssoschliessen  ist.  . 

Oder  war  Lnft  in  den  Longen  enthalten  gewesen  nnd  dieselben 
erschienen  bei  der  Section  doch  als  fötale?  Es  sind  Ffille  beobachtet, 
in  denen  Neogeborene  athmeten,  anch  schrieen  nnd  mehr  oder  weniger 
lange  lebten  (Liman,  Hoffmann,  Maschka,  Schroeder)  nnd  bei 
der  Obdnction  seigte  sich  keine  Spur  Luft  in  den  Longen.  Man  er- 
klärt sich  den  Vorgang  so,  dass  entweder  (Maschka)  die  Luft  gar 
nicht  bis  in  die  Lungen  drang  —  Schwäche  der  Inspirationsmuskeln  — 
oder  dass  durch  die  Klasiicität  des  Lungengewebes  alliiiaiig  die  Luft 
wieder  vollständig  ausgetrieben  wurde  (Schroeder),  indem  das  Ein- 
athmea  nach  und  nacli  immer  schwäclicr  wurde  (langsames  Absterben). 
Da  es  sich  hierbei  stets  um  lebens.^t'ii wache,  unreife  Kinder  handelt 
ist  diese  Möglichkeit  auf  den  vorliegenden  Fall  nicht  anzuwenden. 

Ebenso  unmöglich  ist  es,  dass  die  Luft  durch  das  Wasser,  in  dem 
die  Leiche  gelegen,  aus  <]en  Langen  getrieben  sei,  weil  dies  nach 
fioffmann's  Versuchen  (Hoffmann  L  c  p.  651)  nur  geschehen  kann, 
wenn  mindestens  eine  Wunde  im  Thorax  vorhanden  ist,  durch  welche 
das  Wasser  freien  Zotritt  zu  den  Lungen  hat 

Es  bleibt  also  nur  übrig  —  nnd  das  ist  das  Einfachste  nnd 
Natürlichste  —  ansunehmen,  das  Kind  lebte  zwar,  wnrde  aber  schein* 
todt  geboren.  NioSit  selten  werden  völlig  entwickelte,  kr&ftige  Kinder, 
nach  vorangegangener  Clompression  des  Schadeis  in  der  Geburt,  scheio* 
todt  geboren,  machen  hdchst  unvollkommene  Athembewegungen  und 
sterben  alimälig  ab,  worauf  die  Lungen  sich  als  vollständig  fötale 
erweisen  (Skrzeczka  in  Maschka  s  Handbuch  II.  887). 

Man  unterscheidet  zwei  Grade  von  Scheintod.  Im  ersten,  dem 
.biaurotheu''  Scheintod  (ächuitze  in  Gerhardts  üaudb.  der  Kinder- 
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krankheiten  II.  p.  24if.),  existirt  noch  der  Muskeltonus,  der  Körper 
ist  noch  nicht  völlig  scblafi'  und  die  Haut  straff,  roih  bis  blauroth  ge- 
färbt. Fangen  die  in  diesem  Stadium  geborenen  Kinder  an  zu  athmen, 
so  geschieht  es  anfänglich  langsam,  dann  aber  meistens  tief  and 
ergiebig  genug,  um  den  Scheintod  su  beseitigen  oder  mindestens  um 
Lnft  in  die  Langen  za  befördern. 

Im  zweiten  Stadium  des  Scheintodes  ist  der  MuskeltonDs  Tor- 
loren,  die  Glieder  hangen  schlaff  herab,  die  Herzaotion  ist  sohwach, 
die  Haut  bleich.  Athembewegungen  fehlen  oder  beschranken  sich  zu- 
nächst auf  krampfhafte  Einziehung  der  Kippenenden,  ohne  dass  die 
Gesichtsmuskeln  dabei  thatig  wären. 

Letzteres  wurde  im  vorlicgendcMi  I  aile  sicher  beobachtet;  das 
Kind  schlug  sogar  die  Augen  aul,  als)  scheint  es  noch  im  ersten 
Stadium  des  Scheintodes  zur  Welt  gekommen  zu  sein,  welches  indessen 
bald  in  das  zweite  üborf^in^  mid  lödtlii^h  endete.  Die  asphyctiichcn 
Athembewegungen,  die  anfangs  vielleicht  häuOg  gemacht  wurden, 
waren  so  oberflächlich,  dass  keine  Luft  in  die  I^ungen  gelangte  und 
80  den  Centraiorganen  kein  Sauerstoff  zugeßihrt  wurde.  Dadurch 
wurden  die  Inspirationen  immer  schwächer  und  hörten  schliesslich 
ganz  auf. 

Die  Frage,  ob  das  Kind  durch  Kunsthülfe  am  Leben  erhalten 
werden  konnte  oder  nichts  zu  discutiren^  ist  ohne  Interesse,  da  von 
der  F.  keine  sachverstandige  Hülfe  erwartet  werden  konnte.  Ebenso- 
wenig kann  man  ihr  das  Zerreissen  und  Blntenlassen  der  Nabel- 
schnur anrechnen.  Trotzdem  hebe  ich  ausdrucklich  herror,  dass  das 
Kind  wol  kaum  an  Verblutung  gestorben  ist.  Denn  die  Herzaction 
war  gewiss  eine  so  .schwache,  daäs  sehr  wenig  Blut  aus  der  durch- 
rissen en  Nabelschnur  fliessen  konnte.  Möglich,  dass  während  einer 
Viertelstunde  Blut  hervor  tropfte.  Denn  wäre  viel  Blut  geflossen, 
das  Kind  nicht  tief  asphyctisch  gewesen,  so  wäre  auch  Luft  in  die 
Lungen  gelangt.    Diese  hat  sich  aber  nicht  gefunden. 

Nach  alledem  steht  fest ,  dass  das  Kind  der  F.  scheintodt  ge- 
boren wurde  und  nur  ganz  schwache  terminale  Athembewegungen 
machte,  welche  nicht  im  Stande  waren,  das  Kind  ohne  Kunsthülfe 
ZQ  erhalten. 

.Geathmethaben"  durfte  aber  vom  gerichtsärztlichen  Standpunkte 
stets  die  Aufnahme  von  sei  es  auch  noch  so  weniger  —  Luft  in 
die  Lungen  zur  Voraussetzung  haben,  und  es  wird  wol  nie  möglich 
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sein,  die  Bedeutung  der  Lnngefiprobe  nacli  dieser  Richtiiiig  einsa- 

schrSnken.  Der  ^  Atlicmversuch",  bei  dem  keine  Laß  in  die  Lungen 
dringt,  ist  für  den  Gericlitsarzt  eben  kein  ^Athmen'*. 

Ich  ^ebe  somit  mein  dtfinitrsts  'Anfachten  dahin  ab: 
1)  Das  am  21.  Juli  er.  obducirie  Kind  der  unverehelichten  Dienst- 
magd Therese  F.  ist  ein  reifes  und  lebensfähiges  gewesen. 
*2)  Dasselbe  hat  niclit  ?eathract. 

3)  Ks  wurde  scheintodt,  demnach  lebend  geboren. 

4)  Weder  ans  der  Obduction,  noch  aus  den  Acten  lässt  sich  die 
Annahme  rechtfertigen,  dass  das  Kind  gleich  naeh  der  Gebart 
gewaltsam  nm*8  Leben  gekommen  sei. 

Die  Richtigkeit  vorstehenden  Gntacbtens  versichere  ick  amts- 
eidlich hiermit. 

Qucriurt,  den  10.  Sept.  188H. 

Der  König].  Kreisphysikus. 
Dr.  Fielitz. 


5. 

Sntickngtt^il  «dar  VwUalug  ais  der  liclit  mtorbudiMi 

NaMsehiirf 

Von 

Kreiaphysikiis  Dr.  iMMr  in  Mimptooh. 


Weniger  die  Seltenheit  als  vielmehr  die  Häufigkeit  der  Fälle, 
wie  der  in  Nachstehendem  erzählte,  sowohl  betreffs  der  Obductions- 
befunde,  als  betreffs  der  Angaben  der  Angeschuldigten,  die  meist  mehr 
verhüllt  in  beinahe  typischer  Weise  wiederkehren,  giebt  mir  Veran- 
lassung, folgendes  Gutachten  nnd  sogleich  ein  Referat  der  daran  sich 
anschliessenden  Obergutachten  sa  veroffenUichen. 

I.  Geschichtserxählung. 

Erste  Aassage  der  Ernstine  B. 

Verhandelt  H.  <lcn  14.  August  186. 
Ich  erkenne  an.  dass  der  mir  hier  vorgezeigte  Leichnam  die  Leiche  meines 
am  vorigen  DonnersUge  den  G.  d.  Mts.  geborenen  Sohnes  ist.   Ich  gebar  diesem 
Kind  des  Kachts  gegen  11  Uhr  in  meinem  Beite,  in  welchem  ich  mit  meiner 
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Schwester  Carolin«  «nsamraen  schlief,  olme  dass  letztere  etwas  davon  gemerkt 
bat.  Ich  hüllte  das  Kind,  welches  ich,  nachdem  der  Kopf  herrorgekommen  war, 
am  HaIm  «rbsst  und  so  Tollatindlg  tos  meinem  Sohoase  herausgezogen  hatte, 
in  einen  mir  gehörigen  Dntemok  ond  eehob  es  mit  dieser  Rfllle  su  meinen 
Possen.  Die  Nachgebnrt  kam  bald  darauf  snm  Vorschein  ond  hfillte  loh  sie 
hinterher  aueh  in  jenen  Kock.  I('h  trug  das  Kind  in  gedachter  Hülle,  als  ich 
aufgestanden  war,  auf  den  Boden  und  des  Abends  gegen  9  Uhr  in  die  K.'sche 
Schafbade,  in  »lor.^n  Was.ser  ich  das-splhf^  nackt  nebst  der  Naeh^hiirt  hineinwarf. 
Als  ich  das  kmd  aus  ilem  Schosse  hervorzog,  riss  die  Nabelschnur  von  selbst. 

Ob  das  Kind  gelebt  hat.  weiss  ich  nicht,  ich  habe  es  weder  schreien  hören, 
noch  Bewegungen  an  ihm  wahrgenommen.  Ich  hatte  meine  Schwangerschaft 
rerheimlichl  und  wollte  ans  Scham  die  Gebart  des  Kindes  nicht  bekannt  werden 
lassen,  deshalb  versteckte  ich  alsbald  den  Leichnam  ond  sehaffle  ihn  bei  Seite. 

Auf  weitere  Vorhaltungen  fahr  die  Emstine  6.  fort: 

Das  Kind  hat  allerdings  geschrieen,  als  es  zur  Welt  gekommen  war. 

Auf  die  an  sie  gerichtete  Frage,  ob  das  Kind  sehr  geschrieen  habe«  er- 
Itlärte  sie  weiter: 

Jiein,  sehr  nicht,  es  hat  nur  so  gewimmert  und  mir  etwas  beschriften:  auch 
fühlte  ich,  dass  sich  das  Kind  bewegte  und  dass  es  nacii  der  Geburt  fortlebte, 
loh  kam  in  der  Angst  auf  den  Gedanken,  das  Kind  zu  tödten,  ddsbalb  wickelte 
ich  es  in  den  Roek  ein,  damit  es  ersticken  sollte.  Denn  dass  es  in  dem  Rocke 
nicht  am  Leben  bleiben  wSrde,  dachte  ich  mir. 

Ich  hatte  den  Rock,  welchen  ich  hiermit  übergebe,  mehrmals  über  dem 
ICinde  zusammengerolU. 

Als  ich  später  die  Naohgebart  hineinthat,  war  das  Kind  schon  todt. 

Hierauf  wurde  der  Leichnam  den  Herren  Gerichtsfirsten  sar  Section 
und  Begutachtung  der  Todesursache  überwiesen. 

Dleselhen  gaben  ihren  Befund  wie  folgt  tn  F^rotokoli. 

Q.  Obdaotionabefand. 

A.  Aeussere  Besichtignng.  Nachdem  das  Hemdchen,  wooüt  der  Leich- 
nam noch  bekleidet  war,  entfernt  worden,  ergab  sich  Folgendes: 

1)  Der  Leichnam  war  in  der  Verwesung  so  t-ctrachtlich  vorgeschritten,  dass 
sich  die  Oberhaut  am  ganzen  K'iSrpor  abgelöst  hatle,  eine  Unzahl  .Maden  die  Ober- 
fläche desselben  bedeckten  und  sich  stellenweise  schon  in  denselben  hineinsre- 
fressen  hatten.  —  2)  Er  war  männlichen  Geschlechts,  ohno  Jede  Erstarrung. 
Die  F^rbe  der  Bant  war  am  Kopfe  und  dem  Oberkörper  schwarx,  untethalb  des 
Nabels  nnd  an  den  Extremitäten  gran  und  sohwars  gefleckt.  —  3)  Der  Körper 
war  regetmlssig  gewachsen,  ansdietnend  gnt  genährt,  doch  Hess  sich  letsteres 
wegen  der  Auftreibung  desselben  durch  die  Fäulniss  nicht  genau  bestimmen.  — 
4)  Die  Länge  des  Körpers  betrug  49,4  Ctm..  die  Schwere  2,öl(>  Kilogrm.,  die 
Breite  der  SchulL^m  12,4  Ctm.,  die  der  Hüften  9.8  Ctm. 

5)  Die  am  Kinde  haftende  Nabelschnur  war  15.()  Ctm.  lan)?.  abgerissen 
und  am  abgerissenen  Endo  faserig,  von  mittlerer  Stärke,  schwarzer  Farbe, 
schon  mürbe,  nictit  unterbunden  und  leer  vun  Blut. 

Yi«rt«0«farttchr.  f.  gtr.  Med.  N.  F.  XLi.  U  g 


Digitized  by  Google 


81 


Dr.  Lo«itr, 


6)  Die  Nägel  an  Fingttin  und  Men  reichten  bis  an  die  Spitz»  dtv  Flagttr 

und  Zehen  und  waren  hornartig  fest.  —  7;  Der  Kopf  war  durch  die  Verwesung 
aufgetrieben  und  hatte  r-ivi>-  runde  Form.  Die  Uberhaut  mit  den  Hiaren  hatte 
sich  bereits  abgelöst.  \on  Küpfgeschwulst  in  Folge  der  Geburt  war  nichts  wahr- 
zanebmen.  Die  Durchmesser  des  Kopfes  verhielten  sich  folgeodermassen :  der 
(Querdurch messer  war  7,8  Ctm.,  der  L&ngoadorchniesMr  8,5  Ctm.,  der  schnitt 
Dnrehinwaer  11  Ctm.  Die  FonUnellen  IlMaen  sich  riiciuichtlich  der  OrSaae  nicht 
hMtininen,  de  die  Kopfltnechen  weit  niuelnander  getrieben  wann.  —  8)  l>ta 
Gesicht  war  sehr  aufgetrieben,  die  Aogen  waren  durch  die  Fäutniss  zenelii  and 
von  den  Maden  angefressen;  Augenbrauen,  Wimpern  und  etwaige  Membrana 
pupillari!;  niclit  mehr  zu  erkennen;  die  Nase  war  platt,  aber  knorplig,  die  Ohren 
klebten  am  Kopte,  luhlten  sich  aber  knorplig  an.  Am  Munde,  den  Uppen  war 
nichts  Besonderes  zu  bemerken.  l>ie  Zunge  lag  hinter  dem  Unterkiefer,  una  m 
der  Hnnd-  and  Rachenböhle  waren  keine  Vedetaangen,  aaeh  kein  fremder  Körper 
wahnanehmen.  —  9}  Der  Haie  war  nicht  aafigetrieben,  die  Farbe  dejaelben  gelb 
und  ohne  dunkele  Flecken.  Der  KeUkopC  hatte  eeiae  gehörige  Lage.  Ebenao 
waren  die  Halswirbel  nicht  verrenkt.  —  10)  Die  Bmat  war  tehr  gewölbt.  — 

1 1)  Der  Unterleib  war  ebenfalls  sehr  aufgetrieben  und  schwarzbraun.  Der  Nabel- 
ring  enge.  Spuren  von  Zerrung  an  der  Nabelschnur  niclit  wahrzunehmen.  — 

12)  Die  (jieschlechtstheile  waren  grösstenlheils  von  Maden  verzehrt.  —  IM  \m 
After  wurde  kein  Kindspech,  auch  keine  Verletzung  wahrgenommen.  In  der 
Oeffnung  befanden  sich  ebenCalls  Maden.  —  14)  Ueberhaupt  wam  am  ganaen 
K<tep«r  keine  Sparen  von  Verletsangen,  anch  keine  Aasflfiaae  aa»  den  natfiilicheii 
Oeffnvngen  an  bemerken.  —  15)  Der  Knoohenkem  warde  in  beiden  Bpiphysen 
vorgefunden,  war  in  beiden  gleich  gress  und  hatte  den  Dnrdimesaer  von  2f3j»  Mm. 
(Die  Nachgeburt  war  nicht  aufgefunden  worden.) 

B.  Tnnero  Besichtigung.  I.  Eröffnung  der  Bauchhöhle.  Diese 
wurde  wegen  Ermjltelun«^  der  Wölbung  des  Zwerchfells  zuerst  vorgenommen, 
wobei  eine  Menge  sehr  übelriechendes  Gas  entwich  und  sich  sogleich  der  Leib 
senkte.  Die  darin  befindUcheo  Organe  wurden  in  ihrer  gehörigen  Lage  gefanden. 

1 6)  Vom  grossen  Heta  war  niohla  mehr  voriianden,  ee  war  doreh  die  Finl- 
niss  aufgeltet.  ^17)  Der  Magen  hatte  eine  gelbbraune  Farbe  nnd  war  leer.  — 
18)  Die  Leber  war  ziemlich  gross,  schwarzbraun,  mit  grossen  BlalniSsblasen  be- 
setzt, in  der  Substanz  breiig  und  schwarz.  In  der  Gallenblase  war  etwas  Luft 
and  ein  wenig  Galle.  ■ —  19)  Die  Milz  war  nocli  p;an7.  innerli<"b  aber  «rhwnr^'. 
nnd  weich.  —  20;  Die  dünnen  Gedärme  halten  eine  geluroluiiche,  die  dickea 
Gedärme  grünlichbraune  Farbe  und  waren  reichlich  mit  Kindspech  angefüllt.  — ' 
21)  Die  liabelvene  war  von  gewöhnlicher  Beschaffenheit  nnd  blutleer.  —  23)  Das 
Zwerehlell  war,  beeonders  darch  die  in  der  Brost  enthaltene  LafI,  berabgedrückt 
bis  aar  Hengrabe.  Nach  BrfilFnung  der  Brusthöhle  and  Bntweichang  des  Gases 
aus  derselben  stieg  aber  die  Oberfläche  desselben  bis  zur  5.  Rippe.  23)  Das 
Gekröse  hatte  eine  schwärzlichgraue  Farbe.  —  24)  Die  Nieren  waren  noch  ziem- 
lich fest,  von  sehr  dunkler  Farbe  und  enthielten  «»benfalls  Luft  von  der  Fäulnis.'», 
—  25)  Die  Bauchhöhle  war  leer  von  jeder  Flussiglieu.  —  2ü;  Die  Lrinblase 
war  leer.  —  27)  In  sämmtlichea  Ünterleibsgefassen  zeigte  sich  auch  nicht  ein 
Tropfen  Blut. 

n.  Eröffnung  der  Brusthöhle.  Bei  Oeffnung  derselben  entwich  eine 
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b«deatoDde  Menge  atinkeadei}  Gases.  Es  hatte  sieb  der  ton  Luft  sehr  aufge- 
triebene Herzb^aiel  twiaeheii  beide  Langen  henrorgedrüngt,  so  dass  die  reohte 
Lunge  nach  der  rechten  Seite  gedrängt  war.  Die  linke  Lunge  war  klein  und 

befand  sich  hinten  in  der  Brnsthöhle  hinler  dem  Hery.beuiel. 

28)  l)ie  rechte  Lunge  war  beträchtlich  grösser  als  die  linke  und  halte  eine 
liellrothe  Farie.  wi»  (narmorirt  mit  grauen  Punkten;  die  linke  Lunge  war  vnn 
derselben  Karlit\  Beule  Lungen  waren  anscikeinend  zugleich  von  das  auti?»^- 
Uieben  und  mit  Fäulnissbläschen  besetzt.  Die  Kander  der^jelben  waren  ziemlich 
scharf.  —  29)  Das  Gewicht  beider  Lungen  mit  Her«  and  Thymus  betrug  68Grm., 
das  der  Lungen  allein  40  Grm.,  des  Heraens  allein  34  Grm.  30)  Die  Thymos« 
drüse  war  aafföllig  klein  und  von  blassrotber  Farbe. 

Die  obengenannten  Eingeweide  waren,  TOrschriftsuiassig  unterbunden,  aus 
der  Brusthöhle  zur  Schwimmprobe  entnommen  worden. 

81)  Hei  ilpi  Prüftitiü:  ihrer  Schwimmfähigkeit,  in  einem  hinreichend  j^ross^n 
Gefä^s  mit  n.iiiom  kaltem  Wasser,  liicUen  .sin  sich  beständig  und  sowohl  mit  dem 
lierzen  und  der  Thymus,  als  aucli  in  kleine  iheile  zerschnitten  schwimmend  uut 
der  Oberfläche  des  Wassers,  und  stiegen  schnell  in  die  Höhe,  wenn  sie  im  Wasser 
niedergedrückt  waren,  beim  Druck  auf  dieselben  unterm  Wasser  entwickelten 
sich  reichlich  an&teigende  Luftbliscben  suis  denselben. 

32)  Die  Lung^eii  waren  übrigens  in  der  Substanz  normal,  etwa.s  schwammig 
anzufühlen,  und  auf  den  Schnittflächen  trat  beim  Druck  eine  hellrothe,  blut- 
iilinlirlie  Flüssiplicif  nus.  jfdoch  in  geringer  tjttantitfit.  -  Das  Ifpr?  war  von 

iiurmriler  virosso.  blassrotb  und  welk.  In  beiden  Hohlen  enthielt  es  keine  Reste 
von  Blut.  Dti.s  Foramen  ovale  war  nicht  vollständig  geschlossen.  —  34)  Die 
grossen  Blutgefässe  zunächst  dem  Herzen  eulhielten  ebenfalls  kein  Blut.  — - 
35)  In  der  Luftröhre  fand  sich  nichts  Besonderes,  ebenso  auch  am  Kehlkopf 
nichts  Abweichendes.  Der  Kehldeckel  stand  offen.  —  36)  Die  grossen  Blut- 
gefässe am  Halse  waren  ebenfalls  blutleer.  —  37)  In  der  Speiserähre  befand 
sich  nichts  Fremdartiges.  Ueborhattpt  war.  in  sinuuUichen  Organen  dar  Brost» 
höhle  die  Blutleere  auffällig. 

IIL  Eröffnung  der  Kopthohli'.  Bei  OelTnnng  derselben  löste  sich  dia 
Kopt'schwarte  leicht  ab  und  die  Koplknuchda  wait^ii  aus  ihrer  Verbindung  in  den 
N&hten  ausebander  getrieben,  überhaupt  waren  sie  so  weich  und  biegsam,  dass 
sie  sich  leicht  auseinander  aieheo  liessen  und  die  Ko])f höhle  weit  offen  stand. 
Varletsnngen  wacen  daran  nicht  wahrzunehmen. 

Bei  Oeffoung  der  Dura  mater  trat  sogleich  das  Gehirn  als  ein  blassrötbliohof 
dünner  Brei  her\or,  der  sich  von  selbst  entleerte,  so  dass  eine  nähere  Betraoh- 
tung  nicht  möglicli  war. 

Auf  der  8ch;idcl<:ruudllache  wurde  nichts  Besonderes  wahrgenommen,  auch 
waren  die  grossen  Bluileiter  gänzlich  leer  von  Blut. 

Auf  Grund  vorstebeoden  ßefuodes  gaben  die  Genchtsärzte  ihr 
vorläufiges  Gatachten  dahio  ab: 

«Das  soeben  von  uns  secirte  Kind  ist  vollständig  ausgetragen  uiul 
lebensfähig  gewesen.  Dasselbe  hat  geathmet,  mithin  nach  der  Geburt 

V  J 

gelebt.   Die  Ursache  seines  Todes  ist  aus  dem  Leichenbefunde  nicht 
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erkennbar  geweheu.  Wir  halten  Jodoch  nach  Luge  der  Sache  die 
Annahme  für  gerecht feriigi,  dabs  das  Kiad  theilü  an  Verblutuog, 
theils  durch  ErstickuDg  gestorben  i^t." 

III.  Zweite  Vernehmung  der  E.  B. 

Verhandelte,  den  Ij.  August  18G. 
Von  neiner  Sch«aa;«i8chaf(  habe  Ich  Kitmandem  etwas  milfetheilt,  auch 
meiner  Schwester  Caroline  nicht,  welche  so  fest  schlief,  dass  sie  von  meiner 
Wiederkunft  nichts  wahigenommen  hat.  Auch  hinterher  bat  sie  davon  niciits  ge- 
merkt Ehe  ich  das  Kind  in  den  Rock  hüllte,  batie  ich  denselben  unter  meinen 
Hintern  gelc-rt.  von  wo  ich  ihn  hervornaiim,  als  ich  das  Kind  hineinlegte.  Dass 
es  damals  schon  b^blulet  gpw«>^en  wäre  und  dass  iVli  Blut  aus  meinem  Schoss 
verloren  hnlto.  iiabe  ich  niclit  wiihr^enomnKMi.  l'agt'i^en  fand  ich  nach  F'ntfer- 
nung  (ie^  Kindes  an  der  Stelle,  wo  dusselb«  im  Kucke  gelegen  hatte,  einen 
grossen  Blutflecken  und  an  anderen  Stellen  noch  eine  Anzahl  kleinerer  Flecken 
durchgedrungenen  Blutes.  Ich  hatte  nämlich  den  Rock  mehrmals  um  das  Kind 
gehallt  gehabt 

IV.  Gutachten. 

Nach  vorstehenden  Aussagen  der  B.  ß.  können  wir  bei  unserem 
vorläafigen  Gutachten  beharren,  aus  folgenden  Gründen: 

ad  1.  Die  Lebensf&higkeit  betreffend  war  das  Kind  regelmissig 
gewachsen  (snb  8),  gehörig  proportionirt,  anscheinend  gut  genährt, 
49,4  Ctm.  lang,  2,516  Kgr.  schwer,  hatte  12,4  Otm.  Schalterbreite 
und  9,8  Gtm.  Häflenbreite.  Die  N&gel  an  den  Fingern  nnd  Zehen 
reichten  bis  an  die  Spitzen  derselben  and  waren  homartig  fest.  Der 
Küpf  war  zwar  durch  die  Verwesung  anfgetrieben  and  rund,  hatte 
aber  eine  zum  übrigen  Korper  passende  Grösse.  Der  Querdorchmesser 
desselben  betrug  7,8  Ctni..  der  Längendurcbmesser  8,5  Ctrn..  der 
sclira^c  1 L  Cim.  Nase  uiui  Ohren  waren  knorplig,  der  Knociieakern 
hatte  in  jeder  Obcrbchenkel-Epipliybu  2,25  Mm.,  mit  dem  röthlichen 
Umkreis  ca.  6.75  Mm.  Durchmesser.  Die  Schädelkiiüchen  waren  so 
weit  auseinander  gegange«,  dass  sich  diu  (irösse  der  Fontanellen  nicht 
bestimmen  liess.  Die  Oberhaut  am  ganzen  Körper  war  mit  den  Kopt- 
haaren abgegangen,  die  Augen,  die  Geschlechtstheiie  von  der  Verwesung 
und  den  Maden  so  zerstört,  dass  sie  keine  zuverlässige  Beurtheilung 
gestatteten,  ßbeoso  war  es  mit  der  Unterbaut  (Cutis),  die  meist 
schwärzlich  war  und  nebst  dem  LJnterhautzellgewebe  sich  breiig, 
emphysematisch  anfühlte.  Nur  am  Halse  hatte  sich  noch  ein  Streifen 
Haut  fest  erhalten,  der  gelb  anssah  und  wie  eine  gehörig  reife  Haut 
beschaffen  war. 
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Wir  halten  aber  die  Länge,  die  Dorchmesser,  die  Proportion  and 
das  Gewicht  des  Kindes,  die  knorplige  Beschaffenheit  der  Nase  and 
Ohren,  die  langen  hornigen  Nägel,  den  Knochenkem  fnr  genügende 
Beweise,  dass  das  Kind  ein  vollständig  ausgetragenos,  lebensfähiges 
Kind  gewesen  ist.  um  so  mehr,  als  es  durch  die  gänzliche  Blutleere, 
die  -i lägige  Auslaugung  im  Wasser  und  die  noch  4tägige  Verwesung 
und  Verdunstung  im  Trocknen  woi  um  0,5  Kilogrm.  leichter  geworden 
sein  konnto. 

ad  2.  iJass  das  Kind  nach  der  Gebart  geatbmet  und  gelebt  habe, 
wird  durch  Folgendes  fiestätifrt: 

Der  Verwcsungsprozess  hatte  auch  in  der  Brusthöhle  und  im  Herz- 
bentel  starke  Gasentwicklung  bewirkt  and  besonders  der  sehr  aus- 
gedehnte Herzbeutel  die  rechte  Lunge  mehr  nach  rechts,  die  linke 
mehr  nach  hinten  gedrängt;  dennoch  hatte  die  Venresang  doch  augen- 
scheinlich aar  etwas  auf  die  Aussenflache  der  Lungen  eingewirkt  und 
hin  and  wieder  F&olnissblaschen  enengt,  im  Parenehym  waren  sie 
aber  noch  so  fest,  dass  sie  sich  zur  Athemprobe  eigneten,  welche  aach 
voTschriftsinSssig  aasgefdhrt  wurde  and  folgendes  Resultat  ergab: 

Der  Stand  des  Zwerchfells  liess  sich  wegen  des  Druckes  der  in 
der  Brusthöhle  befindlichen  Lnft  nicht  genau  hestintnien,  denn  nach 
BrSffnoog  der  Bauchhöhle  fand  sich  die  Wölbung  desselben  bis  zur 
Herzgrube  herabgedrückt^  nach  Oefifnung  der  Brusthöhle  erhob  sie  sich 
aber  bis  zur  5ten  wahren  Kippe;  die  rechte  Lunge  war  so  ;,toss.  dass 
sie  den  Herzbeutel  wol  grösstentheils  hätte  bedecken  können,  wenn 
er  nicht  so  sehr  von  Luft  auff^etrieben  gewesen  wäre.  Die  linke  war 
kleiner,  lag  hinter  dem  Herzbeutel  und  schien  von  diesem  eomprimirt 
worden  zii  sein.  Beide  Lungen,  vorzüglich  die  reehte,  hatten  ziem- 
lich scharfe  Ränder. 

Nachdem  der  Herzbeutel  geöffnet  und  die  Unterbindung  der  Biut- 
gelätsse  und  der  Luftröhre  geschehen  war,  wurden  die  Brnsteingeweide 
heraosgenonimen  und  nach  Oeffnung  der  Fäulnissbläschen  zunfichst  ge- 
wogen. Das  Gewicht  beider  Lungen  mit  Herz  und  Thymus  betrug 
68  Grm.  Diese  Organe,-  im  Znsammenhange  in  ein  geräumiges,  mit 
reinem  kaltem  Wasser  gefülltes  Gefto  gelegt,  schwammen  7ollst&ndig 
anf  dem  Wasser  und  stiegen,  in  demselben  niedergedrückt,  schnell 
wieder  anf  die  Oberflache. 

Die  Farbe  der  Lungen  war  hellroth,  mit  grauen  Punkten,  wie 
marmorirt.  In  der  Substanz  waren  sie  schwammig  und  auf  den  Schnitt- 
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iiehen  trat  bdm  Druck  ein  wenig  hellrotbe,  blutigi^förbte  Flüssigkeit 
hervor.  Beim  Zersokneiden  derselben  wurde  kein  deutliches  Gennsck 
wahrgenommen,  in*$  Wasser  gehalten  und  gedruckt  entwichen  jedoch 
rnehltch  aufeteigende  Luftblischen  aus  denselben.  — 

Dies©  Beschaffenheit  der  Lungen,  namentlich  ihre  Ausdehnung  und 
GrüäSCj  ihr  noch  unverwcstes,  S('h\vammi2;e.s  Gewebe,  vorzüglich  aber 
ihre  hellrothe,  mit  grauen  Funkten  niarmürirt«  Farbe,  ihr  vollkom- 
menes Sehwimraen  auf  rlem  Wasser,  die  hlutälinliehe  Flüsäigkeii  aut 
den  Schnittflächen  und  das  reiciiliche  Aufbleigen  v<»n  r>u(\bläschen  im 
Wasser  beim  Drnck  auf  dieselben  sind  allgemein  s;ültig<'  Merkmale 
und  ßeweise  des  stattget'undenen  Athmens  und  Jxbens  eines  neu- 
geborenen Kindes  nach  der  Geburt,  und  es  ist  demnach  erwiesen,  dass 
auch  das  Kind  der  B.  nach  der  Geburt  geathmet  und  gelebt  hat. 
Dies  wird  auch  noch  durch  das  Geständniss  der  Mutter  bestätigt:  »Als 
ich  das  Kind  ans  meinem  SchOflse  zog,  schrie  es,  aber  nicht  sehr;  ich 
wickelte  es  in  mmnen  Unterrock,  als  es  noch  schrie." 

Dass  die  £&nder  der  Lungen  noch  siemlich  scharf  waren,  liest 
schliessen,  dass  bei  dem  sehr  kurzen  Leben  des  Kindes  die  Langen 
durch  den  Athmungsprozess  noch  nicht  Tollstiodig  ausgedehnt  worden 
sind,  da  dies  nur  allmAlig  geschieht.  Das  geringe  Gewicht  der  Lungen 
lässt  sich  daher  erklären,  dass  sie  nicht  die  sonstige  Quantität  Blut 
enthielten. 

ad  3.  ^Vcnn  sich  auch  die  Todesursache  des  ivindes  der  B  dnrch 
den  Leichenbefund  nicht  hat  nachweisen  lassen,  so  giebt  (hxli  das 
Geständniss  seiner  Mutter  darüber  Aufsehlns?.  Laut  diesem  erfolgt»' 
die  Geburt  des  Kindes  so  rasch  und  leicht,  dass  sie  binnen  einer 
halben  Stunde  beendigt  war  und  die  Gebärende  so  bei  Besinnung  und 
Kraft  blieb,  dass  sie  das  Kind,  als  der  Kopf  geboren  war.  vollends 
herausziehen  konnte,  wobei  es  schrie.  Gleich  darauf  wickelte  sie  das- 
selbe, als  es  noch  schrie,  in  ihren  Unterrock  so  fest  ein,  dass  nichts 
von  ihm  zu  sehen  war.  Der  Rock  war  so  dick,  dass  er  den  Durch- 
gang der  Luft  abhalten  konnte.  Als  sie  kurze  Zeit  darauf  auch  dia 
Nachgeburt  in  den  Rock  zum  Kinde  that,  war  es  schon  todt;  es  schrie 
and  bewegte  sich  nicht  mehr.  Bei  diesem  Verfahren  mit  dem  Kinde, 
wodurch  demselben  die  zar  Fortsetzung  der  Respiration  erforderliche 
Luft  entzogen  wurde,  rausste  dasselbe  unzweifelhaft  sehr  bald  an 
Erstic  kung  sterben.  Verletzungen  wurden  an  demselben  nicht  vor- 
geiunden. 

Bei  der  öection  wurde  im  Innern  des  Körpers  in  allen  Organen 
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eine  so  allgemeine  anffällige  Blatleere  gefunden,  dass  sie  der  Zersetzang 
und  Venlunstunji  des  Blutes  allein  nicht  wol  zageschrieben  werden 
konnte,  da  erfahrung.smässig  geronnenes  Blut  im  Körper  weit  kuig- 
sarner  vordunstet.  Es  hätten  daher  ira  Körper  des  Kindes,  besonders 
im  Herzen,  den  grossen  Blutgefässen  und  den  Lungen  doch  Reste  von 
Blut  ireliinlon  wprden  müssen,  wonn  es  nicht  während  der  kurzen 
J^ebeiiszeiL  ilurcli  (iif  nicht  unterbundene  Nabelschnur  ausgeflossen  wäre. 
Dieser  Ausfluss  wurde  auch  um  so  leichter,  da  der  noch  ara  Kinde 
befindliche  Nabelschnurrest  nur  15,6  Ctm.  lang  war.  Die  Qaantit&t 
des  moihoiasslich  aasgeflossenen  Blutes  vermögen  wir  s^ar  nicht  za 
bestimmen,  laut  Aussage  der  B.  fand  dieselbe  aber  DACh  Entfernung 
des  Kindes  aus  dem  Rocke,  worin  sie  dasselbe  eingewickelt,  ind  auf 
der  Stelle,  wo  es  darin  gelegen  hatte^  eioea  gfossen  Blatfleeken,  aaoh« 
an  anderen  Stellen  des  Rocken  noeh  eine  Anzahl  kleinerer  FleckeD 
dnrcbgedrungenen  Hintes.  Der  Bock  war  von  so  derb^  Zenge  an- 
gefertigt, überhaupt  so  dick,  dass  er  sehr  wol  eine  betrachtliche  Menge 
Blnt  bat  anfitehmen  können.  Da  dieselbe  jedoch  vor  Qericht  aiisge- 
sagt  hat,  dass  sie  zuerst  den  Rock  uoter  ihrem  Kopfe,  nachher  aber,- 
als  sie  geboren,  anter  ibM  Hintern  gehabt  habe,  so  bleibt  es  frag- 
lich, wie  viel  Blut  von  dem  Kinde  abgegangen  und  ob  und  wie  viel 
i)lut  vun  der  Mutter  dazu  gekommen  sei?  —  Dass  aber  der  grösstc 
Theii  des  Blutes  vom  Kinde  hergekommen  sei  und  dass  dieser  Blut- 
verlust die  Lebenskräfte  des  Kindes  in  hohem  Grade  geschwächt  haben 
könne,  glauben  wir  miiMifsTeiis  mit  höchster  Wahrscheinlii  hkeit  an- 
nehmen und  ihm  einen  Antheii  an  dem  Tode  des  Kindes  //uschreiben 
zu  dürfen.  Indess  genügt  schon  die  Erst  ick  uns:  des  Kindes  als  er- 
wiesene Todesursache  desselben,  und  der  Blutverlust  ist  von  minderer 
Erheblichkeit,  da  jedenfalls  die  Erstickung  eher  erfolgt  ist,  als  die 
Folgen  des  Blutverlustes. 

Die  Geburt  des  Kindes  ist  übrigens  nach  Aussage  der  B.  eine 
regelmässige  Kopfgeburt  und  so  leicht  gewesen,  dass  das  Kind  dabei 
keinen  anderen  Nachtheil  ah»  die  Zeireissung  der  Nabelschnnr  erlitten, 
dasselbe  sich  vielmehr  nach  der  Gebart  bewegt  nnd  geschrieen,  also, 
gelebt  hat 

Wir  kdnnen  demnach  nnser  moüvirtes  Gutachten  dahin  abgeben: 
1}  dass  das  von  der  B.  am  6.  August  geborene  nnd  am  14.  ejusd. 

7on  uns  besichtigte  Kind  ein  vollständig  ausgetiagenes,  lebens- 

ftbiges  Kind  gewesen  ist; 
2)  dass  es  nach  der  Geburt  geathmet  und  gelebt  hat; 
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3)  dass  OS,  nach  Lage  der  Sache,  unzweifelhaft  an  Ersückang, 
wahncheiiilicli  auch  zugleich  an  Verblutnag  gestorben  ist 
N.  den  23.  September  136. 

In  der  sehwoigericbtlichen  Verhandlung  vom  13.  Jannar  136.  blieb 
der  Kreisphyäkns  Dr.  H.  bei  diesem  Gntachten  steheiit  indem  er  er> 
klarte,  dasselbe  sei  Tonogswdse  aaf  das  Geständniss  der  Angeklagten 
gegründet   Der  Kreisvrandant  V.  dagegen  änderte  sein  Gutachten 

dahin  ab: 

dass  das  Kind  nicht  den  Erstickungstod,  sondern  an  Ver- 
blutung gestorben  sei. 
Aul  Antrag  des  Vertheidigers  boschloss  nunmehr  der  Uenchtshof 
die  Einholung  eines  öaperarbitriums  des  MedicinaUCoUegiums. 

IV.  Bemerkungen  aus  denn  Superarbii  rium  des  Königiichea 

Medicinai-CoUegiams. 

Dem  KonigL  Medidnal-Oollegium  waien  vom  Gerichtshöfe  di« 
Fragen  vorgelegt  worden;  > 

1)  welche  Todesursache  nach  den  \m  der  Section  der  in  Rede 
stehenden  Kindesleiche  voigefundenen  Erscheinungen  ansuneV 
men  sei,  und  ob  letstere  ans  Gründen  der  Wissenschaft  an 
definitives  Urtheil  gestatten?  oder 

2)  ob  nnd  inwieweit  zum  Zweck  eines  solehen  auf  das  Geständriss 
der  Angeklagten  zu  recurriren  und  welche  Todesursache  in  4ie- 
sem  Falle  anzunehmen  ist? 

Im  Soperarbitrium  ist  bemerkt,  dass  der  VertheidiL'cr  Hass^übe 
in  der  Schwurgerichtssitzung  verlangt  habe,  weil  das  vv>u^-  Gutachten 
es  zweifelhaft  lasse:  ob  das  Kind  an  Erstickung;  oder  Verblutung  nc- 
sterben  sei.  Im  letzteren  Falle  könne  die  Angeklagte  nicht  wegen 
Kindesmordes,  sondern  höchstens  wegen  fahrlässiger  Tödtung  and 
heimlicher  Beiseiteschaffung  der  Leiche  bestraft  werden. 

Das  Superarbitriom  tadelt,  dass  die  Obducenten  das  Gestand niss 
der  Mutter  su  ihrem  Gutachten  benutzt  haben;  ferner;  dass  die  Ob- 
dnction  erst  so  sp&t  vorgenommen  ist. 

Dass  das  Kind  lebensf&hig  gewesen  sei,  wird  zugegeben. 

Aus-  dem  Brfunde  allein  kdnne  der  Brweis,  dass  das  Kind  gelebt 
und  geathmet  habe,  nicht  gefuhrt  werden,  das  Gestandniss  der  Inqui* 
sitin  aber  werde  durch  den  Erfund  nicht  widerlegt. 
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Bei  der  Loogenprobe  hatten  auch  Sehwmn&Teraache  mit  Leber 
und  Hil2  angestellt  werden  sollen.  Bbenso  mit  Herz  und  Thymus. 
Nur  die  hellrothe  Farbe  der  Longen  spr&che  inr  Atbemholen.  Das 

Aufsteigen  von  Luftbläschen  geschähe  auch  bei  fauligen  Lungen,  und 
Biui  gäben  auch  Lungen,  die  nirjit  geathraet  haben,  aus  ihren  er- 
nährenden Gelassen  von  sif;h.  —  Die  geringe  Ausdehnung  der  Lungen, 
die  srharfen  Ränder  sprärhen  gegen  vollkummenc  vorangegangene 
Respiration.  —  Die  rechte  Lunge  sei  immer  grösser  als  die  linke, 
weil  bic  dreilappig  sei. 

Gegen  den  Erstickungstod  spräche  auch  die  hellrothe  Farbe  der 
Lungen.  Die  nächste  Folge  der  Krstickung  sei  BlutüberfuUung  in  der 
Bmsthöble  und  consecutiv  auch  in  der  Unterleibshöble  und  dem  Kopfe. 
Im  vorliegenden  Falle  wäre  allerdings  das  Blut  versetzt  und  verdunstet. 

Bei  Neugeborenen  könne  auch  Erstickung  stattgefunden  haben, 
ohne  dass  sie  diese  BlutaDbäufung  zeige,  weil  die  noch  offenen  Fötal- 
wege  dem  Blut  leichteren  Abfluss  gewährten. 

Ans  dem  Obdactionsbefonde  folge  sonach  weder  stattgefnndene 
Erstickung,  noch  das  GegentheiL 

Ebenso  sei  es  mit  der  Verblutung,  die  ebenfalls  nicht  leicht, 
soodem  selten  erfolge.  Die  allgemeine  Blutleere  sei  auch  nur  in  der 
firischen,  niemals  in  der  faulenden  Leiche  für  den  Verblutungstod 
beweisend.  Ein  vollständiger  Ausfluss  allen  Blutes  sei  auch  bei  dem 
entschiedensten  Verblutungstode  durch  die  Nabelschnur  nicht  vor- 
handen. Der  Tod  erfolge  viel  eher,  als  alles  Blut  ausgeflossen  sei. 
Auch  sei  bei  dieser  Todesart  die  Farbe  der  Lungen  sehr  charakteristisch 
bleichcrau  Der  Tud  könne  auch  durch  das  Ziehen  am  Kopfe  bedingt 
worden  sein,  da  jedes  solches  Ziehen  lebensgefahrlich  sein  könne. 

G  u  t  a  ('  h  t  e  n : 

1)  dass  auj»  dem  Se(;tionsbefunde  die  Todesursache  nicht  hervorgehe; 

2)  dass  ebensowenig  den  Geständnissen  der  Inquisitin  naoh  die  Todes- 
ursache mit  Sicherheit  festsnstellen  sei. 

V.  Auf  Antrag  des  Staatsanwalts  erforderte  nunmehr  das  Köoigl. 
Kreisgericbt  zu  B.  das  Obergutachten  der  wissenschaftlichen  Deputation, 
worin  Folgendes  ausgeführt  wird: 

Sowohl  die  Obducenten,  als  das  Uedicioal-Collegiom  sprächen  sich 
dahin  aus,  dass  das  Kind  reif  und  lebenslahig  gewesen  sei.  Auch  die 
wissenschaftliche  Deputation  theile  diese  Auffassung  und  habe  daher 
über  diesen  Funkt  nidits  weiter  hinsuznfögen. 
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Dagegen  bestelle  eine  mclit  tineriiebliclie  DiHerems  zwiscliea  beiden 
Gutachten  darüber,  ob  das  Kind  nach  der  Geburt  geathmet,  also 
gelebt  habe.  Die  Obducenten  nähmen  dies  nach  dem  Sectionsbefunde 
aK«  bewiesen  an;  das  Medicinal-Collegiuni  dagogen  bestreite  dies  und 
srestehc  nur  zu,  d;iss  der  Bei  und  den  Aussagen  der  Angeklagten  nicht 
vM'lt Tsi  rai  hf\  Darnach  werde  also  die  Möi^lif'hkeit  des  Lebens  nach 
der  Geburt  zugestanden,  und  zugleich  ausg«  fuhrt,  dass,  wenn  Athem- 
hnlen  stattgefunden  habe,  dies  ein  sehr  unvoUkomroenes,  wenig  er- 
giebiges gewesen  sein  müsse. 

Die  wissenschaftliche  Deputation  stimmt  dem  Medicinal-Coilegium 
darin  bei,  dass  die  Obducenten  eine  genauere  Feststellong  des  Befandes 
hätten  vornehmen  sollen. 

Es  harroonire  übrigens  mit  der  Deutung  der  Obducenten  nament- 
Kch  ein  sehr  erheblicher  Befand,  dessen  Wichtigkeit  aach  das  Mediänal- 
CoHoginm  anerkenne,  nämlich  die  hellrothe  Farbe  beider  Laugen. 
Wenn  auch  zugleich  graue  Flecken  erwähnt  würden  nnd  diese  nur  als 
Zeichen  fiinliger  Einwirkung  gedeutet  werden  durften,  so  'sei  es  doeb 
ganz  unzweifelhaft,  dass  Lungen,  die  nicht  geathmet  haben,  durch 
blosse  Fiulniss  niemids  hellroth  wflrden.  Dieses  Zeichen  habe  einen 
durchaus  positiTsn  Charakter,  und  wenn  zugleich  nach  dem  Ob^cüous- 
befande  angenommen  werden  müsse,  dass  gerade  das  innere  Gewebe 
der  Lungen  unverwest  and  schwammig  w.ir.  so  könne  darüber  kein 
Zweifel  bleiben,  dass  das  Kind  geathmet,  also  gelebt  habe. 

Freilich  sei  bei  dem  hohen  Grade  von  Fäulniss,  der  sich  an  den 
verschiedensten  Theilen  des  Kindesleichnams  zeigte,  von  vornherein 
wahrscheinlich,  dass  auch  an  den  Lungen  Fäulnissvoigauge  stattge- 
funden haben.  Auch  sprächen  die  Obducenten  »geradezu  von  Fäalaiss- 
bläschen,  mit  denen  die  Lungen  besetzt  gewesen  seien. 

Dafür  spräche  auch  noch  der  Umstand .  dass  im  Obduciions- 
protokoU  sab  ho.  32  erwähnt  wird,  es  sei  beim  Druck  aus  den  Schnitt- 
flächen eine  hellrothe,  blutähnliche  Flüssigkeit  ausgetreten.  Wäre  der 
ganze  Luftgehalt  der  Lungen  ein  fauliger  gewesen,  so  wurde  sicherlich 
auch  diese  Flüssigkeit  bräunlich  oder  .schwärzlich  gewesen  sein.  Nähme 
man  dazu,  dass  alle  einzelnen  Stückchen  der  Lunge  im  Wasser  schwam- 
men und  reichlich  aufsteigende  Luftbläscheo  beim  Druck  entleerten 
(No.  81),  so  sei  der  Sohluss  unab weislich,  dass  neben  dem  Fäalniss- 
gas  audh  geathmote  Luft  in  den  Lungen  und  zwar  in  nicht  geringer 
Menge  ngegen  gewesen  sei.  Dass  das  Athmen,  wie  das  Hedfcinal- 
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Collegiura  deducire,  nur  ein  unvollkommenes,  wenig  ergiebiges  ge- 
weisen sei,  licssc  sich  durch  den  Hinweis  auf  die  geringe  Ausdeh- 
nung der  Lungen  allerdings  unterstützen,  doch  müsse  die  Angabe  der 
Obducenten,  dass  die  Lunken,  soweit  man  wenigstens  aus  ihrer 
Besoljreibung  sehliessen  rnusso,  in  nllen  ihren  Thailen  hellroth  gewesen 
seien,  zur  Voisi«  bt  mahnen,  die  Unvoilkommenheit  des  Athnaeos  nicht 
als  sehr  gross  /,u  betrachten. 

Wenn  das  Kind  nho  nach  der  Gebort  gelebt  habe,  so  frage  es 
such,  welcheB  die  Todesursache  gewesen  sei?  In  ihrem  vorläufigen 
Gutachten  h&tten  die  Obdacenten  erkliit,  dieselbe  sei  ans  dem  Leiohen- 
befnnde  nicht  erkennbar  gewesen,  sie  nAhmeo  jedooh  an  md  hielten, 
wie  sie  sieb  etwas  nndeotlich  ausdrückten,  »nach  Lage  der  Sacbe* 
die  Annahme  fnr  gerechtfertigt,  dlus  das  Kind  theils  an  Verblatmgy 
thetls  durch  Erstickung  gestorben  sei.  in  dem  motiririen  Gutachten 
druckten  sie  sich  scheinbar  fiel  bestimiikter'  aus,  indem  sie  erkürten, 
dass  das  Kind  unzweifelhaft  an  Erstickung,  wahrscheinlich  aneh  zu- 
glei"  b  an  Verblutung  gestorben  sei;  aber  auch  hier  niacbten  sie  den 
Zusatz:  „nach  Lage  der  Sache."  Was  dieser  Zusatz  bedeuten  solle, 
erhelle  aus  einer  früheren  Stelle,  wo  sie  sagten:  ^Wenn  sich  aucb  die 
Tod» -^Ursache  des  Kindes  durch  den  Leichenbefund  nicht  hat  nach- 
weisen lassen,  so  giobt  doch  das  Geständnisa  ^ner  Mutter  darüber 
Aufschluss.^ 

Sowohl  hieraus,  als  aus  der  weiteren  Ausführung  gehe  dentlirh 
hervor,  dass  in  Beziehung  auf  die  Beweisfähigkeit  des  Leichenbefandos 
die  Obducenten  ihre  frühere  Ansicht  nicht  geändert  hatten,  und  dass 
sie  insofern  mit  dem  ersten  Satse  des  Gutadifens  des  Medkinal-GoUe- 
giums  übereinstimmten,  welcher  ungleich  klarer  stck  dakm  ausspreche, 
dass  aus  dem  Sections-Brfunde  die  Todedursache  nksht  her?orgeha 

Der  Kreisphysiktts  Dr.  H.  sei  bei  dieser  Ansicht  auch  in  der 
schwurgerichtlichen  Verhandlung  stehen  geblieben  und  habe  ausdrück- 
lich erklärt,  dass  sein  Gutachten  vorzugsweise  auf  das  Geständnis« 
der  Angeklagten  gegründet  sei.  Der  Kreiswundarzt  V.  dagegen  hielte 
sich  nuniJiLiir  ledis^lieh  an  den  objectiven  Befund  bei  der  Section  und 
erklarte,  dass  das  Kind  an  Verblutung  gesiurben  sei. 

Gegen  diese  letztere  Ansicht  iialn'  schon  der  lueLS|ilivMkiiv  Dr.  H. 
mit  Recht  hervorgehoben,  dass  bei  Kiodesleichen,  welche  längere  Zeit 
im  Wasser  gelegen,  durch  Verdunstung  und  Zersetzung  des  Blutes  eine 
Blutleere  in  säipn^Uichen  Gelassen,  entstehen  könne.  Auch  das,Medi- 
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cinal  ColIegiam  habe  sich  bestimmt  dagegen  ausgespror-hon ,  dass  die 
Blatleere  für  sich  ein  Zeichen  der  Verblatnng  sei.  Gerade  eine  so 
ausgedehnte  Blatleere,  wie  sie  nach  dem  Obductionsbefunde  in  fast 
allen  Theilen  dos  Gefisssystems  bestanden  habe,  entstehe  niemals  bei 
blosser  Verblatnng,  sondern  immer  nur  darch  Zersetsung  des  Blotes 
nach  dem  Tode.  Die  schwatze  FSrbung  des  Kopfes  and  des  Ober- 
körpers (No.  2),  die  schwarzbraane  des  Unterleibes  (No.  11),  die 
sehwanen  Fleeken  der  fibrigen  Theile  der  Haut  (No.  2),  die  blasse 
rdthliehe  Farbe  des  Gehimbrnes  (B.  III.),  die  hellrotbe  Farbe  der 
Lungen  und  der  in  ihnen  enthaltenen  Flüssigkeit  (No.  '28,  32),  die 
blassrothe  Farbe  des  Herzens  (No.  33),  die  schwarze  Fftrbong  der  Leber 
und  Milz  (No.  18,  19),  die  sehr  dunkele  Farbe  der  Nieren  (No.  24) 
beweise  ganz  bestimmt,  dass  zur  Zeit,  wo  der  Tod  eingetreten  war, 
keine  Blutleere  dieser  Theile  bestanden  haU^n  koiuie.  Denn  alle  diese 
Färbungen  seien  nur  bei  Anwesenheit  von  Blut  oder  von  Zersetzungs- 
stoffen des  Blutes  möglich. 

Mit  Recht  habe  ferner  das  Medicinal-Collegiuiu  darauf  hingewiesen, 
dass  die  blutige  Tränkunf^  des  l"^ntcrrockes  viel  wahrschpiniicher  durch 
das  aus  den  Gebortsthcilen  der  Mutter  ausgeflossene  Blut,  als  der 
Kork  noch  unter  ihrem  flintem  lag,  und  durch  die  Berührung  mit 
der  Nachgeburt  zu  erklären  sei.  Auch  sei  die  wissenschaftliche  Depa> 
tation  mit  dem  Medicinal-Collegiom  einverstanden,  dass  die  Länge 
der  Nabelschnur  und  ihr  abgerissenes  Ende  der  Annahme  einer  Ver- 
blutung durch  dasselbe  nicht  günstig  seien;  sie  diiferire  nnr  darin, 
dass  sie  jene  UnToilkommenheit  des  Athmens,  welche  das  Medicinai* 
CoU^nm  ann&hme  und  welche  es  als  ^nstig  lur  den  Bintritt  einer 
Verblutung  aufstelle,  nicht  als  erwiesen  zulasse.  Somit  schliesse  sie 
auch,  dass  die  Annahme  des  Verblutangstodes  aus  dem  objectiven 
Leichenbefunde  nicht  nur  nicht  herroigehe,  sondern  vielmehr  dadurch 
widerlegt  werde. 

Wenn  nnn  femer  der  Leichenbefond  kdneriei  krankhafte  VerSnde- 
rangen  des  Korpers,  keinerlei  gröbere  Verletzungen  aufgewiesen  habe, 
wenn  die  warme  Jahreszeit  und  die  nach  der  Aussage  der  Angeklagten 
anzunehmende  Lage  des  Kindes  im  IJeite  der  Mutter,  wenn  endlich 
das  Fehlen  grösserer  Blutaustretungen  im  Schädel  jede  Annahme  eines 
natürlichen  Todes,  oder  eines  Todes  durch  blosse  Fahrlä.ssigkeit,  oder 
eines  Todes  durch  scharfe  oder  stumpfe  Werkzeuge  an'^^rhlios^o.  so 
erübrige  in  der  That  allein  die  Frage  nach  dem  Tode  durch  Kr- 
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stickaiig,  welche  die  Obducenteii  in  erster  Linie  aufgeworfen  hätten 
and  welche  der  Kreisphysikas  Dr.  U.  noch  jetzt  in  derselben  Weise 
aufrecht  erhalte. 

Das  Medicinal-Coliegiutn  habe  nicht  ohne  Grund  ausgeführt,  dass 
der  Leichenbefund  weder  diese  Todesart  beweise,  noch  ihr  widerstreite. 
In  der  That  sei  die  Fäulniss  so  vorgerückt  gewesen,  dass  die  sonst 
ersten  Erscheinungen  dunh  sie  verwischi  sein  kujui!  n.  Nichtsdesto- 
weniger seien  einige  Anzeichen  dafür  vorhanden:  einerseits  <iie  dunkele 
Färbung  der  Leber,  Milz  und  Nieren,  sowie  die  helirothe  Farbe  der 
Lungen  und  des  Gehirnbreies,  welche  trotz  der  vorgeschrittenen  Zer- 
setzung des  Blutes  sich  erhalten  hätten,  andererseits  die  so  auffaliige 
schwarze  Farbe  des  Kopfes  und  des  Oberkörpers  bei  der  nur  gelben, 
grauen  o9er  schwar/gefleckten  Färbung  des  Unterkörpers  und  der 
Gliedmassen.  Alierdi^  fönde  sich  eine  solche  Erscheinung  besonders 
bei  Wasserleichen,  aber  in  einer  solchen  Ausdehnung  doch  auch  haupt^ 
sachlich  bei  solchen,  bei  denen  der  Tod  im  Wasser,  also  durch  Er« 
stickung,  erfolgt  sei.  Hier  aber  liege  sowohl  nach  dem  Obductions- 
befunde,  als  nach  der  Aussage  der  Angeklagten  ein  Fall  tot,  wo 
die  Leiche  schon  todt  in  das  Wasser  gekommen  sei,  und  noch  dazu 
die  Leiche  eines  Nougeboreneti ,  bei  dem  erfaiirungsgeiua^a  jene  Er- 
scheinungen nicht  so  schnell  und  leicht  aufträte»,  wie  bei  den  Leichen 
Erwachsener. 

Wenn  daher  zuzustehen  sei,  liüss  der  uljjective  Leichenbefund 
keine  zwingende  Notliwendigkeit  enthalte,  den  Erstickungstod  anzu- 
nehmen, so  könne  doch  behauptet  werden,  dass  er  gewisse  Momente 
enthalte,  welche  diese  Annahme  begünstigten  und  welche  jeder  anderen 
Annahme  im  höchsten  Masse  ungünstig  seien. 

Es  komme  namentlich  noch  ein  Umstand  hinzu,  <]cr  nicht  wenig 
verd&chtig  sei,  das  gans  besondere  und  abweichende  Verhalten  des 
Halses  nämlich,  welcher  allein  unter  allen  Äusseren  Theilen  nicht 
aufgetrieben  war  und  eine  gelbe  Farbe  ohne  dunkele  Flecken  hatte, 
während  Kopf  und  Oberkörper  sohwan  waren  (No.  9).  Die  Obdncenten 
sprfichen  nicht  von  einer  Strangulationsmarke.  Gewiss  wäre  die  Frage 
zu  beantworten  gewesen,  wie  es  kam,  dass  gerade  nur  der  Hals  eine 
solche  Abweichung  von  dem  Verhalten  der  Nachbartheile  darbot,  und 
die  Aussage  der  Augeklagten,  dass  sie  das  hervortretende  Kind  ara 
Halse  ergriffen  und  so  aus  ihrem  Leibe  hervorgezogen  habe,  hätte 
wol  eine  genauere  Nachforschung  ?eranlassen  können,  ob  dieser  Uand- 


Digitized  by  Google 


94 


Dr.  Lo«i8«r. 


griff  60  ganz  osiohttldig  an  den  Tode  des  Kindes  gewesen  sei.  Zam 
Hiodesten  wiie  eine  fiel  genauere  Beschreibung  des  Halses  erforder- 
lich gewesen. 

Ein  bestammtes  UrtheU  könne  jedoch  aaf  diesen  immerhin  sehr 
anfOUiigen  Theil  des  Leichenbefondes  nicht  begründet  werden. 

Es  sei  zudem  sehr  wol  denkbar,  dass  bei  dem  Umhüllen  des 

Kindes  tiui  deiu  Unterrock  der  Hüls  eiite  stärkoro  EinschnüruDg  er- 
litten habe. 

Die  wissenschaftliche  Deputation  gäbe  daher  nach  Erwägung  aller 
Umstände  ihr  ürtheil  dahin  ab: 

1)  dass  nach  dorn  Leichenbefunde  der  Tod  des  Kindes  durch  Er^ 
stickung  wahrscheinlich  sei; 

2)  dass  der  Leichenbefund  ans  Gründen  der  Wissensehaft  keio 
definiti?es  Urtheil  gestatte; 

3}  dass  ein  Znrockgehen  aaf  das  Qest&ndniss  der  Angeklagten  in 
Beriehung  auf  die  Art,  wie  sie  das  Kind  ergriffen,  sowie  a«if 
diejenige,  wie  sie  dasselbe  in  ihren  Unterrock  eingehüllt  habe, 
wesentliche  Anfkl&mngen  Über  die  Art  des  Todes  ihres  Kindes 
lieftrn  könne; 

4)  dass  nach  dem  Gest&ndnisse  der  Angeklagten  die  Annahme  des 
Todes  dnroh  Erstk^kong  allein  salässig  sei. 


6, 

lünul  Jftier  int  dirch  Cericlitif«llii«lier^liaiiBg  m  V^malnw 
•her  gnUMkitum  OMicMm  gemiugen  ireri«il 

(^ach  oiaea  in  dva  aUg^meiaAn  antlioben  Verein  zu  Göln  gehaltenen  Vortrage) 

m 

Saomteiath  Dr.  JiM«ke, 
ImlipkgriUni  la  ONn. 


Am  22.  September  1882  wurdo  bei  Erkranlumg  des  Stadtwundarzles 

Dr.  Ij...  und  des  Kreiswundarztes  Dr.  8ch...  der  prakiisclie  Arzt  Dr.  S  

nachdem  or  sowohl  als  meliroro  aridere  Aerzte  die  Vornahnn'  einer  goricht- 
lichen  Obductiun  abgelehol  hallen,  von  iSeilen  des  ersten  SUatsutm-aks  C. .. 
dofdi  Getiflhi8felltieher*LadiiDg  tat  Votnabn«  der  betreffenden  ObdoeMon  ge- 
swongen. 
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Am  7.  Juni  1881  wurde  Dr.  E...  domli  d«n  UntonacliBiigirielittr  G... 
gegen  eeinen  Willeo  und  angeiehtol  der  abgegebenen  firkUrung,  daae  er  keine 
geriebtticbe  Obdnetion  so  mnehen  im  Stande  sei,  gecwungen,  eine  aoldie  mit 

mir  vorrunehmen. 

Diese  Tliatsachen  reranlasBten  o^ic!;  <lie  betreffende  Frage  »ler  Versamm- 
lung Preussischer  Medicinalbeamlen ,  weiche  am  2ö.  und  29.  September  löö^ 
sUltgefuodeii  hai,  vorzulegen,  (cf.  diese  Viertieljahrsscbrift  Bd.  XL.  26.) 

Nacbdem  in  dieser  Versammlung  die  einander  enigegeitgesetzten  Aosicbien 
IkierQber  ge&aetert  weiden  und  die  gepflogenen  Brörterungen  an  keinem  Reenltal 
gefQhrt  haben,  hnbe  ich  mich  unter  dem  17.  Decerober  1888  onter  Bexngnahme 
aaf  die  angeführten  Thalsaohen  nnd  Erörterungen  an  den  hiesigen  ersten  Stante- 
anwalt  H...  mit  dem  Ersuchen  gewandt,  an  richtiger  Stelle  eine  Gntacbeidung 
einziehen  '/«  wollen.  A"f  f^>ses  Schreiben  ist  mir  unter  dem  19.  December  1883 
folgende  iiirklärung  von  Seiten  des  genannten  Staatsanwalts  zugekommen: 

^Gw.  Hoohwohlgeboren  beehre  ich  mich  auf  dae  gefällige  Schreiben  vom 
17.  December  1883  ero;ebenst  zu  erwiedorn.  dass  es  im  einzelnen  Falle  der 
richterlichen  Beisrthcilontr  anheimfällt,  oh  ein  als  Sacbverständijfor  geladener 
Arzt  zur  Vornahme  der  Obduktion  und  Erstattung  de.s  Gotachtens  verpflichtet 
ist,  und  demselben  überlassen  bleiben  muss,  seine  Weigerongsgründe  erentuell 
im  Bewhwurdewege  geltend  sa  machen. 

»Naeh  diesseitiger  AnlTassnng  ist  die  Frage  auf  Qmnd  des  §.  75  der  Stnf< 
•  Process-Ordnung  au  bejahen,  wobei  es  indessen  neeh  76  der  Stimf-Preaess- 
Ordnung  selbatferst&ndlieh  erscheint,  dass  der  vorgeladene  Ant  ?en  der  Ver- 
pflichtung zur  Vornahme  der  Leichenöff'nnng  und  Erstattung  des  Qntaehtens 
durch  den  Richter  entbunden  werden  kann ,  falb  er  demselben  glaublMtfk 
macht}  dass  er  die  erforderliche  Befähigung  nicht  besitze." 

Der  erste  Staatsanwalt.  I.V.:  E... 

Die  von  dem  ersten  Staatsanwalt  beaegenen  Paragraphen  knien  folgender- 

massen: 

§.  7a  St.-P.-Ü.: 

^i>er  zuiu  Sachverständigen  Lmuiinie  bat  der  Ernennung  Folge  m 
leisteu,  wenn  er  cor  Erstattung  von  Gutachten  der  erforderlichen  Art 
öffentlich  beetelit  ist,  oder  wenn  er  die  Wissensehaft,  die  Kunst  oder 
das  Gewerbe,  deren  Kenntniss  Voraussetsung  der  Begutachtung  ist, 
öffentlich  zum  Erwerbe  ausübt  oder  wenn  er  zur  Ansftbung  dets^ben 
affentlich  bestellt  oder  ermächtigt  ist.« 
§.76  St.-P.-Ü.: 

„DieselVrn  (Tfünde.  welche  einen  Zeugen  berechtigen,  das  Zeugniss 
zu  Terwetgern,  berechtigen  einen  Sachverständigen  xur  Verweigerung 
des  Gutachtens." 

Die  Juristen  bejahen  also  die  gestellte  Frage  nach  den  angeführten  Para- 
i^raphen  der  Straf-Prozess-Ordnung  und  sind  mit  «1er  Erklärung,  dass  der  ge- 
ladene Arzt  eine  solche  Obduciion  nicht  zu  machen  vei. siehe,  nicht  zufrieden, 
sondern  verlangen,  dass  dem  Richter  glaubhaft  gemacht  werde,  dass  er  die 
erforderiiche  Ffthigkeit  zu  einer  solchen  Obductioo  nicht  besitze. 
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Wi«  kann  der  praktische  Arxt  einer  flolchen  Pordemng  nachkommend 

Nach  iiitMner  unmassgeblichen  Ansicht  vielleicht  dadarch.  dass  er  die  eid- 
liche Versicherung  giebt,  dass  er  keine  gerichtliche  Medicin  auf  der  Unirersit&t 
gehört  und  sich  nicht  mit  «gerichtlichen  Ol  'hi'^tionen  befasst  In'  f». 

Eine  solche  eidliche  Erklärung  werden  die  meisten  Aerzie  geben  können, 
weil  nach  den  Angaben  des  Geh.  Med  -Hath  Professor  Dr.  Li  man  zu  Berlin 
(S.  85  der  Yerhandlangen)  das  Studium  der  gerichtlichen  Medicin  von  Settoti 
der  Aente  nooh  viel  geringer  iat,  als  das  von  Seiten  der  Juristen.  Ell  haben 
nimlieh  nach  demselben  seit  1864—1884  in  Bonn  kanm  d  pCt.  simmtlieher 
Mediciner  gerichtliche  Medicin  gehört,  und  giebt  es  Semester  dabei,  in  denen 
kein  einziger  Mediciner  gerichtiiclio  .Medicin  gehört  hat;  in  Halle  ist  das  Ver« 
hällniss  0.05  pHt  mni  zwar  haben  daselbst  seit  1864  überhaupt  nur  3  M  di- 
ciner  gerichtliche  Medi<  iit  gehört;  in  Breslau  ist  das  Verhällniss  pCt..  und 
in  Berlin  ist  es  0,2  pCt.  — 

Sie  ersehen  daraus,  dass  in  der  Tliat  die  gerichtliche  Medicin  ron  den 
Hedicinern  fiberans  selten  und  wenig  gehört  wird,  dass  die  in  dem  erwähnten, 
Tom  eisten  Staatsanwalt  angesogenen  $«  75  der  Straf-Prosess<Ordnang  voraos- 
gesetite  Kenntniss  bei  den  meisten  Aertteu  nicht  vorbanden  ist  und  daher  auch 
nach  dem  Grundsatze  „ultra  posse  nemo  tenetur*  nicht  jeder  Antanr  Vornahme 
einer  gerichtlichen  Obduotion  gezwungen  werden  kann. 

Aber,  meine  Hörren.  es  hilft  Ihnen  nichus,  wenn  Sie  auf  diesen  ^.  75  der 
St.-Pr.-O.  recurriren.  Das  Gesetz  giebt  dem  Kichtei  das  Keehi,  die  Sachver- 
ständigen auszuvtiitilen,  und  Sie  werden  daher  der  Ladung  zur  Yoro&hme  einer 
gerichtlichen  Obdnotion  einstweilen  und  so  lange  folgen  müssen,  als  nicht  im 
Qeseta  steht,  dass  nar  beamtete  Aerste  verpflichtet  sind,  eine  Obdnotion  sn 
übernehmen. 


n.  Oeffentliches  Sanitfttswesen. 


1. 

Weiterer  Beitrag  nr  Lehre  Tea  iw  HeiieliTergUlUiBg. 

Voti 

Medicinalrath  Dr.  FlliUBer  in  ChemniU. 


Einige  Zeit,  nachdem  ich  den  klmnen  ÄnCsatas  über  eine  in  Cbras- 
dorf  vorgekommene  Fleisch  Vergiftung  zur  Aufnahme  in  diese  Yiertel- 

jabrsschrift  eingeschickt  hatte,  l^amen  abermals  amtliche  Erörterungen 
über  eine  Anzahl  gleicher  Ei krankunt^en  in  raeine  Hände,  deren  Ver- 
öflFentlichung  ich  mir  unter  Bezugnahme  auf  den  früheren  Artikel  — 
XL.  Bd.  2.  Hft.  S.  318  -  ^esUite.  Der  jetzige  Fall  kHei^ht  dem 
früheren  in  allen  wesentliclien  Punkten;  nur  hat  diesmal  eine  genauere 
Untersuchung  dos  Fleischen  von  bachverständiger  Seite  aus  vorgenom- 
men werden  können.  Abgesehen  von  dem  allgemeinen  Interesse,  wel- 
ches alle  derartigen  Erkrankungen  für  die  Medicinalbeamten  haben, 
scheint  es  mir  erwöDscht,  allmälig  auch  festzastellen,  in  welober 
H&afigkeit  derartige  Kraakheits£&lle  vorkommen.  , 

Am  1$.  Januar  1884  liess  der  Oekonom  Sch.  in  R.  im  Dorfe 
heramscbicken  und  bot  Fleisch  einer  von  ihm  geschlachteten  Kuh 
das  Pfund  im  Preise  zu  40 — 45  Pfennigen  aus.  Der  Bachhalter  F. 
kaufte  an  demselben  Tage  von  diesem  Fleische  drei  Pfund,  welches 
alsbald  theils  angekocht,  theils  roh  gewiegt  wurde.  Noch  am  Abend 
dieses  Tages  ass  die  9jährige  Tochter  F. 's  von  dem  gewiegten  rohen 
Riudlleische.  In  der  durauf  folgenden  Nacht  trat  bei  dem  Mädchen 
ein  sehr  heftiger  Durchfall  aulj  .^u  dasä  die  Eltern  eine  schwere 
Krankheit  befürchteten;  am  nächsten  Tai/e  war  da.s  Mädchen  noch 
sehr  schwach,  erhoile  sich  jedoch  gegen  Alx  n  i  wieder. 

Am  17.  Januar  Mittags  ass  F.  selbst  em  wenig  von  dem  ange- 
kochten Fleische.  Nicht  lange  danach  wurde  er  von  einem  Angst- 
goföhle  befallen*,  es  stellten  sich  in  allen  Theil#n  cles  Köipers 
Zuckungen  ein  und  brach  ein  heftiger  Sch  weiss  ans;  er  bekam  ein 
heisses  Gesiokt  und  föhlte  sich  so  elend  i  dass  er  die  F-eder  nicht 
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halten,  überhaupt  an  dem  Nachmittage  nicht  arbeiten  konnte.  Am 
folgenden  Tage  stellte  sich  heftiger  Durch  fall  ein;  darauf  besserte 
sich  der  Zustaad  und  am  dritten  Tage  war  der  Kranke  genesen. 

Auch  der  Fabrikarbeiter  L.  in  R.  Ihitte  ein  Pfund  Fleiscli  und 
ebensoviel  Flecke  von  Srb  gekauft  und  am  1(3.  Januar  gekocht.  Am 
19,  Januar  ass  die  Frau  von  dein  Fleische  und  bekam  am  Abend 
Leibweh  und  heftige  Durchfälle,  die  bis  zum  nächsten  Tage  anhielten. 
Ebenso  erkrankte  das  Sjährtgc  Töchterchen  zur  ^Ibea  Zeit  tind  in 
gleicher  Heftigkeit  wie  die  Mutter. 

Der  Fabrikarbeiter  H.  hatte  &m  16.  Januar  ebenfalls  von  Sch. 
fünf  Pfand  Flecke  gekauft,  dieselben  mit  einer  sauren  Brahe  za- 
beieitet  und  gegessen.  Sowohl  der  Vater,  als  die  Mutter  und  sieben 
der  Kinder  erkrankten  darnach  an  Leibschmerzen  und  heftigen  Diar< 
Thoen,  die  auch  den  nächsten  Tag  noch  andauerten.  —  Sämrotliche 
Kranke  waren  bis  dahin  ganz  gesund  gewesen  und  hatten  sonst  nichts 
Ungewdhnliches  genossen. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  noch  eine  Anzahl  anderer  Per- 
sonen in  R.  und  L.  —  nach  dem  letzteren  Orte  ist  Fleis^di  von  der 
Kuh  verkauft  worden  —  von  dem  Fleische  genossen  haben,  doch  hat 
sich  Genaueres  nicht  feststellen  lassen  Bei  einzelnen  Personen,  die 
bestimmt  von  dern  llcische  genossen  haben,  sind  Krankheitserschei- 
nungen nicht  aufgetreten,  was  von  dem  Sachverständigen  mit  Grund 
auf  die  Art  der  Zubereitung  des  Fleisches  geschoben  wird. 

Von  sämratlichen  Betheiligton  wird  bestätigt,  dass  das  Fleisch 
am  Mittwoch  bereits  eine  bl&ulichgrauc  Farbe  hatte»  ähnlich  wie 
Pferdefleisch  aussah  und  einen  üblen  Geruch  terbreitete,  der  insbe» 
sondere  beim  Kochen  starker  hervortrat  Yen  einem  der  Käufer  ist  das 
Fleisch  deshalb  aiuch  sofort  auf  den  Dungerhaufen  geworfen  worden. 

Aus  den  weiteren  Erörterungen  hat  sich  ergeben,  dass  das 
Fleisch  von  einer  Kuh  herrührte,  die  am  18.  Januar  vom  Thierarst  K. 
entbanden  worden  war.  Da  bis  zum  15.  die  Kach^burt  nicht  ab- 
gegangen war,  wurde  wieder  nach  dem  Thierarzt  geschickt,  der  gegen 
Abend  kam  und  die  Nachgeburt  angtiblich  entfernte.  Da  die  Kuh 
sclion  vorher  krank  gewesen  war  und  sich  der  Zustand  mehr  und 
mehr  verecliliininerte,  sie  Frost  bekam  und  schlecht  aussali,  wurde 
sie  voni  I^^sit/Pt  am  15.  Januar  Abends  um  9,  mü^Iicherweise  au'  h 
erst  um  11  Uhr  gestochen.  Das  von  der  Kuh  lierrührende  Kalb  war 
dürftig  und  wurde,  da  man  der  Ansicht  war,  dass  aus  demselben 
nichts  werden  könne,  am  15.  Januar  gleichfalls  gestochen;  das  Fleisch 
dea  Kalbes  sah  weiss  aus  and  zeigte  nichts  AufiGaUendes. 
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Nach  den  Angaben  der  Umgebung  ist  die  Ruh  nach  dem  Kalben 
schwer  krank  geworden,  wie  sich  dies  durch  dauerndes  Liegen,  er- 
sehwertes, zulcUt  nur  unter  menschlicher  Hülfe  zu  bewirkendes  Auf- 
stehen, grosse  Schwäche  im  Kreuze  beim  Stehen,  8chlec']»ten  Appetit, 
unterdrück leü  Wiederkäuen,  häufiges  ßruninieii  zu  erkeimea  gegeben 
hat;  die  Geschleehtstheile  sind  stark  geschwollen  gewesen. 

Von  dem  Rindfleisch  sind  grössere  Mengen,  die  theiis  frisch, 
iheiU  in  Essig,  theiis  in  Salz  und  Gewürz  gelegt  waren,  vorgefunden 
and  mit  Beschlag  belegt  worden.  Bei  der  vom  Bezirks-Thierarzte 
Torgeoommenen  Untersuchung  hat  das  Fleisch  eine  schmierige  Be- 
achafifenlieit  gezeigt,  war  faul;  viele  Stöcken  zeigten  besondors  in  der 
N&he  der  Knochen  dunkele,  schwarzblau  verfärbte  Flecken  und  Streifen. 
Von  den  Eingeweiden  wurden  im  Jliaehenloch  die  Gebärmutter  nebst 
der  Schdde  und  der  Blase  aufgefunden.  Alle  drei  Organe  zeigton 
stark  verdickte  Wandungen,  das  Gewebe  war  istellenweise'  dunkel  ge- 
förbt)  blutbaltiger  als  normal,  auf  der  Seblelmhaut  der  Gebärmatter 
mehrere  3  bis  5  bis  7  Ctra.  gros.se  Verletzungen,  das  hintere  Dritt- 
theil  derselben  von  der  Nachgeburt  hefrcii.  huI  den  zwei  vorderen 
Dritteln  die  Nachgehurt  noch  fest  aufsitzend;  der  Mutlerkuchea  etwas 
mürbe,  graugelb  bis  griiubraun  gefärbt;  in  der  Gebärmutt(;rhöhle  un- 
gefähr 1  JJter  trübe,  rothbraune,  dickliche,  nbelriechende  Flüssigkeit, 
der  Muttermund  vollständig  verschlossen,  sehr  stark  angeschwollen, 
die  Sclieidenwand  bedeutend  verdickt,  4—5  Ctra.  stark,  auf  den 
Durchschnitten  graugelb,  zum  Theil  mit  Blutergüssen  durchsetzt,  an 
einer  Stelle  eine  Verletzung;  Wandungen  der  Harnblase  und  Harn- 
röhre gleichfalls  verdickt,  Schleimhaut  eigenthümlich  ziegelroth  ge- 
fiurbt,  gesekwoUen,  die  Blase  leer. 


Im  vorliegenden  Falle  ist  bei  der  Kuh  eine  Entzündung  der  Gebär- 
mutter aufgetreten,  durch  welche  weiterhin,  begünstigt  durch  die  vor- 
handenen Verletzungen,  eine  wol  am  mcistcu  der  Septicämic  alüiiiche 
Veränderung  des  Blutes  herbeigeführt  worden  ist.  Dass  derartiges 
Fleisch  für  Mensclien  l)al(I  nach  dem  Genüsse  ebenfalls  Intoxications- 
erscheinijiuii  I.  hervorruli,  geht  aus  dieser  Beobachtung  abermals  über- 
zeugend hervor.  Auch  die  hjugeweide  enthalten  das  Gift.  Leichtes 
Kochen  des  Fleisches  scheint  die  giftige  Eigenschalt  dcsseibeü  nicht 
ZU  zerstören,  während  der  Genuss  gehörig  gekochten  Fleisches  roeisteos 
ohne  Nachtheil  geschieht. 
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Schiljugend« 

Tod 

Sukit&timtb  Dr.  Mttter  in  Brnrlin. 


Der  Turnanterrichi  für  das  weibliche  Geschleoht  hat  io  den  Uoterriebts- 
anstalten  r>f  uLschlands  sich  bereits  so  einzubürgern  angefangen  und  einen  so 
festen  Boden  gewonnen,  dass  eine  weitere  Verallgemeinerung  dieses  wiclitigen 
Zweiges  der  Erziehung  zu  erwarten  steht,  selbst  wenn  sich  seine  Einführung  als 
obligatorischer  Gegenstand  im  ünterrichtsplane  noch  einige  Zeil  verzogern  sollte. 

Zwar  mit  d«n  Fr««nden,  welch«  du  TdrMn  der  M&dohea  sich  errungen,  con- 
eorriren  nooli  ioiffler  demselben  widerstrebende  Elemente,  sumal  ans  der  Zabl  der 
dureb  ihre  Töchter  und  Pflegebefohlenen  ana  meisten  dabei  interessirten  Pertoneo; 
jedoch  kann  deren  Abneigung  nur  noch  dazu  lieiiragen,  manches  Vorurtheil  i^ar 
Sprache  zu  bringen  und  aufzuklären,  nicht  aber  die  auch  von  d^n  Behörden  ge- 
tbeilte  günstige  Ansicht  über  die  Nothwendigkeii  des  Mädchcnlarnens  wesentlich 
zu  beeinttächligen.  Die  Furcht,  dass  durch  dasselbe  un.iKsichtlich  körperlicher 
Schadeo  statt  des  beabsichtigten  Nutzens  gestiftet  werde,  i.st  bei  dem  heutigen 
Stande  des  Turnunterrichts  ffir  MSdehen  eine  gegenstandslose  geworden,  da  niebt 
mehr  wie  ehedem  der  schwierige,  oft  genug  durch  werthlose  ffraftstfieke  und 
Künsteleien  rermehrte  Uebongnistoff  für  die  mfinnliche  Jugend  ohne  Weiteres  anch 
den  Mädchen  dargeboten  wird,  sondern  eine  auf  weiblit  hes  Zartgefühl  wie  anf 
weibliche  Leistungsfähigkeit  basirte  ausgewählte  Gymnastik  den  Gegenstand  des 
Tornualerrichtes  bildet. 

Eine  Betrachtung  der  Vorsichtsmassregeln,  mit  denen  zur  Abwendung  ron 
Schädigungen  der  Schülerinnen  und  des  Lehrpersonals  in  der  Gegenwart  das 
HSdcbenlnmen  tfaeils  schon  umgeben  ist,  tbeils  nach  heutigen  Principien  umgeben 
werden  soll,  durfte  daher  nicht  nngeeignet  sein,  irrthflmlichen  und  ungenauen 
Vorstellungen  gegenOber  den  Zweck  otid  die  Methode  des  Schulturnens  der  Mäd* 
eben  in  ein  besseres  Licht  zu  stellen.  Ein  Theil  der  zu  bezeichnenden  Probibitif» 
massregeln  ist  in  den  für  das  Schulturnen  überhaupt  geltenden  eingeschlossen, 
mass  aber  wegen  seiner  bei  Mädclien  erheblicheren  Wichtigkeit  noch  besonden 
hervorgehoben  werden.  Zum  Theil  aber  gehen  aus  der  geschlechtlichen  Ver- 
schiedenheit auch  besondere  Cautelen  hervor,  zu  denen  das  Mädchentnrnen  Ver- 
anlassung giebt. 

Kachdem  Clfas  in  England,  Frankreich  und  der  Schweis  das  lotersAse  fOr 
das  Turnen  der  weiblieben  Jugend  erweckt,  Werner  durch  etwas  qifttere  Be> 

roübungen,  bei  denen  er  jedoch  die  ästhetische  Seite  des  Turnens  allau  sehr  io 

den  Vordergrund  drängte,  d^m  Mädrhenturnen  in  iVntschland  die  Bahn  gebrochen 
und  Eiselen  dassell  e  in  Iw  rl  n  gleichzeitig  in  stmik  i'rivatturnanstalt  eingeführt 
hatte,  erschien  Adolph  bpiess  auf  dem  Öcüuupluize  des  Mädchen  tarn  wesens 
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und  erörterte  die  Grandsltie,  auf  welchen  du  heatige  Sebnltonien  für  Mädchen 
avfgebant  ist  Hanptsieblicli  erSlfoeie  Spiess  darcb  die  von  ibm  »ngegebeimi 
Uebnngen  auf  dem  ebenen  Boden  der  Tarnst&tte  ein  für  Mädchen  Tonogsweiso 

sieb  eignendes  Gebiet  zur  Pflege  der  Turnübungen.  Allein  obscbon  diese  Frei- 
fibüDgeo  in  den  niannigfacben  Modificationen,  deren  sie  fabig  sind,  als  ein  wich- 
tiges, auf  grössere  Kraftäusserungen  vorln« reitendes  UobongsfeM  gelten  und  wäh- 
rend der  {i^anzen  Schulzeil  ihre  Bedeutung  als  die  Kriifie  der  Mädchen  nicht  so 
sehr  in  Anspruch  nehmende  und  die  angreifenderen  Gerathübungen  ergänzende 
Leibesübungen  behalten,  so  reichen  sie  allein  zur  Entwiciiiung  der  physischen 
Fähigkeiten  des  weiblichen  Oeschlecbta  nicht  aas.  Es  ist  vlolniehr  niobt  aweifel' 
haft>  dasa  der  Sobwerpnoitt  auob  beim  Toniantorriebte  des  weibtiofaon  Ge- 
acbleohtes  in  die  Qer&thfibnngen  verlegt  werden  mnss  ond  dass  der  allmiligen 
Beherrschung  dieser,  vorzugsweise  derjenige  Grad  von  Gesundheit  zu  verdanken 
ist,  welcher  mit  Muskelkraft  und  Gelenkigkeit  der  Glieder  Hand  in  Hand  geht. 
Ohne  diese  Geräthübungen,  zu  denen  die  FTand^eräthe  gehören,  welche  die  Frei- 
äbungen  durch  Belastung  der  Arme  wirksamer  machen,  würde  die  verhältniss- 
massig  seltene  Uebungs^eit  vou  im  Allgemeinen  3  bis  3  Stunden  in  der  Wuobe 
nicht  ausreichen,  den  Mangel  anderer  Bewegung  erheischender  Beschäftigungen 
und  Erholangen,  welche  weit  zeitraobender  sind  and  aa  wetoben  oft  die  geistige 
Arbeit  in  nnd  Msaerhalb  der  Schale  die  Mosse  gar  nieU  gewährt,  weniger  fahl- 
bar an  maeben.  Um  daher  mit  der  far  d»s  Tnman  gewftbrteo  Soholxeit  recht 
hansbälterisch  umzugehen,  ist  es  auch  zweckentsprechead»  sieb  bei  der  Einübung 
der  die  Aufstellung  und  Umstellung  der  Mädchenreihen  vermittelnden  Ordnungs- 
übungen f^urrh  wfilcho  das  Zusammenturnen  Vieler  ermöglicht,  aber  die  Be- 
wegungsiuhigkeii  des  Leibes  zu  wenig  ausgenutzt  wird,  nicht  zu  lange  aufzu 
halten.  Geläufig  gewordene  Frei-  und  Ordnungsübungen  aller  Art  werden  von 
älteren  Schülerinnen  za  einem  abgerundeten  Ganzen  zusammengefasst,  welches 
aioh  ra  Darstellungen  mit  mnsikaliaeher  Begleitung  eignet  und  aReigeo*  genannt 
wird.  Aber  aocb  diese  den  Schülerinnen  ein  taniartiges  Vergnügen  verschaffen- 
den und  einen  angenehmen  Biodrock  beabsichtigenden  Beigen  absorbiren  hänflg 
durch  die  Anordnung  der  Gestaltungen,  welche  man  ihnen  zu  geben  bat,  mehr 
Zeit  als  der  Schule  zur  Disposition  steht  nnd  dürfen  darum  nur  so  selten  in  Be- 
tracht kommen,  das??  die  ausgiebigere  Belhätigung  der  Bewegungsorgane  in  den 
Turnstunden  gegen  dieselben  nicht  gar  zu  oft  zurückzustehen  braucht.  Die  von 
den  Schülerinnen  verlangte  Anstrengung  hat  indessen  jede  üuniäsüigkeit  zu  ver- 
bfiten  and  legt  mehr  auf  die  in  der  weiblichen  Natur  begründete  Aosdaaer  bei 
deijenigen  Qliedertfa&tigkeit  Gewicht,  welche  die  Grense  der  Leistungsfähigkeit 
Doob  Hiebt  erreicht,  als  auf  karse,  rasch  an  beendende  Veisiicbe,  welche  eine  er^ 
bebliohe  Steigerung  der  gewöhnlich  aufzuwendenden  Kraft  fordern.  Durch  Ueber- 
treibung  in  den  Ansprüchen  fürchtet  man  überdies,  den  weiblichen  Geschlechts- 
charakter zu  Gunsten  eines  männlichen  Habitus  zu  verwischen,  statt  Schlankheit 
Gedrungeoheii  und  statt  wohlgefälliger  Rundung  der  Glieder  eckige  und  plumpe 
Formen  zu  erzeugen.  Die  Mannigfaltii^keit  der  Muskelthätigkeit,  welche  den 
Antagonismus  durch  gleichmässiges  Beugen  und  Strecken  sowie  die  gleichmässige 
Uebang  der  oberen  and  unteren  Extremitftten  berücksichtigt,  bilt  eine  einseitige 
and  die  Ausbildung  von  Delbrmit&ten  begünstigende  Ermüdung  fem.  Bbenso 
scbliesst  der  reg«  Wechsel  der  feisobiedenen  Ueboogoni  welcher  niemals  irgend 
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welche  Monulonie  autliommen  lässt,  Missstimmung  der  Schülerinnen  bei  dem 
Tarnntitfirriolit»  aas,  wogegen  die  Lnsf  zu  neuer  geistiger  Tbitigkeit'  itadi  Be- 
endigung desselben  sieh  wieder  föhlbar  macht  Die  Abweehselang  beim  Tarnen 
darf  jedoch  der  Grfindlicblteit  des  Üoterriehtes  keinen  Abbrach  thon,  da  bd  nicht 

gehöriger  Scholong  in  den  gymnastischen  Elementen  die  Müde'  f  n  spateren  eom- 
plicirteren  üebiingen  nicht  gewachsen  sein  wurden.  Gerade  beim  Miidchenturnen 
ist  CS  von  Wichtigkeit,  die  Gewnn  lHieit  der  Schülerinnen  nicht  zu  frühzeitig 
heraaszufor  lern.  weil  ihnen  in  Kü'^ksicht  auf  die  liäuflg  bereits  in  der  Kindheit 
unterdrückte  körperliche  Regsamiieit  und  ihre  im  Allgemeinen  grössere  Bofangeo- 
heit  übereilte  Proben  ?on  Gesebiokliohkeit  eher  zum  Nacbtbeil  gereichen  können 
ab  Knaben,  snmal  aneh  anf  die  schwSohlicben  und  in  der  Geschlechteentwicklnag 
begriffenen  Schftlednnen  Rflcksioht  genommen  werden  mnss,  deren  Betheilignng 
an  dem  Tumunterrfehle,  als  einem  ronfiglichen  Mittel  zur  Verbesserang  der  Con- 
stitution nnd  nngestSrter  Heranreifan<r  aus  dem  Kindes-  in  das  jangfraulicbe  Alter, 
nicht  ausgpschlossen  werden  darf.  Eine  fortdauernde  verj^^ebliche  Bemühung, 
übprmässifx  si-hwien^e  Aufgaben  zu  bow!ilti>?en ,  consumirt  nicht  blos  zu  viel 
Muskelkraft,  sondern  isi  sogar  geeignet,  starke  moralische  Depression  und  durch 
ein  Stadium  nervöser  Unruhe  mit  Schlaflosigkeit  oder  mit  durch  ängäiiiche  Traume 
naterbroohenem  Schlafe  endlieh  ?Sllige  physische  Erschöpfung  herrortorafen. 
Ans  der  allmSIig  erlangten  BeAhigung  erst  entspringt  die  Qefsiesgegenwart, 
welche  die  furchtsamsten  MSdchen  beim  Tarnen  in  nnersohrookene  nmwandelt 
nnd  sie  bei  weiterem  Vorschreiten  lehrt,  das  blos  Schwierige,  aber  dureh 
üebnng  geläufig  werdende,  von  dem  wirklich  Gefährlichen,  also  immer  zn  Ver- 
meidenden 7,11  nnterscheiden.  Eine  möglichst  ofleiche  geistige  Reife  ihr  Schfile- 
rinnen  ist  wiinschensw  erth ,  weil  sie  ein  Vorbeu^un^'smiitel  gegen  diejenigen 
Beschädigungen  ist.  welche  aus  zu  grosser  Bes^'hriinktheit  und  f/angsamkeit  der 
Auffassung  der  geforderten  Leistung  hervorgehen.  Diei»eiu  prophylactiscben 
Stand)mnkte  entsprechend  wird  der  Turnunterricht  in  den  TerscÜedenen  lOasseii 
einer  HSdchenechale  gesondert  ertheilt,  da  hierdorch  ein  gemeinsames,  flberseh- 
bares  Tümen  körperlich  and  geistig  nicht  so  ungleich  Befihigter  mfiglieh  ist, 
deren  rhythmisches  Znsammenwirken  durch  die  Nöüiiijrung,  sich  der  Zeit  und 
dptTi  R.ntime  7.n  conforrairen,  besonders  bei  den  Gerathübungen  auch  Ausschrei- 
tungen unterdriirkt ,  7u  welchen  fnnnrh'  ungestümes  MSdclien  at'f  Kosten  der 
Gesundheit  versucht  werden  könnte.  Ein  solches  KlassenUirnen  unterscheidet 
sich  vortheilhaft  von  dem  bei  der  niänolichen  Jugend  noch  theilweise  üblichen 
Riegenturnen,  bei  welchem  mehrere  Klassen  nach  der  Körpergrösse  der  Schüler 
in  Abtheflnngen,  Riegen,  zerlegt  werden,  um  nach  dem  Beispiele  ron  abthei« 
Inngsweise  anterrichtenden  Hitsohfilem  an  den  Gerüsten  zu  turnen,  ohne  daas 
eine  unmittelbare  Beanfiriehtignng  durch  den  mit  der  Oberieitang  betrauten 
Turnlehrer  ausf&hrbar  ist  Die  Geräthe,  deren  fdr  das  gemeinsame  l^irnea 
möglichst  viele  von  einer  und  derselben  Gattnn«^  angeschafft  werden,  müssen 
ebensu  lichtig  construirt  uls  aufgestellt  werden,  wenn  die  Gefahrlosigkeit  der- 
selben gewährleistet  sein  soll. 

In  neuerer  Zeit  ist  das  Schulturnen  der  Mädchen,  besonders  für  die  Er- 
wachsenen utttet  denselben,  auch  in  Frauenh&nde  gelegt  worden,  well  dieselben 
sich  nicht  blas  aar  Anniherang  an  die  Einzelnen  und  zur  HölMeistang  bei  sieht» 
iicher  Unbehdlfenheit,  iondeni  auch  zur  Würdigung  mancher  geaundheittieheft 
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Riiolnichteii  besser  eis  Lehrer  eignen.  Um  bal  in  Erw&gung  gezogen,  ob  der 
so  gresse^SpAnnkraft  erfordernde  Tumunterrieht  mit  der  Zeit  niobt  sa  anfreibeod 
fttr  Frauen  werden  könnte.  Allerdings  müssen  Lehrerinnen  mit  ihren  Krftflen 
sorirf  iltig  llnsB  bullen  und  vor  Allem  die  darch  das  Tagespensam  vorgesohrie« 

teilen  l'obuTijEren  niolil  1  äufif^er  durch  Vorzeigen  erläutern  als  nöthig  ist.  um  den 
Scliiiieiiiiiiea  eine  iiiuslergüllige  Anschauung  derselben  zu  verschaffen.  Desglei- 
chen dürlen  ihfion  an  einem  und  demselben  Tage  nicht  zu  viel  Turnstundon 
hintereinauder  übergobou  werden.  Wenn  aber  Lehrerinnen  neben  der  iiirem 
Qesehlechte  sukonmenden  Schonung  sieh  naehgewiesener  unangetasteter  Gesund» 
beit  SU  erfreuen  haben,  so  kann  nicht  weggeleugnet  werden,  dass  mit  ihrer  An* 
Stellung  eine  höchst  willkommene  Verbesserung  im  Bereiche  des  Madcheaturaei» 
stattgefunden  hat.  Rucksicbtslose  Anforderungen  an  die  Turnlehrorinnen,  welche 
Ihre  Energie  schwachen,  würden  aber  auch  die  Schülerinnen  gefährden,  denen 
.ilsdann  die  schützende  Umsicht  und  Aufmerksamkeit,  die  sie  erwarten,  nicht 
mehr  verbürgt  wäre. 

Inj  fnteres.so  einer  noch  vollkoniinneriMi  Leberwachnng  der  turnenden  Schüle- 
rinnen sind  Tuinlöltrerinnen,  welche  zugleich  aU  wisseaschaititciio  Luhrerinoeu 
ihrer  Sclifilerinnen  fungiren,  gruDdsftUlich  anderen  Berahigten  foitosiehen,  weil 
das  doppelle  Lehrerinnen- Verhiltniss  da»i  beitrigt,  von  der  Individualität,  be* 
soiidets  von  etwaigen  fehlerhaften  körperlichen  Neigungen  und  Qewohnheiten  der 
lernenden  Mädchen  vollständiger  Notiz  nehmen  zu  können.  Eine  besondere  Pfliohi 
der  Beseiligang  übler  Angewöhnungen  fällt  der  Turnstunde  dann  aobeim,  wenn 
diesell  on  ü;egen  die  rcj^elreclite  Körperhaltung  vpr,stoss«^n,  .So  werden  Senkung 
dea  Kopfes  und  dvr  SchulUrn  mit  auffälliger  Kiuiuuiuug  des  oberen  Kückens 
nach  hinten,  gewohnheitsgemässe  Neigung  des  Kopfes  nach  einer  Seile,  Sicheo 
auf  einem  Beine  mit  Senkung  der  Hüfte  und  Beugung  dosKniees  auf  der  anderen 
Sei^  einer  Lehrerin  nicht  entgehen,  welehe  diese  FeUer  schon  in  den  ffir  den 
geistigen  Unterricht  bestimmten  Stunden  su  bemerken  Gelegenheit  hat. 

Die  Gewöhnung  an  den  unterschiedslosen  Gebrauch  beider  KSrperseiteo, 
welcher  in  den  Familien  meist  vernachlässigt  wird,  ist  beim  Turnunterricht  TOtt 
ganz  besonderer  Wirhi i^'kcit,  weil  durch  das  l'unn-n  seilst  vif^lfache  Veranlassung 
gegeben  wird,  die  ;iuih  sonst  bevorzugten  Extremitäten  pravaliren  zu  lassen, 
wenn  die  Schülerinnen  liieran  nicht  j^ehindert  werden.  Dies  ist  nämlich  bei 
vielen  hLiiOimübuiigud,  bei  manchen  SiuU-,  Hang-  und  Zugbewegungen  der  Fall, 
wobei  4u  Vorausgreifen  und  Voraussieigen  mit  ein«r  und  swar  in  der  Bogel  der 
rechten  Extremität  ohne  Abwechselung  mit  der  anderen  su  untersagen  ist.  Eine 
glftichmissige  St&rkung  der  Muskeln  beider  Körperseiten  tragt  aber  nicht  allein 
dasu  bei,  die  Bewahrung  einer  aufrechten,  geraden  Hallung  zu  sichern,  sondern 
auch  sogar  Abweichungen  der  Wirbelsäule  von  ihrer  normalen  Hichtung,  wozu 
Uädchen  im  Schulalter  hesondors  disponirt  sind,  zuvorzukommen.  Wenn  indess 
die  Muskeln  der  beiden  Korperseiten  nicht  inelir  in  i^leiclier  Weise  leistungsfähig 
sind,  wie  dies  bei  ächüu  «utslaudouer  Scolioso  der  Füll  ist,  dann  kann  eine 
gleichartige  Anregung  diese  Verschiedenheit  nicht  mehr  ausgleichen,  sondern 
pur  vergrössern.  — 

Hieb,  Stoss  und  stampfendes  Auftreten  mit  den  Fussen,  sowie  die  beim 
Knabentunien  oft  davon  begleiteten  AosfiLlle  und  Auslagen  sind  der  Mädchen- 
natur  zuwiderlaufende  Bewegnngsformea«  SlMs»  und  ruckweise  Bewegungen 
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werden  schon  mit  Rfieksicbt  nof  leloht  im  verursacliende  Irritation  and  Dlfloaip 
tion  der  Sexuaiorgane  zu  nnter!as<;en  sein.  Aus  gleichem  Grnndo.  und  niebt  Um 
Dprenr.  werdon  hefti^p  Sprei/bewegungen  in  Deutschland  verworfen.  Tm 
Auslande  tritt  Cuperus*)  für  die  Nothwendigkeit  möglichst  weitp'ehpnd«  r  seii- 
licher  Entfernungen  der  gestreckten  Beine  um  so  lebhafter  ein.  ihco  von 
Seiten  der  Mädchen  kein  Zaudern  und  keine  Gene  dabei  begegnet  ist,  und  des- 
halb für  ihn  niebt  die  geringste  Ursache  vorliegt,  einer  für  die  Krtftigung  der 
nrasealdsen  HVande  des  Abdomens  und  tnr  Entwickelong  der  BeckeDkoochen  so 
nüUlicben  Gymnastik  sich  zu  enthalten.  Wenn  man  sich  jedoch  vergegenwirtigt, 
dass  die  Ausbildung  der  Bauch-  und  Becken-Musculatnr  und  die  Biegsamkeit  ton 
ihr  abhängiger  Gelenke  ebenso  durch  die  die  Unterextreniltäten  in  ▼telfache  Be- 
wegung setzenden  übrigen  Frei-  und  durch  dio  Geräthübungen  vollkommen  er- 
reicht wird,  so  ist  gewiss  kein  Grund  vorhanden,  ein  Verfahren  zu  verlheidigea, 
welches  zur  Quelle  von  Leiden  der  inneren  Genitalien  werden  und  auch  das  Höft* 
gelenk  tn  etarlt  afficireii  könnte. 

Uebongen  im  Laufes  müssen  entsprediend  dem  geringeren  ümfienge  der 
Atbmungsorgane  der  Midoben  auch  früher  beendet  werden,  als  bei  Knaben,  und 
eignen  sich  überhaapi  am  meisten  für  die  jüngsten  in  der  Art  ihrer  Bewegungen 
noch  weni«»  von  d<>n  Kn-iben  zu  scheidenden  und  ganz  oder  grösstentheil«:  auf 
Spiele  angewiesenen  Schülerinnen.  Auch  besondere  Springöbungen  sind  den 
Madchen  nicht  zu  erlassen  und  dienen  zur  Vorbereitung  für  das  Abspringen  von 
den  Geräthen.  Diese  Sprünge,  welche  in  die  Tiefe,  Höbe  and  Weite  geben, 
dürfen  aber  nor  sehr  massig  sein,  und  der  Biedersprung  mnss  anf  weiehen  Boden 
erfolgen.  Man  lehrt  das  Anffallen  mit  der  Peise  beim  Springen  wa  Tormeideo, 
nnd  «ch  statt  dessen  der  Beugung  der  Kniee  und  des  Sprunges  auf  die  Zehen 
and  den  Vorderfuss  za  beflei^sigen  Hierdurch  wird  den  Beinen  die  nöthige 
Elasiicitäl  tnr  Verbötung  von  Erschütterungen  des  Gehirns,  des  Rückenmarks 
and  der  ganzen  Beckengeg^nd  verlieh<^n.  Zur  Vorbeugung  gegen  Verstauchungen 
ist  ferner  zu  beachten,  dass  das  Ziel  jedes  Sprunges  ruii  geschlossenen  Fersen 
erfolge,  damit  nicht  ein  vorausgestreckler  Fuss  die  ganze  durch  den  Sprung  ver- 
st&rkte  Kdrperlast  aasanhalten  habe;  bei  Anlage  an  einem  Bmohe  Mfnnte  die 
HiohtbeacbttiDg  dieser  Vorsebrift  selbst  sn  einem  Bmcdisobaden  führen.  Bei  dem 
Binwegsetzen  über  das  lange  Schwungseil,  dessen  Bewegungen  genau  ver> 
folgt  werden  müssen,  um  den  richtigen  Moment  zum  Sprunge  wahrsonehmen, 
sind  besonders  kurzsichtige  Schülerinnen  nicht  aus  den  Angen  an  lassen»  damit 
sie  daran  nicht  fallen. 

Den  Hangübungen  wird  eine  henrorragende  Pflege  zu  Tbeil,  weil  das 
Bedürfniss  allseitiger  Ausdehnung  des  Brustkastens  und  der  freien  Entfaltung 
iieiner  Organe  durch  diese  Aufgabe  des  Qer&ihe*Tnmens  für  SehÜlerinnen  ohne 
Jede  nnangenehnte  Nebenwirkung  befriedigt  wird.  Die  Vorsteltong.  dass  das 
Hängen  durcli  die  Schwere  des  Körpers  eine  zu  starke  Dehnung  der  Unterleibs- 
mnskeln  and  einen  schädlichen  Druck  der  Organe  des  grossen  auf  diejenigen  des 
kleinen  Beckens  übe.  ist  eine  unrichtige,  da  rni^  d»>r  Anspannung  der  Arme  un- 
willküilich  sich  auch  die  Muskeln  des  ganzen  ubngon  Körpers  zusammenziehen 
und  jeder  Neigung  zur  Verschiebung  von  Organen  entgegenzuwirken  Termögen. 

*)  S.  ^M4ration  Beige  de  Oyrnnaetique  ete. 


Digitized  by^Gopgli: 


Ueber  Vorfiicbtsmaösrogein  beioi  TurnanternohU 


Den  am  leicbteston  MnufBhrandM  AnÜHig  dieser  Uebungen  T«riDitt«U  die  wage« 
raolita  Leitar,  «eleba  aueh  die  Portbewegung  der  Arme,  das  Hangeln,  in  glei< 
eber  Hdlia  gestattet.  OfOssere  Kraft  erfordert  schon  das  Aafvftrtsbangeln  an  der 

schrägen  Leiter  tind  dem  Stangengerüst,  weil  der  Körper  an  bedeuten- 
derer Höhe  hinaufgezogen  werden  muss.  Daher  dörteo  Hangübungen  nur  mit 
allnialif^^r  Steicrfruni?  ihrer  Schwierigkftift'n  betrieben  werrlen,  Dis  \ufwärts- 
hangein  erfordert  aber  auch  deslialb  jederzeit  besondere  Aufmerksainkf-it,  weil 
die  Uebenden  sich  aus  dem  Bereiche  Hülfe  gewährender  Arme  mehr  oder  we- 
niger an  entfiiman  beben. 

Znr  Uebnng  der  Stfltskraft  der  Arme  wird  vorzugsweise  der  Barren  ver- 
wendet. Beim  MIdobeatnmen  begnOgt  man  sieb  mit  dem  Streckstats,  bei  wel- 
chem beide  gestreckte  Anne  die  Last  des  KOrpers  so  tragen  haben  und  gestaltet 
das  Vor-  und  Rüc](schwingen  bis  ungefähr  zur  Höhe  der  beiden  Barrer.holme, 
sowie  die  Forlbewerrnnt?  nanh  der  Lange  derselben  mit  den  Händen,  das  Stfitzt^ln. 
Stütz-  oder  Stemmubungen  dxirfen  beim  Mädchenturnen  schon  deshalb  nicht  über- 
trieben werden,  weil  die  io  Action  tretende  Kücken-  und  SchuUermusoulatur  eine 
Aber  das  Mass  des  f&r  die  Frau  Morroalen  und  Schdnen  hinausgeheude  fintwieke- 
lung  der  Rlleken-  und  Sobnltergegend  begünstigt.  Daber  wird  beim  Barrentomen 
der  Mftdcben  sebr  genan  daranf  gebalten,  dass  bei  aofreebtem  Kopfe  die  $obnl> 
tern  zurück  und  der  Rttoken  bobl  gehalten  werden.  Der  Knick-  oder  Beugestüts 
ist  für  Mädchen  im  Allgemeinen  zu  schwierig  und  für  die  auf  tw  grosse  Erweite- 
rung des  Brustr.nimps  kfinesw^»?'^  anjrplp^'t'*  Conslitulion  derselben  zn  fr*»fährlicb. 
Der  Barren  muss  der  Korpergrosse  des  daran  übeodeu  Mädchens  entsprechen  i 
er  darf  nicht  zu  breit  und  zu  hoch  sein. 

Aoob  daa  Beek,  welobes  der  darobgreifeaden  Gllederthätigkeit  ätt  männ- 
lichen Jugend  im  Sebwingen  nnd  Streeken  so  viel  Spielramn  gewihrt,  ist  far 
Kldoben  ein  nebensioblicbes  Tnmgeräth,  wenn  es  denselben  aoob  einige  Hang- 
und  Hangelarten  gestattet.  Zu  diesen  gehört  der  Unter-  und  Ot>erarm)iang, 
welcher  jedoch  nur  kurze  Anwendung  erlaubt,  dauiit  von  dem  Aufliegen  der 
Arme  kein*'  Schmerzen  zarückbleibsn  und  die  Haut  nicht  in  siobilkber  Weise 
affieirt  wf!-^!-^. 

Einige  andere  ansirengendere  t'ebungen  sind  ebenfalls  nur  bedenklich, 
wenn  sie  an  lange  daueni  und  mebrere  von  ibnen  bintorefnander  vor  sieb  gehen. 
Dahin  gehören  Rnmpfbeogehdten,  Armvorhebebalten,  der  Haag  mit  im  reobten 
oder  qiitaen  Winliel  gebeugtem  Vorderarm.  Eine  sum  Bengebang  passeade  Vor- 

riobtung  sind  swel  an  einem  Seile  befestigte  Ringe  (Schaukelringe),  an  denen 
sogar  Stötzöbungen  von  Mädchen  vorübergehend  ausgeftihrt  werden,  obschon 
wegen  der  Bewpe!i''l!k(»it  dor  StiHzpunkte  für  die  Händf^  diese  erst  mit  ^'ini'^er 
Muhe  so  fest  an  dtMi  Korper  zu  lessein  sind,  dass  sie  nichi  seitlich  auswenh  mi. 

Das  Hin  wegschwingen  eines  Kerfens  oder  kurzen  Seile»  unter  den 
hüpfenden  Füssen,  kleinen  Mldcben  ala  Spiel  sehr  geläufig,  wird  niobt  mit  Un- 
reoht  für  die  Lungon  au  angreifend  und  an  heftiges  Be»klepfen  hervorrufend 
gebalten,  wenn  man  die  gesammte  llidebensebaar  a«  lang»  bintereioander  dabei 
aufhält,  statt  dieselbe  an  tbellen  und  naofa  Bnbepausen  abweohaelnd  an  die 
Reihe  kommen  zu  las<;en. 

Wenn  nnch  das  Srli.iukeln  im  Sitzen  einen  gymnastischen  Werth  nicht 
beaasprueheu  kann  and  das^ibe  sogar  der  Befürohtuog  nacbtbeiliger  Coa- 
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gesiionett  tum  BmImü  Baun  giebl,  so  ist  doch  di«  aobRoktlnd«  Bftv^gttng  in 

vcitioaler  Position  bei  Gelegenheit  ao«rkMDt  wirksamer  Leibesübung,  wenn  Sia 
sich  nicht  in  die  Länge  zieht,  keineswegs  2a  beanstanden.  Die  schon  genannten 
Schaukelringe  sind  pin  solches  Geräth,  welches  ;;ich  aus  kräftigster  Muskel- 
COOtraclion  der  Tebenden  zur  Schaukel  für  die.sclL«en  frostallel. 

Zweier  anderer  iiierlier  goliöri^crGiMiitli.scharieti  idt  wegen  der  fiehuLsamkeit, 
nul  welcher  bei  ihreoi  üebrauche  vorzugehen  ihl,  ebenfalU  noch  zu  gedenken: 

Daa  eine,  Wippe  oder  Hang«  und  Stutasobaukel  genannt,  ist  eina 
auf  einem  StSnder  beliebig  hooh  zu  befestigende  Leiter»  an  deren  einem  Bnda 
eine  Sehulerin  im  Hang  oder  Stnta  empoigieboben  wird,  wabrend  die  andere  mit 
dem  erfassten  anderen  Ende  sich  auf  den  Boden  niederlässt.  Zu  einer  solches 
Uebung  dürfen  nur  zuverlässige  Schulerinnen  von  mögifchsi  gleicher  Stärke  zu- 
gela-^sen  wenUn.  damit  nicht  eine  der  l^eb^nden  nus  L'naohlsanikeit  oder  L'elx^r- 
spannung  der  I\riift©  den  Gritf  auff-'ieht  so  dass  beide  fallen  und  —  besonders 
wenn  die  Schaukel  auf  bedeutendere  iioha  gestellt  iai  und  an  der  Absprungsstelle 
die  unterzulegende  Matratze  fehlt  —  sich  verletzen. 

Du  andere  OeriUb,  der  Rund  lauf«  bestebt.sine  einer  drebbarea  Sobeibe 
mit  an  Seileii  aagebiagten  Oriffen,  welebe  sawohl  «ineo  l^endeleobwoag,  a)a 
avob  einen  Kreisschwong  gestatten  und  beiden  Händen  in  gleieher  Udhe  wie  in 
onglelober  Höbe  das  Anfii85?on  n^öglich  machen.  Mit  kräftiger  insiebung  dea 
Rondlaufstrangps  wird  t^ngleicli  die  Schnolikrati  tier  Füssp  erweckt  und  deo 
Mädchen  unter  anderen  Uebungen  auch  anfifotrebini,  sich  im  Fluge  /.u  f-riieben. 
Laripe  Zeit  tiestand  ffegen  den  Ivundlauf  da.s  Yorur4li»"il .  dass  m-  eine  bchiote 
Haltung  der  Mädchen  hervorrufe,  eine  Annatmie,  welche  nur  gereciii fertigt  wäre, 
«renn  der  Griff  der  BiJide  bei  ungleicher  Möhe  in  einseitiger  Wspe  vorgenommen 
wfirde,  sQ  dass  dia  sobon'  früber  betonte  Kotb wendigkeit,  beide  Körponeitea 
gleiobmissig  zu  betbitigea,  ausaer  Aobt  bliebe.^  Kiebi  grundlos  dagegen  er- 
sobeint  das  Bedenken  gegen  diejenige  Art  der  Uebnng  am  Rundlauf,  bei  welcher 
die  dahinschwebenden  Mädchen  ihre  Arme  fest  an  die  Brtist  gedrückt  halten  und 
dadurch  den  Nutzen  der  Gymnastik  am  Rundlauf  für  die  Organe  innerhalb  des 
Brustraumes  illusori!?ch  machen.  Die  Ursache  dieses  nachtheiligen  und  daher  zu 
beseitigenden  Verhaltens  beruht  auf  dem  Umstände,  dass  die  in  diesem  Falle  in 
gleicher  Höhe  liegenden  Hände  durch  die  Kürxe  der  zur  Verfügung  stehenden 
Qriffrorriobtung  genöthigt  werden,  in  n  geringer  Entlaming  m  einander  ao- 
antoen. 

In.  das  Sjstom  kirperbildendBr  Oemtbübai^  bat  man.  für  das  Madobeo* 
turnen  auob  solche  aufgenommen,  welche  diese  Beseicbnnng  weniger  wegen  der 
von  ihnen  aasgehenden  Hebang  der  Körperkraft  verdienen,  als  weil  sie  auf  Ge- 
wandtheit des  Körpers  durrli  Ueberwindong  einer  gewissen  StMisihiütat  hinwirken. 
So  wird  das  AufwäHssteit^en  an  der  Leiter,  das  Aul.*.Leigen  an  einer  mit 
Sprossen  versehenen  Säule  wegen  der  Abhärtung  gegcu  die  Anwandelung^n 
des  Schwindels  zu  einer  Uebung  gemacht.  In  demselben  Sinne  lässt  man  die 
Unsicbarbeit«  mit  der  aebmale  und  naebstie  Fl&oben  von  U&4ebon  bejtreten  au 
werden  pflegen,  sieh  «meiner  Gesebiokliohkeit' umwandeln,  die  dio  SobülerinaoB 
auf  ein«n  auf  seiner  Oberfl&che  abgerundeten  Balken  au  eobwierigeroa 
Stellungen  und  Gangarten  befähigt.  Zu  solchen  Uebungen  l>enutzt  man  auob 
bnitece  Fiaoben,  welobe  so  au%eb&ngt  auid,  dass  sie  in  scbaukelude  BewegVBg 
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gebracht  werden  (SchauVeldiele,  Gangschaukel).  Das  Sehwankon  dieser 
Flächen  erschwert  diese  Uebungen  nicht  unerheblich,  weil  eine  besondere  Ge- 
wandtheit dasa  gehört,  dte  Bewegungen  des  Xttrpers  nit  den  Bewegungen  des 
Geittbs  80  im  Einklänge  tn  erbiHen,  dass  das  Qleidigewioht  den  Uebenden  nlobt 
▼erioren  gehen  kann.  Kor  dnreh  unansgesetste  Beobachtnng  der  Scbfllerionen 
bei  ihrer  Unterweisung  können  dieselben  daher  vor  Schaden  bewahrt  werden.  — 

Es  enipflehlt  sich,  d.iss  die  nuisiknlische  Begleitung  von  Turnübungen  einen 
heiteren  und  munteren  Ciiaraktor  habe,  wenn  sie  auf  die  Anre^uni?  dfr  Muskel- 
Ihatigkeit  hinwirken  will.  Kosende  und  elegische  Melodien  könnten  sogar  auf 
die  ^Nerven  duzu  disponirter  Uädchen  einen  ungunstigen  Einfluss  ausüben.  Der 
eigene  Gesang  der  Turnenden  ist  bei  allen  Bewegungen,  welebe  ein  besohleunig- 
teres  Alhmen  erfordern,  xu  nnteilassen.  In  die  iogenannteh  Liederreigen  dSrfen 
daher  nnr  wenig  anstrengende  Arten  der  bapfenden  Bewegangsfonnen  vorQber- 
gebend  aufgenommen  werden. 

"Was  die  Zeit  des  Turnunterriclits  betrilTt.  so  liegt  den  Organen  der  Unter- 
richtsverwaltung ob.  bei  ilirer  Festsetzunir  d'm  Mädchen  die  wenigen  Stunden, 
die  ihnen  nach  dem  anderweitigen  Unterrichte  /u  /wangloser  Erholung  und  Ruhe 
bleiben,  nicht  zu  zersplittern,  besonders  indem  sie  zeitraubende  Wege,  soweit  es 
an  ihnen  liegt,  den  Sohülerinnen  tn  ei«paren  suchen.  Beim  Tumunterrleht  in 
der  sweiten  H&lfte  des  Vormittags  ist  daraür  an  halten,  dass  die  Midoben  fn  der 
Prei'Viertelstnnde  ansreiohende  Nahmng  sn  sieh  nehmen,  da  das  Tomen  Ihnen 
ebensowenig  wie  nnmittelbar  nach  einer  starken  IDihlzeit,  mit  leerem  Hagen 
gnt  bekomuien  kann. 

Folgt  auf  die  Turnstunde  eine  an<l'^re  SiVuilsttinde.  so  werden  für  dieselbe 
nicht  die  auf  körperliche  Bewegung  ungeeignetenGesang-.  Zeichnen-  und  Schreibe- 
stunden gewählt  werden  dürfen.  Ebenso  soll  nach  Leotionen,  in  welchen  die 
Bemühungen  des  Geistes  stark  herrortreten  müssen ,  nicht  mit  Ordnnngs-  und 
Freiübnngen  begonnen  werden,  da  diese  mehr  die  Anfmerksamkeit  als  die  Kürper* 
kraft  der  Schülerinnen  in  Ansprach  nehmen,  wihnnd  ihnen  ki&ftigere  Bewegung 
Bedurfniss  ist. 

Ein  Turnplatz  im  l'rcion  in  d^r  besseren  .Tahresreit  ist  zwar  y.ur  Rrhöliu"«* 
des  Wohlbefindens  der  lernenden  weiMirlien  Jugend  ein  hf^rvorr.igendes  Bediirl- 
niss,  aber  für  das  Mädchenturnen  nur  brauchbar,  wenn  er  geilen  Störungen  nnd 
unberufene  Neugierde  hinlänglich  abgeschieden  ist.  Da  übrigens  ein  verneum- 
licher  Befehl  der  avssuiahrenden  Uebungen  im  Freien  immer  enchwert  nnd  daher 
snrConserTirang  der  Stimmörgane,  «umal  weibli6lier  LebrkrSfte,- nicht  wfinsobens^ 
Werth  ist,  so  liegt  die  hauptsaehliobste  Bedeiitiing  des  Turnplatzes  weniger  in 
der  Dflrcbfühning  strengerer  Turnäbuhgen.  als  dnrin.  dass  nicht  blos  im  Sommer, 
sondern  aucli  an  schönen  Wintertagen  die  unter  die  Aufsicht  der  Sehule  fallenden 
Spiele  der  weiblichen  Jni^ciid  auf  demselben  in  man itigf achsler  und  ausgedehn- 
tester Weise  sich  ausführen  lassen.  Indessen,  wie  die  Verhältnisse  bis  jetzt  .sich 
gestaltet  haben,  ist  man  zufrieden,  wenn  die  Schulanstalt  sich  im  Besitze  einer 
geschlossenen  Tomballe  befindet,  in  welcher'  unter  allen  Witternngsf eirbllltRissen 
die  Hidchen  vor  nachtbeiligen  kfirperllehen  Einflössen  geborgen  sind.  Es  ist 
namentlich  anter  solchen  Umst&nden  eine  nm  so  grfissere  Sorge  dafür  tiu  tragen, 
dass  den  Mädchen  der  sie  nmsehliessendo  Raum  so  luflrein  als  tnöglich  erhalten 
werde  and  dass  man  ihn  diüier  anch  unmittelbair  rot  einer  Mfidoheniarnstunde 
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m  k«ineiD  gtaicfaeo  od«r  ihnliolieo  ZwAoke  hergtobt  Ein*  Sehm&lerang 
Raumes  dorcb  ZnMinintfitanieD  makmer  vdlar  TnrnklMseik  ist  nieht  blos  wegen 
der  LoftTerschlechiernng  und  aas  Rücksieht  für  die  sich  gleielraeitig  bewegenden 

und  sprechenden  Lehrer  und  Lehrerinnen  7a  terliindern,  sondern  auch  wegen 
des  Abbruchs,  welcher  icr  Freiheit  zu  nahe  anrinander  gfstelller  Müdchen  und 
dadurch  der  HeibaniUil  J»u  von  ilincn  geforderten  Bewegungen  geschieht  Bei 
Uebungen  mit  schweren  Haniigetaiheo,  besonders  den  mehr  oder  weniger  schwerea 
Eisenst&ben,  find  sogar  gegenseitige  VerieUungen  der  dnrch  sa  n*he  Naebbir* 
Yebaft  beengten  ScbfUerinnen  m  befiUebten. 

Sin  Ltbmboden  edei  ein  dnrob  Sandsehfittang  bergeitellter  Faasboden,  mit 
welchem  man  sich  einst  auch  beim  Mädchentamen  safrieden  stellte  und  welcher 
bei  enipfinrlliVheii  Sfhiilerinnen  Erkältung  7.u  erzeugen  vermag,  wird  heutzutage 
verworfen.  Ein  gedieit  r.  vom  vorangegangenen  fMi-^bien  Aufnehmen  des  Staubds 
völlig  getrorktiPi.er  Kusstd  len  ist  deslialb  anerlääslicü. 

Die  Decke  des  iurnsaales  muss  eine  g^hlossene  sein,  datuii  sich  der 
Tamraoin  im  Winter  miisig  eibelien  laaee.  Bin  sogenanntes  offenea  Gesperr, 
welebee  von  den  Arebiteeten  xar  Verachönening  des  Hidehentarnsaales  gern  an- 
gebiaobt  wird«  wftrde  im  Winter  die  Wime  naeb  dem  oberen  Ranme  »eben  and 
im  Sommer  durch  Erhitzung  des  Daches  den  Turnrauni  zu  heiss  machen.  — 

Die  Aufsicht  beim  Mädchenturnen  hat  sich  auch  auf  die  Kleider  zu  er- 
strecken. Es  ist  dies  am  so  mehr  nöihig,  als  mm  seit  Spiess  in  iJeutschland 
eitie  besondere  Turnkleidung  seilen  fordert  und  sich  mit  der  gewöhnlichen  Tracht 
der  Madchen,  in  weicher  sie  die  Schule  besuchen,  begnügt.  Mao  guiit  dabei  vou 
der  Ansiebt  ans,  daae  daa  Mftdobentnmen  die  Grensen,  welehe  ihm  doreh  diese 
Kleidung  ans  SchickUohkeit^rilnden  gesogen  sind,  Oberbanpt  niemala  an  fiber* 
adireilen  nSthig  habe.  Auaaerbalb  Dentaeblands  glaubt  man  dagegen  dem  Gebote 
dea  Anatandea  dadarob  zu  ent^recben,  dass  man  zwar  den  Drang  nach  nnge* 
zwungener  Bewegung  nicht  gar  zu  ängstlich  einschränkt,  sich  jedoch  dafür  eines 
Turnanzuges,  bestehend  in  Blous'^  und  Turnbeinkleidcrn ,  zu  den  betreffenden 
gymnastischen  Uebongen  tedient.  wa.s  natürlich  mit  der  l'ci  uns  angestrebten 
möglichst  innigen  Einfügung  des  Uüdchenturuens  in  den  Rahmen  des  Scbul- 
nnlerrichts  aiob  niebt  immer  vertragen  wfird«,  DemgemSas  ftlH  der  Leitung  das 
Tomaoterricbts  die  Aufgabe  an,  ana  ihrem  Wirkungakieiae  oomprimirende  iOei> 
dnngastiicke  so  verbannen,  welohe  den  im  Waohathum  befindliehea  Sobfilerinnea 
an  nnd  für  sich  schidlicb,  denselben  in  Folge  der  Turgescenz,  in  weldie  der 
Körper  beim  Turnen  geratb,  zum  doppelten  Nachtheile  gereichen. 

Sind  die  KJeider  über  dor  Brust  und  in  den  Armlöchern  nicht  weif  ^«»nug, 
so  können  die  Arme  sich  nicht  nach  allen  Kichtungen  troi  erbeben,  wto  dies 
sofort  beim  Hangeln  und  bei  der  Führung  des  Stabes  über  den  Kopf  nach  dem 
Rücken  beiab  sieh  zeigt.  Unter  den  Uebelatanden  der  den  MSdcben  jetaft  acheo 
80  früh  angelegten,  den  Körper  dber  den  HQftkoeohen  nnd  der  Magengegead 
aioliüich  einpressenden  Coraeta  liegt  ffir  das  Mädobentumen  nm  nicbsteo,  dam 
sie  die  Uebungen  dea  Kampfes  in  erheblicher  Weise  beeinträchtigen  und  die  nn- 
entbefarliclien  Bengungen  deaaelben  vorwärts,  seitwirts,  rückw&rta  sum  TheS 
vereiteln  können. 

Der  Schule  fehlt  bifi  jetzt  die  Macht,  gegen  die  Beseitigung  der  Cordts 
ans  der  Turnstunde  und  somit  aus  dem  Unterrichte  überhaupt  mit  Erfolg  anzu- 
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k&mpfen.  IMes  ist  am  so  mehr  zu  beklageD«  als  die  Schädigungen  der  ünterleibs- 
oigtn»  doreh  dfeselben  selir  wbtblieh  dnd  und  tnH  nenerdings  in  dtn  sehoa 
ffülier  oAebgewieMnen,  besondws  die  Leber  betreflenden  Lielonen  noofa  Eoto- 
pieen  der  rechten  Miere,  die  nnsweifelbaft  unter  der  Mitwirkang  des  Draekes  der 

Sohnürmieder  entstanden  waren,  binzugekomraen  sind 

Die  Kleider  dürfen  auch  nicht  zu  ihf  ausgesclmitten  sein  wpü  <1i(»s  hei 
dem  beständigen  Herabgleiten  derselben  m  oft  wiederholter  Hebung  der  Scbul- 
tern  Anlass  giebt,  wodurch  Achselzutkea  Hugewohut  wird.  I^ange,  fliegende 
Gewänder,  abgesehen  daroo.  dass  sie  Staub  aufwirbeln,  sind  beim  Turnen  mehr« 
fach  binderlieh.  Dnflllen  leisten  sie  sowohl  dnroh  das  Hängenbleiben  bei  ent- 
stehenden Rissen,  als  nnoh  dnroh  Umknichnngen  der  PQsse  bei  fabohen  Schritt- 
Stellungen,  welche  nicht  genaa  controlirbar  sind,  Vorschub. 

Das  Schuhwerk  tarnender  Mädchen  erfordert  niedrige,  breite  AbsStze;  hohe 
und  spitze  Absäize  sind  der  Beweglichkeit  der  Füsse  nach  allen  Richtungen  ira 
Wege  und  Tühren  leicht  Distorsionen  und  Laxationen  des  Fussgeleoks,  sowie 
Fracturen  des  Unterschenkels  herbei.  — 

Obsciion  die  Turnunstalten  für  die  weibliche  Jugend  die  Erfahrung  macheD, 
dass  ihnen  dorch  ganz  geringfügige  Gesandheitsatörungen,  welche  den  Turnanter- 
rieht  in  der  That  nicht  hindM'n,  nicht  selten  SchiUerianen  enlsogen  werden,  so 
ist  doch  sn  erwigen,  dass  besonders  in  den  Pubertit^ahren  bei  erhöhten  geistigen 
Anforderungen  Störungen  des  Wohlbefindens  sn  gewftrtigen  sind,  welche  eine 
l'ntei bnn  hung  des  Turnunierrichts  rechtfertigen.  Freilich  sind  die  Dispensaiions- 
f^ründe.  welche  in  d^r  ©if^eneii  Meinung  der  Mädchen  ihren  Ursprang  haben, 
ruanchtnal  durrliuu.s  nichi  stichliiiili»;.  So  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  da.ss 
bewegungsscheuen,  zum  Siuen  ülels  geneigten,  wenn  auch  aiiäuii^üheu  Madohenj 
so  lange  sie  nieht  an  sn  profnser  Heostmation  leiden,  gegen  ihr  Vennathen  das 
Tarnen  oft  wehltbitig  ist.  Die  Menses  selbst  erfordern  andererseiti  völlige  Dis- 
pensation sämmtlicher  Schfilerinnen  vom  Turnen,  da  dieselben  wegen  des  langen 
Stehens  auch  bei  den  leichtasten  Freiübungen  mit  Störungen  ihres  Verlaafes  ver- 
bunden sein  können.  Ist  die  Krankheit  odi^r  die  vorübergehende  Indisposition 
eines  Mädchens  von  der  Art,  dass  sie  nur  einzelne  Uobungen  verbietet,  so  braucht 
auch  nur  eine  theilweise  Befreiung  von  Turnübungen  bewilligt  zu  w«rden.  St^ibst 
Mädchen  mit  bedeutenden  körperlichen  Gebrechen  werden  auf  diese  Weise  der 
nnansgesetsten  Theilnabme  an  rielen  Uobungen  nioht  veriustig  geben  dQrfoo: 
Wenn  der  der  Kyphose  su  Grande  liegende  Krankheitsproten  bereits  Toltstindig 
abgelaufen  ist  und  nur  die  Deformität  übrig  bleibt,  so  hindert  dieselbe  die 
Betroffenen  nicht,  sogar  auch  leichtere  Geräibübungen  mitanmaohen.  Midcben 
mit  KItimpfüssen  eignen  sich  zu  Hang-  und  Slützübungen ,  sowie  zu  manchen 
leichten  Freiübungen,  welche  im  Stellen  ausgeführt  werden.  Keconvalescenlen 
von  schweren  Krankheilen  dürfen  mtbi  uilmäiig  sich  wieder  an  stärkere  Muskel* 
bewegungen  gewöhnen.  Endlich  kann  nicht  verhehlt  werden,  dass  Mädchen, 
deren  Kfirperkrftfte  in  ihrer  ?on  Schale  nnd  Arbeiten  freien  Zeit  im  Haoswesen 
absorbirt  werden,  durch  die  Turnstunde  keine  Srbfibung  ihrer  körperlichen 
Munterkeit  erfahren  werden  und  durch  dieselbe  daher  auch  geistig  nicht  an- 
geregt werden  können.  Je  weniger  die  Tumanstalten  es  dabei  bewenden  lassen, 

')  Senator,  Cbantu  Anualen  lÖSd. 
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nur  diejenigen  Mädchen  zu  entschuldigen,  welche  mit  liulte  oines  arzUichdu 
Alteites  ihr  Aasbleiben  motiviren,  sondern  je  mehr  si«  aioh  Mch.  Aas  eigenem 
▲Dtiiebe  in  4er  Ansabme  von  Sohölecinnen ,  welcbe  keine  Auwichl  Mf  Erfolg 
daicb  den  TurniuKerriobt  renprecben,  wablerieeb  erveiseti  ond  dieselben  zar 
arstlichen  Untersuchung  gelangen  lassen,  d^to  rascber  wird  die  Sache  des 
Mädchen lurnens  sich  die  noch  fehlenden  warmen  Anhänger  verschaffen,  da  eine 
so  if!  <lie  Augen  springende  Vorsicht  die  beste  Fürsprache  für  dieselbe  bei  allen 
denjenigen  sein  wird,  welche  mit  dem  Turnen  der  weiblichen  Jugend  noch  nicht 
röllig  einverstanden  sind.  Eine  auf  diese  Weise  über  alle  Bedenken  hinweg- 
gebmohte  öffenUicbe  Jleinang  wird  alsdun  niebt  l&ogttv;i&gerQ,  einem  wiebtigen 
Sobritte  auf  der  Bahn  gleicbmiatjger  Entiebnng  von  Cfeist  and  Körper  ihren 
angetheiiten  Beifall  sa  sollen  and  .die  roUst&adige  OleiebsteUnng  des  Madoben- 
tarne  ns  mit  den  öbrigen  LebigegeMtinden  tät  gani  nnd  gsr  tpracfareif  an 
«rlil&rear  < 
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Nafh  welchen  GrMRilsfttiei  ist  die  BrkAsti^iiBf^  der  Gefaifenei 
VW  geswidheiliichea  luid  strafreehtliciieii  ÜeüidUspukte  aas 

«■nriektea!^) 

Von 

San. -Rath  Dr.  Baer, 
Obmm  n  dm  ItnllttnBgHlw  VMmmm»  M  Bnü«. 


Di©  Frag»»,  wie  di<»jeni»,n^n  P«»rsonon,  welch©  in  den  Straf-  und  ö*»fang:(Mi- 
anstalten  Terwahrt  simi,  ernährt  werden  sollen,  j,'?t  in  den  einzelnen  Ländern  und 
in  den  einzeloen  Abschnitten  einer  nicht  par  zu  weit  hinter  uns  liegenden,  ja 
selbst  noch  in  denen  der  gegenwärtigen  Zeit,  verschiedenartig  beantwortet  worden. 
In  der  Art,  wie  diese  Prege  the^^retisob  gelüai  wird,  nnd  nooh  mehr,  wie  sie  nr 
pnkUschen  YerwirhHohani^  geleng t,  Uttsen  sieh  tn  einem  guten  Thell  die  An- 
echMungen  wieder  erkennen,  welche  die  herrschenden  strafrechtlichen  Grund- 
sitze mit  der  Einsperrung  der  Verbrecher  za  erreichen  die  Absicht  haben,  die 
WiederrerireHanff  und  Rachsucht,  welche  den  Verbrecher  achonnngslos  m  ver- 
nichten trachiet,  oder  auch  «Ire  Billigkeit  and  Cierechtigkeit.  welche  in  dem  Ver- 
brecher noch  den  Menschen  zu  achten  gebietet  und  dem  Gefangenen  noch  gewisse 
Ansprüche  zuerkennt. 

Die  Beköstigung  der  Gefangenen  wer  ebenso  wie  die  nndem  Eintiohtnngen 
ffir  die  senitlre  Fürsorge  in  den  Strefliiaeem  Je  naoli  den  ZeltaMebeoangen  in 
den  einzelnen  Ländern  eigenartig  gestaltet.  Als  zu  Ende  des  vorigen  Jahr^ 
hunderts  die  Freiheitsentziehung  in  die  Reihe  der  Strafmiltcl  bei  gewissen  Ver- 
brechen und  Vergehen  immer  mehr  einfrcfiigt  wurde,  da  waren  die  Gefangt»n©n 
neben  dem  nn^fi^nchsten  .Srhiiuitze.  neben  der  untUthigsten  Unreifilichkeit  in 
überfüillen.  dumpfen  und  fmstern  Kerkern  nicht  selten  auch  dem  quälendsten 
Hunger  überlassen  worden.  Hier  sollten  die  Gefangenen  sich  selbst  ernähren, 
dort  wAr  die  Bmlhmng  der  Bwtreften  den  Angehttrigen  oder  der  Wohlthätfgkeit 
frommer  Gesellsehaften  anheimgegeben.  Hier  gewihrte  der  Stnet  nur  gewissen 
Kategorien  von  Verbrechern  ein  Oeringee  an  Geld,  nm  sich  die  nothwendig^ 
sten  Erhaltungsmittel  zu  beschaffen,  dort  gewährte  er  täglich  einmal  eine  zu- 
bereitete Kost  oder  auch  nur  Brod  und  Wasser,  um  die  nagende  Ilnngerspein 
liüninicrlich  zu  stillen.  Die  Gefangni-sse  waren  in  Folge  dieser  gröblichsten  Ver- 
wahrlosung und  der  scbnudeiilca  Vernachlässigung  aller  noibwendigsten  Existenz- 
bedingungen für  das  Leben  und  die  Gesundheit  der  Menschen  gar  häutig  der  Ort 
der  büeartigsien  Knakheiten,  der  nneteofcendslen  Fieber,  die  niohi  nur  die  Ge- 
fiwgenen  selbst  erbarmungslos  dahinrafften,  sondern  sich  anoh  ?on  hier  aas  in 


')  Nach  einer  für  den  im  October  1S84  in  Rom  .Htattfindenden  internationalen 
Qefängniss-Congress  erstatteten  und  im  ^Bulletin  de  la  commisaion  p^nitentiaire 
internationale  Mo.  4*"  veröllbntliohten,  gutacbtitobea  Beeotwortnag  dieser  Jl'age» 
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Form  sdiwmT  SeoelMii  mheenad  ober  dte  fni«  ItofSIktniiif  orgMMa.  la 
?wten  0«ßiigT)issen  waren  die  Oefaagvneii  dirtkt  oder  indirekt  dem  lengiuneB 
Hangertode  verfallen. 

^E«?  gielt  Gefnna^nisse,  berichtet  Howard,  io  welchen  die  Gefangenen  gar 
keine  Nalirungsmiiiel  erlnlff^n:  in  änderten  ist  die  not!iwendi)?stP  Rpl-nsti^jun^  an 
den  GefäDgenautselier  verduugen  und  auäUti  der  TOlleu  Kätion  erLallen  sie  nur 
die  Hälfte.  Bei  dem  Mangel  &d  Kahrucg,  meiul  er,  ist  es  kein  Wunder,  dase 
mtn  in  den  Keiiieni  selbet  wo.  Tode  verhungerte  Gefengene  antriffi,  oad  daa  De- 
linquenten, welcbe  gesund  bineinkommen,  balb  wom  Hanger  Torsebrt  nnd  für 
lingere  Zeit  arbeitsanf&big  den  Kerker  Terlassen.*^  So  war  es  damals  in  England 
und  sicher  nicht  beaier,  wabredidaliob  ram  Theil  nooh  viel  iohleobter,  in  andern 
L&ndem.  *) 

Als  durch  die  gewaltigen  Stimme unl  Mahnrufe  einzelner  Männer,  eines 
Howard  in  England,  eines  Beccaria  in  iulien,  eines  Villerm«?  in  Frankreich, 
eineü  Wagnitz  in  Deutschland,  das  Gewissen  der  machthabendeu  Gewalt  und 
der  öffentliehen  Meinung  lor  Abotellang  der  entaettllohen  Nteietbide  and  dee 
forobtbaren  Elends  in  den  StrafbKasem  waohgemfeo  ward,  da  war  mit  der  Be- 
seitigang  jener  gesimdheitswidiigen  Zastfinde,  welcbe  das  Mitlmds-  nnd  Oerech- 
tigkeitsgef&hl  anmittelbar  erregt  und  zur  schleanigsten  Aufbessernng  antrieb, 
andh  eine  regelmSasige  Beköstigung  ^\<^t  Gefangenen  für  nothwendig  befunden 
und  bald  auch  in  allen  Geföngnissen  eingeführt.  Bei  dem  Vollzug  der  Freiheits- 
strafen wird  von  nun  an  mehr  Sorgfalt  auf  die  Einführung  derjenigen  Einrich- 
tungen Terwendetf  welche  je  nach  Kenntniss  und  Erfahrung  als  unerlässlicbe 
Vorkehrungen  für  die  BrheUung  der  menseblicben  Gesundheit  gelten,  und  jene 
Sorgfalt  wird  um  so  grteser.  je  mehr  sieb  im  Laufe  der  Zeit  auch  die  An- 
schauungen über  Wesen  und  Zweck  der  Strafe  überhaupt  und  über  den  Werth 
der  Freiheitsstrafen  insbesondere  milder  gestalteten.  Diese  Sorgfalt  wird  aber 
durchaus  nicht  in  gleicher  Weise  auf  die  Ernnhrnng  i  r  Gf-fanirenen,  auf  eine 
bessere  Gestaltung  derselben  nach  Qualität  und  (^uantiiat  ausgedehnt,  denn  das 
häußge  Auftreten  von  Scorbut,  von  Dysenterie  in  den  Straf-  und  Gefangen- 
ansialten, das  Vorherrschen  dieser  Krankheiten,  deren  letzte  Ursache  neben 
einer  exoessiren  Ueberfüllnng  der  Detentionsriume,  neben  einer  etwnigen  Ver- 
unreinigung des  Bodens  auch  bauptsiebUcb  in  einem  nbnormeo  Brnibrungn- 
regimen  sn  suchen  und  zu  finden  ist,  das  Vorhandensein  dieser  Krankheiten, 
welcbe  in  früheren  Jahrzehnten  die  Gefangenen  in  epidemisober  oder  nicht  selten 
auch  in  endemischer  Weise  befielen  und  siech  machten,  diese  Tbatsaoben  be- 


*}  cf  John  ünward.  The  State  of  the  Prisons  m  England  and  Wales  with 
preliminary  öbscrvations  and  an  acoount  of  some  fortign  prisons.  W^orrington,  1777. 

Buxton,  An  Inquiry,  whether  Crime  and  Misery  are  produoed  or  preveuted 
b>*  cur  present  System  of  Prisen  diseipline.  London,  IS14. 

Ti Herrn 6,  Dee  prisons  lelles  quetles  sont  et  tellee  quelles  demient  Un, 
Paris,  18Sa 

H.  B.  Wagnitz,  Historische  Nachrichten  und  Bemerkungen  5ber  die  merk- 
würdigsten Zuchthäuser  in  Deutschland.    Halle,  17^1. 

Justus  Gruner,  Versach  über  diü  recht-  und  zweckmässige  Einrichtuaf 
dilbntlicher  Sicherongsinsutute.   Frankfurt  a.  M.,  1602. 
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weisen,  daes  die  Kost  in  den  Strafanetaltea  unsareiehend  und  ver  allea  aohlecht 
bwobafTen  war.  Und  mehr  oder  mindt^r  hat  die  Beltüsligung  der  Gefangenen  in 

den  meisten  Ländern  aucl)  in  nnserri  'l'axeti  noch  den  Cli;ir;ikter  des  Ungpniij^en- 
den  und  L  nz\veckniiissi«;eTi  hf'tKf  hallen.  Die  Ernälirung  der  (jefaugenen  ist  auch 
heute  noch  in  vielen  L:in*.K  rii  eine  derartige,  dass  aus  ihr  allein  die  schwersten 
Schäden  für  dos  Leben  und  die  Gesundheit  der  Gelaugenen  entstehen  müssen,  und 
in  WiAlioUeH  vuk  entsteben. 

Bs  ist  eine  Thatsaehe,  dass  in  den  Gef&ngnissen  der  aUerraeisten  unserer 
modernen  Coltnrstaaten  auch  heote  noch  die  MorbidiUt  and  MortaliUt  der  Qe* 
fangenen  eine  abnorm  hohe  ist,  dass  die  Sterblichkeit  unter  den  Gefangenen  eine 
helräciitüch  grössere  ist  als  unter  der  freien  Bevölkerung  bei  g:leichoni  Alter 
und  das.s  .seit  Jahrzehnten,  seitdem  auch  durch  geeif^neto  Hinrichtungen  und  Auf- 
besserung der  allgemeinen  saniiiiron  Zustände  die  Fieber  und  Seuchen  aus  den 
Gefangenansialten  verbannt  sind,  die  chronischen  Formen  der  Üissoiulions-  und 
BESchöpfungskrankheiten  es  sind,  wdehe  die  h&itltgsten  nnd  hanptsSciiHelisten 
Todesnisaehen  in  den  Gef&ognissen  bilden.  Unter  dem  Bfnflnase  der  Gefangen- 
Schaft,  das  iehrt  die  Beobaolitang  an  allen  Orten,  bildet  sicli  naeli  einer 
nioht  SU  kurton  Strafseit  bei  vielen  Gehngenen,  und  das  dort^ans  nicht  bei  sol- 
chen, die  mit  einer  angoerbton  oder  anerworbenen  Schwäche  der  Constitution  in 
die  An.stali  einirr^brar^r  v>  i»r>lf-n.  sondern  auch  hei  solchen,  die  mit  gute-  fester 
Gesundheit  derselben  zugehen,  ein  Zustand  allgetneiner  Debilität  und  Decrepi- 
dität  aus.  Die  meisten  Gefangenen  —  und  ist  hier  vorzugsweise  an  solche  in 
den  Znohthänsern  nnd  naob  einer  längeren  Sfcrafieit  in  denlen  —  sehen  blase, 
fahl,  sehmntziggelb  ans,  aofgednnsen  oder  abgemagert.  Sie  erseheinen  viel  lUter 
als  sie  wirklioh  sind,  sie  sohleiohen  stampf  und  tiage  in  ihren  Bewegnngen  und 
Aeusserungen  dahin.  Das  Fettgrw  be  ist  geschwunden,  die  Haut  ist  ronalioh 
und  trocken,  die  Muskulatur  schlatT  und  spärlich,  der  Puls  klein  und  langsam; 
die  Extremitäten  fühlf!)  sich  kalt  an,  und  der  Gefangene  s'olbst  ist  gegen  die  Ein- 
wirkung der  Killte  ungemein  empfindlich:  der  SlofTwechsel  ist  gesunken  und  alle 
Organe  haben  in  ihren  Functionen  von  ihrer  Energie,  von  ihrem  Tonus  ein- 
gebösst.  Es  ist  ein  frühzeitiger  Marasmus  oder,  wie  es  andere  Gefängnissärzte 
nennen,  eine  Kaohexie')  eingetreten,  ein  Znstand,  in  welobem  die  gesammte 
Vitalitat  des  Oiganismns  erhebHoh  erniedrigt,  in  welchem  alle  Lebensibiligkelt 
nnd  alle  Widerstandskraft  auf  ein  Minimum  herabgedruckt  Ist.  Diesem  Zustande 
ist  es  zuzuschreiben,  dass  die  Gefangenen  allen  Krankheitsursachen  mehr  unter- 
worfen sind  und  erliegen,  dass  sie  von  allen  en-  und  epidemisch  auftretenden 
Krankheiten  mehr  heimgesucht  und  weggerafft  werden  als  Personen  im  gleichen 
Alter  aus  der  freien  Bevölkerung,  und  daher  auch  bei  jenen  die  viel  grössere  * 
Morbidit&ts-  nnd  Uortalitätsfrequenz  als  bei  diesen. 


')  cf.  Baer,  Der  Einüuss  der  Gesundheitspflege  in  den  Gafängnissen  auf  die 
Sterblichkeit  der  Gefangenen  ete.  Blätter  iar  Gefängnis&lronde,  1888.  Heft  L 
Q.  n.  S.  87  ir. 

^  Paul,  Die  Krankheiten  der  Oelangenen.  Erlangen,  1851.  Bnke.  — 
Chipier,  De  1a  Caoheiie  des  prisona.  £tode  au  qnetqocs  maladies  ep^eiales 

ans  prisonniers.  Th^se.  Paris,  1879. 

Vl«rMtJaltfMclir.  t,  |»r.  MmI.  M.  F.  XU.  1.  g 
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In  der  Gefangensrhaft  sind  freilich  viele  Momente,  welphe  jen«n  frühzeiüjfdn 
Marasmus  hervorzurufen  geeignet  sind,  und  die  in  schädlicher  Weise  auf  die  Ge- 
sondlieit  nnd  das  Leben  der  Gefangenen  einwirken.  Man  denke  an  den  beatSadigen 
Anfenthalt  in  gaaohloasenen  RSnmen,  an  den  Mangel  genagender  Bewegnng  im 
Freien,  an  die  Einathmang  einer  Luft,  welche  fielleicht  durch  schlechte  Bodea- 
beschaßenbeit,  durch  ungesunde  Lage  der  Anstalt,  dtircli  üeberfültung  in  den 
Detentionsräumen.  <\\\rrh  man^;:elh;irte  NVQlilation  derselben.  <iurch  die  Respiration 
und  Fxhalation  der  Mrtgefangenen  verdorben,  —  man  denke  an  die  meist  sitzende 
Lebensweise  der  Gefangenen,  an  eine  vielleicht  nicht  ganz  gesunde  Beschäftigung, 
an  eine  Ueboranstrengung  der  Muskelkräfte,  —  man  denke  an  die  deprimirte 
Gemathaitinimnng  mit  allen  ihren  nachtheiligen  Raekwirknagen  aaf  die  fege- 
taiif  e  Sphäre*  —  man  denke  aneh  an  die  depotentirende  Wirkung  der  aemellen 
Eioease,  welehen  fiele  Gefangene  auch  bei  der  stcengstea  Anfiiicht  der  Yerwal- 
inng  ergeben  aind  nnd  deren  ferderblicbe  Folgen  sie  aelbat  verschuldet  tragen, 
alle  diese  Momente  haben  ihre  unverkennbare  Bedeutung  für  die  Salubrität 
in  den  Gefängnissen,  aber  eine  viel  grössere  Tragweite  und  Wichti;L'l<eit  ist  der 
unzweckmassigen  Ernährung  der  Gefangenen  zuzuschreiben.  Die  uiüHL^elhafte 
Ernährung  bereitet  ganz  direkt  den  günstigen  Boden  vor  für  die  Knistehung  und 
Aasbreitiing  fon  Krankheit  and  Sieohtham,  gerade  sie  raft  am  ehesten  and  sieher- 
sten  jenen  kaehektisohen  Zustand,  jenen  Marasmus  herrer,  welchen  wir  als  die 
fhiohibaisle  Quelle  fär  die  vielen  Schädigungen  f on  Oesandheit  and  Leben  anter 
den  Gefangenen  bezeichnet  haben. 

Von  den  prophylaktischen  Massnahmen,  die  getroffen  werden  müssen,  wenn 
es  gilt,  die  Morbidität  und  Mortalität  in  den  ( Jefanc^cnan^^tfilten  auf  das  normale 
Maass  zu  reduciren,  muss  die  zweckmässige  Im  ti aln m^^  dor  Gefangenen  in  erster 
Keihe  stehen.  Auch  bei  der  peinlichstea  Reinhaltung  des  Bodens  und  des  Wohn- 
ranmes,  bei  der  grSastea  Reialiehkeit  in  der  Kleidung,  in  der  Leib»  nad  BeÜ- 
wisehe,  bei  der  reidiUdisten  Spendnng  von  Bidern,  bei  der  so^sanisten  Anstren- 
gnng  für  die  Beschaffung  der  reinsten  und  besten  Athmuagalafl,  and  bei  der  wohl- 
wollendsten sonstigen Sclionnng  desGefangenen  wird  dieser  der  chronischen  Inani- 
tion,  dem  langsamen  Verhungern  anheimfallen,  wenn  er  nicht  zweckmässig  und 
ausreichend  ernährt  wird.  Dieser  Anforderung  an  die  VorpHcfrung  der  Gefangenen 
ist  aber  in  dem  Krnährungsregimen  vieler  Staaten  noch  keineswegs  genügt,  und 
doch  darf  sie  dort  nicht  unbeachtet  bleiben,  wo  die  Freiheitsstrafe  nach  Grundsätzen 
der  Gerechtigkeit  und  Billigkeit  foll8tIed^t  werden  soll.  Nlemaad  wird  bestleiten, 
daas  bei  der  Vemrtbeilung  des  Angescbnldigten  in  einer  Pieiheitsstrafe  fon  kuraer 
oder  langer  Andauer  in  dem  Aasspinch  des  Richters  niemals  die  Absicht  gelegen 
•  habe,  dass  der  YerarthelUe  wahrend  der  Dauer  seiner  Strafverbfissang  an  seiner 
Gesundheit  einen  unverbesserlichen  Schaden  erleiden,  oder  einem  unausbleiblichen 
Siechtiinm  anheimfallen  solle.  Dies  tritt  aber  unbedinjrt  nm]  unvermeidbar  ein, 
wenn  der  Gefangene  quantitativ  oder  qualitativ  ungenügend  beköstigt  wird.  Darum 
soll  und  muss  die  Beköstigung  der  Gefangenen  mit  steter  Rücksicht  auf  die  Verhält- 
nisse desGefängnissIebens  und  mit  genauer  Beachtung  derjenigen  Lehren  festgesetzt 
and  fiberwacht  weiden,  weiche  Brfahrang  and  Wissensehaft  an  die  Hand  geben. 

Die  Peatstellang  der  Horm,  nach  welcher  die  Gefangenen  in  den  Straf-  and 
Gefangenanstalten  ernährt  werden,  ist  eine  ebenso  wichtige  als  schwierige  Auf- 
gabe der  GefSngnisshygiene.  H&ngt  von  der  Ernährung  des  Menschen  in  der 
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FMiheit  mehr  oder  weniger  die  Eihaltang  aeiner  Gesundheit  eb,  io  ist  dies  in 

einem  noch  höheren  Grade  der  Fall  bei  Menschen,  welche  unter  den  nachtheillgen 
Einnässen  der  Gefangenschaft  eine  längere  oder  kürzere  Zeit  ihres  Lebens  zu 
yerbringen  verurtheilt  sind.  Fällt  der  staatlichen  Fürsorge  einerseits  Auf- 
gabe zu,  dem  Gefangenen  eine  Verpflegunfj  zu  gewähren,  vermö^^e  -noli  inü  seine 
Arbeitskraft  während  and  nach  der  ätrafzeil  erhalten  bleiben  kann,  so  ist  es 
andererseits  nicht  minder  die  Pflicht,  bei  der  YerpQegung  der  Verbiecher  nicht 
iiber  das  mioimaie  Maasa  des  Kothwendigsten  hinaostngehen.  Wenn  irgendwo, 
80  gilt  es  hicE,  die  Verpflegung  nach  den  Prindpien  der  Zwechmaasigkeit  nnd 
Sparsamkeit  einzurichten. 

Zur  näheren  Begründung;  nnserer  .Anforderungen  an  die  Kost  für  Gefangene 
sei  es  gestattet.  Einiges  aus  der  Lehre  über  die  Ernährung,  wie  sie  die  moderne 
Wissenschaft  auffasst,  anzuführen.  *) 

Der  thierische  Organisoius  ist  zusammengesetzt  aus  anorganischen  und  or« 
ganischen  Stoffen.  Die  ersteren  bestehen  aas  Wasser  nnd  Saison,  die  letzteren 
aas  Eiweiss  nnd  Fett  Nicht  allein  die  flfissigen  Beataadtheile  des  Kdrpers,  wie 
das  Blat,  die  Säfte,  sondern  auch  die  festen,  die  organisirton  Theilo,  wie  die 
Mashein,  das  Gehirn,  die  Knochen,  enthalten  eine  grosse  Menge  Wasser,  so  dass 
dieses  an  G3  pCt.  des  gesammten  Körpergewichts  ausmacht.  Die  Salze,  oder 
wie  man  sie  noch  häufii^er  nennt,  die  Aschenbestandthei le  sififl  als  Ver- 
bindungen der  Alkalien  (Kalium  und  Natrium)  oder  der  Erden  (Kalk  und  Magne- 
sia) mit  Chlor,  Phosphonsaure  etc.  etc.,  als  Eisen,  Kieselsäure  etc.  wesentliche 
Bestandtheile  der  organisirten  Gebilde  nnd  sind  auch  in  den  Säften  des  Körpers 
in  geldstem  Zostande  enthalten.  Sie  sind  nnentbehrlioh  ßr  die  Bildung  und  das 
Wachsthom  des  knöchernen  Skeletts,  wie  nicht  minder  fSr  die  der  andern  ta^uii' 
sirten  Elemer  t  Zu  den  organischen  Bestandtbeilen  des  Körpers  gehört  das 
Eiweiss  und  das  Fett.  Alle  zelligen  Gebilde  nnd  alle  Gewebe,  wie  Blut- 
körperrhen.  ^fu?^ke!^.  Nfrren  u.  dergl..  bestehen  zum  grössten  Theil  aus  eiwetss- 
artigen  SubsCanzcn,  weiclio  sich  hier  in  or^^anisirter  Form,  im  ungelösten  Zu- 
stande befinden,  während  in  den  die  Gewebe  durchtränkenden  und  sie  umgeben- 
den Säften  das  Eiweiss  in  gelöster  Gestalt  vorhanden  ist.  Professor  C.  r.  Voit, 
dem  die  Bmährnngsphysiologie  so  ungemein  Tide  Portsehritte  nnd  Kenntnisse 
verdankt,  nennt  das  Giweiss  in  erster  Form  das  organisirte  nnd  das  in  tweiter 
Art  das  circalirende  Eiweiss.  Das  Fett  ist  ein  hochwichtiger  Bestandtheil 
des  Körpers  und  findet  sich  in  einzelnen  Theilen  desselben,  im  ünterhautzell- 
gewebe,  um  die  Nipren  etc.  in  (blossen  festen  Menden  abgelagert;  in  fein  vertheiltem 
Zustande  ist  es  in  allen  Klüssi-^'keitpn  und  Saften  des  Körpers  su.spendirt.  Die  im 
Körper  vorhandene  Menge  von  Fett  ist  fast  doppelt  so  gross  als  die  des  Eiwetsses. 

Alle  Lebcnsäusserungen  des  thierischen  Körpers  sind  mit  einem  Verbrauch 
von  Stoff  verbanden.  Be!  allen  vor  sich  gehenden  Lebensprosessen  und  ins- 
besondere bei  der  Arbeitsleistung,  erleiden  einselne  Bestandtheile  des  Organismas 
eine  Spaltung  in  ihrer  Zosammeasetaang,  dine  Umsetiang  ihrer  Stoffmdok^a, 


')  Physiologie  des  allgemeinen  StoffvechseVs  und  der  Ernährung.  Von 
C.  V.  Y^it  in  München.  Leipzig,  1S81.  Vogel.  —  Die  menschlichen  Nahrungs- 
nrrt  (ienussmittel  etc.  Von  Prof.  Eir.  .J  König.  II.  Auil.  Berlin,  1 083.  Springer.— 
Beiträge  zur  Ujgiene  etc.    Von  Dr.  Flügge.   Leipzig,  1S79.  Veit  A  Co. 
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bei  welcliem  Vorgan|[tt  Spannkräfte  entstehen  und  Oxjdationsprodakte  sich  bilden, 
die  in  letzter  Tnstanr.  aus  dem  Körper  aTisp;esrhieden  weiilen,  uuä  7,war  als  stick- 
stoirtiallige  Korper  im  Kolh  und  l'rin,  wenn  sie  von  eiweisshaltij^en  StofTen  lier- 
rfihren  als  Kohlensäure  und  Wasser  durch  die  Lungen,  wenn  sie  von  stickstutT- 
fr«ieii  Substanzen  absUmoiea.  Soll  der  Organismus  bei  seinem  Bestände  erhallen 
bleiben«  so  mfissen  diese  Teilostig  gehenden  Stoffe  ersetst  werden,  and  des  g»- 
sdiieht  doreb  die  Znfohr  der  Vahrnng. 

Wasser  und  Salse  werden  gewöhnlich  in  reiohlieher  Weise  als  Bestandtheile 
der  Nalirungsmittel  mit  und  (n  diesen  in  den  Kdrper  eingeführt  Bas  Eiweiss 
rauss  als  solches  dem  Organismus  einverleibt  werden:  dieser  ist  nicht  im  Stande, 
aus  «f'derf  StofTen  jenes  zu  bilden  oder  umzusetzen.  l)ie  Zufuhr  einer  genügen- 
den Menge  von  Eiweiss  ist  aber  in  erster  Reihe  noiliwendiitr.  w*>il  im  lebenden 
Ibierischen  Körper  beständig  und  unter  allen  Umsianden,  aucii  beim  Hungern.  Ei- 
weiss sevsetsl  wird,  weil  ohne  Siweissioftthr  der  Kdrper  von  seinem  Eiweiss- 
bestände  so  lange  Terliert,  bis  er,  bei  einem  gewisssn  Grade  angelangt,  sa  Grande 
geht.  Bei  Jeder  Fnnotionslhfitigkeit  eines  Organs  wird  zon&ehst  das  in  den  Siften 
oiroolirende,  am  meisten  lösliche  Eiweiss  zerlegt;  ist  non  beim  Bfangel  an  Bi- 
weisszufulir  dieses  aufgebraucht,  so  wird  das  in  den  org-anisirten  Gebilden  vor- 
handene zerlegt,  in  den  Säfteslrom  gebracht  und  durch  O.xydation  consiunirt. 
Bei  einer  reichen  Zufuhr  von  Eiweiss  kann  ein  Theil  <lesselben  sich  imler  üm- 
stäoden  selbst  in  Fett  umsetzen;  es  vorhülei  demnach  den  Zerfali  des  Fettes 
and  demnach  den  Feltveriost  fom  Kdrper.  Das  Eiweiss  wird  in  den  animalischen 
Kahrangsmitleln  im  Maskelflelscb  als  Syntonln,  in  der  Milch  als  CaseJn,  im  Et 
ab  Albumin  angefahrt,  in  den  vegetabilischen  Nahrangsmitteltt  als  Pflanten- 
casein,  in  den  Hülsenfrüchten  als  Legiimin,  in  den  Getreideailen  als  Kleber.  — 
Von  gleich  grosser  Bedeutung  für  die  Erhaltung  der  Oekonomie  des  Körpers  ist 
die  reichliche  Zufuhr  von  Fett,  1a  bnim  Mangel  an  Fettaufnahme  der  Organismus 
von  dem  abgelagerten  Fett  eine  stetige  Einbusse  erleidet.  Der  hungernde  Kör- 
per verliert  neben  Eiweiss  gleichzeitig  Fett,  und  zwar  von  letzterem  mehr 
als  doppelt  so  viel  wie  von  ersterem.  Das  im  Kdrper  vorhandene  Fett  hat  die 
grosse  Aufgabe,  den  sn  grossen  Verbraacb  von  Eiweiss  au  verhüten;  sobald  durch 
den  ZerBotanngsprosess  in  einem  Organe  ein  gewisser  Theil  des  ISiweisses  ver^ 
braucht  wird,  tritt  eine  Zerlegung  des  disponiblen  Fettes  ein.  Ausserdem  bildet 
das  abgelagerte  Fett  einen  Yorrath  von  Spannkrafien.  zu  welchem  der  Organismas 
in  Zeiten  der  Not!i  seine  Zuflucht  nimmt,  lieim  Mangel  an  Fettzofuhr  können 
allerdings  grosse  Mengen  eingeführten  Eiweisses  auch  den  Bestand  des  Fettes 
conserviren;  dies  geschieht  aber,  wie  das  Thierexperimeitt  lehrt,  nur  bei  einem 
an  sich  bereits  fetten  Körper,  bei  einem  fettarmen  wflrden  an  grosse  Mengen  von 
Biweiss  nöthig  sein.  Dahingegen  sind  bei  Fettaufubr  nur  kleine  Mengen  Eiweiss 
Bdthig.  nm  den  Verlust  von  Fett  und  sngleich  von  Eiweiss  an  verbfllon. 

Die  Kohlenhydrate  (StSrkemeht,  Zuckerarten,  Oellnlose,  Mannit  etc.),  welche 
in  den  vegetabilischen  Nahrungsmitteln  in  grossen  Mengen  vertreten  sind,  ver- 
mögen durch  ihre  leiobte  Zersotylichkeit  noch  mehr  wie  d;?s  Fett  den  Zerfall  des 
Eiweisses  zu  verhüten,  und  gleichzeitig  schützen  sie  den  Fettverbiauch.  Wäh- 
rend sie  also  nach  der  einen  Seile  das  Fett  ersetzen,  ist  es  zweifelhaft,  ob 
der  Organismus  aus  ihnen  selbst  Fett  bilden  und  ansetzen  kann,  sie  verbrennen 
vielmehr  sehr  schnell  an  Kohlenslnre  nnd  Wasser.  Dadurch  dass  sie  den  ZerM 
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<](f%  Eiweisses  verhüten,  wird  es  möglich,  dass  ein  Theil  dieses  letzteren  sioli  als 
FeU  abspaltet,  und  daher  siehi  man  Tbiere,  weiche  mit  Kohlehydraten  geiuttert 
werden,  nicht  selten  «hr  fett  werden. 

Die  angeführten  Stoffe,  wie  Eiweiss,  Fett,  Salie  eto.,  werden,  wie  die  ISg« 
liehe  Erf&hrong  seigt,  nicht  als  einselne  K&hratoffe  in  den  Körper  eingeführt« 
sondern  in  Mischungen.  Gemengen  von  Kahrungsstoffen,  i.  e.  in  Kahrungsmittein. 
Von  der  Form  dieser  Misoliung'cn.  von  ihrer  Zusammensetzurf:^  und  davon,  ob  in 
diesen  Nahrungsmitteln  zunächst  allr  j(^ne  erwähnten  Nährstoffe  enthalten  sind, 
und  dann  ob  diese  Nährstoffe  aus  jenen  Nahrungsmiiteln  mit  melir  oder  minder 
Leichtigkeit  für  die  Säfiemasse  gewonnen  werden,  hängt  im  letzten  ^iomente  der 
Vorzug  oder  die  Verwerflicb|[eit,  der  Werth  einer  Nnhrang  ab. 

Erfahrung  nnd  Wietenacbaft  lehren,  dass  der  menacUiohe  K6^r  seinen 
Bedarf  an  Nährstoffen  aar  Declcnng  der  in  seinem  Organisnas  vor  sioh  gehenden 
Lebensprozesse  und  der  bei  der  Arbeitsleistung  Terluatig  gehenden  Spannkräfte 
in  geeignetster  Weise  aus  einem  Gemisch  von  vegetabilischen  und  animalischen 
Nahrungsmitteln  gewinnt.  Während  die  aiiimalischen  Nahrungsmittel  und  liaupl- 
sächlich  das  Fleisch  sehr  viel  Kiweiss  enthalten,  isi  ihr  Gebalt  an  Kohlehydraten 
ein  ausserordentlich  geringer,  so  dass  zur  Deckung  des  ersteren  bei  einem  Arbeiter 
538  Grm.  Fleisch  genügen,  zur  Deckung  der  letaleren  aber  die  ungehener«  Menge 
von  S630  Qrm.  nötbig  worden,  nnd  wollte  ein  Arbeiter  seinen  t&glichen  Bedarf 
an  Biweias  ans  reiner  Pflanaennahrung,  ans  Kartoffeln  sieben,  so  müsste  er  ganx 
excessive  Mengen  von  ihnen  geniessen.  Bei  der  ausschliesslichen  Einführung  eines 
animalischen  oder  vegetabilischen  Nahrungsmittels  wird  daher  immer  eine  be- 
trächtliche Menge  des  einen  oder  des  anderen  NährstolTes  in  Ueberschuss  auf- 
genommen. Der  Werth  der  Nahrungsmittel  lur  die  Ernährung  des  Körpers  hängt 
nicht  allein  von  ihrer  Menge  und  van  ihrem  Gehalt  an  stickstoffhaltigen  oder 
stickstofffreien  Substanzen  ab,  sondern,  wie  die  Versuche  von  Patten kofer 
und  Vott  und  ihrer  Schfilec  erwiesen  haben,  gana  hauptsinhlioh  davon,  wie 
diese  N&hisnbatanaen  im  Darmeanal  dnroli  die  Verdauung  ansgonntat  werden. 
Mach  den  von  Voit  und  von  Rubner')  angestellten  Ermittelungen  lelgt 
sich,  dass  bei  Fleischkost  die  eiweissartigen  Stoffe  bis  auf  2,8  pCt.  im  Darm  re- 
sorbirt  werden  und  die  Kolhmenge  eine  äusserst  irerin'j^e  ist,  da^^s  der  Verlust  an 
Stickstoff  (Ei weiss)  bei  der  Pllanzenko2>i  dagegen  immer  sehr  beträchtlich  wird; 
bei  reiner  Keiskost  werden  20,4  pCt.,  bei  Kartoffelkost  sogar  32,2  pCt.,  also  ein 
Dritttbeil  des  zugeführten  Stickstoffes,  bei  gelben  Rüben  sogar  39,0  pCt.  un^ 
ansgenntat  wieder  entfernt,  nnd  bei  allen  diesen  Hahrungsmitteln  werden  die 
Kothmassen  sehr  voluminös  und  die  Entleerungen  sehr  h&nilg. 

\Venn  in  den  vegetabilischen  wie  in  den  animalischen  Nahrungsmitteln  auch 
dieselben  Nährstoffe  enthalten  sind,  so  ist  der  Näbrwerth  derselben  doch  ein  an- 
gemein verschiedener,  weil  das  Eiweiss  aiss  den  Haupfgruppen  der  animalischen 
Nahrungsmittel  fast  vollständig  in  die  Säftemasse  de^  Körper.s  aufgenommen  wird, 
während  dies  bei  den  Nahrungsmitteln  aus  der  Pflanzenweit  nur  in  verhältniss- 
oiääsig  sehr  geringer  Menge  stattfindet.  Von  diesen  wird  ein  grosser  Theil  unaus» 
genutit,  unverdaut  aus  dem  Körper  entfernt,  weil  die  eiweissartigen  Nfthntoffe  in 


')  Ueber  die  Ausnntaung  einiger  Mahrungsmittel  im  Darmeanal  des  Menseben. 
Zeitschrift  f.  Biologie,  1879.  XY.Bd.  l.Uft 


Digitized  by  Google 


118 


Br.  A.  Baer, 


ihnen  mit  aehr  betrachtlichen  Mengen  von  Kohlehydraten  in  Hälsen^  Gehäusen  aus 
CeUnlose  eiDgeBcU<»ssen,and  deshalb  den  Verdanungaaäf ten  nur  schwer  zugänglich 
sind,  nnd  weil  bei  dem  grossen  Retchthum  der  Sabsiansen  an  SULrkemefal  nar  ein 
Theil  aar  Resorption  gelangen  kann,  ein  anderer  Theil  davon  aber  sehr  schnell 
in  saare  Gäbrung  übergeht,  zu  häufigen  Kothenileerungen  Veranlassung  giebi 
and  mit  (i;«^sen  wie<^erum  auch  unverdaute  Massen  fortsfüri.ssen  werden. 

Hofmann  ')  bat  bei  seinen  Ernälirun^sversuchen  gefunden,  dass  ein  Mann 
bei  einer  ebenso  reichlichen  Aufnahme  voii  einer  vegetabilischen  Nahrung  (Kar« 
toffeln,  Linsen  und  Brod)  nur  die  Hälfte  des  vorhandenen  vegetabilischen  Eiweisses 
stt  Terdanen  im  Stande  war  (46,4  pCt.),  dass  dagegen  bei  einer  reinen  animalischen 
Kost,  die  in  ihrer  chemischen  Znsammenselsnng  der  Torigen  Pflanzenkost  gleich 
war  (Fleisch,  Fett  und  etwas  Weizenmehl),  die  resorbirte  Eiweissmenge  viel 
grösser  (81,2  pCt.)  war.  Wollte  man  bei  der  vegetabilischen  Kost  eine  bestimmte 
Eiweissmenge  zur  Verdauung  brin^ren.  so  müsste  man  das  Nahrunp^squantnm  ver- 
grösscrn.  Dies  findet  aber  seine  Greii/.o  darin,  da'^s  „neben  der  «^'rossen  \  er- 
schwendung  von  anderen  werthvollen  Ni*hrstotTen  tlor  Darm  die  ilim  j:ugen»utbete 
Last  nicht  überwältigen  kann."*  Von  der  Pflanzenkost  müssen  sehr  grosse 
Mengen  aufgenommen  werden,  und  diese  Ueberladang  der  Verdanungswege  fahrt 
sehr  bald  an  gastrischen  Stlirungen,  so  Siarebildang,  Diarrhöen  nnd  mittelbar 
wiederum  zu  einer  schlechten  Chymns*  nnd  Blntbereitung,  so  einer  mangelhaften 
Ernährung  des  ganzen  Kdrpers.  Bei  einer  ausschliesslichen  vep:ct.ibilisohen  Kost 
kann  der  Körper  andauernd  eine  erspriessliche  Arbeit  nicht  leisten,  oder  c"«- 
schieht  dies  auf  Ko5tpn  seiner  Or<;ane,  der  Muskeln  und  des  abgelagerten  Fettes. 
Anstrengende  Arbeii  J^ann  nur  von  kräftigen,  reichlicli  ausf^^ebildeten  Muskeln 
ausgeführt  werden,  und  diese  bedürfen  zu  ihrer  Erltallung  einer  grossen  Menge 
von  Eiweiss.  «Solche  bedeutenden  Biwoissmengen  lassen  sich  aber,  wie  Veit 
meint,  nicht  oder  wenigstens  nnr  schwer  und  unter  grosser  Belastung  des  Kör» 
pars  durch  Yegetabilien  anfihren;  es  ist  hier  ein  Zusatz  von  dem  leicht  ver- 
Werthharen  Fleisch  geboten,  so  zwar,  dass  bis  zu  30—50  pCt.  des  nötbigen  Ei« 
weisses  in  dieserForm  dargereicht  werden."  Nur  in  einerausanimrilischenund  ve«:^- 
tabilischen  Nahrungsmitteln  bestehenden  Kn't  a  -similirt  der  ivorpor  in  vorlheil- 
bafter  Weise  die  r.n  seiner  Erhaltung  und  Arbeitsleistung  nothwendigen  Nährstoffe. 

Ausser  dem  ii^iweiss  und  den  Kohlehydraten  muss  in  der  Nahrung  des  Men- 
schen, wie  schon  angeflihrt,  auch  Fett  enthalten  sein.  Die  stickstoftfreien  Substan- 
zen, wie  Kohlehydrat  und  Fett,  werden  bei  der  Arbeitsleistung  und  im  Stoffwechsel 
durch  Aufnahme  tos  Sauerstoif  oxydirt,  und  durch  seine  leichte  schnelle  Oxydation 
bewirkt  das  Fett  eine  verminderte  Zer^teung  des  Eiweisses.  Aus  den  Versuchen 
Von  Pettenkofer  und  Voit  ist  erwiesen,  dass  zur  ausreichenden  Ernährung 
eine  viel  geringere  (3 — 4  mal  kleinere)  Fleischnienge  nothwendig  ist,  wenn  gleich- 
zeitig eine  reichliche  Fettmenge  in  die  Süftemasso  eingeführt  wird.  So  lange 
Fett  in  der  Säflemasse  vorhanden  ist,  wird  der  Verbrauch  des  Eiweisses  in 
grosser  Menge  hesdirlnkt.  Bei  der  Inanition  oder  der  ungenügenden  fimfibrung 
wird  auersi  der  Vorrath  an  Fett  erschöpft.  Die  erste  Erscheinung  der  ungenfigen- 
den  Bm&hruag  ist  d^er  die  Abmagerung,  der  Verlust  an  Fett,  und  deshalb  ertrigt 


')  Die  Bedeutung  der  Fleischnahrung  und  Fleisebeen8er\'en  mit  Hezu^'  auf 
Preisverhaltnisse  ete.  Ton  Prof.  Dr.  Frans  Uofmann.  Leigsig,  18^,  S.  IIB. 
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auch  ein  fettreicher  Körper  diesen  Zustand  lHnp:er  als  ein  fettarmer.  Die  Kohle- 
bydraie  (Stärkemehl,  Dextrin,  Zuctier)  können  woi  durub  ihre  eigene  Zersetzung 
dazu  beitragen,  dus  der  Kdrper  keinen  Yerlast  an  seinem  Pettvorrath  erleidet, 
8i6  kSnneii  anf  diese  Welse  einen  Fettersaix  mittolbiir  begdnstigen ,  aber  ob  ans 
ibrer  Ümlagernng  oder  bei  ihrer  Verbrennang  rioh  direkt  Fett  bildet,  ist  fragUehf 
wenn  dies  auch  in  neuester  Zeit  daroli  das  Experiment  erwiesen  zu  sein  aobeint*). 

Die  relativ  gänstigste  Mischong  von  Albaminaten,  Fett,  Stärke  und  Sahen, 
eine  Nahrung  von  noch  so  guter  vns:etabilisoh- animalischer  Mischung  wird 
noch  keineswegs  einf  pnssonde  und  gute  Nahrune"  sein,  wenn  sie  nicht  in  so 
anregender  Form  zul  eifit- 1  and  in  solcher  Abwechselung  gereicht  wird,  dass 
sie  unsere  Geruchs-  und  Geschmack <>nerven  angenehm  berührt  und  die  ver* 
daoenden  Organe  sor  TbStigkeit  inreist  Welcher  aafmerhsame  Gefängnias- 
beamte  aber  hat  nieht  sohon  bei  den  Oefangsaen  jenen  Zustand  beobaebtet, 
der  sieh  nach  einem  lange  andanemdes  Geovss  der  monotonen  6ef&ngni98<» 
kost  einstellt?  In  Folge  des  steten  Einerlei  der  Speisen  können  Tiele  Gefangene 
auch  beim  besten  Willen  das  Essen  nicht  mehr  geniessen,  sie  verspüren  selbst 
bei  lebhaftem  Hunger  schon  durch  den  Anblick  und  'Ten  Geruch  der  Speisen  ein 
Geföh!  von  Brechneigung,  von  quälender  Würgebeweguii;/.  Andem  fühlen  beim 
Versuche,  die  ihnen  zum  Ueberdruss  bekannten  Speisen  humrucr  zu  scliiucken, 
ein  Zusammenschnüren  der  Schlundmuskeln,  eine  Art  Krampf,  der  es  ihnen  un- 
mOgliob  maobt,  einen  Bissen  htonnter  tu  bekommen.  Zu  einer  rationellen  Er^ 
n&hrang  ist  ausser  der  xweokmissigen  Wahl  und  Misohong  der  NShistoire 
und  NahroDgimittel  nothwendig,  daas  diese  dureb  die  Art  ihrer  Zubereitung 
dem  Körper  eine  Anregung  and  Lost  gewährt.  Die  Speise  soll  durch  geeignete 
Zuthaten  von  Genussmitteln,  von  Gewürzen  unsere  Esslast  reizen,  durch  Geruch 
und  Geschmack  die  Verdammirsftrgane  7.n  gesteigerter  ThSti^^keit  anrp'^en.  »Die 
Genussmittel  machen  die  haiirungsstoffe  erst  zu  einer  ^lahrung-,  sagt  Voit*), 
^nur  ein  gewaltiger  Hunger  macht  die  Begierde  so  gross,  dass  die  Geuussmittel 
übersehen  werden,  ja  dass  sonst  Ekelhaftes  uns  angenehm  erscheint".  Und 
ebenso  unentbehxlioh  wie  die  Zubereitung  ist  auch  die  gthdrige  Abwoohslung  in 
den  aafBunehmenden  Nahrungsmitteln.  Selbst  gegen  oiat  «ohlaohmeekende  Kost 
ifOrden  unsere  Sinne  stumpf  und  glelobgnltig,  w«aa  ms  su  hinig  gereioht  wird, 
sie  wird  geradezu  widerwärtig  und  ekelerregend,  wenn  sie  sehleoht  subersitet 
und  immer  widerkehrend  die  einzige  Nahrung  bildet. 

Bevor  wir  an  der  Hand  nbicrf>r  Thit^'nchen  an  die  Prüfung  der  Gefangniss- 
kost gehen,  wollen  wir  die  Menuen  der  einzelnen  Nährstoffe,  die  in  der  täglichen 
Kation  dem  Gefangenen  nothwendig  sind,  feststellen.  Man  muss  hier,  wie  Voit 
mit  ToUem  Recht  hervorhebt,  unterscheiden,  ob  der  Gefangene  eine  Arbeit  ver- 
riohten  muss  oder  nidit,  ob  er  eine  lange  oder  nur  mno  kuno  Stra&eit  bat.  Die 
Kost  des  Geihngenen  soll  naob  diesem  Forsoher^  qnantitatif  so  besobaffen  sein, 
dass  bei  dem  Minimum  an  den  eSnsdnen  Nahrungssloffen  der  Körper  auf  einem 


')  lieber  Fcttbildung  aus  Koblehydraien  im  Thicrorganismus.  VonStanislaus 
Chaniewski.   ZeiUchr.  f.  Hiologie,  1884.  XX.  Hd.  Hft.  2.  S.  179 

*)  Anforderungen  der  Gesundheitspflege  an  die  Kost  in  Waisenhäusern  etc. 
Von  Prof.  C.  Veit   Deutsche  Vierteyabrsscbr.  f.  öff.  Ueaundheitspfl.  1876.  S.31. 

*)  ibid.  S.  34. 
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Stand  crhaUen  werde,  bei  dem  er  ohne  bleibende  Schädigung  seiner  Gesundheit 
•listinii  kann.  Der  Gefangene,  der  ja  olineliin  dnreli  die  KnfliliM  der  Gefeiigeii- 
sobeft  Schaden  an  seiner  Qesandheit  nimmt,  soll  noch  in  Bssng  auf  seine  Ernih» 
rang  so  gohaltoa  weiden,  das«  er  naoh  Abbüssnng  der  Strafe  die  MSgliobkeit  habe, 

sich  körperlich  zu  restituiren.  Der  nicht  arbeitende  Gefangene  braucht  irenig 
Eiweiss  in  seiner  Kost,  besonders  wenn  die  Haft  nur  eine  kurze  ist^  und  venn  er 
so  viel  stickstofffreie  ^al!r^ng  erhält,  dass  sein  Bestand  an  Fett  nicht  vermindert 
wird.  Die  eingeführte  Eiweissnien^e  darf  jedoch  nicht  zu  gering  sein,  weil  der 
Körper  sonst  anhaltende  Verluste  an  Kiweiss  erleidet,  und  weil  ein  völliger  Ersatz 
alsdann  nicht  mehr  möglich  ist.  Letzteres  iritl  um  so  mehr  ein,  je  länger  die 
Haft  und  je  andanemder  die  Abnntaung  an  Gtwelss  gewesen.  «Die  normalen 
Lebensersobeinnngen  sind  dann  nicht  mehr  mfigtich  nnd  es  treten  vtele  Brlma- 
Irangen  aof."  Auch  die  stickitoifreien  Sahstansen  können  vermindert  sein»  aber 
nicht  bis  unter  eine  gewisse  Gvonse.  weil  «bei  zu  geringem  Fettgehalt  aaeh  das 

Eiweiss  in  sehr  grosser  Menge  der  Zerstörung  anheimfällt  Der  Hungertod 

tritt  TTK^ist  in  Folge  des  Verschwindens  des  Fettes  im  Körper  ein.  während  noch  eine 
nicht  unbedeutende  Menge  von  Eiweiss  zugegen  ist.**  Der  arbeitende  Gefangene 
hingegen  niuss  mehr  Eiweiss  und  auch  mehr  stickstofffreie  Substanzen  erhalten, 
damit  er  seine  Muskeln  iu  gutem  Ernährungszustand  und  auch  seinen  Vorrath 
an  Fett  conserviren  kann.  Wahrend  far  den  nicht  arbeitenden  Gefangenen 
S5  Grm.  Biweiaa,  30  Fett  nnd  800  St&rkemebl  ansreichend  sind,  bedarf  der 
arbeitende  minnliohe  Gefangene  118  Grm.  Eiweiss,  56  Fett  nnd  500  Stftrke* 
mehl.  Mit  diesen  Angaben  stimmen  auch  die  der  anderen  Physiologen  Qberein. 
In  Frankreich  verlangen  Longet,  Beclard  u.  A.  sogar  eine  noch  etwas 
gröss'^rf  Fiweissrnfuhr.  In  der  24. stündigen  Nahrung  verlangen  .sie  für  einen 
erwachsenen  Mann  eine  Zufuhr  von  20  Grm.  Stickstoff  (azcte)  oder  von  120  Grra. 
eiweissartiger  Suhslanx  und  von  310  Grm.  Kohlenstoff  (carbone)  nur  um  alle 
Verluste  zu  ersetzen,  welche  der  Körper  durch  seine  Lebensvorrichlungen  erfahrt 
(ratlon  d'entietien). 

In  eister  Reihe  kommt  es  aber  aooh  hier  darauf  an,  in  weleber  Form  diese 
Qnantitit  der  nothwendi|^n  Nahistoffe  in  den  fCoiper  eingebracht  wird,  ob  diese 
durch  den  Akt  derVerdannng  ans  den  gereiditen  Nahmngsmitteln  voUstlUidig  auv 
gelaugt  und  ausgenutzt  werden.  ^Was  nutzt  es  dem  Gefangenen,  wenn  er  in  den 
Erbsen  u  .  s.w.  SO  und  .so  viel  Eiweiss.  in  den  Kartoffeln  so  und  so  viel  Stärke,  etwas 
Fett  und  Salz  als  Zugabe  erhält,  wenn  ein  beträchtlicher  Theil  jenes  Eiweisses 
mit  der  überschüssigen  Stärke  vollkouiuien  unausgenntzt  wieder  den  Körper  ver- 
lässt?^  Bei  einer  rationellen  Verpflegung  soll  das  Eiweiss  wenigstens  theilweise 
in  möglichst  günstiger  Gestalt,  in  animalischen  Nahrangsmitteln  (FleiBoh,  Kiaa» 
Milch  etc.  etc.)  gegeben  werden.  Anch  soll  man  bei  arbeitenden  Personen  nioht 
über  500Gim.Stirkemelil  hinansgehen,  weil  der  Bann  sonst  an  sehr  belastigt  wird; 
der  fibrigo  Bedarf  an  Kohlenstoff  soll  durch  56  Grm.  Fett  ersetzt  werden.  Besser 
ist  noch,  nur  gegen  350  Grm.  Kohlehydrate  zu  geben  und  den  übrigen  Bedarf  in 
Fett  als  Substanz  zu  reichen.  Da  der  überwiegend  grösste  Theil  der  Gefanir»^n»'n 
dem  erwachsenen  Alter  angehört,  und  in  dem  modernen  Strafvollzüge  jeder  zu  einer 
nicht  gar  zu  kurzen  Zeit  verurtheilte  Sträfling  zu  einer  Arbeitsleistung  gezwangen 
oder  angehalten  wird,  so  müssen  wir  die  obige  DurcbschnittsratioQ,  wie  sie  Volt 
für  den  mSssig  arbeitenden  Hensdmi  fsstsetst,  auch  als  Norm  für  den  Bekösti' 
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gungstarif  in  unseren Geläiignissen  annehmen.  Wenn  Prn;.  Beiieke  ')  diese  Forde- 
rung von  Voii  als  allgemeines Mittelmaass  in  Bezug  aut  dasEiweiss  und  die  Kohle- 
hydrate als  ,reichlioh  hoch''  gegriffen  hält,  so  dass  es  «noch  fraglich  sein  dfirfte, 
ob  dasselbe  ein  för  alle  Hai  als  feste  Onndlage  fttr  die  BemessaDg  der  Koitsitee 
in  Sfentlieben  Anstalten,  Gef&ngnissen,  Kaaeraen  a.  s.  w.  benutsi  weiden  mnss", 
ond  wenn  er  diese  Ansicht  hauptstehlich  daraaf  stfitil,  daas  er  bei  den  Ernäb« 
mngSTersuchen  an  sich  selbst  (bei  62,5  Kilo  Körpergewicht)  einen  Bedarf  von 
93,5  Grm.  Eiweiss,  109  Fett  und  289  Kohlenhydraten  gefunden,  und  dass 
nach  den  Versucbfn  von  Ranke  dieser  Bedarf  für  ein  Individuum  von  demselben 
Korpergewicht  nur  84.5  Grm.  Eiweiss,  84.5  Fett  und  202  Kohlenhydrate  erfor- 
derlich wären,  so  ist  daran  ivi  erinnern,  dass,  wie  Beneke  selbst  hervorhebt^ 
die  Zusammensetzung  der  von  Prof.  Ranke  angewandten  Nahrang  darob  ihren 
reiohliohen  Qehalt  an  Fleiseli  und  Fett  (350  Ora«  Fleisoh,  70  Qna.  Biweiss« 
70  Grm.  Sohmals  nnd  80  Grm.  Bntter),  sowie  dmob  den  sehr  geringen  Gehalt 
an  Vegetabilien  (nur  400  Grm.  Brod,  70  Gm.  StSrke)  ausgezeichnet  war.  Fast 
dasselbe  lassfc  sieh  von  der  Bescbalfeiiheit  der  von  Beneke  bei  seinen  eigenen 
Versuchen  aufgenommenon  Nahrung  sagen,  und  da  eine  Nahrang  dieser  Art  in  be- 
sonders vortheilhafter  Weise  au'^'.'cnutzt  wird,  so  lässt  sie  sich  gar  nicht  mit  der 
Kost  vergleichen,  welche  der  Arbeiter,  und  noch  wenijjf^r  mit  der)Piti;;en,  welche 
der  Gefangene  geniesst,  die  meist  aus  Vegetabilien  und  ßrod  besieht. 

Bis  vor  wenigen  Jahren  noch  war  die  Kost  der  GefangoDen  aneh  in  den 
meisten  deutsohen  Staaten  eine  rein  vegetabilisohe,  wenn  man  von  der  al^ihrlioh 
4  mal  an  den  hdehsten  Festtagen  und  an  dem  Geburtstage  des  Landesberm  ver- 
abreiditea  Fleischportion  von  250  Grm.  absehen  will.  Die  Kost  bestand  au 
allermeist  aas  Kartoffeln,  ans  Hälaenfrüchten  (Linsen,  Bohnen,  Erbsen),  und  aus 
Kohlart^n:  ?ie  war  mit  einer  an5?erordent!ich  [:enn«r*»n  Menge  von  Schmalz  oder 
'iaig  geleitet  unfi  n  ii  etwa'?  suj  peiikraut  gewürzt,  innerhalb  dieser  engbegrenzten 
Auswahl  der  Nahrungsmitlei  bewegte  sich  die  dreimal  taglich  gereichte  warme 
Kost,  welche,  des  Morgens  und  Abends  als  dünne  Suppe,  des  Mittags  als  concen- 
trirter  Brei  zubereitet,  neben  600  Grm.  schwanem  Kleinbred  und  etwas  Sals  die 
.  tagliche  Kosintion  des  Gefangenen  msmaohte.  Diese  in  ihren  Bestandtheilen 
flberans  kiigllehe  nnd  dürftige  Kost  war  in  einer  naheaa  natarwidrigan  Weise  an« 
bereitet  Zn  den  Abschreckungsmitteln  des  früheren  Strafvollzugs  gehörte  die 
Anscbauung,  dass  dem  Sträfling  innerhatb  der  Strafanstalt  nur  Entbehrungen 
aoferlegt  werden  mussten,  und  dass  ihm  in  der  verabreichten  Ko-^t  durchau.s  keine 
Freude,  kein  Genuss  bereitet  werden  dürfe.  ,Im  Allgemeinen",  sagt  selbst 
Julius^),  dessen  humanen  Bestrebungen  die  Gefängnissreform  so  vieles  ver- 
dankt, und  auf  dessen  aizllicbes  Unheil  ein  namhaftes  Gewicht  gelegt  ward, 
,mnss  die  Nahrung  in  den  QefSngniasen  aareitdiend,  aber  nicht  wohlsehmeeltend 
sein.**  Diese  armselige  Kost  war  auch  nioht  ohne  Wirfcong  anf  die  Gesnndbslt 
der  Gefangenen  geblieben.  Frfiher  oder  s^ter  traten  fast  ansnahmslos  bei  allen, 
wie  ieh  noch  selbst  beobachtet,  eine  Reibe  ron  Störungen  der  Verdanungsorgane 

*)  Schriften  dt;r  <ieseilschaft  zur  Hef'irdernn'^'  der  gesamraten  Naturwissen- 
schaften SU  Marburg.  Zur  Ernährungslehre  des  gesunden  Menschen.  Von  F  VV. 
Beneke,  Geh.  Mcd.-Kaih  und  Professor  in  Marburg.  Kay.  Cassel  1878.  8.312. 

^  Vorlesungen  über  Qefingnisskatide.  1928.  Berlin.  EnsUn.  S.  100.  ' 
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auf,  die  in  vielen  Fällen  die  Ursache  varen  zur  Entwickeluog  schweren  Siech- 
ihams  und  fon  Kraakheiteo,  di«  snm  Tode  fährten.  Durch  die  fade,  einförmige 
und  Snaaent  geschmmklo—  Berwittng  dkser  Kost  ond  dadunhf  daas  sie  i&  sn 
gtringer  Abwwshselang  io  denelbon  Gwltalt  uoablittig  wiedeikwhrt»,  war  aioiki 
Mlten  ein  solcher  Widerwilla  und  eine  aotel»  Abneigung  gegen  dieselbe  eiage* 
inten,  dass  die  Gefangenen  auch  beim  grössten  Hungergefühl  sie  nicht  su  ge- 
niessen  im  Stande  waren  ').  Dips'^r  7<i';t;ind  brachte  es  mit  sich,  dass  die  Gefan- 
genen zuweilen  eine  ansehnliche  Zeit  nur  vom  Brode  lohten,  bei  diesem  nnbril- 
lenden  Hungerzusfande  in  excessiver  Weise  ahti:;i^rt,rt,eii  und  eine  frühreife  iieuio 
für  Krankheit  und  Tod  wuiden.  ^Jeder,  der  das  Leben  der  Gefangenen  kennt  and 
Jahre  lang  in  begataehten  Gelegenheit  hatte'*,  meinte  der  ebenso  eriahiaae  aJi 
einsichtsToUe  Direeter  SlTers'},  »tiQSS,  wenn  er  sich  noch  einiges  Qelahl  be- 
wahrt hatf  ven  Erbamien  ergriffen  werden,  wenn  er  sieht,  wie  seihst  der  gesand 
und  kräftig  eingelieferte  Gefangene  schon  nach  verhältnissmassig  kurzer  Dauer  zu 
kränkeln  anfangt,  die  eigenthumlich  blassgraoe  Gesichtsfarbe  annimmt,  schlaff 
und  träge  wird,  und  allniälii?  alle  Energie  des  Körpers  und  des  Geist??  verliert, 
lauter  Zeichen  der  schlechten  Ernährung,  des  langsamen  Verhungern.''", 

Schon  frühzeitig  war  der  Hauptfelder  dieser  Kostart  in  dem  ausschliess- 
lichen Darreichen  von  Vegeiubilien  eriianiu  worden,  und  auch  Julius  bebt  1828 
herror:  n^^m  *))Ar  fBr  die  Gefangenen  sunreichen,  ist  es,  wie  schon  Howard 
bemerkt,  nothwendig,  dass  sie,  sc.  die  Kost,  hei  den  sie  niederdrAckenden  mora- 
lischen  Utsaofaen  reichlieher  sei,  als  bei  den  in  Pxeiheit  Lebenden  ....  Femer 
muss  die  Nahrung  swar  meist  pflanzlich  sein,  aber  nicht  ausschli essend,  da»  wio 
die  Erfahrung  in  Millbank  zeigt,  eine  gänzliche  Versagung  aller  Nahrung  aus  den 
Thierreich,  bei  dem  den  Gennss  der  Preiheit.  der  bf>sserf>n  Luff  und  der  Gemiitb«;- 
ruhe  der  Unschuld  entbehrenden  Gefangenen  leiclii  Krankheit  erzeugen  und  ihn 
sogar  lödten  kann.  Ein-  bis  höchstens  zweiüial  wöchentlich  ein  halbes  Pfund 
Fleisch  i&l  aber  bei  2  i'fuud  Brod  und  4 — 8  Loth  Gemüse,  je  uachdem  es  ge- 
trocknet oder  fUseh  ist,  voilkoniBien  ansreichend  and  dsher  lithUeh*  ....  In 
gans  ähnlicher  Weise  haben  spfter  viele  von  den  dentsehen  StrafnstaltB&nten 
ans  den  Tcrschiedensteo  dentsehen  Binselstaaton  anf  die  Mangelhaftigkeit  diesor  . 
Kost  hingewiesen,  und  eine  Aufbesserung  derselben,  namentlich  durch  Verab- 
reichung von  Fleisch  verlangt,  in  vielen  einbeimischen  und  fremdländischen  An- 
stalten waren  nachweislich  hauptsächlich  durch  die  srhlpchte  Verpflegung  und 
unter  anderweitig  ungünstigen  Veriiäitnissen  schwere  Epidemien  von  Scorbuf  .  von 
enterischen  Krankheiten  aufgetreten,  die  zu  einer  Aufbesserung  der  Nahrung 
nölhigten,  und  die  günstige  Wirkung  derselben  auf  die  Hebung  der  Salubritai 
anf  s  Unweideatigsfee  zeigten.  Sitt  in  der  nenenn  Mi  war  dieeer  Poidorang 
an  einen  gerechten  StraMlsng  doroh  ▼ersinselte  Anfbesserangen  niher  getreten 
worden,  —  nnd  so  ist  anch  in  den  prenssischen  Stralknstalten  die  Kost  der  0«* 
fangenen  in  mannigfacher  Beziehung  verbessert  worden.  Die  Qefsngeoen  bekone- 
men  nach  dem  Speisungs  -  Etat  vom  Juli  1874  in  den  Gefangen-  nnd  Strafan» 
stalten,  die  vom  Ministerium  des  Innern  ressortiren,  3  mal  wöohenUtch  70  Gm. 


*)  cf.  Baer,  Die  Gefängnisse,  Strafanstat teu  und  ätrai'syäteme.  Berlin,  187 L. 
Enalin.  S.  136  ff. 

*)  AUg.  Deutseher  Stfafrechtavertrag,  1S7S.  S.  494  iT. 
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frisches  Rind-  oder  Haninieltleisch  oder  00  Grm.  Schweinefleisch  an  Stollo  der 
etatsmä^sigen  Feüiin«;  des  Mittagsgerichts,  sie  bekommen  liiglich  i^2b  Ciru)  fi-in 
gescbroUsiös  Brod.  Nach  diesem  Speisen -Etat  soll  namenUicb  viel  Sorgtaii  auf 
den  Wohlgeschmack  und  «nf  die  reichliche  Abwechselung  der  Koit  verwendet 
werden,  und  ist  fiberdies  in  liberalster  Welse  dem  Ante  gestattet,  auch  an  ge- 
sunde, arbeitende  Ge&Dgeiie  Eztrasolagen  vcn  Milch,  Fleisch  etc.  auf  bestimmte 
Zeit  zu  verordnen.  Ein  grosser  Theil  der  Mangel  der  früheren  Sträflingskost,  die 
ich  1871  darin  gefunden  hatte*),  dass  sie  zu  wenig  animalische  Substanzen  ent- 
halte, dass  sie  rn  wenis;'  abwechsle,  dass  sie  zu  einförmig  und  geschmacklos  zu- 
bereilet werde,  dass  sie  zu  wenig  substanzielles  Fett  enthalte,  und  zu  viel  in 
suppiger,  breiiger  Form  verabreicht  werde,  ist  durch  diese  Kostreform  be- 
seitigt. Indessen  ist  aach  der  derzeitige  Beköstigungsmodas  in  den  preosat- 
scben  Strafhinsem ,  wie  in  denen  der  meisten  Anstallen  der  dentschen  and 
aoBw&rtigen  Staaten  durchaus  noch  nicht  rationell  sn  nennen.  Bei  einer  sweok- 
mässigon  Verthetlang  der  Mengen  der  einseinen  Nahrungsmittel  nach  ihrem 
Nähr-  und  nach  dem  schliesslichen  Ausnutzungswerth  lässt  sich  sicher  eine  Kost 
herstellen,  die  sich  für  die  Ernährung  der  Gefangenen  von  einer  wohlthiiti^orfn 
Wirkung  zeigen  würde,  als  sie  die  jetzige  ausübt.  Selzen  wir  nach  Voit  als  das 
tägliche  Durchschniltsquantuai  der  Nahrung  für  den  erwachsenen  und  arbeiten- 
den Gefangenen  118  Grm.  Eiweiss,  56  Fett  und  500  Kohlehydraten  fest,  und 
▼eifleiohen  wir  mit  diesem  Kostmaass  die  In  den  Strafanstalten  ermittelten  Kost- 
normen, so  gelangen  wir  so  folgenden  Thatsaohen. 

Die  Kostrstionen,  die  nach  den  Angaben  verschiedener  Beobacliter  und  Mit- 
theilungen aus  deutschen  .Anstalten  der  neuem  nnd  jüngsten  Zeit  etatsmissig 
▼erabreicht  werden^},  enthalten  beispielsweise  in: 

Eiweiss.    Fett.  Kohlehydrate. 


Grm. 

Grm. 

Grm. 

112 

34 

585 

104 

38 

521 

Mfinchen  (GefSngniss  In  der  Badstrasse,  nicht 

87 

22 

305 

106 

15,2 

676 

12! 

27 

599 

Plötzen  see  ^)  

117 

32 

507 

Preussische  Zuchthäuser  (mit  au.strengcnder 

140 

35 

736 

Brandenburg  a..  H.  (Kreisgeriohts-Gefängniss) 

109 

34 

574 

*)  Die  Gefängnisse,  I.  c.  S.  13ö. 

*)  cf.  Ueber  die  Kost  in  zwei  Gefängnissen.  Von  Dr.  Ad,  Schuster;  — 
nnd  Professor  Voit*s  Untcrsuchnng  der  Kost.  München,  1877.  1.  o.  S.  142  (F. 

Dieser  Tarif  gilt  nicht,  wie  Schuster  irrthQmiich  aogiebt,  von  den  preussi- 
sohcn  Strafanstalten,  sondern  nur  von  der  Anitalt  Plötzensee. 

0  D«r  neue  Etat  von  1874  ergiebt  nach  den  von  Richter  (Brandenburg  a.  U.) 
vorgenommenen  Wiigungcr  der  wirklich  eingeführten  Speisen  einen  Durchschnitts« 
Werth  von  127  Eiweiss,  29  Fett  und  Kohleb/draten. 
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Wenn  wir  diaM  KottsiUa  aberschauen,  so  ltdanen  wir  bei  fast  alten  «b 

fehlerhaft  bezeichnen,  dass  sie  zu  viel  Kohlehydrate  enthalten,  dass  sie  zu  arm 
an  Fett  und  dass  ihr  Eiweissgchall  zu  gering  sei,  namentlich  niil  Rücksicht 
darauf,  dass  dieses  zu  allernieisl  aus  dein  Brod  und  den  anderen  V'egetabilien 
gewonnen  werden  müsse,  dass  das  in  den  Vegelabilien  gereichte  Eiweiäs  zu  sehr 
grossem  Theil  (nieb  Hofmann  46  pCt.,  nach  Flügge  44  pCt.)  gar  Dickt  bot 
AssinilatkNi  gelangt,  dass  beinahe  die  HUfte  dieses  werthvoUen  and  aneaibebr- 
Ucben  Habrstoffes  ganz  onaosgenatzt  den  Darm  verlasst.  —  P9r  die  Gefäng- 
nisse in  München  findet  Dr.  Ad.  Schuster  in  seiner  vortrefflichen  Arbeit 'X 
dass  ein  herabgekonimener  Körper  mit  lü4  Griii.  Eiweiss  auf  -^ie  Dauer  mög- 
licher Weise  ansreiVh^'  kann,  aber  der  Organismus  ist  vie!  ivem;,' r  leistungs- 
fähig und  set/.i  k rar, krachenden  Einflüssen  einen  geringor^Mi  WhIerL-'.auJ  ent- 
gegen. »Die  Darreichuug  von  so  viel  Liweiss,  als  ein  OrgamsiiiUa  beim  iiuoger 
BMsetai,  ist  naeb  Yoit  angenügend  nnd  ffihrC  tum  Tode,  mag  oon  das- 
selbe allein  oder  mit  beliebig  viel  stiekstoflfreier  Sabstaoz  gegeben  werden.* 
Die  rtiatiT  aasreiohende  Menge  Eiweiss  wird  ungeniigead,  weno  sie  in  un- 
geeigneter Form  verabreichl  wird,  wenn  sie  in  den  Kartoffeln,  im  Brod  eto. 
nicht  ausgenutzt  wird.  Wie  mit  dem  Eiweiss  verhält  es  sich  mit  dem  Fett. 
Dieses  ist  überall  in  viel  7u  geringer  Menge  in  der  Nahrung  vorh  irnien.  ^  Die 
Bedeutung  des  Fettes-,  meiiu  Schuster,  „tritt  namentlich  bei  tlüii  Gefan- 
genen hervor,  welche  nur  die  geringste  Menge  von  Eiweiss  in  ilirer  Kost  be- 
kommen. Es  ist  ganz  ungemein  wichtig,  darauf  za  achten,  dass  die  Gefangenen 
aaf  einer  leidlieben  Fettmenge  in  ibrem  Kdrper  erbalten  werden;  ein  Organismas. 
welcher  dareb  nngenügende  Zafabr  der  stickstofffreien  Sabstansen  an  Fett  arm 
wird,  zersetzt  auch  mehr  Eiweiss  als  ein  an  Fett  reicherer,  und  es  tritt  nach  und 
nach  äusserste  Abmagerung,  ein  Verschwinden  des  Fettes  in  den  Muskeln  auf.* 
Welche  ominöse  Bedeutung  d»^r  Verlust  des  Fettvorralhes  de?  "^igenen  Körpers 
für  den  Gefangenen  hat.  weiss  jeder  Gelangnissarzt  und  jeder  Gefängnissbeauae 
aus  der  laglichen  Erfahrung.  Mit  dem  Schwinden  des  Fettes  geht  gewöhnlich 
ein  rapides  Sinken  der  Körperkrifle  einher,  die  Muskulatur  verliert  ihren  Umfang 
and  ibre  Kraft,  nnd  der  abgezehrte  Gefangene  verf&llt  fraber  oder  spiter  einer 
Torderblioben  Krankbeit.  Prof.  F  e  1  i  x  in  Bakarest  bringt  das  baalige  endemische 
Vorkommen  von  Seorbut  in  den  rumänischen  Gefängnissen  gerade  in  der  langen 
und  streng  gehaltenen  Fastenzeit  mit  dem  Mangel  an  Fettgenuss  in  engsten 
Zusammenharfr.  —  Die  Kost  in  den  sächsischen  nnd  preuss'srhen  n<>fHnn:nissfn 
hat  virl  zu  viel  Kohlehydrate,  viel  zu  wenig  Fett,  und  da  hier  meist  \e[i'  i  it  lÜen. 
sehr  viel  Kartoflfeln  und  Brod  genossen  werden,  so  ist  auch  hier  die  Ausnutzung 
der  Nahrung,  insbesondere  der  grossen  Menge  des  vegetabilischen  Eiweisses, 
eine  nnvoUst&ndige,  nnd  daram  wird  die  BmSbrang  mit  der  L&nge  der 
Strafseit  eine  sweifelleo  ungeeignete.  Im  Königreich  Sachsen  wurde  die  Ge- 
f&ngnisskost  von  Prof.  Fleck  einer  eingehenden  Untersuchung  unterworfen  nnd 
es  stellte  sich  heraus,  dass  die  Kost  der  Gefangenen  eine  überwiegend  vege- 
tabilische ist  und  dass  das  Brod.  zu  500—875  Grm.  laglich  pro  Kopf,  einen 
sehr  wesentlichen  Theil  der  täglichen  I^ahrung  bildet.  Im  Arresthause  kamen 
durchschnittlich  9,9  Grm.,  in  den  Gefaogenanstalten  sogar  nur  7,4  animalisches 


0  Untennehnngen  der  Kcat  etc.,  1.  e.  S.  151. 
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Eiweiss  t&glich  auf  den  Kopf»  im  Qaaten  aber  in  den  ersten  60  Orm.  Eiweiss 
20  0rm.  Fett  ond  518  Orm.  Koblenbydrate  (davon  entfiel  allein  anf  das  Bfod 
44,55  Eiweiss  =  64,3  pCf.  und  434,33  =  83  pCt.  Kohlenhydrate)  in  letsteien 
hingegen  88.7  Eiweiss,  31,0  Fett  und  623  Grm.  Kohlenhydrate  (dagegen  im 
Brote  TiO.O  pCt.  des  Eiweisses  and  69,7  pCt.  dt^r  Kohlenhydrate;.  Um  diese 
karg  ViCTiK-ssenen  Eiweiss-  und  Fettmengen  mit  dem  überreichen  Kohleohydrat- 
qufintuni  v.u  rorrigiren,  hal  das  Landes-Mcdicinal-Collegium vorgeschlagen,  den 
GefangeiieD  zur  abendlichen  Kost  wöchenLiich  4  —  ^  mal  magern  Käse  zu  ver* 
abreldien  and  dabei  die  Bro^tion  etwas  an  remindem.  Hoff  mann*)  maebl 
besonders  daraaf  anfmerksam,  dass  die  Gefangenen  mit  den  Tegetabillen  eine 
ungebeoere  Hasse  (80  pCt.)  Wasser  genlessen,  nnd  dass  die  Haaptemilirnng  nn- 
sveifelbaft  durch  das  Brod  erfolgt.  «Von  100  trockenen  N&brstofTen  sind  57pCt. 
im  Brode  und  43  pCt.  in  sämmtlichen  übrigen  Speisen;  von  100  Eiweiss  der 
Nahrung,  werden  61,3  pCt.  im  Brode  und  nur  38.7  pGt.  in  den  anderen  Speisen 
verzehrt."  —  Die  Beköstigung  in  Bruchsal  hat  den  grossen  Vorin^.  dn^s  sie  im 
Gegensatz  zu  den  andi^ren  erwähnten  Beköstigungsarten  relativ  wenig  KarLolFeln 
und  mehr  Fleisch  eolhält.  Sie  ist  nach  Schuster  s  Urtheil  die  beste  unter  den 
dentseben  QeiSngnissen ,  nur  kannte  man  aneb  bisr  einen  Znsats  fon  Fett 
wünscben.  —  Die  Kost  In  den  baieriscben  Strafanstalten  bat  nacb  den  Naeb- 
weisnngen  Ton  Voit,  Schastern.  A.  nicbl  aabetr&cbtlicbe  MSngel.  Anob  bier 
ist  überall  ein  Teberlluss  von  Vegetabilicn.  Die  Gefangenen  müssen  ihren  Eiweiss- 
bedarf  hauptsachlich  aus  Brod  und  Kartoffeln  holen.  Die  Untersuchungen  von 
iSchuster  haben  dargelegt,  dass  die  Gefangenem  dos  Zuchthauses  in  der 
Au  {München)  bei  104  Grm.  Eiweiss  täglich,  unf^leich  schlechter  genährt  wer- 
den als  die  Ufiii-rsuchungsgefangenen  in  der  Hadstrasse,  die  nur  87  Grm.  er- 
halten. Erstere  bekommen  meist  Vegetabilien  und  nutzen  davon  nur  78  Grm.  aus, 
wSbrend  bei  letzteren  mehr  animaliscbe  Nabning  und  eine  bessere  Aasnntsnng 
rorbanden  ist.  In  dem  Zellengef&ngnisse  Nnmberg  erbalten  die  Ge&Qgeoeo 
113  Grm.  Eiweiss,  34  Fett  nnd  525  Kohlebydrate.  Dies  ist  naob  Scbuster 
in  allen  Nahningsstoffen  weniger  als  in  Plölzeosee,  an  Biweiss  nnd  Koblebydraten 
weniger  als  in  Bruchsal.  Tn  Nürnl  erg  wird  etwas  mehr  Brod,  aber  weniger  an 
Leguminosen  und  Kartoffeln  gegebiT  :i!s  in  Piötzensee.  Angesichts  dieser  that 
säehlichen  Bc^rliallenheit  der  Gefaugönkost  in  den  baieriscben  Anstalten  ist  es 
zu  verwundern,  dass  Herr  Dr.  Döderlein';,  der  Sünitätsbeamle  der  Anstalt 
Nfimberg,  in  fast  feierlicher  Form  gegen  jeden  Gedanken  an  eine  Aufbesserung 
derselben  Verwabmng  einlegen  tn  müssen  glaabt,  wenn  er  meint;  «Eine  Auf" 
besserung  der  Gefangenkost,  wie  sie  in  den  baieriscben  Strafanstalten  eingeführt 
ist,  halte  ich  nicht  nur  nicht  für  geboten,  sondern  iob  müsste  jeden  derartigen 
Versnob  als  einen  Missgriff  bezeichnen. 

')  Elfter  Jahresbericht  des  Landes-Medicinal-Coilegiums  über  das  lledicinaU 
wesen  im  Königreich  Sachsen  auf  das  Jahr  1879.   Leipzig  1881.  S.  i)0  ft 
*)  Die  Bedeutung  der  Fleischnahrung  etc.  S.  33. 

*)  Dtts  Zellengcfängniss NQmbeig.  Von  Ad.  Streng.  1879.  Stattgart  Enke^ 
S.  144. 
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Aetiologische  Betrachtntfen  Aber  das  Anftretf^n  der  eroii|iöseB 
P«eiiBi4iiiie  im  der  ÜarusaB  Ptseu« 

Stabsarzt  Dr.  Hiebe. 


Während  m  noob  niolit  sa  langer  Ztii  unsere  medioiniselie  Wissensehaft 
stell  mit  den  ungeahnten  AnfacUQssen  des  Mikroskops  im  Dienst  der  patholo- 

gischen  Anatomie  über  das  Wesen  der  Krankheiten  begnügen  musste,  den  Wegen 
der  Krankheitsprocesse  )n\  menschlichen  Körper  und  den  Veründeningen  der  i>e- 
troffenen  Organe  nachspürte  und  so  die  l'rsach(>n  der  Krankheiten  zu  erforschf'n 
suchte,  ist  es  der  neuesten  Zeit  vorbehalten  geblieben,  nun  auch  die  Aeiiolo^ie 
ausserhalb  des  menschlichen  Urganistnus  zu  bebnu  hleti.  Durrh  die  Fortschritte 
der  physikalischen  Wissenschaften  wurden  der  Medicin  immer  mehr  Mittel  an  die 
Hand  gegeben,  in  den  uns  umgehenden  Medien  för  eine  Reibe  ron  Erkrankungen 
das  schSdliche  Agens  sa  finden. 

Den  grSsaten  Antrieb  snr  Erforschung  der  Aetiologie  haben  stets  auftretend« 
Epidemieen  gegeben,  namentlich  solche,  die  lokalisirt  zu  sein  schienen,  weil  man 
hier  mit  Recht  die  Ursache  an  die  örtlichen  Verhältnisse  gebunden  erachten 
nni'^ste.  —  Während  wir  für  die  den  häufigsten  epidemisch  ausartenden  Krank- 
heilen,  wie  Typhus,  Ruhr,  Cholera,  ferner  auch  für  einige  andere  häufiis^  auf- 
tretende, wie  die  Lungentuberkulose,  wenigstens  wissen,  an  welche  Stelle  das 
inficirende  Agens  gebunden  ist,  bleibt  uns  für  eine  unserer  häufigsten  Armee« 
krankheiten,  die  croupftse  Pneumonie,  immer  noch  das  Räthsel  zu  Ifisen,  ob  die 
hdchst  wahrscheinlich  von  aussen  in  den  menschlichen  Organismus  eindringenden 
Krankheitserreger  an  den  Boden  oder  die  Luft  gebunden  sind. 

Die  Untersuchungen  der  Herren  Oberslabsärzie  Dr.  Köhnhorn*)  und 
Dr.  K  n  oe  ve n  a  «jel über  endemisches  und  cpidfinisi^hes  Auftreten  von  crou- 
pösor  Pneumonie  in  den  Festungen  Wesel  uiul  Culn  haben  n)ioh  veranlasst,  el-en- 
falls  solche  über  die  hiesige  Üarni??on  Posen  anzustellen  und  zu  vergleichen ,  ob 
die  von  den  genannten  Herren  für  ihre  Garnisonen  gefundenen  Anhaltspunkte 
auch  hier  zutreffend  sind.  Das  Untersuchungsmaterlal  vergrössert  sich  auf  diese 
Weise  und  da  es  sich  auf  dieselbe  Men^henklasse  erstreckt,  nämliob  auf  Soldaten, 
die  ihrem  Lebensalter,  ihrer  Beschäftigung  und  Bm&hrung  nach,  denselben  Be- 
dingungen unterliegen,  so  ist  das  Beobachtungsmaterial  ein  homogenes  und  die 
Abweichungen  oder  Aehnlichkeiten,  die  sich  etwa  in  dem  Auftreten  derselben 
Kranlihait  ergeben,  müssen  einen  Schluss  auf  die  Einwirkung  der  Ursachen  ge- 
statten. 


')  Kuter^b-Tg's  Vierteljahrscrhrift  f.  gcr.  Med.  etc.  Bd. XXXV. 
*)  Militairärztliche  Zeitscbr.  iää2.  ücft  1  u.  2. 
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O.-Sti-A.  Köhnhorn  fand  für  Wesel,  daaa  Erkältung  als  Ursaoh«  tbsdlat 
aoszuschliessen  sei,  und  dass  zwischen  Pneamonie  and  Wecbselfieber  in  «etiolo- 
gischer  Hinsiebt  gewisse  Beziehnnc^^n  bp^'nnden.  0  St.-A.  Knoerenagel  ist 
der  Ansicht,  dass  die  Lungenentzun  i^ln^.^  wie  sh^  fiernianent  (so  7u  sagen  ende- 
misch) in  massiger  und  zeitwei'^e  gesleigerlf-i  Hautii^k^  it  (epideniiearUg)  im  Mi- 
lilair  auttritt,  in  letzterem  Falle  das  Zusammenwiritcu  zweier  Ursachen  bedm^i: 
Dnroh  miasmatische,  durob  die  InspinlioQ  auf  di»  Rtipiratio&sfl&che  gelangt« 
Sehidliobkeiteii  und  daroh  bohe,  fon  Trookenbait  beglaitoto  LolldraekreiliUt- 
iiiase,  welche  beide  jedoch  mt  dem  Wege  der  Camalirang  eist  Boch  onbeBtimmt 
längerer  Zeit  cor  Wirkong  gelangen.  Für  eine  zafUlige,  nur  darch  gelegentliche 
Erkältongen,  Durchnässungen,  dienstliche  Strapazen  herbeigeführte  Krankheit 
hält  auch  er  sie  nif'ht.  —  Die  meisten  Autoren  der  neueren  Zeit  halten  die  crou- 
pöse  Pneumonie  fiir  eine  infektiöse  Krankheit;  nach  Jürgen sen  kommen  in  den 
Jahren,  welche  sich  durch  vielo  Typhen  auszeichnen,  ancli  viele  Pnpuniomeen 
vor.  Eiiieu  ausgesprochen  miasmatischen  Charakter  weisi  iiodmanu  (s.  Knoe- 
Tenagel)  in  einem  ftberffilltm  Qefitogsisa  nach,  in  welchem,  namentlicb  in  den 
schlecht  yentilirten  oberen  Stockwerken,  swei  Spidemieen  foikamen.  Penkert  ^) 
beobachtate  eine  gatarüge  Epidemie  in  einem  Dorf  der  Provina  Saehaen  von 
42  Fällen  und  beweist  aus  der  Art  des  Aaftretens,  dass  die  Infektion  an  einen 
bestimmten  Heerd  gebunden  gewesen  sei,  zweitens  auch  den  Transport  des  In- 
fektions«to(Tps  durch  Gesunde,  also  die  vielfach  •\n;^f»7WpiMte  Contagiosität.  Er 
leitet  A\t)  Intektion,  welche  in  einem  neuen  Schulhause  vor  sich  g^ng,  von  dem 
vorhergegangenen  hohen  Wasserstand  ab,  welcher  die  Verwesung  auf  dem  be- 
nacbbarien  Kirchhof  beschleunigt  habe;  darauf  folgendes  warmes,  trockenes 
Wetter  habe  die  Bvaporiaatioo  der  Miasmen  des  Bodens  in  die  Luft  begfiastigt 
nnd  die  rorherrachende  Windrichtang  habe  sie  in  die  offen  stehenden  Fenster 
der  ^hule  getragen.  In  demselben  AafiMita  wird  auch  Kerachensteiner^s 
fieobaohtang  angeführt,  die  eine  Epidemie  von  croupöser  Pneumonie  schildert, 
welche  er  aus  dem  krankmachenden  Einfluss  der  Schlafsäle  erklären  zu  müssen 
glaubte,  und  einen  nicht  transportablen  Krankheitserreger,  der  an  d^r  T,okalität 
haftet,  eine  Art  Malaria  annahm.  Es  mögen  diese  Anführungen,  welche  noch 
durch  zahlreiche  weitere  Aussprüche  der  Autoren  über  Infektion  als  Ursache  ver- 
mehrt werden  könnten,  hier  genügen. 

Andererseits  fehlt  es  auch  nicht  an  Angaben  über  spedfische  Mikroorga* 
nismen  fQr  die  LangenentsOndnng.  Klebs  hat  für  diese  Kraakhoit  bowegUchc 
kugelfSnnigs  Monaden  mit  langsamer  spiraliger  Bewegung  als  specifisehen  Pils 
bezeichnet  und  mit  dem  Namen  Monas  pulmonale  bezeichnet.  Ebenso  hat  er 
und  Tommasi-Crudeli  (Rom)')  auch  fiir  Intermittens,  die  uns  in  der  Folge 
gleichzeitig  interessireii  wird,  Gebilde  gefunden,  die  er  dem  Fifherboden  ent- 
i)i)[]jiii  'n  und  für  Bacillus  Malariae  anspricht;  sie  i>ullen  in  dem  betreHrmli  ri  Boden 
in  üesialt  zahlreicher  beweglicher  glänzender  Sporen  vorhanden  sein,  weiche  im 
Thierkörper  su  langen  Fäden  heranwachsen.  Im  Fieberanf&U  findet  man  im 
Blat  randliche,  das  Lii^t  brechende,  lebhaft  oscilUrendo,  oll  daa  Innere  dar 
weissen  B1atl[6rperchen  erfüllende  sporenEhnlicbe  Mikrooiganismen;  freilidi  wird 


*)  Berl.  klin.  Wochenschr.  1881.  No.  40,  41. 
^  Der  praktische  Axst  1882.  No.  7. 
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von  anderen  Forschen  Doch  sehr  angezweifelt,  ob  diese  Gebilde  nicht  etwa  Pro» 
dukta  des  Zerfalls  von  Blutkörperchen  sind,  —  C.  F '-i  d  ! -i  n  d er ')  (Ueber  die 
Sfhizoniyceten  tei  der  akuten  fibrinösen  Pneumonie;  Virchow'.";  Archiv  Bd.  87) 
fand  in  den  Fibrinausgüssen  der  Bronrhien  und  in  den  Schnitten  des  in  Alkohol 
gehärteten  Lungengewebes  constant  Mikroorganismen  von  stets  annähernd  gleicher 
Grösse  und  Form :  Kokken  von  ellipaoider  Gestalt,  fast  einen  ft  lang,  ein  Drittel 
weniger  braii ;  sie  hi&gea  neiit  snsaaiiDeii  (Diploeooras),  bilden  nber  «ncli  lin* 
gere  Kelten;  lie  worden  nnobgewieien  in  den  Fibringerinnseln  der  Broaebien, 
im  Gewebe  der  entzfindeten  Pleura  und  im  Alveoleninbelt;  massenhaft  bei  der 
graorothen  Hepatisation,  spärlicher  bei  der  grauen  und  grtugelben  Hepaiisitian. 
In  (\fr  Alveolenwand  der  Wand  der  T>ronrh!*>n  und  Gefasse  wurden  si«  vermig«»; 
nur  in  eineEi  Fall  fan  liTi  sie  sieb  m  grösster  Masse  in  den  Lyraphbahaen  eines 
interstiiielien  liitidegew ebszuges  an  der  Orenie  des  hepatisirten  Bezirks. 

Kiibn^/,  welcher  eine  ßpideuiie  in  einer  äuaiausuli  beschreibt,  macht« 
mit  dem  pnenmooieoben  Spntnm  sabentue  Injektionen  bei  Kenioehen  nnd  er» 
sielte  damit  pnenmooisohe  InWienen,  die  er  der  Art  ihres  Anfoetens  und  son* 
stiger  Efscbeittongen  nneli  f&r  speeilecbey  nieht  für  septioeemisebe  »nepreebe« 
zu  müssen  glaubt  —  Oeber  alle  diese  Entdeckungen  durften  die  Akten  noob 
nicht  geschlossen  sein;  es  scheint  aber,  als  ob  die  Zeit  nicht  mehr  fem,  wo  es 
vielleictit  gelingen  wird,  für  die  Pneumonie  den  Kraokbeitaenreger  ebenso  siober 
naobzuweisen,  wie  den  Tuberkelbacillus. 

Betrachten  wir  nunmehr  das  Auftreten  der  Pneumonie  in  Posen;  um  einen 
möglichst  umfangreichen  Vergleich  ansiellen  zu  können,  habe  ich  aus  den  Sta- 
tlonelisten  des  hiesigen  OarnisonlMsreths  Zasnmmenstellangeo  Ober  siemlieh 
denselben  Zeitmnm  und  in  Shnlieher  Weise  wie  Köhnborn  gemaebt,  nSalioh 
Tom  Jahre  1878  bis  1.  Oetober  1881. 

Es  garnisoniren  hier  7  Infanterie-  und  I  Fussartillerie- Bataillon  (seit  dem 
1.  April  1881  ist  noch  ein  zweites  hinzugekommen);  ferner  1  Abtheilung  Feld- 
Artillerie,  2  Ksradrnns  Hiisfiren.  1  Trainbataillon;  zu  diesen)  Rf»st?\nde  kommt 
noch  das  Festungsgeluns^üiss  niii  einem  Hestand,  welcher  !()()  Kopfo  gewöhnlich 
nicht  erreicht,  ein  Bezirkbkommando  und  die  Militairkrunkeu warter.  Für  die  Zeit 
bis  zum  1.  April  1881  ist  eine  Durchschnitts- Iststärke  von  5138,  für  den  Som« 
mer  1881  von  58 S8  ansunebmen.  DIeOarnisen  Wesel  ist  insofern  geringer,  als 
sie  8  Infanleriebataillone,  2  Bscadrons  und  den  Train  weniger,  I  Aitillerie> 
abtbeilnng  mehr  hat* 

Aus  der  Zusammenstellung  der  Pneumonieen  nach  Monaten  und  Jahren  auf 
Tab,  1  ergiebt  sicli  Folgendes:  Am  stärksten  ist  betheiligt  das  Jahr  1881.  ob- 
gleich sich  die  Bpreclintin«?  nur  auf  9  Monate  «rstreckt.  mit  lOH  Fallfn: 
fehlenden  Monate  Uctobor  bis  December  pflegen  freilich,  wie  wir  sehen  wenlen. 
keine  grosso  UoUe  zu  spielen;  darauf  kommt  1874  mit  103,  1875  mit  90, 
1879  mit  93,  1876  mit  88  Fallen;  die  anderen  Jahre  weisen  bedeutend  ge< 
lingeie  Zahlen  an^  am  geringsten  beiheiligt  sieh  1 877  mit  81  FiUen.  Im  Ganaen 
haben  wir  in  8V4  Jihren  666  FiUe. 


<)  Naeh  einem  Refeiat  des  Central-Blatts  für  Chirurgie,  1888.  Ho.  SS. 
^  fierL  klin.  Wochenschr.  1881.  No.  88. 
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Tabelle  1. 
Pnenmonie'Brkrankangeo. 


IJ477 

.TanuAr 

4 

14 

8 

8 

2 

lÜ 

7 

1 

l'J 

73 

Februar 

18 

14 

9 

4 

4 

Ij 

10 

12 

86 

Min 

1 

13 

12 

32 

9 

4 

23 

7 

24 

125 

April 

6 

11 

15 

14 

3 

3 

20 

5 

14 

91 

Mai 

1  c 

D 

g 
O 

4 

Q 

O 

i 

i 

"  £ 

11 

Juni 

8 

9 

8 

5 

2 

2 

6 

2 

6 

48 

Juli 

5 

6 

3 

1 

4 

4 

3 

4 

30 

AugUHt 

1 

9 

4 

3 

5 

4 

26 

September 

5 

1 

1 

7 

2 

2 

1 

19 

Ootober 

3 

4 

1 

1 

1 

10 

November 

1 

8 

4 

1 

2 

1 

3 

20 

December 

5 

8 

19 

2 

3 

b 

2 

51 

Summa 

46 

103 

98 

88 

31 

93 

36 

106 

656 

In  Wesel  .siini  ;im  siärksten  betheiligt  die  Jalin«  1  880  mit  r»2  und  187ß 
mit  59  Füllen  von  in  summa  321,  wahrend  in  Posen  1880  ilif>  vorliM/.to  Stelle 
und  1876  die  füitfie  Stelle  einnehmen^  ungeinuiii  wenig  Fälle  kauten  in  Wesel 
im  Jahxe  1877  vor,  namlicb  nur  15,  das  Jabr  yerbielt  elob  also  in  Wesel  and 
Posen  gleich  günstig;  dies  ist  indessen  auch  die  einsige  Debereinstlmmiing  in 
Beireff  der  Jahrgänge. 

Das  epiilemlschis  geschilderte  Vorkommen  von  Pneumonie  in  Cöln  datirt  aus 
dem  Winter  1879  80.  welches  in  unserer  Aufstellung  eine  heirorragende  Stel- 
lung keineswej^s  einnioiatt. 

Eine  aus  Magdeburg  von  Stabsarzt  Gründlor')  beschiiobono  Kpidemio 
umfasst  den  Winter  1873  und  die  ersten  4  Monate  1874;  letztere  waren  auch 
ia  Posen  stark  beiheiligt. 

Veigleioben  wir  die  Bethetligung  der  Monate  an  den  Erkrankungen  in  Wesel 
und  Posen,  so  ergiebt  sich  Folgendes:  In  beiden  Garnisonen  nehmen  M&ra  und 
April  die  ersten  Plätze  ein,  dann  kommt  Pebrnar  in  Posen,  Mai  in  Wesel.  Am 
übersicbtlichsten  dürfte  sich  die  Sacblago  aus  einer  Mebeneinanderstellung 
ergeben : 


Posen. 

pCtf  Sm  Q«gMmaitngMngt. 


Wesel. 

pCt.  4h  OeiMtm«t«siB|k 


Hans 
April 
Februar 

Mai 

Januar 

December 

Juni 


19 
14 
18 
11 
II 
7 
7 


H&ra 
April 
Hai 

Februar 
Juni 

December 
Jaaaar 


15 
15 

15 
9 
9 
7 
7 
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Posen.  Wesel. 

pCU  de«  OaMmmtiaganga.  fCt.  de«  QA»»iiiiDttug*afi. 

Juli  4  November  5 

Augusl  3  Juli  4 

Nofomber  8  Aagast  3 

September  2  Ootober  3 

Ootober  1  September  % 

Wir  aeben  eine  eibebliebe  Uebereinetimmung  für  die  Monate  Ittn,  April, 
Pebraar,  Mal  in  der  Grappimng;  in  den  Preeentaätien  übenriegt  indeesen  Posen ; 

letztere  Garnison  bat  in  den  enten  5  Monaten  der  Oruppining  68  pCt.,  Wesel 
6S  pCi.;  in  Wesel  ?crflachen  sich  die  Procentsatze  mehr  allmälig,  während  in 
Posen  die  am  stärksten  betheiligten  Monate  mit  «Grösseren  Procentzahlen  einsetzen, 
und  die  darauf  folgenden  mehr  sprangweise  abnehmen.  Völlige  Gegensätze  finden 
sich  unter  den  gleichnamigen  Monaten  in  beiden  Garnisonen  nicht;  nur  der  Januar 
zeigt  eine  necnenswerliie  Verschiedenheit:  in  Posen  11  pCt.,  in  Wesel  7  pCt.; 
identiseb  Mnd  dagegen  die  Monate  Deeember,  Juli,  August,  September.  Aneh 
andere  Beobaobier  baben  gefunden,  daes  die  Mebnabt  der  Pneomonieen  aaf 
Winter  nnd  Frfibling  fallen,  so  n*  A.  Ziemssen.  Ans  dem  Bericht  von  Klin» 
ger^)  über  die  Pnenmonieen  in  Bayern  während  der  Jahre  1863 — 73  geht  das- 
selbe Resaltai  berror:  Winter  31,i  pCt,  Frühling  33,3»  Sommer  15,7,  Berbst 
19,2  pGt. 

Aus  der  Gegemibersteliung  der  Monate  in  Tosen  uml  Wesel,  welche  sich 
fiber  8  Jahre  und  gegen  1000  Fälle  erstreckt,  gewinnt  man  den  Eindruck,  da:is 
es  doch  gleichartige  Eioflasse  sein  müssen,  welche  in  den  beiden  räomlicb  weit 
getrennten  nnd  blimatologlacb  stark  dUTerirenden  Orten  ein  so  gleiobartiges  Bild 
der  ErkranbQttgen  geben. 

Zunächst  könnte  man  in  dem  Eintritt  der  Rekruten,  welcher  Antrag  No- 
TOmber  stattzufinden  pfiegt,  ein  beeinfiassendes  Moment  sehen;  denn  mit  De- 
zember bep:inTit  di>  nnfsteigende  Zahl  der  Erkrankungen,  nimmt  in  den  folgenden 
Monaten  Januar  bis  Mai  zu,  um  dann  wieder  abzufallen ;  die  Procente  der  er- 
krankten Rekruten  zur  Gesammterkrankung  sind  in  Posen  folgende: 

Dozember  60  pCt.  Juni  50  pCt. 

Januar  54    ^  Juli  63  „ 

Februar  59   «  August      51  ^ 

Mira  60  .  September  47  , 

April  46  ,  Ootober    40  • 

Mai  58  ,  MoTomber  75  , 

worana  bervoigeht,  dass  avar  die  Rekraten  weit  Aber  ibr  Verhfiltniea  aar  Ist« 

stärke  der  Truppentlieile  betheiligt  sind,  ihr  Eintritt  aber  eine  fiberwiegeode  Be> 

lastung  der  Monate  März,  April.  Februar  nicht  bewirken  kann.  Dass  immerbin 
die  ripuen  Verbältnisse  oder  die  einwirkenden  Schädlichkeiten,  wie  Anstrengungen 
u.  dgl.  euiö  Rolle  bei  den  Erkrankungen  mitspielen,  lässt  sicli  daraus  entnehmen, 
dass  im  Norember,  also  gleich  nach  dem  Eintritt,  75  pCt.  Kekruteu  unter  der 
sonst  in  diesem  Monat  geringen  Pneamoniezabl  sich  befinden.  —  Wie  die  Ver- 


')  MilitirirstL  ^eitsehr.  1875  (Referat). 
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haltnisse  sich  in  Wesel  gestalten,  ist  nicht  ersichtlich.  —  Auch  die  bei  sonstigen 
endemischen  Krankheiten  vielfach  hervorgehobene  Anpassung  des  Organismas 
und  dadnioh  allm&lig  TermlndaTto  DiapositioB  sa  ErknokmigMi  tat  ana  dieaan 
Zahlan  aioht  aniehlliob,  wann  man  arwigt,  data  dia  RakmUnsahl  atvaa  mabr 

als  33'/,  pCt.  der  Gesammtstarke  beträgt,  und  im  Joli,  also  Saab  acbtmonat^ 
Hoher  Dianstzeit,  noch  63  pCt.  erkranken. 

Von  den  80  epidemisch  in  Cöln  Brkranktan  Waran  51  Rakratan,  aiao 

64  pCt.,  in  Magdeburg  66  pGt. 

Ans  weiter  ant#n  %n  erörternden  Zwecken  habe  ich  ans  den  schon  genannten 
(i^uelleii  eine  Zusammeostellung  der  Typbuserkrankungen  in  Posen  gemacht,  aas 
walflbar  aiah  folganda  Batbeiligung  der  Rakmten  ergiebt: 

NoTambar  86  pCt  Ilai         57  pOt. 


51 
57 

33 


• 


Jnni  54 
Jnli  60 
Anglist  48 

September  60 
October     64  . 

lob  föga  dar  UabaiaiehUiohkait  wagan  dia  Tabaila  2  glaiob  hier  ein. 

Taballa  8.  ^ 
Tjpbii8*Brkrankangan. 


Daoambar  67 
Jannar  66 
Febmar 

Marz 

April 


Monai 

1878. 

1874. 

1875. 

1876. 

1877 

1878. 

1879. 

1880 

1881 

Summa. 

Januar 

1 

I 

6 

2 

6 

20 

3 

7 

7 

53 

Februar 

1 

3 

3 

10 

4 

4 

2 

12 

39 

Marz 

5 

2 

1 

6 

ß 

3 

3 

19 

2 

47 

April 

2 

1 

7 

I 

6 

1 

18 

Mai 

1 

5 

1 

3 

S 

1 

19 

Juni 

3 

3 

1 

1 

9 

4 

3 

24 

Juli 

1 

8 

18 

4 

16 

33 

4 

1 

8 

»8 

Au^mt 

3 

9 

11 

ß 

12 

7 

7 

3 

10 

68 

September 

5 

14 

14 

19 

3 

12 

1 

3 

71 

Oetober 

10 

7 

26 

8 

12 

2 

5 

65 

November 

6 

10 

17 

10 

12 

4 

63 

Deoember 

4 

13 

8 

7 

57 

2 

3 

2 

z 

95 

Samma 

89 

77 

86 

98 
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Charakteristisch  für  die  Betheiligong  der  Rekruten  ist  in  der  Gegenübor- 
sMlong  der  Monate  November  and  December,  im  ersteren  36  pCt.,  im  letzteren, 

wo  dns  TnknhatioTis-stadium  für  diejenigen,  welche  das  Virns  bald  nach  ihrer  An- 
kunft autgenoramon  hatten,  Zeit  genug  znm  Ablauf  gehabt  hat,  sofort  07  pCt., 
mithin  grosse  Emnränß-lichkeit  —  eine  Anpaspiins^  i^t  aber  ebensowenig  wie  bei 
der  Lungenentzündung  zu  constatirenj  eher  ächeiul  lia^  üegentheil  der  Fall  zn 


0  Dia  Zahlen  dübriian  unbadavtand  m  danan  dea  Harm  Obantabaant 
Dr.  Müllar  in  «einer  Abbandluog:  «Nana  Beitriiga  nr  Äatiologia  daa  Untarleiha- 
Typbna*,  da  mir  nur  dia  Stationaliata  an  Gabota  ataad. 
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sein,  denn  aaffallender  We^  iat  wieder  der  Juli  stark.  nSmliph  mit  60  pCt., 
betheiligk.  Besondeis  hoch  erscheinen  die  Monate  September  und  October;  docli 
ist  dabei  la  bedenl[en,  dass  in  diesem  Zeitabscbnitt,  wo  die  Beaerren  entlassen 
sind,  das  VerbUtniss  der  Rekmten  an  den  alten  Mannsobaften  besonders  booh 
gestellt  ist. 

Gehen  wir  nun  zu  den  meteorologischen  Bügenthümlichkeiten  der  rerschie- 
deiipn  /eilabschnitte  über  und  betrachten  wir  zunächst  das  Verhalten  des  Luft- 
dnicki,  in  den  einzelnen  Monaten,  um  festzustellen,  ob  sich  diejenigen  mit 
grösserer  Frequenz  auch  durch  höheren  Barometerstand  auszeichnen.  —  O.-St.-A. 
Knoevenagel  kommt  bei  der  Unlersaohung  der  Cölner  Epidemie  au  folgendem 
Resultat:  « Einer  der  Hauptpunkte,  welcber  das  9fler  beobaebteto  fast  epide* 
mische  Auftreten  der  Lungenentsundang  au  erklären  geeignet  erscheint,  ist  kein 
plötzlich  schroffer  Wechsel,  kein  scharfer  Wind,  keine  Darchnässung,  sondern 
nur  ein  mit  Lufttrockenbeit  einherp;elu?iidor,  liltiL'ore  Zeit  währender  und  höherer 
atmosphärischer  Drurlr.  v'olchov  von  Ta;;  zu  und  von  NVoche  zu  Woche  auf 
der  RespiratioDsfläche  lasiend,  das  Tiefertlringeu  ittiosmatischer  äcliiidliolikeilen 
begünstigt,  so  dass  endliclt  bei  den  solchen  Sch<ädlichkeiten  in  genügendem  Maasse 
Ausgesetzten,  bei  dem  £inen  früher,  bei  dem  Andern  später,  die  Infection  soweit 
gediehen,  dass  der  typische  Frost anfall  eintritt*. 

Da  die  Vergleiqhung  der  barometrischen  Beobachtungen  fiber  eine  ver- 
bältnissmässig  lange  Zeit  ausgedehnt  werden  musste.  so  konnte  der  Uebersicht- 
liohkeit  halber  nur  ein  Monatsraittel  verzeichnet  werden,  welches  durch  den  hie- 
sigen  meteorologischen  Beobachter  in  der  Weiso  berechnet  worden  ist.  dass  tägÜf'h 
3 mal  Morj^eiis  um  G  Uhr,  Mittags  um  2  Uhr  und  Abends  um  lü  Uhr  beobacliiet 
und  daraus  das  monatliche  Mittel  go/.ot;eii  wurde.  Die  Aiiweicliung'en  diese.'?  miti- 
leren  Barometerstandes  von  dem  während  ca.  '60  Jahre  btohachteLen  mittleren 
Stande  ist  ansserdem  auf  der  Tabelio  aningeben.  Die  untersten  ZilTem  in  den 
einaelnen  Feldern  der  Tabelle  3  beseicbnen  die  Luftfeuchtigkeit  in  Procenten  der 
Sättigung  und  sind  der  Vereinfachung  w^n  gleich  hier  mit  eingetragen.  — 
Posen  befindet  sich  ca.  80  Ueter  über  Seehöhe. 

Abweichungen  des  mittleren  Standes  vom  30jährigen  Mittel  durch  höheren 
Luftdruci<  finden  wir  mit  Ausnahme  von  September  und  November  in  jedem  Monat 
und  zwar  im  Mai  dreimal  (darunter  einmal  um  l'",42  im  Jahr  ld81>,  ebenso 
im  März  dreimal  (darunter  im  Jahr  1080  um  3'^^60);  ferner  im  Januar  und 
December  je  zweimal  (im  Januar  1876  um  2''',96);  in  den  übrigen  Monaten  ja 
einmal.  —  Ffir  September  und  November  ist  eine  Cotncidens  Ton  niedrigem  Luft- 
druck  und  geringer  Anxahl  von  Pneumonieen  ersichtlich.  Die  hohen  Barometer« 
stände  des  Mai  fanden  in  den  Jahren  1875.  76,  81  statt;  in  letzterem  war  die 
Abweichung  nach  oben  ziemlich  erheblich  und  wir  finden  gleichzeitig  in  Tab.  1 
die  hohe  Zahl  22  verzeichnet.  Dao:ef?en  finden  sich  im  Mai  1875  gerade  sehr 
wenig,  nämlich  3  Pneumonieen  vor  und  187t)  nur  eine  niitielhohe  Zahl-  10; 
auch  in  dem  darauf  folgenden  Joni  der  genaniüen  '^  Jahre  ist  die  Erkrankungs- 
ziiler  keineswegs  besonders  hoch,  so  dass  sich  auch  keine  iSachwirkung  des  Mai 
bemerklioh  macht. 

Monat  Min,  der  in  Posen  und  Wesel  durah  HInfigkeit  der  Erkrankungen 
obenan  steht, hat  draimal  Abweichungen  nach  oben,seichnet  sich  aber  im  Qobtigen 
nicht  durch  hohen  Luftdruck  ans;  er  überschreitet  27''  1 V"  nur  8  mal,  wihrend 
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der  Janiur  es  6  mal  thnt  Di«  MSto  Uebenehreitniig  Im  Jahr  1875  {+V**,^9} 
weilt  13  ErkrankimgeD  anf  (der  darauf  folgende  April  15);  die  Zahl  kann  oioht 
hoch  genannt  werden,  besonden  im  Hinblick  auf  März  1876  mit  32  Fällen  and 
eine  Barometerabweichung  von  — 4"'. 081  Der  diesem  vorangehende  Februar 
hatte  ebenfalls  negative  Abweichung  gehabt  — 2''',50.  Die  zweite  Ueb<>r- 
schreitung  des  Marz  nach  oben  im  Jahr  1879  (-|~0"'»73)  fällt  mit  hoher  iuao- 
kenzahl  (23)  zusammen.  Die  dritte  und  höchste  im  Jahr  1880,  welche  zugleich 
mit  grosser  Trockenheit  (73)  einbergeht,  weist  nur  7,  der  April  nor  5  Erkraa- 
knngen  auf. 

Honat  Jaonar  nimmt  in  der  Beiheafolge  der  Monate  naeh  Bioiigkeit  der 
Pnenmonieen  in  Posen  die  5te,  in  Wesel  gar  erst  die  7te  Stelle  ein,  obgleich  er 
von  allen  Monaten  im  Durchschnitt  den  höchsten  Luftdruck  bat  und  im  Juli  1 880 
das  Mittel  sogar  nni  3'",89  überschreitet,  trotzdem  weist  er  in  diesem  Jahre 
nur  eine  Erkrankung  auf;  im  darauf  folgenden  Februar  steigen  dieselben  aller- 
dings auf  10,  man  könnte  mithin  hier  wohl  eine  cumulireadö  Wirkung  an- 
spreohuu,  wenn  nicht  der  daiaui  folgende  März,  wie  wir  eben  sehen,  sofort  da- 
gegen spr&obe.  Jannar  1876  mit  einer  üebeisehreitnng  von  ^-f'^^S  hat  nor 
8  Erkrankungen. 

Aneh  die  Abweiohungen  des  Beoember  im  Jabr  1877  und  1879  haben 
keine  hohen  Erkranknngssiffern;  Januar  1878  «war  10  F&Ue,  Januar  1880  aber 

nur  1  Fall. 

Eine  Uebereinslimmung  zwischen  hohem  Luftdruck  und  liohfr  Erkrankisnc?- 
zifTer  ist  sonach  für  Posen  nur  seltöu  nachzuweisen  —  das  ümgt.kelirte:  niedriger 
Luftdruck  und  geringe  Erkrankungsziffern,  stimmt  für  September  und  November 
der  gesammten  Beobacbtung^abre. 

Der  Winter  1879/80,  welcher  sich  in  C61n  durch  hohen  Luftdruck  und 
hohe  Erkranknngniffer  ausseiohnete,  wies  auch  in  Posen  hohen  Stand  aufs  im 
October  wird  27'' II'"  überschrilteo,  im  November  findet  nur  geringe  Abwei- 
chung nach  unten  statt,  im  December  sehr  hoher  Stand  -\-2^^\bb,  im  Januar 
sogar  3'",89,  im  Mfir?.  -f-3'"  B,  nur  der  Februar  hat  niedrigen  Luftdruck, 
trotzdem  haben  wir  im  Halbjahr  nur  27  Pneumonieen,  während  im  Winter  1878  79 
53  und  1880/  81  60  Erkrankungen  bei  ungleich  niedrigerem  Stand  vorfielen. 


(Sctaw*  folg».) 
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Als  ich  vor  2  Jahren  in  dem  zweiten  Bande  von  H.  Eulen  borg: 's 
Handbuch  des  öfifentlichon  Gesundheitswesens  (Borlin  1882,  im  Verlag 
von  A.  Hirschwald)  eine  Darlegung  der  allgemeinen  Principien  der 
Ventilation  veröffentlichte,  war  mir  das  Ventilations-  und  Heizsysiem 
des  Baameisters  0.  Wuttke  in  Zehlendorf  noch  nicht  aus  eigener  An- 
schauung bekannt,  und  erst  während  des  Druckes  jenes  Artikels  kam 
mir  eine  auf  dasselbe  bezügliche  Schrift  des  Erfinders')  in  die  Hände. 
Ich  konnte  daher  damals  dieses  System  nur  mit  wenigen  Worten 
erw&hnen.  Seitdem  habe  ich  Gelegenheit  gehabt,  Ventilations-  nnd 
Heizanlagen  dieser  Gonstrnction  in  Aogenschein  za  nehmen  und  auch 
einzelne  Experimente  über  die  Leistnngen  derselben  aoainfahren.  Das 
günstige  Urtheil,  welches  Ich  mir  dadoieh  über  genanntes  System 
gebildet  habe,  veranlasst  mich  mit  Vergnügen  einem  Wnnsche  des 
Bedaktenrs  dieser  Zeitschrift  nachzukommen,  indem  ich  an  dieser 
Stelle,  gewissermassen  als  Kachtrag  zu  der  im  Eingang  erw&bnten 
Abhandlnog  das  dort  Unterlassene  nachhole.  — 

Die  lebendige  Kraft  des  Windes  wird  bei  den  bisher  ausgeführten 
Vcntilationssystemen,  soviel  mir  bekannt,  nur  in  dem  Wo  1  pe  rt 'sehen 
Luftsauger  zur  Auswechselung  der  in  bewohnten  Räumen  durch  den 
Athmun^s-  und  andere  Oxydationsprozesse  verdorbenen  Luft  benutzt. 
Sie  wirkt  in  dipsrni  Falle  lediglich  als  saugende  Kraft,  und  man  über- 
lässt  es  mehr  oder  nun  der  dem  Zutaii,  woher  der  Ersatz  für  die 
hinausgeschaffte  Luft  genommen  wird. 

Neu  und  nach  meiner  Ansicht  in  jeder  Hoziehung  vorwurfsfrei 
ist  Wuttke 's  Idee,  die  lebendige  Kraft  des  Windes  zu  verwenden, 
um  frische  aus  den  über  den  Hansem  lagernden  Schichten  entnom- 
mene Luftmassen  in  die  Wohnungen  einzutreiben,  wobei  sie  eventuell 
vorher  im  Winter  eine  Heizkammer  oder  im  Sommer  onen  Eisraum 
passirt  haben. 

0  0.  Wuttke,  Ueber  natürliche  Yentilafion  vermittels  des  selbstthätigen 
Lttftveatils.  (BerliOf  Langeuwlietdt'sdM  Buoluüruckerei.) 
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Durchschnitt 

Fig.  1. 
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Zunächst  gebe  ich  nun  eine  Darstellung  des  Systems  selbst  und 
zwar  im  Ansciiiuss  an  Zeichnungen,  welche  einer  demnächst  aus- 
zuführenden Anlage  des  Systems  cntnoramen  sind.  Ich  brauche  wol 
nicht  zu  bemerken,  dass  je  nach  der  Natur  des  zu  ventilirenden 
Gebäudes  die  Anlage  der  Ventilation  eine  mehr  oder  minder  grosse 
Abweichung  von  dem  vorliegend  behandelten  speciellen  ßei^pielc  bieten 
wird.  Eine  Villa  ist  eben  anders  an  ventiliren  als  ein  Krankenhaus 
o.  8.  w.  Die  hier  gegebenen  Zeichnungen  beziehen  sieh  auf  ein  Wohn* 
hans  Ton  mittlerem  Umfange. 

Figar  1  stellt  einen  senkrechten  Durchschnitt  durch  das  ganze 
Haus  dar.  Das  Brdgesehoss  ist,  um  die  Figur  nicht  zu  sehr  zu  Ter- 
kleinem  und  doch  dem  Format  einer  Druckseite  anzupassen,  nur  in 
seinem  oberen  Theile  aufgenommen. 

Figur  2.  giebt  einen  ebenfalls  senkrechten  Dnrehschnift  durch  das 
Kellergeschoss  und  die  Heizanlagen.  (F.  d.  E.  =  Fussbod  n  dcb  Lrd- 
geschübbcö,  F.  d.  K.  ~  i  uü^budcu  des  Kellers).  Diese  Figur  ist  nicht 
die  Fortsetzung  von  Figur  1.,  sondern  die  beiden  Durchschnitte  sind 
etwas  seitlich  gegen  einander  versi hüben,  wie  dieses  auch  aus  Figur  3 
hervorgeht,  welche  rinrn  Plan  der  Heizanlagen  (von  oben  gesehen) 
darstellt,  und  in  der  durch  die  Linien  aß  und  yd  der  Ort  jener  beiden 
senkrechten  Durchschnitte  angegeben  ist. 

Ueber  das  Dach  des  Hauses  erhebt  sich  ein  runder  Thurm,  der 
in  dem  oberen  Theile  der  Ki^ur  1  im  Durchschnitt  gezeichnet  ist,  und 
dessen  Projection  auf  die  Kellersohle  Figar  8  in  der  unteren  H&lfte 
schomatisch  angedeutet  enthfilt.  Das  Centrum  des  Thürmchens  wird 
gebildet  von  dem  Feuerrohre  ae,  welches  den  Rauch  und  die  Feuergsse 
der  in  dem  Hause  enthaltenen  Oefen  und  Herde,  erentuell  auch  der 
Centraiheizung  abfuhrt  Umgeben  ist  dieser  Kamin  von  dem  cylin- 
drischen  Hantel  bb^  in  dem  die  von  dem  Kamin  ae  enr&rmte  Luft- 
masse aufsteigt  und  dadureh  in  der  bisher  Tiel&eh  üblichen  Weise 
eiue  saugende  Wirkung  auf  alle  die  Räume  ausübt,  welche  durch 
Canälc  mit  bb  verbunden  sind.  Der  äussere  Theil  des  Thurmes  ist 
in  der  oberen  Hälfte  durch  12  radiale  Zwischenwände  in  ebenso  viel 
Canäle  getheiit  (in  der  Projection  von  Figur  3.  mit  T  bezeichnet). 
Der  obere  Theil  von  Figur  1  zeigt  einen  Durchschnitt  durch  zwei 
solcher  diametral  gegenüberliegenden  Caiiäle.  In  jedem  dieser  Cauale 
ist  eine  Ventilklappe  angebracht,  deren  Schwer-  und  Drehpunkt  in  der 
äusseren  Wand  des  Thurmes  liegt,  was  durch  ein  passend  angebrachtes 
Contregewicht  za  ermöglichen  ist. 
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Auf  derjenigen  Seite  des  Thormes  nun,  welche  dem  Winde  aas* 
gesetzt  ist,  in  unserer  Figur  der  rechten,  werden  diese  Klappen  k, 
In  Folge  des  (durch  die  Pfeile  in  seiner  Druckrichtunii  angedeuteten) 
Windes  nach  unten  geöffnet  uiid  gewähren  der  eiadringcnden  I.uft- 
masse  freien  Eintritt  in  den  verticalen  rulsiouscanal  P',  der  senkrecht 
nach  unten  bis  auf  iW^  Sohle  des  Gebäudes  fortgeführt  ist.  Auf  der 
der  Windrichtung  entgegengesetzten  Seite  des  Thurmchens  aber  werden 
durch  die  immer  vorhandene,  wenn  auch  geringe  Luftverdünnung  die 
Ventilklappen  nach  oben  getrieben  und  dort  durch  ein  Widerlager  io 
horizontaler  Richtung  festgehalten,  so  dass  hier  ein  Verschluss  der 
Canäle  eintritt  Bei  einer  Drehung  des  Windes  werden  andere  Klappen 
sich  Öffnen  and  »ndere  sich  schliessen,  immer  wird  aber  der  Wind 
Lüftmassen  in  P*  eintreiben  müssen  und  niemals  absangen  können. 
Da  die  Klappen  nach  der  Seite  hin,  wohin  der  Ranch  des  Schorn- 
steins getrieben  wird,  immer  geschlossen  sind,  so  ist  es  anmöglich, 
dass  in  den  Polsionscanal  P*  durch  den  Ranch  verunreinigte  Luft 
gelangen  kann. 

Bei  der  Einrichtung  ist  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  man  bequem 
die  beschriebene  Functionirung  der  Ventilklappen  controÜren  kann, 
was  am  leichtesten  in  der  Weise  auszuführen  ist,  dass  man  den  über 
das  Dach  emporragenden  Thurm  hinreichend  hoch  und  weit  macht, 
um  den  unlerlKiÜ)  der  Veniiie  gele^^cfien  Theil  desselben  betreten  zu 
können.  In  «Im  gelangt  man  durch  die  Thür  //  von  dem  Dachboden  Db 
aus.  Uebrigens  ist  es  wegen  der  grossen  Zahl  der  Ventile  auch  von 
keinem  merkbaren  Einflüsse,  wenn  einmal  das  eine  oder  das  andere 
seinen  Dienst  ausnahmsweise  versagen  sollte. 

In  dem  Keller  des  Gebindes  geht  der  Pulsionseanal  dann  eine 
kleine  Strecke  horizontal  und  erhSlt  hier  eine  grosse  Erweiterung 
(P  In  Fig.  2  und  8),  welche  daau  dient:  1)  die  einaelnen  Lnftstdsse, 
eijiem  Windkessel  ähnlich,  aassngleichen,  2}  im  Sommer  Eismassen 
au&anehmen  und  dadurch  die  Luft  abaukflhlen,  und  8)  die  Luft  in 
möglichst  grosse  Berührung  mit  den  Feuer-,  Dampf-  oder  Heisswasser- 
rdhren  e  so  bringen,  um  ihr  im  Winter  die  erforderliche  Temperatur 
za  geben,  bevor  sie  durch  die  Canäle  W  (Fig.  1  und  3)  wieder  auf- 
wärts steigt  und  jn  die  verschiedenen  Zimmer  eintritt. 

Die  Röhren  c  und  ebenso  das  Feuerrohr  a  der  Küche  münden, 
wie  schon  oben  erwähnt,  in  den  inneren  Theil  nr  des  Thurmes. 

In  dieser  Form,  wie  ich  sie  hier  dargelegt,  vereinigt  das 
Wuttke'sche  System  die  Vortheiie  einer  Polsions-  und  Suotions* 


Digitized  by  Google 


140 


Dr.  Koüig, 


Veatilatioa,  und  anasefdem  enihilt  «s  «ine  verbesserte  Oenti»]laf%- 

heusung. 

Es  bat  wie  alle  Palsionsventilatioiieii  den  grossen  Verzog,  dass 

es  frische  Luft  ständior  in  die  Räoroe  eintreibt  und  dadurch  stete 
i^iiipufrung  der  in  dcü  Ziruhiorn  cntlinltonen  Luft  bewirkt  Die  reinen 
Sucüüussysteme  schaffen  nur  die  ^rhleclile  Luft  der  Zimmer  weg, 
peben  aber  ti.ir  keine  Garantie,  dass  üu  ihrem  EraaUe  nicht  die  viel- 
leicht ( 1 .  riso  vL-rdorbeiie  Luft  der  Corridore  und  dadurch  der  Treppen- 
häuser, Keiler  und  Küche  eindringt. 

Ganz  selbstthätig  bringt  Wuttke's  System  überall  frische  Laft 
hin,  wo  man  sie  haben  will,  und  saugt  die  Luft  da  weg,  wo  sich 
besonders  günstige  Gelegenheit  for  die  Bildung  von  schlechter  Laft 
bietet,  z.  B.  Keller,  Köche  o.  s.  w.  Bei  Krankenhäusern  wurde  man 
etwa  die  Verbindoog  dieser  beiden  Ventilationsprincipien  in  der  Art 
anszufSbren  haben,  dass  man  in  die  KrankensÜe  darch  die  Ganile  W 
frische  Luft  eintreten  lasst  nnd  die  Corridore  mit  den  Saugecan&len  6 
verbindet;  es  würde  dadurch  bestandig  die  Luft  aus  den  Kranken- 
zimmern in  die  Corridore  strömen  und  hier  fortgescbafft  werden. 

Bs  wäre  nnn  noeb  die  Frage  zu  erArtera,  ob  die  Kraft  des  Windes 
hinreicht,  die  hier  beschriebene  Art  der  Luftcirculation  zu  bewerk- 
stelligen. Hier  ist  zunächhi  düiur  Sorge  zu  tragou,  da^i  die  Fläche 
der  dem  Winde  sich  darbietenden  Seite  des  Thurmes  möglichst  gross 
und  der  nach  unten  gehende  Pulsionscanal  raögiiciist  weit  und  glatt 
ist.  Je  geringer  die  RHliung,  desto  grösser  wird  difi  Luftraenge  sein, 
welche  in  einer  bestimmten  Zeit  durchströmen  kann  und  welche  in 
Folge  des  in  dem  Windkessel  P  (Fig.  2)  durch  das  ständige  Ein- 
strömen neuer  Luft  eizengten  etwas  höheren  Druckes  mit  Yermehrter 
Spannung  in  die  Zimmer  dringt 

Dm  die  erhöhte  Spannung  zu  oonstatiren,  habe  ich  in  einen  mit 
Polsionsrobr  rersehenen  Zimmer,  dessen  Tburen  und  Fenster  von  ge- 
wöhnlicher, ja  vielleicht  etwas  mangelhaft  zu  nennender  Constmction 
waren,  also  für  die  Luft  immerhin  eine  betracktlicbe  DurchlnssfiUiig- 
keit  zeigten,  eine  nach  einem  nicht  veotilirten  Zimmer  führende  Thor 
durchbohren  lassen  nnd  in  dieses  Loch  eine  Röhre  eingekittet,  w^che 
U  formig  gekrümmt  und  zum  Theil  mit  Wasser  gefüllt  war.  War 
der  in  dem  Zimmer  vor  der  Ocllnung  des  Pulsiousrulire.s  befindliche 
Schiober  geschlossen,  so  stand  natürlich  in  beiden  Schenkeln  das 
Wasser  gleich  hoch;  wurde  der  Schioi)er  aber  geöffnet,  so  zeigte  fast 
augenblicklich  dieses  Manometer  eine  Vergrösserung  des  Luftdruckes 
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in  dem  ventilirtcn  Zimmer  an,  welche  bei  ganz  mässigor  Windstcärko 
einer  Höhendifferenz  von  fast  "2  Millimetern  der  Wassersäuion  entsprach. 
Dieser  Unterschied  in  der  Luftspannung  bewirkte  aber  noch,  dass  aus 
allen  kleinen  Ritzen  und  Löchern  des  Zimmers  die  Luft  heftii^  aus- 
strömte, was  durch  kleine  Flammen,  welche  man  an  die  beireffenden 
Stellen  brachte,  leicht  zu  constatiren  war. 

In  einem  so  ventilirten  Zimmer  ist  also  auch  der  manciiraal  so 
lästige,  durch  das  Einströmen  von  kalter  Luft  in  der  Nähe  der  H'enster 
ond  Thören  entstehende  Luftzug  wenn  nicht  ganz  vermieden,  so  doch 
auf  ein  erträgliches  Mass  reducirt.  Bläst  der  Wind  draussen  stark, 
ist  also  dadurch  jener  Luftzug  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  inten- 
siver, so  wird  auch  die  Luft  in  den  Palsionscan&len  mehr  sasammen- 
gepresst  und  verarsacht  dadurch  eine  grdssere  Spannung  der  in  die 
Zimmer  durch  die  Canale  W  eintretenden  Luft,  so  dass  nunmehr  auch 
die  durch  die  Sitzen  der  Thuren  und  Fenster  eindringende  Luft 
grosseren  Widerstand  finden  wird. 

Nach  meiner  durch  mehrfache  Beobachtung  der  Wirkung  von 
Wttttk6*s  Yentilationssystem  gewonnenen  Ueberzengung  ist  bei  einer 
guten  Ansluhning,  wozu  besonders  zn  rechnen  ist,  dass  der  Ge- 
sammtqnerschnitt  der  Canälc  W  kleiner  ist  als  der  Quer- 
schnitt des  Pulsionsr-anals  P  und  dieser  wiederum  kleiner 
als  die  über  dem  Dache  des  Hauses  dem  Winde  sich  dar- 
bietende Fläche  der  A  uffangeöffuungen,  bei  jeder  nur  merk- 
baren Luftbewegung  auf  Eintritt  frischer  Luft  zu  rechnen.  Bei  völliger 
Windstille,  welche  aber  sehr  selten  eintritt,  ist  allerdings  keine  Venti- 
lation vorhanden.  Will  man  5?ich  auch  für  diese  Fälle  sicher  stellen, 
so  bleibt  eben  nichts  anderes  übrig,  als  die  Benutzung  von  Centrifugal- 
oder  anderen  künstlich  getriebenen  Ventilatoren.  Wuttke's  System 
hat  den  Vorzug,  dass  es,  diesen  AusnahmefaU  abgerechnet,  mit 
Hülfe  der  lebendigen  Kraft  des  Windes  erreicht,  was  sonst 
nur  durch  kostspielige  Motoren  zu  erreichen  ist. 

Was  nun  die  Heizung  anbetrifft,  so  ist  selbst  bei  Windstille  in 
den  Canalen  W  noch  immer  in  Folge  des  Auftriebes  so  riel  Lufk- 
bewegung  Torhanden,  als  es  in  jeder  Centralluflheizung  der  Fall.  Für 
alle  übrigen  Tagß  aber  wird  die  warme  Luft  durch  die  Kraft  des 
Windes  in  das  Zimmer  getrieben,  und  man  ist  also  gerade  an  den 
Tagen  mit  heftigem  Winde  eines  guten  Fnnctionirens  der  Heizung 
sidier,  was  bekanntlich  bti  den  gewohnlichen  Centralloftheizungen 
nicht  immer  der  Fall  ist 
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Ich  bnoche  wol  nicht  20  ervrfihneo,  dass  sich  Wattke's  Veati- 
lationssystem  auch  gleichaeitig  mit  jeder  anderen  Art  der  Heiiang 
anbringen  Ifisst.  Man  hat  dann  nnr  die  Ofenanlage  (in  Fig.  2  und  8) 
in  dem  Windkessel  wegzulassen  nnd  treibt  die  frische  Lnfl  direkt  in 

die  Ziroroer.    Dadurch  dass  sie  zwischen  den  wannen  W&nden  des 

Hau.ses  sich  eine  Zeitlang  fortbewegt  hat,  wird  sie  im  Winter  so  weit 
vorgewärmt  sein,  dass  sie  keine  unangenehme  Empfindung  der  Kälte 
verursacht.  Üeberdies  kann  man  dann  ja  den  Canal  \V  in  unmittelbarer 
Nähe  des  Ofens  oder  innerhalb  eines  den  Ofen  uragebeudeu  Mantels 
münden,  und  so  die  kalte  eintretende  Luft  unmittelbar  nach  ihrem 
£intritt  in  das  Zimmer  sich  mit  wärmerer  vermischen  lassen. 
Berlin,  Mai  18S4. 


m  Verschiedene  MittheilungeiL 


MekigeriekUiflhe  laliekeMngtn  ab  Mttige  nr  gniekdlehM  Mieln.  Hit» 
getheilt  vom  Ob^tsUbaant  Dr.  H.  FrSli^h  tn  lt4Sck«rn  bei  Lefpsig. 

I. 

Der  Bauer  Friedrich  P.  zu  R.  war  wegsn  Körperverletzung  aas  §.  224 

Str.-O.-B.  angelilat?t,  weil  er  bei  einer  am  31.  October  1881  zwischen  ihm  und 
dem  Bauer  G.  entstandeoen  Hauferei  diesen  derart  in  den  rechten  Zeigefinger 
gebissen,  duss  die  beiden  ersten  Glieder  desselben  haben  ampatirt  wer- 
den müssen. 

Daa  LaDdgerioht  hatte  jedoeh  das  Vorliegen  des  Begrifbmerkmals  aas 
334  Str.'G.-B.,  daaa  der  Veiletxto  ,ein  wichtiges  Glied  des  Körpers* 

verloren  habe,  verneint,  indem  es  swar  nicht  die  Eigenschaft  der  Fingerglieder 
als  Glieder  des  menschlichen  Körpers,  wol  aber  deren  Wichtigkeit  fftr  den 
Verletzten  bestreitet. 

Die  Reffen  die.se  Rcchlsaaffassung  von  der  Staatsanwaltschaft  eingelegte 
Revision  hat  das  R.-G.  am  9.  Juni  1882  verworfen.  Es  kann  nicht  angonommeo 
werden,  dass  die  Wichtigkeit  eines  Körpergliedes  von  der  persönlichen 
Beschaffenheit  des  Yerle taten  nnd  dessen  Verhältnissen  hat  abh&ngig 
gemacht  werden  sollen,  denn  för  den  Begriff  der  Wiohtigheit  kann  nicht  der 
relative  Werth  in  Betracht  kommen,  welchen  der  Besitz  oder  Verlust  eines 
Körpergliedes  für  den  Verletzten  nach  seinem  individuellen  Lebensberufe, 
insbesondere  seinem  Vnhrungs-  und  Erwerbszweige  besitzt,  und  dasselbe  Glied 
kann  nicht  für  den  Einen  wertbvoll,  für  den  Andern  werthlos  sein.  So- 
wie Lei  dem  Verluste  des  Sehvermögens,  des  Gehörs,  der  Sprache  u.  s.  w.  das 
verschiedene  Interesse  nicht  in  Betracht  kommt,  welches  die  Verletzten  an  dem 
Verluste  des  betrelfonden  Sinnes  haben  können,  diese  Rücksiehten  fiebaehr  aae- 
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MbllMsKeh  bei  der  Sbraframssniig  in  Betracht  kommen ,  so  man  eneli  für  des 
oimeloe  Körperglied  des  Werthrerhältntss  enisobeldenf  in  welebem  dasselbe 
seiner  Wichtigkeit  nach  noch  so  dem  Gesammtorganismiis  des  Menschen 

st<»ht ,  und  insbesondere  das  grössere  oder  geringere  Mass  Ton  rnterlrechang 
oder  Beeinträchtigung  erwogen  werden,  welche  die  regelmässigen  Functionen 
aller  Einzelorgane  durch  den  Mangel  eines  oder  einzelner  derselben  durchschnitt- 
lich erreichen.  Es  ist  die  Wichtigkeit  des  vorliegenden  Gliedverlastes  nicht  blos 
desbtlb  SQ  tetiMbien ,  weil  der  Verlöte  dessen  nngeiohtet  seine  rechte  Hand 
in  derselben  Weise  nnd  sn  denselben  Arbeiten  wie  vorher  gebranchen 
könne,  sondern  es  wird  unter  Hinweisang  anf  das  Gutachten  des  vemontmenen 
Sachrerstandigen  allgemein  daron  ausgegangen,  dass  das  Fehlen  zweier 
Fingerglieder  für  nicht  <^o  hinderlich  beim  Arbeitpn,  als  die  Steif- 
heit eines  Fingers  zu  eracliten.  namentlicli  mit  Rücksicht  auf  den  Umstand, 
dass  dnrch  das  verbliebene  dritte  Glied  des  Zeigefingers  das  Schliessen  der  Faust 
sich  ausführen  lasse.  Es  ist  dieses,  wenn  es  auch  nicht  überall  im  einzelnen 
Pille  antreffen  mng,  nis  Dorehsohnittsregel  ansasehen  and  »nf  den  Angeklmgten 
aoMwenden,  wobei  sogldoh  anerkannt  wird,  dass  die  allgemeinen  and  regel- 
missigen  Functionen  der  Hand,  die  PShigkeit  snm  Greifen  und  Halten,  abg^ehen 
Ton  besonderen  ansnahmsweisen  Fertigkeiten,  ungestört  geblieben  sind,  indem 
die  Verrichtungen,  welche  regelmSssif?  i^m  beiden  ersten  Gliedern  des  Zeige- 
fingers zufallen,  nunmehr  von  den  übn«t>n  Theilen  der  Hand  üt  ernonimen  wer- 
den, hiermit  aber  eine  Vermiudurung  der  Functiouäfähigkeii  dos  ge- 
sammten  Körpers  überhaupt  nicht  oder  nur  in  geringerem  Maö^u  erit- 
Stobt  (Leipz.  Tagebl.  No.  S71  rem  28.  Sept.  1882.) 

n. 

Der  Qaaanlagen-Untemehmer  Adolf  W.  sn  B.  war  aaf  Grund  folgenden 
Sacbrerbalts  wegen  fahrlässiger  KSrperTorletsnng  unter  Anklage  gestellt. 

AnfiMigs  October  1880  war  die  Kaufmann  S.'sche  Familie  zu  B.  in  eine 
Wohnung,  Burgstrasse  1,  eingezogen.  Die  früheren  Mielhsinhabcr  der  Wohnung 
hatten  aus  einem  Vorder-  und  einem  Iliriterzinimei  ihre  Gaskronen  durch  Arbeiter 
abnehmen,  die  OefTnung  des  Gasrohres  in  dem  Hinteriiamior  aber  nicht  ver- 
stopfen, vielmehr  nur  den  Gasmesser  der  Wohnung  so  weit  mit  Wasser  füllen 
lassen,  dass  Gas  nicht  in  die  Leitung  strOmea  konnte.  Am  6.  October  hatte  der 
Angeklagte  im  Auftrage  des  Kaufmanns  S.  die  Gasröhrenleitnng  in  den  Vorder- 
Emmern  rerlSngert  und  erbot  sich  hierbei»  »das  Gas  in  Ordnung  su  bringen.** 
Da  Herr  S.  nichts  dagegen  batie,  leerte  W.  die  Gasmesser  vom  Wasser,  löste  die 
Schraube  mit  dem  Schlüssel .  zündete  den  Gas  Kochapparat  in  der  Küche  an, 
löschte  dann  die  h'lammo,  zog  die  vSchrftube  des  Gasmessers  wieder  fest  an  und 
händigte  den  Schlüssel  an  S.  mit  «ItMi  Worten  aus:  .So.  nun  können  .Sie  Gas 
brennen."  Vor  Gasgefahr  hat  der  Angeklagte  den  S.  nicht  gewarnt,  auch  die 
Oeffttung  der  Leitung  in  der  Hinterstube  nicht  verstopft,  sie  auch 
nicht  anf  diese  OetTnung  aufmerksam  gemacht ,  obwohl  er  von  derselben  Kennt- 
nies  hatte.  Am  folgenden  Tage  befesliglen  der  Gürtler  B.  und  der  Arbeiter  Z. 
in  den  Vorderzimmern  der  Wohnung  Gaskronen.  Um  die  Güte  der  Arbeit  sn 
prüfen .  öffnete  der  Gürtler  B  ,  nachdem  er  von  S.  gehört  hatte,  dass  ihm  vom 
Anf!-ok1agten  da<?  Gasbrennen  gestattet  war,  den  geschlossenen  Gasmesser  und 
liess  nun  Gas  durch  die  Leitung  strömen,    in  den  Vorderzimmem  war  Alles  in 
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Ordnung,  in  dem  erwähnten  Hinterziromer  dagegen  machte  sich  ein  dorcbdrin- 
ger.fler  Gasgeruch  geltend.  Um  der  AusfliissöfTnntig  auf  die  Spur  zu  Vomraen, 
Hess  B.  den  Arbeiter  Z.  auf  eine  Leiter  steigen  und  <lie  Leitung  mit  einer  Spih- 
luslanipe  ableuchten.  Alf;  dieser  in  die  Höhe  des  Thüraufsatms  kam .  erfolgte 
eine  Explosion,  durch  welche  Z.  im  Gesicht  und  an  den  iläuden  beschädigt  uod 
10  Tag»  ar1»att8Qnfahig  wntdo. 

Dan  Landg«rio1it  hat  den  W.  IraigespiMhon,  indam  es  nicht  für  anriaiaa 
annimmt,  dasa  dasaan  FahrlSaaighait  anoh  nur  antfemt  den  Omnd  flr  dia  arfalgta 
Explosion  und  die  Körperverletzung  daa  Z.  abgegeben  habe,  die  Ursache  sei  riel- 
mehr  einzig  und  allein  in  dein  Nahebringen  von  Feuer  und  Licht  an  die  undichte 
Rohrstelle  zu  finden  und  hierfiir  sei  die  Schuld  ein^it?  und  allein  dem  B.  an d  dem 
Z.  selbst  beizumessen,  die  nioht  mit  Licht  hätten  an  diu  üetlnung  kuinmen  dürfen 
und  deren  entgegengesetztes  Verhalten  allein  die  tixplosion  bewirkt  habe,  wah- 
rend zwischen  der  Fahrlässigkeit  desW.  und  der  Explosion  ein  Causalnexus  nicht 
baataha.  Dar  II.  Straftanat  daa  R.-G.  hat  am  10.  Jan.  1881  das  ftatapfaehanda 
Urthail  aafgahoban.   Dia  Vomehrift  daa    SSO  Str.-0.<B.  arfotdart,  daaa  4{a 
Körperrerletzong  einer  Person  dotoh  dia  Fahrlässigkeit  einer  anderen  verursacht 
sei.  Ein  ursächlicher  Zusammanhang  zwischen  einem  Verhalten  und  ainaf 
Körperverletzung  besieht  danach .  wenn  ohne  das  Verhalten  die  Körperver- 
letzung nicht  hiitte  siattfinden  können.   Durch  die  in  der  Hand  des  Z.  gewesen*» 
Flamme  ist.  dasjenige  Gas  zur  Explosion  gebracht,  welches  der  vom  A n ge- 
klagte a  nicht  verstopften  Ocftnung  in  der  liöbrenleitung  de;>  Hintor- 
slnunan  «itatitait  wwe,  ffiltta  Angeklagter  dia  Oaffnang  fmiopft,  ao  hilta  das 
Gas  nicht  aasatcümen  k5nnan  und  dia  Explosion  nioht  atatthaban  IriSnnaa. 
Zwischan  dar  Explosion  und  dar  Xörparrarlataung  ist  abar  ain  Caosalnaxna  fest- 
gastallt.  Dia  AuiTassung,  dass  eine  concurrirende  Fahrlässigkeit  Andarar  das 
Causalnexus  ausschliesse,  ist  unzutreffend;  das  fahrlässige  Handeln  eines  Dritten 
kann  unter  Unisländen  nur  für  die  Prüfung  der  Frage,  ob  dein  Thäter  der  Erfolg 
zugerechnet  worden  kann,  von  Bedeuiung  sein.    Auch  die  AulTassuni^.  dass  als 
Causalnexus  nur  ein  nothwendiger  oder  ein  unmittelbarer  Zusaniuienbang 
zwischen  dem  Verhalten  und  dar  eingetretenen  Folge  gelten  könne,  ist  rechtsirr- 
thfimlich,  da  das  Gasats  fQr  aina  solcha  Einschrankang  kainan  Anhalt  giabt. 
(Laipx.  Tagabi.  TOm  18.  Hätx  1888.) 

in. 

In  dar  Nioolaikireha  an  Eisleben  sollte  eine  Dampfheizung  eingerichtet  wer- 
den, und  waren  die  hierzn  erforderlichen  Maurerarbeiten  einem  dortigen  Maur*>r- 
ineister  in  Accord  gegebf^n  '.vorden.  Der  Ziuimernieister  E.  dortselbsl.  welrh^r 
Mitglied  des  Genieindekirchenraths  war,  hatte  sich  von  Anfang  an  in  die  Arbeits- 
leitung  eingemischt  und  insbesondere  am  G.  December  18äl  iu  Folge  Beschlusses 
aioigar  Mitgliadar  das  Qamaindakir^anraths,  unter  welchen  er  selbst  sich  befun- 
den,  unter  AbSndamng  dar  polisailicb  ganahmigtan  Bausaiobnung  und  Tor  des- 
faltsigar  andarwaitar  Oanahmignng  Sailens  das  Kirchantatha  und  dar  PoUaei- 
babörda  danMauram  bafohlon,  dass  der  Schornstein  statt  innerhalb  darSaeristai, 
ausserhalb  derselben  angelegt,  zu  diesem  Behufe  eine  Ausschachtung  aussarliftlb 
der  Sacristei  vorgenommen  und  dass  die  Mauer  durchgegraben  werden  solle.  In 
Folge  diefjpr  Arbeit  hatte  sich  eine  innerhalb  der  Sacristei  vorhandene  Ziegelwand 
gesenkt  und  in  weiterem  Verfolge  ein  Stuck  Erde  sich  abgelöst,  durch  walcbiaa 
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d«r  bei  diesen  Arbeiten  beschäftigte  Maurer  St.  so  nngläcklich  getroffen  wurde, 
dass  ihm  beide  Reine  und  mehrere  Hippen  gel  rochen  wurden.  Um  das  Senken 
der  Wand  und  den  Herabslurz  der  Erde  zu  verhindern.  hStle  die  Wand  nieder- 
gerissen oder  es  hiitten  Yo  rs  i  o  hts  mas  s  r  e  s:e  1  n  getroffen  werden  müssen; 
der  Zimmermeister  E.  hat  aber  die  gedachte  Anweisung  ohne  Vorkehrung  der 
erforderllohen  ÜMsregtln  oribeilfc  und  ist  diestr  Umstaad  die  Ursaoh»  dM 
UnfiUs  geweieii. 

E.  ist  Ton  Landgttriehte  wegen  ffthrl&esiger  XörperTerletsang  ans 
§.  280^  Str.-G.-B.  verurtbeili,  weil,  insofern  er  in  die  Leitung  der  Arbeiten  ein- 
griff nnd  den  Arbeitern  Befehle  eriheilte,  er  hierbei  als  Leiter  des  Baues  han- 
delte und  als  sachverständiger  Zimmermeister  alle  erforderliche  Vorsicbt  zar  Ver- 
hütung eines  Unfalls  im  Auge  behalten  musste. 

Die  Revision  des  Angeklagten,  welcher  bestreitet,  dass  er  zu  der  Aufmerk- 
samkeit, welche  er  bei  seiner  Anordnung  ausser  Augen  setzte,  vermöge  seines 
Berufs  besonders  Terpfiiohtet  wm  ond  dass  der  eingetretene  Erfolg strafreebtlich 
ihm  als  fahrlSssig  Terschuldeter  ansurechnen  sei,  ist  rem  Reichsgericht  am 
7.  Jnni  I8S8  Terwmrfen,  da  die  Voranssetsnng  des  §.  380'  Slr.-Q.-B.  Torliege, 
weil  bei  dem  in  Kede  stehenden  Bau.  obgleich  des.se n  Ausffibraog  einem  Dritten 
übertragen  war,  Angeklagter  thatsächlich  die  Bauleitung  an  sich  gerissen 
und  den  Arbeitern  Befehle  ertlieilt  hat.    Wenn  nun  .Angeklagter  als  sachver- 
ständiger Zimmermetster  den  Bau  leitete,  so  war  er  bei  seinen  dosfallsigen 
Anordnungen  vermöge  seines  Berufs  zu  besonderer  Aufmerksamkeit  ver- 
pflichtet. Das  Gesetz  erfordert  hierfür  nicht  eine  Thätigkeit,  welche  zur  Ausübung 
des  Bemls  selbst  in  dem  Sinne  an  rechnen,  dass  dem  Thater  diese  Bernfsans- 
fibung  oblag;  es  genfigt,  wenn  die  besttgliehe  Th&tigkeit  in  denKreis  der 
Berufs  handlangen  f&llt  und  diese  Voranssetoong  ist  im  Torliegenden  Falle 
erfüllt,  da  der  Angeklagte  eine  Tbätigkeit  entwickelt  hat,  welche  in  den  Beruf 
eines  Zimmermeisters,  als  welcher  er  den  Bau  leitete,  fällt. 

Aber  auch  der  eingetretene  Erfolg  muss  dem  Anjreklagten  zum  Ver- 
schulden angerechnet  werden,  da  es  seine  Pflicht  gewesen,  sich  von  der 
Beschaffenheit  der  Wand  zu  überzeugen  und  bei  seinen  Anordnungen  alle  zur 
Verhütung  eines  Unfalles  erforderliche  Vorsicht  im  Auge  sn  behalten, 
da  er  im  Gegentheil  seine  Anordnnng  anter  Znrfickwsisnng  der  Einwendung  der 
Arbeiter,  welche  darauf  anfmerksam  machten,  dass  die  Ziegelwand  sich  setzen 
werde  nnd  geatfitet  werden  müsse,  erlassen  hat,  hierdnreh  aber  die  ihm  als 
Sachverständigen  obliegende  Aufmerksamkeit  ausser  Augen  setste. 
Vermöge  der  ihm   innewohnenden  Sachkunde   liätte   er  voraussehen 
können,  dass  durch  seine  Anordnung  ein  Unfall,  nämlich  die  Verletzung  ei:;es  Ar- 
beiters eintreten  könne  und  dass  solcher  UnfiiH  durch  entsprechende  Mass- 
reg^ein  zu  verhüten  sei.  (Leipz.  Tageblatt  No.  27G  vom  3.  October  1802.) 

IV. 

Am  5.  October  1881  zwischen  1  und  2  Uhr  iSachmiltags  fiel  der  Knabe  H. 
beim  Aussteigen  aus  dem  über  den  Schlossplats  au  Berlin  fahrenden  Omnibus  zu 
Boden.  Als  dieses  geschah ,  befand  sieb  mindestens  10  Schritte  von  der  Stelle, 
»n  welcher  der  sich  sofort  wieder  anfricbtende  Knabe  hingefallen  war,  eine  von 
dem  Katscher  Z.  gefahrte  EqaifMge,  welche  im  scharfen  Trabe  hinter  dem  Omni- 
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bns  eüiherluhr.    Obwohl  ein  den  freien  Blick  des  Kutschers  Z.  hindernder 
Ge^en^tand  zwischen  dem  Omnibus  und  der  Equipage  nicht  rorhanden 
war.  paririe  dieser  dennoch  die  I'terde  nicht  und  dies  hatte  zur  Folge,  dass  dem 
noch  nicht  Töllig  aulgestandenen  Knaben  die  Räder  der  Equipage  in  der  Gegend 
der  KhOoImI  Aber  beide  Beine  gingen,  hierdareh  iber  der  Knabe  derartig  retleUt 
wurde,  dus  er  mittels  Drowhke  Dach  der  köoiglichen  Klinik  geeehallfc»  dort  ver- 
bunden werden  mosste  and  mehrere  Wocben  krank  gelegen  hat.  Das  Landgericbt 
bat  den  Ktttioher  Z.  aus  §.  230'  Str.-G.-B.  wegen  fahrlässiger  Körper» 
Terl('t7unp  vernrtheiit.  indem  es  annimait,  dass  der  Angeklagte  als  Kutscher 
die  Verptliclituiig  gehabt  hat,  seine  Aufnierksamkeit  auf  die  in  >]fr  vor  ihm  liegen- 
den Fahrbahn  sich  ereignenden  Vorgiingc  zu  richten,  und  dass  ihn  seine  unglaub- 
würdige Behauptung,  er  habe  den  Knaben  für  einen  Mantel  gehalten,  eben  so 
wenig  entschuldigen  kann,  als  sein  fernerer  fiinwand*  er  habe  sich  in  dem  kriti- 
schen Zeitpankte  nach  einem  hinter  ihm  fahrenden  Marktws^n  nmgesobaai.  Die 
Revision  des  Angeklagten,  welche  rSgt,  dass  nicht  festgestellt  sei,  dass  er  den 
Umst&oden  nach  den  Knaben  M.  hätte  bemerken  müssen,  hat  das  R.-OI.  am 
25.  April  1882  verworfen,  da  mit  Rocksicht  darauf,  dass  kein  Gegenstand  den 
freien  Blick  des  Angeklagten  auf  die  vor  ihm  liegende  Fahrbahn  hinderte,  es  un- 
zweifelhaft ist,  dass  der  Angeklagte  bei  gehöriger  Aufmerksamkeit  den 
vor  ihm  liegenden  Knaben  hat  bemerken  müssen  und  selbst  wenn  seine  Be- 
hauptung, dass  er  den  Knaben  für  einen  Mantel  gehalten  habe,  richtig  wi»re, 
gerade  ans  seinem  Irrtbam  &ber  den  vor  ihm  liegenden  Gegenstand  die  Unaebt* 
samkeit  desselben  besögUch  der  auf  der  Fahrbahn  gesdiehenen  Voig&nge  her- 
vorgehen wilde.    Da  im  Uebrigen  fQr  ihn  eine  Veranlissii&g,  sich  omzuaehea, 
nicht  vorgelegen  hat,  so  hat  er  dadurch,  dass  er  die  Pferde  nicht  parirte,  (ahr- 
lässig gehandelt  und  durch  seine  Fahrlässigkeit  die  Körperverlet 7 nng 
des  Knaben  herbeigeführt.  (Leipz.  Tageblatt  No.  214  vom  2.  Aogost 

V. 

Nach  §.230'  8t.-G.-B.  wird  die  fahrlässige  Kör  per  ve  rletzung  eines 
Müuschen  mit  Gefiingniss  hin  zu  3  Jahren  bestraft,  wenn  der  Thäter  zu  der 
Aufmerksamkeit,  welche  er  aus  den  Augen  setzle,  vermöge  seines  Berufes 
oder  Gewerbes  besonders  verpflichtet  war,  —  Am  22. November  1S81 
wurde  in  der  Stadt  Kolbetg  der  Sobfiler  Eckert  durch  ein  von  dem  Knechte  Krfigw. 
welcher  bei  einem  Fleiscbermeister  in  Diensten  stand,  geführtes  PferdegeqiMBii. 
welches  dieser  in  aassergewöhnlich  starkem  Trabe  in  einer  belebten  Strnsaa  fwhr 
und  womit  er  in  scharfer  Wendnog  um  eine  Strassenecke  bog,  so  dass  das  ein« 
Wagenrad  auf  den  Fussweg  gerieth,  über  den  linken  Fass  gefidirSD  und  dcnutig 
verletzt,  dass  er  vier  Wochen  bettlägerig  war. 

Das  Landgericht  hat  nun  zwar  ungenommen.  dass  die.se  Verletzung  darch 
die  Fahrlässigkeit  des  Knechtes  Krüger  beim  Fahren  verursacht  worden 
ist,  denselben  jedoch  beim  Mangel  des  Nachweises,  dsss  er  dadurch,  dass  er  nieht 
ordnungsmSssig  gefahren  ist,  eine  besondere  Beruf spf licht  verletst  hab«, 
von  der  Anklage  der  fahrlSssigen  Körperverletzung  im  Sinne  des  §.  SSO 
Abs.  2  Str.-G.-B.  freigesprochen.  Das  Landgericht  geht  von  dem  GrandMllM 
aus,  dass  der  230^  Str.  G.-B.  nur  auf  solche  Berufsciassen  Anwcndang 
finde,  welche  eine  besAndere  berufsmässige  Sachkunde,  eine  corrcct* 
Ausbildung  nnd  berufsmässige  Vorbildung,  sowie  technische  Fertifg- 
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kei  ten  znr  Voraussetzang  haben,  weil  man  Dar  bei  einem  derarligen  Berufe  eine 
dem  Handelnden  innewoliiu'rtde  und  zum  Zwecke  sf^ines  Rt^rufs  erworbene  Sach- 
kande  nnd  deshaU»  eine  aufmerksamere  Hau il I  w  n  j^s  weise  fordorn  dürfe. 

In  Folifo  der  Kev'sion  des  Staatsanwalts  hat  das  U.-G.  am  9.  Juni  1882  die 
freisprechende  Entsciieidung  aufgehoben,  da  zunäclist  nicht  die  Rede 
daroQ  sein  kann,  dass  das  Lenken  eines  Fuhrwerks  eine  besondere  Sacbkenntoiss 
und  technische  Fertigkeit  nicht  hedürfe.  Der  Grund  der  im  §  230'  Str.-Q.-B. 
ausgesprochenen  Straferhöhunng  für  fahrlässige  Kttrperverletzangen  liegt  vielmehr 
in  der  ErwSgong,  dass  Jeder,  welcher  einen  Beruf,  ein  Gewerbe  als  hauptsach- 
liche Lebenstbätigkcit  erwählt,  auch  die  Pdicht  hat,  sich  den  Aufgaben  desselben 
mit  gr?issft  r  e  r  A  11  f  rii  e  r  k  s  a  ni  k  e  i  t  zu  widmen,  ah  derjenige,  welcher  eine 
Thätigkeil  nur  in  vereinzelten  Fällen  ausübt,  utid  da.s.s  denigeniiis.s  von  Denijenigeti, 
welcher  eine  .selbstgewählte  Lebensstellung  einnimmt,  deren  pjethiitigung  eine  üö- 
fahr  für  die  körperliche  inlegriiüt  Anderer  in  sich  birgt,  vermöge  dessen  ohne 
Weiteres  erwartet  werden  müsse ,  dass  er  die  vorhandenen  Gefahren  richtig  er> 
kenne  und  die  zur  Abwendong  derselben  für  das  Fablikam  nöthigen  Massnahmen 
gehörig  anwende.  Dies  führt  zur  Anwendung  des  §  230*  Str.>0.-B.  auch  auf 
diejenigen  Personen,  welche  das  Leiten  TOn  F uhrwerken  als  G  e  werbe  oder 
Beruf,  sei  es  selbständig  oder  als  Gehilfe  und  Bediensteter  eines  Anderen  ans- 
üben.  Denn  dass  das  Fahren  mit  Pferden  ?nma!  in  Siadten  mit  f::rossen  Gefahren 
für  das  in  den  Strassen  vermehrende  l'ubliktim  verbunden  ist,  lehrt  die  tägliche 
Erfahrung,  und  derjenige,  welclier  als  Wagenlenker,  Fulirknecht  gewerbs-  oder 
berufscuMSsig  thätig  ist,  ist  für  die  aufmerksame  Benul/.uiig  der  zur  Abwendung 
dies«  Gefahren  nöthigen  Hassnahmen  im  erhöhten  Masse  Terantwortlteh  and 
swar  ohne  Rficksicht  darauf,  ob  er  sich  vorher  faetisoh  diehierza 
erforderliche  Befähigung  erworben  hat 

Anf  diesen  letzteren  thatsächlicben  Umstand  hat  das  Gesetz  keine  Rucksicht 
genommen,  konnte  es  der  Natur  der  Sache  nach  auch  nicht,  wenn  es  seinen  Zweck, 
das  Publikum  vor  Schädigung  der  den  erwählten  Beruf  Ausübenden  durch 
Unkenntnissund  Pfuscherei  zu  bewahren,  erreichen  wollte.  Denn  dieser  Zweck 
würdegerade  dann  vfirfehlt  sein,  wenn  man  den  factischen  Mangel  derQualification, 
welchen  da^  Strafgesetz  zu  verhüten  beabsichtigte,  als  Grund  für  die  Straf- 
losigkeit gölten  lassen  wollte.  Im  Gegentheil  kann  rielmehr  in  der  Oeber- 
nahme  und  AusGbung  eines  mit  Gefahren  fdr  Andere  verknüpften 
Beruf  es  oder  Gewerbes  ohne  die  hienn  erforderliche  Befähigung  schon  f&r  sich 
allein  eine  grobe  Fahrlässigkeit  gefunden  werden.  (Leipz.  Tageblatt  Ho. 
272,  den  29.  September  ld82.) 

VL 

Eine  Entscheidung  von  prinzipieller  Bedeutung  rücksichtlicb  der  Ansie^^ung 
des  §.  221  Str.-G.-B.,  die  Aussetzung  einer  wegen  Krankheit  hilflosen 
Person  betreffend  hat  der  L  Strafsenat  des  H.-G.  am  9.  Januar  1882  gefallt. 

Am  9.  April  1881  ist  eine  fremde  Sltere  Wtibsperwn,  welche  angeblich 
Ottilie  J.  hiess  und  Über  Sch.  nach  Kr.  gehen  wollte,  im  Dorfe  0.  auf  dem  Ge* 
höfte  des  von  dem  Gotsadministrator  Albert  H.  verwalteten  Gutes  ersehienen.  Da 
sie  stark  angetrunken  war.  so  wurde  sie  von  dem  Gehöfte  verwiesen  und  auf 
den  Weg  geleitet.  Am  nächsten  Tage  wurde  dieselbe  Person  in  demselben  Zu- 
stande am  Eingang  des  Dorfes  an  einer  Steinmauer  liegend,  vorgefunden.  Ura 
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sie  los  so  werden,  lieas  sie  der  Gatsadmioisirator  H.  darch  zwei  seiner  Knedite 
G.  nnd  R.  auf  einen  Wagen  laden  and  über  die  Grense  des  Dorfes  G.  auf  der 
Strasse  nach  Sch6nfe1d  zu  mit  der  Weisung  fahren,  sie  an  dieser  Strasse  abzu- 
setzen, wo  viele  Menschen  verliebren.  Dieser  Weisung  gemäss  haben  iie  beiden 
Knechte  G.  und  R.  die  Weibsperson  an  dem  fraglichen  Wege  auf  der  Schöafelder 
Feldmark  unweit  der  Dorfgrenze  vonG.  abgeladen.  Sie  selbst  war  ausser  Stande, 
von  dem  Wagen  herunter  zu  steigen  und  ist  deshalh  herunter  getragen  und  auf 
etwas  Stroh  gelegt  worden.  Dieser  Vorgang  wurde  von  einer  t  rau  M.  aus  Schon- 
feld  bemerlt  und  dnreh  ihre  Vermittlung  hiervon  der  Ortsvorsteher  in  Scbönfeld 
in  Kenntniss  gesetzt.  Dieser  Hess  die  Weibsperson  noch  an  demselben  Tage  holen 
und  brachte  sie  in  Sohönfeld  anter,  wo  sie  am  nfichsten  Tage  starb. 

Sowohl  der  Gatsadministrator  H.  als  die  beiden  Knechte  G.  and  R.  sind  aas 
§.  221  Str.-G  -B.  wegen  Aussetzung  einer  hilflosen  Person  angeklagt. 
Das  Landgericht  hat  aber  auf  Freisprechung  erkannt,  weil  die  Weibsperson 
sich  nicht  in  Jugendlichem  Alter  befunden,  auch  nicht  an  einer  Gebrechlichkeit 
oder  Krankheit  gelitten,  deshalb  also  nicht  hilflos  gewesen  sei,  Trunkenheit 
aber  keine  Krankheit  sei,  also  eine  in  Folge  von  Trunkenheit  hilflose  Person 
dareh  f.  381  Str.'6.>B.  nicht  geschützt  werde. 

Diese  Entscheidung  hat  das  R.-G.  aufgehoben.  Ob  eine  starke  An« 
getrunkenheit  unter  den  Begriff  „Gebrechlichkeit"  fallen  kann,  mag  dahinge- 
stellt bleiben,  jedenfalls  aber  kann  sie  als  Krankheit  aufgefasst  werden.  Der 
§.  221  Str.-G. -B.  hat  als  Objekt  des  Vergehens  eine  wegen  Krankheit  hilflose 
Person  bezeichnet.  Eine  Einschränkung  des  Begriffs  Kraukheii.  ist  nicht  hervor- 
gehoben. Es  muss  dabei  als  Kiaukheit  im  Sinne  des  Gesetzes  jede  Störung 
der  körperlichen  oder  geistigen  Gesundheit  eines  Menschen  betrachtet 
werden.  Auf  die  Beschaffenheit  der  Ursache  dieser  Stfirong,  insbesondere  da« 
ranf,  ob  die  letztere  durch  einen  Zufall  oder  durch  eigenes  Verschalden  des  Er> 
krankten  herbeigeführt  worden,  sowie  auf  die  Dauer  der  Gesundheitsstörung 
kommt  es  nicht  an.  >'ach  §.  221  kann  jedoch  eine  Krankheit  nur  dann  in  Be 
tracht  kommen,  wenn  dnrrh  dieselbe  der  Zu.itaiid  der  Hilflosigkeit  eingetreten  ist. 
Es  bedarf  keiner  weiteren  Ausführung  darüber,  dass  eine  starke  Angetrunken- 
beit  zufolge  der  durch  sie  eintretenden  Beeinträchtigung  der  normaien  körper- 
lichen und  geistigen  Functionen  als  ein  Zustand  der  Störung  der  Gesund« 
heit,  sonach  als  Krankheit  angesehen  werden  kann  und  dass  daher  eine  hier« 
doreb  herbeigeführte  Hilflosigkeit  unter  den  §.  221  Str.-G.«B.  faliu 
(Leipz.  Tageblatt  No.  76,  den  17.  M&rz  1882.) 

VIL 

Der  Fleiscbermeister  Wilhelm  R.  zu  F.  war  wegen  Vergebens  gegen  das 
Nahrungsmittel  gesetz  angeklagt,  weil  er  im  Jahre  1880  in  mehreren  Fällen 
hochtragende  Kühe  geschlachtet  und  das  FI»ic}!  der  noch  ungeborenen,  noch 
nicht  völlig  ausgewachsenen  Kälber  feilgeliaiten  hat.  Das  Landgericht  halte 
auiiioisprechung  erkannt,  weil  derartiges  Fleisch  zwar  nicht  den  rollen  Nahrungs- 
werth des  Fleisches  von  geborenen  Kalbern,  die  im  Alter  von  8  Tagen  und  mehr 
geschlachtet  su  werden  pflegen,  besitxe,  dieses  Hinderwerthes  wegen  aber  nicht 
als  gesundbeitsgeflUirlich  oder  verdorbon  gelten  könne,  da  nach  dem  Spracbge- 
brauch  sich  als  verdorben  nur  solches  Fleisch  bezeichen  lasse,  dessen  früherer 
guter  Zustand  durch  irgend  welche  hinxugetrelenen  ümslände,  F&alnias  u.  drgl., 
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?ei&Ddert  worden  sei.  —  In  Folge  der  Revision  des  Staatsanwalts  bat  der  II. 
Strafsenat  des  Reichsgerichts  am  3.  Jannar  1888  die  freisprechende  Ent- 
scheidung unter  (olgenden  Srwagangen  aufgehoben.  Davon  abgesehen .  ob 
nicht  auch  dergemelneSprachi^ebrauch  unter  ^verdorbeD'*  nicht  blos  diejenigen 
Gegenstände,  welche  ursprünglich  normal  hergestellt  waren,  demnächst  aber 
durch  natürliche  Vorgänge  die  ursprüngliche  Güto  verloren  haben,  sondern  atirh 
diejenigen  begreift,  welche  bereits  in  ihrem  Entwicltlungsstadiurii  und  vor  ihrer 
fertigen  Herstellung  nachtheilige  Veränderungen  erlitten  haben,  die  sich  auf  den 
fertigen  Gegenstand  übertragen  und  dessen  geringere  oder  aufgehobene  Gebrauchs- 
lUiigheit  bestinnen,  so  ist  jedenfalls  das  Nahmngsmittelgeseta  von  der  letzteren 
Voranssetanng  ausgegangen.  Es  hat  dasselbe  den  Zweck,  das  Publikum  vor  Be> 
nachtheiligangen  1 1 !  irch  zu  schützen,  dass  es  denjenigen,  welcher  verdorbene, 
nachgemachte  oder  verfälschte  Nahrungs-  oder  Qenussmitlel  feilhält  oder  verkauft, 
nöthigt,  den  Katjfliebhabcrn  die  Möglichkeit  zu  gewähren,  von  der.  wenn  auch 
nicht  absolut  unbrauchbaren  oder  gesundlieitsgefährlichen,  so  doch  minder- 
werthigen  Beschaffenheil  der  Waare  Kenntniss  zu  nehmen.  Für  das  kaufende 
Publikum  ist  es  aber  gleichgültig  und  die  durch  Verschweigung  dt)i  dchlecbtea 
Beschaffenheit  oder  die  unrichtige  Bexeichnnng  der  Waare  herbeigeführte  oder 
wenigstens  mdglicbe  'Hlusobung  und  Venndgensbeschädigung  bleibt  dieselbe,  ob 
die  der  Waare  anhaftenden  Mängel  erst  nach  deren  Verfertigung  entstanden, 
oder  schon  vorher  in  dem  verwendeten  Materiale  vorhanden  waren. 

Dass  übrigens  auch  der  Gesetzessprache  dieser  Sinn  des  Ausdrucivs  iiirbt 
fremd  ist,  beweist  §,  'MM  Slr.-G.-B.  wo  unter  den  verdorbenen  Esswaaren, 
deren  Feilhaltung  und  Verkauf  unter Sirafo  gosiellt  i.st,  das  liichiueohali ige  Fleisch 
besonders  erwähnt  wird,  was  nicht  möglich  gewesen  wäre,  wenn  vorausgeaelzt 
wurde,  dass  der  natfirlicbe  Process,  welcher  die  Einfl&hmng  der  Trichinen  ver^ 
mittelte  und  das  damit  behaftete  Fleisch  tu  einem  verdorbenen  machte,  erst  nach 
dem  Schlachten  des  Thieres  und  Herrichten  seines  Fleisches  zur  Esswaare  statt- 
gefunden haben  müsse.  Hechtlich  ist  hiernach  das  Fleisch  ungeborener 
Kälber,  welches  durch  den  Tod  der  M':t>pr  in  '^pinf'm  natürlichen  Entwicklungs- 
prozesse zum  normalen  Flei.sche  gehitiden  auf  einer  Stufe  geringeren  Nahrungs- 
werthes  im  Verhältni.ss  zum  letzteren  steht  und  dem  Publikum  angeboten  oder 
verkauft  wird,  wenn  auch  nicht  als  geeignet,  die  menschliche  Gesundheit  zu  be- 
schädigen, so  dodi  als  Terdorbenes  Kalbfleiscb  auaracbteo.  (Leipz.  Tage- 
blatt No.  70  rem  1 1.  M&rz  1888.) 

vra. 

Nach  §.  121  des  Nahrungsmittelgesetzes  wird  Degenige  mit  OeHingniss 
bestraft,  welcher  wis.sentlich  Gegenstände,  deren  Genuss  die  mensclil  iche 
Gesundheit  zu  beschädigen  geeignet  ist,  als  Nahrangsmittel  in  den 

Verkehr  bringt. 

Im  Sommer  IbÖl  kaufte  der  Fleischermeister  Sch.  von  einem  Schwoine- 
händler  anter  mehreren  anderen  Schweinen  ein  solches  fQr  81  Mark,  welches  sich 
nach  dem  Abschlachten  als  finnig  erwies.  Zwei  zugezogene  Thier&rzte  gaben 
dem  Sch.  gegenüber  ibrGnucbten  dahin  ab,  dass  das  Schwein  stark  mit  Finnen 
behaftet  und  dass  die  Vernichtung  desselben  geboten  sei,  weil  dasselbe  geeignet, 
die  menschliche  Gesundheit  zu  beschäiiigen.  dass  dagegen  Schmeer 
und  Speck  als  nicht  gesundheitsschädlich  von  der  Vernichtang  ausgeschlossen 
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werden  könute.  Als  hierauf  Sch.  erklärte ,  dass  er  den  Scbmeer  uod  den  Speck 
allein  nicht  bnochen  könne,  besUante  der  Kieisthlennt,  dus  alsdann  anch 
dieses  su  Ternichten  sei. 

Znr  &Qsfäbrang  der  Vemiohtnug  batte  siob  demnäcbst  ein  Poliseibeamter 

in  dem  Schladithause.  in  welchem  sich  das  eben  untcrsuchle  und  in  sieben  Stücke 
zeriegto  Schwrin  befand,  eingefunden.  Dieser  halte  sich  auf  kurze»  Zeit,  um  einen 
Arbeiter  ?.ur  Ililfoleislunj^  und  s[»äter  noch  einmal  aus  dem  .Schlachlhause  ent- 
fernt, um  Schwefelsäure  und  Clilorkalk  zu  lu'i<'n,  Während  der  Abwesenheit  des 
PolizeibeamtoD  nun  bezeichnete  Sch.  seiner  uiiianwesendeu  Ehefrau  ein  Stück  des 
als  finnig  befondenen  SdiweinM  im  Gewicht  von  gegen  70  Pfand,  welches  so- 
wohl Fleisch  als  Speck  enthielt,  uod  gebot  ihr,  dieses  Stüok  so  rersteoken. 
Diesem  Aoftrage  kam  Frau  Seh.  nach  nnd  brachte  das  St&ok  bei  Seite.  Als  der 
Polizeibeamte  zorfickgekommen  war,  wurden  die  übrigen  Stucke  des  Schweines 
vorschriftsmässig  vernichtet.  Aus  dem  bei  Seite  geschafften  Stücke  Fleisch 
fertigte  Sch.  etwa  10  Pfund  Wurst  an  nnd  wurde  dieselbe  im  Kf^lU-r  unterge- 
bracht, da  Sch.  keinen  offenen  Laden  hielt,  vielmehr  seine  Fleiscnwaareu  auf 
Märkten  abseUte.  Ein  Theil  dieser  Wurst  wurde  mit  Wissen  und  Willen  des  Sch. 
in  dessen  Hausstände  TOizehrt  und  zwar  nicht  nur  ?oq  ihm  and  seinen 
Familiengliedern,  sondern  auch  ron  dem  damals  cum  Hausstände  ge- 
hörenden Pleisohergesellen  P.  Sch.  ist  nun  vom  Landgericht  ans  dem 
Kahrongsmittelgeseta  so  6  Monaten  Gefängniss  und  1  Jahr  Ehrverlust  verurtheilt. 

Seine  hiergegen  angebrachte  Revision  hat  das  R.-G.  am  8.  Mai  1882  ver- 
worfen, da  auch  in  der  zum  Zwecke  des  Ver/ehrens  erfolgten  Ueberla.ssung 
nach  der  Ansicht  desGesetzes,  welches  d  u  roh  die  Verhinderung  der  Weiter- 
gabe gesundheitsschädlicher  lialirungsmittol  an  Andere  diese  schützen 
will,  ein  Inverkehrbringen  dieser  Gegenstände  liegt  und  es  hierbei  gleich- 
giltig  ist,  welchen  rechtlichen  Charakter  im  Uebrigen  die  Ueberlassangdes 
Fleisches  behafs  der  Versehrun g  hat  Ks  ist  hiernach  insbesondere  der 
Thatbestand  des  §.  131  deslTahrungsnuttelgesetzes  nicht  dadurch  ausgeschlossen, 
dass  die  Ueberlassung  an  Familienangehörige  und  an  einen  zum  Haus- 
'  Stande  gehört  ^^en  Bediensteten  des  Angeklagten  erfolgte.  (Leipz.  Tagebl. 
Ko.  223  vom  11.  August  1882.) 

IX. 

Eüne  för  den  Verkehr  mit  Ifahrangsmitteln  hochwichtige  Entscheidung  hat 
das  R.-Q.  am  9.  Hai  1888  in  der  Strafisache  gegen  einen  Berliner  Schlichter* 
meister  gefllUt  6«gen  denselben  war  erwiesen,  dass  er  am  B.  September  1881 
eine  mit  Hydatiden  —  Blasenwfirmern  —  durchsetzte  Eammellunge  und-  Leber 

feilgehalten  hatte. 

Das  Landgericht  hatte  nun  aufFreisp  rechnng  erkannt  und  den  genannten 
Fleischstücken  die  Eigenschaft  eines  verdorbenen  Nahrungsmittels  im  Sinne 
des  §.  307  Str.-G.-B.  abgesprochen,  weil  die  Hydatiden,  wenn  sie  auch 
manchen  Personen  bei  dem  Anblick  des  rohen  damit  behafteten  Fleisches  Ekel 
erregen ,  doch  beim  Kochen  platsen  und  rerschwindeut  mithin  das  Fleisch  sich 
nicht  in  einem  nach  allgemeiner  Ansicht  xum  Genüsse  nicht  geeigneten 
Zustande  befunden  habe. 

Das  R.-Q.  hat  nun  die  freisprechende  Bntsoheidung  des  Landgerichts  um 
deswillen  aufgehoben,  weil  dasselbe  ferner  angenommen  hat,  dass  es  för  die 
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normale,  nicht  Terderbene  Beschaffenheit  des  Fleisches  entscheidend  sei ,  dass 
dasselbe  im  Aagenblfclce  des  Genusses  die  Eigenschaften  nicht  mehr  an 

sich  trage,  welche  r.m  Beanstanduiifj:  desselben  als  Esswaaren  führen,  weil  durch 
das  Kochen  die  Hydatiden  verschwinden.  Dieser  liesichtspunkt  matj^  für  die 
Frafije  der  G  esu n  d  h e  i  t  sge  f  ii  h rl ich kei  t  im  Sinne  des  NahrungsmiuelgeseUes 
VOD)  14.  Mai  1879  eine  gewisse  ßerechiiguug  baleu,  iür  deu  Begritl  des  Ver- 
dorbenseins  im  Sinne  des  §*  367  Str.-G.-B.,  dagegen  liann  es  nicht  in  Betracht 
kemmen,  indem  daselbst  anch  rohes  trichinenhaltiges  Fleisch  zu  den  verdorbenen 
Habrnngsmitteln  gerechnet  wird,  obsohon  den  Trichinen  dnreh  Kochen  des 
Fleisches  ihre  Einwirkang  auf  den  menschlichen  Organismus  erfahrungsmässig 
benommen  werden  kann.  Es  ist  vielmehr  davon  auszugehen,  dass  für  Gegen- 
ständ".  welche  als  Esswaare  zu  dienen  bestimmt  sind,  welche  jedoch  zur 
vollen  üebrauchsraliiü;keit  noch  einer  besonderen  Zubereitung  durch  Koclien  etc. 
bedürfen,  der  dieser  Zubereitung  vorausgehende,  zur  Zeit  des  Feil  haitens 
oder  Verkaafs  bestehende  rohe  Zustand  entscheidet  and  Nichts  darauf  an» 
kommt»  ob  die  so  diesem  Zeitpaokte  bestehenden  Ifingel,  welche  den  Gegenstand 
ab  Tsrdorben  erscheinen  lassen,  durch  die  Zttbezettnng  selbst  oder  eine  ander* 
«eilige  Behandlung  sich  beseitigen  lassen. 

Indem  das  Gesetz  das  Feilhalten  und  Verkaufen  verdorbener  Getränke 
und  Esswaaren  verbietet  und  den  letzteren  auch  Irichinenhaltif^'^es  Fleisch  zuzählt, 
erkennt  es  zunächst  nicht  blos  an,  dass  unier  den  BegrilT  der  Esswaaren  auch 
unzubereitete  Gegenstände  dieser  All  fallen,  sondern  auch  weiter,  dass  die 
Eigenschaft  des  Vetdorbensetns  im  Moment  des  Feilhaltens  oder  Verkaafs 
Torli^n  mfisse,  was  mit  Nothwendigkeit  dahin  fihrt,  dass  auch  solche  Gegen- 
stinde,  welche  Tielleicfat  in  spiterer  Zeit  den  vollen  Nahrangswerth  wieder  er> 
langen  können,  denselben  aber  äugen  blicklich  nicht  besitzen,  sofern  bei 
ihnen  im  Uebrigen  der  BetrritT  des  Verdorbenseins  zutrifft^  der  Stcafvorachrift 
onterliegeo.  (Leips.  TagebL  vom  13.  Aogost  ld82.) 

X. 

Nach  §.10  des  Nahrungsmittelfresetzes  vom  14.  Mai  1879  wird  mit 
GefSngni.«!s  und  mit  Geldbusse  bestraft,  wer  zum  Zweck  der  Täuschung  im  Handel 
und  Verkehr  liahrungsmittel  verfälscht  und  wer  verfälschte  Nabrungsiuiltel 
onter  Verschweigang  dieses  Umstandes  verkaafi. 

Der  Warstfabrikaot  Theodor  Seh.  sa  E.  war  aas  obiger  Bestimmung  an- 
geklagt; er  bat  Cerrelatwurst  fabricirt  ond  an  die  Firma  S.  &  R.  in  B.  verkauft, 
welcher  er  Farbstoff  suges etat  hatte,  um  seiner  Waare  ein  gates  Aussehen 
zu  erhallen.  Der  genannten  Firma  ^etrenüber.  an  welche  er  dieselbe  verkaufte, 
hat  er  sich  nach  dem  Verkaufe  der  Waare  insofern  einer  Tiiuschunp  srhuldicc  ffe- 
niacht,  als  er  ihr  iregenüber  auf  Befrat^en  versicherte:  Die  Wurst  sei  ledi^;licli  mit 
Salpeter  präparirt,  wie  dies  mit  Schinken,  Kauchüeisch  u.  s.  w.  iu  der  Kegel 
geschehe,  w&biend  sie  in  Wirklichkeit  mit  dem  Farbstoff  versehen  war. 

Das  Landgericht  hatte  auf  Freisprechnng  erkannt,  weil  der  der  Wurst 
sagesetzte  Farbstoff  nur  sur  Henrorbringnng  eines  schönen  Aussehens  der  Waare 
gedient,  überdies  nicht  nachtheilig  für  die  Gesundheit  und  nicht  ekelerregend 
pewesen.  auch  durch  den  Zusatz  eine  Verschlechteninp^  oder  eine  wesentliche 
Beeinträchtigung  der  Qualität  der  Waare  oder  eine  Veränderung  des  Wesens  der- 
selben nicht  bewirkt  worden.  Der  III.  Strafsenat  desK.-G.  bat  am  i6.  Febr.  Iö82 
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die  freisprechende  Entseheidung  aufgehoben,  da  er  den  ThatbesUnd 
des  obigen  §.10  für  vorliegend  erachtet  habe.  Es  ist  festgestellt,  dass  d(^r 
Waare  in  di«6eiii  Farbstoff«  BcBUndtheile  zagesetot  wordan  sind,  die  nielit  er- 
wartet werden  nmssten,  and  daae  der  grOaste  Theil  dea  kanfandeD  Poblilnuna 
gefilrbto  Warst  nicht  haben  will}  die  materielle  Wiilning  dea  Farbeatoffea  beatobl 
aber  darin,  dass  er  die  Farbe  frischer  Waare  für  eine  Zeit  erhilt,  zu  welcher 
ohne  ihn  darch  Veränderung  der  natürlichen  Farbe  sich  zeigen  musste,  dass  die 
Waare  nicht  frisch  sei.  Auf  den  Umstand,  dass  der  Zustand  des  Farbestoflfes 
nicht  geeignet  war.  die  meoschliche  Gesundheit  zu  beschädigen,  kommt  hier  gar 
nichts  an.  Die  Freisprechung  ('es  AngekUgten  würde  also  unhaltbar  erscheinen 
müssen,  wenn  In  dem  Zusätze  des  FarbestofTes  die  objectiren  Merkmale  einer  Ver> 
ftliebnng  enthalten  sind.  In  dieser  Beziehnng  soll  der  Farbstoff  nar  rar  Herror* 
bringang  eines  sehöneren  Anssebens  der  Warst  gedient  haben,  und  letotoren  Zweck 
an  Terfolgen,  ist  erlaubt.  Allein  diese  Erlaubniss  gebt  nar  so  weit,  als  der  Ab- 
nehmer nicht  über  die  wirkliche  Beschaffenheit  der  Waare  getäuscht  und  die 
wirkliche  Beschaffenheit  selbst  nicht  verändert  wird;  da  nun  hier  der  Farbstoff 
die  Wirkung  hatte,  die  'birch  Zeitablauf  eintretende  Veränderunü'  (it^r  natürlichen 
Farbe  frischer  Waare  ui  r  rl  ei  nbar  zu  machen,  der  altern  Waare  also  den 
Anschein  frischer  Waare  zu  verschaffen,  so  handelte  es  sich  dabei  nicht 
mehr  bloa  am  eine  erlaabte  HerTorbringung  eines  schönen  Aassehens.  Insoweit 
also  Verfiilschang  in  der  Richtung  der  Herrorrafang  des  Seheinos  einer 
besseren  Besohaffenheit  in  Frage  stobt,  würde  der  Thatbeatond  antor  der 
Voraussetzang  erfallt  sein,  daas  frische  Wurst  einen  höheren  Nahrnnga»  oder 
Genusswerth  hat  als  ältere,  in  der  Farbe  bereite  veränderte  Warst. 
(Leipa.  Tagebl.  Ko.  137  vom  17.  Mai  1882.) 

XI. 

Nach  §.  10'  des  Nahrungsmittelgeselzes  vom  14.  Mai  1879  wird  mit 
Gefängniss  und  Geldbusse  bestraft,  wer  wissentlich  Gen uss mittel,  welche 
nachgemacht  oder  Ter  fälscht  sind,  unter  Yerschweiguog  dieses  ümstandes 
verkauft. 

Der  Sobankwirtb  Karl  S.  au  B.  hatte  am  27.  Januar  1881  ans  seinem  Ge- 
schäft an  den  Poliaeiwacbtmeister  B.  eine  Flasche  Himbeer-Liqaear  verkaaft, 
welcher  von  ihm  selbst  mit  Fuchsin  gef&rbt  war  und  dadurch  den  Anachain 
einer  besseren  Beschaffenheit  erhalten  hatte.  S.  hatte  dem  K&nliMr  diesen  Umstand 
verschwiegen,  doch  ist  es  ihm  nicht  nachgewiesen,  dass  er  gewusst  hat.  dass  der 
Stoff,  mit  dem  er  den  Liqueur  gefärbt.  Fuchsin  gewesen.  Durrh  das  Gutachten 
eines  sachverständigen  Chemikers  ist  erwiesen,  dass  der  verkaulte  Himbeer-Liqueur 
nicht  bloäs  mit  Fuchsin  gefärbt,  sondern  auch  reichlich  mit  künstlichem  Fracht- 
äther gemischt  war  und  dass  diese  Substanzen  keineswegs  zu  decgenigen  Bestand* 
theilen  gehören,  welche  der  Himbeer-Liqueur  bei  seiner  normalen  HeistoUung, 
d.  h.  aus  Sprit  und  Terauokuiem  natfirlichen  Himbeersaft  besitaen  solL  lÜt 
Rficksicht  darauf,  dass  nach  dem  Gotacbton  des  SachTerstSndigeo  der  hier  frag- 
liche Himbeer-Liqueur  durch  die  Färbung  mit  Fuchsin  und  die  Beimischung  von 
Fruchtäther  für  die  nienscliliche  Gesundhoit  nicht  schädlich  geworden  und  in 
seiner  Qualität  al«;  Genussrnittel  nicht  r<;rh!echtprT  '^f'i.  hat  iJas  Landgericht  den 
wegen  Vergehen  gegen  das  .Nahrungsmi  tteigesetz  aogeklagtoo  Sohault- 
wirth  5.  freigesprochen. 
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In  Folge  der  Revision  Ms  Staatsanwalts  bat  der  II.  Strafsenat  des  R.-G. 
aro  24.  Februar  1882  die  freisprechende  Entscheidung  als  rechtsirrthümlich  auf> 
gehoben,  da  weder  dfe  Gesundheitsbeschädigung  und  Gesund hp!tsp:efahrdung 
überbaapt,  noch  dio  VerscbUcbtening  der  Nahrungs-  und  Oenussmittel  noth- 
«endig  zum  Tbatbestande  der  im  §.  10  des  Gesetzes  vom  Ii,  Mai  1»79  auf- 
gestellten Vergehen  gehört.  Du  notbwendige  Merkmal  der  Vergehen  gegen 
$.  10  tt.  flgde.  des  genennten  Gesetzes  besteht  nicht  in  der  Beeinträch* 
tigvng  und  Gefihrdang  der  menBebliohen  Gesandheit  fiberhaopt, 
sondern  in  der  Täasohang  des  Pablikams  durch  die  im  Verkehr  mit 
Nabrungs-  und  Gennüsmitteln  zu  Tage  tretende  Unredlich  keit.  Die  letzt- 
gedachten Vorschriften  sollen  vorsehen,  dass  der  Consument  für  sein  Geld  nicht 
Lebensmittel  erhalte,  welche,  wenn  sie  auch  seine  Gesundheit  nicht  positiv  zu 
schädigen  geeignet  wären,  dennoch  in  Folge  einer  loit  ihneit  vorgenommenen 
Veränderung  den  Nähr*  oder  Genusswerth  nicht  haben,  welchen  der  Con- 
soment  vmossetsen  darf  and  die  aas  diesem  Grande  ihren  Zweolt  nicht  foUaaf 
erfSUen  können.  •  Ein  Nabrangs-  oder  Genossiyittel  gilt  non  als  naehgemaoht, 
wenn  es  dem  echten  nachgebildet  ist,  so  dass  es  nur  den  Schein,  nicht  das 
Wesen  und  den  Gehalt  der  echten  W;\are  hat,  indem  es  ganz  oder  doch  wesent» 
lieh  ans  fremdartigen  StotTen  künstlicli  hergestellt  ist.  also  entweder  vollständig, 
oder  doch  der  iiauptsache  nach  aus  anderen  Stoffen  besteht,  als  die  echte 
Waare.  Hat  nun  der  Schankwirth  S.  dem  betreffenden  Hitubeer-Ltqueur  durch 
Färben  mit  Fuchsin  den  Schein  einer  besseren  Beschaffenheit,  durch  Ver- 
decken des  SU  geringen  Gehaltes  an  natüriichem  Himbeersaft  gegeben  and  dieses 
Fabrikat  als  Himbeer-Liqaear  unter  Verschweigang  dieses  F&rbens 
wissentlich  and  im  Bewusstsein.  dass  dadurch  das  Publikum  getäuscht  werden 
könntOi  verkauft,  so  ist  jedenfalls  dw  Thatbestand  des  §.  10  des  Nahrungsmittel- 
p;esetzes  gegeben,  während  dann,  wenn  der  S.  da.«?  Färben  mit  Fuchsin  von  vorn- 
herein zum  Zwecke  der  Täuschung  im  Handel  und  Wandel  vorgononunen 
hätte .  auch  noch  ein  Verstoss  gegen  §.  1  desselben  Gesetzes  vorliegen  würde. 
(Leipz.  Tagebl.  v.  29.  Mai  1882.) 

XII. 

lieber  den  RechtsbegrilT  des  Feit haltens  im  Sinne  des  Nahrungsmittel- 
gesetses  vom  14.  Mai  1 879  hat  sich  der  3. Strafsenat  des  R.>Q.  am  8.  Febr.  1 888 
in  der  Strafsache  wider  den  Fleischer  Friedrich  Th.  zu  Sch.  ausgesprochen,  dessen 
Vernrtheilung  aus  den  §§.  12.  16  obigen  Gesetzes  «leshalh  erfolgt  war.  weil  er 
am  4.  Juni  1881  zu  Magdeburg  auf  dem  Markte  Kindtlcisch.  dessen  Genuss  die 
menschliche  Gesundheit  zu  beschädigen  geeignet  war.  wissentlich  als  Nahrungs- 
mittel feilgehalten  hat.  In  seiner  Revision  führt  der  Angeklagte  aus.  dass  das 
Landgericht  den  Begriff  des  .Feilhaltens*  darin  gefanden  habe,  dass  der 
Angeklagte  das  verdorbene  Fleisch  an  eine  VerkauGsstelle  auf  öffentlichem  Wochen- 
markte gebracht,  wo  nur  zum  menschlichen  Genosse  bestimmtes  Fleisch  verhandelt 
werde,  zum  , Feilhalten "  gehöre  aber  mehr  als  dieses,  nämlich  ein  Anpreisen, 
Tniri'!'>';tens  aber  ein  zur  Schau  Stellen,  so  dass  der  tu  verkaufende  Gegenstand 
dem  kauflustigen  Publikum  in  die  Augen  falle,  während  der  Angeklagte  das  Fiei.scb 
unter  Säcken  verborgen  hatte,  um  es  der  Entdeckuag  durch  revidirende  Beamte 
zu  entziehen. 

Das  Reich^ieriGht  hat  die  Revision  anter  folgoüder  Begrundang  verworfen. 
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Der  Begriff  des  im  obigen  Gesetze  wiederholt  gebrauciueu  Ausdrucks  |,Feilhaiten* 
wird  duroh  die  Forderung  derllerlcmale  des  Anpreieens  and  des  sar  SdiM  SteUent 
mebr  eingeengt,  als  durcb  den  Sprachgebtuich  ond  dnrch  die  Absiebt  des  Gesets- 
gebers  sieb  recbifertigen  ISsst  Der  Ansdniclc  bedeutet  jedes  Bereiib alten  für 

das  Publikum  zudi  Verkauf,  das  Anpreisen  ist  dem  Begriffe  ganz  fremd, 
und  darin,  dass  ein  Gegenstand  zur  Schau  gestellt  wird,  kann  zwar  der  Ausdruck 
des  WiÜeris,  ihn  zum  Verkaufe  darzuhieten.  liegen,  nothwendig  ist  dies  aber  nicht, 
sowie  es  umgekehrt  auch  nicht  noihweudig  ist,  dass  das  Bereitbalten  oder  das 
Darbiätiiu  eiues  Gegenstandes  zum  Verkauf  in  der  Form  einer  öffentlichen 
Schaustellung  siob  mauifestire.  Viele  Gegenstände,  die  einer  sorgfältigen 
oder  einer  besonders  gearteten  Aafbembrung  bedörfen,  werden  täglich  und  Moh 
gewerbenoassig  feilgehalten,  nngeacbtet  sie  dttrch  die  Art  der  Anfbewahning 
den  Bücken  des  Fubliknms  entzogen  bleiben  und  nur  dem  es  verlangenden 
Kanflustigen  vorgezeigt  werden.  Wenn  eine  bestimmte  Verkaufsstelle  auf 
einem  Wochenmarlito  dem  Verkauf  von  Fleisch  dient,  wird  die  Annahme, 
dass  das  dorthin  gebrachte  Ileisch  Je ilgeh allen  werde,  dadurch  nicht  gehin- 
derti  dass  es  sorgnillig  verpackt  und  dem  Einflüsse  von  Luft  und  Licht  entzogen 
ist,  nnd  anoh  nicht  dadurch,  dass  es  zum  Theil  vor  gewissen  Personen  absieht- 
lieh  versteckt  gehalten  wird,  wie  etwa  beispielsweise  eine  Wann  von  guter 
Beschaffenheit,  deren  yorhandensetn  aber  den  Verdacht  einer  Uebertratnng  der 
Jagdgesetse  erregen  könnte.  Da  das  Verstecken  des  Fleisches  Tor  den 
xevidirenden  Beamten  die  Annahme  des  Feilhaltens  nicht  ansschliesst,  so  ist 
eine  reehtsirrlhumliche  Verkennung  dieses  Begriffs  nicht  za  entnehmen.  (Leipt. 
Tageblatt  2io.  113  vom  23.  April  1882.) 

XIII. 

Im  Januar  lÖÖl  kaufte  der  Geschätlstiihrer  des  Beosberger  Consuni- Vereins 
von  dem  Reisenden  des  Kaufmanns  J.  B.  zu  Aluliieim  15  Sack  angeblich 
reines  Roggenschrot,  welche  am  18.  Janaar  überliefert  worden.  Nachdem 
bereits  vier  Sadt  dieses  Schrots  verbaciten  waren,  stellte  sich  heraas,  dass  das 
Boggenachrotmehl  eine  nidit  nnbedentende  Qaantit&t  Maisschrot  enthielt. 
Der  Kaufmann  J.  ß.  wurde  hiervon  benachrichtigt  und  war  aQCh  SOfort  bereit, 
die  noch  niclit  verbrauchten  1 1  Sack  Schrot  zurückzunehmen.  Diesem  Anerbieten 
wurde  jedoch  seitens  des  Consum-Vereins  nicht  entsprochen.  Auf  Grund  der 
seitens  pines  Sachverständigen,  des  Chemikers  K.  vorgenommenen  Üniersochung 
der  aus  jedem  der  1 1  Sack  entnommenen  Proben  hat  sich  ergeben,  dass  dem  dem 
Bensberger  Consnm -Verein  gelieferten  Roggenschrotmehl  durchschnittlich 
10  Procent  Maisschrot  beigemischt  war.  Da  nach  dem  Gutachten  des« 
selben  SachverstSndigen  das  Haisschrotmebl  einen  geringeren  Back-  nnd 
Nähr  Werth,  wie  Roggenschrotmehl  enthält,  dem  der  etwa  am  ein  F9nftet 
geringere  Preis  entspricht,  so  ist  in  der  Beimischung  von  Maisschrot  zu  an- 
derem SrhrotMiehl  eine  Fälschung  im  Sinne  des  Nahrungsmi'telgesctzes  zu  er- 
blicken. Der  Linwand  des  Kaufmanns  J.  B..  dass  die  Fälschung  ohne  sein  Wissen 
durch  die  von  ihm  mit  dem  Mahlen  des  Korns  beauftrag t<>ii  Müller  vorgenommen 
seif  ist  ktin  glücklich  gewählter,  denn  es  hat  sich  ergeben,  dass  er  sehr  oft 
grossere  Qnantit&ten  Mais  iiat  mahlen  lassen,  worans  folgt,  dass  wenn  auch  er 
aichtselbstdie  Fälschong  des  von  ihm  Teil[aaften  Roggensdirots  bewirkt  hat, 
dieselbe  doch  jedenfalls  in  seinem  Geschifte  To^jenommen  worden  bt  Wenn- 
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gleich  sein  Gesahüft  einen  nicht  nneihehlichen  Umfang  hat,  so  konnte  doeh  ohne 
sein  Wissen,  ja  sogar  ohne  seine  Anordnung  die  Mischung  in  seinen  Lager- 
räumen nicht  vorgenommen  werden.  Im  Uebrigen  ist  er  für  die  Handlungen 
derjenigen  Leute,  welche  dazu  ihre  Körperkräfte  ang^ewendet  haben,  ebenso  ver- 
antwortlich, al.s  liälte  er  die  Mischung  seib.st  vorgeiioniitien,  und  duss  der  alleinige 
Zweck  der  Fälschung  dui  war,  im  Handel  und  Verkehr  zu  täuschen,  folgt  aus 
den  erwähnten  Umstanden  von  selbst. 

Unter  dieser  Begrfindong  hat  das  Landgericht  den  Kaufmann  J.  B.  ans 
10  des  Hahrungsmittelgesetses  za  400  Mh.  Geldstrafe,  event.  au  80  Tagen 
Gofängniss  verurtheilt  und  wurde  seine  Revision  vom  Reichs-Gericht  am  24.  April 
d.  J.  verworfen,  da  er  bezüglich  der  Verfälschung  von  Roggenscbrot  als  Tbäter 
zu  erachten,  auch  wenn  er  nicht  mit  .^^einer  eigenen  physischen  Tliätigkeit 
alle  einzelnen  auf  die  Vermischung  des  Roggenschrots  mit  Maisschrol  gerichteten 
Handlungen  vorgünommen  bat,  denn  darin,  dass  er  sich  dt^r  Korpeikräfte  seiner 
Leute  lediglich  als  der  Organe  seines  Willens  bediente,  liegt  eine  positive, 
auf  jene  Vermischung  und  die  darin  liegende  Verfätschang  gerichtete  Tb&tiglteit 
des  Angelclagten.  (Leipa.  Tagehl.  No.  212  vom  31.  Juli  1882.) 

XIV, 

Anhangsweise  sei  noch  die  Verhandlang  des  Leipaiger  Landgerichts  fiher 

die  von  einem  Lehrer  einem  Schulknaben  verabreichten  Ohrfeigen  erwähnt: 

Hie  4.  Strafkaninier  de.*;  Leipziger  Landgericbt.s  verhandelte  am  11.  Octbr. 
]  ^82  iiber  eine  Anklage  wegen  schwerer  Körperverleizung  im  .Sinne  des  §.  22Ha 
unter  gleichzeiiiger  Uebertreiung  einer  Berufsjfilirhi  iiaeh  §.2o"i  des  l\.-8tr.-(j.-B. 
Der  in  B.  aogesiellte  Lohrer  U.  aus  G.  halle  Veraiiiaääur.g ,  um  2ö.  Mai  d.  J. 
einige  Knaben  körperUdi  sSchtigen  au  mfissonj  er  that  dies,  indem  er  diemlben 
ohrfeigte.  Während  nnn  diese  Znchtigang  aof  das  Wohlbefinden  der  fibrigen 
Knaben  keinerlei  naohtheiligen  Einfluss  ausübte,  stellten  sich  noch  an  demselben 
Tage  bei  dem  0  Jahre  alten  Knaben  J.  Veränderungen  in  dem  äusserlichen  Be> 
finden  ein;  er  ass  Nichts,  klagte  über  Kopfschmerz  und  nach  Verlauf  der  näch- 
sten Tage  vorfiel  er.  nachdem  er  wiederholt  Erbrechen  gehabt,  in  Bewusstlosig- 
keit  und  der  ganze  Zustand  deutele  auf  eine  Gehirnatläctioii  hin.  Erst  am  5. 
oder  6.  Juni  trat  eine  Besserung  ein  und  Herr  Med.-Ratb  Dr.  S. ,  welcher  auf 
Veranlassang  der  SohnIbehSrde  an  einem  der  letatgenannten  Tage  den  Knaben 
besnohte,  fand  denselben  noch  im  Zustande  grosser  Ermattung  vor,  wie  wenn 
der  Knabe  erst  von  einer  schweren  Krankheit  genesen  wSre. 

U.  wurde  nun  beschuldigt,  durch  die  Ohrfeigen  die  Krankheit  des  Knaben 
herbeigeführt  zu  haben.  Der  Angeklagte  ver.^ioherle,  dass  die  Züchtigung  keines- 
wegs eine  solche  nnd  so  intensiv  gewesen  ,  um  die  constatirto  Krankheit  heibei- 
zuführen;  ja  er  habe  damals  seinen  Aerger  über  die  Knabeo  bemeiäterL  und  die- 
selben erst  gezüchtigt,  als  er  weniger  erregt  gewesen  sei.  Der  Angeklagte  ver- 
mochte endlich  auch  nicht  zu  glauben,  dass  der  Knabe  J.  mehr  als  iwei  Schläge 
erhalten  haben  solle.  Die  letstere  Behauptung  wurde  durch  die  Aussage  der  ab- 
gehörten fibrigen  Schulknaben  nicbt  best&tigt;  vielmehr  versicherten  dieselben, 
dass  der  Lehrer  dem  .1.  mehr  als  zwei  Ohrfeigen  |^geben  und  dass  er  dabei  auch 
„weit  ausgeholt**  habe.  Der  den  Knaben  behandelnde  Arzt,  Herr  Dr.  U.,  sprach 
sich  dahin  aus,  dass  der  Zustand  des  Krinben  auf  eine  GehirnafTection  habe 
schliesseo  lassen,  und  dass  dieselbe  durch  die  vorangegangene  Missbandiung 
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herbeigeführt  worden  sei,  w&brend  Herr  Dr.  R.  aus  L»  veldier  den  Knaben  auf 
Veranlassung  des  Angeklaglen  allerdings  erst  am  3.  Juni  untersucht  halte,  den 
Zustand  desrfelben  nicht  erheblieh  anffiUIig  und  nicht  gerade  abnorm  gefunden 

haben  will. 

Der  är/jlich"  Sachverständiir?  und  Zeuge  Htt  Med. -Rath  Dr.  S.  äussi-r'e 
sirli  im  Aligeiueiiieii  ii;iUin,  da^is  eiue  heftige  Oiirleige  geeignet  sei,  l  irn  (Jr  ljiai- 
kraukheii  herbeizufiibreQ :  es  komme  aber  auf  die  Slüike  der  Eiuwirkuit^  au.  Bei 
einem  neunjährigen  Knaben,  wie  J. ,  und  dessen  körperlicher  Beschaffenheit 
würde  selbst  eine  derartige  Ohrfeige  aur  Herbeiführung  jenes  Erfolges  geuügt 
haben.  Was  nun  aber  das  Lebensgefährliche  der  Krankheit  anlange,  so  sei 
die  drei  Tage  anhaltende  Bewussttosigkeit  des  Knaben  dasu  angethan  gewesen, 
diese  Fra^^e  zu  bejahen;  d.  h.  es  habe  sich  der  Ausgang  der  Krankheit  durchaus 
nicht  absehen  lassen.  Im  vorliegenden  Fall  habe  sich  die  Gehirnentzündung  oder 
Erschüuerung  als  eine  leichte  bewiesen.    Nach  Schluss  der  Beweisaafuahme 
beauliagle  die  koiiigl,  Staatsanwaltschaft  Venn theilung  des  Angeklagten  unter 
Ausschluss  mildeiudei  LuiSLüudo,  waiirend  die  VerlLeidigung,  daferu  der  Gerichts- 
hof  die  Schuld  des  Angeklagten  für  erwiesen  erachten  sollte,  för  Annahme  mil- 
dernder Umst&nde  sich  verwendete.  Der  Gerichtshof  erachtete  den  Causalinsam» 
menhang  swischen  den  Schiigen  nnd  der  nadifolgenden  Erkrankung  aaf  Grund 
des  gtttachtlicbeu  ärztlichen  Ausspruches  für  nicht  sweifelhaft  und  erblickte  in 
der  Art  und  Weise  der  Züchtigung  eine  bewusste  üeberschreitung  des  Zäohti^ 
gungsrechls.  somit  eir.c  Körperverletzung  im  Sinne  der  oben  angegebenen  G^- 
setzes-Paraphen.  Der  üericbtshof  eniichied  sich  jedoch  für  Annahme  mildernder 
Umstände,  und  zwar  einmal  deshalb,  weil  die  Stellung  eines  Lehrers  in  einer 
von  zaulreicben  Kindern  besuchten  Yolksbübult»  keine  besonders  beaeidenswerthe 
sei  nnd  h&uflg  energischen  AnAretens  bedürfe,  sodann  aber  auch  mit  Rücksicht 
auf  den  günstigen  Ausgang  der  Krankheit.    Unler  diesen  Umständen  eraohtetd 
der  Gerichtshof  eine  Geldstrafe  von  SOO  Hk.  e?ent.  20  Tagen  Gefängnis»  als 
eine  angemessene  Ahndung. 

Zur  Berichtigung  und  Ergänzung  dieses  Berichts  hat  der  mitgeaannia 
Dr.  R.  in  L.  folgende  Erklärung  im  T  fipziger  Tageblatte  verölTentUeht: 

Der  Fall  hat  ein  voi  wif^gend  arzlliches  Interesse .  weil  „der  Caosal/.usam- 
menhang  zwischen  den  Schlägen  und  der  nachfolgenden  Erkrankung"  durch  den 
gutachtlicheu  Auttsptuch  des  gericliUich  bestellten  Sachverständigen  Herrn  Med.- 
Rath  S.  nach  meiner  Ansicht  in  medieinisch*wissenschaftli(dier  Hinsieht  toots  der 
Verurtheiluog  des  Lehrers  Herrn  U.  nicht  erwiesen  ist,  und  swar  aus  folgenden 
Gründen: 

Der  Knabe  war  am  25  Mai  gezüchtigt,  ging  Nachmittags  wieder  in  dio 
Schule,  ebenso  den  26.  Vor-  und  Nachmittags,  beschäftigte  sich  den  27.  noch 
Abends  mit  Anputzen  dortiger  Gräber  und  wollte  den  28.  nach  eigener  Angabe 
des  Vaters  in  die  Kirche  gehen,  nachdem  er  in  der  5.  Morgenstunde .  nur  nut 
einem  Hemde  bekleidet,  eine  Zeit  lang  am  offenen  Fenster  seiner  Schlafstube  ge- 
standen und  die  Tage  zuvor  und  auch  am  28.  frischgebackeneu  Kuchen  genossen 
halte.  Wenn  der  Knabe  nun  von  jetst  an  «krinker  geworden*  sein  soll«  den  S9* 
Mittags  erst  der  Ortsarst  gerufen  Ist.  in  den  Tagen  vom  30.  Mai  bis  incl.  8.  Jani 
mehrere  (drei?)  Tage  lang  Bewusstlosigkeit  bestanden  haben  soll,  so  Ist  mir  «n- 
Uar,  warum  erst  am  3.  Juni,  also  am  Ende  des  lotsten  Tages  der  Bewnsstlosi^- 
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keit,  d.  h.  am  8.  Tage  der  Erkrankung  überhaupt  Blutegel  gesetzt  sind.  Wie 
Unntd  der  Knabe  alsdann ,  wia  der  Herr  Saehvantindige  selbst  zugegeben  hat, 
schon  am  B.  Joni  frfih  8  Uhr  ron  mir  in  der  Qanesnng  begriffen  angetroffen  sein, 
wann  aina  so  laoga  BawnsaUeaigkait  faotisoh  bestanden  hakte?    Wenn  aber  der 

Knaba  schon  aru  3.  Juni  in  der  Genesung  war,  konnte  nicht  erst  am  5.  Juni  die 
Besserung  eintreten,  wo  Herr  College  S.  den  Knalen  nur  noch  matt,  „wie  erst 
von  piner  schweren  Krankhoft  genesen**  gofunrJon  hatte.  Unklar  ist  mir.  dnss 
die  Krankheit  trotz  mehrtägiger  Bewusstlosigkeit  für  eine  leichte  i^ehalten  wor- 
den ist,  und  dass,  wenn  sie  leicht  war,  «der  Ausgang  derselben  sich  durchaus 
nicht  habe  absehen  lassen.** 

Dia  Beasaniag  ist  ja  eine  wanderbar  scbnelia,  weil  ich  schon  am  3.  Juni 
kein  schweres  Krankbaitssymptom,  geschweige  die  Zeichen  und  Folgen  einer  ror- 
aufgegangenen  Bewnsstlosigkeit  entdecken  konnte.  Diesen  Mangel  und  die  am 
3.  Juni  beginnende  Genesung  hat  der  Herr  Saohrerstandige  zugegeben,  den 
Knaben  aber  erst  am  5.  Jani  Nachmittags  5  Uhr  gesehen  utk^  imtersucht .  um 
daraufhin  und  auf  die  Angaben  des  behandelnden  Arztes  die  Diagnose  auf  Ge- 
hiro(][aet8chung  zu  stellen.   


faisaaing  bj  AeanlUie  (repriuted  from  Vol.  Vol.  XXVI  of  Guy  s  liopiiai 
Reports;  case  of  Reg.  v.  Lamson)  by  Thomas  Steranson,  H.  D.  — 
Steranson  schildert  einen  Fall  von  Aconitin-VaigiAnng  des  Parcy  John, 
eines  19  jährigen,  aohwSchllohMi  Menschen,  dar  an  einer  Rilckgratrerkriunmang 
litt,  dnroh  seinen  Schwager  Lamson.  Kacii  bereits  mehreren  Vergiftungs- 
versuchen, die  aber  den  gewollten  Zweck  nicht  erreicht  hatten,  besuchte 
Lamson.  dor  ,\rzt  war,  seinen  Schwager  am  8.  Dec.  1881  und  gab  ihm  eine 
Gelatine  K.ij  s  l.  heinbar  mit  Zucker  gefüllt,  die  John  auch  verschluckte.  Bald 
nachher  bekam  J.  Sodbrennen,  dann  Erbrechen,  er  klagte,  dass  er  ein  Gefühl 
habe»  als  ob  die  ganze  Haut  zusammen  gezogen  würde  und  dass  ihm  der  Mund 
weh  thata,  dann  abemaligos  ßrbreehan  and  augeaachainlich  heftige  Sehmeraen, 
Qefnhl  von  Znsammanschnöfea  dar  Kehle,  heftige  Magenschmetxen,  UnmSglichkeit 
so  schlucken,  Schmerzen  im  Epigastrium;  Fat.  wirft  sich  anaofhörlich  herum. 
Um  11  Uhr  10  Min.  fing  Fat.  an  zu  delirlren.  der  Athem  wurde  langsam,  die 
HerzthStigkeit  schwächer,  Tod  uro  1  1  V.  20  M..  d,  h.  4  Stunden  und  5  Minuten 
nachdem  er  die  Kapsel  verschlackte,  die  zweifellos  die  Dosis  Aconit  eotbielt  (ver- 
muthlich  '2  Gran). 

Die  Obduction  ergab  u.  A.:  erweiterte  i'upiüeu,  das  iierz  sehr  sohlaif  und 
wie  mit  blutigem  Pigment  befleckt,  die  Hfihlen  fast  leer,  Leber,  Mib  and  Nieren 
aoasererdentUcb  hyperaemisch.  Die  S(dileimhant  des  Magens  durchweg  congestio- 
nirt  und  an  der  inneren  Fläche,  nahe  dem  Magenmnnd,  6-— 8  Ideine,  gelblich 
graue  Flecken,  jeder  von  der  Grösse  einer  kleinen  Bohne,  ein  wenig  erhaben. 
Nahe  dem  Pylorus  2  —  3  ähnliche,  aber  kleinere  Flecken.  —  Der  erste  Theil  des 
duodenum  stark  congesliouirl,  Congestionsflecken  in  audeten  Theilcn  de.s  Dünn» 
darms.  Aus  Leber.  Milz,  Nieren,  dem  Erbrochenen,  dem  Urin  und  der  Magen- 
schleimhaut konnte  ein  Alkaloid  extrahirt  werden;  diese  sämmtlichen  Extracte 
wirkten  aaf  der  Zunge  wie  Morson*s  Aeom'tin,  sie  reagirten  auf  Phoaphormolyb- 
dins&nre  wie  ein  Alkaloid,  und  M&ase,  welchen  man  diesen  Bxtract  injicirte, 
itarben  unter  Symptoomi  von  Acomt-Veigiftang. 
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Aoonilin.  Aconitia  oder  Aconilina  ist  das  hauptsächliche  Pflanzen- Alkaloii 
von  aconit.  napellus  und  verschiedener  anderer  Sorten  Aconit.  Es  ist  wol  das 
furchtbarste  Gift,  da  V20  ^ran  genügt,  um  einen  Erwachsenen  zu  tödten.  Der 
Atlsdraok  Aeonitin  kann  eigentlich  nar  das  aas  aecnitam  napellus  eztrabirte  Al- 
kaloid  bezeichnen.  Ein  ähnliches  Älkaloid  Pseudaoonilin  wird  von  ae.  ferex  oder 
indischem  Aconit  gewonnen.  Gin  drittes  Alkatoid  Japaconitin  wird  ans  der 
Wurzel  des  japanisdien  Aconit  bereitet.  Ich  finde  keine,  Prof.  Fräser  geringe 
üntorschifde  in  den  physiologischen  Wirkungen  dieser  3  Mittel.  Aeonitin  ist  im 
Handel  in  ver.srhiedenen  Arten  der  Reinheit  und  Wirksamkeit.  Die  billigen  deut- 
schen oder  ^exotischen"  Arten  zu  20  Pf.  per  Gran  sind  oft  beinahe  wirkungslos 
und  scheinen  haupisachiich  aus  Spaltungsprodukten  der  Aconitino  zu  bdslehen^ 
die  sich  anter  dem  Einfluss  chemischer  Reagenticn  bilden.  Pseudaconitio  und 
Japaconitin  sind  nicht  im  Handel.  Von  furchtbarer  Witkang  ist  Horson^s 
Aconitin  (too  1  shil.  bis  IV2  shil.  per  Gran;  aus  aeon.  napelias).  Vsooo 
ist  stets  tddtlich  bei  Mäusen,  Aconitin  ist  gewöhnlich  amorph  oder  nar  nndeotlich 
krystallinisch,  aber  Mr.  Morson  bat  mir  Proben  seines  eigenen  Präparats  ge- 
geben in  ziemlich  harten  Kryst.illen  von  blnsser  Bernsteinfarbe,  Hiervon  tödtete 
V3000  G'*«^'^  subruian  angewendet  eine  Maus.  Dr.  Thudi'Mim  :^->iL';?f*  mir  ein 
Präparat  von  Aconiiin-Nitrat  von  Petit  in  Paris  iu  sehr  weissen  seidigen  Kry- 
stallen,  welches  er  für  noch  wirksamer  als  Morson 's  erklärte. 

Ich  kenne  nar  swei  Fälle  von  Aeonitin- Vergiftung,  die  tödtlioh  ?erliefen: 
Dr.  Carl  Mayer  1880  und  Percy  John  1881. 

Der  erste  Fall  von  Aconitvergiftnng,  der  uberbaupt  erwähnt  wird,  verlief 
nicht  tödtlich.  Ein  Gelehrter  Terschrieb  sich  selbst  8V3  Gran  in  einer  Dosis. 
Er  mass  sofort  hingefallen  sein  und  schlug  mit  dem  Kopf  gegen  ein  Möbel.  So- 
fortiges Erbrechen.  8  Stunden  später  wnrde  er  erst  gefanden.  Collaps.  Herr- 
thätigkoit  kaum  bemerkbar.  Pupillen  rea!;irtf»n  auf  Licht.  Keine  Paralyse-,  Be- 
wnsstsein  unjretriibt.  oiitsetzliohcs  krampfartiges  Erbreciien,  mit  starker  Zusam- 
menziehuug  derAbdouiinal-Muskeln  und  starker  Zworctiiellcoairaction.  Pat.  konnte 
nar  mühsam  schlacken,  and  das  geschah  krampfartig  wie  bei  Hydrophobia.  In 
30  Standen  war  Pat.  wieder  genesen. 

Im  Jahre  1880  ereigneten  aioh  3  Fllle  Ton  Aconitin- Vergiftang  in  Holland, 
(Sobmidt's  Jahrbücher:  klin.  Wochenschrift)  wovon  einer  tödtlioh  endigte. 
Der  erste  betraf  einen  schwächlichen  Mann  von  61  Jahren,  dem  gegen  cbron. 
Bronchitis  und  einen  Fioboranfali  eine  LösungvonAconitin-Nitrat verschrieben  war. 

Pat.  nahm  davon  im  GanTien  \:\  Gran  in  7  Dosen.  Mach  jeder  Dosis  war 
Pat.  sehr  unwohl,  schliesslieli  war  sein  Leben  in  Gefahr. 

Man  beobachtete  dieselben  Symptome  wie  bei  dem  eben  erwähnten  Fall, 
ausserdem  noch  L&hmnngägefühl,  intermittirende  Taabheit  und  Blindheit,  krampf-' 
hafte  Zncknngen  des  Kürpeis,  besonders  der  Gesichtsmoskeln.  Der  Athem,  an- 
fang«  schnarchend  and  schnell,  wurde  langsam  und  schnappend.  Bewosstsoin 
nicht  getr&bt.  —  Er  genas. 

Beim  zweiten  Falle  nahm  ein  62jäbriger  Mann  eine  unbestimmte  Dosis 
dieser  Medizin.  Schwere  Erscheinungen  traten  ein,  der  Tod  war  aa  bedrohten, 
aber  schliesslich  endete  der  Fall  in  Genesung. 

Der  dritte  Fall  verlief  lödtlicb.  Dr.  C.  Mayer,  der  dem  oben  genannten 
i^aiieaten  die'lVopten  verschrieben,  nahm  selbst 50 — GOTropfeu  ^  Via-^Vai^'"*^»)« 
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Man  kann  annehmen,  dass  er  '  j^.  Gran  Akonitin  nalim.  Vier  Stumlen  danach 
zeigten  sich  dieselben  Symptome ,  starke  PrakordiainnKSt .  piöizlirhe  Blindheit, 
erweiterte  Papillen.  Beides  letztere  verlor  sich  bald  wieder.  Man  brachte  Er« 
brechen  hervor,  indem  mau  den  Schiand  kiiMlte.  Um  4  Uhr  40  Hin.  heftige 
Krämpfe,  später  fiewoMilosigkeit,  Tod,  5Staodea  nachdem  er  du  Gift  genommen. 
Obdnctionsbefand  wie  bei  Percy  John.  In  diesen  Fällen  hatte  Friedl&nder's 
Aoonitin  gegeben  werden  sollen,  ein  schwaches  dcotsches  Präparat;  der  Apotheker 
nahm  aber  das  Petit'sche,  das  nach  Plagge  8roal  giftiger  iat  als  MeT0k*8,  nnd 
170  mal  starker  als  Friedländer's. 

Kin  einziger  Kall  von  Vergiftung  durch  deutsches  Acoiiiiin  (Präparat  Merck 's) 
ist  eiwühnt.  Ein  Apotheker  nahm  jti  selbstmörderischer  Absicht  8  Gran  Aconit 
nach  dem  Essen,  \\  Stunda  spuler  £eigleii  sich  die  eräleii  Symptome:  Breitnen  im 
Munde  nnd  Schiand,  Magenschnenen,  die  so  heftig  worden,  dass  Pat.  schrie,  sich 
wand,  und  f  ersachte  mit  dem  Kopf  gegen  die  Wand  tn  schlagen.  Bald  danach 
Unflibigkeit  xu  schlacken,  krampfartiger  Husten,  Neigung  xam  Erbrechen,  das 
aber  ttota  emetica  nicht  erfolgte  bis  1  Stunde  nachdem  er  das  Gift  genommen, 
dann  wurde  mit  grosser  Mühe  eine  dunkelgrüne  Flüssigkeit  erbrochen.  Sobald 
der  Schmerz  ein  wenig  nachliess,  kratzte  Pat.  Gesicht  und  Brust  bis  zum  Wund- 
sem.  Drei  Stunden  nach  den  ersten  Rrscheiniinj^en  konnte  Pat.  iiiclit  mehr 
sprechen.  Ersrhöpfuri<;  und  coma,  Temperatur  stark  fjesunken.  Tod  nach  12  Std. 
Ergebniss  der  Obductioti  wie  bei  John.  Aconit  wurde  im  Magen  nachgewiesen, 
nicht  im  Urin. 

Aconiitn  ist  nicht  darch  besondere,  aach  nicht  dorch  farbige  Reaotionen 
erkennbar.  Wie  andere  Alkaloide  wird  es  durch  Phoephormolybdänsaore  und 

durch  Kaüuaiquecksilberjodid  niedergeschlagen.  Kigenthumlich  aber  ist  dem 
Aconitin  der  Geschmack,  und  seine  Wirkung  auf  Thiere. 

Die  Empfindungjen.  die  auf  die  Zunge  durch  Aconitin  hervorgebracht  werden, 
sind  nach  Versuchen,  die  ich  bei  mir  selbst  machte,  verschieden  von  denen,  die 
durch  jede  andere  Substanz  hervorgerufen  werden,  und  ich  habe  mehr  als  70 
vegetabilische  Gruiidiloffe  verbucht  —  1  Tropfen  einer  Aconitin  -  Lösung,  der 
'/looo  enthielt,  bewirkt  zuerst  kaum  merkliche  Bitterkeit,  die  rerAber  gebt 
Nach  3  Minuten  heftiges  Brennen  und  etwas  bet&ubenden  Schmers  nicht  nur  auf 
der  Zunge,  sondern  Ton  dort  ausstrahlend,  danach  mässige  Speichelentwicklnng 
mit  folgendem  Gefühl  von  Ti  cl^  nheit  und  Zusammenschnüren  im  Schlünde. 

Bei  Vsoo  ^'^^'^  dauern  die  Erscheinungen  b — 8  Stunden,  bei  '/jooo  ^^^^ 
2 — 3  Stunden.  —  Die  Versuche  müssen  mit  grosser  Vorsicht  gemacht  werden. 
Ich  that  einmal  ' 'jq,, — ^'  400  ^ran  Aconit  auf  meine  Zunge.  '  ^  Stunde  nach  dorn 
Essen.  Die  örtlichen  Empfindungen  waren  heftig,  beinahe  unerträglich,  und  noch 
nach  8  Stunden  unangenehm.  Characteristisch  war  die  Unregelmässigkeit  der 
Henschläge.  Am  nächsten  Mofgen  keine  Nachwirkung.  —  Mäuse  und  Frösche 
werden  durch  die  kleinste  Quantität  des  Alcaloids  sicher  gelfidtet. 

loh  glaube,  dass  es  keine  unfiberwindliche  Schwierigkeit  giebt  fAr  die 
gerichtliche  Medisin  die  Annahme  Ton  Aconitin  im  KSrper  festzustellen. 


fcrlUsclMig  Im  fMkn  nltlilt  fUfeatiMten  mmä  Nttclkenmi,  von 

Oirard.  —  Pie  mikroskopische  Unterscheidung  der  harten^  festen  Olivenkem» 
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Zellen  tind  der  des  Pfeffers  ist  sehr  schwer.  Das  polarisirte  Licht  dagegen  er- 
leichtert eine  Unterscheidnng.  indem  die  PfefTensellen  gelb  bleiben,  während  die 
des  Olivenkerns  auf  das  polarisirle  Licht  reagiren.  In  einem  Gemenge  von  Wasser 
und  Qlyoerin  (ana  1 )  sinken  die  ZathatOD  der  OUfe  vol  Boden,  wKbrend  der  Pfeffer 
oben  bleibt  (Dapr<).  Die  F&lsGfaaog  bringt  dem  P&lscber  im  Falle  des  Oelingens 
Tiel  Geld  ein. 

Die  Dattelkerne  sind  ImuptsSohlieh  zur  VerflUeohung  der  weissen  PrefTer  in 
Gebrauch,  {geröstete  Dattelkerne  und  Datteln  dagegen  zur  Verfälschung  der  Choco- 
lade.  Im  Süden  von  Frankreich  und  in  Paris  giebt  es  eine  Anzahl  Dampfmühlen, 
die  nur  diese  Yerfalscliungsproflucte  zermahlen,  wonach  man  sioh  einen  Begriff 
TOD  der  Ausdehnung  maohen  kann,  den  diese  Procednren  angeoommen  haben. 

(Re?ue  d'bygi^oe,  liovember  ISS 2.) 


Bie  leiipfliiiilering  der  Champs^-Eljrsees,  von  Dr.  V  all  in.  —  lu  Paris  wird 
jetxt  TOn  der  Hoispflastenittg  ein  ausgedebnter  Gebrancb  gemaobt.  Eine  Strecke 
TOS  8  Kilom.  Lfinge  nnd  $0  Meter  Breite  ist  so  gepflastert  nnd  man  will  damit 
fortfabren.  Dies  erweckt  die  Anfmerlcsamkeit  der  Hygfeiniker.  Vortheile  des 
Holapflasters  sind:  1)  geringeres  Stürzen  der  Pferde;  2)  geräuschloses  Fahren, 
daher  Schonung  der  Nerven;  3)  geringere  Sandabgabe  an  die  Schwemmkanäle, 
welche  Abgabe  von  macadamisirten  Strassen  am  grössten  und  an  sich  überhaupt 
enorm,  von  gepflasterten  Stras.^en  weniger  gioss.  von  Holzbahnen  am  geringsten 
ist;  4)  zwar  theure  Anlage,  aber  geringe  Unterhaltungskosten.  —  Nachtheile  des 
Holzpflasters  sind:  1;  Feuergefälirlichkeit.  (Diese  soll  doch  gering  sein;  nur 
machen  wir  darauf  aufmerksam,  dass  Festungen  niemals  Hotepflaster  anwenden 
dfirflen,  da  eine  in  das  Pflaster  einschlagende  nnd  crepirende  Granate  die  Strasse 
xweifellofi  in  Brand  stecken  würde.  Was  würden  z.  B.  1870/71  in  Paris  wih- 
rend  des  Bombardements  für  Feuersbrünste  ausgebrochen  sein,  wenn  damals 
lioreits  in  grös.soror  Ausdehnung  Holzpflaster  gelegt  gewesen  wäre?  Kef.)  2)  Ent- 
wicklung'- f^inr-  ;  foinon  Holzsplitterstaiibes.  der  Augenentzundungen  und  Bronchial- 
katarrhe hervorruft  (aus  New- York  berichtet);  dieser  Staub  kann  bei  der  heule 
üblichen  Pflasterungsmethode  wol  nicht  mehr  vorkommen;  es  soll  sich  nämlich 
durch  Einstampfen  des  zerriebeneu  Sandes  zwischen  die  Fasern  des  mit  der  flirn- 
seite  nach  oben  gestellten  Holzes  eine  5 — 9  Mm.  dicke  Schiebt  bilden,  die  nicht 
allein  sehr  hart  ist  und  jede  StaubentwicUnng  Terhindern,  sondern  auch  das  Hols 
so  gut  wie  ganz  undorohlSssig  machen  soll.  3)  Impr&gnation  des  Holzes  mit  FISs« 
sigkeiten,  die  mit  organischen  Stoffen  überladen  sind.  (Urin  der  Pferde,  zerriebener, 
gesrhläniniter  Pferdüduiig  cLc.)  Schon  das  Holz  allein  enthält  einen  gährungs- 
fahigen,  lösüclien  Eiweisskörper.  wie  ßrewer  liewies,  der  durch  Kochen  von 
Holz  eine  im  höchsten  Grade  faulnissfahige.  wie  ein  Ferment  wirkende  Flüssig- 
keit erhielt,  die  fähig  sein  soll,  eine  faulige  Qährung  der  im  Holzpflaster  zurück« 
gehaltenen  organischen  Substanzen  herrorzarafen.  Die  Möglichkeit  des  Eindrin» 
gens  dieser  Substanzen  bis  in  die  Mitte  des  Holsbloeks  liess  Fonssagrives 
(Hygiene  et  salnbrit^  des  Tilles)  sagen:  ^Ich  bin  aberseugt,  dass  eine  in  einem 
feuchten  Klima  belegene,  ganz  mit  Holz  gepflasterte  Stadt  eine  SumpfBeberstadt 
werden  müssle.**  V.  machte  nun  die  Beobachtung,  dass  für  das  jetzt  gelegte 
Holzpflaster  diese  Befürchtung  nicht  zutrifft.  An  den  Droschken«  und  Omnibus- 
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halieplätzen  roch  es  auf  Holzpflaster  wenif^er  als  früher.  Es  soll  dies  auf  der 
Undurchlässigkeit  der  Holzklötze  beruhen,  die.  wie  oben  orwähnt,  zu  Stande 
kommt.  —  V.  erwälini  dann  noch  die  Imprägnation  der  Kluue  mit  uugäi&inigtem 
Kreosot  u.  s.  w.,  die  nicht  genüge,  weil  die  Flüssigkeit  kaum  I  Ctm.  tief  in  das 
Hols  •indringe,  und  iai  der  Ansiclit,  dus  nur  eioe  unter  sterkem  Druck  her^ 
gMtellte  Dnrohtr&akuDg  des  HoIms  mit  aattaeptiaohen  SubstanMu  (wie  bei  den 
Eiflenbahnschvrellen),  wiewohl  sie  theaer  sei,  den  Fordemogen  dw  Hygieine  ge- 
leobt  werden  kfinne.  (ReTue  d'byg.  Deoember  18S2.) 


iie  ftbriettlen  des  CclUleld,  gcwerbeliygfelnische  Studie  von  Dachesne 
nnd  Michel.  —  Im  Jahre  1869  entdeckton  die  Gebrüder  Hjatt  das  Celluloid, 

ein  Körper,  der  ans  einor  Misrhnnjif  von  Pyroxylin  fSchie.ssbanmwolle)  und 
Kanipher  bosteht.  also  von  Alkohol,  der  den  Kamphor  auflöst  und  das  Pyroxylin 
zurückiasst,  /.erstöri  wird.  In  einer  Mischung  von  Alkohol  und  A&ther  ist  es  ganz 
und  gar  löslich,  eine  Eigenschaft,  die  zum  Aneinanderlöthen  einzelner  Stücke 
benntst  wird.  In  Staina  nnd  Tory  bestehen  2  grosse  Fabriken.  Im  Jahre  1880 
wurden  72000  Kilogrm.  producirt,  1881  im  ersten  Vierte^ahr  scbon  mebr  als 
87000,  was  einer  Jahresproduction  von  108000  Kilogr.  gleichkommt. 

Das  Celluloid  kann  wie  Holz  behandeil  werden,  nur  dass  es  ausserdem  noch 
mit  sich  selbst  fest  verbunden  werden  kann.  Bf^i  SO''  C.  wird  Celluloid  weich 
und  hämmerbar.  Zwischen  130  und  140'^  zersetzt  es  sich,  was  bei  195®  sehr 
rasch  vor  sich  gplu.  Es  verbrennt  und  hinterlässt  einen  kobleartigen  Rückstand. 
Unter  starkem  Druck  oder  bei  zu  starkem  Schleifen  explodirt  es  aber  so  eigenartig, 
dass  man  das  Celluloid  doch  nicht  mit  explosibeln  Stoffen  in  eine  Reibe  stellen 
kann.  (Näheres  über  das  Cdtoloid  siebe  im  ,Q<nie  civil",  Anfsats  Ton  Vin- 
Cent.)  Das  Celluloid  wird  für  Bficuterieo,  Qnincaillerien  aller  Art  verarbeitet; 
es  hat  sich  rasch  bei  den  Zahnärzten  eingebfixgert  nnd  ist  den  chirurgischen  In- 
Stromentenmachern  br-roits  unentbehrlich  geworden.  Auch  gelangen  bereits  Ver- 
suche, aus  Geünlnid  Lettorn  herznstellen. 

Bei  der  Herstellung  sind  2  l'hasen  m  nnterscbeiden:  1)  Die  Erzeugung  des 
Pyroxylin;  2)  die  Mischung  dieses  mit  dem  Kampher. 

Die  Herstellung  der  Schiessbanmwolle  ist  bekannt  t  Eintauchen  derPflanzen- 
fisser  (Baumwolle)  in  ein  Gemisoh  von  Salpeter-  nnd  Schwefels&ure.  Durch  einen 
gut  siebenden  Rauchfang  sind  die  Arbeiter  vor  sich  entwickelnden  Salpeier- 
dämpfen  gesch&tit.  Aus  dem  Säuregeroisch  wird  das  Product  mittels  grosser 
Gabeln  herausgehoben  and  ausgedrückt.  Dio  Arbeiter  sollen  hierbei  lederne 
Handschuhe  tragen,  vernachlässigen  dies  aber  und  haben  oft  (leichtere)  Brand- 
wunden in  Folge  der  Berührung  mit  Sänren.  Durch  Waschen  mit  reinem  Wasser 
wird  nun  der  Säuroüberschuss  entfernt,  die  iMasse  zu  einer  homogenen  verrührt, 
gebleicht,  dann  getrocknet  Das  so  hergestellte  Pyroxylin  enthielt  40  pCt.  Wasser, 
was  zur  Mischung  tou  Kampher  durchaus  nothwendig  ist;  auch  ist  es  so  nicht 
entxöndlich. 

Die  Mischung  mit  dem  Kampher  geht  auf  einer  Mfihle  mit  „  Mühlmetallen 

(Mühlsteine  kann  icli  ninht  sagen,  denn  diese  Steine  sind  hiervon  Metall) 
vor  sich  und  werden  hierauch  event.  FarbstoiTo  zupesoty.t.  IMo  ontsieher.do  homo- 
gene Masse  wird  alsdann  zwischen  Löschblatt  und  Tüchern  mitteist  der  bjdrau- 
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liscben  Presse  getrocknet,  die  Stücke  demnächst  auf  eioem  mit  Zähnen  rersehenen 
Cylinder  zerbrochen,  iu  Alko[)ot  einige  2^it  lang  macerirt,  in  eioem  Walxirerk  mit 
80*  heinen  Cylindern  sa  Platten  aneinaQdw  gesobweiart,  die  Platten  eodlieli  in 
einem  doppelwandlgen,  mit  beiseem  Waaaer  gelielsten,  Kasten  flbeitinandergelegt, 

durch  die  hydraulische  Presse  zu  Blöcken  zusammengepresst.  Hierbei  ist  Voisiobt 
nölhig,  da  bereits  einmal  in  einer  Fabrik  das  Celluloid  bei  diesem  Vorgang  explo- 
dirte.  und  später  die  Fabrik  in  Flammen  setzte.  Man  hat  nun  auf  der  Presse 
einen  electrischen  Thermometer  angebracht,  der  bei  85^  läutet,  zugleich  auch 
ein  Wasser- Reservoir  über  der  Presse,  welches  durch  einen  kurzen  Faden  im 
Gleichgewicht  gehalten  wird.  Letzterer  muss  sofort  vefbrenneD,  wenn  daa  Celia- 
loid  explodirt;  das  Resemir  kippt  nm«  gieut  aein  Waner  äber  die  bieiineade 
Hasse  nnd  das  Feuer  verlttschi  Man  Icann  natSrlieb  das  Gellaloid  aneb  in  jede 
andere  beliebige  Form  bringen  als  in  Platten  und  Blöcke,  zu  welchem  Zwe<A  das 
Celluloid  in  durch  Eintauchen  in  kochendes  Wasser  heissgemachte  Formen  gepressi 
wird.  Hierbei  verbrühen  sich  <]ie  .\rVeiter  nicht  selten  die  Hände.  Im  Ganzen 
sind  also  die  Gefahren,  die  aus  der  Celiuloidfabrikation  für  den  Arbeiter  entsieiien, 
nicht  gross;  die  für  die  Umgebung  beruhen  auf  der  bei  einem  Punkte  der  Fabri- 
liatioD  entsiehendeD  Feaersgefahr.  (Revue  d'bygiöne,  Döcembre  1882.) 


Heber  die  Bedingungen  des  HörcQ^  in  der  Sebule  von  Gelle.  Vortrag, 
gehalten  in  der  Siuung  der  Gesellschaft  für  ofTentl.  Med.  und  Gewerbebygieine 
in  Paris  vom  22.  Novembre  1882.  —  Eine  Studie  dieser  Art  hat  zu  betrachten: 
die  Spracbqnelle  (Stimme  des  Lehrers),  die  Uebertragung  dareb  die  Lnft,  das  anf* 
nehmende  Organ;  Obr  des  Sehfilers.  Unaweifelhaft  kann  diese  Unteisaebvng  ein 
Liobt  werfen  auf  den  Gang,  die  Aetiologie  und  die  Häufigkeit  der  Taubheit. 

Jedes  Kind,  welches  unter  7  bis  8  Jahren  tanb  wird,  ist  Ton  Taubstumm- 
heit bedroht,  o^^er  es  verliert  die  Spr.-^f^he.  wenn  es  schon  gesproolien  hatte.  Nun 
sind  in  der  Schule  nur  Kinder,  die  sprechen  können  und  alle  Kinder  (der  Ver- 
fasser sap^t:  wenigstens  in  Frankreich;  ich  glaube  aber,  er  könnte  mit  vollem 
Recht  sagen:  überall)  werden  von  vornherein  als  normalhörige  angesehen  and 
bebendelt.  Dies  ist  ein  grosser Irttbam,  da  dieGebSrsstQmngen  b&afig  sind.  Diesen 
Factum  ist  kein  erstaunlicbes,  wenn  man  bedenkt^  dass  die  BntwioUnng  des  Ohres 
erst  mit  dem  5.  bis  6.  Jahre  abgeschlossen  ist,  und  dass  der  Gehörapparat  bei 
KraTi]<}teiten  der  Nase  und  des  Schlundes  so  häufig  in  Mitleidenschaft  gezogen 
wird.  Wilde  stellt  fest,  dass  von  503  Fällen  von  Taubheit  letztere  4  11  mal  in 
den  ersten  Lebensjahren  (vor  dem  7.)  erworben  war.  In  84  pCt.  der  Ührener- 
krankungcn  werden  nach  Marc  d'Espine's  Beobachtungen  beide  Ohren  zugleich 
ergriffen,  die  betrofFenen  Kinder  werden  also  bei  ungünstigem  Ausgange  taub. 

Der  einseitig  Tanbe  ist  weniger  belästigt  dnreb  sein  Leiden,  als  der  doppel« 
seitig  Tanbe,  dennooh  ist  anob  der  erstere  in  der  Schale  sehr  bebindert,  da  er  sehr 
srhieclit  hört.  z.  B.  wenn  der  Tonquelle  das  tanbe  Ohr  zugewendet  ist.  G.  fand, 
dass  die  Mehrzahl  der  Schüler,  bei  denen  er  Fehler  des  Hörorgans  constatirte, 
zarückgeblieben  waren  od^r  al?.  faul,  geistig  trSge,  zerstreut  betrachtet  wurden. 

Die  Zahl  der  nicht  iSorrnaiiiorigen  ist  gross.  Ciaron  co  Blake  brachte 
1879  auf  dem  Congress  zu  Philadelphia  Beweise  dafür.  Weil  in  Stuttgart  ver- 
öffentlichte 1880  nnd  81  hier  einschlägige  Untorsuchungen;  znletzt  hat  Sexton 
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in  Washington  die  Scluiltaubheit  uiiltTSuclit.  G..  seit  l.mnrc  Arzt  von  IVnsionaten 
und  Waisenhäasern .  konnte  die  Gohoifeliler  in  ihrom  Gar)ge  vom  7.  bis  20. 
Lebensjahre  verfolgen.  Er  conslatirt  eine  langsame  Zunahme  (ebenso  Weil),  so 
swar,  dass  nickt  ToUitlndig  Ualw  Kiader  ah  Erwachsene  ganz  taub  waren.  Bei 
jungen  Mädchen  ist  diese  Zunahme  im  Alter  Ton  12  V, — 13  geradezu  aofflUig. 
Im  Ganzen  waren  20 — 25  pCt  der  Sobnler  nfeht  nermalhSrig«  sodass  ein  grosser 
Theil  von  diesen  nicht  mehr  auf  5  bis  7  un>1  8  Meter  richtig  dictando  schreiben 
lionnte.  (Weil  fand  30  pCt.  bei  den  Volksschüleni.  Iliorbei  kommt  noch  in  Be- 
tracht, dass  in  der  gros'ien  Zahl  der  FSlIe  auf  beidou  Uhren  schlecht  trehört 
wurde.  G.  untersucble  mit  der  Uhr  und  füllte  für  jedes  Kind  «lie  i\ubriken  aus: 
1)  Hörfabigkeit  bei  Knocheoleitung  (Ulir  an  die  Slirnhockor  angelegt;.  2;  llor- 
distanz  rechts  and  links  (.mit  lleterstab  gemessen}.  3)  Diotinrersuche.  —  Bei 
den  letzteren  muss  man  die  beim  Versuch  gebrauchten  Worte  —  nach  Lacae  ^ 
angeben,  d*  es  klar  ist,  dass  a.  B.  das  Wort  Katse  auf  Sntfemnngen  noch  gehört 
wird,  wo  das  Wort  Fleisch  durchaus  nicht  mehr  zur  Perception  gelangt. 

G.  fand  unter  allen  schwerhörigen  Schülern  keinen,  der  eine  besondere,  eine 
Erziehung:  für  sich  bonnsprucht  hätte:  er  nimmt  an  dnss  =olche  Schaler  ?0n  ihren 
Eitern  vom  allgeuieiiien  b'nterrichte  zurückgehalten  werden. 

Schlüsse:  1)  Das  in  die  Schule  eiulrelende  Kind  muss  hinsichtlich  seiner 
Hörfähigkeit  nntersachi  werden.  Versteht  es  Gesprochenes  nur  auf  3  Meter  weit, 
moss  es  in  eine  besondere  Klasse  oder  auf  die  Bank  neben  den  Lehrer  kommen; 
hört  es  zwischen  3  und  5  Meter,  kommt  es  auf  die  erste  Bank  und  bleibt  dort 
sit/.en  (d.  h.  es  certirl  nicht  mit).  2)  Der  Lehrer  muss  von  der  Schwerhörigkeit 
der  Schüler  in  Kenntniss  gesetzt  werden,  damit  er  die  Hörfehler  von  den  ün- 
wissenheitsfehlern  unterscheide.  3)  Die  Klassen  enthalten  ^0  bis  85  Schüler  und 
sind  Langklassen  mit  7  bis  8  Meter  Seite.  (Revue  d'byg.  Dec.  1882.) 


Gegenwart  dcsRapfers  in  denCercalien^dettMcbl,  dem  Brei  und  in  rersehle- 

denen  anderen  l^ibrnngsmitieln  von  Dr.  Galippe.  -  Schon  früher  fanden  Auto- 
ren, d.iss  das  Kupfer  allgemein  verbreitet  in  der  Natur  und  auch  in  unseren  Nähr- 
pflanzen enthalten  sei.  G.  führt  hierfür  eine  Reihe  interessanter  älterer  Beobach- 
tungen an.  Eine  neuere  stammt  von  Van  dol  Berghe  (Journal  des  connais- 
sances  mMicales  vom  20.  April  1882),  dem  DIreotor  des  landwirthschaftliehen 
Laboratoriums  von  Westllandem.  Br  hatte  Verdacht  geschöpft,  dass  das  Brod, 
welches  er  täglich  genoss.  kupferhaltig  sei,  untersuchte  darauf  3  Terschiedene 
Proben  und  fand  Kupfer  in  allen  dreien.  Nunmehr  untersuchte  er  Getreide  und 
fand  in  r)00  Gramm  0  0058  schwefelsaures  Kupfer,  also  9,00002  1  metalli- 
sches Kupfer,  in  Hafor  fand  er  etwas  mehr.  Auch  Van  del  Berghe  schloss 
hieraus,  dass  das  Kupfer,  so  zu  sagen,  als  natürliches  im  Brote.  Mehle  und  Ge- 
treide enthalten  sei.  Wie  kommt  nun  Kupfer  in  den  ßoden  hinein?  Aval  Ion, 
der  1848  über  diesen  Gegenstand  Untersuchungen  anstellte,  ist  der  Ansicht, 
dass  das  Urgestein  in  den  grossen  Umwälzungen,  welche  die  ersten  Entwicktongs- 
Stadien  der  Erde  begleiteten,  zersprengt,  seine  kopferbaltigen  Theile  über  alle 
anderen  Terrains  mitverbreitete;  dass  die  Ablagerungsreiben  geschichteter  Qe- 
stcino  wohl  immer  Kupfer  etuhalten  werden,  bedarf  keines  Bewei?es.  Diese  An- 
sicht hat  etwas  für  sich.  Nun  gelangt  aber  Kupfer  noch  auf  eine  andere  Weise 
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in  den  Boden:  die  Landleuto  feuchteten  das  Saatkorn  mit  Kalkwassor  an  ^ias 
Einkalk^n).  am  es  gegen  Insektenfrass  zu  sohül7,en.  Seit  etwa  30  Jahren  nimmt 
man  statt  Kalk  KupfervitrioUösung  (etwa  300  üranim  Vitriol  auf  einen  Sack 
Getreide).  Wir  wollen  aber  gleich  bemerken,  dass  von  diesem  Kupfer  niehts  in 
die  Pflanzen  ftbertngeben  scheint»  da  beote  roigenommene  Analysen  ron  Getreide 
eines  Feldes,  welches  S5  Jahre  lang  mit  Knpferritricl  bebMidcItes  Saatlioni 
empfing,  Mengen  vonKapfer  nachweisen,  die  denen  entsprechen,  als  noch  %ü  be- 
sagtem Zwecke  Kalkwasser  benatzt  wurde.  6.  fand  in  10  Getreidesorten  immer 
Kupfer,  und  zwar  von  0,0050  Grm.  per  Kilogramm  his  0  0108  per  Kilogramm. 

Im  Roggen  fand  G.  0  0050  Grm.  Kupfer  per  Kilogr.,  im  Hafer  0,0084 
desgl..  in  der  Gerste  0,0108  desgl.,  im  Rei.s  0,0016  desgl.;  in  der  Kleie  im 
Puicbscbniti  0,014  per  Kilogr.,  im  Mehl  0,0084  desgl.  Im  Brode  0,0080  Grm. 
per  Kilogr.  and  weniger  bis  sti  0,0015  herab.  Wie  wichtig  die  Frage  ist,  wie 
dieses  Kopfer  in  die  mbeseiohneten  Nfthrpflansen  und  N&hrmittel  hineingelangt, 
lenchtel  ein,  wenn  man  bedenkt,  dass  auch  an  YerflUschnngsswecken  Knpfer- 
Titriel  beim  Anmachen  des  Teiges  hinangesetat  wird  (weil  dann  ein  grösserer 
WasserznsatK  möglich  und  dadurch  die  Brodausbeute  vermehrt  ist;  auch  soll 
damii  angegan{?cnes  Mehl  noch  verwerthet,  eine  schönere  Krustenbildung,  sowie 
eine  weissere  Farbe  des  Brodes  erzielt  werden  können.  Vgl.  Eulenberg.  Ge 
werbehygioine  Seite  88).  Zur  Verbesserung  schlechten  Mehles  soll  ein  Zusatz  von 
Vaoooo  ^Kupfervitriol,  also  1  Theil  Kupfer  auf  300,000  Brot  genügen  (nach 
Kahlmann).  Diese  Ansicht  hielt  G.  ffir  irrthOmlich  nnd  ihre  Entstehung  beein- 
flnsst  Ton  der  damals  allgemein  Terbieiteten  Uebeneugang  von  der  enormen 
Giftigkeit  der  Knpfetsalae  auch  selbst  in  so  kleinen  Dosen.  Dr.  du  Moulin  da- 
gegen hält  diese  Dosis  für  unbedenklich,  und  glaubt  er  vielmehr,  dass  der  Mensch- 
heil  ein  grosser  Dienst  geleistet  werde,  wenn  durch  so  kleine  Dosen  sdilcchtes 
Mehl  wieder  für  die  menscliliche  iSahrung  geeignet  gemacht  werden  könne,  G. 
zweifelt  überhaupt  an  dem  Gebrauch  des  Kupfervitriols  seitens  der  Bäcker. 

Er  untersuchte  auch  Gemüse  und  fand  in  KartolTelu  0,0018  Grm.  Kupfer 
per  Kilogr.,  in  Mohrrüben  Sparen,  in  Bohnen  ?on  Soissons  0,011  Grm,  Kupfer, 
in  Linsen  0,0068  desgl.,  in  gr&nen  Bohnen  0,0022  desgl. 

  (RcTae  d*hyg.  Jan?.  1883.) 

Ii'iaspection  des  flandcs  de  bencherie,  par  Vallin.  —  Es  handelt  sich 

um  die  marktpolizoilische  Ueberwachnng  des  Schlachtfleisches  in  Paris,  welche 
heute  durch  (iO  Inspecteurs,  sei  es  in  den  Marktlialien,  sei  es  an  den  Thoren  von 
Paris,  sei  es  endlich  in  den  Sclilaciithäusern,  ausgeübt  wird.  V.  behauptet,  dass 
auf  160  iieues  iu  der  Runde  das  Fleisch  gefallener  oder  kranker  Tbiere  nach 
Paris  kommt,  um  d<fft  in  den  billigen  Restaurationen  verarbeilet  sa  werden.  Ein 
Pnnkt  interessirt  uns  gans  besonders.  Es  handelt  sich  um  das  Fleisch  der  er- 
weislich tobercnlosen  Thiere,  welches  nar  dann  dem  Verkauf  entaogen  wird,  wenn 
das  Fleisch  selbst  sichtbare  Krankheitssparen  aufweist.  Hiersa  sagt  V.  wörtlich : 


')  An  diese  Arbeit  schliesst  sich  in  der  Sitzung  der  (ii  scllschaft  für  iltTtntl. 
Hcdicin  u.  s.  w.  in  Paris  eine  sehr  interessante  Discussion,  die  im  Fobruarheft 
der  Revue  nachzulesen  ist.  Die  Ansiebt  Galippe's,  dass  überall  Kupfer  in  den 
Kährpflanzcn  nachzuweisen  sei,  wird  heftig  angegriffen. 
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«Olise  Zwoif«!  wird  etn«Poliwi?6rordnttng  oder  einErlass  bestimmen  können, 

dass  du  Fleisch  mehr  oder  weniger  taberlialds  inficirter  Tbiere  nicht  zur  Ver« 
Wendung  für  die  menschliche  Nahrung  zugelassen  wird:  aber  wie  sollte  eine 
solche  Maassrexel  durchgeführt  werden?  Die  Fleischbeschaner  würden  gesteinigt 
werden,  wenn  sie  alles  von  luberculösera  Vieh  abstammende  Fleisch  mit  Beschlag 
belegen  und  für  den  Geauss  unbrauchbar  machen  wollten;  die  Geister  sind  auf 
eine  solche  Strenge  nicht  vorbereitet,  weder  im  Publikum,  noch  im  Kreise  der 
ProdQcenten  und  Hftndler.  Eigentlfob  bleibt  die  Frage  nach  der  Sohftdliohkeit 
nnentacbieden;  falb  man  diese  dnrob  sablreiobe  Venaaobe  nicht  einwandfrei  löst, 
wird  man  selbst  im  Namen  der  öffentlichen  Gesundheit  nicht  das  Hecht  haben,  so 
durchgreifende  Massregeln  zu  treffen.  Und  doch,  wenn  da  eine  der  Ursachen  der  so 
ungewöhnlichen  Häufigkeit  der  Lungenschwindsucht  läge!  Während  dns  Februar 
wurden  im  Schlachthaose  von  Villelto  auf  ungefähr  15000  Suick  goschlachtetos 
Rindvieh  54  mit  von  Tuberkeln  durchsetzten  Lungen  befunden.  Nur  2  Kühe 
wurden  hiervon  beseitigt,  die  übrigen  gegessen."  *)  (Revue  d'hyg.,  Mars  1883.) 


Utersbestim^ung  eines  Leichnams  als  seleheo  mit  Hülfe  der  auf  und  i»  ihm 
gefundeaeu  In&ecten.  (Sitzung  der  Gosellschatt  für  olleutl.  Medicin  u.  s  w.  vom 
28,  Februar  1883.)  —  Megu  in  sollte  einen  Leichnam  antersooben  xam  Zwecke 
der  Feststellung  der  matbmaasslioben  Zeit,  zn  welcber  der  Tod  stattgefunden.  Er 
hielt  sieb  in  diesem  Falle  an  die  Insecten  und  ibre  Spuren,  die  er  an  und  in  dem 
Cadaver  fand.  Ans  der  Art  der  gefundenen  Insecten  und  aus  der  Zeitdauer, 
welcbe  diese  zu  ihrer  Metamorphose  gebrauchen,  berechnete  er  das  Alter  der  ver- 
T\-f.cpnrlr»n  Leirhe  aüf  2  Jabrc.  da  seit  dem  Tage,  von  welchem  ab  die  Insecten 
den  Korper  in  den  Zuslan  1  oi  ier  trockenen  Muraie,  in  dem  er  gefunden  wurde, 
hatten  überführen  können,  mindestens  zwei  Sommer  hatten  vergehen  müssen.  Es 
waren  hauptsächlich  aus  der  Familie  der  Dipteren  die  Arten:  Sacrophaga  tati- 
crus  (Linn  S.  mortnomm)  und  Lucilla  oadaverina;  von  den  Acarina:  Tyro* 
glypbus  longior,  Dermestes  cardanins  und  Antbrenus  mnseorum.  (Leunis  hat  den 
ersten  Kamengar  nicht,  Dermestes  (Hautfresser)  führt  er  als  Unterfamilie  der 
clavicornia  auf.  desgleichen  den  Antbrenus.  Ref.)  Näheres  vgl.  Gaz.  des  hopit. 
vom  6.  März  1883.    (Revue  d'hyg.,  März  1883.) 


Bleivergiftung  bei  den  Verfertigern  der  Tlusik  -  Blas  -  Inslrumentc.  Von 
D.  Napias,  —  Durch  einen  Specialfall,  m  weiciiem  ein  Instrumentenmacher  mit 
exquisiter  Bleivergiftung  sich  vorstellte,  aufmerksam  gemacht,  studirte  N.  die  Ver- 
biltnisse  dieser  Kategorie  yon  Arbeitern.  Nach  seinen  Beobachtungen  fuhrt  er 
die  Entstebung  dieser  Vergiftung  weder  auf  die  Bearbeitung  des  Hessingbleobs 
zurück,  welches  aus  Kupfer  und  Zink  bestehend  immer  Blei  enthält,  noch  auf  das 
Löthen  mit  Zinn  und  Blei  (1:5  bis  1:2),  da  alle  hiermit  beschäftigten  und 
untersuchten  Arbeiter  gesund  waren,  sondern  auf  folgenden  Vorgang:  Um  dem 


')  Von  den  im  Berliner  Viehhof  geschlachteten  Rindern  und  Schweinen  sind 
pro  Jahr  circa  fi  pCt.  Rinder  und  1,4  pCt.  Schweine  aU  tubcrculös  befunden,  deren 
Fleisch  aber  ^uul  Verkauf  zugelassen  wird.  Auf  jeden  Berliner  Einwohner  kommt 
jährlieb  durebsobnittltch  mindestens  8  Pfund  Fleisch  von  tubercnlosen  Thieren. 

Yillarei 
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Tendiiedrae  llitlhtUuBg^ii. 


Rohre  der  Waldhörner.  Althörner,  den  Klapphörnern.  den  Saxtiiben  die  vielfachen, 
für  den  Nichtnuisiker  oft  wunderlichen  Krüuimuti^cn  zu  i^ebon .  wird  «las  Hohr 
mit  liloi  auügef^os.sen.  nach  dem  Erkalten  des  letzterem  oinp  BioLrun^  nach  der  an- 
deren, sei  es  mit  dar  Hand,  sei  es  mit  Hülfe  eines  sinnreich  construirten  Hebel- 
werks,  gegeben  aod  werden  dann  die  beim  Biegen  enrtehenden  Falten  des  Robr- 
blecbs  aaf  dem  Bleikern  g^Iatt  gehämmert.  Der  Zweck  ist,  dadnrcb  abeolnt  glatte 
Innenfläche  der  Börner  ohne  i^end  eine  Ans»  oder  Einbiegong  hennstellen.  Ist 
die  Form  vollendet,  wird  das  Instrument  auf  einen  ül  er  Kohlenfeaer  stehenden 
Rost  gelegt,  wonach  das  al.-^bald  schmelzende  Blei  rein  und  '^-.inz  aus  dem  Instru- 
ment in  die  Kohlengluth  tliesst.  Unter  den  hiermit  boschafiiglen  Arbeitern  fand 
N.  exquisite  Bleivergiftungen.  Diese  Procedur  mit  den  nolhigen  Schuizvorrich- 
lungen  (Rauchfaog)  vornehmen  zu  la^en  und  darauf  zu  controliren,  ist  nicht 
mdglich,  da  diese  Werkst&tten  nicht  auf  der  Liste  der  «gefährlichen*  stehen. 
Radikaler  ist  es,  eine  das  Blei  erseteende,  ongefthrliohe  Mischang  sn  linden.  Fir 
gans  grosse  Instramente,  für  wdehe  das  Blei  an  schwer  ist,  gebraucht  man  eine 
Harzmasse  (weisses  Pech,  Colophonium  und  Theer  gemischt),  die  sich  aber  für 
kleinere  In.struinonto  nicht  eignet.  Für  diese  macht  N.  zur  Zeit  Versuclie  mit 
einer  Legirun^;  von  b  Tiieih'n  Blei.  8  Theilen  Zinn.  8  Theilen  Wismnth,  welche 
bei  94  C.  sclunilzi  und  daher  in  kochendem  Wasser  lieran<!ge5chmo!zen  wenien 
könnte.  (Noch  etwas  günstiger  würde  eine  Legirung  von  l'heilen :  d  Cadmiuui, 
4  Zinn,  15  Wismnth,  8  Blei  sein,  die  bei  60  bis  10^0,  scbmllst,  voiaosgesetst, 
dass  sie  einen  Kern  abgiebt,  der  hart  genug  wäre.  Villaret.) 

 (Berne  d'hyg-)  M*»  1860.) 

Nitienales  Iffasenm  fär  Rygleiue.  —  Unter  den  Auspicien  der  Washingtoner 
Gesellschalt  für  Medicia  und  Chirurgte  ist  in  Washington  ein  Museum  für  Hygieine 
soeben  organisirt. 

Es  soll  alles  aufnehmen,  was  in  allen  Ländern  der  Welt  zur  Forderung  der 
Hygieine  beigetragen  hat.  Ferner  sollen  die  besten  Hygieinislen  Vorträge  halten. 
Endlich  soll  eine  internationale  Bibliothek  alle  die  in  den  verschiedenen 
Sprachen  Yeroffentlichten  bygieinisdien  Werke  aufnehmen.  (Die  Preass.  Hinist 
der  geistl.  Angele<(h.  und  der  öfTentl.  Arb^ten  haben  die  Ansführnng  eines  ähn- 
lichen Planes  iüi  Berlin  in  Angriff  genommen.  Kef.)  (Ann.  d'hyg.  Fer.  1883.) 


Ma  laffMÜmi  te  Wancrilife  imk  die MafiArlltitim.  Von  Poincar^ 

—  An  der  Mündung  des  Sanon  in  die  Mearthe  besteht  seit  einer  Reibe  von  Jahren 
eine  Sodafabrik,  die  die  Soda  unter  Anwendung  von  Ammoniak  darstellt.  Von 
den  Abir:irTj''>n  wird  eine  Usung,  die  Chlorcalcium  und  Chlornatrium  enthält,  in 
den  Sanon,  also  auch  in  die  I^eurthe.  gelassen,  im  Summer  1881  brach  nun 
plötzlich  in  der  Meurthe  ein  grosses  Fischsterben  aus;  eine  grosse  Anzahl  der 
kranken,  sterbenden,  auch  schon  todten  Fische  wurde  schlimmer  Weise  verkauft 
und  knrz  danach  trat  in  Nanqr  eine  Typbasepidemie  auf.  Die  öffentliche  Ifelnong 
sab  den  Verkauf  jener  Fische  als  Grond  für  die  Typhuseptdemie  an ;  die  Bpisootie 
wurde  auf  die  Infection  des  Flusses  durch  die  von  der  Sodafabrik  hineingelaogen- 
den  Abgänge  zurückgeführt.  Eine  Untersuchung  dos  Wassers  der  Meurtbe  ergab: 
100  Meter  stromab  der  Mändang  des  Sanon  enthielt  ein  Liter  0,1939  Qraoun 


Digitized  by  Googl 


Verschiedene  Miilheaaugea. 


167 


CUorfeibindnng*!!,  wihtend  er  vor  BiUffnaof  d«r  Fabrik  0,0375  «nibalteo 
httta.  Dia  Gesammtharte  wir  ron  19*  auf  17       davon  die  pormaneiite  Hftrttt 

TOD  5,5®  auf  11®  gegangen.  Zur  Zeit  des  Fischsterbens  war  das  Wasser  sehr 
niedrig,  also  reicher  an  festen  Bestandtheilen  und  enthielt  es  u.  a.  2,776  Chlor- 
vprbindunfren.  Immerhin  wäre  dies  für  den  Fisch  höchstens  ein  Grund  gewesen, 
das  Gewässer  zu  verlassen,  nicht  aber  zu  sterben.  Im  übrigen  war  die  Krankheit 
aasgebrochen,  als  bereits  mehrere  Jahre  lang  dieselben  Abgäuge  dem  Flusse  zu- 
gingen, und  sie  erlosch,  obwohl  nach  wie  vor  das  Fabrikwasser  zuströmte.  Es 
ergab  stob  dann  aoab  aina  aodaia  Üisaoha.  Mit  blossem  Auge  entdeokie  man  an 
den  Fiscban  anf  allen  Köipargagandan  Uaina  snbcatane,  arbsan«  bis  hasalnass* 
groisa  Gaaobwnlste,  die  die  Haut  erhoben.  Sie  platsten  anf  leichten  Draok  and 
es  ergoss  sich  eine  weissgelbliche  Flüssigkeit,  die  sich  unter  dem  Mikroskop  als 
ein  Hänfen  unzähliger  kleiner  Säcke  mit  durchscheinenden,  dünnen  Wänden  liar- 
sti9l!t*>.  In  <iip«;en  Sarkfri  v,  ar  i^ino  iinp'eheure  Menge  eiförmiger  Korperchen.  mit 
sehr  beslimoitem  Coiiiour.  luebrlach  gefächert  und  eineu  oder  mehrere  Kerue  ent- 
haltend. Einzelne  halten  ein  schwanzförmiges  Anhängsel.  Einzeiue  dieser  Säcke 
fand  man  Terstreut  im  ganzen  Maskelsystem.  Auf  den  Muskeln  fand  man  ferner 
aine  enama  Ansahl  sehr  langer  nnd  breiler  Stäbchen,  die  der  Wirkung  des 
Alkobol,  des  AaUiar,  der  Sohwefalsftnra,  des  Ammoniak,  der  Salpeterafiare,  des 
Höllenstein,  des  Kalt,  des  übermangansauren  Kali  widerstanden.  Letxtere  Sab* 
stanx  färbte  sie  braan.  P.  rechnet  den  Parasiten  zu  den  Gregarinen.  —  Der 
Betrieb  von  Sodafabriken,  die  keine  anderen  als  die  oben  erwähnten  Abgänge  an 
die  Wasserläufe  abgehen,  ist  also  nicht  zu  beanstanden.  (Ann.  d'hyg.  März  1 883») 

VillareU 


VaiUliMit  —  Dr.  Layat  in  Bordaani  beaeicbnet  mit  diesem  Namen 
Krankbeitserscbeinongan,  die  bei  den  Sortirern  der  Vaniliesobalen  auftreten. 
Bin  brennendes  Jnöken  im  Gesiebt  und  an  den  Händen  ist  mit  Rfithuog  und 

Schwellang  der  Haut  verbunden.  Letztere  schuppt  sieb  nach  einigen  Tagen 
ab.  Nicht  selten  zeigt  sich  auch  ein  Gefühl  Ton  allgemeiner  Unbehaglichkeit, 
Schwindel,  Steifh<>it  nnd  Mnskelschmcrzen.  Als  Ursachi'  wird  ein  Acarus  be- 
schuldigt, welcher  einen  kleinen  weissen,  rundliclien  Körper  darstellt  und  durch 
blosse  Berührung  die  Hanterscheinungen  hervorruft.  Die  nervösen  Erscheinungen 
glaubt  L.  der  Einwirkung  des  Öligen  Saftes,  der  in  den  gewöhnlichen  Vanille- 
arlan  die  Kfinar  im  Inneni  der  Hälse  einbällt,  suscbiaiben  su  sollen. 


liwalM  fm  Dtta  soll  naob  Jobnion  siobar  durah  eine  gesättigte  wässrige 
Läsang  von  Pikrinsäure  naohgewiesan  werdeo.  Der  hierbei  entstehende  gelbe 
MiedarioUag  löst  sich  beim  Erwäiman  niofat. 


liylafeM  raUmbtlS  nennt  Zopf  einen  in  den  Muskeln  des  Sebweine* 

ileiadies  vorkommenden  Parasiten,  der  den  Charakter  niederer  Schleimpilze  und 
seinen  Sitz  in  don  Mir5?cher*schen  Schläachen  (Synchytrium  Mischerianum) 
hat.  Es  sind  3  Eiitv  i  kiunsrsstufen  de-^selben  rn  nnlerscheiden :  eine  Amöben- 
form, eine  bpurangien-  und  Dauersporenform.  Bei  703  Schweinen  fand  sich  der 
Filz  396  mal.  (Nach  dem  Arch.  f.  Pharmac.  232.  Bd.  6.  Hfl.) 
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y«rMliied«ii»  Hitthetliiiig«!!. 


Takak.  —  Nach  Kissling  sind  die  Tabaksblätter  sehr  reich  an  Kali  and 
Kalk.  An  organischen  Rpst«n  enthalten  dieselben  ansscr  Cellulose.  Proteinstoffen. 
Eiweiss  and  Farbstotfen  noch  Wachs  (6,H  pCt.),  Harze.  Nicotin,  Aepfel«  and 
Citronensäure,  Oxalsäure  (G.2  pCt.)  and  Essigsäure.  Ob  in  denselben  aach 
Nicotianin  oder  Tabakskampher  Yorkommt,  ist  noch  zweifelhafL 

Oer  Nicotingahalt  der  meisten  Tabaksorten  ist  schwankend.  Kentocky>  nad 
Yirginiatalwke  enthalten  ansnahmsweise  weniger  als  4  pCt.,  Maryland-,  Oannen-, 
Ambalema-  und  Ohiotabake  gehen  selten  über  2  pCt.  hinaus,  Havannatabak 
schwankt  zwischen  2  and  3  pCt.,  während  bei  Brasil-,  Seedleat-  nnd  besonders 
bei  Sumatratabaken  der  Gehalt  sehr  wechselnd  ist. 

Durch  die  Fermentation  des  Tabaks  werden  gewisse,  beim  Verbrennen 
einen  üblen  Geruch  enlwickelude  Stickstott Verbindungen  zerstört,  gleichzeitig 
auch  aromatisch  riechende,  aber  noch  nicht  näher  untersuchte  Substanzen  er» 
zeugt.  Im  Wesentlichen  ist  die  Fermentation  ein  Oxydationaprosess,  indem  unter 
Temperaiorerbdhang  viel  Koblens&nie  anftritt,  das  Cblorophyll  sent^  wird,  die 
eiweissartigen  Körper  sieh  in  SalpeteisSnre  nmwaadeln  und  ttemlich  viel  Hi- 
cotin  entweicht. 

Bei  der  Cigarrenfabrikation  wird  die  Glimmfähigkeit  vom  Qebalt  des 
Tabaks  an  Salpeter,  an  Kaliumsalzen  und  organischen  Säuren  bedingt.  Den 
Werth  des  Tabaks  als  Genussmitlel  sucht  K.  nicht  in  seinem  Nicotingehalt,  schiebt 
aber  die  Giftigkeit  des  Tabaksrauches  banptsächlich  auf  den  Nicotingehalt. 

Ref.  hat  bereits  frflher  (s.  diese  Vierteyahissohrlft  Bd.  XIV.  249)  nachge- 
wiesen ,  dass  diese  Giftigkeit  in  der  Henge  der  gebildeten  Pyridinbasen  so 
suchen  ist.  Nach  K.  soll  nur  ein  verhaltnissmässig  kleiner  Theil  des  in  den 
Cigarren  enthaltenen  Nicotins  durch  den  Rauchprozess  zerstört  werden,  während 
ein  relativ  grosser  in  den  Ranch  selbst  übergehe.  (Ghem.  Zeitg.  1884.  5—13.) 

Abgabe  von  Blei  dnreb  Bleirdkren  an  Leitingswasisr«  —  Die  betreffenden, 

von  G.Schneider  in  Sprotlau  ausjTeführtcn  Untersuchungen  (Arch.  der 
Pharmaz.  März,  Bd.  222.  Hft.  5.  S.  180)  liefern  einen  interessanten  Beitrag  zu 
dieser  vielfach  ventilirUjn  Frage.  Ref.  hat  diese  Angelcgeubeii.  stets  ernstlich 
genommen  und  wiederholt  darauf  hingewiesen,  wie  mannigfache  Vorsichtsmass» 
regeln  bei  der  Verwendang  von  BleirGbren  anzuwenden  sind.  Die  Sohneid  er- 
sehen Angaben  sind  daher  sehr  beacbtenswerth  nnd  erstrecken  sich  anf  die  dem 
Bobor Düsse  eninommene  Wasserleitung.  Das  Boberwasser  wird  bekanntlich 
durch  Kiessandfilter,  welche  in  das  Flussbett  eingesenkt  sind,  aufgesogen  und 
in  ein  am  höchsten  Punkte  der  Stadt  Sprottriu  ji;ele{^enes  Reservoir  {rf»)!oben. 
Mittels  eines  durch  ein  Wasserrad  betriebenen  iiebewerkes  wird  das  Wasser  dem 
Boberiluss  entnommen.  Eiserne  Hauptröhren  fuhren  das  Wasser  zur  Stadt; 
aus  di^eo  führen  Bleiröhren  von  2  Ctm.  lichtem  Durchmesser  das  Wasser  den 
Häosem  sn,  wo  es  meist  durch  Bleirfthren  von  1 ,2  Ctm.  lichtem  Durchmesser  an 
die  einseinen  Haushaltungen  abgegeben  wird.  Dieses  Verfahren  findet  in  vielen 
Städten  statt;  die  Schneider 'sehen  Versuche  fordern  dringend  dazu  auf,  ahn- 
liche Untersuchungen  in  den  betreffenden  Städten  vornehmen  zu  lassen. 

Im  Winter  1873  74  wurden  10  Kilometer  oberhalb  der  Stadt  Wasser  dem 
Boberflosse  entnommen.  Aas  diesem  worden  pro  1  Uectoliter  3,0  Grm.  and  aas 
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dem  Leitangswftsser  innerhalb  der  Stadt  9,0  Orm.  fester  BesUndtheile  ge- 
wonnen. Des  F  In  8  8  Waes  er  ergab  hierbei : 

3.333  Orm.  organische  BesUndtheile, 

0,640    •    Salpetersäure,  nebst  geringen  Mengen  ?on  Schwefel* 
säure.  Kalk  unti  Chlor  pro  Hoctoliter. 

Das  Leitungswasser  lieferte  0,870  Grm.  organische  Substanz  und  nur 
sehr  geringe  Mengen  von  iSchwefelsäure.  Salpetersäure,  Kalk  und  Chlor. 

Am  10.  jS'ov.  1883  wurde  eiu  18,3  M.  langes  Bleiroiir  von  2  Olm.  lichtem 
Dnrebmeeeer  nnd  ein  20  H.  langes  Bleirohr  Yon  1,2  Ctm.  lidbtem  Darchmesser 
mit  Leitungswasser  derart  gefällt,  dass  das  Wasser  so  lange  anter  starkem  Drack 
hindnrahgetrieben  wurde,  bis  alle  Lnft  dadurch  Terdnuigt  war  und  das  Wasser 
ohne  jeden  Stoss  dem  unteren  Ende,  das  Lumen  gleicbmässig  erfüllend,  entströmte. 
Die  Köhren  wurden  hierauf  mit  neuen  Korkstopfen  dicht  verschlossen  48Stunden 
lang  stehen  gela!5sen.  Die  fiSOO  Grm.  gebrauchte  Wassermenge  wurde  bis  auf 
400  Gern,  verdunstet,  in  welchem  Hie  sorgfiiltig  ausgeführte  Analyse  nicht  un- 
erhebliche Mengen  von  Blei  nachweisen  konnte. 

Bei  einer  Wiederholung  des  Versuches  blieb  das  Wasser  nur  24  Stunden 
in  den  lUhren  stehen.  Die  saipeteisaure  Lösung  des  durch  Schwefelwasserstoff 
erhaltenen  Mederschlaga  wnrde  sar  Fillnng  mittels  Terd&nnter Schwefelsäure  und 
Alkohol  verwendet  und  0,05  sohweMsanres  Bleioxyd  erhalten.  Von  6800  Orm. 
Boberwasser  der  Sprottauer  Wasserleitung  waren  demnach  0,03416  metallisohen 
Blei's,  gleich  0,5022  Grm.  pro  Ilectolitor.  aufgenommen  v:'orden. 

6100  Grm.  Wasser,  wt>(r}ie  einem  wonig  benutzten  Theile  dor  Wasser- 
leitung im  Sch  nei  d  or'schen  Hause  entnommen  wonlen  und  einige  Stunden 
in  derselben  gestanden  hatten,  ergaben  eine  nicht  bestimmbare  Abscheidung 
eines  dunkelfarbigen  Niedersdblages. 

Mnn  wurden  die  BleirShren  mit  einem  harten  Qnellwasser,  welches  im 
Heotoliter  100,0  Grm.  fester  Bestaadtheile,  10,570  Schwefelsinre,  14,44  Chlor 
und  1 1,20  Kalk  nebst  nicht  unerheblichen  Mengen  Salpetersäure  enthält,  gefüllt 
nnd  64V2  Stunden  lang  stehen  gelassen.  Die  6900  Qrm.  betragende  Wasser- 
menge wurde  ebenfal!<^  auf  400  Ccm.  eingerlampft.  mit  salpetcrsäurohaltigem 
Wasser  gespült,  nahe  zur  Trockene  verdunstet,  mit  essigsaurem  Kali  versetzt 
nnd  mit  .Schwefelwasserstoff  gesättigt,  nachdem  das  Ungelbste  (Kieselsäure, 
Gips  etc.)  abfiUrirt  worden  war. 

Der  entstandene  Niederschlag  ?on  Sohwefelohlor  wnrde  mit  H^S  ausge- 
waschen, in  yerdflnnter  SaljMteisäare  warm  gelöst,  die  Lösung  verdunstet,  aber* 
mals  mit  wenig  Waaser  aufgenommen  und  mit  Terdnnnter  Schwefelsäure  nnd 
Alkohol  rersetst.  Der  Niederschlag  von  schwefelsaurem  Blei  wog  0,033 Grm. 
Bs  waren  demnach  0,02428  Grm.  metallisches  Blei  (pro  Hectoliier  0,95 19  Grm.) 
aufgenommen  worden. 

Die  Schlüsse,  welche  Verf.  aus  seinen  Untersuchungen  zieht,  sind  folgende: 
1)  Weiche.*?,  nur  Spuren  von  Schwefelsäure  und  Kalksalzen  enlhal- 
teudeb  Boberwasser  ist  geeignet,  nichl  unerhebliche  Mengen  von  Blei  aus 
nenen  Blei  röhren  anzunehmen. 
2}  Schwerlösliche  Anssdieidnngen,  welche  einen  schütsenden  Uebenrag  der 
inneren  Röhrenwandnng  bilden  könnten,  entstehen  nicht  in  knrser 
Zeit,  jedenfalls  nicht  innerhalb  24— >64  Stunden. 
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3)  Seil  etwa  18  Jahren  in  QebttQcli  befindUebe  Bleiröhrenlaitoogto  haben 
eine  DescliafTenheit  nicht  angenommen,  welche  bei  längerem,  selbst 
nur  nach  Stunden  zählenden  Verweilen  des  Leitun^-sv, assers  daria  die 
Aufnahme  von  Blei  gänzlich  zu  verhindern  vermöchte. 

4)  Auch  hartes  Wasser  wirki  lösend  auf  Bleiröhren  ein. 

Die  Bedingung,  die  Bleiröbren  stets  mit  Wasser  gefüllt  zu  halten, 
um  einen  Angriff  »of  Blei  zo  verh&leB,  kAnne  besondeis  tm  Wlolemrit  oder 
wibrend  der  Vornahme  von  Reparttnren  oder  Aendemngea  id  der  Rehrleilnng 
niemab  constani  durchgeführt  werden,  indem  aar  Verhatnng  des  Binfrierens  dia 
Leitungen,  welche  über  der  Erde  liegen,  abgesperrt  und  ihres  WaMergehaltee 
durch  ein  Ainussiohr  entleert  wurden.  Hierbei  müsse  das  DaSM  Innere  mii  aimo* 
sphärischeui  Saueistofi"  liingere  Zeit  in  Berührung  bleiben. 

XN'enn  ferner  die  Beobaciitung  von  Prof.  Reicbardt,  „dass  bei  der  Be- 
handlung der  6  Wochen  lang  mit  Jenenser  Quellwasser  in  Berülirutig  gebliebenen 
BleirShren  mit  destillirtem  Wasser,  selbst  bei  mebnröobentUcber  Dauer  derselben, 
heia  Blei  auf^cuommen  wnrde*,  aach  fflr  jedes  andere  Qnell-  und  Leitungs- 
wasser massgebend  w&re,  so  mfissten  18  Jahre  ffir  die  BleileitongeB  Sprettaa's 
ausreichend  gewesen  sein,  um  einen  solohen  sehfitsenden  oiilfisliobeB  Uebenng 
hervorzubringen. 

Auch  Reich ardt  hält  es  für  nr^t}lw(»n(li,^^  dass  man  in  der  Haiislritunp  bpi 
Verwendung  des  Wassers  zur  Naürung  erst  Etwas  ablaufen  lässl.  woraut  dann 
alsbald  Wasser  aus  der  tiefer  gelegenen  eisernen  Hausleitung  erhalten  werde. 

iüine  Bieiiöüre  von  8  Clm.  Durclimesser,  7 — 8  Mm.  Dicke,  die  300  Jahre 
lang  zur  Leitung  gedient  hatte,  besass  immerhin  nur  noch  einen  dfianen  Debemg 
im  Innern,  nur  selten  0,511m.  diok.  Das  durchlaufende  Wasser  hatte  nur  elneHiiia 
Ton  5,25  und  enthielt  nur  etwas  mehr  als  gew6hnl!ch  Alkalisalse.  Der  Uebenug 
bestand  aus  basisch  phosphorsaurem  Blei  mit  Chlorblei«  Reicbardt  ist 
der  Ansicht,  dass  jedes  natürliche  Quellwasser  solche  Spuren  von  Phosphor- 
säure enthalte,  um  einen  derartigen  Ueberzug  zu  ermöglichen.  Auch  enthalte  das 
Quell-,  liach-  und  Flusswasser  in  der  Hegel  keine  freie  Kohlensaure,  oft  kanm  so 
viel,  als  die  Berechnung  der  zweifach  kohlensauren  Salze  als  alkalische  Erden 
bedarf,  da  die  Magnesia  auch  als  einfach  kohlensaures  Salz  in  Lösung  übergehe 
und  besonders  rerst&rltt  durch,  wenn  auch  nur  sehr  wenig,  Alkalisalse,  nameiii- 
lieh  durch  Chlomatriam.  Dies  erklare  wol,  dass  Blei  erst  bei  iberschiissiger 
Kohlensiure  oder  auch  bei  giniUchem  Mangel  an  st&rheren  Basen  in 
Lösung  gelange  und  demnach  bei  dem  gewöhnlichen  Vorkommen  des  WsiMif 
in  W^asserlcitnngcn  ohne  Bedenken  angewendet  werden  könne. 

.S^^hn  r. i,ler  halt  dagegen  einen  —  wenn  auch  noch  so  geringen  —  Kohlen- 
säuregeiialt  des  Wassers  im  Verein  mit  der  darin  eo  ij^so  eingeschlossenen  Luft 
für  hinreichend,  um  als  die  Ursache  der  lösenden  Wirkung  betrachtet  werden  zu 
können  und  deshalb  die  Anwendung  von  Bleiröhren  für  Qnellwasser 
jedenfalls  für  bedenklich,  ganz  abgesehen  fon  der  oben  erwihaten  Un< 
mdgliobkeit,  für  eine  oonstant  bleibende  Aofdllung  der  Bleir&hren  su  jeder  2ait 
einzustehen. 

Man  wird  dem  Verf.  darin  beistimmen ,  dass  die  Beurtbeilung  dieser  Ver- 
hältnisse nur  f  on  Fall  su  Fall  möglich  und  die  Oefshr  eines  Bleigebalts  des 
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Leiiungs^waäsers  für  die  Gesundheit  Lei  lüglicbeoi,  lange  fortgesetziecu  Gebrauche 
d«r  sadiTdrstiadigen  Beartheilung  der  Aente  sn  anUfbreiton  sei. 

Reehnet  man  für  Sprottan  das  OarchsohniitsqnantoiQ  des  pro  Kopf  in  Trank 
uod  Speise  anfgenommeiiMi  Wassern  auf  eins  jedenfalls  sa  hoch  besiff^te  Menge 

roo  3  Liter,  so  wäre  die  Menge  des  aufgenommenen  Bleies: 

a)  für  Boberleitungswasser  0,010044  Blei, 

b)  für  hartes  Qiifllwassfr    0  OÜ7ü;{8    -     pro  Tag. 

\Vollto  man  auch  nur  die  Hälfte  hi  rvun  als  zur  Aufnahme  gelangend  an- 
nehmen, so  würde  bei  O.ÜOi>022  resp.  0  ()0.'i.')!9  Grm.  Blei  pro  Tag  jahrlich  ein 
Consum  von  1,8330  Grm.  Blei  resp.  von  1.2544  Grm.  pro  Kopfsich  ergeben. 

Ausserdem  ist  aber  noch  au  beracksiehtigen,  dass  das  su  Speisen  and  Oe- 
ii&nken  benntste  Wasser  seinen  Bleigehalt «  z.  B.  bei  Bereitung  von  Kaffee  and 
Tbee,  in  Bierbranerelen  etc.,  dareb  Ueberffihrung  in  oniösliobe,  namentlich  an 
Gerbsäure  gebundene  Verbindungen  ganz  oder  theilweise  verliert.  Diesem  glück- 
lichen l^rnstando  verdankt  man  hauptsäclilich  die  höchst  seilen  auftretende  Wir- 
kung eines  BleigebalLs  im  Leitungswasser.  oVcr!pi<'h  diese  ganze  Angelcjjenheit 
auf  der  Taff<»??rtrdnung  stehen  und  zu  wiedorhoilen  Lniersuchungen  nuHurdörn 
sollte,  da  bisher  günstig  gewesene  Verhältnisse  nicht  selten  durch  unvermulheto 
Zafalligkeiten  in  das  Oegentheil  ausschlugen  können. 

Es  wird  sich  die  Menge  von  Blei  im  Leitangssrasserf  welobe  noch  als  un> 
seh&dlich  betrachtet  werden  könnte»  nar  hdohst  schwierig  feststellen  lassen,  da 
die  Wirkung  der  giftigen  Metalle  bekanntlich  höchst  indiyiduell  ist  und  auch  die 
Ausscheidung  derselben  aus  dem  Organismas  in  sehr  verschiedener  Weise  erfolgt. 
Vom  hygient<;rhpn  Standpunlvte  ati«;  mms  man  jpiipn  BloijTfhalt  d»>s  Trinkwassers 
für  schädlich  eracluen.  da  IMei  unter  allen  Umstriiidon  fiir  den  Organi??fTm^  ein 
höclisi  difTen'iitor  StoiT  ist.  lilci  |?ehört  besonders  zu  denjeni{;cn  Metallen.  woIlIio 
eine  cumuiative  Wirkung  haben  und  daher  längere  Zeit  in  kloinen  Gaben  uhne 
naffallende  Brscheinangen  aufgenommen  werden  können,  aber  dann  um  so  nach- 
haltiger nnd  sehädlicher  einwirkeni  wenn  diese  Orense  erreicht  ist  and  die  Wir- 
kung sich  mnnifestirt. 

Am  saTSrlSasigsten  schützt  man  sich  durch  die  Verwendung  von  Haus- 
filtern,  die  bei  zweckmässiger  Construction  aus  Kohle  jeden  metallischen  Gehalt 
des  Trinkwassers  sicher  7unickhalten.  Jedenfalls  sollte  man  die  Verwendung  von 
Bleirohren  so  viel  als  mo^licli  beschränken  und  die  Vorsichtsma<?sregeln,  welche 
hierbei  erforderlich  sind,  wiederhok  zur  öfTentlicben  Kenntniss  bringen. 

  Elbg. 

Klbwasser.  Die  Untersuchungen  desselben  bei  Magdeburg  hat  en  ergeben, 
dass  sich  dort  die  Stassfu  rter  £ffluvien  im  Elbwaf'jftr  noch  iiii  ht  i^Ifirh- 
mässig  veriheill  haben.  .Sfchs  uiitorhalb  der  Magdeburger  Wassi-rwerku  enlaom- 
mene  Proben  zeigten  in  lÜÜOUÜ  Th.  einen  zwischen  2.92  und  11,49  Th. 
schwankenden  Chlorgehalt.  Das  vom  Wasserwerk  der  Elbe  entnommene 
Wasser  enthielt  in  100000  Th.  1,74  Th.  Chlormagnesium;  das  Wasser  am 
linken  Ufer  enthielt  nur  1,34  Tb.  and  das  Wasser  aus  der  Mitte  der  Elbe  und 
am  jenseitigen  Ufer  sogar  nur  0,31  Th.  Cblormagnesium.  Keincnfalls  ist  somit 
die  Was.servcrsorgun^  Mairdebnrgs  durch  die  Stassfurter  Industrie  bedroht.  Merk- 
wardig  sind  dabei  die  Differenxen  in  der  Zasammensetzang  des  Flusswassors. 

  Elbg. 
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Wasgeritoffsäure  nennt  lJusse  ein  Conservirungsmiltel,  welches  ausWasser- 
siutI:>uperoxyd,  etwas  Salzsäure,  Sjiureu  von  Schwefelsäure  und  2  pCt.  Borax  be- 
steht. Diese  Flüssigkeit  soll  indess  keine  grössere  conserrirende  ^S'irkung  aus- 
übeo  als  die  leiae  WaaserstoflEsuperoxydlösung.  Die  Bosse'solie  FlSsaigkeit  ver- 
zögert übechattpt  den  Begion  der  S&aerang  der  Hilcb  nur  an  14  Stonden  im 
Vergleich  mit  deijmiigen  Hilcfa,  die  IceiDen  ZuMtt  erhalten  hat 


raraldebjd  als  (legeuüttel  bei  üytrjrcbniMvergiftattg  hat  Oer t eil o  nach- 
gewiesen. Tddtliehe  Stryohnindoaen  sollen  darob  eine  nicht  tddtliche  Dose 
Paraldehyd  nnschädlioh  gemacht  werden.  Der  Antagonismus  ist  aber  bein 
wechselseitiger,  da  dmob  Paraldehyd  todilich  rergiftet»  Tbiere  durch  Stcychoin 
nicht  gerettet  werden. 


Keblenexyil.  Im  Mittel  von  12  Versuchen  rcducirt  nach  Welitschkowsky 
1  Ccm.  Leiichijjas  0,557  Mgrni.  Palladium.  In  Uehereinstimmung  mit  den  Unter- 
SHohungen  vou  v.  Pettetikofer  fand  er,  dass  sich  Leuchtgas  im  Sommer  länger 
im  Boden  ethäit  als  im  WiDter,  weil  in  dieser  Jahreszeit  eine  mehr  oder  minder 
starke Strdmnng  derBodengase  in  derRiditnng  der  geheisten Biame  voriiandai  ist. 

Auch  Gruber  und  Podor  benutzten  ebenfalls  Palladinm  zam  Naohweiso 
des  Kohlenoiyds  in  der  Luft.  Das  Fodor*sohe  Verfahren  beruht  auf  mner  Com* 
bination  der  Absorption  des  Kohlenoxyds  durch  Blut  und  der  Beduotlon  toq 
Palladium  eil  lorür  durcli  Kohlenoiyd  (d.  Archiv  der  Hygiene.  1.  Bd). 

Zu  diesem  I'ohufe  werden  10 — 20  Liter  der  zu  prüfenden  Luft  15—20  Mi- 
nuten lang  mit  miissig  verdünntem  Blute  (etwa  10  Ccm.)  bis  zum  Sieden  erhitzt, 
während  Luft,  die  vorher  eine  Paliadiumchlorürlösung  passirt  hat,  34  Stunden 
lang  durch  das  Blut  geleitet  wird. 

Die  Luft,  welche  aus  dem  Blute  austritt,  passirt  dann  nach  einander  ein» 
Bleiacetatlosung,  verdfinnte  Schwefels&ure  und  abermals  die  PatladiumchlorGri> 
15sung.  In  derselben  giebt  sich  die  Anwesenheit  von  CO  durch  Abscheiduog 
von  reducirtem  Palladium  kund.  Mit  die.sem  Verfahren  Iconnten  Qrnber  und 
Fodor  1  Th.  CO  in  20000  Th.  Luft  noch  nachweisen. 

Ref..  weicher  dte  Verwendung  von  Palladiumchlorür  zum  Kaciiweis  von  CO 
im  Blute  zuerst  vorgeschlagen  bat,  iiaiin  darüber  nur  erfieut  sein,  dass  dieser 
Untersuch ungsmetilode  immer  mehr  die  ihr  ankommende  Stellung  zu  Thefl  wird. 

Ebenso  wird  die  rom  Bef.  schon  Tor  Jahren  aufgestellte  Behauptung,  dass 
glühende  Stuben«  und  LufUieisungsfifen  kein  CO  in  die  Zimmer  Terbrelten,  von 
G übler  bestätigt.  Die  Gefabren,  welche  man  in  derartigen  Oefen  oft  erblickt 
haben  will,  be.stehcn  somit  nicht.  Der  charakteristische  Lo  uchtgasgeruoh 
v.'nr  in  in  einem  Zitnmer  bemerkt,  als  die  Luft  in  Folge  des  eingeströmten  Lencht^ 
gase»  liochstens  0.03  pCt.  CO  enltialten  konnte.  Auch  beim  Kohlendunst 
zeigte  sich  der  Geruchssinn  empiindlicher  als  die  chemische  Keaction. 

Dass  Sbrigens  schon  ein  kurzer  Aufenthalt  in  einer  derartig  verunreinigten 
Atmosphäre  genügt,  um  für  diesen  Geruch  unempfindlich  au  werden,  hat  Bef.  in 
mehreren  Fällen  zum  Nachlheil  der  Insassen  beobachtet.  Einen  Fall  dieser  Art 
hat  Bef.  bei  einem  Haler  kennen  gelernt,  der  in  einem  Zimmer,  das  satt  einem 
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undichten  Kacbelofen  beheizt  \vurde,  den  glänzen  Tag' arbeitete  and  sioh  darohaas 
nicht  über  einen  belästigenden  Kolilendunst  beklagt  hatte. 

Die  psychische  und  cerebrale  Aufregung  ist  nicht  selten  nach  der  Einwir- 
kung von  KohlenduDst  beobachtet  worden  und  auch  in  forensischer  lieziehung 
•ehr  beaohteoswertb,  da  in  dteaem  Stadiom  von  Toriier  gesund  gewesenen  Leuten 
plftlltioh  rerbreoherisobe  und  gewaltaAme  Handlangen  aoageubt  werden  können. 
Das  Kahere  hierüber  bat  Kef.  bereits  in  seiner  rT^ehro  von  den  schädlichen  und 
giftigen  Gasen"  Mrfirtert  und  dabei  angenommen,  dass  besonders  die  Verbindung 
von  Kohlensäure  und  Kohlenoxyd,  wie  sie  im  Koblendnnsi  Torkommt,  zar  Er- 
zeugung dieses  Krankbeitsbildes  geeignet  ist. 

In  dem  oben  gedachten  Falle  verfiel  der  Maler  beim  Besuche  einer  Restaura- 
tion in  einen  Zustand,  der  in  grosser  psychischer  Erregung,  in  lautem  Sprechen 
and  Rftsoniren,  in  Besobimpfung  befreundeter  Persönliobkeiten  bestand  nnd  toU- 
standig  das  Bild  eines  Betrunkenen  reprasentirte.  Es  bat  sieb  nicbt  selten 
ereignet,  dass  diese  krankhafte  Trunkenheit  für  eine  wirkliche  gehalten  worden 
ist,  so  dass  die  Patienten  das  Schicksal  eines  Betrunkenen  erdulden  mussten  und 
statt  ärztlichen  Beistandes  Widerstand  und  eine  unglimpfliche  üohandlutig  fanden. 
In  unserem  Falle  .steigerte  sich  j^egen  Abend  die  Aufregung  bis  zur  wirklinlien 
Tobsucht,  so  dass  der  Kranke  einem  Hospital  überwiesen  werden  luussle.  wo  ihm 
die  Zwangsjacke  angelegt  wurde,  um  ihn  im  Bette  zu  halten.  Ohne  alle  medica- 
raentSse  Einwirkung  verlor  sich  nach  %  Tagen  die  tobsnchiigo  Aufregung,  nach- 
dem ein  heftiges  Weinen  eingetreten  war,  welches  unter  starkem  Thränenstrom 
fast  24  Standen  anhielt.  Hierauf  erfolgte  vollständige  Genesung,  die  tiai  h  vielen 
Jahren  niemals  durch  ähnliche  Zufälle  unterbrochen  worden  ist.  üeberhaupt 
handelte  es  sich  hierbei  um  einen  äusserst  kräftigeti  Mann,  der  alicr  ein  höchst 
reizbares  Nervensystem  besass.  Die  Ür55ache  der  Erkrankunti:  wurde  erst  v.nch 
der  Rückkehr  in  seine  Behausung  entdeckt.  Die  Frau  des  Mannes  halle  nur 
kurze  Zeit  in  der  Ärbeitsslube  verweilt,  da  sie  den  grössern  Theil  dos  Tages  in 
der  Haushaltung  beschSftigt  war;  sie  hatte  daher  auch  nicht  die  geringsten 
Zeichen  einer  Koblendonst- Vergiftung  dargeboten.  Elbg. 


Pteniaine.  Hierüber  hat  Marino-Zuco  interessante  üntersuclninijen  an- 
gestellt nnd  gefunden,  dass  die  im  gesunden  Orgunismus  nachzuweisenden 
PtomaTne  idwitisch  mit  Neurin  sind.  Dasselbe  kommt  im  Gehirn,  in  der  Galle, 
in  Terschiedenen  Pflanzen«  namentlich  in  Agaricus  muscarios  vor  und  kann 
künstlich  aus  Aothylenglycol  nnd  Trimethylamin  dargestellt  werden. 
Verf.  fand  das  Neurin  mit  den  Ptoraainen  von  Selmi  übereinstimmend;  seino 
Gewinnung  ist  indess  schwierig,  weshalb  es  vielfach  übersehen  ist.  Neurin  löst 
Fette  auf  und  wird  von  Fetten  aufgenommen  und  zurürk^ehalten,  so  dass  es  nur 
durch  die  Lösungsmitte!  der  loUieren  und  gemeinschafllicli  mil  diesen  exlrahirt 
werden  kann.  Dann  genügt  ein  Ausschütteln  solcher  Aus7.üge  mit  sehr  ver- 
dünnter Salislure,  um  das  Keurin  sä  ^liren.  (Nach  Gas.  Ghem.  Ital.  im  Ardiir 
t  Pharmas.  S.  195.  283.  Bd.  5.  Heft)  Elbg. 
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Vie  UeäundbeitüverhältBi&se  der  Bergarbeiter  in  «len  esglbelien  htfaieH- 
werken.  Mitgelbeilt  von  Sanitätsrath  Dr.  Ebcrlz  in  Weilburg.  —  Die  Frage 
des  etwaigen  schädlichen  Einflusses  des  Bergbaaes  ftaf  die  Gesundheit  der  Ar- 
beiter war  schon  öfter  von  englischen  Aerxten  und  aaeh  Ton  einer  ad  hoc  ein» 
gesetzten  Königlichen  Gommission  geprfift  worden.  Die  Uatersachnngen  föhrten 
VI  dem  Gbereinstiaimenden  Resultat,  dass  im  Vergleich  zu  den  über  der  Brde 
]>os<  hnftigten  Arbeitern  die  Bergleate  tn  den  Kohlenminen  von  Gcmisb  sanitären, 
ihr  Leben  kürzenden  Srllä<^licIl]^eitpn  aus]»e?et7t  «intl. 

In  ♦'inpm  Vnrtr.it,'  ühor  ^K.iiich  und  Staub  in  Bezug  auf  die  Gesuiitiheit  der 
Berj^arLoilcr'*  (Sanilary  Üec,  Jan.  188;|)  citirte  Dr.  Hudson  die  bezüglichen 
statiaüächen  Feststellungen  von  Dr.  W.  Farr.  Für  die  englische  Ajrbeii.  ist  es 
charakteristisch,  dass  zunächst  die  finaasioUe  Seit»  der  Frage,  nämlich  die 
höhere  Pr&mienxahlung  bei  der  LebeosTersichernng  der  Comfsh-Arboiter,  nntec^ 
sncht  wird.  Die  fotgende  Tabelle  giebt  eine  Üeheraicht  über  die  Höh«  der 
Jabresprämien  bei  einer  Versioherong  von  100  Lstr.  auf  den  TodeafalL 

Es  bezahlt  ein  Arbeiter: 

in  dcra  Lebens-        in  gesunden  Di-  in  den  Bergwerks- 

alt'r  von:  stricten:  Districten  von  Coruish: 

20  Jahren  1  Lstr.  7  sh.   7  d.  1  Lstr.  17  sh.   6  d, 

30     -  1    -  15  -     1  -  2    -    11  -    0  - 

40    -  2    -  7  -    1  -  3    -    16  -  11  - 

50    -  3    -  8  -    3  -  5    •    19  -    8  . 

55    .  4    -  4  -  10  •  7    -     6  -    6  - 

Bezüglich  der  Todesursachen  wnrde  constatirt,  dass  die  hohe  Mortalität 
unter  den  Bergarbeitern  von  Comish  weniger  durch  gewaldiame  Todesarten,  als 
vielmehr  durch  häufigere  Lungenkrankheitea  Torursacht  wird,  während  die 
Bf^ff^lente  anderen  Organerkrankungen  weniger  unterworfen  sind,  als  die  übrige 

Bevölkerung. 

Die  folgende  Tabelle  giebt  eine  Uebersicbt  über  die  Mortalität  an  Luugen- 
krankheilen. 
Es  starben: 

im  Alter       männliche  Kranke    Bergarbeiter  '^i*^bt-bergbautreibendo 
•    n    t  >j  r«^    '^i.        nianniicni^  KranKC 

von:  in  England:       tnCornish:  •„ ,  „n 

15  Jahren  3,51  2,92  3,30 

25    -  4,17  3,87  3,83 

85    -  4,17  6,60  4,24 

45    -  4,54  14,98  4,84 

55    -  5,00  17,09  5,19 

65— 75J.  4,69  9,30  5,48 


26,08  54,76  26,38 

An  ätiologischen  Momenten  fär  die  Häufigkeit  der  Lungenerkrankungen  und 

ihre  hohe  Mortalität  werden  angeführt:  Verminderung  des  0  und  Vermehrung  der 

COj  in  Folge  ungenügender  Ventilation,  orliohto  Temperatur,  uml  Vermehrung 
des  KohlcnstnfToH  in  der  Form  von  Kohlenstaub  und  Lichtschwadeo  in  der  eia> 
geathmeteu  Luft. 
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Di?  AManrCTong  von  KohlenstofT  in  den  Lünern  ist  pfn  nirht  ^nm  ?n  r<>r- 
TTteMendPs  Obel  der  Arbeit  in  den  IvohleniriiVien .  indess  kann  dasselbe  in 
erheblichem  Grad©  vermindert  werden.  Einoii  grossen  Erfolg?  versprii-hl  sicli 
Hadson  von  dem  Ersatz  der  bisherigtiu  raucheuden  Dochtlaiupua  durch  dad 
elektrische  Licht,  wenn  dasselbe  erst  billiger  gewordeo  sein  wird.  Uit  der  Eta- 
UhraDg  des  Dynsmits  als  Sprenginiltel  ist  bereits  eine  Besserang  erreicht,  indem 
die  Grabenlnfi  niclit  in  dem  Orade  Teiscbleohtert  wird  als  dies  froher  dnroh  den 
PaWerdampf  geschah.  Schliesslich  empfiehlt  der  Berichterstatter  den  Ton  Capt. 
Teagne  consferairten  Gruben- Ventilator,  der  sich  gerade  in  den  Kohlengniben 
bewihri  habe. 


9er  CiesandheitMustand  In  EiigUnd  im  Jahre  Von  Demselben.  — 

IMe  in  deu  letzten  Jahren  consUlirle  Bessurung  in  dem  allgemeinen  Gesnndheits- 
zustande  von  England  ürbielt  sich  auch  in  dem  Jahre  1882.  Die  Mortalitäts- 
ziffem  der  2  letzten  Jahre  waren  geringer  als  in  irgend  einem  der  Torans- 
gegangenen  Jahn  seit  1887,  seitdem  die  Registriroog  der  Gebarten  und  Sterbe- 
ftlle  eingeliüirt  ist 

In  dem  Jahre  1882  wurden  888940  Gebarten  und  516783  TodesOille 
angemeldet.  Der  Ueberschuss  der  Geburten  über  die  Sterbefailo,  welcher  den 
natürlichen  Zuwachs  der  BevölVerung  bildet,  betrug;  demnnch  .'V721')7.  pe^ren 
353019  und  391707  in  1880  und  1881.  In  Wirklichkeit  nahm  die  Bevölke- 
rung in  1882  nur  am  353779  zu,  da  die  Diileronz  zwischen  Aus-  und  Ein- 
wanderung hierbei  in  Rechnung  zu  ziehen  ist.  Die  Zahl  der  Auswanderer, 
walahe  England  i.  J.  1882  verliessen,  betrag  972448;  ron  diesen  entfielen 
168919  auf  England,  38566  aaf  Schottland  und  75963  auf  Irland. 

Diese  Zahlen  zeigen  gegen  das  Toransgegangeoe  Jahr  eine  Zanahme  der 
Auswanderung  von  über  36000  Personen.  Die  Zunahme  der  Auswanderung  be- 
trug i.  J.  1882  im  Vergleich  zu  1881  für  Scbotlland  beinahe  20  pCt.,  für 
England  17  und  für  Irland  8  pCt.  Von  den  britischen  Auswanderern  p^ing^en 
i.  J.  1882  G4  j;Ct.  nach  den  Vereinigten  Slaaien,  14  pCt.  nach  den  Cul«jnieeu 
in  Australien,  14  pCu  nach  den  englischen  Besitzungen  in  Nord-Amerilta  und 
8  pCt.  nach  anderen  Ländern. 

Die  Gebnrtsftiffer  betrug  1888  in  England  83,7  auf  1000  (Uitte  des 
Jahres  hatte  Bkigland  eine  Binwohneisahl  ron  86406820}  nnd  seigte  eine  kleine 
AVnabme  gegen  die  Gebartssiffern  der  lotsten  Jahre. 

Die  Mortalit&isaiffer  betrug  1882  19,6  auf  1000;  mit  Ausnahme 
des  Jahres  1881,  in  welchem  sie  nur  18,9  betragen  hatte,  war  sie  geringer  als 
in  irgend  einem  Jahre  seit  1837.  Die  grosson  Fort'^''lirit'o  in  dem  sanitären  Zu- 
stande des  Landes,  welche  in  den  letzten  Jahren  ihre  Vi  irknnt:  än.'sserten.  wurden 
auch  im  Jahre  1882  voll  bestätigt.  Während  der  30  Jahre  von  1841  —  1870 
blieb  die  Mortalitätsziffer  in  England  ziemlich  stationär  auf  22,4  pr.  1000 
stehen.  In  dem  folgenden  Jabnehnt  1871 — 1880  fiel  dieselbe  auf  21,5,  und 
in  den  2  ersten  Jahren  der  gegenwärtigen  Decade  hat  die  llortalitStssiffer  mit 
18,9  and  19,6  den  niedrigsten  Stand  erreicht.  Ans  dies.^n  Zahlen  ist  zngleicli 
d?.s  einfache  Facit,  dass  in  den  Jahren  1881  und  1882  in  England  über  166000 
Mensrhen  am  Leben  blieben,  welche  gestorben  wären,  wenn  die  Mortalität  die- 
selbe geblieben  wäre  wie  in  den  SU  Jahren  von  1841 — 1870. 
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An  litfeciioQäkiaukiiöileu  Würeti  ^6734Tode:>iaue eiagetreten,  welche 
Zahl  »iiwr  HoitaliUtaxiff«r  von  3,6  aaf  1000  eatsptiefaL  Wenn  di<M  ««eh  am 
ein  Geringes  die  aasseigewGfanlich  niedrige  Horialitätssiffer  aa  Infedioiiskiaak- 
heiten  i.  J.  18dl  fibentieg,  blie)»  sie  doch  erheUioh  unter  der  DarclisehBitts- 

mortalitöt  der  letzten  10  Jahre,  in  welchen  sie  3,36  auf  1000  betrug. 

Von  den  96734  TotU\sniUen  nach  Infectionskrankheiten  waren  16554  nach 
Diarrhoe,  14431  nnch  Kouchhasten,  13477  nach  Scharlach,  12241  naoh  Ma- 
seru. 7/>71  nach  Typhus  (meist  Abdomioaltjpbtts),  3756  nach  Diphtherie  and 
1304  nach  Pocken  eingetreten. 

Was  das  Lebensalter  der  Gestorbenen  betritlt,  so  hatten  von  den  516783 
TodesfiUlen  125157  Kinder  im  ersten  Lebensjahre,  26S172  Kinder  ftber  1  Jahr 
und  Erwachsene  bis  an  60  Jahren,  und  129454  Aber  60  Jahn  alle  Peraonen 
betroffen. 

Die  Kindf^rstorMich keit,  d.  h.  die  Zahl  der  Todeaftlle  von  Kindern 
unter  1  Jalir  auf  1000  lebend  Geborene,  betrug  141,  und  war  etwas  geringer 

als  das  Mittel  der  letzten  10  Jahre. 

Unter  den  l'i-rsonon  über  ()0  Jahre,  liei  denen  in  den  3  vorausgegaii^'  t -"i 
Jahren  1870.  1880,  1881  die  Mortalität  77,9,  68.5  und  67,2  betragen  haue, 
war  sie  in  1882  auf  65,6  heruntergegangen. 

Die  Zahl  der  Todesfälle,  welche  eine  gerichtlicbe  Untersuchang  er^ 
forderten,'  betrug  im  Jahre  1682  27367  sb  5,8  pGt.  der  Qesammtaabl  der 
TodesfSlle. 

Die  Zahl  der  ToilesnUIc  naoh  den  verschiedenen  gewaltsamen  Todes« 
arten  betrug  16965,  und  war  um  34  0  geringer  als  im  vorattSgOgangenen 
Jahre.  Die  ^bl  bildete  3,3  pCt.  der  Todesfälle  überhaupt. 

(Sanit.  Kecord,  Febr.  1883.) 


Der  Qesnndhcitsinsiand  in  Irland  Im  Jahre  I8S2.  Von  Demselben.  — 

"Htii-h  dem  officiellen  Berichte  des  Irish  Registrar-General  betrug  im  Jahre  1882 
in  der  Hauptstadt  Dublin  die  Mortalitätsr.ilTer  27,2  auf  1000.  und  7, war  30,3 
in  der  City  und  19.2  in  den  Vorstädten.  In  15  Provinxinlstädten,  über  welche 
officielle  ätutistische  Zahlen  verotleniiicht  werden,  betrug  die  Mortalität  auf  1000 
und  das  Jahr  in  Sligo  19,2;  Drogheda  20,8;  Newry  22,2;  Dnndalk  22,4; 
Clonmell  22,5;  Qaeenstown  23,0;  Lnrgan  23.4;  Waterford  23.8;  Qalway 
24,5;  Corit  24,7;  Belfast  25,8;  Londonderry  26,0;  Limerich  26,9;  Wexford 
28,0  und  in  Kilkenny  28,1. 

In  Dublin  kam  kein  Todesfall  an  Pocken  vor,  dagegen  waren  82  registrirt 
in  Belfast  (27  mehr  als  in  dem  vorausgegangenen  Jahre)  und  12  in  Watertord. 

Masern  verursachten  567  Sierbefälle  in  Dublin;  bei  VVeitom  die  meisten 
kamen  in  dem  ersten  Quartal  vor.  Ferner  kamen  1 1 1  Sierbefälle  an  Masern  in 
Belfast,  35  in  Londonderry  und  33  in  Wexford  vor. 

Die  Mortalit&t  an  Scharlach  seigte  in  dem  Berlcht^ahre  eine  bedentend» 
Abnahme  in  der  Hauptstadt  Dublin.  Nur  37  Todesfalle  an  Scharlach  waren  da- 
seiist registrirt  worden  gegen  die  jährliche  durchschnittliche  Mortalität  von  292 
in  den  10  Jahren  von  1872—1881.  In  Belfast  kamen  an  Scharlach  195 Todet- 
flUe  m,  in  Limerick  38. 
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Flecktyphus,  der  Begleiter  von  Sofamatz  and  Elend,  vernmohte  nicht 
weniger  «Is  84  TodMfiUle  in  Dublin,  55  in  Belfast,  54  in  Oork,  37  in  Wntorford, 
18  in  Lond<Niddn7,  10  in  Qaeenatnvn,  nnd  lEam  nur  in  3  fon  den  16  StSdten 
niohl  mit  tfidtlichem  Aosgange  Tor. 

An  Abdominnltyph US  kamen  in  Dablin  135  Todesftlle  Ter,  62  in 
Belfast  und  30  zusammen  in  den  14  übrigen  Städten. 

Man  ersieht  ans  diesen  Zahlen,  dass  die  Mortalitütsverbältnisse  in  den 
irischen  Städten  in  dem  Berichtsjahre  nngiinstigere  waren  als  in  England  über- 
haupt und  in  den  englischen  Grossstädlen  im  Besonderen.  Üie  Muriaiuatä2i(Ier 
in  Dublin  war  mit  27,2  auf  1000  und  das  Jahr  (30,3  in  der  City)  erhebUeii 
hoher  «Is  diejenige  7on  London  mit  nar  81,4. 

Der  BeriohtetsUtier  dee  SnniL  Reoord,  dem  wir  diese  Zahlen  entnommen 
haben,  erachtet  auch  auf  Grund  derselben  die  rigorose  Einführung  des  Public 
Health  Act  in  den  iriecben  Städten  füx  ein  Posialat  der  öifentliohen  Qesand» 
heiispflege. 


ier  Halte  lAmmagnu  det  ?€fdM  fSat  MiflM«  tenndheitafligi 

Ii  Algland.  Von  Demselben.  —  Der  Sanitery  Record  Octobcr  T  882  enthält 
ein  AQsführliches  Referat  über  die  Verhandlungen  des  Vereins  für  ötTentliche 
Gesundheitspflege  in  Englanf^  nnf  seinem  fünften,  vom  26. — 30.  Sept.  1S82  zu 
New- Castle  on  Tyne  abgehaltenen  Jahrescongress.  Der  Congress  wurde  mit  einer 
Hauptversammlung  eröffnet,  in  welcher  der  Vorsitzende  Capt.  Douglas  Galton 
einen  längeren  Vortrag  über  die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Qe- 
flondheilepflege  hielt.  Am  folgenden  Tage  begannen  die  Arbeiten  der 
SecUonen.  Der  Verein  hatte  fröber  nnr  2  Seetionen,  diejenige  fBr  Gesnndheits- 
pflege  nnd  die  Section  der  Ingenieare.  Jetst  ist  die  Section  f&r  Meteorologie, 
Chemie  ond  Geologie  noeh  hinxngetreteii. 

1.  Seetion  ffir  Gesandheitspflege. 

1)  Yertiag  des  Dr.  Dennis-Embleton  über  die  Notbwendigkeit, 
den  Raneb  in  den  Orossstidten  «a  vermindern. 

Der  Toriragende  fahrte  ans,  dass  bei  dem  Fabrikbelrieb  eine  bedentende 
Redaetion  des  Raaebes  erzielt  werden  könnte,  und  dass  der  Rauch  nicht  allein 
die  nnverbrannten  und  daher  verschweridoten  Kohlentlieile .  CO.,.  CO  und  die 
Schwefelsäure  enthalte,  sondern  auch  Salzsäure,  Blei-,  Kuj  fer  .  Ar.senik- Verbin- 
dungen und  andere  schädliche  Beimischungen.  Eine  derart  überladene  .\tmo- 
sphäre  kann  als  gesund  nicht  erachtet  werden.  Sie  besitzt  wol  auch  zum  riieil 
antiseptische  Eigenschaften,  jedoch  nicht  in  ausreichendem  Grade,  am  Tor  Infec- 
tionskrankbeiten  sa  scbätsen.  Sie  schw&rzt  Strassen  und  Geblade,  Gesicht, 
Binde  nnd  Kleider,  Bücher  and  Silbergeschirr,  dringt  in  die  Luftwege  und 
Langenzellen,  Torarsacbt  ErsUcknngsanl&lle,  russigen  Auswarf,  Terscbiedene 
Lungenerkrankongen ')  and  fuhrt  so  allgemeiner  Depression. 

')  Das  Märzheft  1S83  des  Sanit.  R^cord  enthält  fin  Referat  über  die  in  dem 
Sanitätsberioht  des  Health  Officer  von  Salford  Dr.  Tatham  mitgctheilten  specicllen 
Unter.suehuiigen  über  den  oaunalen  Zusammenhang  zwischen  der  SobSdlicbkeit  des 

Vi«ruU«lir«»«Ur.  r.  ger.  Med.  N.  F.  XU.  L  IS 
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Die  nnehlge  Atmosph&re  ist  d^mnaob  eine  gmsse  sanitär«  Gebhr,  welelie 
Abhülfe  erfordert.  Die  englieclie  Gesetsgetiing,  insoweit  sie  die  Verminderung 
des  lUuchos  bezweckt,  ist  naoh  den  Ausfölirttngen  des  Vortragenden  bis  jetxt 
unwirksam  geblieben. 

2}  H.  E.  Armstrong,  der  Health  Officer  von  New«Gastle  on  Tjoe,  gab 
eine  Skizze  über  die  srinitlire  Gescliichte  von  New-Gastl«>. 

Kednor  besprach  die  vielfachen  sanitären  Verbesserunj^en.  die  Anlage  neuer 
Strassen,  die  Erbauung  von  Arbeiter-Wohnungen  etc.,  wodurch  die  Infections- 
kranliheitea ,  besonders  Typbus  gegen  früher  in  erheblichen)  Grade  abgenom- 
men bitten. 

3)  Dr.  Alfred  Carpenter  über  die  sanitären  Beziehangen  der 
Kleidung. 

Einleitend  wird  ansgefnhrt,  dass  die  Vereinsth&tigkeit  fnr  eine  rationelle, 
den  saait&ren  Anforderangen  entsprechende  Bekleidung  um  so  mehr  eintreten 
müsse,  als  die  Qesetigebnng  nur  einen  geringen  Einflass  auf  diesem  Ge- 
biete habe. 

Fehlerhafte  Gewohnheiten  in  Bezug  auf  Kleidung  hätten  die  verschieden- 
sten Nachtheile  im  Gefolge.  Der  Vortra^i^ende  bosfirach  zunächst  die  Folgen 
einer  fehlerhaften  Fussbekleidung  und  behauptete,  daäs  die  Hälfte  der  engli- 
sche» Bevölkemng  normale  Fflsse  nicht  habe Der  erste  Qmad  an  fehleriiafier 
Entwicklnng  der  Fiisse  wSrde  schon  in  der  Kindheit  durch  irrationelle  Fuss- 
bekleidnng  der  Kinder  gelegt,  denn  es  sei  n.  A.  die  Thatsache,  dass  die  Fnsae 
der  Kinder  rascher  wachsen  als  der  übrige  kindliche  Körper,  leider  zu  wenig 
bekannt  and  beachtet.  Die  Folge  sei  die  frühzeitige  Entwicklung  von  Platte. 
Kiampfnssen  und  anderen  Missbiidangen,  der  Schwand  einzelner  liuskeln,  die 


Rauches  und  LuiigetHrkrankutiKCii.  Dr.  Tatham  constatirto,  dass  in  der  Stadt 
Salford,  welche  mit  ihren  727  Dampfkesseln,  liocböfen  und  anderen  grüs<;erfn 
Feuerwerkstätten  dnrrh  rauehip''  Atmosphäre  sehr  zu  leiden  hat,  die  Mortalitäis- 
ziflfer  nach  Lungenerkrankungen  in  den  4  Jahren  von  1S7S— ISSl  die  Hohe  von 
5,98  anf  1000  nnd  das  Jahr  erreichte,  während  sie  in  einem  benachbarten  rauch» 
freien  Distriot  mit  gleicher  Einwohnerzahl  in  derselben  Periode  nur  8,34  betrag. 
Klima  nnd  EmäbrangsTerbaltnisse  sind  in  beiden  Distrieten  ziemlich  gleich,  so 
dass  die  ansserordentlicb  grosse  Differenz  in  der  Mortalität  nach  Lungenerkran- 
kungen  zum  grossten  Tbeil,  wenn  nicht  ganz,  auf  Rechnung  der  scbidüchen  Bio- 
wirkung des  Rauches  zu  setzen  sei. 

')  Dr.  Vötsch  (Fns«5leidcn  und  rationelle  FuSühekL-idunp.  Stuttgart,  188.3.) 
führt  an,  dass  in  Württumbcrg  in  den  G  Jahren  v<in  ISi^.S— LSjiS  der  vierte  Th*'il 
der  miUtäipüicbtigen  Jugend  wegen  Fehler  an  den  Füssen  für  dienstuntauglich 
erkl&rt  werden  musstej  da»  in  dem  ostteichisch-italienisehen  Feldzage  ganze 
TruppenkSrper  wegen  des  Zustandea  sowohl  ihrer  FQsse,  als  ihrer  Fossbekleidung- 
in  Tfrol  liegen  geblieben  seien;  und  dass  die  ErÜahrungen,  welche  in  dem  deutsch* 
französischen  Kriege  bei  dem  Ucbcrtritt  des  Generals  Bottrbaki  aof  Schweizer  Gebiet 
bezüglich  der  Füsse  und  Fussbeklcidungcn  der  Franzosen  gemacht  worden  seien« 
den  .\nstoss  zu  der  inti  rTiaiiAnalen  Aus<^tellung  für  rationelle  Fossbekleidung  an 
Bern  im  Jahre  1Ö74  gegeben  haben  sollen. 
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Verdrehung  der  Fnsskoochen  uud  die  Verhinderung  der  freien  Thatigkoit  der 
Q«l«iike.  C»rp«ntef  «ni  di«  Kiodw  liebtr  btrfnm  mit  der  jetzigen  irra- 
tiondlra,  b«i  Hooh  oad  Niedrig  in  BnglMid  gebfänoUfohen  Passbektoidnng  aaf* 
«fBCg»ii  haben. 

SodanD  geisselt  der  Yortiagande  mit  derben  Worten  den  modaraen  Damen- 
sUefel  mit  seinen  hohen  Absätzen  und  zugespitzten  Vorderlbeilen. 

Cnrpenter  eifert  ferner  gegen  die  Schnürleiber,  welche  der  gesunde  Sinn 
der  englischen  Nation  früher  von  der  Liste  der  Artikel,  weiche  junge  Damen 
tragen  dürfen,  gestrichen  habe,  welche  aber  in  der  Neuzeit  wieder  vielfach  ge- 
tragen würden.  Durch  die  engen  Schnürleiber  würden  die  Eingeweide  von  der 
Stella  fevdxfDgi,  waiehe  sie  einnehmen  mSaeen,  nnd  dadaroh  die  Oesundheil  der 
Figur  geehrt,  weil  Viele  glauben,  daas  ein«  aehlanlce  Tailte  scbd«  sei. 

Sodann  wendet  sich  der  Vortragende  gogen  die  moderno  Art  und  Weise, 
wie  die  kleinen  Kinder  gekleidet  und  eingewickelt  werden,  nnd  gegen  das 
Material,  das  dazu  lenuzt  wird,  zu  dünn  bei  kaltem  Wetter,  zn  dick,  schwer 
lind  heiss  im  Soiumer.  Iledaer  bespricht  die  Fehler  der  Kioderklaidung  in 
detaiilirter  Weise. 

Endlich  setzt  derselbe  auseinander,  wie  schon  bei  der  Fabricatioa  der 
Kleiderstoffe  gegen  die  Forderuagea  der  Qesundheitspflege  gefehlt  werde,  dass 
die  Fabrikanten  Irseoik,  Antimon,  Blei  und  andere  Metalle  theiis  zum  Färben 
der  Kloider,  theiis  anob,  um  eine  grüssere  Schwere  der  Stoffe  au  erzielen,  an- 
-wendoton,  - und  daas  Leinen«  wie  Wollenstoffe  durch  Beimischung  erdiger  Bo- 
standtheile  besonders  appretirt  und  dadurch  verkäuflicher  gemacht  würden. 

Carpenter  resnmtrt  die  vorgebrachten  Fehlerquellen  der  Bekleidung  da- 
hin, dass  die  Gesetze  der  .Moral,  die  Kegeln  wirklieher  Scliönlieil  und  die  An- 
wendung ricliliger  .sanitärer  ( iruiiilsüt/o  vielfach  ausser  Anlit  gelassen  würden, 
und  daäs  aus  dieüent  Grunde  der  Verein  für  Ge^uadheitäpllege  diesen  Ursachen 
andanorndar  QesQDdbeitsstArungeo  meiir  Anfiuerksamkeit  zuwenden  musste,  dies 
um  so  mehr,  ab  Parlament  und  Staatsregieruog  auf  diesem  Gebiete  wenig  oder 
nichts  erreiehen  kttanlen.  Aber  auch  der  Verein  Inr  Gesundheitspflege  könne 
nur  auf  dem  Wege  der  Belehrung  vorgehen,  da  Zwangsmassregeln  auf  diesem 
Qebiete  eben  unmöglich  seien.  So  habe  auch  das  Parlament  den  Antrag  auf 
Einführung  einer  i^leiderordnung  mit  rollern  Keohte  abgelehnt. 

4)  Dr.  Lediard  iiber  Arsenik  in  Wohnungen. 

Der  Gebrauch  arsenikhaltiger  Tapeten  und  Stoffe  sei  immer  gesnndheits> 

schädlich,  wenn  auch  Fälle  mit  letalem  Ausgange  seltener  bekanntgeworden. 
Der  Vortragende  erachtet  in  allen  zweifflliaften  F.illen,  in  welchen  die  Gegenwart 
von  Arsenik  vermuthet  werden  kann,  eine  cliemische  Analyse  für  uaerlässlich. 

Am  Sriilusse  seines  Vortrages  betont  derselbe  die  Nothwendigkeit  für  die 
englische  Gesetzgebung,  aul  diesem  wichtigen  Gebiete  der  öffentlichen  Gesund- 
heitspflege energischer  vorzugehen. 

In  der  Discnssion  verwirft  Prof.  Steve nson  llacadam  (Bdinbourgh)  den 
von  anderer  Seite  gemachten  Vonchlag  eines  Appells  an  die  Fabrikanten  als 
aussichtslos,  und  empfiehlt  dagegen  die  strengere  Gesetzgebung  Frankreichs  und 
Deutschlands  auf  diesem  Qebiete. 

12* 
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5)  1fr.  Hftrris  aber  KinddrsierbUohkeit. 

la  dtD  10  Jshttii  roo  1870^1880  sterben  in  BoglMd  Biohi  weniger 
als  1S788S6  Kinder  {m  enton  Lebto^abre.  Dm  tu  boweiwB,  daM  «•  aöglleli 

gewesen  iriKre,  dieae  Kiodersterbltobkait  mindestens  auf  einen  kleineren  Theil  xa 
redaciren,  exempliflcirt  der  Vertragende  aaf  die  g&nstigen  Verbiltnisse  in  dem 
kleinen  Dorfe  Rarbottie  in  NorÜiumberland,  wo  seit  1870  kein  Kind  und  (iber- 
haupt  keine  Person  unter  20  Jahren  gestorben  ist,  und  wo  in  den  Faiuilien 
eines  Farmers  und  seiner  3  Sciiätör  mit  zosammen  47  Köpfen  kein  FamiiiengHed 
unter  30  Jahren  mit  Tod  abging. 

Dia  buiptflifiblfeban  Ursaoban  der  «ibSbten  KindaiaterblicMwit  indat  U. 
in  dar  gasandbailaMdiidlieban  Klaidmg,  in  der  irratlonellea  BraibniBg  nnd  ia 
verschiedenen  UdelntwerllieQ  Lebengewebnheiten  der  Mütter.  Die  gewSbnUcheB 
Kinderkleider  leien  M  eng  «m  den  Hals,  wodurch  Affectionen  dar  Luftwege  ga- 
förlert.  zu  kur?  in  den  Armen,  wodurch  Erkältungen  hervorjrerufen.  nnd  lang 
in  den  Kockschosscu.  wodurch  die  freie  krnftip^ende  Bewegung!:  der  unteren  Extre- 
mitäten poliindert  wird.  Bezüglich  der  Kindereniiihrung  tadek  der  Vortragende. 
dasä  die  ivinder  schon  lange  vor  der  Zahoentwickiung,  oft  schon  in  den  ersten 
LtbeBswocIien,  Brod,  BiMiifc  imd  andere  fiMte  Nabrongsmittel  eAaltea.  Die 
Oewebnbait,  die  Kinder  bei  Hiebt,  bfMwndetB  aber  im  Winter,  in  ffirofaM  nnd 
Goneerto  mitannebmen,  feneboldat  ohne  Zwmfel  aneb  einen  Pimmitnti  der 
Todesfalle«  Bei  iolebea  Gelegenlieiten  athmet  das  Kind  stundenlang  in  einer 
erhöhten  Temperatur,  worauf  dann  plötzlich  die  zarte  Lunge  der  kalten  Aussen- 
luft  aasgesetzt  wird.  Ebenso  tadelnsvrerth  ist  das  Verfahren  der  Mütter  und 
Pflegerinnen,  die  Kinder  in  den  Betten  oder  in  ihren  Armen  derart  einxiihüllen, 
dass  ihnen  die  frische  Luft,  das  erste  Bedurlniss  für  das  kindliche  Leben,  w^* 
genommen  wird.  Eine  Tenrerfliobe  Oewebnheit  iat  aneb  die,  dass  die  Bfttter 
ibre  Kinder  abeiebtlidi  mit  Haflwn-  nnd  Sobirlaebknoken  in  Beriibning  bringen, 
weil  naob  ibrer  Meinung  die  lirfibaeitige  Darobseacbnng  mit  diesen  Kraoklieiten 
ihren  Kindern  nur  Tortheilhafl  sein  könnte. 

Abhülfe  erblickt  Redner  in  öffentlicher  Belehrung.  Die  Vortrige  über  die 
verschiedenen  Zweige  der  Gesundheitspflege  dürfen  jedoch  nicht  nur  in  grossen 
und  vornehmen  Sälen,  wohin  die  unteren  \  ulkj^klassen  nicht  kommen,  sonderfi 
sie  müssen  in  den  Schulzimmern  der  Volkssciiule  gehalten  werden,  die  Allen  la 
gänglicb  sind.  In  erster  Liuie  ist  auf  die  Frauen  aus  dem  Volke  and  auf  die 
Jugend  in  der  Tellnsebale  einaewirken.  Die  Qemeindeschole  iit  dtr  riebtige 
Boden,  anf  den  der  Samen  aneanatieoen  ist»  soU  die  Belebrang  ftber  Oesnndbeils- 
pflege  segenbringend  werden.  Hier  muss  der  grosse  Motsen  der  Beinliobkeit,  der 
Werlb  friscber  Luft,  der  Unterschied  xwiscben  gesunder  und  ungesunder  Nah* 
rang  und  andere  bygieniaohe  Pandamentalsatse  (rdhaeitig  dar  Jagend  beige- 
bracht werden 

Die  Vorschlage  des  Redners  fanden  den  Beifall  der  Versamndung. 

(Wenn  aaoh  der  Vortrag  nicht  gerade  iNeues  brachte,  su  habe  ich  ihn  docb 
so  ziemlich  ausführlich  wiedergegeben,  um  an  der  Hand  desselben  auf  unsere 
analogen  Verhältnisse  in  Deutschland  binsttweisen.  Unsere  noob  b$bereo  Mort»- 
jitfttsaiirem,  insbesondsre  di^igen  nnserer  aosserordentliob  hohen  Kindenterb> 
liebkeit  müssten  uns  aadbidefn,  keinen  Weg  onTSimioht  ta  lisiettt  die  Lebmn 
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der  OetDodheitspflege  der  Prsn  am  den  Volke  «ad  der  Jugend  in  der  Volke- 
eohnle  sn|^uiglkrii  sn  maelien.  Ffir  den  Ver^n  dee  rethen  Kreuee  und  ffir  nnsere 

PranenTereine  wäre  es  eine  lohnende  Friedensarbeit,  die  Mittel  bereit  za  stellen, 
durch  eine  Pfennigliteratur,  ähnlich  wie  sie  die  englische  Ladie's  Sanitary  Asso- 
ciation verbreitet,  sowie  durch  populäre,  gerade  den  untersten  VolksVlassen  za- 
gänglicbe  Belehrungen  die  ÄusbroitoDg  bygiemscber  Keootnisse  in  den  Kreisen, 
wo  es  Nolh  thut,  fördern  zu  helfen.) 

6)  Ueber  den  Einfluss  auf  die  Fortschritte  in  der  Gesund- 
heitspflege, welchen  Aer/te  in  ihrer  Priratpraxis  ausüben  kön- 
nen.  Vortrag  von  Capt.  R  T.  llildgard. 

Die  Ausführungen  gipfeln  darin,  dass  die  sanitäre  Bewegung  grössere 
Fortschritte  machen  würde,  wenn  die  pralctischen  Aerzte,  besonders  die  Haus- 
inte  Mtnetter  alt  bieheV  auf  dieeeu  Gebiete  mihrlrkten,  Sie  seien  dnrob  ihre 
Seokkenntaiee  nnd  ihren  grossen  EinUnee  enf  die  Hanebesitter  und  Hansbaltunge- 
veretittde  die  berufensten  Organe,  den  Lehren  der  Gesundheitspflege  eine  grössere 
Geltung  zu  verschaffen.  Besonders  sollten  die  Aerzte  die  Hausbesitzer  mit  Rath 
und  That  unterstützen .  den  sanitären  Zustand  ihrer  Wohnungen  festeoeWUen, 
nicht  aber,  offenbare  sanitäre  Missstände  verschweigen. 

In  der  Di»;us8ion  betonte  der  Health  Officer  Armstrong  die  ISoLbwendig- 
keit,  die  Hygiene  unter  die  obligatorischen  Unterriobtsgegenstande  der  Mediciner 
anbonekaien. 

II.  Die  Section  der  Infi:enieure, 

Der  Vorsitzende  Prof.  H.  llobiuäon  leitete  die  Verhandlungen  ein  mit 
einem  Vortrag  über  sanitäre  Verbesserung  der  Wohnungen,  Wasser- 
snfnbr  nnd  Canalieation. 

Daran  eebleesen  eieb  mit  entapreebender  Dieeaeeion  die  Vortrige  von 
Kr.  Eassic  Aber  die  Verbesserung  der  Haaedrainage;  Mr.  B.  Roblns 
6ber  Oanalgase-,  Mr.  John  Prioe  Aber  Industriegeb&ade  vom  sani* 
tären  Standpunkte;  Prof.  de  ChRumont  über  Nahrnner  und  Kraft  des 
Menschen;  und  endlich  Miss  Yates  über  die  Verbesserung  des  Brodes, 
in  welchem  die  Kednerin  mit  sehr  zweifelhaftem  Erfolge  die  allgemeinere  Ein- 
fährung des  Weizenmehl  Brodes  empfahl. 

III.  Die  Section  für  M  e  teoro !  o  g  i  e  ,  Chenne  und  Geologie. 

Der  \  orsiizeiide  der  Section  Dr.  A.  Mitchell  eröffnete  die  Verhandlungen 
mit  einem  Vortrage  über  Jen  Einfluss  des  Wetters  auf  Krankheit. 

Der  Voriragende  führte  aus,  dasä  das  kiiudium  de^  Emilusses  der  WiLtdruog 

anf  die  lateCebong  Ton  Kiaakheiten  In  den  letalen  Jahren  gneae  Ferteehiitte 
enielt>  nnd  daas  daioh  bieianf  beafiglicbe  Untersuohnngen  der  Beweie  erbraobi 
sei,  dass  die  Witterung  bisweilen  nicht  ohne  Einflua«  anf  die  grössere  Hlnfigkeit 
der  Todesfälle  naeb  Apepleile,  Paraljee,  SpUepile,  Qebirakrankbeiten  nnd 

Qelbencht  sei 

Mr.  [vussol  hielt  einen  sehr  umfangreichen  Vortrag  über  klimatische 
Beobachtungen,  die  in  den  verschiedensten  Gegenden  von  England  und 
Wales  angestellt  worden  waren. 

Ee  iet  nieht  möglich,  die  tablreieben  netetnologiBeben  Soblaesfolgernngen, 
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welche  der  Vortragende  auf  diese  Beobachtungen  basirt,  hier  auch  nnr  im 
AM«7.iin^  wioder  /u  geben.  I)age2:en  sollen  einige  der  Schlüsse,  welche  K.  mit 
üe^ug  auf  die  Gesundheitspflege  /:iehl,  kurz  skizziri  werden. 

Schwächliche  Personen  äollten  nicht  in  Parlerruruumeu  schlafen  oder  in 
niedrig  gelegeaen  FlStieB  wohnra,  Ffir  Lungen-  «nd  KeUkopfknake,  aowi«  für 
alle  diejenigen,  «nf  welche  Nachtlaft  schidUoh  einwirkt,  ist  das  Wohnen  in  den 
oheien  Stockwerken  hoher  Häneer  und  der  Anfenti»lt  «nf  den  Beigen  yono- 
ziehen.  Diejenigen  Häuser,  deren  Parterreräume  nicht  vom  Boden  erhöht  and 
genügend  ventilirl  werden  können,  sind  für  unbowohnbar  zu  erklären.  Isi  nach 
starkem  Fro.st  Thauwetter  eingetreten,  so  ist  eine  vermehrte  Feuerung  in  niedrig 
gelegenen  Räuoiem  noch  nothwendigfr.  als  während  des  Frostes.  Bei  Frostwetier 
ist  frische  Luft  mehr  von  Oben  in  die  Häuser  einzuführen,  weil  die  oberen  Luft- 
schichten weniger  kalt  sind,  als  die  tieferen.  In  der  N&he  von  Flüssen  sind 
Nebel  und  Temperatarwechsel  hSafig,  der  Aufenthalt  daselbst  ist  daher  f&r 
Rheumatiker  nicht  empfeblenswerth.  Im  Krieg  und  in  IfanoTCrn  müssen  die 
LagerstStten  der  Soldaten  nach  Möglichkeit  vom  Boden  erhöht  werden. 

Mr.  Carr-BlUson  über  die  sanitäre  Sehädlichkeit  üherm&ssiger 
Rauchblidang. 

Redner  schUdert  auf  Grund  seiner  in  Hew^Castle  und  Oateshead  gemachten 

Erfahrungen  die  Uebelstftttde  übermässiger  Rauchbitdung  in  den  englischen  Gross- 
industrie Bezirken,  nnd  Ondet  diese  nicht  zum  kleinsten  Theile  in  dem  Zustande 
andauernder  Unreinheit,  in  welchem  die  Arbeiterklasse  zu  leben  gezwungen  sei. 

In  d<»r  Discussion  wurde  constatirt .  das.s  alle  schwarze  Rauchbildung  von 
bituminösen  Kohlen  verhindert  werden  könne,  und  dass  dies  auch  thalsächiicb 
auf  mehreren  Werken  in  Süd  Staffordshire  bereits  erreicht  sei.  Die  Ausstellnngen 
in  Iiondon  und  Manchester  h&tten  eine  grosse  Ansah!  technisch  bewalirter  Vor- 
richtungen zur  Verhinderung  der  Rauchbildung  vorgefntiri  — 

Der  Schluss  desCongresses  fand  unter  dem Vorsils  vonCapt  Douglas 
Galten  in  einer  allgemeinen  Sitsung  anter  dem  Austausch  der  üblichen  Hüflich* 
keitsreden  statt. 

Mit  dem  Congress  war,-  wie  jährlich  üblich,  auch  diesmal  eine  Hygiene- 
Aussteilung  verbunden,  welche  in  5  Klassen  mit  zusammen  35  ünterabtheilungen 
eingetheilt  war.  Die  Preis?ertheilang  war  in  der  Scblusssiizung  des  Oongresses 
verkündigt  worden. 


Veber  ilphtherie,  vom  Kreisphysicus  Dr.  Bremme  in  Soest.  —  In  dieser 
Vierteljahrsschrift,  N.F.  XXXV  ] ,  habe  ich  unter  der  Ueberschrift:  „Ist  Frau  X. 
an  den  Folgen  der  Diphthenlis  oder  der  Vergiftung  durch  Belladonna  to- 
storbenV"  einen  Fall  von  frühzeitiger  Lähmung  der  Radix  brevis  sive  molona 
ganglii  ciliaris  nervi  oculomotorii,  welche  Pupiilenerweiterung  und  Störung 
der  Accommodatiott  im  Gefolge  hatte,  mitgetheilt.  Obwohl  ich  mit  Interesse 
in  meinem  Lesesirkel  s&mmtlidie  Verülfentiiobungen  über  Diphtberitis  nnd 
Lahmungen  bei  oder  nach  Diphtheritis  verfolgt  habe,  ist  mir  ein  so  früh- 
zeitiges Auftreten  der  Lähmung  wie  in  dem  oben  erwähnten  Falle  nicht  wieder 
bekannt  geworden.   £i8t  vor  JCnrzem  hatte  ich  die  Gelegenheit  mit  einem  in 
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jBMiDer  H&he  wirkenden,  sehe  bescUftigten  OeUegen  xaeammentatreffen  und  aneh 
einen  Aaetanseh  über  merirwflrdige  KreokbeitsenobeinaDgvn  bei  Dipbtberltis  sa 

halten.  Ohne  daea  er  von  meiner  obigen  Arbeit  Kenntniss  erhalten  hatte,  theilte 
er  mir  in  Kurzem  zwei  Fälle  von  frühzeitiger  Lähmang  nach  Diphtheritis  mit, 

die  die  grossle  Aehnlichkeit  mit  meiner  Beobachtung  hatten.  Ich  bat  den  Herrn 
Coltegen,  Dr.  iiiltermann  zu  Hovesiadt,  mir  kurz  seine  Boobachtuagen  aus- 
eioanderzasetzen,  und  lasse  ich  wörtlich  dessen  MiUheilungen  folgen: 

I.  Heinrich  Hanke,  18  Jahre  alt.  arbeitet  als  Schreinerlehrling  bei  einem 
Meister  in  Hovestadt.  In  dorn  Hause  waren  ausser  dem  zweiten  Kranken  keine 
Diphtheritiskranke.  Derselbe  soll  einige  Tage  von  s(.Mnem  Meister  gepinselt  sein 
und  am  5.  April  die  Arbeit  verlassen  haben,  weil  er  keine  Leute  mehr  deutlich 
Beben  konnte.  Er  ging  am  6.  d.  M.  in  das  Krankenhaus  zu  Hovestadt;  ich  sah 
ihn  daselbst  am  7.,  Mittags.  Augen  halb  geschlossen,  Puls  Itlein,  besehlennigt, 
Kftrpertemperatttr  88^5,  Im  Raohen  keine  dealliche  Ablagerang  mehr,  sondern 
der  ganze  Rachen  mattweiss  angehaucht.  Pupillen  beide  sehr  gross  ohne  Reaction. 
Der  junge  Mann  sprach  ganz  leise,  konnte,  obwohl  keine  Anschwellung  vorhanden 
war.  nicht  die  geringste  Menge  Flüssigkeil  schlucken,  ohne  ErstickungsanföUe  sa 
bekommen.   Sonstige  Lähmungserscheinungen  waren  nicht  vorhanden. 

Abends  8  Chr  stand  er  auf  und  setzte  sich  auf  einen  Stuhl;  als  er  sich 
ruhig  verhielt,  standen  die  Stubengenosseu  auf,  um  nach  ihm  zu  sehen  und  fan- 
den ihn  todt. 

n.  Wilhelm  Fanke,  36  Jahre  alt,  toberkulös,  Mitarbeiter  des  rorigen 

Schreiners,  liess  sich  am  7.  April,  da  er  zu  Oestinghausen  wohnte,  anfangs 
Medicin  holen  gegen  Schwindel,  Schlingbeschwerden.  Müdigkeit,  legte  sich  aber 
am  8.  April  in  das  Krankenhaus  zu  Hovestadt.  Temperatur  38.  Puls  80.  Obere 
Augenlider  herabhängend.  Pupillen  weit  pcofTnet.  ohne  Keaction,  kann  in  der 
!Nähe  einen  oder  mehrere  Finjjer  nicht  unterscheiden,  gerade  wie  der  erste  Kranke. 
Sprache  schwer,  doch  deutlich.  Schlucken  erschwert,  namentlich  für  flüssige  und 
trockene  Sachen,  breiige  kann  er  am  betten  geniessen*  Im  Rachen  keine  deut- 
liche dipbtheritische  Ablagerang,  keine  Mandelansohwellang.  Zange  trocken. 
Gang  wankend..  Derselbe  Mann  liest  am  18.  April  noch  nicht  grössere  Scbrift- 
zeichen ,  kann  aber  aaf  nahe  Entfenrong  jetzt  einen  oder  mehrere  Pinger  unter- 
scheiden. Die  Aup:en  sind  sonst  jreprcn  Licht  selir  empfindlich.  Sonstijüfe  moto- 
rische L;lhmunijen  fehlen.  Die  Accommodationsstöning  ist  bei  beiden  Personen 
wenigstens  schon  nach  ihm  dritten  Tage  der  Infection  eini^etreten. 

Eine  vollständige  Ablösung  der  Schleimhaut  der  Zunge  und  der  Mundhöhle 
trat  nicht  ein,  sondern  eine  blSschenartige  Erhebung  mit  Oerinnang  des  Inhaltes. 
Der  Kranke  kann  noch  nicht  Drackschrift  lesen.  Die  Ptosis  der  oberen  Augen- 
Uder  ist  meist  geschwanden.  Die  Augen  hessern  sich  gleichm&ssig  in  Besag  auf 
die  Sehschärfe.  Das  Sclilingvermögen  ist  fast  vollständig  hergestellt  and  die 
Kräfte  nehmen  zu.  Darmkatarrh  wurde  nicht  beobachtet. 

Hovestadt,  den  27.  April  1884.  Dr.  Hiltermann. 

Da  die  Diphtheritis  in  einigen  Gegenden  des  hiesigen  Kreises,  welche  eine 
niedrige  Lage  haben,  häufig  vorkommt,  ist  es  nicht  auffallend,  wenn  das  Publi- 
kum mit  einem  Pinsel  und  einer  Arznei  verselion  ist.  damit  es  selbst  frilhzeititf 
eingreifen  kann.  So  ist  es  auch  nicht  aawahrscbeinlich,  dass  der  Meister  bei  dem 
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ersten  Kranken  wirklich  weisslicho  Fleokeo  gesehen  hat;  denn,  das  weiss  das 

Publikum,  es  wird  nur  gejiinselt,  wenn  solche  vorhanden  sind.  Von  Seiten  des 
Arztes  kann  der  Pinaelmifisbrauch  nicht  verhütet  werden,  so  lange  er  selbst  den 
Pinsel  verwendet. 

Leider  waren,  als  die  Kranken  in  die  Behandlung  des  Herrn  CoUegen  kamen, 
Beläge  in  der  Rachenböhle  nicht  mehr  Torhanden.  Der  Raohen  w*r  nur  im 
ersten  Falle  ,matt  weiss  angehancbl*.  EfSl  im  Yerlaiife  des  sweilea  Falles 
traten  bl&schenartige  Erhebungen  der  SohletmhAut  mit  Gerinnung  des  Inhaltet 

ein;  ein  Process,  der  oft  den  Anfang  der  Diphtherie  charakterisirt,  wie  kik  in 
meiner  im  Eingänge  genannten  Krankengeschichte  erwähnt  habe. 

Freilich  voll.sländig  zweifelfrei,  ob  ich  in  diesen  neuen  xwei  Fällen  mit 
einem  Folgezustand  nach  Diphtheritis  zu  thun  habe,  bin  ich  nicht  geblieben* 
Es  fehlt  ja  leider  die  Beobachtung  der  Fälle  während  der  ersten  Tage. 

Meine  Zweifel  wurden  nun  auch  durch  das  Lesen  von  zwei  Kranken» 
geschicliten  des  Prof.  Hngnenin  in  Ziiricb  (Sobmidt's  Jahrbücber,  No.  19S, 
Jahrgang  1883.  No.  5,  S*  129  u.  130)  rermehrt.  In  diesen  hat  Hagnenln 
zwei  Fälle  von  sog.  Bulbärmyelitis  beschrieben,  bei  denen  eine  von  Tom 
nach  hinten  fortschreitende  Lähmung  mehrerer  Hirnnerven  im  Verlaufe  weniger 
Tage  sich  entwickelt  hatte,  Oculomotorius,  trochlearis.  abilucens.  facialis.  Glosso- 
pharyngeus  niolorius,  Vagus  motorius,  acces'^nriiis  waren  ergrifTeti,  und  ein  Fall 
endete  mit  dem  Tode.  Die  OLduction  und  nukri  skojiische  Untersuchung  ergaben 
materielle  Veränderungen,  „kleine  Herde",  wie  in  dem  Auszug  st«ht,  in  den 
Urapmngsgebieten  jener  Kenren. 

Aber  obwohl  die  Symptome  sich  anffallend  gleichen  in  den  Pillen  des 
Prof.  Uttgaenin  and  des  Dr.  Hiltermann,  stehe  ich  doeh  nicht  an,  hetror> 
suheben,  dass  die  Ursachen  der  Erkrankungen  ?erschieden  sein  können. 

Die  Fälle  des  ersteren  sind  plötzlich  in  die  Erscheinung  getreten,  und  es 
bleibt,  falls  nicht  auch  Diphtheritis  dieselben  verursacht,  nur  übrig,  eine  rhea* 
matische  Ursache  anzunehmen. 

Bei  denen  des  zweiten  Arztes  ist  frühzeitig  der  Rachen  einer  Untersuchung 
unterzogen,  und  sind  dazu  Anzeichen  im  Verlaufe  der  Erkrankungen  gefunden, 
die  die  Diagnose  Diphtheritis  wol  sulassig  ersoheinen  lassen. 

Ueberdies  weiss  man,  dass  die  letztere  Krankheit  im  Stande  ist.  Folge- 
zustände wie  die  geschilderten  zu  schaflfen,  während  Erkrankungen,  die  mit 
Bulbärmyelitis  bezeichnet  werden,  bis  jetat  nicht  snr  llittheilong,  bes.  sur 
Beobachtung  gekommen  sein  sollen. 

Bei  so  selten  beobachteten  Krankheiten  wird  der  Zweifel  eine  gewisse 
Existenzberechtigung  behalten.  Aber  trotzdem  wollte  ich  ungern  von  der  Mit* 
tbeilang  der  beiden  Fälle  Abstand  nehmen. 


lieber  die  llntersnehnng  des  Sehwelicleisehesj  von  Obermedicinalrath  Kelp 

7M  Oldenburg.  —  Es  ist  kürzlic  h  vom  Oberthierarxt  Dr.  Greve  ^ein^  Anleitiing 
zur  üntersuchuni?  des  Schweitieileisches  auf  Trichinen  und  Finnen  tur  Fleisch- 
beschauer  erschienen  mit  ä  Tafeln,  Abbildungen',  welche  in  populärer  Weise 
abgefasst,  ausserordentlich  zweckmässig  und  brauchbar  ist.  Es  wurde  nämlich  vom 
8taatsminister  anter  28.  Korember  1883,  eine  nene  »BekaontaMohung  betreffend 
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di«  UntorsQohang  des  SchweinefleisehM*  erlassen ,  welche  die  frfihere  erginst, 
nnd  in  lofern  aUodert.  daae  jeder,  der  SdureineAeisch  io  rohem  oder  Ter» 
arbeitetem  Znatand  veritanft  oder  gewerhsmiasig  mm  Genoes  Terabreioht,  ?er- 
pflichtet  ist,  dasselbe  durch  einen  obrigfceiflioh  beeteilten  SaohTeretlndigen 

(Pleisohbescbauer)  mikroskopisch  untersuchen  zu  lassen,  während  bisher  nnr  der, 
welcher  es  gewerbsmässig  vorkaufte,  dazu  verpflichtet  war. 

Dio  kleine  Sf'hrift  behandelt  in  kurzer  Darstellung  ,die  Trichine**,  ,d1e 
Finne",  ,das  Mikroskop-',  ^Erhaltung  desselben",  „Gebrauch  des  Mikroskops**, 
„die  Ausführung  der  Untersuchung  des  Schweinefleisches". 

Tafel  1  giebt  Abbildung  der  minnliehen  and  weiblichen  Trichine,  Tafel  2 
tUüi  die  Mnskeltridilne  in  Ihrer  Teiaohiedenen  Entwicklaag  dar,  Tafel  S  die 
Finne,  Tafel  4  das  Mikroskop,  Tafel  5  die  Inetramente  der  Fleischer. 

Die  Bekanntaachong  des  Staateministerinm  vom  28.  NoTomber  1883  be- 
atehi  ans  18  Paragraphen. 

Der  wichtigst'',  §  1,  lautet:  „We r  S(  h woiaefleisch  in  rohem  oder  verarbei- 
tetem Zustand  verkauft  oder  gewerbsmässig  uim  Gonuss  verabreicht,  ist,  wenn 
er  ein  Schwein  schlachtet  oder  schlachten  lässt,  verpflichtet  dasselbe  durch  einen 
obrigkeitlich  bestellten  Sachvent&ndigen  (Fletecihbeediaiier)  mikroskopieoh  unter- 
Sachen  an  lassen.  Wenn  nor  einaelne  Theile  eines  Schweinen  in  nnferarbeitstem 
Znetand  verkauft  werden,  so  genügt  die  Untetsnchnng  dieser  Theile. 

Schlächter,  Händler,  WnrstfabrikanteD  und  Wirthe  haben  die  Uatersnchang 
am  Schlachtorte  Tornehmen  zu  lassen. 

§  7.  Dif  Fleischbesohauer  werden  je  nach  Bedürfniss  von  den  Aenitorn 
bestellt,  bei  Aerzten,  Thierärzten  und  Apothekern  auf  Grund  ihrer  Approbation, 
im  Uebrigen  auf  Grund  eines  Befähigangsattestes  des  Oberthierarztes. 

Die  Ausstellung  eines  Befahigongsattestes  erfolgt  aof  Gmnd  einer  Prüfung. 

§  8.  Die  Bestallang  als  Fleischbeschaner  darf  eist  dann  erfolgen ,  wenn 
der  Betreifende  den  Besits  eines  Mikroskops  nachweist,  welches  bei  einer 
100 fachen  Vergrössemng  die  Objecto  scharf  nnd  klar  darstellt. 

§  0.  Für  die  Prüfung,  die  Ausstellung  des  Befähigungsattestes  und  die 
üntersuchong  des  Mikroskops  erhält  der  Oberthi^rarrt  im  Ganzen  5  Mark. 

§  11.  Die  Controle  der  Fleischbeschauer  iif  izl  Hpm  Oberlhierarzt  ob.  Die 
auf  Grund  eines  Befähigungsattestes  des  Obertlnt^rarztes  bestellton  Fleisch- 
bescbauer  haben  in  einer  von  Zeit  zu  Zeit  stalLlindenden  Naohprulung  den 
Kaohweis  an  fihren,  dass  äe  ihre  Beföhigung  noch  hu  genügendem  Maasse  be- 
sitien,  nnd  dass  ihre  Mikroskope  sich  noch  in  einem  brauchbaren  Zustand 
befinden. 

§  17.  Uebertretnngen  der  in  den  vorstehenden  Paragraphen  getroffenen 

Anordnungen  werden,  sofern  nicht  nach  dem  Strafgesetzbuch  oder  dem  Reichs- 
gesetz vom  14.  Mai  1  879,  betreffend  den  Verkehr  mit  Nahrungsmitteln.  Genuss- 
mitteln  und  Gebrauchsgegenständen,  eine  andere  Strafe  eintritt,  mit  Geldstrafe 
bis  zu  160  Mark  bestraft. 

§  18.  Die  Bekanntmachung  des  Staatsministeriums  vom  18.  April  1882 
wird  aufgehoben. 

Bsiolgt  noch  eine  Instmetion  für  die  Fleischbesehauer  mit  Tue  fir  seine 

Leistungen. 

Die  Yerschirfang  der  Bekanntmachung  des  Staatsministerittms  Yon  1882 
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war  dadnroh  ?wftiilas8t,  dass  an  einig«!!  Orton  des  Henogtliains  im  Sehweiae» 

lleiach  lahlreiohe  Trichinen  gefandw  waren,  und  nur  dazoh  die  schon  eiD- 
geführte  Untersachung  desselben  grossem  Unglück  vorgebeugt  wurde,  wihrend 
man  iraher  bebaaptete,  da»  in  unserem  Lande  iieine  Triohinen  vorkämen. 


VeWr  II«  Wirkng  v«i  liim«tt«i  CMimiilt.  Von  Dr.  HnetHe,  Harine- 

Oberstabearzt  1.  Klasse  zu  Kiel.  —  Der  von  Dr.  Liborio  in  dem  Nederland 
Milit.  Gpncp«;kiiiidiir  Archiv,  in  dieser  Vierteljahrsschrift  XL.  Bd.  Hfl.  1.  S.  153 
en»{ifohl(>non  'i'mctiir  aus  der  Wurzel  von  Rinncantina  rommnnis,  einer  Aran- 
thai  00  Indiens,  gegen  Psoriasis  gyrosa,  kann  ich  aas  eigener  Erfahrung  nur  das 
Wort  reden. 

lob  lernte  ihren  Gcbranch  im  Jahre  1871  in  Hongkong,  wo  diese  Krank- 
heitsform  sebr  h&afig  ist,  von  den  dort  lebenden  Europäern  nnd  wendete  sie  in 
einigen  sehr  hartnackigen  Fällen,  wo  alle  dagegen  empfohlenen  Mittel  frachtlos 
gebraucht  worden  waren,  mit  überraschendem  and  dauerndem  Erfolge  an.  Die  in 
der  dortigen  deutschen  Apotheke  bereitete  Tinctur  ging,  da  man  die  Hutterpflanse 
der  dortbin  importirten  Warsei  nicht  kannte,  als  Ttnotura  plantae  ignoeae. 


lY.  literatar. 


Dr.  //.  Naumann,  Professor  an  der  Universität  Breslau,  Katechismus  (ior 
gerichtlichen  Psychiatrie  in  Fragen  und  Antworten,  mit 
einem  Anhang  von  Mnatergutaohten.  Prenss Junger.  Bresino, 
1884.  70  S. 

Dass  die  kleine  Schrift  eine  reiche  Zahl  treffender  Gedanken  enthält,  dnss 
dieselben  in  geistreicher  und  anxlehender  Weise  ausgeführt  sind,  dafär  birgt  der 
Name  des  Verfassers,  dem  wir  übrigens  schon  vor  24  Jahren  in  seiner  Schrift 
über  die  Blödsinnigkeitserklärung  eine  vielfach  citirie  und  benutzte  forensische 
Sladie  verdankten,  A^or  gemdf»  die  hervorragende  literarische  Redetitnng  des 
Verfassers,  wie  sein  Einlluss  als  klinischer  Lohrer  le»t  nns  die  Pflicht  auf.  ein- 
zelne Punkte  nicht  mit  Stillschweigen  zu  übergeben,  in  denen  wir  Mängel  und 
unserer  üeberzeuguug  nach  unrichtige  Anschauungon  finden. 

Was  die  exateren  betrifft,  so  lag  es  von  vomheieln  wol  nicht  in  det  Absiebt 
des  Verf.,  irgend  eine  erschöpfende  Darstellung  der  forensischen  Psychiatrie  an 
geben ,  da  50  kleine  Seiten  (20  sind  lur  den  Abdruck  bereits  veröffentlicbter 
Gutachten  verwandt)  dazu  nicht  entfernt  gen&gen ,  selbst  wenn ,  wie  wir  es  Ton 
der  Darslolluni^swoisp  des  Verf.  nicht  anders  gewöhnt  sind,  Alles  knapp,  klar 
und  jiriicis  abgehandeil  wird.  Wenn  er  al'cr  die  forensische  Bedeutung  der  Ej>i- 
kpsie  tuii  liecht  heivorhebl,  so  duilte  er  auch  die  des  Alkobolismus  nichl  üLer- 
geheu,  um  so  weniger  als  gerade  die^e  durch  das  gesetzgeberische  Vorgehen  der 
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Bandesregierungen  im  Jahre  1881,  das  eine  Abbiderung  des  §.51  bezweckte, 
▼OD  arheblieluitor  pnktiachw  Bedeutung  geworden  ist. 

Vir  hätten  gern  anf  die  ansfährliohe  Bespreohnnf  der  Casper'eehen  Dia- 
gnose der  Unzurechnungsfähigkeit  ver/ichtet.  da  Din^e  wie  die  vita  ante  acta 
des  Angeschuldigten,  die  Motive  der  Tbat,  das  Benehmen  vor  der  Tbat,  die  Art 
der  Begehung  derselben,  das  Benehmen  nach  <l**r  That  für  das  fon>'isi<fhe  Gut- 
achton immer  nur  eine  secnndäre  Bedeutung  haben  diiifsn,  und  hiitUMi  dafür  ge- 
wünscht, dass  ein2£olne  forensisch  besonders  wichtige  psychische  Abnormitäten, 
so  z.  B.  die  häufig  so  schwierig  zu  beurtheilenden  Zast&nde  des  Schwachsinns, 
die  Frage  necb  der  foieniieoben  Bedentnn^  der  Remiisionen,  T«p.  der  sof  .  Ludda 
iatenralla,  eine  eingehendere  DarateUang  gefanden  bitten.  Aach  der  Wortlaat 
des  §.51  des  dentseben  Strafgeeetabncbes  dfirfte  in  einem  «Katacbisnins* 
nicht  fehlen. 

Von  diesen  Mängeln  aber  abgesehen  müssen  wir  uns  mit  allor  Entschieden- 
heil gegen  den  Sat?,  (S.  35)  erklären,  dass  „die  gerichtliche  i'sychülof^io  nicht 
so  weit  gehen  darf,  iü  behaupten,  dass  jede  nachgewiesene  Seelenstörung  gleich- 
bedeutend sei  mit  Zurechnungsunfähigkeii."  Allerdings  muss  sie  so  weit  gehen, 
and  bandelte  es  sich  jetst  de  lege  ferenda,  so  müssten  die  Psychiater  gans 
ebenso  fordern,  dass  der  Zasata  im  §.51:  «durch  welchen  die  freie  Wiliens- 
beatimmang  ausgeschlossen  war*,  gestrichen  wür«Ie.  wio  seiner  Zeit  die  preuss. 
wissenschaftliche  Deputation  den  §.51  ohne  jenen  beschränkenden  Zustand  an- 
genommen sehen  wollte,  und  wie  es  im  Code  Napoleon  im  Art.  G4  hoisst:  „II  n'y  a 
ni  crime  ni  delit.  lorsque  le  prövenu  eiait  en  etat  de  denicnco  au  temps  do 
raction",  wobei  zu  bemerken,  dass  „demence^  nicht  mit  BloJäiun,  sondern  mit 
Geistesstörung  zu  übersetzen  ist.  Also  „krankhafte  Störung  der  Oeistesthatig- 
keit*  SS  Zarecbnangsanf&higkeit 

Der  Einwand,  den  N.  macht,  dass  wenn  man  keinen  Geisteskranken  strafen 
dürfe,  auch  die  Irrenärzte  gegen  einzelne  „lästige,  revoltirende ,  gerährltobe 
Kranke"  nicht  auf  dem  Disciplinarwege  vorgehen  dürften,  erscheint  durchaus 
hinfällig.  Abgesehen  davon,  dass  in  der  That  auch  viele  Irrenärzte  auf  solche 
Disciplinarmitlel  verzichten,  weil  sie,  wie  Verf..  ihre  ^beschränkte  Wirkung** 
erkannt  haben,  konnte  man  auf  Grund  jenes  Arguments  auch  die  strafrechtliche 
Yerurtheilung  von  Kindern  nntnr  12  Jahren,  die  der  §.  55  des  Strafgesetzbuches 
verbietet,  verlangen,  da  sie  ja  von  ihren  filtern  and  Lehrern  in  der  Regel  disci- 
plinariseh  bestraft  werden.  DisoipUnaistarafe  nnd  strafrechtliche  Verortbeilong 
sind  ihrem  ganzen  Wesen  nach  so  verschiedene  Dinge,  dass  sie  unmogU<di  mit 
einander  verglichen  werden  können. 

Wir  können  nicht  glauben,  dass  Verf.  bei  jenem  o)ifn  citirlen  Satze  etwa 
die  zweiieliiafton  Fülle,  dio  Uebergangszustande  zwischen  Gesundheit  und  Krank- 
heit im  Sinne  gehabt  hat,  denn  er  spricht  ja  von  „nachgewiesener  Seelen- 
störung.* 

Von  diesen  Aassteliungen  abgesehen  freuen  wir  nns,  im  Uebrigen  mit  dem 
Aotor  in  der  Beartbeilong  einer  Reibe  gerade  jetst  auf  der  Tagesordnung 

stehender  Fragen  einverstanden  sein  zu  können.  Wir  stimmen  ihm  in  seinem 
Urtheil  über  den  Staat  bei,  in  welchem  die  Psychiatrie  so  gering  geschützt  wird, 
dass  sie  niclit  einmal. Gegenstand  der  ärztlichen  Prüfung  ist,  wenn  wir  auch 
nicht  gerade  glauben,  dass  wir  uns  „auf  einen  Zeitraum  des  Rückschritts  ge> 
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fatti  maoben  mfisseD,  ^er  uns  aof  den  Stoadpntikt  dar  bis  in  forig«  Jabriiaiidert» 

liineinragenden  Barbarei  zarüclv  fuhrt. " 

Auch  dem  rrthei!  über  t\\c  Forderung  von  Specialregeln  für  geisteskranke 
Verbrecher  können  wir  uns  nur  anschliessen.  Mit  Recht  führt  N.  die  immer 
wieder  vorgelraclite  Klage,  dasa  unbescholtene  Personen  mit  den  Provenienzen 
aus  dea  Gelangnissen  und  Zuchthäusern  in  den  Irrenanstalten  zusammengebracht 
werden,  auf  ibre  geringe  Bedeniung  zarüdt,  »Mit  demsetben  oder  fielmehr  OMh 
gitoserem  Reobi  k5nnle  man  für  die  proetitairten  Mideben,  wenn  einoMl  «iae 
geielesliraok  wird,  beeondere  Irrenanstalten  verlangen.* 

Die  vorslehanden  Andeninngen  genügen,  um  zu  zeigen,  wie  ttets  der 
hervorgehobenen  Mängel  der  „Katechismus"  eine  Reihe  wichtiger  Fragen  er- 
örtert, und  wir  können  demnach  die  Leetüre  des  Schrifichens  sowohl  des  Inhalts, 
wie  der  Darstellung  wegen  nor  angelegentlich  empfehlen.  M. 


Prof.  Erich  Uarnaeky  Lehrboch  der  Arxoeimi Helle bre  and 
Arzneiverordaungelebre.  Oambnrg  und  Leipiig.  Vertag  ?on  Vees, 
1883. 

■  Das  Werk  ist  eine  ganz  umgearbeitete  Auflage  von  Buchbeim^s  Arznei- 
mittellehre und  bereits  von  der  Kritik  fast  allgemein  günstig  beurtheilt  worden. 
W^rm  es  hier  /'.nr  Anzeige  gebracht  wird,  so  geschieht  es,  nra  namentlich  die 
Medionaibeaiiileii  daraul  aufmerksam  zu  machen  und  denselben  das  Studium 
über  Prüfung  und  Untersuchung  der  Arzneimittel  zu  empfehlen,  eine 
Lebre,  die  swar  in  einrnn  eng  begrenzten,  aber  das  Wiobtigsle  omiaaeendeo 
Rabmen  abgebandelt  ond  ffir  die  mit  der  Rerision  reu  Apotheken  betianten 
Medteinalbeanten  nnentbebriloh  ist. 

Ausserdem  ist  bei  der  Besprechung  der  Arznelwtrknngen  auf  die  Sym- 
ptome und  Behandlung  der  Vergiftungen  Köcksicht  genommen,  so  dass  gleich- 
zeitig die  Grundlage  einer  Toxikologie  geliefert  wirrl.  welche,  abgesehen  von 
verbrecherischen  Vergiltungen  ond  Selbstmorden ,  auch  deshaib  von  Bedeutung 
ist,  um  die  zu  heftigen  Wirkungen  eines  Heümitteb  am  Krankenbette,  bezw.  die 
eisten  Ersebeinungen  der  Veigiftung  oder  die  sogenaonteo  Neben wirknngon 
verfolgen  und  würdigen  xu  können.  Der  spooieUo  Tbeil  MrAIIt  in  Gruppen  nit 
chemischer  Grundlage,  welche  die  Debenicht  erleichtert.  In  swecknlasigor  Weise 
ist  auch  die  ältere  Therapie  berficksichtigt  und  in  einem  Bande  von  800  Seiten 
der  gsnae  Umfang  dieses  grossen  Gebietes  bew&ltigt  worden.  Blbg. 


XIV.  Jahresbericht  des  Landes-Medicinal-Collegiums  über 
das  Medieioalwesen  im  KÖDigreich  Sachsen  anf  das  Jahr 
1883.   Leipxig,  Vertag  von  Vogel.  1884. 

Oer  neueste  Jahresbericht  enthalt  viele  intetossanto  Beiträge,  die  fivdio 
dUentlicbe  GeaundboitspHege  von  Bedeutung  sind. 

Wir  erwähnen  zunächst,  dass  in  den  Mortalitatstabellen  der  Br^zirksärste 
527  Todesfälle  unter  der  Rubrik  Ki  nd  bettkrankheiten  aulk^rfuhrt  sind. 
S&mmtliohe  Bezirksärzte  sind  angewiesen,  al^ährlich  Zusammenstellangen  Aber 
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die  ihnen  angezeigten  Vi  ocheubetttodesfalie  unter  MitbenuUuog  der  Geburts- 
tabtlkm  d«r  HolMiiiiBen,  sowb  dar  LeiehmiHittottangsflni»  n  fBrügen  und  nadi 
dam  MnabMoUnsM  amitfntigvii.  Ei  wnrdaa  ihnra  sii  di«wiii  Zwieke  be- 
loadfit  ScheiBM  Ar  die  H^bammo,  ia  wttolw  diai»  jede  Anieig»  eiii«  Todst- 
fallM  «bunitiagtll  haben,  so  wie  auch  Tabellenformalare,  in  welchen  die  Anzeigen 
zosammenzastellen  sind,  zugefertigt.  Letzten  Formulare  enthalion  folgende  Ru- 
briken! 1)  Wohnort,  Name  nnd  Alter  der  Verslorbonen,  2)  Tag  der  Entbindung 
und  des  Todes,  3)  wurdo  f  f  i  icr  Knthiriiung  eine  Operation  aasgeführt  und 
welche?  4)  an  welcher  Krankheit  starb  die  Wöchnerin?  5)  Name  der  Hebamme 
und  des  erent  zugezogenen  ilrztes. 

Ton  406  WodwobettttodMlilleii  konotoa  nur  149  dam  «jgeotUolMa  Pam^ 
pMAlllebtr  (inel.  dar  alt  Metrilis,  Paritonitis,  Phlabitis,  SapUUmift  und  Pjr&mw 
Mfgefahrten  Pille)  zagezahlt  werden,  also  36,7  pCt.  Auch  einige  Fälle,  wo 
eine  Uebertragnng  der  Infection  durch  eine  Hebamme  oder  in  anderer  Weise 
hatte  wahrschpinüch  gemacht  werden  können,  werden  aufgeführt.  Bei  der  ver- 
bal inissmässig  grossen  7ahl  sporadisch  gebliebener  Fälle  von  Puerperalfieber 
sprachen  mehrere  Bezirksar/.te  die  Ueberzeugung  aus,  dass  diese  Erkrankungen 
durchaus  nicht  alle  durch  Lebertragung  von  Kranken  her  veraolaäst  werden,  dass 

Tielmabr  oft  eine  Selbetlnfeetfoo  sUttflnden  wfiida. 

In  BariehUtfahra  sind  5  Tri ehinose- Epidemien  mgabommeD.  Im 
Oanien  aind  160  Erkraoknogen  oonstatirt  worden,  ron  denen  aber  keine  tSdI- 
lieh  endete. 

Schlachlhaoser  mit  Sohlacbtzwang  bestehen  erst  in  Waldheim  und  zur 
Zeit  noch  ohne  vollständigen  Sohlaclstzwant^  in  Dresden,  in  Leipzig  wird  die 
Frbaüung  eines  allgempinen  Schlachthauses  mit  Vieiihof  beabsichtigt,  üebrigens 
hat  man  sich  auch  im  Königreich  Sachsen  überzeugt,  dass  eine  Trichinenschau 
ni^t  sa  ttomehen  let.  An  Tielea  Orten  besteht  bereite  eine  Ihefla  obllgatoriiohe, 
theils  fiunütalife  Triebiaenaohaa«  Aaeb  habaa  die  an  der  Tbieranaeiaebttle 
in  Dreadea  aingelBbrtea  Triebinenkafse  wlederam  eine  AniabI  gaaohalker  and 
gaprUlarTfidiinenaebauer  Ins  Land  gesendet.  Von  75  Qeprarten  faabea  66  Per- 
sonen Befahfgnngszengnisse  zur  Ausfibung  der  Trichinenschau  erhalten. 

Von  Pleisf  h  vergiftu  n  L'PTi  üind  3  Fälle  erwähnt  werden,  ohne  dass  man 
die  Herkunft  des  verdächtigen  Fleisches  nachzuweisen  vormochte. 

Betreflb  des  finnigen  Schweinefleisches  erklärte  sich  das  Landes-Medicinal- 
Collegium  dafär,  dass  stark  finniges  Fleisch,  d.  h.  solches,  welches  bei  einer 
grOmeran  Ansahl  Ton  Finnen  dnrcb  sein  büsseres  Aussehen  ond  seine 
welke  Beschaffe nbeit  dea  Toningerten  Nfthrwerib  erkennen  lasse,  sn  ver- 
niebten,  das  schwachfinnige  dagegen  unter  bebttrdlloher  Controtle  im  Schlacht- 
baase selbst  3  Stunden  lang  durchzukochen  sei  nnd  erst  nach  dieser  Behaadiang 
unter  Bezeichnnnp  seiner  BeschafTenheit  verkauft  werden  könne. 

In  BetretT  euif^elef^ter  Gurken  wurde  in  Dresden  die  Thalsaobe  constatirt, 
dass  alle  iiändier  mit  sogenannten  PfelTergurken  ihre  Waare  behufs  Verleihung 
einer  schönen  grnnen  Farbe  zu  wiederholten  Malen  in  knpfernen  Gefassen  ein- 
sfeden.  In  graesartiger  Weise  wird  dieser  Handel  von  Lflbbenaner  Hftndlem  be- 
trieben, indem  i.  B.  nnr  einer  datselben  Ifir  85000  Mark  soleber  gefftrbter  nnd 
minmebr  ia  Diesden  nnrerkialtteber  PfeUbcgnrken  aaf  seinem  Lager  hielt 
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Betraft  derPliiBSTeraiir^tnigung  kamen  namentttoh FSrbmien, Gerbe- 
leien,  Papierfabriken,  WoUwSaobeMien,  Bramreien  und  Bnamieien  in  Fkage. 
Am  hiofigsten  wurden  Kttrbaaaint  angele^,  irobei  dnreh  SebeidewSnde  die  Ge- 

flObwindigkeit  der  durchströmenden  Wässer  verringert  und  das  Absetzen  der 
sospendirten  SchniutzstolTe  erleichtert  werde.  In  einigen  Fällen  wurde  der  regel- 
mässige Zusatz  von  Kalkmilch  voq;e8ciurieben  oder  mit.  deo  lüarbassins  eine 
Filtration  durch  Kies  verbunden. 

In  Leipzig  hat  man  sich  zut  Einrichtung  eines  Abf uhrsysiems  wie  in 
Stattgart  niüd  Dresden  entsoblosaen.  Die  Gnbewetnigung  und  der  Dftngerexpoit 
ist  vom  Stadtrathe  als  Gegenstand  der  QSentlieben  Gesnndheitspflege  etUSit  und 
seiner  Aofsicbt  nntentellt  worden.  Nar  in  Zittau  bat  siob  das  Tonnensystem 
immer  mebr  eingebfirgeii 


Generalbericht  über  das  öffentliche  Gesnndheitswesen  der 
Provinz  Schleswig-Holstein  für  das  Jahr  1882.  Erstattet 
vom  Regierungs-Medicinalrath  Dr.  BoelundcthL  Xie!,  1883. 
Von  den  Tmscbiedenen,  über  die  einseinen  Regierangsbezirke  erstatteten 
Jahresberichten  haben  wir  bisher  keine  genauere  Anseige  gebracht,  weil  die  für 
unsere  Zeitschrift  bestimmte  Zahl  von  Druckbogen  eine  gleichmässige  Be- 
handlung des  Materials  nicht  gestattete  und  der  beschrankte  Kaum  zum  Mass- 
halten in  derartigen  Mittheilungen  dringend  nöihigte,  so  gern  wir  auch  unserer 
eigenen  Steigung  entsprechend  ausführliche  Kelerale  geliefert  hätten.  Der 
Bookendabi 'sehe  Jabresbericbt  stobt  der  Vierke^ahissobrift  insolem  niber, 
als  er  bereits  seit  18  Jahren  regelmässig  ersobeint  und  wiederhat  bier  aur 
Sprache  gekommen  ist,  wenn  es  sich  um  Gegenstände  handelte,  die  ein  allge- 
meines Interesse  hatten,  llit  Recht  stellt  Verf.  die  Ansicht  auf,  dass  in  dem 
sehr  verbesseningsbedürftigcn  Medicinalwesen  jedes  Jahr  irgend  einen  Fortschritt 
aufzuweisen  haben  sollte,  in  der  Kegel  würde  solcher  nur  zu  erreichen  sein 
durch  eine  gewissenhaftere  Verwendung  der  gegebenen  Hülfsmitlel.  selten  wurden 
deren  neue  geboten.  Das  Berichtsjahr  darf  sich  wenigstens  des  Versuches  mit 
einem  der  let^ra  erfreuen. 

Vom  Neujahr  1888  ab  ist  nSmIiob  den  Hebammen  aufwiegt  worden,  Aber 
jede  Entbindung  eine  Z&hlkarte  ausaufülleo  and  bei  der  Geburtsanmeldung  den 
Standesbeamten  einzuliefern.  Letztere  senden  die  gesammelten  Karten  mit  einem 
Vermerk  über  deren  Vollständigkeit  allmonatlich  an  den  zuständigen  Kreis- 
physicus.  welcher  die  Einzelkarten  nach  den  Hebammen  und  Gebärärzten  zu 
ordnen,  eiwa  fehlende  einzutreiben,  die  vorhandenen  auf  ihre  formelle  Richtigkeit 
zu  prüfen  und  bei  etwa  auftretenden  Zweifeln  sich  Aufklarung  bei  den  Hebammen 
stt  TOfsebaffen  bat. 

Erst  kfinftige  Jahm  werden  entseheiden  künnen,  ob  dieser  jedenfalls  sebr 
empfehlenswertbe  Versüß  oine  bleibende  Binriobtuog  bilden  wird.  Vir  stimmen 

aber  dem  Verf.  darin  bei,  dass  die  Geburtskarte  das  Gewissen  der  Hebammen 
schärfen  und  ihre  Vorsicht  bei  der  Behandlung  der  Gebärenden  verdoppeln  wird, 
so  dass  dieser  Versuch  auch  iti  anderen  Kreisen  Nachahmung  verdient. 

Beuierkenswerih  ist  die  bei  Scharlach  gemachte  Heobachtung,  dass  durcb 
zeitiges  Scbliessen  der  Schulen  die  Massenerkrankungen  mit  einem  Schlage  aaf- 
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hörten  und  die  Krankheit  bald  zum  Erlöschen  kam,  während  da,  wo  der  Schul- 
Iwsaoh  nioht  mittrbroclidn  warde,  die  Senoho  sich  monfttlang  hinschleppte. 

Wm  über  die  QMctaiobte  der  Federbetten  mitgetheilt  worden,  wird  eicb 
aach  in  andern  Gegenden  wiederholen,  indem  die  Betten  von  Pamitie  aaC  Familie 

vererbt  werden,  gelegentUoh  bei  Auctionen  auch  in  andere  Hände  kommen.  Eine 
gründlirhe  Reinigung  derselben  findet  fast  niemals  statt.  Ks  kämen  Bellen  vor, 
tlie  liber  100  Jahre  nicht  tTf^flnigt  worden.  Nach  dorn  Kranken  benutzt  sie  der 
tlesunde.  Die  einzige  Keinifjnng  der  Federbetten  besteht  im  Sommer  im  Ans- 
klopfen,  oder  man  bringt  sie  ins  Freie  und  lässt  sie  dort  eine  Nacht  auf  dem 
Erdboden  liegen.  Bin  etwaiger  Ansteckangsstoff  wird  nach  der  Ansiebt  der  Land- 
lente  am  besten  dadarob  vernichtet,  da»  man  das  Bett  reigrSbt  und  einige  Tage 
in  der  Erde  liegen  lisst.  Damit  glanbt  man  genug  gethan  zn  haben.  Und  docb 
sind  Krankheitsübertragnngen  durch  Betten  oft  genug  nachgewiesen  and  selbst 
die  mögliche  Uebertragung  der  Taberlnilose  dorcb  Bettseng  dürfte  nicht  zu  be- 
zweifein sein.  £lbg« 


y.  Amtliche  Verfügungen. 


I.  Verfügung  des  Minist,  der  geisiliohen  eto.  Angelegenheiten,  betreffend  die 
▲iiseice  der  IMphtbaiie,  vom  1.  April  1B84.  (t.  Ooaalor.) 

Im  Hinbliclt  anf  die  Thatsacbe,  dass  die  Diphtherie  h&nfig  epidemisch 
auftritt  und  untweifelhaft  ku  den  ansteckenden  iCrankheiten  gebdrt,  halte  ich  es 

für  geboten,  dass,  wenn  bösartige  und  epidemisch  sich  verbreitende  Fälle  dieser 
Kranklieil  vorkommen,  der  Prdi/.eibehönie  hiervon  Anzeige  pi;emaeht  wird  und 
rechtzeitig  die  erforderlichen  sanitätspolizeiliclicn  Massreueln  orgrilTon  werden. 

Da  die  Diphtherie  unter  den  im  Kegulaliv  vom  8.  August  IHMT),  siib  11. 
aufgeluiuiüu  ansteckenden  Krankheiten,  welche  der  Polizeibehörde  anzuzeigen 
sind,  nicht  apeeieil  ?enseiehnet  ist,  so  empAehlt  es  sieh ,  wie  dies  bereits  seitens 
einiger  Regierungen  geschehen  ist,  diese  Angelegenheit  im  Wege  der  Polizei- 
Verordnnng  nach  Anleitung  des  $  59  des  vorbeteichneten  Regalativs  xu  regeln. 

Ew.  Hochwohlgeboren  ersuche  icli  daher  ergebenst.  demgemäss  mit  den 
geeigneten  Massnahmen  Torsugehen,  insofern  solche  noch  nicht  zur  Dorchfübrung 
gelangt  sein  sollten. 


H.  Verfügung  des  Minist,  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten,  betreffend  die 
ZulMsung  der  Sohöleriimen  lu  den  Hebammen-Lehranstalten,  vom  16.  MailB84. 

(t.  Ooaaler.) 

Zur  weiteren  Aasfährung  der  allgemeinen  Verffignng  vom  6.  August  t.  J., 

die  Regelang  des  Uebammenwesens  betreffend,  übertrage  ich  hiermit  die  BeTug- 
niss  zur  Dispen??ation  von  der  Vorschrift  des  §  3,  Absatz  4,  "No.  2.  wegen  Auf- 
nahme von  solchen  Personen,  die  bereits  aosserehelicb  geboren  haben,  sowie  des 
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Amtliobe  Verfügungen. 


§  3,  Abtftte  7,  besQgliob  das  rar  AofiMlmie  voigaseliriobeiien  LAUnsalttn,  snf 
dtojanig^v  Babfirdan  raap.  AmtaslaUeii,  waldia  sonst  fibar  dia  Zulaasang  dar 
Sohälarinoan  su  dan  Halwaiinaii'IiahrsaaUllaB  zu  aataohaidaii  haban. 


ni.  Verftt«uiis  dM matot.  der  seistllohen  ato.  Angel egeuhettoii,  batvaffiad  dia 
AnstoUiiBt  Toa  Behninton,  vom  7.  Iml  1884.  (Z.V.:  I*a«0iiilO 

Ew.  Hochwoblgaboran  banacbricbtrga  iob  mit  Basag  auf  dan  gaflUligan 

Bericht  vom  24.  Juranr  d.  J.  argebenst,  dass  der  Herr  Minister  der  öffentlichen 
Arbeiten  Veranlassung  genommen  hat,  die  Eisenbahn-Direotions- Präsidenten  be- 
zuglich der  Berücksichtigung  der  Mi^dicinalbeamten  bei  der  Ver^irebung  von  Bahn- 
arztstelleri  dahin  niii  Weisung  zu  v<^rsehen,  dass  In  I'^setzung  eintretender 
Vacanzen  bezw.  in  Fällen,  in  weichen  die  Lösang  der  mit  Bahnärzten  geschlosse- 
nen Vartrige  aus  besonderen  Umsl&ndan  angataigt  araoheint,  unter  sonst  gleichan 
Varhiitniasan  auf  dia  batraffandan  ortaanaSaaigan,  rar  Uabaranbma  dar  babaint> 
lieban  PnBotionan  barailan  nnd  gaaigoatan  MadioiDalbaanitan  «o  aistar  Stalla  wa 
Tdolslobtigan  sai. 


ZV.  Vafflgnng  d«a  Jüiilst.  dar  g«i«tUolian  alo.  AngateganhailMi,  batvaffaad  din 
IMBpaiualltt&  -vott  Zdqttor  Kall  ariaalaoal,  vom  18.  Jnal  1884  (Z,  V^  Lueaann.) 

Aaf  Ew.  Hocbwohlgeboren  gefälligen  Bericht  vom  26.  Mnn  d.  ,1.  erwidara 
ich  ergebpnst,  dass  in  BetrefT  der  Abgabe  von  Liquor  Kali  arsenioosi  und  Acidnm 
arsonicosuni  zu  arzneilicli<^n  Z^verken  aus  den  Apotheken  lediglich  die  Be- 
stimmunq'en  in  ZifTör  1.  und  ZitTt  r  II.  Lit.  a  der  Circular -Verfügung,  betreJTend 
den  liand verkaut  in  Apotheken,  vom  '6.  Juiu  1878  als  massgebend  zu  erachten 
sind.  Hiamacb  dfirfan  balda  Hadicamanta  an  das  PaUikum  nicht  obna  Raoapt 
alnas  approbirtan  Arttas  (Wandarstas,Zahnarstas)  varabfolgt,  auch  nnr  aaf  jadaa- 
nal  amaata  schrfftlicba  mit  Daton  nnd  Unlaraehrift  Tarsahana  Anwaisnng  ainas 
approbirten  Arztes  öfter  als  einmd  Mgefertigt  werden.  Dar  von  Ew.  Hocbwohl- 
geboren beantragten  Aufhebung  bezw.  Verallgemeincninef  dor  Ministerial -Ver- 
füpunf:  vorn  58  October  1810  bedarf  also  nicht.  Zur  Belicbun^^  der  dortseits 
iiiehrtach  gehegton  Zw*  i fei  wollen  Kw.  Hochwohlgoboren  Jedoch  die  Betheiiigten 
hiervon  durch  das  dortige  Anitsblatt  gefälligst  in  Kenntniss  setzen. 


Qtdniokt  bei  L.  8«bunMh«r  iit  ttarlia. 
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i«r  Kelilktpf 

in  gerichtlich-mediciuischer  Beziehimg. 

Ton 

Dr.  n«  WuiemMm* 

(Aus  dem  Imtitate  für  gerichtliche  Medioio  des  Prof.  £.  UofmAnn  in  Wien.) 


Die  ernste  Gefahr,  welche  dem  F.oben  durch  Brüche  der  Kehlkopf- 
knor])el  droht,  und  die  Rolle,  wrlrhe  die  Verletznngen  dieser  Theile 
in  der  gerichtlich-medicinisclien  Praxis  spielen,  riefen  in  jüngster  Zeit 
ein  eingehenderes  Studium  dieses  wichtigen  Organes  und  eine  auf- 
meiiuamere  Beobachtung  von  Todesfiülen  in  Folge  verschiedener  Yer* 
letzongen  des  Halses  hervor. 

Bis  Tor  Kurzem  war  in  der  einschlägigen  Literatur  die  Ansicht 
stichhaltig,  das»  Bräche  der  Kehlkopfknorpel,  ebenso  wie  auch  die 
des  Zungenbeines  im  AUgemeiQen  sehr  selten  sind;  in  letzterer  Zeit 
Hessen  sich  jedoeh  Stimmen  gegen  eine  solche  Ansicht  Tsroehmen. 
So  sagt  Prot  Hof  mann*}  bänglich  der  Verletsungen  tiefliegeader 
Theile  des  Heises  beim  £rh&ngen,  dass  sie  in  diesen  F&Uen  darchans 
nicht  so  selten  sind,  als  man  früher  su  glaoben  geneigt  war,  und 
wundert  sich,  indem  er  seine  P&Ue  mit  den  von  Lesser')  beschrie- 
benen in  Zusammenhang  bringt,  wie  sich  bei  einer  solchen  Häufigkeit 
der  Bi  u(  lio  die  Ansicht  von  ihrem  seltenen  Vorkommen  so  lange  er- 
halten konnte.  In  der  That  hat  z.  B.  Lesser  50  Fälle  von  Erhängen 
gesammelt,  unter  denen  43  Mal  Brüche  der  oberen  Hörner  des  Schild- 
knorpels (aber  auch  der  grossen  Hü:  nur  des  Zunirciil.eines),  in  3  Fällen 
Brüche  des  Schild-  und  Riagkuorpels  vorhanden  waren.  Die  Ursache 

*)  Prof.  E.  Ii  0  f  m  an  n ,  Zur  Kennlmiis  der  Befunde  am  Ualse  von  Erhängten. 
Wiener  med.  Presse,  ISSl;  —  auch  schon:  Lehrbuch  d.  gar.  Med.  2.  Aufl.  S.  4ö2* 

*)  A.  Lesser,  lieber  die  looalen  Beftinde  beim  Selbstmord  durali  Erb&og^n. 
DiMe  Yierteljabnsofaiift,  1881.  N.  F.  XXXT.  S.SOl. 

VitrMUalmMriw.  L  |*r.  IM.  H.  F.  XU.  S.  |3 
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Dr.  Tb.  Patenko, 


dieser  seit  lange  eingebürgerten  Ansicht  von  der  Selteoheit  der  in  Rede 
stehenden  Vorletzungen  erblickt  Hofmann  darin,  dass  man  dieselben 
bei  den  Sectionen  einfach  übersah,  theils  wegen  der  versteckten  Lage 
der  Kehl  köpf  knorpel  (und  des  Zungeabeines),  theils  deswegen,  weil  bei 
ihren  Brächen  die  Rr^actionserscheinungen  entweder  sehr  anerheblich 
sind,  oder  ganz  feiiien,  und  in  Folge  dessen  kein  Bewe^nnd  vor- 
handen  ist,  den  Kehlkopf  eingehender  in  besichtigen. 

So  ist  also  die  grossere  HSaflgkät  der  Verletxangen  des  Kehlkopfes 
bei  den  Terschtedenarti^n  Gewaltacten  in  jünger  Zeit  zweifellos  dar- 
gethan.  Bezüglich  der  Verletsnngen  beim  Erhängen  besitzen  wir,  ausser 
den  erwähnten  Beobachtungen  von  Hof  mann  und  Lesser,  neuere 
Unteisuchnngen  in  der  von  Dr.  Haumeder*)  im  Institut  für  gericht- 
liche Medicin  des  Prof.  Hof  mann  ausgeführten  Arbeit.  Er  machte 
26  Versuche  an  Leichen  und  conhUtutc  in  a  1  allen  Brüche  des  Schild- 
knorpels (19,2  pCt.),  in  1  Falle  einen  Bruch  des  Ringknorpels  (3,8  pCt.) 
und  in  10  Fällen  Brüche  des  Zungenbeines  (38.4  pCt.).  lieber  die 
übrigen  Ursachen,  welche  Verletzungen  tiefliegender  Theile  des  üaises 
im  Allgemeinen  und  Brüche  der  Kehlkopfknorppl  im  Besonderen  zur 
Folge  haben,  bestand  zu  einer  Zeit  sogar  ein  Stroit  Veranlassung  zu 
demselben  gaben  die  in  gerichtlich-medicinischer  Hinsicht  sehr  wich* 
tigen  Fragen:  Können  Brüche  der  Kehlkopfknorpcl  durch  ein  zufalliges 
Zugreiibn  an  den  Hals  bewirkt  werden,  und  kann  dadurch  ohne  jeden 
Vorsatz  irgend  eine  Verletzung  und  der  Tod  zugef&gt  werden?  und- 
dann:  Können  solche  Verletzungen  nach  dem  Tode,  also  bei  der  Ueber- 
tngung  des  Leichnams  und  anderen  Manipulationen  an  demselben,  be- 
wirkt werden?*) 

Was  die  erste  Frage  betrifft^  so  wurde  dieselbe,  soviel  uns  be- 
kannt ist,  im  Jahre  1855  einer  ernsteren  Beachtung  gewürdigt;  aus 

dieser  Zeit  fand  ich  wenigstens  nur  die  einzige  experimentelle  Arbeit 
Keiller's'),  welche  durch  folgenden  Fall  hervorgerufen  worden  war. 

Ein  Mann  wird  beschnlfiifrt ,  seine  Frau  erwürgtau  haben,  was  er  je<1orh 
beharrlich  leugnet,  ihren  Tod  damit  erklärend,  dass  si©  von  ihm  gestossen.  aui 
den  scliari'en  Hand  eines  Stuhles  aufüül  und  sich  Jene  tüdtlichea  VerleUuAgea 


')  R.  Haumeder,  Uebcr  den  Entstehungsmecbauibinus  der  Verletzungen  de* 
Kehlkopfes  und  des  Zangenbeios  beim  Erhängen.    Wiener  med.  Biälter, 
No.  24  u.  25. 

*)  Handbuch  der  geriehtl.  Medicia,  heraiuff.  Toa  Rrof.  J.  ICaaolika.  1881. 
Bd.  L  S.  269. 

*>  Keiller»  Edinbaig  ued*  Jounu  Dt&  1856  n,  March  1864i. 
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des  Halses  zuzog ,  welche  an  derselben  bei  der  Section  gefunden  wurden.  An 
den  Kehlkopflniarp«!!!  mm  dicte  Verleteungen  so'  «uig»d«hiit  nnd  bedentead 
(Brach  der  rechten  Plette  des  Schildknorpels  mit  rollkemmener  Abbrechang  ihres 
unteren  Börnes  nnd  beiderseitiger  Brach  des  Ringknorpels),  dnss  die  Experten 

—  Wilson  und  Keiller  —  ihr  Gutachten  dahin  abgaben,  dass  eine  zurällige 
Entstebnng  so  ausgedehnter  und  bedeutender  Verletzan^en  nnmöglich  sei.  Dessen- 
ungeachtet warde  der  Ängeklagto  von  den  Geschworenen  freigesprochen ,  was 
Casper-Liman  ')  bei  der  Erwähnung  desselben  Falles  zu  der  Bemerkung  Ver- 
anlassung gab,  dass  ^die  englischen  Geschworenen  die  Sache  ofi  ebenso  gut 
besser  verstehen  als  die  Sachverständigen,  wie  ihre  deutschen  CoUegen!* 

Offenbar  bewog  dipsnr  Fall  Keiller  zur  experimentellen  Unter- 
suchung der  erwähnten  Frage;  von  10  Fällen  gelang  es  ihm  in  5  die 
eiuea  oder  die  anderem  Verletzangen  der  Knorpel  za  bekommen. 

In  einem  Falle  wurde  anf  den  Eah  ein  hölzerner  Klotz  gelegt,  welcher  den 
ganzen  Hals  bedeckte .  alsdann  wurde  auf  denseben  kräftig  gedruckt,  mnn 
erhielt  Brüclie  beider  Hörner  des  Schildknorpels  an  deren  Basis. 

Tn  feinem  anderen  Falle  bekam  man  eine  Fi.s<;nr  zwischen  den  beiden  Platten 
des  Schildknorpels,  indem  die  beiden  Daumen  auf  den  Adarosapfel  gesetzt  und 
kräftig  gegen  die  Halswirbel  gedrückt  wurden. 

In  einem  dritten  FeUe  wnrde  anfangs  dieselbe  Art  des  Drackes  Teisnoht 
wie  im  sweiten;  da  aber  nnter  dem  Pinger  nicht  die  geringste  Giepitation  borbar 
war,  so  wurde  ein  hSIseraer,  über  ein  Pfand  schwerer  Hammer  genommen  nnd 
damit  ein  Schlag  gegen  die  Eminentia  laryngea  geführt.  Bei  der  Präparation 
wnr'b:-  ebenfalls  an  der  Commissur  der  beiden  Platten  des  Scliildknorpels  ein 
Brii  'li  L'r'fiinden;  ausserdem  constatirte  man  einen  Bruch  der  linken  Platte,  einen 
unvoilsiaiidigen  Biuch  des  rechten  grossen  Horncs  nnd  endlich  einen  vollstän- 
digen Bruch  des  linken  grossen  Uoi^es  des  Zungenbeines. 

Im  Tierten  Falle  wnrde  nadi  dnem  Druck  anf  den  Rais  mit  den  Fingern, 
wie  er  bei  dem  Versnche,  einen  Menseben  zn  erwürgen,  notbwendig  sein  würde, 
ein  Brach  der  linken  Platte  des  Schildknorpels  gefanden. 

Im  fünften  Falle  endlich  fanden  sich  nach  einem  IvraTuf^en  Znsammendracken 
des  Kehlkopfes  und  der  Äthemrohro  Brüche  beider  Platten  des  Scbiidknoipels  ond 
eine  compiete  Luxation  (?,  des  linken  Ilornes  des  Zarin:pnbeins. 

In  den  übrigen  5  Fällen  ergab  eine  sehr  bedeutende  Gewalt  keine  Ver- 
letzungen. 

Wenn  nun  noch  in  Erwägung  gezogen  wird,  dass  an  Leichen 
Knochen-  und  Knorpelbrüche  im  Allgemeinen  viel  schwieriger  hervor- 
znbringen  sind^)  aIs  an  Lebenden,  so  fuhren  diese  Versuche  auf  den 

')  G.  Li  man,  Casper*s  prakt  Handbnch  der  gerichtl.  Med.  6.  Anft.  1876. 

Bd.  IT.  S.  055. 

*)  Cas|"  r  T  iinan  I.e.  —  Fnik,  Ueber  die  Widerf>tan<lsf;ih)frkeit  einzelner 
Organe  im  L«  brti  und  nnch  dem  Tode.  Verhandl.  d.  Berl.  med.  Gi  s.  1872.  S.  94. — 
llalgaigne,  Kiiocbenbrüche  u.  .s.  w.  Uebers.  von  Bürger.  Stuttg.  1850.  S.  31. 
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GedankeD,  daas  im  Leben  KnorpelverletsaDgen  selbst  nach  ?erh&ltius8- 
mSssig  geringen  GewalteinwirkuDgen  möglich  sind. 

Dem  entgegen  behaupten  Casper-Liman,  dass  duFch  eine  so 

unbedeutende  Gewalt,  wie  dies  ein  zufälliges  Zugreifen  an  den  Hals 
ist,  keine  Knorpelbrüche  hervorgebracht  werden  kuimen.  Li  man  sagt, 
dass  die  Kenntniss  dieses  L  mstandes  sehr  wichtig  ist,  da  fast  in  allen 
Fällen,  welche  zu  beobachten  er  Gelegenheit  hatte,  die  des  Erwürgens 
Beschuldigten  die  Schuld  auf  den  Zufall  schoben.  Solche  Beschnliiigte 
geben  an,  „sie  hättcu  ihren  Gegner  nur  an  den  Hals  gefasst,  um  ihn 
sich  abzuwehren,  rler  um  ihn  am  Schreien  zu  verhindern*',  womit 
dann  der  «Vorsatz  und  die  Ueberlegung"  ausgeschlossen  werden  und 
sich  die  ganze  Sache  in  gerichtlicher  Beziehung  ändert.  Aehnliche 
F&lle  veranlassen  gewöhnlich  das  Gericht,  die  Frage  zu  stellen:  Kann 
denn  ein  blosses  Zugreifen  an  den  Hals  eine  Yerletsnng  des  Kehl* 
kopfes  nnd  den  Tod  herbeiführen?  Bas  Fehlen  einer  jeden  Antwort 
auf  eine  solche  Frage  in  der  gerichtlich-medicinischen  Literatur,  selbst 
in  Werken  mit  einer  so  reichen  Casnistik  wie  Taylor *s  «medical 
Jnrisprudenoe*,  yeranlasste  Li  man,  sich  mit  dieser  Frage  eingehender 
sn  beschäftigen,  was  ihn  zu  folgenden  Erwägungen  führte.  JSa  ist 
nichts  Unmögliches,  meint  er,  dass  ein  rasches  Zufassen  an  den  Hals 
den  Tod  zur  Folge  haben  könnte,  da  ja  dabei  die  Finger  zu  beiden 
Seiten  der  Luftröhre  zu  liegen  kommen,  dieselbe  zusammendrücken, 
einen  augenblicklichen  Luftabschluss  und  auf  diese  Weise  den  Tod 
herbeiführen  können.  Wenn  man  noch  berücksichtigt,  dass  das  Ge- 
schehene deui  Zank  und  Streit,  oft  auch  dem  Rausch  zugeschrieben 
wird,  also  Zuständen,  in  denen  von  einem  vorsichtigen  Handeln  nicht 
die  Rede  sein  kann,  so  liegt  natürlich  in  dem  Gesagten  nichts  Un- 
mögliches. Allein  trotz  der  Möglichkeit  eines  solchen  Falles  ist 
seine  Wahrscheinlichkeit  dennoch  zweifelhaft.  Die  Zweifel  werden 
sehr  bedeutend,  wenn  bei  der  Section  Brüche  der  Kehlkopfknorpel  zum 
Vorschein  kommen.  Diese  gewöhnlich  den  Schild knorpel  betreffenden 
Bruche,  welche  nach  Liman^s  Ansicht  ausserordentlich  selten  beim 
Erwürgen  mit  den  Händen  und  fast  nie  beim  Erhangen  angetroffen 
werden,  weisen,  ebenso  wie  Extravasate  in  der  Umgebung  des  Kehl- 
kopfes nnd  der  Luftröhre,  auf  mnen  besonders  krSftigen  Drnck  oder 
ein  Zusammenpressen  des  Halses  hin.  Bei  seinen  zahlreichen  Unter- 
suchungen von  Fällen  des  Erhängungs-,  Erdrosselungs-  und  Erwürgungs- 
todes  fand  Liman  Knorpelbräche  nnd  Soffusionen  nar  in  Fällen  von 
Krwürgen,  weshalb  er  es  für  zweckmässig  fand,  als  Kegel  hiuzusteilea, 
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dass  „Brücho  an  den  Kehl kopfknorpeln  nicht  durcli  blosses,  zufalliges 
Hiiiiassen,  nicht  durch  Fall,  Stoss,  Warf,  sondern  nur  durch  kräftiges 
Pressen  des  Halses,  und  das  ja  nicht  nach  dem  Tode,  entstehen.-* 
Noch  weitläufiger  behandelt  er  die  Frage:  ob  es  möglich  ist,  Brüche 
an  den  Kehlkopfknorpeln  nach  dem  Tode  hervorzubringen.  Die  von 
ihm  an  Leichen  in  dieser  Bichtang  gemachten  Versuche  brachten  ihn 
auch  wieder  zu  der  Ueberzengang,  dass  bei  der  gewöhnliobea  Behand- 
lung der  Leiche,  resp.  ihres  Halses»  die  genannten  Verletcangen  nicht 
statthaben  können.  Es  gelang  ihm  an  Leichen  nie,  selbst  bei  dem 
stärksten  Zusammenpressen  des  Halses,  Brache  an  den  Kehlkopf* 
knorpeln  zu  erhalten.  Zu  seinen  Versnchsobjeeten  wählte  er  Leidien 
mit  fetten  und  mit  mageren  Hälsen;  er  experimentirte  bei  freier  Lage 
der  Leiche  and  auch  mit  einer  Unterlage  unter  dem  Halse;  er  ?er- 
suchtc  den  Hals  mit  den  Fingern  einige  Male  bald  seitlich,  bald  yon 
vorn  nach  hinten  zusammenzupressen,  und  erhielt  dennoch  nie  Brüche. 
Zum  Schlüsse  unternahm  er  folgendeu  sehr  interessanten  Versuch, 
welchen  wir  uns  hier  zu  citircn  erlauben. 

Es  wurde  eine  frische  Wasserleiche  pines  25jährigen  Mädchens  mit  dem 
Gesicht  nach  oben  auf  das  Strassenpflaster  gelegt.  .„Sodann  Hess  ich.  mählt 
Liman.  meinen  grossen,  viersitzigen .  geschlossenen,  mit  zwei  Pferden  be- 
spannten Wagen  in  scharfem  Tiabo  dreimal  über  dieselbe  hiowegfahren.  Wir 
Alle  beobachteten  genau,  dass  der  Wagen  das  erste  Hat  aber  eine  untere  Exire* 
nitat,  das  sweite  Mal,  naehdem  die  Pferde  die  Leiohe  rersohoben  hatten,  über 
Kopf  und  rechte  Baachseite  hinwegging,  das  dritte  Mal  über  Hals,  Schalter-  und 
Schlüsselbeingegend,  nnd  das  andere  F  i i  iher  die  unteren  Extremitäten.  Nun 
wurde  die  Leiche  genau  untersucht.  Äm  Halse  waren  Zungenbein,  Kehlkopf, 
Luft-  und  Speiseröhre  völlig  unverletzt,  während  alle  diese  Thcile  hei  einem 
Lebenden  zermalmt  worden  wären.  Ferner  war  keine  einzige  Kippe  verletzt  und 
wurde  keine  einzige  innere  Ruptur  gefunden.  Ebensowenig  waren  die  unteren 
EztremitäteD  verletzt,  und  überhaupt  war  die  ganze  Leiche  vollkommen  un- 
versehrt aus  dem  Experimente  herrorgegangen!* 

Und  so  sehen  wir  in  sehr  wichtigen  Frafien  zwei  entgegengesetzte 
Ansichten  einander  gegenüberstehen.  Ein  .soklier  Widerspruch  in  den 
Ansichten  musste  natürlicherweise  eine  Untersuchung  sowohl  der  äusse- 
ren, als  auch  der  inneren  Ursachen  hervorrufen,  welche  Fracturen  der 
Kehlkopfknorpel  bedingen,  eine  Untersuchung  derjenigen  Bedingungen, 
unter  welchen  Brüche  am  Iri  h testen  vor  sich  gehen.  In  dieser  Rich- 
tong  hat  G.  Fischer*)  75  Fälle  gesammelt  und  ist  zu  dem  Schlosse 
gelangt,  dass  die  Fracturirong  der  Kehlkopfknorpei  haaptsachlich  von 

')  G.  Fischer,  Xraokbeiien  des  Halses.  Deutscbe  Cbirurgie,  ISSO  Lief.  84. 
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der  Verknöcherung  derselben  uaiersiutzi  wird,  obgleich  er  hinzufügt^ 
diiss  man  auch  an  Leichen  ganz  junger  Individuen  durch  starken  Druck 
Brüche  oder  wenigstens  Fissuren  hervorbringen  kann.  —  also  ohne 
Rücksicht  auf  den  hohen  Grad  von  Elasticität  der  Knorpel  in  Folge 
vollkommenen  Mangels  einer  Verknöcherung.  Einer  gleichen  Ansicht 
über  den  Einfloss  des  Yerknöcherungsgrades  auf  die  Fracturirung  der 
Knorpel  begegnen  wir  auch  bei  G.  Fessard Endltob  spriciit  sich 
darüber  Lesser  (1.  c.)  noch  bestimmter  aas;  indem  er  nfimlich  die 
Verletsongen  des  Schild*  und  Bingknorpels  in  den  Ton  ihm  beschije- 
benen  Fallen  bespricht,  tilgt  er  hinzu,  dass  sich  die  Knorpel  in  einem 
hohen  Grade  der  asbestartigen  Degeneration  befanden  und  stellenweise 
sogar  ?erkalkt  waren. 

Die  Frage  jedoch  von  dw  Zeit  nad  dem  Grade  der  VerknScherong 
blieb  unerforscht,  —  diese  Lücke  nun  nahm  ich  mir  vor,  wenn  auch 
nur  in  etwas,  auszufüllen.  Zugleich  sollte  erforscht  werden,  ob  aus  der 
anatomischen  Beschaffenheit  des  Kehlkopfes  ein  Schluss  auf  das  I/ebens- 
altor  des  Indivi  luums  gezogen  werden  könnte,  was  für  das  Verfahren 
zur  Bestimmung  der  Identität  seine  Wichtigkeit  hätte. 

Aus  dem  reichen  Material ,  über  welches  das  hiesige  Institut  für  gericht- 
liche Medicin  verfügt,  benutzte  ich  100  Präparate  von  Erwachsenen  und  20  von 
Kindern.  Die  Xnorpol  eines  jeden  Kehlkopfes  wurden  miuels  eines  Knochen- 
schabers sorgfältig  vom  Perichondrium  gereinigt,  sodann  wurde  jeder  in  Beiug 
auf  seine  Yerknöcherung  beschrteleu  und  der  grösseren  Uebersicht  wegen  bei 
ihrer  Yergleiohung  am  Sohlnsse  der  Arheit  —  abgeseichnel«  wobei  an  einer  sol- 
chen  Contouneiohnung  die  Stellen  and  die  Ansdehnnug  der  Verkndcheranf  rer^ 
seichnet  wurden.  Dem  habe  ieh  noch  meine  Beobachtangen  über  das  Zungenbefai 
und  die  Rippenknoipel  beigeeoUoflaen. 

Die  ausführlichste  Besohreibung  des  Kehlkopfes  lieferte  Luschka^ 
in  seiner  Fortreffliohen  Arbeit,  aber  über  die  Verknöcherung  der  Knorpel 
sagt  auch  er  sehr  Weniges.  Oeberdies  möchte  ich  zu  seiner  Beschrei- 
bung der  Knorpel  im  Allgemeinen  etwas  hinzufügen. 

Vor  allem  Anderen  sact  T  uschka  bei  der  Beschreibung  des  Schildknor- 
pels').  dass  derselbe  aus  zwöj  untereinander  gleichen  Platten  bestt'ht,  welche 
miteinander  durch  ein  mehr  oder  weniger  deutlich  ^u  uaierscheidendes  Zwii>chea- 
stock  verbanden  werden.  Dieaea  Uittelstück  —  die  Lamina  mediana  eartil.  thy- 


')  G.  Feesard,  Des  fraotores  tiaamati^aes  des  oartilages  dn  larynx.  These, 

Paris  1877. 

')  H.  V.  Luschka,  Der  Keblliopt  des  Menschen.  1S71.  S  €9, 
*)  Ebendas.  S.  67. 
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?0D  Ram'baad*)  entdeckt  und  «piter  von  Htlbertsm*^ 
genAtt  bwohriftbeo;  uo  wird  oonetant  in  jedem  Lebensalter  and  bei  beiden  Ge- 
scbleohterD  gefunden,  ist  aber  nnr  naoh  TOllttommener  Abtcennnng  des  Periobon- 
drittms  sichtbar. 

Heine  Fr&paration  der  Eeblkopfknorpel  bestand  «ich  in  einer 
sorgföltigen  und  vorsicbtigen  Abtrennung  des  Periehondrinms,  aber  ich 
konnte  ein  Zwiscbenstnok  memals  uAiersoheiden,  wenn  diese  Stelle 
nocb  nicht  Teikn6ehert  war;  weder  konnte  ich  es  beobachten,  wenn 

ich  den  Knorpel  von  der  B'läche  besah,  noch  an  Querschnitten,  welche 
horizontal  durch  die  Vereinigungsstelle  geführt  waren;  auch  gelang  es 
mir  nicht,  diese  Platte,  wie  es  Luschka  an  der  gedachten  Stelle  be- 
hauptet, durch  Maceration  zu  isoliren. 

Die  Form  dieser  Platte  beschreibt  er  folgenderiuasscn :  ,  Bisweilen  ist  sie 
rhomboidal  oder  lanzetilicli  und  nach  oben  und  unten  spitz  auslaufend,  gewobn- 
iicber  erinnert  sie  an  den  Umriss  einer  mit  breitem  Fusse  versehenen  Flasche. 
Sie  hegt  genau  in  der  JUittellinie  und  besitzt  bei  Männern  durchschnittlich  eine 
Höbe  Yon  15  lfm.,  wobei  sieb  ibre  Breite  am  Halbirungspuakte  aof  4  Hm. 
belänft« 

In  der  That  nimmt  die  Verknöcberung,  welche  an  der  Vcreini- 
gungsstellc  der  beiden  Seiteuplatten  des  Schildknorpels  von  einem 
gewissen  Lebensalter  an  (nicht  vor  dem  30.  Lebensjahre)  Platz  greift, 
viel  häufiger  beim  Manne  als  beim  Weibe  diese  Form  an;  aber  diese 
Verknöcherung  breitet  sich  verschieden  aus  und  bekommt  nicht  aus- 
schliesslich die  eben  beschriebene  Form.  So  hat  dieselbe  in  meinem 
1.  Falle  bei  einem  34jährigen  Manne  die  Gestalt  der  Umrisse  eines 
Kegel  stumpfes  mit  nach  unten  gekehrter  Basis  und  fliesst  mit  den 
ossificirten  unteren  nnd  vorderen  freien  R&ndem  zusammen. 

Im  5.  Falle,  bei  einem  45 jährigen  Mannet  ^  dieselbe  die  Form  einer 
Bllipse  mit  dem-  Lingendnrcfamesser  von  0,6  Gim.  und  liegt  in  der  Mitte  der 

Gommifisar  etwas  naher  an  die  Incis.  tbyreoidea  sup. 

6.  Fall,  .Mann  von  42  J.  Die  Verknöchernng  bildet  eine  schmale,  vier« 
seilige  Platte,  welche  gerade  von  oben  nach  unten  verläuft. 

24.  Fall,  Mann  von  46 — 50  J.  Die  Ossiiicution  betrifft  ein  kurzes  Viereck, 
welcbee  unten  mit  den  rerlinficberten  unteren  RKndeni,  oben  mit  der  YerknSehe^ 
rang  der  die  loois.  thyieoidea  top.  begrensendea  Torderea  freien  R&nder  in 
Veibiadnng  steht. 


')  Rambaul,  KssAi  sin  les  iractures  traumatiqoes  des  cartilages  du  iarynx. 
Paris,  1859.    Cit.  nach  J.A.  Cawasse. 

^  Halber tema,  Mcdedcelingen  der  koniaglijlce  Akademie  ran  Wetensohapen 
AfAeeling  Naturkunde.  Ded  XL  Stak  ft.  (eil  nach  Iiusehka). 
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40.  Fall,  Mann  vod  43  J.  Die  znedisne  Verknöcheraog  bildet  ein  Dreieck, 
dessen  scharfe  Spitze  bis  auf  0,3  Ctm.  an  das  obere  Ende  der  Commiasor  heran* 
reiolit;  ihn  Unke  SeiU  geht  nack  unten  in  den  Terknöekerten  nnterea  Rand  aber, 
die  rechte  Terl&nft  bii  unten  frei. 

75.  Fall,  Hann  Ton  34  J.  Die  verkn5oherten  unteren  Rändergehen  in 
einander  über  nnd  nehmen  die  nntete  HSlfte  der  Gommissar  ein,  wihrend  die 

obere  vollkommen  knorpelig  bleibt, 

80.  Fall,  Mann  von  30 — 35  J.  Die  Verknöcherung  greift  von  der  Median- 
linie der  Conimissar  viel  stärker  auf  die  rechte  Platte  als  auf  die  linke  über 
und  bildet  auf  beiden  Seiten  Tolikommen  verschiedene  Conturen. 

89.  Fall,  Mann  Ton  40 — 45  J.  Ein  kleiner,  länglicher  Kern,  von  der 
Orifsse  einer  stark  Tcrllngerten  Linse,  liegt  0^3  Ctm.  anter  dem  oberen  Bode 
dir  Commissar. 

93.  Fall .  Mann  von  44  J.    Ein  gleicher  verknöcherter  Kern  von  etwas 

grösseren  Dimensionen;  das  nntere  Ende  der  Coraniissur  wird  von  den  hier  in 
einander  übergebenden,  verknooheriea  unteren  Kindern  eingenommen. 

Hiennft  bftb«  ich  mir  die  auffallendsten  Formen  angeföhrt,  welche 
die  Verloiöchennig  an  der  Gommissor  der  beiden  Platten  des  Scbüd- 
knorpels  annimmt  Diese  dentlicber  umscliriebenen  Formen  geben 
dnrch  mannigfaltige  OomUnation  unter  einander  noch  eine  grosse 
Menge  verschieden  gestalteter,  nnrcgclmässiger  Zeichnungen. 

Diese  Mannigfaltigkeil  der  Formen  beweist  nach  meiner  Ansicht, 
dass  hier  von  einer  {reschiedencn  Zwisrhenplatte  kaum  die  Rede  sein 
kann.  Die  mikroskupi^che  Untersuchung  bestätigte  diese  Anschauung 
vollkommen,  und  ergab  bei  Weitem  andere  Besultate,  als  wir  sie  bei 
Luschka  finden. 

Nach  seiner  Beschreibing  besieht  diese  Lamina  mediana  aas  Hyalinkoorpel, 

welcher  sich  von  d^n  benadibarten  Theilen  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  er 
kleinere  Knorpehellen  enthält;  sie  scheidet  sich  von  den  Seitenplattep  nirht 
durch  Fasergewebe .  sondern  durch,  Reihen  etwas  mehr  linf^ar  annrfcr  ineler, 
schmaler,  aber  langer  Zeilen,  zwischen  denen  die  Zwifrlif  n>iihslanz  mehr  oder 
weniger  verwischt  (?)  erscheint.  Ferner  giebt  Luschka  aut  Tafel  V.  eine 
mikroskopisobe  Zeiebnung  (IX)  eines  Quersohoitts  durch  den  Mildknorpel  an 
der  Yereini^ngsstelle  seiner  beiden  Italien  nnd  stellt  die  ZwiscbenplatU  dar. 
Auf  seiner  Zeiobmuig  gnost  sieh  diese  letalere  von  den  Seitenplatten  scharf  ab, 
was  durch  zwei  helle,  gegen  die  Medianlinie  conveze  Streifen  gekennzeichnet  ist, 
welche  gleichsam  die  Knorpelgmndsuhstanz  repräsentiren.  Die  Innenseiten  dieser 
beiden  Bögen  verbindet  eine  gleiche.  lichte,  bogenförmige  Zone,  welche  mit  ihrer 
Convexität  fast  an  die  Innenfläche  der  Zwischenplatte  reicht.  Leider  ist  die  Zeich- 
nnog  mit  so  geringer  Vergrösserung  (20 maliger)  ausgeführt,  dass  die  Details 
onkenntliob  sind;  in  der  Beschreibung  aber  fehlen  alle  Einzelheiten.  Der  Ver- 
fasser giebt  nicht  einmal  an,  welcben  Lebensalter  seine  Zeicbnong  entspricht; 
folglich  nrass  man  anf  Gmndlagie  der  von  ihm  anfangs  gemachten  Annahme, 
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dass  die  Mddianplatte  in  allen  Lebensaltern  za  finden  ist^  glauben «  dass  die 
Zeiohniuig  dam  nilrodtopiaohftii  Bilde  der  HedumpUlto  eines  beliebigen  Altera 
entspriebt,  «elbttTerat&ndliob  tot  Beginn  der  Verknliobernog. 

Zu  mo  inen  mikroskopischen  Untersuchungen  benutzte  ich  20  Fälle, 
welche  eine  Reihe  von  Piaj)araten,  von  einem  13,8  Ctra.  langen  und 
52  Gr.  schweren  Embryo  angefangen  bis  zu  einem  33jährigeu  Mann, 
bildeten:  darunter  gehören  9  Präparate  weiblichen  Indifidaea  ver- 
schiedener Lebensalter  an. 

Die  mikroskopiscbeo  Schnitt«  wurden  mit  neutralem  C  arm  in,  mit  Haema« 
toxylin  oder  gemeinsam  mit  beiden,  und  dem  in  jüngster  Zeit  von  Dr.G.  Bouma 
in  Leyden  ')  als  vorzügliches  Reactionsmittel  für  den  Knorpel  zu  seiner  Unter- 
scheidung von  Binde-  und  Knochengewebe,  neuerdings  empfohlenen  Safranin 
gefärbt.  Dieses  letztere  wandte  ich  nach  der  Vorschrift  von  Boama  in  einer 
Mang  von  1 : 2000  deBililirten  Wassers  an  nnd  Hess  die  Sebnitte  3—6  Minuten 
darin  liegen.  Hier  wtU  ich  nooh  binzufogen,  dass  die  Reaotion  noch  sob&rfer 
bervortrilt,  wenn  die  sobon  geArbten  Schnitte  darcb  24  Standen  in  einer 
schwachen  Lösung  von  nentralem  Carmin  belassen  werden:  dann  erscheint  das 
Bindegewebe  intensiv  carminroth  gefärl^t.  das  Knocheiigf'webc  prhrilt  nur  einen 
Ifichi  röth liehen  Anflug,  das  Knorpelgewebe  jedoch  tritt  in  hellgelb  gefärbten 
Partieen  hervor. 

Indem  ich  nun  solche  Schnitte  aus  verschiedenen  Abschnuica  der  Mediaa- 
platte,  allmälig  von  oben  naoh  unten  fortschreitend,  untersuchte,  fand  ich  Fol- 
gendes: Vor  Allem  bemerkte  ich  an  jedem  von  mir  untersuebten  Priparat,  dass 
die  Bilder«  welche  die  Schnitte  aus  der  oberen,  mittleren  und  unteren  Qegend 

des  Schildknorpels  darboten,  bei  Weitem  nicht  gleich  waren;  die  durch  die  beiden 
Seilenplatten  durch  jene  Stelle,  an  der  sie  nicht  zusammenwachsen,  also  über 
der  Incis.  sup.  geführten  Querschnitte  zeigten,  dass  an  den  freien  Enden  der 
Platten  zwischen  Knorpel  und  Perichondrium  keine  scharfe  Grenze  besteht;  je 
näher  dem  Perichondrium,  desto  länger  werden  die  Knorpelzellen:  sie  ordnen 
sich  in  Reihen,  welche  immer  mehr  und  meltr  parallel  verlaufen ;  zwischen  ihnen 
ersebiinsn  Bfindel  von  Fasergowebe,  nnd  anf  disso  Weise  geht  das  Oaoso  in  das 
Periebondrinm  fiber.  Dieses  Bild  war  beim  Embijo  nnd  in  den  ersten  Monaten 
des  Intraaterinlebens  sehr  deutlich  ansgepfigt;  dann  wird  es  in  den  ersten 
Leben^ahren  etwas  weniger  scharf,  im  19.  Jahre  ist  es  jedoch  noch  ganz  deat* 
lieh  zu  nnterscbeiden  und  nur  gegen  das  33.  Lebon^abr  (heim  Manne)  ist  es 
weniger  ausgeprägt. 

Knapp  unterhalb  der  Incis.  sup.  geführte  SrbBitte  bieten  fol- 
geodes  Bild:  Beim  Embryo,  bei  Fruchten  aus  dem  7.  Monate  des  Intrauterin- 
lebens  und  in  den  ersten  Monaten  nach  der  Geburt  ist  an  der  Vereiniguogsstelle 


')  G.  Knnma,  Ueber  Knorpeltinction  mittels  Safranin.  Centralbl.  f  d  med. 
Wissensch.  1853.  >>o.  48.  —  Früher  bereits  emprabl  es  Babes  in  Arcb,  t.  mikro- 
skopische Anatomie,  XXII.  S.  356}  er  wandte  es  jedoch  anders  und  mit  anderen 
ReauItat«D  an. 
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zwischen  den  Seitenplatien  ein  etwa  I — 2  Mm.  breiter  Besirk  bemerkbar,  wel- 
cher intensiver  gefärbt  ist  als  die  angrenzenden  Theile  der  Seiten  platten  and  an 
den  mikroskopischen  Schnitten  schon  mit  dem  oobewaffneten  Auge  sichtbar  wird. 
Unter  dem  Miltroskop  erweist  sich  dieser  Bezirk  aU  aus  fibrösem  Gewebe  be- 
stebesd,  weldiea  ohoe  scharfe  Grenzen  in  das  Knorpelgewebe  der  Seiteoplatten 
tbergeht.  W«iid  man  diese  aafeinanderfolgenden  Scbnitle  naeb  noteo  bin  notei^ 
snobt,  so  findet  man,  dasa  dieser  Oewebsbezirk  immer  scbmiler  wird,  «nd 
swiscben  seinen  Bündeln  ersobeinen,  an  Stelle  der  Bindegewebskörperchen, 
immer  mehr  und  mehr  verlängerte  Knorpelaellen.  Im  unteren  Al^chnitte  der 
Commissur  fällt  auch  dieser  Unterschied  weg,  es  sind  nunmehr  nur  an  einzelnen 
Schnitten  in  geschiedenen  Inseln  liegende  Bezirke  von  Bindegewebe,  aus  geraden, 
dicht  aneinander  liegenden,  dünnen  Fibrillen  bestehend,  anzutreffen.  Solche 
Inseln  sind  in  jedem  Lebensalter  an  den  von  mir  untersuchten  Präparaten  auch 
in  den  Seitenplatten  an  seben. 

An  den  Pr&paraten  ans  dem  oberen  Abscbnitte  der  Commissnr 
älterer  Individuen,  vom  1.  Leben^abre  angefangen«  ist  eine  eigen Ibüm- 
liche  Anordnung  der  Zellen  deutlich  zu  sehen,  welche  aucb  an  den  oben  be- 
schriebenen Schnitten  .ins  dem  mittleren  Abschnitte  jüngerer  Subjecte.  obgleich 
nicht  so  scharf,  hervortritt :  Der  Faserknorpel  geht  an  dieser  Stelle  ohne  scharfe 
Grenzen  in  den  hyalinen  der  Seitenplatten  über:  seine  Zellen  sind  grösstentheiis 
gestreckt  und  folgendermassen  aiigeoidtiet:  an  der  vorderen  und  hinteien  Ober- 
fiftcbe  sieben  sie  in  mebreren  Reihen  parallel  zn  den  genannten  PlScben  and 
geben  in  das  den  Scbildknorpel  aberkleidende  Perlobondrium  ilber;  die  übrigen 
Zellen  ordnen  sich  in  parallelen  Bogen  um  die  Enden  der  Seitenplatten  an.  Je 
weiter  nach  nnten,  desto  atypischer  wird  diese  Anordnung,  das  Bild  wird  dem 
Hyalinknor|>p]  immer  nhnliclier  und  es  verschwindet  jeder  Unterschied  swischeo 
dieser  Partie  und  den  Seitenplatten. 

An  Präparaten  von  Erwachsenen  können  nur  stellenweise  sowohl  in  der 
Medianiiitie,  als  auch  hier  und  da  an  den  Seiten,  Reste  des  Faserknorpels 
gefunden  werden,  aber  anoh  hier  im  oberen  Abscbnitte  selten,  im  mittleren 
gar  nicht. 

Wenn  al.so  au(  h  an  der  Commissur  der  Seitenplatten  ein  knorpe- 
liger Bezirk  von  etwa.s  versrhiedenor  Grstalf  sich  vorfindet,  so  hat  er 
dennoch  nicht  die  Form  einer  gesonderreü  Platte.  Wenn  wir  uns  in 
der  Frage  der  Entwickelung  der  Kehlkopfknorpel  an  die  Embryologie 
wenden,  so  finden  wir  dort,  dass  der  Kehlkopf  beim  Menschen  zu 
Ende  der  ö.  und  in  der  6.  Woche  in  Gestalt  eines  länglichen  Wulstes 
am  Eingänge  der  Luftröhre  deutlich  zu  unterscheiden  ist.  Diese  Empor- 
Wölbung  stellt,  vom  Rachen  aas  besehen,  einen  spaltformigen,  von 
zwei  Wülstchen  begrenzton  Eingang  vor.  Allein  schon  am  Ende  der 
6.  Woche  beobachtete  Kölliker')  den  Kehlkopf  als  eine  nindliche, 


*)  Kölliker,  Enlirickelungägescbicbte  des  Kenseben.  1879. 
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verhältnissmäissig  stark  hervortretende  Bildung.  In  der  8.— 0.  Woche 
beginnt  die  Knorpelbildung,  folglich  erst  zu  einer  Zeit,  da  der  Knorpel 
bereits  ein  weiches  Gerüi>t  besitzt. 

Gestötzt  auf  meine  Präparate  kann  ich  freilich  nicht  mit  Bestimmtheit  be* 
haupten,  in  welcher  Weise  hier  die  Bildunj^  des  Knorpelgewebes  vor 
sich  gebt,  aber  es  scheint  mir,  dass  sie  jedenfalls  daraufhinweisen,  dass  die 
Substanz  des  Schildknorpels  sich  auf  beiden  Seiten  gleichzeitig  im  Gebiete  des 
hinteren  Randes  (wenigstens  in  der  Mehrzahl  der  Fälle)  zu  entwickeln  beginnt; 
sodann  schreitet  ihre  Entwicklung  progressif  Tor  und  die  spätesten  Knorpel« 
schichten  sind  diejenigen,  welche  «n  der  VereinignngsBtelle  beider  Platten  liegen. 
Dabei  findet  der  Prozess  der  Knorpelbildnng  früher  im  unteren  Abschnitt  der 
Coromissar,  dann  im  mittleren  und  am  spätesten  im  oberen  Abschnitt  seinen  Ab- 
schluss:  ich  sah  an  allen  meinen  Präparaten  im  unteren  Abschnitt  der  Conimissur 
den  gleichen  Ifyalinknorpel  wie  in  den  Seitonplatten.  Der  mittlere  Abschnitt  be- 
stand aus  Faserknorpel,  dessen  Zeilen  sich  in  parallelen  Köj^en  um  den  llyalin- 
knorpel  der  Seiteuplatten  ordnen  und  zur  Anheimog  der  Substauzeu  derselben 
aneinander  dienen.  Wahrend  nun  nnter  dem  Druck  der  nach  vorn  wachsenden 
Seitenplatten  diese  Zellen  sich  bogenförmig  um  die  Enden  derselben  ordnen, 
werden  die  übrigen  gegen  die  vordere  and  hintere  Oberflache  des  Knorpels  ge- 
dr&nft  nnd  gmppiren  sich  hier  in  zu  diesen  Flächen  parallelen  Längsreihen.  Je 
näher  dem  oberen  Abschnitte,  desto  mehr  näliert  sich  dieser  mediane  Theil  dem 
Bindegewebe.  So  ist  also  meiner  Ansicht  nach  kein  Grund  vorhanden,  diesen 
Theil  des  Schildknorpels  als  eine  besondere,  unabhängige  Medianplatte  auszu- 
scbeideo,  —  als  solche  existirt  sie  nicht. 

Was  jedoch  den  Umstand  betrifft,  dass  an  dieser  Stelle  bei  der  Verknöche> 
mng  des  Knorpels  oft  eine  eigenartige  Figur  entsteht,  so  haben  wir  gesehen, 
dass  diese  Figuren  grfiastenthefls  nnrogelmüssig  sind,  sich  nngleichmissig  und 
verschieden  zu  beiden  Seiten  der  Medianlinie  der  Commissur  anordnen,  folglich 
für  das  Vorhandensein  einer  besonderen  Knorpelplatte  an  dieser  Stelle  nicht 
spr^rhrn  können,  welche  nach  ihrer  Verknöoberung  die  eine  oder  die  andere 
Knochentigiir  liefern  könnte. 

Aus  der  Thatsache,  auf  welche  sich  Luschka  stützt.  dasB  er  manchmal 
nur  diese  Platte  verknöchert  sab,  folgt  auch  nichts,  da  es  im  Scbildknor{|el  keine 
besonderen,  oonstanten  VerknAjherangspnnkte  giobt,  wovon  wir  sp&tor  ansfSbr- 
lich  sprechen  werden,  daher  die  Oasification  manchmal  auch  an  der  Commissur 
des  Schildknorpels  primär  erscheinen  kann. 

Was  die  Dimensionen  des  Schildknorpels  betrifft,  so  sind  die  von 
mir  erhaltenen  Zahlen  von  den  von  Lnschka  angeführten  nm  Bedeutendes  ver- 
schieden; er  giebt  nämlich  für  denselben  folgende  Grössenverhältnisse  an  (nur 
bei  Männern): 

Maximum  der  Länge  ...  2,7  Ctm,, 
*  Breite  .  .  .  3,7 

indem  er  aUt  Breitendimension  eine  vom  Ende  der  Incis.  thyrooid.  sup.  zum  hin- 
teren Knoipelrande  gezogene,  horiMntale  Iiinie  amdomt.  Ich  erhielt  folgende 
Zahlen: 
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XlnDer:  Weiber: 

Ninimaiii  der  Höhe  ...  2,4  Ctm.  1,9  Ctm. 

-  Breite  ...  3,4  -  S,5  - 
li«xiinutn  -   Höbe  ...   3,8   -  2,5  - 

-  Breite  ...   4,5  -  3,5  - 

Mitte): 

fon  67  Fallent  von  43  Fillen: 

Höbe  8,8  Ctm.  2,1  Ctm. 

Breite  3,9  •  8,9  - 


Wir  sehen  a]so,  dass  die  Grösse  des  minnlicheii  Schildknorpels 
die  des  weiblichen  um  Erhebliches  übertrifft,  und  wenn  man  bei  der 
Messung  noch  zwei  Umstände  —  das  Vorhandensein  od^r  Fehlen  der 
Verknöcherung  und,  wenn  sie  da  ist,  den  Grad  derselben  —  in  BerSck- 

siohtigung  zieht,  so  küiin  man  aus  diesen  Daien  genau  bestimmen, 
welchem  Geschlechte  der  eine  oder  der  andere  Schild- 
knorpel angehört. 

Die  Iförncr  des  Scbildknorpels  bieten  eine  grosso  MannigfaltipVeit 
dar.  was  ihre  Form  und  Gr(^se  botrifTt  und  da  die  Cornua  majora  in  gerichtlioh- 
Diediciniscber  Hinsicht  wegen  ihrer  häufigen  Verl«^t?iin^jen  von  gewissem  Interesse 
sind,  so  erlaube  ich  mir  aucb  von  ihnen  Crwähoung  z,u  ibun.  ^ —  Vor  Allem  ist 
die  LftDge  der  grossen  Hdner  ausserordentliob  Tersohieden  und  der  halben  Höhe 
des  hüchsteo  Scbildknorpels  nicht  gleich,  wie  dies  Luschka  angiebt. 

Länge  der  grossen  Horner. 


Man  ner:  Weiber: 

Minimum   0,8  Ctm.  0,9  Ctm. 

Maxiiiram  8,7   -  2,0  • 

im  Nittel   2,6  -  1,2  • 


Folglich  verbalt  sich  bei  Mäanero  die  Länge  des  grossen  Hernes  dee  Schild* 
knoipels  an  dessen  Höbe: 

wie  3,7  :  8,8  {Naiimnn)  oder 
-   0,8  :  2,4  (Mininron)  oder 
im  Mittel    •    1,6  :  2,8. 

Beim  Weibe  lanten  diese  Verhiltnisse: 

wie  2,0  :  2,5  (Maximum)  oder 
•    0,9  :  1,9  (Minimum)  oder 
im  Mittel   -    1,2  :  2,1. 

In  4  F&lleo  beobachtete  ich  bei  Männern,  in  1  Falle  bei  einem 
Weibe  eine  nidit  sehr  seltene  Anomalie,  nSmlich  das  Fehlen  der 
grossen  Börner  des  Scbildknorpels,  worunter  in  einem  Falle 
hei  einem  ICanne  sie  an  beiden  Plstten  fehlten;  2  mal  mangelte  das 
rechte  grosse  Horn  nnd  Imal  das  linke;  beim  Weibe  fehlte  das  linke 
grosse  Horn.  Dabei  hefte to  bich  das  Lig.  thyreo-hyoideum  direkt  an 


I 
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den  abgerundeten  hinteren  oberen  Winkel  der  Platte,  und  nur  ein 
einziges  Mal  enthielt  es  grosse  Corpora  triticea,  in  den  übrigen  fcaiieu 
Imai  kleine  und  2  mal  gur  keine. 

Bei  der  Bestimmung  der  Grössen-  und  der  Diraensionsverhältnisso 
des  Kingknorpeis  bei  beiden  Geschlechtern  bekam  ich  Resultate,  welche 
mit  denen  Luschka 's  ebenfalls  nicht  übereinstimmen.  So  giebt  er 
die  Höhe  der  Knorpelplattc  bei  Männern  mit  1,9 — 2,3  Ctm.,  bei 
Weibern  nur  mit  1 — 1,8  Ctm.,  die  Dicke  mit  Maximum  0,6  Ctm.  an; 
die  Höhe  des  Bogens  in  der  Mitte  der  Vorderfläche  betrigt  nach  ihm 
0,7  Ctm.,  an  der  Uebeigaiig98teUe  in  die  Knorpelplatte  1,8  Gtnt;  der 
sagittale  Darchmesser  der  oberen  Oellhang  beim  Manne  2,4  Ctm.,  der 
unteren  1,9  Gtm. 


Ich  erhielt  folgende  Zahlen: 


Manner: 

Weiberr 

2,5  Ctm. 

Miniraum    -      -      -       -  ........ 

2,1  - 

1,5  - 

2,3  - 

1,9  - 

0,6  - 

0,5  - 

NiniiDiini  *     -     •  - 

0.4  - 

o,a  - 

0»5  - 

0,4  - 

0,8  - 

0,7  . 

Hinimom   -          -      •       -  •.«.*. 

0,5  - 

0,4  - 

Mittlere  Höh«   

0,6  . 

0,4  - 

4)  Mii\i[iiuni  der  Höbe  des  Bogens  beim  Uebergange  . 

2,8  . 

1,8  - 

Muiiijium  .... 

1,6  - 

1,4  - 

1,9  - 

- 

5}  MaiiD.  des  SagiUildQrchiueMrs  des  oberen  Lttmeos 

3.7  - 

8,0  - 

Miniiii*   *                            •      •  • 

2,9  • 

«.8  . 

8,*  - 

6}  Narim.  des  Sagittaldurchmessen  des  nntereo  Lumens 

2,7  - 

2,3  . 

Minim.                 -  ... 

1,8  - 

1,6  . 

2.1  - 

1,6  - 

Ans  dieeen  Zahlen  erhellt  es  xor  Genfige,  daas  der  Ringknorpel 
des  Weibee  ebenfalls  bedeutend  kleiner,  ist,  als  der  des  Mannes,  nnd 
dass  er  bei  Vorhandensein  anderer  Daten  —  etwa  der  relativen  Ver- 
knöcherung —  YOn  dem  letzteren  leicht  nnterschieden  werden  kann. 

Indem  ich  nnn  snr  Hauptfrage,  welche  mich  hei  meinen  Unteit- 
suchnngen  am  meisten  interessirte,  —  zur  Frage  von  der  Verknöche- 
rung der  Kehlkopfknorpel  übergehe,  halte  ich  es  für  das  Geeignetste, 
mein  Material  ii^  (  i nippen  einzutheilen,  von  denen  jede  Individuen  von 
dem  Lebensalter  von  10  zu  10  Jahren  fassen  wird. 

Bis  zum  10  L<^bensjahre  wird  weder  beim  Manne,  noch  beim 
Weibe  die  geringste  Spur  von  Yerknöcheruog  der  Kehlkopfknorpel 
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beobachtet;  das  Zangenbeiii  bleibt  bis  zam  10.  Jahre  nur  an  den  freien 
Enden  der  grossen  Horner,  an  ihrer  Basis  nnd  an  kleinen  BesirisefD 
nm  die  gelenkigen  Verbindungen  des  Kdrpers  mit  den  grossen  Hömem 
knorpelig.  Die  Knorpel  sind  bUuliohweiss  und  dnrohsichtig.  Die 
Tracheairinge  nnd  Rippenknorpel  werde  ich  am  Schlosse  der  Ueber- 
sieht  dieser  Gruppen  erwihnen. 

T.  Grnpp&.   Vom  10. — 19.  Lelionsjabre. 

A.  Männer.  —  Um  das  10.  .lahr  erscheinen  bereits  im  Schi  ldknorpel 
rothliche,  im  durchfallenden  Lichte  deutlich  wahrnehmbare  Stellen  an  den  hin- 
teren Kändera  der  Platten  und  an  der  Hinterfläche  der  kleinen  Hörner.  Die 
anderen  Knoipel  Migea  kein»  Verandorangen.  Das  Zangenbein  befindet  sieh  in 
dem  soeben  beschriebenen  Znstande. 

Um  das  16.  Jahr  ist  in  der  reohten  Platte  noeh  keine  Spnr  der  be- 
ginnenden VerknüobeniDg,  in  der  linken  erscheint  unter  dem  Tuberc.  c&rt.  ihy- 
reoideae  in  der  Hasse  des  Knorpels  ein  kleiner  rStUiiAer  Punkt,  welcher  im 
durchfallenden  Lichte  sichtbar  wird. 

Gegen  das  19.  Jahr  hin  schreitet  das  Werk  der  Verknöcherung  niciii  be- 
sonders vor:  es  zeigen  sieb  im  Innern  des  Knorpels  an  dessen  hinteren  Rande 
und  an  den  kleinen  H5raem  gleiche  röthlicbe  Kerne,  wie  wir  sie  im  10.  Lebens- 
Jahre  gesehen,  nur  ist  deien  Zahl  betriUshtlieher  und  s(e  selbst  grSaser.  Im  Ring* 
knorpel  keine  Verinderungen.  Am  Znngenbein  sind  die  Kdpfchen  der  giossen 
Hörner  noch  knorpelig. 

B.  Weiber.  —  Im  12.  Jahre  sind  noch  im  Knorpel  keine  Veränderungen. 
Im  18.  Jahre  sind  im  unteren  Abschnitte  des  hinteren  Randes,  näher  an 

das  kleine  Horn,  rothliche  Punkte  kaum  nur  merklich.  In  den  übrigen  Knorpeln 
ist  auch  dies  nicLi  zu  sehen.  Die  Köpfeben  des  Zungenbeins  sind  knorpelig. 

Ü,  Gruppe.  Vom  20. — 29.  Lebensjahre. 

A.  Miinner.  —  I'ni  das  20.  Jahr  liegen  in  der  Milte  der  unteren  Ränder 
beider  Platten,  über  dem  Proc,  Tuar^iinlis  (Luschka)  Knochenkerne  von  ovaler 
Form,  mit  einem  Längsdurchmesb.er  von  1.0  Ctm.  Auf  der  rechten  Platte  liegt 
überdies^  dem  Tubercel  entsprechend,  ein  etwa  stecknadelkopfgrosser  Knochen- 
kern,  tcu  einer  rOthlicheh  TrQbung  der  Knorpelsubsi&nz  umgeben.  Auf  der 
linken  Platte,  entsprechend  dem  Hücker,  etwas  nach  unten  und  rem  gerfickt, 
lOthliche  TrObungen  veischiedener  GiQsse  (tcii  Linsen-  bis  BrbseogrSsse),  welche 
untereinander  nicht  zusammenfliessen.  An  den  hinteren  Rändern  hingegen  sind 
keine  Veränderungen  des  Knorpels  bemerlVir.  Im  Körper  des  Ringknorpels  er- 
scheinen ebonfails  Trübungen:  eine  in  d  :r  Mi  lianlinie  nnd  zwei  seitlich  von  ihr. 
Das  Zungenbein  ist  ganz  verknöchert;  seine  grossen  Horner  sind  beweglich. 

Um  das  25.  Jahr  stellt  der  hintere  Rand  bei  beiden  Platten  einen  dunkel- 
rötbiichen,  noch  von  einer  dünnen  Knorpelschicht  bedeckten  Knochen  dar;  die 
Terknöcherung  rückt  um  1  Gtm.  vom  hinteren  Rsade  nach  vcm  und  greift  auch 
auf  die  unteren  lUnder  über:  an  der  rechten  Platte  reicht  es  als  schmaler  Streifen 
nur  bis  sum  Proc.  maigin'»  an  der  linken  streicht  es  über  diesen  letzteren  hinweg 
bis  an  den  unteren  Band  und  seilt  sich  in  Form  einer  li^thlishen  Trübung  des 
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Knorpels  tis  an  die  Commissnr  fort.  An  der  rechten  Iieg:t  eine  solche  Trübung 
über  dem  Froc.  margin.  lu  üeblait  einer  kleineu  isolirlen  Insel,  und  dann  längs 
der  Conmissar  in  der  Breite  von  1  Cim. 

Der  Ringknorpel  beeitst  tm  oberen  Rende,  nach  innen  von  den  oberen 
Oehnldliohen,  iwei  kleine  Knoohenpl&ttcben;  nnterhnlb  der  oberenQelenkfliclient 
MI  Rende  und  an  der  Innenfliobe  des  Knorpels  breitet  sich  die  Verknöcherang 
ans,  jederseils  bis  zum  Höcker  herabsteigend,  etwa  1  Ctm  in  der  Breite. 

Das  7nn£?enbein  ist  verknöchert;  die  grossen  Horner  sind  1  t  \Yoij;:lich. 

Der  Kehlkopf  eines  29jÄhrigen  Mannes  stand  mir  in  meinem  llateriaie 
nicht  zu  Gebote. 

B.  Weiber.  Im  SO.  Jabre  breitel  sieh  die  VerknOoberung  sehr  an- 
bedeatend  ans  nnd  bei  Tenobiedenen  Individuen  niobt  in  gleiebem  Htiae.  Bei 
der  Veigleicbang  sveier  Mparate  gleiehen  AMer»  finden  wir  in  dem  einen  nnr 

Torbereitende  Yeritoderungen  im  Knorpel  am  hinteren  Rande  und  in  der  Gegend 
des  Tuberculum;  an  dem  anderen  treffen  wir  die  gleichen  Veränderungen  bereits 
an  den  nntoren  Rändern,  am  kleinen  Horn  der  einen  Seite  und  an  der  Commissur; 
die  untere  Hälfte  des  hinteren  Randes  der  anderen  Seite  and  die  UäUte  des  klei- 
nen Horns  erscheinen  bereits  als  massiver  Knochen. 

Ebenso  verhält  sich  auch  der  Ringknorpel:  im  ersten  Falle  liegen  nur 
kleine  Xnoobenpllltoben  naob  innen  von  den  oberen  Qelenkfl&eben,  nnd  kommen 
keine  weiteren  Sparen  von  Veiinderangen  am  Knorpel  vor;  im  aweiten  Falle  er> 
scheinen  überdies  nnter  den  oberen  Gelenkfiadien  im  Innern  des  Knorpels  bereits 
Utine  Verknöolieningsbezirke,  welche  sich  nach  aussen  und  unten  ausbreiten. 

Gegen  das  25.  Jahr  hin  machte  der  Ossiüeation^rooeBs  keine  wesent* 
liehen  Fortschritte. 

Im  29.  Jahre  stellen  der  untere  Abschnitt  des  hinteren  Randes  und  die 
kleinen  Horner  des  Sohiidknorpeis  ieäieu  iinochen  dar.  Von  hier  breitet  sich  die 
Veiknöchemng  im  Innern  des  Knorpeb  bis  anm  mittleren  Drittel  der  Platte  ans. 
Es  erseheinen  VerknSebemngskerne  an  den  oberen  R&ndem  an  der  HInteiaeite  der 
beiden  Pres,  maigin.  nnd  an  der  Vorderfliehe  der  gnosen  Hdrner  an  ihrer  Basis. 

Am  Ringknorpel  werden  die  oberen  Knochenhöcker  bedeutend  grösser 
und  treten  längs  des  oberen  Randes  bis  auf  0,4  Ctm.  aneinander;  die  seitlichen 
Verknöcherungen  breiten  sich  bedeutend  am  oberen  Rande  des  Bogeos  (0}6)» 
nach  unten  gegen  die  Tut  orcula  (1,2)  und  nach  innen  (0.7)  aus. 

Am  Zungenbein  sind  die  oberen  Segmente  der  Köpfchen  der  grossen  Horner 
noch  knorpelig. 

III.  Gruppe.   Vom  80.— 39.  Lebensjahre. 

A.  Männer.  —  Im  30.  Jahre  erreicht  die  Verknöcherung  bereits  die 
OberflScbe  des  Knorpels  nnd  ist  von  aussen  sichtbar;  ihre  Hauptmasse  Hegt  im 
hinteren  und  unteren  Rande,  wobei  diese  verknöoberten  RSnder  ineinander  ftber- 
gehen  nnd  gleichsam  ein  reehtwinkliges  Dreieck  bilden,  in  welobem  die  dem 
rechten  Vinkel  gegenüberliegende  Seite  fehlt;  hier  und  da  liegen  sie  geschieden, 
ohne  zusammenzufliessen ;  dann  erstreckt  sich  die  Verknöcherung  auf  das  kleine 
Horn  nicht,  -sondern  es  erscheint  in  diosf^m  letzteren  ein  geschiedener  Kern. 
Ueberdies  erscheinen  in  den  grossen  Hörnern,  an  deren  Spitze  und  im  unteren 
Drittel  ihrer  Vorderfläche,  in  den  vorderen  die  Incis.  sup.  begrenzenden  Händern 
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der  Platte  and  am  tnleren  Rande  der  Oemmtiear  eiBteliie  Tarknfielieniiigalranie. 
El  IM  ndh  im  Atlgemeineo  sagen,  dau  die  VerknSelieniof  nioht  Aber  ain 
Viertel  der  Gesammtmasse  des  Schildknorpels  aoimaelit* 

öm  diese  Zeit  befindet  sich  der  Ringknorpel  in  verschiedenen  Stadien  der 

Verknöchernne: ;  die  oberen  Knorhenhöcker  sind  hn](\  st^hr  klein  und  lieg'ftn  isolirt, 
bald  breiten  sie  sich  längs  des  oberen  Kaudes  bedeuLend  aus  und  ^ehen  in  die 
verknöcherte  Innenfläche  über,  bald  fliessen  sie  io  einander,  dann  erscheint  der 
obere  Rand  der  Platte  des  Rtngknorpels  rerknöchert.  Die  seitlichen  Knochen* 
ablagerangen  liegen  entweder  noch  iaaerbalb  des  Kaoipela  (anler  den  obeian 
Qelenkflleben),  oder  sie  haben  bereite  die  Aossenflaohe  dee  Knorpels  erreicht  und 
ersobeiaen  hier  in  Gestalt  von  kleinen  Knochenbezirken  (von  0,4 — 0,6  Ctm.) 
knapp  unter  dem  enteren  Ende  der  oberen  Gelenkilächen,  oder  endlich  sie  dehnen 
sich  sowohl  längs  der  oberen  Ränder  des  Rogens  (1,1  Ctm.)«  als  aneh  nach  unten 
(1,3  Ctm.)  bis  an  die  Tubercula  aus. 

Gegen  das  35.  Jahr  ergreift  der  Verknöcherungsprocess  den  Schildknorpel 
mächtig,  indem  er  seine  hinteren  Ränder,  die  grossen  und  kleinen  Hörner,  die 
nntaren  Binder  und  die  Oomminnr  in  sieh  fasst  vnd  sich  vom  nntoieo  gegen  den 
oberen  Rand,  etwas  nther  nach  TOnI  rfiokend,  in  Qestalt  fon  0,6 — 0,8  Ctm. 
breiten  Balken  entieekt,  so  dass  Im  Allgemeinen  der  Platte  bei^  Ter- 
knOehert  und  der  noch  übrige  Knorpel  trüb  und  gelblich  erscheint. 

Am  Ringknorpel  nähern  sich  die  oberen  Knochenhöcker  bis  auf  0,8  Ctm.; 
der  Ossificationsprocess  breitet  sich  bedeutend  längs  der  oberen  Ränder  Ips 
Bogens  (1.9 — 1,7  Ctm.)  aus,  reicht  nach  unton  (1.0  Ctm  t  is  zum  oberen  Hatide 
des  Proc.  artic.  inf.  und  nähert  sich  deutlich  der  Medianinue  (0,7 — 0,9  Clm.). 
In  anderen  Fällen  ist  der  ganze  Knorpel  bereits  mit  porösem,  aasseraitetUeh 
sprQdem  Knochengewebe  dnrehdrongen,  welches  nnr  in  der  Ifitte  dar  Platte  nnd 
am  unteren  Rande  von  einer  dfinnen  Knorpelsehieht  bedeckt  wird.  In  lefstnem 
Falle  sind  die  grossen  Hörner  des  Zungenbeins  schon  nnkylosirt. 

Um  das  39.  Jahr  begegnen  wir  in  der  Entwicklung  des  Verknöcherungs- 
processes  einer  grossen  Mannigfaltigkeit:  bald  erscheint  er  sflhr  bedeutend  aus- 
gedehnt, bald  befindet  er  sich  in  demselben  Stadium  wie  im  20.  Lebansjahre, 
und  unterscheidet  sich  dann  von  diesem  Älter  dadurch,  dasä  um  das  39.  Jahr 
das  untere  Ende  der  Commissur  verknöchert  und  zu  beiden  Seiten  derselben 
Knoehenkeroe  bemerkbar  werden. 

Im  R  i  n  g  k  n  o  r  p  e  1  ist  die  Verknflehemng  nnter  Umstindeii  ebenfalls  weniger 
weit  gediehen,  als  dies  vom  35.  Jahre  beschrieben  wurde. 

Die  Beweglichkeit  der  grossen  Hörner  des  Zungenbeins  ist  beschränkt. 

B.  Frauen.  —  öm  das  30.  Jahr  betrifTt  die  Verknöcherung  am  Soh  i  M- 
knorpol  entweder  nur  die  hinteren  Ränder  in  Gestalt  von  schmalen  Sur  ifen, 
oder  .sie  bildet  an  der  unteren  Hälft«  der  hinteren  Ränder  kleine  Knocheupiail- 
chen,  welche  sich  auf  die  kieiaeu  llörner  erstrecken.  Än  den  unteren  Rändern 
ist  der  Process  hinter  den  beiden  Proc.  margin«  erst  im  Beginnen  begriffen;  end- 
lich ist  längs  der  (Kommissur  eine  röthliche  Verfärbung  des  Knorpels  bemerkbar. 

Am  Ringknorpel  sind  die  oberen  Knochenhocker  entweder  sehr  klein  oder 
durch  Wachsthnm  einander  bedeutend  genähert.  Die  seitlichen  Verknöcherungen 
nehmen,  bis  an  die  Tubercula  reichend,  kleine  Bezirke  unter  den  Proc.  arlic. 
super,  ein  und  breiten  sich  auch  unbedeutend  nach  inueo  (0,2  Ctm.)  aus. 
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Die  grossen  Horner  des  Zungenbeiu^i  sind  entweder  ui  ihrer  Beweglichkeit 
beaehrlnkt  odor  TdUig  aakjlosiii 

Dfts  85.  Lebensjahr.  Der  Sohildknorpels  Die  Terknfiaherang  iiin> 
fftsst  nur  den  hintwen  Rand  «nd  auoh  den  Diobt  gens,  von  da  auf  die  Hinter- 
fläche  der  kleinen  Hümer  Qbergreifend;  an  der  VorderflSobe  der  grossen  Httmer 
beginnende  Yorknöcherang  nnd  längs  der  ganxen  Commissar  röthliohe  Ver- 
färbung Knorpels. 

Der  Hingknorpel:  Die  oberen  Knochenhöoker  sind  sehr  klein  (0,2  Ctm. 
im  Durchmesser)  j  die  seitlichen  Verknöcberungen  nehmen  unbedeutende  Bezirke 
an  der  Basis  der  Free,  artic.  sup.  ein  Verknöcherung  innerhalb  der  Proc.  art.  inf. 

Die  grossen  H6mer  des  Zaogenbeins  sind  entweder  frei  bewegliob  oder  in 
ihrer  Beweglichlreit  beaohrtoki 

Das  39.  Jahr.  Der  Sobildltnerpel:  Der  Verknöeherangsprocess  be- 
ginnt sehr  unbedeutend  nur  an  den  hinteron  Rändern,  verbreitet  sich  dann 
mächtig  über  ein  Drittel  der  Gesamintol  r>rf1ächo,  wobei  er  die  hinteren  Ränder 
und  die  grossen  Horner,  die  kl*>inen  Horner  und  die  unteren  Ränder  umtasst  und 
bis  auf  I  Ctni.  an  die  Commissiir  heranreicht. 

Der  Kingknorpel:  Die  oberen  Knochenhöcker  sind  nooh  immer  klein  und 
stehen  ?on  einander  ab;  die  seitliehen  VerknÖeherangen  reiehen,  in  Gestalt  lileiner 
Knochenpl&ttcben  nnter  den  unteren  Enden  der  Proc.  art  snp.,  nioht  bis  an  die 
Taberoola  nnd  übersohreiten  naeh  innen  die  Vereinignngslinie  des  Bogens  mit 
der  Knoipelplatle  nicht 

Die  grossen  Hömer  des  Zangenbeins  sind  entweder  beschränkt  beweglich, 
oder  ankjrlosirt. 

IV.  Gruppe.  Vom  40. — 49.  Lebensjahre. 

A.  Milnner.  —  Um  das  40.  Jahr  herrscht  am  Schildknorpel  in 
Bezug  auf  Grad  uml  Verlneitung  der  Verknöcherung  abermals  eine  grosse  Man- 
nigfaltigkeit: bald  betrifft  der  Process  kaum  ein  Viertel  der  Ge.sammtoberfl.äc-he. 
wobei  an  der  Commissur  nicht  die  geringste  Spur  einer  Verknöcherung  bemerkbar 
ist;  bald  ein  Drittel  der  Oberfläche,  wobei  die  Commissur  ganz  rerknöchert  er» 
scheint;  bald  umfasst  er  fast  die  H&lfte  der  gesammten  Oberfliehe,  dann  ist  anch 
die  Gomnfssnr  stark  verknöchert. 

Am  Ringknorpel  ist  die Ossifioation  weniger  aasgebreitet  ab  in  anderen 
Fällen  im  .35.  Lebensjahre,  und  manchmal  scheinen  die  seitlichen  VerknSche* 
rangen  nur  durch  den  Knorpel  durch. 

Die  grossen  Horner  des  Zungenbeins  sind  vollkommen  beweglich. 

Im  45.  Jahre  ist  die  Mannigfaltigkeit  in  der  Verbreitung  der  Veiknuche- 
rung  im  Suhiidknorpel  die  gleiche,  wie  zu  Beginn  der  eben  beschriebenen 
Periode :  sie  nimmt  entweder  nicht  über  ein  Sechstel  der  Oberitiche  des  Knorpels 
ein  oder  ergreift  beinahe  die  Hälfte  derselben;  sie  nmfasst  bald  nnr  die  hinteren 
Rinder  und  kleine  Besirke  der  unteren  oder  in  bedeutender  Ausdehnung  beide 
zugleich,  sie  miteinander  in  Verbindung  setzend  und  von  hier  auf  die  kleinen 
Hörner  sich  erstreckend;  bald  erscheint  sie  endlich  in  Gestalt  gerader  oder  ge* 
spaltener  Säub'»n ,  welche  vom  unteren  zum  oberen  Rande  ziehen,  ab^r  nur  die 
Mitte  des  Knorpels  erreichen.  ,\n  der  Commissur  findet  sich  entweder  keine  Ver- 
knöcherung oder  sie  erscheint  nur  unten,  als  Resultat  der  hier  in  einander  über- 
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gegangenen,  verlnifidiertoD  beidoa  imtoMii  Ränder,  oder  radliidi  in  Oestalt  6m«s 
kleinen  abgetonderten  Kernes  am  oberen  Ende  deiNlbeii  unter  der  IaQis.tbjTColdea. 

Der  RingknorpeL  Seine  Verkudoberang  bietet  bei  Tenobiedetten  Indin- 

dnen  bedeutf^ndo  Unterschiede  dar:  die  oberen  KnochenhOcker  stehen  eniwoder 
um  Bedeutendes  ton  einander  ab  (0.8  Ctm."!',  oder  fallen  mit  einander  znsammen ; 
dann  erscheint  der  ganze  obere  Rand  der  Platte  verknöchert.  Die  seitlichen  Ver- 
knöcherungen sind  entweder  unbedeutend  und  verlaufen  am  oberen  Rande  des 
Bogens  (0,8  Cim.),  oder  rücken  weit  auf  den  forderen  Abschnitt  desselben 
(8,2  nnd  8,5  Ctm.);  naeb  rnites  reichen  s{e  entweder  bis  sa  den  l^beMoUs 
oder  erstrecken  sich  avob  anf  dieselben;  naeb  innen  fibersobreiten  sie  entweder 
die  Vereinigongsiinie  des  Bogens  snt  der  Kni»pelplatte  niebt  oder  vbeisebreiteii 
dieselbe  um  ein  Bedeutendes  (0,7  Ctm.)>  In  der  Masse  der  Platte  finden  sieh 
mnnohmal  l<leino  Kiiochenkerne ;  ein  anderes  Mai  ist  sie  voo  einem  stark  porösen 

Kno'"hv-inL''"wf ganz  durrtr-'f^V/t. 

üit)  grossen  tJörner  des  Zungenbeins  sind  entweder  vollkommen  beweglich 
oder  ankyiosirt. 

Das  49.  Jahr.  Der  SchildknorpeL  In  diesem  Lebensalter  fand  iob 
eine  grössere  Uebereinstimmung  in  den  Entwicklvngsstsdien  der  Verknöebemng: 
dieselbe  nimmt  f  ,  bis  so  Vs  der  Gesammtobedlicbe  des  Knorpels  ein,  mnd  in 
einem  Falle  war  im  4 8.. Jahre  der  ganze  Knorpel  bereits  verknöchert;  am  längsten 
knorpelig  bleiben  Reairke  tu  beiden  Seiten  der  die  Commissar  einnehmeadeB 
Verknöcbernng. 

Vom  Ringknorpel  erscheint  die  j^rössere  Hälfte  verknöchert:  die  mit  ein- 
ander vereinigten  oberen  Knochenhöcker  ledecken  den  oberen  Hand  der  Platte; 
die  seitlichen  Verknöcherungen  reichen  weit  an  den  Randern  (2,3  Ctm.)  und 
nach  nnten  ond  breiten  sich  bedentend  gegen  die  Medianlinie  der  Platte  ans. 

Die  grossen  Börner  des  Zungenbeins  sind  ankjlosirt. 

B.  Frauen.  —  Im  40.  Jabre  ist  die  Verknöoherung  des  Schild knor* 
pels  entweder  sehr  unbedeutend  oder  nimmt  etwas  weniger  als  die  Hälfte  des* 
selben  ein.  Sie  erscheint  entweder  in  Gestalt  kleiner  Knochenplättchen  an  der 
unteren  Haifte  der  hinteren  Ränder,  von  hier  auf  die  iiinterfläcbe  der  kleinen 
Hörner  übergehend  und  an  den  unteren  Rändern  nur  io  der  Gegend  der  Proc. 
marg.  vorkommend,  oder  sie  umfasst  die  hinteren  und  der  unteren  Ränder, 
die  kleinen  Römer,  feriftnft  nach  oben  in  Gestalt  scbmsJer  S&nlen  and  liegt  in 
einzelnen  Knochenkernen  in  der  Mitte  der  Commissur  und  an  der  Basis  der 
grossen  Hörner. 

Der  Ringknorpel.  Die  oberen  Knochenböcker  stehen  von  einander  be- 
deutend al».  Die  «*^itlichen  Verknöcherungen  breiten  sich  am  Rande  wenig 
(0,9  Ctm.).  nacli  unten  bis  zu  den  Tubercolis,  nach  innen  sehr  bedeutend  aus 
(0,8—0,9  Ctm.). 

Die  grossen  Horner  des  Zungenbeins  sind  beweglicti;  ihr  Köpfchen  ist  noch 
mit  einer  Knorpeisohicbt  bedeckt. 

Im  45.  Jahre.  Der  Schildknorpel.  Die  Verhtitnisse  sind  denen  im 
40.  Jahre  gleich,  es  machen  sich  nur  Unterschiede  betagUch  der  Menge  nnd  der 

Vertheilung  des  Knochengewebes  geltend. 

Der  Ringknorpei.  Die  oberen  Knochenböcker  breiten  sich  etwas  über 
den  oberen  Rand  aus;  die  seitlichen  Verknöcheraogen  dehnen  sich  bedeatend 
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über  die  Ränder       (1,2  und  \.%  Ctm.),  «rgreifen  die  Tobdrcala  and  dringen 

bwlftutend  narh  innen  vor  (0,9  Ctm.). 

Die  Beweglu  likt^it  der  grossen  Hörner  des  Zungenbeins  isi  beschrankt. 
Ein  im  49.  Jahre  stehendes  Individunm  fehlte  in  meinem  Material. 

V.Gruppe.   Vom  50. — 59.  Lebensjahr«. 

A.  Männer.  —  Im  50.  Jalire  erscheint  der  Sch  ild  knorpol  nnr  7nr 
Hälfte  Terknöchert,  wobei  sich  die  Verknöcherang  an  den  hintr  ren  und  unteren 
Rfindern,  dann  in  der  unteren  iläüte  der  YorderHäche  der  grobaoa  Fförner,  endlich 
ziemlich  ausgedolmt  zu  beiden  Seiten  der  Coinmisäur  und  in  Form  schmaler,  vom 
untortD  nicht  ganz  an  den  oberen  Rand  feioliMidtr  Aalen  ansbieitet. 

Am  Kingknorpel  geht  die  Verkndcbenuig  anob  nicbt  gleicbrnSwig  ?or 
sieb;  der  obere  Rand  der  Platte  eischeint  bald  TerknSeberi,  bald  knorpelig.  Die 
seitlidien  Verknöobemngen  breiten  sieh  entweder  massig  über  den  oberen  Rand 
des  Bogens  aus,  oder  verlaufen  zum  oberen  Rande  des  vorderen  Abschnitts  des 
Bogens,  un\  sich  in  der  Verknbclicrui)<<  dessolf  en  zu  verlieren,  so  dass  dieser 
letztere  an  seinem  ganzen  oberen  Rande  verknöchert  erscheint;  nach  unten  er- 
greifen sie  die  Tubercuia  ganz  oder  zur  ilälfie;  nach  innen  dehnen  sie  sich  bald 
nur  unbedeutend  (0,3  Ctm.),  bald  ziemlich  weit  aas  (0,8  Ctm.). 
Die  groBsen  H6mer  des  Zangenbeina  sind  ankylosirfc. 
Das  55.  Jahr.  Der  Sohildknorpel.  Um  diese  Zeit  ist  der  Orad  der 
Yerknöchemog  sehr  rerschicden :  bald  amfasst  sie  nur  V3  des  Knorpels,  sich 
auf  den  hinteren  und  unteren  Rändern,  am  unteren  Ende  der  Coramissur  und  in 
einzelnen  Knochenkernen  und  Plättchen  über  die  oberen  Rander  ausbreitend; 
bald  ergreift  sie  die  Hälfte  des  Knorpels,  alle  Ränder,  die  Commissur  ur;  !  die 
grossen  Homer  einnehmend;  bald  endlich  verändert  sie  Vs  der  Gesammtober- 
fläche,  so  dass  an  der  vorderen  und  hinteren  Häitle  einer  jeden  Platte  nur  noch 
kleine  Knorpelbesirfce  abrig  bleiben. 

Der  Ringknorpel.  Die  TerknScbernng  breitet  sich  bedentend  aas  und 
der  Knochen  wird  so  sprSde,  dass  er  eine  TOrslobtigo  Pr&paration  erfordert,  weil 
er  sonst  leicht  unter  den  Fingern  bricht.  Nicht  Terkn6chert  ersdieint  nar  das 
untere  Drittel  der  Platte,  der  untere  Rand  des  Bogens  und  der  ganse  Tordere 
Abschnitt  desselben, 

Die  grossen  Horner  dos  Zungenbeins  sind  bald  Tollkommen  beweglich,  bald 
in  ihrer  Beweglichkeit  beschränkt. 

Das  59.  Jahr.  Der  Schildknorpel.  Die  VerknQoherung  umfasst  die 
hinteien  and  anteren  Rinder,  die  grossen  und  kleinen  H6mer,  sieht  in  schmalen 
Stolen  Ton  den  anteren  Rindern  gegen  die  oberen,  rert&nft  an  den  oberen 
R&ndetn  in  getrennten  Knochenplättchen  und  nimmt  endlich  die  Commissttr  in 
ihrer  ganzen  Höbe  ein.  Im  Allgemeinen  breitet  sie  sich  auf  ^  3  des  Knorpels  aus. 

Der  Ringknorpel  erscheint  in  seinen  Vs  TerknOohert;  sonst  sind  die  Ver- 
hältnisse dieselben  wie  im  55.  Jahre. 

Die  grossen  Hörner  des  Zungenbeins  sind  aukyiosirt. 

B.  Frauen.  —  Im  55.  Jahre  sind  die  hinteren  und  V3  ^^i*  Länge  der 
vorderen  Rander  desSchtldknorpels,  die  kleinen  Hdrner,  die  Commissur  und 
die  Yorderfllicben  der  grossen  Hfimer  ?erkn5chert. 

Der  Ringknorpel.  Die  oberen  KnochenbSoker  nihem  sich  aaf  0,6  Ctm. 
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Di«  Mitliolien  VerkDöcbetuitgeii  Teriauf»n  am  K&ude  io  der  Länge  ¥on  1,2 — 1,3 
Ctm.,  umgreifen  n«oh  unten  die  Hftlfte  der  Tnberoala  und  breiton  iidi  nicii 
innen  niclit  riet  aas  (0,6  Ctm.)* 

Die  Beweglichkeit  der     »ssi  n  Horner  des  Zungenbeins  ist  beeehränkt. 

Das  59.  Jahr.  Die  Hälite  der  Oberfläche  des  Schildknorpels  ist  ver< 
knöchert .  wobei  die  Verknöcherung  sich  von  dessen  hinteren  und  unteren  Rän- 
dern ausbreitet ;  verknöchert  erscheinen  die  kleinen  Uömer  und  die  grossen  io 
ihrer  unteren  Hälfte. 

Der  Ringknorpel.  Die  oberen  Knocbenhöcker  sind  bald  von  einander 
am  ein  Geringes  (0,4  Ctm.)  entfernt,  bald  flieasen  sie  vollkommen  sasammeo. 
Die  seitlioben  YerkaSohemngen  breiten  sich  am  Rande  nieht  besonders  weit 
(1,3 — 1,4  Cto).)  ans,  nach  unten  bis  aur  Mitte  der  Tuberoala,  nach  innen  nn- 
bedeutend  (0,4  Ctm.). 

Die  Beweglichkeit  der  grossen  Hömer  des  Zungenbeins  ist  bald  besohrinkt, 
bald  ganz  aufgehoben. 

VI.  Gruppe.  Vom  60.— 69.  Lobensalter. 

A.  Männer.  —  Im  60.  Jahre  zeigt  der  Scbildknorp  el  dieselbe  Man- 
nigfaltigkeit in  der  Ausdehnung  der  Verknöcherung,  wie  wir  sie  bereits  früher 
beobachtet  haben:  sie  umfasst  bald  '  r  <^e9  Knorpels,  sich  an  den  hinter»!» 
Rändern  bis  an  die  Basis  der  grossen  Horner  erstreckend,  und  damit  an  den 
Knorpel  eines  2öjahrigen  Mannes  erinnernd;  bald  begreift  sie  V3  der  Gesammt- 
oberfläche,  so  dass  nur  der  obere  Tbeil  der  Comniissur,  kleine  Bezirke  vor  and 
unter  den  Tubaroulis  und  die  vordonn  Abschnitte  dor  Platten  bis  au  ihrer  halbea 
H5be  niobt  ferknfiobert  orsdieinen;  man  begegnet  Jadooh  auch  Fllien  fon  Ter* 
knöoberung  des  ganzen  Knorpels,  wo  sich  nur  noch  an  den  Seiten  der  fon  dea 
unteren  zu  den  oberen  Rändern  verlaufenden  Säulen  dünne  Knorpelaohiohten  er- 
halten haben,  welche  an  dieser  Stelle  das  Knochengewebe  bedecken. 

Der  Ringknorpel  befindet  sich  grösstentheils  in  hohem  Grade  der  Ver- 
knoclieruni,' ;  es  korntjit  jedoch  vor.  dass  die  oberen  Knocbenhöcker  noch  nicht  lu- 
sammeogeüossen  sind  und  erstreckt  sich  auch  die  Verknöcberung  nach  innen 
niobt  besonders  woti. 

Die  Beweglichkeit  der  grossen  Hömer  ist  bald  beschrankt,  bald  gans  auf- 
gehoben; manchmal  ist  nur  ein  Born  ankylcoirt,  das  andere  —  wenn  auch  be- 
sohrinkt —  beweglich. 

Das  65.  Jahr.  Der  Schildknorpel.  Hier  begegnen  wir  demselben 
Verhältnisse  der  Verknöcherung  zum  Knorpel  wie  am  Schlüsse  des  20.  oder  so 
Beginn  des  30.  Lebensjahres:  sie  betrifft  höchstens  '/i  des  Knorpels  and  breitet 
sich  auf  dessen  hinteren  und  unteren  Rändern  aus;  es  macht  sich  nur  der  Unter- 
schied geltend,  dass  die  untere  Hälfte  der  Commissur  und  die  grossen  Hömer  an 
ihrer  vorderen  und  hinteren  Fliehe  Terknöohert  sind. 

Der  Ringknorpel.  Die  oberen  fbnocbonböcker  stehen  noch  von  einander 
ab  (0,4  Ctm.);  die  seitlichen  Verknflohoningen  verlaufen  am  oberen  Rande  des 
Bogens  bis  zur  Hälfte  seines  Umfanges,  umgreifen  nach  unten  die  Hälfte  der 
Tubercula  und  dehnen  sich  nach  innen  ziemlich  >>edentenfi  aus  (0,8  Ctm.)* 

Die  grossen  Hörner  des  Zungenbeins  sind  ankylosirt. 

Pas  69.  Jahr.  Der  Schildknorpel.  Von  dem  Verknöcherungsproc«sse 
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sind  die  hinteren  and  nnteren  Rinder,  die  Commissor,  die  vorderen  Ränder  and 
die  groseen  Httioer  betroffen;  von  den  nnteno  Rindern  verinnfen  gegen  die 
oberen  Sänlen,  welohe  diese  letiteren  nm  Wenlgei  nicht  erreichen.  Im  Onnaen 
»Ind  alao      des  Knorpels  verknöchert. 

Der  Ringknorpel.  Die  oberen  Knochenhöcker  stehen  noch  ansehnlich 
von  einander  ab  (O  tj  Ctm  ).  die  seitlichen  Yerknöcherungen  breiten  sich  jedoch 
allseits  ziemlich  bedeutend  aus  und  umfassen  ^  ^  des  Knorpels.  In  einem  Falle 
besass  der  vordere  Abschnitt  des  Rogens  seine  eigenen  Verknöoherangspunkte: 
einen  am  oberen  Rande,  in  derMitie  desselben,  den  anderen  linkerseits  am  unteren. 

Die  grossen  Römer  des  Zangenbeioi  sind  «nfcjiosirt. 

B.  Franen.  —  Im  60.  Jahre  betrUfl  die  TerknUoherang  kann  V4  ^or 
Oberfliehe  des  Schild knorpels)  sie  nmfasst  die  hinteren  Ränder,  die  anteren 
bis  smn  Proc  marg.  nnd  in  einselnen  Plattohen  die  mdere  Oberfliohe  der 
grossen  Hörner. 

Der  Ringknorpel.  Die  oberen  Knochen  böcker  vereinigen  sicii  an  der 
Aussenfläche  des  oberen  Randes  nicht,  aber  in  der  Dicke  des  Knorpels  sind  sie 
so  ausgedehnt  auseinander  gewachsen,  dass  sie  in  einander  übergehen  und  unter 
einer  dflnnen  KmwpetaoUdit  sogleieh  d«r  Knochen  liegt  Die  settlicheii  Vor> 
linScberangen  sind  entweder  nnr  In  der  Knorpehnasse  liegend  su  sehen  oder 
nehmen  auf  der  iosseron  Oberfliche  kleine  Stellen  ein,  sich  ?ielmebr  anf  der 
Innenfläche  aasbreitend. 

Die  grossen  Zongenbeinhörner  sind  ankylosirt. 

Das  65.  Jahr.  Der  Schildknorpel.  Verknöchert  sind  hinteren 
Ränder,  von  denen  die  Verknöcherung  auf  die  hintere  Fläche  der  grui^en  Hörner 
übergeht,  äodann  ein  Theil  des  unteren  Kandel  bis  zum  Proc.  marg.  und  endlich 
findet  sich  ein  Knochenkem  im  nntoien  Drittel  der  GOmmissnr.  Im  Qanten  ntt< 
fasst  die  Yerknöchernng  Vs  des  Knorpels. 

Der  Ringknorpel.  Die  oberen  KnochenhIScker  sind  so  klein,  dass  der 
Abstand  ivlschen  denselben  1.0  Ctm.  beträgt;  die  seitlichen  VerknÖchenugen 
verlaufen  am  Rande  1,2  Ctm.  weit,  nach  unten  bis  sa  den  Taberoalis,  nach 
innen  dehnen  sie  sich  0  2  Ctm  ans. 

Die  grossen  Zungenbeinhorner  bind  beweglich. 

Das  69.  Jahr.  Der  Schild knorpel.  An  den  hinteren  Rändern  bmiot 
sich  die  Verknöcherong  bis  an  die  Basis  der  grossen  H&rnor  aosi  an  dm  antuen 
öberschreitet  tit  nnr  den  Pioo*  maig.  nnd  findet  sich  endlich  in  Form  yon  kleinen 
Knoishenplattchen  an  der  Voiderflaohe  der  grossen  HQrnor* 

Der  Ringknorpel.  Seine  oberen  KnochenhScker  begegnen  sich  am  Rande; 
die  seitlichen  Verknocberungen  dehnen  Steh  SO  enorm  ans,  dass  sie  mehr  ab  die 

Hälfte  des  Knorpels  ansraachen. 

Die  grossen  Zungenbeinböroer  sind  ankylosirt. 

VII.  Gruppe.    Vom  70. — 80.  Lebensjahre. 

A.  Männer.  —  Das  73.  Jahr.  Schildknorpel.  Die  Yerknöchernng 

omfasst  mehr  als  die  Hälft der  Oberflächf»,  inriem  sie  sich  an  den  hinteren  nnd 
unteren  Rändern  nnd  an  der  Vorder-  und  Hintertläctio  der  grossen  Horner  ver- 
breitet; sie  betrifft  die  unteren  '  ^  der  Conunissur.  verläuft  in  Gestalt  kleiner 
S&ulen  von  den  unteren  Rändern ,  etwas  die  uiitikre  Höhe  des  Knorpels  über* 
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sohnitend,  und  )i«gt  andlicli  in  OesUlt  von  genndtiton  Kiiodbeiik«iiwii  »nf  den 

vorderen  Räadera. 

Der  Ringknorpel  ist  fast  ganz  verknöchert,  knorpelig  sind  nur  noch  die 
unteren  Ränder  der  Platte  und  des  Bogens; .  das  Knoobengeweba  ist  im  h(^ea 
Grade  porös  und  brüchig. 

Die  grossen  Zangenbeinhörner  sind  bald  beweglich,  bald  ankylosirt. 

Das  75.  Jabr.  Der  Scbildknorpel  ist  vollständig  v^knöchert,  wobtt 
an  den  Saiten  der  S&olan  mit  dfinnen  iCoorpelplittohan  bedeckte  Beairke  liegen« 

Der  Ringknorpel  ist  gans  Torknöoliert  und  ao  brfiohig,  daea  eine  Pri|»n- 
ration  fast  nnmSglioh  wird. 

Die  grossen  Zongenbeinhörner  sind  beweglich. 

B.  Frauen.  —  Das  70.  Jahr.  Der  Schildknorpel.  Verknöchert  sind 
die  hinteren  Ränder,  die  Basis  der  grossen  Hörner  und  die  unteren  Ränder  in 
ihrer  ganzen  Länge;  Verknöcherungen  begegnet  man  auch  an  den  Spitzen  der 
grossen  Hörn  er  und  in  Gestalt  von  Knochenkernen  am  unteren  Ende  der  Com- 
nissor;  der  Prooeea  betrifft  in  Oanien  V4  der  ObeitKobe  dea  Knorpels. 

Der  RingknorpeL  Die  Anedelinang  der  Verknöchemng  kommt  der  for> 
hergehenden  Periode  gleich,  der  Knooheo  iit  aber  poröser  nnd  bricht  leiohtor. 

Die  Beweglichkeit  der  grossen  Zangenbeinhörner  ist  beschränkt. 

Das  75.  Jahr.  Der  Schil d  1< n orpel.  Die  Verknöchorung  betrifft  die 
grossen  Hörner.  die  hinteren  Ränder,  die  kleinen  Hörner,  den  ganzen  unteren 
Rand  und  die  Conimissur;  im  Ganzen  umfassl  sie  nicht  über  '  3  der  Oberfläche. 

Der  Ringknorpel.  Die  oberen  Knocheuhöcker  treOfen  iäugs  des  Randes 
anaammen.  Die  eeitliöhen  Verknöeherangen  sind  nioki  besonders  michtig  tor* 
breitet  s  sie  rerlanfen  am  Rande  atwa  1,8  Gtm.,  naob  nuten  1,0  Gtm.,  die 
Tnbercula  aar  USIfte  nmgreifend,  nach  innen  0,8  Gtm. 

Die  grossen  Znngenbeinhtoier  sind  ankylosirt. 

Der  von  mir  nntezsnobte  Mteste  Fall  stend  im  89.  Jahre.  Im  Schild - 
knorpel  dehnt  sich  die  VeiknSofaerang  ebenso  aus  wie  im  75.  Jahre,  vielleicht 
etwas  mehr;  überdies  bo^eg:net  man  hier  kleinon.  dwa  bis  zur  mittleren  Hoho 
der  Platte  reichenden  Knocheosäuleo;  im  Ganzen  umfasst  die  Verknöcherung  etwa 
die  Hälfie  des  Knorpels. 

Am  Hingknorpel  betrifft  die  Verknöcherung  den  ganzen  Korper  des- 
selben, in  der  Mitte  anf  0,7  Ctm.,  an  den  Seiten  anf  0,3  Ctn.  an  den  rnnterea 
Rand  heraoreichend,  so  dass  nur  der  untere  Rand  der  Platte  nnd  der  Tordere 
Abschnitt  des  Bogens  in  einer  L&nge  von  1,3  Ctm.  knorpel^  bleibt 

Das  rechte  grosse  Znngenbeinhom  Ist  ankylosirt,  das  linke  besohriokt 
boweglieh.  — - 

Was  die  Tracheairinge  und  die  Rippenknorpel  betrifft,  so  ist  von 

ihnen  in  Kurzem  zu  sagen,  dass  in  den  ersteren  Verknöeherangen  sehr  sehen 
und  dies  schon  in  höherem  Alter  nn^r'^frofTpn  wrilen,  —  ich  beobachtete  sie  nie 
vor  dem  tiO.  Jahre;  aber  auch  hier  handeite  es  sich  nicht  um  eine  wahre  Ver- 
knöcherung, sondern  um  eine  einfache  Kaikablagerung. 

Die  Rippenknorpel  boten  zweierlei  Verandeningen:  die  sogenannte  asbest» 
artige  Degeneration,  welche  nm  das  30.  Jahr  auch  an  den  KeUkopfknorpeln 
beobaohtet  wird,  und  die  Yetknö oherang.   Die  erstem  entwickelt  sich  hier 
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sowohl  bei  Männern,  &Is  anch  bei  Frauen  nach  dem  20.  Leben^ahre,  dann  ist 
der  Knorpel  trfib  und  tmi  gtlblieh-gniier  Farbe  aid  ISsst  siob  mit  dem  Heeaer 
leicht  tehaeiden;  sie  beginnt  gewöbnliidi  im  C^ntmm  and  breitet  sieh  von  hier 
auf  den  gansen  Xnorpel  aas.  Bei  Säufern  nnd  nach  dem  30.  Jahre  begegnete 
ich  jedoch  gtaa  normalen,  blinliob'-weisflen  Knorpeln,  ohne  alle  Anzeichen  der 
Degeneration. 

Die  Verknöchprung  tritt  ausserordentlich  niannigfakig  auf:  die  orsten 
Kipp'Miknorpel  verknuchern  vor  allem  gewöhnlich  au  der  Periphörio  und  meist 
viel  früher  als  die  anderen;  so  faod  ich  sie  einerseits  im  30.,  in  einem  Falle 
sogar  im  32.  Jahre  (bei  einer  Frau)  schon  rerlcnöchert,  andenraeits  traf  ich  im 
71.  Jahre  (bei  einer  Frau)  nicht  einmal  eine  Spar  Ton  Verknöcherung,  sondern 
nar  einen  hohen  Qrad  Ton  aabeataitiger  Degeneration. 

Nach  kurzer  Erwähnung  dieser  Theilc  kehre  ich  zu  denjenigen 
Kehlkopfknorpeln  und  dem  mit  ihnen  eng  verbundenen  Zungenbein 
zurück,  welche  hauptsächlich  Verletzungen  unterworfen  sind. 

Schon  nach  einer  allgemeinen  Durchsicht  meines  in  Gruppen  ge- 
iheilten  Materials  ist  es  ersichtlich,  dass  von  einer  Hcf^elmässigkeit 
in  der  Ausbreitung  der  Vcrknöcherung,  von  einem  Zusammenhange 
ihres  Entwicklungsgrades  mit  einem  bestimmten  Lebensalter,  von 
einem  bestimmten  Zustande  des  Knorpel-  und  Knochengewebes  in  dem 
einen  oder  dem  anderen  Alter,  sowie  in  dem  einen  oder  dem  anderen 
Geschlechte  nicht  die  Rede  sein  Icann.  Die  Verknöcherangspnnkte 
erscheinen  im  Innern  des  Knorpels  nnd  verbreiten  sich  dann  im  Schild- 
hnorpel  mehr  gegen  die  Aussenflache,  im  Ringknorpel  gegen  die  Innen- 
fläche; wenigstens  bleiben  im  ersteren  die  den  Knochen  bedeckenden 
kleinen  KnorpelplSttchen  länger  auf  der  Aussen-,  im  letzteren  aber  an 
der  Innenfläche.  Alsdann  bilden  sich  die  Verkndcherungspunkte  an 
Terschiedenen  Stellen:  im  Schfldknorpel  am  häufigsten  an  den  hinteren 
und  unteren  Rändern,  aber  auch  selbständig  in  den  kleinen  Hörnern, 
in  den  grossen  Hörnern  (wo  sie  oft  nur  an  den  Spitzen  ersclieincn), 
an  den  oberen  Rändern,  an  der  Coniraissur  und  mitten  in  der  Platte. 

Der  Ringknorpel  verknöchert  am  früliesten  in  deu  kleinen  Höckern, 
welche  an  den  Enden  des  oberen  Randes  der  Platte  liegen  und  an 
denen  die  Lig.  crico-arytaenoidea  entspringen;  dann  taucht  der  Ossi- 
ficationsprocess  auf  an  den  Seiten  der  Platte,  unterhalb  der  unteren 
Enden  der  oberen  Gelenkflächen,  im  Tunern  der  Platte  and  am  oberen 
oder  unteren  Rande  des  vorderen  Abschnittes  des  Bogens.  Entspre- 
chend dieser  Mannigfaltigkeit  im  ersten  Auftreten  finden  wir  auch  eine 
nnregelmiasige  Vertheiinng  der  Verknöcherung,  welche  sich  besonders 
scharf  am  Schildknorpei  ausprägt,  wo  die  verknöcherten  Partieen  an 


Digitized  by  Google 


216 


« 

Dr.  Tb.  Paienko,  . 


der  einen  Platte  nicht  selten  ausgedehnter  sind,  als  an  der  anderen. 

Hier  und  da  vereinigen  sich  die  Verknöcheningen  des  hinteren  and 
unteren  Randes  am  liinteroii  unteren  Winkel  der  Platte  und  bilden  ein 
nach  vom  und  oben  offenes  rechtwinkliges  Dreieck;  ein  anderes  Mal 
breiten  sie  sich  nach  ihrer  Vereinigung  gleichmässig  aus,  die  hintere 
nach  vorn,  die  untere  nach  oben,  und  drängen  sich  auf  diese  Weise 
keilförmig  in  die  Platte  ein;  oft  entsendet  der  untere  Rand  nach  oben 
eine  Verknöcherung  in  Gestalt  einer  Säule  von  grösserer  oder  geringerer 
Breite,  manches  Mai  aber  verläuft  die  gleiche  Verknöcherung  vom 
oberen  zum  unteren  Bande.  In  den  kleinen  Hörnern  erscheint  sie 
entweder  in  selbständigen  Verknöcherangspunkten  oder  greift  hierher 
vom  hinteren,  aber  aach  vom  unteren  Rande  über;  das  Gleiche  gilt 
von  den  grossen  Hörnern:  hier  gdit  die  Verknoehening  öfters  von 
der  Basis  des  Hernes  ans,  manchmal  aber  setzt  sich  die  Verknocbe- 
rang  des  hinteren  Bandes  anf  dasselbe  fort  und  umwickelt  es,  nach 
oben  anfsteigend,  gleichsam  mit  einem  spiralig  gewundenen  Bande. 
An  der  Commissnr  ist  dieselbe  theils  unabhängigen  Ursprungs,  theils 
ist  sie  eine  Fortsetzung  der  Verkndcherang  der  unteren  Rander. 

Im  Ringknorpel  breitet  sich  der  Ossificationsprocess  von  den 
oberen  Knochenhöckorn  längs  des  oberen  Randes  der  Platte  nach  innen 
aus,  dann  senkt  er  sich,  um  die  obere  Gelenkfläche  biegend,  längs 
der  äusseren  (hinteren)  und  inneren  (vorderen)  Fläche  der  Platte  und 
flicsst,  sich  hier  ausbreitend,  mit  den  seitlichen  Verknöcherungen  zu- 
sammen, welche  nach  unten  hin  —  längs  des  Bogenrandes  und  gegen 
die  Tubercula  —  und  nach  innen  —  gegen  die  Mitte  der  Plaue  wachsen 
und  auf  ihre  Innenfläche  übertreten,  wo  sie  früher  als  wo  anders  mit 
einander  zusammenfliessen.  Die  Verknöcherungen  des  vorderen  Ab- 
schnittes des  Bogens  endlich  begegnen,  sich"  längs  der  Ränder  aus- 
breitend, die  seitlichen,  welche  am  oberen  Bogenrande  beiabziehen 
und  mit  denselben  zusammmfliessm. 

Die  Verschiedenheit  der  Verknocherungsgrade  bei  verschie- 
denen Individuen  von  gleichem  Alter  und  Geschlecht,  aber  auch  von 
verschiedenen  Geschlechtern  bemerkt  man  am  deutlichsten,  wenn  man 
Präparate  von  Männern  desselben  oder  annähernd  gleichen  Alters  unter 
einander  vergleicht,  sodann  denselben  Vergleich  bezüglich  der  Frauen 
gleichen  Alters,  endlich  bezfiglich  der  Männer  und  Frauen  durchfuhrt. 
Ich  greife  die  am  meisten  charakteristischen  Beispiele  hwaos: 
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a)  30jährige  Sf&niier. 


Prot.  No.  80.  —  1884. 
Kdrperl&Dge  17S  Ctm.,  Körperbau 
knlfUg;  Pannionlm  adip.  m&asif.  — 

Endarteriitis  def.;  Deganaratio  oord. 
adip.  et  dilat.;  Potator. 

Schildknorpel.  Unbedeutende 
verknöcherte  Bezirke  au  den  hinteren 
und  unteren  i\an(iern;  ein  kleiner  Ver- 
knöcherungskern  im  r.  kleinen  Horn. 

RiogkDorpel.  Der  obere  Rand 
Terkaflchert,  die  aeitiieben  Verimöcbe» 
rongen  aebr  nnbedenlend. 


Die  grossen  Zungenbeinhörner 
beweglich;  ihre  Köpfchen  mit  einer 
Koorpelschicbt  bedeckt. 

b)  äljäbrige  Frauen 


Prot.  No.  39.  —  1884. 
Körper  grosa,  mnakolSa  mit  atark 
eotwiokeltena  Pannicolna.  —  Endooar- 
ditia  diron.  ventr.  ain.;  inaaS.  Talr. 

bicasptd.;  Potator. 

Schildknorpel.  Wrknorhfrt  sind 
der  hintere,  untere  und  obere  liand, 
die  kleinen  Hörner  und  ein  Theil  der 
grossen. 

Riogknorpel.  Der  obere  Rand 
niobt  Terknöobert,  die  aeiUioben  Ver- 
knöcherungen dehnen  aieb  naob  allen 
Seiten  bedeutend  aus. 

Die  grossen  Zangenbeiabörner 
beweglich. 


No.  573.  —  1883. 

Körperbau  zart,  Hautdecken  blass. 
Skelett  normal.  —  Compressio  tracheae 
e  atnuD.;  Bronobitis. 

Sebildknorpel.  Uabedeniendfer« 
knöchert  sind  die  hinteren  and  unteren 
Ränder;  an  der  Gommiesor  beginnende 
Verknöcherung. 

Kingknorpel.  Der  obere  Hand 
ganz  frei ;  die  seillichen  Verknöcherun 
gen  breiten  sicli  ijua:>:3ig  aus. 


No  590.  —  1883. 

Mittlere  Grösse,  zarter  Körperbau; 
Haut  blass.  Skelett  normal.  —  Ste- 
noaia  oat.  ?en.  ain. 

So bi Id k  n 0 r p  e  1.  Verknöobert  aind 
nur  die  Unteren  Rander  und  tbeilweiae 
die  groaaen  Hfimer. 

Kingknorpel.  Der  obere  Hand 
fast  ganz  von  der  Verknöcherung  er- 
griffen; die  seiilicueu  Verknöcberungen 
gering. 

Die  groaaen  Znngenbeinbörner 
ankyloairt. 


Die  groaaen  Znngenbeinbörner 
aart,  beacbr&nkt  bewegUob;  ihre  Köpf> 
oben  knorpelig. 

Weon  wir  noii  den  30jährigen  Mann  (No.  39}  mit  der  Sljfihrigen 
Prao  (No.  590)  vergleichen,  so  ersehen  wir,  welch'  ein  angehenrer 

Unterschied  im  Vcrknöcherungsgradc  bei  beiden  Geschlechtern  fast  in 
dem  gleichen  Alter  bestehen  kann. 

a)  40jäbrige  Männer. 

No.  XXIV.  ')  —  1884.  No.  CXXVIII.  -  1883. 

Körper  cross,  kraftig  entwickelt,  ma-  Körper  von  mittlerer  Grösse  mit  gut 
ger;  Skelett  normal.  Ertrinkungstod.      entwickelter  Muskulatur,  mager.  Ske- 


')  Mit  romischen  Ziffern  werden  in  Prof.  Hofmann^s  Institut  die  Nummern 
der  gQricbtUcb>medioinid»en,  mit  gewöhn  lieben  SSiifom  die  Namonern  der  aanitats- 
poliaeilidien  Seotionen  beaäobnet. 
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S c  h  i  1  d  k  n  0  r  i>  e  1 .  Verknöcherung 
ao)  hinteren  und  unteren  Rande,  an 
der  Couimissur,  aa  der  Basis  der 
grossen  Börner  und  In  den  kleinen 
Hdnem;  im  GanMn  %  des  Knerpeb 
verhiSdiert 

Ri nglinorpel.  Die  oberen  Händer 
halb  verknöchert;  die  seitlichen  Vcr- 
knöcherungon  scheinen  durch  die  Knor- 
pelniasse  durch. 

Zungenbein.  Die  grossen  ilöruer 
beweglioli,  breit  und  dann. 

b)  40jähr 
No.  CXVilL  —  1883. 

Körper  mitlelgross,  mit  mässig  ent- 
wickelter Husoulatnr  und  atftrkem  Kno- 
cbenban.  —  Hnemorrbegia  interme* 
niog.;  Saifnsiones  intormntenlnres  in 
nncba  (Schläge). 

Scbildknorpel.  Auf  den  unteren 
V3  der  hinteren  Ränder  tind  auf  dor 
Hinterfläche  der  kleinen  Hörnor  sehr 
schmale  Knochenpläticben ;  unbedeu- 
tende Verkoöoherung  im  Gebiete  des 
PrOD.  ntarg.;  die  ?erkn6cbening  nimmt 
im  Allgemeinen  nicht  fiber  '/i« 
Knorpels  ein. 


Ringknorpel.  Der  obere  Rand 
völlig  frei;  die  seitlichen  Vorknöche- 
rungen  breiten  sich  massig  aus. 

Zungenbein.  Die  grossen  Hörner 
beecbrftnkt  beweglich. 


lett  normal.  —  Roptam  ilei;  Perito- 
nitis perforativa. 

Scbildknorpel.  Verknöchert  sind 
die  hmieren  und  unteren  Ränder,  die 
kleinen  Hörner,  die  grossen  an  der 
Basis ,  die  Gommiasnr  in  Üirer  ganaen 
Höbe;  Knoohenaiolen  von  den  nntann 
gegen  die  oberen  Rindtr  reiobead.  Im 
Oanien  der  balbe  Knorpel  verändert. 

Ringknorpel.  Vj  des  oberen 
Randes  verknöchert;  die  seitlichen  Ver- 
knöcherungen  breiten  neb  mächtig  aus. 

Zungenbein.  Die  grossen  Horner 
beweglich. 

ige  Frauen. 

No.  69.  —  1884. 
Körper  gross,   kräftig  entwickelt. 
Skelett  normal.  —  insuff.  valr.  Aort&e; 
Endarteriitis  deform.;  Degeneratio  cor- 
dis  adiposa. 

Schildknorpel.  Die  Verknöche- 
run^r  urafasst  die  hinteren  Ränder,  sich 
weit  nach  vorn  erstreckend,  -  3  der 
unteren  Ränder;  dehnt  sich  Ton  da 
breit  nach  oben  aus  und  sendet  schmale 
S&olen  dabin;  ausserdem  sind  die  klei- 
nen Börner,  die  grossen  an  der  Basis 
und  die  untere  HUfte  der  Commissar 
rerkndebert,  im  Gänsen  die  Hälfte  des 
Knorpels. 

Ringknorpel.  Dt  obere  Rand  zur 
Hälfte  verknöchert;  uie  seitlichen  Ver- 
knöcherungen uiässig. 

Zungenbein.  Die  grossen  Homer 
▼ollkommen  beweglich. 


Es  ist  also  im  40.  Jahre  der  Unterschied  in  der  Verknöcherung 
bei  Jdännern  desselben  Alters  nicht  gross,  bei  Fraaen  aber  kolossal; 
wenn  wir  aber  hier  Männer  mit  Frauen  rergleichen,  so  kommen  wir 
zu  dem  Resaltat,  dass  die  Verknöcherangsgrade  manchmal  einander 
ziemlich  nahe  kommen  (No.  GXXVUI  and  69),  ein  anderes  Hai  aber 
einen  grossen  Unterschied  zeigen  (No.  GXVIII  und  XXIV). 

Um  das  50«  Jahr  haben  wir  hei  Männern  keine  anffiJleaden 
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Schwankangen  im  Grade  der  Verknöcherung  gefanden.   Von  Frauen 

dieses  Lebeusalters  halte  ich,  wie  erwähnt,  keine  Präparate. 

a)  GOjährige  Männer. 

No.  601.  —  1883. 

Körper  von  mittlcrerOrösse.  scldecht 
gtiiiährt.  Skeltitt  normal.  —  Tubercul. 
puiiu.  chron.j  ilyjperUopli.  excenlr.  cord. 
Endait.  def. 

Schildknorpel.  Die  Vorfcnöcbe- 
rang  TerlSnft  fiber  die  hinteren  nnd 
Qber  ^  3  der  unteren  Rinder,  in  der 
ganzen  Höbe  der  Commissur;  kleine 
Hörner  halb  verknöchert;  im  Ganzen 
umfasst  der  Prozess  '/4  ^^^^  Knorpels. 

Kingknorpel.  Der  obere  Uand  ist 
noch  ganz  knorpelig;  seitliche  Verknö« 
eberongen  mieaig. 


Xo.  05.  —  1884. 

Kö:•p^^r  miltelgro.s.s ,  schwach,  raa- 
rasiis  Ii  Skelett  normal.  —  Tod  durch 
ErUiiiken. 

Schild knorpel.  Qana  verknö- 
chert, obgleich  an  der  AnsseoflSche 

einige  Bezirke  noch  mit  dünnen  Knor- 
peischichten  bedeckt  erscheinen. 


Zungenbein.  Das  linke  grosse 
Horn  ankylosirt,  das  rechte  beschränkt 
beweglich. 

b)  60jihrige  Frauen. 


King  knorpel.  Ist  beinahe  ganz 
von  Knochengewebe  dnrobsetat,  mit 
Ansnahme  d.  unteren  Randes  der  Platte 
und  der  anleren  Hälfte  des  Bogens. 

Zungenbein.  Die  grossen  HÖrner 
ankylosirt  and  gegen  die  Basis  hin  ver« 
dünnt. 


No.  48.  —  1884. 

Körper  von  mittlerer  Orösse,  mager, 
blass.  Skelett  normal.  —  Haemorrb. 
tbalanii  opt.  deztri;  Endart.  def.;  gra- 
nal.  renuin. 

Schildknorpel.  Verknöcliert  sind 
die  hinteren  liünder,  die  Hälfte  der  un- 
teren und  die  kleinen  Hdrner;  einzelne 
Knochenkeme  vor  den  Tuberonlls  und 
an  der  Vorderfläche  der  grossen  Horner; 
der  Prozess  nimmt  im  Ganten  V«  des 
Knorpels  ein. 

Ringknorpel.  Der  vordere  Kand 
ist  fast  ganz  frei;  die  seitlichen  Ver- 
knöcberungcn  scheinen  nur  durch  den 
Knorpel  durch. 

Zn  n  g e  n  bein.  Die  grossen  Homer 
beweglich,  flach  und  dSnn. 


No.  45.  1884. 

Körper  gross,  mit  ausserordentlich 
entwickeltem  Panniculus;  Skelett  nor- 
mal. —  Dilatatio  et  degeneratio  cord. 
adiposa;  Endart.  def.;  granul.  renum. 

Scbildknorpel.  Die  Verknöcbe- 
rung  umfasst  die  ganze  Länge  der  hin- 
teren und  unteren  Ränder,  die  Com- 
missur,  die  Vorderlläche  der  grossen 
nnd  auch  die  kleinen  H6rner,  im  Gänsen 
also  Vs  des  Knorpels. 

Riügknorpcl.  Der  obere  Rand 
verknöchert;  die  seitlichen  Verknöche- 
rungen dehnen  sich  massig  aus. 

Zungenbein.  Die  grossen  Hümer 
ankylosirt  nnd  ziemlich  massiv. 


Wenn  hier  der  Unterschied  zwischen  den  hiulwicl<lung.sgraden  der 
Verknöilierung  bei  Frauen  gleichen  Alters  nicht  gross  ist,  so  macht 
er  sich  brzüglich  der  Männer  cr^ltend. 

Kach  dem  60.  Jahre  fand  ich  bei  ludividuen  gleichen  Alierü  und 
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Geschlechts  keine  ansehnlichen  Schwankangen,  dafür  sind  sie  in  den 
Verkndcherungsgraden  der  7erschiedenen  Geschlechter  sehr  bedeateod. 
Während  bei  einem  75jälirigen  Hanne  der  ganze  Schildknorpel  and 
last  der  ganze  Ringknorpel  verknöchert  ist  und  die  grossen  Zongen- 
beinhörner  beweglich  bleiben,  ist  bei  der  Frau  kaum  '  ,  des  Schild- 
und  ebensoviel  des  Ringknorpels  verknöchert  und  die  grossen  Zangen- 
beinhörner  sind  ankylosirt. 

Ich  bin  nicht  in  der  Lage,  mich  hier  mit  der  Frage  von  dem 
Einflüsse  verschiedener  chronischer,  angeborener  oder  erworbener  Pro- 
zesse auf  die  Verknöcherun^;  der  Kehlkopfknorpcl  eingehend  zu  be- 
schäftigen, aber  ich  werde  mir  erlauben,  einige  derselben  zu  erwähnen; 
so  bemerkte  ich  z.  B.,  indem  ich  Syphilitiker  und  Nicht-Syphilitiker 
gleichen  Alters  mit  einander  verglich,  in  der  Entwicklung  des  Ossifi- 
cationsprocesses  keinen  besonderen  Unterschied: 


No.  577.  —  1883. 
Eine  d6jihrigt  Fran;  Syphilis  (cor- 
dis). 

Schildknorpel.  Verknöcheningen 

in  schmalen  Bezirken  an  den  hinteren 
Rändern,  an  derr,  Platte  in  derGegend 
des  Proc.  inarg.  und  an  der  Vorderflache 
des  grossen  Hornes:  beginnende  Ver- 
knöcheruDg  an  der  Commissur. 

Ringknorpel.  Der  obere  Read 
der  Platte  ist  nicht  Terknfioliert;  die 
eeitliohen  VerkndeberaDgen  sehr  nnbe- 
deutend. 

Zungenbein.  Die  Beweglichkeit 
der  grossen  Uörner  beschränkt. 


Ko.  2.  —  1884. 
39jlhrige  Frau.  Oomma  oerebri. 

Sohildknorpel.  Verkndchert:  die 

hinteren  Ränder  in  ibrer  ganzen  Höhe, 
die  kleinen  TTörner  und  das  hintere 
Drittel  der  f^ros?en. 

Ringknorpei.  Der  obere  Rand 
der  Platte  nicht  verknöchert;  die  seit- 
lichen Verkoöcherangen  breiten  sich 
wenig  ans. 

Zungenbein.  Die  grossen  H5rner 
ankjrlosirt. 


No.  44.  —  1884. 

Eine  37jährige  Frau;  DilaUtio  ei 
degener.  cordie  adiposa. 

Sohildknorpel.  Verknöcherung 
der  hinteren  Ränder  in  der  Ausdeh- 
nung wie  im  ersten  Fallei  kleine  Bör- 
ner verknöchert. 


Ringknorpei.  Der  obere  Rand 
ist  frei;  ausser  den  oberen  Knochen' 
hfickem  ist  nirgends  eine  Verkndoho- 

rung  bemerkbar. 

Zungenbein.  Die  grossen  Römer 
sind  ToUkommen  beweglich. 


No.  614.  —  1883. 

3 9 jährige  Fraa.  Ertrinkungstod. 
Tuberonlos.  pulmonam. 

SchildknorpeL  Verknöchert:  die 
hinteren  Rinder  und  ein  Theil  der  klei- 
nen Hömor;  ein  kleiner  Verknöcherun^s- 
kern  in  d.  Gegend  d.  linken  Pro  •.  marg. 

Ringknorpei.  Der  obere  Rand 
trei;  die  seitlichen  Verknöcherungen 
klein. 

Zungenbein.  Das  linke  grosse 
Horn  ist  fast  unbeweglich,  das  rechte 
ist  ankylosiit. 
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Das  Glciclie  lässt  sich  vom  chronischea  Aikoholismus  behaupten: 


Uo.  4.  -   1  884. 

Ein  Mann  von  4 2  J.,  Potator.  Torsio 
flex.  sigm.;  Incarceratio;  Peritonitis. 

Schild knorpel.  Die  Verknöche- 
rung bolrifft  die  hinteren  und  unteren 
RSoder,  in  Form  ?on  Siuleit  vom  an- 
tereii  «nm  oberen  Bande  sleheod,  die 
ganze  Höhe  der  Commissur,  die  grossen 
und  kleinen  Börner;  sie  amfuet  Vt 
des  Knorpels. 

Ringknorpel.  Die  oberen  Rander 
sind  nicht  verknöchert;  die  seitlichen 
VerknöcheruDgen  breiten  sich  bedea- 
lend  aoa. 

Znugenbein.  Die  grossen  Römer 
sind  beveglieb. 


No.  58.  —  1884. 

Ein  42jHhriger  Mann.  Endarter.  de- 
formans.   Degencratio  cord.  adiposa. 

Schildkn orpei.  Die  Yerknöche- 
rang  breitet  sich  fast  ebenso  wie  im 
ersten  Falle  ans,  such  */$  des  Knorpels 
nmfsssend. 


Riügknorpel.  Die  oberen  KHiidor 
sind  Terknöcliert ;  die  seitlichen  Ver- 
knöcherungen breiten  sich  bedeutender 
aas  ata  im  ersten  Falle. 

Zungenbein.  Die  Bewegüohkeit 
der  grossen  Hömer  ist  beschrlnkt. 


Endlich  laiid  ich  auch  in  einem  Falle  von  Knochenerkrankung 
keinen  besonderen  Unterschied  in  der  Verknöcherung  der  Kehlkopf- 
knorpel im  Vergleich  mit  einem  in  dieser  Beziehung  gesunden  Indi- 
viduum : 


No.  135.  —  1884. 
71jährige  Frau.  —  Kyphoscoliosts; 
Pneumonia  lob.  bilater.;  Polyposis  ven- 
triculi;  Marasmus  sen.  ohron. 

Schildknorpel.  Verkntfobert :  die 
binieren  and  nnteren  RSnder,  die  klei- 
nen Hömer  and  dieSpitsen  der  grossen. 


Kingknorpel.  Der  obere  Rand  ist 
bis  zur  Hälfte  verknöchert;  die  seit- 
lichen Verknöcherangen  dehnen  sich 
nissig  aas. 

Zangenbein.  Die  grossen  Hömer 
sind  beschrankt  beweglicb. 


No.  606.  —  1883. 
72jährige  Frau   —  Kuptura  aneu- 
rjsm.  spurii  Aortae  ascend.  in  peri- 
card.;  Endarter.  def.;  Nephrit,  inter- 
siitial. 

Sobitdknorpel.  Verknöchert:  die 
hinteren  o.  unteren  R&nder  (surHilfte), 
die  kleinen  Horner,  die  Spitsen  der 
grossen  und  der  untere  Abschnitt  der 

Commisf?ur. 

Ringknorpel.  Der  obere  Rand  ist 
fast  ganz  frei;  die  seitlichen  Verknöche- 
rungen sind  etwas  grösser  als  im  vor- 
hergehenden Falle. 

Zungenbein.  Die  grossen  Hörner 
sind  ankylosirt. 


Wenn  also  das  Erscheinen  der  Verknöcherun^,  ihr  Grad  und  ihre 
Verbreitung  an  sich  nichts  Tvjns  lies  hat  und  rii<  ht,  wie  andere  Merk- 
male, solchen  praktischen  Zielen  dienen  kann,  wie  es  z.  B.  die  Alters- 
bestiranQung  ist,  so  verleiht  uns  gerade  dieser  atypische  Verlauf  die 
Möglichkeit,  andere  interessante  Fragen  zu  erklären  und  zu  beant< 
Worten.  Vor  Allem  wird  von  dem  Grade  der  Veränderungen  (asbest* 
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artige  Degeneration)  im  Knorpel  und  von  dem  Crrade  der  Verknöche- 
rang  sehr  vesentlich  der  Zustand  seiner  Blasticit&t  abhängen  nnd 
folglich  auch  das  Yermögen,  äusseren  Gewalten  zn  widerstehen.  Und 

wenn  wir  in  Berücksichtigung  ziclien,  wie  grossen  Schwankangen  in 
einem  gewissen  Alter  in  dieser  Hinsicht  die  Knorpel  unterworfen  sind, 
so  wird  es  erklärlich  werden,  warum  die  Einen  bei  ihren  Experimenten 
schon  bei  verhältnissmjissig  geringen  GewaltoinwitkungCQ  Verletzungen 
der  lielilkopfknorpcl  erhielten,  während  die  Anderen  bei  Anwendung 
viel  grösserer  Gewalt   keine  Resultate  bekamen.    Für  die  grossen 
Horner  des  Schildknorpeis  und  das  Zungenbein  ist,  ausser  den  ge- 
nannten Bedingungen,  noch  ihre  Lange,  Dicke  und  Richtung,  und  für 
die  Zungenbeinhömer  ausserdem  noch  die  Beweglichkeit  oder  Unbe- 
wegliclikeit  in  ihren  gelenkigen  Verbindungen  mit  dem  Körper  von 
grosser  Bedeotnog)  —  alles  Bedingungen  70n  ansserordentlicher  Man* 
nigfaltigkeit  Deshalb  scheint  es  mir  a  priori,  dass  die  Ansicht,  dass 
sogar  ein  anfälliges  Hingreifen  an  den  Hals  Knorpel  ?erletsnngen  snr 
Folge  haben  kann,  nicht  ganz  nnbegrondet  ist:  hier  hingt  eben  Vieles 
Tom  Alter  des  Individuums  und  von  dem  Zustande  der  Knorpel  ab; 
diese  letzteren  haben  aber  im  späteren  Alter  in  Folge  der  asbest- 
artigen Degeneration  und  der  aosserordentliohen  Forosat&t  des  sie 
durchsetzenden  Knochengewebes  oft  so  weit  ihre  Elasticität  verloren, 
dass   bei  der  geringsten  Unvorsichtigkeit  bei  der  Präparation  die 
grossen  Hörner  des  Schildknorpels,  der  Ringknorpel,  aber  auch  die 
giubscn  Horner  des  Zungenbeins  sehr  leicht  zerbrechen.  Damit  erklärt 
es  sich  auch,  warum  man  auch  bei  B)xperimenten  an  Cadavern  ver- 
schiedene Resultate  bekommt.  Der  oben  citirte,  sehr  interessante  Ver- 
such Casper-Liman's  (1.  c.)  wurde  an  der  Lioiche  einer  25 jährigen 
Frauensperson  ausgeführt,  also  in  einem  Alter,  wo  noch  entweder 
keine  Spuren  einer  Verknöcherung  oder  dieselbe  in  einem  sehr  un- 
bedeutenden Grade  vorkommt;  die  Knorpel  sind  so  elastisch,  dass  sio 
bedeutende  Gewalten  vollkommen  leicht  ertragen  können.  Ich  kann 
ein  anderes  Experiment  anfuhren,  welches  meine  Anschauung  voll- 
kommen bestätigt.  Zu  Beginn  meiner  Auseinandersetzungen  habe  ich 
schon  erwähnt,  dass  heutzutage  das  Vorkommen  von  Verletzongen 
des  Kehlkopfes,  besonders  der  Kehlkopfhömer  in  FÜlen  von  Erhiogen 
unzweifelhaft  bewiesen  ist  (Hofmann,  Lesser);  dass  jedoch  andi 
bei  dieser  Art  von  gewaltsamer  Einwirkung  auf  den  Kehlkopf  indivi> 
duelle  Verhältnisso  eine  wesentliche  Rolle  spielen,  zeigt  luigeuder  t  aii. 
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Im  Laufe  des  ?erflossenen  Wintersemesters  (1883,  84)  domonstrirte  Prof. 
HofmaoB  rot  wineoi  AndiUMrinni  unter  Anderen  einen  Verradi  Uber  die  Com- 
preesion  der  Halsgeflsse  nnd  der  Lüflr5bre  beim  Erb&ngen ,  wobei  er  sich  der 
Leicbe  eines  38jEhrigen  Mannes  bediente;  trotsdem  dass  beim  Versuche  alle 
Arten  des  ümlegens  der  Schlinge  geseigt  worden  waren,  blieben  die  Kehlkopf- 
knorpel  nnd  das  Zungenbein  vollkommen  unverletzt.  Bei  der  Pr&peretion  fand 
ich  die  genannt»>n  Tlir'ilo  in  folgendem  Zustande: 

Der  Sch Ii (i  k  n  orp ol.  An  der  rechten  I'latle  unifasst  die  Verknöcherung 
nur  den  hinteren  unteren  Winkel,  von  hier  aul  daa  kleine  iloni  lierabiiehend;  an 
der  Unken  betrifft  sie  dieselbe  Stelle,  breitet  sich  aber  anf  des  kleine  Horn  nicht 
ans,  welches  ganx  knorpelig  Ueibl;  im  üebrigen  etscheini  der  Knorpel  etwas 
trüb,  aber  anaserordentlich  elastisch. 

Ringknorpel.  Die  oberen  Knochenhöcker  stehen  von  einander  0.5  Ctm. 
ab;  die  seitlichen  Verknöcherungen  breiten  sich  nicht  stark  und  ungletchmässig 
aus;  die  rechte  reicht  am  Rande  1.2  Ctm.  nach  nnten,  die  linke  0,8  Ctm,; 
vertical  abwärts  zieht  die  rechte  0,7  Ctm.,  die  linke  O.G  Ctm.;  im  Innern  ist  die 
Platt©  nicht  verknöchert.  Die  übrige  Masse  des  Knorpelgewebes  erscheint  zwar 
auch  etwas  getrübt,  ist  aber  fest  und  elastisch. 

Znngenbein.  ZMe  grossen  IlSmer  weichen  etwas  anseinaader,  sind  be- 
weglich, flach,  aber  siemlich  dick. 

Ich  miiss  ferner  noch  Folgendes  bemerken:  iia  Ii  ilem  jedes- 
maligen  Umlegen  einer  nenen  Schlinge  wurde  der  von  Gehilfen  in 
die  Höhe  gehaltene  CaJaver  vorsichtig  herabgelassen.  Es  scheint 
mir,  dass  dieser  Umstand  aucli  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  erhaltenen 
Uesuitate  blieb,  da  die  Schwerkraft  der  Leiche  ungleiche  Wirkungen 
hervorrufen  muöste,  je  nachdem  sie  plötzlich  oder  allniäiig  wirkte. 
Wahrscheinlich  spielt  auch  beim  Selbstmord  durch  Erhängen  dieser 
Umstand  eine  nicht  geringe  Rolle,  je  nach  der  vom  Selbstmörder  ge- 
wfihlteD  Methode  und  Lage. 

Dass  der  Mangel  der  Verknöcliening  oder  ihr  unbedeutender  Ent- 
wicklungsgrad du  Hauptmoment  bei  den  Verletzungen  bilden,  be- 
stätigen folgende  F&lle  von  Selbstmord  durch  Erh&ngen,  welche  von 
mir  in  der  Zahl  meines  Materials  gesammelt  wurden  (S.  die  Tabelle). 

In  S  Fällen  von  Selbsterhängen  waren  5  Ton  keinen  Verletzungen  begleitet, 
und  in  diesen  FSllen  breitete  sich  die  Yerkndohening  nnbedentend  ans,  das 
Knochengewebe  war  dicht  ond  fest,  das  Knorpelgewebe  entweder  normal  oder 
sehr  nnbedentend  Ter&ndert.  In  den  3  ihrigen  Pillen  dehnt  sich  die  Verknöche- 

mng  sehr  mächtig  ans,  der  Knochen  Ist  poröser,  die  Knorpelreste  erscheinen  in 
hohem  Grade  degenerirt,  und  wir  sehen,  dass  die  Brüche  der  grossen  Hörner 
2 mal  an  derStPÜf,  wo  der  Knorpel  degenerirt  war,  und  1  mal  an  der  ver- 
knöcherten Stelle  erlolgten;  in  diesem  letzteren  Falle  jedoch  erklärt  sich  die 
Sache  aus  der  Lage  des  Knotens  und  der  iiurze  des  grossen  Hornes. 
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Zu  anderen  Arten  von  Gewalten  übergehend  werde  ich  vor  Allem 

das  Erwürgen  besprechen.  Einen  interessanten  Fall  dieser  Art  be- 
soliriel)  Prof.  Hofmann'):  die  offenbar  mit  grosser  Kraftanstrengung 
mit  den  Händen  ausgefiihrle  Erwürgung  hatte  in  den  Keljlku[)fknt)rjieln 
keine  Verletzungen  vcrursaclil  .  .  .  allein  das  Individuuni  /ählie  nicht 
über  28  Jahre,  stand  also  in  einem  Alter,  in  welchem  bei  Frauen 
die  Veränderung  der  Knorpel  so  unbedeutend  ist,  dass  daraus  ihre 
Widerstandsfähigkeit  leicht  zu  erklären  ist.  In  höherem  Alter  und  bei 
grösserer  Gewalt  können  bedeutende  Verletzungen  verursacht  werden. 
Zum  Beweise  dessen  möge  folgender  in  Wien  stattgehabter  Fall  dienen: 

Am  19.  JoDi  1883  ward«  Betty  B.  im  Keller  eines  Hauses  todt  «afgo- 
fnnden;  sie  ist  35  Jahre  alt   Die  Untersnchung  ergab,  dass  sie  ven  einem 

SOjibrigen  Bnisehen  erwürgt  wor- 
den war.  welcher  nach  eigenem  Ge- 
sländniss  sie  zuerst  mit  der  Hand 
erwürgte,  sodann  nothzüchtigte  und 
hierauf  ihr  noch  Fusstrilte  auf  den 
KehllH^f  fefsetite.  Die  am  90.  Jani 
1883  No.  LXIV.  vorgenommene  See- 
tion  ergab  bexfiglioh  des  Kehlkopfes, 
dass  dieser  von  vorn  nach  hinten  be- 
deutend zusammengedrüclit  war;  der 
Booßen  des  Ringknorpels  bietet  auf 
beiden  Seiten  Brüche  dar.  so  dass 
ein  minieres  Stück  desselben  oben  in 
der  Länge  von  1,6  Ctm.  and  unten 
in  der  Linge  von  1,8 Ctm.  (in  gerader 
Linie  gemessen)  heraosgebroohen  er- 
scheint nnd  zugleich  nach  innen  ein- 
fredrückt  ist  (Fig.  1);  in  der  Gegend 
der  Brüche  Suffusionen :  die  Kehlkopf- 
schleimhaut ist  diesen  Stellen  eni- 

-  Rfimor  dM  SeUI4ki«rp«to.  -  IMMritt.  sprechend  nicht  verletzt,  aber  von 

zahlreichen  punktförmigen  Ekchymo- 
sen  darehsetst.  Die  grossen  Hörner  des  Schildknorpels  sind  0,8  Olm.  fiber  der 
Basis  gebrochen.  Im  Kehlkopfe  nnd  Rachen  eine  reichliche  Uenge  von  Schleim 
mit  Blntgerinnseln  nntermischt  Soweit  eine  Orientirang  möglich  war,  ohne  das 
interessante  Präparat  zn  verletzen,  waren  die  grossen  Hörnor  des  Schildknorpels 
nii^lit  veikni  chert.  aber  an  der  Fracturstelle  boten  die  Flächen  eino  streifige 
BesohalTenheit  dar,  ebenso  wie  die  Bruchllächen  des  Kingknorpels;  solche  Brüche 
erhält  mati  an  Knorpeln,  welche  in  grösserem  oder  geringeretu  Grade  asbestartig 
degenerirt  sind. 


0  Prof.  K.  H e  f  m an  n ,  Zum  Falle  Woachauer-Ballngb.  —  Wiener  med.  Wochen« 
aehrift  1882.  No.  39, 90  n.  81. 


Flg.  1.  BHIclw  im  Bhtiknorpelt  und  der 
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Im  späteren  Lebensalter  erhält  man,  wenn  die  Kehlkopfknorpel 
mächtig  verändert  sind  und  bei  noch  griisserer  Gewalteinwirkung,  sehr 
ausgedehnte  Verletzungen.  Einen  typischen  Fall  dieser  Art  bot  uns 
die  Section  vom  19.  Januar  1884  No.  3(k  es  war  dies  eine  unbekannte 
ca.  60 — 70  Jahre  alte  Frau,  welche  auf  der  Strasse  todt  aufgefunden 
wurde,  mit  den  Kennzeichen  des  üeberfahrcns  durch  einen  Wagen  an 
dem  oberen  Theile  der  Brust  und  am  Halse.  Nach  Abpr&parining 
des  Kehlkopfes  und  des  Zangenbeins  zeigte  sich  (Fig.  2): 

1)  Der  Kehlkopf  bedeutend  abgeplattet  2)  Bruch  in  der  Mitte  des  SehUd- 

knorpels  an  der  Stelle  der  Gommiasnr;  das  mediane  StSok  ist  in  der  ganten 

Höbe  des  Knorpels,  in  der 
Breite  von  0,6—0,9  Ctm.. 
mit  parallelen  unebenen  Rän- 
dern, von  den  Seitenplatten 
vollständig  abgetrennt,  in 
das  Innere  des  Kehlkopfes 
eingedruckt,  der  Quere  nach 
in  zwei  Hälften  gebrochen, 
und  überdies  besitzt  seine 
untere  Hälfte  noch  eine  Längs 
fissur  in  ihrer  ganzen  Höhe. 
3)  Conipleter  Bruch  der  gros- 
sen Hörner  des  Scbildknor- 
pels  0,3  Ctm.  über  ihrer 
Basis.  4)  Aus  dem  Bogen 
des  Ringknorpels  ist  ein  me- 
dianes, 0,4^0,6  Ctm.  breites 
Stück  herausgebrochen  und 
in  das  Innere  eingedrückt '). 
5)  Bruch  des  linken  grossen 
Zungenbeinhorns,  0,7  Cttn. 
Tom  freien  Ende  desselben.  — 
In  der  Gegend  derVerlettun» 
gen  unansehnliche  Snffusio- 

nen.  Fi^.  2.    Uruclio  de«.  Kiii«l»ii<'rp«'U,  tl<  -  Si  I  j  .rjjelkürpen, 

der  beiden  groMen  Uürner  uad  des  linken  Uorne«  de« 


•)  Die  Ritipknorpf Ibrücho  sind  im  Allgemeinen  sehr  selten  und  bilden  eine 
noch  grossere  Seltenheit  heim  Erhängen;  solche  Fälle  sind  in  letzterer  Zeit  von 
Prof.  Uofmann  (Wiener  med.  Fresse,  1881),  von  Lesser  (Vierteljahrsschr.  f. 
gericbtl.  Hediciri,  1881)  und  m  Hanmeder  (Wiener  med.  Bl&tter,  I88S)  publi- 
cirt  worden.  In  allen  diesen  Fillen  erklirt  sieh  die  Saehe  aus  einer  besonderen 
Lagerung  der  Schlinge  —  hsi  über  den  Ringknorpel  hinweg,  und  durch  das 
Lebensalter,  in  welchem  sehr  häufig  bedeutende  Yerilnderungen  in  den  Knorpeln 
auftreten. 
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Ich  verfuge  jedoch  über  einen  Fall,  wo  aul  den  Hals  eine  in  der 

Tluit  lurchlbarc  Gewalt  eingewirki  und  den  Kupf  vom  Rumpf«'  ^f- 

1  rennt  lial,  und  dennoch  blieben  die  K(  lilkoj>iknorpel  einzig  und  allein 

wegen  ihrer  vollkonimeneü  Klasticität  unverletzt. 

Der  Fall  betrifft  eiiun  ^jährigen  Knaben  (I\  —  48  —  CXXXIX).  welcher 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  einem  x  hwer  tepackten  liaslwa(,'on  überfahren 
worden  ist.  Die  Haut  der  linken  GesichlshälTte  und  des  hinteren  Theiles  des 
rechten  Ohres  erscheint  eingetrocknet.  Der  Kopf  i^t  ausserordentlich  beweglich 
und  hängt  nur  ?ermiUets  der  Haut  mit  dem  Kompfe  zosammen.  Die  Haut  ist 
an  der  Innenseite  des  gansen  linken  Oberarmes  und  von  dem  unteren  Drittel  der 
Sebniter  abgetrennt  und  baogt  in  Form  eines  gcessen  nnregelmassigen  Lappens 
herab;  die  Muscululur  ist  hier  zerquetscht,  in  den  oberen  Schichten  zerrissen 
und  mit  oi;iü.lrorl<iu'trni  Blute  bi-declii:  die  Knochen  sind  unversehrt.  Der 
H.-il.slheil  dos  Kiickonmarks  ist  1  Ctni.  utiteilialh  des  unteren  Endes  der  Pyra- 
miden der  muere  nach  vollständig  zerrissen,  seine  Hüllen  (ebenfalls;  die  Art.  ver- 
tebrales  unversehrt.  Die  weichen  'J'hcile  des  Halses  sind  in  der  Höhe  des 
3.  Traohealringes  vollständig  sterdrückt;  nar  die  grossen  Gelasse  haben  sich  er- 
halten; der  2.  Halswirbel  vom  3.  abgetrennt;  zwisohen  den  abgerissenen  Theilen 
ein  ausgedehntes  Blatextravasat.  Nach  Entfernung  der  Eingeweide  zeigte  sieb 
die  Unke  1.  und  die  rechte  1.  und  3.  Kippe  gebrochen. 

Es  ist  bekannt,  dass  Brache  des  Körpers  des  Kehlkopfes  eine 
sehr  ernste  Gefahr  involFiren  und  nar  schwer  heilen,  einen  grossen 

Mortalitäts-Proccntsatz  liefernd  *).    Darunter  sind  Brüche  der  Schild- 

knorpelphitten  ausserordentlich  selten.  Als  einen  typischen  Fall  eines 
ausgeheilten  Längsbruches  des  Schildknorpels  erlaube  ich  mir  den 
folgenden  anzufiihren.  Die  Vcrletzuiii;  wurde  zufallig  bei  einer  Sectiou 
im  pathologisch-anatoraistheu  Institut  (Prof.  Kundrat)  gefunden  and 
uns  von  dort  zugesendet. 

M.  W..  eine  Frau  von  72  Jahren.  Bedienerin,  starb  ara  4.  Februar  1884 
an  crouposcr  i'neunionia.  Der  Wrsiirli.  anamnestische  Daten  zu  gewinnen.  Hieb 
erfolglos;  an  ihrem  leisten  Aufenihallsurtc  kannte  man  sie  nur  die  lei/.teii  G  .Jahre, 
während  welcher  Zeit  sie  gesund  war  uttd  nur  manches  Mal  über  geringe  Athetn- 
beschwerden  beim  Stiegensteigen  klagte.  Ein  oder  zwei  Jahre  vor  dem  Tode  fiel 
sie  von  der  Stiege  herab  und  20g  sich  eine  Verletzung  der  linken  Hand  zu.  Von 
der  vorgefundenen  Verletzung  des  Kehlkopfes  weiss  ihre  Umgebung  nichts;  ihre 
Stimme  war  vollständig  rein.  —  Das  Präparat  (Fig.  3)  bietet  Folgendes:  Der 
Bruch  betraf  die  ganze  Höhe  der  rechten  Platte  in  einer  Entfernung  von  0,5Ctm. 
nach  rechis  von  der  Medianlinie :  d'^r  Rand  der  rechten  Platte  erschien  unter  die 
linke  hineingedrückt  und  iiaiie  diese  letztere  nach  vom  gedrängt,  so  dass  der 
linke  Hand  des  ßruolies  sich  auf  die  vordere  Flache  der  rechten  Platte  stützte 
und  in  dieser  Lage  mit  ihr  verheilt  war. 


')  Brüche  der  KebIkopfbSmer  dagegen  scheinen  gut  vertragen  zu  werden  und 
11  »(mann  (I.e.)  brsfhrcibt  Heilungen  derselben. 


Der  Kehlkopf  in  gericlitlirli  oicdicinisclicr  Bezielninjr. 
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3.    Der  gfhriUe  Bnirh  der  rechten  TUUe 
dct  SchiMkuorpelH. 


Fig.  4.    ßrhniUwiiaitcii  bei  Selbstmord  darch 
Diirchsohneidung  de«  HaUeo. 


Bei  Selbstmordversuchen  durch  Durchschneidung  des  Halses  kann 
die  Verknöcherung  der  Knorpel  ein  ausserordentlich  eigenartiges  Bild 
dieser  Verletzungen  bedingen,  lüinen  Fall  dieser  Art  kann  ich  auch 
anführen: 

Ein  unbekanntes  Weib  worde  am  30.  X.  1875  auf  der  Strasse  (odt  mit 
durchschnittenem  Halse  gefunden;  die  Scction  ergab:  am  Halse  3.  von  einem 
Sternocieidomastoideus  zoro  anderen  verlaufende  Schnittwunden  (Fig.  4);  die 
tiefste  .  aber  gleichzeitig  auch  die  längste  derselben  trennt  die  Lnftröhre  vom 
Kingknorpel  so  weit,  dass  nur  noci»  hinten  eine  kleine,  1  Ctni.  breite  Brücke 
übrig  geblieben  ist.  welche  beide  mit  einander  vereinigt.  Die  zweite,  über  der 
soeben  beschriebenen  liegende  Wunde  trennt  den  Kingknorpel  bis  zu  seiner  Platte 
Tom  Schildknorpel.  Die  dritte  und  oberste  Wunde  verläuft  quer  über  die  Mitte 
des  Schildknorpcls .  durchtrennt  aber  nur  die  oberflächlichen  Schichten.  —  In 
diesem  Falle  ist  der  Selbstmord  unzweifelhaft  bewiesen  und  ist  wahrscheinlich 


SSO 


Dr.  Th.  Patenko. 


die  oberste  Wunde  der  Zeit  Daeb  die  erste,  wobei  aber  das  Hesser  an  die  Ver- 
kojicheniDg  der  Conmissor  geritot  und  den  harten  Knochen  nicht  durchschneiden 
konnte;  dann  wnrde  unterhalb  des  ersten  der  zweite  Schnitt  gefShrt ,  welcher 
sich  ebenfalls  als  nicht  bMonders  wirksam  erwies,  nnd  endlich  der  lotete.  wei> 
eher  sein  Ziel  vollkommen  erreiohte.  

Indem  ich  hiermit  meine  Arbeit  abschliesse,  kann  ich  die  Resul* 
täte,  zn  denen  sie  mich  fahrte,  folgendermassen  zusammenfassen: 

u)  Die  Verknöclieruiig  der  Kehlkopfknorpel  unterliegt  niii  Hiu- 
biick  auf  die  Zeit  ihres  Erscheinens,  auf  die  Oeriliclikeii,  uu  welcher 
sie  auftritt,  und  auf  den  Grad  ihrer  Ausbreitung  sehr  namhatten 

ächwankiingen. 

b)  Bei  der  Frau  ersclicini  sie  spater  als  beim  Manue,  und  im 
Allgemeinen  in  geringcrem  Grade. 

c)  An  den  wenigen  Fällen  von  allgemeinen,  durch  solche  Ur- 
sachen wie  der  Alcoholismus  chron.,  die  Syphilis  und  Rachitis  be- 
dingten Erkrankungen  des  Organismus  konnte  ich  nicht  beobachten, 
dass  diese  Prozesse  besonders  merklich  die  Verknöcherung  der  Kehl^ 
kopfknorpel  beeinflusst  h&tten. 

d)  Die  Verknöcherong  nnd  Degweration  der  Knorpel  können  deren 
Eiaaticitat  (in  verschiedenen  Altersklassen,  übrigens  nicht  7or  dem 
30.  Jahre)  so  weit  herabsetzen,  dass  die  Möglichkeit  zufal liger  Ver- 
letzung eher  zugegeben,  als  geleugnet  werden  kann. 

e)  Die  erwähnten  Veränderungen  der  Knorpel  können  einen  so 
hohen  Grad  eiieidien,  dass  die  PrSparation  der  letzteren  unmdglich 
erscheint,  —  sie  unter  den  Fingern  brechen;  und  unter  solchen 
Umständen  ist  daher  auch  die  Möglichkeit  nicht  absolut  ausgeschlossen, 
daas  bei  einer  unvorsichtigen  Behandlung  der  Leiche,  bei  ihrer  üeber- 
iragung  oder  den  Vorbereitungen  zur  Scctiou  Brüche  der  Kehikopl- 
knorpel  erfolgen  können. 

Die  Bereitwilligkeit  und  das  liebenswürdige  Entgegenkommen, 
mit  welchem  mir  die  Mögliclikeit  geboten  wurde,  die.se  Arbeit  aus/n- 
lühren,  legt  mir  die  angenehme  Pflicht  auf,  Herrn  Prof.  Hüfmaun 
hiermit  meinen  besten  Dank  zu  sagen. 

Gleiehzeitig  danke  ich  auch  dem  A.s.sistenten  fies  Instituts,  Herrn 
Dr.  Zillner,  tur  die  echt  collegiaie  Hülle  und  Aulnierksamkeit,  welche 
er  mir  zu  Theil  werden  Hess. 

Wien,  im  April  1884. 
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Zwei  p«rf«rireMdc  Hirnschüüse. 
Moril  «der  8clli»iM«rd.' 

Dargestellt  von 

Dr.  O.  Ar»eseli, 

UrtirkMnt  in  Bmatinjicii. 


Der  nacbstobende  Fall,  welcher  fast  Jahre  lang  die  Behörden 
und  Gorichtsaizte  besch&ftigte  und  zu  drei  ärztlichen  und  üineiu  tech- 
nischen Gutachten  Veranlassung  gab,  verdient  nicht  nur  wegen  der 
divergirenden  Ansichten  der  arbitrirenden  Aerzte,  deren  Beurtheüung 
hiermit  vor  ein  grösseres  Forum  von  Faclimännern  gezogen  werden 
soll,  publicirt  zu  werden,  sondern  auch  wcgon  der  Jedenralls  ausser- 
ordentlich irrosscn  Si.']tenlieit  alinlh  her  HirnviMletzungen  in  der  foren- 
sischen Praxis  an  sich.  Es  rechtfertigt  dies  wol  auch  die  Ausfiihr- 
lietikeii,  rait  welcher  die  einzelnen  Gutiichten  wiedergegeben  werden 
müssen. 

An  Hand  des  grossen  Actcnstosses  excorpirc  ich  den  ioigenden 
Sachverhalt. 

Die  Bauersteate  Johannes  Widmer-Ritzi  von  Altnan,  der  Hann  56,  die  Fraa 

67  Jahre  alt,  lebten  seit  Jahren  in  unglücklicher  Ehe,  heäonders  seitdem  der 
Mann  ein  Verhaltniss  mit  einer  Nachbarstoclitßr  angeknüpft  hatte.  Der  Streit 
arconluirtf  sich,  als  in  letzter  Zeit  das  Oenuiit  auftauchte,  dass  die  Folgen  des 
unerlaubten  Umgangs  bereits  zu  Tag**  Irt-icn.  Zwei,  allerdinsrs  nicht  st-lir  Zu- 
trauen erweckende  Zeugen.  <looii  wer  wollte  hierzu  Ehrenmänner  eugagiren,  er- 
klären des  Bestimmtesten,  dixas  Frau  Widmer  ^ie  wiederholt  aufgefordert  habe, 
unter  Versprechen  bedeutender  Belohnun<r  ihren  Mann  aua  dem  Wege  zu  räumen. 
Sie  habe  das  eine  Mal  die  Zamuthnng  gemacht,  man  solle  ihn  mit  einem  Beile 
tod  Ischtagen,  das  andere  Mal.  sie  wolle  eine  Waffe  liefern,  damit  der  Attentiter 
den  jMaiui  erschiesse. 

Beide  Zeugen  hätten  solche  l'ropositioaeii  abgelehnt,  ohne  jedoch  darftber 
Anzeige  ^'ei  G^rif^ht  /u  fiiarhen. 

Die  fc^helVau.  welciie  Uiu  crwäüaton  Aii;^al'rii  in  cnix  iiiedensle  Abieiii'  aLclIt. 
behauptet,  der  Mann  habe  sie  öfior  am  Loben  bedroht  und  auch  sich  selbst  olt 
dahin  geäussert,  dass  er  sich  einmal  umbringen  werkle. 

Am  Abend  des  29.  November  1882  sei  wieder  heftiger  Hansstreit  gewesen, 
die  Frau  habe  desliidb  in  ^ner  andern  Kammer  geschlafen;  des  folgenden  Morgens 
früh  5  Uhr  habe  sie  sich  in  das  Schlafgemach  des  Mannes  begeben,  um  denselben 
aafzofordero,  aafsnstehen  nnd  das  Vieh  zu  füttern,  worauf  Letzterer  sie  unter 
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fürchterlichen  Drohungen  fortgejagt  habe.  Hernach  w&re  sie  «elbsi  auf  den  llea> 
boden  gegangen,  om  mit  dem  Viehflltt«rn  ta  beginnen,  und  habe  dann  nach 
kiiner  Zeit  einen  Schq»  gehört  Gleich  halte  sie  gedacht«  ihr  Mann  habe  sich 
erechossen,  und  ohne  den  Schlalraum  wieder  za  betreten,  holte  sie  einen  Nacb- 
bam,  mit  «reichem  sie  erst  an  den  Ort  der  Thafc  sorilokkehrte.  Im  Uaoae  wohnte 
neben  den  beiden  Ehegatten  soutt  Niemand. 

In  der  Kammer  warde  nun  W.  todt  in  seioeiu  Bette  aufgefunden;  neben 
ihm  lag  ein  fünfschüssiger  Revolyer  mit  zwei  abgefeuerten  und  drei  noch  ge- 
ladenen Schüssen.  Jedermann  nahm  Selbstmord  an,  und  der  Arzt,  dem  einfach 
berichtet  wardc,  V.  habe  sich  enehcssen  und  lieg»  in  seinem  Blate,  gab  die  B^ 
laubttiss,  den  Leichnam  nun  Zweidte  des  Ankleidens  etwas  zu  reinigen. 

An  demselben  Tage  wurde  die  Legalinspeotion  von  Herrn  Physikatsadjunct 
Dr.  Kolb  in  Anwesenheit  der  Gertchtspersonen  vorgenommen,  wriohe  ergab,  daas 
oberhalb  und  unleibalh  <ir?  linkf^n  Auges  je  eine  ScliussöfTnung  vorhanden  war. 
beide  als  Eingangsötfnuugen  zu  taxiren.  Eine  Austrittsöffaung  war  nicht  zu 
entdecken. 

Es  traten  trotzdem  keine  Zweifel  auf  über  den  suppouirten  Selbstmord;  doch 
schien  den  beiden  anwesenden  Aerslen  die  8mA»  anffaUend,  und  sie  beschlossen, 
andern  Tages  vor  der  Hand  die  Prtrat-Section  au  veranstalten.  Als  bei  BrSffaaag 
des  Schädels  aber  swei  Kngdn  snm  Vorschein  kamen,  wurde  die  Autopsie  sistirt 
und  der  Besirksaist  telegraphisoh  tur  Beihnllii  eingeladen* 

Das  Resultat  des  LeSehenbefundes  war  iidii  folgendes: 

A.  Aeussere  Besichtigung.  1)  Leiche  aasgekleidet  und  gereinigt  im 
Bette  aasgestreckt,  auf  dem  Rficken  liegend.  —  3)  BesfigUcha  Erhebungen  er* 
geben,  dass  eine  grosse  Blutlache  von  dfianliSssigem  Blnt  am  Morgen  neben  dem 
Körper  des  Entseelten*  besonders  rechterseits,  vorgefnnden  worden  sei  Auch  das 
Gesicht  war  von  Blnt  überströmt.  —  3)  Gesicht  blass,  Mund  halb  geöffnet,  Kiefer- 
maskeln  gespannt.  —  4)  Rötblich  violette  Verfärbung  beider  Lider  des  linken 
Auge?;  die  Oberhaut  geschürft.  —  5)  Etwas  unterhalb  des  innern  linken 
Augenwinkels  eine  länglich  runde,  etwa  bobnengrosse  Oeffnung  mit 
ziemlich  scharfen  Wandrändern.  Die  ümgebong  der  Wunde  geröthet.  die  Ober- 
haut geschürft^  besonders  im  innern  Augeuwiukel  etwas  schwärzliche  Pulver- 
masse. —  6)  Etwa  5  Ctm.  von  der  eben  beschnebenen  Schnssölihung  entfernt, 
am  linken  oberen  AugenhShlenrand,  dicht  an  dem  Einschnitt  derselben 
CInoisnra  snpraorbitalis),  in  der  Augenbraue  eine  «weite,  kleinere,  rund- 
liche, etwa  erbsengrosse  Sc-hussöffnu n g  mit  gezackten  nnd  einwärts  ge» 
stülpten  HaulrändtTii.  Die  Uuigcbiing  der  Wunde  ist  vetspiigt.  schwiirzliche  Par- 
tikel Stedten  in  der  Olu^rhaut.  —  7)  An<?ripffl  inlact.  nur  kleine  Blutunter- 
laufungen  in  der  Bindehaut.  —  8)  Nasenbein  unverletzt.  —  9)  Mund-  und 
Nasenhöhle  leer.  —  10)  Kein  Blut  in  beiden  äussern  Gehörgängen.  —  11) 
Keine  Spuren  von  Verletzungen  und  Palverschwärzung  an  den  — ^  allerdings  ge- 
waschenen —  Händen.  Der  mit  der  Abwaschung  betraute  Chirarg  kann  sich 
nicht  entsinnen,  etwas  von  Pulvenchw&rzung  an  den  H&nden  beobachtet  so 
haben.  —  18)  Am  ganzen  Körper,  insbesondere  auch  am  Halse,  keine  Spur  einer 
Verletzung  oder  geleisteten  Gegenwehr. 
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B.  Innere  Besichtigung.  I.  Schädelhöble.  13)  Die  Schädelhaut 
wird  dnnli  eiam  rom  lisktii  lum  itditan  Obr  gelimidan  QaeneluiiU  gospalttn 
and  raräckgMohlagen.  —  14)  Haol  und  UnteriiantseUgvwebe  auf  €».  6  GUb.  in 
dev  Umgebong  dtr  Wanden  (5,  6)  blati|f  durebtr&nkt.  —  15)  Dar  Slgo- 

schnitt  wird  gut  1  Ctm.  oberhalb  der  sab  G  bezeicbnetan  Wunde  geführt.  — 
Iß)  Die  harte  Hirnhaut  haftet  fest  am  Schhdeldache.  —  17)  Wenige  Blut- 
ab^an^:  '^en  Sinus  bei  Abhebung  des  Schädeldachs.  —  18)  In  der  mitt- 
leren rechten  S ohädelgru be ,  an  einer  Slelle,  die  ca.  H — 4  Ctm.  nach  oben 
Ton  der  Vereinigung  der  Pfeil-  und  Kromiaht  gelegen  ist,  findet  sich  eine  klein- 
erbsengrosse,  rttodlioha  Oeffnang  (Perforation)  der  harten  Hirnhaut  und 
an  dar  entopiacbanden  Stella  des  SobSdels  (Innenaaite)  ainfga  blaine  Sabstant' 
TSrlnsta.  Aaf  der  carrespondirendan  Himpütie  liagfc  gans  laakar  dia  ainseitig 
stark  abgeplattete  Kogel  No.  1,  die  einem  Kalibor  von  7  Hm. ')  entspricht  und 
an  deren  Spitze  einige  kleine  Knochenpartikelchen  haften.  —  Die  Kogel  wird 
aufgebohon  und  unter  No.  1  zu  den  Acten  gefügt.  —  19)  Bei  Herausnahme  d?»s 
Gesammiliitn<5  TaUf  aus  der  hintern  Schädelgrube  eine  zweite  Kugel  von 
demselben  Kniiber  iieraus,  die  nur  an  der  Spitze  etwas  abgeplattet  ist  und  da- 
selbst ebenfalls  festsitzende  Knochensplitter  zeigt  Sie  wird  unter  No.  2  auf- 
bewahrt —  20)  Im  Dache  der  Unken  AogenhVhle  ist  eine  in  qoerer  Rioh- 
tung  TSrlaofenda  Fiasnr  (Knochenriss)  fon  4—5  Olm.  Linge,  ausgehend  von 
einem  Sabstanzrerlost  Tan  1,5  Ctm.  Darchmesser,  welch  lattlerer  zum  Tbeil  die 
mediane  Partie  des  linken  Angenhöhlendacbes^  znm  grosseren  Theil  aber  das 
Siebbein  betrifft.  Hahnenkfvmm  (Crista  galli)  ganz  verscbwunden.  Der  bezeich- 
nete rundliche  Defect  im  Si  rri^  oi'n  steht  in  direkter  Verbindung  mit  der  Oeffnung 
am  linken  Oberaugenhühlenrand  G).  Es  ist  die«  die  Kingang:>otIiiung  für  Kugel 
No.  1.  —  21)  Von  der  SchussölTnung  am  innern  linken  Nasen augen- 
winkel  (5)  geht  ein  aweitar  Schossoanal  siamlich  in  horizantaler  Rtohtung  unter 
der  Schfidelbasis  dnreh  gegen  den  Türkensattal  hin,  daselbst  unterhalb  der  Sattel* 
lehne,  am  sog.  Glivos  and  dem  vordern  Bssalthsil  des  Hinterhauptbeines,  eine 
baselnussgrosse  Oeffnung  mit  sarsplitterten  Rändern  eneugend.  In  direkter 
Fortsetzung  des  eben  beschriebenen  Scbnsscanals,  rechts  von  der  Medianlinie  und 
etwa  in  halber  Höhe  des  Hinterliauptb^in  s  ist  am  Schildelknochen  in- 
wendig eine  kleine,  scheinbar  bleifarbig  angelauJene,  mit  ganz  kleinen  Hissen 
versehene  Slelie  wol  als  Aufschlagspunkt  der  Kugel  No.  2  zu  bezeichnen. 
—  SS)  Obeilllaha  der  rechten  Hirnhäute  seigt  starke  Blatunterlau- 
fangen.  Dia  waicha  Hirnhaut  Ist  ungetrübt,  überall  leicht  ablösbar,  und  unter 
dersalban  liegen  lockere  Blutgerinnsel.  33)  Corraspondirend  mit  der  obem 
Sehussöffnung  (6  a.  7)  zeigt  sich  etwa  in  der  Gegend  des  Stirntheils  der  rechten 
n.  und  III.  Hirnwindung  des  rechten  Vorderlappens  ein  breiter  Schuss- 
canal.  der  mit  dem  Finger  sondirt  und  bis  zu  seiner  Ausgringsöffnung  an  der 
convexen  Fläche  der  vordem  Partie  des  rechten  Mittellappens  verfnlo't  werden 
kann.  Beim  Durchschnitt  zeigt  sich  eine  starke  Zertrüuioieruiig  lier  vom 
Sohoss  betroffenen  Hirnpartie.  —  24)  Oberfläche  der  linken  Hirn  half  le  eben- 
falls stark  blutig  suffnndirt.  Substan«  trocken,  blutarm.  —  S5)  Hirnanhang 


0  nach  mir  damals  gemachter  Angabe. 
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(Hypo|ih}sis  cercbri)  fehlt. 26)  Uasilararlerio  unvoi&ehrl.  —  27)  Hechte 
KopfblttUdar  (Carotis  ^axtr»)  In  Ganal  (Salcns  caioticas)  setilicli  aiii» 
garissen.  —  98)  Ekcbynosan  in  üan  VierhiigelD.  —  39)  tJar  vordara  Lap- 
pen der  rechtan  Klainhirnhälfta  obarflSoblich  zarqaaUobt,  weich.  Obar» 
flächlicher  Substnnzrerlust  —  30)  Brüoica,  OilTan  nnd  Tarlangartaa  Mark  in(aet. 

—  31)  Linkes  Kleinhirn  normal,  blutarm. 

II.  Brusthöhle.  32)  Herabeutel  leer.  —  33)  Linke  Herzkammer 
zusammengezop:en ,  blutleer.  —  34)  Wen!?  Blut  unä  keire  Gerinnsel  in  der 
fprhten  Herzkammer.  —  35)  Herrmuscuialur  blass,  sonst  normal.  — 
36)  Lungen  beide  von  noroiaier  Beschaffenheit,  die  obern  Lappen  eiwas  ge- 
dunsen, die  uDlern  wenig  Hypostase  zeigend.  —  37)  Im  Kehlkopf  und  in  dar 
Lttftröbra  faina,  loolrara  BlntgariDOsaL  Sablaimbaat  blaas. 

III.  Baocbbobla.  38)  Im  Ilagan  wanig  braiigar  Inbalt.  —  39)  Dlrma 
blaas,  wanig  Inbalt  —  40)  La  bar  von  normalar  Grössa  nnd  Consiatans,  blut- 
am.  —  41)  Milz  klotn,  darb,  blaas.  —  42)  Niaran  von  fastar  Consistana nnd 
bintlaar.  —  43)  Blasa  prall  gafullt. 

Ergänzend  wurden  noch  nachfolgerido  i-^rhobungen  gemacht: 

a)  Denatus  lag,  als  er  von  den  zuerst  hinzugekoimnenen  Personen  todt  an- 
getroffen wurde,  auf  dem  Rücken  mit  gebogenen  Knien.  —  b)  Der  Kopf  war 
nach  rechts  geneigt.  —  c)  Die  Blutlache  befand  sich  ebenfalls  rechts  vom 
Kfitpar,  das  BInt  war  übar  dan  Hund  btnnntar  dabin  geÜoaaan.  —  d)  Dar  Ra- 
V  Ol  vor  lag  racbts.  nnmittalbar  m  dar  ausgastracltan  raobtan  Hand«  mit  dar 
Mündung  gegan  dla  Püsse  gerichtet.      a)  Dia  linke  Hand  lag  auf  der  Decke. 

—  0  Widmer  war  rechtshändig.  g)  Aaf  der  linken  Seita  der  Himuielbett- 
sliitt.  in  welcher  der  Leichnam  lag,  war  eine  am  Bett  festgemachte  ziemlich  hohe 
Breiterwand,  so  zwar,  dass  man  nur  von  loclits  her  zum  Bell  und  dem  darin 
Liegenden  gelanffen  konnte.  —  h)  Bezüglich  des  neben  der  Leiche  vors^ftfnndenen 
Revolvers  ist  m  bemerken:  Die  Kugeln  No.  1  und  2  passen  in  die  leeren  bei- 
gegebanan  Hnlsen  wia  aam  Kalibar  das  Laufas.  Bai  dar  arstan  Bestcbtigung  der 
WafTa  argab  sieb,  dass  dar  Driickar  sich  klaoimta,  so  swar.  dass  as  nnniöglich 
war,  xwai  Seb6ssa  nach  ainandar  ohna  wiadar  besondaras  ZorÜckscbiaban  des 
Drückera  absugaban.  Da  jedoch  die  Waffe  im  Blute  gelegen  ha'te,  dadurch  hurzig 
nnd"  rostig  geworden,  wurde  nach  eingeholter  Bewilligung  der  Revolver  dem 
B(i>  hsensehnn"ed ,  jedoch  nur  zur  Keinitrnnfr.  fibprsfeben:  es  wurde  dahei  dem 
.\rbeiler  genau  ein'^eschärlt.  absolut  keine  IloparaUir  an  der  Waffe  vorzunehmen. 
Als  der  Bücliser  den  gereinigten  Revolver  zurückbrachte,  zeigte  es  sich,  dü&a  auch 
so  die  Trommel  sich  nicht  selbständig  nach  jedem  abgegebenen 
Schüsse  draht.  Dar  Arbeiter  arklSrt,  dass  Ibm  ein  sun  Voischiaban  bastinm- 
tes  Federchan  beim  Auseinandemachen  des  Schlosses  gebrochen  in  die  Hinde 
gefallen  sei  nnd  dass  er  glaube,  das  belraffande  Federchan  sei  schon  längere  Zeit 
gebrochen  gewesen,  ohne  das  jedoch  bestimmt  behaupten  zu  wollen.  Auch  nach 
dem  Reini},'en  und  Oelen  des  Schlosses  ;^cht  der  Abzog  scbver.  0  Kilo  Qewicht 
sind  nicht  im  Stande,  den  Hahn  in  spannen. 
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Gutachten. 

Zu  übersichtlicher  Darstellung  und  Beantwortung  der  zur  Begut- 
achtuDg  wichtigsten  Fragen  stelle  ich  folgendes  Frageschema  auf: 

a)  Welches  ist  die  Todesursache? 

b)  Konnte  Donatus  möglicher-  und  wahrscheinlicherwetse  sich  die 
beiden  vorliegenden  Hirnschüsse  selbst  beibringen? 

c)  Welche  Erscheinungen  sprechen  für  Selbstmord? 

(1)  Jbt  CS  möglich,  dass  Donatas  sich  mit  der  vorlic^ciiden  Waffe 
die  beiden  Schüsse  geben  konnte? 

e)  Sind  Zeichen  von  stattgehabter  Gewalteinwirkung  von  Dritt- 
personen vorhanden? 

f)  Abwägung  der  Gründe  pro  et  contra  Selbstmord  und  Mord. 

ad  a.  So  schwierig  der  vorliegende  Fall  in  gerichtlich-medici- 
niscber  Hinsicht  zu  beurtheilen  ist»  so  leicht  ist  es,  die  Todesursache 
anzugeben.  Allerdings  wird  gerade  dadurch  die  Sache  complicirt,  dass 
wir  sagen  müssen:  Jeder  einzelne  der  beiden  im  Gehirn  vor- 
gefundenen Schüsse  (Obd.-Prot.  18,  19,  20,  21,  23)  ist  für  sich 
allein,  wie  auch  selbstverständlich  beide  in  ihrer  Combi- 
nation,  absolut  und  unter  allen  Umst&nden  tödtlich. 

Wenn  wir  näher  darauf  eingehen,  wie  bei  jedem  der  beiden 
Schüsse  physiologisch  der  Tod  zu  erklären  wäre,  .so  können  wir 
darüber  folgendes  .sagen. 

Durch  den  ersten  Schuss  (O.-P.  6,  18,  20,  23)  ist  eine  Zcr- 
trümraeniiif;  der  H i  rns u b.stan z  des  rechten  Vordcrlappciis, 
starke  Blutextravasate  auf  der  Oberfläche  beider  Hemi- 
sphären, bedeutende  Erschütterung  und  dadurch  Jiähmung  der 
Nervencentren  und  durch  die  letztere  der  Tod  bewirkt  worden. 

Beim  zweiton  Schuss  muss,  abgesehen  von  der  auffallend  un- 
bedeutenden Uirnläsion,  durch  Zerreissung  der  rechtsseitigen  Kopf« 
Schlagader  (Carotis  dextra,  O.-P.  27)  eine  sehr  rasch  auftretende,  heftige 
Blutung  den  unmittelbar  tödtlichen  Effect  erzeugt  haben. 

Der  Tod  muss  momentan,  d.  b.  in  einer  nur  nach  Secunden 
zu  bemessenden  Zeit  eingetreten  sein. 

ad  b.  Um  diese  Frage  und  zwar  zuerst  rein  nur  vom  physio- 
logisch-anal  om  i. sehen  Slaiulpiini^rc  aus  zu  entscheiden,  müssen 
wir  uns  khir  legen,  weichen  Ellert  jeder  einzelne  der  beiden  Schüsse 
auf  Bewusstscin  und  Motilität  ausüben  musste. 

iis  kommt  hier  allerdings  sehr  in  Betracht,  weicher  der  beiden 
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Schüsse  factisch  der  erste  war,  so  lange  es  sich  nämlirh  um  die 
Frage  des  Selbstmords  haudelt,  sonst  wäre  dieser  Punkt  iiielcvant. 

S('!ion  aus  rein  äusserliclien  Gründen  möchte  ich  aniiehmeii, 
dass  im  Kalle  des  Selbstmords  die  bisher  als  No.  1  bezeichnete  Wunde 
wirklich  auch  dem  zuerst  abgefeuerten  Schuss  entspricht;  denn  bei 
Schuss  No.  II  musste  die  todtbringende  Waffe  fast,  direkt  gegen  das 
Auge  gerichtet  gewesen  sein,  and  ich  glaube,  dass  der  Selbstmörder, 
auch  in  der  rerzweifelten  Stinamung,  in  welcher  er  sich  befinden  muss, 
doch  noch  inslinctiv  das  edelste  Sinnesorgan  schont  Die  mir  be- 
kannte Literatur  nnd  meine  lOjahrige  forensische  Praxis  weisen  keine 
Falle  auf,  wo  der  Selbstmörder  das  tödtliche  Blei  direkt  in's  Auge 
oder  vielmehr  so  in  nächster  Umgebung  desselben  abgab. 

Der  physiologische  Effect  von  Schuss  I,  der  den  vorderen  und 
mittleren  Theil  der  rechten  HimhemisphSre  traf,  muss,  neben  allgc- 
raciner  Erschütterung  des  Gehirns,  in  rascher  Störung  des  Be- 
wusstseins  und  der  Innervation  der  linkeii  Körpcrseitu  bc- 
^uulden  haben.  Da  die  linke  Grosshirnpartie  vorerst  nicht  lädirt 
wurde,  war  momentan  die  Nerventhiitigkeit  der  rechten  Körperseite, 
in  specie  der  recliten  Hand,  weniger  afficirt. 

Nehmen  wir  an,  Donatus  habe,  da  er  reclitshändis;  war,  tlcii 
lievolver  mit  der  rechten  oder  mit  beiden  Händen  gegen  sich  ge- 
richtet, so  wäre  es,  wenn  auch  allerdings  unwahrscheinlich,  so  doch 
meiner  Ansicht  nach  nicht  undenkbar  —  vorausgesetzt,  dass  der 
Revolver  leicht  und  richtig  fonctionirte  —  und  wenn  der  Unglückliche 
bereits  zum  Voraus  sich  fest  vorgenommen  hätte,  um  sein  Ziel  sicher 
m  erreichen,  sich  zwei  Schüsse  beisubringen,  dass  derselbe  nach  dem 
I.  Schusse  gewissermassen  automatisch  noch  den  II.  abgeben  konnte. 
Die  Zeit,  die  hier  in  Frage  käme,  dauerte  ja  höchstens  einige  Secunden 
und  so  lange  wäre  es  denkbar,  dass  die  rechte  Hand  noch  im  Stande 
gewesen  sein  möchte,  dem  Befehl  des  vorgefassten  Willens  xo  gehorchen. 

Wäre  der  von  uns  als  II  bezeichnete  Schuss  zuerst  abgefeuert 
worden,  so  würde  durch  denselben  die  Bewusst.scinssphäre  nicht 
direkt  betroffen  worden  sein;  hier  würde  eher  die  heftige  Blutung 
als  deictär  zu  bezeichnen  sein,  jedoch  niüsste  die  Zerschmetteiung  der 
Schädelbasis  eine  derartige  Krsul>ült  *  ; u  des  «ranzen  Hirns  zur 
Folge  gehabt  halicn,  dass  der  Effect  aul  ßewusstscin  und  Willen 
dem  des  ersten  Schusses  mindestens  gleich  gcicommen  wäre. 

Ich  nehme  daher  an,  dass,  wenn  Schuss  II  der  erste  gewesen,  ein 
nochmaliges  Feuern  noch  viel  unwahrscheinücher  gewesen  sein  würde. 
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Zur  leichtern  und  sichern  Beantwortung  der  eminent  wichtigen 
vorliegenden  Frage  wären  uns  aaaloge  casuistiiichc  i'allt-  von  grosser 
Wichtigkeit.  Die  Auslese  giebt  jedoch  ein  negatives  Resultat;  in  der 
mir  zugängliclien  f.ifcratur  ündo  ich  keine  Analoga 

Ich  präcisirc  die  Beantwortini!:;  der  zweiten  Frage  dahin: 

!*-h  halte  es  lür  physiologisch  nicht  absolut  unerklär- 
licli,  dass  J)enatus  sich  die  beiden  vorgefundenen  Hirn- 
schüsse bätte  selbst  beibringen  können;  die  Erklärung  des 
Lebensvorgangs  dabei  ist  jedoch  eine  sehr  schwierige  und 
würde  in  der  Literatur  dieser  Fall  als  Unicum  dastehen, 
deshalb  ist  die  Wahrscheinlichkeit  eine  geringe. 

ade.  Für  Selbstmord  sprechen:  1)  Das  Fehlen  jeder  Spur 
von  geleisteter  Gegenwehr. 

Allerdings  lasst  sich  dagegen  sehr  leicht  einwenden,  dass  dies 
ebenfalls  der  Fall  sein  nrasste,  wenn  Denatos  in  tiefem  Schlafe  über- 
rascht und  niedergeschossen  worde. 

2)  Die  neben  dem  Leichnam  gefundene  Waffe  mit  Rich- 
tung der  Mündung  gegen  die  Füsse. 

Will  Selbstmord  insinuiri  werden,  so  giebt  sich  der  Mörder  meist 
Mühe,  die  Waffe  seinem  Opfer  in  die  Hand  zu  drücken.  Die  Kich- 
tung  der  Mündung  nach  unten  entspricht  ebentäUs  dem  gewöhnlichen 
Vorkommen. 

3)  Der  Umstand,  dass  der  Revolver  neben  der  rechten 
Hand  lag,  stimmt  mit  der  Rechtshändigkeit  des  Verstor- 
benen. 

Wäre  es  aber  nicht  wahrscheinlicher  gewesen,  dass  nach  den  swei 
abgegebenen  Schossen  dem  Selbstmürder  sogleich  die  Waffe  entsank 
und  so  auf  der  Brust  etwa  liegen  blieh? 

Endlich  gilt  als  weiteres  Zeichen  des  Selbstmords  durch  Er- 
schiessen  das  Versengtsein  und  die  Polververschwarznng  in  der  Um- 
gebung der  Wunde,  was  beides  in  unserem  Falle  constatirt  wurde, 
natürlich  aber  nichts  weiter  beweist,  sls  dass  die  Schüsse  ans  n&chster 
Nähe  gegen  den  Körper  abgefeuert  wurden. 

Durch  das  zu  frühe  Reinigen  ist  uns  ein  weiteres  Kriterium,  das 
Geschwärztsein  der  Hände,  verloren  gegangen. 

ad  d.  Als  mir  das  Corpus  delicti  zuerst  übergeben  wurde,  war 
es  ganz  unmöglich,  zwei  Schüsse  nach  einander  ohne  Zurückschieben 
des  Drückers  abzugeben.  Hätte  dieser  Zustand  z.  Z.  nach  dem  ersten 
S(-hädeIsohusse  bestanden,  so  war  es  absolut  unmöglich,  dass 
Widmer  sich  selbst  noch  einen  zweiten  Schuss  beibringen  konnte. 
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Nach  Reinigung  des  Revolyera  zeigt  es  sich,  dass  die  Trommel 
immer  noch  nicht  spontan  rotiri,  nur  bei  einer  Richtung  des  Laufes 

schief  nach  unten  bewegt  sich  dieselbe  nach  abj^egebenem  Sclmss  um 
eine  Tour  vnr\v;irlb,  wenigstens  wenn  sie  nichl  urmiri  ist :  rs  wäre 
norh  zu  constaliren,  ob  dieser  Umstand  bei  geladenem  Zustand  sich 
ebenso  verhält. 

Ks  ist  (loshalh  nur  m(')i;lich,  dass  —  wenn  wir  jetzt  nur  die 
technische  Frage  berücksichtigen  -  Donatus  sich  zwei  .Schüsse  mit 
der  vorliegenden  Waffe  beibringen  konnte,  wenn  er  der  letztern 
eine  Richtung  schief  nach  unten  gab,  oder  wenn  anzunehmen  ist,  dass 
der  Fehler  im  Mechanismus  sich  erst  nach  Abgabe  des  zweiten 
Schusses  einstellte. 

£in  weiterer  sehr  schwieriger  Punkt  betreffs  der  Waffe  ist  deren 
harter  Abzug.  Ein  Gewicht  von  5  Kilo  ist  nicht  im  Stande,  den 
Hahn  zu  spannen.  Es  fällt  dies  ganz  besonders  in  die  Waagschale 
bei  Beurtheilnng  der  Frage,  ob  Widmer  nach  dem  L  Hirnschuss  noch, 
selbst  wenn  er  das  Bewusstsein  gehabt,  die  Kraft  besessen  hätte, 
zudem  in  einer  das  Abziehen  noch  erschwerenden  Position  ^  mit  ver« 
drehter  Hand  —  zum  zweiten  Male  zu  feuern? 

Ich  muss  mich  nach  den  obigen  Erwägungen  dahin  erklären,  dass 
ich  ein  zweimaliges  Feuern  durch  den  Denatus  solbst  mit  der  vor- 
liegenden Waffe  für  sehr  pru  1> lemat  isr h  luilu- 

ad  e.  Zeichen  von  stattgehabter  Gcwaltciiiwirkung  von  Dritt- 
personen oder  Spuren  von  letzteren  sind  am  Körper  sonst  absolut 
keine  vorlKinilen.  Wir  müssten  daher  im  Falle  dor  Annahme  einc^ 
Mordes  supponiren.  dass  der  Thäter  den  Mann  im  tiefen  Schlaf  über- 
raschte, zwei  Kugeln  aus  nächster  Nähe  abfeuerte,  die  Waffe  neben 
den  Leichnam  hinlegte  und  sich  entfernte. 

ad  f.  Die  Gründe,  welche  für  Selbstmord  angegeben  werden 
können,  haben  wir  bereits  bei  Beantwortung  der  dritten  Frage  in*s 
Auge  gefasst  Sie  würden  an  und  für  sich  genügen  und  stimmen 
mit  hundert  analogen  Fällen  überein,  wenn  wir  nicht  zwei  sehr  gra- 
virende  Umstände  zu  berücksichtigen  hätten:  die  zwei  Hirn  schösse 
und  die  technischen  Schwierigkeiten  in  Handhabung  des 
Revolvers. 

Nach  Erörterung  der  physiologischen  und  mechanischen  Möglich- 
keiten der  Fragen  a  bis  d  fasse  ich  dieselben  zusammen  in  folgendem 
Resum^: 
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Bs  ist  nicht  absolut  und  unbedingt  undenkbar,  dass  Widraer  si(;h 
dit'  vorgcfiindcnen  zwei  Hirnscliüsse  beigebracht  haben  konnte,  jt'ibh  Ii 
sind  zur  i'^rkhiniiiü  des  Sell)stiiiurds  vom  medicinischen  und  mechani- 
schen Stand jimi kif  aus  so  viele  Kinwäiide  zu  überwinden,  dass  die 
Wahrselieiniirliiveit  des  Sdli^vi iiiords  als  eine  sehr  entfernte  erscheint. 

Ks  wird  dadurch  der  Verdacht  auf  Mord  natürlicher- 
weise näher  gerückt.  , 

Vor  gcrichtlieh-medici nisi-hem  Forum  kann  gegen  die 
Möglichkeit  und  Wahrscheinlichkeit  einer  gewaltsamen 
Todesart  durch  dritte  Hand  kein  stichhaltiger  £inwand 
aufkommen.  — 


tih  Se1inne»Dal  No.  1.  ed  Sdratsemal  Tfo.  3 

Fl«.  1. 
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Die  beiden  mitobducirenden  Colloapn  orklarten  sich  mit  Inhalt 
und  Schiussfolgerungen  des  Visum  rcpcrtum  durchaus  einverstanden, 
nur  wollten  Beide  aas  verschiedenen,  nicht  näher  angeführten  Gründen, 
im  Falle  Aonahmo  von  Selbstmord  den  sub  II  angefahrten  Schass 
als  ersten  erklären. 

Bei  der  Wichtigkeit  und  Schwierigkeit  des  Falles  proponirte  ich 
selbst,  Herrn  Prof.  Dr.  Hagnenin  in  Zürich  aafitofordern,  ein  Soper- 
arbitrinm  abzageben. 

Ich  entnehme  demselben  Folgend«: 

Um  den  SehoetreibDf  beider  Kugela  reoht  Uir  tn  legen,  wurden  drei  Sehe* 
mata  heigesteUt,  welche  dieser Aibeit  beigefügt  eind.  Es  ergiebt  sieh  datami,  dass 

a)  beide  Bingangsöffnnngen  links  von  der  Medianlinie  liegen, 

b)  beide  Aafschlagspnnkle  rechts  Ton  der  Medianlinie  Hegen, 
o)  somit  die  Schasscanale  ron  linke  nach  reobts  laafen. 

In  Schema  I.  ist  der  Verlauf  des  Schnsscanals  No.  1  des  Gpnfnieslen  ein- 
gezeichnet; es  ist  daraus  ersichtlich,  dass  die  Kreazaug  der  MiUeiluiio  durch 
Kugel  No.  1  sehr  weit  voro,  bei  a,  liegt,  genaa  die  Stelle  des  zerlrümmertea 
Hahnenkamme. 

Bs  fliragt  sich,  welche  Hiratheile  hat  Kngel  1  gekrenit  nnd  jtt' 
nichtetr 

Schema  IL  zeigt  einen  horizontalen  Qaeiichnitt  dnrch  beide  Hemisphären 
unmittelbar  unter  dem  Balken,  cd  bezeichnet  die  unter  der  Schnittebene  liegende 
vordere  Schläfelappencontour,  woraus  hervorgeht,  dass  die  Stelle  b.  wo  die  Kugel 
aus  dem  Hirn  austrat,  unter  dem  Scb&delknochen  stecken  blieb,  genau  nach  An- 
gabe des  Sectionsprotokolls  constmirt  ist.  Daraas  ergiebt  sich: 

A. 

Die  grauen  Ganglienmassen  in  der  Tiete  der  iiemisphären  (f  Streifcniiugt:!, 
g  Linsenkem,  h  Sehhügel)  sind  nicht  seistfirt  worden. 

A.  Die  sog.  innere  Kapeel,  ick,  der  Hanptweg  fni  die  Kerrenfiuem,  welche 
xnr  Yermittelong  sowobi  der  Bewegnngen  ab  der  Oefahle  von  der  Bant  etc. 
dienen,  blieb  intact. 

B.  Dnrchlohrt  wurtlo  der  rechte  Stirnlappen,  und  zwar  (!pF?pn  weisse  Sub- 
gtinz  sowohl  als  seine  graue  Rinde,  dann  ging  die  Kugel  durch  den  vorderen 
W  inkel  der  SjlTi'scben  Qrube  und  durchbohrte  den  vordorn  Theii  dos  Schläfen- 
lappens. 

Ferner  seigt  Schema  I.,  dass  die  Vindnngon  A  imd  B  der  Oberflic^e 
(Gentralwindnngen),  welche  die  Centren  der  willkfirlichen  Be« 
wognngon  darstellen,  nicht  oder  kanm  am  allerantersten  Rande 

berührt  worden  sind. 

Die  Siimhöhle  wurde  nicht  eröffoeti  aach  die  Spitse  des  linken  Hirnlappens 
hlieb  ohne  wesentliche  Schädigung. 

Es  ist  Thatsache,  dass  rechter  Stirn-  und  rechter  Schläfenlappen  gerade 
diejenigen  Hirntheile  sind,  welche  zerstört  werden  können,  ohne  dass  wir 
einen  wesentlichen  Ausfall  in  den  Hirnfunctionen  oonstatiren. 

VieruyAhniiOir.  f.  ger.  Med.  N.  F.  XLL  t.  •« 
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Gerade  von  diesen  Hirntheiien  kennen  wir  die  Functionen  nicht,  Er- 
weiohaDgen,  Abscesse  u.  dgl.  haben  gerade  diese  zwei  Hirnprovinzen  schon 
hnndert  Htü  Tollkommen  Teniiobtet,  ohn«  dass  ein  Zeichen  daTon  wibrend  de# 
Lebens  Torbanden  war.  Vir  reebnen  daber  TOiUlnfiff  diese  awei  HiroproTinien 
an  den  für  das  Leben  nicht  unbedingt  notbwendlgen. 

Weg  der  Kugel  2.  Derselbe  ist  ein  ganz  merlcwfirdiger;  am  auffallend- 
sten ist,  dass  dieselbe,  als  «ie  in  d^n  Schädel  eintrat,  positiv  diejenige  Richtung 
einschlug,  welche  die  geringstmögliche  Uirnverwundung  Torursachte. 

Aus  Sobema  L  cd  und  Schema  III.  CII.  ist  der  Weg  dieser  Kugel  genau 
ersichtlich. 

Im  üebrigen  ist  nooh  n  bemedwnt 

a)  Daw  Brücken,  Terttngertee  Haifc  nnd  Oliren  intaet  geblieben  cbid,  es 
sind  keine  Blntanstritte  weder  In  necb  nm  diese  Theile  erwabnt 

b)  Aach  von  einer  Verletsnng des  Brüokensehenkels  des  Kleinbirns 

sagt  das  Protokoll  nichts. 

c)  Vom  Kleinhirn  wurde  die  rechte  Hälfte  oberflächlich  angeatreUt^  offenbar 
ist  die  Kugel  unter  dem  Zolto  ("Temorium)  weggesohlüpft. 

d)  Der  Sectionsbericht  erwähnt  noch:  „Ekchymosen  in  den  Vierhügeln". 
Trotzdem  muss  gesagt  werden,  dass  die  Kogel,  was  das  Hicn  betrifft,  den 

möglichst  günstigen  Terlaaf  genommen  hat  Sie  bat  den  Yierbngel  etwas  ge- 
qnetscbl,  die  rechte  Hilfte  des  Kleinhirns  eingerissen,  hat  keinen  schweren  Blni» 
erguss  nm  das  veii&Dgerte  Mark  verursacht:  Sie  hat  kaum  lebenswichtige 
Theile  direkt  zerstört;  denn  weder  Yierhügel  noch  äussere  Partie  desKiein> 
Ums  gehört  zu  den  unentbehrlicher  Orc^nnen  de?  Centrainervensystems. 

Dagegen  hat  Kugel  No.  2  im  Öchusscanai  vor  ihrem  Eintritt  in  die  Schädel- 
kapsel eine  schwerwiegende  Verletrung  verursacht.  Sect.-Pr.  27:  pR&rhte  Kopf- 
blutader  im  Cauai  seiüich  eingenssen''.  Wir  komxndn  auf  diesea  Funkt  sp&ier 
anriick. 

Die  Richtung  der  ScbasscanSle  ist  Isstgestellt  weiden»  wenn  wir  das  Hin 
▼on  oben  betrachten;  betrachten  wir.  dasselbe  im  Profil,  so  eqpebt  sieh  na^ 
Schema  III.  Folgendes: 

a)  Schusscanal  I.   I  Eintrittsstelle,  B  Aufschlagspankt;  es  ecgiebt  Bi<^ 

dass  der  Canal  nicht  unbedeutend  ansteigt. 

b)  Schuss  II.  Bei  II  ist  der  Eintritt,  bei  C  die  Stelle,  wo  an  der  ionern 
Schädeliläche  die  Kugel  aulschlug.  Der  Schusscanal  steigt  nur  ein  Mini- 
mum an.  abcd  zeigt  den  Yeilaaf  des  Schadelbodens,  d  Uahnenkamia, 
c  TSrkensattel»  b  Sattellehne,  a  Clifos,  genan  nach  dem  8ect-Pr.  censtrnirL 

Im  Vorigen  ist  gessigt,  dass  keine  der  beiden.  Kngela  Theile  getioflen  hat, 
deren  Fehlen  sofortiges  Aufhören  des  Lebens  snr  Folge  haben  muss,  wie  s.  B. 
Brücke,  verlängertes  Mark,  wo  die  lebenswichtigen  nervösen  Centren,  Athmtings- 
centmm,  die  Centren  des  Heesens  etc.  sehr  nahe  an  einander  liegend  sich  hb^ 
finden. 

Nun  ist  aber  bekannt,  dass  oft  genug  neben  Kngelwundon  de«;  Hirns  sich 
indirekte  Wirkungen  uui  daä  üiru  hndea,  welche  weit  auaaerhaib  des 
Schusscanales  liegen  können,  dann  aber  oft  lebenswichtige  Pnnkli  dt« 
Hirns  betreffen.  Solche  Indirekte  Wirinmgen  sind: 
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BlotextraTasato.  eotstandon  durch  Zerreissungen  grösserer  Qefässe  in  der 
UmgebuDg  des  Canals; 

ZertrümmerangeD  and  Risse  weit  in  die  Nachbarschaft  hinein,  also  Läsionen 
donh  Quetaohvng  ond  ZernkMog  der  Hirosabstem  der  Naohbaisoh«!!; 

GefissserreiseiiDgeii  an  sehr  weit  entfernten  Stellen,  i.  B.  oben  auf  der 
eonvexen  Himfläche,  wenn  die  Verwundang  an  der  Dnteneeite  liegt  a.  dgl. 

Je  gröiBer  die  Propalsioaskraft  eines  Projektils,  desto  mehr  kommen  solche 
Dinge  vor.  am  zerstörendsten  nach  dieser  Richtung'  wirkt  das  Projektil  des 
Chassepot-Gewehres ;  alle  Sorten  ReTolver.  namcnüich  aber  die  kleineren,  sind 
in  dieser  Beziehung  von  ungleich  geringerer  Wirkung. 

xsacu  dieser  Richtung  nun  giöbt  das  Seot.-Pr.  nicht  sehr  viel  positive  An- 
gaben :  » 2 2)  Oberfl&cbe  der  recbten  HemiephSre  «igt  starke  Blntnterlaa fan- 
gen eto.  24)  Linke  Hemisphiie  ebenfalls  stark  blntig  sofliindirt.  28)  Bkehy» 
mosen  in  den  Vierhngeln.  23)  Beim  Darehsobnitt  (Sebnssoanal)  selgt  sieb  eine 
starke  Zerträmmening  der  betreffenden  Himpartle." 

Leider  ist  beim  letzten  Passas  nicht  angegeben,  in  wie  weitem  Um  fange 
das  Hirn  zertrümmert  war.  Wjp  weit  cring  die  Zertrümmerung  gej^en  die  Hirn- 
höble  hin?  Wäre  die  letztere  eingerissen,  so  hätte  der  entstandene  Bluterguss 
in  die  Höhle  ganz  sicher  der  Anfmerksamkeit  nicht  entgehen  können,  wir  dürfen 
ganz  sicher  annehmen,  dass  ein  Riss  in  die  Himhöhlenwand  nicht  stattfand. 

Die  W&nde  der  Sebosscan&Ie  «eigen  im  Allgemeinen  keine  stabile  Be- 
schaffenheit; Ghassepot-Pngektile  machen  nicht  aor  einen  Ganal,  sondern  geradesa 
enorme  Zerstörongen  der  Umgebung  (Bergmann  p.  101).  Andere  Kugeln, 
wahrscheinlich  matte,  haben  Schusscanäle,  welche  gaas  glatte  Wände  ohne  jeg^ 
liehe  Quetschung  zeigten  (Bergmann  p.  431). 

Nun  giebt  der  .Sectionsbefund  noch  an,  dass  die  rechte  Hemisphäre  unter 
der  zarten  Hirnhaut  Blutextravasate  zeigte.  Diese  können  .sehr  gut  Folge  der 
direkten  Gefksszerreissung  sein,  denn  die  Kugel  hat  ja  die  weiche  Hirnhaut  an 
swei  Stellen  durchbohrt.  Somit  geht  ans  dem  ?orliegenden  Material  eine  sehr 
betrEohtliehe  indirekte  oder  seonndire  Qnetsohnng  der  rechten 
Hemisphäre  nicht  hervor. 

Aber  auch  die  nicht  verletzte  linke  Hemisphäre  hat  aaf  der  Oberfläche  Snf- 
fusionen  gezeigt;  aber  auch  dies  beweist  eine  schwere  Quetschung  des  Hirns  se- 
cundärer  Natur  noch  nicht.  Kugel  No.  1  hat  offenbar  die  Spitze  des  linken  Stirn- 
hirns gestreift,  hat  sie  allerdings  sonderbarerweise  nicht  verletzt,  sondern  nur 
ausweichen  wachen.  Bezügliche  Eriahrungen  meinerseits  zeigeu,  dass  dies  ohne 
leichtere  Qefassaerreissnngen  in  der  weichen  Himhant  nicht  abgeht,  diese  sind 
dann  nnansweldilich  Ton  Blntnngen  gefolgt. 

Kngel  No.  2  liess  die  angrensenden  Theile  relaÜT  intaot»  sie  besau,  nach» 
dem  sie  den  Knochencanal  gemacht,  nicht  aanShernd  die  ungeheuere  Propulsiv- 
kraft  z.  B.  eines  Chassepot- Projektils.  Letzteres  sprengt  den  Schädel  nach  allen 
Richtungen,  macht  sogar  die  Haut  platzen  und  schleudert  Knooheolragmeole  aod 
üirnparticn  nach  allen  Seiten  (Bergmann  p,  101). 

Wir  lionnen  mit  Bezug  auf  beide  Kugeln  mit  grosser  Sicherheit  die  An- 
nahme machen,  dass  schwere  Qnetschwirkangen  auf  die  Hirntheile 
ausserhalb  der  Schnsscan&le  nach  Art  der  Projektile  aus  den  ge- 
sogenen Gewehren  nicht  Torhanden  waren. 

16* 
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Es  bleibt  somit  beim  oben   Betneikten :    Zuui  Leben  uneriassUch* 
Hirntheile  sind  von  den  Kugeln  nicht  Teroicbtei  worden. 
Im  Abschoitt  A  haben  wir  nan  folgende  Satze  gewonnMi: 

1)  Beide  EingangsöffnoBgen  sind  linka  Ton  der  MediEiiUBie, 
beide  ADflg»ng85ffiiniigeii  rechts  daTon. 

2)  Beide  Schuasoan&le  gehen  Ton  links  naeh  rechts. 

3)  Beide  Scbasscanäle  steigen  von  yorn  nach  hinten  auf. 

4)  Keine  von  den  Kngeln  hat  ein  iebenswiohtiges  Hirnergan 

direkt  v  e  r  n  i  c  Ii  t  e  t. 

5)  I)a>,^egen  hat  Kugel  No.  2  die  rechte  Carotis  ang;erissen. 

C)  Keine  der  Kugeln  hat  lebenswichtige  üiruLheiie  durch  in- 
direkte Qnetsohang  rerniobtet. 

B. 

Kachdem  die  spetielle  Vixknog  der  Kngeln  anf  die  direkt  betroffenen  Hin- 
tbeile  ihre  Erledigung  gefunden,  folgt  die  ebenso  wichtige  Fkage  nsoh  der  A1I> 
gemeinwirkung  der  zwei Sehidelhirnsohflssoanf  die Hirnfnnotionea,  d.h. 

die  Erörterung  der  Frage: 

Was  hatten  diese  Ver&ndernngen  für  eine  Wirkung  auf  dasBe- 

wusstsein? 

Man  nimmt  gewöhnlich  an.  dass  jedes  Projökiil,  weiches  durch  den  Schädel 
fährt,  oder  welches  ihn  anreisst,  oder  welches  unter  der  Schädelbasis  durchgeht 
mit  oder  ohne  Verletzung  der  Himkupscl,  oder  welches  dnroh  beide  Augenbdhien 
dringt,  sofort  sn  einer  mehr  oder  weniger  tiefen  Störung  des  Bewnssts eins 
fdhre,  so  dsss  der  Betroffene  seiner  selbst  nicht  nKohtig,  anch  keiner  Viilknr* 
bewegung  fähig  so  Boden  sinkt.  Man  beruft  sich  dabei  einerseits  anf  die 
mannigfachen  Erfahrungen  über  den  Zustand,  den  man  Hirnerschütternng 
('Coniniotio)  nennt,  überhaupt,  andererseits  auf  die  Zerstörung,  welche  die 
Kugel,  wenn  da.s  Hirn  selbst  tangirt  ist,  daselbst  aasriohtet,  die  Uirnqaet- 
schung  (Contusion). 

Daraus  geht  sofort  hervor,  dass  man  dreierlei  einschlägige  Zost&nde  sn 
nnterscheiden  hat: 

1)  Schosse  in  die  n&chsto  Nachbaischafit  des  SchSdels  ohne  Yeiletsnng  der 

eigentlichen  Kapselknochen;  2)  Schusse  mit  Verletzung  der  Sapselknoohen  allein; 
3)  Schüsse  mit  Verletzung  der  Kapselknochen  and  des  Hirns. 

Aber  bei  allen  diesen  Verletznngsarten  schwindet  gewöhnTi<'h 
für  eine  längere  oder  kürzere  Zeit  das  Bewasstsein,  sei  das  Hirn 
tangirt  oder  nicht. 

Es  ist  nun  ausser  allem  Zweifel,  und  gerade  die  neueste  Zeit  hat  dies  darch 
eine  grosse  Anxahl  von  Experimenten  nnanfoohtbar  bewiesen,  dass  es  Kr- 
schfitternngen  des  Hirns  giebt,  welche  mm  schnellen  Tode  f  Ähren, 
ohne  dass  am  Hirn  die  mindeste  Verletzung,  weder  gröberer  noch 
feinerer  Natur,  wahrnehmbar  wäre.  Man  findet  nichts  als  eine  Blatdber- 
fiillung  derGefasso  der  Hirn-  ondRäol^enmarksh&nte,  welche  durch Oeüsslihnnns 
entstanden  aufgefasst  wird. 

Ferner  wissen  wir,  dass  eine  Menge  von  Hirnverletzungen  —  namentlich 
Kugelverletzungen  —  nicht  deshalb  zum  Tode  fuhren,  weil  der  oder 
jeuer  Hirntheil  xerstSrt  ist  (denn  es  giebt  eine  Menge  tom  lieben  im  ge- 
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wöhnlichen  Sinne  dardiaas  entbehrlioho  Hirapartien),  sondern  deshalb,  weil  zu 
d«r  VerUtsnng  and  im  gUioh^n  Momente  eine  sohirere  Erachfitte* 
rniig  dea  ganieii  Hirns  hlnantrat  Uogeheaar  oft  wird  ror  Gerieht  eine 
Himrerleteang  als  tödUioh  beteiobnet,  welche  es  an  sich  nicht  ist,  sondern  es 
war  die  begleitende  Hirnerscbütterung,  welche  den  Tod  herbeiführte,  und 
dies  gilt  namentlich  von  den  Kngelscbüssen,  welche  nicht  mitten  durch  das  Hirn 
und  nicht  durch  das  Mittelhirn  und  das  verlängerte  Mark  hindurchgingen.  (In 
dieser  Hinsicht  vergl.  Bergmann  p.  308.) 

Nun  giebt  es  eine  Unmasse  von  Erkrankungen  im  Hirn,  welche  nicht  mit 
einer  von  aussen  kommenden  St9rang  tossmmenhingen,  sondern  nur  sof  inneren 
Kreokheitsmomenten  bemhen.  Es  entstehen  dabei  da  und  dort  die  amfangreich- 
sten  SabstansTOrloste  (Erweichongen,  Eiiemngen  etc.)  und  es  hatwederdas 
Bewnsstsein  des  Patienten,  noch  die  Beweglichkeit  seiner  Glieder, 
noch  seine  Fähigkeit  za  fahlett)  snsehen,  sn riechen,  sa schmecken 
im  mindesten  gelitten. 

Allerdings  mässen,  damit  dies  der  Fall  sei,  gewisse  llirnprovinzen  ge- 
schont sein. 

Um  nnn  wieder  anf  nnsero  Fall  tu  kommen,  so  steht  folgender  Sats  fests 
Die  Snbstans?erliisie,  welohe  sich  am  Hirn  des  Donatas  fan- 
den, hätten,  wenn  sie  dnrch  interne  Erkrankung,  z.  B.  Erweiohang, 
so  Stande  gekommen  wären,  weder  eine  Störung  des  Bewusstseins, 

noch  eine  Lähmnng  der  Oliedfr  tut  Folge  gehabt,  aüerhöch.stotis  vir*l- 
Icicbt  eine  leichte  Störung  in  der  Innervation  des  Unken  bewegenden  Gesichts- 
nervs (N.  facialis). 

Nun  sind  aber  diese  biorungen  nicht  durch  innere  Erkrankung  entstanden, 
sondem  durch  Kugeln,  und  swar  Kugeln,  welohe  lange  Scbnsscanäie  in  den 
Knochen  Torarsachen.  Wenn  also  tüdtUche  Folgen  anftratea,  so  haben  wir 
wiitero  WIrknngon  neben  den  Himverletaiingen  in*8  Ange  sa  fassen,  und  swai: 

a)  die  Hirnersehfttterang  und 

b)  die  Zorreissung  der  rechten  Kopfblutader  (Carotis  dextra). 

ad  a.  Die  Erschütterung,  Der  Syraptomencomf  lex  der  Erschütterung 
ist  mannigfach;  Hauptsymptom  aber  ist  Störnno:  des  Bewusstseins,  ab- 
solute Muskellähniung  uud  absolute  tiinpfindungslähmung,  in 
schweisten  FUlen  hochgradige  Schiritohe  des  Pulses,  sofortige  Störungen  im 
Athmnngsmechanismns,  und  schon  in  einigen  Aogenbliiften  kann  Pols  und  Re* 
spiiation  stUl  stehen,  nm  niobt  mehr  »i  erwKrfwn. 

Es  fragt  sich  nnn,  was  wir  bei  Kngelschflssen,  wie'  die  rorliegenden, 
von  dieser  Erschütterung  erfahmngsgem&ss  wissen. 

Im  Ällpemi^inen  gilt  der  Satz: 

Schasse  wie  die  vorlieu;ptiden  sind  in  der  Ungeheuern  Mehrzahl  der 
Fälle  tödtlich,  sie  verni  hten  das  Bewusstsoiu  sofort;  einige  wenige 
Verletzte  überleben  den  momentanen  Eingriff,  sterben  aber  sehr  bald  an  den 
Folgen,  unter  denen  die  Blutergiisse  in  den  Soh&del  eine  Hanptrolie 
spielen.  Sind  diese  gross,  so  entwickelt  sich  im  Weitern  ein  Symptomencom- 
plex,  den  man  Hirndrnck  (Compressio  cerebri)  nennt.  Dies  gilt  im  Allgemeinen 
von  den  Sohässen  nach  Schema  des  eisten,  sowie  von  den  Basalschfissen  wie 
SohussII. 
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Ab«  bei  d«D  SdiüiMn  wie  No.  L  giebt  «e  aoa  eine  Reihe  tob  ErCUtraDgen, 
weleln  sefgen,  iue «biger Sats  nieht  eine  unbeschr&nkte  Gültigkeit  hnt 

«nd  dm  unsere  Erfahrungen  in  diesem  Gebiet  darcheos  noch  nicht  abgeschkween 
sind.  Nicht  alle  perforirendenSchädelscbässe  nach  Arides  Schusses 

Ko.  I.  haben  das  Bewn«<;tsein  sofort  aufgehoben. 

Im  Amerikanischen  Kriegsberichte  findet  sich  ein  Fall  (anch  beschrieben 
Bergmann  p.  433),  wo  eine  Kugel  am  hinteren  oberen  Winkel  des  rechten 
Scheitelbeines  eintrat,  an  einem  tieferen  Punkte  des  linken  Scheitelbeines  »x»- 
tnct:  .Patient  verlor  das  Bewnsstiein  nieht".  Hier  ging  die  Kugel  qoer 
dnnsh  das  Hirn  nnd  iwar  dnieh  beide  Hemisphlren,  wahiseheinlieh  nieht  dnreh 
die  nirn  höhle.  Waffe  leider  unbekannt. 

Prof.  Krönlein  in  Zürich  erzählt  einen  Fall,  wo  ein  Selbstmörder  sich 
mit  einem  kleinen  Revolver  in  die  recht©  Schläfe  schos!5:  die  Kusrel  durchbohrte 
das  Hirn  und  wurde  aus  dem  entgegengesetzten  Scheitelbeine  durch  Operation 
entfernt.  Patient  hatte  das  Bewusstsein  nicht  verloren,  er  genas. 
Die  Kugel  mussto  beide  Hirnlappen  durchsetzt  haben ,  allerdings  mit  Schonung 
der  Ventrikel. 

Ich  selbst  sah  einen  Selbstmörder,  der  sieh  mit  einem  Uetnen  RsTeher  in 

schiefer  Richtung  nach  oben  fiber  das  rechte  Ohr  geschossen  hatte.  Die  Kugel 
trat  aus  im  linken  Soheitelbeine,  links  von  der  Mittellinie:  kein  Verlast  das 

Bewusstseins. 

Sncht  man  eifrig  in  der  Literatur  nach .  so  lassen  sich  noch  mehr  solcher 
FUlle  anführen.  Immer  scheinen  es  Fälle  zu  sein,  wo  die  Kugel  die  Ilirnhöhle 
und  das  Mittelbirn  verschont  und  wo  auch  kein  wesentlicher  Bluterguss  im  Hirne 
erfolgte.  Ferner  scheinen  es  immer  FUle  sn  sein,  wo  die  Kngela  ans  kleinen 
ReTclrem  stammten.  Wenigstens  kenne  ich  keinen  Fall,  wo  eine  altmodiseha 
grosse  Pistolenkugel ,  oder  eine  Chassepot-  oder  Vetterlikugel  eine  wesentlieha 
Eimverletzung  ohne  Verlast  des  Bewasstseins  gemacht  hStte  (S.  darüber  Berg- 
mann  p.  101). 

Vergleichen  wir  mit  diesen  Beispielen  den  Weg  der  Kugel  No.  1,  so  fallt 
die  Analogie  in  die  Augen:  Es  war  eine  kleine  Revolverkugel,  es  hat 
die  Kugel  den  Ventrikel  verschont,  sie  hat  einen  grossen  Blnt- 
ergass  im  Innern  nicht  gemacht.  Wir  müssen  also  sagen: 

Schilsse  wie  No.  1  haben  nach  den  gewöhnlichen  Brfahrangen 
den  Tod  sar  Folge;  aber  anter  dem  Eindrucke  einzelner  Erfah- 
rungen kann  nicht  behauptet  werden,  dass  Schuss  No.  1  absolnt 
sicher  sofortige  Bewnsstlosigkeit  verursacht  habe;  ist  letztere 
nicht  eingetreten,  so  kann  die  Möglichkeit  auch  nicht  bestritten 
werden,  dass  Donatus  nach  Schuss  1  noch  seine  Glieder  bewegen 
konnte,  denn  ein  für  die  Bewegung  uneutbehrlicher  Hirntbeil  war 
nicht  l&dirt. 

Anders  steht  es  aber  mit  Schoss  No.  8.  Gewiss  ist  ein  Basis-Himschoss, 

auch  für  sich,  abgesehen  von  den  Mundschüssen,  eine  seltene  Sorte. 
Soweit  meine  Kenntnisse  reichen,  sind  solche  Basis-Hirnschüsse  wegen  der 

gewalligen  Erschütterung  der  ganzen  Kapsel  und  folp-lich  des 
Hirnes  (man  beachte  die  Länge  des  Schtisscanals,  sowie  die  Nähe  desselben 
an  den  lebenswichtigen  Ceutren  des  Mittelhirns  und  des  verlängerten  Markes) 
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immer  von  Bewussiiosigk ei t  und  ein  guter  Theil  deraelben  Ton 
iofortigem  Tode  gefolgt  geweaen.  Diejenigen  Stdifiiee  ent  reoht,  welche 
das  verliDgerte  Hark  direkl  sentSrten  oder  qaetaehten,  oder  einen  grossen  Blnt- 
eigaaa  um  daa  Todiagerte  Mark  aar  Folge  hatten. 

Ein  Beiaplel  von  einem  solchen  oder  ähnlichen  Schusse  anzu- 
fahren, bei  dem  daa  Bewnaataein  erhalten  geblieben  w&re,  bin  ioh 
nicht  im  Stande. 

Vom  theoretischen  Standpnnkie  ausgehend,  könnte  die  Möglichkeit  vielleicht 
auch  angenommen  werden,  aber  um  erstem  handelt  es  sich  hier  nicht,  sondern 
um  positive  Angaben,  somit  mfiaaen  wir  sagen: 

Sobflsse  wie  Ko.3  haben  den  Tod  snr  Folge;  wir  kennen  keinen 
gant  analogen  Fall  mit  Sioherbeit,  wo  das  Bewnsetaein  anoh  nnr 
eine  kleine  Zeit  erhalten  geblieben  wäre.  — 

ad  b.  Die  Zerreissung  der  rechten  Kopfblutader.  Wären  wir  bei 
Schuss  No.  2  nicht  zum  Scblu!;se  geVommen,  dass  dcrspl>>P  an  sich  Bewtisstlosig- 
keit  und  Tod  zur  Folge  haben  njusste,  so  wären  wir  in  l'etri  lT  rjiesos  i'unktes 
in  einer  scbwierig'on  Lage.  Die  Carotis  war  seitli'  Ii  an  fjro  r  i  s  s  e  n  ,  es 
scheint  eine  ziemlich  grosse  Wandlücke  gewesen  zu  seio.  Da  ist  eine  absolut 
tftdtliohe  VedetMDg.  Bs  kann  sieh  blos  die  F^e  erheben:  wie  lange  wird  — 
Toranageaetat)  daas  die  Himmletating  niolit  gotödtet  hat  —  bei  der  aofort 
eingetretenen  gewaltigen  Blatnng  der  Eintritt  des  Todea  aögernf 
Hätte  Donatus  inzwischen  noch  Zeit  gehabt,  einen  zweiten  Sohoss  abzufeuern? 
Diese  Frage  mit  Sicherheit  zu  beantworten,  loflarf  es  einer  so  gereiften  chirur- 
gischen Brfahrunnr.  ,jass  ich  mich  der  I5i':itit\\ ortung  an  dieser  Stelle  entschlagen 
muss.  Es  ist  dies  aber  auch  nach  dem  Vorhingesaglen  durchaus  irrelevant,  denn 
wir  haben  eben  nachgewiesen,  dass  der  Basis-Hirnschuss  Mo.  2  eo  ipso  so  geartet 
war,  dass  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  eine  Fortdauer  des  Bewosstseins  nicht 
angenommen  werden  kann*  ^ 

Zn  den  im  Absohnitte  A  gewonnenen  Sitaen  kommen  alao  folgende  drei 
weitere: 

7)  Die  Substanzverluste  an  Gross-  und  Kleinhirn  hätten,  wenn  sie  durch  eine 
innere  Erlcrankung  entstanden  wären,  eine  Lähmung  der  Glieder  oder 
eine  Lähmung  des  Bewusstseins  nicht  zur  Folge  gehabt. 

8)  Schuss  1  hat  in  der  Ungeheuern  Mehrzahl  der  Fälle  Bewasstlosigkeit  und 
Tod  zur  Folge;  da  aber  obige  Erfahrungen  zu  Gebote  stehen,  so  kann 
für  unseren  Fall  nach  Sohoss  1  die  Bewasstlosigkeit  nioht  gana 
Sieker  angenommen  werden.  Trat  aio  nioht  ein,  ao  war  Dona- 
tus anoh  im  Beaitz  der  freien  Bewegliohkeit  seiner  Glieder. 

9)  Sohuss  2  hat  ohne  Zweifel  sofortige  Bewusstlosigkeit  durch  Commotion 
zur  Folge  gehabt:  ein  ganz  analoger  Fall,  WO  das  Bewosstsein  erhahen 
geblieben  wäre,  ist  nicht  bekannt.  — 

0. 

Wir  gehen  —  diese  1)  Sätze  festgehalten  —  an  die  Beantwortung  der 
Fragen,  wobei  ich  im  Allgemeinen  die  Fragestellung  des  Gutachtens  der  obdu- 
eilenden  Aerzte  festhalte,  doch  muss  ich,  da  das  betreffende  Corpus  delicti  mir 
nioht  torliegt,  die  RoTolTorfrage  ganz  ansser  Spiel  lassen,  es  ist  dies  anoh  nioht 
Saohe  des  Aistcs,  sondern  des  Waffenteohnikera. 
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1}  Welches  ist  die  Todesarsacbe?  . 

Nach  dem  Obigen  weicht  die  Beaatwortwig  dieser  Frage  ?on  dem  Ga(- 
aehten  der  obdaoirenden  Aerzte  etwas  abt 

Ich  halte  nicht  jeden  einzelnen  der  Schüsse  an  nnd  für  sich 
für  absolut  tödtlicb.  Schuss  1  lässt  die  Möglichkeit  zu,  dass  Denatas 
unmittelbar  darnach  nicht  bewasstloa  and  im  Gebrauche  seiner 
Glieder  war. 

Sebnss  8  aber  halte  ich,  ganz  abgesehen  von  der  Gerotieblntong,  an  nnd 
für  sieh  fttr  tödtlloh,  ans  angefahrten  Qrfinden,  wobei  loh  noohmab  wieder- 
hole, dass  mir  kein  solcher  Sobnss  mit  Brhattang  des  Bewnastseins  bekannt  ist, 

and  dass  loh  die  gewaltige  Erschfttlernng  des  verlängerten  Markes 

(Äthmangs-  wnä  Herzcentrum)  bei  diesem  perforirenden  Basalschass 
für  die  wesentlichste  Todesursache  ?.n  halten  f^ezwtmgen  bin. 

2)  Hat  sich  Donatus  beide  i>chüsse  beibringen  können?  Wenn 
ja,  welcher  war  der  erste? 

Hier  gelange  ich  za  dem  gleichen  Schlosse  wie  das  Gataohten  der  obdaoi- 
renden Aerzte,  nimlioh: 

Ss  ist  möglich,  dass  sich  Donatas  beide  Sohftsse  beigebracht 
hat.  Sohass  No.  1  lässt  die  Annahme  der  Erhaltung  des  Bewusst- 
seins,  sowie  der  Beweglichkeit  der  Glieder  sn.  In  diesem  Falle 
war  No.  1  zeitlich  der  erste,  No.  2  folgte  anmittelbar  danach. 

Der  Bemerkung  des  Gatachtene  aber  stimme  ich  bei,  daas  der  Fall  dann 
als  ein  U  n  i  c  u  m  dasteht. 

Daraus  gubt  herror,  dass  ich  mit  den  pathologiscii-pbysiologischeu  Bemer- 
kungen des  GntaohtsBS  der  obdudienden  Aente  nicht  ToUkonmea  einig  gehe, 
es  siebt  sich  aber  leicht  ein,  dass  dies  an  der  Sache  selbst  ab  so  Int 
nichts  ändert. 

Folgende  Bemerkangen  habe  ich  hier  noch  anzufügen ; 

Beide  Schüssf»  flehen  ton  links  nach  rechts,  No.  1  in  höchst 
auffallender  Weise,  wie  aus  den  beigegebenen  Schemata  hervorp-ebt.  Selbst- 
morder halten  die  Waffe,  wenn  sie  rechtshändig  sind,  immer  inii  der  rechten 
Hand,  es  ist  ja  anch  festgestellt,  dass  Donatus  rechtshändig  war.  Die  Kugel- 
5ffnangen  (abgesehen  hier  von  Handschüssen)  finden  sich  daher  fast 
immer  rechts  von  der  Mediane  oder  in  der  Mitte.  DemgemisB  gehen 
die  Can&Ie  fast  immer  TOn  rechts  nach  links  darch  den  Sch&del, 
oder  sagittal,  d.  h.  gerade  TOn  vom  nach  hinten. 

Nehmen  wir  an,  Donatas  habe  beim  Beibringen  der  SohQsse  den  Kopf 
gerade  fr  eh  alten  and  den  Revolver  mit  der  rechten  Hand  gefasst,  so  ist 
Schasscanal  No.  1  anmöglich;  eine  dem  Canal  eatsprecheüde  Stellung  der 
mit  der  rechten  Hand  in  gewöhnlicher  Weise  gefassten  Waffe  ist  g;e»rad6za 
undenkbar,  namentlicli  bei  hartem  Abzug,  ibcüuss  iHo.  2  läi  muglich, 
doch  in  gerader  JCopfsteUnng  nicht  wahrscheinlich. 

Knn  sind  swei  Falle  mdglicht  Entweder  hat  Donatas  beim  Abfeuern  der 
Sdhfisse  den  Kopf  sehr  stark  naeh  rechts  gedreht,  namentlioh  aber  beim 
Ahf(«uern  des  Schasses  No.  1.  Eine  solche  Drehung  ist  möglidi  nnd  bringt  den 
Kopf  noch  nicht  in  eine  unnatürliche  und  daher  unannehmbare 
Stellung. 
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Oder  wie  im  Qulachlen  an  einer  Stelle  angedoulel  iai:  Denatus  hat  den 
R«fol?6r  mit  beidtn  Hindeii  geführt,  er  hat  den  Absng  niobt  mit 
dem  Zeigefinger  der  rechten  Band,  sondern  mit  dem  Daumen 
regiert  nnd  die  Ffihrnng  des  Instruments  mit  der  linken  Hand 
antexstfitzt 

Diese  AufTassung  ist.  Alles  überlogt  und  Selbstmord  angenommen,  ent- 
schieden die  natürlichste,  namentlich  stimmt  damit  der  hart«  Abzug  des  Revolvers. 

Beide  Scbusscanäle  steigen  von  vorn  nach  hinten  an,  der  I. 
stark,  der  11.  schwach.  Diese  liichtung  der  Cauäle  ist  die  normale,  aus  ihr  kann 
gegen  die  Annahme  eines  Selbstmordes  liein  Qmnd  abgeleitet  werden. 

a)  Was  spricht  sonst  ffir  Selbstmord? 

Dem  auf  Seite  337  des  entliehen  Gutachtens  Bemerltten  habe  ich  Nichts 

hinxuzafügen. 

4)  Aus  allem  Obigen  crgiebt  sich,  dass  die  Möglichkeit  des  Selbst- 
mords vorliegt.  Man  sieht  aber  leicht,  dass  in  verschiedenen  Beziehungen 
bis  an  die  äusserste  Grenze  der  Wahrscheinlichkeit  gegangen  werden 
musste,  dass  aber  doch  der  reale  Boden  der  Thatsachou  dabei  nicht  verlassen 
wurde.  Aber,  ergiebt  sich  eine  solche  Situation  auch,  wenn  man 
Mord  durch  dritte  Hand  annimmt? 

Die  Antwort  muss  lauten:  Unter  solcher  Annahme  ist  die  ganse 
Situation  eine  viel  natürlichere  und  leichter  verständliche;  die 
Eingangsöffnnngen  der  Kugeln  links  von  der  Mediane  verlieren 
alles  Auffallende;  die  Schiefheit  derCanäle.  nan-i ontlich  desjeni- 
gen von  No.  1  ist  leicht  verständlich;  das  Ansteigen  der  Schuss- 
caaäle  würde  die  Annahme  durchaus  nicht  hindern;  die  ^öthigung 
au  einer  subtilen  Discussion  über  die  Wirkung  der  Commotio  bei 
beiden  Schfissen  f&llt  TcUkommen  weg;  die  fernere  Ndthigung,  den  Fall 
SU  den  allerseltensten  su  rechnen,  ja  als  Unicom  sn  betrachten,  flUlt  weg;  eine 
Anzahl  and  r<  r  Schwierigheiten,  ReToher  etc,  die  nicht  vor  das  ftnetliohe  Forum 
gehören,  fallen  sofort  weg. 

Dessenungeachtet  aber  moss  der  endliche  Schlass  lauten: 

I.  Bei  genauer  Analyse  der  ganzen  Sachlage  muss  vom  forensi> 
sehen  Standpunkte  aus  die  Möglichkeit  des  Suicidiums  fest- 
gehalten  werden. 
U.  Die  Annahme  eines  Mordes  liegt  näher.  Aus  dem  vorlie- 
genden Material  ergiebt  sich  kein  Umstand,  der  dieselbe 
hindern  wfirde. 

So  das  Gütachten  vnti  Herrn  Prof.  Dr.  Huguenin;  äusserst 
interessant  und  lehrreich  durch  die  geistvollen  Deductionen  des  be- 
rühmten Kenners  der  Uirnanatomie  und  Physiologie.  Die  Scblass- 
folgerangen  in  beiden  Gutachten  sind  fast  congment. 

Lassen  wir  nun  das,  för  die  Beurtheilung  des  Technischea  wichtige, 
Gutachten  des  Ingenieurs  und  WatTentechnikers  Herrn  von  Martioi 
(Erfinder  des  Martinigewebis)  in  den  Haoptpnnkten  folgen. 
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Waffe.  Der  Revolver  isl  ziemlich  ordinärer  Fabricatioc  und  fänfschüssig. 
Oaliber  stark  9  Mm.  (Vetterli  10,5).  GeschossdUmeter  9,4  Hm.  4  ZOgo 
4n  Uttf.  Qewicbt  der  Waffe  539  Gm. 

Zasland  der  Waffe.  BeTolver  vom  Jahre  1878,  ziemlich  stark  abgenntzt 

und  defect,  indem  die  Feder,  die  den  Schaltstift  an  das  Schaltrad  andrücken 
?oll.  gfpbrochen  ist  uiul  fehlt.  In  Folge  dieses  Umstandes  repetirt  der  Revolver 
nur  boi  abwärts  gerichteter  Mündung,  wo  der  Schaltstift  durch  sein  eigenes  Öe- 
•wicht  auf's  »Schaltrad  fallt,  und  so  nicht  einmal  in  jeder  Lage  sicher. 

Kraft  bedarf.  Der  Revolver  geht  sehr  schwer  ^  wenn  man  mii  Drucl^er 
spannen  will.  Schon  Spannen  des  Hahnens  bedarf  4  Kilo,  starii  ebensoTiel  Abing 
des  gespannten  Habnens,  aber  die  Kraft  sum  Repetiren  nod  Schi  esse  a 
durch  Gebranoh  des  Drückers  allein  betr&gt  bei  leerer  Trommel 
II  Kilo  und  dieselbe  Manipulation  nach  Abgabe  eines  Sohasses  stark  1 1  '/j  ^i^» 
ja  durch  Klemmen  der  geblähten  Hülse  stieg  sie  einmal  sogar  auf  20  Kilo. 

Rückstoss.  Unter  Mitwirkung  Ton  Dr.  E.  Haffter  wurden,  bei  ino<r!ichst 
ähnlichen  Verhältnissen  wie  bei  Selbstmord,  Versuche  über  den  Rückstoss  der 
betreffenden  Waffe  gemacht.  Die  Schüsse  wurden  auf  den  glattgeputziea  Kopf 
eines  frischgeschlachtete o  Schweines  abgegeben.    Dictat  von  Dr.  Haffter: 

Schass  L  Lauf  des  RsTolvers  berührte  die  Stime.  Rüekstosa  10,3  Kilo. 
Wunde:  Rinder  triehterffirmig  nach  einwärts,  etwas  geiaekt  nnd  stark  Terhnnnt. 
IntensiT  sehwsne,  runde  Fliehe  nnd  versengte  Haare  nm  die  Schnssiffinnng,  im 
Durchmesser  von  2  Ctm.,  keine  weitere  auffallende  Pulverschwärrting. 

Schuss  H  Entfernung  der  Mündung  vom  Kopfe  12  Mni.  Rückstoss 
10,3  Kilo.  Wuade  regelmässiger,  stark  verbrannter  Trichter,  bedeutend  tiefer 
als  Schuss  I;  Ränder  ungezackt,  nach  innen  gestülpt.  Intensiv  starker  Fleck 
von  2Va  G^^-  Dianieter.  Auffallende  Puiverschwärzung  in  einem  Kreise  von 
8  Ctm.  Diameter. 

Schuss  1IL  Abstand  SV, Ctm.  R&cksloes  9,7  Kilo.  Sehnsstrichter  wenig 
Terbranni,  saekig  sexrissen.  Intensir  schwarser  Fleok  ron  4  Ctm.  Diametor« 
Leichtere  Schwarsong  von  10  Ctm.  Diameter. 

Schuss  TV.  Entfernung  T'/a  Ctm.  Rückstoss  9,7  Kilo.  Schussöffnung 
stark  gezackt,  beinahe  geschlossen.  Schwarzer  Fleck  4  Ctm.  Diameter.  Weitere 
Pulverschwärzung  sehr  schwach,  ohne  scharfe  Begrenzung. ') 

Schusscanäle  I  und  II  waren  weit  hinein  von  den  nachströmenden  Fulver- 
gasen  schwarz  gefärbt.  Diese  der  Kugel  folgenden  Gase  treten  wahrBobeinlich 
mit  einer  Spannong  von  8^400  (!)  Atmosphiren  aus  der  Mfbidong  des  Laufes 
ans.  Temperatur  derselben  ca.  SOO^'IOOO^G. 

Die  Frage,  ob  durch  diesen  excesslven  Stoss  der  Pulvergase,  der  steh  dnreh 
den  ganzen  Schädel  fortpflanzen  muss,  nicht  wenigstens  eine,  wenn  auch  nur 
kurze  Zeit  dauernde,  totale  Bewnsstiosigkeit  eintreten  muss,  ftberlasse  ich  den 
Aerzten  zur  Beantwortung. 

Munition,  Eine  der  beiden  übergebenen  Patronen  wurde  zu  Schuss  I  ver- 
wendet, die  andere  mit  schiefem  Slift  war  offenbar  ein  Versager.   „Wenn  dies 


Schade,  dass  die  Esperimente  nicht  auch  daraufhin  gemacht  wurdwi,  in 
welcher  Distana,  bei  swei  unmittelbar  sich  folgenden  Schüssen,  durch  den  Rick- 
•toM  jeweils  die  Wunden  sich  heüuiden. 
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eine  von  den  l'atronen  ist,  die  in  der  Troraniel  gefunden  wnrdf^n  und  seiihcr 
intact  blieb,  so  wäre  es  interessant  gewesen,  die  Lag-e  derselben  zu  den  abfje- 
schossduen  Tatronen  im  Revolver  überhaupt  conälaiirt  zu  haben,  woraus  werlb- 
ToUe  Schlflase  gezogen  werden  kdonteo.  Bs  hätte  sich  ja  «Tent.  herAnastellen 
können,  daas  Widmet  sieh  noch  snm  dritten  Haie  todtachiesaen  wollte.** 

Die  Schuaaeanftle  bat  Herr  Dr.  B.  Haffter  in  einem  Sobädel  durch 
Drahtstifte  anscbanlicb  gemacht  und  daraufhin  wurde  vom  Techniker  die  Körper- 
lage W'idmer's  und  ITaltung  der  Waffe  bei  Selbstmord  analysirt. 

Kepctition  bei  Selbstniordatinalime  nur  in  liegender  Stellung  möglich,  da 
repetirt  der  auf  di^^  Drähte  gesterkto  Ivevolvcr. 

„iSormale  Haimug,  d.  h.  Zeigefinger  am  Drücker  und  Knauf  in  der  hohleu 
Band  aeheintmir  vdlatSndig  ausgeacbloaaen,  Mlbat  wenn  Widmer  linkah&ndig 
gewesen  wSn.  Arm  und  Hand  mfiaaen  eine  so  widematftriiebe,  geiwongene 
Stellung  einnebmen,  daaa  es  mir  wenigstens  nnmfiglicb  iat,  den  RoTolTor  —  bei 
seinem  Krafterforderoias  von  23  Pfund  —  in  dieser  Position  zu  spannen,  wobei 
noch  die  RöckstossverhSltnisse,  im  Mittel  20  Pfd..  in  Betracht  kommen.  Wäre 
Widnier  linkshändig  gewesen,  fio  hätte  er  allenfalls  mit  verkehrter  Waffe 
sohiesäOQ  können. 

Bei  den  höchst  oigentbfimlichen  Scbussrichtungen  eines  Rechtshändigen 
aobeint  mir  nur  eine  Haltong  der  Waffe  natOrliob  und  ungezwungen,  ja  im  vor- 
liegenden Falle  fast  allein  nSglieb,  nSmlioh:  Waib  mit  Drfleker  naob  unten, 
Daumen  der  Rechten  am  Dräcker,  Knauf  in  der  bohlen  Hand,  wobei  die  Unke 

Hand  zur  Unterstützung  und  Richtunggebung  verwendet  wird.  Schussrichtung 
No.  1  erklärt  sich  80  ganz  ungezwungen,  and  scheint  es  so  auch  erklärlich,  da^s 
nach  üeberwindung  des  Riiokstossf's  Sohuss  II  so  nahe  an  Schass  I  ui  liej^en 
kam.  In  dieser  Stellung  repetirt  der  Revolver  und  ist  es  dem  Daumen  mösrlich, 
die  erforderliche  bedeutende  Kraft  auszuüben.  Es  sind  aber  hier  zwei  Punkte 
au  beachten : 

1)  Bs  kannte  angenommen  werden.  Widmer  habe  sich  sum  Selbstmorde 
piaparirt  und  auerst  den  Habn  des  RoTohera  gespannt,  mit  beiden  Händen  die 

Waffe  gehalten  und  mit  dem  Daumen  abgedrädit,  wobei  es  sich  sehr  leicht  be- 
geben musste,  dass  der  Drücker  mit  dem  zweiten  Danmengliede  abgezogen  wurde. 
Geschieht  dies  und  der  Daumen  ist  nur  einig:erma8gen  stark,  so  wird  er  nach  dem 
Sohusso  zwischen  Abzugbügel  und  Drücker  erngekiemmt  und  verhindert  so  leicht 
das  Repetiren ,  resp.  Fortschieben  der  Troiumel.  Der  Drücker  darf  wegen  des 
engen  Raumes  zwischen  demselben  und  dem  Abzugbügel  nur  mit  der  Spitze  des 
Daumens  manlpolirt  werden. 

Bntweder  hat  Widmer  dieses  Verhaltniaa  gekannt  und  daher  mmieden, 
oder  er  bat  den  Revolver  nicht  zuerst  gespannt  und  nur  mit  der  DaumenspitlC 
operirt.  AndernfaUs  wäre  der  Revolver  nicht  frei  neben  der  Hand  liegend,  son- 
dern an  den  Daumen  geklemmt,  aufgefunden  worden,  nicb  erwähne  diesen  Fall 
deshalb,  weil  er  mir  selbst  wiederholt  bej^egTiete.'* 

2)  Muss  die  linke  Hand,  wenn  sie,  wie  ja  anzunehmen,  zur  .Mitwirkung  ge* 
braucht  wurde,  sehr  sorgfältig  verwendet  worden  sein,  um  von  den  stark  aus- 
tretenden  Gasen  nicht  betroffen  worden  au  sein,  deshalb  ist  mir  der  Passus 
Obd.-Prot.  11^  keine  Pulverversehwärzung  ^  sehr  auiraUend.  *) 

*)  I<eichnam  war  eben  schon  gewaschen,  als  er  zur  ärztl.  Inspection  gelangte. 
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Geschwindigkeit  der  Entladung.  Voraasgesetzt,  der SohiesseDde  sei 
im  TolUn  Beaits  seiner  Oeiates-  und  Kdrperki&ft«  goweMO,  ift  oonn«!,  mit  ms- 
gestrecktem  Anne,  es  mSglioli,  jede  Secande  einen  Sohuas  absngeben. 

In  angenommener  Körperlage  Widmer's  dürften  die  Intervalle  2  Seoanden 
niobt  übersteigen ,  und  wenn  die  Trommel  von  Hand  einzustellen  wice^  soUten, 
wenn  alles  glalt  geht.  3  Secunden  nicht  überschritten  werden. 

Tritt  Jedoch  eines  oder  gleichzeitig  mehrere  der  rielen  möglichen  ötöruogs- 
momente  )iinxu.  so  entzieht  sich  deren  Einfluss  auf  die  Zeit  jeder  Schät7,ung. 

Lage  der  Arme  und  der  Waffe.  Wenn  meine  Ansicht  über  die  Hai- 
tang der  Waffe  beim  Selbstmord  riebtig  ist,  dann  ist  die  Lag«  der  Anne  nnd 
namentlich  dea  ReTolveia  sehr  befremdend. 

Wenn  der  Tod  nach  dem  3ten  Schasse  plStslich  eingetreten  ist,  so  worden 
die  Arme  durch  den  Rflckstoss  etwas  zuräckge'^rh!n<2:nn  aber  dann  doch  auf  den 
Körper  heruntergefallen  sein,  und  der  Revolver  wäre  irgendwo  in  der  Gegend 
beider  Rande  gewesen. 

Möglich  wäro  es,  dass  der  Rücksioss  so  stark  gewesen,  dass  die  Arme  so 
weit  zurückgeschlagen  wurden,  dass  sie  in  gestreckter  Lage  za  beiden  Seiten 
des  Körpers  niederfielen. 

Dann  ist  aber  die  Lage  dea  BoToIvers  anmittelbar  vor  der  nchten  Hand 
hSohst  aoffallend,  denn:  nach  meiner  angenommenen  Wnffenhaltang  hat  dia 
rechte  Hand  keinen  festen  Griff  an  der  Waffe,  und  würde,  mit  dieser  allein  ge- 
halten, durch  den  Rückstoss  der  Revolver  höchst  wahrscheinlich  ans  der  Hand  — 
nach  dem  ersten  Schusse  schon  —  geschlagen  worden  sein. 

Die  Linke  hingegen  halt  den  Lauf  (?)  fest  umfasst  und  der  Rückstoss  wirkt 
nun  auch  noch  von  der  rechten  nach  der  linken  Seite  zurück,  so  dass  es  als  ein 
höchst  eigenthümlicher  Zufall  angesehen  werden  muss,  dass  der  Revolver  nicht 
bei  oder  in  der  liniren  Hand  gefanden  wnrde.  — 

Die  Staatsanwaltschaft  verfügte,  dass  noch  ein  weiteres  ärztliches 
Gutachten  eingeholt  werde,  und  beauftragte  die  Herren  Spitalarzt 
Dr.  Kappeler  in  Munsterliugea  lud  Dr.  K.  Haffter  in  Fianenfeld 
mit  der  Abfassong  desselben. 

£s  wurde  dieser  Schritt  damit  motivirt,  dass  Herr  Prof.  Hagaenin 
selbst  die  Bemerkaog  mache,  es  sei  zor  Entscheidang  einiger  specieller 
Funkte  eine  reiche  chirurgische  Erfahrung  nöthig;  dass  ferner  von 
den  beiden  ersten  begutachtenden  Aersten  das  Gutachten  des  Tech- 
nikers noch  nicht  berücksichtigt  werden  konnte,  und  dass  endlich  auf 
einzelne  wesentliche  Punkte  zu  wenig  Rucksicht  genommen  worden  sei. 

Alä  diese  wiclitigen  Punkte  werden  bezeichnet: 

1)  Im  Falle  vou  Selli.-^lmord  wäre  wol  zu  beachten  der  Rückstoss 
nach  dem  ersten  Schusse,  in  Folge  dessen  beim  Abgeben  des  zweiten 
Schusses  nicht  eine  blosse  Fingerbewogung  o;onügte,  sondern  die  Hand, 
resp.  der  Arm  vorerst  wieder  in  die  alle  Lage  gebracht  werden  niusste. 

2)  Unter  derselben  Voraussetzung  mussten  die  3oiiüsse  aus  un- 
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inittr'iliarpr  Nahe  alti;egeben  werden,  es  wäre  deshalb  zu  entscheiden, 
ob  die  unnnttoibar  nach  der  Kugel  austretenden  Gase  nicht  genügten, 
fiir  sich  eine  Hirnerschütterung  zu  erzeugen,  rosp.  das  Bewusstsoin 
aufzuheben,  auch  wena  dasselbe  in  Aocksicht  auf  die  verletzten  Hirn- 
]paitien  hätte  fortdauern  können. 

3)  Ist  die  Lage  des  Revolvers  nnmittelbar  vor  der  ausgestreckten 
rechten  Haod  überhaupt  möglich?  (vide  techn.  Gutachten,  Schloss.)  — 

Da  Herr  Dr.  B.  Haffter  in  der  Zwischenzeit  eine  Reise  nm  die 
Welt  angetreten  hatte,  wurde  Ton  Herrn  Spitalant  Dr.  Kappeler, 

dem  ausgezeichneten  Chirurgen  unseres  thurgauischen  Kantonspitals,  . 

ein  „ergänzendes  Gutachten"   allein  abgegeben,   welches  ich  anbei 
in  extenso  folgen  lasse. 

Ergänzendes  Obergutachten 
fiber  den  Fall  Widmer  von  Altna«. 

Nachdem  ubur  den  Fall  Widmer  schon  zwei  grosse  Gutachten  von  ärztlicher 
Seite  abgegeben  worden  shid,  kann  es  sieh  llr  den  ühtenetobneteB  aelbskver^ 
stftndttoh  nur  dämm  handeln,  dber  einige  Haupt»  und  Cardlnalfragen ,  die  der 
Fkll  aufwirft  und  die  nur  von  Aenten  beantwortet  werden  kSnnen,  seine  Ansicht 

nitcutheilen  und  zu  begrfinden.  Die  wichtigste  Frage  ist  nun  offenbar  die: 

„Ist  es  möglich,  dass  Denatus  rasch  hinteroinandpr  sich  selbst  ^wei  perfo- 
rirende  Schädelschüsse  beibringen  Iconnte?  mit  anderen  Worten:  ist  es  möc^üch 
and  denkbar,  dass  nach  dem  einen  der  beiden  Schüsse  das  Bewasstsein  and  die 
freie  Beweglichkeit  der  Glieder  erhalten  blieb?" 

Herr  Prof.  Hugaenin  hat  sich  die  daniLenswerthe  Mfihe  gegeben,  die  Rich- 
tung der  SchusfloaaSle  und  die  doreh  die  Schüsse  gesettten  Terletsnngen  aufs 
Genaueste  festsnstellen,  so  dass  mir  in  dieser  Richtung  nichts  mehr  su  thna 
übrig  bleibt.  Dagegen  liegt  mir  nun  ob,  meine  Auslebt  ilber  die  Wirkung  der 
beiden  Schüsse  in  Kürze  zu  entwickeln. 

Ich  beginne  mit  dom  in  den  beiden  Gutachten  als  No.  2  bezeichneten  Schuss: 
„Per  Snhusscanal  der  Kugel  2  führt  vom  inneren  linken  Kasenaugenwinkel  in 
horizontaler  Richtung  unter  der  Schädelbasis  durch  gegen  den  Turkensattel  hin, 
daselbst  unter  der  Sattellehne  durch,  am  sog.  CUtus,  dem  vorderen  Basaltbeile 
des  HIntiriianptbeines,  eine  haselnnssgrosse  Oeffnnng  mit  zersplittwten  Rfindem 
enengead.  Auf  diesem  Wege  hat  die  Xugel  die  Vierhfigel  etwas  gequetscht,  die 
rechte  HUfte  des  Kleinhirns  angerissen,  sie  hat  keinen  schweren  Blnterguss  um 
das  verlängerte  Hark  ferursacbt.  Ueberdies  aber  bat  sie  die  rechte  KopfUntader 
(Carotis  dpTtra)  im  Canal  seitlich  angerissen." 

Bezüglich  der  Wirkung  dieses  Schosses  schliesse  ich  mich  voll  und  ganz 
den  Äusführangen  des  obducirendeo  Bezirksarztes  Dr.  Kaegeli  sowohl,  als 
denen  des  Prof.  Huguenin  an.  Ich  halte  ebenfalls  dafür,  dass  dieser  Schttss 
von  Bewussttosigfceit  und  sofortigem  Tod  gefolgt  war  und  dass  es  Denatus  un* 
miSglich  gewesen  wire,  nadi  diesem  Schuss  einen  sweiten  al»ufiniem.  Die 
ComhinaUon  der  wenn  vieUeiobt  auch  nicht  sehr  bedeutenden  Brsohfltterung  der 
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Sebädelbasis  und  der  in  unmitielbAier  K&he  bafiMdUohen,  ffir  da«  Bestehoo  das 
Lebens  wichtigen  NempMntren  mit  einer  Verletonn^  des  Hirns  selbst  und  euer 
heftigen  (s.  Ufte  gel!)  Blatnng  haben  nneh  den  bisherigen  Ansehftanngen  nnd 

Erfahrungen  über  derarlige  Verletzungen  eine  sofortige  Bewasstlosigkeit,  aas  d«r 
Denatus  nicht  mehr  zum  Leben  erwachte,  zur  Folge  gehabt. 

Nones  Rewei<5matcria!  für  diese  Ansicht  herzuschaflfen ,  ist  mir  trotz  aller 
Bemühungen  nicht  gelungen.  Ich  konnte  eine  gleiche  oder  ähnliche,  nach  ihren 
Symptomen  hinreichend  beschriebene  Schussveriotzung  nicht  anffinden.  Ebenso- 
wenig gelang  es  mir,  eine  analoge  Verletzung  der  Carotis  allein  oder  in  Verbin- 
dang  mit  anderweitigen  Yerletsongen  ausfindig  tn  maeheo. 

BeafigUeb  des  Sohusses  1  ergiebt  stnh  ans  den  AnselaaadeisetBQngen  tob 
Prof.  Hugoenin,  dass  die  grauen  Ganglienmassen  in  der  Tiefe  der  Hemisphären, 
dass  die  innere  Kapsel  intacl  blieben,  dass  der  rechte  Stirnlappen  und  zwar  dessen 
weisse  Substanz  sowohl,  als  die  graue  Rinde,  durchbohrt  wurde  and  daas  der 
Tordere  Theil  des  Schläfelappens  angerissen  war.  Die  Centraiwindungen  (die 
Centren  der  willkürlichen  Bewegungen)  wurden  nicht  oder  kaum  am  allerunterslan 
Rande  berührt.  Die  Hirnböhlen  wurden  nicht  eröffnet,  die  Spitze  des  linken 
Stirnlappens  blieb  ohne  wesentliohe  SehSdigung. 

Bs  eigiebt  sich  hieiaos,  dass  dnrch  die  Kugel  selbst  Theile  des  Hirns 
nicht  betrofifen  wurden,  die  zu  den  für  das  Leben  unbedingt  nothwendigsn  ge- 
hören ,  und  dass  diese  Verletzung  neben  den  allgemeinen  Erscheinungen  nadi 
dem  jetzigen  Stand  der  Hirnphysiologie  liöchstens  etwa  Gesichtsnervlnhmting  be- 
dingt hätte.  Aus  dem  Sectionsprotokoll  und  den  Auseinandersetzungen  des  Herrn 
Prof.  Huguonin  ergiebt  sich  w^uer,  dass  eine  beträchlliclie  indirekte  Quetschung 
des  Hirns  in  der  Umgebung  des  Schusscanals  nicht  vorhauden  war  und  samit 
auch  wichtige  Bimtheile  secundir  nidit  gerietst  wurden.  Ks  ergiebt  sieh  sodann 
ans  dem  Sectionsprotokoll,  dass  eine  grSssere  Hirnblutung  ron  Seiten  der  ecsUn 
Kugel  nicht  au  Stande  ham,  somit  küiinen  wir  doch  wol  die  Wirlning  dieses 
ersten  Schusses  mit  der  Wirkung  perforirender  Sehädelschüsse  durch  kleine 
Projectile  (Revolver  und  Torserol)  ohne  VerieUung  TOn  für  das  Leben  wichtigen 
Hirntheiien  vergleichen. 

Stellt  sich  dann  }i(^raii.s.  dass  bei  gleichen  o  !tT  iilmüchon  SchussvKrletrungen 
das  Bewusstsem  unnuueibur  nach  der  \  erietzung  erhallen  blieb,  so  sind  wir  ohne 
Zweifel  aooh  berechtigt  ansanehmMi,  dass  es  Denst.  mfigliidi  war,  nach  Schuss  1 
noch  einen  sweiten  Schuss  anf  sich  absugeben,  weil  an  der  freien  BeweglioUMt 
der  Glieder  natdi  Sehass  1  nicht  sn  sweifein  ist 

Es  folgen  aon  Beobadituhgen  fiber  perforirende  Schfidolsohttoe  mit  Bofnlfcr 
nnd  Terzerol. 

1)  Eigene  Beobachtung.  Ein  19jähn;ri:'r.  Irrriftijrf^r.  jrinp:er  Mann 
sehoss  sich  im  Juni  1881  mit  einem  Revolver  klemeieti  KaUbers  eine  Ivug el  in 
die  rechte  Schläfe.  Die  Kugel  durchsetzte  von  aussen  und  hinten  nach  innen  und 
vorn  die  ganze  Soh&delkapsel,  blieb  im  Knochen  stecken,  ragte  aber  mit  ihrer 
Spitse  noch  in  die  Sohadalhdhle  binetn,  gerade  vor  der  soharfon  Kante,  welche 
die  vordere  und  mittlere  Schadelgrube  trennt.  Ich  habe  nnn  diesen  alemlioh  in- 
telligenten ind  leidlich  gebildeten  jungen  Hann,  bei  dem  ich  die  Kugel  nach  dem 
AuftretMi  seonnd&rer  Hirnerscheinungen  entfernte  nnd  ihn  auf  diese  Weise  vöUig 


Digitized  by  Google 


Zwei  perforirende  HirBSohiUse.  Uord  oder  Selbstmord?  356 

heilte,  angefragt,  ob  er  im  Stande  gewesen  wäre,  unmittelbar  nach  diesem  Scbuss 
•inen  «weiten  abzufeuern.  Er  antwortete  wie  folgt: 

«Je  n*ai  janwiB  p«rdii  Miti^reiiieni  ooimtiasMoe,  car  j'ai  toot  de  soite  »- 
eonna  et  vn  lee  penonnee,  qoi  sont  entTfoa  dans  ma  chambre,  aleni  qne  je  gieab 
i  ierre.  Tont  de  eiite  apris  le  conp  je  sentais  ma  tdte  extremement  lourde  et 
les  oreilles  me  sonnaient  fortement,  mais  sans  cela  je  n'avais  pas  de  mauz  de 
tete.  Je  suis  tomb(?  a  terre,  j'ötais  un  peu  etourdi.  raais  j'avais  tous  ines  senli- 
ments  et  je  savais  parfaitement  bien,  ce  que  je  taisais.  Je  n'aurai  pas  pu  tout 
de  Suite  tire  un  second  coup,  car  au  premier  le  revolver  m'est  tombe  des  maias, 
mais  je  crois,  qu'une  minute  apr^s  je  Taurais  parfaitement  bien  pu.  Je  crois 
mfaie,  que,  si  j e  n^arais pas  qd pe&  trop  ba,  j*aarais  po  me  nlerer  (out seil* 

3)  Fritse.  Medioinfsehe  Jabrbfioher  ffir  das  Henegtbaoft  Nassau,  Heft  7, 
p.  113,  oder  Bruns,  Handbuch  dor  praktischen  Chirurgie,  p.  829. 

Ein  junger  Hann  soboss  sich  mit  einem  Terzerol  in  den  Vorderkopf,  woraaf 
starke  Blutung,  aber  keine  Störung  des  Bewusstseins.  noch  der  Sinne. 

Die  Untersuchnn«?  zeigte  mitten  zwischen  den  beiden  tJtirnhöckern  den  Ein- 
gang der  Schusswundü,  den  Knochen  gebrochen,  einzelne  Splitter  nach  innen 
gedrückt,  nach  deren  Entfernung  die  Sonde  leicht  an  2  Zoll  tief  eindrang,  ohne 
jedech  die  Kogel  sn  tieflbn.  Binfaehe  Antiphlogose.  Macht  gut.  Am  «ndera 
Morgen  das  Befinden  aiohi  im  mindesten  weiter  krankhaft,  als 
einige  Sehmerzen  im  Kopfe,  namentlich  an  der  Stelle  der  Wunden 
Kein  Fieber.  Mach  blutiger  Blosslegaog  der  Knoohenverletsang  und  Entfernung 
mehrerer  deprimirter  Fragment p  erf^chien  eine  runde  Knochenwunde  im  Stirnbein 
und  in  deren  Grund  die  verwundete  liirnbaut  und  Gehirn.  Die  Sonde  drang  über 
3  Zoll  tief  ein.  oline  dass  man  auf  einen  fremden  Körper  stiess.  Den  weiteren 
Verlaut  ubergehe  ich. 

Die  Seotion  ergab,  dait  die  Kngel  dofoh  die  Spitae  der  reohten  Hemispliii» 
in  die  linke  bis  in  deren  SeilenTentrikel  gedmngen  war,  we  sie  anf  der  Orenie 
des  Corpns  striaium  nnd  Thalamus  nenri  optici  platkgedrfiokt  lag. 

3)  Viard,  Gazette  des  höpit.  de  Paris,  1853,  p.  192.  (Bruns,  p.  S53), 
fand  bei  einem  jungen  Manne,  welchnr  sich  mit  einer  Pistole  i!i  die  rechte  Schläfe 
gcst  ho.^H'n  halte.  4  Clm.  vom  äusseren  Augenwinkel  entfernt  und  in  des5ini  Ni- 
veau eine  Wunde  von  der  <;iiü>so  eines  50  Centimestück«*s  mit  zerquetschten  und 
geschwar:£ten  Rändern  und  starker  Anschweilung  der  gau/.en  Umgebung.  Der 
Augapfel  ist  fttrw&rls  gedrängt,  kann  jededi  alle  Bewegungen,  nnr  nicht  die 
Djebmng  nach  aussen,  ausfGbren.  Die  Pupille  erweitert  nnd  nnbeweglieb,  d» 
SebTemfigeii  bedeutend  Termindeti  Uebrige  Sinne  sowie  Bmpfindnng 
u nd  Bewegung  ungestört.  Diagnose:  Kugel  gegenüber  der  Fossa  Sylvii  in 
die  Schädelhöhle  eingedrungen  und  durch  diese  fortgerollt  bis  zur  Gegend  das 
Proressus  clinoideus  anterior.  In  ihrem  Verlauf  hat  sie  den  Nervus  abduceni, 
Ganglion  üptuhalmioum,  Jiervus  ocalomoiunus,  patheticus  und  opticus  verletzt, 
indem  Yollkommone  Lähmung  der  beiden  ersteren  und  unvollkommene  der  beiden 
letsteren  verhandea  ist.  Keine  besonderen  Eiaoheioangen,  so  dass  der  Verletzte 
an.  18.  Tage  naeb  dcv  Verwundung  abreiste. 

4)  Bei  B.  Beek,  Sobfidelverletanagiett,  Peutsdhe  Zeiteobaft  für  Obirai^ 
Bd*  XVI.,  p.  615,  lesen  wir: 

Bei  ete  difob  BeiolffMsshHsa  bsvirkten  ZeittiMMciaig  derfliaii&dadiB 
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linken  Schläfenlappens  konnten  gar  keine  primären  Erscheinungen  beob- 
achtet werden,  erst  nach  einigen  Tagen  traten  secundüre  llirnsymptome  auf. 

5)  Burckardt,  Deutsche  Zeitsolir.  für  Ohirargie,  Bd.  XV.,  5.  u.  6.  Heft, 
p.  58S: 

S.  Dn  6S  Ml«,  Pfründar,  Mdion  sUib  am  S.  Oetober  1879  In  seltetme^- 

derischer  Absicht  am  einem  Lefaucheax-Reyolver  kleinen  Kalibers  eine  Kngel  im 
die  rechte  Scblafengegend.  Keine  Ohnmacht,  kein  Erbrechen,  dagegen 
Unfähigkeit  zu  stehen  und  zu  pehen.  Pfiti^nt  w\r(\  sofort  aaf  die  chtmrgi'?ch'» 
Klinik  gebracht.  Es  findet  sich  eine  Kintriiisöllnung  des  Projektiles  in  der  reciut-n 
Temporalgegend,  ca.  2  Pinger  breit  oberhalb  des  äussern  Dritttbeils  des  obem 
Orbitalrandes,  eine  AusMtteSffnung  ca.  5  Ctm.  weiter  nach  hinten  und  etwas 
naoh  oben.  Die  Popillen  sind  beideneita  normal  weit,  reagiren  gnt  Pnli  88, 
Mfiig.  Sensorinm  frei;  motorisobe  Lihmnng  beider  Beine«  Weiter  heiaat  ee 
dann:  Es  wifd  angenommen,  dass  sich  das  Projektil  an  der  scharfen  Kante  det 
Knochens  gespalten  habe,  dass  die  äussere  Hälfte  nach  kurzem  Verlauf  zwischen 
Knochen  und  WeichlliPÜfT!  die  letrteren  wieder  durchbohrt  habe  und  ausgetreten 
sei.  die  innere  Hälfte  der  Kugel  je  lnrh  den  Weg  in's  Gehirn  trrfunden  habe  und 
in  der  Tiefe  desselben  stecken  geblieben  sei.  Diese  Verniuihung  wurde  durch 
die  2  Jahre  später  vorgenommene  Section  bestätigt.  —  Noch  ist  erwähnenswertb, 
daaa  der  Anfkng  des  Kanals  in  der  Gegend  des  Soio.  fitoni  in§n.  nnd  der  miti' 
leren  Stimwiadung  liegt  nnd  dass  derselbe  quer  doroh  die  reobte  Hemispbire, 
dnreb  die  mittlere  nnd  voidere  Stimwindnng  bis  tor  Ineisnra  tongitndinalis 
gebt  — 

Es  könnte  nun  hinsichtlich  dieser  Beobachtungen,  denen  man  bei  mehr  Zeil 
ond  Müsse,  als  ich  sie  besitze,  leicht  noch  eine  ebenso  grosse  Zahl  und  mehr  an 
die  Seite  stellen  könnte,  der  Einwaiid  gemacht  werden,  dass  ein  Theil  derselben 
leichtere  Verletzungen  beschlug  als  diejenige  Widmer's  durch  Scbuss  1 ;  ich  gebe 
das  an,  allein  es  finden  sieb  nnter  dieeen  Beobacbtungen  auob  soldie,  die  naob 
jeder  Ricbiang  ebenso  bedentende,  ja  sogar  sebwerere  Veiietanngen  reprisentinn 
als  der  Sobnss  1  bei  Vidmer.  So  darf  die  Baseler  Beobaobtong  panoto  Sobwere 
der  Verletanng  auf  eben  dieselbe  Stufe  gestellt  werden,  und  man  darf  ohne  jede 
üebcrtreibung  behaupten.  d:^5!s  df>r  Fritz i^'scho  Fall  eine  in  jeder  Rf^zif^hnig. 
und  namentlich  auch  in  Bezug  auf  die  ErhattuDg  des  Bewusstseios  schwerere 
Verletzung  darstellt  als  Schuss  1  bei  Widmer. 

ich  halte  also  die  Verletzung  durch  Kugel  1  nicht  für  eine  solche,  die  so- 
fort oder  dordi  ibre  Folgen  nothwendig  ISdten  mnssto,  nnd  es  acbefail  mir  naob 
obigen  oasnistiseben  Mittbeilnngen  über  RoTolfor*  nnd  Pistolensebnsswnnden 
niobt  nnr  nri^liob,  smdeni  gar  niebt  nnwabrsdietniiob,  dasa  naob  Seimss  1  das 
Bewusstsein  «halten  blieb.  Man  braucht  bei  Annahme  dieser  Mögliobk^t  dnreb» 
ans  nicht  bis  an  die  äussere  Grenze  der  Wahrscheinlichkeit  zu  gehen. 

Am  Ende  dieser  Erörterung  angelangt,  mag  es  mit  gestattet  seio,  oocb  eine 
allgemeine  Bemerkung  daran  zu  knüpfen. 

Sämmtliche  Sachverständige  stimmen  darin  überein,  dass  bei  Schuss  1  ia 
Bezug  aaf  die  Erhaltung  des  Bewosstseins  die  dnrob  den  Sdioss  gesetzten  Com" 
motionsersebeinnngen  ebenso  wesentliob,  wenn  niobt  wesentlieber  sind,  als  die 
HiniverletsoDg  an  nnd  ßit  sieh.  Nnn  stimmen  aber  alle  gnten  Beobaobter  nnter 
den  Cblmrgen,  nnd  namentUob  nnter  den  KriegseUroigen  darin  fibsiein,  dass 
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bei  den  SchossyeTlelzungen  am  Kopfe  die  Commotionsersch-  in^inL:''!]  meist  weit 
geringer  siud  und  überhaupt  viel  seltener  aaftreteo,  als  man  a  priori  erwarten 
sollte,  (s.  Fischer,  Kriegsobinirgie,  p.  225.) 

IHMer  Sali  gOt  aber  in  erhShtam  Hmis6  fSr  die  So]»i8SYttrlettiiiig«ii  mit 
Ueineii  PratJektUen,  ffiz  die  Rerolver-  Qsd  FistolenMlifisse. 

Beide  be^tftohtoDden  Herren  Colkgen  betrachten  den  Fall  Widmer  — 
Selbstmoid  angeoommen  —  als  Unioam.  Herr  Naegeli  sagt:  „Eis  kommt  zwar 
vor,  dass  ein  J'Alhstmörder  sich  zwei  RevolvorschQssp  in'<»  Herz  gab,  nirgends 
aber  ist  von  zwei  Hirnschüssen  die  Rede.**  Herr  Huguenin  sa?t  p.  249:  „Die 
fernere  Nöthigung:.  den  Fall  ZQ  den  allerseltenstea  za  zEhlea«  ja  als  ein  Unioam 
zu  bölrachiea,  CailL  weg." 

lob  ktnn  dieser  Anacbaatuigsweifle  nicbt  beistinmes. 

Es  kommt  gar  niebt  selten  tot»  dass  sieh  ein  Selbstmörder  8 mal  in  den' 
Kopf  sobiesst.  Beim  Lesen  poütisober  Zeitnngen  begegnen  wir  h&nfig  soloben 
Doppelsohössen.  Ich  erwfihne  nnr  2  Beispiele  aas  der  allernenesten  Zeit. 

In  der  Konst.  Zeitung  vom  13.  Juni  steht  folgender  Passns:  „Auf  dem 
Hohenblauen  hat  vorgestern  ein  Fremder  aus  Mülhausen  durch  zwei  Schüsse  in 
den  Kopf  seinem  Leben  ein  Ende  zu  machen  gesacht.  An  dem  Aufkommen  des 
Schwerverletzton  wird  gezweifelt. 

In  der  Züricher  Zeitung  vom  9.  Juni  steht  geschrieben  über  den  Selbstmord 
des  Fransosen  de  SAQle:  «Er  gab  aieb  den  Tod,  indem  er  sieh  2  Re?olTet8o1ifisse 
in  den  Hand  gab*. 

Bei  all  diesen  Erzäblangen  ist  nun  fr  ilich  stets  der  Vonrorf  sa  machen, 
dass  es  sich  in  Wirklichkeit  gar  nioht  am  2  Schüdelschüsse  oder  wenigstens  nicht 
nm  2  perforirende  Schadelschnsse  gehandelt  habe,  und  ich  bin  w,  it  entfernt 
davon,  dergleichen  Erzählungen  grosses  Gewicht  beizulegen;  sie  machen  höchstens 
mit  dem  Gedanken  eines  selbstmörderischen  Doppelschusses  in  den  Kopf  vertraut. 

Dagegen  bin  ich  nun  aber  im  Falle,  einen  Selbstmord  durch  2  perfori- 
rende SobSdolwnndfn  mit  den  nStbigon  Details  mitsnlbeileii  nnd  mit  einem 
Seotionsberiebt,  den  lob  der  QeftUigkelt  des  Herrn  Prot  Rotb  TOidanke  nad  der 
den  Aoten  des  Baseler  patbologiscben  Instituts  entnommen  ist^}: 

B.  E.,  24  Jabre  alt.  Commis  aus  dem  Aargau,  schoss  sich  eine  Stunde  vor 
der  Aufnahme  mittels  eines  kleinkalibrigen  Lefaucheux-Hevolvers  2  Kugeln  in 
den  Kopf.  Beim  Eintritt  (25.  Juni)  ist  Patient  bewusstlos.  Die  Eintrittsöffnung 
der  einen  Kugel  findet  sich  ca.  2  Finger  breit  oberhalb  der  Nasenwurzel,  die  der 
andern  ca.  3  Ctm.  unterhalb  des  rechtea  äusseren  Augenwinkels.  Eine  Austritts- 
Sffnang  ist  nicht  Torhanden.  Aus  der  erstgenannten  Wunde  ergiesst  sich  reich- 
llobes,  mit  GehimkrQmeln  ?emiisdites  Blnt,  die  Blntnng  ans  der  Gesicbtswnnde 
ist  weniger  bedentend.  Die  übrige  Krankengescbiobte  fibergebe  iob  und  bemerke 
nnr  noch,  dass  Patient  am  2.  Tage  auf  kurze  Zeit  zu  sieh  kam  nnd  nan  eine 
Paralyse  der  linken  Extremitalm  constatirt  werden  konnte,  dann  traten  Sym- 
ptome ron  Hirnhauientzündong  anf  nnd  am  3. Tage  starb  Patient.  Die  Seotion 
ergab  wie  folgt: 

In  der  Mitte  der  Stirn  eine  5  Ctm.  lange  Wände  ohne  Keaction,  eine  zweite 
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Wunde  2  Clm.  nach  aussen  vom  rechten  Augenwinke!.  Kopfschwarte  unter  der 
ersten  Wunt^e  handtpHerj^ross  roth  infiltrirt,  genau  darunter  eine  kreisrund», 
5  Ctni.  grosse  Trepanuiionsschädelwunde.  An  der  Innenseite  des  Schädels  ist  der 
Snb8bu»y»rl«ftt  mnegelmSssig  zackig,  SSonsstSck  gross.  Du»  aater  an  diMsr 
2  Mm.  grossen  Stelle  mit  Himsubstm^  badeokt  Genaa  in  der  Mittelltiiie  lat  die 
Dura  Ttrletat,  beim  Abziehen  derselben  ffUt  ein  bohnengrosses  Fragment  einer 
Kugel  aus  einem  Loch  des  rechten Oocipitallappens.  Blutiger  Belag  rechts  weniger 
als  links.  Aus  der  Wunde  kommen  Blut  nnrl  cranröthliche  Flocken  zertrüm- 
merter Hirnsubstanz.  Der  Längsschnitt  über  E  n  und  Anstrittsöffnunfi-  pr^rie^t 
einen  I  Ti  Clm.  langen  Schusscanal  (vom  inneren,  oberen  Umfanf^  des  rechten 
Hinilappens  schräg  nach  hinten  und  aussen  rerlaufend).  Blutgerinnsel  im 
reehtw  SeiteoTentrikeL  8  Ctm.  Unter  der  Spitze  des  rechten  SeU&felappeos 
eine  SFrankstück  grosse,  marmorlTte  Stelle  des  Gehirns,  nnr  in  die  giaae  Sab- 
stanz  eingreifend.  Dnra  ist  hier  etwas  TOigetcieben,  darüber  eine  SSoosatfiek 
grosse  Stelle  des  Knochens  zersplittert  Museal,  temporal,  dexter.  darüber  bllitig 
infiltrirt,  in  der  Schädelwunde  ein  onregelmässig  geformtes  ßleikugelsegment. 

Offenbar  hat  im  vorüf^j/enden  Falle  der  Stirnschuss  der  Selbstmörder  ge- 
lobtet, der  erste  Schnss  war  somit  der  Schiäfenschuss,  der  den  Schädel  ebenfalls 
perforirtü  und  den  Schlafenlappea  an  einer  Stelle  quetschte. 

Dieser  Schuss  lässt  insofern  eine  Yergleichung  mit  Schoss  1  bei  Widmer 
an,  als  er  eben&lls  den  SohSdel  perfbrirte  «nd  keine  16r  das  Leben  oaentbehr- 
liöhen  Theile  des  Bims  verletate. 

Gestützt  auf  dieses  Beweismaterial  sage  ich  also: 

An  der  Uöglichkeit  des  Suicidium  moss  von  ärztlicher  Seite 

festgehalten  werden:  es  hat  diese  Annahme  durchaus  nichts  Un- 
wahrscheinliches, und  der  Fall  ist  auch  bei  dieser  Annahme  kein 

Uni  c  um. 

iiuisicbtlich  einer  Frage,  die  der  Verhörrichter,  Herr  Dr.  Sandme/er, 
an  den  s.  Z.  abwesenden  Dr.  B.  Haffter  stellte  ud  die  gewiasennasMii  medi- 
cittischer  Nator  ist,  ertaube  ich  mir  eine  kane  Bemerkung.  Herr  Dr.  S.  ftigt, 
ob  die  Lage  des  BeTolvexa  rechts  unmittelbar  vor  der  ausgestreckten  rechten 

Hand  die  naturliche,  ja  überhaupt  mögliche  gewesen,  oder  ob  nicht  vielmehr  die 
sich  kramj/fhaft  schliessende  Hand  die  WafTe  auch  noch  im  Tode  festgehalten 
haben  würde.  Selbstmord  angenommen.  Diese  Frage  ist  dahin  zu  beantworten, 
(iass  nach  den  Beobachtungen  erfahrener  Genchtsärzte  die  krampfhafte  Einklem- 
mung der  Schussw alle  in  die  Hand  zu  den  seltensten  Befunden  gehört.  Es  ist 
dies  auch  leicht  erklirlidi,  denn  sowohl  bei  Ohnmächten,  als  im  Tede  tot  all- 
gemeine Uoskelerschlaihmg  das  gewShnliidie  yorkommniss  und  Htufcelrigiditit 
ein  AnsnahmeEsll. 

Die  übrigen  Fragen  sind  zum  Theil  schon  von  den  Herren  Nsegeli  und 
Huguenin  endgültig  erledigt  worden,  zum  Theil  gehören  sie  nicht  vor  das 
Forum  der  Medicin  und  werden  von  Technikern  und  schliesslich  von  j?dem 
urtheilsfähigen  Geschworenen  ebenso  gut  beantwortet,  wie  vom  Ärzte,  zum  Theil 
endlich  fallen  sie  ganz  in  das  Gebiet  der  snbjectiven  Meinungen,  und  dieses  auch 
meinerseits  zu  cnlUviren,  fühle  ich  kein«!  Beruf  in  mir. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  ^e  Schiessrersache  des  Henn  Dr.  E« 
Haffter  nach  einer  kunsen  brieflichen  Hittfaeilung  m  keinem  for  den  FUlWidmer 
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Yerwendbaren  Resultate  führten,  dass  ich  von  derartigen  Versuchen  bezüglich 
Anfklärunpr  dunkler  und  streitiger  Punkte  mir  nichts  verspreche,  und  dass  mir  zur 
i^'orLseizuug  dersölbeo  da^  uülhige  MaLtiriol  (Thiere)  nicht  zur  Disposition  sieht. 

I>r.  0.  Kappeler. 

In  Folge  dieses  Superarbitnums  beschioss  die  Anklagekammer, 
anf  Antrag  der  Staatsanwftitschaft,  die  Klage  gegen  die  Angesoliul- 
digten  failen  zu  lassen. 

Epikritische  Bemerkmigen. 

Wenn  auch  unser  Fall,  nach  den  Auseinandersetzungen  des  Super- 
arbitriums,  Selbstmord  vorausgesetzt,  nicht  als  Cnicum  dastehen  sollte, 
so  ist  er  jodeufalls  von  so  grossem  forensischem  Interesse,  dass  es 
sich  lohnt,  den  grossen  und  ausführlichen  Gutachten  noch  einige  Be- 
merkungen anzuknüpfen. 

Alle  drei  Gutachten  stimmen  darin  überein,  dass  im  Falle  von 
Snicidiam  der  Stirnschuss  der  erste  und  der  Basalschuss  der  zweite 
gewesen  sein  roüsste.  Die  beiden  mitobducirenden  Aerzte  waren  gegen- 
iheiliger  Ansicht  gewesen,  sie  hatten  allerdings  ihre  abweichende  Mei- 
nung nicht  motivirt,  jedodi  fehle  ieh  wohl  kanm,  wenn  ich  den  Gmnd 
darin  finde,  dass  bei  den  Herren,  welche  die  Obdnction  Tornahmen 
nnd  das  ?erletzte  Hirn  in  concreto  gesehen  haben,  der  nnmittelbare 
Eindrack  der  viel  bedeutenderen  Hirn?erletzang,  welche  Schnss  1  be- 
wirkte, für  ihre  Auffassung  maassgebend  war. 

Ich  mnss  gestehen,  dass  mich  anch  erst  theoretische  Reflexionen 
zn  der  im  Gutachten  entwickelten  Reihenfolge  führten. 

Wiewohl  das  Scctionsprotokoll  die  Verletzung  des  Stirnschusses 
Ko.  1  mit  seiner  Schädelfissur  (20),  dir  Zertrümmerung  des  Hahnen- 
kamms (20),  dem  breiten,  weiten  Schusscanal,  der  leicht  mit  dem 
Fingpr  sondirt  werden  konnte,  der  „starken  Zertrümmerung  der  be- 
trolfenen  Hirnpartie"  (23)  und  den  „starken  Blutextravasatcn  über 
der  rechten  und  linken  Hemisphäre"*  (22  und  23)  genügend  als  eine 
bedeutende  qualificirt  hatte,  so  scheint  doch  der  Eindrack  sich  am 
Schreibtisch  allmälig  immer  mehr  verwischt  an  haben. 

Es  wäre  wol  sonst  nicht  möglich  gewesen,  die  im  Superarbitrium 
angefahrten  casnistischen  Fälle  so  ohne  Weiteres  in  Analogie  mit  dem 
ansengen  za  stellen. 

Die  von  Herrn  De  Eappeler  dturte  Gasoistik  ist  sehr  inter- 
essant Es  ist  aber  doch  hervoxzaheben,  dass  s&mmtlicbe  Fälle  eben 
a)8  seltene  nnd  interessante  zur  Pnblication  kamen,  nnd  trotzdem  kann 
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ich  nicht  zugeben,  dass  auch  nur  einer  derselben  Verletzungen  TOn 
der  Intensität  darbot  wie  unser  Schuss  No.  1.  Analysiren  wir  die 
Citate: 

1)  KifTone  Beol)a('htung  von  Kappeler.  Die  KultoI  kleinen 
Kalibers  blieb  im  Scbädelknochen  stecken,  bat  kaum  die  Uirn- 
h&nte  berührt. 

Zadem  ist  dem  Verletzten  seiner  Angabe  nach  der  Re?ol?er  ent- 
fallen, so  dass  er  nicht  im  Stande  gewesen  wiie,  soCort  einen  zweiten 
Sohofls  absngeben. 

2)  Fritze.  Schoss  mit  Tenterol,  also  einer  Waffe  von  kleinen 
Kaiiber  und  mit  wenig  FropulsiTkraft,  daram  blieb  die  Kogel  in 
der  Himmasse  sitssen. 

Allerdings  hatte  ?om  physiologischen  Gesichtsponkte  ans,  wenn 
wir  die  Fanctionen  der  betroffenen  Himpartien  nur  Tergleichen,  hier 
eher  das  Eintreten  ?on  Bewosstlosigkeit  erwartet  werden  können  wie 
in  unserem  Falle,  Herr  Prof.  Haguenin  sagt  aber  in  seinem  Gnt- 
achten  klar,  dass  von  we.sentlichem  Kinfluss  auf  die  Bewnsstseins- 
Störungen  auch  die  Grösse  der  Kugel  und  die  Intensität  der  Blutaus- 
tretungen  sind,  und  es  rauss  die  gros.se  Differenz  in  diesen  zwei 
Punkten  bei  beiden  Fällen  besonders  betont  werden. 

3)  Viard.  Der  Schuss  hat  ebenfalls  nur  die  Schädelkapsel  per- 
fnrirt;  die  Hirnsubstanz  wurde  nicht  verletzt.  Der  Fall  läs.st  sich 
mit  dem  von  Kappeier  vergleichen.  Ea  ist  selbst  verständlich,  dass 
die  Kugel  wenig  Propalsivkraft  hatte. 

Dasselbe  ist  von  dem  4.  Falle  Beck  su  sagen,  die  Kogel  bat 
nur  die  Hinrinde  betroffen. 

5)  Burckardt.  Kogel  kleinen  Kalibers  mit  wenig  Propalsir- 
kraft,  durcb  die  Spaltong  ist  der  in's  Gehirn  eingedrongene  Fremd- 
körper  noch  reducirt  worden,  es  werden  Blutergüsse  nnd  Himerscbütte- 
rnng  deshalb  nnbedentend  gewesen  sein. 

Was  nun  die  Frage  über  Doppelschüsse  bei  Selbstmördern  an- 
betrifft, so  ist  es  mir  nie  eingefallen,  diese  Möglichkeit  solcher  in 
Frage  m  ziehen,  wenn  der  erste  Schuss  nicht  lebensgefährlich  oder 
Bewusstsein  raubend  ist;  ich  konnte  sogar  eine  Reihe  von  Fällen  ci- 
tiren,  wo  Selbstmörder  sich  3  und  4  KugelwunJen  beibrachten.  Ich 
hatte  auch  in  meinem  ersten  Gutachten  nach  Hüftnana's  Lehrbuch 
der  geri(  htlichen  Medicin,  S.  376,  nur  absolut*  tödtliche  Doppelschusse 
in  Betracht  ge/o£:en  und  dabei  des  Falles  erwähnt,  wo  sich  ein  Selbst- 
mörder zwei  die  Herzkammern  durchbohrenden  Revolverschüsse  bei- 
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brachte.  Dagegen  betonte  ich,  dass  ich  in  der  Literatur  nicht  auch 
zwei  Hirnschüsse  von  Selbstmördern  aus  einer  Waffe  abgegeben  er- 
wähnt gefunden  habe.  Ich  habe  den  von  Kappeler  angeführten 
Fallen  von  zwei  Kopfschüssen  etwas  nachgeforscht,  üeber  den  einon 
Fall  auf  dem  Hohenblauen  wurde  mir  mitgetheilt,  dass  eine  Kugel 
die  Wange  und  die  andere  ein  Äuge  betroffea  habe.  Der  Verletzte 
lebt  Doch,  hat  aber  ein  Auge  eingebüsst. 

Sehr  interessant  ist  der  FftU  de  Sybille.  Die  Direction  de  Justice 
20  Neochatel  hat  mir  in  sayorkommendster  Weise  das  besägliche 
Actenmaterial  zur  Yerfögang  gestellt.  Es  geht  daraus  henror,  dass 
der  Ungläckliciie  sich  im  Barean  des  Comnuindaiiteii  der  Gendarmerio 
und  vor  den  Augen  des  Letzteren  mit  einem  kleinen  BeyolTer  (»dit 
eoop  de  poing*)  ron  5  Mm.  Kaliber  »in  weniger  als  zwei  Secunden* 
zwei  Schüsse  in  den  Hnnd  beibrachte,  woraof  er  «wie  vom  Blitze 
getroffen'*  za  Boden  fiel. 

Dr.  de  Honimollin,  der  die  Legalinspection  vorgenommen  hatte, 
berichtet,  dass  der  Revolver  fänfläufig  war,  zwei  Schusse  waren  ent- 
laden und  zwischen  ihnen  noch  eine  nicht  abgefeuerte  Pa- 
trone. Bei  der  starken  Todtenstarro  war  es  dem  untersuchenden 
Arzte  kaum  möglich  gewesen,  den  Mund  des  Cadavers  zu  öffnen,  er 
konnte  nur  constatiren,  dass  harter  und  weicher  Gaumen  intact  und 
dass  die  Kugein  im  Schädel  stecken  geblieben  sein  mussteu.  Eine 
Antopsie  wurde  nicht  gemacht. 

Ich  glaube,  dass  dieser  Fall  sich  am  ehesten  in  gewisse  Ana- 
logie mit  dem  unsrigen  stellen  Hesse.  Ich  zweifle  nicht,  dass  wol 
beide  in  den  Mund  und  gegen  die  Medulla  oblongata  dirigirte  Schüsse 
als  absolut  tödtliche  sich  bei  der  Section  herausgestellt  hatten.  Zu- 
dem muss  der  Selbstmörder  sogar  drei  Abzng^bew^ngen  mit  dem 
Finger  gemacht  haben.  Jedoch  waren  hier  die  mechanischen  Yer« 
hfiltnisse,  ein  kleines,  leicht  spielendes  Terzerol  und  Direction  des 
Laufes  in  den  Mund,  sehr  einfache.  Bs  best&tigt  der  Fall  meine  An- 
nahme, dass,  wie  ich  in  meinem  Gutachten  supponirte,  wenn  ein  Selbst- 
mörder sich  zuTor  fest  yorgenommen  zwei  Schusse  abzugeben,  er  event. 
auch  automatisch  nach  einer  absolut  tödtlichen  Verwundung  sich 
emen  zweiten  Schui:S  zu  geben  im  Stande  sein  könnt l'. 

Endlich  gelangen  wir  noch  zu  dem  interessanten  i:ail  der  Baseler 
Klinik. 

Der  Selbstmörder  hat  sich  notorisch  zwei  Schüsse  in  den  Kopf 
gegeben,  es  geschah  wiederum  mit  kleinkalibriger  Waffe,  der  erste 
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SchnsSy  der  nur  in  Betracht  komaitj  hat  den  ScthSdelknochen  dnieh- 

bohrt  und  eine  Qaetschung  am  Schläfeiiiappen  erzeugt. 

Die  Verlrtzung  ia  diesem  Falle  kann  sehr  wohl  mit  1  und  3 
der  von  Kappeier  citirten  Fälle  verglichen  werden,  niemals  aber 
mit  der  ongleich  viel  bedeutenderen  Verwüslung  unserer  Kngcl  1. 
Hätten  wir  eine  solche  Hirnverletzung  zu  begutachten  gehabt,  so  wären 
wir  wol  sehr  bald  sohlüssig  uüd  mit  Dr.  Kappe Ur  einverstanden 
gewesen. 

Alle  Autoren,  so  Hofmann,  1.  c*  p.  284,  Hoguenin  in  seinem 
Gutachten  nnd  namentlich  Busch  in  aeuen  berühmt  gewordenen 
SchieflSTonnchen,  weisen  darauf  hin,  wie  ausserordentlich  die  Zer- 
störungswirkungen  einer  Kugel  von  deren  Kaliber,  der  Grösse 
und  Beschaffenheit  der  Waffe  und  der  St&rke  der  Pnl?er- 
ladnng  abbiogig  sind. 

Nach  den  Versnchen  yon  W.  Busch*)  eigiebt  es  sich,  dass  die 
ans  glattem  Bohre  abgefeuerte  Kogel  die  einfeche  WIrkang  des  Stesses 
ansnbt  ^) ;  sie  erwogt  einen  Ijochschoss.  Dfe  ans  gezogener  Waife  her^ 
kommende  Kugel  wirkt  gleich  einem  Bohrer;  bei  Schossen  ans  grosser 
NShe  schleudert  dieser  Bohrer  die  berührten  Theile  mit  der  der 
Schnelligkeil,  seiner  Bewegung  entsprechenden  Centrifugalkiaft  in  der 
Tangentialrichtung  fort  und  trägt  deswegen  zu  der  grösseren  Ver- 
wüstung bei.^)  Seine  frühere  Annahme,  dass  die  Expansion  der  Gase 
von  eindringendem  Pulver  zu  der  explosiven  Wirkung  der  Naheschusso 
beitrap^f^n  könnte,  hat  Bosch  durch  seine  fizpehmente  nicht  bestätigt 
gefunden. 

Die  Koch  er 'sehen  Schiessresultate  bestätigen  die  im  geschlosse- 
nen Schädel  durch  den  hydraulischen  Druck  sich  manifestirendeii  Wir^ 
kongen  der  Gentrifugaikraft  einer  rasch  fliegenden  Kogri. 

Analysiren  wir  non  nach  diesen  Erörterungen  onsem  Fall.  Das 
Sopeiarbitrinm  hat  sich  ober  die  technische  F^ge  and  die  ihm  allein 
gebotenen  Aofsdilosse  des  Waffonexperten  mones  Erachtens  so  leicht 
hinweggesetast  Es  hat  oberhaopt  die  «sten  awei  von  dem  Staats- 
anwalt gestellten  Fragen  gar  nidit  beantwortet  ond  bsi  Beantwortoag 
der  dritten  Frage  nor  den  physiologischen  Staadponkt,  nicht  die  vom 
Experten  ausgeführte  technische  Schwierigkeit,  beachtet. 


«)  Langenbeck's  Arohiv  Bd.  XVU.  S.  155  flf. 
*)  ibid.  S.  171. 
*)  ibid.  &  176. 


Digitized  by  Google 


Zwei  perforireode  Uimschüsse.  Mord  oder  Selbstmord?  263 


Hugaenin  war  roUkommen  berechtigt,  die  technischen  Fragen 
einem  Fachmaiiiie  zur  Beantwortung  zuzuschieben,  nachdem  aber  dies 
geschehen,  war  es  unbedingt  Sache  des  Gerichtsarztes,  die  sich  er- 
gebenden Folgerungen  physiologischen  Charakters  zu  ziehen. 

Nach  den  bei  Abfassung  des  Sectionsprotükolls  mir  von  der  Po- 
lizei gemachten  Angaben  war  das  Kaliber  des  Revolvers  auf  7  Mm. 
angegeben  wordeu,  der  TechnilLer  aber  sagt  aus,  dass  das  Kaliber 
des  Corpus  delicti  stark  9  Mm.  betrag,  was  uabedingt  nicht  mehr 
za  den  kleinen  Kalibern  gerechnet  werden  kann. 

Hugueniu  basirt  alle  seine  Schlüsse  bezüglich  der  Möglichkeit 
der  Erbaltang  des  Bewosstseins  nach  Schuss  1  auf  der  Annahme  eines 
kleinen  Kalibers  der  KngeL  Alle  yoo  Kappeler  citirten  F£Ue  betonen, 
aosdracklieli  du  kleine  Kaliber  des  Terzerob  oder  des  ReTolvers  and 
können  gerade  deshalb  als  Analoga  fnr  unseren  ¥ü\  nicht  acceptirt 
Herden,  Ganz  dassdbe  ist  za  sagen  bezüglich  der  Beispiele,  die 
Hngnenin  in  seinem  Gotachten  anföbrt,  wo  der  Begatacbtende  auch 
aasdrficklicb  sagt:  „in  den  analogen  Fillen  Ton  Hirnschissen,  in  denen 
das  Bewusstsein  erhalten  blieb,  scheinen  es  immer  Fälle  zu  sein, 
wo  die  Kugeln  aus  kleinen  Revolvern  stammten."  Bei  den 
daraus  entwickelten  Schlüssen  stützt  er  sich  dann  auch  stets  auf  die 
Kleinheit  der  Revolvcikugel. 

Durch  das  technische  Gutachten  wird  ferner  constatirt,  dass  der 
Kraftaufwand,  welcher  zur  Repetition  der  Waffe  nöthig  ist,  wenig- 
stens 11  Kilo  beträgt  und  dass  der  Rückstoss  zu  10,3  Kilo  taxirt 
wurde.  Es  wird  hingewiesen  auf  den  mangelhaften  Mechanismus  der 
Waffe  und  die  besonders  unnatnrliche  Uandstellung,  welcher  der  Selbst« 
mörder  jedenfalls  einnehmen  musste,  was  beides  die  Abgabe  eines 
zweiten  Sdrasses  bedentend  erachweren  mosste. 

Ob  nntw  Berncksichtigaiig  dieser  VerbSltnisse,  selbst  wenn  das 
Bewasstsein  nach  dem  ersten  Schusse  erhalten  blieb,  der  Verletzte 
noch  die  Kraft  besass,  die  Waffe  za  repetiren,  wäre  offenbar  wieder 
eine  rein  medidnisohe  Frage  gewesen,  hinter  deren  Beaatwortang  ich 
ein  doppeltes  Fragezeichen  gesetzt  b&tte. 

Die  Expansion  der  Pulvergase  seheint  nach  den  Bäsch 'sehen 
Versuchen  nicht  von  jener  Bedeutung  zu  sein,  wie  man  a  priori  au- 
nehmen  könnte,  immerhin  hätte  sie  doch  mit  zur  Bewusstseinsstörung 
beitragen  können. 

Was  endlich  die  Einklemmung  dos  Daumens  anbelangt,  so  könnte 
man  zwar  aus  dem  ^ichtvorhandeuäem  dieses  Zustandes  keinen  poai- 
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tim  SchlusB  bellen,  da  derselbe  ja  nicht  jedesmal  bei  den  Schiess- 
Tersoohen  des  Experten  eintrat;  dodi  tritt  darin  ein  Ponkt  mehr  zu 
der  Reibe  der  Schwierigkeiten  hinso,  welohe  wSk  einer  natfirliehen  und 
nngeswnngenen  ErkUrang  l>ei  Snppositlon  von  SeUnImord  entgegen- 
stellen. 

Fassen  vir  alle  technisolien  und  physiologisch ^anatomisöhen 
Schwierigkeiten  sosammen,  so  sind  es  folgende: 

Unnatürliche  nnd  nngewöhnliche  Handstellnng,  sehr  schwerer 

Abzug,  starker  Rückstoss,  fehlerhafter  Mechanismus,  leichte  Möglich- 
keit der  Einklemmung  des  Daumeus;  ungewöhnlicher  Ort  der  Scbuss- 
öffnungen,  eigen thümliche  Richtung  des  Schusscauals;  grosse  Seltenheit 
ähnlicher  Fälle;  keiner  der  citirten  Fälle  hat  gleiche  Zertrümmerung 
der  Hirnsubstanz  und  ebeuso  bedruiende  Blutextravasate  aufzuführen, 
weshalb  der  Beweis,  dass  nach  dem  ersten  Schuss  das  Bewnsstsein 
erhalten  geblieben  sein  konnte,  auf  aosserordentUcbe  Schwierigkmtea 
stösst;  endlich  ist  das  Kaliber  unserer  Kugel  grosser  als  dasjenige 
der  sämmtlichen  in  Frage  stehenden  Projectile. 

Das  Stadium  aller  abgegebenen  Gutachten  hat  meine  zuerst  ge&sste 
Meinung  nicht  nur  nicht  alterirt,  sondern  noch  bedeutend  befestigt 

Ich  bin  mehr  als  au  An&ng  der  Uebeneugung,  dass  man,  um 
den  Fall  als  Selbstmord  hinstellen  zu  können,  in  jeder  Hin» 
sieht  bis  an  die  Grenze  der  Wahrscheinlichkeit  schreiten 
mnsste  und  dass  wir  dann  wirklich  ein  forensisches  Unicnm 
vor  uns  hätten. 

Die  Divergenz  mit  dem  Superarbitrium  kann  jedoch  höchstens  zu 
einer  wissenschaftlichen  Controverse  führen,  factische  Consequenzeo 
kann  sie  niemals  haben,  da  unseren  Gesetzen  gemäss  ein  Gerichtsarzt 
nicht  das  Recht  hat,  die  Revision  eines  Prozesses  zu  verlangen,  die 
ja  überhaupt  nur  emgeieitet  werden  kann,  wenn  neue  Thatsachen  zum 
Vorschein  kommen. 

Mir  war  es  nur  darum  zu  thun,  den  so  wichtigen  und  instructiven 
Fall  der  Wissenschaft  zu  erhalten  und  den  CoUogon  zur  Kenntnisse 
nähme  und  Kritik  zu  unterbreiten. 
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Beg.-Bftth  Professor  Bitter  yrmn  Waafiilf  ■ 


Jedem  beschäftigten  G«nchtsarzte  kommen  versuchte  und  wirklich 
ausgeführte  Frochtabtreiboogen  nicht  selten  als  Gegenstand  der  Unter- 
sachung  vor.  ~ 

Bekanntlich  werden  »ir  AnsfuhroDg  der  Fmchtabireibnng  innere 
und  sodann  mechanisch  wirkende  Mittel  angewandt 

Was  die  ersteren  anbelangt,  welchen  aber  keineswegs  ein  sicherer 
in  allen  FSllen  eintretender  Erfolg  beigemessen  werden  kann,  so  be- 
steht ihre  Wirkung  darin,  dass  sie  entweder  a)  nnmittelbar  oder  auf 
reflectorisehem  Wege,  oder  durch  vasomotorisdie  St$rangen,  Oontrao- 
tionen  der  Geb&rmntter  und  durch  diese  die  Ansstossung  der  Frucht 
bewerkstelligen,  wie  z.  B.  Sccale  cornuLUia  (Ergütiu),  Tuxus  baccata, 
Eibenbaum,  Sabina  (Oleum  i?abinae),  Aloe,  Terpentinöl,  Paconia; 
b)  oder  heftiges  Erbrechen  erregen,  welclies  sodann  durch  den  mecha- 
nischen Insult  schädlich  auf  den  Frachthalter  einwirkt:  oder  c)  direkt 
ein  Absterben  der  Frucht  bedingen,  indem  sie  in  den  Organismus  der 
Mutter  eingebracht  durch  den  Blutkreislauf  in  den  Fötus  gelangen  und 
denselben  tödten,  wie  dieses  z.  B.  nach  Vergiftungen  der  Mutter  mit 
Phosphor,  Blei,  Arsen,  Kohlenoxyd  etc.  vorkommen  kann. 

Viel  sicherer  wirkt  die  zweite  Art  der  Mittel,  nämlich  die  mecha~ 
nischen,  welche  entweder  durch  Beschädigung  des  Eies  selbst,  oder 
darch  directe  traumatische  BeizoDg  der  Gebarmutter  und  dnrch  Ver- 
mindemng  ihres  Inhalts  —  Entleerung  des  Fruchtwassers  —  Con- 
tractionen  derselben  und  Ansstossung  der  Ftncht  bewerkstelligon. 

Betrachten  wir  die  verschiedenen  Methoden,  welche  durch  eine 
derartige  Einwirkung  den  Abortus  bedingen,  so  köunen  wir  wol  von 
manchen  derselben,  als  vom  Kneten  und  Drücken  des  Unterleibes, 
Einlegen  von  Sonden  oder  quellenden  Körpern  (Pressschwamra,  Lami- 
naria)  in  den  Gebärmutterhals,  der  aufsteigenden  Scheidentouche  iib- 
sehen,  da  diese  der  Erfahrung  zufolge  in  der  gerichtsäratlichen  Praxis 
wol  nur  äubbtTbl  sclieu  vorkommen. 

Etwas  häuüger  werden  zum  Behufe  der  iiYuGhtabtreibung  Ein- 
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spritz nngen  in  die  GebSnnutterh&hle  vorgenommen,  welche  dadoreli 

wirken,  dass  sie  eine  Ablösung  der  Eihäute  von  den  Uterus  Wandungen 
uii(i  eine  nicu  hanische  Reizung  und  hierdurch  Contractionen  des  L'lerus 
hervorrufen,  und  habe  ich  in  meiner  Sammlung  von  Gutachten  (II.  3'24) 
einen  Fall  mitgelheilt,  in  welchem  ein  sich  gewerbsmässig  mit  der 
Fruchtabtreibung  beschäftigendes  Individuum  den  Abortus  durch  in- 
jectionen  mittels  eines  durch  den  Muttermoud  eingeführten  Ansata- 
rohres  einer  Mutterspritze  bewirkte. 

Gewöhnlich  werden  zu  solchen  Binspritenngen  nur  indifferente 
Stoffe,  wie  reines  oder  gefärbtes  Wasser  angewendet,  doch  sind  auch 
einzelne  Falle  bekannt,  in  denen  reizend  oder  ätzend  wirkende  Sub- 
stanzen oder  Flüssigkeiten  in  die  Uterashöhle  eingebracht  oder  injidri 
worden,  wodnrch  sodann  selbstverst&ndlich  nebst  dem  Abgange  der 
Leibesfrucht  noch  anderweitige  durch  die  Aetsang  der  ütemswandnngen 
bedingte  Erscheinungen  bedingt  werden.  — 

Die  h&nfigste  znr  Erzielong  der  Frachtabtreibang  angewandte 
Methode  besteht  jedoch  in  dem  Anstechen  oder  Zerreissen  der 
Eihäute  durch  Instramente,  welche  durch  den  Mnttermnnd  vnd  den 
Cervix  in  die  Höhle  des  Uterus  eingeführt  werden.  —  Hierzu  können 
dienen:  Katheter,  dünne  spitze  Stäbchen,  Drähte,  Stricknadehi  eic.j 
die  letztgenannten  Gegenstände  werden,  um  eine  Verletzung  des  Mutter- 
mundes zu  vermeiden,  gewöhnlich  :iO  eingeführt  dass  zuvörderst  der 
Ansatz  emer  Klystierspritze  oder  ein  Gansekiel  vorsichtig  in  den 
Muttermund  und  den  Cervix  eingebracht  und  durch  diese  sodann  das 
eigentliche  Instrument  eingeführt  wird.  —  Diese  Methode  wirkt  haupt- 
sächlich auf  die  Art,  dass  durch  das  Abfliessen  des  Fruchtwassers 
der  Inhalt  der  Gebärmutter  verringert  ond  in  der  letzteren  hierdurch 
Contractionen  veranlasst  werden.  — 

Obwohl  in  der  Literatur  einzelne  Fälle  angeführt  werden,  in  wel- 
chen  Schwangere  an  sich  selbst  ohne  fremde  Belhalfe  eine  derartige 
Handlongsweise  ausgeführt  haben  sollen  (so  soll  nach  G rares*  An- 
gabe —  Virchow*8  Jahresbericht  1869  —  eine  Frau  an  noh  selbst 
dnrch  Einfuhning  einer  Stricknadel  den  Abortus  bewirkt  und  in  einem 
anderen  Falle  —  Virchow's  Jahresber.  1873  —  sich  den  Draht  von 
einem  Regenschirme  in  die  Geschlechtstheile  in  gleicher  Absicht  ein- 
gestochen haben),  so  halte  ich  doch  nach  meiner  Ansicht  eine  der- 
artige Selbstinanipulation  ohne  gleichzeitige  Hervorrufung  von  Ver- 
letzungen der  Scheide  und  des  Muttermnndes  für  ganz  unmöglich.  — 
Bedenkt  man  nämlich,  dass  die  Gebärmuuer  in  dw  Regel  so  hoch 
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gelagert  ist,  dass  sie  mit  dem  eigenen  Finger  gar  nicht  oder  nur 
sehr  s  [nver  erreicht  werden  kann,  —  erwägt  man,  dass  die  OefFnung 
des  Muttermundes  namentlich  in  den  ersten  Monaten  der  Schwanger- 
schaft so  klein  ist,  dass  es  selbst  einer  sachverständigen,  mit  den 
anatomischen  Verhältnissen  der  Tbcilo  vertrauten  Person  nur  unter 
Leitung  des  Fingers  der  anderen  Hand  möglich  ist,  das  Instrument 
durch  den  Gebarmattermand  einzuführen,  so  halte  ich  es  für  iinmög* 
lieh,  daas  eine  Schwangere  an  siob  selbst  eine  derartige  Hanipola- 
tion  YomimiDt,  ohne  Verletanngen  der  Scheide  oder  des  Mattermiindes 
herromrafen.  —  Wenn  ich  daher  in  einem  gegebenen  Falle  weder 
die  Scheide,  noch  den  Mattermund  yerletzt  finde  nnd  nor  Beschfidi* 
gungen  im  Cerviz  oder  im  Innern  der  GebftnnntterhÖhle  vorfinde,  so 
worde  ich  mich  stets  mit  Bestimmtheit  aussprechen,  dass  die  Einfnh- 
mng  des  Instroments  dnrch  eine  andere  Person  vorgenommen  wurde* 

Was  nun  die  Folgen  eines  derartigen  behufs  der  Prochtabtrei- 
bung  vorgenommenen  i^ihauibtiches  anbelangt,  so  sind  dieselben  ver- 
schieden nach  der  Art  und  Weise,  wie  derselbe  unternommen  wurde. 

Wird  das  Instrument  vorsichtig  eingeführt  und  nur  die  Eihaut 
durchstochen,  ohne  dass  eine  Verletzung  des  Uterus  crf^l^^t.  so  kann 
der  Abgang  der  Leibesfrucht  ohne  wesentlich  nachtheilige  Folgen  er- 
folgen, oder  wie  nach  einem  spontanen  Abortus  Blutungen  oder  andere 
Zufalle  veranlassen,  ohne  dass  es  aber  möglich  wäre,  vom  gehcbts- 
ärztlichen  Standponkte  ans  die  absichtlich  vorgenommene  Fmcht- 
abtreibung  zu  beweisen. 

Vicht  selten  gesdiieht  es  aber,  dass  bei  einer  unvorsichtigen 
MBnipolatioii  Verletsnngen  der  Scheide  oder  der  Gebirmutter  selbst 
hervorgemfen  werden;  die  letsteren  können  am  Gervix  oder  an  der 
hinteren  Wand,  ja  selbst  anoh  im  Fnndns  vorkommen.  —  Derartige 
Verletanngen  können  blos  in  einer  mehr  oder  weniger  tief  eindringen- 
den Yerwnndnng  (Anstechen)  des  Uterasgewebes  oder  in  einer  voll- 
stSndigen  Perforation  desselben  bestehen.  —  In  beiden  FSlIen  kann 
es  nebst  einer  mehr  oder  weniger  vehementen  Blutunj;  zu  einer  Ent- 
zündung der  Gebärmutter  kommen,  welche  durch  Infcction,  und  zwar 
dnrch  die  Einwirkung  der  in  der  Gebärmutterhöhle  befindlichen  in 
Fäulniss  übergehenden  Stoffe  (Mutterkuchen  oder  Eihautreste)  oder 
durch  fien  Gobraoch  eines  unreinen  Instrunienies  oder  selbst  auch 
durch  den  Zutritt  der  Luft  von  aussen  durch  die  Genitalien  septisch 
wird,  sich  sodann  auf  die  Banchböhle  fortpflanzt  und  daselbst  eine 
septische  Banchfellentzöndong  nnd  dnrch  dieselbe  den  Tod  bedingt  — 
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Diese  Fortpüanzung  auf  die  BaachhdUe  kann  bei  Perforationen  iot 

Gebärmutter  durch  direkten  Uebergang  der  septischen  Stoffe  aus  der 
letz;teron  in  das  Cavuni  peritonei  oder,  wenn  keine  Perforation  zugegen 
ist,  auf  dem  Wege  der  L)  niphgefässe  oder  durch  die  Tuben  erfolgen. 

Die  Frage,  ob  gleich  anfanglich  eine  blosse  Verwundung  oder 
aber  eine  Perforation  der  Gebärmutterwanduagen  vorhanden  war  — 
welcher  Umstand  übrigens  in  streng  gerichtsärztlicher  Beziehung  von 
keiner  Bedeutung  ist  —  lässt  sich  in  manchen  Fallen  leicht,  in 
manchen  aber  schwierig  oder  auch  gar  nicht  beantworten. 

Zeigt  die  Verletzung  an  der  Gebärmutter  den  Charakter  einer 
Stichwunde,  ist  ein  Stichcanal  und  eine  kleine  Perforationsöffnung 
wahrnehmbar,  waren  die  Erscheinungen  einer  schweren  Peritonitis  bald 
eingetreten  und  ist  der  Tod  rasch  erfolgt,  so  lässt  es  sich  schHessen, 
dass  die  Geb&rmatter  durch  das  eingeführte  Instrument  ^ich  anfäng- 
lich Tollst£ndig  {»erforirt  worde.  —  Doch  mnss  hemerkt  werden,  dass 
eine  nr^rünglioh  kleine  PerforationsSffnnng  dnrdi  die  Bntsöndang 
and  den  nekrotischen  Zerlall  der  Uterossobstanz  in  ihrer  Umgebung 
eine  grössere  Ausdehnung  annehmen,  die  Beschaffenheit  einer  Stich- 
wunde verlieren  und  mehr  einer  gerissenen  Wunde  fthnlich  werden  kann. 

Ebenso  kann  auch,  wie  dies  Coutagne  in  seiner  interessanten 
Arbeit:  ^Des  ruplurcs  uterines".  I'.iris  1882,  hervorhebt,  eine  kleine 
Perforationsöffnung  durch  die  Coniraetion  des  Uterus  möglicher  Weise 
vergrössert  werden  und  ein  ganz  anderes  Aussehen  erlangen,  nnd 
führt  derselbe  auch  einen  diesbezüglichen  Fall  von  Spencer- Wells 
(Med.  Times  and  Gaz.,  1865,  30.  Sept  )  an.  —  Spencer- Wells  hatte 
nämlich  bei  einer  Ovariotomie  irrthümlich  den  schwangeren  Uterus 
punctirt  und  sah,  wie  sich  der  kleine  Einstich  in  Folge  der  Con- 
traction  des  Uterus  plötzlich  zu  einem  grösseren  Einrisse  erweiterte. 

Ebenso  kann  aber  auch  eine  blos  oberflächliche  Verwundung,  ein 
Anstechen  der  inneren  Gebärmutterwandung  erst  in  Folge  der  hinzu- 
getretenen Entzündung  und  Nekrose  nachträglich  eine  Perforation  be- 
dingen. —  Es  wird  daher  in  solchen  F&Ilen,  wo  die  Perforations- 
wnnde  eine  nnregelmassige  Gestalt  nnd  einen  nekrotischen  Zer&ll  der 
Substanz  darbietet,  schwierig,  ja  mitunter  ganz  unmöglich  sein,  sa 
entscheiden,  wie  die  ursprungliche  Verletzung  des  Uterus  beschaffen 
war,  welcher  Umstand  aber,  wie  bereits  bemerkt,  f&r  den  Gerichtsant 
weniger  Bedeutung  hat,  dessen  Aufgabe  überhaupt  nur  darin  besteht, 
zu  constatiren,  ob  überhaupt  eine  Verletzung  vorhanden  war  und  ob 
die  eiugcireteacu  Folgen  von  derselben  hergeleitet  werden  können. 
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Noch  ein  Umstand  ist  es,  welcher  in  derartigen  Fällen  in  gerichts- 
arztlicher  Beziehung  eine  Bedeutung  gewinnen  könnte,  iiamiieh  die 
mitunter  naraentlich  vom  Vertheidiger  gestellte  Frage,  „ob  der  vor- 
gefundene Einribs  dos  Uterus  spontan,  somit  ohne  dass  ein 
Instruiuent  eingeführt  wurde,  entstanden  sein  l^onnto". 

Was  nun  derartige  spontane  Rn]»tnren  des  Uterus  anbelangt, 
so  lehrt  die  Erfahrung,  dass  dieselben  zwar  vorkommen  können,  doch 
werden  dieselben  in  der  Regel  erst  in  der  Ict/.ten  Zeit  der 
Schwangerschaft  beobachtet  und  in  diesen  F&llen,  abgesehen  von 
Traumen,  durch  Beckenenge  mit  Exostosen  und  scharfen  Kanten  der 
Beckenknochen,  fehlerhafte  Lage  des  Kindes  (hauptsachlich  Querlage), 
Nenbildongen,  Narben  von  früheren  Kaiserschnitten  oder  früheren 
Utemaraptnren,  abnorme  Dünnwandigkeit  der  Gebannntter,  Erkran- 
kungen der  Utemssnbstanz  (Qarcinom)  bedingt,  haben  am  hfinfigsten 
ihren  Sita  am  Ceryix  (Bandl,  Schröder)  und  rerlanfen  gewöhnlich 
in  querer  Richtung.  — 

In  den  ersten  Monaten  der  Schwangeisdiaft,  in  denen  die 
Frnchtabireibung,  wenn  sie  geübt  wird,  unternommen  wird,  kommen 
spontane  Rupturen  überhaupt  sehr  selten  vor  und  sind  sodann  durch 
Verhältnisse  bedingt,  die  bei  einer  auimerksaraen  Untersuchung  nicht 
ubersehen  werden  können. 

In  dieser  frühen  Zeit  könnten  spontane  Rupturen  möglicher  Weise 
veranlasst  werden  durch  Traumen,  dir  von  aussen  auf  den  Unter- 
leib einc'ewirkt  haben,  welche  aber  gewiss  noch  andere  Verletzungen 
bedingen  und  Zeichen  zurücklassen,  aus  denen  man  die  Ursache  leicht 
erkennen  kann.  Ebenso  können  sie  bedingt  werden  durch  Schwanger- 
schaft in  einem  rudimentär  entwickelten  Horn  des  Uterus  —  wie  ich 
einen  so!  In  n  Fall  in  der  Prager  medic.  Wochenschr.,  1882,  No.  49, 
mitgetheiit  habe  —  du  in  solchen  Fallen  gewöhnlich  schon  in  den 
ersten  Monaten  eine  Ruptur'  des  Fruchtsackes  eintritt,  oder  durch 
Neubildungen,  alte  Narben  oder  parenchymatöse  Erkrankungen,  na- 
mentlich Verfettung  der  Uteruswandungen,  mit  einem  Worte  durch 
Verhältnisse,  deren  Erkennung  keinen  besonderen  Schwierigkeiten 
unterliegt,  Toranlasst  wird.  Eine  Ruptur  unter  normalen  Verhältnissen 
des  schwangeren  Uterns  tritt  jedoch  nicht  ein,  weshalb  eine  solche  stets 
auf  eine  Entstehung  durch  mechanische  Einwirkung,  d.  h.  auf  die  Ver- 
letzung durch  ein  eingeführtes  Inbirumcnt  schliessen  lässt. 

Bemerkt  mnss  jedoch  noch  werden,  dass  namentlich  Contagno 
es  für  möglich  hält,  dass  auch  durch  forcirte  Injectionen  in  die  Uterus- 
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höhle  Raptnien  veranlasst  werden  können,  nnd  fahrt  derselbe  in  seiner 
froher  erw&hnten  Abhandlung  einen  derartigen  Fall  (Observ.  XXIX.) 
an;  doch  gkabe  ich,  dass  ein  solcher  fiiect  nnr  dann  enseogt  werden 
könne,  wenn  die  zor  Injection  verwendete  Flfissigkeit  reizende  oder 
ätzende  Eigenschaften  hatte,  so  zwar,  dass  zneist  eine  Entrandong 
oder  Nekrose  der  Uterussubstanz  eintritt,  die  erst  Bachtriij^idi  cor 
Perforation  fahrt. 

Da  mir  nun  mehrere  Fälle  voii  Fruchtabtreibuüg  durch  Eihaut- 
stich  vorgekommen  sind,  so  erlaube  ich  mir  die^ielben  miUutheilea. 

I. 

Maria  T.,  30  Jahre  alt,  als  Köobin  bedienstet,  war  zufolge  der  Angaben 
ihrer  Dienstgeber  und  anderer  Zeagen  am  Vormittage  des  15.  De«ember  1830 
ganz  frisch  und  gesand  oQd  wi«  gewdholioh  in  der  K&ohe  mit  dem  Koohen  dfl0 
Mittagsmahles  beschäftigt. 

Gegen  3  Uhr  Nachmittags  kam  zu  diesem  Mädchen  eine  alte  Frau  zu 
Besuch,  welche  von  ihr  als  Tante  begrüsst  wurde  und  mit  welcher  sie  sich  so- 
gleich in  ihr  Zimmer  einsehlo».  —  Als  nach  knner  Zeit  die  43oii?enante  des 
Hanaee  sich  in  das  Zimmer  der  XBefaln  begeben  wollte,  fand  aie  die  TbAie  rer- 
achiossen  and  erhielt  auf  ihr  Klopfen  keine  Antwort.  —  Etwa  eine  Stande  spater 
sah  die  Gouvernante  die  alte  Fran  weggehen,  wobei  sie  bemerkte,  dass  Marie  T. 
die  letztere  bis  tnr  Thüre  begleitete,  wobei  sie  jedoch  sehr  blass  aussah  und 
sehr  langsam  und  muhselig  ging,  während  sie  vor  Ankunft  dieser  Frau  ganz 
gesund  war.  —  Als  sie  sodann  in  das  Zimmer  der  Köchin  eintrat,  sass  Maria  T. 
am  Fussboden,  ächzte  und  jummerte,  die  Stühle  waren  ganz  gegen  die  gewöhn- 
liche Ordnung  verateUt,  am  Boden  stand  ein  LaToir,  dessen  Inhalt  die  KSchin 
spiter  selbst  aaf  dem  Aborte  ansleerte;  wie  der  Inhalt  aassah,  Tormochte  die 
GonTemante  nicht  aozugebeo,  da  es  im  Zimmer  finster  war. 

[Nachdem  sich  der  Znstand  der  Maria  T.  rasch  verschlimmerte,  heftige 
Unterleibsschmerzen  und  Krämpfe  aaltraten,  so  wurde  am  naclisten  Tage, 
16.  December.  ein  Ar?.!  f?eholt. 

Derselbe  fand  das  jMinii  htiu  im  Bette  Hegend,  fiebernd  and  über  heftige 
Unterleibsschmerzeu  klagend.  —  Die  GebärmuUer  war  oberhalb  der  Schaubem- 
Toreinigung  an  tasten,  weshalb  der  Ant  anf  einen  stattgefundenen  Abortns 
sehlcss,  was  aber  von  dem  Mldchen  geleugnet  wurde,  mit  der  Behauptung,  dass 
sie  ihre  Perlode  habe  und  dass  sie  sich  beim  Heben  eines  schweren  Gegenstandes 
wehe  getban  habe.  Eine  innere  Untersttohnng  wurde  nicht  TOigenomnisn.  — > 
Nachdem  sich  der  Zustand  in  den  nächsten  Tagen  noch  verschlimmort  halte, 
wurde  dieselbe  am  19,  December  in  das  Krankenhaus  übertragen.  — 

Bei  der  um  3  Uhr  Nachmiltags  erfolgten  Aufnahrao  gab  Patientin  mit 
schwacher  Stimme  au,  dass  sie  im  3.  Monate  schwanger  gewesen  sei  und  am 
15.  December  in  der  Nacht  abortirt  habe;  die  Frucht  habe  sie  nicht  gesehen, 
dieselbe  sei  in  den  Abort  gefallsn.  Sie  leugnete  «in  Aborttvmtttel  gobfanoht  sa 
haben,  und  leitete  den  Abortns  von  dem  Beben  eines  schweren  Oegeastaades  her. 

Patientin  ist  kräftig  gebant,  Tempscatnr  38,  der  Pols  180,  sehr  Usin, 
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kaum  zählbar.  Respiration  frer|n*»nt,  die  Extremitäten  kalt;  aus  don  Brüsten  ent- 
leert sieb  eine  gelbliche  Flüssigkeit,  der  Unterleib  sehr  aufgetrieben,  ausser- 
ordentltoh  schmenthaft.  In  der  Sohmde  findet  sich  ein  nbelriecliendea,  Jauchiges 
Seoret,  der  Hntterninnd  Ist  fOr  den  Finger  dnrohg&ngig,  dabei  ttfteres  Srbreohen. 

—  üm  7  ühr  eoUabiite  die  Kranke  und  um  9  %  Ubr  Abends  desselben  Tages 
erfolgte  bereits  der  Tod. 

Bei  der  am  21.  December  vorgenommenen  Obduction  fänd  man: 

Die  Leiche  eiuer  mittelkräflig  gebauten  Person,  die  Hautdecken  blassgdb, 
am  ganzen  Kürpor  änsseiiidi  keineVerletxnng.  Das  Oebim  war  m&ssig  blnthaltlg, 
boebgiadig  serSs  dnrobfoncbtet;  die  Lnngen  von  einer  kleinblasigen,  sebaumlgen 

Flüssigkeit  reichlich  erfüllt,  das  Herz  normal.  —  In  der  Bauohhfthle  war  eine 

grosse  Menge  einer  jauchigen,  gashaltigen,  stinkenden  Flüssigkeit  angesammelt. 

—  Die  Scheide  ist  10  Ctni.  lani?  und  ebenso  breit,  die  Schleimhant  blritiür^h 
riolet,  nicht  verletzt;  der  Gebärrautlorhals  4,8  Ctra.  lang,  7  Ctm.  im  Umfange 
messend,  der  äussere  Mattermund  auf  2  Ctm.  geöffnet,  seine  Lippen  gekerbt.  — 
Die  Gebärmutter  d  Ctm.  lang,  10  Ctm,  breit,  die  Wandungen  2  Ctm.  dick,  das 
Gewebe  iShe,  blass,  die  OefSsse  entleeren  dunkles  Blut  — >  Die  InnenflSche  der 
etwas  erweiterten  Geb&rmntterböble  ist  anf  4  Mm.  tief  in  eine  serfetste  gangrSp 
nöBS  Masse  umgewandelt,  welche  eine  grangelbe  Färbung  darbot.  —  Nach  innen 
tom  rechten  Tubarwinkel  bemerkte  man  an  der  inneren  Wand  des  Oterasküipers 
etT^ft  ?  Ctra.  lange  Oeflfnting,  welche  durch  die  ganze  Dicke  des  üterusgewebes 
greiit  und  in  die  Bauchhöhle  einmündet.  —  Derselben  entspricht  an  der  hinteren 
Fläche  d^  üteras,  2  Ctm.  unterhalb  des  oberen  Randes  des  Uteriiskörpers.  knapp 
unter  der  rechtsseitigen  Tubariosertion  beginnend  und  in  querer  Richtung  uacU 
links  rerlanfend,  eine  4  Otm.  lange,  auf  3  Ctm.  klaffende,  mit  nekrotisohen  RSn- 
dem  versehene  Oeffnnng,  nriscben  weleher  die  aottigen,  jauchigen  Rinder  der 
Inbauterinöffnnng  nnd  Gewebsfetcen  der  hier  dniehbroohenen  Utemssabstana 
prcIribtroQ.  Knapp  an  die  Ränder  der  äusseren  Oeffnung  sohliesst  sieh  auf  5  Hm. 
weit  das  nekrotische,  ton  Jauche  imbibirte  Gewebe  des  Uteras  an.  —  Die  0?a- 
rien  unri  Tuben  beiderseits  in  j:iuchig-eitrigo  Massen  eingehüllt,  an  der  Schleim- 
haut der  letzteren  eitrige  Flüssigkeit,  in  jedem  der  Ovarien  ein  wahres  Corpus 
luteum. 

Aus  den  nach  Anzeige  dieses  Falles  eingeleiteten  Erhebungen 
ergab  es  sich,  dass  jene  alte  Frau,  welche  die  Maria  T.  besucht  hatte, 
nicht  ihre  Tante,  sondern  eine  Hebamme  war. 

Dieselbe  gab  bei  ihrer  Yemehmnng  an ,  dass  sie  Ton  der  Maria  T.  aufge- 
fordert worden  war,  dieselbe  zu  besucben  nnd  sie  zu  untersuchen,  da  die  Periode 

nicht  eingetreten  sei  —  Sie  gab  ferner  an,  sie  habe  die  Maria  T.  dreimal  und 
zwar  da<?  letzte  Mal  am  15.  December  besucht,  die  Ueber7,en?iinn'  gewonnen, 
dass  dieselbe  im  4.  Monate  schwanger  sei,  und  bei  ihrem  letzten  Besuche  ge- 
funden,  dass  bald  ein  Abortus  eintreten  werde;  sie  habe  weder  innerlich,  noch 
ansserlioh  ein  Ftrncbtabtreibungsnnttel  angewendet  —  Sie  gab  femer  an ,  dass 
Maria  T.  sich  vielleicht  selbst,  nach  ihrem  lotsten  Abgange  am  15.  De- 
cember, die  Frucht  abgetrieben  habe,  nnd  swar  «nf  die  Art»  dass  sie  durch  ein 
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Röhrch»n  od«  einni  GinMki«!  sich  selbst  «inen  Draht  in  dU Gftb&nniittar  am« 
gafSbit  und  dabei  die  Blbiate  und  die  GebSnmitter  dotcbstecben  b*b»$  aiuh 
sei  es  mdgUob.  dsss  Maria  T.  bei  eiDgetretenem  Abortus  m  der  Nabdlaobaur 
gerissen  and  siob  tmi  diese  Weise  die  Gebärmatteiwand  verletsfe  h*be. 

Bei  der  Haosdorchsacbung  fand  man  in  einem  Koffer  der  Heb- 
amme, nebst  einer  Klystierspritze,  zwischen  den  Kleidern  verborgen 
Hne  lange  dünne,  ans  Bein  gefertigte  Ansatzspitze  zn  einer  Klystier- 
spritze, ferner  mehrere  Stricknadeln,  von  welchen  eine  etwas  länger, 
dicker  uiul  au  einem  Ende  ausgeglüht  war.  — 

Das  Gutachten  wurde  in  nachstehender  Weise  abgegeben: 
1.  Maria  T.  ist  in  Folge  einer  mit  Sepsis  yerbondenen  Baach- 
fellentzündoDg  gestorben,  welche  ihren  Ausgang  von  einer  Verletsang 
der  Gebarmatter  genommen  hat 

Maria  T.  hat  knrze  Zeit  Tor  ihrem  Tode  eine  atoht  ?oll8t£iidig 
ansgetragene  Fracht  geboren,  welche  im  4.  oder  5.  Monate  der 
Schwangerschaft  abgegangen  sein  dürfte. 

8.  Der  Binriss  der  Gebärmatter  konnte  sich  nicht  von  selbst 
vor,  während  oder  nach  der  Geburt  gebildet  haben,  konnte  auch  uicht 
durch  Abreissen  der  Nabelschnur,  welche  in  diesem  Fruchtalter  noch 
dünn  ist,  entstanden  sein,  sondern  lässt  darauf  schliesseu,  dass  behufs 
der  Sprengung  der  Eihäute  zur  Erzielung  des  Ah2;anges  der  Leibes- 
frucht ein  Instrument,  jedoch  mit  so  rober  Gewalt  eingeführt  wurde, 
dass  dasselbe  die  Gebärmutter  verletzte. 

4.  Was  die  bei  der  Hebamme  vorgefundenen  Gegenstände  an- 
belangt, so  ist  es  möglich,  dass  dieselben  in  der  Art  und  Weise  an- 
gewendet wurden,  dass  zuerst  die  beinene  Ansatzspitze  durch  den 
Muttermand  eingeführt  und  darch  dieselbe  aodann  ein  Draht  oder  ein 
anderer  spitziger,  langer,  dnnner  Gegenstand  oder  auch  möglicher 
Weise  die  vorliegende  Stricknadel  eingeführt  wnrde. 

5.  Dass  Maria  T.  sich  selbst  ohne  Hilfe  einer  anderen  Person 
ein  solches  Instrament  eingeführt  habe,  erscheint  nicht  annehmbar, 
weil  die  Gebfirmntter  einerseits  zq  hoch  liegt,  um  mit  dem  eigenen 
Finger  erreicht  zn  werden,  nnd  weil  andererseits  ein  solches  Instru- 
ment nur  unter  Leitung  des  Fingers  der  anderen  Hand  eingeführt 
werden  kann,  welche  Manipulation  von  der  Schwangeren  selbst  nicht 
ausgeführt  werden  kann. 

6.  Nachdem  endlich  die  Hebamme  bei  ihrer  Einvernehmung 
merkwürdiger  Weise  angab,  dass  Maria  T.  sich  selbst  auf  die  Art 
die  Fracht  abgetrieben  haben  mochte,  dass  sie  mit  einem  durch  ein 
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Röbrchen  oder  einen  Gänsekiel  eingeführten  Draht  die  l^li  uite  und 
die  Gebärmutter  durchstochen  hat,  so  wird  die  Vermuthuiif^  rege, 
dass  die  Hebamme  selbst  diese  geschilderte  Manipulation  vor- 
genommen haben  durlLe.  —  — 

Bei  der  abgehaltenen  Hauptverhandlang  wurde  die  Hebamme  far 
schuldig  erkannt  und  Terurtbeili. 


4. 

Udber  ttm  M  u  V«lg«  fM  VerliMiug  ui  VcrbriliBBg 
Ttm  geriehtstatUeh««  Studpukte. 

Yen 

Dr.  Setajcninf^, 

AnMantmt  l.  KL  beim  Q«Mnl-  and  Coip«-Ante  dM  QMdA-Coipt. 


(Pecl8«lt«at>) 

IV.  Geschah  die  Verbreniiaue^  oder  Verbrühung  zufällig 
oder  mit  Absicht?  —  War  dieselbe  während  des  Lebens 

oder  nach  dem  Tode  erfolgt? 

Im  Allgemeinen  ist  eine  Verbrennung  oder  Verbrühung  als  eine 
zufällig  herbeigeführte  Verletzung  anzusehen,  sei  es,  dass  eigene 
Schuld  vorliegt,  sei  es,  dass  sie  durch  Fahrlässigkeit  Anderer  ver- 
ursacht ist..  Absichtliche  Verbrennungen  lebender  Personen  sind  nur 
gans  exceptionelle  Vorkommnisse,  zumal  ist  Selbstmord  durch  Ver- 
brennen fast  nur  bei  Geistesknmken  beobachtet  worden,  ausser,  wie 
Falk  und  Li  man  hervorheben,  aus  religiösem  Fanatismos  bei  den 
indischen  Wittwen  und  aus  politischem  bei  den  russischen  Nihilisten. 
Höchst  interessant  sind  in  dieser  Beziehung  mehrere  in  letzter  Zeit 
vorgekommene  Selbstmorde,  alle  in  Hinsicht  der  Art  der  Aus- 
führung, zwei  auch  durch  die  mangelnden,  re.sp.  nicht  durch  Geistes- 
krankheit bedingten  Motive.  Eine  psychisch  belastete  I  i  au  iiiuchte 
am  29.  April  1882  in  Berlin  ihrem  Leben  dadurch  ein  Ende,  dass 
sie,  während  ihr  Mann  und  ihre  5  Kinder  noch  schliefen,  eine  Flasche 
mit  Petroleum  ergriff,  den  Inhalt  über  den  Kopf  g-oss,  so  dass  die 
Haare  und  die  wonigen  Kleidungsstücke  vollständig  5j,c[ränkt  wurden, 
und  nun  die  Kleidung  in  Brand  steckte,  so  dass  sie  unter  theiiweiser 
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Verkolilung  von  Gesicht,  Kopf,  Brust,  Amen  und  Händen  verstarb. 
Kbenfalls  durcli  Tränkung  der  Kloidungsstückc  mit  Petroleum  uua 
Anzünden  derselben  brachte  sich  der  Arbeiter  Fathke  am  20.  No- 
vember 1883  auf  der  Perleberger  Feldmark  tödtliuhe  Brand  wanden 
bei,  nachdem  er  zwei  Bierflaschen  voll  Branntwein  geleert  hatte.  Mo- 
tiv zur  That  war  boi  dem  im  nüchternen  Zustande  fleissigen  Mann 
ehelicher  Zwist  gewesen;  man  fand  ihn  verkohlt  vor,  und  zwar  er- 
gaben sieb  an  der  vorderen  Seite  und  an  den  Seitentheilen  des 
Rumpfes,  sowie  an  den  oberen  und  an  den  unteren  Ertremitäten  bis 
za  den  Knien  alle  möglichen  Grade  der  VerbrennuDg;  nur  der  Kopf, 
das  Gesicht,  der  Rücken  und  die  Unterschenkel  waren  frei  geblieben, 
so  dass  man  annehmen  musste,  dass  der  Fathke  in  sinnloser  Trunken- 
heit während  der  Verbrennung  sich  gar  nicht  mehr  bewegt  habe. 
Bemerkenswerth  ist  schliesslich  der  Selbstmord  eines  Schmiedes  in 
der  Redenhatte  bei  Zabrze,  der,  ohne  bekannte  Ursache,  sich  im  JDe- 
cember  188S  durch  den  Schornstein  eines  im  Betriebe  befindlichen 
Ooaksofens  in  die  etwa  800— 1000*^0.  betragende  Glühhitze  stfirzte 
und  verkohlt  aus  dem  Ofen  hervorgezogen  wurde.'-')  Dass  auch  Mord 
durch  Verbrennen  vorgekommen  ist,  beweisen  die  bei  Taylor  und 
ItTiicr  die  zwei  von  Hofmann^)  citirten  Fälle,  ein  Gattenmord,  be- 
gangen durch  Regiessen  des  Gatten  mit  Petroleum  und  Anzünden  in 
Znnim  1876,  und  ein  anderer  durch  Anzünden  des  lieites,  in  welchem 
der  beiruiikene  Mann  lag,  begangener  Mord,  welcher  beim  Schwur- 
gericht in  Spandau  1877  verhandelt  wurde.  Bei  Beurtheilung  solcher 
Fälle  wird  der  Gerichtsarzt  meist  an  dem  Thatbestand  und  den  durch 
den  Richter  gemachten  Aufnahmen  eine  Handhabe  finden. 

Häufiger  dagegen  sind  die  Fälle,  in  denen  Leichen  dem  Feuer 
ausgesetzt  wurden,  um  eventuell  ein  zufälliges  Vernnglncken 
vorzutäuschen  oder  auch  nm  Spuren  gewaltsamer  Tödtung  auf  diese 
Weise  zu  vernichten.  Derartige  Beobachtungen  sind  von  Fodor6, 
Ghristison,  Niemann,  Chambert,  Taylor,  Haschka,  Casper, 
Goeze^)  u.  A.  veröffentlicht 

Hier  handelt  es  sich  dann  um  die  höchst  wichtige  Frage,  ob  die 
zur  Beobachtung  kommenden  Verbrennungen  wShrend  des  Lebens  oder 


')  Nach  Miitheilung  des  Oberstabsarztes  1.  Ol.  Dr.  Varenhorst  in  Perleb«rg. 
*)  Nach  Mittheilung  des  San. -Rath«?  Dr.  Schraula  in  Z»bn&e. 
')  U  0  i  lu  a  n  n  ,  Lehrbuch  der  gerichtl.  Hediciii  5.  b'6A. 
*)  Siehe  die  unter  L  aufgeführten  Obdactionen. 
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nach  dem  Tode  ent:<iunden  siud,  und  ob  es  gelingt,  Zeichen  einer  an- 
deren Todesursache  nachzuweisen. 

Das  wichtigste  Unterächeidungsmittel  ist  natürlich  der  Nachweis 
einer  entzündlichen  Reaction  an  den  verbrannten  Stellen;  überall  wo 
sie  durch  Hyperämie  entstanden  nachweisbar  ist,  kann  man  mit  posi- 
tiver Sicherheit  die  Verbrennang  als  intra  vitam  entstanden  annehmen. 
Allein  dieses  Hanterythem,  jenes  fdr  die  Verbrennung  des  1.  Grades 
charakteristische  Merkmal^  das  sich,  wie  wir  gesehen  haben,  in  der 
Umgebung  der  höheren  Grade  wiederfindet,  kann  an  der  Leiche  roll- 
kommen verschwinden  oder  doch  merklich  erblassen  nnd  mit  der 
nicht  yerbrannten  Haut  ganz  analoge  Verhältnisse  bieten.  —  Die  far 
den  2.  Grad  massgebende  Blasenbildung  sah  man  früher  als  ein 
sicheres  Zeichen  dafür  an,  dass  die  Verbrennung  und  Verbrühung 
während  des  Lebens  geschehen  ist.  In  dieser  Beziehung  ist  zu  er- 
wähnen, dass  dies  für  eine  , Verbrühung"  auch  lioufe  noch  Geltung 
hat;  bis  jetzt  ist  es  Niemand  gelungen,  durch  Verbrühung  eine  Brand- 
blase an  der  Leiclje  zu  erzeugen.  In  allen  Fällen,  wo  am  todlen 
Körper  Verbrühungen  vorgenommen  wurdcti.  so  von  Christison. 
Casper,  Maschka,  löste  sich  die  Epidermis  von  selbst  in  fcorra  von 
Fetzen  ab,  oder  es  gelang  bei  leichtestem  Darüberstreichen  die  ganze 
Oberhaut  an  der  verbrühten  Stelle  zu  entfernen,  aber  eine  Blase  bil- 
dete sich  nie.  Diese  blossgelegten  Stellen  erschienen  anfangs  roatt- 
weiss,  nahmen  aber  nach  kurzer  Zeit  in  Berührung  mit  der  atmo- 
sphärischen Lnft  eine  dunkler  werdende,  rothe  Färbung  an  und  boten 
nach  Yerlanf  mehrerer  Standen  dasselbe  Bild,  welches  eine  beim 
Leben  entstandene  Verbrühnng  zeigt.  Nun  ist  es  allerdings  wahr, 
dass  auch  eine  intia  vitam  zu  Stande  gekommene  Verbrühung  keine 
Blasenbildung  zu  erzeugen  braucht;  wo  es  aber  feststeht,  dass  die 
Verbrennang  durch  siedende  Flüssigkeit  erfolgt  ist,  und  das  Resultat 
derselben  ist  eine  Blasenbildung  gewesen,  da  kann  man  mit  Sicherheit 
darauf  schliessen,  dass  die  Verbrühung  inira  vu.iui  stattgefunden  hat. 

Anders  dagegen  bei  wirklichen  Verbrennungen  durch  Flamine. 
Die  Behauptungen  von  Orfila*),  Christison-;  unl  Üevergie^), 
dass  die  mit  Serum  gefüllten  Blasen  das  sicherste  Zeichen  für  eine 


•)  Orfila,  mdxc.  legal.  1828. 

*)  Chris tison,  Tbe  Ediob.  med.  aod  sarg.  Jonrnai.  April  1938.  Siehe  aucb 
AßDal.  d'hy<,nöiie  1»82.  p.  148. 

•)  Devergie,  Med.  I6gal.  1Ö36. 
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intra  vitam  stattgehabte  Verbrennung  sei,  wurden  znnSchst  doreb 

Leurcl')  erschüttert,  dem  es  gelaug,  an  ödematösen  Leichen  durch  | 
untergestellte  Becken  mit  brennenden  Kohlen  Blasen,  die  mit  rölh-  | 
lieber  seröser  Flüssigkeit  gefüllt  waren,  hervorzubrmgeü,  Thatsa^^hen,  j 
die  Cham  pnuillon  durch  zahlreiche  angestellte  Versuche  1846^)  be- 
stätifi:en  konnte,  nur  fand  er  den  Inhalt  der  Blasen  in  den  wenigsten 
Fällea  (in  6  von  22)  sanguinoleot,  sondern  meistens  ^blos  serös. 

Wenn  Kosack  in  seiner  Arbeit  Uber  die  geiichtsärztliche  Beortheilung  von 
Verbrenrninf^-on  erwähnt,  dass  C  Ii  am  pouillon  zu  dem  Scbluss  kommi.  es  sei 
möglich,  an  jeder  Leiche  Brandblasen  hervorznbring'en .  so  habe  ich  davon  ir 
der  OnVinalschrift  nichts  üuden  könuen,  im  Gegeotheii.  ChampouilloD  er- 
mähnt immer,  dass  seine  Versuche  an  Leichen  gemacht  sind,  die  sich  in 
einem  ^Ut  dHnfiltralion  g^n^rale  befunden  haben.  Wright  dagegen  gelang  es, 
Vs  Stande  nacb  dem  Tode  an  2  nicht  wassersfiobtigen  Leioben  Blasen  mit 
seiösem  Inhalt  zn  eneogen,  and  Graff  and  Biecboff  sahen  bei  ihren  Unter- 
snohnngen  ebenfalls  braune  trockene  Phlyktänen  ao  der  Leiebe  entsteben. 
Caspar  stellte  18öl  selbständige  Versuche  an.  bei  denen  er  zu  entgegen- 
gesetzten Ansichten  kam.  doch  wurden  bereits  1852  seine  Vorsuche  widerleget,  I 
rrsp.  die  Irrthiimer  und  i'^ehlerquellen  derselben  aufgedeckt,  durch  Mascbka'). 
der  iu  genauer  Weise  die  bei  Verbrennungen  an  der  Leiche  sich  bildenden  Vor- 
gänge beschrieb.  Er  sah  schon  bisweilen  nach  10  Secuaden,  einer  halben, 
längstens  einer  ganzen  Minate  weisse  Blasen,  tou  der  GrSaae  einer  Linse  bis  za 
der  eines  Apfels,  je  nacb  der  Grösse  der  Flamme  and  dem  Orte,  wo  man  die> 
selbe  einwirken  liess,  entstehen.  Eaam  dass  diese  Blasen  sich  entwickelt  hatten,  i 
platzten  sie  anter  knasselndem,  ja  bisweilen  knallartigem  Geräusch.  Das  ent- 
hailene  Serum  spritzte  heraas.  und  die  emporgehobene  weisse  Epidermis  fiel 
faltig  zusammen,  ünmillelbar  nach  Entstehung  der  Blasen  «ah  i^r  niemals  weder 
einen  röthlichen  Hof  um  dieselben,  noch  ihren  Grund  rölhlich  lingirt,  sondern 
dtr  letztere  war  gewöhnlich  weiss  oder  bläulich  weiss  gefärbt.  W  ai  jedoch  die 
Leiche  auch  nur  eine  kune  Zeit  an  der  Laft  gelegen,  so  färbte  sieb  alsbidd  der 
Grund  der  Blasen  bellrotb  und  wurde  mit  dem  lingeren  Liegen  dankelroth.  So 
war  es  ihm  nar  im  ersten  Angenblick  des  Entstehens  mSgKob,  die  Unterscheidung 
einer  am  Leichnam  entstandenen  Brandblase  von  jener  am  Lebenden  zu  machen,  i 
schon  kurze  Zeit  nach  dem  Tode  erschien  dies  äusserst  schwierig.  1859  stellte 
sodann  Chambert*)  durch  zahlreiche  Versuche  fest,  da.^^s  es  fast  immer  mög- 
licli  sei.  Blasen  durch  Hitze  an  Leichen  zu  erzeugen,  leichler  jedoch .  wenn  es 
sich  uru  odematöse  Leichen  handelt;  und  immer  gehört  eine  Wärme  dazu,  welche 
die  des  kochenden  Wassers,  also  lOO^C.  abertrifft  oder  Wärmestrahlung  eines 
anhallend  erhitzten  Körpers.   Die  Ansscbwitaang,  welcbe  an  der  Ldehe  sieb 


*)  Learet,  Annal.  d'hyg.  1885.  p  887. 

*)  Champouillon,  AnnaL  d'byg.  1846.  p.412. 

*)  Haschka,  Einiges  Über  Verbrennungen  in  gericbtliober  Benehnng.  Prager 

Viertclj.  1852.  p.  112. 

*)  Chambert,  Annal.  d'liyg.  1859.  2.86r.  tomeXI.  p.891  n.894. 
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bildet,  ist  naob  ibnt  ein  oiechaniscber  Vorgang,  und  der  Inbalt  der  Blasen  an 
dtr  Leieb»  gieM  mit  8ftlp«ter«ftQr«  atir  eim  Träbaiiir  odtr  einen  ganz  gering- 
fagigen  KiedenoUag,  und  der  Biweisegefaalt  ist  nicht  betiiobtliober  nie  er  über- 
bnupt  in  den  die  einsebmi  Oembe  darobdringenden  SUIen  ist;  in  den  bei  Leb* 

zelten  enisteliontien  Brandblasen  siebt  er  einen  physiologischen  Prozess,  und  der 
Blaseninhalt,  wolclior  bei  Anwendung  der  'Wärnie  oder  Zusatz  von  Salpelorsänre 
gerinnt  oder  einen  reichlichen  Nieder';rhh<j'  «riebt  ,  enthält  ^t'ir;f"-  Meinun;^:  nach 
einen  um  so  belriieht lieberen  Eiweissgefiaii,  je  voilsiiindi^^u  Moii  tlie  lilaseri  bei 
Lebzeiten  bilden;  derselbe  wird  wesentlich  geringer,  wenn  dii^  Verbrtiunuag  in 
den  letnten  Lebensstanden  erfolgte  und  die  Blue  erst  nush  dem  Tode  entstand. 
Za  diesem  J^snltate  gelangte  er  doreb  Experimente,  die  er  niobt  nur  an  Leicben. 
sondern  ancb  wenige  Stunden  vor  dem  Tode  an  Sohwerkranken  maohte.  Sotebe 
Toisnebe  an  ^Sterbenden'^  anzustellen,  hielt  sich  LimanO  nicht  für  befdi^t; 
dagegen  brachten  ihn  seine  1868  angestellten  Verbrennungsversuche  an  Leichen, 
kurz  nach  dem  Tode  oder  mehrere  Stunden  später  |?emacht,  zu  einem  negati  -mi 
Resultat:  es  entätanden  Blasen,  die  sofort  platzten  und  dann  verkohlten,  im 
Uebrigen  keine  Keactionsspuren  zeigien,  nur  war  der  Grund  der  Blasen  am 
anderen  Tage  leicht  rosa  gefärbt,  ein  Leicbenphanomen.  aber  keine  iieactionS' 
eisebeinnng.  Zn  diesen  tbeoretischen  Versnoben,  deren  Reenltate  so  vielfach  sich 
widerspreohead  sind,  kamen  nnn  noeh  praktisofae,  ans  der  Wirklichkeit  gewonnene 
forensische  Fälle,  die  noch  mehr  Verwinrang  brachten  nnd  noch  mehr  Schwierig- 
keit  der  firkeantntss  dieser  Frage  in  den  Weg  legten. 

Duvernoy"-*)  beobachtete  nämlich  bei  einem  Weinf^ärtner .  bei  dem  ein 
Schuss  den  Herzbeutel  eingerissen,  das  Herz  zerspröngt  und  die  Aorta  abgerissen 
hatte,  also  sofortijEr^n  Tod  veranlasst  h.ibpin  mnsste.  durch  die  in  Folge  des 
Schusses  in  Brand  geratheneo  Kleider  am  liaise  die  Epidermis  in  grossen  Blasen, 
welebe  blutige  Fltssigkeit  enthielten,  abgehoben.  DieselbMi  konnten  also  erst 
nach  dem  Tode  sich  gebildet  haben.  In  der  Literatur  wird  ein  ähnlicher  Fall 
von  Bernt  (1818)  erwähnt  bei  einem  Mädchen,  welches  tob  ihrem  Geliebten 
durch  einen  Schuss  in's  Herz  getödtet  worden  war.  Andererseits  sah  Mascbka') 
bei  einem  3  Taee  nach  der  Verbrennung  gestorbenen  Mädchen  zwar  bohn^n- 
grosso  Blasen,  alieia  dieselben  waren  vollkommen  weiss  und  hatten  w»;der  einen 
reiben  Hof.  noch  zeigte  nach  der  Eröffnung  ihre  Basis  einen  auffallend  ge- 
rötheten  Hot  dar. 

Demgemäss  waren  nun  auch  die  Ansichten  über  den  Werth  der  Blasen,  des 
rothen  Hofes  nnd  der  ntben  Basis  der  Blasen  sor  Beartheilung  der  Zeit  der  Ver- 
brennung Terschiedene. 

1858  hielt  Wald  in  seiner  gerichtlichen  Medicin  den  Befand  einer  serösen 
Blase  mit  rothem  Hofe  für  ein  unzweifelhaftes  Zeichen  einer  während  des  Lebens 

entstandenen  Verbrennung,  und  frlaubte,  dass  10  Minuten  nach  dem  Tode  die 
Verbrennung  nicht  mehr  solche  Zeichen  hervorbringen  könne,  wie  sie  die  lebendige 
Reaction  erzeugt,  und  dass  zwar  bei  wassersüchtigen  Leichen  seröse  Blasen  ent- 


')  Li  man.  Brandblasen  naf'h  dem  Tode.  Viertelj.  f.  ^^er.  Med.  24.  Bd.  p.  367. 
«)  Duvcrn.  >  ,  Württemberg.  Corresß.-Blatt  1862.  32.  Siehe  Obduot  No.  U. 
')  Obdnction  No.  161. 
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stehen  Icönnct;.  nher  jfncs  rothftn  Saumes,  powie  des  rothen  Gnmdes 

enibehren.  t?chiirni  e  yei  behauptete  wenige  Jahre  später,  dass  der  geröibete 
Sanm  «m  eine  Biandborke  oder  Brandblase  zwar  Zeichen  vitaler  Reaction  sei, 
sich  aber  auch  wahrend  des  Sterbens  und  selbst  einige  Minuten  nach  dem  Tode 
gebildet  bftben  kdnnte.  Dagegen  stellte  Oasper  1864  die  Behauptung  auf, 
daas  es  gaas  iinin{»gliob  sei,  V^brennoageo  im  Leben  mit  Verbreimniigen  nadi 
dem  Tode  za  yenreoluelii,  indem  er  slob  —  ent|;egen  seiner  «raten  BebaopfcoDg, 
dass  überhaupt  keine  Blasen  bei  Leidien  durch  Verbrennung  sich  bildeten  — 
rtbcr7fiis;t  haht^.  dass  die  an  rinem  Leichnam  durrh  Hitze  ent5tefiend*»n  Blasen 
nicnial.s  serösf^  Flüssiijlcpit  onthiellen,  niemals  eino  Kandröthp  oder  ir^^end  eine 
l'';irbiinfj;  ihrer  Basis  zcitrton;  ein  Standpunkt,  den  auch  Li  man  1876  in  donn 
Casper'schen  Handbuch  aufrecht  hält.  Hofmann  uat  auch  taeuials  Brand- 
blasen mit  serösem  Inhalt  an  Leichen  entstehen  sehen,  hält  aber  die  R4)tha^g 
der  Brandblasen  för  die  Diagnose  nicht  ferwerthbar;  und  ancb  Falk  glaubt, 
dass  der  Befand  semmhaltiger  Brandblasen  immer  mit  hiSohster  WahisoheiaUeh- 
keit  anf  intraf  itale  Verbrennung  sn  belieben  sei. 

In  dieser  Sache  mir  ein  eigenes  ürtheil  bilden  zu  können,  rer- 
danke  ick  zum  Tbeil  Herrn  Dr.  Lesser,  durck  den  und  mit  dem  ick 
in  die  Lage  kam,  Verbrennungen  an  Leichen  zu  machen.   Ick  kann 

dabei  den  Ansichten  von  Casper-Linnan  und  Hofraann  nur  bci- 

pflitliten,  dasb  die  an  nicht  öderaatösen  Leichen  erzielten  Brandblasen 
sich  in  den  wesentlichsten  Funkten  von  den  intra  vitam  entstandoneu 
unterscheiden. 

I.assr  man  eine  Gaallainine  auf  die  Haut  einor  Leiclie  cinwiriico, 
.so  iiiuinil  die  lietrofiFene  Partie  einen  holleren  Ton  an  wie  die  üm- 
geburii^.  ik^soaders  deutlich  ersclieint  dies  an  hypostatischen  Stellen: 
dort  verschwindet  die  Röthung  auffallend  schnell,  und  zwar  bedingt 
durch  eine  deutlidie  Retr;i'  tion  der  betroffenen  Gewebe;  es  entsteht 
in  den  bläulich-röthiichen  hypostatisohen  Stellen  eine  weisse.  Lässt 
man  nun  die  Flamme  Länger  einwirken,  so  springen  mehr  oder  minder 
grosse  mit  Gas  gefüllte  Blasen  hervor ,  die  sofort  platzen  und  die 
nur  dann  einige  Momente  stehen  bleiben,  wenn  es  gelingt,  sofort  bei 
ihrem  Entstehen  die  Flamme  zu  entfernen,  doch  nach  kurzer  Zeit 
platzen  auch  sie  spontan.  Die  Basis  dieser  Blasen  ist  vollkommen 
weiss;  die  geplatzte  Epidermis  rollt  sich  auf,  verkohlt  und  wird 
schwarz.  Bei  noch  länger  andauernder  Flamme  tritt  nun  eine  Br&n- 
nuDg  der  betroffenen  Partien  ein,  und  in  der  Umgebung  bei  weiter- 
wirkender Hitze  springen  noch  mehrere  kleine  Blasen  auf,  die  den- 
selben Prozess  wie  die  zuerst  entstandenen  ilarchmachen.  Niemalis 
aber  koniiu-  ich  eine  mit  seröser  Flüssigkeit  gefüllte  Blase  sehen. 
Dabei  retrahiren  sich  die  von  der  Flamme  betroffenen  Partien  so  be- 
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deutend,  dass  die  Mitte  derselben  schliesslich  mehrere  Genümeter 

unter  den  normalen  Hantpartien  stehen,  ländlich  entsteht  ein  tief 
eingezogener,  licirtcr,  beim  Anschlagen  löaender  Brandschorf.  Tiiess 
ich  die  FJamme  nur  .so  lange  wirken,  dass  eine  BIüjsü  entstand  und 
sprang,  so  zeigte  bich,  wenn  dies  an  einer  hypostatischen  Stelle  statt- 
fand, der  Grund  zunfiehst  zwar  blendend  weiss  gegenüber  der  Um- 
gebung, aber  bereits  nach  Verlauf  von  16  Stunden  hatte  sich  um 
diese  Basis  eio  dunkelrother  Streif  gebildet,  ganz  ähnlich  dem  Saum 
der  intra  vitam  cntstandeoen  Brandblasen  V^as  durch  Retraction  der 
Gewebe  verdrängte  Blut  war  wieder  in  die  Uautgefässe  zurückgekehrt 
and  hatte  sie  in  der  Umgebung  der  Basis  stärker  gefüllt  wie  vorher. 
Die  eigentliche  Basis  war  noch  weiss.  Nack  weiteren  24  Stunden 
hatte  auch  die  Basis  eine  dnnkelrothe  Färbung  angenommen,  and  es 
Hessen  sich  zwar  ziemlich  genau  die  verschiedenen  NdaDcimngen  der 
Basis,  des  Saums  und  der  Umgebung  unterscheiden:  die  Grandflache 
war  mehr  bellroth,  der  Saum  donkelroth,  die  Umgebung  blauroth 
gefärbt;  aber  eine  „rothe**  Färbung  zeigten  sie  alle.  Demnach  konnte 
ich  zwar  eine  Blasenbildung  constatiren,  dieselbe  war  aber  ganz  ver- 
schieden von  der  zu  Lebzeiten  entstandenen,  nicht  serös,  aonderu  mit 
„Dunst"  gefüllt  und  bald  platzend.  Die  Umgebung  zeigte  nach  we- 
nigen Stunden  noeli  deutlich,  dass  eine  an  der  Leiche  selbst  hervor 
gebrachte  Veränderung  vor  sich  gegangen  war,  am  2.  Tage  aber  hatte 
eine  Unterscheidung,  ob  die  zerplatzte  Brandblase  sich  im  Lobon  oder 
nach  dem  Tode  gebildet  hat,  wol  schwerlich  von  einem  Uobetheiligteo 
entschieden  werden  können. 

Daher  glaube  ich,  dass  eine  mit  seröser  Flüssigkeit  gefüllte  Brand- 
blase, wenn  sie  an  einer  nicht  ödomatösen  Leiche  gefunden  wird, 
ausnahmslos  nur  so  entstanden  erklärt  werden  kann,  dass  noch  in 
den  Terletzten  Stellen  eine  Girculation  bestand,  dass  sie  also  während 
des  Lebens  oder  höchstens  in  der  Agone  hervorgebracht  ist  Nur  so  kann 
das  von  Davernoy  beobachtete  Phänomen  seine  Erkl&rung  finden. 

Die  Röthung  der  Basis  der  Brandblasen  ist  zur  Stellung  der  Dia- 
gnose nicht  zu  gebrauchen;  ich  habe  sie  an  hypostatischen  Stellen  an 
der  Leiche  eklatant  auftreten  sehen,  und  der  Fall  Masch ka  beweist, 
dabs  sie  aucli  bei  intravitaler  Blasenbildung  fehlen  kann.  Dciss  seröse 
Brandblasen  wirklich  nur  intra  vitani  gebildet  werden  können,  in 
dieser  Meinung  bestärkt  mich  noch  die  Erfahrung,  dass  zu  ihrer  Ent- 
stehung noch  wahrsciieinlieh  neben  ungehinderter  Blutcirculation  eine 
Nerventhätigkeit  erfordert  wird.  Wenigstens  sprechen  die  Erlahrungen 
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Ton  CUment*)  daför,  der  gerade  ao  wie  an  Leicben  anidi  bei 
AnSstliesirten  bei  VerbreDnang  der  Haot  mit  Luft  gefällte  und  safoit 

platzende  Blasen  entstehen  sah.  Noch  interessanter  in  dieser  Bezie- 
hung scheint  mir  ein  Fall  voü  Ogston-)  zu  sein,  den  ich  nirgends 
in  der  Literatur  sonst  erwähnt  gefunden  habe. 

Eine  Frau  wt;r!r  durch  Einwirkung  von  Kalte  bewusstlos  vorgefnnd^'i 
Unter  anderen  Miltein  wurden  10  Flaschen  mit  kochendem  Wasser  an  ihre  Fusse 
und  Seiten  gelegt.  Zwei  Stunden  später  sab  Ogston,  dass  die  Kleider,  in  welche 
die  Kralian  mit  Wasser  gewiekelt  waren,  an  der  Brast  sar  Seite  gerutscht  waren, 
und  80  erblickte  er  die  Haut  an  der  Innenseite  beider  YttTderarme  geschrumpft 
und  faltig,  aber  mit  jeder  Abwesenbeit  von  Rotbe  oder  Bluenbildong  an  diesen 
Theilen.  Die  Frau  war  su  dieser  Zeit  vollkommen  insensibel,  mit  einem  Puls, 
der  am  Handgelenk  kaum  wahrnehmbar  erschien.  Erst  am  nächsten  Morgen 
hatte  sich  die  Frau  von  der  Kälteeinwirkung  erholt,  und  mit  zunehmender  Sensi- 
bilität und  Circulalionskraft  waren  an  der  Innenseite  der  Vorderarme  (^sse 
Blasen  entstanden,  und  die  Blasen  waren  mit  breiten  rothen  Flecken  umgeben. 
Wäre  keine  Genesung  eingetreten,  so  würde  der  Befund  am  Arm  der  einer  post 
mortem  eingetretenen,  nidit  vitalen  Verbrennung  gewesen  sein. 

Auch  physiologisch  Hesse  sich  eine  ßrandblasenentwicklung  nach 
dem  Tode  kaum  erklären. 

Bi^siadeck i ^)  fand  bei  Untersuchunf^cn  über  Blasenbilduns:  nach  Ver- 
brennung der  Haut,  dass  die  Zellen  des  liole  Malpighii  sich  nicht  an  derselben 
betheiligen,  dass  aber  von  der  Cutis  sich  zahlreiclie.  meist  kernlose  Fasern  bis 
zu  der  durch  seröse  Exsudatiou  abgehobenen  Epidermis  hinziehen  und  dass  diese 
zur  Blaseuentslehung  nothwendigen  kernlosen  Fasern  mit  ibien  Uebergängen  tu 
keulenförmig  verlftiigerten  Zellen  und  von  diesen  su  den  uuTer&nderten  Zellen 
des  Stratum  Malpigbii  kaum  an  der  Leiche  sich  noch  bilden  könnten. 

Dass  durch  Einwirkun*^  der  Flamme  an  ödematösen  Leichen  mit  serösem 
Inliali  gefiilUf  Blasen  entstehen  können,  habe  ich  selbst  am  Fuss  und  Scrotum 
einer  wassersüchtigen  Leiche  gesehen,  und  die  Versicherungen  von  Chambert 
und  Leuret  kann  ich  nur  bestätigen.  Hei  meinen  Versuchen  onisUiiden  meh- 
rere, verschieden  grosse,  aber  nicht  praU  gefüllte  Blasen,  die  längere  Zeit  stehw 
blieben  und  die  beim  Zerdrücken  (nach  10  Uinnten)  eine  geringe  Menge  wässe- 
riger Flüssigkeit  enthielten.  Der  Uniergrund  war  natürlich  sun&ohst  gans  blsss; 
leider  konnte  ich  ein  VerfSrben  desselben  nicht  mehr  beobachten,  da  die  Leiohe 
bald  beerdigt  wurde. 

Wenn  Chambert  auf  die  Prüfung  des  Inhalts  ein  besonderes  Gewicht  legt 
und  dabei  den  verschiedenen  £iweissgdhalt  als  Charakteristisches  hervorhebt,  so 


')  Lyon  medical.  1880.  No,  19.  Vi  rchow-Hirscli  Jahrh.  I.  p.  Gfi2,  1880. 
')  OgstOD,  Select.  lectures  on  medical  jurisprudencc.  Med.  Times  and  Gas. 
1877.  July. 

*)  Bitjstadecki,  Ueber  Blasenbildung  nach  Vorbrünnuug  der  Haut.  Wiener 
akad.  Sitsungsberichi,  1880.  LYH.  484—439. 
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8cl'.oitit  mir  das  von  vorn  herein  kein  so  aVifrUligesUrtheil.  wie  dasvon  Masctika  ') 
ausgesprochene,  zu  verdienen.  Jedenfalls  kann  man  in  den  Blasen  nichts  Anderes 
als  die  Oedemilüssi^^'kLiL  erwarten,  die  iatra  vttam  sich  gebildet,  iiat,  uad  dass 
ein«  seldi»  Stonaogslymph»  vod  einer  EnUfindungslymphe  sich  wesentlitdi  nstw- 
edieidet,  ist  von  Leesar')  naebfewieeen.  Nur  dfirfte  auf  Grund  dieser  Unter- 
enobangen  weniger  anf  den  fSiweissgebalt»  als  anf  das  Vorkommen  Ton  Kalisalten, 
deren  Vemebrong  in  der  Ascbe  der  EntsQndangslympbe  ebarakteristiseb  ist,  ge- 
seben  werden.  Immerhin  aber  stehen  diese  Untersuchungen  noch  nicht  positiv 
fest  in  ihren  Resultaten,  und  ausserdem  sind  die  Menden,  die  der  (  icricbisarzt  in 
einer  fraglichen  Bracdblase  vorfinden  wird,  so  minimal,  dass  seibat  eine  genaue 
Untersuchung  wol  schwerlich  ein  befriedigendes  und  sicheres  Unterscheidangs- 
mittel  finden  würde. 

Für  den  dritten  Grad  der  Verbrennung  (Grad  .3a)  hat 
Hofmann^)  wichtige  Anhaltspunkte  zur  Entscheidung  der  Frage,  ob 
eine  Verbrennung  intra  vitam  oder  post  mortem  geschehen  ist,  ge- 
gßbeo.  Auf  Grund  der  von  Wertheim  gefundenen  ßlutvcränderungen 
unterzog  er  die  schwartenartig  veränderten  Hautpartien  bei  intra  vitam 
entstaadenen  Verbrennungen  einer  näheren  Untersuchung  und  achtete 
dabei  Tomigsweise  auf  das  Verhalten  der  GapiUargefasse.  So  fand 
er,  wenn  er  ein  herausgeselinittenes  Stück  einer  soldien  Schwarte 
gegen  das  Licht  hielt,  dass  die  anscheinend  homogene  brannrothe 
Färbung  der  Schwarte  in  ein  äusserst  feines  Nets  ron  Gapillaq^efSssen 
sich  auflöste,  welche  rostfarbig  injicirt  das  Tertrocknete  Oorinm  durch* 
zogen.  Mikroskopisch  zeigten  sich  neben  Schrumpfung  der  Papillen, 
Schrumpfung  und  thcilweiser  Berstung  der  Coriumscbichten,  die 
Capillargefässe  des  Coriums  in  ihrer  gani^eu  Ausdehnung  bis  in  die 
geschrumpften  Hautpapilleu  hinein  mit  einer  rostbraunen  einiretrock- 
neten  "Masse  veränderten  Blutes  erfüllt.  Diese  Befunde  konnte  er  an 
den  bei  Leichen  hervorgebrachten  Schwarten  weder  mit  der  T.upe, 
noch  mit  dem  Mikroskope  constatirf'n ;  die  Gapiliaren  waren  stets 
leer,  ebenso  die  Gefässe  des  Unterhaulzellgewcbes,  höchstens  zeigten 
sieb  einzelne  grössere  Venenstämme  mit  coaguiirtem  und  eingetrock- 
netem Blute  gefüllt.  Ebenso  konnte  er,  wenn  er  die  Flamme  auf 
Todtenflecke  einwirken  liess,  an  der  so  entstandenen  Schwarte  nur 
eine  homogene  Färbung  und  unter  dem  Mikroskope  wol  hie  und  da 


*)  Mascbka,  Prager  Yierielj.  36.  p.  114. 
^  Laesar,  Virebow's  Arehiv  Bd.  69. 

^  Hof  mann,  Beitrag  aar  Lehre  von  der  forensiaehen  B«urtb«ilang  von  Ver- 
brennungen. Prager  Viertel}.  1870.  Bd.  10$.  p.  4  ff. 
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\n  das  Gevebe  der  Haat  und  namentlidi  des  UnterhantEellgowebes 
eingestreute  Schollen  von  Blatfarbstoff,  jedoch  keine  Spur  einer  In- 

jection  von  Oapillaren  mit  eingetrocknetem  Blute  sehen. 

Es  war  dies  ein  gewiss  höchst  beachtensworther  Bofund,  und  ii; 
allen  Arbeiten  über  dca  Tod  durch  Verbrennungen,  bei  Kosack, 
Jastrowitz,  Liman,  Falk  u.  A.,  findet  man  denselben  als  ^ein 
sehr  Werth  volles,  die  bisherigen  Kennzeichen  übertretTendes  Merkmal 
för  eine  während  des  Lebens  entstandene  Verbrennung."  Hofmann 
selbst  hat  nun  aber  in  der  neuesten  Auflage  seines  Hiindbuchs  (1881) 
eine  Einschränkung  gemacht.  Er  sagt:  Wenn  höhere  Hitzegrade  die 
Haut  treifen,  während  die  Circulation  noch  im  Gange  ist,  so  finden 
wir  die  betreffende  verschorfte  Hautstelle  wie  injicirt,  welche  Injection 
sich  durch  ein  sehr  dichtes  Netz  durchscheinender  Gefässe  kundgiebt, 
während,  wenn  die  Hitae  die  todte  Haut  getroffen  hat,  ein  solches  Bild 
er  fugt  allerdings  hinzu  —  höchstens  an  abhängigen  Stellen, 
wo  sich  Senkangshyperämien  bilden,  zu  Stande  kommen  kann. 

An  hypostatischen  Stellen  der  Leiche  habe  ich  durch  Flammen- 
einwirkung eine  Schwarte  entstehen  sehen,  die  genau  die  charakte- 
ristisdien  von  Hof  mann  angegebenen  Merkmale  der  OapiUarJnjection 
zeigte.  Besonders  wurde  dieser  Befund  ein  eklatanter,  wenn,  auf 
Anrathen  Dr.  Lesser's,  die  Oberhaut  durch  Reiben  entfernt  war. 
Wirkte  nntf  die  Flamme  ein,  so  entstand  keineswegs,  wie  bei  intacter 
Obeziiaut,  eine  weisse  Stelle,  sondern  die  betroffene  Partie  zeigte  sich 
sofort  bräunlichroth ,  an  einzelnen  Stellen  schwarz;  war  die  Bildung 
einer  Schwarte  vollendet,  dieselbe  herausgeschnitten  und  von  dem 
überflüssigen  Unterhautzellgewebe  befreit,  so  zeigte  sich  die  an  ein- 
zelnen Stellea  befindliche  schwarze  Färbung  von  auflagerndem  Russ 
herrührend,  die  mchs-  gleichmässig  rothbraune  aber  durcl»  die  starke 
Füllung  und  Injicirung  der  Capillaren  bedingt,  und  es  ergab  die  Be- 
sichtigung mit  der  Lupe  und  dem  Mikroskop  einen  Befund,  der  ganz 
analog  dem  von  Hofmann  1870  bei  während  des  Lebeos  entstandener 
Yerbrennungssch warte  beschriebenen. 

Das  Hofmann'sche  Erkennungszeichen  hat  daher  für  hyposta- 
tische Stellen  keinen  Werth,  ist  aber  immerhin  noch  ein  relativ  be- 
deutsames Unterscheidungsmittei ,  nur  darf  die  zu  untersuchende 
Schwarte  nicht  beliebig  ausgewählt,  sondern  sie  muss  mit  Vorsicht 
ausgesucht  und  unter  Berücksichtigung  der  umgebenden  flautportieo 
jEur  Verwerthung  gesogen  werden. 


Ceber  den  Tod  in  Folge  roo  Vetbrenuaog  und  Verbriibuag.  3^3 

Vielfache  älelamnablageruDgen  an  den  Hautoapillaren  und  in  den  dieselbe 
btgliitondiii  Bindegmbszägen ,  wdohs  Wartheim')  ffir  »Ine  VerlmBnang 
intrs  viUm  bei  Tbi«ren  üb  oharaktoristiaob  Huld,  aind  nur  in  fioaserst  seltenen 
FäUea  bei  menflobliobMi  laichen  gtfnnden  vorden  nnd  können  rar  Uniencbei- 
dang  in  dieser  Frage  nicht  benutat  vardaD. 

Die  höheren  Verbrennungsgrade  (Grad  ob)  gebori  zar  Unterschei- 
dung, ob  sie  im  Lehon  oder  nach  dem  Tode  entstanden  sind,  kaum  Gelegenheit. 
Handelt  es  sich  ja  doch  Lei  dieser  Fraj^e  immer  nur  um  Fälle,  wo  zu  unterschei- 
den ist,  ob  der  Tod  im  Feuer  oder  vor  dam  Feuer  erfolgte,  und  jene  Verände- 
rungen, die  bis  zur  Verkobiung  der  nnier  die  Haut  und  tiefer  gelegenen  ParUen, 
bis  snr  Uokannttiebkait  dar  Varlnranntan  gafobrk  haban,  können  nnr  nach  dam 
Toda  arfolgt  sein.  Niohtadaatowanigar  ist  as  mögUoh,  daas  aoob  in  diaaam  Sta* 
dium  biswailan  noch  VarSndamngan  dar  (^ana,  Verleizungeo,  Strangulations-, 
Erstickungserscheinungen  gefunden  werden,  die  auf  einen  natürlioban  oder 
gewaltsamen  Tod  vor  dem  Eintritt  der  Verhrennnnff  schliessen  lassen. 

b^i  diesem  Verbrennungsgrade  treffen  wir  die  Muskeln-)  gekocht,  gebraten, 
geröstet,  verkohlt  und  zu  pulverijjrer.  lockerer  Kohlo  umgewaudält;  bisweilen  sind 
jedoch  nur  die  äusseren  Muskelschiuht«a  verkohli,  während  die  inneren  noch  ihre 
SIrnolnr  baibabaltan  baban  und  nnr  ein  gekoohtaa  Aoiaahan  darbiakan.  Durch 
Ziahan  aarfallan  dieselben  laicht  io  L&ngsbiindal,  sia  springen  faserig  ansainandar» 
ihra  LSngsstreifung  bleibt  länger  wie  ihre  Qnerstraifnng  bewahrt.  Dia  ainaalnan 
Fasern  sind  bei  höheren  Graden  der  Verkohlung  bernsteingelb  bis  tiefbraun.  Das 
Fett  erscheint  zu  einem  braunen  halbschmierigen  Kuss  verbrannt;  das  Binde- 
gewebe zwischen  den  Muskeln  wird  auch  verkolili.  in  einem  Kalle  sah  es  milch- 
weiss.  durchsichtig  aus  und  war  von  hreiarlij^er  Consistenz;  bisweilen  erscheint 
es  als  weissgelbliche,  leiuiuiiigc,  faserige,  bisweileu  als  bernsteingelbe,  längs- 
straifiga  Maasa. 

Sohliasdiob  arliagan  auch  dia  Sahnen,  Knorpel  nnd  Knoohan  der  Fanar- 
ainwlrknng.  Dia  Sehoan  und  Knorpel  aohmmpfan  ain,  Tarlrooknan  nnd  var^ 
kohlan,  die  Gelenke  werden  eröfTnet.  das  Teriost  löst  sich  von  den  Knochen,  so 

dass  es  leicht  abziehbar  erscheint,  die  Knochen  werden  brüchig,  zerl  rechlich, 
bimsleinariig,  iheilwei^''  caicinirt.  theilwoise  verkohlt  und  eingeivscheri.  Die- 
selben erhalten  Sprünge,  sie  zerspliLtern ;  ganze  Gliedmassen  werden  abgesetzt 
oder  in  eine  unförmliche,  schwarze,  zerfliessende  oder  pulverige  oder  harte  Masse 
▼arwandalt.  Die  inneren  Organe,  welche  bei  nicht  allau  heftigem,  aber  doch 
anhaltendem  Grad  von  Hitze  wegen  der  schlechten  Leitung  der  veikohlteii  Haut 
relatiT  intact  erscheiDen  können,  geben  achliessUcb  auch  dia  grösatan  Ver&nde- 
rnogan  durch  die  W&rme  ein;  aie  erscheinen  entfärbt,  gebraten,  verkohlt,  zn 
einem  schmierigen  Brei  verwandelt.  Allen  diesen  Veränderungen  ist  aber  eine 
Volumsverminderung,  eine  Retraction  der  Gewebe  durch  die  Hitze  eigenthümlich. 

Das  Herz  sieht  bei  unmittelbarer  Berührung  mit  dem  Feuer  von  aussen 
braunschwarz,  trocken  aus,  bei  längerer  Einwirkung  erscheint  es  wie  geräuchertes 


*)  W  e  r  t  h  c  i  m  ,     c  h  m  i  d  i's  Jahrb.  1 43   p.  1  12. 

*)  Die  lieüchreibuug  dieser  Veränderungen  erfolgte  auf  Grund  der  Obductionen 
unter  I  nnd  II. 
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Fleisch ;  die  Maelralsobstans  ist  gelbroth  nnd  talgartig,  gekocht  und  wird  schliess- 
lieh  audi  Terkoblt. 

Zillner  sah  das  Hera  bei  aUen  verkohlten  Leiehen  mit  eröffneten  Leibes- 
hoblen  im  Zustande  ToUstandiger  Diastole,  durch  den  Ausgass  mit  Blntgerinnseln 

hart,  so  dass  einige  MaJe  geradezu  der  Befund  excenlriscber  Hypertrophie  vor- 
getäascht  wurde.  Auch  GtinstMir?  sah  vollständitr*'  n'-i>^to|*>  des  Herzens  bei 
Menschen,  die  durch  Flatnrae  umgekommen  waren,  dagegen  coiurahirte  und  last 
leere  Herzen  bei  solchen,  die  vorher  an  VerletzuDgen  gestorben  waren.  „Dbi 
F&Unngtmtand  des  Henens  aehtint  demsaeli  für  die  Beortheilung  der  Todemit 
verkohlter  Leiehen  verwerthet  werden  an  kfonen.* 

Der  Magen  wseheint  blais,  an  einselnen  Stellen  gekocht,  oder  eine  Partie 
an  ihn)  wird  zu  einer  braongelbliohen  Platte  vertrocknet,  die  Schleimhaut  ragt 
in  hohen  stumpf  kantigen  Falten  hervor;  endlich  wird  der  ganze  Magen  lederartig 
trocken  und  .schrumpft  schliesslich  zu  einenj  hiihnereigrossen  Knollen  zusainmen. 
Die  Nieren  werden  oberflächlich  oder  vollständig  gekocht,  geröstet:  ihre  Slructur 
geht  verloren,  ihr  Volumen  wird  bis  auf  die  Häilie  des  normalen  reducirt.  Das 
Hetz  wird  sehmierig,  nnd  die  Dirne  etsoheinen  daher  in  eine  aahe,  Uebrige 
Fettmasse  gehfillt.  Die  Dannsohleinihant  seigt  sich  qnergefialtet.  Schliesslich 
nehmen  die  Dinne  eine  sohwaragrane  Farbe  an,  sie  werden  perganentartig  oder 
in  eine  harte  schwärzliche  Masse  verwandelt. 

Die  Leber  wird  gekocht,  theils  geröstet,  theils  verkohlt  beschrieben. 
Auch  bei  intensiver  Hitzewirkung  geht  die  Veränderung  in  einzelnen  Fallen  nicht 
über  die  obersten  Schichten  hinaus  und  zeigt  sich  dann  ihr  Pareochytu  erhalten, 
bisweilen  aber  ist  sie  im  Innern  gelblichbraun,  fettig,  zu  einer  einfarbigen. 
fleisohühnliGhen  Hasse  verwandelt,  beim  Einsobneiden  seifenartig,  und  schlieae- 
lieb  wird  sie  an  einem  brennen,  steinharten  Klampen  umgeändert.  Dabei  sind 
Volnmsveränderungen  bis  auf  1500 — 1000  Qrm.,  ja  bis  zur  Grösse  zweier 
Mannsfäuste  beschrieben  worden.  Die  Gallenblase  vertrocknet  auch  nnd  an  ihren 
Wänden  klebt  die  Galle  als  trockner  dicker  Schleim. 

Die  Milz  erhält  die  Farbe  des  blassen  blutleeren  Muskelfleisches. 

Von  besonderer  forensischer  Wichtigkeit  sind  die  an  den  Lungen 
und  am  Oehirn  beobachteten  Verändernngeo. 

Die  Snssne  Fliehe  der  Longen  erseheint  bei  oberfl&ohlicher  Binwirkan^ 
der  Hitse  gebadcen,  spiter  wird  das  ganie  Lnngengewebe  seireisslioh,  es  er- 
scheint porös  wie  ein  feiner  Schwamm.  In  andern  Fällen  wird  es  talgartig  oder 
hart  wie  TofT  oder  Lava,  endlich  auch  als  holzig  und  verkohlt  beschrieberr. 
Während  eine  normale  Lunge  450 — ^700  Grm.  wiegt,  beobachtet'^  P. rouardel 
bei  einer  verbrannton  Frau  ein  Gewicht  der  Lungen  von  280  Grm.  Aeusserst 
wichtig  aber  ist  die  Erscheinung,  dass  die  Lungen  an  Luftgehalt  einbüasen; 
ganze  Lungenpartien  werden  compact,  schrumpfen  und  verdichten  sich,  so  dasa 
sich  beim  Einschneiden  keine  Ompitation  ergiebt.  Ihre  GrSsse  nimmt  sogar  ao 
ab,  dass  sie  wie  die  fStale  Longe  oder  die  ein-  bis  awe^ihriger  Kinder  encheinan« 
Diese  Verandernngen  sind  von  grösster  forensischer  Bedeutung;  kann  doch  dia 
Einbüssnng  an  Luftgehalt  eine  so  bedeutende  werden,  dass  kleinere  oder  grössere 
Lungenstücke  nicht  mehr  auf  dem  Wasser  schwimmen  und  daher  die  Athemprobe 


Zillner,  Viertelij.  lür  ger.  Med.     k'.  37.  p.242. 
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ein  negatives  Resultat  >  rgieht.  Die  Lungenschwiminprobe  kann  daher  in  Fällen, 
wo  es  sich  um  neugeborene  vßrbrannte  Kinder  handelt,  natürlich  aann  nicht  ho- 
natzt  werden,  allein  dem  GerichUarzt  giebt  sich  öfter  ein  anderes  Unterschei- 
dangsmiitel  an  die  Hand,  nSmlioh  die  Fällung  der  Tnohea  and  der  gröseeren 
Bronchien  mit  reiohlichem  Sohaam.  Aus  den  Lungen  wird  durcli  die  ffitaeein' 
wirknng,  besonders  beim  Kochen,  die  Luft  als  Schaum  herausgedrängt,  so  dass 
als  wesentlicher  Befund  der  Luftwege  ihr  Inhalt  „reichlicher  Schaum^  in  den 
Obductionsprotokollen  erwähnt  wird.  Derselbe  kann  also  in  zweifelhaften  Fällen 
mitunter  noch  sicbeten  Anhalt  dafür  bieten,  dass  die  Luntren  vor  den  durch  die 
Hitze  bedingten  Veraaderangen  lufthaltig  gewesen  sind,  andererseitü  aber  darf 
bei  diesen  PareBobyaittmwandiungen  das  Vorltommen  feinblasigen  Schaums  in 
denLuftwegeni  wie  eisiohtUoh,  auch  niobt  auf  einen  Erstickungsrorgang  schlienen 
laasen. '}  H&nfiger  ist  die  Beobachtang  genaolit,  dasa  Larynx  und  Trachea  mit 
Fremdkörpern  aus  dem  Mageninhalt  anr^efüllt  sind,  so  dass  man  auf  Brechbewo- 
gungen  in  der  Agono  schlir.ssen  konnte.  Ziliner  sah  sogar  die  Nasenhöhlen  mit 
solchen  Massen  erfüllt,  weiche  selbst  polypenartig  zu  den  üasenöffnuogeu  heraus- 
sahen. 

Die  harte  Hirnhaut  wird  von  gelblieh  weisser  Farbe,  trocken,  bräunlich 
•g^dos",  auch  sobmutzig  roth  besebn'eben.  Bemer^swerth  ist  die  Eigen- 
aohaft  der  Dura  mater,  durob  üitie  sa  achrnmpfen,  aber  aoitlleiid  resistent  sa 

sein,  so  dass  sie,  ohne  zu  zerrelssen,  alimäUg  sieb  su  falten  und  Ton  den 
knöchernen  Theilen  des  Schadeis  sich  abzulösen  beginnt.   Gleiohseitig  nimmt 

auch  das  Gehirn  an  Consistenz  zu,  an  Umfang  ab.  und  so  wird  bei  Verbrannton, 
resp.  ViMkohlten  bisweilen  das  auf  '  4 — '  seines  Volutnens  gesciirurapfto,  von 
der  Dura  unis^ebene.  in  seiner  Struclur  c;ut  erkennbare  (Jehirn  im  Schädel  vor- 
gefunden. Diese  Kesistenzfähigkeil  der  harten  iiutiuaut  und  des  Gehirns,  weiche 
schon Glnnsburg,  Dögranges  undMasohka,  späterflofmann  ond  Blumen- 
stok  besonders  henrorgehoben  haben,  gestattet  in  vielen  P&Uen  einen  etwaigen 
Nachweis  pathologischer  Verftnderungen,  und  hat  darom  dieses  «Miniatorhim*^ 
für  den  Gericliisarzt  eine  besondere  Wichtigkeit.  Jastrowits  konnte  an  Kanin- 
chengehirnen dieselbe  Tliatsache  constaliren  und  es  gelan«;  ihm.  Extravasate, 
bhitiff  tinKirtft  Krweicliungea  der  Hirnniasse  deutlich  zu  erkennen  und  iater- 
meoingeale  Exsudate  und  Blotextravasate  an  der  Basi."?  aufzufinden.  Doch  darf 
man  keineswegs  auf  allzu  häufige  unrersehrte  Erhaltung  de^  Gehirus  hoffen,  und 
nach  den  bisherigen  Obduotionsbeiyinden  kann  man  meiner  Heinnng  nach  keines- 
wegs den  Schlnss  siehen,  dass.,  wenn  die  Zusammenaiehnng  der  Dura  und  des 
Oehims  sich  nicht  mit  Regelmässigkeit  ToUzieht,  vielleicht  an  eine  vorherige  Ver- 
letzung des  Schädeldachs  oder  der  Dura  gedacht  werden  kann.  Hof  mann  sah 
selbst  bei  2  Kindern  die  Dura  geplat/.t  und  schob  dies  auf  die  bei  Kindern 
dünnere  und  leichtere  Zerslörbarkeit  der  Schadelkapsel  und  das  weichere,  wasser- 
reichere Gehirn.  Unter  1 1  citirten  Fällen  fand  ich  7  mal,  auch  bei  Erwachsenen, 
die  Dura  gesprengt  und  zerrissen  und  das  Oehim  herausgeflossen,  in  4  Fällen 
war  das  bis  anf  Fdtnskopfgrösse,  auf  V«  seines  Volamens  oder  weniger  ge* 
sohnunpfte  Gehirn  in  der  Dura  geUieben.  War  die  harte  Himhant  senissen,  so 


'  Uofmann,  Wei^  Beobaehtnngen  an  verkohltm  Leichen.  Wiener  med. 
Woohensohr.  1876.  No.  7.  p.  147. 
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erschien  das  Gehirn  breiartig,  talgartig  oder  braun  und  trocken,  bisweilen  pul- 
verig oder  bröckelig. 

Die  Nerven  sind  als  opak,  trooken,  das  Netrenmark  als  geronnen  be- 
eebrieben. 

Die  Conjunctiren  erscheinen  wie  eine  weisse,  lookere  Sehiehtt  ge- 
schrumpft, halb  durchsichtig  bis  za  TolIatSndtger  Trübung.    Die  Cornea  ge- 

schrumpft,  trübt»,  die  Linso  nu'lchfp:  wei^s.  isran^  nndurchsiclitii^ .  im  Centram 
dunkel^elb  (Holder)  und  mit  der  Kapsel  fast  gana  verschmolzen,  in  einem  von 
Ammon  ')  beobachteten  Fall  war  die  Nel'/.h:iut  gänzlich  von  der  Cborioidea  ge- 
trennt, so  dass  sich  zwischen  beiden  Membranen  ein  leerer  Kaum  gebildet  hatte. 
Der  Glaskdrper  wer  auf  ein  Hinimani  seines  Volamens  rediioirt,  die  Chorieidea 
überall  gleiohmSssig  an  der  Sderotica  anhSngend,  nil  vielem  danUem  Pigment 
versehen  und  ihre  Gefasse  eingetrocknet.  SoUiesslioh  schrumpfen  die  Augen  so, 
dass  sie  wie  kleine,  winzige,  schwarze,  harte  Körper  in  den  Augenhöhlen  liegen.  ^) 
Rumpf,  Becken  und  Wirbelsäule  loisten  am  meisten  oiner  Verbn»n- 
nnng  Widerstand.  Die  Körperhöblen  platzen  und  lassen  die  £ingeweide  nach 
aussen  treten. 

Der  Unterkiefer  wird  häufiger  serstört  wie  der  Oberkiefer,  die  Knochen- 
anbstans  der  Z&bne  frQher  wie  der  Schmelc.  Hlullg  sind  die  Ziline  gelockert. 
Hof  n aon  and  Zill n er  beobachteten  Verkohtang  mit  Peobglaos  des  ZahnbMnes. 
Das  Bmail  war  brEunlicli  vr^rfärbt  und  sa.'^s  nur  noch  locker  dem  Zahnbein  aaf. 

Bisweilen  zeigten  sich  Sprünge  in  der  Schmelzkrone,  dieselbe  der  Läng:?  nach 
halbirend.  oder  es  fanden  sich  nur  noch  Uesta  von  Zahnen,  denen  die  Krone 
fehlte  und  die  bei  Berührung  in  mehr  oder  weniger  würfelförmige  Stücke  zer- 
fieleo.  *) 

Die  Harn  blase  ist  oft  gefSllt  gefanden,  bisweilen  war  sie  nut  einer  sal- 
zigen, himbeerrothen,  lelmartigen  Kasse  gefGUlt. 

Sehr  widerstandsfihig  erwiesen  sich  weibliche  Oeschleohtsorgane, 

besonders  der  Uterus.  Selbst  bei  hohen  Graden  von  Verbrennnng  und  Verkohlnng 
waren  in  den  Zillner'schen  \ind  N  i  em  a  nn '.<^ohen  Pnllen  IRerus.  Ovarien  und 
die  breiten  MulterbSnder  gui  erhalten,  das  Geweb«  der  Gebärmutter  erschien 
knoipelartig  hart,  der  Mutternniiul  lioss  sich  deutlich  erkennen,  in  einem  Falle 
konnte  man  sogar  noch  runde  Narben  an  dem  im  Längsdurchmesser  2  Zoll  laugen 
Uterus  wahmehmeo.  iSs  konnte  daher  die  Besehaffenbeit  des  eonservirlen  Beckens, 
des  Uterus,  in  mehreren  F&llen  aaoh  die  swar  verkohlten,  *ber  doch  erkennbac 
erhaltenen  Hoden  xar  Feststellang  des  Gesehleehts  nnd  auch  aar  angefiUmii  An- 
gabe dos  Alters  dienen. 

Auch  war  e?5  möglich,  selbst  bei  hochs;radi|ren  Zerstörnnp:en  des  Jansen 
Körpers  und  des  Corpus  uteri  aus  der  Formation  des  Cervix  die  Frage,  ob  das 


')  V.  Ammon,  Deutsche  Klinik  1851.  No.  45. 

*)  s.  Obduction  No.  10. 

^  D^granges,  Joain.  de  Bord.  1856.  Schmidt*s  Jahrb.  90.  p. 97. 
Zill  n  er,  Tierte^j.  N.  F.  87.  p.94S. 

*i  Niemann,  Henke*s  Zeitsohr.  1856.  Derselbe  erinnert  hier  an  die  voa 
Gas  per  gemachte  Beobachtnog,  daso  der  Oteras  am  Iftagsten  von  allen  Oiguittn 
der  F&alnias  widersteht. 
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Indiriduum  geboren  hal  f,  noch  mit  :^ro«!ser  Wahrscheinlichkeit  zu  lösen.  Zillner 
sah  in  einem  Falle  die  Uierushöble  im  oberen  Tbeile  dareh  Gelatine,  im  unteren 
Theile  durch  ein  festes  grosses  Uiutgeriausül  erlüllt  und  im  rechten  Ofarium 
einen  frisob  gepUixlen  Follikel. 

Ebenso  werden  bei  einer  genauen  DnrobmnBtemng  eine«  TerkoUten  Leich- 
nams —  und  dieselbe  muss  daher,  wie  aaoh  Blnmensiok*)  betont,  dringend 
in  jedem  einzelnen  Falle  gefordert  werden  —  noch  aodeio  wichtige  Ergebnisse 
an  TaffP  treten.  So  vermochte  Hofmann  eine  voransgegangeno  Poricarditis.  dio 
Wahrscboinlicli  dfi  1"od  bedingt  hatte,  bei  einer  Verkohlten  zu  diagnosticiren, 
nnd  Blumenstok  konnte  iü  einem  Falle  mit  Bestimmtheit  eine  Vergiftung  and 
Verblutung  als  Todesart  aasschliessen. 

Da  (iie  Verkohlunt^  der  äusseren  liedcckungen  in  der  Regel  keine 
allgemeine  sein  wird,  so  kann  bei  nöthiger  Vorsicht  auch  aus  den 
weniger  ergriffenen  Hautpartien  ein  Schluss  auf  die  Lage  des  Körpers 
bei  der  Verbrennung  möglich  sein,  da  die  Unversehrtheit  oder  geringe 
Beschädigung  einer  Körpergegend  bei  fast  allgemeiner  Yerkohlang,  das 
Nichtverbraontsein  von  einzelnen  Haarpartien,  dafür  sprechen  kann, 
dass  diese  Stellen  sich  in  inniger  Beriihrang  mit  einer  harten  Unter- 
lage befanden. 

Jener  höchst  beklagenswerthe  Untergang  so  vieler  Menschenleben 
bei  dem  Brande  des  Wiener  Bingtheaters  hat  in  dieser  Hinsicht  znr 
Recogiioscining,  Feststellung  des  Alters  nnd  des  Geschlechts  enorme 
Aufgaben  an  die  Gerichts&tzte  gestellt,  deren  Schwierigkeit  man  nur 

zu  ermessen  vermag,  wenn  man  bedenkt,  zu  wie  vielen  Irrthümern 
die  (  olossale  Si  lirumpfung  der  Organe  und  des  ganzen  Körpers  ver- 
anlassen kann.  Erwähnt  doch  Üegranges,  dass  er  verbrannte  Körper 
Erwachsener  von  nur  20 — "29  Kilu  Gewiciit  und  von  70 — lÜÜ  Ctm. 
Jjäuge  gesehen  hat,  und  ein  4jähriges  verkohltes  Kind  wog  uur  4  Kilo 
bei  50  Ctm.  Länge'). 

Hofmann^)  hat  die  bei  der  Sicherstellung  der  Identität  von  ver- 
brannten Leichen  dem  Gerichtsarzte  erwachsenden  Schwierigkeiten  dar- 
gestellt und  besonders  erwähnt,  wie  oft  nur  äusscrliclie  Anhaltspunkte, 
Eleiderreste,  fest  am  Körper  liegende  Kleidertheiie,  Strumpfbänder, 
Mieder  u.  s.  w.  zur  Becognoscirnng  dienen.  Besondere  Vorsicht  er- 
heischt die  Körpeigrösse,  die  Farbe  der  Haare,  welche  oft  versengt 
sind,  und  die  Farbe  der  Angen.  In  einzelnen  F&Uen  tfinschte  die 
milchig  getrübte  Cornea  bei  oberflächlicher  Betrachtung  »blaue  Augen** 

Blumenstok,  Wiener  med«  Woehensohr.  1876. 
*)  8.  Obduotionen  No.  37—42. 
^  Wiener  med,  Woeheneohr.  186S.  p.  57  ff. 
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Tor,  obwohl  die  Iris  braun  war.  Bisweilea  dienten  Lücken  oder  be- 
sondere Gestalt  and  GrGase  des  Zlhne  20  eharakteristisehen  Erken- 

nungszeichen,  und  auch  ihm  boten  zor  Feststellung  des  Geschlechts 

die  Festigkeit  des  Lieius  und  seine  geschlitzte  Lage,  welche  irotz  der 
Verkühlüüg  die  Gefässdurchsehnitte,  Endometrium,  Plicae  palmat^  des 
Uterus  erkeaaeu  liess,  eine  günstige  Handhabe. 

Auch  sind  Fälle  von  Maschka,  Degranges,  Vezin  in  Hitzig's 
Aiin.ilen')  bokaiirit.  wo  aus  eiazelnen  Knorhen ,  die  nach  einer  Ver- 
brennung  geiun  Im  wurden,  ja  selbst  aus  Knochenasche  auf  das  «ranze 
Knochensystem  und  dadurch  auf  das  Lebensalter  geschlossen  werdea 
musste. 

Wiener')  hatte  28  theils  ganze,  theils  ans  Bruchstücken  be- 
stehende angebrannte  Knochen,  welche  aof  einem  Düngerhaufen  ge- 
funden und  nach  Urtheil  eines  Arztes  einem  kindlichen  Skelett  an- 
gehören sollten,  zu  untersuchen  nnd  konnte  sie  mit  Sicherheit  als 
Knochen  yerschiedener  Thiergattungen  bezeichnen,  welche  wahrschein- 
lich Sur  Yermehrung  der  Heizkrafi;  dem  Heizmaterial  zagefögt  nsd 
aus  dem  Ofen  mit  der  Asche  auf  den  Dongerhaofen  geschnürt 
worden  waren. 

In  ihnlifihtr  Weise  lassen  sieh  auch  bisweilen  ttoti  nmfiuigreieher  nnd  in« 
teasiTer  VerkoMongen  noch  Zeichen  einer  anderen  TodessrC  oder  Todesaistdii 
nachweisen»  doch  ist  dabei  mit  grosser  Ueberlegnag  sa  verfahien. 

Es  können  sich  z.  B.  Verletzungen  an  einem  verkohlten  Leichnam  seigen; 
allein  durch  Einwirkung  der  Hitze  allein  entstehen  schon  bisweilen  ganz  ähn- 
liche Veränderungen,  wie  sie  Verletzungen  zu  Wege  bringen.  So  kommen  durch 
Verbrennung  Berstungen  der  Haut  vor;  dieselbe  klafft  mit  scharten  Rändern; 
manchmal  erstrecken  sich  die  Risse  tiefer  und  durchdringen  die  Weichthdile  bis 
zn  den  Knochen.')  Soleher  Risse  befinden  sich  manchmal  mehrei»  in  veisohiedeotf 
Tiefe  neben  einander  nnd  t&uschen  gonan  eine  wihrend  des  Lebens  aoqniriito 
Riss-,  Schnitt-  oder  Hiebwunde  TOr,  wobei  ihre  glatten  scharfen  R&oder  eine 
Täuschung  unterstützen.  Hof  mann  sah  sie  besonders  an  den  Gelonkbeugen, 
doch  sind  sie  überall  gefunden  wordf^n  und  scheint  mir  zu  ihrer  Entstehung,  di? 
ja  durch  die  Ivctraclion  der  Gewebo  bedingt  ist,  mehr  eine  besonders  intensiv? 
Hitzeeinwirkung  wie  eine  bestimmte  Slellti  nöthig  zu  sein.  Buzzard  sah  sie  ant 
Vorderarm  and  Handrackeo  in  3  Fällen,  Biumenstok  am  Nacken,  Casper 
nnd  Pelikan  an  der  Brost,  Holder  nnd  t,  Guttseit  an  den  vecschiedensten 
Stellen  einer  Leiche,  Hofmann  bei  t  Kindern  an  der  hinteren  Peripherio  dm  ' 
Scfaeideneinganges  in  der  Mittellinie  des  Dammes. 


0  Henke'a  Zeitsohr.  1859.  I.  p.  108. 

*)  Deutsche  med.  Wochenschr  1879.  p.  854. 

')  Fall  Ton  aattseit  Obduotton  No.7. 


üelMr  den  Tod  in  Folge  von  VerbreiiQang  nnd  Vorbrfihang. 


999 


Curlint^')  fand  bei  einem  Knaben  in  solchen  nach  Verbrennung  entstan- 
denen Kissen  in  der  Tiefe  die  Gelasse  und  Nerven  unverletzt  und  briickenartig 
von  einem  \^  undrand  zum  änderen  laufend,  und  ergab  sich  aus  diesem  Befunde, 
dM8  man  es  niohtt  «ie  zuerst  geglaubt  wurde,  mit  Scbnittmittdeo  tn  tban^b»bo. 
HiefMf  wftrdo  b«  aiAteren  Shnliohen  Befunden  gewiss  Qewioht  so  legen  sein. 
In  von  Kiemsnn  poblieirlen  Ermordungsf&Ilen  war  es  mfigliob,  an  den  ge- 
schrumpften Gefössresten.  wenn  sie  in  Wasser  gelegt  waren,  dentlich  eine  sobarfe 
Schnittfläche  nachzuweisen,  und  wurde  so  das  Vorhandensein  von  Schnittwanden 
constaiirt.  üeberhaupt  bleiben  die  grösseren  Gefasse  bei  Verbrennungen  im  All> 
gemeinen  unversehrt. 

Jene  grossen  Zusammenbangstrennuugen .  die  am  Rumpfe  durch  Platzen 
der  Haut  nnd  Eitfffnnng  der  KorperböUen  entsteben,  dfirften  zu  Verwecbslongen 
mit  Traumen  kaum  Veranlassung  geben;  ausser  dorob  Einwirkung  des  Feuers 
entstehen  sie  wol  nur  nach  Explosionen,  z.  B.  von  Nitrogljcerin,  Dynamit.  Be- 
sonders wird  der  Zustand  der  freigelegten  Eingeweide,  ob  dieselben  verkohlt  und 
angebrannt  sind  oder  nicht,  ^ar  Stellunsr  der  Diac^nose  von  Wichtig^keit  sein.') 

Bass  bei  der  Verbrennung  die  Knochen  bnichig  werden,  haben  wir  bereits 
erwähiil,  und  die  durch  die  Zerstörungen  und  Zersplitteruagen  der  Knochen  her- 
vorgebrachten Veränderungen  machen  auch  grosse  Votsiobt  cur  Unterscheid  uitg 
Ton  wirklicben  VerieUungen  cur  Füiobt  Qfinsburg,  Qraff  und  Bisoboff 
haben  bereits  diesen  Punkt  bei  ihren  Untereuobungen  und  Beobaohtungen  er- 
örtert; die  sichersten  Angaben  über  die  Verituderunc^ett  bei  Knochen  stammen 
von  Maschka  und  Tlofmann.    Ersterer')  untersuolue  die  Einwirkung  der 
Flamme  auf  Schüdelknochen  und  fand  bei  Kindern  bereits  in  einigen  Secunden 
in  denselben  Sprünge,  die  pewiihnlich  mit  den  von  den  Ossificationspunkten  aus- 
laufenden Straiilei)  parallel  liefen  und  nicht  selten  eine  täuschende  Aehnlichkeil 
mit  den  noc^  beim  Leben  erhaltenen  Fissuren  hatten,  und  swar  besonders  dann, 
wenn  die  Spränge  nioht  an  der  Binwirfcnngsstelle  der  Fiamme,  sondern  in  der 
Umgebung  entstanden  waren.   Bei  längerer  Einwirkung  Terkoblte  der  ganze 
Knochen  nnd  0el  in  kleinen  Stacken  oder  in  Pulverform  auseinander.  Auch  bei 
längerer  Einwirkung  der  Plamme  wurden  die  ffinderschädelknochen  bisweilen  so 
spröde  und  gebrechlich,  dass  sie  bei  geringer  Ivraftanwendung  zerbrachen.  Bei 
Erwachsenen  gehörte  je  nach  dem  Alter  und  der  Festigkeit  der  Knochen  eine 
Einwirkung  von  2  Minuten  bis  1 '/ ,  Stunden  dazu,  um  die  ersten  Veränderungen 
hervonabrlngen.  Es  bl&ttert  sich  dann  die  iussere  Tafel  ab,  die  Diploe  kommt 
snm  Vorsebein,  gleichseitig  entstehen  aber  Spränge  in  der  Qlastafel,  die  niobt 
selten  auch  splittert;  schliesslicb  tritt  auch  hier  eine  auffallende Sprödigkeit  und 
endlich  vollständige  Verkohlung  ein.    Kofmann*)  konnte  dieses  Factum  be- 
stätigen, auch  in  seinen  Versuchen  entstanden  mehr  oder  weniger  klaffende 
Sprünge,  die  sich  in  nichts  von  Fractnren  unterschieden,  welche  ihre  Entstehung 
mechanischer  Gewalt  verdankten,  und  den  Grund  dieser  Erscheinungen  siebt  er 


Hof  mann,  Lehrbueb  der  ger.  Ved.  p.  536. 
*)  Blvmenstok,  Wiener  med.  Woebensehr.  15.  April  1876. 

Maschka,  Piager  Vierte^.  Bd.  85.  p.  116. 
*)  Hofmann,  Wiener  med.  Woehensobr.  1875.  p. 4SI  IT. 
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in  der  aasdebnenden  Kraft  der  HiUe.  der  Aafbl&hung  der  verkohlenden,  in  den 
Knoebdit  «ntbftlUnen  organisoben  Sabstom  und  bei  anerfiffneten  Sebidelo  w 
den  bei  dttn  Verbrennnngspmess  innerhalb  des  SotiSdels  sieli  bildenden 
DSmpfen.  Ifanen  ror  AlJem  «sfareibt  er  das  Entstehen  einer  naoh  aussen  knter> 

förmigen  Aushebung  der  äusseren  Tafel  und  in  einem  Falle  die  Bildung  aioes 

rundlirlic'ii  Lo(*he!;  mit  ileutlich  nach  auswilrls  iHiii<estülpten  Knochtrirändern  r.n. 
Besonders  dir  Schläfen-  und  Stiriigegend  sind  der  Aust/Ti^'^spiinkt  grösserer 
Sprünge,  die  Schädelbasis  zeigt  der  Hilzewirkung  gegenuiier  eine  stärkere  He- 
sislenzkr&ft ,  ein  Resultat,  das  vollkommen  mit  den  gesantiuelten  Obductionen 
äberelnetimmt  wo  fast  immer  Sohläfenscbuppe  oder  Stirnbein  als  abgesprengt 
erwibnt  sind. 

Höchst  wichtig  ist  dabei  die  Brfnfamng,  dass  aaob  an  der  dem  Pen  er 

nicht  ausgesetzten  Seite  Fissaren  und  Ris<;e  entstehen  können. 

Für  die  Knorhen  am  Rumpf  fand  Hof  mann  ebenfalls  ein  ziemlich  regr-I- 
und  ge-spt/niiissiges  Zer.springeM  durch  die  Verbrennungshitze.  Bei  den  Diaphysen 
der  Ruürenknochen  beobachtete  er.  dass  sie  fast  ausnahmslos  der  Länge  nach 
Aufspringen,  und  bsi  den  GelenksAächen  nicht  blos  der  Röhren-,  sondern  auclt 
anderar  Knoohan  fand  er  oonoentrisch  angoordneta  Sprünge ,  bald  in  Kreisen, 
bald  in  B6geB  verlanfand,  je  nach  der  Struotur  dar  betnfbnden  Galeokthaile. 
Bei  den  Opfern  des  Wiener  Ring-Theaterbrandes  waren  alle  Uebeigangssnst&nde 
der  durch  Flamme  herlifigeführten  Vorändernngcn  an  Knochen  zn  sehen,  von 
der  einfaclien  Bräunung  Iiis  zur  Verkohhing  und  Calcination,  und  die  mit  dem 
letzteren  Vorgänge  auftretenden  Sprünge.  ') 

Was  die  Kohrenknochen  anbetrilTu  so  konnte  Blumonslok  nur  in  einem 
Falle,  and  swai  an  dem  varbohlten  Schienbeine,  eine  Längsspaltung  beobachten; 
sonst  sah  er  niir  Sprünge  der  Breite  naoh.  theils  ganz  quer,  theils  sohief,  oder 
Zusamroenhangstrennungen  in  den  Gelenken  oder  endlich  Zusammenschmelzungen 
der  Röhrenknochen  mit  den  sie  umgebenden  Weichtheilen  in  einen  uaförmtieben 
ILiompen.  Die  Statistik  scheint  ihm  hierin  Hecht  zu  geben. 

Unter  18  in  diese  Kategorie  fallenden  Obductionen  fand  ich  aa  den 
Köhren knouben : 

8  mal  Qaerbrüche, 

8  -  Zosammenhangstrennungan  in  den  Qelenken, 
5  -  Art  des  Braches  nicht  srwEhnt, 
1  •   Längs-  und  Querbrach, 

]    •  Splitterbruch, 

1   -  Sohiefbrucli. 

4        Eröffnung  der  Gelenke, 
so  dass  jedenfalLs  für  die  Praxis  sich  jene  Regelmässigkeit  und  Gesetzmässigkeit 
des  Binwirkens  dar  Flamme  auf  die  Rdbrenknocben  noch  nicht  heransgasleUt  hat, 
nnd  in  ihr  einen  Anhalt  zu  finden»  ob  ein  Knoohenbrach  dnroh  Flamme  oder 
durch  mechanische  Gewalt  erzeugt  ist,  scheint  mir  nicht  berechtigt. 

An  der  Art  des  Bruches  wird  es  daher  äusserst  schwierig  sein,  zu  ent- 
scheiden, ob  derselt'P  vor  der  Verbrennung  oder  durch  dieselbe  entstanden  ist. 
Dass  aber  wirklich  Knochenverletzungen,  die  vor  der  Feuerein  Wirkung  eot- 

Ziilner,  Vierlelj.  f.  ger.  Med.  1888.  p.242. 
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staiuleii  siiul,  in  oinxplnen  FiiÜtMi  sir.h  im  l''>Miei  solir  mü  (nhaltvii.  hat  Hof  mann 
für  diejenigen,  welche  glatte  icaüder  liabüii.  B.  oiti  Trepauiocb  nachgewiesen, 
so  dass  auch  an  caleinirten  Xnoohen  die  Art  ihres  ZaetaadekomineDS  m.  er- 
kennen ist. 

Ausserdem  wird  der  Gcrichtsarzt  auf  den  Zu:?tand  der  Wunden 
und  auf  die  Umgebung,  auf  etwaige  Blutergüsse  sein  Augenmerk 
ii(hlen  und  dabei  bedenken  müssen,  wie  solche  frische  Blutungen 
durch  die  Kiiuvirkun^  der  Hitze  in  ihrer  Consistenz  und  Farbe  be- 
deutende Veränderungen  erleiden  können. 

Zu  bemerken  bleibt  in  dicbcr  Hinsicht  nur,  dass  ti;erade  bei 
brennenden  Häusern  aueh  zufällig  durch  Einstürzen  von  Mauern  und 
Balken.  Herabfallen  von  Decken,  Dachsteinen  u.  s.  w.  Yerletzuagea 
erzeugt  werden  können. 

Ich  verweise  dabei  auf  den  Fall  135  in  Casper-Li  m  an's  BLaad- 
buch  und  auf  den  gelungenen  Nachweis  mehrerer  vor  der  Verbreniiung 
erfolgtea  Ennordungen  auf  die  unter  No.  I  verzeichneten  Sectionen. 

Gewaltsame  Todesarten  können  bisweilen,  das  ist  nicht  zu  leugnen, 
durch  eine  Verbrennung  Terheimlicht  werden,  zumal  wenn  sie  nicht 
durch  zu  gewaltsame  Verletzungen  bedingt  sind.  So  können  z.  B. 
Brwürgungsspuren  verschwinden  oder  nnkenntlich  weiden,  wenn  die 
Halshaut  nach  dem  Tode  der  Feuereinwirkung  ausgesetzt  wird.  Den- 
noch gelang  es  SchüppeP)  an  einem  10 jahrigen  Knaben,  der  als 
verkohlte  und  verstümmelte  Leiche  aus  einem  niedergebrannten  Hause 
hervorgezogen  wurde,  noch  deutlich  eine  Strangfarche  zu  erkennen, 
und  zwar  war  sie  trotz  der  Verbrennung  geblieben,  weil  der  Strick 
fest  um  den  Hals  geschlungen  und  daran  belassen  war.  Die  Unter- 
suchungen SchüppeTs  über  diesen  Gegenstand  ergaben,  dass,  wenn 
ein  Mensch,  an  dessen  Hals  sich  eine  Strangrinne  befindet,  verbrannt 
wird  und  zwar  bis  zur  Verkolilung  der  Körperoberflächc,  sieli  dio 
8trangrinne  ausgleicht  und  spurlos  verloren  geht,  sobald  das  Str.tnga- 
lationswerkzeug  (ein  Hanfstrick)  vor  der  Verbreuuuag  vom  Halse  ge- 
nommen ist.  Verbrennt  dagegen  ein  Mensch  oder  Thier  mit  dem  fest 
umliegenden  Strick,  so  wird  die  Strangrinne  deutlich  und  sogar  un- 
verkohlt  bleiben,  wenn  nicht  besonders  günstige  äussere  Verhältnisse 
die  gänzliche  Verzehrung  des  Strickes  ermöglichen.  In  dem  letzteren 
Falle  scheint  die  Strangrinne  in  ihrer  äusseren  Form  erhalten  zu 
bleiben,  während  sie  gleichzeitig  durch  die  Einwirkung  des  brennenden 


*)  Sehfippe),  Viertelj.  f.  gcr.  M«d.  IM.  XUl.  187U.  p.  140. 
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oder  absengenden  Strickes  verkohlt  wird.  Daher  bleibt  auch  an  den 
Stellen,  wo  dnn  h  festes  Schnüren  der  Kleider  eine  Strans^fun  lie  ent- 
standen ist.  dieselbe  hei  festgebundenen  Kleidern  bestehen:  Pelikan'^ 
beschreibt  z.  ß.  an  der  l^ciehe  einer  verbrannten  alten  Frau  i  Zoll  über 
dem  Nabel  einen  dunkelbraunen,  einen  Querlinger  breiten  Streifen, 
welcher  rechte  bis  zur  lüiftbeingegend,  links  bis  zur  Wirbeisaule 
reichte,  und  der  nur  auf  diese  Weise  zu  erklären  ist. 

Jene  eigenthümliche  Erscheinung  an  Leichen  Verbrannter  und  Ver- 
kohlter, dass  die  Extremitäten,  auch  einzelne  Finger,  besonders 
häufig  aber  der  Unterarm  in  flectirter  Stellung  gefunden  werden, 
darf  man  als  ein  Zeichen  des  Gelebthabens  während  der  Verbrennung 
nicht  ansehen.  Glaubte  man  doch  früher,  dass  der  Schmerz  oder  die 
Kr&npfe  des  Verhrenaenden  Ursache  dafür  seien.  Doch  erscheint  es 
richtiger,  die  Beobachtung  Köhne*s  dabei  zu  verwerthen,  dass  Muskeln 
bei  einer  Temperatur  von  49—50*  warmestarr  werden,  und  die  Beuge- 
Stellung  der  Extremitäten  Verbrannter  aus  der  W&rmestarre  der  ßenge- 
moskeln  zu  erklSren.  Eine  forensische  Wichtigkeit  hat  diese  Ersehet- 
nong  nicht,  da  sie  ein  keineswegs  constaoter  fiefund  ist. 

Viel  wichtiger  dagegen  ist  die  Untersnchong  des  Blutes  zur  Auf- 
klärung der  Frage,  ob  Tor  oder  während  der  Verbrennaung  gestorben? 
Wenn  man  die  Blutbefunde  bei  solchen,  die  durch  Einwirkung  des 
Feuers  verkohlt  oder  bei  einer  Feuersbrunst  uragekonimen  sind,  durch- 
mustert, so  ündei  man  bLcicui^ame  Unterschiede  in  der  Farbe  und  in 
der  Consistenz  des  Blutes.  Während  in  einzelnen  Fällen  noch  ein 
dunkles  dickflüssiges,  tbeerähnliches,  wenig  Gerinnsel  bildendes  ßlut 
vorgefunden  wurde  —  analog  dem  S.  44  beschriebenen  — ,  zeichnete 
sich  dasselbe  in  den  meisten  Fällen  durch  eine  eigenthümliche  lebbaft 
rothe,  hochrothe,  kirsch-,  carmin-.  zinnober-  oder  ziegelrothe  Färbuiiii 
aus.  In  einzelnen  Sertionsbelunden  wird  es  als  eine  verdickte,  talg- 
oder  wachsartige,  in  anderen  als  eingetrocknete,  pulvrige,  mergelartige, 
grobkörnige,  auch  feste  Masse  beschrieben,  aber  auch  da  die  lebhafte 
Rothe  dieses  Pulvers  herrorgehoben,  das  die  Gefässe  und  das  Uerz 
ausfüllte.  In  diesem  amorphen  Pulver  fand  Günsburg^)  ganze 
Bällchen  von  Kügelchen,  von  denen  einzelne  noch  die  volle  Form  der 
Blutkörperchen  beibehalten  hatten,  cubisch-tetracdrische  Krystallchen 
(Chlomatrinm)  und  Bändel  7on  hemiSdrischen  und  rhombischen  SäaleD 


s.  Obdttotion  No.86. 
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(Phosphaten),  und  ßlomensiok  sah  in  ihm  nach  Zusatz  Ton  Wasser 
deutlich  siehibare  rothe  Blotselkn,  etwas  Ufisser  als  sonst,  tbeils 
rund,  theils  zusammengeschrtrmpft  und  sternförmig.  Mikrochemisch 

liesäcn  sich  lläminkrystallc  darstellen.  Die  intensiv  rothe.  höchst 
("harakteristische  Farbe  des  Blutes  oder  Blutpulvers  riiliit  nach  den 
Untersuchungen  von  Hofmaiin')  von  zwei  Ursachen  her:  aus  den 
durch  die  Verbrennung  hervorgehenden  Gefässalteratioaen,  oder  aus 
einer  Kohlenox\ ilvereiftung,  die  besonders  für  ein  Gelebthaben  wäh- 
rend des  lintslehcns  und  Einathniens  irrespirabler  Dampte  sprechen 
würde.  —  Oft  tritt  der  Tod  während  einer  Verbrennung  so  plötzlich 
ein.  dass  das  Blut  mit  einem  .Male  zum  Stocken  kommt  und  so  in 
den  Artehen  und  Veueu  mit  einem  Schlage  das  Blut  zur  Gerinnung 
kommt,  so  dass  man  dann  auch  bei  einer  Obduction  die  Arterien  und 
Venen  gleichmässig  mit  geronnenem  Blute  angefülit  findet.  Nun  ist 
durch  die  Untersuchungen  von  Ester,  Saintpierre  und  Hoppe- 
Seyler^)  bekannt,  dass  die  Gefässwandungen  selbst  bereits  dem  Blute 
Sauerstoff  entziehen,  und  die  Forschungen  ron  G  wosde  w,  Kotelews  k  i, 
Falk,  Schmidt  undHofmaon  haben  gezeigt,  dass  diese  Sanerstoff- 
aebning  auch  einige  Zeit  nach  dem  Tode  noch  andauert  Diesem  Um- 
stände ist  es  zQzosehreiben,  dass  bei  anderen  auch  plötzlichen  Todes- 
arten nicht  arterielles,  sondern  ein  venöses  Blnt,  das  seinen  Sauer- 
stoff an  die  Gefässwandungen  und  die  Gewebe  noch  nach  dem  Tode 
abgegeben  hat,  in  den  Leichen  gefunden  wird.  Ist  daher  in  den 
Leichen  Verbrannter  ein  rothes  arterielles  Blnt  gefunden,  so  muss  die 
Fähigkeit  der  Gewebe  Verbrannter,  dem  Blute  Sauerstoff  zu  entziehen, 
aufgehört  haben;  die  organischen  Gewebe  besitzen  also  b«  Ver- 
braiiutcn  nach  dem  Tode  nicht  mehr  jene  reducirende  Kraft,  welche 
sonst  denselben  unmiltelbar  na«  h  dem  Tode  und  noeh  einige  Zeit 
nach  dera.selben  zuzukommen  pliegl.  Diese  Kraft  verlieren  nun  nach 
Hofmanns  Untersuchungen  die  Gewebe  offenbar  durch  die  grosse 
Hitze  und  fiureli  den  in  ihnen  sich  einstellenden  Gerinnungsprozess, 
und  das  Blut  behält  in  den  Leichen  Verbrannter  seine  arterielle 
Beschaffenheit,  seine  lebhafte  rothe  Farbe. 

Allerdings  müsste  man  dann,  wie  Falk')  hervorhebt,  um  die  hellrothe 
Blnifarbe  in  centialen,  der  Siedetomperatar  selbst  nichl  ausgeseUten  Organen 

•)  Hofmann.  Wiener  med  Wüchcnscin.  1876.  p.  173  ff. 

*)  Hoppc-bcy  ier,  Medic. -chemische  Untersuchung.  I.Band. 

')  Falk,  bei  Mascbka  I.  p.  771  Anm.  2. 
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zu  Williren,  umelimen,  dan  solioii  nntorhftlb  aolober  extremer  HitMgrsde  4ie 
Grenze  jener  Redactionsf&higkeii  liegt 

Jedenfalls  ist  wol  kaum  anzunehmen,  dass  das  circulirende  und  , über- 
hitzte" Blut,  das  ja  nach  Sonnenbnrg  allein  schon  den  plötzlichen  Tod  b« 
dingt,  eine  solche  Temperatur  erlangt,  das8  6S  auch  bei  entfernteren  centralen 
Qefässen  diese  Reductionskraft  autheht. 

Andererseils  wird  die  iiellroihe  Blutbeschaffenheit  durch  Einath- 
men  und  ?]inwirkung  des  Kohlenoxydgases  auf  Blut  entstehen,  und 
zwar  wird  die  Erscheinung  des  Kohlenoxydblutes  mit  den  charakte- 
ristischen Streifen  des  nicht  reducirten  H&moglobios  tun  so  deutlicher 
zu  Tage  treten,  je  länger  die  Einathmung  der  irrespirablen  Gase 
dauerte  und  je  mehr  Koblenozyd  der  Rauch  enthielt,  also  je  nnge- 
nügender  die  Luftzufuhr  war,  so  in  engen  Räumen,  Stallungen  etc. 
Der  Nachweis  von  Vorhandensein  von  Kohlen oxydbint  bei  Verbrannten 
wird  dann  übrigens  mit  fast  absolater  Sicheilieit  oiii  Beweis  daffir 
sein,  dass  die  Betielfenden  lebten,  als  sie  der  Einwirkung  des  Feuers 
ausgesetzt  wurden,  weil  die  Verkehlnng  allein  nicht  genügt,  nachweis- 
bare Mengen  von  Kohlenoxyd  im  Blute  sn  bilden. 

Nur  in  jenem  hypotbetisohen  Fall  von  Jastrowits  *),  wenn  Persoaer.  doreh 
ffehlenoijd  in  einem  Hanse  eistiokt  wären,  das  hinterher  dutoh  Zerfall  eder 

Schuld  eines  Dritten  in  Brand  geriethe,  würde  der  Nachweis  von  GO-BInt  ttiefeC 
den  Schluss  t  if  .Gelebthaben"  während  der  Einwirkung  der  Flamme  gestatten. 
—  Dass  eine  Erstickung  an  Kohlenoxydgas  bei  Verbrennungen  eine  ziemlich 
häufige  ist.  erwähnt  bereits  Hofmann  und  Brouardel'),  der  auch  einen  be- 
weisenden Fall  beobachtet  hat. 

Auoh  jene  nnglfiekliehen  beim  Ring'Theaterbrande  Umgekommenen  siod, 
bis  anf  eine  Aosnahme,  nicht  dem  Verbrennungstode  erlegen«  sondern  daroh  Eia- 
atiirnung  der  Verbrennnngsgase  umgekommen,  wie  durch  den  Nachweis  des  Kohlen- 
oxyd-Spectmms  im  Blute  der  dazu  geeigneten  Leichen  sich  ht^rausgestelit  bat. 

Nur  bei  einem  Individuum  konnten  trotz  der  hochgradigen  Verkohlung  mit 
Beslimnjtbeit  Verletzungen  als  Todesursache  erkannt  werden.  ur>d  es  miissie  der 
Mann  entweder  über  eine  Keihe  von  Stockwerken  gestürzt  sein  oder  in  Folg? 
eines  Sprunges  oder  des  Drängens  Kachfoigeuder  aul  einen  Lichihol  gelallen 
sein.  Bei  der  spectzoskopiscben  Untersuchnng  des  Hintes  dieser  Leiche  ergab 
sich  das  bfiolist  interessante  Resultat,  dass  das  aus  den  Geffissen  durch  Stun 
ausgetretene  BInt,  welches  nach  Berstung  der  Banohdecken  der  Kohlenoxyd? 
atmospbäre  ausgesetzt  war,  die  Verbindung  mit  dieser  Gasart  eingegangen  war. 
während  das  in  den  geschlos.sf>n<*n  Abschnitten  des  Geßsssy.'?tems  befindlich« 
Blut  gewöhnliches  Hämoglobin  entlnelt.  Es  Hess  sich  daher  mit  Bestimmtheit 
sagen,  dass  der  Hann  nicht  im  Rauche  erstickt,  sondern  durch  innere  Verblutung 
in  Folge  des  Stnrses  gestorben  war'). 

')Jastrowitz,  Viertel],  f.  ger.  Me4.  n.Bä*  1880.  p.l9. 
*)  Brouardel,  Annal.  d'hyg.  1878.    Obduction  No,  Sl. 
«)  Zillner,  ViertelJ  f.  ger.  Med.  Bd.  37.  p.239. 
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In  den  Aihemwegen  wurden  bisweUea  Russ-  and  Staabpartikelolien 
beobaebtet,  und  giebt  dieses  Vorkommen  den  siohecsten  Bewms,  dass 
noch  tntra  vitam  der  durch  die  Verbrennung  entstandene  Rnss  ein- 
geaihmet  wurde,  dass  also  das  Individnom  beim  Brande  noch  lebte. 

Wenn  Jasiro w it/ ')  erwiiliDi.  dass  dieser  Befand  nicht  genügende  Be- 
achtung gefunden  oder  mehr  wie  bisher  beachtet  werden  mflsste,  Dod  dass  in  den 
ihm  bekannt  gawotdenan  Pillen  Knaspartikel  selten  äber  den  Kehlkopfeingang 
fainaos  gesehen  worden  sind,  so  ersoheint  diese  Aeusserang  im  Hinblick  auf  die 
Literatnr  nicht  ganz  begründet.  Schon  \Sb5  hat  D6granges  auf  dies  Vor« 
kommen  der  Russpartikel  in  den  Luftwegen  anfmerksam  ^emrxch!.  Casper  er- 
wähnt I8n4  in  spineiii  Handbuch  denselben  Boiuiifl,  und  .so  wird  schon  seit 
ian^^e  in  Ucn  Lehrbürhetn  der  gerirhiiiirlien  Medirin.  auch  von  Casper- Liman. 
Falk,  iiofmaiin,  aut  dieses  wichtige  l^'ucium  iiingewiesen.  in  der  Literatur 
habe  ich  in  13  F&llen  diese  Ablagerung  von  Ross  in  den  Loftwegen  erw&hni 
gefnndenf  und  swar  fanden  sie  sich  gerade  meisteDtheils  In  der  LoftrShre  nnd 
den  Bronehien. 

Ausser  dem  bereite  früher  erwähnten  Falle  von  Kecke is  bei  Grubengas- 

explosioti  sahen  den  'Nied»»r4rhlfig  Dpgranges.  Holder.  Maschka,  Nie- 
mann, Casper-Linian  und  Chambeii.  und  zwar  wurde  er 

1  mal  unter  Kehlkopf  und  Kehldeckel  (Casper-Liman), 

4  -    in  der  Luftröhre. 

3  -    in  der  Luftröhre  und  Kehikupf  (Maschka), 

8  -   bis  in  die  feinsten  Bronohlen  (D^gr an ges  and  Hdlder), 

1  •   in  der  RaohenhSUe  gefunden. 

Es  bieten  sich  demnach  für  den  Gerichtsarzt  eine  g;ifizc  Fülle 
von  Merkmalen  dar,  die  ihm  einen  Fingerzeig  bei  der  lieurtheilung 
der  wichtigen  Frage  geben,  ob  die  Verbrennung  vor  oder  nach  dem 
Tode  ge.schelicn  sei;  auch  kann  er  aus  vielen  sioh  darbietenden  Zeichen 
in  gewissen  Fällen  den  Tod  durch  Verbrennung  ausschlies^en,  und  es 
wird  ihm  gelingen .  eine  andere  Todesursache  mit  Sicherheit  oder 
Wührscheiniichkeit  nachzuweisen. 

V.  Wie  lange  dauertr  die  Kinwirkung  der  Vcrbn  imung  oder 
Verbrühung?  -    Wie  lange  Zeit  vor  detii  Tode  war  die  Ver- 
brennung oder  Verbrüliung  erfolgt? 

Die  Frage  nach  der  Zeit,  wie  lange  eine  Verbrennung  und  Ver- 
brühung angedauert  hat,  kann  in  forensischen  Fällen  eine  grosse 
Bedeutung  erlangen,  doch  wird  sie  im  Allgemeinen,  wie  es  in  der 
Katar  der  Sache  liegt,  wol  nur  dann  zu  besonderen  Erörterungen 
Anlass  geben,  wenn  ein  Individuum  als  Leiche  nach  einer  ,Yerbren- 


*)  Jaatrewits,  L  e.  p.  25. 


Digitized  by  Google 


296 


Dr.  Scbjerning, 


nuDg*  TorgefandeD  wird,  zumal  in  dem  Begriff  »Verbrüh angeo* 
bereits  eine  kane  Dauer  der  Katastrophe  von  selbst  eingeschlossen  ist. 

Sehon  wBbrend  der  berflhmten  Untersuchung  gegen  den  lldcder  der  Qiifio 
Oörliti  sind  TOn  den  als  SacbTentSndigen  hinzngexogenen  Aentes,  Biseboff. 
Oraff,  Rieger.  Bächner,  B ohenschild,  ebenso  von  von  Siebold,  Her- 
mann, von  Liebig,  Merck  und  Freniaid  in  Bezug  auf  diese  Frage  Cntcr- 
suchungeu  angeslelli  wordeD,  die  zu  sehr  bemerkensweriheD  Keaullaten  geführt 
haben 

Graff-}  faud  bei  Verbrennung  einer  Leicbe  durch  eine  untergestellte 
biepoende  WeiDgeUtlampe ,  dass  nach  Stande  der  grosste  Theil  der  Kopf- 
bedeckangen  Tenehri  war  mtd  die  Hirnschale  sieb  an  einselnen  Stellen  abte- 
bl&ttern  begann.  Nach  ungefähr  1  Stande  war  die  Himsehale  anf  der  linken 

Seite  durchgebrannt  und  das  Gehirn  begann  auszufliessen ;  nach  1  V'^  Stunde 
wurde  der  Vorsuch  beendet,  und  da  fand  er  nicht  nur  die  SchädclJecken,  sondern 
auch  einen  Theii  der  andern  Schädelknochen  von  der  Flamme  verzehrt. 

Bischoff^)  setzte  einen  Leichnam  40  Minuten  lang  einem  Brande  aus. 
j^ach  dieser  Zeit  waren  die  von  der  Flamme  betroffenen  Weichtheile  verkohit,  die 
nidit  berfihrten  hatten  sich  zusammengezogen  und  waren  letrabirt.  Die  Hirn- 
schale war  brüchig,  verkohlt,  die  Oiploe  verbrannt,  die  Gestalt  der  Knochen  er- 
halten; auch  die  dem  Feoer  nicht  ausgesetzte  Seile  zeigte  Fissuren  in  der  äusseren 
Tafel.  Bei  einem  andern  Sstundliclien  Versuche,  wobei  der  Kopf  dem  Feuer 
nahe  lag.  waren  die  betrofTenen  Weichtheile  gänzlich,  die  entfernteren  weniger 
verkohlt.  Die  Knochen,  und  zwar  das  äussere  Blatt  und  die  üiploe,  erschienen 
verkohlt,  in  ihnen  Fissuren;  die  dem  Feuer  entfernteren  Knochen  hatten  ihre 
w^sse  Farbe  in  eine  grauweisse  TCrwandelt  nnd  mren  sehr  aerbrechltcb. 

Masohka  ▼ermoohte  bei  Kindenchldeln  dnvob  Binwirkang  der  Flamme 
bisweilen  schon  nach  einigen  Semdon  Spränge  hervorsamfen,  wahrend  bei  Er- 
wachsenen mehrere  Minuten,  ja  selbst  in  einzelnen  Fällen  I  bis  1'  ^  Stunden 
dazu  gehörten,  bis  die  äossere  Tafel  sich  abbl&tierte.  Nach  längerer  Zeit  trat 
dann  Verkohlung  ein. 

Wenn  Hnfmann  in  einem  grösseren  mit  Holz  geheizten  Ofen  eine  Kinder- 
leiche eine  Stunde  der  Flamme  und  eine  weitere  Sunde  der  Kohienglutii  aus- 
sottte,  so  verbrannte  dieselbe  bis  anf  die  calcinirten  Knochen.  Dieselbe  Zeit  ge> 
nfigte,  am  einselne  EitremitSten  ebenso  so  vei&ndem.  Kficbenmeister*)  sA 
schon  in  der  ersten  Viertelstunde  des  Verbrennungsactos  bei  zwei  Leichen- 
verbrennungen Knochonfissuren  sich  bilden,  die  Verkohlung  des  Schädels  sab  er 
nach  V4  Stunden.  Polli  die  Einäscherung  des  Schädels  nach  2'  Stunden. 

Vezin  sah  nach  2stundiger  Hitzeeinwirkung  eine  2  Linien  liele  Vet- 
kohlung,  darunter  hatten  die  Muskeln  die  Beschaffenheit  des  gebratenen  Fleisches, 


*)  Tardieu  et  Rota  (Relation  im'dico-Icgalo  de  l'assas<iinat  de  la  comtewe 
de  Goerlitz,  Anna),  d'hyg.  44  u.  45)  geben  eiuu  Zusammenstellung  derselben. 
»)  Graff,  Prager  Viertelj.  1850.  Bd.  28.  p.  122. 
*}  MSekel,  Sclimidt*s  Jahrb.  1858.  Bd. 77.  p.107. 
*)  Blanonstok,  Fried reieb'e  Blitter  1878» 
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and  Tardiftn  nnnoolite  dQieh  10  liinaUn  lang»  Sinwirkaiig  einer  Flamme  die 
Haut  ToUkommen  zu  TerkoblMi,  die  daninter  liegenden  Partien  unterlagen  Tiel 

langsamer  der  Einwirkung. 

Ich  selbst  erblickte  eine  Verkoblung  der  Ifaut  einer  Leiche  ebenfalls  nach 
10  Minuten  langer  Einwirkung  einer  Gasflamme^  ^lio  Weichthtil*'  darunter  waren 
noch  vollkommen  unversehrt.  Bei  einem  Kinde,  das  durch  brenuende  Kleider 
veranglückte  und  das  höchstens  '  ^  Stunde  der  Flamme  ausgesetzt  gewesen  sein 
kennte,  aah  ieh  die  Bant  dw  grSssten  Theils  dee  Kfirpen  verkohlt  nnd  die  oberen 
Sehtchten  dee  Fettgewebes  geiothet«  die  dantnter  liegenden  Partien  anversebrt 

Schattenstein  theilt  mit.  dass  in  1 '  1.  ja  V3  Stunde  ein  grosser  Theil 
des  Körpers  verkohlt  würde,  doch  ist  damit  wol  auch  nur  eine  Verkohluni^  der 
Haut  gemeint.  Zur  vollständigen  Verkohlung  und  Einäscherung  der  lieichen  Er- 
wachsener gehört  eine  bedeutend  längere  Zeit  und  auch  ein  ziemlich  gros.ser  Auf- 
wand von  Brennmaterial,  wie  ja  die  Erfahrungen  bei  den  Leichenverbreuuungen 
gelehrt  haben.  Geht  diese  Tbateache  dooh  anch  ans  dem  Umstände  herror,  dass 
selbst  nach  heftigen  FenersbrOnsten  meist  verkohlte  Leichen,  aber  keine  eln- 
geSsoherten,  total  verbrannten  hervoi^ezogeo  werden.  Dögranges  sab,  nach* 
dem  die  Individaen  5—14  Standen  in  einem  brennenden  Hanse  gelegen  hatten, 
noch  einzelne  ganz  wohl  erhaltene  Leichentheile. 

Im  Allgemeinen  kann  man  daher,  glanbe  ich,  annehmen,  dass 
eine  Verkohlung  der  Bant  nach  10  Minnten  langer,  Zerstörung  der 
Sch&delknocben  nach  einer  — 1  Vs  ständiger  Einwirkung  der  Flamme 
sich  erwarten  lässt,  und  dass  man  im  Allgemeinen  wol  aas  dem  Grade 
der  Verkohlung  einen  Schluss  auf  die  Dauer  der  Einwirkung  wird 
machen  können.  Doch  müssen  dabei  verschiedene  Nebenumstande  in 
Betracht  gezogen  werden. 

So  wird  eine  Verbrennung  durch  Flamme  schnellere  Zen?törangen 
hervorrufen,  wie  die  durch  strahlende  Wärme.  Auch  muss  die  Inten- 
sität der  Flamme,  der  Zutritt  der  Luft,  die  Art  des  brennenden 
Stoßes,  ob  Hulz.  ob  Kleider  gebrannt  haben,  in  Erwähnung  kommen; 
kurz  man  muss  wissen,  wie  ein  Körper  gebrannt  hat,  um  die  Zeit, 
wie  lange  er  gebrannt  liat,  zu  bestimmen '). 

Unter  Ijeriicl%sichtigttng  aller  dieser  Verhältnisse  g^ili  V*-/.  in'-)  in  einem 
Falle  sein  Unheil  ab.  dass  die  Leiche  eines  neui^ehorenen  Kindes  bei  gewöhn- 
lichem Feuer  in  einem  gewohulichon  Stubenofeii  nicht  so  vollkotniiien  oiiiy;eäschert 
werden  könne,  dass  nur  Knochenreste  übrig  blieben,  und  Tardicu  ^agte  bei 
einem  Selbstmdfder,  dessen  Kleider  dnroh  einen  Sohnes  in  Brand  gerathen  waren« 
'  anf  die  Frage  des  Geriolitshofes,  dass  die  fiinwirkang  der  Flamme  IÖ-*30  Mi- 
nnten  gedaneft  habe. 


')  Tardieu,  Ami.  d'h>g.  186b.  ll.icr.  Vui.  XIII.  p.  laö. 
^  Vesin,  Henke*«  Zeitsehr.  1859,  1.  {k108. 
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Aaeh  die  Frag«,  wie  liag»  naeh  dar  Verbnnnang  oder  VeibrühiiBg  der 

Tod  erfolgi  ist.  kann  anter  Umständeii  Wichtigkeit  erlangen. 

Sowohl  das  Preuss.  Allgemeine  Landrecht  (Thl.  I.  Tit.  I.  $  39;  wie  das 
Rheinische  Bürgerliche  Gpsr-t/buch  (Art.  720)  lassen  unter  Ums*äfi<i'^n  die  P'ra^e 
zu.  wer  von  zwei  oder  niehieren  Menschen,  die  bei  deniseiben  Ereignisse  un.- 
kamen,  zuerst  gestorben  sei.  Erst  wenn  diese  Frage  nicht  gelöst  ist,  tritt  nucii 
dem  Landfoelit  di«  Boftininiiiig  io  Xzftft,  da»  Koittor  doo  Andern  nberlobt  habe, 
wibrond  naoh  dem  Rbofnltohon  GeseUbuch  aicb  die  Vermnthonff  lor  das  fJebe^ 
leben  nach  den  Umständen  der  Begebenheil  nnd  in  daran  ESrmangetong-  nach  der 
St&rke  des  Alters  oder  des  Geschlaohta  bestimmt. 

Es  ist  daher  möglicli.  dass,  wenn  hei  einem  Brande  mehrere  Menschen  ver- 
brannt oder  verkohlt  sind,  die  Todes/.eitfrage  und  die  Präge  der  Prioritäi  des 
Todes  aufgeworfen  werden;  doch  können  ihrer  Lösung  allgemeine  Kegeln 
nicht  aufgestellt  werden,  und  in  jedem  Einzelfalle  muss  der  Gerichtaani  sich 
salbat  durch  sorgrältigste  Untarsnohung  sein  Urthoil  bilden  und  die  jodaamaligen 
baoondaran  Umstiada  ganan  baaditao  nnd  rar  Banrlhailnng  rarwarttiaii. 

Zn  welcher  Zeit  Jemand  gestorben  ist,  d.  h.  wie  alt  eine  Leiche 
ist,  zu  welcher  Zeit  der  Tod  erfolgte,  wird  bei  Verbrennungen  kaom 
zur  Erörterung  kommen,  doch  stehen  dem  Gerichtsarzt  dabei  die 
Zeif'hen  des  Todes,  die  Zeit  ihres  Auftretens,  die  Zeit  der  Verwesung 
und  der  durch  die  Zeit  bedingten  Veränderungen  einer  Leiche  zur 
Beurtheilung  zur  Seite. 

Bemerltenswerth  ist  hierbei  dio  bereits  früher  erwähnte  Fäulnis>- 
verzögerung  der  Leichen  Verbrannter,  welche  in  Wien  mehrfach  bei 
zum  Zwecke  der  Agnoscirung  vorgenommenen  Kxhumirungen  von 
lAMchen  Verbrannter  constatirt  werden  konnte,  und  deren  Grund 
Ziilner  in  der  Austrocknaog  und  DurcbsetjiuDg  der  Gewebe  mit 
Brenzproducten  sieht'). 

Noch  in  anderer  Weise  iLann  die  Frage  der  Zeitbestimmung  an 
den  Gerichtsarzt  herantreten,  wie  lange  nach  einer  durch  die  Schuld 
Anderer  verursachten  Verbrennung  und  Verbrühung  Jemand  gestorben 
ist,  und  wenn  über  die  Zeit,  wann  dieselbe  erfolgte,  sich  Zweifel 
erhebt.  So  hatte  die  Hebamme  in  dem  von  Casper-Liman  er- 
wähnten llüther*8chen  Falle  (Fall  138)  2u  ihrer  Vertheidigung  an- 
geführt, dass  die  Zeichen  einer  etwaigen  Verbrühung  nicht  mit  der 
Zeit  übereinstimmten,  und  die  Gerichtsintte  mussten  in  ihrem  Beriebt 
auf  die  Zeit,  wann  die  Verbrühung  erfolgt  sein  sollte,  ein  grosses 
Gewicht  legen. 

*)  Viertelj.  für  gehcbil.  Mediein.  im,  p.  844. 
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Intere«8»ni  ist  in  dieser  Besiebnng  ein  Bliok  anf  die  StaüMilr,  wann  «n 
hänfigeten  der  Tod  n«eh  einer  Verbrenanng  erfolgt.  Erielisett  fand,  dass 
unter  50  Pillen 

33  mal  der  Tod  in  der  ersten  Woche  (davon  allein  27  mal  in  den 

ersten  4  Tagen)   66  pCt, 

8  •  in  der  zweiten  Woohe  ....  ^16  - 
2  -    -     -   dritten  ,  .  ,   .    =    4  - 

2  -  -  -  vierten  -  .  .  .  .  =  4  - 
4  -  -  -  lüntten  -  ,  .  .  .  =  8  - 
1  -    •    '  sechsten    •      .  .  .  .   s   2  • 

«rfolgi  war. 

Nach  meiner  Znsammensiellung  ergeben  sich  188  VerbrennungsHiUe,  bei 
denen  der  Tod  nach  der  Verbrennung  erfolgte  und  bei  denen  eine  Zeitangabe 
gemacht  ist;  davon  fallen 

96  in  die  erste  Woche  =51,0  pCL  und  swar: 

■i^i  am  ersten  Tage, 


1 7  -  7-woiten  • 
1  1  -  dritten  - 
22  an  den  anderen  Tugou, 


38  - 

-  zweite  ♦ 

20,6 

31  > 

•  dritte  - 

11,1 

9  ' 

•  vierte 

4,8 

15  - 

'  fnnfip  - 

7.9 

3  - 

-  sechste  - 

1,5 

2  - 

siebente  - 

1.0 

'6  . 

•  achte 

1,6 

1 

-  zwölfte  - 

0.5 

Ich  erhalle  also  den  von  Erichsen  gefundenen  Werilien  l;tst  enispre- 
chende;  auffallend  erscheint  die  in  beiden  Tabellen  gleichmässige  Erbebung  in 
der  fünften  Woche. 

Als  Anhalt  bieten  sich  zur  Beurtheilung  der  Zeit  in  streitigen 
i* allen  für  den  Gerichtsar/t  natürlich  zuerst  die  Veränderungen  der 
Haut  dar.  Mit  der  Zeit,  die  nach  der  Verbrenoung  oder  Vorhrühong 
verflossen  ist,  steiien  die  an  den  Verbrennungsstellen  eingetretenen 
Umwandlungen  in  direkter  Beziehuiig.  Es  wird  dalier  das  Vorhanden- 
sein noch  itttacter  mit  seröser  Flüssigkeit  gefiillter  Brandblasen,  die 
nur  in  der  ersten  Zeit  dentliobe  Er^em-Rothe  duaof  schliessen 
lassen,  dass  nor  ganz  kurze  Zeit  nacb  der  Katastrophe  verflossen  ist. 
Einem  späteren  Stadium,  von  8  Tagen  an,  gebort  das  Vorkommen 
von  Eiterbelag  auf  den  excoriirteo  Stellen,  die  allmjUig»  Bildang  von 
Granulationen,  das  Äbstossen  der  Brandschorfe  an,  und  auf  noch 
l&Bgere  Zeit  lasst  das  Auftreten  friseher  dünner  Epidermis  schliessen. 


Digitized  by  Google 


300 


Dr.  Sohj^rning. 


Ja  auch  vernarbte  Stellen  lassen  nach  ihrer  Oonsistenz  and  Farbe 
wol  einen  ungefShren  Schloss  auf  die  Zeit  xu. 

Auch  die  Veränderungen  der  inneren  Organe  stehen  mit  der  Zeit 
in  Zusammenhang.  W&hrend,  wie  wir  gesehen  haben,  die  ersten  Tage 
nach  der  Verbrennung  ein  negatives  Obductionsergebniss  erwarten 
lassen,  treten  dann  nach  dem  zweiten  Tage  meist  Entzündungen  der 
Brust-  und  Bauchorgane  aut 

Hyperämien  des  Gehirns,  der  Luugon  und  des  Darmcanals  deuten 
in  der  Regel  darauf  hin,  dass  der  Tod  in  den  ersten  Tagen  nach  der 
Verbrennung  erfolgt  ist;  nach  dem  4.  Tage  sind  sie  nur  noch  seltene 
Befunde;  Pneunionica  wurden  zu  jeder  Zeit,  am  meisten  vom  4.  Tage 
an  gefunden.  Die  frühste  Beobachtung  eines  DiirmKesrhwürs  fällt  auf 
den  3.  Tag,  die  häufigste  vom  8.  bis  U  Tage;  vernarbte  Darm- 
geschwüre sind  nach  28  Tagen  von  Curling,  von  Cuthbertson 
nach  ()  Wochen  beobachtet.  Embolien  und  thrombotische  Erschei- 
nungen kommen  zu  jeder  Zeit  bei  Verbrennungen  vor.  Tetanus  pflegt 
erst  nach  dem  8.  Tage  aufzutreten,  mit  Ausnahme  von  Kindern,  die 
schon  mehrere  Tage  nach  einer  Verbrühuug  dem  eintretenden  Trismus 
erliegen  können. 

Diese  Befunde,  smsammen  mit  den  Veränderungen  an  der  Haut, 
berechtigen  bei  genauer  Würdigung  aller  einschlägigen  Verhaltnisse 
unter  Umständen  ssu  einem  Sehlnss  auf  die  Zeit  der  Verbrennung  und 
Verbrühung,  und  wir  sehen  somit  an  praktischen  F&llen,  von  wie 
grosser  Bedeutung  für  den  Gerichtsarzt  die  genaue  Eenntniss  aller 
durch  eine  Verbrennung  hervorgerufenen  Veränderungen  der  Haut  und 
der  inneren  Organe,  und  eine  genaue  Erwägung  der  sie  bedingenden 
Ursachen  ist  Wir  erkennen  also  praktisch  die  Wichtigkeit  derjenigen 
BrörteruDgen,  die  den  An&ng  dieser  Arbeit  gebildet  haben. 

(ScUttN  folgt.) 
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Die  ötteBtUcke»  liii|>fan<;f  n  im  Kreise  UeiUberg  m  Jahre  1884| 
imgelüklirl  Mit  aiimaler  LjMpbe. 

Mitth«ilmijgr  des 

Kr.-Phyüikus  Dr.  IHLeyrr  in  iieilabcrt(, 
■IMnigtn  tnpT'ArtAt  in  IM«»  Hclttlwrg. 

NacMem  durch  das  Impfgesetz  Tom  8.  April  1874  der  all- 
gemeine Impfewang  eingeführt  ist,  hat  sich  bekanntlich  gegen  letzte- 
ren unter  den  zahlreichen  Impfgegnem  ein  energischer  Widersprach 
erhoben,  besonders  anf  den  Vorw&nd  gestützt,  dass  dnrch  die  Impfung 
mit  homanisirter  Lymphe  Krankheiten  und  Kranlcheitsanlagen  auf  die 
liupnitigf  übertnigen  worden  können.  Ein  erossor  Theil  des  Ptiblikuras, 
beunrulusrt  durch  die  bestimmten  Bihaupiuiigen  der  Impfgegner,  hat 
sif })  auf  Suite  der  letzteren  gestellt.  Wenn  ich  persönlich  nach  raeinen 
vieljährtgen  Erfahrungen  in  Impfangelegenheiton  aunh  durchaus  nicht 
die  Bcliirohtung  theilc,  dass  bei  sorgfältiger  Auswahl  der  Stamniiinpl- 
linge  durch  IJebertragung  von  Krankheitsslotlen  eine  Gelaiir  für  die 
Impflinge  entstehen  kann,  oitio  Gefahr,  die  besonders  in  den  länd- 
lichen Kreisen  bei  einiger  Erluhrung  und  Aufmerksamkeit  des  Impf- 
ar/tes  vollständig  fortfällt,  so  bin  ich  doch  der  Ansicht,  dass  den 
ßefürchtungen  des  Publikums  Rechnung  getragen  und  so  viel  wie 
möglich  dafür  Garantie  geboten  werden  muss,  dass  eine  Schädigung 
der  impfpilichtigen  Kinder  durch  die  gesetzlich  erzwungenen  Impfungen 
geradezu  unmöglich  ist.  Diese  Garantie  Icann  nur  dadurch  geschafft 
werden,  dass  zu  den  öffentlichen  impfangen  allein  aniroale  Lymphe 
zur  Verwendung  gebracht  wird;  durch  dieses  Verfahren  wurde  den 
Impfgegnern  jede  Waffe  genommen  und  dem  das  Publikum  aufregen- 
den Kampfe  ein  finde  gemacht  werden. 

Bisher  haben  hauptsächlich  zwei  Fragen  die  Einführung  der 
alleinigen  Verwendbarkeit  animaler  Lymphe  Schwierigkeiten  bereitet; 
die  Frage,  ob  es  mSglich  ist,  so  viel  Lymphe  sicher  und  nicht  zu 
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kostspielig  herzustellen,  um  einen  grösseren  Impf  kreis  versorgen  m 
können,  nnd  die  Frage,  ob  es  tkimlich  ist,  die  Lymphe  in  einem  Zo- 
Stande  herzostellen,  daes  dieselbe  fär  längere  Zeit  haltbar  ist  nnd 
wirksam  bleibt. 

Nach  Berncksichtigang  der  aus  Terschiedenon  Impf-Institaten 
hervorgegangenen  Berichte  schien  mir  die  Methode  der  Lyraphgewinnnng 
des  Dr.  Pissin  in  Berlin  diejenige  zu  sein,  welche  am  meisten  den 
Anforderungen  entspricht,  welche  an  die  Herstellung  animaler  Lymphe 
für  grössere  Impfbesirke  gemacht  werden  müssen.  Besonders  die 
günstigen  Berichte  des  Dr.  Lemmer  (Vierteljahrsschrift  für  gerichtl. 
Mcdicin  etc.  Bd.  XXXVI.  2.  Heft)  und  des  Dr.  Pissin  (Ebendas. 
Bd.  XXXViil.  2.  lilt.;  inm  Ilten  in  mir  den  Entschluss  reif,  den  Ver- 
such zu  machen,  die  öffentlichen  Impfungen  im  Kreise  Heilsherg  nath 
der  Methode  Pissin  mit  animaler  l.yraphe  aus/uluhren.  Ich  will 
hierbei  bemerken,  dass  ich  schon  seit  acht  Jahren  als  alleiniger  Impf- 
arzt im  ganzen  Kreise  funetionire.  dass  mir  also  ein  sehr  ausgedehntes 
Wirkungs-  und  Heobachtungsfeld  zu  Gebote  steht. 

Beim  Bosu^h  der  Hygiene- Ausstellang  in  Berlin  suchte  ich  im 
vorigen  Jahre  das  impf- Institut  des  Herrn  Dr.  Pissin  auf,  um  das 
hier  in  Anwendung  kommende  Verfahren  bei  der  Impfung  und  Ge- 
winnung der  Lymphe  genauer  kennen  zu  lernen.  Herr  Dr.  Pissin 
gab  mir  Gelegenheit,  die  Art  seines  Verfahrens  bei  Gewinnung  der 
Lymphe  praktisch  zu  studiien,  wofür  meinen  Dank  auszusprechen  ich 
mich  verpflichtet  fühle.  — 

Nach  Bücksprache  mit  dem  Königl.  Landrath  des  Kreises  Heils- 
berg, der  mir  in  aUen  sanit&tspoliaeilichen,  in  hygienischen  Fragen 
stets  das  grosste  latecesse  entgegengebracht  hat,  wurde  mir  von  der 
Kreis -Vertretung  die  Summe  von  150  Mark  sur  Einrichtung  eines 
Inipfotalles  in  dem  hiesigen,  mir  unterstellten  Kreis-Lszaiett  und  sur 
Anschaffung  der  nöthigen  Kalber  bewilligt,  und  bin  ich  deshalb  in 
der  Lage  gewesen,  den  Versuch  lu  machen,  für  das  laufende  Jahr 
die  öffentlichen  Impfungen  im  gansen  Kreise  Heilsberg  mit  animaler 
Lymphe  aussuf&hren.  Ich  theile  hier  gleich  mit,  dass  es  mir  ge- 
lungen ist,  zu  saromtlichen  Erstimpfungen  nur  animale  Lymphe  in 
Anwendung  zu  bringen;  ein  Theil  der  Wiederimpl'ungen  —  etwa  300  — 
musste  jedoch  schliesslich  mit  humaiii:>ir  rer  Lymphe  ausgeführt  werden, 
da  es  mir  leider  unmöglich  war,  em  weiteres  passendes  Kalb  reclit 
zeitig  zu  beschaffen,  und  mein  gewonnener  Vorratli  animaler  i^ymplie 
nicht  mehr  für  die  letzten  Wiederimpfungen  ausreichte.  — 
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Zu  Impfthieren  benutzte  ich  Kulikalber,  welr.h«  6-  8  Wochen  alt 
waren.  Dieselben  wurden  eingestelli  in  einen  passend  hergerichteten 
Verschlaf;  eines  Stailraumes  des  liiesi^jen  Kruis-La/arelis  Die  Ver- 
pflegung übernahm  die  Oekonomie  der  Anstalt.  Nach  Abraäirung  der 
ganzen  ßauchfläche  zwischen  Nabel  und  Euter  wurde  die  Tm;)fung  durch 
60 — 70  grosse  Kreuiachnitte  aos<?efiihrt.  Bei  der  ersten  Impfung  ver- 
wandte ich  Lymphe  aas  dem  Impf-lnstitut  des  Herrn  Dr.  Pisa  in 
(Berlin);  bei  den  übrigen  animale  Lymphe,  die  ich  selbst  abgenommen 
hatte.  Ein  Kalb  impfte  ich  des  Versuchs  wegen,  und  zwar  mit  ror- 
xuglichem  Erfolg,  mit  hnmanisirter  Lymphe,  die  ich  mit  gröbster  Vor* 
sieht  Ton  einigen  zweifellos  gesunden  Landkindem  abgenommen  hatte. 

In  dem  Impf-Institnt  in  Berlin  wnrde  mir  mitgetheilt,  dass  die 
K&lber  oft  an  starken  DlarrhSen  nach  der  Impfung  litten,  and  wurde 
diese  Kraakheitseiacheinung,  die  oft  sehr  unangenehm  war,  da  die 
geimpften  K&lber  fieberten  und  sehr  heronterkamen,  theils  der  ver- 
änderten Futterang,  theils  der  Pookenerkrankong  zugeschrieben.  Mir 
schien  es  wahrseheinllcher,  dass  die  Verdanangsst5rungen  ihren  Grund 
hauptsfichltch  in  der  starken  Abkühlung  der  ganzen  hinteren  Baach- 
gegend hatten,  die  durch  das  Abrasiren  der  Haare  hervorgebracht 
wurde.  Um  diese  Abkühlung  /u  verhuteu  und  zugleich  auch  den 
Thieren  das  Locken  und  Scheuern  an  den  Impfstellen  uiimöglioii  zu 
machen,  legte  ich  den  Kälbern  nach  der  Impfung  einen  dünnen  Watte- 
verband an.  den  ieb  dnrcli  breite  Leinwandstiickc,  die  aui  dtin  Rücken 
des  Thieres  zugenäht  wurden,  belestigte.  Au^sordem  wurden  die  ThitTe 
leieht  angehälftert.  Hiernach  hat  sieh  mu  Erkrankung  der  Ver- 
dauungsorgane, wie  irh  glaube,  in  Folge  los  Watterverbandes ,  bei 
keinem  der  vier  Kälber,  welche  ich  geimpft  habe,  gezeigt;  die  Thiere 
blieben  fieberfrei,  nahmen  gern  Nahrung  und  Hessen  die  volle  frühere 
Munterkeit  bemerken.  Der  Watteverband  hatte  jedoch  den  Einfluss, 
dass  die  Pusteln  sich  schneller  entwickelten  als  gewöhnlich.  Bei  dem 
erstgeimpften  Kalbe  nahm  ich  nach  5 mal  24  Stunden  Lymphe  ab; 
die  Pusteln  waren  zum  Theil  schon  trocken  und  wenig  saftig,  so  dass 
ich  einen  etwas  sifirkere»  Zusatz  von  Glycerin  za  versuchen  gezwungen 
war,  um  die  Lymphe  mehr  zu  lösen  und  flüssig  zu  machen.  Der 
Erfolg  davon  war  der,  dass  die  Impfungen  von  etwa  einem  Dritttheil 
der  Rdhrehen  ohne  Erfolg  blieben.  Bei  den  drei  anderen  Kalbern 
nahm  ich  die  Lymphe  schon  nach  4  mal  %^  Standen  ab  and  fand  hier 
voizüglich  entwickelte  Pusteln,  die  reichlich  Lymphe  gewahrten. 

Bei  der  Abnahme  der  Lymphe  verfuhr  ich  fhst  genau  nach  dem 
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Verfahren  des  Dr.  PisBin:  Die  durch  eine  kraftige  Klemm-Pincette 
mit  dner  Hautfalte  hervorgepresste  Pustel  wurde  abgeschabt  und  die 
Postelmasse  in  ein  Uhrglaschen  gebracht,  welches  15  Tropfen  einer 
Mischung  Ton  Glycerin  und  destiUirtem  Wasser  zu  gleichen  Theilen 
enthielt  Herr  Dr.  Pissin  setzt  dem  dostillirten  Wasser  Vaprocentige 
SaliGylsfture  hinzu.  Ich  habe  diesen  Zusatz  weggelassen,  weil  der 
Giyoerinznsatz  an  sich  als  desinfictrender  und  gegen  Ffiulniss  sichernder 
Schutz  nach  den  mit  der  humanisirten  Lymphe  gemachten  Erfah- 
rangen  ausreicht.  Auf  je  ein  UhrglSschen  nahm  ich  die  Pustelmasse 
von  8  bis  10  Pocken,  je  nach  der  Grösse  und  dem  Gehalt  der  letzteren 
au  J/ymphe.  Nach  etwa  ein  bis  zwei  Stunden  und  nach  leichter  Ver- 
reibuüg  durcii  einen  Glas^tab  wurde  der  Glycerinauszug  in  raUtel- 
grosse  CapiHarröhrchen  gefüllt;  jedes  Capillarröhrchen  reichte  zu  15 
bis  20  Impfungen.  Bei  den  beiden  letzten  kalbern  machte  ich  den 
Versuch,  den  Inhalt  je  eines  Uhrgläschens  in  ein  sogenanntes  bomöopa- 
thisdies  Dispensirglibchen,  welches  vorher  kräftig  ausgekocht  war, 
aufzunehmen.  Schon  seit  Jahren  verwende  ich  zur  Aufbewahrung 
humanisirter  I^ymphe  diese  Gefässchen  mit  vorzüglichem  Erlolg.  Sie 
sind  bei  grösseren  Impfbezirken  ungemein  bequem  und  lassen  eine 
grosse  Menge  Lymphe  ersparen.  Bei  Benutzung  derselben  habe  ich 
nnr  die  Vorsicht  zu  gebrauchen  für  nöthig  gehalten,  nie  das  Impf* 
instruinent  in  die  Lymphe  au  tauchen,  sondern  stets  diejenige  Quan- 
tität Lymphe,  welche  roranssichtlich  zum  Verbrauch  kommen  soll, 
auf  ein  Uhrgiaschen  zu  geben.  Ich  will  hierbei  gleich  bemerkeUi  dass 
sich  auch  die  animale  Lymphe  för  den  nächsten  Verbrauch  ganz  aus- 
gezeichnet in  dieser  Weise  verwenden  Usst.  Lader  bin  ich,  da  ich 
Mangel  an  Material  fürchtete,  in  diesem  Jahre  noch  nicht  dazu  ge- 
kommen festzustellen,  wie  lange  sich  die  Wirksamkeit  der  Lymphe 
iu  einem  grösseren  Gefitoschen  erhalt;  nach  acht  Tagen  ist  sie  jedoch 
nach  meiner  Beobachtung  noch  von  vorzüglicher  Wirksamkeit  Es 
wäre  aber  für  die  Frage  der  Verwendbarkeit  der  animalen  Lymphe 
in  grösseren  Bezirken  der  Lymphersparniss  wegen  von  grosser  Wichtig- 
keit, wenn  es  sich  bestätigen  soUte,  was  ich  bestimmt  glaube,  dass 
diese  Aufbewahrungsweisc  der  Wirksamkeit  der  Lymphe  für  längere 
Zeit  keinen  Abbrucli  thu(.  , 

Es  sind  von  mir  vier  Kälber  geimpft.  Leider  gelang  es  mir 
nicht,  noch  ein  fünftes  Kalb  zu  re<'hter  Zeit  zu  erworben,  da  sich  die 
Landbevölkerung  trotz  Annoncen  und  sonstiger  ßekanntina'  hung  gegen 
mein  Unternehmen  ziemlich  gleichgültig  verhielt    Mit  einem  fünften 
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Kalbe  hätte  ich  aach  sämmtliche  Wiederimpfungen  im  Kreise  mit 
aoimalcr  Lymphe  ausführen  können.  Die  Impfung  der  vier  Kälber 
hat  folgendes  Resoitat  ergeben: 

I.  Kalb:  Geimpft  den  26./4.  mit  60  Poclien.  iSrfolg  am  1./5.: 

58  Rdbrehm  i  15—20  ImpfaDgan. 
n.  Kalb:  Geimpft  den  5./5.  mit  70  Pocken.  Brfolg  im  9./5.: 

109  Röhreben  a  15—20  Impfungen. 
Ul.  Kalb;  Geimpft  den  24. /5.  mit  70  Pocken.   Krfolg  am  28.  5.: 

85  Köhrchen  ä  15 — 20  Impfungen  und  1  homöop.  Di^p. -Gläschen 

ä  60 — äü  impÜDjjen. 
IV.  Kdb:  Geimpft  den  8./6.  mit  70  Pookee.  Brfolg  im  12./6.: 

84  Rdbieben  k  15 — 20  Impfnogen  und  1  bomtiop.  Disp.'QliMben 

k  60—80  Impfnogan. 

Die  Kälber  worden  nach  der  Abnahme  der  Lymphe  geschlachtet 
und  von  mir  die  Organe  der  Brast^  ond  BaocbhShle  ontersaeht  Nur 

an  der  inneren  Fläche  des  Felles  zeigten  sich  entzündlich  geröthete 
Stellen  f  ni^prechcnd  den  Potkenpusteln.  Das  Fleisch  war  unverändert, 
die  Lyniph(lra.sen  ohne  Schwellung  und  nurinal,  so  dass  der  Verbrauch 
der  au.'^geb^  hlaehieten  Kälber  unbeanstandet  gestattet  werden  konnte. 

Bei  der  Impfung  der  Kinder  wurden  nur  Schnitte  in  Anwendung 
gebracht  und  zwar  meistontheils  sechs  Kreuzschnitte  auf  dem  linken 
Oberarm;  bei  schwächlichen  Kindern  wemi.er.    Da  es  bei  Verwendung 
aniraaler  Lj^mphe  nothwendig  ist,  den  Implsclinitten  recht  viel  Lymphe 
zuzuführen,  so  bediente  ich  mich  nicht  der  gewöhnlichen,  nadeiförmigen 
Impflanzette^  sondern  liess  mir  eine  Lanzette  mit  breiter  Fläche  in 
der  Form  einer  Aderlasslanzette  an  einem  festen  Stiel  anfertigen. 
Dieses  Instrument  nahm  eine  grössere  Menge  Lymphe  an  und  gab 
deshalb  auch  bei  jedem  Schnitt  so  viel  Lymphe  ab,  dass  dieselbe  in 
den  darch  mässige  Spannung  der  Haut  kla£fend  erhaltenen  Haut- 
schnitten vollständig  stand.    Die  Spannong  der  Hant  wurde  längere 
Zeit  festgehalten,  so  dass  die  Lymphe  zum  fiSintritt  in  die  Gapillaren 
ausreichend  Zeit  hatte.   £in  besonderes  Auftragen  von  Lymphe  war 
hierbei  nicht  nothwendig.   Zweckmässig  ist  es,  wenn  die  Lanzette 
nicht  zu  scharf  ist;  dieselbe  wird  erst  gut,  wenn  die  erste  Schärfe 
des. neuen  Instruments  abgebraucht  ist  Blutung  tritt  gar  nicht  ein; 
schmerzhaft  ist  die  Operation  in  keiner  Weise,  nur  einzelne  Kinder, 
welche  die  Annäherung  eines  Fremden  beunruhigt,  werden  laut  Es 
sind  übrigens  von  mir  auch  wiederholt  nur  einfache  Schnitte,  nicht 
Kieu/,:>(.iiiiitte,  gemacht  und  habe  ich  hier,  wenn  der  Schnitt  durch 
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Spannung  der  U&ut  lange  go&Qg  offen  gehalten  warde,  meisten» 
Erfolg  gesehen. 

Der  Krfolg  der  von  mir  ausgeführien  Impfungen  ist  inn  Aiige- 
meineu  ein  sehr  befriedigender  gewesen.  Die  Lymphe,  welche  ron 
dem  ersten  Kalbe  abgenommen  war,  versagte  zwar  in  etwa  einem 
Dritttheil  der  Impfungen  vollständig;  es  wurden  hier  in  den  Rensions- 
terminen sofort  Nachimpfungen  ausgeführt.  Dieser  Misserfolg  hatte 
seinen  Gmnd  darin,  dass  bei  der  Abnahme  der  Lymphe  ein  zo  später 
Zeitpunkt  gewählt  war  and  daas  za  viel  Glycerin  zugesetzt  warde, 
weil  ieh  hierdurch  es  zu  eireieheo  hoffte»  dass  sich  der  Pockenstoff 
aus  den  zum  Theil  schon  etwas  trockenen  Pusteln  mehr  losen  und 
ausziehen  lassen  wiirde.  Der  Pockenstoff  war  hierdurch  in  der  Lymphe 
jedenfalls  anregelmassig  vertheilt  nnd  fehlte  in  einem  Theil  der  R5hr- 
chen  ganz.  Die  Lymphe  der  drei  anderen  K&lber  war  von  vonäglicher 
Wirksamkeit. 

Zur  Erstimpfung  sind  1625  Kinder  gekommen.  Von  diesen  worden 
1401  beim  ersten  Mal,   178  beim  zweiten  Mal  mit  Erfolg  geimpft, 

also  zusammen  1579;  4  Kinder  wurden  beim  ersten  Mal,  42  auch 
beim  zweiten  Mal  ohne  Erfolg  geimpft,  also  zusammen  46.  Ein- 
gerechnet sind  hier  13  Kinder,  welche  ein  Privat- Arzt  in  Hciisberg 
mit  meiner  Lymphe  mit  Erfolg  geimpft  hat.  Der  Erfolg  betrug  hier- 
nach dl, 2  pC<. 

Zur  Wiederimpfung  habe  ich  bei  774  Kindern  animale  Lymphe 
verwendet.  Von  diesen  wurden  7*21  beim  ersten  Mal,  6  beim  zweiten. 
'2  beim  dritten  Mal  mit  Erfolg  geimpft,  also  zusammen  729.  —  Ohne 
I*>folg  wiedergeimpft  beim  ersten  Mal  39,  beim  zweiten  Mal  4,  beim 
dritten  Mal  2  Kinder,  also  zusammen  45.  Eingerechnet  sind  auch 
hier  5  Kinder,  welche  ein  Privat-Arzt  in  Heilsberg  mit  meiner  Lymphe 
mit  Erfolg  wiedergeimpft  hat.  Der  Erfolg  der  Wiederimpfangen  betrog 
hiernach  94,2  pCt.  — 

In  den  meisten  FiUien  hatten  sich  bei  den  Erstimpfungen  sammt- 
licbe  Sohnitte  su  kriiligen,  normalen  Pusteln  rechtzeitig  entwickelt 
Bei  den  Wiederimpfangen  kam  es  häufiger  vor,  dass  einzelne  oder  * 
mehrere  Schnitte  erfolglos  blieben,  oder  dass  sich  früh  eingetrocknete 
Abortiv-Pustebi  gebildet  hatten.  In  mehreren  If&llen  fiel  es  auf,  dass 
sich  die  Entwicklung  der  Pusteln  bei  den  Erstimpflingen  verspätete 
und  erst  am  8ten  oder  9ten,  in  einem  Falle  sogar  erst  am  Ilten  Tage 
zu  voller  Reife  kam.  In  diesen  Fallen  waren  die  Pusteln  klein,  dabei 
aber  von  normaler  Bildung.  Auch  die  Pusteln,  welche  mit  dw  Lymphe 
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ans  den  homöopathischen  Dispeasirgläschen  erzeugt  wurden,  zeigten 
sich  kräftig  und  normal  entwickelt;  es  wurde  diese  Lymphe  jedoch, 
wie  icli  schon  crwähnlc,  spätestens  nach  aclit   lagen  verbraucht. 

Krankhoitseisflieinungen  nacli  den  Impfungen  sind  nicht  vorge- 
kumrnen;  ab  und  /u  in  den  heissen  So  mm  er  tagen  ein  etwas  stärkeres 
Haut-Erythem,  jedoch  olme  weitere  Folgen.  Ein  Kind  ist  vier  Tage 
nach  der  Impfung  gestorben,  jedoch  ohne  dass  dieser  Todesfall  dor 
Impfung  zugeschrieben  werden  konnte.  Das  Iviiul  f^rkrankte,  wie  mir 
der  behandelnde  Arzt  in  Guttstadt  nHrtlieilt'\  mit  einem  zweiten,  nieht 
geimpften  Kinde  aus  derselben  Familie  an  einem  akuten  Magen- Darm- 
Katarrh,  welche  Krankheit  schnell  zum  Tode  führte.  — 

Was  die  Haltbarkeit  der  animalen  Glycehn- Lymphe  betrifft,  so 
hat  sich  dieselbe  bei  meinem  Versuche  50  vorzüglich  bewfihrt,  dass 
die  Verwendbarkeit  der  nach  Pissin  ?r  vonneoen  Lymphe  xa  den 
all^meinen  öffentlichen  Impfungen  nicht  in  Frage  gestellt  werden 
kann.  Es  ist  von  mir  Lymphe,  die  ich  aro  12.  Juni  abgenommen 
habe,  noch  am  16.  Juli,  also  nach  fSinf  Wocheo,  verwendet,  und  war 
die  Wirksamkeit  der  Lymphe  eine  darchaos  prompte  und  normale, 
die  Entwicklung  der  Pusteln  eine  ebenso  gnte,  wie  bei  der  Verimpfung 
in  den  ersten  Tagen  nach  der  Abnahme.  Ueber  die  Zeit  von  fnnf 
Wochen  hinaus  habe  ich  in  der  diesjährigen  Impfperiode  keine  Lymphe 
zur  Verwendung  gebracht,  denke  jedoch  im  nScbsten  Jahre  bei  reich- 
licherem Lymphvorrath,  den  ich  durch  die  in  diesem  Jahre  erworbenen 
Erfahrungen  zu  gewinnen  hoffe.  Versuche  in  Betroff  der  längeren  Halt- 
barkeit der  Lymphe  anzustellen.  — 

Schliesslich  habe  ich  noch  des  Kostenpunktes  Kiwahaung  zu  thuu, 
der  bei  der  Frage,  ob  die  Verwendung  der  animalen  Lymphe  bei  den 
allgemeinen  Impfungen  durchgeführt  werden  kann,  von  wesentlichem 
Einfluss  sein  muss.  Wie  ich  schon  erwähnte,  gewälirto  mir  die  Kreis- 
V^ertrctuog  auf  memun  motivirten  Antrag  die  Summe  von  150  Mark 
zu  dem  Versuche,  für  die  Kreis-Impfungen  animale  Lymphe  zu  ver- 
wenden. Obgleich  ich  nun  die  erworbenen  Kälber  unverliältnissmässig 
hoch  bezahlen  musste,  dagegen  von  den  Fleischern  für  die  impfkälber 
einen  nur  sehr  massigen  Preis  erlangen  konnte,  so  war  ich  doch  bei 
diesem  ersten  Versuch  in  der  Lage,  dem  Kreise  von  den  bewilligten 
Geldern  noch  30,11  Mark  zurückzahlen  zu  können.  Für  vier  K&lber, 
Verpflegung  derselben  im  Imp&talle,  Annoncen  behufs  Erwerbung  von 
Kälbern  und  für  Bestreitung  anderer  kleinerer  Bedürfnisse  habe  ich 
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veraoflgabt  211,89  Mark.  Die  Einnahme  fäi  die  impflcalber  betrog 
92  Mark»  also  mit  den  150  Mark  Kreis-Geldern  242  Mark;  demnach 
ein  Uebeischuss  von  80,11  Mark.  Also  auch  in  Bezog  aof  den  Kosten* 
ponkt  ist  der  ?on  mir  gemachte  Verooch  als  ein  yolist&ndig  gelungener 
anzusehen;  denn  eine  Mehr*Aasgabe  von  120  Mark  für  einen  ganzen 
Kreis  ist  eine  so  unbedeutende,  dass  dieselbe  nicht  in's  Gewicht  fallen 
kann,  wenn  dadurch  orreicht  wird,  dass  den  Impfgegnern  ihre  haupt- 
sächlichste Waffe  gegen  den  grossen  Segea  des  Inipfgosetzes  ent- 
rissen wird. 

Die  Mühe  des  Impfarztes  ist  Ireilicl»  eine  bedeutend  grössere  als 
bei  der  Verwendung  humanisirter  Giycerin- Lymphe.  Die  im  p  tun  er  jedes 
Kalbes  nimmt  zwar  nur  etwa  eine  Stunde  in  Anspruch ;  dagegen  li  ibe 
ich  bei  der  Abnahme  der  Lymphe  bei  jedem  Kalbe  die  Zeit  von  sieben 
Standen  verwenden  müssen.  Auch  zu  den  Impfungen  der  Kinder  wird 
mindestens  dreimal  so  viel  Zeit  verbraucht  als  bei  den  Impfungen  mit 
humanisirter  Lymphe,  da  es  wesentlich  darauf  ankommt,  den  Arm 
Jedes  Kindes  so  lange  unter  der  nöthigcn  Spannung  der  Haut  zu 
fixiren,  bis  die  immerhin  schwerer  haftende  Lymphe  sicher  in  die 
Capillaieii  der  Haut  eingetreten  ist  Dieser  grösseren  Mühe  werden 
sich  die  Impffirzte  im  allgemeinen  Interesse  gewiss  gern  onterziehen, 
ond  wfire  nor  zo  wünschen,  dass  aooh  die  Kreis-Behorden  mit  der- 
selben Berdtwilligkeit  dorch  Gew&hrong  der  nothigen,  verhaltnias- 
missig  onbedeotenden  Mittel  die  bomanen  Bestrebongen  der  Aerzte 
unterstützen  möchten,  wie  es  im  Kreise  Heilsberg  bereits  geschehen 
ist  — 

Im  Hinblick  auf  den  in  diesem  Jahre  von  mir  gemachten  Ver- 
such mit  der  Verwendung  animaler  Lymphe  bei  den  SIfenÜichen 

Impfungen  kann  ich  demnach  Folgendes  constatiren: 

Es  macht  keine  unüberwindlichen  Schwierigkeiten,  die  öffent- 
lichen Impfungen  mit  animaler  Lymphe  auszuführen. 

Zu  den  öffentlichen  Impfungen  in  einem  grösseren  Bezirk  eignet 
sich  ganz  vorzüglicti  durch  verhältnissmässig  leichte  Herstellung, 
Wirksamkeit  und  Haltbarkeit  die  nach  der  Methode  Fissin  ge- 
wonnene animaie  Giycerin-Lymphe. 

Mit  der  nach  Pissin  gewonnenen  animalen  Glycerin-Lymphe 
sind  während  der  diesjährigen  Impfperiode  im  Kreise  Heilsberg 
geimpft  1625  Kinder,  wiedergeimpft  721  Kinder. 

Die  Erstimpfungen  ergaben  97,2  pCt.  mit  Erfolg. 

Die  Wiederimpfungen  ergaben  94,2  pCt.  mit  Erfolg. 
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Die  Haltbarlteii  der  Lymphe  in  Capillarröhrchcn  habe  ich  bis 
auf  fünf  Wochen  nachgewiesen;  wahrscheinlich  erstreckt  sich  die* 
selbe  aaf  bedeutend  längere  Zeit. 

Der  Kostenpunkt  bei  Verwendung  aiümaler  Lymphe  nach 
Pissin  ist  ein  Terhältnissmassig  unbedeutender;  er  hat  für  die 
diesjährigen  öffentlichen  Impfungen  im  Kreise  Heilsbeig  ein  Mehr 
von  120  Mark  betragen. 


2. 

Nach  weichet  €nndsilieB  i§i  ilic  Miö8tig«ag  4cr  Mugcm 
▼CM  gesm^hcitlichci  WBi  strafrcchtlichei  CIcsichtspuehto  a«s 

einzarichtenr 

7oii 

Saa.-fiath  Dr.  A.  Baer, 

ObUitBt     dtm  etnigeaiigBlH  PtitMoue  bei  Btxüa. 


(flehlow.) 

Es  ist  uii'ht  schwer  nachzuweisen.  Hass  aucli  in  anderen  Staaten  die^elll('n 
Fehler  in  der  Beschairenheit  der  Gefangenetikost  vorhanden  sind,  und  dass  auch 
hier  eine  Umgestaltung,  resp.  eine  Aufbesserung  derselben  nothwendig  wird, 
selbst  wenn  den  klimaUtehen  Veihftitnissen  and  den  Eigentbümliehkeiten  der 
VolkaemSihniDg  volle  Rechnung  getragen  wird. 

In  Belgien,  in  dem  Staate,  in  welchem  das  GcTängoisswesen  eine  nach- 
ahmungswerthe  Stufe  einer  einheitlichen  Kegeiun^f  und  Vollkommenheit  erlangt 
lint,  «riit  für  die  meisten  ('ierftn{^nisse  noch  heute  der  Speisentarif  von  184G. 
bie  tjofan;^eiien  Ijckorniiieii  i;i;;lii'h  in-  ih-r  i^psaniniten  Kost  incl.  Brod  nur 
1Ö.98  Grm.  Siickstott  und  320  Groi.  Kohienäiulf.  Kur  in  Louvain,  woselbäL 
ein  neuerer  Tarif  eingefdhit  ist,  enthält  die  KosI  16,98  Grm.  von  ersterem 
und  324  Grm.  von  letzterem.  Per  Gefangene  in  den  Haisons  centrales  erhalt 
in  der  Kost  4  mal  «5chenllicb  »100  Orm.  rohes  Rindfieisch  and  tSglieh 
die  geringe  Menge  von  12,14  Grm.  substantielles  Fett;  in  Lonvnin  hin- 
(re^en  wird  wöchentlich  600  Grm.  Hindileisch  und  neben  90  Grm.  Speck 
täglich  12.80  Grm.  Fett  dem  Geliinf^enen  verabreicht.  Die  Kohlehydrate 
werden  in  grossen  M^Miirfii  lirod  und  Kartoffeln  gegeben.  Von  dieser  Kost 
tadelt  Stevens';:    „i;  Die  Nahrungsmillel  werden  bis  auf  das  Brod  be- 


')  Les  prisons  cellulaircs  eu  Belgique.  Leur  bjgienc  pbysiquc  et  mor4lc. 
Braxelles  1878.   Lancier  p.  42  ff. 
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.stindig  in  flnsBigen  Zustand«  Terabnicht;  2)  Bit  wecliMln  nioht  genug 

nb;  3)  sis  enthalten  keine  genngende  Menge  animaliseher  SalMitansen;  4)  die 

Speisen  schmecken  2U  wenig  *  s  Tehlt  an  Gewürz  und  insbesondere  aacb  an  Salz; 
.'))  die  Kaiion  ist  an  siel;  7.u  voluminös  und  zwar  ilesbalh.  weil  die  vegetabilischen 
Nahrungsüiitlel  so  sehr  vorherrschen;  6)  die  Erniihruiig  reicht  niclu  aus.  um  die 
tJesundbeit  und  das  Leben  7,n  unterhalt*»n ;  7}  weil  sie  zu  wenig  anregend  ist, 
bringt  sie  völlige  Appetiilosigkeii  und  Abneigung  hervor;  8)  sie  entspricht  dem- 
zufolge durehana  nicht  ihrem  Zwecke  and  musa  die  Entstehung  von  Krankheiten 
befördern.*  Wohin  dieae  Kost,  die  sehr  arm  an  Fett  und  an  animalischem  Ei- 
weiss  und  zui^^leich  nicht  überreich  an  vogotabilischen  StoiTen  ist.  fübtl,  hat 
sclton  der  hochverdiente  Ducp^tiaux')  in  klassischer  Weise  charakterisirt: 
,Die  Gefangenkost  in  Belgien,  sagt  er.  ist  vielleicht  ausreichend,  scv^it  o? 
ihre  Menge  betrifft,  aber  sie  ist  zu  wässerig  und  zu  ansschliesslicb  ve-^ei.i- 
bilisch  .  .  .  Unter  der  Minimalgrenze  der  Stickstoff-  und  Kohlenstoff-baltigen 
Nährmittel  indeit  man  durch  diese  Kost  die  Bediogongen  der  Lefaenarorgange 
und  fQhrt  den  Gefangenen  mehr  oder  weniger  langsam  durefa  Inanttion  dem 
Tode  zu"  .  .  . 

In  Frankreich  ist  die  Keat  In  den  Gefängnissen  noch  schlechter  als  die 
oben  be7.e:cbiieto.  Die  Gefanuenrn  erhalten  in  den  Maisons  centrales  täiTlirli 
13;83  SMckstotT  anstatt  der  nothwcndigen  20  Grni..  und  in  den  meisten  Fällen 
tätlich  einen  Leberscbuss  an  Kolilehv drai-ni  'anstatt  310  Grm.  bekommen  sie 
önial  wöchentlich  334  Grm.).  Nur  2  mal  in  der  Woche  erhält  der  Sträfling 
Fleisch,  zusammen  270  Grm.  im  rohen  Zustande  (im  gekochten  und  knochen- 
freien Zustande  redncirt  auf  135  Grm.),  und  tSgltch  15  Grm.  Fett  in  Suhsiana 
als  Zuthat  zu  den  Speisen.  Die  Hauptnahrung  besteht  auch  hier  in  ßrod  und 
anderen  Vegetabilien.  Von  eraterem  ist  die  tägliche  Ration  5  mal  in  der  Woche 
840  Grm.  (700  Grm.  in  natura  und  140  Grm.  in  der  Suppe>.  Dahingejrpn 
können  die  Sträflinge,  welche  einen  Arbeitsverdienst  haben,  sich  aus  der 
Oantine  in  der  ergiebigsten  Weise  verpflegen.  Von  dieser  Kost  in  der  Cantine  wird 
ganz  besonders  die  Abwechselung  gerühmt,  aber  auch  hier  ist  die  Menge  der 
Kohlehydrate  in  Ueberschuss  vorhanden  und  die  des  SUokstoffes  nur  bei  einer 
Combination  Ton  beatimmten  Speisen  bis  au  der  erfordnüchen  Korm  ron  SO  Grm. 
zu  erlangen.  Die  Gefangenen,  welche  keinen  Ueberrerdienst  haben,  erhalten  eine 
Zulage  an  Brod.  Herr  Dr.  llureP).  .Arzt  an  der  Maison  centrale  in  Gaillon. 
den»  irli  diese  Angaben  im  wesentlii^ten  entneiitne,  kani  187.')  m  fol^renden 
.Soiiliisson  iilter  diese  Kost:  ..Dii'  (.li-iani:iiiss!>r»4  ist  unzureichend:  auch  die  Er- 
jiithrung  liegenigen  Gefangenen,  welche  eine  ürodzulage  erhallen,  aber  sich 
persönlich  keine  Zukost  verschaffen  können,  ist  unzureichend;  die  Gefängnisskost, 
einschliesslich  der  Nahrungmnitlel,  welche  sich  die  Gefangenen  für  ihren  Ueber' 
verdienat  ans  der  Cantine  verschaffen  können,  ergeben  erst  diejenige  Kahrung- 
menge,  welche  man  die  Erhaltungsration  (ration  d^entretien)  nennt,  d.  h.  die- 


»)  ibid.  jK  4». 

*)  Du  regime  atimenUiire  dans  les  maisons  centrales.  Ann.  d'hyg.  publ.  etc. 
1875.  Janr.  T.  43.  p.  886  ff. 
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Jen  ige  Nahrung,  welche  für  die  firhaltimg  der  einfacbsten  Lebensbedingungeu 
nothwendig  ist." 

Wir  sehen,  das.s  der  Gefangene  erst  mit  dem,  was  er  sich  in  der  Canline 
für  sein  Paenliam  verschaffen  liann,  erst  sehr  knapp  auf  die  Heng«  Nahrnnga* 
Stoffe  kommi,  deren  er  za  seiner  Erhaltung  bedarf.  Und  Herr  Dr.  Hnrel  föhrt 
auch  thatsiehlich  an,  dass  xu  Zeiten,  in  denen  die  Arbeit  in  den  Anstalten 
eingestellt  and  der  Consum  in  der  Cantine  ein  sehr  geringer  war,  die  Erkran- 
kunß:cn  an  Anftmie  und  an  Phthisis  fiel  zahlreicher  waren  als  in  den  frfiheren 
Jahren. 

In  Dänemark  hat  der  ljii;l;uiy;eiie .  wie  ans  einem  IJeriilite  des  Herrn 
Dr.  Tryde')  hervorgeht,  täglich  50  Gnu.  mehr  Kohlenüloll  und  ca.  13  Grm. 
SQ  wenig  von  eiweisshaltigen  Substanzen  erhalten,  als  Ihm  nothwendig  ist. 
.Pass  ein  solcher  tSgUeher  Hangel  an  stickstoffhaltigen  Nahrungsmitteln  sich 
Monate  hindnireh  wiederholen  kann,  ohne  auf  das  Beiinden  der  Gefangenen 
zurfiokzQwirken ,  ist  an  und  für  sich  Wkkfk  unwahrscheinlich.  Hierzu  kommt 
noch,  meint  er.  dass  unzweifelhaft  immer  nnr  ein  Theil  der  verxfhrtcn  Nahruns:«'- 
mittel  verdaut  und  voll^tändii?  umgesetzt  wini,  während  ein  anderer  Tlieil  dem 
Urgauisoius  schlechterdings  nicht  zu  Gute  kommt. "  Dieser  Zusammensetzung 
und  Beschaffenheit  der  Kost  schreibt  der  sehr  erfahrene  Anstaltsarzt  zum 
groeaen  Theil  das  Hervortreten  jener  Bntkrfiftignng  und  Mattigkeit  zu,  welche 
meist  bei  JAngeren  Gefangenen  und  namentlich  in  den  späteren  Stadien  der 
Strafzeit  sich  entwickelt  und  nicht  selten  den  psychischen  I^eiden  and  der 
Phthisis  vorangeht.  In  Dänemark  ist  in  der  neueren  Zeit  die  Gef&ngnisskost 
erheblich  aufg(^hes:>ert. 

In  Schweden  ist  die  Gelängnisskost  seit  1861  eine  relativ  sehr  reich- 
liche. Die  Gefangenen  bekommen  allwöchentlich  im  Winter  340  Grm.  frisches, 
170  Grm.  eingesalzenes  Rindfleisch,  126  Grm.  gesalzenes  Schweinefleisch  und 
ausserdem  noeh  356  6im*  Häring;  im  Sommer  hingegen  170  Grm*  frisches 
und  840  Gim.  eingesalzenes  Rindfleisch,  126  Grm.  eingesalsenes  Schweinefleisch 
und  256  Grm.  Häring.  Nur  im  Winter  erhalten  die  Gefangenen  wSchentUch 
2,7f^  Kilo  K.irtnfreln .  dafür  aber  desto  mehr  Grütze.  Mehl.  Erbsen,  um  den 
Bedarf  an  Kolilcn.stofTeM  zu  decken.  Durrhg'ehends  erhält  <ler  Gefangene  wöchent- 
lich 1,82  Liter  Milch.  |)a.s  Hrod  beträfet  je  nach  Slrafart  und  Straldauer  zwischen 
850^ — 490  Gfui.  täglich.  Die  Zufuhr  von  Fett  ist  eine  sehr  geringe.  In  der 
.  relativ  sehr  grossen  Menge  von  gesalzenem  Fleisch,  in  dem  Maogel  an  Fett  und 
an  Qemösen,  ganz  besonders  aber  an  Kartoffeln  während  des  Sommers  wird  die 
Ursache  des  In  den  schwedischen  Gefängnissen  auftretenden  Scorbuts  zu  finden 
sein,  welcher  zwar  in  viel  geringerem  Grade  als  in  früherer  Zeit,  aber  auch  jetst 
noch  al^ährlich  in  der  heissen  Jahreszeil  vorl<omml-\ 

Eine  ganz  besondere  .Sorf^fali  hat  man  seit  .lalir/.chiuen  der  VerptleiiUiig 
der  Gefangenen  in  England  gewidmet.  In  den  Stratanslallcn  (Convici  prisons/ 
war  die  Beköstigung  der  Gefangenen  eine  sehr  reichliche.    Die  mit  .schweren 


')  Blätter  für  (jefängnis-skuTid,.   1S77.  Bd.  XI.  S.  227. 
£.  üejmann,  Hygieia  1881.   Medic.  ohirurg.  RundBohau,  1881.  p.  705; 
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Arbeiion  besohiftigtoii  Gefang8ii«n  Vekameii  ISglicli  180  Grm.  gekoohtes  Ftoiscb 
zum  Mittag  mit  Karloffetn.  Reis  oder  Giüize;  zum  Prubstaok  eine  Pinte  Thee 
oder  Cacao  mit  60  Grm.  Milch,  mit  Syrup  oder  Melasse  versüsst;  ausserdem 
noch  eine  Aben(^suppe  uu>]  täglich  630  Grm.  Brod.  Gefaiisen«.  welche  keine 
schwere  Arbeil  ieisieien ,  erhielten  ','4  Ration  weniger  an  Fleiv  h  und  ao  Brod. 
Die  in  der  Zeile  isoiirteu  Gefangenen  bekamen  täglich  120  ürm.  Fleisch|  die 
aaderui  Nthrangimitlel  wann  aaoh,  abar  pioht  ao  arhabUoh  TaiBÜidart  Ob- 
glaieh  1864  cUaie  Difit  gasatslicb  redocirt  wordan  ist,  ao  Ist  doch  biar  das 
Prinaip  baibabalten,  bai  der  VoUatraekung  dar  acbwaralaD  Ftaihaitsstrafe  (Penal 
servÜQda)  in  der  Beköstigung  der  GefaDganan  gaos  besonders  auf  die  Arbaita» 
leistung  und  auf  den  allgemeinen  Gesundheitszustand  Rüclvsieht  zu  nehmen,  so 
dass  ein  Gefangener  in  einer  Anstalt  mit  schwerer  Arbeit  (Hanl  laboi)  anders  ver- 
pflegt wird  als  in  einer  solchen  mit  leichter  Arbeit  (T/isrht  labor),  und  vollends  gar 
dort,  wo  nur  arbeitsunfähige  Gefangene  (Invalids)  uuiergebracht  sind.  ImGanzeo 
genomman  ist  dla  Beköstigung  der  Gefangenen  in  England  eine  nach  Quaotii&i 
nnd  Qnalität  vollatlodig  snreichanda.  Ausaardam  ist  den  GaflLttgnissirBtan,  wie 
in  den  meisten  anderen  L&ndern,  auch  hier  noch  gestattet,  in  Fallen,  wo  es 
nStbig  ist,  Extradiät  zu  verordnen 

In  den  allermeisten  Ländern  bedarf,  wi*«  wir  sehen,  die  Gefangenenkost 
einer  Umgestaltung  des  bestehenden  Tarifs  oder  einer  Aulbesserung  namentlich 
in  Betreff  der  Menge  der  in  ihnen  enthalteneu  Nährslotle.  In  vielen  Fällen  reicht 
aber  eine  Umgestaltung  aus,  nm  eine  Kost,  welche  den  Gefangenen  bislang 
einar  chroniacban  bianition  anführte,  an  einer  für  die  Erhaltung  der  Geannd- 
heit  snlSnglichen  an  machen.  Will  man  aber  die  GeOngnisakoat  in  solcher 
rationellen  Weise  umgestalten,  so  iat  es  durchaus  nicht  immer  ncthwendig, 
die  Quantität  der  jetzt  bestehenden  etatsmässigen  Kost  zn  vermehren,  sondern 
viel  häufiger  die  Quantitit  und  Qualität  der  einaelnen  Kährstofia  an  einander 
zu  verandern. 

Man  muss  die  überschüssigen  und  unausuuizuaren  Mengen  der  Kohlehydrate 
und  da«  wa  die  Brodration  eine  sehr  grosse  ist,  auch  diese  reduciren,  nnd  dafür 
mehr  leicht  verdaalicha  Höngen  animaliacher  Snbstansen,  insbesondere  Fleisch 
und  Else,  sobstitniren;  man  mosa  mehr  substantielles  Fett  der  Speisung  an- 
setzen, und  diese  selbst  in  mehr  concentrirter,  wenn  möglich  fester  Form,  nicht 
immer  in  der  wasserreichen  Suppen-  und  Breigestalt  herstellen. 

Auf  die  nachtheilige  Wirkung  dieser  wässerigen  Bf-nhaflonheit  der  üe- 
fangenenkost  haben  ältere  und  neuere  oetangnissärzte  vielfach  hingewiesen. 
In  England  war  man  früher  (Dr.  Lee,  Dr.  Baly)  geneigt,  bierin  die  ür- 
saohe  för  daa  h&nlige  Auftreten  TOn  Diarrhöen  und  aaderan  enteriachen  Be- 
aohwerden  bei  den  Gefangenen  au  finden.  Allein  wenn  dieaer  Zusammealiang 
durchaus  nicht  als  erwiesen  gelten  kann ,  so  ist  doch  nach  meinem  Dafürhalten 
keine  Frage,  dass  dieser  ewig  wiederkehrende  flüssige  Zustand  der  Kost  einen 
eminenten  Einflnaa  anf  die  Chymification  und  indirekt  auf  die  Qeaammtemäh- 


0  BeportB  from  oommisaioneia  etc.  Convict  Piiscns.  Session  1880.  VoL  XXXVI. 
p»XV. 
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rung  ausübt.  „Mit  Ausnahme  des  Brodcs,  habe  foh  an  einer  anderen  Stelle  ') 
ausgeführt,  erbäli  der  StrSfling  seine  ganze  Kost  in  wasseriger  Form,  und 
diesem  Umstände  mtebte  ich  einen  ThaQ  der  ungünstigen  Wirkung  dieser  Kosi 
sosehreiben.   Darch  des  Beissen,  ICaaen  und  Zerkleinern  einer  festen,  dmeli 

Gewürz  und  sonstige  Zubereitung  angenehm  duftenden  und  schmeclionden  Speise 
werden  alle  für  dip  Verdnuuiiu;  Ihäiigeii  Organe  nngereixt;  Speichel  und  Magen- 
saft werden  in  grosser  Monge  abgesondert,  der  Verdauung.skanal  zu  vermehrter 
Thätigkeit  angeregt  und  die  Xahrungsmiltel  somit  auch  leichter  und  schneller 
verdaut.  Eine  wenig  ansprechende  Kost  in  breiiger  Form  wird  nicht  nur  diese 
woliithätige  Wirkung  nicht  ftosüben,  sie  wird  vielmehr  den  Verdau ungsappa rat 
in  seinen  Functionen  einseitig  und  trSge  m«oheii,  sie  wird  dorcb  ihren  grossen 
Wassergehalt  die  abgesonderten  Verdannngss&fte  Tordiinnen  und  ihre  Veidaanngs- 
kraft  abschwächen." 

Der  nber^^rosse  Retchtham  der  Slräflingskost  an  Wasser  tragt  dazu  bei, 
dass  der  Wassergehalt  in  den  Geweben  des  liörpers  zunimmt,  und  diesem  Um- 
stände schreibt  man  in  neuester  Zeit  das  charakteristisch  auftjedunsene  und 
schwammige  Aussehen  der  Gofangdoen  ^u.  „Um  die  gleiche  Menge  nährender 
Snbstansen  bei  Fleisehnahrung  oder  PflaasenBahrang  an  geniessen ,  sagt  Prof. 
Ho  ff  mann*),  nnsa  der  Mensch  bei  letzterer  ein  sehr  grosses  Quantum  Wasser 
verzehren.  Mit  den  ca.  320  Onn.  gekochten  Pflanzengemüsen  und  Snppen  essen 
die  Gefangenen  in  Waldheim  ca.  2400  Grm.,  die  in  dem  Zuchthaose  an  der  Au 
in  München  ca.  32üO  Grni.  Wasser.  Berücksichtigt  man.  da.«?s  znm  trncknen 
Brede  noch  Wasser  getrunken  wird,  dass  das  Stärkemehl  der  Pnan2enkost  im 
Körper  selbst  zu  Kohiensäure  und  Wasser  zerfällt,  so  ist  es  nicht  auffallend, 
wenn  der  mensohliolie  Organismus  tbeils  direkt,  theils  mit  Wasser,  das  aus 
der  Verbiennnng  der  Kohlehydrate  entstanden  ist,  st&ndig  überflnthet  wird." 
«Bei  den  Gefangenen,  meint  Dr.  Ad.  Schnster*),  ist  dieser  Wasserreichthum 
der  Qewebe  schon  beim  Anblick  derselben  ersichtlich.  Es  rühren  das  erdfahle, 
gedunsene  Aussehen  dieser  Leute,  die  blassen  Schleimhäute  derselben  wol  zum 
-  grossen  Theile  von  diesem  Wasserreichthum  her.  Mögen  auch  andeio  üble  Ein- 
flüsse der  Haft  das  Ihrige  beitragen,  nm  dieses  krankhafte  .\usschen  hervorzu- 
bringen, so  trägt  meiner  Ueberzeugung  nach  doch  die  mangelhaäe  Ernährungs- 
weise die  Hauptschuld  daran. "...  Dieser  vermehrte  Wassergehalt  des  Körpers 
von  ZnobibaiisgefBngenen  stimme  aach  sa  der  Ton  Prof.  Rüdiger  genachten 
Wahraehnaug,  dass  die  Leichen  der  im  Znchthanse  verstorbenen  Personen  aaf« 
fallend  schnell  in  Faulniss  übergehen,  da  bekanntlich  alle  wasserreichen  organi» 
sehen  Substanzen  rasch  der  Faulniss  anheimfallen. 

Dieses  Verhalten  des  Wassers  in  den  Geweben  des  Körpers  bei  schlechter 
Ernährung  lehrt  uns.  wie  trügerisch  die  Schlüsse  sind,  die  aus  den 
periodischen  Wägungen  der  Gefangenen  gemacht  werden.  Ge- 
meinhin hSlt  man  die  Smihmog  ud  die  Kost  bei  einem  Gefangenen  fnr 


')  Die  Gefängnisse  1.  c.  S.  136. 
')  Die  Bedeutung  der  Fleisehnahrung,  1.  c  p.  42. 
Unterhaltung  der  Kost  etc.,  I.  c.  p.  163  ff. 
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voiikoraraen  ausreichend,  wenn  dieser  nach  einer  besiinimten  Zeit  dasselbe 
Körpergewicht  beibehält.  >iach  den  Beobacbtangen  von  Bischof  und  Voit 
irird  der  Köiper  bei  QDgenügender  Brnihning  reicher  an  Waseer,  an  Stelle  des 
Terluatiggelienden  Eiwelssea  nnd  Fettes  Undet  eine  Ansammlang  ron  Wasser 
statt.  Wird  der  Körper  wieder  besser  genährt,  so  setat  er  wieder  jene  Stoffe 
an  und  das  Wasser  ^eht  in  grosser  Menge  wieder  weg,  so  dass  selbst  ein  Ge- 
wichtsverlust eintrilt,  obwohl  der  Körper  besser  genährt  wird,  wahrend  früher 
durch  die  grosse  Anhanfung  von  Wasser  der  Körper  an  Gewicht  zu-  und 
an  eigentlicher  Substanz  abgenommen.  Wegen  der  wechselnden  Menge  des 
Wassers,  sagt  Voit'),  ist  man  nicht  im  Stande,  aus  einer  Aenderung  des 
Körpergevichts  aof  einen  Ansats  oder  eine  Abnahnie  ron  Eiweiss  oder  Fett  zu 
schliessen.  Die  Wignngen  der  Gefangenen  Tordienen  darohans  die 
Bedeatnng  niobt,  die  man  ihnen  beizulegen  pflegt. 

Aber  rtn^h  wenn  die  allgemeine  Kost  in  den  Gefanj^enanstalteTi  in  dem  an- 
gedeuteten Smne  aufgebessert  ist.  wird  sie  immerhin  noch  keine  geeignete  Be- 
köstigung abgeben  für  alle  Kategorien  von  Gefangenen.  Sie  wird  für  den  aller- 
grössten  Theil  der  Gefangenen  wohl  ausreichen,  aber  nicht  für  diejenigen,  deren 
Verdanongsthätigkelt  dnreb  die  immoilifn  nooh  flberrrioh  satfceineblbaftige  Nah* 
rung  gescbwacht  nnd  krankhaft  rerindert  ist,  ferner  ancb  nicht  fQr  sotdie  Qe- 
fangenen.  die  nach  einer  ISngeren  Strafzeit  in  der  Ernährung  hemntergekommen. 
für  solche,  die  im  vorgerückten  f.ebensalter  stehen,  und  ebensowenig  für  kränk- 
liche nnd  schwürhliche  Individuen,  für  Keconvalescenten  etc.  Die  tagliche  Er- 
fahrung in  den  Gefängnissen  lehrt,  dass  gerade  der  längere  Genuss  der  gewöhn- 
lichen Gefangenenkost  es  ist,  welcher  jene  Reihe  von  gastrischen  Beschwerden 
berbeiffibrt»  die  wir  oben  angedeutet  haben.  Es  giebt  eine  nioht  geringe  Ansabl 
von  Gefsngenen .  die  bei  der  gewöhnlichen  Anstaltskost  belassen ,  den  sicheren 
Verfalle  entgegengehen.  Unuroginglieh  nothwendig  ist  es  aber,  dass  dort»  wo 
diese  Kost  thatsächlich  nicht  vertragen  wird,  schon  recht  früh  eine  andere 
quantita(i^  und  qualitativ  bessere,  wenn  auch  nuranf  knrze  Zeil,  gewährt  werde, 
um  die  sinkende  Krnähmng  zur  riclitigen  Zeil  nnrh  ntifznbpssern.  Mit  die--f»r 
Ko'stnorni  las>on  sich  ^^ewisse  schwere  Härten  ausgleichen,  welche  das  belaiigaiss- 
regiiiten  allen  Gefangenen  ohne  Kücksickt  auf  das  individuelle  Bedürfniss  auf- 
erl^en  mnss.  Ein  Gefangener  im  vorgerückten  Lebensalter  leidet  anter  den 
Entbebrnngen  der  Gefangenschaft  viel  mehr  als  ein  jagendlicbes,  kriftiges  Indi- 
vidonm;  die  Strafe  von  deivelben  Dauer  ist  bei  beiden  Ton  gaos  ungleiober  Wir- 
kung auf  Leben  und  Gesundheit.  Der  zart  organisirte.  durch  das  Leben  ver- 
wöhnte Mann,  der  Gelehrte  iind  Künstler  erliegt  den  Unbilden  der  Strafe  leichter 
und  früher  als  der  niusculöse.  krältige  und  widerstandsfähige  Handwerker  und 
Arbeiter.  Duich  die  Einführung  dieser  Miueikoüt  kann  man  auch  bei  dem  Prinzip 
des  Individualismus,  der  bei  der  moralischen  wie  somatischen  Ausführung  des 
Strafvolhttges  einzig  zu  billigenden  Grundidee,  gerecht  worden.  «Die  IndlTldnall* 
simng  kann  nun,  wie  Herr  r.  Holtaondorf)  sagt,  nicht  so  voit  ausgedehnt 
werden,  dass  die  Entbehrungen,  welche  darch  die  Freiheitsstrafe  Tormittelt 


*)  Yoit,  FbTiiologie  I.  c  p.  348. 

*)  Verhandlnngen  des  sechsten  dentseben  Juistentages.  S.  59. 
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werden,  den  Bedingungen  der  socialen  T.ebensstellnnf?  jede?;  pinr.olnon  Ver- 
brechers zu  entsprechen  hätten.  .  .  K<i  ist  aber,  moint  er,  die  Rücksicht  goboten, 
dass  die  zarte  Gesundheit  wie  das  stärkei^  Krnährungsbedürfniss  ihr  Hecht 
finden.  .  •  Ausser  allem  Zireifel  darf  die  Freiheitsstrafe  nicht  dem  Brfolge  nach 
za  einer  Leibes-  tind  Gesundheiiastrafe  werden."  Fflr  alle  diese  Gefangenen  wird 
eine  leichter  rerdauliche,  nahrhaftere,  mehr  robcwirende  Kost  für  eine  längere 
oder  kürzere  Zeit  notbwendig.  eine  Kort,  die  schon  Varrentrapp  als  eine 
MitteldiiU  zwischen  Laz.irethkost  und  Ge5?nndenl{0st  für  notliwetidig  befanden, 
und  die  auch  ich  als  ein  aussorordoutliches  iJediirfniss  kennen  gelernt.  Diese 
Kostnorm  hat  neben  ihrem  diätetischen  Werth  auch  den  grossen  Vorzug,  dass  sie 
auch  in  Betreff  der  ilekostigung  den  im  luoderneo  Strafvollzug  zu  äo  gerechter 
Anerkennung  gelangten  Omndsata  des  IhdiTidnalisirens  einffihren  und  ihm  ancb 
gerecht  werden  kann,  ünd  diesem  Prinsfp  der  IndiTidnalisirang  entspricht  in 
bester  Weise  eine  Kostform,  wie  sie  seit  mehreren  Jahren  in  der  Anstalt  Plötzensee 
eingeführt  ist.  and  die  zum  nicht  kleinsten  Tbeile  sa  den  vorsäglichen  Salabri- 
titsverhältnis.sen  dieser  Anstalt  beiträgt. 

in  der  Ansiiilt  Plötzensee  haben  wir  eine  Uesundenkost.  welche  schmackhali 
zubereitet  im,  dreimal  wöchentlich  mit  70  Grm.  Fleisch  verkocht  wird  ')  und  bei 
welcher  aaf  reichliche  Abwechselung  und  richtige  Mischung  der  Consumtibilien 
gesehen  wird  i  und  ausserdem  eine  Kost  f&r  bettlägrige,  im  Lszarett  befindliche 
Kranke.  Zu  der  enteren  Kost  kfinnen  Gefangene,  wenn  eine  Siztlicbe  Indication 
vorliegt,  an  den  ileischfreien  Tagen  eine  Extrazulage  von  125  Grm.  Fleisch  oder 
' Liter  Milch,  eventuell  beides  zugleich,  erhalten.  I>t  die  Verdauung  oder  der 
Krniihrtinff.szustand  rle.s  (iefangenen  derartig.  da.ss  er  Leguminosen  etc.  nicht 
verira^a-u  kann,  oder  dass  er  einer  mehr  nahrhaften,  roboiiiüudeii  Kost  be- 
darf, so  erhält  er  an  den  Tagen,  an  denen  die  gewöhnliche  Kost  kein  Fleisch 
enthalt,  die  sogenannte  Miltelkost.  Diese  besteht  ans  einer  Snppe  (BoaiUon  mit 
Gries,  Reis,  Nudeln  etc.),  GemQse  (Raben,  Kohlrabi,  Bratkarteffeln,  Brbsen  etc.) 
und  Fleisch  (Braten.  Beefsteaks  etc.).  Zu  dieser  llittelkost  kann  der  Gefangene, 
wenn  nöthig,  noch  lilglich  '  Liter  Milch  bekommen,  so  das.s  er  ausser  dieser 
tär^lieh  eine  gut  bf^n  itete  Fleischkost  erhält  (dreimal  wöchentlich  k  70  und 
viermal  h  150  Grm.). 

^  ir  können  uns  nicht  versagen,  an  dieser  Stelle  in  einzoiiteu  Tabellen  dar- 
zulegen, in  welcher  Häufigkeit  diese  Mittelkostformen,  aus  welchen  Gründen  die* 
selben  an  die  Gefangenen  verabreicht  wurden,  nnd  endlich  noch  su  aeigen,  wie 
sieb  die  Sanittttsverhiltnisse  in  dieser  Anstalt  gestalten. 


*)  Ich  muss  hier  gunz  besonders  hervorbeben,  dass  in  Flötsensee  die  gewdbn- 
liebe  Gesutidenkost,  die  für  alle  Gefangenen  ohne  Ausnahme  bestimmt  ist,  drei- 
mal wSebentlich  70  Grm.  Fleisch  enthält,  und  dass  die  EztrapFleiscbsulage,  sowie 

die  eigentliche  Mittetkost  an  denjenigen  Tagen,  an  welchen  die  gewöhnliche  Kost 
kein  Fleisch  enthält,  verabreicht  wird,  eine  Thatsaohe,  die  vielfach  irrthCinilicb 
übersehen  ist. 


316  Dr.  A.  Baer. 


Haofigkeil  der  Miitelkostform. 


1  1 

.labrgaiiv;. 

Anzahl  der 
(lefangcncn 

mit 
Mittclkc.st 

Mi  lob 

Houillon 
a  ',2  Liter 
II.  Fleisch 

Su]>pe, 
Geinusö 

und 
Fleisch. 

-'Mo 

4  0  11 

OO  1  o 

1 7  n ') 

1).'  I 

187.') 

.0O7-J 

22,7:^ 

797,^ 

7025 

715 

14G7 

23,22 

^03;l 

(ilOO 

4976 

1877 

7:n2 

1014 

24,18 

0332 

6801 

708S 

1878 

8Ö70 

1881 

21.21 

io."^2;» 

r,466 

6804 

1870  80 

1714 

31,44 

S3.')4 

6303 

7204 

1S8(^  81 

17:^2 

32.22 

io:>84 

4860 

7533 

lssi,'8-J 

17S4 

2i),72 

11014 

tII8 

6932 

ish-j  S3 

«170 

ISv'^O 

30  tl4 

11094 

G934 

5403 

Wir  sehen .  wie  in  den  letzten  Jahren  die  Zahl  der  Gefangenen .  welchen 
diese  bessere  Kost  auf  eine  bestimmte  Zeit  gegeben  wurde,  innerhalb  der  be- 
treffenden Jahrgänge  sich  fast  constant  gleich  bleibt. 


Die  Ursachen  für  die  Verabreichung  der  Mittelkost. 


.lahrgang. 

Ernäbrungs- 
stürung. 

Lange  Haft  u.  vor 
der  Kntlassung. 

Abgegessen.sein  u. 
Appetitlosigkeit. 

Vorgerückten 
Alter. 

Kränklichkeit. 

Keconvalescenz  u. 
allgero.  Schwäche. 

Aus  anderen 
Gründen. 

Summa. 

1873 

ai 

2Ii 

4S 

43 

A2 

i. 

.303 

1874 

22S 

LLi 

III 

m 

afi 

Ah 

Lj 

691 

1875 

m 

276 

312 

iAh 

13 

Ji2 

4Ü 

1153 

1876 

195 

.381 

476 

m 

Ü2 

Sü 

G2 

45 

1467 

1877 

22a 

4CU 

509 

216 

mi 

24J 

IM 

LS 

1914 

1878 

230 

üiiÜ 

.'.15 

2Zh 

1  i;s 

1881 

1879/80 

219 

389 

407 

m. 

m 

lAl 

IM 

as 

1714 

1880  81 

190 

375 

'287 

aü3 

in? 

2M 

m 

55 

1732 

1881  '82 

237 

38!' 

434 

273 

1^ 

198 

32 

1789 

1882/83 

172 

257 

494 

506 

102 

25a 

22 

1880 

In  der  allergrössten  Mehrheit  sind  es  Verdauungsbeschwerden  und  Ernäh- 
rung.sstörungen .  welche  Veranlassung  wurden,  die  gewöhnliche  Ko.st  mit  einer 
besseren  zu  vertauschen,  aber  auch  rein  präventive  Momente  sind  es  in  nicht 
geringer  Zahl,  welche  diese  Verordnung  nothwendig  machten. 
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Die  sanitären  Verhältnisse. 


■h' r 

Zahl 

Auf  im 

Auf  Lüü  Hikiuiikh'. 

Durrii'.i 

•hinlt. 

A  II  I 
1(M) (ic- 

( ii.'slorlx;  ni^ii 

im  liij;!. 
Du  ich- 
.SL'briilt 

kiiiriin^ii 

k<>inm»;ii 

J.ihrti.mir. 

t 

1 

ii.Hiit- 
licheii 
To'irs. 





*  1  '  - 

u  1 1  T I  ri  11 

SUIMICU« 

L- 1-  ri 

Selbst- 
m  unl 

lii-stnr- 

t-iii'.-s  tia- 
t  i';;  licllcii 

Vi:r*tau 

Ath- 
muti^s- 

lS7'-i 

1  7*) 

J 

0,1V') 



1  -^T-l 

Ii! 

1  V, 

I 

I  i  !H', 

!l'  ,V.i 

li<7.') 

910 

Iii 

1,75 

1 

1 

0,21 

10,82 

y,9G 

18*6 

1 1 12 

1,73 

LÜ 

i\  tili 

8,52 

11,85 

1877 

1893 

lÜ 

1.39 

1£ 

1 

1,14 

9,14 

15,42 

1878 

1470 

21 

1,83 

IL 

»> 

1,20 

6,70 

iivr.c, 

1879/80 

1245 

Ih 

1,15 

12 

1,52 

9,28 

19,65 

1880/81 

1484 

2Ü 

1,36 

21 

1.8] 

10,71 

19,64 

1881/82 

1518 

22 

1,44 

12. 

0,85 

9,25 

16,60 

1882/03 

1518 

21 

1,38 

25 

1,(>4 

8,71 

17,50 

\Yjr  sehen,  wie  unter  der  Zahl  der  inneren  Krankheiten  die  der  gastrischen 
Sphäre  immer  mehr  verschwinden,  je  mehr  die  Kost  im  Allgemeinen  rationeller 
und  je  reicher  an  animalischen  Substanzen  sie  den  bedürftigen  Individuen  ge- 
währt wird.  Wir  sehen,  wie  günstig  die  Zahl  der  Kranken-  und  Todesfalle  ist. 
obschon  die  Anstalt  ihre  Insassen  der  allergrössten  Mehrheit  nach  aus  dem  phy- 
sisch und  moralisch  verkommensten  Tbeil  der  Bevölkerung  der  Hauptstadt  erhält, 
ein  Moment,  das  gewiss  dasjenige  aufwiegt,  dass  unsere  Gefangenen  nicht  durch- 
gehends  lange  Strafen  zu  verbüssen  haben,  —  und  wenn  wir  auch  weit  davon 
entfernt  sind,  der  Beköstigung  allein  diese  günstigen  Salubritätsverhällnisse  zu- 
zuschreiben, so  entfällt  doch  auf  jene  nicht  der  kleinste  Theil  dieser  sanitären 
Ergebnisse.  Wir  halten  die  Beköstigung  in  unserer  Anstalt  auch  insoweit  für 
vollkommen  rationell,  als  bei  ihr  auf  den  jeweiligen  Gesundheitszustand  des  Ge- 
fangenen gerechte  und  billige  Rücksicht  genommen  werden  kann,  auf  seinen  Be- 
darf an  Ernährungsmaterial  nach  Arbeit,  Strafzeit,  Alter  u.  s.  w.  Nur  beiMieser 
Kostreform  ist  es  möglich,  den  Köri)er  der  Gefangenen  auf  einem  Stadium  zu  er- 
halten, bei  dem  er,  wie  Volt  will,  ohne  bleibende  Schädigung  seiner  Gesundheil 
existiren  kann,  weil  diese  Mittelkost,  wenn  auch  nur  zeitweise,  aber  schon  früh 
zeitig  gegeben,  das  zuverläs.iig8te  Prophylakticum  bildet  gegen  die  Quelle  so 
vielen  Siechthums,  das  in  den  Straf-  und  Gefangenanstalten  die  Morbidität  und 
Mortalität  so  abnorm  macht. 

In  sehr  vielen  Anstalten  ist  die  Einrichtung  getrofTen.  in  allen  den  Fällen, 
in  welchen  die  gesunde  Gefangenkost,  aus  welchen  Gründen  auch  immer,  dem 
Sträfling  nicht  mehr  zusagt,  die  Krankenkost  abwechselnd  zu  gewähren.  In- 
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dessen  ist  diese  Maassnahme  durchaus  keine  zweckeutsprechende  nod  aadi  nur 
▼on  sehr  geringer  Wirksamkeit.  Die  Kost  für  einen  kranken  Menschen  soll  und 
mnss  nach  ganz  anderen  Gnindsätzon  ein*;fericbtet  sein  ah  flio  für  ^^f^sumle  tin^l 
arbeitsame;  diejenigen  Geiangenon  aber,  wt^lche  die  irowühiilirlii'  Kost  nicht 
vertragen,  evenl.  nicht  geniessott  können,  sind  durchituä  nicht  krank  und  sind 
auch  keineswegs  als  Kranke  anzasehen.  Diese  Kategorien  von  Gefangenen 
werden  von  der  Krankenkost  nicht  gesittigt,  nad  noch  weniger  in  ibtem  ge- 
sunkenen Brn&hrnngsznstand  gekräftigt.  Die  Zahl  dieser  Str&flinge  ist  auch  far 
die  Krankenkost  eine  zn  grosse. 

In  den  Gefangenan.slalten  mancher  Länder  ist  den  Detinirten  mit  mehr  oder 
niiniVr  LMAv.<(»r  Freigiebigkeit  eilaubi  '^i.-b  von  dem  IJeberverdienst  ihrer  Arbeits- 
leistung iii  Cantiiie  wolil  zabereilele  un«!  scliiuackhafle  Nahrungsmitiel  und 
Speisen  zu  kaufen,  um  uiif  diese  Weise  den  Gefangenen  die  Möglichkeit  zu 
geben,  das,  was  der  Qefangenkost  an  nihrendan  Steifen  fehlt»  sa  ersetzen. 
Man  will  in  dieser  Qew&br  sogar  ein  Mittel  sehen,  um  den  Gefangenen  aar 
Arbeit  an  errnnthigen.  „Man  ronss  dem  Gefangenen  das  nnbedingt  Noih wen- 
dige geben,  meint  Herr  Arboax').  und  zwar  vorher  genau  berechnet  nnd  fest- 
gesetzt, indem  man  ihm  auch  gestattet,  vermittels  sernfs  Arbeitsverdienstes  das. 
was  er  so  erhält,  zu  vervollständigen.  Auf  diese  Weise  fühlt  er  sicii  zur 
Arbeit  ermulhigt.  Ja  noch  melir,  er  wird  jeden  VerUist  vetmeiien  .  .  es  wiirt* 
sogar  unrecht,  ilioi  jede  Freiheil  einer  Möglichkeit  m  nehmen,  seine  materiell 
Lage  an&abesaein,  und  alle  Gefangenen  einer  und  derselben  Kegel  aa  unter- 
werfen, ohne  auf  die  Ungleicliheiten  Rücksicht  zn  nehmen,  welche  in  der  Natur 
selbst  liegen.*'  Nach  unserem  Dafürhalten  muss  die  Verpflegung  des  Ge- 
fangenen in  jeder  Beziehung  ausreichend  sein,  um  den  Strifliog  bei  Gesund- 
heit UTi'l  Krwf^rbsfahigkeit  /m  »»rhallen.  und  ein  Mehr  oiler  Besseres  bedarf  der 
Sträfling  niemals.  «Wir  finden  uns  in  voller  ndbereiiistiniiming  mit  der  Ansicht 
von  Diez^).  dass  der  Staat  ohne  Vergüliguug  dem  Sträfling  Allei  gewähren 
muss,  was  er  zur  Erhaltung  seiner  Gesundheit  bedarf,  dass  der  Sträfling  aber 
das,  was  er  nicht  bedarf,  also  nur  ans  Gefrissigkeit  oder  Oourmandise  rer- 
laagt,  um  der  absehreokenden  Wirkung  der  Strafe  wegen  nicht  erhalten 
soll."  Soll  die  Zwangsarbeit  in  der  Gefangenschaft  einem  erziehentlichen  nnd 
ethischen  Zweck  dienen,  so  muss  auch  das  Peculium  für  ähnliche  Zwecke  be- 
stimmt sein;  es  darf  nur  zur  Unterstützung  der  Familie,  zum  späteren  Fort- 
kommen nach  der  Eiiiiassuug  etc.  verwendet  werden  und  höchstens  noch  auch 
zur  AnschaiTuQg  gewisser  Genussmittel,  welche  ihm  zu  seiner  Erhaltung  nicht 
nnerl&sslioh  nethwendig  sind,  die  aber  doch  zur  Anregung  dienen.  Liegt 
nicht,  wie  ich  das  auch  au  einer  anderen  Stelle  ausgeffihrt,  ein  gewisser  Grad 
m  Ungerechtigkeit  darin,  dass  der  KAfUge,  welcher  mehr  arbeiten  kann,  der 
Mckf&Uige,  welcher  die  Arbeiten  im  Strafhause  an  gut  kennt,  sich  besser  ver« 
pflegen  kann,  als  der  Schwächlirlie.  dem  es  gerade  recht  nöiliig  wäre,  al.s  der 
Kettling,  dem  die  Arbeit  vielleicht  nur  Strafen  einbringt,  weil  er  zu  ungeschickt 


')  Bulletin  de  la  societ6  generale  des  prisons.  IS83  Mui.  p.  568. 
*)  Die  Verwaltung  und  Kinricbtnng  der  Strafanstalten  mit  Kiozelhaft.  Karlsruhe, 
1857.  p  m. 
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<lMt  der  Krüj»pel,  der  im  Zachtluiue  lieoh  gewordene  Str&fling,  der  Qreia, 
weil  er  niclit  arbeiten  kun.  sich  dieser  Zusalse  zur  nothwendigen  Ernährung 

niemals  gönnen  kann? 

Wir  verlangen  demnach,  wenn  wir  alle  unsere  Anforderungen  resumiren, 
für  die  vollkommen  gesunden  Sträflinge  eine  rationellzusjvnnipn'jfseUt©,  sohruack- 
hafi  zubereitete  und  g:leichzeiti2r  in  üirpr  Qualität  abwecbüelruie  Kost,  welche, 
in  genügender  Menge  verabfolgt,  den  ^irauing  vor  Uuuger  scltülzl  und  i>eine 
Gesundheit  und  Arbeitsfähigkeit  erhält.  Bei  dieser  Kost  ist  aaf  die  BigenthQm- 
liehkeiten  der  Ernährungsweise  der  Berölkerungahlassen,  ans  welohen  sich  die 
Insassen  einer  Gebngenanstalt  der  grossen  Mehrheit  nach  ziisanunensetsen,  ganz 
besonders  Rücksicht  zu  nehmen.  Wir  verlangen  ferner  noch  eine  zweite  bessere 
Kostform  für  alle  solche  Fälle,  in  denen  die  erstere  aus  den  eben  angeführten 
Gründen  als  eine  «^ecigneie  nicht  mehr  angesehen  werden  kann.  Und  endlich 
noch  verlangen  wir  eine  Koit  für  die  kranken  Gefangenen ^  den  Regeln  der 
Kranken-Diätetik  entsprechend  beschafTen. 

Freilich  hört  man  ron  ?ielen  Seiten  den  Vorwurf,  das«  die  Gelangenkost 
bei  ihrer  jetzigen  Beschaffenheit  schon  Tiel  besser  sei,  als  Wele  arme,  redliche, 
freie  Arbeiter  in  der  Fabrik  oder  auf  dem  Lande  sie  zu  geniessen  im  Stande 
seien.  In  der  That  ist  es  im  höchsten  Grade  bedauerlich,  dass  viele  Leute  in 
der  Freiheit  sich  mit  einer  noch  schlechteren  Kost  begnügen  müssen,  als  sie  den 
Gefangenen  in  den  Slrafliäusern  verabreicht  wird;  wollte  man  aber  allein  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  die  Beköstigung  der  Gefangenen  eiiirichten,  dann 
konnte  man  die  Gefangenen  mit  demselben  Recht  fieUeicht  ganz  hungern  lassen, 
denn  leider  giebt  es  sehr  viele  ehrliche,  brare  Menschen  in  der  Freiheit,  die  sich 
nicht  sätUgen  können.  Andererseits  ist  es  aber  auch  gar  nicht  angethan,  das 
Leben  eines  Gefangenen  mit  dem  eines  freien  Arbeiters  zu  vergleichen.  Der 
freie  Arbeiter  kommt  bei  der  rciclilichen  IJowo^ung  in  freier  Luft  und  liei  der 
Art  seiner  Tliiitigkeit  niemals  in  seiner  Verdauiingstluitigkeit  so  lierutiler,  dass 
er  selbst  schwirre  und  s(*hlechte  Kost  nicht  vertragen  könnte,  bfi  (i«m  Gefan- 
genen hingegen  ist  ui  Folge  der  deprimirlen  Geuiüthsstiuimung.  in  Fuige  seiner 
sitzenden  Lebensweise  im  geschlossenen  Räume  die  Verdauung  an  und  fQr  sich 
trige,  sie  wird  durch  eine  nnpassende  Kost  noch  schlechter  and  führt  mit  der 
I4nge  der  Strafzeit  zanehmend  zu  einer  bleibenden  Gesund  heitsschädigung,  za 
einem  langsamen  Verhungern.  Ausserdem  bat  der  freie  Arbeiter,  auch  wenn  er 
noch  so  arm  ist.  so  viel  Abwechselung  in  seiner  Kost,  gewährt  ihm  diese  so 
viele  NährstotTe.  wie  sie  der  liefangene  niemals  in  der  Striitüngskosi  erhält, 
ganz  abgesehen  von  der  Anregung  und  Belebung,  welche  der  freie  Arbeiter  sich 
durch  gewohnte  Genassmittel  zu  rerscbaffen  weiss. 

Die  Qe&ngenscbaft  hat  so  viele  gesnndbeitssohSdigende  Momente  and  ist 
eine  so  naturwidrige  Lebensweise,  dass  sie  mit  dem  Leben  in  der  Freiheit  gar 
nicht  retgltchen  werden  kaiui,  und  darauf  mass  bei  der  Beköstigung  der  Qe- 
fangenen  auch  entsprechend  Rücksicht  genommen  werden.  „Die  Gefangenschaft, 
sagt  schon  der  ausgezeichnete  Ferrus.  hat  in  sich  splbst  gesuii'ihfMt'j'it^lvi.ilirhe 
Elemente,  welche  der  Existenz,  in  der  Freiheit  gänzlich  unbekannt  Sin<l;  gegen 
jene  muss  man  ein  Gegengewicht  in  der  Entwicklung  der  physischen  Kräfte 
suchen,  während  eine  anzareichende  oder  mangelhafte  Ernährung  ihre  nach- 
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iheiiig«  GiDwirkQRg  nur  bogfiDstigt.**  Und  in  gleicher  Weite  urtlieilt  der  viet- 

erfahrene  Baly,  wenn  er  meitil:  .Die  Kost  für  die  Gefangenen,  die  vielleicht 
reichlicher  ist  als  die  gewöhnliche  Nahrung  der  ländlichen  Arbeiter,  ist  doch  im 
Allgemeinen  weni{?cr  anregend  un  ?  auch  weniger  nahrhaft,  als  es  für  die  Gesund- 
heit unter  so  naturwidrigen  unti  deprimirenden  Verhältnissen,  wie  es  das  Ge- 
fängoissleben  nothwendigerweise  mit  sich  bringt,  nöthig  ist." 

Eine  bessere  Kost  io  den  Strafhäusern,  meint  man,  habe  nur  zur  Folge, 
dess  die  Verbrecher  nach  dem  Zacbthaose  sich  znr&cinehnen.  Die  in  anserem 
Sinne  nmgeanderle,  erent  aufgebesserte  rationelle  Kost  wird  jedoch  niemals 
über  die  Oreocen  des  tnr  Erhaltung  der  Gesundheit  und  der  Arle  tskraft  Noth- 
wendigen  hinausgehen  und  wird  niemals  so  viel  Verlockendes  haben,  dass  sie 
wesentlich  dazu  leitrapen  könnte,  den  entlassenen  Gefangenen  zum  Rückfall  zu 
bewegen.  Wir  befinden  uns  auch  hier  im  rollen  Gec^ensatz  zu  der  Schlussfo!<fe- 
rung  des  Herrn  Dr.  Döderletn  wenn  er  meint:  «Wenn  das  Straffiaus  schon 
Jetat  sich  Ar  manchen  Gefangenen  in  ein  Asyl  gegen  die  Noth  des  Lebens  Ter- 
wandelt,  so  ist  ein  «nabwelsUches  Gebot  der  Politik,  seine  Ansiehnngsluraft  nicht 
noch  dnrch  Verbesserang  der  EraShrangsweise  sa  erhdhen.*  WSre  es  nach  dieser 
Anschauung  nicht  geratbcn.  noch  einen  Schritt  weiter  zu  gehen  ond  dem  Straf« 
haus©  lieber  jede  Anziehun^^skraft  zu  benehmen,  dadurch,  dass  man  den  Ge- 
fangenen überhaupt  beständig  unter  die  Ziichtruthe  des  Hungers  stellt,  da'^s  man 
ihni  auch  die  jetzige  Beköstigung  noch  erheblich  einschränkt,  weil  selbst  diese 
Kost  für  viele  Arme  und  Elende  noch  eine  Anziehung  haben  kann?  Wir  wissen, 
dass  anch  unter  dem  graiBansteo  Stock*  und  Hnogerregimen  die  Rückfalligkeit 
der  Verbrecher  nicht  rerhdtet  wird,  nnd  sind  der  Heinang,  dass  ein  Hensoh, 
welcher  durch  die  Aussicht  auf  eine  Verpfiegung  im  Strafhanse  sich  zum  Be- 
gehen eines  Verbrechens  verleiten  lässt,  durch  seine  Existenz  in  der  Freiheit  der 
Sicherheit  der  menschlichen  und  lürgerlicheii  Gesellschaft  so  vielen  Schaden  zu- 
fügt, dass  er  im  Strathause  am  besten  aufgehoben  ist.  Wer  in  der  zweckmassigen 
Beköstigung  der  Gefangenen  im  Zucht-  und  .Strafhan^o  einen  wesentlichen  Factor 
der  Zunahme  der  Kückfalligkeit  sieht,  der  wird  freilich  kein  besseres  Mittel  ßndeo, 
diesem  schweren  Uebel,  das  in  allen  Cnltnntaaten  der  modernen  Veit  in  fast 
gleicher  Weise  anUritt,  entgegeozntreten,  als  in  einer  reichlichen  Hangerkost. 
Wir  sind  jedoch  der  Meinung,  dass  keine  Freiheitsstrafe,  auch  nicht  die  aller- 
härteste,  sich  in  eine  Todesstrafe  oder  in  ein  unabwendbares  Siechthura  um* 
gestalten  darf  durch  die  Unterlassung  oder  das  Hinzuthun  der  staatlicben  Ver- 
waltung —  und  das  geschieht,  wenn  der  Gefangene  durch  unpassende  Ernährong 
dem  langsamen  Verhungern  preisgegeben  wird. 

Von  der  Ernährung  der  Gefangenen  hängt  zu  einem  guten  Thejl  die  Höhe 
der  Sterblichkeit  in  den  Strafonstalten  ab.  Hiebt  selten  ist  es  rorgekomn»n, 
dass  die  Verwaltnog  gecwnngen  war,  die  Kost  aofBabessem,  nm  herrschenden 
epi-  und  endemischen  Krankheiten  in  den  Gefingnissen  ein  Ende  an  machen,  — 
und  ebenso  häufig  ist  beobachtet  worden,  dass  mit  der  Einrichtung  einer  besseren 
Verpflegung  die  excessive  Sterblichkeit  in  den  Strafanstalten  betrachtlich  heralt- 
gedruckt  worden,  and  dass  umgekehrt  mit  der  Wiedereinführung  der  schlechteren 
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Kost  Jme  erbeblich  in  die  Höhe  gegangen  ist.  Nor  wenige  Baispiele  seien  aus 

der  neueren  Zeit  angeführt,  um  diese  Behauptungen  zu  beweisen. 

Im  Königreich  Wurttoniljerg  war  die  Stcrbliehkoit  in  den  Ztichthiasem  Ton 
1842 — 51  bei  einer  Diirclischnittsbe?ö!kerung  von  17  80  im  Mitt«!  44  p.  ST. 
Von  1851 — 56,  in  der  Zeit  der  Theuerungsjahre  und  des  allgemeitien  Noth- 
standes,  war  die  Zahl  der  Striüinge  auf  2746  im  Darobsolinitt  gestiegen  aad 
die  der  SierbefUle  aaf  75  p.  H.  Von  1858 — 76  sinkt  die  Zahl  der  OeflMigeneii 
auf  dea  Darehsehnitt  von  1887  and  die  Sterbliekkeit  auf  34 — 35  p.  K.  Und 
was  waren  die  Ursachen  dieser  Erscheinung?  Xach  Cless*)  sind  an  diesem 
Umschwang©  Schuld  zum  Theil  der  UmstarnI,  dass  seit  1858  die  Dichtigkeit  der 
Bevölkerutijr,  die  L  eberfüllung  in  den  Anstalten  abgenoriirncn ,  in  i^inem  viel 
höheren  Grado  aber  auch  die  Thatsaclie.  da^^s  i.  m  die^e  Zeit  die 
Beköstigung  in  den  Zuclit-  und  Arbeitshausern  ^ioh  i|uantitatir 
und  qnalitatif  erhebUob  verbessert  habe. 

In  den  Znokt'  und  Arbeitsh&asera  Bayerns  waren  von  1840 — 48  von  Je 
100  Striiningen  alljahrltoh  7,0  gestorben,  1857/58  bis  incl.  1  SB  1/68  war 
diese  Zahl  auf  4,43  heruntergegangen  und  von  1861/68 — 1866/67  sogar  auf 
2,73.  Von  181)8  an  steigt  die  Sterblichkeit  wieder  an.  bis  sie  allmälig  1871 
auf  5,95  und  1872  auf  4.41  anlangt.  Und  diese  auffallende  Zunahme  in  den 
Todesfallen  findet  Sichart^)  in  der  einzigen  Veränderun<{.  die  seit  1868  in  der 
Behandlung  der  Gefangenen  stattgefunden,  nämlich  in  der  Verschlechte- 
rung der  Gefangenenkost,  da  seit  diesem  Jahre  in  den  Zaohtb&usem 
namentlioh  die  Fleischkost  sehr  erheblich  vemlndert  warde. 

In  den  preu$?ischen  Zuchthäusern  sinkt  die  Sterblichkeit  der  Gefangenen 
von  3,11  pCt.  in  den  Jahren  1858 — 62  in  den  folgenden  5jährigen  Perioden 
auf  2,78,  2.52  bis  auf  2,49  in  den  Jahren  1  873  —  77.  Auch  hier  ist  nach 
meiner  üebeizeugurig  neben  der  Abnahme  der  Ueberfiillung  in  den  einzelnen 
Anstalten  die  Verbesserung  der  Sträfliogskost  als  eine  Haupiursaciie  anzusehen 

In  den  Straf-  tind  Arbeitsb&asern  in  Schweden  war  for  die  Zeit  von  1848 
bis  1855  die  Sterblichkeit  bei  den  mSniüiohea  Oefaogenen  5,98  pCt.  und  in 
den  Corps  de  travail  public  5,97  pOt«,  und  bei  diesen  war  sie  1867^71  aaf 
3,1,  1874—75  auf  2.32  und  1876^77  auf  8,53,  in  gleicher  Weise  aber  auch 
in  den  anderen  Slrafanstalten  heruntergegangen.  Vor  1861  war  aber,  wie  Herr 
Alinquist*)  ausführt,  die  Verpflegung  wenig  substantiell,  sin  war  auf  keine 
rationelle  Basis  eingerichtet,  und  die  allgemeine  Gesundheit  dei  üeiangenen  Hess 
viel  zu  wünschen  übrig.  Die  Zahl  der  tuberculösen  wie  scrophulösen  Krank- 
heiten war  llberaas  betricbtUoh.  Bin  günstiger  Omschwang  zeigte  sich 
nnmittelbar,  als  ein  neues  Bekttstigangs-Reglenient  eingeffihrt 
wnrde,  ein  Reglement,  das  die  Verpfiegnng  viel  nachhaltiger  und 


0  Die  GesimdheitBverhältniase  der  hSheren  OlTiUStmfiuutalten  des  XSnigreichs 
Württemberg.  Von  Dr.  O.  Cless.  DeulNhe  TierteljabrBSchr.  für  Sffentl.  Gesund- 
heitspflege. XL  B-1.  1879. 

')  Einzelhalt  in  Bayern.   Heidelberg  1875.  S.  4  ff. 

')  Der  ßinfluss  d«:r  Gesundheitspflege.    I.  c.  S.  74. 

*)  Congr^s  p^nitentiairc  iuternatiOiial  de  Stockholm  etc.  187S.  p.  529. 
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zweckmässiger  machte.  Seit  dieser  Zeii  kann  man  von  Jahr  za  Jahr  eiod 
imnier  merkliche  Ahnalimo  <1(>r  oben  erwähnten  Krankhoit^n  wahrnpbmeri, 

In  f^leicher  Weise  zeigt  die  Mortalität  in  der  Strafanstalt  Leopoldstailt 
a.  d.  Waag  eine  Verminderung  ihrer  Frequenz  von  7,86  pCt.  in  den  Jahren  186ä 
bis  1868  bis  auf  2,91  in  den  Jahren  1873—75,  nachdem  neben  der  Beseitigung 
anderer  Hissst&nde,  wie  Herr  Dir.  Taaffer  hervorhebt,  mit  dem  Jahre  1868 
auch  die  Ernährang  der  Str&flinge  wesentlioh  aufgebessert  wurde. 
Und  in  der  vod  demselben  Herrn  jetzt  dirigirten  Strafanstalt  Leopoglova  ist  die 
•Sterblichkeit  von  4.17  pCt.  in  der  vierjährigen  Periode  von  1874 — 7  7  auf 
1,42  pCt.  heruntergegangen,  nachdem  in  der  letzten  Zeit  eine  sehr  bedeu- 
tende Verbesserung  der  Kost  eingeführt  worden  ist. 

Beweisen  diese  Zahlen  mchi  deutlich  genug,  wie  viel  Gesundheit  durch 
eine  sweebn&asige  EmShrang  erhalten  und  wie  viele  Qefangene  vor  einem  vor- 
zeitigen Tode  verwahrt  werden?  Damm  sollte  fiberall  da,  wo  die  Vemrlheilnog 
zu  einer  längeren  Freiheitsstrafe  nicht  eine  gewisse  Wahrsobeinlichkeit  einer 
Todesstrafe  bedeuten  sollte,  die  Beköstigung  der  Gefangenen  naoh  rationellen 
Grundsätzen  eingerichtet  und  aufs  SorgfäUifirsic  überwacht  werden.  Dies  ist 
eine  Forderung  nicht  einer  übertriebenen  limuatütiit  oder,  wie  man  es  auch  nemu. 
einer  falschen  Sentimentalität,  sondern  die  der  einfachsten  Billigkeit  and  der 
reinsten  Gerechtigkeit. 

Die  aus  obiger  Aoseinandersetonng  sieh  ergebenden  Thesen  wurden  lauten: 

1.  Die  Kost  in  den  Gefangen-  und  Strafanstalten  ist  quanti- 
tativ und  qualitativ  so  einzurichten,  dass  sie  die  Gesundheit  und 
die  Arbeitsfähigkeit  des  Gefangenen  zu  erhalten  im  Stande  ist. 

2.  Die  einzelnen  Nahrungshestandtheilo  der  Gefangenen  kost 
müssen  in  einem  rationellen  Verhältnisse  zu  einander  steiicii.  und 
zwar  der  Art,  dass  sie  möglichst,  vollständig  durch  die  Verdauung 
ausgenützt  und  für  den  Organismus  verwerthet  werden. 

3.  Die  Kost  in  den  Gefangenanstal ten  uiuss  so  beschaffen 
sein,  dass  innerhalb  nioht  xu  weiter  Orenaen  auf  die  Indivi- 
dualitit  des  Gefangenen,  auf  seinen  jeweiligen  Gesundheits- 
zustand, auf  sein  Alter,  auf  seine  Strafdaner,  auf  seine  Arbeits- 
leistung gebflbrend  Rnoksioht  su  nehmen  ist. 
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PMMMii«  im  iflt  ChmiMi  Pmoi« 

Von 

StabsMst  Dr.  Riebe. 


(MllBM.) 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  das  Moment  der  Luftfeuchtigkeit, 
wekhM  b«i  der  Efrfdemf«  in  GSIii  toq  Wiiksanikttit  gewesen  ist  Die  Lnft- 
feaohtfgkeit  stellt  sieh  am  höchsten,  in  Prooenten  der  Sftttigang  bereohnet,  in 
den  Monaten :  December,  Januar  (je  88  pOt.  int  Dnndiseiiiiitt),  Februar  (87  pGt.), 

November  (86  pCt.);  dann  folgt  October  (82  pCt.).  Marz  (80  pCt),  April  und 
September  (je  75  pCt.),  Mai  (08  pCt.).  —  Wir  sehen  ;il.so.  wie  die  Monate  sich 
in  ibrem  Feuchtigkeitsgehalt  nach  der  Temperatur  richten:  um  die  gewöhnlich 
kältesten  Monate  Deoember  und  Januar  öruppiren  sich  November  und  Februar, 
um  diese  wieder  März  und  October,  dauu  April  und  September;  in  dieser  all- 
gemeinen Betraditung  ist  mithin  eine  Ceinoidenx  swischwi  Wassergehalt  and 
H&nfiglMit  der  Erkrankungen  nieht  festsostellen.  —  Untersachen  wir  dies  Ver- 
haUniss  in  den  Monaten,  in  welchen  die  Pneumonien  am  Mhlroiohsten  vorkamen} 
so  ergiebt  sich  Folgendes: 

Januar  1881:  (19Pneum.)  mittlerer  Luftdruck,  hohe  Luftfeuchtigkeit, 


Februar  1874: 

(14  - 

)  über  Mittel  - 

über  Mittel  - 

Mära  1876: 

(32  - 

)  niedrifj;er 

hohe 

März  1879: 

(23  - 

)  über  Mittel  • 

ülier  Mittel  - 

März  1881: 

(24  - 

)  niedriger 

niedrige 

April  1879: 

(20  - 

)  - 

Mai  1881: 

(23  ■ 

}  über  Mittel  - 

Decbr.  187di 

(19  - 

)  niedriger 

sehr  hohe  • 

Uiomaoh  scheint  es  fast,  als  ob  man  eine  unterstützende  Ursache  der 

Erkrankungen  hier  in  Posen  eher  in  hohem  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  suchen 
könnte,  denn  wir  haben  5  mal  hohen  und  über  mittelhohon  Ffnohtigkeitsgehalt. 

Bei  der  von  Stabsarzt  Grün  die  r  beschriebenen  Kpidomie  im.Ialire  1873/74 
handelt  es  sich  am  73  Fälle  bei  einer  Qarnisonstärka  von  GOOO  Mann;  die  Zu- 
gänge fanden  in  grösserer  Zahl  in  den  Monaten  December  bis  Mai  incl.  statt, 
daron  am  st&rksten  im  Deoember,  Januar  und  H&rs;  nach  seiner  Beobachtung 
haben  pifitalicbe  und  erhebHehe  Barometeisohwanknngen  auf  die  Epidemie  keinen 
Binflttss  gezeigt.  Die  betretende  Periode  ist  auch  in  Posen  durch  eine  hohe  Zahl 
von  Erkrankten  auffallend.  Bei  einem  Vergleich  der  Winterptfiode  1875/76 
eigiebt  sich: 

21* 
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^TTn'    ^!rÄ"  Baromettwtmia. 

nieen.  procenta. 

IOctober  4  85  — r",46  (27"9'".8l) 

Kovember  8  89  ^V*\92  (27"8"'.95) 

Deeember  19  91  — 0'".67  (27"I0'") 

Janoar  8  98  -h2'".96  (28''2"'.53) 

Februar  9  89  —2"'.50  (27"8'",76) 

März  32  85  — 4"'.08  (27''6"',27) 

April  14  77  .  — 0"M8  (27"IO'",31) 

Wir  entnehmen  daraas,  wie  ein  anrlanernder  hoher  Feuchtigkeitsgehalt 
scheinbar  endlich  im  Marz  eine  hohe  KikiankungszifTer  herbeiführt;  im  April 
fallen  beide  Zahlen  ab.  Ein  ähnlicher  Ginßuss  des  Barometerstandes  ist  nicht 
nachzuweisen;  der  abnorm  hohe  Stand  Im  Januar  bleibt  ohne  weseotlieben  Eid- 
tum  fiir  Janoar  and  Februar,  —  der  Hirt  mit  lehr  hoher  Krtnlteiiiahl  h»t 
sogar  aebr  erbebliobe  Abweichang  unter  das  Nittel. 

Bndlioh  rnftaaen  wir  aneh  noch  das  Jahr  1881  n&her  beleachten: 

Pneamo-    Sittigoags.  ßarometeratand. 
mecn.  proeente. 

Januar  19  84  — 1"'.88  (27'MO"0 

Februar  12  85  — 1"M 0  (27"  10"'.25) 

März  24  78  -"0'",04  (27''9"'.50) 

April  14  66  +r",l9(27"ll"0 

Mai  88  61  +l"^42(27'Ml'^7ö) 

Juni  6  74  — a"',78  (87''9'^50) 

Hier  trifft  also  (Br  Hin  und  Mai  hohe  Krankentahl  mit  groaser  Troeltonheit 
der  Luft  aasammen,  im  MSrz  mit  niedrigem,  im  Mal  mit  hohem  Barometerstand. 
Die  vorstehenden  Vergleiche  und  Gruppirungen  sind,  was  den  Einlluss  des 

Barometerstandes  und  Feuchtigkeitsf^ehalts  ^f^r  Luft  hetrifTt,  7,11  widersprechend, 
um  daraus  ein  Urtbeil  über  die  Genese  der  Fneumoniea  hier  in  Posen  zu  g,^- 
winnen.  — 

Die  folgende  Tabelle  4  enthfilt  eine  Zoaammenstellung  der  Temperataren 
in  der  besproohenen  Zeitperiode  in  meiiatüebeii  Mitteln  and  Ihre  Abwetchnngan 
TOn  dem  dOjihrigen  Mittel  in  Posen. 

Wie  Tabelle  4  zeigt,  haben  wir  zunächst  einen  warmen  Winter  1878/74; 

vom  October  bis  April  finden  immer  Abweichungen  nach  oben  statt,  daneben  ein 
vom  yO  jährigen  Mittel  nach  unten  abweichender  Luftdrnck  un  l  mittelhohe  Laft- 
leuchtipkeit.  —  Resultat:  61  Erkrankuni^en :  auffnllen  l  hetheiligt  sich  nament- 
lich der  Januar,  welcher  sehr  warm  war  ufui  uinen  warmen  December  ror  sich 
hatte.  Der  darauf  folgende  Mai  iat  halt,  hat  geringen  Lnftdraoh  and  FMiohtlg» 
keitegebalt  and  wenig  Pneomonien. 

Winter  1877/78  ist  ebenfalla  warm,  hat  über  mittolhohen  BaromstmitMid 
nnd  Feuchtigkeitsgehalt,  Fariirt  also  ron  dem  vorher  erw&hnten  dareh  die  beidon 
letzteren  Factoren  um!  hat  im  Gegensatz  auch  weni^  Rrkrankuncfen,  niimlich  i3; 
wir  haben  also  einen  warmen  Winter  mit  viel,  einen  anderen  warmen  mit  wenig 
Erkrankungen.  —  Bei  diesen  Verhältnissen  ist  indessen  noch  der  Umstand  zu 
beruclisichtigen,  dass  im  Winter  1873  74  niedrige:»  ürundwasser  war  und  dia 
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MiUlere  MoofttateiDpfrttttr  und  (AbweielinDg  foin  SOjfthrigea 

Mittel)  in  Poaen. 


C«l«luii. 


Mout. 


1878. 


1874. 


1875. 


1876. 


1877. 


1878. 


1879. 


1880. 


1881. 


Juuar 

Februar 
Min 

April 


Juni 

Juli 

Augiui 

Septbr. 

Ootbr. 

Nofbr. 

Uccbr. 


+  7*,68 
(-f-0'.58) 
H-3',86 
(+1'.87) 


+0»,74 
(+2*,53) 

+0«,07 
(+0«,94) 

+2M8 
(+0*,68) 

+6«,78 
(-fO',83) 

-f7V58 
(-2',35) 
-f  13»,69 
(+0«,40) 
+16V57 
(+1',74) 
-f-13*,20 
(-0»,84) 
+  13',30 
(+2'.3S) 

-f-8«.32 

(+r.-'0) 

-hl',38 
(-0«,38) 
-0*,95 


-0V71 

-4»52 

(-3».52) 
-0»,78 
(— 2«,20) 
-f5M7 
(-0«,75) 
+  10*,86 
(+0«,72) 
+  15»,81 
(4-2',08) 
+16»,22 
(+0«.38) 
4-15«,47 

(+r,38) 

(-Ü',34) 
+4«,82 
(-2*,22) 
I  -f  0«.69 
(-1'.30) 
-8»,18 


—4M  3 
(— 2»,2y) 

^  0»,54 
(+r.33) 

+  2«.97 
(+1M7) 

+7«,51 
(+1*.53) 

+7»,79 
(— 2«.27) 
4-15M5 
(+1«.48) 
+15«,86 
(+0«.50) 
-f  14«.38 
(-0*,71) 
+  10«,88 
(— O'.C») 

+8»,05 
(■fO«,98) 

+0M7 
(-1*,69) 

-1\32 


+  1M4 
(+2«.88) 

+  l',30 
(•4-2*,02) 

+  1M4 
(-0«,32) 

+4*,82 
(-1M2) 

+8»,76 
(-1*,25) 
+  15*,20 

(-fio-^) 

(-fO',37) 
-f  15«,25 
(+1M0) 

+8»,74 
(-2»,09) 

+5*,79 
(-l',24) 

-f5».0 
(+3^a4) 

+0»,26 
(+1M«) 


— 0»,43 
(+1',34) 
+  1»,68 


-2»,97 
(-1*.23) 
+0V08 


-\-2\0b  — ü%OS 
(-fOM5)  (-1*,5I) 

-f7»,73  -f6',21 
(-|-r,39)(-0«,75) 
+  10»,30  4-9«,64 
(4-0».28)|(— 0»,37) 
-f  I3*,83  4-14»30 
(+0*,0I)(4-Ü»,46) 
+18M7  -HI3',21 
(-l',65)  (-r,5G) 
+  14',73  4-14»,22 
(+0«,56)(+0»,05) 
+  12»,04;  +  ir,76 
(+lM7)(-fO',8fi) 

4-8»,  11  '  +6»,G0 
(-f  1»,05)(~0«,45) 

+  3Mfi  ;  +0»,62 
(-hl»,16)  (-1*,34) 


— 0»,56 


-6M8 


(-0»W(-*».I9) 


— 2»,37 
(-ÜM9) 
— 0«,23 
(-0M5) 
—2»,  15 
-0«,35) 
-f  9»,72 
(-h2*,20) 
+  11',37 

(~1M1) 
-f-lfi»,88 
(-0*.40) 
-H8«,68 

(+0r22) 
-|-17»,31 
(4-0V21) 
-fl4*,44 
(+0»,79) 

+7*,09 
(-1«,67) 

+3",82 
(-f-1',32) 

+2M8 


-5«,86 
(-3«,57) 

-1M8 
(-0'.39) 

+  1'.42 
(-0',36) 

■f4*,96 
(-2«,4H) 

+  13»,2 

(-0',7) 
-f-15',90 
(-1'.80) 

-fiSMO 

(+0\60)' 
+  16»,20 
(-l',50) 
-|-12»,60 
(-1'.30) 


V^arthe-Uebenehwemmungen  «itt  Ende  Min  in  geriDgem  Maaw  eintraten,  wih- 
rend  1877/78  die  Uebenohwenmnmgen  aebon  in  Februar  begannen  and  das 

Grundwasser  überhanpi  hoch  war.  — 

Der  Winter  1879  80  ist  kalt,  im  Decombor  kommt  sogar  eine  Abweicliunp: 
vom  Mittel  um  — 4'',19  R.  vor;  Luftdruck  uiiitel-  bis  sehr  hoch,  im  Decemter 
38''l'",ö7,  Feaobtigkeitsgebalt  über  niiitelboch,  Kesultat:  27  Pneumonien. 
—  Winter  1874/75  ist  eben&dls  kalt,  bat  bebe  Fenebtiglreit  nnd  in  seiner 
tweiten  HilAe  aneb  beben  Lnftdmok  nnd  Tie!  Fnenmonien:  46;  bildet  troU 
ähnlicher  meteorologischer  Verhältnisse  mithin  einen  vMHgen  Gegensatz.  Aueb 
hier  scheint  aber  der  Wasserstand  von  Einfluss  zu  sein:  im  Winter  1879/80 
fanden  viele  Niederschläge  statt,  die  Warthe  trat  über  —  während  1874  75  die 
Sobneeniederschläge  dem  vom  Sommer  sehr  trocknen  Boden  zu  Gute  kamen,  den 
Stand  des  Fiusswassers  aber  wenig  beeinflussten. 

Ans  den  vorbemobenden  Windriobiungen  konnten  wir  Iceine  genügende 
Brblinuig  fSr  die  Hinligkeit  der  Brinnalningen  finden  —  wibrend  sn  manchen 
Zeiten  stflnnisebe  ndrdliehe  Winde  einen  sohidlieben  BinBnss  sn  üben  sehienen, 
dies  zu  andern  wieder  nicht  der  Fall« 

Maob  allen  diesen  Betraobtongeo,  welche  sich  dem  UmCug  der  Beob* 
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arhtaTi|i«:7.eit  gemäss  freiürh  nur  auf  «rrössere  Perio'^'  -j.  riirl;t  auf  liiy;liclie  und 
wöchonlUche  meteorologische  Schwankungen  und  Krkrankungsziffern  beziehen 
konnten,  kommen  wir  leidpr  zu  demselben  Resultat  wie  O.-Sl.-A.  Köhnhorn, 
wenn  er  sagt:  „üdberhaupt  liefern  die  sorgfältigen  meteorologischen  Beobach- 
tungen hier  ip  Weset  f9r  die  ButetelniDg  der  Lnngenenteflndang  bis  jetzt  keinerlei 
AnfklKning,  nnr  stellen  sie  mit  Sicherheit  fest,  dsss  keineswegs  in  den  UUtesten 
Monaten  die  sablreiolisten  Pneumonien  vorkommen** ;  wir  möclu@n  nur  hinzu- 
fügen, dass  es  fast  scheint,  als  ob  nasse  Winter,  in  denen  die  Wiesen  und  Sumpf- 
terrains, sowie  das  Warlhethal  frühzeitig  überschwemmt  werden,  wenig  Pneumo- 
nien haben,  während  ein  trockner  Boden  vielleicht  dnrch  reichlichere  Exhalatiooen 
einen  stärkeren  Zawachs  an  Erkrankungen  bewirkt.  — 


Tabelle  ö. 

Betbeiligiing  der  elnaeinen  Trappentheile  an  den  Lungen- 
entzündungen. 


d 

Gren,- 

F6s.- 

Inf.- 

Fus.s- 

Itegt. 
No.6, 

Regt. 
No.46. 

Il^gt. 
No.37 

Regt. 
No.99 

Artill.- 
Regt. 

No,5 

rt.-R.  N 

O 

c 
TT. 

*j 
rt 

op 

c 

i) 

4-1 

rt 

tj 
o 

VI 

tc 

1 

Sa. 

< 

* 

■ 

ff 

Bat. 

Hat. 

Bat. 

Bat. 

Bat. 

'S 

1 

vi 

c 

») 
es 

m 
&> 
i» 
u 

Ö 

a> 

1 

II 

I 

II 

III 

I 

III 

I 

III 

1 

II 

H 

IS 

a. 

< 

Sommer  1S73 

1 

Ii 

1 

2 

3 

l 

1 

J 

1 

7 

» 

3G 

Winter  lb7d/74 

6 

4 

4 

14 

4 

7 

2 

4 

4 

1 

50 

Sommer  1874 

1 

i) 

7 

2 

9 

11 

1 

1 

3 

2 

46 

WiDt-.r  1874  Ib 

7 

■} 

4 

1 

i\ 

4 

b 

8 

1 

(> 

46 

Summer  1875 

'.) 

2 

,') 

3 

o 

3 

3 

2 

l 

2 

1 

33 

Wiutcr  lS7f)  70 

7 

2 

14 

<J 

4 

13 

3 

10 

b 

3 

3 

SO 

Sommer  187G 

2 

7 

4 

2 

3 

2 

3 

2 

4 

1 

o 

33 

Winter  1S7C>  77 

•> 

1 

3 

2 

f) 

1 

2 

3 

1 

1 

21 

Pommer  1877 

1 

2 

•  > 

1 

1 

1 

1 

1 

Ii 

Winter  1877/78 

4 

4 

4 

1 

•) 

1 

2 

t» 

Summer  1S78 

4 

8 

7 

•  > 

3 

2 

2 

20 

Winter  lmir^ 

9 

3 

II 

13 

4 

4 

4 

5 

4 

2 

2 

1 

Sommer  1879 

2 

r> 

t> 

I 

3 

2 

8 

8 

1 

3 

2 

llü 

Winter  1879/80 

- 

,') 

5 

3 

2 

2 

2 

1 

\ 

27 

Sommer  1880 

4 

3 

1 

13 

Winter  1880,81 

o 
O 

\  ^ 

7 

7 

2 

1 

b 

l 

GO 

Sommer  1881 

• 

• 

2 

10 

4 

1 

3 

1 

1 

2 

(]5 

1- 

G2 

2  j  10 

iA 

-1 

4  . 

Ii  2l  1 

i' 

Ii 
« 

fi 

■ 

Tn  Tabelle  5  haben  wir  die  mgekomnenen  Bifcraaknngen  je  nach  den 
Trappentheilen  feneiohnet  nnd  sie  mm  bequemeren  Yecgleloh  mit  Wesel  eben- 
falls semesterweise  geordnet.  Die  beiden  Bataillone  99ten  Regiments  and  das  ^ 
II.  Bataillon  der  Fnssartillerio  fi(2;iiriron  erat  im  Sommer  1881,  da  sie  erst  im 
April  dieses  Jahres  die  Garnison  bezogen. 

Am  stärksten  betbeitigt  ist  der  Winter  1875/76  (80),  aoffallender  Weise 
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ist  (lies  auch  in  Wesol  der  Fall  (39):  er  war  hier  in  Posen  im  Ganzen  kalt;  die 
meisten  Erbranlcnngen  lieferten  December  und  März;  letzterer  Monat  zeichnete 
sich  auch  in  Wesel  durch  rlie  meisten  Kr1(rankun{^on  a'i^.  v,  rnn  !  dips  für  De-, 
cember  nicht  zutraf.  Die  Ei  1  i  uikungen  des  Miir*  sind  iu  i  o.^isii  /-ieuiiicü  gleicb- 
mäsäig  über  den  ganzen  Mouai  ausgedehnt,  mit  etwas  überwiegender  Stärke  in 
der  ersten  Rftlfte;  er  war  biet  warm,  hatte  sehr  niedrigeii  Baionetetstaiid  and 
hohen  Feachtigheitsgehalt  —  wie  diese  Verhältnisse  in  Wesel  lagen,  ist  mir  nicht 
bekannt.  Honat  December  war  hier  sehr  kalt,  sehr  feoeht  und  hatte  einen  Baro- 
meterstand nntor  Hitiel.  —  Die  übrigen  Semester  haben  eine  Aehnlicbkeit 
bfidon  Garnisonen  nicht  aufzuweisen  Wie  schon  ob^n  bemf^rkt.  besteht  aber 
lerner  ein  ähnlichps  Verhallen  des  Winters  1873,  74  in  Posen  und  Magdeburg; 
dagegen  weist  der  Wiui«r  1879,  80,  welcher  in  Cöln  viele  Erkrankungen  er- 
zeugte, hier  nur  27  Pneumonien  auf.  Vergleichen  wir  die  Betheiligung  der  ein- 
seinen Trappenihelle,  se  finden  wir  das  I.  Bat.  46ten  Regts.  bei  IfTeitem  am 
stärksten  ergriffen,  mit  B7  Ehrknuiknngen,  und  awar  her?orrageiid  Im  Winter 
1875/76  und  1880/81.  Dies  Bataillon  unterliei^t  denselben  hygienischen  Woh- 
nungsbedingungen wie  die  beiden  andern  des  Regiments,  insofern  es  in  derselben 
Kaserne.  Fort  Winiary.  dem  Kernwerk  von  Posen,  einquartirt  i^t ;  nur  ungofähr 
'  10  des  Regiments  liegt  nichi  im  Fort.  Sämmtlicbe  Erkrankungen  stammen 
nach  den  Stationslisten  aus  der  Kaserne. 

AnffUlender  Weise  worde  das  Bataillon  in  dem  entgonaonten  ZeitMiim 
auch  von  Unterleibstyphus,  der  Mher  bei  dem  Regiment  endemisch  war  nnd 
bäußg  epidemisch  wurde,  sttrker  als  die  beiden  andern  Bataillone  heimgesucht; 
wie  Tabelle  6  ergiebt.  erkrankten  18,  wShrend  vom  Bataillon  II.  und  UI.  au< 
sammen  nur  17  erkrankten. 

Für  den  Typbus  hat  Herr  Überstabsarzt  Dr.  Müller')  das  Trinkwasser, 
das  früher  der  Warthe  uatnommen  wurde,  in  überzeugender  und,  wie  die  Er- 
fahrung nachträglich  gelehrt  hat,  zutreflender  Weise  als  Ursache  nachgewiesen; 
es  waren  im  Jahre  187€  gerade  diese  VerhSltnisse  fQr  das  L  Bat.  46ten  Rgts. 
besonders  ungfinatig.  Wenn  wir  nun  auch  nicht  dieselbe  Quelle  lir  die  ESrkian- 
kungen  an  Lungenentzündung  verantwortlich  machen  können,  so  ist  es  doch 
denkbar,  dass  die  Leute,  welche  dem  schädlichen  Einfluss  des  Trinkwassers  aus- 
^♦•selxt  waren,  dadurch  ülerhaupl  in  ihrer  Widerstandskraft  stark  beeinträchtigt 
und  so  auch  für  andere  Krankheiten  leichter  disponirt  waren  als  die  anderen 
i'ruppentheile ;  so  würde  auch  eine  Erklärung  dafür  gefunden  sein,  dass  saiuml- 
tiche  drei  Bataillone  des  46ten  Regiments  überhaupt  ein  viel  st&rkeres  Gon- 
lingent  liefern  als  die  übrigen  doch  annähernd  gleich  starken  Bataillone;  während 
vom  46ten  R^iment  im  Durchschnitt  73  Pneumonien  auf  das  Bataillon  kommen, 
haben  die  andern  5  nur  5G.  —  Freilich  haben  wir  damit  nur  die  Disposition 
—  nicht  die  Ursache  erklärt.  Die  Infanterie,  e.xcl.  4Gteni  Keti;iment,  ist  mit 
101  p.  M.  in  den  sämmilichen  Beobacbtung.sjahren  betheiliyt.  ebenso  die  Husaren; 
die  Feldartillerie  nur  mit  90  [>.  M.,  der  Train  mii  1G8  [>.  M.  und  die  Fussartülerie 
mit  10.7  p.  M.  ^  in  den  dienstlichen  Verhäknisäon  vermögen  wir  eine  Ursache  für 
die  hohe  Brkrankungsziffer  des  Trains  nicht  aufsufinden ;  ob  die  Localit&t  A.ttf- 
schlttss  darüber*  gieht,  wird  spater  au  untersuchen  sein.  ^  Qrändler  fand  bei 


')  Neue  Beiträge  zur  Aetiologie  des  Qnterleibs-Typhus. 
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Tabelle  6. 

TyphttS-Erkraokungen  der  Garnison  l'osen,  nach  Truppen- 
tbeilen geordnet. 


Gren.- 
Regt. 

No.6 

Bat. 
1  1  11 

Infant 
Hegt. 

üo.  46. 

Bat. 

1  1  II  III 

Fiis.- 
Regt. 

iSo.37. 

Bat 

I  |lll 

Inf.- 
Regt. 

Nu,  99. 

Bat. 

1  |lll 

Fu.ss- 
Artill.- 

Regt. 

No.5. 

Bat 

I  1  II 

Feld-Artill -Regt  1 
(II.  AMh.)  No.20.  1 

<>5 

d 

<  1  j 
O 

Ä 

3 
— 

d 
CS 

« 

c 

'5 
k. 

H 

:3 

CS 

Mi  lit.-Krankcnw.  | 

c 

4? 

tsC 
3 

J 

Sommer  1873 

1 

1 

4 

2 

4 

1 

1 

I 





— 

15 

Winter  1S7.V74 

1 

7 

o 

1 

-> 

. — 

lf> 

Sommer  1874 

3 

2 

14 

6 

6 

1 

2 

1 

1 



— 

4 

39 

Winter  1874/75 

2 

12 

3 

13 

4 

1 

4 

— - 

3 

— 

— 

42 

Sommer  JSTa 

2 

l 

2 

13 

17 
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— 

2 

— 

44 

Winter  I876/7G 

?, 

2 

IS 

8 

J 

2 

2 

1 

3 

1 

1 

— 

1 

— 

50 

hömmer  IrtTG 

1 

9 

G 

5 

5 

G 

o2 

Winter  1876/77 

2 

3 

17 

13 

15 

2 

2 

1 

— 

3 

1 

— 

68 

Sominer  1877 

3 

15 

12 

18 

2 

80 

Winter  1877,78 

2 

28 

31 

30 

1 

1 

1 

1 

Sommer  1878 

~2 

2 

IG 

3 

29 

4 

4 

2 

2 

64 

Winter  1878/79 

10 

3 

5 

l 

2 

2 

1 

2 

26 

Sommer  1879 

7 

1 

3 

1 

1 

13 

Winter  1879/80 

1 

4 

4 

5 

22 

2 

1 

1 

1 

2 

43 

Sommer  1880 

2 

4 

3 

2 

1 

3 

1 

1 

17 

Winter  1880/81 

4 

2 

2 

2 

1 

2 

2 

1 

2 

2 

1 

21 

Sommer  1881 

2 

0 

1 

5 

2 

1 

1 

18 

25 

171 

103 

147 

23 

39 

2 

33 

36 

3 

11 

14 

IG 

2 

61^! 

der  Epidemie  !n  Magdeburg,  dass  bei  der  Feldartillerie,  deren  MaaiuohaAen  mit 
dem  Biefdren  an  Fuss  niebt  so  ataik  in  Anspmch  genommen  werden  als  die 

andern  Truppentheile,  gar  keine  Lungenentzündung  vorkam;  auch  in  l^osen  ist 
sie  schwächer  bctbpili!?(  als  die  andern  Truppen,  indessen  ist  der  Unterschied 
kein  sehr  erheblicher;  in  Wesel  ist  die  Betheiligung  bedeutend  gerinj^^er  —  wäh- 
rend die  Infanterie-Bataillone  in  den  8  Jahren  32 — 4  7  Erkrankungen  aufweisen, 
haben  die  beiden  Abtheiiungen  nur  18  und  19.  Etwas  werden  freilich  diese 
Ziffern  dadnrob  beefnflnsst,  daaa  die  Artillerie  in  jedem  Jabr  6  Wochen  aar 
Sdiieeefibnng  aas  der  Oamieon  Posen  fort  ist  and  die  in  diese  Zeit  fallenden 
Erkrankungen  nicht  in  nnserem  Bericht  enthalten  sind;  von  Bedeutung  kann  die 
entfallende  Zahl  indessen  nicbt  sein,  da  die  Schi^öbuogen  in  den  Monat  Jani 
und  Juli  fallen,  wo  nur  wenig  Pneumonien  vorzukommen  pflesren, 

Der  Dienst  der  Feldartillerie  ist  freilich  von  dem  der  andern  Truppen  ver- 
schieden; bis  Marz  reiten  die  Leute  in  der  Bahn,  nur  bei  günstigem  Wetter,  wel- 
ches wir  in  unserem  Klima  um  diese  Zeit  selten  haben,  wird  &nf  dem  Exercir- 
plata  in  der  Klbe  der  Stadt  exerotrt,  wobei  Icörperliobe  Anstrengungen  so  gat 
wie  gar  nioht  Torkommen;  Pelddienstftbungen  werden  vor  dem  Ansrfieicen  som 
Schiesspiatz  nicht  TOigenommen.  Die  Fusstrappen  dagegen  rücken,  sobald  die 
Rekraten  in  die  Compagnie  eingestellt  sind,  in  das  Gelinde  aaFelddienstftbnngen; 
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eie  sind  hier  dra  Ssbalationeo  des  Bodens  anmiUelbar  ausg^ieUt  und  vielleiobt 

um  so  empfänglicher,  als  sie  durch  die  noch  mangelnde  Qew^QVBg  an  grSflwe 
Uebungen  körperlich  sehr  angestrengt  sind  und  die  Athmnngsorgane  sich  in  be- 
sonders hoher  Thätigkeit  befinden.  Dieser  rmst.ind  dürfte  namentlich  auch  die 
andauernd  höbe  Bethoiligung  der  llekruten  erklären,  wobei  aber  der  Umstand 
nicht  ZQ  vergessen  ist,  dass  die  jangen  Mannschaften  bei  den  üobungeo  doch  iu 
stSrkttrer  Zahl  Uwilnehmen  nte  ihr  namerisohM  Veriiiltnias  btiragl;  sl«  werden 
natfirllol)  m  eUen  Uebongen  müherangeiogen,  wfthrend  von  den  alten  Maan- 
achaften  die  Hautboisten,  Handwerker,  Burschen  und  Abcommandirten  meiet 
zurückbleiben.  —  Die  Cavallerie  ist  den  Einflüssen  des  Bodens  mehr  ausgesetat 
nis  die  Feldartlllerie.  insofern  sie  nicht  Mos  in  der  Nähe  der  Stadt  eierdren, 
sondern  ebenfalls  im  Gelände  Felddienstubungen  vollführen. 

Der  Train  hatte  in  Magdeburg  mit  den  übrigen  Truppentheileu  ungefähr 
gleich  yiü  Brkrankungen  (9,3  p.  M.),  obgleich  er,  wie  Grün  dl  er  meint,  in 
qvaatitatiTer  Hinsiobt  bei  der  nur  halbj&hrigen  Dienstieit  sehr  atarlc  in  Anspruch 
genommen  wird,  ffeilioh  gleichfalls  ohne  flbennSssiges  Bieroiren  an  Pose. 

In  den  einselnen  Zeitabschnitten  ist  die  Betheiligung  der  verschiedenen 
Truppentheiie  angemein  verschieden;  so  sehen  wir  im  Winter  1875/76  unter 
den  Bataillonen  die  Erkrankungssiffem  von  2  bis  14  schwanken,  im  Winter 
1880/81  von  3  bis  11. 

Meteorologische  Einflüsse,  die  wir  weiter  oben  schon  als  unwirksam  erklären 
mnisten,  sind  also  anoh  hier  nicht  herbeisnsiehm,  denn  de  müssten  eine  gleich- 
mSssigere  fietheiligang  bewirken,  wenn  sie  auch  dnrob  Looalitftt  und  andere  Ver* 
bUtnisBe  etwas  modificirt  werden  könnten.  Bin  gewisses  epidemisches  Verhallen 
kommt  einige  Mal  von  so  im  Winter  1874  75  bei  dem  I.  Bat.  6ten  Regiments, 
wo  unter  6  Erkrankungen  T)  von  einer  Compagnie  sind;  indessen  sind  dieselben 
auf  5  verschiedene  Monate  vertlieill.  Die  Stuben,  niif  denen  die  betn^fTf'nden 
Leute  lagen,  sind  diesseits  leider  nicht  mehr  festzusleiiöii ;  da  indessen  KekruLen, 
alte  Mannschaften  und  1  Vicefeldwebel  sich  unter  den  Erkrankten  befinden,  so 
ist  mit  Sldieibeit  amnndimeB,  dass  die  B^krankongen  ans  Teiaobfodenen  Stuben 
stammen.  —  Bbensc  sind  im  Winter  1875/76  von  7  Biknnkten  des  IIL  Bat. 
37.  Regimenta  6  ans  derselben  Cempignfe,  TOn  diesen  ist  einer  ans  einem  Stadt- 
quartier, die  andern  aus  der  Adalbert-Kaserne,  doch  aus  verschiedenen  Stuben. 

Charakteristisch  ist  das  Verhallen  des  99ten  Ivoginients,  welches  Milte 
April  1881  hier  zusammentrat;  das  Füsilier-Bataillon  hatte,  trotzdem  es  Sommer 
war.  sofort  10  Pneumonien,  davon  7  aus  der  10.  Compagnie;  von  diesen  7 
blammten  2  aus  Siadlquartieren,  5  aus  der  Adalbert- Kaserne.  Die  grös&te  Mehr- 
sabi der  Leate  des  99ten  Regiments  stammen  ans  Hannover,  Oldenburg  und 
Berlin,  man  bitte  also  annehmen  kSnnen,  dass  das  neu  fermirte  Regiment  des* 
halb  so  ?iel  Erkrankungen  hatte,  weil  die  Mannschaften  aus  den  westlichen  Pro- 
vinzen das  hiesige  Klima  nicht  gewohnt  waren;  indessen  finden  sich  unter  den 
7  Erkrankten  4  T  oni*».  welche  aus  der  Provinz  Posen  stammen.  2  aus  Schlesien, 
I  aus  der  Provinz  äach&en  und  keiner  aus  den  westlichen  Landestheilen.  Es 
spricht  diese  Erscheinung  anob  wieder  gegen  die  Annahme  klimatologiscber  Ur- 
sachen. — 

Wenn  wir  nun  in  Tabelle  7  die  H&uilgkeit  der  Erkrankungen  in  den  ein- 
seliien  Quartieren  betrachten,  so  flUlt  snniohst  auf,  dass  sftmmtliobe  au  Xasemeo- 


uiyiiized  by  Google 


330 


Dr.  Riebe, 


räumen  benutzte  WohnstHtten.  thoils  casemattirte,  thcils  gewöhnliche  Baut<»n.  an 
den  Tneiiraonien  participireri ,  dass  keine  in  niissergewöhnlichor  Weise  heim- 
gesaoht,  aber  auch  iieine  absolat  geschont  werden.  —  Am  stärksten  finden  wir 
die  St  Adalbert^JCesenie  mit  32  pOk.  b«theiligt;  es  ist  dies  eia  niebt  oesemattirtes 
Qebiade>  ebemeliges  Xlotter,  wetehes  an  der  Peripherie  der  Stadt  sehr  heeh  ge- 
Itgen  irt;  enffkUend  ist,  deas,  wenn  eine  grSnere  ZaU  reo  Erkrankengen  statt- 
fand. Ii  s  inimer  im  Sommer  geschah,  in  weicher  Jahreszeit  in  anderen  Quartieren 
jjRrado  stjhr  viel  «öiiii^tT  Erkr  uiknngeii  als  im  Winter  vorkommon.  So  zeichnen 
sich  die  Sommer  1874.  1879,  1881  hosondors  aus.  Die  Kaserne  ist  sonst  von 
infectiösen  Krankheiten  ziemlich  verschont  ti:oblieb6n;  Typhus  kam,  mit  Aus- 
naiime  des  Winters  lö 79/80,  wo  eine  besondere  Schädlichkeil  in  einem  zer* 
sprangenen  Leitnogsrobr  rorgefonden  wurde,  nnr  sporadisdi  vor;  dagegen  ist 
die  Kaserne«  welche  sieh  in  der  NSbe  Ten  Qr&beo  aod  nassen  Wiesen  beladet, 
ven  Ualaria  aiemlieb  riel  beimgesucbt. 

Demnächst  weist  Fort.  Winiary  die  meisten  Erkrankungen,  19  pOt..  auf. 
Dieses  Kernwerk  von  Posen  ist  casemattirt,  lif%^t  auf  einer  bedeutenden  Höhe 
ausserhalb  der  Stadt  und  ist  nach  zwei  Richtungen  von  sumpfiijoti  Wiesen  um- 
geben. Dioscä  Quartier  ist  bei  Weitem  das  ungesundeste  von  Po^en.  insofern  es 
auch  die  meisten  Unterleibstyphen  and  Wechselfieber  hat.  Für  ersteren  scheint, 
wie  wir  scben  bemerkten»  die  Qaelle  in  dem  frflber  bennfsten  Trinkwasser  ge* 
fanden  an  sein;  denn  seit  1380*  wo  die  ?erdftcbtige  Quelle  ffir  den  Oebrauch 
verschlossen  wurde,  kam  keine  Epidemie  mehr  vor.  Das  Weobsalfieber  ist  mit 
70  pCt.  der  Iststärke  pro  8  Beobachtungsjahre  vertreten,  was  siob  aus  der  Lage 
der  benachbarten  Wiesen  hinreichend  erklären  dürfte. 

Die  dritte  Stelle  in  der  Häufigkeit  der  Lungenentzündungen  nimmt  Fort 
Waldersee.  welches  mit  dem  Trainbataillon  belegt  ist,  ein  —  18  pCU  Dies  ist 
eine  oasemattirte  Bastion  in  der  Nihe  der  Bogdaoka,  eines  kleinen  stark  ver- 
unreinigten Elüssohenss  sie  Ksgt  hart  an  Festnngsgrabea  und  in  der  Nahe  der 
Hnsarenkaserne.  Das  Quartier  ist  an  Typbus  nur  wenig,  an  Malaria  stark  be« 
theiligt.  Die  Husaren-Kaserne  ist  mit  2  Esoadrons  Husaren  und  1  Compagnie 
des  37ten  Kegimenis  belegt,  an  deren  Stelle  am  I.  April  1881  eine  Compagnie 
des  99ten  Regiments  «getreten  ist.  Es  ist  eina  i^ewohnliche  Kaserne  ohne  Fltii^el, 
mit  durchgehendem  Corridor  an  dor  Nordsuite,  sie  ist  selir  saluber:  wenig  Pneu- 
monien, die  geringäld  TyphuszilTer  und  die  zweitoiedrigste  Malanazitler.  Das 
aeheinbar  widenpreohende  Verhalten  der  bwadhbarten  beiden  Kasernen  in  Beaug 
auf  Malaria  dQrfte  eine  genügende  firkl&rang  darin  linden,  dass  die  Wohnungen 
der  Hnsaren>Kaseme  viel  höher  über  dem  umgebenden  Terrain  liegen,  insofern 
sie  ein  hohes  Erdgeschoss  und  im  Ganzen  3  Stock  hat,  während  Fort  Waldersee 
eine  bombensicher  eingedeckte  Bastion  ist,  welche  tuir  Erd^^o-schoss  und  1  Stock 
tiat,  also  dt^n  aus  den  Ciräben  aufsteigöuden  Miasmen  viel  stärker  ausgesetzt  ist. 

Aus  dem  Vorhaltniss  der  besprochenen  (Quartiere  konnlo  man  auf  eine 
Aehnlicbkeit  in  dem  Auftreten  von  Poeamonie  und  Maiaiia  schliessen ;  wabröud 
in  SU  Adalbert,  Winiary  und  Waldersee  beide  Krankheiten  häufig  sind,  ist  in 
der  Hnsaren>Kaseme  das  Umgekehrte  der  Fall,  beide  Krankheilen  sind  selten. 
Man  könnte  also  su  dem  Sohlnss  kommen,  dass  Halaria-Boden  auoh  Poeumente 
eneugt,  wenn  auch  SU  einer  anderen  Jahre. /.ea  .  aber  Fort  Baucb  beiehrt  uns 
wieder  eines  Anderen;  es  ist  dies  ein  bombensÄoheres  Camrpemeot  an  andemi 
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WarUiciifaf  ,  w«i  ab  von  der  Stadt  gelegen,  tn  unmittelbarer  Nähe  der  den  Ueber« 

eehwemmungen  des  Flusses  stark  aasgeselzten  Wiesen ;  es  war  abweobselod  mit 
dem  I.  und  II.  Bataillon  Regiments  Ko.  G  belegt,  hat  ncr  8  pCt.  PAaufflOnitn, 
dagegen  die  höchste  Malariaziller.  nämlich  81  pCt.  der  ULslarke. 

Bei  der  Betrachtung  der  Casernementiverhältiiisse  kümmen  wir  mitbin  zu 
dum  iiesultat,  dass  ganz  almücbün  EiiiHüssen  der  Nachbarschaft  ausgesetzte  Ge- 
Huda  dacAi  die  vaiMliiedansle  Betbeiligung  an  Lungenanttfindungen  baben»  dasa 
aoderaraaita  gans  ibnlicb  gebaute  die  gitesta  Veiaahiedanbeii  aeigan.  Winlaiy, 
walabas  casematlirt  ist,  und  St.  Adalbert,  ein  ehemaliges  Kloster,  haben  die 
griastaD  ErkfankungasilTeni}  beide  sind  aufiGaUender  Weise  die  am  hflchatan  ge- 
legenen. 

Wir  haben  nun  fd.iei  geprüft,  ob  die  für  eini^^ö  Urie  getundene  Coincideiiz 
TOD  Pneumonie  mit  Typhus  oder  interniittens  auch  in  Posen  besteht,  und  das 
Verbältniss  dieser  drei  Krankheiten  in  Tabelle  8  und  9  graphisch  dai^estellt; 
als  Tartiom  comparationis  wurde  der  Krankenzugang  in  den  einselnan  Monaten, 
beaw.  Jahren  naab  PraeentaB  dea  Gasammtsnganga  eingetragen.  —  Wihrend  im 
Jahre  T873  und  1874  (Tab.  8)  die  Curven  für  Pneumonie  und  Typhus  ziemlieh 
gleichmässig  sind,  bilden  sich  von  1875  ab  völlige  Gegonsätzf  aus;  Typhus  er- 
reicht 1877  seinen  höchsten  Stand,  während  Lungenentzündung  gerade  den 
nieiirigslcn  hat;  umgeliehrt  ist  1879  Tyjthus  am  e;prin^sti?n.  Pneumonie  mit  am 
höchsten.  Wieder  ungekehn  wird  das  Verhaltuiss  löÖÜ  —  die  Typbuscurve 
ateigt,  die  Plieumanieoarva  Mt,  abermals  waehsalt  das  Verblltoiss  umgekehrt 
im  Jahre  1881,  wo  die  PtaanmonlecurTa  ihren  büohatan  Stand  anaiaht. 

Die  Halariaourve  nimmt  einen  mehr  vermittelnden  Stand  zwischen  jenen 
beiden  Curven  ein,  deshalb  sind  die  Gegensätze  zwischen  ihr  und  der  Pnetunonie- 
eurve  nicht  so  schroff,  aber  immerhin  sind  sie  doch  ausgebildet,  so  nanipntlirh 
1874/75  und  1879/80/81.  Es  handelt  sich  dabei  um  sehr  bedeui- nde  /.ifTorn; 
im  Ganzen  kamen  in  dem  Beobachtungszeitraum  3271  WechselfiebeiTalk  vor, 
d.  h.  nur  Lazarettkranke;  von  diesen  erreicht  die  höchste  Zahl  483  das  L  üaU 
6ten  Bagimenta  (Fort  Bauch)»  dann  das  III.  Bai  87  tan  Regiments  (St.  Adalbert 
mit  47d),  fetner  das  L  Bat.  46 tan  Bagimenta  mü  859  (Ftet  Winiaiy). 

In  Tabelle  9  sind  die  Curven  nach  Monaten  eingezeichnet;  l*jrplius  und 
Pneumonie  beginnen  im  November  und  December  zu  steigen,  die  Pneumoniecurve 
steigt  dann  weiter  und  erreicht  ihren  Culminationspunkt  im  Mar/,  dann  fällt  sie 
gleichmässig  und  schnei)  ab  bis  October;  die  l'yphuscurve  dagegen  fällt  wieder 
im  Januar  und  Februar,  macht  eine  kleine  Elevation  im  März,  beginnt  dann  im 
Juni  zu  steigen  und  erreioht  die  Culmination  im  Juli;  in  der  aweiten  JahreehaUta 
bewegt  sie  sich  in  mitUersr  Höhe.  INe  Halaiiaourva  beginnt  erst  im  Aprü  au 
steigen,  erreioht  im  September  ihren  sehr  hohen  Stand  und  fiUlt  dann  jfth  ab; 
also  auch  hier  ist  ein  völliger  Gegensatz,  während  das  Uebergewicbt  der  Pneu- 
monie in  die  erste  Hälfte  des  Jahres  fällt,  hat  Intermittens  und  l')'phus  dasselbe 
in  der  zweiten.  Gewissermassen  Iccnnte  man  die  Pneumonie  als  Vorläufer  der 
Intermittens  ansehen.  ^acLdtui  crätere  cuiminirt  hat,  sieht  sie  ini  Mai  mit  lelz- 
terer  auf  gleicher  Höhe,  und  wahrend  die  Pneumonie  nun  ablaiit,  steigt  dafür 
Intermittens  an,  bis  sie  im  Kovember  dann  wieder  nnf  gletoh  niedrigem  Punkte 
stehen.  —  Vie  aus  Tabelle  8  und  9  erslcbtlloh,  ist  somit  eine  Gleiohaitighdt 
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Tabelle  S. 


im  Auftreten  von  den  drei  in  Rede  siehenden  Krankheilen  für  Posen  weder  den 
Jahren  noch  den  Jahreszeiten  nach  nachweisbar.  Da  die  Beobachtung  auf  eine 
ziemliche  Reihe  Ton  Jahren  sich  erstreckt,  dürfte  diese  Zusammenhangslosigkeit 
nicht  auf  Znfälligkeiten  beruhen. 

Liessen  sich  Beweise  dafür  bringen,  dass  Mikroorganismen  als  Krankheits- 
erreger der  Pneumonie  zu  betrachten  sind,  so  scheint  es,  dass  sie  in  der  kälteren 
Jahreszeit  sich  besonders  reichlich  entwickeln,  durch  die  starken  Luftströmungen 
des  Mär2  weit  verbreitet  werden  und  bei  steigender  Temperatur  an  Wirksamkeit 
verlieren,  während  die  Malariaträger  nach  den  zurücktretenden  Frühjahrsüber- 
scbwemmungen  bei  zunehmender  Sonnenwärme  sich  entwickeln. 

Aus  den  vorstehenden  Betrachtangen  ergiebt  sich,  dass  wir  nach  dem  Auf- 
treten der  croupösen  Pneumonie  in  Posen  weder  die  Quartiere  noch  die  Be- 
schafTenheit  ihrer  Umgebung,  weder  die  Temperatur  noch  den  Druck  oder  Wasser- 
gehalt der  Lnft  für  sich  allein  verantwortlich  machen  können.  Dagegen  steht 
mit  Bestimmtheit  fest,  dass  die  Erkrankungen  vorzugsweise  an  eine  gewisse 
Jahreszeit  gebunden  sind,  indem  trotz  der  verschiedensten  geographischen  Lagen 
der  Beobachtungsorte  die  Erkrankungen  mit  grosser  Regelmässigkeit  im  Frühjahr 
aufzutreten  pflegen,  zweitens  dass  vorzugsweise  Rekruten,  also  noch  nicht  accli- 
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matisirte  Leute,  welche  an  die  ihnen  besonders  nahetretendon  militärischen  An- 
strengungen noch  nicht  gewöhnt  sind,  erkranken.  Fodor')  hat  seinen  hygie- 
nischen Untersuchnngen  in  Budapest  Tafeln  beigegeben,  aus  welchen  die  täg- 
lichen Befunde  von  Kohlensäure  der  Luft,  des  Bodens,  Wassergehalt  und  Druck 
der  Luft,  Temperaturen  und  mikroskopische  Bestandiheile  der  Atmosphären  nebst 
den  täglichen  Erkrankungen  an  Pneumonie  in  den  Jahren  1877  78  79  ersicht- 
lich sind,  aber  auch  aus  diesen  höchst  übersichtlichen  graphischen  Tafeln  ist  ein 
direkter  Einfluss  jener  Factoren  nicht  erkennbar.  Von  den  Ergebnissen,  welche 
er  am  Scbluss  seines  Werkes  resumirt.  interessiren  uns  die  folgenden:  Im  Winter 
sind  die  Bakterien  am  seltensten,  im  Frühling  am  häufigsten,  dagegen  die 
Schimmelpilze  am  seltensten;  im  Herbst  wiegen  Schimmelpilze  vor.  Organismen 
von  gewisser  Form  scheinen  an  gewisse  Zeiten  gebunden  zu  sein;  dann  entwickeln 
sie  sich  in  der  Nährflüssigkeit  sehr  häufig,  beinahe  täglich,  während  sie  zu  an- 
deren Zeiten  .Monate  lang  fernbleiben.  —  Er  fand  im  .lahre  1878  die  Schimmel- 
pilze verhältnissmässig  selten,  die  Bakterien  aber  häufig  und  entgegengesetzt  im  * 
Jahre'  1879  die  Schimmelpilze  mit  auffallender  Häufigkeit  und  die  Bakterien 
seltener.  Da  nun  die  Pneumonien  im  Jahre  1878  in  Budapest  recht  häufig 
waren  und  nach  unseren  .Untersuchungen  auch  im  Frühling  besonders  häufig 
sind,  so  könnte  man  an  einen  causalen  Zusammenhang  denken,  namentlich  da 
die  Krankheit  meist  unter  dem  Bilde  einer  acuten  Infection  auftritt.  Weiteren 
Untersuchungen  muss  es  vorbehalten  bleiben,  festzustellen,  ob  derartige  mikro- 
skopische Krankheitserreger  für  die  Pneumonie  wirklich  existiren  und  ob  sie  mit 
den  im  Anfang  unserer  Arbeit  berührten  mikroskopischen  Befunden  bei  erkrankten 
Lungen  etwa  übereinstimmen.  Sind  Mikroorganismen  in  der  That  die  Krankheits- 
erreger, so  haben  sie  auch  wahrscheinlich  eine  Widerstandskraft,  wie  wir  sie  bei 
anderen  infecliösen  Stoffen  kennen;  sie  werden  durch  Wind  und  andere  Gelegen- 
heiten verschleppt  und  conservirt.  so  dass  sie  dann  7.u  späteren  Zeiten  örtliche 
Epidemien  oder  einzelne  Fälle  erzeugen  können.  Natürlich  spielen  dabei  meteoro- 
logische Einflüsse,  Temperatur,  Windrichtung,  Druck  und  Feuchtigkeit  der  Luft, 
sowie  Disposition  der  Individuen  und  häußges  oder  selteneres  Ausgesetztsein  eine 
wichtige  Rolle,  welche  durch  ihren  modificirenden  Einfluss  das  so  verschieden- 
artige Auftreten  der  Krankheit  erklären  dürften.  —  Auch  der  Umstand,  dass 
nasse  Jahre  weniger  Pneumonien  zu  erzeugen  scheinen  als  trockene,  würde  auf 
einen  Einfluss  der  Beschaffenheit  der  Atmosphäre  schliessen  lassen,  da  Schnee 
und  Regenfälle  die  Zahl  der  atmosphärischen  Organismen  und.  wie  Fodor  an- 
giebt,  hauptsächlich  der  Bakterien  herabsetzen.  Ein  solcher  miasmatischer  Ein- 
fluss würde  auch  die  ungleiche  Betheiligung  der  einzelnen  Formationen  desselben 
Truppentheils  erklären,  welche  bei  derselben  Beschaffenheit  ihrer  gemeinsamen 
Quartiere  dorh  sehr  verschiedenartig  erkranken ;  sie  haben  ausserhalb  ihrer  Quar- 
tiere verschiedenen  Dienst,  benutzen  verschiedenes  Terrain  und  unterliegen  daher 
auch  verschiedenartigen  miasmatischen  Einflüssen.  — 

Wenn  wir  im  Vorstehenden  auch  nicht  in  der  Lage  waren,  über  die  Aelio- 


')  Fodor,  Hygienische  Untersuchungen  über  Luft,  Boden  und  Wivssor  auf 
ihre  Beziehungen  zu  den  cpidcmi.schon  Krankheiten.   Braunschweig,  lSSl/82. 


Die  oroopSM  Pneamonie  in  der  QArnison  Pomo. 


835 


logip  der  rroupöt«!  Pneumonie  weMntlioh  Neoes  zu  bringen,  so  konnten  wir  doch 
ein  Brv)t<;i(  I)tiin;;:.^matprin1  beibrtn?<'n.  welches  boi  AafsLellnng  neuer  Gesichts- 
punkte einer  weiteren  Prüfung  zugänglich  ist. 


Anmerkung.   Die  vorliegende  Arbeit  wnr  schon  beondet,  als  der  statisti- 

schf»  Snnitäts-Berirht  der  Kü;I.  preuss.  Armee  pro  1S79  8!  mir  zugänglich  ward 
und  icii  entdeckte,  dass  ich  zum  Tlieil  diosoU'Cii  Gesii  hisiiuiikte  .  z.  B.  für  die 
Curventafeln.  zu  Grunde  gelegt  hatte.  Dies  zur  Erklärung  dafür,  dass  in  dem 
Aufsatz  VOM  den  Ergebnisseu  des  Berichts  nicht  Kotz  genommen  wurde. 


4. 

Di€  AbdMnaltjpheB  des  Jahres  \m  \m  Kreise  Hessii. 

Beitrag  zur  Actiologie  des  Abdomiiiultyphus 

TOB 

Med.-Rath  Dr.  Rlehter, 
KtetopbjrtUnu  In  Denaik 


In  Folge  der  in  Anhalt  iür  Abdominaliyphu.s  seit  1882  bestehenden  An- 
iDeld<(pflioht  der  Aerzte  sind  dem  Kreisphysikat  sämmtliche  Falte  dieser  Erkran- 
kung. G6  an  der  Zahl,  amtlich  bekannt  geworden.'  TheiU  daroh  eigene  Nach- 
forschnngen  an  Ort  und  Stelle,  theits  durch  gefällige  Mlttheilangen  seitens  der 

behandelnden  Herren  Collegcn  haben  bei  den  meisten  Fällen  die  ätiologisohen 

Moment?  festgestellt  werden  l'iönnen.  Die  Ffillo  umfassen  einen  F!:irh(»nr?itim 
von  mehreren  Quadratmeilen  und  betreffen  diesmal  nur  den  tiefliegenden  Tbeil 
des  Kreises. 

Der  Kreis  Dessau  zerläUt  niimlich  in  zwei  Theile,  einen  hochgelegenen 
ausserhalb  des  Uebeischwemmangsgobietes  der  Eibe  und  Mtilde  and  einen  tief- 
liegenden, durch  D&mme  gesohfitsteaf  innerhalb  des  Ueberschwemmnugsgebietes 

beider  Flüsse.  Die  Rodenbeschaftenheit  ist  so.  dass  unter  der  Ackerkrume  Sand, 
Kies  oder  lehmiger  Sand  verschiedener  Mächtigkeit  lagert,  dass  aber  unter  diesen 
Schichten  im  gnnKen  Kreise  eine  undurchlässige  Thonschicht  von  grosser  Mächtig- 
keit sich  befindet.  Naturgemäss  sind  die  Grundwasserverhältnisse  iu  den  ver- 
schiedenen Lagen  des  Kreises  verschieden.  Der  huchliegende  Tbeil  hat  durch- 
schnittlich eine  höhere  Schicht  Sand,  resp.  Kies  über  der  Thonschicht,  bat 
mithin  einen  weit  niedrigeren  und  oonstanteren  Orundwasserstand  als  der  Uef- 
liegende,  dessen  OrnndwasserrerUiUnisse  durch  das  Stetgen  und  Senken  des 
Wasserspiegels  der  ihn  durchziehenden  Flüsse  und  vielen  Bäche  direkt  stark  be- 
einflussl  wird.  Der  niedrigste  Wasserstand  der  Flüsse  und  dementsprechend  der 
Grundwasserstand  findet  im  i>ommer  und  Uerbst  (August  bis  liovember)  statt. 
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Zunächst  führe  ich  die  Fälle  der  Reihe  nach,  wie  sie  gemeldei  wordin  sind, 

an;  eine  Besprechung  derselben  folgt  znm  Schluss. 

Januar  1883.  1)  Kossäth  Richter,  GO  Jaliro  alt.  Dorf  Sollnitz,  circa 
1000  Melpr  von  der  Mulde  entfernt.  Vor  acht  Jahren  wurde  von  Dresden  in  die 
Oberförsterei  zu  Sollnitz  ein  Typhusfall  schwerer  Art  imporiut;  es  erkrankte  in 
unmittelbarer  Folge  eine  das  Haus  oft  besaehende  Boi«nfra«.  Seit  dieser  Zeit 
sind  in  diesem  Dorfe  jabrlicb,  von  der  Höbe,  auf  der  das  Poistbans  liegt,  naob 
der  Hnide  zu  vorrückend,  mehrere  TyphusfaUe  vorgekommen,  der  leiste  im 
Januar  1883.  Er  wurde  in  das  Kreis-Krankenhaus  nach  Dessau  gebracht  Ge- 
nesen. 

Februar  1883.  2)  Ein  Kind,  b  Jahre  alt.  Sonnenthal,  Sleinslrasse, 
Dessau.  Die  Art  der  Aufnahme  des  Typbusgiftes  konnte  nicht  ermittelt  werden. 
Der  Fall  blieb  vereinzelt.  Genesen. 

3)  Ein  Kind  im  Dorfe  Gohrau.  Die  Art  der  Ansteckung  Hess  sieb  nicbl 
ermitteln.  Genesen. 

4)  Cigarrenbändler  Möller.  Friederlkenplats  No.  18,  Dessau.  Die  Art  dar 
Infection  Hess  sich  nicht  nachweisen. 

5)  Frau  Liebi^^t.  ^5  Jahre  alt.  Oranlenbaum.  Genesen. 

G)  Rentier  Grobni;inn.  73  Jahre  alt.  Ebendaselbst,  f  —  Im  Jahre  1881 
hat  nach  Angabe  des  Cullegen  Dr.  Körner  in  Oranienbaum  in  fünf  Häusern  der 
Nacbbarscbaft  nach  einander  eine  schwere  Htnsepidemie  geherrscht. 

7)  Fabrikarbeiter  ETanman,  €9  Jahre  alt.  Wörüta.  Ansteckungsart  nicht 
festsustellen.  Genesen.  Ob  früher  Typbus  im  Haus«  gewesen,  konnte  nicht  er> 
mUtelt  werden. 

März  1883.  8)  Frau  Müller,  35  Jahre  alt.  Jessnitz  an  der  Mulde, 
Si  hlossgasse.  f.  Vor  drei  Monaten  hat  im  Nebenhause  ein  Typhuskranker  ge- 
legen, auch  sind  in  derselben  kurzen  Strasse  im  Jahre  1882  und  1881  Typhus- 
faUe vorKekunuiien. 

9)  Ein  zugewanderter  Hsndwerker  wurde  in  das  Kreis- Krankenbaus  an 
Dessau  aufgenommen.  Genesen. 

April  1883.  10)  Es  wurde  aus  dem  nahen  preussisoben  Dorfe  Chörau 
ein  DienstmSdclicn  nlt  Abdominaltyphus  in  das  Kreis- Krankenhaus  zu  Dessau 
aufgenommen.  In  demselben  Hanse  in  Chörau  hatte  einige  Wochen  vorher  ein 
Typhuskranker  geleiten.  Genesen. 

1 1)  Schmidt,  Schlosser.  24  Jahro  alt,  Steinstrasse  50  in  Dessau,  dicht  an 
der  Mulde.  Genesen.  Dieser  Fall  ist  von  einer  Reihe  Erkrankungen  in  demselben 
Hanse  der  neunte.  Die  übrigen  fsUen  In  das  Jahr  1888.  Die  Entstehung  der 
Krankbeit  ist  meiner  Ansicht  nach  folgende:  Im  EVübsommer  des  Jabres  1883 
erkrankten  im  Hause  Steinstrasse  15,  sehrig  gegenüber,  und  Steinstrasse  17, 
direkt  g^nüber.  3  Personen  tbeilweise  schv^er  am  Abdominallyphus.  Vor 
Jahren  war  im  Hauso  Steinstrasse  17  ein  Todesfall  an  Typhus  erfolgt.  Bevor 
die  Kranken  in  arztliche  Behandlung  kamen,  waren  schon  mehrfach  Stuhlent- 
leerungen in  den  Rinnstein  auf  die  Strasse  gegossen  worden.  Einige  Wochen 
nachdem  erkrankten  im  Hausu  ^Sleinstrasse  60  (Färber  Wagner)  nach  und  nach 
9  Personen,  zuerst  die  Kinder,  dann  Erwacbsene,  unter  denen  5  neu  zugezogene 
Mlether  waren,  suletat  im  April  1883  der  hier  genannte  Kranke.  Bin  Brunnen 
Im  Oeböft  konnte  nicbt  bescbuldtgt  werden,  da  keiner  vorbanden  Ist;  die  Haus* 
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genossen  benutzen  pinen  öfTf^ntürhen  Brannen,  dessen  Wasser,  nach  derBöhr- 
schen  Methode  von  mir  aaf  Chloride  and  salpetrige  Sänre  untersucht,  sich  als 
ß'eniessbar  erwies.  Ausserdem  benutzt  die  ganze  Strasse  denselben.  Nach  län- 
gemm  Forschen  stellte  sich  heraus,  dass  die  Rinnsteine  der  ganzen  Strasse  in 
einen  Craal  münden»  dessen  Steindeolie  den  sehr  sohmalen  Hof  des  Hanses  StelU' 
Strasse  50  bildet  nnd  der  den  Inhalt  der  Rinnsteine  in  die  dicht  hinter  dem 
Qmndstuck  fliessende  Mulde  führt.  Der  Canal  ist  so  mangelhaft  angelegt,  dass 
seine  Sohle  bei  gewöhnlichem  mittleren  Wasserstand  der  Mulde  tiefer  als  der 
Wasserspiegel  liegt;  er  ist  ausserdem  undicht  an  den  Seiten,  so  dass  an  oinen 
stetigen  riclitigen  Abfluss  nicht  gedacht  werden  kann.  Zudem  war  im  Juli  1882 
ein  allerdings  vorübergehender  hoher  Wasserstand  der  Mulde,  so  dass  der  Inhalt 
des  Canals  zorückgestaut  wurde  und  in  Folge  dessen  seitwärts  in  die  Erde  ein- 
drang, wo  er  die  Typhnslieime  snrficlliess,  die  qtiter,  mit  der  Iwi  geringerem 
Vasaerstande  eingedrungenen  Lnft  in  der  wechselnden  Tageetemperatnr  anf- 
and absteigend,  eingeathmet  wurden.  Oer  Fall  wnrde  in  das  Kreis-Kranken- 
hans abgegeben  und  genas. 

12)  Das  Mitr^chcn  »^incs  Caronsselbcpitzprs.  der  kurz  vorher  in  Chörau,  von 
wo  der  Fall  8  herstammt,  sein  Geschäft  betrieben  hatte,  wurde  in  das  kreis- 
Krankenhaus  aufgenommen.  Genesen. 

Mai  1883.  13^19)  Die  mie  9,  10,  11,  13  bebndea  sieh  noch  im 
Xranhenhanse,  als  daselbst  eine  Haasepidemie  anshraoh.  Bs  erkrankten  3  Pflege- 
Schwestern,  die  Schwester  Oberin,  eine  im  NebemimmMr  liegende  Patientin,  ein 
Dienstm&dchen,  die  Wäscherin.  Genasen  sämmtlich.  Man  wird  nicht  fehlgreifen, 
wenn  man  hier  die  Tnfection  durch  die  Wasche  annlinnit.  Die  mit  getrocknetem 
Stuhl  verunreinigte  Bettwäsche  wurde  heim  Werliscln  der  Wäsche  geknüllt  und 
geknittert,  wodurch  verstaubt«  Typhusknme  vf»n  den  2  Pflegeschwestern  ein- 
geathmet wurden.  Desgleichen  hatte  beim  Durchlrugen  durch  das  Nebenzimmer 
noch  eine  Patientin  Oelegenheit  snr  InÜMtion.  Dass  es  die  Wische  sein  mosste, 
welche  das  inflcirende  Agens  fahrte,  geht  daraas  herror,  dass  die  Schwester 
Oberin,  welche  höchst  selten  in  das  betreffende  Krankensimmer  kommt,  kurs 
darauf  mit  einem  der  Dienstmädchen  die  Wisdie  sortirte.  Beide  erkrankten. 
Ebenso  erkranV-te  die  ausserhalb  des  Hanses  wohnende  W&soherin,  welche  aum 
Waschen  nach  deni  Krankenhause  gekommen  war. 

Juni  1883.  20)  Frau  Hofman.  Asyl  für  Obdachlose,  Franzstrasse  17, 
Dessau,  f.  Die  Art  der  Ansteckung  konnte  nicht  genau  ermittelt  werden,  doch 
soll  erwShnt  werden,  dass  die  Fnn  viel  auswärts  bettelte.  Das  Asyl  liegt  dem 
Krankenhause  gegenüber,  und  es  erhalten  Asylbewohner  mitanter  Suppe  etc.  aus 
dem  Krankenhauso.  Sie  wurde  nach  dem  Krankenhause  gebracht 

21)  Einige  Wochen  spSter  trat  in  demselben  Zimmer  eine  neue  Erkrankung, 
Kind  Hofman,  5  Jabro  nit.  nnf.  Da  die  Lentf  "^''hr  unreinlich  war^n  und  Koth 
und  Harn  häufig  von  den  Krankon  ins  Bett  und  namentlich  auf  den  geptiaslertcn. 
nicht  cementirten  Fussboden  des  Zimmers  Hessen,  wie  ich  selbst  beobachtete, 
wurde  die  Patientin  ehenfallB  dem  Krankenhause  übergeben,  die  Erdschicht  unter 
den  Steinen  t  Fuss  tief  ansgehcben  und  durch  Kies  ersetzt^  sodann  die  Steine 
des  Fussbodens  mit  Gement  gefilgt.  Das  Asyl  ist  stark  bewohnt,  daher  diese 
Kassiegel. 

TtorivQalmnkr.  I.  f«r.  HM.  W.  V.  XU.  t.  32  • 
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2*2—28)  Bs  «rkoMikton  bei  »Inem  Hasstor  Jeniki  in  Jontts  an  der  JIiiM« 
in  Z«U  von  eiroa  14  Tagen  3  arwaohame  Kind«r,  in  dar  Wohniing  det  MletliMs. 

2  kleine  Kinder  und  der  Vater  schwer.  Vator  f.  Ausserdem  die  Mutter  Jenike 
leicht.  —  Die  Untersuchung  des  Brunoens  ergab  viel  Chlertde  und  salpetrige 
S&nre.   Vorläufig  wurde  er  ^'eschlosksen. 

Vor  drei  Jahren  hat  eine  Tochter  des  etc.  Jenike  in  demselben  Hause  ein 
sogenanntes  gastrisch-t^phoäes  Fieler  durchgemacht.  Besondere  Sorgfalt  ist  i\i 
der  Zeit  mf  DesinfeoUen  der  St&ble  nicht  verwendet. 

In  anderer  Hinsicht  ist  bei  diesen  F&Uen  bemerkenswerth,  dass  der  lüether 
Knnert,  ein  Töpfer,  kurz  nach  der  Erkrankung  seiner  Kinder  eine  intensive  Blei- 
intoxicatien  dnrchmachte  (Kolik,  Bleiweis  etc.)  und  erst,  nachdem  alle  Fälle 
geheilt  waren,  nachtr;i<,'lich  an  Typhus  erkrankie  und  an  Darmblutung  starb. 

29 — 36)  Im  Dorfe  Vockerode,  nahe  an  der  Elbe,  erkrankten  im  Juni  untl 
Anfang  Juli  nach  und  nach  in  drei  kleinen,  dicht  neben  einander  liegenden,  vor 
circa  8—10  Jahren  neu  gebauten  Häusern  'd  Kinder  und  5  Erwachsene  aas 
4  Familien  (Knappe,  Rathmann  I.  und  IL,  Schildhaper).  In  December  I88I 
kam  der  Sohn  des  Fischers  Reihniann,  Besitiec  des  mittlerea  Hauses,  mit  einem 
Abdeminaltyphns  l)ehallet  von  Prag  nach  Hanse,  also  jedenfalls  noch  im  An- 
fangsstadinm.  In  der  ersten  Zeit  besuchte  er  die  gemeinschaftlichen  Abtritte, 
später  wurden  die  Stühle  nndcsinflcirt  im  Garten  vergraben,  7u1(»tzt  in  die  Elbe 
geschüttet.  Der  Kranke  starb  damals  an  nner  unstillbaren  Hluiung  aus  der  Nase. 

Im  Dorfe  ist  seit  circa  20  Jahren  kein  Typhus  gewesen.  Die  1883  Er- 
krankten besogen  ihr  Wasser  ans  mi  BraaMn,  die  ven  dfn  dsmato  be&ntsten 
Abtritt  nnd  den  Garten,  in  welchem  die  Stahle  vergraben  wann,  nngeOhr 
20  Fnss  abliegen.  Der  Wasserstand  der  ciraa  300  Meter  eatfemten  Elbe  w«r 
zur  Zeit  sehr  niedrig.  Der  Brunnen  des  einen  Hauses  wurde  wegen  grossen 
Heichthums  an  Chloriden  und  salpetriger  Säure  geschlossen,  dennoch  dauerten 
die  ErkrankKnsrf'n  fort,  bis  auch  der  Brunnen  des  zweiten  Hauses,  der  nunmehr 
benutzt  worUea  war  aus  demselben  Grunde  wie  der  erste  geschlossen  wurde. 
Der  Brunnen  des  duUeu  Hauses  ist  nicht  gangbar.  Danach  hörten  die  Erkran* 
kungen  auf,  obgleich  noch  sechs  Penonen  in  den  Hänsem  nicht  infioirt  waieo. 

Juli  1888.  87)  1  Fall,  Dessau,  Anteinettenstrasse.  VtL  Bartels.  Impor- 
tili  Ton  Minden.  Genesen. 

38)  Kind  Salomen,  9  Jahre  alt.  Dessaa,  Ziegelgasse  7.  Genesen.  Bis  vor 
2  Monaten  hat  Pntif  ntin  in  einem  Zimmer  des  Hauses  Ziegelgasse  5  e:e^Tohnt,  in 
dem  vor  4 — 5  Jahren  eine  alte  Frau  an  Typhus  gelitten  halte.  Während  >?inö 
neue  Mauer  gezogen  und  dabei  die  Erde  des  Ziuiujers  aufgegraben  wurde,  blieb 
das  Kind  and  seine  Angehörigen  im  Zimmer  wohnen. 

Aogast  1883.  39-^46}  7  TTphoslllle  ia  Jessnite  an  fngenannten 
Bnllhag.  3  dATon  waren  gaas  leicht,  4  jedoch  «rheblieh  schwerer.  Genssen. 
Am  Bnllhag  und  in  dessen  Ungebong  kommt  seit  Jahren  Typhus  vor.  Drei 
schwere  Falle,  Wagner  Kind,  Trebow  Pran  und  Tochter,  wohnten  in  <?iTiem 
Hanse,  in  welchem  nach  Angabe  des  Collegen  Werner  in  Jessnitz  vor  2 '  ,  Jahren 
ein  schwerer  Typhuskranker  ■j;eldgen  hat.  Das  Haus  ist  vor  9  Jahren  neu  auf- 
gebaut, vor  16 — 2U  Jahren  ist  in  dem  alten  iiause  mehrtach  Typhus  vorge* 
kommen.  Bin  Brunnen  ist  nieht  im  Hwse,  das  Trinkwasser  wird  ans  der  Haapb- 
strasss  geholt  nnd  allgemein  benntst   Bin  Uebelstand  ist  aasserdem  hier  sn 
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finden:  es  milndet  eine  ans  der  Stadt  führende  Gosse  blind  iti  der  Stra«???:  diese 
Gosse  breitet  sich  im  Sommer  ofl  mehrere  Fuss  breit  ans  und  biMet  einen  förm- 
lichen Morast.  Der  dritte  Fall,  Frau  Elze,  kam  auf  dem  NeumarU  in  Jessnitz 
vor;  betreßs  der  Art  oder  des  Ortes  der  [nfection  war  nichts  zu  ormitteln.  — 
Von  Interesse  ist  bei  diesen  FUlen  micb ,  dass  Matter  nnd  Toehter  Trebow  vor 
drei  Jahren  (April  1881)  Fleolrtjpbus  übeistanden  haben. 

September  1883.  46)  Es  wanderte  ein  typhuskranker  Handverlnbarsoh 
von  Grnfenliainirhen  ein  und  wurde  in  das  Kreis-Krani^enhaus  aafgenomuen.  Ort 
der  Infection  nicht  zu  ermitteln.  Genesen. 

47)  Die  Schwester  des  No.  36  bezeichneten  Kindes  Salomen,  11  Jahre  alt. 
Ziegolgaiise  7.  Die  Woiinung  ist  enge,  die  Leute  arm,  direkte  Uebertrogung  wol 
anzunebmea.  Genesen. 

48)  Bin  Kind  Sohapite,  10  Jahre  alt;  Isyl  für  Obdachlose  in  Dessau, 
mehrere  Zimmer  entfernt  ron  dem  Ko.  18  besehriebenen  Zimmer.  Wurde  in  das 
Krankenhaus  gegeben.  Genesen.  Die  Art  der  Infection  war  nicht  festzustellen. 
Die  Mutter  hatte  jedoch  kurz  vorher  vom  Trödler  alte  Wäsche  gekauft. 

Oclober  188;>.  4'«n  Arbeiter  Kichier,  30  Jahre  alt.  Pessmi.  Flösser- 
^asse  28.  Wurde  in  das  Krankenhaus  gebracht.  Genesen.  —  Meine  Nachfor- 
schungen bei  der  Frau  des  Patienten,  der  erst  mehrere  Monate  im  Hause  wohnt, 
Vifen  olme  Erfolg;  jedodi  bat  College  Sohneider  von  hier  mir  mitgeUieilt, 
dass  in  den  lotsten  Jahron  mehrfach,  wenn  Mofa  nieht  schwere  Typhen,  so  doch 
typhoide  Erkrankungen  vorgekommen  seien  nnd  noch  rorkamen. 

50^53)  Ein  Maurer  Ber|:;er  nebst  £Wei  Kindern  hatten  bis  vor  kurzer  Zeit 
Friedhofstrasse  3  gewohnt  und  verzogen  am  l.October  nach  lier  Ackerslrasse, 
wo  sie  erkrankten.  Sie  genasen.  —  Im  Winter  und  Frühjahr  1882  lag  Fiied- 
hofslrasse  5  ein  Dachdecker,  welcher  damals  den  Typhus  aus  einer  in  Aschers- 
leben herrschenden  Epidemie  mitgebracht  hatte.  Dieser  Patient  war  über  acht 
Tage  noch  umhergegangen  und  hatte  seine  St&hle  in  den  allgemeinen  Hans- 
abtritt  gelassen.  Sp&ter  wurden  sie  desinfieirt.  —  Der  Brunnen  des  Ranses 
Fried hofstrasse  3  war  sehr  reich  an  Chloriden  und  an  salpetriger  Sann.  Er 
wurde  bis  zu  seiner  beantragten  und  nachher  ausgeführten  Verlegung  ge 
schlössen,  da  er  sich  2  Fuss  von  der  nicht  cem^ntirtcn  Al>trittsgrube  befand. 

53)  Ein  Hand wttrksgesell  wurde  in  das  Kreis-Krankeuhaus  aufgenommen ; 
zuletzt  iiaitö  sich  derselbe  in  Wittenberg  aufgehalten.  Wo  er  sich  inüciri  halte, 
war  nicht  nachweisbar. 

November  1883.  54)  Handelsmann  Siegmnnd  Jakoby,  19  Jahre  alt» 
Jessnits,  lange  Gasse;  kam  krank  an  Unterleibstyphus  ans  der  Provina  Posen 
nach  Hause.  Genesen. 

55)  Frau  Wittwe  Richter,  64  Jahre  alt,  Jessnitz,  lange  Ga.sse;  liat  den 
Typhus  in  Biiterfetd  bei  der  rüege  ihrer  ebenfalls  an  Typhus  erkrankten  Kinder 
ac<iuirirt.  Genesen. 

bii)  Adolf  Schwenke,  9  Jahre  alt,  Dessau,  Sleinsirasse  32.  Genesen.  — 
Es  konnte  nldit  in  Erfahrung  gebracht  werden,  ob  in  dem  sahlreidi  bewohnten 
Hause  mit  engem  Hofe  frOher  Typhus  gewesen  ist  Wol  aber  ist  der  Knabe  sehr 
häufig  mit  einem  Fleisclier  nach  auswärts  zum  Einkaufen  von  Schweinen  ge- 
fahren, dürfte  also  dort  Gelegenheit  zur  Infection  gehabt  haben. 

22* 
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«40  Dt.  Richter, 

December  1883.  57)  Dienstmädoheo  Joliftimes  aus  Oraiii<nba«in  bei 
Desaau,  30  Jfthre  tXu  f  —  Nach  Anssag»  des  behandelnden  CoUegen  Dr. 
K6rner  in  0.  ist  im  Hanse  des  Dienstherrn  St.  am  Markt  in  0.  seit  15  Jahren 

kein  Typhus  vorgekommen;  damals  lag  der  Hauswirth  am  Typhös.  Der  aller- 
dings nur  für  das  Vieh  benutzte  Brunnen  liegt  3  Fuss  von  der  Dnn;^^rube. 
6  Fuss  vom  Abtritt.  Im  Nebenhanse  jedoch  wohnt  ein  Böttcher  II.,  dessen  Sohn 
vor  zwei  Jahren  einen  schweren  T}  ]>hus  überstand  and  noch  in  der  Reconvales- 
cen%  von  dem  Herrn  des  jetzt  erkrankten  Dienstmädchens  in  Dienst  genommen 
wurde.  Der  Abtritt  des  H.'sohen  Hauses  ist  4  Meter  von  dem  für  das  7kh  be- 
Untaten  Bronnen  entlerot.  Ansserdem  grenzt  der  St'sohe  Garten  an  das  GebSft 
eines  Kanfmanns  G..  in  dessen  Hanse  vor  zwei  Jahren  5  oder  6  Typhnsf&lle 
TOrgebomraen  sind. 

587  Hebholz,  Färber,  28  Jahre,  Steinstrasse  51  neben  dem  Hanse  Stein» 
Strasse  ÖO,  rfr  Fall  11,  f  (lOter  Fall  im  Zeitraum  eines  Jahres). 

59)  Madoiien  Müller,  18  Jahre  all,  Flössergasse  32,  Dessau.  Kranken- 
haus, importirl  von  Aken  an  der  Elbe,  wo  zur  Zeit  und  uocb  jetzt  Typhus  vor- 
gekommen ist 

60)  Gnstav  Sdiweoke,  7  Jahre  alt,  Dessen,  Steinstrasse  38.  Bmder  des 
Adolf  Sebwenke  Fall  56. 

61)  Ebeling,  Kaufmann,  20  Jahre  alt,  Dessau,  Askaniflohe  Strasse  92.  — 
Krankheit  von  Leipzig,  WO  er  bei  seinem  typhnskxanken  Schwager  gewohnt 

hat,  importirt. 

62 — 66)  Naumann,  Knabe,  9  Jahre  alt:  Heinike,  9  Jahre  aH;  Frau 
ilanke,  45  Jahre  alt;  Frau  Koinike  und  ihr  6ulin,  50  und  27  Jahre  alt. 
Genasen  AUe,  wohnen  in  der  Töpfergasse  in  Ragahn  dioht  nebeneinander.  Der 
erste  Fali  trat  im  Angnst  auf,  die  andwen  fallen  anf  die  Monate  KoTember  nnd 
Decembor.  —  Nach  Angabe  des  Collegen  Heusinger  in  Ragnhn  hat  die 
Töpfergasse  nur  einen  Privatbrunnen,  der  ganz  vereinzelt  benutzt  wird;  fast  die 
ganze  Bewohnerschaft  holt  ihr  Wasser  aus  einem  öfTentlichen  Bninncn  einer 
anderen  Strasse.  Nnch  Millheilung  des  früheren  Arzies  ist  Typhus  seit  Jahren 
in  einzelnen  Fällen  in  der  Töpfergasse  aufgetreten ,  die  eng  bewohnt,  viele 
HInser  mit  sehr  niedrigen  Fenstern  hat,  so  dass  die  Dielen  unter  dem  Hirean 
der  Strasse  liegen  und  bei  jeder  Epidemie  ein  starkes  Krankenoontingent  stellen. 

Wenn  wir  vorstehende  OG  Fälle  betrachten,  so  fällt  bei  denen,  wo  über- 
haupt die  Eotstehungsurt  mit  höchster  Wahrschoinliciikeit  nachgewiesen  werden 
kann,  auf,  dass  sie  als  Fortsetzung  früherer  Typhuserkranknngen  erscheinen, 
indem  sie  dberall  in  R&nmHohkeiten,  wo  vor  Jahren,  Monaten  oder  Wochen  die 
Krankheit  geherrscht  hat,  wieder  auftreten.  Sie  bestätigen  alle  die  Annahme 
der  Weiterverbreitung  der  Abdominaltyphen  von  einem  bestimmten  Krankhelts» 
herde  aus,  der  in  ilen  meisten  Fallen  im  Boden,  in  welclien  die  Krankheil^keime 
gelangt  sind,  sich  befinde?.   Die  hier  gesammelten  Falle  zerfallen  in  vier  Gruppen : 

1)  Die  Fälle,  in  donon  das  Trinkwasser  als  Triiger  der  Krankheitskeime 
angesprochen  werden  kann.  Fall  22  —  2ü,  Fall  29  —  oG  und  Fall  50 — 52. 
In  Summa  19  FfiUe. 

S)  Die  FfiUe,  in  denen  durch  Aufnahme  der  Krankheitskeime  enthaltenden 
Bodenlnft  durch  Einathmung  die  Ansteckung  erfolgte.  Dies  sind  die  h&nügsteo. 
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(FaU  1,  5,  e,  8,  10.  II,  80,  38,  40^45,  49.  57,  58,  63—66).  In  Summ« 
88  rälle. 

3)  Fälle,  in  denen  sich  Kiankheitskeime  auf  Bettzeag,  Utensilien  etc.  ab- 
gelagert haben .  beim  Aufräumen  verstäabt  und  dann  eingeathmet  wurden.  In 
dieser  Weise  entstand  die  Hausepidemie  des  Kreis-Krankenhauses  und  die  Er- 
krankungen, welche  Pfleger  und  Pflegerinnen  nnd  zum  Theil  Angehörige  be- 
troilen.  Auch  ist  z.  B.  Fall  4,  der  einen  kleinen  Cigarrenhändler  betrifft,  der 
seine  Pioclaote  aühst  aaswlxts  mkanfte,  und  die  FlUe  der  anterwegs  erkrankten 
Handwerksbarsohen  ohne  Zwang  auf  eine  derartige  Infeottonegelegenheit  torftck« 
tnföhren.  (Fall  13—18,  37,  46,  47,  53—56,  59,  60).  In  Snmma  80  Falle. 

4)  Fälle,  in  denen  nicht??  Positives  betreffs  Art  dor  Infeotion  ermittelt  wer- 
den konnte.  (Fall  2,  3.  7.  19.  48).  In  Summa  5  Fiiile.  Üei  intensiverer  Nach- 
forschung' würdiMi  sieb  auch  diese  Fälle  noch  aufklären  lassen:  Jedenfalls  kann 
man  sie  wetTmi  des  mangelnden  Resultats  der  UntersachuDg  nicht  sofort  als 
autochthon  onislandeu  ansehen.  — • 

Wenn  vir  yoq  der  wol  kanm  nooh  angefochtenen  Anaidit  der  SpedfitKt  des 
Typhoflgiftes  aneg^hen,  wenn  wir  ausserdem  einen  bestimmten  Bacillus  (Kleba, 
Eberth,  Letserioh)  fBr  den  Abdominallyphus  annebmen,  so  fiUlt  ansiehst  die 
Ansicht,  da<;^  der  Typbns  entstehe  durch  Einathmung  von  Oasen  ans  gSbrenden 
oder  faulenden  Substanzen  welche  die  specifischen  Keime  niebt  entbalten.  Wo 
kein  Typhnskeim  ist,  kann  auch  kein  Typhus  entstehen. 

Wenn  wir  ferner  als  richtig  aunehmeu,  dass  die  Typhusstühle  das  krank- 
machende Agens  enthalten  und  dass  die  frischen  Stühle  nicht  ansteckend  sind, 
so  ist  ansQnefamen,  dass  die  mit  ihnen  ansgesohiedeoen  Krankbeitskeime  eine  Zeit 
sar  Umformang  gebrauchen.  Der  mit  den  Stühlen  ansgesobiedene  Badllos  wird 
zunächst  seiner  Lebensbedingungen  beraubt,  da  wir  nach  Analogie  «idevec 
Bacillen  (Koch,  Tuberkelbacillus) ,  welche  nur  in  einer  Temperatur  von 
30 — 40''C.  weitercredeihen.  dies  auch  von  dem  Typhusbaoillus  vermntben  dürfen. 
Er  muss  also,  um  überhaupt  weiter  zu  exisliren.  in  die  Form  der  Dauersporen 
übergehen,  deren  Lebeniidauer  und  Zähigkeit  eine  fast  unbegrenzte  ist,  wie  wir 
aunächst  genau  tod  den  MUxbrandsporen  wissen,  welche  ja  hunderte  Meilen  weit 
ferscbiokt  werden  und  nach  Jahren  noch  ihre  deletlre  Wirkung  entfalten. 

Wenn  der  Stuhl  erkaltet  gebt  anob  die  Sporenbildung  vor  siob.  Bin  Rest 
Typhusstuhl  auf  einem  Bettlaken  oder  Hemde  zurückgeblieben,  getrocknet  und 
beim  Wechseln  der  Wäsche  verstäubt,  genügt.  Wärterin  und  Wäscherin,  die 
diesen  Staub  einathmen,  in  direkter  Folge  zu  inticiren.  Dies  dürften  jedoch  die 
seliuereu  Fälle  sein,  vielmehr  ist  die  Erde  der  Aofbewahrongsort  für  die  Sporen 
and  aus  ihr  erneuert  sich  die  Krankheit. 

Die  Gmndwassenrerhlltnisse  haben  in  unserer  Oegend  scheinbar  ntobt  den 
Einfinss  anf  die  Entstehung  des  Typhus,  wie  so  Mfinohen  naeh  den  Post*sehen 
Veröffentlichungen,  wenngleich  die  Thatsaobe  uns  Aenten  hier  bekannt  ist,  dass 
anr  Zeit  des  niedrigsten  Grandwasserstandes  oder  knn  naohber  die  meisten 
Typhusfalle  auftreten.  Dies  ist  hier  im  Spätsommer  und  Herbst  bis  ungefähr 
December  der  Fall  Nnr  ist  bisher  nicht  nachfj:ftwie<5en.  das«'  da?  Verhältniss  ein 
so  coüstantos  ist  wie  in  München,  wo  in  einem  lOjahngen  Zeiträume  sich  der 
niedrigste  Grundwasäerütaud  und  der  höchste  Stand  der  Typhuserkrankungeii 
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nahezu  decken.   Der  Grand  der  Abweiohttng  in  onaerer  Gegend  mag  der  sein, 

du8  das  Grundwasser,  abgesehen  von  dem,  was  als  Niederschlag  in  die  Erde 
eindringt,  Druck-  und  Stauvrasser  der  Elb«>  nnä  Mulle  i^k  nn^^  dass  der  Stand 
derselben  z.  B.  durch  Gewitterregeo,  nach  weichen  die  Flüsse  steigea,  sehr  stark 
beeinflusst  wird. 

SoweU  der  Boden  in  Frage  kommt,  ist  ein  besonderer  Einfloss  desselben 
aaf  die  Zahl  und  Schwere  der  Erkninlrongen  bier  niebt  hervorgetreten.  Das» 
ein  stark  Teg'auohter,  vemiueinigter  Bodeo  geiihAteher  ist  als  troekener  Sand- 
boden, liegt  auf  der  Hand,  denn  eben  atis  der  sdüechten  verjauchten  Beschaffen- 
heit eines  Bodens  gebt  hervor,  dass  er  Zuflüsse  ans  Jauchegruben  und  Abtritten 
hat.  Da  nun  diese  erfahrungsgemä.ss  die  Depots  des  ansteckenden  Afrcns  sind, 
wird  ein  dieselben  umgebender  Boden  natflrlich  mehr  Gelegenheit  zur  lalection 
geben,  als  z.  B.  ein  iuücirter  sandiger  trockener  Boden,  in  den  die  Luft  gut  ein- 
dringen und  die  Oxydalionsvorgänge  besser  einleiten  kann.  Wie  lange  es  daaert, 
bis  siob  ein  Boden  selbst  wieder  dnrob  Oxydation  reinigt,  oder  bis  die  im  Boden 
vorhandenen  pathogenen  Sporen  unsobidlioh  werden,  ist  wol  definitiv  kaum  fest- 
soslellen.  JedenfiaUs  ist  der  Zeitraum  nicht  nach  Wochen,  sondsm  naoh  Monaten 
nnd  Jahren  zu  rechnen. 

Die  Epidemie  des  Gutes  Hohburg  in  Sachsen  1874 — 1879,  in  dieser  Zeit- 
scbrilt  vom  Med. -Rath  Butter  in  Zwickau  Bd.  XXXVIII.  2.  Hft.  beschrieben, 
liefert  den  Beweis,  dass  sich  im  Boden  selbst  die  Keime  der  Erkrankung  Jahre 
lang  halten,  denn  naoh  Schliessiing  der  veidiohtigea  Brunnen  trat  dort  awei 
Jahre  nach  der  letaten  Erkrankang  abermals  Typhös  auf,  ond  hörten  die  Er- 
krankungen  erst  nach  Entfernung  des  inficirten  Bodens  auf. 

Von  den  66  Fällen  im  hiesigen  Kreise  sind  41  auf  Infection  des  Bodens 
durch  Tvphnskeime  und  Aufnahme  derselben  entweder  durch  d^s  Trinkwasser 
oder  durch  Einathmung  der  Bodenluft,  die  bei  wechselnder  Temperatur  auf-  und 
absteigt,  zurückzuführen. 

Je  grösser  der  Raum  ist,  den  die  Lnft  im  Boden  einnehmen  kann,  desto 
mehr  Keime  wird  die  Bodeolnft  an  di«  OberÜiohe  fördern  kOnnen,  d.  h.  ja 
niedriger  das  Orandwasser  steht,  desto  mehr  Lnft  dringt  In  den  Boden  ein. 
Ferner  wird,  je  länger  der  Weg  ist,  den  das  in  den  Boden  einsinkende  Regen- 
wasser bis  auf  den  niedrigen  Grundwasserspiegel  machen  muss,  desto  mehr 
Gelegenheit  geirfbcn  dass  dnrrh  das  einsinkende  Wasser  Typhuskeimo  mit- 
geuonimen  un  l  ii-r  nächsten  iirunnen,  die  doch  ihres  Gebrauclies  we?pn  eine 
ansaugende  Kraii  auf  die  umgebenden  Gruiidwasserscbicbteu  ausüben,  zugeführt 
werden.  Dass  die  I^phnskeimo  sich  nicht  mit  derselben  Ooschwindigkeit  wie 
die  Grundvrassersirömnng  fortbewegen,  kann  nicht  befremden,  denn  bei  der  An- 
nahme eines  Bacillus,  resp.  dessen  Danenporeo,  sind  es  immerhiii  lesto  Kfirper, 
die  sich  bei  den  Widerständen  im  Bodon  langsamer  als  Wasser  fortbewegen. 

Nach  den  hier  in  Betracht  kommenden  4 1  Fällen  ist  die  Annahme  gerecht- 
fertigt, dass  die  Typhuskeime  im  Boden  Jahre  lang  persistireu,  bis  sie,  sei  es 
durch  Brunnenwasser,  sei  es  durch  die  Bodonlufi.  durch  Geniessen  oder  Einath- 
men  in  den  Organismus  gelangen.  Wir  wissen  ja  doch  auch  von  den  MilzbrandT 
baetnien,  dass  sie  Jahre  bis  Jahnehnta  lang  im  Boden  peaistiren.  Ob  die 
Pastenr^sohe  Annahme,  dass.duoh  Regonwfirmer  der  Boden  nnd  mit  ibm  die 
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Knnlcbelttkeime  an  di«  OberJUeh»  gebnolit  mden,  Moh  für  4ie  Typhaskeime 
gilt,  ktnn  ioh  dabingeeteUt  sein  lanen. 

Bei  genaaev  Beobaohtaiig  der  betreffenden  Beziebangen  fräherer  Typhus- 

erkrankungen  zu  späteren  wird  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  ergeben,  dass  die 
einzelnen  Gruppen  von  Typhnsfallcn  in  einer  Strasse,  einer  Stadt,  ja  einer  ganzen 
Gegend  eine  fortlaufende  Kette  bilden,  die  nur  hie  und  da  unterbrochen  wird, 
wenn  die  Bedingungen  den  zur  Zeit  im  Boden  haltenden  Keimen  zur  Weiierenfc- 
wiekelung  ungünstig  sind. 

Waa  die  FUla  anlangt,  die  dnnh  das  Trinkvasser  h5oliat  wahndieinlioh 
Ttraalasat  sind,  so  moas  ioh  bemerken,  dass  iob  die  Brnnnen,  die  wlhiend  des 
Bestehens  der  Erkrankungen  gssohlossen  waren,  naehti&glicb  habe  reinigen  und 
Tage  lang  tüchtig  habe  abpumpen  lassen.  Sie  sind  dann  dem  Verkehr  wieder  über- 
geben worrlon  alierdinfrs  mit  einer  Warnungstafel  seitens  des  Amtsvorstehers 
^üies  \Vai.,er  ist  ver<]a(  liiii^ .  Typhus  zu  erzeugen*.  Beim  Gebraucbö  keines 
einzigen  Brunnens  ist  dann  später  nocii  einmal  Typhus  aufgetreten ,  so  dass  ich 
iweifslhaft  geworden  bin,  ob  das  Trinkwasser,  von  dem  nachgewiesen  wir,  dass 
es  Umsetanngsprodoote  von  JanobelUlssigkeit  enthielt,  aneh  der  Triger  der  In- 
fsettonskeime  gewesen  ist.  Bs  sind  da  drei  Möglichkeiten.  Entweder  haben 
die  in  das  Wasser  gelangten  Keime  in  demselben  nicht  die  Lebensdauer ,  wie  in 
der  Erde,  und  verschwinden  bald,  oder  die  Reinigung  und  das  Tage  lan;^  fort- 
gesetzte energische  Alpumpen  hat  die  vorhandenen  Keime  aus  dem  Wasser  ent- 
fernt, oder  das  Trinicwasser  ist  überhaapt  nicht  der  Träger  der  Infection  gewesen, 
sondern  die  Bodenluft.  Nichtsdestoweniger  halte  ich  mich  aber  bei  Hausepidemien 
fär  bttoditigt,  einen  Brnnnen  sohHessen  an  lassen,  wenn  derselbe  Janobebestand- 
theile  anfwaist  (Oblcride,  salpetrige  Siare),  im  Besonderen,  wenn  er,  wie  dies 
hier  h&afig  der  Fall  ist,  ziemlich  nahe  an  der  Abtrittsgrube  steht.  Hat  ein 
Typhuskranker  einen  solchen  Abtritt  benatzt,  so  lasse  ich  die  Abtrittsgrabe  nach 
vor^rin^igor  Desinfection  abfahren,  die  Wände  derselben  cementiren,  und  dann 
den  Brunnen  nach  vorherio^er  Riiumunp  und  Abpumpen  wieder  öffnen.  Oefters 
ist  nach  der  Keinigung  der  (jehait  an  Chloriden  und  salpetriger  Säure  bedeutend 
geringer,  mitunter  bleibt  er  auch  nahezu  derselbe,  sodass  meine  allerdings  nur 
naob  der  qaelitattven  Böbr* sehen  Xetbode  gefBbrten  Untorsnobnogen  nicht  ge^ 
statten,  ans  der  griisseren  oder  geringeren  Reinheit  eines  Braonenwasseia  an  siob 
ein  Urtheil  über  die  Gefiahr  desselben  für  Typhnsinfertion  auszusprechen.  Wie 
der  unreinere  Boden ,  so  hat  auch  das  schlechtere  Wasser  mehr  Gelegenheit  ge- 
habt, sich  durch  jauchige  Zuflüsse  zu  verunreinigen;  enthalten  diese  Zoflässe 
keine  Typhuskeime,  kann  auch  ans  ihn^n  kein  Typhus  entstehen. 

Ich  habe  darauf  hin  hie  und  da  Brunnen  in  Gärten  und  Gehöften  unter- 
sucht, wo  keine  Typhuskranken  lagen  und  seit  Jahren  nicht  gelegen  hatten;  in 
vielen  lUlen  kam  der  Qehalt  an  Chloriden  nnd  salpetriger  SSnre  der  Qrenssabl 
nahe  oder  überschritt  dieselbe  —  Typbns  ist  danadi  niebt  entstanden. 

Man  begegnet  sehr  häufig  der  Ansicht,  dass  der  Gonuss  inflcirten  Wassers 
allein  Typhus  erzeuge.  Ich  meine,  wenn  wir  wissen,  dass  Sporen  noch  bei  1  20^*0. 
keimfahie:  bleiben,  kann  das  Wasser  zum  Backen,  Kochen  etc.  bereits  wirthschaft- 
iich  verwendet  sein:  die  S|,)rrn  werden  dann  im  Brod,  Kuchen  und  den  anderen 
Speisen  immer  eine  Zeit  lang  iebens-  und  iatectionsfähig  bleiben. 
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Wie  oft  mfigea  auch  zwei  Arien  der  Einführung  derKtin*  in  denOfgaiilflimis 

concnrriren.  Wenn  ich  auf  einem  Boden  wohne,  in  wdlollfin  tpecifische  Typhös- 
keime  lagern,  Vann  ich  tibtwi  got  au  dem  Tiinkwaaier  wie  «is  der  Bodeniaft 
dieselben  aufnehnjon. 

Als  Ort,  von  wo  aus  die  Infection  innerhalb  des  Körpers  aasgeht,  wird  wol 
allgemein  der  Darmkanal  angenommen;  die  eingeathmeten  Keime  gelangen  von 
den  Choaoe&.aos  in  den  Magen,  da  eolion  das  Flimmoepithel  der  Atlunungs- 
Organe  der  Aufnahme  deraelben  direkt  in  die  Lungen  hindeiUdb  sein  diiclle. 
lieber  das  Quantum  der  Sporen,  welches  in  den  Körper  aoligwiommen  werden 
muss,  ist  mir  Nichts  bekannt.  Theoretisch  wird  bei  der  immensen  Vermehrungs- 
fähigkeit der  sieb  im  Korper  zu  Bacillen  entwickelnden  Sporen  schon  '»in  solch 
minimales  Korperchen  genügen,  vorausgesetzt,  dass  es,  ohne  unlorzugehon ,  die 
Einwirkung  des  Magensaftes  und  die  antiseptische  Wirkung  der  QaUe  überwindet 
nnd  an  den  Ort  gelangt,  wo  Myriaden  gleioluürliger  Orgaoismea  nicht  pathogenei 
Katar  hanaen,  in  den  Daimkanal.  Vielleieht  hat  die  Zahl  der  aafi^enommeiien 
Sporen  anf  die  griieeere  oder  geringece  Sehweie  d«a  Fallee  einen  Sinfloss. 

In  kurzer  Rekapitulation  des  Vorstehenden  sei  gesagt,  dass  fOtt  66  Fällen 
^on  Abdominaltyphus  41  au^  dem  Boden,  sei  es  durch  Trinkwasser  oder  Ein- 
athmung  von  Bodenluff  ,  2ü  durch  Aufnahme  von  KrankheltskeimeTi  in  Kranken- 
zimmern,  von  Bettwäsche  etc.  entstanden  sind.  Bei  fünf  Fallen  konnte  die  Art 
der  Infection  nicht  nachgewiesen  werden. 

Leider  sind  wir  ja  nioht  in  der  Lage,  jeden  Typhus  aolbrt  an  erkennen  and 
in  Behandloog  sa  bekommen;  die  Fkodnotion  neuen  InfeolioiiMioires  geht  also 
mindestens  bis  snm  Einkitt  antUoher  BehandlaDg  lort  Dtaa  nach  Einleitong 
der  ärztlichen  Behandlung  die  Anordnung  der  Desinfection  der  Stähle,  die  so- 
fortige Desinfection  des  Bettzeiifres  etc.  beim  Wechsel  der  Wäscht  »"cfr.  Wernich, 
Deäinfectionsinstruction  in  Börne r's  Med. -Kalender),  einen  bauptsächiichen  und 
sehr  wichtigen  Theil  der  ärzHichen  Thätiß-keit  ausmacht,  ist  wohl  ohne  Zweifel. 

Je  freier  wir  den  Bodcu  uuserer  Wohnorte  von  speuiüschea  Krankheits* 

keisMfi  halten»  desto  seltener  werden  die  datans  eatileheaiaB  Krankheiten  anf- 
treten,  deshalb  empflehlt  es  sfadi,  da,  wo  es  irgend  aagingig,  aneh  die  desinfi- 
oirten  Stfihle  nicht  zu  vergraben,  sondern  entweder  in  das  Aschenloch  zu  thun, 
oder  an  einer  undurchlässigen  Stelle  breit  auszogtessen ,  damit  Sonne  and  LafI, 
unsere  m&ohiigsten  Desinfeotioosniittei,  ihre  Wirkung  entfalten  kfinnen« 


5. 


Beitrag  tum  Ntchwcis  des  Strjchiiis. 

Yoa 

Vtovtf  •  Mmgm  VaIcIi* 

(Aus  dem  Labomloriom  der  pbarmakognostisolien  SiHDinluDy  in  KieL) 


Gelegenilich  der  Besprechung  meiner  Uutersuchungon  üler  ßrucin  nnä 
Strychnin ')  habe  ich  auch  den  „physiologischen  Nachwois"  des  letzteren 
kurz  berülirt;  auf  die  Wichtigkeit  desselben  ist  inzwischen  von  Hanke-)  und  von 
Dragendorff^)  hingewiesen  worden. 

Mtist  worden  sum  NMbwob  des  Strychoini  Fr 58 che  b«DQtst>  an  welchen 
naeh  leebt  geringen  Qiftmengen  die  ohnmfcterisUaclie  Wirlmng  beobaeltiet  werden 
■  kenn.  So  sah  Piohferd  schon  nach  0,006  ng  StiychniD,  welches  einem  Frosche 
unter  die  Eöckenbaut  gebnebi  war,  Tetanas  hervortreten;  Wintsrfrösche  werden, 
wie  Ranke  fand,  durch  0,04  rop  Strvchninm'trat  in  Tetanus  versetzt.  Hiermit 
stimmen  die  von  mir  früher  schon  veröffentlichten  Uesultaie  meiner  im  Sommer 
1873  ausgeführten  Untersuchungen überein;  die  wichtigsten  Resultate  führe 
ich  hier  vor: 

Tabelle  I. 


der 
irsucbe. 

Gewicht 

des 
Frosches 

Strychnio- 

nitrat 

Bemerlcungen. 

in  g 

in  mg 

1. 

2,1 

0,005 

Tetanus  nach  18<", 

Scheintod  nach  c.  ä>>, 
Henstfltstand  nach  9^40« 

2. 

13 

0,020 

.  81 

Kcampfatadtnm  c  4Vt'' 

3. 

16 

0,030 

-  81 

c.  6«> 

4. 

17 

0,036 

.  23 

Scheintod  nach  4 '»48", 

Herzstillstand  nach  5>>43'" 

5. 

17 

0,040 

.  39 

Scheintod  nach  5'>31'<", 

Hezsitillstand  nach  5k4€" 

6. 

23 

0,050 

-  3t 

Scheintod  nach  4 ''33™, 

HerMtillstaud  nach  5»» 33™ 

7. 

25 

0,050 

•  26 

Krampfstadium  c  6^ 

8. 

34,5 

0,050 

'  79 

e. 

9. 

53 

0,050 

*  49 

•)  TiectoQahnscbr.  f.  ger.  Med.  N.  F.  Bd.  SS.  S.  91.  1876. 

*)  Virchow's  Archiv  Bd.  75,  S.  1.  1879. 

•)  Virchnw's  Archiv  !^d.  7G,  S,  1879. 

0  Yierte^ahissohr.  f.  ger.  Med.  U,  F.  Bd.  20.  S.  198.  1874. 
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Aus  doB  Inl»lt  dieser  Tabelle  geht  bdmr,  dais  »otar  BMofrang  sehr 
Ueimr  (gans  joager)  EeeolentM  der  Usiehweis  des  Giftes  sehen  mit  0,005  rog 

des  Nitrates  gelingt,  während  bei  grüiseren  Thieren  Dosen  von  0,03 — 0,05  mg 
aufzuwenden  sind  ').  Dem  gegenüber  moss  erwähnt  werden,  dass  die  cbarnkte- 
ristische  Farbcnreaction  mit  Ceroxyd  und  Scliwefelsäuretrihydrat  schon  mit 
0.001  mg  Sirychnin  erhalten  werden  kann  (I) rage ndorfQ.  Die  chemische 
Reaciioii  isi  demnach  viel  feiner  als  die  physiologische.  • 

Meine  Untersnehnngen  mit  Stryehnin^  forteetiend,  habe  ich  —  mit  RSek- 
sioht  anf  dieTonmirnaebgewieseneTbatsache:  dass  Kaninchen  riel  empfind* 
lieber  gegen  Stryobnin  sind  als  Frösche  ^  —  an  Stelle  dieser  gans  Ueine, 
d.  h.  j  unge  Kanineben  zum  Nachweis  des  Giftes  benutzt.  Die  Haaptresultate 
der  für  diese  Frage  wichtigsten  Versachsreiben*)  fahre  ich  hier  TOr,  geordnet 
nach  den  injicirteo  Giftmengen. 

Tabelle  II. 


J3 

U  O 

Alter  der 

Körper- 

Str>'chnin- 

4>  S 

Kanin- 

gewicht 

nitxat 

Bemerkungen. 

chen. 

in  g 

in  mg 

1. 

6  Stdn. 

47,1 

0,020 

Tetanus  nach  17  Vi"} 

2AnfäUein  3" 

2. 

6  - 

45,6 

0,020 

.  12 

3. 

12  - 

47,8 

0,020 

•  13V, 

4    -     -  y 

4. 

l  Tag 

48,2 

0,020 

.  lov. 

8    .  -3 

5. 

1  - 

47,1 

0,020 

8     -  -8 

6. 

4  Stdn. 

50,1 

0,081 

.  18 

4    .  -86 

7. 

s  . 

44,1 

0,0» 

■  14 

8    •      -  4 

8. 

b  Tage 

85,8 

0,022 

-  12 

3     -  -8 

9. 

3  Stdn. 

53,G 

0,023 

-  10 

3     -  -9 

10. 

2^  Tage 

64,0 

0,023 

•  lOV, 

3     .      -  7 

11. 

5  - 

96,2 

0,024 

-  14 

2     •  -10 

kcampHg  e^  60* 

12. 

72 

0,085 

.  iov. 

8  An&lle  in 

13. 

n  - 

114,5 

0,025 

-  1«V4 

14. 

11  - 

123,3 

0.026 

.  13 

15. 

5  • 

107,6 

0,027 

-  15 

16. 

5  . 

110 

0,038 

•  lOVt 

kianpflg  e.  45» 

■)  Uebereinsfimmend  mit  den  Angaben  von  Eckhard  (dessen  Beitiige  Bd. 9. 
5.  jk  1881),  welcher  And,  dass  88^30  g  schwere  braune  GrasfiSsehe  ven  SManus 
befallen  werden,  wenn  ihnen  0,04^,05  mg  StQ'chninsulfiit  in  die  BaanbhShle 

injicirt  wurde. 

*}  Yierteljabrsachr.  f.  ger.  Med.  M.  F.  Sd.  80.  S.  193,  Bd.  81.  S.  12.  1874. 

*)  \.  c.  Bd.  21.  S.  43. 

*)  s.  F.  A.Falck,  lieber  den  Kinüuüs  des  Alters  auf  die  Wirlfung  des  c:>trych- 
nins.  Pf  lüger 'fl  Archiv  1884.  Bd.  34.  a  530— 575. 
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Altar  Aut 

Strvdmiii- 

Kmüh- 

gswielit 

nitnt 

Bemerkungen.' 

.  « 

«■■DO« 

* 

in  ( 

io  mg 

n. 

119,6 

0.029 

Tetanus  ntch  10  vt"; 

4  Annlle  in  9"* 

18. 

9  • 

135,8 

0,029 

-  11 

8     .     -  5 

19 

11  - 

133,3 

0,029 

20 

5  - 

76 

0.080 

-  6 

n    -    -  25 

krampfig  c.  100™ 

21. 

I  - 

64,7 

0,032 

•  8',, 

4  Anlalle  in  6•- 

II  • 

Ml  ^ 

149,2 

0,032 

2     •      -  1 

oo 

9  OtBU» 

f  I 

Ii!  H\ 

krampfig  •  HK)» 

24. 

10  Tage 

190 

0.041 

^  Anf&lle  in  5« 

25. 

5  - 

96,1 

0,042 

4 

10      -      -  23 

knmpfig  c.  120  > 

96. 

5  • 

79,8 

0,044 

'       -  5V. 

lOAnfUlein  8- 

knapflg  e.  4^ 

«7. 

10  - 

214.3 

0.045 

18 

28. 

15  - 

200 

0,045 

-  6 

4  Antallu  in  11" 

Die  in  Tabelle  I.  und  II.  eingetragenen  Giftmengen  stimmen  fast  vollständig 
mit  einander  überein;  dies  berechtigt  zu  der  Annabme,  dass  es  für  den  Nachweis 
des  Strychnins  in;  Allgemeinen  ohne  Nutzen  ist,  an  Stelle  des  Frosches  junge 
Kaninchen  zu  ilen  \  ersuchen  heranzuziehen. 

Im  Anschluss  an  die  eben  erwähnten  Versuchsreihen  habe  ich  auch  weisse ') 
Mäuse  im  Jugendlichen  Atter  benntst  und  Resultate  erhalten,  welobe  bei  den 
physiologischen  Kacbweis  des  Stiyobnins  Berfiobiobtigung  verdieneo  dfirflen. 

Die  Knmpfdosis  —  auf  gleiohes  Oewiobt  der  Thlere  redndrt  —  sinkt  auch 
bei  der  Maus,  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  dem  Kaninchen,  von  der  Geburt  an  bis 
zum  15.  Lebenstage  ziemlich  bedeutend  ab,  um  von  letzterem  Termins  an,  mit 
dem  Alter,  wieder  anzu'^trMfrf'n. 

Die  neugeborno  Maus  jsl  wegen  der  gerintren  Grösse  —  das  mittlere  Ge- 
wiohi  denselben  =  1,20  g  — ,  der  geringeren  Lmplindlichkeit  gegen  Strychnin, 
sowie  ihrer  geringen  Widerstandskraft  gegen  Abkfihlnng  wenig  geei|^et  tur  Ais- 
ffibrung  grösserer  Versuchsreiben*  Nach  meinen  Erfahrungen  nimmt  man  am 
besten  Thiere  im  Alter  von  14  bis  16  Tagen,  deren  Gewicht  im  Mittel 
4,4  g  beträgt,  während  Mäuse,  welche  älter  als  20  Tage,  lUm  pbjsiologisoben 
Nachweis  des  Strychnins  völlig  unbranchbar  sind. 

Die  Injection  der  Giftlösung  —  ca.  0,ü2  ccm  —  muss  sehr  sorgfältig  aus- 
geführt werden.  Man  benutzt  eine  kloine,  conisch  ausgezogene  Glassjtritze, 
deren  Spitze  direkt  mii  einer  kleinen,  stumpfen  Canüle  verbunden  werden  kann. 


*)  Die  frei  lebende  Hausmaus  ist  weniger  empflndlich  gegen  Strycbnin, 
wie  durch  Tifgleidiende  Untersuchnnfan  Ton  mir  naidigewiesen  woide. 
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Die  Haut  des  Thiores  wird  mit  einem  feinen  Troicart  durchbohrt,  unter  der  Hanl, 
nach  Leiden  Seiten  des  Rückens,  mit  Hülfe  einer  stumpfen  Sondo  ein  Wegr  f^- 
bahnt  und  die  Canüle  eingelcj^t.  Die  in  einem  Uhrglase  boQndliche  Oiftlösung 
wird  in  die  Spritze  gesaugt  der  Art.  dass  erstere  den  Stempel  nicht  benetzt.  Uni 
den  Verlusi  möglichst  la  verkleinern,  wird,  nach  Injection  dos  Giftes,  etwaü 
Waaaer  in  das  Uhrglas  —  an  die  Stelle,  wo  die  Oiftlösung  war  —  gebracht, 
aledann  in  die  Spritee  gesangt  nnd  dies  .Spälvaaser*^  ebenfalls  ii^icirt.  Die 
Haniwttnde  wird  dnrcb  eine  Dtahtklammer  gesoblosaen,  das  Thier  auf  Watte  unter 
eine  Glasglocke  gesetzt. 

So  arbeitend'),  erhielt  ich  gut  übereinstimmende  Resultate,  ron  welchen 
ich  die  an  15  Tage  alten  Mäaseo  gewonnenen  hier  mittheile. 


Tabelle  ID. 


No  der 
Versuche. 

Go- 
lehleoht 

Gewicht 

SUyohnin* 
nitrat 

in  mg 

Bemerkungen. 

der  1; 
alten 



Maus 

1. 

ni. 

4  AI  V 
«»vi  g 

nOM9 
U,Uvl2 

Tetanus  n.  6«,  5  Anf.  io  9",  krampfig  e.  30™ 

8. 

w. 

Z.Jo 

n  (VI  1 

-  7  4 

-     -  8 

.  80 

3. 

ni. 

v,UUI9 

Reaction  anf  Geräusche:  5™; 

steife  Beine 

(kramptig)  9«» 

4. 

w. 

4,26 

0,0015 

■*                  m  m 

n 

äteife  Btiine 

(krampfig)  10« 

5. 

w. 

4,10 

0,0015 

m                    «  m 

? 

strifo  Beine 

(krampfig)  lO** 

6. 

w. 

4,07 

0,0Ü1Ö 

3 

steife  Beine 

(krampfig)  9» 

7. 

w. 

4,05 

0,0015 

•                    •  " 

? 

steife  Beine 

(kramptia;)  8','" 

8 

ro. 

4,00 

0,0015 

Tetanus  nach  10">, 

rat'hrcr« 

'  Anfalle  in  6™ 

9. 

m. 

3,95 

0.0015 

6 

viele 

.  20 

10. 

w. 

3,87 

0,0015 

-  10 

II. 

w. 

3,86 

0,0015 

-  8 

-  S 

12. 

w. 

3,69 

0,0015 

'  6k 

-  80 

18. 

w. 

8,e8 

0,0015 

'  7 

-  50 

14. 

Bk. 

5,20 

0,0020 

-  6i 

* 

15. 

w. 

4,t;o 

0,0020 

-  9 

.  60 

16. 

in. 

4,53 

0,0020 

.  6 

17. 

w. 

4.52 

0,0020 

•  6k 

-  80 

18. 

m. 

4,47 

0,0020 

-  6 

.      -  50 

19. 

w. 

4,26 

0,0020 

.  5i 

-  120 

SO. 

m. 

4.04 

0,0090 

-  7 

-  120 

Sl. 

m. 

4,90 

0,0080 

•  4t 

-  120 

*)  Ohne  die  Voitiehtsmassrcgeln,  mit  Hülfe  der  Pravas*sohen  Spritie  erhiJt 
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1 1  d«r  in  dieser  Tabelle  /usammengestellten  Yersuchsergebnisse  lehren, 
dasa  0,001  &  mg  Stryoliniimilvat  genügt,  um,  je  naoh  demGewIokte  deaThieres, 
tbetls  gesteigerte  Reflexerregbarkeit  nebat  schwacher  Krampfaffection  (krampfig- 
steifo  Beine  etc.),  theils  typischen  Tetanus  herrortvaten  an  lassen.  Steigwung 

der  Dosis  auf  0,002  mg  ruft  bei  allen  Thieren  heftif?ert  Tetanus  (mit  Trismus 
und  nntenlrüokter  Respiration)  hiTvor,  welche  Anfülle  scluiell  —  analog'  wio  ich 
dies  für  das  Kaninchen  beschrieben  'y  —  in  den  oigenthümlicliea  Zustand  des 
Mnskelsch^  irrens .  des  Zittorns  übergehen.  Diese  KrampfalTection .  oft  Minuten 
luiig  ununtorliochen  iorulaueind.  konnte  Lei  einzelnen  Thieren  2  Stunden  lang 
beobachtet  werden. 

Die  bei  diesen  Untersachingen  benntsten  Krampfdoseo :  0,00 1 2 — O«00 80  mg 
betragen  nur  ^/^q — V15  deijenigen  Qiftmenge,  welche  bei  erwachsenen  Fröschen 
die  charakteristische  Wirkung  hervortreten  lässt.  Ohne  Zweifel  darf  man  hieraus 
den  Scbluss  ziehen,  dass  durch  ßenutzung  junger  M&nae  die  Empfind- 
lichkeit lies  physiologischen  Nachweises  des Stryobnins  nicht  un« 
bedeutend  erhöht  wurde. 

Kanke  stellte  vor  einigen  Jahren,  gestützt  auf  » Versuche  über  die  Naoh- 
weisbarkait  des  Stxychnina  In  verwesenden  Oadavem*'  den  Sat»  auf  dass  die 
physiologische  Reaotion  des  Stryohnins  nnendllch  riel  feiner  als  die  chemische 
sei.  Biesei  These  trat  Drage ndorff  entgegen,  indem  er  —  die  !Mothwendig- 
keit  dos  physiologischen  Nachtreisos  des  Strychnins  anerkennend  —  darauf  hin- 
wies, dass  zum  Vcrsucho  am  Frosche  0.006  —  0,04  mg  Strychnin  nothwendig 
sei,  die  Farbenreaction  mit  Ceroxyd  und  Schwelolsäuroirihydrat  abfr,  nach  go- 
nügender  Reinigung  des  abgeschiedenen  Alkaloi'des,  mit  0,001  mg  Strychnin  er- 
halten werden  könne.  Diesen  Bemerkungen  schloss  sich  Sc  bauen  sie  in  ^)  an, 
angiefoh  daran  erinnernd,  dass  bei  dem  Ftoeobe  oft  schon  durch  sehr  geringfügige 
Verletanngen  Tetanva  erMogl  werde.  Um  sich  vor  dieser  Tftnschnng  durch  die 
etwa  vorhandene  individuelle  Reizbarkeit  des  Thieros  zu  schüt/on .  müsste  der 
Vorsuch  an  mehreren  Thieren  wiederholt  werden;  allzu  jun^'e  und  .schwächliche 
Tbioie  dürften  hierr.n  nicht  gewählt  werden;  für  einen  If)  g  schweren  Frosch 
wären  inindf^slcns  0.015  mg  Strychninnitrat  erforderlich,  um  Tetanus  und  wenig- 
stens t),0ü2  mg,  um  den  Tod  zu  bewirken.  Zur  Anstellung  von  ä  Versuchen 
w&ren  somit  0,045  —  0,096  mg  Strychninnitrat  nothwendig,  am  den  Veaooh 
als  gerichUich  beweiskraftig  erklären  an  k(innen.  „Wenn  man  aber  über  eine 
solche  Henge  Versnchamateriales  gebietet«  dann  müsste  es  doch  Wunder  nehmen, 
dass  es  bei  dieser  Quantität  nicht  gelingen  sollte,  den  chemischen  Nachweta 
nnaweifelhaft  herzustellen." 

Diese  Benierkunsjcn  tind  Berechnungen,  welche  damals  der  These  von 
Kanke  entgegengehalten  werden  niussten,  sind  zum  Theil  abgeschwächt  durch 
die  Resultate  meiner  Untersuchungen,  welche  beweisen,  dass  mit  Rücksicht  auf 


man  nnbranehbare  BcsnUale,  offenbar  deshalb,  weit  nnr  ein  in  Jedem  Yersncbe 
veiiohieden  grosser  Theil  des  Giftes  nnier  die  Haut  gelangt,  der  Rest  aber  an 

dem  Simpel,  der  Spritzenwand,  in  der  Canülo  hingen  bleibi 

')  Pflüger's  Archiv  Bd.  34.  S.  545. 
')  Virchow's  Archiv  Bd.  75.  S  23. 

')  Hascbka's  Uandb.  der  gerichU.  Med,  Bd.  2.  Vergiftungen  S.  622.  1882. 
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die  suiD  phjftiologisobenNftohweU  d^aStryohnitis  anftnvendend»  Gift- 
menge  dfe  15  T«g6  alte  Maos  den  Vortag  ?or  dem  bteher  fast  aas> 
echlieaalioh  benataten  Frosche  verdient.  Daan  kommt,  dass  bei  der 
Maus  ein  analoges  Verhalten,  wie  bei  dem  Frosche:  Auftreten  ron  Tetanus  nach 

g<?rint»:fügigen  Verletznnf^cn  — ■  bis  JoirA  nicht  h(^obachtet  wnr(1e;  die  Wieiler- 
holutif^  des  Versuchi^s  nn  mehrr^rcn  Thiflren  kann  dornnarh  nicht  «^ßfordert  werden, 
jetienfall:«  nicht  aus  dem  oben  eiwiihnten  Grunde.  Dass  man  sich  in  fjericht- 
lichen  Fällen  nicht  mit  dem  Resultate  eines  Versuches  beruhigen  wird,  gilt  jetzt 
gleichmftsBig  fflr  den  chemieehen  und  physiologischen  Naohweis. 

Wie  die  in  Tabelle  lU.  mammengeatellten  Versachsergebnisse  dartbnn, 
treten  bei  der  Hans  nach  0.003  mg  Strychninnitrat  sicher  die  charakteristischen 
Symptome  herror.  Kann  mantu  dem  Versuche  ein  Thier  wählen,  dessen  Gewicht 
svischen  3  und  4  beträgst,  dann  gelingt  der  Nachweis  des  Strychnins  schon 
mit  0.0015  mg.  während  eine  tr  schwere  Maus  (Versuch  1  und  2}  sogar  schon 
nach  0,0012  mg  die  Strychuiuwirkung  erkennen  iässt.  Dem  gegenüber  muss  zur 
Farbenreaction  0,0010  mg  freies  Strychnin,  entsprechend  0,001 19  mg  Strychnin» 
nttrat  aufgewendet  werden. 

Wie  man  sieht,  stimmt  die  snm  Veisaeh  an  einer  S  g  schweren  Hans  anf- 
zuwendendc  Strychninmenge  (0.0012)  mit  der  zur  Farbenreaction  nothwendigen 
(0,00119)  vollkommen  überein.  Die  15  Tage  alle  Maus  ist  aber  raeist 
schwerer  als  3  g  —  72  Thiero  wof/.^n  :n8,2  g,  im  Mittel:  4,42  g  — .  dprut^e- 
mäss  ist  die  zu  injicirende  Giftmenge  im  Allgemeinen  auch  etwas  höber,  zu 
0,0015  bis  0,002  mg  zu  wählen. 

Nicht  unerwähnt  darf  ich  lassen,  dass  nach  den  von  mir  benntxten  Gifl- 
mengen,  besonders  aber  nach  0,003  mg  StrychnhinUrat,  das  f3r  jnnge  Thiers 
charakteristische  MnskehMbwIrren,  Zittern,  sehr  schön  herrortritt.  Dasselbe  kann, 
ausser  an  Kopf  und  Beinen,  besonders  gut  an  dem  Schwänze  beobachtet  werden, 
welcher,  mohr  weniger  tetanisch  starr,  wie  eine  Feder  hin  und  her  schwingt, 
indem  dabei  Dauer  und  Amplitude  der  Schwingungen  Äonderungen  erkennen 
lassen,  welche  von  dem  Wechsel  in  der  Intensität  de«?  Krampfes  abhängig  sind. 

Indem  ich  ausgeglühten  dünnen  Eisendrabt  um  den  Schwann  der  Haus 
wickelte  nnd  dieSpitae  desDrahtas  senkrecht  snrMwingungsebene  deaSchwanses 
stellte,  gelang  es  mir  leicht  in  mehreren  Versnoben,  diese  Bewegnngen  anf  die 
bemssto  Trommsl  des  Polygraphen  ron  Rothe  zu  übertragen.  Nebenstehend 
einige  Ausschnitte  aus  den  so  erhaltenen  Carven  ')  zur  Illustration  der  wichtigsten 
Aendeningen  der  Krampfform,  welohe  im  Veilanf  des  Veisaohs  beobachtet  wer- 
den können. 

No.  1  und  3  gehören  dem  Anfange  eines  viele  Minuten  dauernden  Anfalls 
an;  die  Zahl  der  Schwingungen  stellt  sich  zu  ll->-l2  in  1^,  140  in  1'  (No.  1) 
resp.  an  0—13  in  I^,  130  in  I'  (Ho.  3).  —  Im  Verlanfe  desselben  Anfhlls, 
ca.  5  Hin.  sp&tmr,  wurden  No.  3  nnd  4  angenommen:  die  denilioh  wahr- 
nehmbaren Aenderangen  der  Cnrvonform  sind  zorückzufübren  auf  den  Wechsel 
in  der  Intensität  des  Krampfes,  —  10  Min.  später,  nach  mehreren  Krampfpausen, 
wurde  eine  Cnnre  erhalten,  weicher  No.  5  entnommen  ist:  durch  Berühren 


')  dieselben  sind  von  links  nach  rechts  zu  lesen;  6  mm  Absoisseoläoge  ent< 
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des  krampGg-afficirten  Thieres 
wurden  tetanische  Anfälle 
von  ca.  1"  Dauer  ausgelöst; 
Form  und  Zahl  der  Schwin- 
gungen (8,  11.  9,  1 1,  10.  10. 
II,  9)  sind  stark  beeinilussL 
Letzteres  tritt  noch  starker 
hervor  in  No.  6.  dem  Aus- 
schnitt einer  Curve.  welche 
erhalten  wurde,  nachdem  der 
Krampf,  mit  Unterbrechungen, 
ca.  20  Min.  gedauert  hatte. 
Die  Zahl  der  Schwingungen  ist 
auf  4  gesunken:  Berühren 
des  Thieres  ruft  heftigen 
Tetanus  hervor  mit  Erhö- 
hung der  Zahl  auf  10,  9  und  7  und,  wie  man  sieht,  mit  bedeutender  Aende-, 
rung  der  Curvenform.  , 

Diese  Curven  erhält  man  am  besten  nach  Injection  von  0.002mg  Strychnin- 
nitrat d.  h.  dem  1'  ^  fachen  der  2ur  chemischen  Reaction  aufzuwendenden  Gift- 
nienge.  Diese  Aufopferung  darf  wohl  als  unbedeutend  angesehen  werden, 
wenn  man  bedenkt,  dass  die  mit  0,001  mg  Strychnin  (0.0012  mg  des  Nitrats) 
anzustellende  Farbenreaction,  schon  nach  kurzer  Zeit,  ohne  eine  Spur  zu 
hinterlassen,  verschwindet,  während  —  unter  Benutzung  von  0,002  mg 
Strychninnitrai  —  die  nach  obiger  Methode  gewonnenen  Curven  jederzeit 
vorgelegt  werden  können  als  Beweis  für  die  eigenthümliche  Wir- 
kung des  Strychnins,  resp.  der  aus  dem  Mageninhalte,  der  Leber  etc.  eines 
mit  Slrychnin  Vergifteten  dargestellten  Auszüge.  Hierdurch  hat  der  physio- 
logische Nachweis  des  Strychnins  an  Werth  bedeutend  gewonnen,  sodass 
er  wohl  dem  chemischen  Nachweis  als  ebenbürtig  zur  Seite  gestellt 
werden  darf;  für  «unendlich  viel  feiner'  als  den  chemischen  Nachweis  kann 
man  jenen  aber  nicht  erklären. 


'}  jedoch  auch  schon  nach  0,0012  mg. 


6. 


Heber  VacciM  maA  Varlela. 

Von 

Dr.  Ij.  PCelffer» 

G«lk  iM.-BMh  BBi  Tsnlnd  dw  fapf-lMtUM  h  WaiM. 


Nooh  TOT  10  Jahren  ist  die  Betbeilignng  der  Miknipaiisiten  eo  dem  Ttcc!> 
natlonsprouss  oar  ausnahmsweise  zugestanden  worden. 

Nachdem  nun  in  der  jüngsten  Zeit  für  eine  ganze  Reihe  von  Seucheni(rank- 
heiten  die  Hetheilip-uno:  von  Spaltpilzen  direkt  nachgewiesen  worden  ist.  halten 
wir  es  für  eine  zeiigemiisse  Aufgabe,  einmal  kritisob  zusammenzustellen,  wte  weit 
wir  bis  jetzt  in  der  Kenntniss  der  Variola- Vaccine  vorgedrungen  sind,  und  wie 
weit  sich  die  bekannt  gewordenen  Lebensäusserungen  derselben  mit  der  Annahm« 
vertragen,  dass  auch  liier  ein,  emt.  io  sweiariel  Speeles  Torhandeaer,  Spaltpila 
seine  Thitigkeit  entfaltet 

Will  es  doch  scheinen,  als  ob  jeder  folgende  Tag  uns  anoh  hier  die  Rein- 
cultiir  dos  S|ialtj>ilze.s  brin^^on  kann,  dessen  Existenzbedingungen  durch  die  Iui{)f- 
praxis,  durch  das  alljährlich  millionenfach  geiittolmpfctperiment  viel  aufgeklärter 
sind,  als  für  jedeä  andere,  bereits  durch  Keincultur  isoürte  Virus.  Die  nach- 
folgenden Zusammenstellungeu  werden  zeigen,  dass  diu  Imptpraxis  schon  seit 
dem  Jahre  1736,  seü  der  EinfBhmng  der  Blatteminoenlation  nach  Baglaad, 
Tielfaeh  in  vietteieht  instinotiver  Weise  mit  den  HfUfsmitteln  geaiteitet  hat,  die 
beote  tar  Herstellung  Ton  Reinenltnran  in  Oebraneh  sind. 

Auch  wenn  demnächst  der  Schtussstein  im  Gebäude  nicht  mehr  fehlt,  wird 
an  einzelnen  Theilen  noch  sehr  viel  weiter  zu  arbeiten  sein.  Und  da  man  j>tzt 
wieder  Werth  zu  legen  beginnt  auf  das  Sammeln  von  Einzelerfahrungen  der  Aerr.te 
neben  der  Ergänzung  der  Forschung  an  den  Ceniren  der  Wissenschaft,  so  sollen 
auch  Betlräge,  ofi  zufällig  am  dornenvoilen  Weg  der  impfpraxis  gefunden,  hier 
nicht  nnberncksiehtigt  blidben.  Blanoher  dieser  kleisen  Fnnde  kann  einen  Wink 
geben,  nach  welchen  Richtangen  hin  nene  Untennehnngen  an  lenken  sind« 

Wenn  es  der  gemeinsamen  Arbeit  gelingt,  dem  Geb&nde  noch  am  Vorabend 
der  hundertjährigen  Entdeckung  Jenner*s  den  Schlussstein  einzufügen;  wenn 
die  deutsche  Forsclume  auch  auf  diesem  Gebiete  noch  den  Lorbeer  erringt:  dann 
wird  auch  wiederum  für  die  Impfpraxis  der  FortschriiL  nicht  ausbleiben. 

Bis  dahin  kann  immer  noch  die  Nützlichkeit  der  Vaccine  von  den  Impf- 
gegnern in  Frage  gestelk  werden,  und  wird  auch,  trotzdem  die  Erfahraogen 
immer  klarer  sprechen,  die  Agitation  gegen  das  Impfen  Dicht  ermfiden.  Wir  b»> 
klagen  das  nicht  —  Die  Implnng  hat  noch  schwache  Seiten,  nnd  es  ist  den 
Impfgegnem  nur  zu  danken,  dass  s.  B.  die  Frage  der  Impfiyphilis  mit  ja  beant- 
wertet  und  dadaroh  die  Verwendung  der  beaser  an  achtenden  animalon  Lympba 
züT  Geltang  gekommen  ist. 
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I.  Di«  Infftsiona-  nnd  die  Vermehra&gsstitte  für  den  VarioU- 

Vaoeinepllt* 

Zar  Beantwortung  der  Frage  nach  dem  Nährboden  und  nach  dem  Sitze  der 
VervielfäUigung  d«9  Oontagiama  stehen  bereits  eine  grosse  Ansabl  ron  Tiiat« 
Sachen  zu  Gebote. 

Die  liltere  Inoculationsmethode  and  di«  Jenner'sche  Vacoination  haben 
dazu  gdlührt.  dass  man  immer  die  Voraussetzung  machte,  die  Reproduction  des 
Virus  gehe  ausschliesslich  in  einw  oder  in  einer  Mehnahl  von  Pusteln  vor  sich, 
ond  von  hier  aus  roUsiehe  sich  die  ImpCs&ttigung  des  betreffenden  IndiTidannis. 
Diese  Voraossetanng,  welche  s.  B.  noch  von  Hans  Bochner  (1880)  und  Wolff* 
berg  (1883)  vertreten  wird,  kann  nicht  zugelasssn  werden;  denn  die  Impfang 
der  Variola  and  Vaccine  sowohl,  als  auch  die  nach  gewöhnlicher  Ansteckung 
durch  Blattern  orfolgende  Vervieirältig:ung  des  Contagiums  verläuft  oft  ohne  ei'ie 
BetheiUgung  der  Haut,  bei  gewissen  Modalitäten  des  Experimentes 
ständig  ohne  eine  solche  Betheiliguug. 

Solche  Falle  sind  schon  seit  Sydenham  nnd  Boerhave  in  allen  grttsseren 
Blattemepidemien  als  Variolae  sine  variolis  gesehen  und  beschrieben  worden. 
Zur  Zeit  der  Blattemtnocnlation  sind  derartig  Brhrankte  nachtriglich  ohne  Erfolg 
mit  Variolaeiter,  in  jüngster  Zeit  ebenso  mit  VaccinestofT  geimpft  worden. 

Für  die  Annahme,  dass  der  Hautausschlag  nicht  die  \vesontli(;he  Bei'ietitniig 
hat.  spricht  ferner  der  Fieberverlauf  der  natürlich  vorkommenden  und  der  ge- 
impften Variola.  Nach  der  Aufnahme  der  indcnl'alls  minimalen  Menge  des  An- 
siDckungsslotTos  kommt  es  nach  G — 12  lagen  zu  einem  dreiiagi>^un  Intlialsladiuuj 
mit  schweren  AUgemeinerscheinungen ;  dann  erst  tritt  die  generalisirte  JCnStcheo« 
nnd  Bliscbenhttdong  anf  der  flaut  auf,  woranf  ein  AbfsU  des  Fiebers  folgt  und 
erst  nachtrSgUch  ein  sweites  Fieber,  des  Biterfleber,  in  schwszen  Xraakhsits- 
fallen  sich  anseht  iesst. 

Diese  naturliche  Ansteckung  des  Menschen  durch  Variola  ist  experimenteil 
nachgeahmt  worden  beim  l'ferd.  beim  Schaf  und  bein»  Rind. 

Cliauveau  hat  (18GG)  beim  Tford  die  Vaccioelymphe  in  ein  Lymphgefääs 
injicirt.  Bei  1 1  derartigen  Versuchen  kam  4  mal  am  11. — 14.  Tage  ein  gene- 
ralisirter  Ausschlag,  Toa  dem  mit  Erfolg  auf  4  Kindern  die  Vaccine  sich  ein- 
impfen liess.  Denselben  Erfolg  hatten  Einspritinngen  von  kleinen  Mengen  der 
Vaccine  ins  Unterhautzellgewebe,  Einblasen  Ton  Vaccinepol?er  in  die  Trachea 
und  Verfütterung  grösserer  Vaccineportionen. 

Warlomont  hat  neuerdings  40  Pferde  mit  Variola  und  Vaccine  inficirt 
nach  dem  Vorgange  von  Chauveau.  In  der  überwiegenden  Zahl  der  Fälle  war 
der  Erfolg  ein  negativer;  in  den  übrigen  Fällen  kam  es  zur  Eruption  einer  oder 
einiger  Pusteln  ohne  Beeinträchtigung  des  Allgemeinbefindens  der  Thiere. 

Eine  Wiederholung  nnd  methodische  Ausdehnung  dieser  Experimente  mit 
Vanolalymphe  beim  Pferd  ist  noch  so  wflnsoben,  weil  aus  der  Verwendung  von 
Vaccine  allein  das  Verhalten  des  Variolacontagiums  bei  directer  Intromission  in- 
die  Blutbahn  des  Pferdes  noch  nich;  beurtheilt  werden  kann. 

Beim  Schaf  lässt  sich  nach  Küchenmeister  ebenfalls  ein  generalisirter 
Ausschlag  nach  direkter  Aufnahme  iles  Variolacontagiums  erzeugen.  K.  band 
einem  Schaf  eiueu  Sack  mit  dem  Homdo  eines  Blatternkranken  eine  Stuude  laitg 
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vor.  Das  Schaf  zeigte  am  b.  Tage  Terminderte  Fresslust  und  am  S.  Tage  eine 
deatlich«  BUttemerapItoii  an  der  voilelosen  InneniUobe  der  Oberschenkel. 

Variola-  und  Vacclnestoff,  dem  Rinde  direkt  in  die  Blatbahn  einmleibt, 
Terl&oft  beim  Bxperinent  fast  st&adig  ohne  gontnlwIrteD  Ansscblag  mit  Schatz 
gegen  spätere  Cutanimpfang.  Kur  die  vereintelton  Beobachtungen  von  Sunder> 
land,  Dinter.  Woodville  bericliten  von  einem  generalisirlen  Ausbroch  von 
Cowpox.  Die  direkten  Experimente  sind  noch  wenig  zahlreich  and  in  ihren 
Hesullatcn  widers[irectiend. 

Warlomont  hat  im  Juli  löö2  mit  möglichster  Vorsicht  einer  jungen  Kuh 
eine  Spritze  toU  Variolaeiter  in  die  Haut  gespritzt,  ohne  Susserlichen  Erfolg;  am 
7.  Tage  hatte  eine  Controlimpfung  statt;  il  y  eat  absence  complite  de  tonte  nani- 
festation  vaocinale. 

Senfft  hat  in:  Sommer  1876  an  6  Kälbern  dielnjection  von  gntem  Vaccine- 
stofT  ins  subcutane  Zellgewebe  versucht.  Spatere  Controlinipfunj!;  haftete  bei 
zweien  der  Thiere;  aber  bei  2  Tiiieren  hatte  sicii  auch  eine  schöne  Vaccinepu.stel 
an  der  Slichstelle  gebildet.  Ein  anderer  Versuch  mit  Variolaeiter  hatte  den  Er- 
folg, dass  eine  nachträgliche  Vaccioeimpfung  haftete;  dasselbe  geschab  bei  einer 
weiteren  I^jection  Ton  Yacoine  in  ein  Lymphgefass.  Prdhlioh  berichtet  im 
WQrttembergiMben  med.  Correspondenzblatt,  1867,  No.  SO,  das»  Yacoine,  anter 
die  Bant  oder  in  die  Jognlarrenen  der  Kuh  eingeapriiat,  keine  Pusteln ,  aber 
Immunität  gegen  Controlimpfung  macht 

Die  Infectiosität  des  Blutes  von  Blatternkranken  und  kürzlich  Vacci- 
iiirten  ist  wiederholt  zum  Gegenstand  des  Experimentes  gemacht  worden.  Zülzer 
ist  es  gelungen,  durch  Inoculation  mit  dem  frischen  Blute  pockenkranker  Men- 
schen bei  Affen  eine  künstliche  Variola  zu  erzeugen  (1874).  II  iiier  dagegen 
verneint  (1876),  daas  das  Yacotnegifk  sich  im  Blate  Yaocinirter  befinde;  oYont. 
sei  «8  nur  in  onwiiksamer  Form  im  Blnte  enthalten.  »  Reiter  dagegen  hatte 
1872  glücklichen  Erfolg,  wenn  er  statt  mit  Stich  oder  Schnitt  zn  impfen,  auf 
kleinen  Vesicatorstellen  einen  mit  Blut  getränkten  Cbarpiebausch  befestigte.  R. 
nahm  an,  dass  der  Impfstoff  im  Blnlo  nur  wegen  seiner  starken  Verdünnung  so 
schwer  inficiro;  er  schätzt  nach  Vorsuchen  uiit  Kinderlymphe,  dass  eine  Ver- 
dünnung von  1  Theil  Lymphe  mit  1199  Theilen  Wasser,  gleich  '/i^pCt.,  unge- 
fthr  die  entapreohende  Virulenz  besitze,  als  das  Blat  Yacdnirtor.  Mit  dem  Serum 
alloin,  z.  B.  mit  dem  Inhalto  eines  Yesioatois  von  frisch  geimpften  Kindern,  war 
aof  diese  Weise  kein  Reanltat  zn  erzielen.  —  Gleidie  Bosultate  wie  Reiter  hatte 
neaerdinga  Reynaud. 

Zar  weiteren  Prüfung  der  Infectiosität  des  Blutes  habe  ich  am  6.  März  d.  J. 
eine  Transfusion  mit  dem  Blute  eines  am  27.  Februar  geimpften  Kalbes  ge- 
macht. Der  Stammimpfling  (Kalb  1)  erhielt  am  27.  Februar  1884  am  Unter- 
bauche links  40  gewöhnliche  Impbtellen,  imprägnirt  mit  G ly cerinlymphe  Tom 
Ootober  1888,  rechts  eine  myrtenblattgrosse  Impfttiohe  mit  Qlyoerinlympbe  von 
Anfang  Fobmar  1884.  Beide  Lymphqnellen  hatten  nach  4  X  34  Standen 
schönen  Erfolg;  die  von  einigen  Pusteln  abgeschabte  Pustelsubstanz  wurde  später 
mit  Erfolg  bei  Kindern  verwendet.  —  Am  G.  März  wurde  das  Kalb  geschlachtet, 
und  von  dem  defibrinirten  Blute  bekam  ein  anderes  Kalb  (No.  5)  mit  dem 
Hasse'srhon  Transfusionsapparat  ca.  "10  Grui.  dos  auf  35^0.  warm  gehaller  en 
Uluies.    i>u:i  iiuib  (No.  2)  behielt  in  den  nüchstfolgeuden  Tagen  die  noimaiD 


._^  kj  o^  -o  i.y  Google 


Ueb«r  Vaeeine  und  Yariot». 


355 


Temperatur  Ton  39,2 — 39, 3 ^^C.  und  war,  abgesehen  von  einiger  Steifigkeit  beim 
Abschoallen  vom  ImpfUsch,  vollkommen  wohl.  Die  am  12.  März  vergeoonnene 

Gontrolimpfung  mit  2  verschiedenen  Sorten  humnnisirten  StofTes  war  negativ. 
—  Am  17.  Miir/.  ist  von  diesem  Kalbe  ^io.  2  eine  weitere  indirekte  Transfusion 
aar  ein  drittes  Kalb  in  derselben  Weise  und  mit  demselben  negativen  Erfolg  der 
Controle  gemacht  worden. 

In  diesem  Falle  war  also  das  Blat  infeotiös  am  8.  Tage  nach  derTaooination. 

Eine  aweite  derartige  Yersudisreihe  mosste  vnterbrooben  werden,  weil  wäh- 
rend der  Vorbereitungen  zur  Transfusion  das  Vaccineblut  auf  ca.  50  ®  C.  erwSrmt 
worden  war.  Am  9.  April  ist  der  Versuch  wiederholt  worden  mit  nur  einem 
Thoelöffel  voll  Blut  von  einem  nm  5.  April  gut  geimpften  Kalbe .  also  mit  Blut 
vom  4.  Tage  nach  der  Vaccination.  Am  13.  ist  die  Probeimpfung  mit  2  ver- 
schiedenen Arten  humanisirien  Stoffes  gemacht  worden;  diese  Gontrolimpfung 
hatte  gar  keine  Wirkung  erzielt. 

Diese  TransfnsioosTersaohe  haben  noch  Interesse  insofern ,  als  nach  den 
Untenncbangen  m  Gerhard  die  Inlermittens  auf  diese  Weise  sich  verimpfen 
lisst,  nach  den  Versuchen  von  Arganelski.  von  Arloing,  Carnevin  und 
Thomas  bfim  Milzbrand  <lie  Impfung  in  die  Haut  ganz  anders  verläuft,  als  bei 
direkter  Iniermission  ins  Blut  uud  als  auch  bei  Masern  die  Blutimpfung  aaweilen 
Erfolg  gehabt  hat. 

Die  theureliach  behauptete  und  durch  das  Experiment  direkt  nachgewiesene 
Infectiositat  des  Vacoineblntes  kommt  noch  aar  Qeltung  bei  den  sahireich  beob« 
achteten  F&llen  intranteriner  Infeotion  mit  Variola,  die  Cnrshmann 
nnd  B  0  i  1  i  n  g  e  r  angef&hri  haben.  Auoh  betreib  der  geborenen  Kinder  muss  man 
bier  in  einzelnen  F&llen  eine  Variola  ohne  Ausacblag  gelten  lassen.  Es  haben 
sogar  erfolgreich  vaccinirto  und  revaccinirte  Frauen,  welche  gegen  das  Ende  ihrpr 
Schwänget  Schaft  mit  Blatternkranken  in  Berührung  kamen.  Kinder  mit  ausge- 
bildeten Blaiiern  geboren,  ohne  selbst  zu  erkranken;  in  dem  geschützten  (iewebe 
der  Mutter  entwickelten  sich  die  Pocken  nicht;  aber  in  den  noch  nicht  geschützten 
Kindern  kann  ein  safHUig  rom  Blute  hiugespielter  Keim  sich  Tennehren. 

Die  hier  milgetheilten  Sxperimente,  viel  weniger  sablreich,  als  bei  der  nan 
so  betrachtenden  Cutanimpfung.  ergeben,  dass  bei  direkter  Intromission  des 
Variola- Vaccinecontagiums  in  das  Blut  auch  ohne  Betheiligung  des  Reto  Ualpighii 
eine  Vervit  If ün^Ming  des  Keimes  und  Schutzwirknng  statt  haben  kann. 

Die  iMuglichkeit,  dass  das  Cont^gium  im  Blute  nicht  in  verdünnter  Form, 
sondern  in  einer  veränderten  Vegetationsform  vorhanden  ist,  muss  jedenfalls  bei 
ankfinftigen  Culturversucben  im  Auge  behalten  werden. 

Wie  bei  der  Variola- Vaccine  die  Ver&nderongen  in  der  Haut  an  Stande 
kommen,  warum  dieselben  in  einseinen  Fällen  ausbleiben,  ob  im  Rate  MalpighÜ 
der  snpponirte  Spaltpilz  zu  einer  anderen  Vegetationsform  sich  umwandelt,  darüber 
kann  nur  das  Mikroskop  entscheiden.  Wir  denken  nns  den  Hergang  bei  der 
Infection  so.  da^s  der  primitiv  oder  vermittelst  der  In)pfung  ins  Blut  gelangte 
Pilz  im  Blute  sdl  st  sich  vermehrt,  mit  dem  Blute  überall  hin  und  auch  in  die 
Uaul  gelangt,  und  hier  an  seiner  Prädilectionsstelle  in  den  kleinsten  Arleiien 
h&ngen  bleibt.  Für  diese  Verbreitungsweise  spricht  die  rasche  Vermebrung  der 
Spaltpilze.  Flügge,  «Fermente  und  Mikroparasiten*  sagt  pag.  90:  «Nimmt 
man  an,  dass  jeder  einselne  Spaltpila  eine  Stunde  gebraucht,  um  auszawachsen 
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und  sich  su  tfaeilen ,  m  sind  oaeh  Abhaf  eines  Tages  ans  dem  einen  Spaltpils 
etwa  16  Millionen  geworden,  wihrend  am  folgenden  Tage  die  Zahl  denelben 
Billionen  belrigt**;  ferner  spri  ht  dafür  das  frfihe  Anftreton  derPusteln  bei  Variola 

im  Gesicht,  die  auf  den  Interrostalräumen  zuweilen  beobachtete  reihenweise 
Grtippirung  (lerselben  (Gerhard).  Die  Befunde  von  Weie:ert  bei  srhwerer 
Variola  sprechen  ebenso  für  enibolisohe  Localisation  in  den  inneren  Uri^inen. 

Mit  dem  Erscheineti  des  Ausschlages  hat  die  Durchseuchung,  die  lojpf- 
sSUigung  des  Indiridsnms  bereits  einen  ausserlicben  Abschlnss  gefonden  nnd 
hängt  bekanntlich  das  Mass  der  Lebensbedrohnng  bei  den  acoten  Exanthemen 
nioht  Toii  der  Qoantitftt  des  Anssoblagea,  Tielmehr  von  der  Schwere  des  Infections- 
flebe»  ab. 

n.  Die  experimentelle  Abschw&ehnng  des  Variolapllses. 

Als  natürlich  vorkommonde  Abschwächunf:;  der  schweren,  confluirenden 
Variola  hominis  ist  die  Variola  discrela  zu  beLrachlen.  Sie  bat  in  den  ersten 
S  Tagen  denselben  Verlauf,  die  Posteln  aber  sind  sparsamer,  tiocknMi  beim 
Sinhen  des  tnfeetionsftebers  rasch  ein  ohne  nachfolgendes  Biterfleber.  Diese 
Pom  nähert  sich  sehr  der  Vaccine  nnd  der  Unterschied  zwischen  Variola  con> 
fluens  und  Variola  disereta  ist  bedeutender  als  der  «wischen  Variola  discreta 
und  Vaccine. 

Zu  dieser  leichten  Variolaforoi  gehören  besonders  die  bei  Geblätterten  und 
Geimpften  auftretenden  Varioloiden;  Fälle  mit  2 — 3  Pusteln  und  mit  Eintrock- 
nung derselben  bereits  am  10.  Tage  sind  nicht  selten. 

Als  Bigentbfimlichkeit  för  diese  beiden  Formen  der  auf  natfirlichem  Wege 
acqoirirten,  wol  dureh  die  Lungen  eingeatbmeten  Variola  ist  an  betonen,  daas 
das  Virus  seine  Eigenschaften  und  sein  Wesen  unrerSndert  bewahrt.  Die  Ab- 
schwächung  ist  nur  eine  scheinbare,  insofern  aus  der  leichteren  Form  bei 
anderen  Individuen  die  schwerste  Form  nachfolgen  kann. 

Wenn  die  äussere  Erscheinungsform  sich  ändert,  so  ist  dies  wol  dadurch 
bedingt,  dass  auf  einem  ungünstigen  Nährboden  (angeborene  oder  durch  voraus* 
gegangenes  Oeimpft-  oder  Geblattertsein  erworbiuie  Indisposition)  die  Aussaat 
erfolgte  und  dadurch  der  Entwicklungsgang  der  Einselindividnen  unter  den  snp- 
ponirten  Spaltpilten  modificirt  wurde,  obwohl  das  Erlangen  des  normalen  Endes 
dieses  Entwicklungsganges  dadurch  nicht  Tsrhindert,  sondern  vielleicht  nur  seit- 
lich modificirt  wurde. 

^Ob  durch  die  experimentelle  Nachahmung  des  bei  natürlicher  Infection 
statthabenden  Vervielfältigungsprocesses  im  Hlute  eine  Abschwächung,  z.  U. 
durch  Einschieben  des  Organismus  vom  Pferd,  vom  Rind  sich  erzielen  lässt, 
diese  Frage  bleibt  den  sokfinftigeo  Untersuchungen  Torbehalten.  — 

Die  mitgetheilten  Impfexperimente  beiengen,  dass  die  Vaodne  vom  Unter- 
hautsellgewebe  in's  Blut  gelangen  kann,  dass  hei  Pferd  und  Rind  die  direkte 
Intromission  keine  Allgemeinstörongen  macht,  und  sind  in  diesen  Existenz- 
äusseningen  des  Pihos  die  Wege  für  die  event.  vorzunehmenden  weiteren  Unter- 
suchungen angtdeuiet.  Wenn  beim  Kalbe  ein  TheelöfTel  voll  Varcineblut.  in's 
Blut  gebracht,  zum  Impfschutz  genügt,  ist  vielleicht  ein  Bruchtheil  einer 
Pra  Tax 'sehen  Spritze  beim  Menschen  auch  schon  hinreichend  daan. 

Der  erate  Schritt  aur  wirklichen  Abschwichung  des  Variolacontagiums  ist 
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geschehen  durch  die  künstliche  Verlegnng:  df»r  Tiifection  in  die  Haut  des  Menschen. 
Für  die  Abschvväcbuug  auf  diesem  Wego  äprichi  die  gerioge  Mortalität  der  Inocu- 
lirtea,  dagegen  jedoch  die  vorkommende  Weiterverbreitung  bösartiger  Blatteni- 
formen  dmdi  die  Inoeolnten. 

Wer  die  H&nner  im  Volke  waten,  die  naeh  Bim  er  ror  3000  Jaluren  die 
Inoculation  der  Variola  in  China,  in  den  östlichen  Calturstaaten  nach  Bohtt  im 
Miü«Ma!te)  entdeckten,  das  sagt  ans  die  Heschichte  nicht;  aber  sie  haben  den  ersten 
und  schwersten  Schritt  zur  Abschwächung  des  Variola-Contagiums  gethan.  Und 
als  J  enner  vor  nun  fast  lOOJahren  die  Schutzkraft  der  Vaccine  in  Knjland  ent- 
deckte, da  war  man  experimenteli  dort  schon  so  weit  vorgeschritten,  dass  geübte 
Aenie  z.  B.  in  der  Grafschaft  Essex  1766  und  1767  auf  9000  Inoculationen 
nicht  einen  einzigen  tbeln  Zufall  za  veneiehnen  hatten  (Qatti).  Satton  und 
Dimsdale  hatten  so  glfickliohe  Erfolge,  dass  die  ganae  damalige  Welt  lie  an-  > 
staunte.  Ihr  Geheimniss  bestand  darin,  dass  sie  gesnnde  Personen  tOBWlhltenf 
dieselben  keiner  speculativen  Vorbereitungskur  unterwarfen,  dass  sie  nur  von 
regulär  verlaufenden  oder  von  bereits  durch  mehrere  Generationen  hindurch  ver- 
iiiipften  Hiattern  (Gatti)  den  IinpfstofT  entnahmen,  nur  wenig  Materie  in  ganz 
kleine  Wunden  brachten  und  ein  kühlendes  Regime  bis  zum  Ablauf  des  VarioU- 
sationsprozesses  beobaohten  liesaen. 

In  diesem  grossen  Foriaohritt  mag  der  Grand  liegen,  daas  in  England  noch 
im  Jahre  183Ö  einzelne  Inocnlatoren  ihrQesobftft  betrieben  tmben,  also  an  einer 
Zeit,  in  welcher  Viele  von  Uns  zuerst  impfpflichtig  waren.  — 

Ob  bei  dieser  Art  der  Einverleibung  des  Contagiums  der  Variola  das  Gleiche 
bleibt,  oder  ob  durch  Fonsetzuiij^  der  Ino'  ulntionen  nur  von  Inoculirten  (Gatti) 
wirkliche  Variolois  ent.staiiden  ist.  das  lusst  sich  heute  nicht  mehr  oontroUren, 
weil  die  Inoculation  mit  Keclit  überall  gesetzlich  Terboten  ist. 

Bs  hat  aber  die  Verlegung  des  Nihrbodens  des  Variolapilses  ans  dem  Bist 
in  die  Haut  des  Hensohen  sicher  eine  indiTiduelle  Absohwiohnng  znr  Folge  ge- 
habt. Der  niohste  Grad  der  Absohw&ohnng  der  Yaxiola  zu  einer  relativ  gut- 
artigeren  Species  gelingt  durch  Benutzung  der  Haut  des  Pferdes*  Anoh 
Jennor  hat  seine  ersten  Experinienie  1  796  mit  Dr.  Tanner's  Horsepox  sre- 
maeht.  t»b  die  Pferdepocken  natürlich  vorkommen  oder  nur  durch  gelegentliche 
Uebertragung  der  Variola  vom  Menscben  aus  entstehen,  mag  hier  unerörtert 
bleiben. 

Die  eisten  Variolaimpfnngen  des  Pferdes  (Variola-Eqnin«iion) 
hat  C h  a  0  ve  an  1 865  bewirkt  Bei  drei  Pferden  seigien  sieh  am  6.  Tage  naoh  der 

ImpfoDg  konische  Blisohen,  die  am  9.  Tage  AxHAä  nnd  reiohltohen  Inhalt  hatten, 
ohne  Qenerallsirung  des  Anssohlages.  ControHmpfungen  am  1  I.Tage  mit  Variola. 
Vaccine  und  Equine  waren  ohne  Erfolg.  Auf  vorher  vaccinirten  Pferden  f^ing 
ebenfalls  die  Variola  nicht  an.  Von  einem  der  variolisirten  Pferde  wurden  am 
11.  Ta;^a^  drei  Kinder  i^eimpft;  bei  einem  Kinde  ohne  Erfolg,  das  zweit©  hatte 
16  Tage  spätor  eine  schone  Vaccinepustel  uud  ca.  80  discrete  Knötchen  und 
Blisohsn  mit  Dellen.  Aehnlidi  war  der  Verlanf  heim  dritten  Kinde.  — *  In  dem 
Saale  der  Charitö,  in  dem  die  Ißnder  mit  ihren  Hfittero  sich  aufhielten,  traten 
in  der  ReoonTalesoensseit  der  Kinder  bei  einem  weiteren  Kinde  und  bei  der 
Mutter  eines  der  ersten  drei  Kinder  eine  leichte  Variola  auf.  Eine  Weiterimpfung 
aus  der  Pustel  des  zweiten  Kindes  auf  andere  Kinder  brachte  erst  in  der  4.Qene- 
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ration  Pocken  ohne  Genernlisirnng  hervor  nnd  bot  das  Ausseben  tob  schöner 
Vaccine,  welche  anch  auf  Pferd  nnd  Kind  sieb  gut  verimpfen  liess. 

Einon  noch  st!irl<eren  Grad  der  Abschwächnng  erleidet  die  Variola  durch 
die  Cuitur  in  der  Haui  des  Kindes.  Die  Variola- Vacciüaiion  ist  sehr  oft 
gemfrcbl  w<»rdeii,  bat  aber  nur  selten  vollen  Erfolg  gegeben.  Je  neob  der  Frage- 
steltnng  bei  der  Vomftbme  des  Experiments  sind  in  verschiedenen  Lindem  nnd  wo. 
Terachiedenen  Zeiten  die  Resnltftte  in  ftnffsUend  verscbiedener  Weise  gedeutet  wer- 
den. Es  wnrde  sn  weit  führen,  an  dieser  Stelle  auf  das  Detail  der  negativ  ans- 
{jpfallenen  Experimente  einzu£,'ehon.  Chauveao  und  Boaley  haben  nur  Abortiv- 
knötchen und  aus  diesen  Knötchen  auf  Kindern  io  der  1.  und  2.  Generation 
wieder  generalisirte  Variola  erzielt  (1865). 

Heitel  in  München  hatte  bereits  1840  nach  vielen  Misserfolgen  einmal 
eine  scMne  Pustel  enielt,  welche  einem  Kinde  eine  milde  Variola  gegeben  hatte. 
Aber  in  dem  Knbstalle  kamen  nach  drei  Wochen  spontane  FSUe  von  Oowpox  vor, 
die  auf  Kindern  gutartige  Vaccine  lieferten. 

Basti  Thiele  in  Kasan  bat  seine  erfolgreichen  Variolisirungen  der  Kühe  im 
Jahre  1839  veröffentlicht.  Der  Impfstoff  hat  auf  Kindern  bis  zur  5.  und  selbst 
10.  Generation  noch  generalisirten  Ausschlag  bewirkt.  Ausserdem  sei  hier  nur 
beiläufig  erwähnt,  dass  Thiele  durch  Verdünnung  der  menschlichen  Variola- 
Ijmphe  mit  Kuhmilch  eine  depotenzirende  Methode  gefunden  haben  will;  be- 
stätigende Beobachtangen  habe  ich  In  der  Literatar  vergeUicb  gesucht. 

Die  in  England  von  Oeely  und  Badoock  gemachten  Uebertragnngen 
stammen  aus  derselben  Zeit.  Dem  Ceely'schen  Impfstoff  hat  nach  dorn  Zeng- 
niss  von  D.  Schneemann  in  Hannover  eine  Itesondere  Virulenz  nicht  ange- 
haftet. Badcock  hat  auf  5  <>üO  Versuche  37  mal  guten  Erfolg  gehabt}  auch 
Waltham.  Putniann  in  Boston  hatten  positiven  Erfolg. 

äoofft  in  Bierstadt  hat  1871  viermal  mit  Erfolg  die  Variola  auf  Kalber 
übertragen;  naditrSgUehe  Vacdnalion  haftete  nichts  Kinder  wurden  damit  nicht 
geimpft.  Den  englischen  BeotMwhtangen  gegenfiber  behauptet  Bousquet  in  dem 
NouTeau  iraiti  p.  437 — 451,  dass  nar  bei  den  ersten  Kinderirapfungea  mit 
Co ely*8cher  Lymphe  der  generalisirte  Ausschlag  gefehlt  hat.  Nach  Seaton. 
dem  Verfasser  des  englischen  , Standard  book  of  vaccination"  ,  ist  in  Enfrland 
die  Lmzüchtung  der  Variola  zu  Vaccine  allgemein  anerkannt.  Er  tadelt  in  herber 
Weise  an  Bousquet  nnd  Chauveau.  dass  sie  die  Publikationen  ausserhalb 
Frankreichs  nur  nach  ächlechten  Ueferaten  benatzt  habea  könnten.  Chauveau 
speciell  habe  überhaupt  nur  von  solchen  Knötchen  abgeimpft,  die  Badcock  und 
Oeely  ausdrücklich  als  Misserfolge,  als  latente  Oonservimngsherde  der  Variola 
bezeichnet  hätten.  Ist  es  doch  auch  auifallend,  dass  bei  den  vielen  Hlssorfolgen 
aller  Experimentatoren  allein  die  Lyoner  Impfcommission  mit  Chauvean  auf 
20  Versuche  20  Erfolge  erhielt. 

Eine  musterhaft  klinische  Beobachtung  der  ümzüchlung  von  Variola 
zu  Vaccine  hat  1882  L.  Voigt  in  Hamburg  geliefert.  Gleich  auf  dem  ersten 
Kalbe  ging  die  Variolalympbe  an  und  entwickelte  eine  schöne  Pnstel,  die  aur 
weiteren  Ahschwichuog  noeh  durch  3  K&lber  hindurohgoleitet,  bei  der  Verwen* 
dnng  auf  einem  Kinde  schlhie  Vacoineposteln,  aber  auch  geneialisiTten  gutartigen 
Ausschta<;  brachte.  In  der  1 0. Generation  vom  Kalbe  lieforte  dieser  neue  Lymphe- 
stamm brillant  schöne  Vaccine. 
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Aaeb  Yaigt  b«t  Tielfaob  nur  Abortiv1iii6tob»ii  erbalt«n.  Seine  weiteren 
Vennohe  sind,  wol  des  Koetenpanktee  vegen,  bei  gleiobxeitlger  Züobtang  von 
Vioeine  auf  demselben  KaJbe  gemacht  worden.  Wenn  aiiob  Voigt  nocb  mit 
Chauveau  bebeoptet,  dass  die  beiden  InfectionsstofTe  neben  einander  und  jede 

in  ihrer  Eigenart  sich  entwickele,  so  ist  sein  Experiment  doch  nach  dieser  Rich- 
tung hin  nicht  einwandfrei.  Tch  will  hier  nur  an  das.  jedem  Irnpfarzt  bekannte 
Vorkomm ni.'^.s  erinnam,  dass  man  erfolglose  Impfung  am  8.  Tag©  mit  einem  neuen 
Lymphestamm  wiederholt,  am  H.  Tage  zuweilen  die  Ueberraschung  bringt,  dass 
neben  den  neuen  ImpfeleUen  nneb  die  alten  Infeotionaetellen  schöne  Pasteln 
sejgen.  Par  ans  dürfte  naeh  diesen  experimentellen  Unterlagen  dieAbsehwSebung 
der  Variola  an  gutartiger  Vaccine  als  thatsloblicb  zu  betrachten  sein.  Ob  die 
natürlich  vorkommenden  Kuhpocken,  die  viel  gesuchte  originäre  Cowpox, 
ohne  Intervention  von  Variola  vera  hominis  entstehen,  mag  nicht  weiter  discutirt 
werden.  Merkwürdig  ist,  dass  das  Cowpoxcontagium  sich  nur  mit  Kühen,  nicht 
mit  dem  männlichen  Geschlecht  befasst,  was  doch  bis  jetzt  noch  von  keinem 
einzigen  Spaltpilz  bekannt  ist.  Bollinger  bat  anob  tax  einige  Cowpox -Vor- 
kommnisse die  Spur  der  Infection  an^edeokt  —  Auffallend  bleiben  die  Unter« 
sebiede.  die  sieb  bei  einem  Vergleich  der  Abbildungen  toh  originärer  Cowpox 
bei  Sacco.  Steinbrenner,  Ce  I3  und  Hering  sofort  bemerklich  machen. 
Wir  stimmen  mit  Bollin^er  darin  überein.  dass  vor. Tenner  die  Kubpooken 
du  roh  Variola,  heute  nur  noch  durch  Ketrovaccination  entstanden  sind. 
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Iii.  Versehiedene  Mittheüungen. 


•ie  SpiyunkemteigiBg  Hnk  fftillltnIiM.*)  —  Die  Reinigung  von 
Schmntswässern ,  sowie  auch  die  Desinfection  von  menschlichem  Harn  mittels 
Filtriruttg  durch  Torf  ist  schon  lange  an  verschiedenen  Orten  und  von  Terschfe« 

denen  Personen  prarticirf  worden.  In  nenestf^r  7*>it  hnt  Dr.  Petri  die  genannte 
Methode  speciell  tur  die  Spü^auche  canalisirier  Öladte  in  Vorschlag  gebracht  und 
da^^  Consoriium  Seelig  &  Co.  in  Berlin  um  die  Ausbeutung  dieses  Vorschlags 
sich  bemüht. 

Als  Pilterroaterial  wurde  snnfiobst  der  eidige  Torf  herbeigezogea,  wie  er 
als  Abfall  von  der  Brenatorflabrikation  s.  B.  Im  Lioumer  Moor  in  grossen  Massen 
billigst  zu  haben  ist;  später  wurde  auch  der  weniger  desorganisirte,  faserige 
Torf  benutzt,  wie  er  als  Tor&treu  und  Torfmull  gegenwirtig  in  den  Handel  ge> 

bracht  wird. 

Per  erdige  Torf  hat  ein  wesentlich  höheres  Haunigewicht  und  bildet  eine 
Filterschicht,  welche  aotangUch  mehr  einem  Sandfilter  ähnelt j  der  weniger  ver- 

*)  Vergl.  hierüber  und  fiber  Spü|jauohenbebandlang  im  Allgemeinen  den  bei 
?b.  Coben  in  Hannover  demnSehst  erseheinenden  Bnqu6te-Bericht  des  Deutschen 
Landwirthsebaflsraths  über  Städteveinigung. 
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moderte  Fasertorf  muss  künstlich  antergetaaobt  werden,  wenn  von  oben  nach 
unten  oder  seitlich  filtrirt  werden  soll,  bietet  aber  der  durchströmenden  Flüssig- 
keit auf  die  Dauer  weniger  Widersland  und  relativ  zum  Gewicht  zu^lpich  eine 
grössere  Obertlächo.  als  'i'^^r  erdige Torf,  wenn  letzlerer  nicht  besonders  pulverisirt, 
sondern  in  natürlichen  ivrumolo  und  Stücken  augewendet  wird.  Die  chemische 
Ahsorpiionsknft  ist  bei  beiden  Torfarten  för  Teracbiedeiie  Stoffe  feiBchieden,  im 
Gansea  aber  wol  hdher  bei  dem  erdigen  Torf,  wosn  sich  bei  leCsterem  aaob  ein 
höherer  Sliokstoffgehalt  gesellt,  was  bei  DuDgerbereitang  mit  in  die  Wagsdiale 
lallt.  Die  mechanische  LeistangsfShigkeit  des  serUeinerten  Torfe,  namentlich  des 
Fasertorfs  ist  so  befriedigend,  dass,  wenn  nur  in  regelmässigem  Filterbetrieb  die 
verschlämmle  Oberfläche  zeitweilig  ausgehoben  wird,  die  nöthigen  FUtdraolagen 
selbst  für  Grossstädte  keine  abschreckenden  Dimensionen  erhalten. 

Was  die  Klärung  der  Spüljauche  betrifft,  so  kann  die  Torffiltration  den 
höchsten  Ansprfieben  gerecht  werden;  es  ist  möglich,  ein  ▼oUkommen  klares 
Filtrat  sa  ersieieD.  Eine  chemische  Analyse  ist  in  diesem  Falle  nicht  nöthig; 
wird  jedoch  die  Filtration  nicht  bis  zu  völliger  Kl&rang  getrieben,  so  ist  analyti- 
sche Feststellung  der  noch  vorhandenen  Trübung  allerdings  erwünscht.  Weit 
wichtiger  ist  der  Nachweis  der  durch  das  Torffilter  >'ewirkten  chemischen  Reini- 
gung, leider  aber  auch  mit  ausserordentlichen  Schwierigkeiten  verbunden. 

Einige  Beiträge  hierzu  hat  Dr.  Bisclioff  geliefert  in  seinem  „Bericht  über 
Untersuchungen  von  Spü^aachen  vor  und  nach  der  Behandlung  in  dem  Petri- 
sehen  Reinigungsvorfohren",  Berlin,  Wilh.  Baensoh,  1888. 

Weitere  Untersuchungen  und  swar  aber  die  Wirksamkeit  eines  TorfBlters,  wel- 
ches bereits  mehrere  Wochen  hindurch  benutzt  war,  sind  im  vergangenen  Jahre  vom 
Unterzeichneten  angestellt  worden  und  haben  zu  folgendem  Ergebniss  geführt. 

Die  ermittelten  Zahlen  entsprachen  so  ziemlich  dem  Bilde,  welches  man  sich 
auf  Grund  allgemeiner  agncultur  chemischer  Erfahrungen  von  der  Wirksamkeit 
eines  schon  länger  benutzten  Torffilters  gegenüber  der  Spüljauche  machen  kann. 

Wie  das  ganz  indifferente  Chlor  geht  die  Schwefelsaure,  theils  als  Gyps, 
theils  mit  Alkali  verbanden,  rolIstSndig  duieb  den  Torf.  Phosphon&vre  wird 
immer  nocli  recht  merkbar  turftckgehalten  als  Kalk-,  bes.  Magnesia-  oder  Ifiisen- 
und  Thonerde-Phosphat. 

Je  frischer  ein  aus  reinem  Fasertorf,  wie  der  Gifliorner  ist,  hergestelltes 
Filtrum  ist.  um  so  weniger  Phosphorsäure  wird  es  zurückhalten;  bringt  doch 
wegen  der  ihm  innewohnenden  Säure  nasser  Fasertorf  eine  erhobliche  Menge 
Phosphorsäure  aus  dorn  in  reinem  Wasser  unlöslichen  Tricalctumphosphal  in 
Lösung.  Bbe  Absorption  Ton  PhcsphoiiSare  findet  er^  in  dem  Masse  statt, 
wie  der  ursprünglich  saure  Torf  durch  die  alkaliscbe  Spfi^aoche  gesittigt  wird. 
Nach  der  Nentralisatlon  erfolgt  die  Pbosphatablagerung  am  so  leichter,  je  mehr 
dieselbe  durch  die  zunehmende  Alkalescenz,  in  welche  die  fortsobreitende  Am- 
moniakgährung  die  Spüljauche  versetzt,  begünstigt  wird,  was  namentlich  für 
das  Magnesiaphosphat  gilt. 

Ausser  durch  Phosphat  findet  eine  allerdings  nicht  bedeutende  Kalkans- 
scheiduDg  im  Torf  statt,  vielleicht  weniger  durch  Vereinigung  uiii  iiumussäuren 
an  unlöslichen  Selsen,  als  Tielmehr  ans  dem  f3r  die  Phosphate  geltenden  Qrnnde 
in  Fonn  von  Carbonat. 

Die  an  sich  ziemHch  gleichgfilt^  Kieselsäure  verh&lt  sich  aaoh  dem  Ttorf 
gegenüber  iadiiferent  und  geht  onTonnindert  hindaioh. 
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Beim  Natron  ond  Kali  bemerken  wir  eine  geringe  Znnehme  im  Piltrat;  die 
Znoabme  man  als  eine  soflUlige  beseiohnet  werden.  Vom  Natron  ist  es  nicht 
anders  tu  erwarten,  als  dass  es  wie  das  Chlor,  mit  dem  es  fast  in  der  •^Mnzen 
Menge  zu  Chlornatrium  (Kochsalz)  verbanden  einen  wesentlichen  Bestandthoil 
der  Spüljauche  bildet,  unverändert  durch  den  Torf  geht.  Vom  Kali  hätte  man 
eiue  Ausnahme  erwarten  können;  dass  sie  nicht  eingetreten,  hängt  mit  dem  Alter 
des  Torffiltrums  zusautmen.  Durch  die  grossen  Späljauchemengen,  welche  das- 
selbe pasdrt  haben,  ist  seine  Absorptionsltraft  ffir  Kali  v$Uig  erschöpft,  und  wenn 
einer  kaUreiohen  Spfi^jaoche  znftllig  eine  kaliaime  folgt,  so  nimmt  diese  sogar 
aus  dem  Torf  das  Torfaer  abeerbirte  Kali  snm  ThetI  wieder  anf. 

Aehnlich  mag  es  sich  mit  den  anff&lligen  Sobwanknngen  im  Ammoniak- 
gehalt der  Filtrate  verhalten  haben. 

Im  Mittel  zeigen  die  Filtrate  ganz  genau  den  gleichen  Animoniakgehalt  wie 
die  Robjaiichen.  An  sich  gehört  Ammoniak  /u  den  Stoffen,  welche  von  Torf- 
subslaih:  am  begierigsten  aus  Lösungen  absorbirt  werden;  in  unserem  Falle  war 
die  Absorptionskraft  des  Filters  dorcb  langen  Qebraooh  ydllig  ersohdpft. 

In  dnrcblfiftetem  Torf  Terwandelt  sieh  Ammoniak  sehr  sobnelt  nm  xn  sal> 
peiriger  nnd  Salpetera&nre;  von  diesen  Otydatlonsprodncten  konnte  hier  nichts 
entstehen.  In  das  wassergetränkte  Filter  tritt  nur  wenig  SanerstofF  ein  und 
dieser  wird  zunächst  zur  Oxydation  der  reichlich  vorhandenen  organischen  Spül* 
jauchenstofTe  verbraucht,  so  weit  dies  überhaupt  hei  Krostwetter  möglich  iat. 

Die  Summe  der  Mineralstoffe  ist  im  Filtrat  nur  wenig  geringer  als  in  der 
Ho^auohe,  nach  Massgabe  der  erfolgten  Ausscheidung  ron  Phosphaten  und  etwas 
koUensanrem  Kalk. 

Die  Snmme  der  IVookensnbstanx  mit  Aussebloss  des  fldohtigen  (kohlen- 
sauren) Ammoniaks  ist  im  Piltrat  wesentlich  niedriger  als  in  der  Kohjauche;  es 
ist  dies  bedingt  durch  eine  kräftige  Ausscheidung  von  organischer  Substanz, 
welche  in  der  Differenz  zwischen  gesammter  Trockensubstan?-  und  Summe  der 
MineralstofTe  noch  deutlicher  hervortritt,  aber  auch  hier  noch  nicht  zur  vollen 
Geltung  kommt,  da  sie  noch  die  nicht  unbetrüchiliche  Menge  Kohlensäure  ein- 
schliesst,  welche  dem  die  zeitliche  Härte  bedingenden  kohlensauren  Kalk  ent^ 
spricht  Die  fraglichen  Diiferenzen  organisobe  Snbstanz  -{-  Koblens&nre  rer- 
balten  sieb  wie  3  :  S*  Naob  Absng  der  Koblens&nre  wfirde  man  wabrscbeinlicb 
nabesn  das  gleiobe  VerhSltniss  erhalten  wie  in  den  snr  Oxydation  ?erbranohten 
Mengen  Permanganat-Sauerstoff,  nämlich  wie  2:1. 

r>ie  beträchtliche  Verminderung  der  organischen  Substanz  bekundet  sich 
unzweideutig  auch  darin,  daf^s  das  Filtiat  im  Laboratorium,  wie  in  der  Wrsuchs- 
siation  zu  Plötzensee  selbst  ohne  weitere  Verdünnung,  aber  bei  retcbiichem  Luli- 
aatcitt  Qber  das  Stadium  der  stinkenden  F&nlnias  binweggehoben  und  für  eine 
ebne  BeUstignng  der  Umgebung  Torlanfende  Selbstreinigung  gescbickl  gemaobt 
ist.  Sogar  fir  Unterbringung  grosser  Massen  solchen  Piltiats  erscheint  eine 
etwa  zehnfache  Verdünnung  mit  dem  Wasser  eines  massig  strömenden  Flusses 
ausreichend,  wenn  demselben  nnr  einige  Zeit  7nr  8<»lbstreini!:'"nn?r  vergönnt  ist. 

Die  bedeutende  Abnahme  der  organischen  Substanz  beruht  höchst  wahr- 
scheinlich weniger  auf  l  esonderer  Verwandtschaft  derselben  zur  Torfsubstanz  in 
der  Art,  wie  Leim  aus  Lösungen  durch  Gerberlohe  ausgefällt  wird,  auch  nicht 
auf  energischer  Oxydation  w&brend  des  Filtrirens,  als  anf  der  colloidalen  Be- 
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schaffenheit  der  organischen  Spüljaachensubstanz.  zufolge  deren  die  Abscheidung 
durch  das  Fillrum  einen  ihpIii-  meclianischen  Charakter  bat.  Die  i^rosseii  Moleküle 
der  Colloide  bewegen  si^h  reicht  so  «^t'hn«*ll  wie  die  viel  kleineren  der  Miner^il- 
verbindungen  und  besomiers  des  Wassers,  und  werden  demnach  gewisseroiassen 
abgeseiht,  wie  (fettfteie;  Milch  ihren  KäseatofT  auf  einer  Gypspiatte  absetzt,  wäh- 
rend des  übrige  Senim  eioiohliewUeh  des  krystalloid«IeD  MUebsneken  Ton  der 
Platte  au^eeogen  event.  dnrcbgelaseen  wird. 

Dieses  Abseihen  von  erganieoher  Golloidalsabstam  wird  vom  Alter  des  Fil* 
tnims  nur  wenig  beeinflusst;  man  könnte  eher  annehmen,  dass  es  durch  Ver- 
schlammung des  Filters  begünstigt  wird.  Doch  rauss  schliesslich  einmal  die  Zeit 
kommen,  wo  die  erst  abgeseihte  Substanz  an  das  Ende  des  Filters  vorgedrängt 
wird  und  dann  ins  Filtrat  übergeht. 

Die  Erscheinung  ist  ebenso  wichiig  für  die  Reinigung  der  Spüljauche  in 
Torffiltero  wie  auf  Rieeelfeldeni  «nd  Terdient  ein  näheres  Studiam.  Vennathlioh 
ist  diese  Abseihnng  Tollstiodiger,  je  frisober  die  SpQliaache  ist,  «ad  werden 
davon  in  erster  Linie  die  stiohstoffreichen  Eiweisssloffe  betroffen  werden. 

Was  endlich  die  Härtegrade  der  Spü^auohe  vor  und  naob  dem  Filtriren 
angeht,  so  sehen  wir  keine  grossen  Veränderungen  in  Uebereinstimmung  mit  den 
hier  entscheidenden  Zahlen  für  Kalk.  Die  Gesammthärte  hat  etwas  abgenonunen. 
indem  zwar  die  zeitliche  Harte  —  wegen  vermehrten  Gehaltes  an  kohlensaureiu 
Kalk  etwas  gestiegen,  die  bleibende  aber  in  noch  höherem  Grade  gefallen  ist. 
Dooh  ist  niebt  an  vergessen,  dass  die  Resoltate  der  saponimetrisc^en  flättebe- 
stimmuog  dnrch  vorhandene  organische  Snbstana  stark  beefnflnsst  werden  kann. 

Weitere  Untersxichungen  werden  die  hier  gelassenen  Lücken  auszufüllen  und 
die  Fragen  zu  behandeln  haben .  wie  das  Torffiltrum  in  sich  oder  in  Verbindung 
mit  l'räcipitation .  wirksamer  gemacht  werden  kann  in  der  doppelten  Richtung, 
dass  das  Filtrat  in  sanitärer  Beziehung  immer  mehr  tind  allgemeiner  unbeanstand> 
bar  wird  —  durch  Befreiung  von  fäulnissfähiger  Substanz  —  und  dass  die 
düngenden  Bestandtheile  der  Janche  immer  vollständiger  und  billiger  abge- 
scbieden  werden. 

Leider  stellten  sich  derartigen  Untersachnngen  graese  Hinderniase  in  den 
Weg,  welche  Itaam  anders  als  durch  eine  wissenschaftlich  geleitete  Versochsstation 

in  einer  schwemm-canalisirten  Stadt  überwunden  werden  können.  DieSchwieri«;^- 
keiten  liegen  theils  in  der  Natur  des  Torfs,  mehr  aber  noch  in  df»r  Spüljanche. 

Der  Torf  enthalt  Beslandlheilo,  welche  schneller  oder  lang.samei  in  die 
durchfiltrirende  Spüijauche  übergehen;  es  kommen  hierbei  weniger  die  Mineral- 
bestandtheile  in  Betracht,  wenn  der  betreffende  Torf  nicht  ansnahmiweise  reich 
an  O^ps  nnd  Kochsala  ist,  als  vielnebr  orgaaisöbe  Sioien  ond  namentlich  das 
Wasser.  Torf  mit  30  Prooent  Waaserg^halt  erscheint  recht  trocken;  wird  dnrch 
solchen  Torf  sehr  concentrirte  Spüljauche  filtrirt.  so  erfolgt  selbstverständlich  eine 
starke  Verdünnung  des  Filirates  durch  das  Torfwnsser,  bis  letzteres  allniälig  ver- 
drängt wird  .  und  bei  Vernachlässigung  des  loiiwassers  führt  ein  chemischer 
Vergleich  des  Filtrats  mit  der  aufgeleiteten  Spüijauche  zu  einer  groben Tänsohung 
über  ortoigte  chemische  Reinigung. 

Umgekehrt  sangt  dnrch  Wärme  ausgetrockneter  Torf  ans  dnrcbftltrirender 
SpiUjanche  eine  entsprechende  Menge  Wasser  capiUar  auf  und  bewirkt  dadnrdi 
eine  Conoentvation  der  Spayauche  an  mancdieD  Bestandttieilen. 
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Mftn  wurde  beide  FehlerqaeUen  renneideh,  wann  mui  den  cbeniacben  Ver- 
gleich zwiscben  Aufguss  und  Filtrat  erst  in  späteren  Portionen  vornimmt,  naob- 

dem  iler  Wassergehalt  von  Torf  und  Spüijauchc  ins  r;i»Mrhf:*'wii'ht  golioinmen  ist, 
aber  auch  hier  stellen  sich  fnanch«>rlei  Schwierigkoilen  in  den  vi>i  Allem 

wegen  der  wechselnden  Zusammensetzung  der  Spüljauche.  Es  Mod  die  Pro- 
ductionsbedingungeo  iu  einem  stetigen  Wechsel  begriffen  und.  die  producirte  Spül- 
jauohe  binwiederam  in  einer  fortdaueraden  inneren  Umwandlung  xufolge  der  so- 
genannten Selbstreinigung. 

In  einer  Grossstadt  weobeeU  die  BeschafTenheit  der  Spüljaacbe  regelmässig 
nach  der  Fageszeit.  ferner  nach  der  industriellen  Tliätigkeit,  am  meisten  naob 
dem  Wetter,  ob  trocken  oder  nass. 

Je  kleiner  das  Productionsgebiet,  um  so  mehr  maoben  sieb  die  verschiede- 
nen ProductioDsbeditigungen  geltend. 

Die  innwen  Umwandlangen  der  SpüljauGhe  M^n  sieb  sunlkiiist  in  der 
Umseiaung  des  Harnstoffs  sa  koblensaurem  Ammoniak,  welcbe  dnrcb  VerdQnnuDg 
Qod  Wfirme  besobleunigt  wird;  dieser  bauptsichiicbsien  Ammoniakqnelie  reiht 
sich  dann  diePänlniss  complexerer  SttckstoflTverbindungen  an,  und  h>-\  <lersolboti 
verflüssigen  sich  manche  Schlanmilmstandtheile,  wogegen  vorher  gelöste  lk>i;ii>d- 
theiie  in  Form  von  t^aulnissori^anii^uien  ab!)^eschiedcn  oder  durch  dieGäbrproducte, 
2.  B.  das  kohlensaure  Anmiouiak.  ausgelälU  werden. 

Eine  andere  Schwierigkeit  liegt  in  der  Nöthigung,  die  Filterversuche  iu 
angemessener  Aoadehnng  TOizanehmen,  damit  die  Ergebnisse  för  die  grosse 
Praxis  als  massgebend  betrachtet  werden  dfirfen. 

Das  xweckmassigste  w&re  unleugbar  gewesen,  die  TorffiUrirung  direkt  mit 
der  Berliner  Schwemmcanalisntion  in  Verbindung  zn  setzen,  wie  das  seiner  Zeit 
im  Stadium  der  Vorarhoiten  zur  Kntwässening  und  Iteinigung  Berlins  mit  einitren 
Spüljauchenreinifriiiiirs-Methoden  der  Kall  war.  Leider  aber  ist  die  Ganalisations- 
verwaltung  in  Berlin  zur  Zeil  für  solche  Versuche  kaum  zu  intere.ssiren ;  sie 
scheint  so  fest  überzeugt  voo  der  bewährten  Vorzüglichkeit  ihrer  gegenwärtigen 
Bioriohtnngen,  dass  sie  kein  Bedürfniss  weiterer  VerroUkommnnng  fühlt  and 
jeden  YerbessernngsroEScblag,  von  wem  er  ancb  anagebe,  als  eine  unliebsame 
Kritik  des  Bestehenden  und  eine  unnöihige  Beunruhijun^-^  der  öfTentliclien  Mei- 
nung enerifisoh  ablehnt.  Die  äussorste  Concession.  deren  sich  das  Petri-Con- 
sortinm  zu  erfreuen  gehabt,  war  die  Lieferung  cinij^er  Hcrtoüter  Spiil jauche  aus 
einer  Berliner  Pumpstation  zur  Abfuhr  nach  «It  r  StrafanstaU  i'lüueiise«  bei 
Berlin,  wo  das  Petri-Consortium  eine  kleine  Auiage  für  Torffiltrirung  la  De- 
nonstrationsEweoken  gemadit  bat.  Alex.  Müller. 

KdcbsferiehtUche  EntseheidaNgen  als  Beiträge  lar  gerlehtliehen  lledieta.  Hit> 
getheilt  vom  Oberstabsaral  Dr.  H.  Frölich  zu  Höckern  bei  Leipzig. 

T. 

Gegen  den  Metzger  G.  zu  \V.  war  aus  §.230-  Str.-U.  B.  wegen  latir- 
lässiger  Körperverletzung  die  Lnicrauchung  eröffnet.  G.  war  am  l(i.  Juli 
1882  Nachmittags  6  Uhr  in  schnellster  Gangart,  und  seine  Pferde  fortwährend 
mit  der  Peitsche  antreibend,  durch  das  Dorf  B.  auf  der  nach  dem  ürte  W.  füh- 
lenden, rechts  and  links  mit  einem  Wege  for  Fnssgäoger  fersehenra,  sehr  breiten 
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Fahrstrasse  gefahren.  Verschiedene  Personen,  welche  sich  auf  dieser  Strasse  vor 
dem  Fuhrwerke  befanden,  waren,  um  dem  Fuhrwerke  auszuweichen,  welches  bei 
dem  fortdauernden  Antreiben  der  Pferde  von  diesen  bald  aaf  die  recktet  bald  auf 
die  linke  Seite  der  Strasse  gezogen  wurde,  genotbigt  gewesen,  sich  sogar  über 

den  Chaussee^'raben  zu  flüchten. 

Ein  ebenfalls  auf  dor  Strasse  i^eheiider  Junger  Mann  A.  wich,  als  er  ficn 
Wnp:Pn  des  G.  in  toller  Fahrt  horankomnicn  sah,  nach  dem  neben  der  Fahrslrasse 
beündlichen  Fusawege  aus.  wurde  aber  vom  Watten  des  (j..  der  j)lot7.Iicli  hierher 
gelenkt  hatte,  dergestalt  überfahren,  dass  beide  Uäder  über  ihn  hinweggingen 
und  er  besinnungslos  anf  der  Strasse  liegen  blieb.  G.  fuhr,  ohne  sich  im  Min« 
deslen  um  den  Ueberfahrenen  zu  kümmern ,  mit  dem  Wagen  in  der  bisherigen 
Weise  weiter.  Der  Verunglfickte  wurde  von  Leuten,  die  den  Vor&ll  bemerkt 
hatten,  aufgehoben  und  in  ein  in  der  Nähe  befindliches  Krankenhaus  geschafft, 
wo  es  sich  herausstellte,  dass  iiel«'ii  mehreren  leichteren  Verletzungen  dem  A. 
drei  Bruslrippen  gebrochen  waren. 

Das  Landgericht  hat  nun  auf  Einstellung  des  Verlahrens  anerkaunt.  da 
beim  Mangel  eines  Strafantrages  die  Verfolgung  einer  durch  Fahrlässigkeit  ver- 
übten Körperverletzung  nur  eintrete,  wenn  die  Körperferletanng  mit  Uebertre« 
tu ng  einer  Bernfs- oder  Qewerbspflieht  begangen  worden  wäre,  was 
im  vorliegenden  Falle  nicht  angenommen  werden  könne.  Angeklagter  isi  Metzger 
und  hält  sich  ein  Fuhrwerk,  mit  welchem  er  gekauftes  Vieh  abholt  und  Fleisch 
zum  Absatz  weiter  tran<=;portirt.  und  welches  er  selbst  fuhrt,  und  mfisse  inso- 
fern angenommen  werden,  dass  das  Fahren,  welches  er  in  jener  Umgrenzung 
zum  Betriebe  seines  Metzgerhandwerks  vornimmt,  von  ihm  als  Beruf  und  Ge- 
werbe zugleich  mit  dem  Metzgerhandwerk  geübt  wird.  Da  Angeklagter  aber 
an  jenem  Sonntage  einen  Spazierwagen  zu  seinem  Vergnügen  benutzt,  bei 
dieser  Gelegenheit  auch  zwei  Kabe  besichtigt  und  gekauft,  so  kenne  doch  dieser 
Umstand  die  Spazierfahrt  nicht  za  einer  G eschäftsfahrt  machen  und 
dem  Angeklagten  keine  Berufs-  oder  Gewerbspflichl  auferlegen. 

HiergeLH'ti  wendet  die  Revision  des  .Staatsanwalts  ein.  dass  es  hei  der  Frage, 
ob  Jemand  zur  Aufmerksamkeit  hfim  Fahren  vermöge  seines  Gewerbes  oder  Be- 
rufes besonders  verpilichtet  war,  nnr  darauf  ankomme,  ob  er  das  Fahren  über» 
haupt  gewerbe-  oder  berafismlssig  wie  ein  Kutscher  betreibt,  wobei  es  nicht  in 
Betnudit  an  ziehen  sei,  ob  im  einzelnen  Falle  zu  Zwecken  seines  Gewerbes 
oder  nur  zum  Vergnügen  gefahren  worden  ist. 

Das  R.-G.,  I.  Strafsenat,  hat  denn  auch  am  I.März  1883  das  landgericht- 
liebe  Urtheil  aufi^ehoben .  da  aus  den  Bestimmungen  der  §§  230  und  232  des 
vStr.-G.-B.  nicht  die  Forderung  herzuleiten  ist,  dass  die  conorete  fahrliissige 
Handlung  in  Ausübung  des  Berufs  oder  Gewerbes  vorgenommen  sein  muss. 
Das  Gesetz  gchl  vieluiehr  davon  aus,  es  müsse  von  demjenigen,  weicher  eine  ge- 
wisse Art  ron  Th&tigkeit  zum  Gegenstande  seines  Amtes,  Berufes  oder 
Gewerbes  gemacht,  eine  besonnenere  und  aufmerksamere  Ausübung 
dieser  Tbätigk  eit  überhaupt  verlangt  werden,  als  sie  von  einem  dritten  be- 
ansprucht werden  könne  und  es  liej^^e  daher,  wenn  von  dem  ersleren,  unter  Ver- 
letzung sei  n  er  besonderen  l'flicht,  fahrlässig  gehandelt  werde,  eine  höhere 
Verschuldung  vor.  Im  vorliegenden  Falle  ist  nun  festgestellt,  der  .\.ageitlagte 
habe  das  Fahren,  wenn  auch  nur  in  Verbindnng  mit  dem  Metzgerhandwerk  und 
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zam  Betriebe  desselben,  als  Beruf  und  Gewerbe  ausgeübt.  Das  Landgericht 
masste  daher  prüfen,  ob  der  Angeklagte  die  Aufmerksamkeit,  zu  welcher  er  als 
bernfsm&ssiger  Fährmann  besonders  Terpflichtet  war,  aus  den  Augen  ge- 
setzt bat.  Es  konnte  sich  dieser  Prüfung  nicht  aus  dem  Grunde  entziehen ,  weil 

der  Angeklagte  gewerblich  und  beruflich  das  Fabren  «in  jener  Umgrenzung**  .ius< 
geübt  und  weil  er  am  IG.  Juli  18b2  eine  Vergnügungsfahrt  und  keine 
Geschäftsfahrt  nnternommen .  uiul  „tmr  bei  Gelegenheit  der  Spazierfahrt" 
zwei  Kühe  besichtigt  und  angekauft  liabe.  deiin  es  kann,  wenn  das  Falireh  über- 
haupt borufs-  oder  gewerbmässig  lelrieben  wird,  nicht  weiter  darauf  ankommen^ 
zn  welchen  Zwecken  nnd  aus  welcher  Veranlassung  ge&hren  worden 
ist  (Leipz.  Tagebl.  1883  vom  7.  Juli.) 

II. 

Der  Laadwirth  V.  zn  Soh.  Ist  rom  Landgericht  ans  §.  230'Str.-Q.-B.  ver- 

urtheilt.  ii  dem  dasselbe  feststellt,  dass  er  am  16«  ^[itMnher  1882  durch  Kahr- 
liissigkeit  die  Körperverletzung  des  Oeconomen  Meyer  verursacht  hat  und 
zwar,  irrl^'m  er  die  Aufmerksamkeit,  zu  wt»Icher  er  vermö;^e  seines  Berufes 
besonders  verj  Uichtet  war,  aus  den  Augen  setzte.  Beide,  der  Angeklagte  und 
Meyer,  fuhren  mit  ihren  Wagen  auf  der  nach  Scb.  lühreiidon  Chaussee;  hierbei 
hatte  Angeklagter  einen  Zusammeustoss  seines  Fuhrwerks  mit  dem  Wagen  des 
Meyer,  welcher  nach  rechts  bis  usoifttelbar  an  die  Chausseeb&nme  ausgewichen 
war,  dadurch  bewirkt,  dass  er  den  gesetzlichen  Bestinraungen  entgegen,  zur 
rechten  Zeit  nach  rechts  hin  auszuhiegen,  unterlassen  tut,  obwohl  ei  sich  bei 
einiger  relerlej^ning:  hätte  sagen  müssen,  dass  ein  Zusammenstoss  beider  Wagen 
unveruicidlicli  sei  und  die  selilitniusten  Folgen  für  die  Insassen  der  Wagen  haben 
konnte.  Durch  den  Zusainmensioss  (l»;r  l/eiden  Fuhrwerke  wurde  der  Oeconom 
Meyer  vou  ädinem  Wagen  auf  die  Ciiuusäee  geschleuderl,  wobei  er  eine  Verletzung 
der  linken  Schulter  criitt,  die  ihn  auf  mehrwe  \Voohen  arbeitsunfithig  machte. 

Bei  der  Vemrtheilnng  siebt  das  Landgericht  die  Fahrlässigkeit  des 
Angeklagten  nicht  allein  darin,  dass  derselbe  durch  das  unterlassene  rechtzeitige 
Ausbiegen  nach  rechts  gegen  die  dieserhalb  ergangenen  gesetzlichen  Vorschriften 
Verstössen  habt»,  sondern  darin,  dass  er  dies  Ausbiegen  mit  seinem  Wagen  unter- 
lassen hat.  ol.wohl  die  Möglichkeit  der  hierdurch  für  den  Meyer  verursachten 
Folge  eine  so  naheliegende  war,  dass  er  dieselbe  auch  nur  bei  einiger  Ueber- 
leguQg  erkennen  konnte  und  demgemass  sein  Verhalteu  einrichieu  musste.  Was 
die  Frage  anbelangt,  ob  der  Angeklagte  vermöge  seines  Berufes  besonders 
Terpflichtet  gewesen  sei,  die  ron  ihm  ans  den  Augen  gesetzte  Aufmerksam- 
keit zur  Anwendung  zu  bringen,  so  set  erwogen  worden,  dass  der  Angeklagte  als 
Eigenthumer  be.<:tändig  mit  der  Leitung  von  Fuhrwerken  sich  zu  beschäftigen 
hat,  übrigens  auch  nach  seiner  eigenen  Angabe  längere  Zeit  Kutscher  gewesen 
ist.  und  deshalb  besondere  Geschicklichkeit  in  der  Leitung  eines  Fuhrwerks  be- 
sitzen müsse.  Hiernach  müsse  die  Frage  bejaht  werden,  dass  der  Angeklagte  die 
Aufmerksamkeit,  zu  welcher  er  vermöge  seines  Berufs  besonders  verpflichtet 
war,  aus  den  Augen  gesetzt  habe. 

Die  Revision  des  Angeklagten,  welche  einwendet,  dass  das  Landgeriobt  die 
besondere  Pflicht  des  Angeklagten  zur  Aufmerksamkeit  lediglich  ans  der  be- 
sonderen Geschicklichkeit,  welche  derselbe  sich  als  Eigenthümer  eines  Landgrund» 
Stücks  und  als  gewesener  Kutscher  durch  bestandige  Beschäftigung  mit  Fuhr- 
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work  erworben  haben  solle,  folgere,  ist  vom  R.-G..  II.  Strafsenat,  am  13.  März 
18!^/!  vorwerfen,  da  als  erwiesen  zu  erachten,  dass  di-r  Angeklagte  als  Eigen- 
thumer  eines  Landgrundstückes  den  Beru f  d er  Lan d  w  i  1 1  hsc haf  t  der  Art  be- 
trieben, dass  zu  dessen  Ausübung  seine  eigene  beständige  Beschäftigung  mit 
der  Leitung  von  Fuhrwerken  erforderlich  war.  Eine  ungeschickte,  un- 
anfinerksame  Leitang  von  Fahrverken  gefährdet  auch  die  Sicherheit  der  SIfenir 
liehen  Strassen.  Deshalb  wna»  nach  der  Voraussetsnag  des  Slrafgesetxes  der 
Angeklagte  bei  Ausübung  seines  Bemis  eine  besondere  Geschicklichkeit  in  der 
Leitung  eines  Fuhrwerks  besitzen  und  bezw.  diese  Geschicklichkeit  besonders 
aufmerksam  anwenden.  Diese  ihm  vermösjp  spi'np';  fJernfs  als  Landwirth  be- 
.suii  lers  obliegende  Aufmerksamkeit  hat  der  Angeklagte  Im  dem  iiicnmimrteti 
Vorgange  aus  den  Augen  gesetzt.  Die  Annahme,  dass  der  Betrieb  der  Land- 
wirtbscbali  die  Atisfihang  eines  Berufs  darstellt,  ist  eben  so  «ttrefliead,  als  die 
Constatirnng,  dass  die  eigene  Leitung  ron  Fabrirerken,  auch  aaf  öffent- 
lichen Strassen  so  dem  nnd  von  dem  Acker,  snm  Markt  n.  s.  w.  in  dem  Gescbifts» 
kreis  der  concreten  vom  Angeklagten  betriebenen  Landwirthschaft  gehört,  sowie 
ferner,  dass  ein  Jeder,  welcher  sii  h  mit  der  .Vusübun*:  eines  Anitos  Berufs  oder 
Gewerbes  l'-'fnssf  .  w<*1f:he  eine  Gefiihrdung  der  körperiichon  Integrität  Anderer 
mil  sii'h  Idingen,  behufs  Vernieidiini,'  dieser  Gefahren  zu  besonderer  .Auf- 
merksamkeit verpflichtet  und  für  Anwendung  der  erforderlichen  Sorgfalt  und 
Geschicklichkeit  in  höherem  Masse  verantworUieb  ist,  als  anter  gleichen  Ver- 
haltnissen bei  jedem  Anderen  gefordert  werden  muss.  (Leips.  Tageblatt,  1883« 
No.  204.) 

IIL 

Die  beiden  Fleischc-rmeister  F.  und  L.  sind  vom  Landgericht  wegen  Ver- 
gehen«; ffegcn  das  Nahrungsmittelgesftz  je  zu  1  Jahr  GeRngniss  und  'S  Jaliren 
Ehrverlust  verurlheilt.  Der  Thatbestand  war  folgender.  Am  Abend  des  20.  Juni 
1882  hatte  F.  in  einem  grossen  Tragkorbc  2  Schinken,  2  Vorderschinken  und 
2  Baachlappen  vom  Schwein  dem  L.  in  dessen  Relsdierei  geschafft.  Als  nun 
L.  in  der  Wuratküehe  das  Fleisch  abwog,  bemerkte  sein  Geselle  0.,  dass  das 
Fleisch  roh  und  nicht  gestempelt  war,  also  nicht  von  einem  im  slfidlischen 
Schlachthofe  geschlachteten  und  sodann  zum  Zeichen  der  Gesundheit  mit  dem 
Srhlarhthofstpmpel  versehenen  Schweine  herrühre.  Der  Angeklagte  F.  äusserte 
hierbei  zu  G. :  das  Fleisch  ist  trichinös,  Ihr  wisst  ja.  wie  es  verarbeitet  wird. 
Am  folgenden  Tage  wurde  nun  das  Fleisch  bei  L.  verarbeitet,  ein  Theil  des- 
selben wnrde  gehackt,  ein  anderer  ins  Salz  geworfen.  Tags  darauf  ordnete  L. 
an,  dass  von  dem  rohen  gehackten  Fleische  Mettwurst  gemacht  werden  solle,  und 
nachdem  dies  ausgeführt,  sind  in  den  sp&teren  Tagen  desselben  Monats  grosse 
.Mengen  dieser  Mettwurst  an  die  Cantinen  des  in  K.  g.imisonirenden  Infanterie- 
Regiments  ^i'Iiefert  worden.  Endo  Juni  und  .\nrang  Juli  sind  dann  etwa 
60  Soldat.  ti  diesi's  Truppentheils  an  der  Trirhino^e  erkrankt,  von  denen  erwiesen 
ist.  dass  sie  in  diesen  Tagen  Mettwurst  in  den  Cantinön  gekauft  und  in  rohem 
Zustande  genossen  haben,  sowie  auch  feststeht,  dass  diese  Cantinen  in  derselben 
Zeit  ihre  Mettwurst  ausschliesslich  von  L.  bezogen  haben.  Die  Krankheitsdaaer 
der  Soldaten  war  veischieden,  Hörend  etnselne  über  8  Monate  krank  waren, 
dauerte  bei  atideren  die  Krankheit  nur  4  Wochen.  Ein  Todesfall  ist  nicht  ein- 
getreten. Am  21.  Juni  1882  Abends  ist  der  erwahntie  Oeselle  G.  wegen  der 
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▼on  ihm  tro machten  Beobachtungdn  aus  den\  Dienste  des  Änj^ekla^^tpn  L.  aus- 
getreten, fi  it  am  24.  Juni  durch  rinen  Knaben  '  ,  Pfuml  Mettwurst  bei  L.  kaufen 
und  (iieso  Wurst  dem  Fleischbeschauer  B.  zur  vorschrittsm:issijj:en  Untersueliung 
übergeben  lassen.  Dieses  Stück  Wurst  ist  in  hohem  Grade  irichinös  befunden, 
liücksichtliob  der  SchuldtVdge  des  Augeklagten  F.  ist  Folgendes  festgestellt.  Am 
17*  Joni  18SS  worde  im  Sehlftcbthofe  ein  Stork  trichinöses  Scbweia  gesehliMhtet, 
am  19.  Joni  worden  di«  Petttheiie  desselben  aosgesohmolsen  and  die  Vemiob- 
tung  der  Fleischtheile  angeordnet,  die  in  der  Regel  dorch  Petroleom  sn  erfolgen 
hat.  Da  sich  solches  an  Jenem  Tage  nicht  vorÜand.  so  wurde  von  einem  der  dort 
beschäftigten  Arbeiter  Chlorkalk  auf  die  zu  vernichtenden  Fleischtheile  geworfen, 
der  indessen  nur  in  Verbindung  mit  Wasse;  zur  \  ei  nicbtung  geeignet  ist,  Wasser 
ist  aber  nicht  binzugeschüttet  worden.  Auch  sonst  si  heint  die  Vernichtung  nicht 
ordnungsiuässig  erfolgt  zu  sein,  denn  der  Angeklagte  F.,  welcher  sich  am 
1 9.  Juni  am  Scblacbthofe  so  scbalTen  maebte,  hat  sieb  am  folgenden  Tage  in 
den  Besits  jenes  yerworfenen  und  nicht  sor  Vemicbtong  gelangten  Sebweioea  au 
setzen  gewusst  und  an  den  Angeklagten  sodann  die  oben  erwShnten  Slficiie 
verkauft. 

Pas  Landgericht  hat  auf  Grund  dieses  Thatbestandes  gegen  beide  den  §.12 
No.  1  des  Köiclis-NahrungsmiUeigesetzes  als  vorliegend  angf'nommen. 

Die  Kevision  des  Angeklagten  L.  rügt,  dass  er  neben  der  Getungnissstriüe 
auob  XU  Ebrverlnst  rernrtii^It  S^,  wSbrond  der  Angeklagte  F.  einwendet, 
dsss  er  den  Umstand,  dass  das  Fleisch  triohinfis  sei,  gar  nicbt  versobwiegen  habe. 

Beide  RoTisionen  bat  das  R.'0.  I.Strafsenat  am  5. April  1888  rerworfen, 
da  §.  12  No.  1  des  Hahmngsmittelgesetses  ausser  der  die  Hau [•  tst  rafe  be- 
treffenden Bestimmuna;  auch  die  Norm  aufstellt,  dass  neben  Gefängniss  auf 
Verlust  der  bürgerlichen  Ehrenrechte  erkannt  werden  kann,  und 
andererseits  die  Unterordnuiit;  der  Thal  des  Angeklagten  F.  unter  §.  12  No.  1 
des  Nalirungsuiitteigesetzes  nicht  dadurcli  ausgeschlossen  ist.  dass  der  Verkäufer 
oder  sonstige  InferkebrseiseBde  den  Erwerber  von  der  gesandheitssob&d> 
lieben  Bigensebaft  des  Gegenstandes  in  Kenntniss  setat.  Es  kann  na- 
mentliob  ans  dem  Umstände,  dass  §.  10  No.  2  des  genannten  Qeselzes  die  Be- 
stimmung enthält:  ^nnter  Verschweigung  dieses  Umslandes'*.  nicht  abgeleitet 
werden,  es  bilde  die  Verschweigung  auch  eine  Voraussetzung  der  An- 
wendbarkeit des  §.12  dieses  Gesetzes.  (Leipz.  Tageblatt,  No.  237.) 

IV. 

Eine  vorsatzliche  Körperverletzung,  welche  /ur  Folge  hat,  dass  der  Vor- 
letzte in  Lühmung  verfällt,  wird  im  §.  224  JSir.-G.-B.  mit  Zuchthaus  bis  zu 
5  Jahren  bedroht.  Ans  dieser  Strafbestimmong  ist  der  Restaoratenr  W.  vom 
I<andgeriebt  ferortbeilt. 

Der  Gymnasiallehrer  Dr.  K.  hatte  in  der  Nacht  vom  1.  zum  8.  September 
1888  in  dem  Restaurant  des  Angeklagten  Rothwein  und  Champagner  getrunken. 
Als  er  da.s  Restaurant  verlassen  wollte,  kam  es  zwischen  ihm  und  dem  An- 
geklagten wegen  der  zu  zahlenden  Zeche  und  wegen  anjxel  lii  h  ungebütiriichon 
Verhaltens  des  K.  den  Kellnerinnen  gegenüber  zum  Streite.  In  Folge  dessen 
wurde  K.  ron  dem  Angeklagten  in  dem  Restanrationsaimmer,  im  Haasflur  und 
auf  der  Strasse  gemissbandolt  und  mit  soleber  Gewalt  auf  das  Trottoir  der  Strasse 
gostossen,  dass  er  eine  Verrenkang  des  linken  Schulterblattes  ond  einen  Qner> 
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brach  der  rechten  Kniescheibe  erlitt.  Die  Verrenkung  ist  in  einigen  Wochen 
geheilt  Der  Brach  der  Knieflcheibe  hat  aber  nach  aadif«istiodig«iii  Oataohten 
eine  dauernde  liahranng  des  Beins  herheigefahrt»  da  durch  den  Brach  ^e  Be* 

wegungsfähigkeit  desselben  and  dadurch  das  Gehen  dem  K.  wesentlich  erschwert 
wird.  Das  Landgericht  hat  auch  durch  den  Augenschein  die  Ueberzeugung  er- 
langt, (lass  lias  rechte  Beiti  des  K.  steif  war  und  dieser  beim  Gehen  dasselbe 
nachziehen  ntusste.  Auf  Grund  dieses  Sachverhalts  gelangt  das  Gericht  zu  der 
Schlussfeststellang :  ^Dass  der  Angeklagte  in  der  gedachten  Nacht  den  Dr.  K. 
TOcsSttlieh  körperlich  gemissbaiidelt  hat.  mit  der  Folge,  daas  der  Verletzte  in 
LIhmang  rerfallen  ist". 

Die  Reririon  des  Angeklagten  wendet  ein,  dass  das  Thatbeatandsmeiknial 
der  Vorsätzlichkeit  nicht  Torliego  und  dass  die  Annahme  des  Gerichts,  der 
Dr.  K.  sei  in  Folge  des  Stesses  in  Lähmung  verfallen,  aaf  einernnriebtigen 
Auffassung  des  §.  224  des  Str.-O.-B.  hernhe. 

Das  R.-K.  TL  Strafsenat  hat  ani  13.  März  1883  die  Revision  verworfen,  da 
zunächst  der  Angeklagte  bei  dem  üinaus werfen  des  Dr.  K.  auf  die  Strasse  nicht 
bics  die  Absicht  gehabt  hat,  denselben  aas  dem  Banse  ra  entfernen  nnd  somit 
sein  Haasrecht  sa  gebraachen,  sondern  aach  die  Misshandlang  des  Dr.  K. 
anter  llissbraach  nnd  Uebeischieitang  seines  Haasreohts  becweckt  hat.  Wenn 
geltend  gemacht  wird,  dass  der  Angeklagte  bei  dem  Stosse  des  Dr.  K.  auf  das 
Troltoir  nicht  die  Absicht  gehabt  liabe.  bei  dem  Gestcs'^i^nen  eine  Verrenkung 
dos  Schulterblattes  und  einen  Bnicli  der  Kniescheibe  herbeizuführen,  so  scbliesst 
dies  die  Anwendung  des  §.  224  Str.-G.-B.  gegen  den  Angeklagten  nicht  aus. 

Dieser  Paragraph  bedroht  die  vorsätzliche  Körperverletzung  mit  einer 
h&rteren  Strafe  lediglich  wegen  des  eingetretenen  Erfolges,  ohne  Rncksioht  dar- 
auf, ob  der  Thäter  den  Erfolg  gewollt  hat  oder  nicht.  Im  Uebrigen  ist  aber  that- 
sSchlich  erwiesen,  die  dem  Dr.  K.  aogefogte  Körperverletzung  habe  zur  Folgo 
gehabt,  dass  sein  rechtes  Bein  dauernd  gelähmt  worden  sei,  dass  K.  beim 
Gehen  dasselbe  nach  sich  ziehen  müsse  nnd  dass  dadurch  die  Bewegungsfahigkeit 
des  Beines,  so  aber  auch  das  Gehen  dem  K.  wesentlich  erschwert  sei.  Wenn  das 
Landgericht  nun  weiter  erwägt,  dass  daä  gelähmte  Bein  ein  für  die  Bewegungs- 
thätigkeit  des  Körpers  wesentlicher  Theil,  somit  aber  die  Bewegungsfähig« 
keit  des  gansen  Kf  rpers  wesentlich  and  daaemd  dnrdi  die  eingetretene  Ter- 
letsung  beeintr&chtigt  ist,  so  konnte  es  ohne  einen  reohtsgrandaitilichan 
Yerstoss  annehmen,  dass  der  Dr.  K.  in  Folge  der  Verletsnng  in  L&hmnng  ver- 
fallen  ist;  denn  mag  auch  die  partielle  Lähmung  einzelner  GHedmassen, 
welch«  die  Bewogungsfähigkeit  des  ganzen  Körp«^rs  wesentlich  nicht  be- 
hindert, an  und  für  sich  den  BegrilT  des  Verfallens  in  Lähmung  noch  niclit  er- 
füllen, so  steht  doch  vorliegend  fest,  dass  die  gedaclite  Verletzung  des  Dr.  K. 
eine  solche  ist,  welche  daaemd  die  Bewegungsfähigkeit  des  gansen  Kor- 
pers wesentlich  beeintrSchtigt  and  darin  konnte  ein  Verfallen  in  L&hmang 
ohne  Rechtsirrtbam  gefanden  werden.  (Leip.  Tagebl.  1883.  No.  S02>.) 

V. 

Das  Landgericht  hat  den  Schlosser  T.  so  If ,  ans  f .  322  Str.>Q.-B.  verur- 
theilt,  indem  es  für  erwiesen  erachtete,  dass  derselbe  am  11.  Augast  1882  za 
Schw.  den  Tod  der  Wittwe  Bombaoh  durch  Fahrlässigkeit  rerarsacht. 
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auch  dabei  diejenif^c  Aufmerksamkeit  aus  den  Aagen  gesetzt  habe,  zu  welcher 
er  vermöge  seines  Gewerbes  besonders  verpflichtet  war.  Der  Thatbeslaud  war 
folgender : 

D«r  Angeklagte  ist  EigeDttiSmer  einar  DmclimMcbfa»  mit  Ffardftbetiieb, 
welche  er  «ewerbsmiseig  an  Dritte  mmieihet.  Kr  hatte  rio  im  Augnat  188S 

dem  Eigenthümer  Simowsky  vermiethet  und  diesem  zugleich  seine  persdnlicheD 
Dienste  mit  vermiethet.  Er  leitete  demzufolge  den  Betrieb  und  arbeitete  mit  als 
Einleger  des  Strohs.  Als  er  die  Maschine  in  Gr\r\<r  setzte,  warnte  er  die  Mit- 
arbeiter vor  jeder  Annäherun?  daran,  insbesondere  an  die  Wolle;  ordnete  das 
Zusammenbinden  der  Kleider  der  Weiber  an;  sorgte  auch  für  die  Bedeckung  der 
Welle  doroh  den  dazu  beBÜmmten  Kasten.  Am  11.  Angost  in  der  Vesperpauee 
wurde  dieser  Kasten  —  onbekannt  Von  wen  —  von  der  Welle  weggenonnen. 
Mit  dem  Zosammenharlnn  des  Kafiii  war  die  Wittwe  Bombaeh  beadi&ftigt.  Mehr* 
mals  wollte  sie,  um  besser  arbeiten  zu  können,  unter  der  Maschine  hindniüh- 
kriechen.  Der  Änf^eklagte  verbot  es  ihr  jedoch  stets.  Schliesslich  gelang  es  ihr 
dennoch  unbemcrk*  durchzukriechen;  sie  wurde  von  der  dort  frei  spielenden 
Welle  an  den  hloidorn  erfasst  und  mehrmals  mit  dem  Kopf  derartisr  auf  die 
Scbeunentenne  aufgeschlagen,  dass  sie  einen  Scbüdolbruch  erlitt  und  nach  etwa 
Vf  Stande  Tentarb.  Das  Landgericht  hat  erwogen,  dass,  vermöge  der  Stdlnng 
der  Masohine,  ans  dein  Räume,  wo  sieh  die  Arbeiter  befanden,  Mienumd  naoh  der 
Welle  gelangen  konnte,  ohne  unter  der  Maschine,  nnd  twar  nnter  dem  vom  An- 
klagten eingenommenen  Einlegesitze  durchzukriechen;  dass  die  Wittwe  Botbadi 
demnach.  inHf>ni  sie  trotz  des  Verbotes  durchkroch,  durch  ihre  eigen©  pjrobe 
Fahrlässigkeit  ihren  Tod  mit  verursacht  habe;  dass  aber  andererseits  auch  das 
Verhalten  des  Angeklagten  wesentlich  zur  Herbeiführung  des  Unglücks- 
falles mitgewirkt  habe,  denn  er  hätte :  1 .  bevor  er  die  Haschine  wieder  in  Betrieb 
seiste,  sieb  von  der  ordnnDgsnisMgon  Bedeoknng  der  Welle  ftbenengeai  mOssen, 
snmel  er  ?om  Blnlegetsitie  ans  die  Welle  nioht  sehen  konnte;  er  UUte  2.  nm  so 
aufmerksamer  sein  müssen,  jemehr  ihm  die  Teisnche  der  Bombach,  durchzukrie- 
chen ,  Anlass  zur  Beaufsichtigung  der  Arbeiter  gaben.  Er  hätte  entweder  den 
Posten  als  Einleger  aufcr»*!'«*"  ""d  <5oib«!t  als  Aufseher  fnngiien,  oder  für  die  Be* 
Stellung  eines  besonderen  Aul'sehers  .sorgen  müssen. 

Die  Revision  des  Angeklagten,  welche  einwendet,  dass  als  Ursache  des  Un- 
glücksfalles nnr  die  grobe  Fahrlfissigkeit  der  Verangltokten  selbst  sa 
erachten ,  im  übrigen  aber  er  weder  als  Eigenthümer,  noch  als  Vermiethn  der 
Dreschmaschine  an  einer  besonderen  Anfmerksamkeit  verpfliobtet  gewesen 
sei,  ist  vom  E.  G.,  II.  StrafiMnat,  am  23.  Januar  1883  verworfen,  denn  die  Todes- 
ursache ist  darin  zu  finden,  dass  die  Wittwe  Bombach  von  der  durch  das  Ross- 
werk der  Dreschmaschine  getriebenen  Welle  erfrrifFen  wurde.  Herbeigeführt  ist 
dieser  Erfolg  objectiv  durch  das  Zusammenwirken  zweier  Vorbedingungen  des- 
selben: 1.  die  Annäherung  der  Wittwe  Bombach  au  die  Welle,  2.  das  Freiliegen 
der  Welle.  Beide  Vorbedingungen  sind  Ton  gleicher  Beden tnng  für  den  Er- 
folg gewesen,  da  das  Vieiliegen  der  Welle  ohne  die  AnnAberong,  ebenso  wie  die 
Annäherung  an  die  Welle  ohne  deren  Freiliegen  nosohidlioh  geblieben  sein 
wurde.  Demnach  war  auch  die  Prüfung  dahin  zu  richten,  ob  für  den  Eintritt 
anoh  nnr  einer  jener  Vorbedingungen  der  Angeklagte  reranlwortUoh  eisoheine. 

VtoiimdHMchT.  f.  |tr.  IM;  X.  F.  XU.  1.  S4 
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Dies  ist  vetudint  bezüglich  der  Annähening  an  die  Welle;  denn  diese  fallt  ledig- 
lich der  Wittwe  Bombach  zur  Last,  welche  nicht  nur  gegen  das  mehrfache 
Verbot  des  Angeklagten  bandelte,  sondern  aadi  dabei  den  Blicken  deeselbeo 
sieb  sa  entsieben  wasste.  Andeis  ist  der  Snebrerbalt  betfigiiob  des  Freiliegens 
der  Welle.  Aach  dies  Preiliegen  widecspftdi  dem  Willen  des  Angeklagten.  Er 
hatte  den  zur  Bedeckung  bestimmten  Kasten  überdeckt,  als  am  Morgen  die  Arbeit 
begann;  nnd  w^nn  auch  tinbekannt  geblieben  wer  (iemnärhst  den  Deckkasten 
weggeDorurnen,  so  folgt  das  Landgericht  otfenbar  der  Annahme,  dass  dies  nicht 
darch  den  Angeklagten  geschehen,  sondern  unbemerkt  von  ihm,  wider 
seinen  Willen.  Allein  es  ist  in  einer  Zeit  geschehen,  als  nicbt  gearbeitet 
wurde;  Utte  bei  den  Wiederbeginn  der  Arbeit  nach  der  Vesperpaose  der  Ango- 
Mayle  in  gleieber  Weise,  «fe  beim  Beginn  am  Morgeot  geprüft,  ob  alle  Vor« 
siobtsmassregeln  gesichert,  so  würde  er  das  Freiliegen  der  Welle  bemerkt, 
die  Wiederbedeckong  veranlasst  und  damit  einer  etwaigen  Annähernng  an  die 
rollende  Wf»!!^  die  Gefährlichkeit  benornnv^n  haben.  Daran?,  dnss  der  Aogekla^tf? 
dies  unterliess,  ist  seine  Mitschold  an  dem  Tode  der  Wittwe  Bou  l  ich  herzuleiU-n 
und  zwar,  bei  der  für  diesen  Erfolg  entscheidend  gewesenen  Wirkung  des  Krei- 
liegens  du  Welle,  als  eine  den  Tod  Ternrsaohende  H itsobald. 

Was  tton  den  iweiteo  Pnnkt  anlangt,  dass  der  Angeklagte  dii||*B^S« 
nerksamkeit  ans  den  Angen  gesetzt  habe,  sn  «eleher  er  vemUlge  seines  Oe* 
werbes  als  Eigenthämer  einer  Dreschmaschine,  welche  er  an  Dritte  rermietbot 
und  die  er  s?lb?t  in  Betrieb  gesetzt  hat,  besonders  verpflichtet  war,  so  liegt  aller- 
dings im  Eigenihum  einer  Maschine  oder  in  deren  Benutzung  noch  keine  gewerb- 
liche Thatigkeil,  aber  darin,  dass  der  Angeklagte  die  Dreschmaschine  gewerbs- 
mässig an  Dritte  Termiethele,  liegt  der  Betrieb  eines  Gewerbes, 
denn  ein  soleiies  Vermietben  stellt  sieb  dar  als  eine  auf  dem  Entsoblnss  künftiger 
Wiederfaolnng  bombende,  anf  Bralelong  TOn  Miethe,  also  auf  Oewinn  geriobtete 
Tblügkeit.  Im  Vermietben  der  Maschine  liegt  noob  nicbt  die  Qewilmng  der 
eigenen  Arbeitskraft  des  Vermiethers,  sei  es  zur  Leitung  oder  zur  Hülfe- 
leistung. Es  ist  möglich,  dass  dieselbe  blos  aus  Gefälligkeit  oder  auch  in  einem 
vereinzelten  Falle  sres^on  Entgelt,  gleichwohl  nur  an<?nahmsweise,  nicht  aber  mit 
dem  Entschluss  künftiger  Wiederholung  gewährt  wird.  Das  Vermietheu  der 
Maschine  and  der  persönlichen  Dienstleistangen  ist  i^er  im  vorliegen- 
den  Falle  als  ein  einbeitiloher  Akt  angeseben,  nnd  in  dieser  Verbindung  anoh 
beaüglieh  des  Gewerbebetriebs  beartbeUt,  der  darin  gekgen«  (Leip>.TlBgebl. 
No.  160  vom  80.  Mai  1888.) 

VI. 

Der  Dienstknecht  H.  zu  B.,  welcher  sich  am  27.  Februar  1882  vor  der 
Militär- Aushebungs-Comniission  zur  .Musterung  zu  stellen  hatte,  woiltö  sich  döf 
Einziehung  zum  Militärdienste  entziehen  und  verlot^^te  sich  deshalb  absichtlich 
an  einer  landwirthsobafUioben  Masebine  derart,  dass  ein  Theil  des  kleinen  Fingeis 
der  linken  Hand  gequetscht  nnd  swei  Olieder  des  Fingen  abgenooimon  werden 
mossten.  Dorob  diese  Verletsong  batte  er  sich  Tors&tslioh  snr  Srffillnng  der 
Wehrpflicht  untauglich  gemaebt  und  wnrde  deriialb  von  der  Aushebungs- 
Commission  zur  Ersatz-Reserve  zweiter  Klasse  geschrieben.  Das  Land- 
gericht hat  ihn  aas  §.142  Str.-Q.-B.  wegen  äelbstverstümmeiung  verurtheilL. 
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Seine  Revision,  weiche  rüirt.  dass  er  mit  Unrecht  für  untauglich  zur  Er- 
füllung der  Wehrpflicht  eraohtet  worden,  da  er  ja  zur  Ersatzreserve  zwcilor  Klasse 
geschrieben  sei,  hat  das  R.-G.  III.  am  5.  April  1883  anter  folgender  liegründung 
mworfen.  Der  Ersateresem  werden  d  cju;  igen  MilitSipIliehtigen  sogewiesen, 
welohe  «m  hohe  Loosnnoimer  gesogen  heben,  oder  wegen  unheilbarer 
Körperfefaler  nur  bedingt  dienstbrauchbar,  oder  vorübergehend  nicht  dienst- 
fähig  oder  wegen  besonderer  Gründe  noch  im  dritten  Dienstpflich^ahre  zurück- 
gestellt worden  sind.  Die  Rrsatzreserre  erster  Klasse  besteht  vorzugsweise  aus 
denjenigen  Pllichtigen.  die  zum  Mili  lärdie  nst  tauglich  befunden,  aberwegen 
hoher  Loosnummer  nicht  zur  Einstellung  gelangt  sind,  sodann  aus  denjeuigen, 
bei  weloben  beeondere  hinsliehe  Verh&ltnisee  die  Befceinng  vom  Dienste  nur  im 
Frieden  rechtfertigen ,  oder  welche  wegen  geringer  Kdrperfebler  oder  wegen  vor- 
«QssiehtUch  nur  fcorse  Zeit  denemder  Dienstunbraachberlwit  Tom  HUit&rdienst 
im  Frieden  befreit  werden.  Alle  übrigen  Personen,  die  überhaupt  in  die  Krsets- 
reserve  treten,  und  diejenigen,  welche  nach  Ablauf  von  fünf  Jahren  die  erste 
Klasse  verlassen,  werden  in  die  zweite  Klasse  verwiesen.  Die  Mannschaften  der 
zweiten  Klasse  sind  im  Frieden  von  allen  militärische?)  V e r p f  1  i  ch l  u n  f>:en 
beireit,  ü&ch  der  Art  der  Verletzung,  die  sich  der  Augeklagte  zufügte,  und 
nach  der  Folge  dereelben,  die  in  der  Znweianng  aor  Eisatsresenre  aweiter  Klasse 
bestand,  luuidelte  es  sich  hiernach  bei  ihm  am  eine  nnheilbare  Minderung 
seiner  Diensttauglicbkei t,  die  ihn  ?on  aller  Wehrpflicht  im  Frieden 
frei  machte,  während,  nach  dem  Obigen,  eine  solche  Minderung  der  Diensttaug- 
lichkeit, nberhauj)t  ein  Grund  der  Befreiung  von  aller  Wehrpflicht  im  Frieden 
vor  dor  Vorlotzung  nicht  vorhanden  war.  Hieraus  orgiebl  sich,  dass  das 
Landgeiiclit  ohne  KcchtsirrLhum  annehmen  konnte,  der  Augeklagte  habe  sich  zur 
Brffillang  der  Wehrpflicht  untauglich  gemacht.  Denn  mit  diesem  Merk- 
male beseiohnet  das  Oeseti  (|.  142  Str.>G.-B.}  nicht  die  Herbeifdhning  einer 
absolnten  DienstnntaugHchkeit  bei  einer  Torher  absolnt  diensttauglichen 
Person,  sondern  die  Herbeiführung  des  Erfolges,  dass  eine  Person  nicht  mehr  in 
derjeni{j;on  Art  und  in  demjenigen  Umfanpe  zum  Dienste  tanglicb  ist. 
in  welchem  sie  es  vorher  war.  Nun  aber  hat  der  Angeklajite  durch  seine  Hand- 
lung bewirkt,  dass  er  zum  Kintritt  in  das  aktive  Heer  i  n  1' r  i  e  il  e  n  s  ze  i  l  en  nicht 
ui  ehr  fähig  war,  waurend  vorher  diese  Fähigkeit  bestand.  Ob  die  Anforderungen 
an  einer  bestimmten  Art  der  DIenatteistung  im  Frieden  an  ihn  wirklich  gestellt 
w&ren,  oder  ob  er  etwa,  daroh  eine  hohe  Looennmmer  der  BinsteUnag  in  den 
Militärdienst  entzogen ,  oder  weil  angleich  ein  Ueberaohoss  TOtt  firsatareserristen 
erster  Klasse  vorhanden,  auch  ohne  die  in  F61ge  der  Verletaang  entstandene 
mindere  Dionsttauglichkeit  zur  Ersatzreserve  zweiter  Klasse  geschrieben  sein 
würde,  macht  hinsichtlich  der  Anwendung  dos  §.  142  des  Str.-G.-B.  auf  seine 
Handlung  keinen  Unterschied;  denn  letztem  Falles  hätte  die  gesetzliche  Erfüllung 
seiner  Wehrpflicht  darin  gelegen,  dass  er  sich  dem  goseizlich  vorgeschriebenen 
Verfahren  der  Aosloosnng  und  den  Anoidnangen  derMilitarbehSrde  für  die  Bildung 
der  BrsatireserTO  enter  Klasse  nnterwarf,  wahrend  er  daroh  seine  Handlang  sieh 
diesem  Allen  entsog.  (Leipi.  Tegeblatt,  1883,  No.  935.) 
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Vie  ftme  ie  milt«^  p«r  Br.  Monre.  —  M.  weist  auf  die  bekannte  Tlnt- 
seohe  bb,  dm  Tenbbeit  doreh  Verongerang  des  knorpeligen  Theili  des  äusse- 
ren Gehörganges  entstehen  könne;  so  wird  bei  alten  Leuten  durch  Erschlaffung 

des  die  Wände  des  knorpeligen  Theiles  des  Gehörganges  stützenden  fibrösen  Appa- 
rates das  Lumen  des  ersteren  verengt,  and  zwar  ist  dies  die  häufigste  Ursache 
einer  solchen  Verengerung.  Ebenso  soll  diese  aber  auch  durch  die  Gewohnheit, 
unter  dem  Kian  mehr  weniger  fest  zozuknüpfende  Kopftücher  zu  tragen,  herror- 
gebiwdit  werden  kftnnen.  Dueb  den  st&ndigen  Druck  gegen  das  Ohr  soll  dieses 
sieb  allmüig  abfdalten,  nnd  der  Tragus  siob  wie  eine  Art  1MM  anf  den  inssn- 
ren  Geb6igang  anflegen.  Hierdurch  aber  wird  das  Ohr  zur  Anfnahme  der  Klai^> 
wellen  ungeeignet.  Auch  bei  den  enganliegende  H&nbeben  tragenden  Nonnen 
soll  diese  Art  Taubheit  häufig  sein. 

Durch  diese  uieisi  lineare  Verengerung  des  Änfangslheils  des  äusseren  Ge- 
hurgaugä  können  naiuiiich  auuh  die  Exorete  des  Gehörgaugs  zurückgehaltea  wer- 
den nnd  dann  die  Itekannten  Symptome  Teranlasseo. 

Tr sitae h  legt  «ir  Heüong  dieses  Znstandes  ein  silbernes  BShrohen  ein, 
was  aber  die  Kranken  meist  seUecbt  verttagen  mdlen.  Monre  sohUgt  allmilige 
Dilatation  durch  Laminariastifte  Tor.  (Naefa  Reinai  in:  Oaselte  m^dioale  da 
l'Onest,  Jannar  1883.) 


ie  Fiaflaeiee  ds  rtrHtmtmt  An  lol  des  atelieri  sir  les  pieds  et  \e»  Jsmbes 
de<t  tarrieri  ^ai  j  iravailleat,  par  koechlin-Schwartz.  —  Redner  behauptet, 
dass  die  mit  der  Binfübrnng  des  beutigeu  Systems  der  Fabrikbanten  in  Anftiabma 
gekommene  Asphaltimng  oder  Cementimng  der  Fnssbfiden  von  den  Arbeitern  g»* 
fürchtet  werde.  Der  Arbeiter  klassificire  die  Fussbftden  je  naoh  der  Ge&br,  dia 
sie  ihm  bringen,  in  absteigender  Linie,  wie  folgt:  Asphaltirungi  Cementining, 
Belegnnß:  mit  Steinfliesen,  Klinkern  und  endlich  Diobui^. 

Niemais  wird  man  einen  Arbeiter  auf  Asphalt  odo]-  CtMnoul  barfuss  j/ehen 
sehen,  wohl  auf  Klinkern  und  Dielen.  Dabei  ist  das  Kaitogetuhl  auf  den  Klin- 
kern dasselbe  wie  auf  Asphalt  und  Cement.  Auf  einem  Asphalt-  oder  Gemen t- 
Fttssboden  aber  sohwellen  den  Lenten  die  Fttsse  an  nnd  bandet  es  sich  hierb«! 
nMit  nm  eine  rbenmatisohe  SehwellnDg,  da  sie  anf  Klinkern  nicht  eintritt,  son- 
dern die  Arbeiter  schreiben  dies  einer  specifischen  Wirkung  des  Asphalts,  bezw. 
des  Cements  zu.  Redner  fragt,  wie  diese  Schwellung,  die  nicht  schmerzhaft,  oft 
aber  stark  entwickelt  sei,  erklärt  werden  könne.  (Bericht  der  Sitanng  der  SOO. 
de  möd.  publ.  vom  2b.  März  1883  in  Revue  d'hyg.,  April  1883). 


Rapport  sor  la  eonstruetion  des  bApitsUi  par  Rocbard.  (Erstattet  Namens 
einer  \on  der  Sog.  de  med.  publ.  ernannten  Commission.)  —  Rochard  begründet 
di<»  Forderung,  die  Hospitäler  in  die  Vorstädte  grosser  Städte  zu  verlegen  mit 
folgender  Berechnung:  Das  Hospital  Lariboisiere  hat  10 '/^  Millionen  Francs  ge- 
kostet, das  Hdtel  Dien  etwa  40  Millionen,  beide  also  mnd  50  Vs  Millionen. 

Hatte  man  nnn  10  (Vorstadt-)  Krankenh&oser  an  je  500  Bettem,  das  Bett 
SU  5000  Francs,  in  Snmma  beredmet,  gebaut,  so  bitte  man  dafür  S5  Millionen 
verausgabt.  Hierzu  kamen  24  Hülfslazarette  zu  je  100  Betten  in  der  Stadl  (dr 
den  Nothfall  und  för  nicht  transportable  Kranke);  das  Bett  an  6000  Fiangs 
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berprliTii^t .  pinp  ausreichende  Summe,  da  die  Hülfslazarette  keiner  Nobonpo- 
bäuüe  u.  s.  w.  bedürfen)  und  so  hätte  man  zweitens  14,400000  Francs  aus- 
gegeben. Jtti  Qansen  kosteten  alao  diei«  Lanretlie  rand  39  Va  Millionen,  ee  dies 
noch  II  Millonen  übrig  bleiben,  mit  denen  der  Kcukentrmsfortdienat  (heapi- 
sächlich  Ton  den  Hfilfsleiarethen  sa  den  grossen  Krankenhiomm)  in  besonderen 
Kranireo transportwagen  eingerichtet  werden  könnte. 

Rochard  verlangt  1  Hectar  für  100  Kranke,  also  100  qm  für  einen 
Kranken,  und  soll  die  Zahl  der  Betten  500  nicht  iiberstei*?en.  Er  empfiehlt  das 
Pavillonsystem  und  zwar  will  er  einstöckige,  unterkellerte  Pavillons  mit  nur  einem 
Saal  für  20 — 30  Kranke  und  diese  sn  solchen  Dimensionen  bauen  (30  m  lang, 
9  m  breit,  5  m  hoch),  dass  45 — 67  Kabikmeter  Lnftiaom  raf  den  einselnen 
Kranken  entfallen. 

Aus  den  Vorschlagen  für  die  Speoialeinriditang  ist  nur  hervorzuheben,  dass 
R.  neben  das  Waschhaus  den  Desinfectionsapparat  projectirt,  ebenso  dabin  das 
Gebäude  fi'ir  Vorabreiohnnir  von  Bädern  an  nicht  im  Lazareth  behandelte  Kranke 
und  endlich  die  Kleiderkariinj>  i  für  die  Kranken. 

Jedes  complicirteVentilationssystem  verwirft  K.  tür  ein  Kraukenhaus.  Direkt 
am  Boden  dnreh  die  Hauer  ron  aussen  aaob  innen  gebroehene  Caniie,  einer  nntor 
jeden  Fensler  mit  einem  Qaersobnitt  ?on  15  cent.,  w^che  dorob  stoUbars  Qlas- 
sehieber  nach  Belieben  weit  sn  Öffnen  sind,  sollen  die  frische  Lnfl  ia>  und  eben 
solobe  Canale  an  der  Decke,  deren  Mündungen  über  das  Dach  hinaus  geführt 
wf>rden .  die  verbrauch'©  Luft  abführen.  Dieser  Luftwechsel  soll  iLuLirch  be- 
günstigt werden,  dass  durch  die  centrale  Dampfheizung  ringsum  unten  in  loa 
Wänden  strahlende  Heizflächen  angebracht  worden,  welche  einen  stetigen,  wnrmen, 
auüsteigenden  Luftstrom  an  den  Wänden  aufwärts  gewährleisten,  iüs  inL  also  der 
ganze  Kra&kensaal  anf  diese  Weise  in  eine  Sobioht  wanner  Luft  eingekällt  Bs 
ist  deebalb  febleibaft,  die  Wimeqnelle  beiOentialbeisiing  in  die  Aze  detKranlien- 
saalos  an  legen,  da  dann  dte  Wände  kalt  bleiben  und  die  Brseogang  einer  gleich- 
mjasigen  Zimmertemperatur  unmöglich  wird. 

Anstatt  der  Doppelfen «!tf»r  rifht  R.  Fenster  mit  doppelten  aber  im  einfachen 
Rahmen  fest  eingelaeseneu  Scheiben  vor,  zwischen  denen  also  eine  Luftschicht  ab- 
geschlossen ist. 

Als  Beleuchtungssjstem  eneheint  R.  das  elektrisebe,  «o  es  in  haben,  als 
das  beste. 

Eine  sehr  eingebende  IMsonjsion  soUiesst  sieb  an  den  Torkrag,  in  der  be- 
sondeis  Tollet  das  Wort  ergreift  und  die  Vortheile  des  Pavillonsystems  naoh 
aUen  Seiten  hin  belenohtet.  (Rerne  d'hyg.,  Ayril  et  Juin  IdSd.) 


9t»  etnx  davs  lei  travsnx  de  mlnf ,  an  point  de  vae  d'tijgiene  profesiienelle, 
par  Dr.  Fahre.  —  F.  beobachtete  in  den  Kohlengruben  von  Monvicq  bei  13  Ar- 
beitern von  einer  etwa  doppelt  so  grossen  Anzahl,  welche  bei  einer  Brunoenboh- 
rung  viel  mit  den  Füssen  im  Wasser  stehend  arbeiten  mnssten,  ein  Bcsem  an 
FOssen  und  üntorsohenkeln,  dessen  Entstehung  die  Arbeiter  Sabetaosen  sntohrie' 
beo,  welche  dwoh  die  Djnamiteprengoogen  in  das  Wasser  bineingelangen  soUten. 
Nach  Einstellung  der  Brannenarbeit  heilte  das  Eczem  rasob.  Eine  Analyse  wies 
in  dem  bei  einem  gewissen  Concentrationsgrade  alkalisch  reagirenden  Wasser 
ein  Qiaoua  kaostiacher  Soda  im  Liter  nach.  (Revae  d'hyg.,  Afiil  1883.) 
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Verschiedeue  MiUheilaiigea. 


Le»  Fbutograpbe«,  par  DDr.  Duohesne  et  Hiebe  1.  —  Eine  der  gefabr- 
UohiUii  SnUtamea,  mit  deiieii  die  Photographra  tn  khoii  haben,  ist  dM  OytB' 
kaliom.  Es  werden  einige  Beispiele  eitirk,  weneoh  Photegmphen,  am  iltre  mit 

Höllenstein  gefärbten  Hände  zu  reinigen,  Cyankaliam  anwendeten,  dinioll  die 
Händo  mit  Essig  in  Berührung  brachten  und  sofort,  durch  Bildung  von  Cyan- 
wasserstoffsäure.  von  den  schwersten  Vergiftungsorscheinungen  befallen  wurden. 
Seitdem  übrigens  di*»  trcrkei  en  P'nitp-n  prfnnden  sind,  haben  so  put  wie  gar 
keine  Unfälle  in  Folge  de^  Cyarikaiiuui  üebrauchs  stattgefunden.  Man  tragt  sich 
Mcdi,  mrom  ea  Sberbeapt  eigenllMi  gebnniAt  watdea  ist,  da  das  ungefähr- 
lidie  noteneliwefligsanre  Natron  dieselben  Dienste  leistete. 

Sublimat  nnd  Qaeoksilbegodid  haben  auoli  keine  UnffiUe,  soweit  man 
weiss,  herbeigeführt,  obwohl  die  erste  dieser  Verbindnagen  doch  ein  starkes 
Gift  darstellt. 

Anders  vorhält  es  sich  mit  dem  doppeltohromsaurea  Kali*  welches  auch 
häutig  von  Photographen  gebraucht  wird. 

Dr.  Phipson  berichtet,  dass  in  einer  Fabrik  Ton  doppeltchromsaureui  Kali 
in  Rassland  50  Proeent  der  Arbeiter  an  einem  Wandeln  (oonosion)  der  Nase 
litten.  Anfangs  entstebt  ein  kleines  Lodb  in  der  Naaensebeidewaad,  dieses  ver- 
gröaeert  sich  und  fuhrt  zur  völligen  Zerstörung  der  Nasenhöhle.  Der  Sdbmen 
ist  gering  dabei,  der  Patient  fühlt  nur  einen  Kitzel;  häufiger  treten  Blutungen 
auf.  Einige  der  Arbeiter  werden  kurze  Zeit  nach  dem  Eintritt  in  die  Fabrik  von 
diesem  Leiden  befallen,  andere  bleiben  Jahre  lang  oder  ganr  nnd  gar  frei. 
£s  betrillt,  diese  Krankheit  also  mehr  die  betreffenden  Fabrikarbeiter  als  die 
Pliotographen;  sie  ist  schon  längst  in  Frankreich  in  Fabriken  beobachtet  worden. 

Bine  Oeüshr  für  letatere  liegt  nooh  darin,  dass  bei  dem  Versnob  der  Wieder- 
gewinnnng  metallisoheo  Silbers  ans  den  gebranohten  Silberidsangen  leioht  explo- 
sive Gemenge  entstehen,  die  dnrob  die  Explosion  schweren  Sohadea  Ttroisaeben 
können. 

Fernf^r  kann  der  längere  Aufenthalt  der  Phoiographen  in  der  geschlossenen 
Kammer  dadurch  schädlich  auf  die  Gesundheit  wirken,  dass  die  Pvroeallussäure. 
die  mit  Ammoniak  zusammen  verwendet  wird,  gerade  in  Verbindung  mu  eiuem 
Alkali  die  BSgensobaft  hat,  Sauerstoff  energisoh  au  absorbiren  nnd  damit  den 
Sauexstoff  des  Aufenthsltorts  des  Photograpben  von  Moment  au  Moment  weaent- 
lieh  7.n  verringern. 

Dr.  Napias  beobachtete  bei  Photograpben,  die  mit  Chromsalzen  arbeiteten, 
leichte  Augenentzündungen.  Die  Retouchenrt>  schwärhen  ihre  Sehkraft,  beson- 
ders auch  die  Photograpben,  welche  mit  Aiilertigung  mikroskopischer  Bilder 
beschäftigt  sind;  die  gebückte  Stellung  führt  zu  Magen-  und  Verdauungs- 
besebwerden,  und  endlich  soUoi  die  Photograpben  in  Folge  der  Gewohnheiten, 
die  Platten  mit  Daumen  nnd  Zeigefinger  festsnhalten,  einen  eigenthfimliohen, 
dem  Sohreibekrampf  &hnlioben  Krampf  der  Mnskeln  dieser  beiden  Finger  be- 
kommen« Grossen  Gefahren  ist  also  hiemach  das  Photographen-Gewerbe  nicht 
ansgesetat.    CB^Tue  d*hyg.  Mai  1883.) 

Vn  eas  d^enpoisuuuemeni  par  Paelde  ejsnhjdrique  <>u  im  eompose  ejtn- 
ire,  par  Vibert  eti'Hote.  —  Das  29jährigd,  gesunde,  krallige  Fräulein  X. 
nimmt  eines  Morgens  ein  Abföhrmitlel  in  Gestalt  eines  bei  einem  Droguisten^ffir 


^lyui^cd  by  Google 


Venohiedene  Miltbeiiangen. 


375 


äkma  ZwMk  gtkMfUn  Trinkehm»  iriid  tofiBxi  btmtiiif  und  atirbl  nach 
10  Mimtoii.  Dar  Drog«Ufc  Uhaaptet,  dMs  AU  ▼«Abreiohto  Fljiaifgkeit  «iae 
Lösung  von  sfliiwefolMiiror  MagnesU  in  «inem  Anfguss  ▼•nokiddenw  PAiueii 

seL  In  einer  zweiten  mit  der  ersten  gleichzeitig  von  demselben  Drognisten  för 
eine  PrenTi<1in  des  Frl.  X.  bereiteten  Flasche  dieser  Flüssigkeit,  die  noch  vor- 
handen war.  fand  sich  keine  Spur  eines  Giftes;  ebensowenig  in  dem  destillirten 
Wasser,  mit  welchem  man  die  von  Fri.  X.  geleerte  Flasche  ausgespült  hatte. 

Die  Seotion  Hess  bei  Abwesenheit  jedes  anderen  Krankbeitssymptomes  und 
bei  Constotinang  das  dentlisbeB  Garnohes  des  Mageninhalts  naoh  bitteien  Ibndeln 
und  einem  intensiven  Congestionsaustand  in  den  Langen  nor  den  Siriüass  an, 
daas  P1I.X.  in  Folge  der  Wirkung  irgend  eines  oyanursauren  Salzes  gestorben  sei. 

Die  chemische  Untersnchang  bestätigte  dies.  Man  fand  im  Magen  eine  er- 
hebliche Qaantilät  Hlansanre.  —  In  einem  solchen  Falle  ist  die  Constatirung  des 
Bitlerraandelgeruches,  wenn  auch  nicht  ein  genügender  Beweis  für  den  Richter,  so 
doch  ein  werth voller  Hinweis  für  die  ohemische  Untersuchung.  Man  moss  übrigens 
in  manchen  FiUen  Yonishtsmassisgefai  anwenden,  am  denOmiob  wabrannehmen, 
d.  b.  man  mnss  Hagen  and  Hageninhalt  nach  der  Seetlen  in  ein  Tenelilo»eBes 
Gefiss  than»  and  man  wird  dann  einige  Zeit  naehber  naoh  Oeffnen  des  Gefisses 
und  Schütteln  des  Inhalts  den  Qeradi,  anch  wenn  er  nur  schwach  vorhanden, 
deutlich  wahrnehmen.  Im  Uebrigen  gehört  der  Bittermandelgenich  nirbt,  wie  es 
Orfila  will,  zu  den  Gerüchen,  die  Jeder  ohne  Ausnahme  wahrnimmt;  es  ist  im 
Gegentheil  die  Empfänglichkeit  für  diesen  Geruch  eine  individuell  verschiedene. 

Bei  Vergiftung  durch  Blausäure  wird  als  charakteristisches  Zeichen  die 
Verlängerang  der  Leicbenstarre  and  ebenso  die  Retaidirung  der  ZerBetsang  des 
Leichnams  genannt  Beides,  schon  oft  widerlegt,  widerlegt  aach  dieser  Fall. 
48  Standen  na4di  dem  Tode  war  die  Leichenstarre  nicht  mehr  naciizuweisen  und 
die  Päulniss  weit  vorgeschritten.  Die  ebenfalls  als  charakteristisches  Zeichen 
der  ßlausäurevergiftung  erwähnte  Congestion  der  Haut  des  Gesichts  und  des 
Kumpfes  mit  punktförmigen  Hämorrhagien  war  in  unserem  Falle  vorhanden. 

Die  Ref.  haben  endlich  die  das  Gift  enthaltenden  Organe  in  Kellertemperatur 
in  einem  Gelasse  der  Finlnias  äberlaasen,  am  aa  constatiren,  bis  zum  wievielten 
Tage  nach  dem  Tode  die  BlansSare  noch  nachiaweiaen  war.  Sie  konnten  die^ 
selbe  noch  35  Tage  nach  dem  Tode  in  den  faalenden  Leichenresten  constatiren. 

(Annales  dlijgitoe  pabL,  Janiheft  1883.) 


Vergiftang  darek  Chlerali  Nachweis  des  letiteren)  von  Ogston,  M.  D.  — 

0.  setzte,  um  Chloral  nachzuweisen,  der  Mag^ntlüssigkeit,  die  in  diesem  Falle 
also  eine  schwach  concenlnrie  Chlorallösung  darstellte,  Ammoniumsulfat  zu. 
Nach  kurzer  Zeit  nimmt  die  bis  dahin  farblose  Flüssigkeit  eine  orangegelbe  Fär- 
bung an,  ohne  dass  die  LSsang  sich  trabt  Lfisst  man  sie  stehen,  geht  die  Färbung 
in  braan  Sber,  trSbt  stob  and  endlich  am  Ende  einer  halben  Stande,  snweilen 
noch  etwas  länger,  fiillt  ein  branner  Niederschlagjans,  der  sich  als  Sebwefol 
erweist.  Während  dieser  Farbenwechsel  vor  sich  geht,  wird  ein  sehr  unangenehm 
riechendes  Gas  frei,  welches  wahrscheinlich  aus  Chloroform  und  Schwefelwasser' 
stoffgas  besteht  und  das  in  wenig  Äugenbliclen  pin  ^rrncsps  Zimmer  ausfüllt. 

Die  anpegpbenf>n  Reactionen  werden  nii  keinem  anderen  Körper  erzeugt. 
(Nach  einem  Keieiai  in  Annale^  d'hygienc,  Juni  1383.) 
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Verschiedene  MittheiluDgen. 


H  bthfilnM  BMiUaln  ipMMdlfW^  |»r  Dr.  Proast  —  Ft.  boab- 

mchtete  in  Algier  eine  bei  den  niederen  Arabern  bestimmter  Districte  epidemisch 
auftretende  Vergiftung  in  Folge  des  Gcnnsses  der  dort  vielfach  dift  Kahnng  der 
nieder^'n  Vollcsklasse  büdf^nden  Kichrrerbse  ''arab,  djilbens) 

Die  ilauptsyLaploiiji'  der  Kraiikheit  waren:  crsi  liwertt  r  Gang,  Mu^keiziliern, 
welches  bei  der  leisesten  Heizung  der  Haut  auitrai,  ausäbrordeoilioh  verstärkte 
Reflex»,  bimidin  VenUrlraiv  dee  foiephinoiiieBS,  Hyperisiheeie  der  HMt, 
plStoUeh  eintretende  HemTeibeltaDf ,  Impotens.  Beim  Qefaen  weiden  die  Beine 
naoli  Tem  geworfen,  wie  im  letzten  Stadium  der  Tebes. 

Diese  in  den  Symptomen  der  (my^lite  transverse)  Ruckenmarkentzündung 
ähnliche  AfTection  scheint  heilbar,  aber  die  Heilung  erfordert  lange  Zeit,  (Be- 
richt über  die  Sitsong  der  Akademie  der  Medicin  vom  3.  Juli  1ÖÖ3.) 


S^eu  freienge  dans  lei  rapears  de  ereesete,  par  Dr.  Poincarö.  —  P. 

kommt  auf  Grund  seiner  Versuche  zu  folgenden  Schlüssen:  In  kleiner  Menge,  aber 
ein  oder  zwei  Jahre  hindurch  eingeathmet,  scheint  das  Kreosot  eine  Sklerosirung 
in  verschiedenen  Organen  zu  erzeugen,  so  besonders  in  den  Centren  dos  Nerven- 
syslems,  der  Leber,  den  Nieren  uud  der  Lunge,  lo  letzterer  entsteht  gleichzeitig 
eine  Hyperplasie  des  Lungenepithela.  Alle  diese  Yerindeningen  ffibren  den  Tod 
nicht  herbeL  In  einer  mit  Kreosot  abers&ttigten  Atmosphäre  starben  die  Versacha* 
thiere  raaob  nnd  awar  ohne  eine  Spur  von  As|)hyxie.  was  beweist,  daas  der  Sauer- 
stoffmangel und  die  Kohlensäureanhäufa ng  dabei  nicht  ins  Spiel  kommen.  Der 
Tod  tritt  in  Folge  von  Veränderungen  des  Gehirns  ein,  wie  die  Congestion  dieses 
Organs,  die  Miliarapoplexien,  deren  Sitz  das  Gehirn  ist,  and  endlich  die  zum 
Schluss  auftretenden  Krämpfe  beweisen. 

Auch  dorfte  das  plötzliche  Auftreten  einer  grossen  Menge  sich  nicht  mit 
dem  Blute  Termisoheoder  Tropfen  in  der  Kntbahn  einige  Bedentong  haben,  da 
hierdaroh  Fettembolien  nnd  Anschoppungen  herroigerofen  werden  können. 

(Annales  d'hygiine  publ.,  Jnli  18S3.) 

VUlaret 


Bw  tamlMtmslMirf  In  18  eaglUehm  CnrntUln  !■  iali»  1881  — 

Die  in  dem  nachfolgenden  Referate  enthaltroen  Zahlen  sind  den  WeeUy  Retuma 

des  Kegistrar  General  entnommen. 

Die  Geburtsziffer  betrug  im  Jahre  1882  in  28  englischen  Grossstädten 
.^5.3  anf  1000  der  für  die  Mitte  des  Jahres  mit  rund  S'/j  MiH'on  angenommenen 
Einwohnerzahl.  Die  Geburtsziffer  zeigte  in  den  6  vorausgegangenen  Jahren  eine 


')  Lathyrus  cicera,  die  Kicher-Plattcrbse,  identiacb  mit  der  Ervilia  des  IMinius, 
am  häuügüten  Cicer  arietinum  genannt,  weil  die  halbreifen  Samen  dem  Kopfe 
eines  Widder  ähneln,  wird  im  Orient  von  der  ärmeren  Bevölkerung  viel  gegesseu, 
da  sie  nodi  da  gedeiht,  wo  Bohnen,  Idosen,  Erbsen  wegen  anhaltender  Dfirre  ver- 
trooknen  (s.  Leonis,  Synopsis).  Ueber  die  Ursache  der  aeitweiligen  GifHgkeit,  als 
welche  wol  ein  Schmarotierpilx  Shnlieh  wie  die  ClaTiceps  purpurea  des  Getreides 
stt  denken  ist,  ist  Sicheres  nicht  bekannt  Yillaret 
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stetig»  Abnahme,  Ton  38«  1  im  Jahr»  1876  bis  35,6  in  1881*  In  London  ging 
dio  QebnrtssilTor  in  dtm  fierioht^nhre  nicht  über  84,8,  wibnnd  sie  in  den  37 
Abiiien  Grossstadten  im  Dofohaehnitt  36, S  betroif.  Sie  war  am  niedrigsten  mit 
30.0  and  30.6  in  Halifax  and  Brighton,  and  war  am  hdohstan  mit  39,7  nnd 

41.2  in  Preston  und  Sunderland. 

Die  Mortalitatsziffer  betrug  in  den  28  Grosssiadien  im  DarchschDitt 

22.3  auf  1000  und  das  Jahr.  Mit  der  alleinigea  Ausnahme  des  Jahres  1881, 
in  welchem  sie  auf  21,7  heruntei^egangen«  war  sie  in  1882  am  geringsten  seit 
1865,  Ton  wilohem  Jahxo  an  die  statistisehen  Beriobto  des  Registrar  General 
TuSffentlioht  werden.  In  London  botrag  die  HortalititsciffBr  in  dem  abgelaufenen 
Jahre  21,4,  während  sie  in  den  übrigen  27  Orossstädien  mit  23,0  um  1,6  im 
Durch.schnitt  höher  war.  Die  niedrigste  Mortalitatsziffer  hatte  unter  diesen  Derby 
mit  18,6,  Pristol  mit  19.2,  Cardiff  mit  20.0.  Leicester  und  Birkenhead  beide 
mit  20,1.  Die  höchste  Mortalität  hatten  Liverpool  und  Sunderland  beide  mit 
26,5,  Manobeeter  26,7  und  Preston  27,6. 

An  Infeotionskrankheiten  starben  in  den  28  QrosBStildten  80S50  Po^ 
sonon,  16  Pxooent  der  SterboMo  dborhaapt,  nnd  3,6  aaf  1000  Lebende  and 
das  Jahr.  In  den  Tomasgegaogonen  10  Jahren  ron  1872—1881  betrug  in  den 
28  Grossstädten  die  Mortalitatsziffer  an  Infectionskrankheiten  im  Durchschnitt 
4,0  auf  1000  und  das  Jahr.  In  London  ging  sie  in  1882  nicht  über  .3.5:  in 
den  27  übrigen  Grossstädten  erreicht©  sie  im  Mittel  3,7.  Unter  den  letzteren 
hatte  Halifax  mit  1,7,  PIvmonth  mit  2.1.  Derby  mit  2,3  die  niedrigste,  Bolt4)n 
und  Blakburn  mit  je  4,0,  üuli  mit  5,0,  Preston  mit  5..')  und  äunderland  mit  6,7 
dia  hdehsto  Hortalitit  an  InfeeUonakranUieiten.  Die  ungewöhnlich  hoho  Mortalität 
an  infoctifiion,  oder,  wie  die  ooglisohen  Aatoren  oonstant  sioh  aasdrftcken,  an 
qrroofcischen  Krankheiten  in  Holl  and  Sanderland  war  Temrsacht  durch  die  epide- 
misohe  Verbreitung  des  Sohariaeh  während  des  grösseren  Theiles  des  Jahres. 

An  Keuchhusten  war«n  im  Jahre  188*2  in  den  28  Grossstadten  7600 
Todesfälle  erfolgt.  Diese  bedingten  eine  MortaütätszilTer  von  0,90  auf  1000, 
welche  höher  war,  als  in  den  4  vorausgegangenen  .Jahren.  Die  grösste  äterblich» 
keit  an  dieser  Krankheit  hatte  in  dem  Bericlitsjahre  Bristol  Brighton  und  London. 

Diarrhoe  ventrsaobte  in  1882  Ton  den  7  symotisohon  Krankheiten  naoh 
Kenchhnsten  die  grasato  Storbliohkoit  Die  registrirten  7 1  SdTodesfiUle  bedingten 
eine  Mortalitätsziffer  ron  0,85  auf  1000.  welche,  wenn  auch  diejenige  des  Jahres 
1881  übersteigend,  doch  erheblich  unter  dem  Mittel  1,15  der  letzten  10  Jahre 
blieb.  Diarrhoe  forderte  in  dem  Beriohtsyahre  die  meisten  Opfer  in  Leicester, 
Hall  und  Preston. 

Masern  hatten  mit  5691  Todesfallen  eine  Mortalitätsziffer  von  0,i>7  auf 
1000.  Diese  war  höher,  als  in  jedem  der  vorausgogangenen  10  Jahre.  Die 
höohsto  StorbUohkoit  an  dieser  Krankheit  hatten  Sonderland  nnd  Blakbnm. 

An  Soharlaoh  war  die  Hortalitit  in  den  loteten  4  Jahren,  1878—1881, 

von  0.87  auf  0.66  pro  1000  zurückgegangen,  und  im  Jahre  1882  weiter  auf 
0,55  gefallen.  Sie  betrug  in  dem  Berichtsjahre  0.25  weniger,  als  der  Durch- 
schnitt der  letzten  10  .lahrr»  Die  grössto  Mortalität  an  Scharlach  hatten  in  dem 
letzten  Jahre  Sunderlari  i,  NMtiuighani  und  HuU.  Obwohl  die  Mortalität  an  Schar- 
lach in  der  letzteren  Stadl  1,7  betrug  und  höher  war,  als  iu  jeder  der  übrigen 
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87  GnNwUUlte,  so  «miolite  si«  doefa  ntdii  einnnl  dto  Hilft»  der  Mortalitit  des 
Jabies  1881,  in  welchem  sie  4,5  auf  1000  betragen  hatte. 

An  Typhös  (meist  Abdominal  typhös)  hatte  die  Mortalität  in  den  beiden 
vorausgegangenen  Jahren  0.29  und  0.31  betragen  und  war  in  1882  auf  0.36 
gestieoren.  Trotzdem  blieb  sie  erheblich  unter  dem  .VJiuel  der  letzten  10  Jahre 
von  1872—  1881.  In  London  betrug  die  Mortalitatsziffer  an  Typhos  0,29, 
während  sie  in  den  %7  fibrigen  Qrossstadten  den  Durcbsdinitt  von  0,43  erreichte. 
Sie  betrag  0,60  in  Preeton,  0,70  in  Sonderlaad,  0,90  in  Perknnontb  und  1,10 
in  UvetpeoL 

An  Diphtherie  war  die  Mortalität  höher  als  in  den  Jahren  1881  ttod 
1880.    Orn  höchsten  Stand  erreichte  sie  in  Gardiff  und  Portsmouth. 

Die  Pocken  zeigten  in  dem  Berichtsjahre  eine  erhebliche  Abnahme  in  der 
Mortalität.  Die  Ziffer  war  von  0.36  in  1881  auf  0.08  in  1882  herunter- 
gegangen. Von  den  registrirten  675  Sterbefälleo  an  Pocken  kamen  in  dem 
Beriohtiljahre  431  anf  London,  57  aof  New>Gnetle  on  Tyne,  M  Mf  Nottingham, 
31  enf  Leeds,  19  enf  Boltoa  und  17  »nf  BirmingbMn.  Die  PeoltensterbUcbkeit 
in  London  nahm  im  Verlanf  des  Jabrse  stetig;  ab.  Die  Zabl  der  in  den  Pocken- 
hospitälem  der  Haoptstadt  verpflegten  Podtonlnranken  war  an  Anfang  des  Jahres 
490,  hatte  von  Monat  an  Monat  abgenommen  und  betrag  am  Ende  des  Jabres 
1882  nur  noch  82. 

Nicht  angegeben  waren  die  Todesorsachen  in  4707  Fällen  oder  in 
2,5  pCt.  aller  Todesfälle.  In  London  bildeten  die  Todesfälle  mit  onbestimmten 
Todesnrsaoben  nnr  1,2  pOt,  in  den  öbrigen  87  Orossstidten  3.5  pCt.,  0.8  nnd 
1,1  in  Portsmonth  nnd  Derby,  6,1  In  Salfwd,  6,5  in  Oldham  nnd  Wolverhampton 
nnd  7,6  in  Halifax. 

Die  Kindersterbü 'hkcit  oder  das  Verh&ltniss  der  im  ersten  Lebens- 
jahre Gestorbenen  zo  1000  lebend  Geborenen  betrng  in  28  Grossstädten  im 
Jahre  1882  im  Mittel  162,  in  London  nicht  über  151,  in  den  übrigen  Uross- 
städten  17  2.  Die  geringste  lodersterblich keit  hatte  unter  diesen  Derby  mit 
1S9,  Fortsmontb  nnd  Bristol  mit  143,  Birkenhead  mit  145,  die  büobste  Snnder- 
land  nnd  Hottingliam  mit  Je  185,  Leioester  198,  Blakbnra  195  nnd  Preston 
mit  208.  — 

Man  nimmt  gewöhnlich  an,  nnd  die  Statistik  hat  die  Annahme  aadl  viel* 
fach  mit  Zahlen  unterstützt,  dass  mit  r^or  hf'ihc^rf'n  Finwnl.n orzahl  einer  Gross- 
stadt durchschnittlich  auch  die  Mortalität  eine  höhere  sei.  inir  London  ist  diese 
Annahme  nicht  zutreffend.  Die  Kiesenstadt,  deren  Einwohnerzahl  mit  rund 
4  Millioneo  nahezu  die  Gesamojl-Einwohnerzahl  der  27  übrigen  englischen  Gross- 
stidte  erreiobte,  batte  in  dem  Berichtsjahre  eine  geringere  MortalititsiÜler  über- 
banpt,  eine  geringere  Mortalit&t  an  Infeotionskrankheiten.  eine  geringere  Kinder* 
Sterblichkeit  und  einen  geringeren  Prooentsats  an  nnbestimaibaren  Todesnrsaelwn 
als  die  übrigen  27  Grossstädte.  Dem  vereinten  Zusammenwirken  der  verschie- 
densten Orp^ane  der  Gcstindheit'^tef hnik  in  London  ist  es  in  dem  Berichtsjahre 
gelangen,  die  vielfachen  sanitären  Gefahren  des  grossstädtischen  Lebens  in  wirk- 
samer Weise  zu  bekämpfen.  Ebertz  (Weübarg). 


IV.  Literatur. 


Sechster  Jahresbericht  fiber  den  öffentlichen  Gesundheits- 
xttstand  und  die  Verwaltang  der  öffentlichen  Gesund- 
heitspflege in  Bremen  in  den  Jahren  1879—1882.  Heraus- 
gegeben vom  Gesundheitsratii.  fiefer.:  Dr.  Larent,  Bromeo,  1884. 

Id  der  Einleitaog  dieses  trefflichen,  iUtt  Zweige  des  Sanität^wesens  um- 
fassenden Berichts  ist  hervorgehoben,  dass,  seitdem  die  Medicinalordnunj^  vor 
11  Jahren  in  Wirksamkeit  «retrelen,  di^  cfTentliche  Gesundheiisptlego  oiiio  höhere 
Bedeutung  wie  in  früherer  Zeil  L'i"v,ii!men  habe.  In  ilieser  Perio^le  sind  die  Fort- 
schritte aut  dßtn  Gebiete  der  iiygiene  itn  bremischen  öuai  uiiverkenabjir,  und  in 
dem  vorliegenden,  sieb  öber  dm  Zeiteaam  von  4  Jabnn  eratreckendatt  Jahr6i-> 
berieht  tpeotell  nachgewieMD.  Die  Soige  für  gatas  Triokwasaar  dnrob  die  Wasser* 
ieitongf  f3r  Bäder  aller  Bevdlkerangsklassen  durch  die  Badeanstalt,  fäz  gesundes 
Pleisoh  doioh  das  Schlachthaus,  der  Inangriffnahme  einer  rationellen  Oanalisation 
gehören  vor  Allem  hierlier.  T^i^  GrundwasscrbeobachLungen  ferner,  die  meteoro- 
logische Station,  das  cbemischo  Laboratorium,  die  Sorge  für  i^rö^sore  Heiniichkeit 
auf  und  nnter  dem  Boden,  die  Untersuchungen  zur  Erforschung  der  localen  Ur- 
sachen der  Erkrankung,  Sorge  für  gesunde  ^Nabrungsoiitiel  u.  s.  w.  geben  Zeug- 
nies  Ton  der  eifiDlgreieliea  Arbeit  aof  dam^Gebieta  dar  Hygiene,  und  erweisen, 
wie  alle  Organe  der  öffeaüiohen  Geanndheitspflege  in  Irenem  Zusammenwirkee  tn 
dam  einen  Ziele,  das  Wohl  der  Bevölkerung  zu  fördern,  zu  gelangen  bemüht  ge- 
wesen sind.  Wenn  die  Statistik  den  Werth  des  Menschen  nach  seinem  Erwerbs- 
werth berechnet,  so  ist  dieser,  die  Veranschlagung?  des 'Ertrags  seiner  Arbeit  nur 
begründet,  wenn  der  Mensch  gesund  ist.  Das  Wort  der  t^ngländer.  heisst  es.  bat 
seine  volle  Berechtigung:  „A  city's  heaith  is  her  wealth",  d.  h.  die  Gesundheit 
der  Kenaohea  iA  dw  Wehlstand,  das  Verm%en  derselben. 

Ava  d«r  Statistik  des  Bericdits  ergiebt  sieh  die  wiobtige  Thatsache,  dass  im 
Laufe  der  letaten  10  Jahre  der  difentliehe  Gesundheitsnutand  im  Allgemeinen 
sich  gebessert  bat ,  dass  die  Sterblichkeit  in  dieser  Zeit  abgenommen  hat,  dass 
mithin  der  Werth  der  Menschen  gestiegen  ist. 

Wir  können  aus  dem  uml'aogreichen  Bericht  nur  die  vvichti«?sten  Kapiiel 
hervorheben,  welche  für  die  Hy^^iene  von^Bedeotnnj?  sind,  und  führen  nur  refe- 
rirend  an,  dass  in  1.  die  Thütigkeit  der  Organe  der  Medicinalver wal- 
tung und  des  Öffentliehen  Qesnndheitswesena  dargestellt  ist,  mit  spe- 
oieUer  Angabe  der  Gegenst&ndeT  auf  welche  aich  dieselbe  erstreckt,  in  II.,  das 
öffentliche  Gesundheitswesen,  sind  die  öffentlichen  Oesondbeitssastande 
im  bremischen  Staat  dargestellt,  welche  eine  nähere  Betrachtang  verdienen»  n&m- 
lieb  die  Sterblichkeit  und  die  Krankheitsznstände. 

Die  Wohnbevölkerung  des  bremischen  Staats  hat  von  1879—1882  von 
150,700  eine  Vermehrung, von  ungefähr. dOOü  Euxw.  gewonnen,  =  159,418 
lÜBW.,  —  wobei  für  die  Stadt  Bremen  die  Zunahme  11,11  pCt,  Bremerhaven 


380 


Literatur. 


1 4,36  pGt.,  im  Landgebiet  14,0  pCt.  betrag.  Die  BeTölkeraiig  der  Stadt  Bremen 
hat  in  den  einseinen  Stadttheilen  nngleiob  sogeaommen,  aber  aooh  abgenommen. 
Die  Zahlnng  TOn  1 880  bestätigt  die  seit  Jahren  gemachte  Beobaohtang,  dass  in 

der  Altstadt  und  aurh  in  der  nördlichen  Vorstadt  die  Bewohnerzabl  abgenommen 
hat,  während  die  Neustadt  im  geringen  Grade  und  die  übrigen  Vorstädte,  zomal 
die  östliche  und  westliche  Vorstadt  eine  bedeutende  Zunahme  zeigen  (vorzüglich 
durch  die  zunehmende  Behauung). 

in  Bremen  und  Bremerhaven  bat  die  Zahl  der  Dienstboten  abgenommen, 
zngleich  aneii  in  den  letstea  5  Jahren  die  flottiToade  BevSIkining,  was  auf  eine 
Erschwerung  der  Lebensezistens  hinradenten  scheint. 

Die  Zahl  der  Geburten  ist  1875/76  mid  in  den  folgenden  Jahren  tnrfiok- 
rrr;rangcn.  sowohl  absolut,  als  relativ,  zumal  in  Bremen  nad  Biemerhaven.  Im 
Jahre  1875  76  erreichte  die  Gebiirtsziffer  in  Bremen  and  Bremerhaven  den 
höchsten  Stand  von  42,80  p.  m.  und  42,19  p.  m  .  um  dmu  allmälig  wieder 
herabzugeben.  Der  Grund  dieser  Erscheinung  dürfte  darin  /,u  suchen  sein,  dass 
die  Eheschliessu Ilgen  abgenommen  haben,  wahrscheinlich  in  Folge  der  schwieriger 
werdenden  EzistensTerh&ltnisse. 

Mit  der  Abnahme  der  BheacUlessuigen  scheinen  nach  in  Biemea  wie  in 
anderen  Städten  die  anehelicben  Oeburten  inannehmen.  Aof  die  fieTötherung 
berechnet  kamen  uneheliche  Gebarten: 

in  Bremen  18  79       .  1,91  p.  m., 
1880  .  .  .  2.16  -  - 

-  .      1881  .  .  .   2,16  -  - 

-  .      1882  .  .  .  2.35  -  - 

Diese  Verbaltnisse  werden  aber  weit  flbertroffen  von  siiddeatschen  Stidten, 
a.  B.  Frankfurt  a./ll.  nnd  Stuttgart,  indem  in  eisterer  im  Jahre  1880  auf 
1000  Einw.  4,15  uneheliche  Oebnrten  vorkamen,  in  letaterer  sogar  5,82  p.  m., 
ca.  19  jiCt  aller  Geburten. 

Was  die  Mortalität  anbetrifTt ,  so  bp^^reist  ein  Vergleich  zu  den  vorher- 
gehenden 10  Jahren,  dass  die5elbe  in  Bremen  sich  verbessert  hat.  zumal  n  den 
letzten  5  Jahren,  im  Jahre  1872  war  die  Mortalität  der  Wohnbevölkerung  aus- 
schliesslich der  Todtgeborenen  24,7  p.  m.  der  Bewohner.  Das  darohachnittlidie 
Verbiltniss  der  SterbefiUIe  1873—1882  war  21J5  p.  m.  der  Bewohner,  mithin 
die  letzten  4  Jahre  unter  dem  lOJShrigen  Dnrehflchnitt. 

In  dem  Zählungsjahr  1880  war  aosschliesslich  der  Todtgebarten  die  Mor- 
talität der  Wohnbevölkerung  20.4  p.  m.  Diese  Mortalitätsziffer  hat  die  von 
Frankfurt  a.  M..  der  in  sanitärer  Beziehung  hochstehenden  Stadt,  erreicht,  ja 
überholt,  wenn  man  erwägl,  dass  die  Geburtsziffer  Bremens  bedeutend  höher  ge- 
wesen ist  als  die  von  Frankfurt  a./'M.,  mithin  auch  eine  grössere  Kindersterblich- 
keit damit  verbunden  war.  Zieht  man  nun  die  Kinderbevttlkerung  rem  0. — 1. 
Jahre  und  deitn  Sterblichkeit  von  der  allgemeinen  Mortalit&t  ab,  so  war  die 
übrige  Hortalitatssiirer: 

Bremen        Frankfurt  a./11. 
1879:      15.51  p.  m.         15,61  p.m. 
1880:      15,09  •  •          14,45  •  - 
in  den  beiden  folgenden  bat  dieselbe. 

Ans  der  ZutammensteUung  des  Alters  der  TodesOlle  geht  ftmn  hemr, 


Digitized  by  Google 


Lltentor. 


881 


dAss  die  Kindersterblichkeit  im  1.  Lebensjahre»  niclit  so  gross  ist.  wio  -in  '?ndoren 
Orten,  und  trotz  der  äteigenUen  Bevölkerung  abgenommen  hat.  Frankluri  a.  M. 
and  Stattgart  Migon  z.  B.  eine  weit  grössere  Kindersterblichkeit. 

SItrblUJilitU  auf  See.  Die  Zahl  der  TodeeßUe  war  im  Vergleich  tu 
der  froesen  ZaM  der  Auswanderer  nur  geriog.  Sie  betrag: 

im  Jahre  1879  unter  2G.G54  Paseagiecen:   5  TedesC, 

-  .     1880    -     80,333       •  16  - 

-  -     1881    -    122,767       •  20  - 

-  -     1882    -    144,955  15  - 

Der  für  jeden  Fassagier  bestimmte  iiaum  auf  dem  Schiff  muss  Uiiudestens 
12  Qa.-Fiii  Obevfliohe  des  Passagieideeics  betragen.  Die  Benatzung  des  unteren 
Scbiffsdecks,  des  sog.  Qrtopdeeks,  ist  rerboten.  Der  Gesandheitssastand  aaf  den 
Passagierdampleni  war  im  Allgemeinen  ein  guter,  indem  man  mit  grosser  Vor- 
sieht die  Sinsohleppung  ansteckender  Krankheiten  auf  das  ScbifT  zu  verhüten 
sachte.  Vor  dem  Abgansre  der  Äuswanderoncüge  wird  auf  dem  Bahnhofe  jeder 
Terdächti«?«  Fall  von  der  Mitfahrt  auf^geschlossen.  Auch  wird  jeder  Auswanderer 
am  Bord  noch  einmal  revaccinirt,  welches  von  den  nordamerikanischen  Staaten 
verlangt  wurde. 

Im  Jähre  1880  wurden  %  FSlle  toq  Gelbfieber  beobachtet  aof  dem 
Dampfiw  Leipaig  von  Rio- Janeiro  kommend,  von  denen  der  eine  erst  6  Wochen 
nach  der  Abfahrt  von  Rio  zur  Entwicklung  kam.  Beide  ?erliefen  tödtlich. 

Die  Sterblichkeit  in  den  Krankheitszuständen.  Im  Allgemeinen 
hatten  die  letzten  4  Jahre  keine  angünstis'e  Sterblichkeit.  Was  die  Todes- 
ursachen der  im  1.  Lebensjahre  Verstorbenen  betrifft,  so  starben  von  je 
100  Gestorbenen  im  Jahre  1882  an  Krankheiten  der  Athmungsorgane  21,0,  an 
Dnrohfall  and  Brechdurchfall  17,2,  Lebensschwäche  and  Bildungsfehl  er  n  16,5, 
an  Kr&mpfen  13,4,  an  lafectionskraoltheiteD  3,4,  —  so  dass  die  ecsteren,  wie 
fast  fiberail,  die  binflgsten  Todesaxsschen  bilden. 

Die  Moitalitatsstatistik  grfindet  sich  auf  die  freiwilligen  Mittheilungen  der 
Mehrzahl  der  Aerzte,  die  in  der  Regel  40 — 45  beträgt.  Diese  Stiili.stik  giebt 
nur  ein  allgemeines  Bild  von  den  herrschenden  Krankheiten  und  lassl  nur  an- 
nähernd ein  Urtheil  über  di<^  Frequen?,  lier  iBleclionskrauklieitüii  und  anderer 
durch  die  Witteruugseiuüusse  beeiuilussten  Krankheiten  zu,  weshalb  wir  iu  das 
Detail  nicht  eingehen*  Der  Unterleibstyphas  hatte  in  den  Jahren  1680—81 
die  gifisste  Yerbreitnng  in  Felge  der  Uebenchwemmongen,  bei  denen  eine  Ver- 
misohnng  des  Canalwasseis  mit  dem  Uebeisohwemmnngsgebiet  stattfand  and  das 
Trinliwasser  gesnndheitsschädliche  Beimischnngen  erhielt.  Seit  1881  ist  die 
oÜligatorische  Anzeige  der  Erkrankungen  an  Typhus  angeordnet  und  wird  in 
jeder  Wohnung,  in  welcher  Typhus  ausgebrochcM;  ist,  eine  sanitäre,  bezw.  bau- 
polizeiliche Untersuchung  durch  die  Sanitätsgehulten  und  den  Baucommissar  vor- 
genommen und  bei  Torgefundenen  Schädlichkeiten  deren  Wegräumung  angeord- 
net, wenn  sie  als  locale  Unachen  der  Erkraaknngen  erkannt  wnrden.  Aof  die 
Gesammteinwohnenehl  berechnet  war  die  Hortalittt  an  Abdcminaltyphos  auf 
100,000  Einwohner  im  Jahre  1882  5,  in  Frankfurt  15,8,  in  Stattgart  85,0, 
so  dass  Bremen  günstigere  Verhältnisse  zeigt. 

Durchfall  und  Brechdurchfall  zeigten  die  meisten  Todesfalle  für  die  Alters- 
klassen bis  zu  5  Jahren,  indem  sich  die  Zahl  derselben  in  diesem  Alter  auf  912, 
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in  'l^^m  über  5— ]  f)  Jahren  auf  27  h^rechneto  Hm  Durch<:pliniri  der  letzten 
8  lähic).  Die  meisten  Erkrankangen  kamen  im  Hochsominer  vor,  di6  geringsten 
in  «1er  kälteren  Jahreszeit. 

Di«  Knnklieiteii  der RMpii»tloii8organe  haben  unter  »UenKnuikheitegnippeii 
die  höchste  Summe  der  Todesaraaoben.  Bei  den  an  Krankheiten  der  Athmongs* 
Organe  Gestorbenen  war  die  Lnngensohwindsacht  mit  51,9  pCt.  in  den  Jahren 
1879 — 82  bethefUgt)  wihrend  sämmtUche  anderen  Krankheiten  der  Athmungrs* 
orpnne  mit  48,6  pCt.  an  den  Tode5?iirsachen  dieser  Krankheitsgruppe  Theil 
nahmen.  In  der  Zahl  der  Todesursachen  von  Krankheiten  der  Athmungsorgano 
stehl  Bremen  ungünsti  ger  da.  als  luauche  ätädte  von  ungefähr  gleicher  Grösse, 
wie  z.  B.  Frankfurt  a.  M.  Es  sind  von  1000  Lebenden  gestorben  an  Lungen- 
sehwindsQcbt  in  den  letaten  8  Jahren  im  Durchschnitt  3,88. 

Das  Impfwesen.  Eine  Widersetslichkeit  gegen  das  Reiehsimpfgeseta  war 
in  Bremen  ohne  Bedeutung  and  nur  vereinzelt  dastehend.  Die  Wirksamkeit  des 
deutschen  Impfgesetzes  hat  sich  gerade  in  den  letzten  4  Jahren  bewährt.  Wäh- 
rend  auf  allen  Grenzen  des  Deutschen  Reichs  Pocken  stark  epidemisch  ?rassirten. 
hat  sich  in  keiner  Stadt  eine  grossen^  K[  i  iemie  entwickelt  und  war  die  höchste 
Sterblichkeit  der  Pocken  in  Deutschland  wuhrond  dieser  4  Jahre  im  Jahre  1881, 
in  welchem  Jahre  im  ganzen  Deutschen  Reiche  in  den  Städten  über  15,000  Ein- 
wohnern 311  SterbeflUIe  an  Pocken  vorkamen.  Dagegen  hatten  schon  wihrend 
des  ersten  Quartals  1881  die  StEdte  Wien  878,  Paris  428  und  London 
614  Todesfälle  an  Pocken. 

Die  SchutzKrnft  der  Impfungen  in  Br.  veranschanlicht  eine  ücbersicht  der 
Erkrankten  und  Gesiorbenen.  wenn  die  Impfung  vorgenommen  war  and  wenn 
sie  unterblieb,  indem  im  ersten  Fall  von  den  an  Pocken  im  Alter  bis  zu 
10  Jahren  Erkrankten  nur  2  pCt..  im  zweiten  76  pCt.  starben.  Das  Gesammt- 
resnltat  der  erfolgrmchen  Impfongeu  ergab  für  die  Brstimpfungen  ein  ProooBt* 
rerhültniss  von  97—98  pOt.,  von  Wiederimpfungen  von  89—96  pCt. 

n.  Die  öffentliche  Gesundheitspflege.  1.  Die  Nahrungsmittel, 
a)  Fleisch.  In  Br.  ist  die  obligatorische  Pleischschau  schon  frah  aar  Geltung 
gekommen  h^vor  sie  in  anderen  Staaten  gesetzlich  anireordnet  war.  Es  sind 
22  beeidigt'  Fleischbeschauer  angestellt.  Ausserdem  sind  eine  ij:c wisse  Zahl 
derselben  verpflichtet,  täglich  auf  dem  Schlaobthot©  für  die  Vornahme  der  Unter- 
suchung der  dort  geschlachteten  Schweine  anwesend  zu  sein.  In  Bremen  wird 
dem  Pleischbesohauer  auf  dem  Sohlacbthefe  f&r  die  mikroekeplsche  Ontenuobung 
eines  ganaen  Sohweinee  50  Pf.  vergütet,  in  der  Stadt  für  die  eines  Jeden  IStfiofcas 
Schweinefleisch  80  Pf. 

In  den  lotsten  4  Jahien  worden  von  Amerika  eingeffihrtj 

1 R78/79 :    1 879/80 :    1 880/8 !  :    1  Sftl  /82 : 
Schinken  .  .  .    23.171     24.534    14.447  18,386 
davon  trichinös        303        714        319  367 

Unter  diesen  80,518  eingeführten  amerikanischen  Schinken  wurden  mithin 
2)10  pCt.  trichinös  befunden. 

Die  reichsgesetzliche  Verordnung  vom  25.  Juni  1880.  betreffend  das  Ver 
bot  der  Einfuhr  von  Scbweinelleisch  und  Würsten  aus  Amerika,  machte  dem 
Handel  mit  den  amerikanischen  Fieischwaaren  ein  heilsames  Ende. 


Digitized  by  Google 


Lileratar.   -  8d3 

Das  aus  der  Umgegond  auf  den  Markt  gebrachte  Fleisch  niuss  im  Schlacht- 
bause  der  Sühau  unterworfen  werdeu.  Die  Ymurduung  betreffend  die  Unter- 
suchung des  Schlachtviehs  und  des  frischen  Fleisches  vom  1.  April  1882,  sowie 
die  Yerordsung  belieffeiid  das  Verbot  betreffend  die  Benatnug  von  ?nftX- 
sobUohtereieii  ?oii  demselben  Dfttam  sind  bereite  seit  denn  18.  April  d.  J.  in 
Wirksamkeit  getreten. 

Seit  dem  12.  April  bis  31.  Deoember  1882  sind  auf  dem  SchiacbLhofe 
149  ganze  Thiere  nnd  1786  OrgantheHe  beschlagnahmt  worden,  bei  4(),(i29 
Schlaohtthieren  wegen  verschiedoner  Erkrankungen,  unter  denen  die  allgemeine 
und  locale  Tuberculoae  und  Leberleiden  die  Hauptrolle  spielen. 

b)  Milch.  Seit  der  Griindung  der  nilehwiithsoliftfllioben  Vereine  In  Jahie 
1878  ist  eine  frSber  niebt  gekannte  Sicherheit  für  die  QuaUt&t  der  Hflob  ge- 
geben, welehe  ren  bestimmten  Verkanftstellen  sn  beliehen  ist.  Die  Untecsaohung 
dersslbeo  in  chemischen  Laboratorium  der  Sanitatsbehörde  geschieht  2  mal 
monatlich  und  hat  günstige  Erfolge  gehabt,  indem  immer  mehr  Sorgfalt  der  Be- 
schaffenheit der  Milch  zugewandt  wurde.  Säuglingsmilch,  die  unter  Controie 
steht,  wird  von  einer  Müchwirtbschafl  geliefert,  von  sorgfältig  ausgewählten  ge- 
sunden, im  bellen  i::4muuruogszustande  beäudlichen  Kübeo,  die  mit  vorzugsweise 
trockenen  Fatlefstoffen  emihrt  werden.  Bs  kam  seltener  wie  frfiher  Tor,  dass 
die  Varktrailoh  den  hier  gestellten  Ansprüchen,  11  pCt.  Oesammtnährstoff  and 
8  pOt.  Fett,  nicht  entsprach. 

c)  Branntweinconsum  betreffend  berechnete  das  Jahrbuch  für  bremische 
Statistik  den  Verbrauch  von  Branntwein  für  die  Jahr©  1847—51  auf  12.01  Liter 
pro  Kopf  der  Bevölkerung,  welche  dann  1868  auf  9,5  Liter  herabging,  für  1872 
auf  1  K2  Liter  pro  Kopf  wieder  stieg  und  danu  bis  zum  Jahre  1882  auf  7,5  Liter 
pro  Kopf  herabkam,  in  den  naheliegenden  Theilen  der  Provinz  Hannover  verhält 
es  sich  tiinlich.  Im  Krsise  Ulenburg  (Landdrcstel  Hanno? er)  wird  der  j&hrliche 
Oonsnm  auf  10  Liter  pro  Kopf  berechnet.  Ausserdem  betrug  in  den  Jahien 
1875—79  der  Verbrauch  von  Spiritnosen  aller  Art,  abgesehen  von  Bier,  pro 
Kopf  3,26  bis  B,56  und  der  Verbrauch  von  Weinen  7,0—8,0  Liter. 

Mp,)  (Uidenburg). 


U.  R.  Juiifffery  8tadtrath  in  Qörlita,  Verbesserte  Anlage  für  Luft- 
heizung.   Görlitz.  1883. 

Verf.  sucht  die  Vorzüge  seines  patentirton  Luftheizungsofens  in  der 
Zuleitung  guter  Luft,  in  billigem  Betriebe,  in  gleichmässigerer  Temperatur  und 
in  der  bi^igen  Anlage. 

Die  Lnftleitungsanlage  besteht  in  ihrer  Hanptsache  in  einem  Lnftcanal- 
System,  welches  den  an  erwftrmenden  und  sn  Tentilirenden  Ranm  mit  der  änaae* 
ren  Atmosphäre  in  nnnnterbrochener  Verbindung  za  erhalten  hat. 

Streng  genommen  hat  der  Ofon  eigentlich  eine  ganz  untergeordnclc  Func- 
tion in  einer  Luft- Heizanlage,  insofern  ohne  geeignete  und  für  alle  Fälle  ge- 
.sicherte  Lufteindrängung  der  Umstand  oft  eintritt,  dass  keine  Wärme  in  die 
Zimmer  eindringt. 

Da  non  aber  eine  gnte  LnA^Heisanlage  den  Gebänderanm  mit  der  Itisseren 
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Atmosphäre  in  oontinuirlichem  Contaet  erhalton  mass,  so  erhellt,  dass  die  Cftnäle 
fflr  Zuffibrang  frischer  und  for  AbfUbmng  der  verbrenehten  Laft  keiaerlef  Te^ 
sohlnsaklAppeii  hftbea  dürfen.  Die  Anlage  mnss  nnTerindeit  bleiben  IBr  Tag 

nnd  Nacht,  für  Sommer  nod  Winter. 

Der  Verfasser  begeht  einen  schweren  Fehler,  wenn  er  vorschlägt,  die  meist 
im  liodenraum  befindlichen  Abzugscanäle  für  ^ie  Zimmcrhift  ?n  schliessen,  um 
die  warme  Luft  zurückzuhalten,  weil  die'  \>niilation  sofort  hierdurch  unter- 
brochen und  die  in  den  warmen  Luitcanuien  aufgespeicherte  Wärme  verhindert 
wird,  in  die  GetöndeiSnaie  so  dringen.  Die  Anlage  raoss  eben  so  constrairt 
sein,  dase  das  Ueberheiaen  eines  Ranmes  nicht  mfiglieh  ist.  Sie  soU  selbsttbitig 
sein,  und  Niemand  soU  nnd  darf  regnliren.  SoU  ein  Geb&ndetanm  fiberhanpt 
nicht  bebeizt  werden,  dann  ist  eine  vollständige  Absperrung  angemessen. 

Der  Verfasser  sieht  offenbar  den  Ofen  als  eine  Hauptsache  in  einer  Luft- 
Heizanlage  an,  da  er  von  der  Ansicht  ausgeht:  »ist  der  Ofen  gut,  dann  ist  auch 
die  Luft- Heizanlage  gut*. 

Der  beste  Lufiheizungsofen  wird  mit  Dampf-,  Ueiss-  oder  Warm-Wasser- 
Serpentinen  hergestellt,  weil  in  solober  Anlage  ein  Einranohen  naturgemiM  nie 
stattfinden  kann.  Da  nnn  aber  diese  Art  Oefen  sehr  fhener  in  der  Anlage  nnd 
in  der  Ünterhaltang  sind,  so  wird  man  wol  stets  snm  gewühnlioben  Ofen  snrdck- 
greifen. 

Am  bof?ten  würde  man  verfahren,  wenn  es  möglich  wäre,  die  strahlende 
Wärme  des  brennenden  iloizmaterials  unmittelbar  in  den  warmen  Luftcan<älen 
aufzu<«peichern ;  da  aber  eine  vollständige  Verbrennung  (ohne  Hauch-  und  Gas- 
bildung) noch  nicht  ermöglicht  ist,  so  mfissen  mittels  des  Ofens  fBr  Rauch  und 
Gase  Abafige  geschaffen  werden.  Je  diinnwandiger  nnn  der  Ofen  ist  nnd  je 
weniger  Widerstand  die  OfenhfiUe  der  strahlenden  WSrme  des  brennenden  Heft- 
materials  enlgegensetat  (Wlrmeleiter),  desto  mehr  entspricht  er  seinem  Zweeke. 

Der  vom  Verf.  vorgeschlagene  thönerne  Ofen  leitet  die  strahlende  Wärme 
am  wonigsten  schnell  tiiid  es  entweicht  natiirgemäss  sehr  viel  Wärme  zum  Schorn- 
stein hinaus.  Der  Zweck  der  Lii''ttiei/'U!iL:  wird  nicht  erreicht,  wenn  man  den 
aus  Mauerziegelu  hergestellten  Ulen  zum  Warme-Keservotr  machen  will,  da  die 
warmen  Luftoanftle  diese  Function  an  fibemehnMO  haben.  ffiMdnndi  vep> 
meidet  man  nnter  allen  ümstSnd«!  diejenigen  Fehler,  die  der  heisse  nnd  nndichte 
Jungfer 'sehe  Ofen  verursachen  muss.  LnAdioht  bann  auch  dieser  Ofon  ebenso- 
wenig hergestellt  werden,  wie  ein  Ofen  aus  irgend  einem  uderen  Material.  Der 
gemauerte  Ofen  wird  nach  der  ersten  intensiven  Bchei/un?  rissig  und  nunmehr 
tritt  trotz  luftdichter  Thören  die  Luft  aus  dem  warmen  Luitraum  durch  du  (Uen- 
risse  in  den  Ofen  und  von  hier  nach  dem  Schornstein  (Gesetz  der  communiciren- 
den  Röhren).  Hierdurch  verliert  niBitürlioh  dasWärme-Keservoir  den  grössten  Theil 
der  anfgespeioherten  Wanne.  Denht  sich  aber  der  Verfasser  den  Ofen  dnrch  eine 
Abmdilnss^VoTrichtnng  im  Schornstein  abgesperrt,  so  können  bekanntlich  durch  au 
frühes  Schlteaseo  dieses  Schiebers  grosse  Verlegenheiten  entstehen.  W. 


CMrmckt  bdl  U  achmiMhtr  !■  BnUm, 
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